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Nachtrag zum Verzeichnis der Druckfehler im Jahrgang 1885. 


Seite 470, Spalte 2, Zeile 20 von unten lies Abü Kebir, d. i. grofser Vater, statt Aleü Kebir. 


PT a) Anl 1, VOR oben ,„ Dschaldössa statt Bubassa. 
„ #2 2, „ 18 von unten „ 140 grofse photographische Bilder statt 10. 
” 473, ” 2, 


„ 14 von oben nach dem Worte Breiten ist einzufügen „und Längen“. 


Die Reise des Punditen A— K— durch das östliche Tibet, 1878 — 1882, 


} (Mit Karte, s. Tafel 1.) 


Wenn es noch eines Beweises bedürfte, um die grolse 
Bedeutung darzuthun, welche die von Col. Montgomerie 
vor 22 Jahren begonnene Ausbildung von Eingebornen In- 
diens zu geodätischen Zwecken und ihre Entsendung in 
die den Europäern verschlossenen Staaten Zentralasiens er- 
langt hat in der Erforschung der indo-chinesisch-russischen 
Grenzgebiete, so ist die Reise, welche von dem Punditen 
Kristna, mit A— K— bezeichnet, in den Jahren 1878—1882 
durch das östliche Tibet ausgeführt wurde, ganz besonders 
geeignet, die Wichtigkeit dieser Punditenreisen ins rechte 
Licht zu stellen. Mit unvergleichlicher Hingabe und Pflicht- 
treue, wie sie selbst bei einem Europäer, der sich wohl- 
bewulst ist, was er vollbringt und was für eine Wirkung 
von dem Ausgange seines Unternehmens abhängt, selten 
ist, hat A— K—, obwohl er kaum ahnen mochte, zu wel- 
chem Zwecke er entsendet war, zu welchem Zwecke er die 
Instrumente ablas und Beobachtungen anstellte, unter 
den schwierigsten Verhältnissen, selbst unter Lebensgefahr 
seine Aufgabe fest im Auge behalten, und als ihm durch 
Plünderung und Untreue eines Gefährten die Mittel aus- 
gingen, um seine Reise fortzusetzen, hat er auch Knecht- 
schaft nicht gescheut, um die Resultate seiner Beobach- 
tungen zu sichern und die Erforschung des ihm zuge- 
wiesenen Bezirkes so weit als möglich zu fördern. Nach 
vierjährigen mühseligen Wanderungen glückte es dem Pun- 
diten A— K-— nach Indien zurückzukehren. 

Seine Berichte sind, obwohl inzwischen zwei Jahre 
vergangen sind, von der indischen Regierung aus politi- 
schen Rücksichten bisher der Öffentlichkeit nicht übergeben 
worden, und sind nur dürftige Angaben über den Verlauf 
der Reise bekannt geworden, doch steht wenigstens die 
Veröffentlichung der unverfänglichen Partien des Berichtes 
bevor. 

Dagegen sind die bedeutenden kartographischen Resul- 
tate, welche im Büreau der Trigonometrischen Vermessung 
von Indien ausgearbeitet worden sind, den Interessenten 
nicht vorenthalten worden, und es ist somit möglich, die 
Grundzüge der topographischen Gestaltung der chinesisch- 
tibetanischen Grenzdistrikte, welche wir bisher fast aus- 
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dem Anfange des 18. Jahrhunderts kannten, festzustellen. 
Eine erste Ausgabe der Karte, welche dem Berichte der 
indischen Vermessung für das Jahr 1882/1883 beigegeben 
war, ist allerdings als ungenügend erkannt worden, weil 
bei der Konstruktion der Karte die magnetische Korrektion 
nicht genügend beachtet worden war, und eine beträchtliche 
Verschiebung nach Westen für die Positionen der nörd- 
lichen Teile zu Tage trat; infolgedessen wurde diese 
erste Ausgabe bald durch eine neue Bearbeitung!) ersetzt. 
Diese drei Blätter bilden die Grundlage unsrer auf den 
Malsstab 1:3000000 reduzierten Karte, auf welcher ab- 
sichtlich eine kritische Verarbeitung des über diese Gebiete 
vorliegenden Materials nicht vorgenommen worden ist, um 
eben ein getreues Bild von den Resultaten zu geben, welche 
wir der aufopfernden Thätigkeit dieses Pioniers zu ver- 
danken haben. Es wurden nur zur Orientierung, soweit 
die Karte es gestattete, einige der wichtigsten in dieses 
Gebiet hineinfallenden Routen von andern Reisenden, so 
namentlich von dem russischen Oberst Przewalski, wel- 
cher bereits dreimal den Versuch gemacht hat, in Tibet 
einzudringen, von der Expedition des Grafen Szechenyi, 
von den französischen Missionaren Abbe Desgodins und 
Durand im SO unsres Blattes, von Gill, den indischen 
Forschern Nain Singh und N—_m—g u. A. gleichfalls ein- 
getragen. Auch in der Nomenklatur haben wir die Schreib- 
weise des Punditen beibehalten, obwohl wir uns nicht ver- 
hehlen konnten, dafs derselbe hierauf weniger seine Aufmerk- 
samkeit gerichtet haben mag als auf Erfüllung seiner andern 
Pflichten und dafs er wohl auch mit ungeschultem Ohre die 
ihm genannten Bezeichnungen irrtümlich auffafste. In den 
meisten auch von Europäern berührten Punkten weichen 
die von ihm angegebenen Namen zum Teil sehr bedeu- 
tend von der bisher üblichen Schreibweise ab, so dafs die 
Identifizierung dieser Punkte nicht überall sich von selbst 
ergibt. 

Im Frühjahre 1878 wurde dem Punditen A— K— der 
Auftrag gegeben, das östliche Tibet, jenes weite Gebiet 


1) Revised Sketch Map illustrating the exploratiins of A— K— in 
Great Tibet and Mongolia, 1879 to 1882. Scale 16 miles to an inch 
(1:1013760). Dehra Dun, 1883. 
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zu erforschen, welches im Norden von den Aufnahmen des 
russischen Reisenden, Oberst Przewalski, im Osten von 
den Routen der französischen Missionare Desgodins und 
Durand, des Engländers Gill u. A., im Süden vom Sanpo 
und dem Massiv des Himalaya, im Westen von dem Längen- 
grad von Lhäsa und dem Lob-nor begrenzt wird. Nur eine 
verbürgte Reise von Europäern führte durch dieses Gebiet, 
die der kühnen französischen Missionare Huc und Gabet, 
welche gegen den Willen der tibetanischen Regierung 1844 
über Kuku-nor nach Lhäsa vordrangen und 1845 — 1846 
von einer tibetanischen Militäreskorte auf vorgeschriebenen 
Wegen über Tsiamdo nach Batang zurückgebracht wurden, 
ohne dadurch die Kenntnis des Landes wesentlich zu för- 
dern, da sie der Topographie desselben nur geringe Beach- 
tung schenkten. Welche Wege die Jesuiten und Kapuziner, 
die im 17. und 18. Jahrhundert wiederholt Tibet durch- 
wanderten, eingeschlagen haben, ist aus den kurzen An- 
deutungen ihrer spärlichen Berichte nicht nachzuweisen, 
ebensowenig wie die Route des Holländers van de Putte 
auf der Karte niedergelegt werden kann, da die gründlichen 
Kenntnisse dieses bedeutenden Reisenden durch die von 
ihm angeordnete Verbrennung seiner Aufzeichnungen, Tage- 
bücher &c. ungenutzt verloren gegangen ist. Auch die 
Routen der französischen Missionare im Westen von Batang, 
welcher Ort durch Gill und Kreitner genau bestimmt wor- 
den ist, leiden an gro[ser Unsicherheit, da der verdiente 
Abbe Desgodins in den ersten Jahren seiner nunmehr 
27 Jahre lang fortgesetzten Thätigkeit sein Augenmerk 
nur wenig auf die topographischen Verhältnisse der durch- 
wanderten Gegenden richtete. Es war daher ein dankens- 
wertes Unternehmen, dals die indische Vermessungsbehörde 
ihre Aufmerksamkeit auch auf diese wichtigen Grenzgebiete 
zwischen Indien und China lenkte, nachdem die Erforschung 
des westlichen Tibet durch die Leistungen eines Nain 
Singh schon einen so grolsen Fortschritt gemacht hatte. 
A— K—, welcher die Verkleidung eines Kaufmannes 
benutzte, war besonders die Aufgabe zugewiesen worden, 
Tibet in seiner ganzen Ausdehnung von S nach N auf 
irgend einer Route zu durchwandern bis in die Mongolei, 
um dadurch die englischen Aufnahmen im Süden mit den 
russischen Aufnahmen im Norden in Verbindung zu setzen. 
Er war mit Instrumenten vorzüglich ausgerüstet und mit 
Geldmitteln reichlich versehen, auch gebrauchte er die Vor- 
sicht, nicht auf der gewöhnlichen Handelsstrafse durch 
Nepal nach Tibet zu gelangen, sondern, damit die Kunde 
von seinem Vorhaben ihm nicht vorauseilen und die Schwie- 
rigkeiten bei der schon überaus argwöhnisch gewordenen 
Priesterkaste noch vermehren könnte, überstieg er mit sei- 
nem Gefährten und einem Diener von Sikkim aus auf be- 
quemem Passe, welcher von den Tibetanern für den Verkehr 


mit Indien verschlossen gehalten wird, den Himalaya, und 
erreichte über Giangche und Khambabarji, wo der Sanpo 
passiert wurde, die Hauptstadt Lhäsa im September 1878. 

Wider Erwarten wurde A— K-— hier ein ganzes Jahr 
lang aufgehalten, da Karawanen, denen er sich hätte an- 
schliefsen können, nicht nach Norden gingen. Eine Reise 
ohne grolse und gut bewaffnete Begleitung war aber nicht 
ausführbar, da die Stralsen von Banden von Räubern, mei- 
stens Tanguten, beunruhigt werden, welche es auf Aus- 
plünderung der Kaufleute abgesehen haben. Auch Oberst 
Przewalski war bei dem Übergange über das Tanla-Gebirge 
am 7. und 8. November 1879 von solch umherstreifenden 
Banden, die er Jegrai nennt, angegriffen worden. Der Pundit 
lie[s die Zeit seines unfreiwilligen Aufenthaltes in Lhäsa 
nicht unbenutzt verstreichen ; neben seinen Handelsgeschäf- 
ten, die er, um die Priester zu täuschen, fortführen mulste, 
richtete er sein Augenmerk auf eine kartographische Auf- 
nahme der Stadt selbst, mit ihren zahlreichen Tempeln 
und Klöstern. Durch Gröfse und Pracht wie auch schon 
durch die Lage auf einer bedeutenden Anhöhe zeichnet 
sich vor allen Gebäuden aus der Palast Potola oder Potala, 
in welchem gleich im Vatikan der tibetanische Papst, der 
Dalai Lama, residiert. 

Endlich am 17. September 1879 konnte der Pundit 
seinen Plan zur Ausführung bringen. Wenige Tage zuvor 
war eine Karawane aus der Mongolei in Lhäsa eingetroffen, 
von welcher ein Teil gleich die Rückreise antreten wollte, 
und diese Gelegenheit wurde sofort benutzt, um den Auf- 
bruch zu beschleunigen. Die Karawane bestand aus ca 
100 Personen, meistens Mongolen, welche ausnahmslos be- 
ritten waren, während die wenigen Tibetaner, welche sich 
ebenfalls der Karawane anschlossen, zu Fuls gingen; sämt- 
lich waren sie wohlbewaffnet mit Speeren, Schwertern und 
primitiven Feuerwaffen, um gegen etwaige Überfälle sich 
verteidigen zu können. Überhaupt wurden alle möglichen 
Vorsichtsmafsregeln ergriffen; die Reise wurde nur am Tage 
fortgesetzt, zwei- Reiter zogen als Vorposten voraus, um 
von nahender Gefahr gleich Nachricht zu geben. Nach- 
zügler wurden nicht geduldet; nachts wurde stets scharfe 
Wache gehalten. 

Auf den ersten Etappen folgte die Karawane der Route, 
welche der Pundit Nain Singh 1875 auf seiner epoche- 
machenden Reise quer durch Westtibet von West nach Ost 
zurückgelegt hatte, als er vom Tengri-nor nach Lhäsa ging. 
Von der Wasserscheide zwischen dem Tengri-nor und den 
Zuflüssen des Sanpo, dem 4800 m hohen Lani-La -Passe, 
welcher auf das Hochplateau von Tibet, Chantang, d. h. 
nördliche Ebene, genannt, hinaufführt, betrat A— K— 
völlig unbekanntes Terrain, bis er am Südabhange des 
Tanla-Gebirges die Route des russischen Reisenden, Oberst 
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Przewalski, erreichte. Diese Landstrecke bildet ausschließs- 
lich Weideland und wird von Nomaden bewohnt, wäh- 
rend im Süden. des Lani-La-Passes noch starker Ackerbau 
getrieben wird, und demgemäls eine sefshafte Bevölkerung 
vorhanden ist. Auf dieser Steppe befinden sich auch die 
Weidegründe der 300 Regierungsstuten, welche nur gehal- 
ten werden, um aus deren Milch durch Gärung ein für 
den Dalai-Lama bestimmtes Getränk zu gewinnen. Auf der 
südlichen kleinern Hälfte dieses Hochplateaus fand A— K— 
noch eine verhältnismälsig dichte Bevölkerung; auf den 
ersten 180 miles (290 km) zählte er ca 7000 Zelte, die 
letzten 240 miles (390 km) führten ihn über gänzlich ver- 
ödetes Gebiet, ein Tummelplatz der wilden Tiere. Nur ein 
Trupp von fünf Leuten, vermutlich Räubern, welche jedoch 
bei der Grölse der Karawane keinen Angriff wagten, kam 
zu Gesicht, und eine einzige Karawane, welche von der 
Mongolei südwärts nach Lhäsa zog, kreuzte ihren Weg. 

Nachtquartier wurde meistens in einer Höhe von 
13500 — 15000 F. (4100 — 4600 m) Höhe bezogen; der 
höchste Pafs, 16400 F. (5000 m), dessen relative Erhebung 
über das Plateau sich nur als gering erwies, führte über 
die Dangla- (Tanla-) Kette, welche die Wasserscheide zwi- 
schen dem Stromgebiete des obern Mekong und des Jang- 
tsekiang bildet. Nach 5monatlichem Marsche auf diesem 
Hochplateau wurde im Angirtakshia-Gebirge, der mutmaßs- 
lichen Fortsetzung der Hauptkette des westlichen. Kwen- 
Lun, welches Przewalski zur Erinnerung an den grolsen 
'venezianischen Reisenden des Mittelalters Marco Polo-Kette 
‘getauft hatte, die Nordgrenze der Chantang erreicht; in 
‘einem 4800 m hohen Passe wurde das Gebirge überschritten, 
und in schnellem Abstiege kamen die Reisenden jetzt in 
die Ebenen von Chaidam (Zaidam), einer mildern Region 
in nur 9000 F. (2750 m) Höhe, mit dichten Waldungen 
und üppiger Kultur. Nach mehrtägiger Rast in Thingkalı 
(Tengeli) war die Karawane im Begriff, ihren Marsch nach 
Hoiduthära, westlich vom Khorlu-nor (Kurlyk-nor), fortzu- 
setzen, als ein Angriff einer berittenen Räuberbande von 
200 Mann aus Chiämogolok erfolgte, welche es ursprüng- 
lich nur auf die Bewohner von Thingkali abgesehen hatte. 
Es gelang allerdings nach hartnäckigem Kampfe den An- 
griff zurückzuweisen, aber leider verlor A— K— bei dem- 
selben den grölsten Teil seiner Waren und seine sämtlichen 
Lasttiere, so dals er mit einem Schlage fast seiner ganzen 
Habe, die ihm die Fortsetzung der Reise ermöglichen 
konnte, beraubt war. Glücklicherweise waren aber sowohl 
seine Aufzeichnungen wie auch seine Instrumente unberührt 
geblieben, und unverzagt, mit einer nicht genügend anzu- 
erkennenden Selbstverleugnung entschlols ersich mit seinen 
dürftigen Mitteln trotzdem vorwärts zu streben, um die ihm 
anvertraute Aufgabe zu lösen. 


Ende Dezember 1879 kam die. jetzt zusammengeschmol- 
zene Reisegesellschaft in Hoiduthära an und überwinterte 
dort bis zum März 1880, worauf sie in kleinen Tagereisen 
zum Lobnor aufbrach. Dieses Ziel sollte sie jedoch nicht 
erreichen, sondern, nachdem unterwegs der von Indien mit- 
genommene Diener unter Mitnahme eines beträchtlichen 
Teiles der noch vorhandenen Waren desertiert war, sahen 
sich die beiden Punditen genötigt, in den Dienst von Mon- 
golen zu treten, welche nach Norden zogen. Mit diesen 
gelangten sie nach Sachu (Satscheu) und fanden bei einem 
Lama gute Aufnahme und Unterstützung, bis sie vom 
chinesischen Gouverneur des Ortes, der in ihnen Spione 
vermutete, gezwungen wurden, ihren Rückmarsch anzutreten. 
Auch diese Leistung ist schon ein ganz bedeutender Er- 
folg, indem Satscheu der Ausgang Przewalskis für sein Vor- 
dringen über den Nanschan nach Zaidam und bis zum 
Tanla-Gebirge im Jahre 1879 und 1880 war, während es 
den westlichsten Punkt von der Expedition des Grafen 
Szechenyi bildet. 

Die Rückreise von A— K-— und seines ihm treu ge- 
bliebenen Genossen scheint ohne Unfall vor sich gegangen 
zu sein. Die Dürftigkeit, in welche sie durch die wieder- 
holte Beraubung geraten waren, zwang sie jedoch abermals, 
Dienste zu nehmen bei chinesischen Tataren, mit denen 
sie endlich im Februar 1882 nach grofsen Mühsalen und 
Entbehrungen nach Darchendo (Tatsienlu) gelangten. Hier 
hatte ihre Leidensperiode ein Ende. Alsbald nach ihrer 
Ankunft suchten die beiden Punditen die hier befindliche 
katholische Missionsstation auf und fanden bei dem Bischof 
nicht allein freundliche Aufnahme, sondern auch die er- 
forderliche Unterstützung zur Fortsetzung ihrer Reise. So- 
gleich wurde eine Botschaft an den damaligen Chef der 
Trigonometrischen Vermessung Indiens, General Walker, 
auf dessen Veranlassung die Reise unternommen worden 
war, abgesandt und durch diese die Befürchtungen be- 
seitigt, welche über das Schicksal der beiden Forscher 
schon laut geworden waren, indem das Gerücht sich ver- 
breitet hatte, dafs die tibetanische Regierung in Lhäsa 
einige Punditen, deren Mission bekannt geworden war, 
hätte hinrichten lassen. Auf der bereits bekannten Route 
über Lithang reiste A— K— mit seinem Begleiter nun 
nach Bathang, dem langjährigen Aufenthaltsorte des Abbe 
Desgodins, weiter und schlug von hier aus die Route ein, 
auf welcher Gill, Graf Szechenyi, Abb& Desgodins und 
andre . europäische Reisende von den Tibetanern stets 
zurückgewiesen waren. Glücklich erreichten sie Sama 
(Samay oder Sime) in der Landschaft Zayul am Lohit, 
einem Tributär des Brahmaputra, welcher Ort erst ein- 
mal, im Jahre 1854, von Europäern, den beiden franzö- 
sischen Missionaren Krick und Boury, besucht worden ist, 
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die hier ermordet wurden. Bekannt ist dieser Punkt bereits 
seit der Reise von Leutnant Wilcox zur Erforschung des 
obern Brahmaputra 1826, indem derselbe nach den an 
seinem fernsten Punkte, Jingshas Dorf, eingezogenen Er- 
kundigungen, denselben mit grolser Genauigkeit, wie sich 
jetzt ergibt, auf seiner Karte niederlegen konnte. Ro&ma, 
nur wenige miles südlich von Sama, wurde aufserdem im 
Jahre 1869 von einem Häuptling der Kampti, Chowsam 
Gohain, erreicht, welcher von der indischen Regierung be- 
auftragt war, durch die tibetanischen Grenzdistrikte zu den 
französischen Missionaren in Batang und am Lan-tsan-kiang 
(Mekong) vorzudringen, an dem Widerstande der Tibetaner 
seine Absicht aber vereitelt sah. 

Obwohl nur noch ca 30 miles (50 km) von der Grenze 
Indiens entfernt, vermochte A— K— doch nicht auf dem 
nächsten Wege sein Ziel zu erreichen. Dieses nur schmale 
Gebiet wird von den wilden Mischmi-Stämmen bewohnt, 
welche in beständigem Kriege mit den angrenzenden Stäm- 
men Indiens stehen; ein Versuch, dieses Territorium zu 
passieren, würde höchstwahrscheinlich eine Katastrophe 
herbeigeführt haben. So entschloss sich A— K—, auf 
einem weiten Umwege nach Norden dieses gefährliche Ge- 
biet zu vermeiden und durch die Gebirgsgegenden des 
zentralen Tibet von Norden her nach Indien zu gelangen. 
Für die Geographie kann es nur erfreulich sein, dals 
A— K-— zu dieser mühseligen, aber höchst erfolgreichen 
Fortsetzung seiner Reise gezwungen wurde, indem durch 
dieselbe ein grofses Gebiet unsrer Kenntnis erschlossen 
wurde, und zudem dieser letzte Teil der Reise Gelegenheit 
gab, die Frage nach dem Verbleibe des Sanpo, ob er dem 
Brahmaputra zuströmt oder den Oberlauf des Irawaddi 
bildet oder etwa dem Systeme eines der andern hinter- 
indischen Ströme angehört, endgültig zu entscheiden. 

A— K-— hat allerdings den Lauf des Sanpo nicht ver- 
folgen können, er erreichte denselben erst wenig oberhalb 
Chetang, bis wohin bereits Nain Singh den Lauf fest- 
gestellt hatte, während N—m—g 1878 noch dessen 
nördlichen Bogen bis Djala-Sindong (Gyala-Sindong) nach- 
gewiesen und seine Identität mit dem Dihong, dem bedeu« 
tendsten Tributär des Brahmaputra, wahrscheinlich gemacht 
hatte. Wenn nun auch A— K-— den direkten Beweis 
dieser Identität nicht geführt hat, so hat seine Reise auf 
indirektem Wege doch unumstöfslich nachgewiesen, dals 
der Sanpo dem Brahmaputra zufliefsen mufs, und zwar 
höchst wahrscheinlich mit dem Dihong identisch ist. Wie 
erwähnt, ist Leutnant Wilcox 1826 am Lohit bis nach 
Jingshas Dorf gekommen, seinem Oberlaufe folgten strom- 
aufwärts Krick und Boury bis Sime, dessen Identität mit 
A— K—s Sama auch dadurch erwiesen ist, dafs dem 
Punditen in diesem Orte noch die Details von der 28 Jahre 


zuvor hier stattgefundenen Mordthat mitgeteilt wurden. 
Auf seiner Route von Bathang bis Sama hat A— K— nun 
aulser dem in unmittelbarer Nähe von Bathang fliefsenden 
Kincha-kiang, dem Oberlaufe des Jangtse-kiang, nur 2 be- 
deutende nach Süden fliefsende Ströme überschritten, den 
Chiamdo-Chu, welcher weiter nach Süden Lantsan -kiang 
und endlich Mekong genannt wird, und den Giama-Nu-Chu, 
welcher später den Namen Lutse-kiang führt und als Saluen 
in den Golf von Martaban mündet. Auf der letzten Strecke 
vom Lutse-kiang bis zum Lohit, wo der Durchbruch des 
Sanpo zum Irawaddi stattfinden mülste, berührte A— K— 
überhaupt nur kleine Wasserläufe, welche teils zum Lutse- 
kiang, teils zum Lohit sich wendeten, wodurch der Nach- 
weis geliefert ist, dals die Quellen des Irawaddi noch 
südlich von der Route des Punditen liegen müssen. Da 
die Zugehörigkeit des Lohit zum Brahmaputra aber völlig 
nachgewiesen ist, so ist die von D’Anville zuerst aufge- 
stellte, noch 1880 von dem Ingenieur R. Gordon lebhaft 
verteidigte Identität des Sanpo und Irawaddi unhaltbar. 
Auch der letzte Zweifel an dem Zusammenhange zwi- 
schen Sanpo und Brahmaputra wird durch die Route 
A— K-—s durch das zentrale Tibet gehoben. Wände sich 
der Sanpo von Djala-Sindong nicht nach Süden zum Brah- 
maputra, so mülste er in östlicher Richtung seinen Lauf 
fortsetzen, um sich vielleicht mit dem Lutsekiang zu ver- 
binden. A— K— hat aber auf dem Wege von Sama bis 
Chetang keinen gröfsern Flufslauf überschritten, es bleibt 
somit nur die Möglichkeit, dafs die Wassermassen des 
Sanpo sich im Brahmaputra verlieren müssen. Auch über 
die Frage, mit welchem der Zuflüsse des Brahmaputra er 
im Zusammenhange steht, kann ein Zweifel nicht mehr ob- 
walten. Der fernste Punkt des Punditen N—m—g am 
Sanpo, Gyala Sindong, liegt nur noch ca 100 miles (160 km) 
von dem nördlichsten Punkte, welcher am Dihong erreicht 
wurde. Aufserdem spricht das Verhältnis der Wasser- 
mengen sehr für die Identität der beiden Flüsse. Nach 
den Angaben Nain Singhs berechnete Leutnant Montgomerie 
das Volumen des Sanpo bei Shigatse oberhalb Lhäsa zu 
35000 Kubikfuls (990 cbm) per Sekunde; die sorgfältigen 
Messungen Leutnant Harmans, 1877/78, ergaben für den 
Dihong bei niedrigem Wasserstande ein Volumen von 
55400 Kubikfuls (1570 cbm), während die übrigen Tribu- 
täre des Brahmaputra weit geringere Wassermassen mit 
sich führten; der Lohit hatte oberhalb Sadıya ein Volumen 
von 33800 Kubikfuls (960 cbm), beim Brahmakund von 
25000 Kubikfuls (710 cbm), der Dibong von 27200 Kubik- 
fuls (770 cbm), der Subanshiri von 16900 Kubikfuls (480 cbm). 
Kein andrer Tributär des Brahmaputra ist also im stande, 
die Wassermassen des Sanpo in sich aufzunehmen, als nur 
der Dihong. Dafs der Sanpo nicht in den Lohit sich er- 
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gielsen kann, beweist die Route A— K—s auch unmittel- 
bar, indem er auf seinem Marsche nach N den letztern 
bis in sein Quellgebiet verfolgte und dadurch auch die 
Hypothese von seiner Identität mit dem im zentralen Tibet 
entspringenden Gakbo, welchen Huc und Gabet bei Alado 
Giachug (Alanto) überschritten hatten, beseitigte. 

Die Reise durch das zentrale Tibet fällt auf der Strecke 
von Lho Jong (Lorong-tsong) bis Giamda mit der Route der 
Missionare Huc und Gabet zusammen, wie sich aus der 
Identität der Namen einer Reihe von Ortschaften ergibt. 
Es ist dadurch ermöglicht, auch die Reise dieser Glaubens- 
boten, welche selbst Aufnahmen nicht gemacht haben, 
genauer zu verfolgen, als die unsichern Angaben ihrer 
Reiseschilderung gestatteten. In diesem Gebiete überstieg 
A— K— den höchsten Punkt seiner ganzen Reise, nämlich 
den Pals Nub Gang La, 17940 F. (5420 m). Vorsichtiger- 
weise umgingen die Punditen die Hauptstadt Lhäsa, um 
daselbst nicht erkannt und festgehalten zu werden; bei 
Chetang überschritten sie den Sanpo und gelangten auf 
der direktesten Route über Ghiangche und Phari am 
22. November 1882 nach ihrem Ausgangspunkte Dardschi- 
ling zurück. 

So hatte der Pundit seine wichtige Unternehmung glän- 
zend durchgeführt; in einem Zeitraume von etwas mehr 
als Jahren hatte er eine Rundreise von mehr als 3000 miles 
(5000 km) zurückgelegt durch gröfstenteils bisher unbe- 
kannte Distrikte. Diesen Weg hatte er nicht allein durch 
Kompalspeilungen genau niedergelegt, wobei die Entfer- 
nungen durch einen Schrittzähler kontrolliert wurden, son- 
dern durch die Breitenbestimmung von 22 Stationen bei 
171 Beobachtungen hat er zugleich das Material geliefert, 
um seine Aufnahmen an die von ihm berührten Routen 
früherer Forscher anzuschliefsen, wodurch die Möglichkeit 
geboten, die Zuverlässigkeit seiner Angaben zu prüfen. 
Aufserdem wurden an 225 Punkten Höhenmessungen vor- 
genommen, darunter 69 mittels Kochthermometer. Endlich 
wurde auch die Abweichung der Magnetnadel häufig fest- 
gestellt. Die Liste von A— K—s Breitenbestimmungen ist 
allerdings noch nicht veröffentlicht; aus seiner Karte läfst 
sich aber ersehen, dafs wenigstens die Lage der wichtigsten 
Berührungspunkte mit der aus den Aufnahmen andrer For- 
scher abgeleiteten Annahme im allgemeinen übereinstimmt. 

Die Oase Satscheu, der nördlichste Punkt A— K—s, 
liegt nach Przewalskis Beobachtung unter 40° 12’ N, 
womit die Angabe des Punditen zusammentrifft. Abweichend 
verlegt Oberleut. G. Kreitner die Oase unter ca 40° 5’, 
während seine Längenbestimmung, die einzige, welche bisher 
hier angestellt worden ist, dieselbe bedeutend nach Osten 
unter ca 94° 57’ Ö,. L. verschiebt; aus der Konstruktion 
der Przewalskischen Route wurde dagegen eine Länge von ca 


94° 25’ abgeleitet, A— K—s Route verlegt sie sogar nach 
94° 2’. Eine Prüfung der Kreitnerschen Berechnungen ist 
zur Zeit noch nicht möglich, da weder seine Beobachtungen 
veröffentlicht sind, noch seine 16blätterige Routenkarte in 
1:1000000, obwohl dieselbe bereits auf dem Deutschen 
Geographentage in Frankfurt a/M. 1883 ausgestellt worden 
war, allgemein zugänglich geworden ist; es lälst sich darum 
noch nicht feststellen, ob die beträchtliche Verschiebung 
nach Osten um fast einen ganzen Grad, durch welche Sa- 
tscheu der Angabe der chinesischen Aufnahme (ca 95° 30’) 
näher rückt, wirklich festzuhalten ist. 

Die Lage des fernsten Punktes im Osten, Tatsienlu, weicht 
nur gering von den Positionsbestimmungen Babers ab; nach 
denselben liegt dieser wichtige Knotenpunkt der in die zen- 
tralen Provinzen Chinas auslaufenden Handelsstrafsen in 
30° 3’ N und 102° 18’ Ö, während A— K-—s Karte 
denselben ein wenig nach NW in 30° 8’ N und 102° 14' Ö 
verlegt. Beträchtlicher ist auch hier die Abweichung von 
der Position der Kreitnerschen Karte, 30° 4’ N und 
102° 5’ Ö. Eine ähnliche Abweichung zeigt sich in der 
Position von Bathang, dem Knotenpunkte der Handelsstrafse 
nach Tibet, Ssetschuen, Jünnan und Birma. Aus der 
Konstruktion von Gills und Abbe Desgodins Aufnahmen 
wurde die Länge von 99° 30’ bisher angenommen, womit 
auch A— K—s Angabe nicht widerspricht; Kreitners Karte 
dagegen gibt 99° 11’ Ö an. Das Mittel aus mehreren 
Breitenbestimmungen von Abbe Desgodins ist 30° 2’ N, 
welches durch A— K—s Karte bestätigt wird, während 
Kreitner diesen Punkt mehr der ersten Bestimmung von 
Desgodins, nämlich 29° 57’, nähert, indem er ihn nach 
ca 29° 563’ verschiebt. 

Im Detail der topographischen Verhältnisse sind Ab- 
weichungen von den Aufnahmen europäischer Reisender nicht 
besonders auffällig; eine völlige Übereinstimmung im Detail 
läfst sich von Routenaufnahmen in gebirgigem Terrain, zu- 
mal wenn sie in verschiedenen Jahreszeiten gemacht wor- 
den sind, natürlich niemals erwarten. Das Gleiche gilt von 
den Höhenmessungen, welche bei dem verschiedenen Luft- 
druck, unter welchem die Beobachtungen gemacht wurden, 
bei den verschiedenen Instrumenten nur zufällig die gleichen 
Resultate ergeben. So weichen auch die von A— K— ge- 
fundenen Höhenzahlen von denen Przewalskis, Gills u. a. 
für manche Punkte nicht unbeträchtlich ab, während an an- 
dern sie fast vollkommen übereinstimmen. Überall aber bestä- 
tigen sie das Bild, welches die genannten Forscher von den 
durchwanderten Gegenden entworfen haben. Besonders gilt 
dies für das Plateau des nördlichen Tibet mit seinen rela- 
tiv nur zu geringer Höhe aufsteigenden Parallelketten des 
Kwen Lun-Systems, sowie von den mächtigen Meridional- 
gebirgen zwischen Tatsienlu und Batang, zwischen denen 
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der Jangtse-kiang und seine Zuflüsse in tiefen Abgründen 
sich eingegraben haben. 

Von weitern interessanten Ergebnissen der Punditen- 
reise ist noch hinzuweisen auf die veränderte Darstel- 
lung der hydrographischen Verhältnisse. Während die Quell- 
flüsse im Süden des Tanla-Gebirges bisher nach der chine- 
sisch-tibetanischen Aufnahme aus dem Anfange des 18. Jahr- 
hunderts dem Saluen (Lutsekiang) tributär angenommen 
wurde, werden sie auf der Karte von A— Ks Route 
dem Mekong: (Lantsankiang) zugeführt. Allerdings hat der- 
selbe diesen Zusammenhang nicht selbst nachweisen können, 
es muls jedoch angenommen werden, das seine Erkundi- 
gungen wichtige Gründe für diese Änderung enthalten haben 
Von Bedeutung ist auch die beträchtliche Ver- 
schiebung um ®/4—!/a° nach Osten für den Lauf und das 
Gebiet des Lutsekiang, denn hierdurch gewinnt der Ira- 


müssen. 


waddi ein um mehrere 1000 qkm umfangreicheres Quell- 
gebiet, und es ist eine Erklärung gegeben für die Wasser- 
massen, welche dieser Flu[s enthält. 

Endlich weisen wir noch hin auf die veränderte Strei- 
chung der Hauptgebirge. Während Freiherr v. Richthofen 
die Ansicht verfochten hat, dals die Parallelketten des Kwen- 
Lun-Systemes über den Meridian von Lantschou-fu hinaus 
ihre west-östliche Richtung bis weit in das eigentliche China 
hinein beibehalten, läfst A— K—s Darstellung es als wahr- 
scheinlich erscheinen, dafs die Ketten des Kwen-Lun ihre 
west-östliche Richtung verlassen und in die nord-südliche 
Streichung des hinterindischen Systems übergehen. Aller- 
dings ist dabei zu berücksichtigen, dafs ein Reisender sich 
bei Bestimmung der Streichungslinien eines Gebirgszuges, 
besonders in einer Gebirgswelt, wie das von A— K— durch- 


wanderte Gebiet es ist, sich überaus leicht Täuschungen aus- 
setzt; Angaben über den geologischen Bau, welche eine solche 
Streichung des Kwen-Lu stützen könnten, liegen nicht vor. 

In neuester Zeit ist das Reisegebiet A— K—s wie- 
derum der Schauplatz eines europäischen Reisenden, des 
unermüdlichen Przewalski, gewesen, welcher im Sommer 
1884 von Zaidam aus bis zum Di-Chu, dem Oberlaufe des 
Jangtse-kiang vorgedrungen ist. Seine Absicht über diesen 
Flufs hinweg nach Süden weiter zu reisen, scheint durch 
den Mangel an Fahrzeugen, um den Flufs zu passieren, 
vereitelt worden zu sein. Przewalski gibt in seinem Tele- 
gramm keine nähern Daten an, welchen Weg er eingeschla- 
gen hat und wo er den Jangtse-kiang erreichte; er er- 
wähnt nur, dals er von Zaidam, worunter wohl Chyrma 
Dsun-sassak zu verstehen ist, wo er bereits bei seinen Ex- 
peditionen von 1873 und 1879 längere Zeit eine Depot- 
station unterhalten hatte, über die Quellen des Hoang-ho bis 
zum Jangtse-kiang eine Strecke von 400 Werst (425 km) 
zurückgelegt haben; es ist daher nicht unwahrscheinlich, 
dafs Przewalski in der Hauptsache dieselbe Route verfolgte 
wie A— K—. Vom Jangtse-kiang wandte sich derselbe 
ins Quellgebiet des Hoang-ho, wo er zwei neue Seen ent- 
deckte. Nach Zaidam zurückgekehrt, beabsichtigte er seine 
Forschung nach Westen fortzusetzen. 

Die Veröffentlichung der Resultate von A— K—s Reise, 
wie ausführlichere Mitteilungen über Przewalskis neues Unter- 
nehmen stellen für die nächste Zeit eine bedeutende Erwei- 
terung unsrer Kenntnis der tibetanischen Landschaften in 
Aussicht, und werden sie jedenfalls manchen Zweifel über 
die Topographie dieses interessanten Gebietes zur Lösung 


bringen. H. Wichmann. 


Die italienische Auswanderung. 
Von Dr. Rich. Lüddecke. 


(Mit Karte, s. Tafel 2.) 


Es ist eine bekannte Thatsache, dafs bei vielen Län- 
dern Europas, die alljährlich eine bedeutende Menge Aus- 
wanderer abziehen sehen, die Mehrzahl der Auswanderer 
eine bestimmte Richtung nimmt, derart, dafs ein solches 
Einwanderungsgebiet oft den gröfsern Teil, manchmal fast 
die ganze Auswanderung eines europäischen Landes auf 
sich zieht. So gingen von den 166119 deutschen Aus- 
wanderern, die ihr Vaterland und Europa im Jahre 1883 
verliefsen, 160485 Menschen oder 96,61 Prozent nach den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika, während nur 2708 
oder 1,63 Proz. nach Zentral- und Südamerika, 772 oder 


0,46 Proz. nach Afrika, 50 oder 0,03 Proz. nach Asien 
und 2104 oder 1,27 Proz. nach Australien zogen. Von der 
englischen Auswanderung erhielt Nordamerika von im gan- 
zen 320 118 Auswanderern des Jahres 1883 allein 235 758 
Menschen oder 73,64 Proz., Austral-Asien 71264 oder 
22,26 Proz. und sonstige nichteuropäische Staaten nur 13 096 
oder 4,10 Proz. Von den 44585 Schweden, die 1882 ihre 
Heimat verliefsen, gingen 44 359 Menschen oder 99,49 Proz. 
nach Nordamerika und 119 oder 0,27 Proz. nach Australien; 
andre Länder erhielten nur 107 Schweden oder 0,24 Proz. 
Ferner zogen von 13502 schweizerischen Auswanderern im 
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Jahre 1883 11619 oder 86,05 Proz. nach Nordamerika, 
1860 oder 13,77 Proz. nach Zentral- und Südamerika, 
2 oder 0,02 Proz. nach Afrika, 1 oder 0,01 Proz. nach 
Asien und 20 oder 0,15 Proz. nach Australien. Hierher 
ist auch Dänemark mit seinen 8375 Auswanderern des 
Jahres 1883 zu rechnen, von denen 8352 oder 99,73 Proz. 
in Nordamerika, der verschwindende Rest in andre aufser- 
europäische Länder einwanderten. 

Einer solchen ausschliefslichen Bevorzugung eines Aus- 
wanderungszieles steht die Erscheinung gegenüber, dafs bei 
einigen Staaten Europas deren Auswanderer sich auf meh- 
rere Gebiete verteilen. So wanderten von den 4456 französi- 
schen Auswanderern des Jahres 1881 2605 oder 58,46 Proz. 
in Nordamerika, 1791 oder 40,19 Proz. in Zentral- und Süd- 
amerika ; von dem Rest von 60 Auswanderern oder 1,35 Proz. 
war das Ziel unbekannt. Eine ähnliche Verteilung auf meh- 
rere Gebiete finden wir bei der italienischen Auswanderung; 
von derselben nahm Nordamerika von 70436 Auswande- 
rern des Jahres 1883, die nach aulsereuropäischen Staaten 
abzogen, im ganzen 21337 oder 30,3 Proz., Zentral- und 
(besonders) Südamerika 42 051 oder 59,7 Proz. auf, wäh- 
rend Afrika 6835 oder 9,7 Proz., Asien nur 49 oder 
0,07 Proz. und Australien 164 oder 0,23 Proz. erhielt. 

Abgesehen hiervon wird die italienische Auswanderung 
noch dadurch interessant, dals aulser den schon erwähnten 
70436 Menschen, die nach aufsereuropäischen Ländern 
zogen, noch eine gröfsere Zahl Italiener, nämlich 98 665, 
ihr Vaterland im Jahre 1883 verliefsen, um in europäi- 
schen Ländern das zu suchen, was ihnen die Heimat ver- 
sagte. Die italienische Gesamtauswanderung betrug nach 
den Angaben des Ministero di Agricoltura, Industria e Com- 
mercio im Jahre 1870 111459 Menschen, stieg bis zum 
Jahre 1873 auf 151781, fiel 1874 herab auf 108601 
(1876 108771) und bis 1878 weiter auf 96268, nahm 
von 1879 (119831) und 1830 (119901) schnell zu, bis 
sie 1883 die beträchtliche Höhe von 169101 Menschen 
erreichte. 

Auf der beigegebenen Karte ist der Versuch gemacht, 
zu veranschaulichen, in welcher Weise die einzelnen Pro- 
vinzen Italiens an der Auswanderung teilnehmen. Und 
zwar soll die Hauptkarte zeigen, in welcher Weise sich 
die Provinzen an der Gesamtauswanderung im Jahre 1883 
beteiligen, während bei den zwei Nebenkarten dies beab- 
sichtigt wird betreffs der Auswanderung nach europäischen 
und aufsereuropäischen Staaten. Prinzip beim Entwerfen 
der Karte und Kolorieren der Provinzen war, dafs nicht 
die absoluten Auswanderungszahlen das Kolorit einer Pro- 
vinz bestimmten, sondern das Verhältnis der Auswanderer 
zu der Bevölkerung des betreffenden Gebietes; und zwar 
bedeuten die eingeschriebenen Zahlen die Mengen der Aus- 


wanderer, bezogen auf 100000 Einwohner. Die auf der 
nächsten Seite stehende Tabelle gibt die absoluten und rela- 
tiven Zahlen der Auswanderer, sowie die Summen, wie sie 
aus den Jahren 1876, 1879, 1883 vorliegen )). 

Aus der Tabelle ergeben sich folgende Thatsachen: 

l. An der Auswanderung haben sich überhaupt nicht 
beteiligt die Provinzen Ravenna, Siena, Grosseto, Lecce, 
Caltanisetta, Siracusa und Sassari. 

Dieselbe ist in den Jahren 
1876—1883 gestiegen in den Provinzen Alexandria, Cuneo, 
Genua, Como, Mailand, Sondrio, Pavia, Padua, Treviso, 
Udine, Vicenza, Ferrara, Modena, Parma, Piacenza, Reggio 
(Emilia), Florenz, Livorno, Lucca, Massa und Carrara, Pisa, 
Ancona, Macerata, Pesaro, Arezzo, Aquila, Campobasso, 
Chieti, Avellino, Benevento, Caserta, Neapel, Salerno, Bari, 
Foggia, Potenza, Catanzaro, Cosenza, Reggio (Calabria), 
Catania, Girgenti, Messina, Palermo, Trapani, Cagliari; da- 
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gegen hat sie sich vermindert in Novara, Turin, Porto 
Maurizio, Bergamo, Brescia, Cremona, Mantua, Belluno, Ro- 
vigo, Venedig, Verona, Bologna, Forli, Ascoli, Perugia, Rom 
und Teramo. 

3. Die Auswanderung nach europäischen Staaten hat 
zugenommen, mit Ausnahme der Povinzen Novara, Turin, 
Genua, Porto Maurizio, Brescia, Cremona, Mantua, Mailand, 
Pavia, Belluno, Rovigo, Bologna, Ferrara, Forli,; Ascoli, 
Macerata, Perugia, Rom, Teramo, Reggio (Calabria) und 
Messina. 

4. Die Auswanderung nach aufsereuropäischen Staaten 
ist in fast allen Provinzen, die sich daran beteiligen, gestie- 
gen; nur nicht in Porto Maurizio, Bergamo, Oremona, Mantua, 
Belluno, Rovigo, Venedig, Verona, in welchen Gebieten sie 
nachgelassen hat. Aufserdem entsenden Bologna, Forli, 
Perugia, Rom, Ascoli, Teramo und Campobasso überhaupt 
keine Auswanderer nach aulsereuropäischen Ländern. 

5. Die Auswanderung nach europäischen Staaten ist 
gröfser als die nach aufsereuropäischen Ländern in den 
Provinzen Cuneo, Novara, Turin, Porto Maurizio, Bergamo, 
Brescia, Como, Cremona, Mantua, Sondrio, Belluno, Padua, 
Rovigo, Treviso, Udine, Venedig, Verona, Vicenza, Bologna, 
Forli, Modena, Parma, Piacenza, Reggio (Emilia), Florenz, 
Lucca, Massa und Carrara, Ascoli, Perugia, Rom, Aquila und 
Teramo; umgekehrt ist dies in Alessandria, Genua, Mailand, 
Pavia, Ferrara, Arezzo, Livorno, Pisa, Ancona, Macerata, Pe- 
saro, Campobasso, Chieti, Avellino, Benevento, Caserta, 
Neapel, Salerno, Foggia, Potenza, Catanzaro, Cosenza, Reggio 
(Calabria), Catania, Girgenti, Messina, Palermo, Trapani und 


1) Mit Rücksicht auf den Raum mufs davon abgesehen werden, die 
Zahlen für alle Jahre der Periode von 1876—1883 zu geben; sie sind zu. 
finden in „Statistiea della Emigrazione italiana, anno 1883“, herausgegeben 
vom Ministerium für Ackerbau, Industrie und Handel, Rom ‚1884. 
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N. Effektivzahlen. Verhältniszahlen (bezogen auf 100000 Einw.) 
DeHnzan: ne Auswanderung nach [Auswanderung nach Summe der der Auswanderung | der Auswanderung || der Gesamtauswan- 
am re europäischen Staaten. |aufsereurop. Staaten.| Auswanderung. |nach europ. Staaten.|nach aufsereurop. St. derung. 

1876. | 1879. | 1883. || 1876. | 1879. | 1883. || 1876. | 1879. | 1883. | 1876. | 1879. | 1883. |] 1876. | 1879. | 1883. || 1876. | 1879. | 1883. 
Alessandria . .| 729710 651 Da 679 || 758 | 999 11708 || 1409| 1576| 2387 91 81 93 ı| 106 | 34017254 | 1971222120327 
Cuneo. . . .| 635400 | 6600 | 8613 ji1596 || 349 11142 |2022' | 6949| 9755113618 [1022 |1333 [1825 54 | 177 | 318 |1076 |1510 |2143 
Nova . . .| 675926 | 8931 | 3246 | 3201 || 212 | 158 | 305 || 9143| 3404| 3506 |1357 | 493 | 474 32 24 45 11389 | 517 | 519 
Turin . © . .11029 214 |13753 |10821 | 7703 || 428 11989 |2205 |114181/12810| 9908 11364 |1073 | 748 42 | 197 | 214 |11406 |1270 | 962 
GenovYd + « .| 760122 | 113911084 973 |1845 |4332 |4747 || 2984| 5416| 5720| 153 | 146 | 128 || 248 | 582 | 625 || 401 | 728 | 753 
Porto Maurizio .| 132 251 462 462 417 || 121 76 si 583| 538] 4981| 354 | 354 | 315 93 58 61 || 447 | 412 | 376 
Bergamo . . .| 390775 | 2793 | 3157 | 3331 |1457 | 112 | 252 || 4250| 3269| 3583 | 733 | 828 | 852 || 382 29 64 1115 | 857 | 916 
Brescia . . .| 471568 | 1428 765 730 || 359 85 | 470 || 1787| 850| 1250| 307 | 164 | 165 Zr 18 | 100 || 384 | 182 | 265 
Como . » . .| 515050 | 3775 | 4717 | 5375 || 243 |1658 |2144 || 4018| 6375| 7519| 754 | 942 |1044 49 | 331 | 416 || 803 11273 |1460 
Cremona . . .| 302138 403 303 276 |2201 | 593 | 245 || 2604| 896] 521| 130 98 91 || 709 | 191 81 || 839 | 289 | 172 
Manta „a32212 295728 7137 173 371 11988 $) 59 || 2725| 182] 430| 248 58 | 125 || 669 3 20 || 917 61 | 145 
Mailand . . .[1114991 | 3140 | 2217 | 1947 || 982 | 998 |2915 || 4122| 3215| 4862 | 300 | 211 | 175 94 95 | 2611 89417306 1 436 
Davis rest 527 43 88 | 253 | 962 |1861 780| 1005| 1949 | 112 2 19 54 | 205 | 396 || 166 | 214 | 415 
Sondrio . « .»I 120534 659 700 | 1312 || 149 | 207 | 874 8309| 907| 2186 | 566 | 601 11088 || 128 | 178 | 725 || 694 | 779 11813 
Belluno . . .| 174140 | 9279 | 7115 | 7183 |2461 | 504 | 239 |111740| 7619| 7422 |4979 |3818 14125 |1321 | 270 | 137 16300 [4088 14262 
Padussese ce 10397162 209 825 10103421 101217157215305 310) 982| 1389 55 | 216 | 273 26 41 Fat 81 | 257 | 350 
Rovigo=r. 15217 700 75 704 50 14210137 ll 86| 841 51 35.7381 23 ° 64 — 40 | 395 23 
Trevsoseree 2: 17345,704 s31 | 1070 | 1780 || 420 |2602 | 867 || 1251| 3672| 2647 | 222 | 285 | A474 || 112 | 694 | 231 || 334 | 979 | 705 
Udine.  . .| 501745 [17561 |15194 |25987 || 310 |1794 |1852 |117871|16988/27839 [3510 |3037 |5179 62 | 358 | 369 [3572 13395 |5548 
Venedig . . .| 356 708 366 368 406 || 115 70 65 481| 438] A7T1I| 106 | 107 | 114 33 20 18 || 139 |7127°| 132 
Verona. „ .’.| 394065 260 44 303. 10712. 2114212263 9721| 158] 566 68 11 77 || 186 30 67 || 254 41 | 144 
Viceenza . . .I 396349 | 1421 | 1822 | 3770 || A416 | 275 |1549 || 1837| 2097| 5319 | 369 | A473 | 951 || 108 71 | 391 || 477 | 544 11342 
Bolomna 7. °.10457 474 72 6 14 — — — 72 6 14 16 ai 3 == — — 16 1 3 
Rerraran .2022.10930:807 36 9 2 ale 12 57 51 21 59 16 4 1 7 5 25 23 9 26 
Porbesse NETTO 87 14 47 — — — 87 14 47 36 6 19 — = — 36 6 19 
Modena . . .| 279254 208 254 | 1170 68 54 |:292 276) 308] 1462 74 9112419 24 197) 105 98 | 110 | 524 
Parma@r 222.12 967506. 1.114527 119692).1423 88 | 170 | 166 || 1233| 2139| 1589| A25 | 731 | 533 33 63 62 || A58 | 794 | 595 
Piacenza . . .I 226 717 886 | 2194 | 1067 30 | 128 | 451 916| 2322) 1518| 388 | 960 | 471 15 56 | 199 || 401 11016 | 670 
Reggio (Emilia) .| 244 959 657 426 | 1406 63 Bone Ltd 720| 461| 1520| 264 | 172 | 574 25 14 47 || 289 | 186 | 621 
Arezzoe a 2.1 238744 — _ — 4:|: 65 3 4 65 3] — — — 2 28 di 2 28 1 
Florenz . . .I 790 776 425 487 784 4 17 69 429| 504| 853 54 62 99 7 2 9 54 64 | 108 
Biyomoss 2 32517191612 141 166 144 || 186 | 154 | 242 327) 320) 386] 118 | 138 | 118 || 155 | 128 | 199 || 273 |' 266 | 317 
Lucca . . . .| 284484 | 2913 | 3740 | 4712 || 444 11012 |1401 || 3357| 4752| 6113 [1010 11297 |1656 || 154 | 351 | 493 [1164 |1648 [2149 
Massa Carrara .| 169469 | 1904 | 2303 | 2085 || 374 | 504 | 850 || 2278| 2807| 2935 |1130 |1367 |1230 | 222 | 299 | 502 11352 11666 11732 
Biss r.7219983:563 66 135 109 46 || ke 110) 190} 292 24 49 383 17 20 65 41 69 | 103 
Ancona . . «I 267338 144 50 234 27 20 | 437 171} 100] 671 54 30 88 10 1212163 64 Bye! 
Asoolr ee. 12009155 89 27 55 — —— - 89 27 55 46 13 26 = = = 46 13 26 
Macerata . . .| 239713 86 41 42 || 107 Das E79 193 95| 821 31 ah 18 44 22 | 325 7D 39 | 343 
IBOSBrORE Er 109304 32 29 39 9 6 88 41 3520127 15 13 17 4 3 39 19 16 56 
Perugia . . .| 572060 59 20 20 == —— — 59 20 20 10 4 3 —= —— = 10 4 3 
Rom 772.777 5190903472 176 11 12 — — — 176 aka 12 21 1 1 7 = —_ 21 il 1 
Aquila. . . .I 353 027 2 2 | 2478 1 5a 033 3 53) 3111 1 1 | 702 = 15 | 179 il 16 | 881 
Campobasso . .| 365 434 1 431 464 || 176 |1110 |4360 177) 1541| 4824 — | 116 | 127 47 | 299 \1193 47 | 415 11320 
Chieti. . . .| 343 948 5) 5 98 || 144 | 553 [1005 149| 558| 1103 1 1 28 42 | 160 | 292 43 | 161 | 320 
Teramo . . .I 254806 16 2 1 = —_ — 16 2 il 6 il — = —— — 6 1 = 
Avellino . . :| 392619 — — — 11 | 222 |3327 11| 222| 3327 — — — 3 58 | 847 3 58 | 847 
Benevento . .| 238425 — — — 2 67 | 878 2 67) 878 — — — 1 28 | 368 1 25 | 368 
Casettae 7 222] 714.131 359 918 613 96 | 531 |1220 455| 1449| 1333 50 | 127 86 13 TOR 63 | 200 | 257 
Neapel . . .[1001 245 ) 941 | 1501 || 657 11015 |1994 || 1396| 1956| 3495 80 | 101 | 150 71 | 109 | 199 || 151 | 210 | 349 
Salemo . . «I 550 157 iur 108 70 11278 15554 [6288 || 1295| 5662| 6358 3 19 13 || 228 | 992 |1143 || 231 |1011 1156 
Bari 7 1679499 202 454 372 || 108 94 | 372 810) 2.548 227541551 71 55 17 15 55 48 86 | 110 
Foggia Be 1356207 — — == — 3 | 250 — 3| 2501 — — — ER 1 70 — 1 70 
Potenza . . .| 524 504 238 589 432 || 864 15177 16626 || 1102| 5766| 7058 46 | 113 82 | 165 | 990 1263 || 211 |1103 |1345 
Catanzarc. . »| 433 975 — — — 97 | 201 |2100 97) 201| 2100 — E— — 23 48 | 484 23 48 | 484 
Cosenza . . .»I| 451185 86 325 285 || 678 13200 17077 1764| 3525| 7362 19 72 63 || 149 | 705 |1569 || 168 | 777 |1632 
Reggio (Calabr.) 372 723 33 9 13 _ 38 70 33 47 83 9 2 3 = 10 19 9 12 22 
Catania . » .| 563 457 — _— — 14 20 67 14 20 67 — —— — 3 4 12 3 4 12 
Girgenti . . .| 312 487 — — — || 140 14 | 209 140 14| 209] — — — 45 5 67 45 5 67 
Messina . . .| 460 924 262 140 97a 1252210 ed 8837| 351| 812 60 32 21 28 48 | 155 88 80 | 176 
Palermo . . .| 699151 63 56 79 ı 378 | 122 |2099 4411| 178| 2178 10 9 akal 58 19 | 300 68 25 | 311 
Trapani 2 . .I 283 977 37 4 41 || 128 | 300 | 657 165] 304) 698 15 2 14 51 | 119 | 231 66 | 121 | 245 
Cagliari . . .| 420 635 —_ — —_ 13 23 | 142 13 231 1421 — —— _— 3 6 33 3 6 33 

Cagliari. Die beiden Nebenkarten unsrer Karte heben diesen aufsuchen, während der Süden seine Auswanderer überwie- 

Unterschied zwischen den nord- und süditalienischen Pro- gend nach aulsereuropäischen Ländern abziehen sieht; na- 

vinzen deutlich hervor; sie zeigen, dafs die Auswanderer mentlich tritt der Unterschied in dieser Beziehung zwischen 


der norditalienischen Provinzen meist europäische Staaten den Provinzen, die am Fulse der Alpen, vom Ligurischen 


Die italienische Auswanderung. 9 


Meere bis zum Golf von Triest, liegen, und den Strichen 
zwischen Neapel und dem Golf von Tarent klar hervor. 

Aus der Hauptkarte, wie aus den beiden Nebenkarten, 
geht weiter hervor, wie gering die Auswanderung ist in 
dem Strich von der Provinz Rovigo südlich bis Rom. 

Ferner springt sofort der Unterschied in die Augen, 
welcher zwischen den gebirgigen Teilen Italiens und seinen 
ebenern Gebieten besteht. Namentlich zeigt sich derselbe 
klar in Oberitalien, wo die Niederung des Po eine geringere 
Auswanderung aufweist, als die sie auf drei Seiten umge- 
benden Gebirgsprovinzen. Dasselbe gilt von Unter-Italien, 
schon von Aquila ab, wo auch die ebenern Teile, wie Ca- 
serta, Neapel, Foggia und Bari weniger, Lecce sogar 
keine Auswanderer entlassen, im Vergleich zu den Gebirgs- 
gegenden. Die Ebenen, wie namentlich die Po-Ebene, sind 
ferner diejenigen Stellen, wo die Dichtigkeit der Bevöl- 
kerung am grölsten ist; und trotz der Dichtigkeit der 
Bevölkerung entlassen sie weniger Auswanderer als die 
Gebirgsgegenden. Es ist dies ein Seitenstück zu einer 
Erscheinung der deutschen Auswanderung, wo aus der Pro- 
vinz und dem Königreich Sachsen mit ihrer sehr entwickel- 
ten Industrie auf fruchtbarstem Boden weniger Auswan- 
derer abziehen, als z. B. aus den westfälisch-hessischen und 
den süddeutschen Berglanden. 

Nimmt man nicht das Auswanderungsziel, wie es in den 
vorhergehenden Zeilen geschehen ist, als Einteilungsprinzip 
bei der Auswanderungsstatistik an, teilt man vielmehr da- 
nach ein, ob der Auswanderer sein Vaterland für immer 
oder nur vorübergehend verläfst, so ergibt sich eine Ein- 
teilung der Auswanderung in eigentliche oder dauernde, 
und in periodische oder vorübergehende (Emigrazione pro- 
pria und temporanea der Italiener). 
von 108771 Auswanderern des Jahres 1876 im ganzen 
19756, oder 18 Proz., erhob sich 1879 von 18535 (des 
Jahres 1878 bei 96268 Auswanderern) auf 40824 Men- 
schen (von im ganzen 119831 Mann), oder 34 Proz., hielt 
sich bis 1881 so ziemlich auf dieser Höhe, stieg dann aber 
im Jahre 1882 schnell auf 65 748 Menschen (von 161 562), 
oder 41 Proz., und betrug im Jahre 1883 von im ganzen 
169101 Auswanderern 68416 Menschen, oder 40 Proz. Es 
ergibt sich hieraus, dafs von den Auswanderern seit 1876 


Die erstere betrug 


eineimmer wachsende Prozentmenge Italien aufimmer verläfst. 
Die Zahl derer, die Italien vorübergehend verlassen, ist 
dem entsprechend im Verhältnis kleiner geworden; sie be- 
trug 1876 89015 oder 82 Proz. der Gesamtauswanderung 
jenes Jahres, 1879 nur noch 66 Proz. oder 79007 Menschen 
und 1883 im ganzen 60 Proz. oder 100685 Menschen. 
Geschlecht und Alter der Auswanderer. 
äulsert sich das entgegengesetzte Verhalten der eigentlichen 


Auch hierbei 


und vorübergehenden Auswanderung. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1885, Heft I. 


1. Eigentliche Auswanderung. Von den im Jahre 1876 
Ausgewanderten (19756) waren 13268 oder 67,16 Proz. 
Männer, 6488 oder 32,84 Proz. Frauen; unter 14 Jahre 
alt waren von der Gesamtsumme 4426 oder 22,4 Proz. Im 
Jahre 1879 betrug die eigentliche Auswanderung 40 824 
Menschen; davon waren 28632 oder 70,14 Proz. Männer, 
und 12192 oder 29,86 Prozent Frauen; unter 14 Jahre 
waren davon 7896 oder 19,34 Prozent. Die in den Jahren 
1876—1879 hervortretende Thatsache, dafs sich die Frauen 
und die nicht 14 Jahre alten Menschen immer weniger an 
der dauernden Auswanderung beteiligen, findet ihre Fort- 
setzung in den Jahren 1880—1883. In diesen Jahren 
nahm die Prozentmenge der Männer bis 78,61 Proz. (1883 
53 782 Männer) stetig zu, die der Frauen stetig ab bis 
21,39 Proz. (1883 14634 Frauen); ebenso verminderte sich 
die Zahl der noch nicht 14 Jahre alten Auswanderer auf 
12,85 Proz. der gesamten dauernden Auswanderung. 

2. Bei der vorübergehenden Auswanderung tritt diese 
Erscheinung nicht zu Tage, eher die entgengegesetzte Ten- 
denz. Im Jahre 1876, wo sich 89015 Menschen an ihr 
beteiligten, setzte sie sich zusammen aus 81919 (oder 
92,03 Proz.) Männern, 7096 (oder 7,97 Proz.) Frauen; unter 
14 Jahre alt waren 3352 oder 3,76 Proz. Im Jahre 1879 
sind die entsprechenden Zahlen: 71540 (oder 90,55 Proz.) 
Männer, 7467 (oder 9,45 Proz.) Frauen, und von der Jah- 
resauswanderung 5433 (oder 6,88 Proz.) Kinder; im Jahre 
1883 waren es 92463 (oder 91,83 Proz.) Männer, 8222 (oder 
8,17 Proz.) Frauen, während von den 100 685 Auswanderern 
dieses Jahres 4244 (oder 4,21 Proz.) Kinder waren. 

Über die Frage, wie viele Auswanderer entweder allen 
oder mit Familienangehörigen Italien verlassen, gibt die 
folgende Tabelle, sowohl betreffs der eigentlichen, als auch 
der vorübergehenden Auswanderung für das Jahr 1883 
nähern Aufschluls. 


Eigentliche Vorübergehende 

Tandesteile Auswanderung. Auswanderung. ei 
Allein. Angehörehit Allein. Aheeh. 
Proz. Proz. Proz. Proz. 

Piemont. . . .|| 3515| 53,3 | 3078| 46,7 119714| 86,4 | 3112| 13,6 
Ligurien. . . .| 2521| 55,2 | 2047| 44,8 | 1366| 82,8 | 284| 17,2 
Lombardei . . . || 4637| 56,8 | 3532] 43,2 |11775| 83,3 | 2356| 16,7 
Venetien . . .|| 1474| 28,6 | 3684| 71,4 133797| 83,3 | 6749| 16,7 
Emilia re. 870| 74,3 | 301| 25,7 || 4587| 89,0 | 568] 11,0 
Toscana . . . . || 2470| 76,1 | 776| 23,9 || 6748| 91,5 | 626] 8,5 
Marken . . . .| 1259| 88,4 165| 11,6 264| 92,9 20) 7,0 
Perucia one 2% 20| 83,3 4| 16,7 11) 100 Zu 
Romunıı rer et 5I A5,4| . 6| 54,6 1) 100 — | = 

Abruzzen u. Molise || 4534| 86,6 703| 13,4 || 3350) 88,0 456| 12 
Kampanien . . .[10743| 76,7 | 3264| 23,3 | 1094|) 57,7 | 802| 42,3 
Buches se: 8315| 70,8 | 130| 29,2 | 234| 40,6 | 342| 59,4 
Potenza . . . .|| 4175| 67,5 | 2014| 32,5 || 633] 72,8 | 236| 27,2 
Kalabrien . . . |) 7364| 79,3 | 1923| 20,7 | 227| 87,6 32] 12,4 

Sizilien . . . .|| 1530| 53,3 | 1340| 46,7 | 818| 69,9 | 352| 30,1 - 
Sardinien : a | El 100| 76,3 31| 23,7 
Königreich |45440| 66,4 |22976| 33,6 |S4719| 84,1 |15966]| 15,9 
2 
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Der auch hier hervortretende Gegensatz zwischen der 
eigentlichen und vorübergehenden Auswanderung liegt klar 
zu Tage und ist leicht zu erklären; denn, dals von den 
Auswanderern, die ihr Vaterland vielleicht für immer, oder 
wenigstens für eine lange Zeit verlassen, ein grölserer Pro- 
zentsatz die Angehörigen mit sich nimmt, als dies bei der 
vorübergehenden Auswanderung (bei der meist europäische 
oder andre, Italien nicht zu ferne Länder das Ziel bilden) 
der Fall ist, ist begreiflich. 

Aber auch hier tritt der Gegensatz zwischen Italiens 
Norden und Süden hervor, namentlich in bezug auf die 
eigentliche Auswanderung. 
Landesteilen etwa die Hälfte der Italien dauernd verlassen- 
den Auswanderer allein abzogen (in Piemont 53,3 Proz., 
in Ligurien 55,2 Proz., in der Lombardei 56,8 Proz., in 
Venetien sogar nur 28,6 Proz.), beträgt die Menge der aus 
Mittel- und Unter-Italien allein Auswandernden etwa 7/g 
bis 3/; der gesamten eigentlichen Auswanderung (die Mar- 
ken mit 88,4 Proz., Abruzzen und Molise mit 86,6 Proz., 
Kalabrien mit 79,3 Proz. und Kampanien mit 76,7 Proz.). 
Bei der vorübergehenden Auswanderung ist der Gegensatz 
zwischen Nord und Süd nicht so schroff, aber immerhin 
vorhanden. Hier stehen den 86,4 Proz. aus Piemont, den 
82,8 Proz. aus Ligurien, den 83,3 Proz. und 83,4 Proz. aus 
der Lombardei und Venetien Abziehenden gegenüber die 
57,7 Proz. aus Kampanien, die 40,6 Proz. aus Puglie und 
die 72,8 Proz. aus Potenza Auswandernden, die ohne Be- 
gleitung von Angehörigen ihr Vaterland verlielsen; aber 
aus Kalabrien wanderten 87,6 Proz. ebenfalls mit Zurück- 
lassung ihrer Familie aus. 

Über den Stand der Auswanderer gibt folgende Tabelle 
Auskunft: 


Effektivzahlen. 
Eigentliche Vorübergehende 
En  Rtswaänderer Auswanderung. Auswanderung. 


1878. 1880. | 1883. 1878. 1880. 1883. 


Ackerbauer . . . . .| 8175 |18082 | 37864 || 27098 30332 | 40449 
Erdarbeiter. -. . . .|| 1235 | 3979 | 830114138 | 19926 | 31173 
Maurer und Steinmetzen 505 964 27111112367 | 13984 | 14633 
Handwerker u. Tagelöhner || 2131 | 4141 | 6099 || 9421 | 7553| 4958 
Kaufleute u. Industrielle 649 783 1361 || 1780| 1294| 1123 


Andre Gewerbe . . .| 1559 | 2699 3285 || 7449| 4175| 4105 
_Verhältmszahlen. 

Ackerbuer . © . . »|| 57,35 | 59 63,5 37,51 | 39,26 | 41,94 

Erdarbeiter. . . 8,66 | 12,98 | 13,92 || 19,57 | 25,8 32,32 


Maurer und Steinmetzen 3,54 3,14 A,554 || 17,112, 18,10 015,17, 
Handwerker u. Tagelöhner || 14,95 | 13,51 | 10,23 || 13,04 9,78 5,14 
Kaufleute u. Industrielle 4,55 2,56 2,28 2,46 1,67 1,16 
Andre Gewerbe . . .| 10,95 8,81 5,52 || 10,31 5,39 4,27 


Wir sehen hieraus, dals bei der eigentlichen Auswan- 
derung der bei weitem grölsere Teil der Auswanderer 
Ackerbauer sind und dafs sich die Prozentmengen derselben 
seit 1878 gesteigert haben, wie auch die der Erdarbeiter 


Während in den nördlichen - 


und etwas auch die der Maurer und Steinmetzen, während 
die Zahl der Handwerker und Tagelöhner, der Kaufleute 
und der andern Gewerbe relativ abgenommen haben. Die 
Auswanderer, die nur vorübergehend Italien verlassen, stel- 
len zwar auch eine beträchtliche Prozentmenge Acker- 
bauer, aber auch eine bedeutende Menge Erdarbeiter, welche 
sich seit 1878 stetig vermehrt hat; hinsichtlich der letz- 
tern Erscheinung ist es ja bekannt, wie viele italieni- 
sche Erdarbeiter bei den Eisenbahnbauten, z. B. in Deutsch- 
land, Beschäftigung. finden. 

Interessant ist ferner zu erfahren, in welcher Weise 
sich die Zahl der Italien dauernd oder vorübergehend ver- 
lassenden Auswanderer auf die verschiedenen Monate des 
Jahres verteilt. (Vel. dazu die auf der Karte befindlichen 
Diagramme.) 

Verteilung der Auswanderung nach den Monaten des Jahres. 


H 5 = & 

ER are a ae 

= je 5/3 8 38]2/8 5 2153 

ler) B = ar) > S} 

SS j <|2|°]213 

a. Eigentliehe Auswanderung in Prozenten. 
1877 | 2108715,57| 6,40| 7,43| 7,81|4,28|3,50|4,78|5,46|10,32]12,43)19,76|12,26 
1880 | 37934|7,52| 8,87| 9,59 7,8 |6,95|4,5 |4,7416,02|11,77|14,6 |11,57| 6,07 
1883 | 68416|7,43| 7,38/12,21112,34|6,31)4,24|& |5,28| 9,73112,38|11,72| 6,98 
b. Vorübergehende Auswanderung in Prozenten. 

1877 | 78126]4,36|10,5 |18,39|29,25|7,01|3,36|2,92]3,18| 4,21) 5,89] 7,27) 3,66 
1880 | 81967|3,72) 9,57123,68|22,05/7,02|3,63|3,58|4,14| 4,52] 6,37) 7,96| 3,76 
1883 |1006851|5,48|12,36/20,92|21,24/6,44|3,08]2,14|3,11| 4,74| 7,62) 9,02) 3,85 


Aus der Tabelle ergibt sich in bezug auf die eigentliche 
Auswanderung folgendes: Im Jahre 1877 fanden die beiden 
Maxima in den Monaten April (7,81 Proz.) und im Novem- 
ber (19,76 Proz.) statt, die 3 Minima lagen im Januar 
(5,57 Proz.), Juni (3,50 Proz). und Dezember (12,26 Proz.). 
Im Jahre 1880 lag das Frühjahrsmaximum der Auswande- 
rung im März (9,59 Proz.), das Herbstmaximum im Oktober 
(14,6 Proz.), die Winterminima im Dezember (6,07 Proz.) 
und Januar (7,52 Proz.) und das Sommerminimum wieder 
im Juni (4,5 Proz.). Im Jahre 1883 verteilte sich die 
Menge der eigentlichen‘ Auswanderung derart, dafs die 
Maxima in den April (12,34 Proz.) und den Oktober 
(12,38 Proz.), die Minima aber in den Juli (4 Proz.), 
Dezember (6,98 Proz.) und Februar (7,38 Proz.) fielen. Ein 
Vergleich der 3 Jahrgänge zeigt also, 

1. dafs die eigentliche Auswanderung im Jahre zwei 
Maxima (das Frühjahrsmaximum im März bis April, und 
das Herbstmaximum im Oktober bis November), sowie 
3 Minima (die Winterminima im Dezember bis Februar, 
das Sommerminimum im Juni bis Juli) aufweist; 

2. dafs das Frühjahrsmaximum seit 1877 sich in ent- 
schiedenem Wachsen befindet, während das Herbstmaxi- 
mum ebenso auffällig geringer geworden ist. In den 
Jahren 1877 und 1880 waren die Herbstmaxima um ein 
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gut Teil gröfser als die im Frühjahr; im Jahre 1883 
hatte das Frühjahrsmaximum (12,34 Proz.) das Herbst- 
maximum (12,38 Proz.) beinahe erreicht. 

Gerade entgegengesetzt verhält es sich mit der vorüber- 
gehenden Auswanderung. Im Jahre 1877 konnte man ein 
Hauptmaximum im April (29,25 Proz.) und zwei Neben- 
maxima, im September (4,21 Proz.) und November (7,27 Proz.), 
sowie 4 Minima unterscheiden; von den letztern lag das 
bedeutendste im Oktober (0,37 Proz.), das nächst kleinere im 
Juli (2,92 Proz.), das 3. im Dezember (3,66 Proz.), das 4. 
im Januar (4,36 Proz.). Im Jahre 1880 gab es nur zwei 
Maxima, ein Hauptmaximum im März (23,68 Proz.) und 
das Nebenmaximum im November (7,96 Proz.); das zweite 
Herbstmaximum des Jahres 1877 war also fortgefallen. 
Die Minima lagen 1877 im Januar (3,72 Proz.), Juli 
(3,58 Proz.) und Dezember (3,76 Proz.). Im Jahre 1883 end- 
lich fand das Hauptmaximum der vorübergehenden Auswan- 
derung im April (21,24 Proz.), das Nebenmaximum im No- 
vember (7,62 Proz.) statt, während das Hauptminimum auf 
den Juli (2,14 Proz.) und die Nebenminima auf den De- 
zember (3,85 Proz.) und Januar (5,48 Proz.) fielen. 

Es ergibt sich also bei einem Vergleich der eigentlichen 
und temporären Auswanderung in dieser Hinsicht, 

1. dafs die letztere auch zwei Maxima (1877 sogar 
drei) aufweist, von denen aber das Hauptmaximum nicht 
wie bei der eigentlichen Auswanderung auf einen Herbst- 
monat, sondern in das Frühjahr (März bis April) fällt; 
dafs ferner drei Minima in den Monaten bei der vorüber- 
gehenden Auswanderung existieren, von denen das be- 
deutendere auf den Juli, die Nebenminima auf den 
Dezember bis Januar fallen; 

2. dafs im Gegensatz zur eigentlichen Auswanderung, 
bei der das Frühjahrsmaximum im Steigen begriffen ist, 
dasjenige der temporären Auswanderung von seiner ex- 
zessiven Grölse verloren hat; dagegen ist das Herbst- 
maximum der letzten Auswanderungsart im Steigen, wenn 
dieses auch nur langsam vor .sich geht. 

Entsprechend, wenn auch nicht ganz, der Zunahme der 
Zahl der nach aufsereuropäischen Ländern in den letzten 
Jahren abziehenden Auswanderer ist die Zunahme der 
Menge derer, die Itahen auf dem Seewege verlassen. So 
wählten im Jahre 1876 von der Gesamtauswanderung 
(108871) 33,09 Proz. oder 36084 Menschen den Seeweg; 
im Jahre 1879 (bei einer Auswanderung von 119831 Men- 
schen) thaten dies 53430 oder 44,59 Proz.; im Jahre 
1883 zogen schon etwas über die Hälfte aller Auswanderer 
(169101), nämlich 50,76 Proz. oder 85849 Menschen, den 
Weg per Schiff vor. 

Hinsichtlich der Häfen, in denen sich die Auswanderer 
einschiften, ergibt sich die Thatsache, dafs Genua, wo sich 


im Jahre 1876 von den erwähnten 36084 Auswanderern 
53,99 Proz. oder 19483 Menschen, 1879 von 53430 Aus- 
wanderern 43,88 Proz. oder 23448 einschifften, im Jahre 
1883 von im ganzen 85849 Auswanderern, die den See- 
weg wählten, nur 36,58 Proz. oder 31408 Menschen ab- 
ziehen sah. Den direkten Gegensatz hierzu bildet Neapel. 
Hier schifften sich im Jahre 1876 von den erwähnten 
36 084 Auswanderern, die überhaupt per Schiff Italien ver- 
lielsen, nur 12,46 Proz., d. h. 4495 Menschen ein; in den 
folgenden Jahren mehrte sich die Zahl der in Neapel Ab- 
segelnden bedeutend: 1879 bestiegen von 53430 Auswan- 
derern 18264 Menschen oder 34,18 Proz., im Jahre 1883 
von 85849 Menschen sogar 40012 Mann oder 46,61 Proz. 
in Neapel das Schiff. — Die Abfahrt der Auswanderer von 
andern italienischen Häfen in den drei erwähnten Jahren hat 
auch abgenommen ; denn während 1876 im ganzen 22,05 Proz. 
aus sonstigen italienischen Häfen abfuhren, waren es im 
Jahre 1879 nur 14,72 Proz., 1883 sogar nur 13,78 Proz. 
Ähnlich ist es mit Marseille; hier verliefsen 1876 6,22 Proz., 
1879 2,51 Proz., und im Jahre 1883 sogar nur 0,93 Proz. 
der italienischen Auswanderer das europäische Festland. 
Die italienischen Auswanderer, die sich in nicht italienischen 
Häfen (Marseille, Bordeaux, Havre, Hamburg, Bremen &c.) 
einschiffen, sind meist solche, die nach den betreffenden 
europäischen Staaten gekommen waren, um Arbeit zu suchen; 
in ihren Erwartungen aber getäuscht, wenden sie sich dann 
nach transatlantischen Ländern. 

Die Thatsache, dafs in der Periode von 1876 — 1883 
sich die Zahl der von Neapel aus ihr Vaterland per Schiff 
verlassenden italienischen Auswanderer stetig gesteigert hat, 
erklärt sich offenbar daraus, dals die Auswanderung von 
den mittlern und namentlich von den südlichen Teilen 
Italiens aus nach aufsereuropäischen Ländern in dieser Zeit 
rapid zugenommen hat. (Vgl. darüber die Angaben in der 
Tabelle auf $. 8, z.B. über Aquila, Campobasso, Avellino, 
Benevento, Caserta, Salerno, Potenza, Catanzaro, ÜCosenza.) 

Wohin sich nun die italienischen Auswanderer wenden, zeigt 
die Tabelle auf S. 12. 

Es ergeben sich aus der Tabelle folgende Thatsachen: 

Die italienische Auswanderung nach europäischen Staaten 
hat in der Zeit von 1877—1883 zwar der Zahl nach zu-, 
im Verhältnis zur Gesamtauswanderung aber beträchtlich 
abgenommen, namentlich was die Schweiz betrifft. Aber 
auch Österreich-Ungarn, Frankreich, Deutschland und Grofs- 
britannien haben 1883 geringere Prozentmengen der italie- 
nischen Auswanderer aufgenommen. Immer noch die mei- 
sten italienischen Auswanderer erhält Frankreich. 

Dagegen hat sich die freilich der absoluten Zahl nach 
geringe italienische Zuwanderung in Nordafrika fast ver- 
dreifacht. 

2*# 


12 Die italienische Auswanderung. 


Effektivzahl. Verhältniszahl. 
Bestimmungsländer. Be a 
1877. | 1880. | 1883. || 1877. | 1880. | 1883. 
\ 17252) | 10,20 
Ungarn , we 20493 9535 u 17,09 5,64 
Schweiz . 13498| 13074] 6348| 13,61] 10,9 3,75 
Frankreich . . 33333] 43172| 46768| 33,6 | 36 27,66 


Deutschland . . 9058| 4277| 12376 9,13] 3,57 7,32 


Grofsbritannien 560 469 379 0,561 0,39 0,22 
Sonstiges Europa . 2122| 2739| 6007 2.13) 2,29 3,56 

BT . 716515) 84224| 98665 77,12] 70,24 | 58,35 
Ägypten . 646| 758] 1374| 0,65l 0,63 | 0,81 
Tunis 2832 260| 1867 0,283| 0,22 1,1 
Algier 385] 1390] 2882 0,39) 1,16 1,71 


Österreich . . E 
2 
| 


No. 1313| 2408| 6123] 1,32| 2,01 | 3,62 
Vereinigte Staaten u. Kanada 976| 5756| 21337 0,98| 4,8 12,62 


Mexiko, Kolumbien, Vene- 
zuela u.d. übrigen Staa- | 4850| 4178 4,05 2,47 
ten von Zentralamerika | Burn | 23,80 
Brasilien . BRHARRRRRIE. 3 6080| 7590 5,07 4,49 
Chile undPeum . . . 222l ıssl 317l 0,23] 0,16 | 0,19 
TanPlata-Staater. er 5733| 13345) 26075 5,78| 11,13 | 15,42 
Amerika unbestimmt . — 2861| 3891 — 2,38 2,8 
Amerika . | 21169 33080] 633881 21,34| 27,59 | 37,49 


Asien, Australien und das 
übrige Afrika 216 189 925 0,22| 0,16 0,54 


Total . .|| 99213]119901|169101]| 100 |100 . |100 


Auch die Auswanderung nach Amerika hat sich bedeu- 
tend vermehrt (von 21,34 Proz. auf 37,49 Proz.); aber 
während hier ein Stärkerwerden des italienischen Zuflusses 
bei den Vereinigten Staaten und Kanada (0,98 Proz. im 
Jahre 1877 gegen 12,62 Proz. des Jahres 1883) und bei 
dem La Plata-Staat (5,7s im Jahre 1877 gegen 15,42 Proz. 
im Jahre 1883) zu Tage tritt, 
rung der italienischen Zuwanderung bei Zentralamerika und 
Brasilien (14,35 Proz., 1877 gegen 6,96 Proz. 1883) und 
etwas auch bei Chile und Peru. 

Wie bedeutend die. italienische Einwanderung in der 


zeigt sich eine Verminde- 


Argentinischen Republik ist, ersieht man aus den Angaben 
der argentinischen Statistik (Buenos Aires), wonach im 
Jahre 1881 (über 1882 und 1883 sind die Angaben zwar 
über die italienische Zuwanderung |25 560 und 26 718] vor- 
handen, fehlen aber betreffs der Einwanderung der Franzo- 
sen, Schweizer und Deutschen in die Argentinische Republik) 
neben 20506 Italienern 3612 Franzosen, 685 Schweizer 
und 591 Deutsche einwanderten. In den Vereinigten Staaten 
freilich treten die 29537 Italiener, die nach der Statistik 
der Vereinigten Staaten im Jahre 1883 einwanderten, sehr 
zurück gegen 184389 Deutsche, 157361 Grofsbritannier, 
32506 Schweden; aulserdem wanderten noch 21295 Nor- 
weger, 11433 Schweizer, 9747 Dänen und 4016 Franzosen 
ein; hier nimmt die italienische Zuwanderung erst die vierte 
Stelle ein. 

Um über die Ursachen der Auswanderung und die letz- 
tere begleitenden Umstände Näheres und Sicheres zu er- 
fahren, hatte der italienische Minister für Ackerbau und 
Handel im Oktober 1882 an die Präfekten der Provinzen 


ein Zirkular gesandt, worin dieselben aufgefordert wurden, 
über die Veranlassung zur Auswanderung, über die Frage, . 
wie viel Auswanderer allein oder mit Familienangehörigen 
Italien verlassen, wie viele vor ihrer Abreise Vieh, Geräte 
und ihren Grundbesitz verkaufen, ob die Löhne infolge der 
Auswanderung gestiegen sind, welche ökonomische Wirkung 
die Auswanderung sonst gehabt habe, wohin sich die Auswan- 
derer der einzelnen Provinzen wenden &c. zu berichten. Den 
Berichten, die uns in der Statistica della Emigrazione Italiana 
nel 1882, Roma 1884, vorliegen, entnehmen wir folgendes: 

Die beiden Hauptursachen der italienischen Auswande- 
rung sind einmal die elende Lage, in der sich viele Italiener 
der arbeitenden Klassen befinden, und dann der Wunsch, 
den Verdienst und die Lebenslage zu verbessern, womöglich 
in nicht sehr langer Zeit. Dieser Wunsch und die Hoff- 
nung, in der Ferne schneller und mehr zu erwerben als in 
der Heimat, ist der Hauptgrund der Auswanderung in den 
Provinzen: Alessandria, Cuneo, Novara, Turin (besonders in 
den gebirgigen Teilen), Genua, Brescia, Como, Mailand, 
Parma, Piacenza, Florenz, Livorno, Lucca, Massa, Pisa, An- 
cona, Macerata, Aquila, Benevento, Caserta, Neapel, Salerno 
(in der Gegend von Vallo della Lucania und von Salerno), 
Catanzaro, Bari, Messina und Trapani. Dagegen bilden die 
wirtschaftlich elende Lage der Arbeiter, die geringen Löhne 
und die Unfruchtbarkeit des Bodens die hauptsächlichste 
Veranlassung zur Auswanderung in den gebirgigen Teilen 
der Provinz Turin, sowie in Porto Maurizio (bei kärglicher 
Olivenernte), Bergamo, Cremona, Mantua, Pavia, Sondrio, 
Belluno, Padua, Treviso, Udine, Venedig, Verona, Vicenza, 
Modena, Reggio (Emilia), Campobasso, Chieti, Caserta (in der 
Umgegend von Sora und Formia), Avellino, Salerno (in der 
Umgegend von Campagna und Sala Consilina), Potenza, 
Cosenza, Reggio di Calabria und Palermo. — Viel trugen 
ferner zur Auswanderung bei die Agenten fremder Länder 
oder von Kolonisationsgesellschaften in den Provinzen: Cuneo, 
Bergamo, Cremona, Mailand, Pavia, Sondrio, Padua, Campo- 
basso und Cosenza; in den andern Provinzen hatten diese 
Leute wenig oder keinen Einfluls auf die Auswanderung. 

Aus den Provinzen: Bergamo, Cremona, Mantua, Mai- 
land, Pavia, Sondrio, Belluno, Padua, Treviso, Udine, Ve- 
rona, Vicenza, Avellino, Salerno und Cosenza ziehen die 
Auswanderer oft mit ihrer ganzen Familie ab; dies ge- 
schieht nur manchmal in den Provinzen: Alessandria, Cuneo, 
Como, Reggio (Emilia) und Campobasso. Die Auswanderer 
aus Chieti und Salerno reisen meist allein ab, lassen aber 
nach einiger Zeit ihre Familien nachkommen. In den nicht 
genannten Provinzen verlassen die Auswanderer meist ihre 
Heimat, ohne von ihren Angehörigen begleitet zu werden. 

Die Auswanderer aus den Provinzen Bergamo, Cremona, 
Mantua, Mailand, Pavia, Sondrio, Padua, Treviso, Udine, 
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Verona, Vicenza, Reggio (Emilia), Avellino, Salerno, Potenza 
und Cosenza pflegen vor ihrer Abreise ihr Vieh und ihre 
Hausgeräte zu verkaufen, während dies selten in Cuneo, 
Genua, Brescia, Como, Massa, Pisa, Aquila, Campobasso, 
Benevento, Caserta, Neapel, Salerno, Bari und Trapani ge- 
schieht, und gar nicht in den übrigen Provinzen, aufser 
Turin und Chieti, wo die Tiere und Hausgeräte, sowie 
auch der Bodenbesitz nur veräulsert werden, wenn Fami- 
lienangehörige, die schon im Auslande sich aufhalten, die 
Heimgebliebenen zu sich rufen. Der Bodenbesitz wird im 
allgemeinen verkauft von den Auswanderern der Provinzen 
Pavia, Sondrio, Belluno, Padua, Treviso, Udine, Verona, 
Vicenza, Reggio (Emilia), Avellino, Salerno, Potenza und 
Cosenza; selten findet dies statt in Cuneo, Genua, Brescia, 
Como, Cremona, Campobasso, Caserta, Neapel und Trapani; 
in den übrigen Provinzen dagegen gar nicht. 

Hinsichtlich des Einflusses der Auswanderung auf die 
Löhne heben die Berichte der Präfekten hervor, dafs die- 
selben etwas gestiegen seien in den Provinzen: Alessandria, 
Cuneo (Gebiet von Saluzzo), Genua (besonders in den Ge- 
birgsgegenden), Bergamo, Como, Pavia (in den Gebieten 
von Voghera und Bobbio), Sondrio, Belluno, Parma (Valta- 
rese), Piacenza (nur in einigen Gemeinden), Massa, Caserta 
(Piedimonte) und Salerno (Sala und Vallo). In den übrigen 
Provinzen hat die Auswanderung die Löhne entweder gar 
nicht beeinflulst, oder ein Steigen der Löhne hängt mit 
Ursachen zusammen, die mit der Auswanderung nichts zu 
thun haben. 


Der Wert des Bodens endlich soll infolge der Auswan- 
derung in den Provinzen Sondrio, Piacenza, Massa und 
Caserta gestiegen, in Cuneo (Gebiet von Saluzzo), Belluno 
und Salerno (Gebiet von Vallo) aber gesunken sein. 

Zum Schluls noch einige Worte über die Frage, we 
viele der italienischen Auswanderer m Ümw Vaterland wieder 
zurückkehren. Darüber gibt die italienische Statistik erst 
für 1883 einige Auskunft. Bei der vorübergehenden Aus- 
wanderung ist es natürlich, dafs jährlich so viel zurück- 
kommen, als abgezogen waren. Über die eigentliche oder 
dauernde Auswanderung ist in dieser Hinsicht erst im 
Frühjahr 1883 versucht, einen Nachweis zu geben, um zu 
erfahren, wie viel Italiener, die aus aulsereuropäischen Län- 
dern kommen, in den italienischen Häfen landen. Es er- 
gibt sich aus den Berichten der Hafenbehörden, dafs im 
Jahre 1883 in Genua, Palermo und Neapel 14 742 italie- 
nische Passagiere (10689 Männer und 4053 Frauen) den. 
heimatlichen Boden wiederbetraten; davon landeten 14 267 
in Genua. Es wurde hierbei festgestellt, dafs 6132 aus 
den Vereinigten Staaten, 6736 aus der Argentinischen Re- 
publik, 267 aus Montevideo und 544 aus Brasilien kamen. 
Etwa 15000 Menschen kamen also im Jahre 1883 von trans- 
atlantischen Ländern her in italienischen Häfen an; aber 
wie viel in fremden Häfen, wie Marseille, Bordeaux &ec., 
Europa wieder betraten und dann auf dem Landwege nach 
Italien zurückkehrten, oder von einem europäischen Hafen 
aus in Genua, Neapel &c. landeten, darüber gibt die italie- 
nische Statistik keine Auskunft. 
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Kamerun. 
Von Dr. Paulı. 


An der Westküste Afrikas wälzt unter 3°50' N. Br. und 
90° 30’ Ö. L. v. Gr.) der Kamerun-Flufs sein Schlamm- 
wasser in die Bai von Biafra, nachdem er unter Aufnahme 
des Yabiank- und Lungasi-Flusses und kurz vor seiner Aus- 
mündung mit Hilfe der Mungo- und Quaqua-Creeks ein 
Ästuarium mit vielenmäandrischen Krümmungen gebildet hat. 

Von dieser Gegend liegen auch schon mehrere Spezial- 
karten vor, zunächst die von der englischen Admiralität in 
London 1866 publizierte „the river Cameroon with the Am- 
bas Islands“, Nr. 1456. Durch die Baptist Missionary So- 
ciety erhalten wir Map by T.J. Comber, Februar 1879 — neu- 
lich im verkleinerten Mafsstabe im Globus 1884, Bd. XLV, 


1) Bobriek, Handbuch der praktischen Seefahrtskunde, gibt den süd- 
östlichen Punkt des Kamerun-Flusses an auf 3° 49' 12" N. Br. und 
E32 94% 02T. v. Gr. 


Nr. 3, erschienen — und Map by G. Grenfell, Oktober 
1882 der Proceedings of the Royal Geogr. Soc. & M. R. 
of @. Im Anschlufs hieran ist unlängst herausgegeben 
„Map of the Cameroons District, showing Stations of the 
Bapt. M. S.“ L. Wilday lith., 9 Castle St. Hollborn. London. 

Die Tafel 7, Bd. 30 dieser Mitteilungen (St. von Ro- 
gozinskis Reisen im Kamerun-Gebiete), dürfte nur kompila- 
torischen Wert haben, kann jedoch zur allgemeinen Orien- 
tierung dienen }). 

Der Name Kamerun (englisch: Cameroons ist portugie 


sischen Ursprungs: camaräo Krabbe. Ob nun seiner Zeit 


1) Jene Karte enthält, um nur einiges anzuführen, in bezug auf ein- 
gezeichnete Creeks, besonders des Bomano-Creek, die gleichen falschen 
Angaben, wie die Karte von Grenfell. Die Mungo-town ist mit Comber 
auf dem entgesengesetzten Ufer angegeben, auch zugleich — falls das 
Flufsnetz richtig angegeben wäre — zu weit nach Norden verlegt. 
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die ersten Küstenfahrer wirklich die hier viel vorkommen- 
den Krabben (Ocypoda und Gelasimus) sahen, oder die 
nicht minder- häufigen Garneelenkrebse, zu denen dann noch 
eine nur alle 4 Jahre vorkommende Art der Krustenkrebse 
käme, den Anlals für den Namen der Gegend gaben, indem 
eine Verwechselung der Krebse und Krabben von Laien 
leicht gemacht werden konnte, lassen wir dahingestellt. 

Den Kamerun-Fluls stromaufwärts bis zum Zusammen- 
fluls mit dem Yabiank-Flufs bewohnt auf beiden Ufern der 
Stamm der Kamerun oder auch Dualla genannt. Redet 
man von Kamerun als einem geographischen Ort, welchen 
in letzter Zeit regelmäfsig deutsche und englische Steamer 
anlaufen, so sind darunter die am linken Ufer, 3—4 geo- 
graphische Meilen von der Kamerun-Mündung entfernt, 
und in der’ Nähe der europäischen Faktoreien zusammen- 
liegenden Ortschaften King Bellstown, King Aquastown und 
Didotown !) zu verstehen. 

Nach monotoner Fahrt längs der flachen Küste von 
Oberguinea bietet die Einfahrt in den Kamerun eine an- 
genehme Abwechselung. Anfangs sind allerdings, abgesehen 
von den Üreeks auf beiden Seiten, infolge des Brackwassers 
nur dunkle Mangrovewälder (Ricophora mangle) mit einzel- 
nen Pandaneen sichtbar, allein bald treten die Blech- und 
Strohdächer der schwimmenden Faktoreien, die sogenannten 
Hulks?), auf und zugleich werden die 10—12m hohen 
Ufer sichtbar, wo versteckt unter Palmen, Plantanen und 
Mangobäumen die Hütten jener oben erwähnten drei towns 
liegen. Mehrere unmittelbar am Fluls gelegene weilse Ge- 
bäude, darunter einzelne eiserne Häuser der Europäer, heben 
sich malerisch von dem ziemlich steil abfallenden, mit Grün 
bestandenen Ufer ab, das sich nur an "einzelnen Stellen 
durch seine gelbbraune Färbung als eine Lateritformation, 
aus Diluvialkies und Thon bestehend, kennzeichnet. Die 
der Baptistenmission zugehörigen Häuser sind auf dem Ufer- 
wall selbst erbaut. 

Die Breite des Flusses beträgt hier etwa 1—1# km. Die 
Flutwelle macht sich bis zu diesem Ort und höher hinauf 
bemerkbar; zieht sie sich zurück, so strömen die aufge- 
stauten Gewässer mit doppelter Kraft dem Meere zu. In 
normalen Verhältnissen beträgt der Unterschied zwischen 
höchster Flut und tiefster Ebbe 2m). Das Flufswasser 
zeichnet sich schon weit in See durch seine schmutziggelbe 
Farbe aus, infolge von mitgerissenen Sand- und Schlamm- 


1) In der Dualla-Sprache wird der Flufs Madiba ma Duaka (Wasser 
vom Dualla), die drei Städte der Reihenfolge nach Bonanjo, Bonaku und 
Bonabela genannt. 

2) abgetakelte, zu Maeazinen und Kaufplätzen eingerichtete und ver- 
ankerte Segelschiffe. 

3) Zu Ende August dieses Jahres, nachdem am 27. d. M. der erste 
heftige Tornado geweht hatte, war die Differenz zwischen den Gezeiten 
nur 1 m. 


massen, welche mit Hilfe der verschiedenen Strömungen der 
Gezeiten und des Flusses an der Mündung Barren bilden 
und somit das Fahrwasser für tiefer gehende Schiffe äufserst 
beschränken. 

Zur Zeit des Hochwassers, in der Regenzeit, die sich 
für Kamerun scharf markieren läfst, sieht man grolse 
Bäume, losgerissene, mit Straughwerk bewachsene Inselchen 
mit grofser Vehemenz den Fluls hinabtreiben. Die Strom- 
geschwindigkeit wird dann auf 4—5 englische Meilen 
(63— 8 km) in der Stunde angegeben. 

Man unterscheidet zwei Jahreszeiten: die kühle oder 
Regenzeit, welche sich von Mitte Juni bis Ausgang Septem- 
ber erstreckt, und die heilse oder trockene Zeit. Dabei ist 
zu bemerken, dals die Regenzeit in der Regel durch Ge- 
witter eingeführt und auch ausgeleitet wird, denen Tor- 
nado im März und April vorangehen, sowie Ende Oktober 
und November folgen. Jene Tornado, die schweren Regen- 
böen, zeichnen sich vor einem Gewitter durch das Fehlen 
von Donner und Blitz aus und kommen gewöhnlich aus 
SO bis NO mit der Tendenz nach Westen, dem Meer hin, 
zu ziehen. 

Übrigens sind in der Regenzeit durchaus keine sonnigen _ 
und trocknen Tage ausgeschlossen, indessen vergehen selten 
drei Tage ohne intensivern tropischen Regen. Die grölste 
Hitze in der trocknen Zeit wird im Januar und Februar 
erreicht. Die durchschnittliche Temperatur in der Regen- 
zeit betrug dieses Jahr im August 25,9° C., mit einem 
Barometerstand von 765,2 mm im Mittel. Im September 
war die Minimaltemperatur 22,1° C., das Maximum war 
28,5° C. Das Barometer schwankte zwischen 764,6 und 
767,5 mm. 

Zur Zeit der gröfsten Hitze werden Dunst- und Nebel- 
bildungen gleich unsrem Höhenrauch beobachtet, welche 
von den Engländern smokes genannt wurden. Kaum eine 
halbe Stunde weit vermag man dann zu sehen. 

Durch ständige Luftbewegung wird in Kamerun die 
heilse Jahreszeit nicht so unangenehm empfunden, indem 
gewöhnlich von Mitternacht bis Vormittag früh ein frischer 
Landwind aus SO weht, der dann von einer flotten See- 
brise aus SW abgelöst wird. 

Ist man vom Flufs auf einem der mehr oder weniger 
bequemen Wege die Böschung emporgestiegen, so befindet 
man sich sofort in einer Negertown. Nur stellenweise bilden 
parallel liegende Hütten eine Stralse, was vorzüglich dann 
der Fall ist, wenn dieselben einem einflulsreichern Neger 
In der Regel ist die Stellung der 


einzelnen Hütten unabhängig voneinander. 


gemeinsam zugehören. 


Die von mir als Hütte bezeichnete Negerwohnung ist von 
dem Blatt, Stamm und den Rippen einer Palme (Raphia vini- 
fera) gefertigt, welche hier auch Bambuspalme genannt wird, 
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Vergeblich würde man an einem solchen Bau sich bemühen, 
etwas Andres als Bast zur Befestigung der einzelnen Teile 
untereinander zu finden: ein von den Weilsen gekauftes 
Schlofs ist der einzige Eisenbestandteil am ganzen Hause. 
Auf 1/, bis 1 m über dem Boden festgestampftem Erdreich, 
das manchmal zur Verzierung mit Steinchen oder Palm- 
kernen durchsetzt ist in seiner obersten Schicht, erhebt 
sich die länglich viereckige Hütte, durch weit überhängen- 
des Mattendach geschützt). 
Thür in das Innere des immerhin-luftigen Hauses. Luken 
oder Klappen, sogar Glasscheiben an Stelle der Fenster 


Ursprünglich führt nur eine 


sieht man zuerst in neuern Wohnungen. Zwei, auch drei, 
durch Matten oder Zeuge geschiedene Gemächer bietet die 
Hütte; im letztern Fall dient das mittlere als Hauptraum 
— die Seitenräume werden in der Regel als Schlafzimmer 
benutzt —, woselbst sich roh gezimmerte Tische, niedrige 
Stühle, einige Kisten oder Koffer befinden, während wohl- 
habendere Neger auch europäisches Mobiliar besitzen, sich 
oft den Luxus von Bildern oder einem gröfsern Spiegel 
gestatten. 

Viele buntgefleckte Eidechsen mit klugen, beweglichen 
Augen (Agama colonorum) laufen munter an den Wänden 
der Hütte umher. 

Für sich allein, eine Längsseite völlig freilassend, öfters 
auch unter gleichem fortlaufenden Dach, finden wir eine 
als Kochraum dienende Hütte. Ist dieses die Norm, so 
findet doch eine grofse Variation beim Hüttenbau statt. 
Einflufsreichere Neger, so auch die Kings, haben sich von 
den durch die Europäer eingeführten Planken hölzerne 
Häuser mit grofsen Fenstern, einer Thür, welche sich in 
Angeln dreht, und Veranda gebaut, die auf mannshohen, 
über der Erde sich erhebenden Pfählen ruhen und man- 
cherlei Komfort der Weilsen, wie Sofa, Kommode, kleinere 
Schränke bergen. 

In diesem Fall bewohnt der Mann mit seiner von ihm 
bevorzugten Ehefrau dies Haus, während seine Familie 
— auf die Polygamie komme ich noch zu sprechen — ihren 
Aufenthalt in der vis-&-vis gelegenen, oft äulserst langen 
Hütte mit vielen Thüren und abgeteilten Räumen hat. 

In der nächsten Umgebung der Hütte finden wir Öl- und 
Kokospalmen (Elaeis guineensis & Cocos nucifera), Mango- 
bäume (Mangifera ind.) und Plantains?). Plantain oder Pisang 
(Musa sapientum) ist stets ein Kulturgewächs und wird nach 
zwei Ernten behufs Vermehrung durch versetzte Sprölslinge, 
die vom abgekappten Wurzelstock ausgehen, erzielt. Nur 
vor der Hütte und auf dem von einer zur andern Behau- 
sung führenden Weg sieht der nackte Boden durch, sonst 


1) Beträgt die Breite wohl selten mehr als 4 m, so ist die Länge 
eine sehr variable von 20—100 m und mehr. 
2) Bananen (Musa paradisiaca) kommen in Kamerun nur selten vor. 


ist derselbe durch Gräser und -Strauchwerk verdeckt, in 
welchen kurzbeinige Ziegen, langhaarige Schafe, spitzrüsse- 
lige Schweine auf der Jagd nach Ratten und Schlangen 
nebst kleinen Hühnern und grofsen Enten ihr Wesen treiben. 
Dazu kommen noch an Haustieren furchtsame Katzen und 
scheue, meist häfslich aussehende Hunde. 

Gehen wir weiter nach der Landseite zu, so treffen wir 
erheblich kleinere Hütten, die stets separiert, inmitten eines 
von Stöcken eingegatterten Gartens liegen. Hier wohnen 
die Sklaven der reichern Neger, von den Kamerun ver- 
ächtlich Nigger oder Bushnigger genannt. Diesen, sowie 
den Frauen liegt mit einer kurzen, selbst konstruierten Hand- 
hacke mit dreieckiger Schaufel die Landwirtschaft ob, die 
allerdings nicht in erheblichem Malfse betrieben wird, weil 
die Kamerun durch den Handel mit weiter flulsaufwärts 
wohnenden Stämmen bequemer Nahrung gewinnen. Er- 
reicht man das Ende einer town, schon kenntlich durch. 
grölsere Einfriedigungen, die nur an einzelnen Stellen Pforten 
lassen, so betreten wir die Savanne, mitunter durch wasser- 
reiche Thalsenkungen unterbrochen. 

Jedoch allzuweit zu Fuls vorzudringen ins Innere, ist 
unmöglich, wegen des weitverbreiteten Creeksystems. Übri- 
gens halte ich dafür, dafs nicht allein infolge der Interesse- 
losigkeit und Trägheit der Kamerun nur wenige Früchte 
dem Boden abgerungen werden, sondern auch der Grund 
und Boden einerseits nicht so ertragfähig ist, wie das Land 
eine Tagereise flulsaufwärts, wo ich die herrlichsten Plan- 
tagen gesehen habe, anderseits vielleicht durch Raubbau 
ausgezehrt ist. Jedoch des öftern trifft man aulserhalb der 
Kamerun - Ortschaften kultivierte Felder, bebaut mit Maniok 
(Jatropha Manihot), Yams (Dioscorea), Erdnüsse (Arachis), 
sweet potatoes, Bohnen, Erbsen und Coco (Caladiıum escu- 
lentum). Scheinbar wild stehen Tomaten (Lycopersicum), 
Kürbisse (Lagenaria), Melonenbäume (Carica Papaya), Gua- 
javen-, Limonen-, Kakao- und seltener Apfelsinensträucher. 

In Gruppen ebensowohl, wie vereinsamt zwischen Busch- 
holz, geben die riesenhaften Baumwollbäume (Eriodendron 
anfractuosum) der Landschaft ein charakteristisches Bild. Von 
den Engländern ist der Baum silkcottontree genannt, ohne 
dafs jedoch die fein glänzende Samenwolle, welche die Kerne 
der Fruchtkapseln eingebettet enthält, im Handel Verwen- 
dung findet. Ein andrer hoher Baum, Rotholz (Baphia 
nitida), wird hier nicht so häufig angetroffen, ist jedoch 
zur Anfertigung von Holztrommeln ebenso geschätzt wegen 
seines harten Holzes, als der Baumwollbaum mit seinem 
weichen Holz zu andern Holzschnitzereien gesucht ist. 

In beider Bäume Zweigen trifft man bunte Wildtauben, 
rotgeschwänzte Graupapageien und verschiedene Musopha- 
gen; Nashornvögel und Eisvögel halten sich mehr am Fluls- 
ufer auf, indessen Webervögel unbekümmert um das Treiben 
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der Menschen ihren Lieblingsaufenthalt in den die Neger- 
hütten umstehenden Palmen haben. 

Wem das Glück günstig ist, sieht zuweilen auch die 
den beiden Hauptkönigen King Bell und King Aqua zu- 
gehörigen Rinder frei in der Savanne umherlaufen. 

Der Sage nach sollen die Kamerun oder Dualla von 
den Bewohnern am Lungasi vor etwa sieben Menschenaltern 
vertrieben worden sein und sich in ihren jetzigen Wohn- 
sitzen angesiedelt haben, nachdem sie die Bassa, welche 
bislang am Kamerun-Fluls ansässig waren, vertrieben hatten. 
Alle drei eben genannten Stämme dürften zu den Bantu- 
völkern gehören, wie auch ihre untereinander ähnelnden Dia- 
lekte darauf hinweisen. Der bei weitem grölsere Teil der 
männlichen Bevölkerung weils Englisch !) zu sprechen; von 
dem weiblichen Geschlecht verstehen nur einzelne in der 
Mission erzogene Negerinnen aus Kamerun die englische 
Sprache. 

Die Einwohnerzahl des gesamten Kamerun -Stammes 
wird auf 20000 geschätzt, von denen allein die Hälfte in 
den oben erwähnten drei gröfsern towns leben sollen. Ein- 
zelne Notizen über die Eingebornen hat uns zu Anfang 
dieses Jahres Dr. Passavant?) gegeben. Es ist daher un- 
nötig, an dieser Stelle eingehender auf die wohlgefällige 
Körperbildung, den unverschämten Charakter, das als Be- 
kleidung um die Hüften geschlungene Tuch und die mannig- 
fache Beschäftigung der Kamerun zurückzukommen. Doch 
verdient Erwähnung, dafs viele von ihnen durch äufsere 
Krankheiten ?) oft entstellt sind; besonders häufig sind Ge- 
schwürsformen der Haut. An innerlichen Krankheiten leiden 
sie besonders zur Regenzeit. Fieber dezimiert sie auch, 
so dafs, im Fall ihre selbst bereiteten Medikamente sie im 
Stiche lassen, die Weilsen um Darreichung von Chinin ge- 
beten werden). Wissen sie, dals jemand „Doktor“ ist und 
Medizin im Besitz hat, so wird man förmlich überlaufen 
von Patienten. 

Europäische Hüte und Stöcke haben bei reichern Negern 
schon Eingang gefunden; natürlich will auch das weibliche 
Geschlecht in bezug auf Vervollkommnung der Toilette nicht 

1) Es ist dies das pidgeon-english; pidgeon soll das korrumpierte ba- 
siness, also ein im Handel gesprochenes Englisch sein, während mir Eng- 
länder versichern, dafs der Ausdruck von der chinesischen Grenze, wo man 
darunter ein schlecht gesprochenes Englisch verstand, an die Westküste 
Afrikas übertragen worden ist. 

2) Kraniologische Untersuchung der Neger und der Negervölker &ec. 
von C. Passavant, Basel, Georgs Verlag. 

3) Eingehendere pathologische Eigentümlichkeiten werden an andrer 
Stelle Berücksichtigung finden. 

4% Für die zur Zeit hier befindlichen ca 40 Weilsen ist natürlich 
vor allem das Fieber gefährlich, an welchem ein jeder etwas zu leiden hat, 
ohne dafs eine gewisse Akklimatisation ausgeschlossen wäre. Während mei- 
ner jetzt halbjährigen Anwesenheit starben zwei Engländer und ein Deut- 
scher an Malaria; letzterer litt an der schweren pernieiösen Form. — Aus- 
serdem sind die Moskitos (Culicinae, Simulia, auch Glossinea) nebst dem 


seit 1872 an der westafrikanischen Küste eingeführten Sandfloh (pulex 
penetrans) Quelle unangenehmer Qualen für Weilse und Neger. 


nachstehen, weshalb es dann kommt, dafs man Sonntags 
mitunter schwarze Damen höchst possierlich watschelnd ein- 
hergehen sieht, da sie sonst nicht gewohnt sind, Schuhe 
oder Stiefel zu tragen. Auffallend ist, dals bei den sonst 
von ihnen getragenen Lendentüchern vor allem dunklere 
und matte, wie tiefblaue Farben gern getragen sind, nicht, 
wie man erwarten sollte, grelle und sehr in die Augen 
fallende Stoffe. 

Aufser der allgemein bekannten Tätowierung ist eine 
andre Form der Hautzeichnung sehr beliebt. Kleine Stern- 
chen, mit vier Strahlen, von einem halben bis einem Zenti- 
meter Länge werden durch Einschnitte und nachherige 
verzögerte Vernarbung an verschiedenen Körperstellen her- 
vorgerufen; bei beiden Geschlechtern kommen dieselben zwei 
oder drei an Zahl auf jeder Brust oder Oberarm in gleicher 
Weise in Anwendung, wie man auch Gelegenheit hat, sie 
zu Dutzenden über Brust und Bauch verbreitet zu sehen, 
analog der Anordnung der Sterne im obern Teil der Flagge 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika. Dann und wann 
werden sehr geschmackvolle symmetrische Arabesken durch 
Einstiche und Einkerbungen in die Haut hervorgerufen, oft 
mit dem Nabel als Zentrum. 

Die Weiber tragen die Ohrläppchen in der Weise durch- 
löchert, dals man einen Daumen hindurchlegen könnte ; 
dann sieht man darin wohl, in ein trocknes Blatt, oder ein 
Stückchen Papier Schnupftabak eingewickelt, eine braune 
pulverisierte Masse, die hierzulande aus Tabaksblättern, der 
Asche von verbranntem Kokosnulskern und andern, un- 
definierbaren Ingredienzen bereitet wird, wohl geeignet, die 
Geruchsnerven zu reizen als ein besonders starker Tabak. 
Schnupfen thun beide Geschlechter leidenschaftlich gern; 
rauchen ist mehr eine weibliche Tugend. Das männliche 
Geschlecht zeichnet sich nur selten durch starken Bartwuchs 
ausl). Ein grofser Teil der Bevölkerung, besonders Männer, 
reilst sich die obern und untern Augenwimpern aus; an- 
geblich thun sie es, um besser sehen zu können. Bemer- 
kenswert sind die blendend weilsen Zähne, vollzählig und 
ohne Defekt, welche die Kamerun sich täglich mehrmals 
mit einer faserigen Wurzel abreiben und so äulserst rein 
Eine bestimmte Körperfarbe läfst sich für die 
hiesigen Eingebornen nicht feststellen, denn sie wechselt 
vom hellen, ledergelben Braun bis zur dunklen Schokolade- 
farbe. Mulattenkinder mit glattem Haar kommen verein- 


erhalten. 


zelt vor, ebenso wie wir sporadische Fälle von Albinismus 
mit allen charakteristischen Eigenschaften in den verschie- 
densten Kamerun- Städten beobachteten, 

Die hiesigen Neger haben in ihrem Stamme eine Ari- 
stokratie, zu welcher die Könige und Chiefs gehören. Sonst 


1) Auch bei andern Völkern, Chinesen und Japanern, treffen wir nur 
schwachen Bart bei starkern Kopfhaar. 
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unterscheiden sie Freie und Halbfreie, von oben erwähnten 
Sklaven. 

Unter Halbfreien verstehen sie Nachkommen eines Freien 
und einer Sklavin. 

Die Vielweiberei ist allgemein verbreitet; machen ja 
doch Frauen und Sklaven, als das beste Arbeitsmaterial, 
samt den Kanoes den Reichtum eines Negers aus. So wird 
die Anzahl der Weiber von dem King Bell sowohl, wie 
von King Aqua auf je sechzig geschätzt, ohne dals man 
für den Zahlenwert einstehen kann, da jene grofsen Herren 
selbst nicht genau die Menge angeben können (oder wollen), 
noch viel weniger die ihrer Kinder. Denn, wie bei den 
Kamerun absolut kein Bedürfnis herrscht nach Popula- 
tionsberechnung, so existiert auch kein Drang beim einzel- 
nen Mann, über seine Familie eine genauere Statistik auf- 
zustellen. Dazu kommt, dafs jemand von ihnen, zu verschie- 
denen Zeiten gefragt, nicht die gleichen Antworten gibt. 

Die Anzahl der Frauen bei andern Hauptleuten schwankt 
zwischen zehn und zwanzig. Stets ist eine derselben die 
erste Frau und hat als Favoritin ein Oberkommando über 
die andern. 

Nur wenige durch den Fortschritt der Mission bedingte 
Ehen zwischen einem Mann und einer Frau existieren. 

Die Frau, welche einmal geboren hat, ist stolz auf ihre 
Mutterschaft; dabei ist es Sitte, das Kind bis in sein drittes 
Jahr zu säugen und ständig mit sich herumzutragen, 
indem dasselbe rittlings auf der Mutter einen Hüfte sitzt. 
Weil diejenigen Frauen, welchen die Mutterfreuden versagt 
sind, weniger angesehen sind, ist anzunehmen, dafs viele 
Kinder auch als ein Reichtum betrachtet werden. 

Käuflich werden die Frauen vom Mann erworben; dann 
darf derselbe nach Gutdünken mit ihnen schalten und walten. 
Oft genug hört man, dafs der Hausherr eine seiner Frauen 
‘wegen eines kleinen Vergehens, etwa weil sie ein Glas 
zerbrochen hat, milshandelt; ja es kommt vor, dafs ein sol- 
cher Haustyrann seinem Opfer im Ärger ein Ohr abschnei- 
det, oder dasselbe noch stärker verstümmelt! Dann ist es 
fraglich, ob es mehr eine Lust oder Last ist, eines reichern 
Negers Frau zu sein! 

Unter Umständen wird von einem reichern Vater für 
seinen noch im Knabenalter stehenden Sohn aus einer an- 
dern Familie ein kleines Mädchen gekauft, damit es des 

Sohnes spätere Frau werde. Nach Aussage glaubwürdiger 
Europäer soll Ehebruch in der Weise bestraft werden, dafs 
der Mann zu einem namhaften Verlust an Palm- und Ölker- 
nen verurteilt wird, dagegen man das Weib unter besonders 
gravierenden Umständen der öffentlichen Schande preisgibt). 


1) Auch muls der Vater der ungeratenen Tochter wohl die Hälfte der 
Kaufsumme zurückgeben, oder es treffen das Weib oben angedeutete Mifs- 
handlungen. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1885, Heft I. 


Hilfe bei der Geburt leisten einige alte Weiber, nach- 
dem selbst der Mann zu dieser Zeit aus dem Gemach ge- 
wiesen ist. Im vierten und fünften Jahre wird an den 
Knaben die Beschneidung vollzogen von Männern, deren 
es in jeder town ein oder zwei geben soll. Nach dieser 
Zeit gehen alle Knaben mit einem Lendentuch bekleidet, 
während vorher nur einzelne, günstiger situierte Knaben 
im Besitz desselben sind. Sogenannte Medizinmänner und 
alte Weiber sind in solchen Fällen also die Jünger Äskulaps. 

Irgend welche Zeremonien existieren weder beim Ein- 
tritt des hiesigen schwarzen Weltbürgers ins Leben, noch 
bei obigem Ritus, noch zur Zeit der Pubertätsentwickelung ; 
kaum geschieht es, dafs bei einer Eheschliefsung, resp. 
dem Kauf einer Frau die Nachbarn herzukommen, die neue 
Genossin zu begrüfsen. Nur in den Königsfamilien schmückt 
man die jüngste acquirierte Frau. 

Eine einzige beachtenswerte Feierlichkeit, einem einzel- 
nen zu Ehren, tritt nach dessen Tode ein. Während Män- 
ner im Hause des Verstorbenen selbst in die erhöhte Erd- 
schicht eine ca 14 m tiefe Gruft graben, gehen Weiber 
mit lauten Trauerbezeugungen vor dem Haus auf und ab; 
anfänglich ruhig einherschreitend, nur wimmernd, geht ihre 
Wehklage unter Zuzug von Nachbarinnen in lautes Ge- 
plärre über; auch tritt eine lebhaftere Bewegung ein, indem 
sie tänzelnd-rhythmisch auftreten und erotische Beckenbewe- 
gungen vollführen. 

Gemeinhin wenige Stunden nach dem Tode wird in einer 
Kiste, die eventuell mit einigen Zeugen und Matten ausgelegt 
ist, der Tote in das Grab gelegt und die Stelle geebnet. 

Am dritten Tag ist grolses Spiel und viele Festlichkeit : 
beide Geschlechter stellen sich hintereinander im Kreis auf, 
in dessen Mitte, oder auch abseits, Trommeln geschlagen, 
Klingeln geschellt und sonstige lärmende Geräusche vollführt 
werden; dann exekutiert man einen Tanz, bei dem gewils 
von Kopf und Schulter bis zu den Zehen kein einziges 
Gelenk unbewegt bleibt. Nur selten tritt der eine oder die, 
andre in den Kreis, um das gleiche Spiel dort fortzusetzen 
und sich schliefslich zu umarmen. Aufserdem begleitet die 
ganze Gesellschaft das Spiel mit einem monotonen, nur 
drei Töne umfassenden Gesang und öfterm Händeklatschen. 
Da natürlich Spirituosen nicht fehlen, so ist die Exaltation 
eine grolse. Zeitweise kommen noch einige vermummte, 
durch schwere hölzerne Masken verdeckte Gestalten hinzu 
die unter sich springen und tanzen, johlen und lärmen, 
dann aber auch gegen andre Spielgenossen, mit Vorliebe 
jedoch gegen das weibliche Geschlecht anrennen und es 
zu erschrecken suchen. Etwa eine Woche später wieder- 
holt sich an gleicher Stelle von den frühern Teilnehmern 
nochmals dasselbe Spiel; damit ist dann der Totenkultus 


zu Ende. 
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Bei einem Todesfall scheren sich die näherstehenden 
Weiber, mögen sie auch sonst die prächtigsten und man- 
nigfachsten Frisuren tragen, die Haare völlig kurz, ein Um- 
stand, der nicht zu ihrer Verschönerung beiträgt. 

Tänze, gleich indezent und plump, werden in Kame- 
run gewöhnlich um ein angeschürtes Feuer zur Zeit des 
Vollmondes aufgeführt und geben ein höchst phantasti- 
sches Bild. Bei dieser Gelegenheit verabsäumen sie auch 
nicht, andre harfen- oder geigenartige Originalinstrumente 
zum Vorschein zu bringen. 

Eine andre Festlichkeit besonders für Knaben und Jüng- 
linge ist das Padda-padda!), eine Art Ringkampf. Die auf 
einem freien Platze ringsum sitzenden Zuschauer und Käm- 
pfer sind in zwei Parteien geteilt; indem dann einer oder 
mehrere von der einen Seite in die Mitte des Platzes vor- 
gehen, fordern sie durch Gesten mit Kopf und Hand zum 
Ringen auf. Dabei wird der Kreis weit genug von Fest- 
ordnern, ältern Männern, erhalten, die zum Ansehen ihrer 
Würde eine Reitpeitsche schwingen, zugleich für eine 
möglichst gleichmäfsige Gegenüberstellung der jugendlichen 
Kräfte sorgen, darauf bedacht, dals keine ungesetzlichen 
Griffe bei den Ringern in Anwendung kommen, oder zu- 
springend, um jugendlichem Enthusiasmus, wenn er in Ro- 
heit auszuarten droht, sofort zu steuern. 

Für die Männer ist das interessanteste Spiel das Wett- 
fahren in grolsen, mit ca 40 Mann besetzten Kanoes. Ein 
Häuptling der einen town fordert einen andern mit seinen 
Leuten zum Ruderwettkampf heraus. Es beginnt ein mun- 
teres Treiben am Strande, bunte Phantasieflaggen wehen 
von den Kanoes herab, Weiber kreischen, Trommeln und 
Klingeln verursachen einen Heidenlärm, die Ruderer stren- 
gen sich mächtig an, d. h. sie polen: der Wettkampf ist 
im Gang, so dafs von Toben und Geschrei die Ufer wider- 
hallen. Schlulseffekt der Anstrengung ist nebst vielem Hin- 
und Herreden auch viel Trinken. Um zu letzterm gut im 
stande zu sein, genielsen die Kamerun die Rinde eines 
Baumes, Njau genannt, welche mich in Geschmack und 
Aussehen an Rhabarber erinnerte. Nach einer andern 
Version soll dieselbe erst nach Branntweingenufs von ihnen 
verzehrt werden, infolgedessen dann eine schnellere Nüch- 
ternheit eintrete. 

Noch einmal sind die Kamerun ausgelassen lustig bei 
Spiel und Tanz nach und während der Zeit, zu welcher 
ein Krebs im Flusse in so grolser Menge auftritt, dafs bei 
der kurzen Dauer seines Erscheinens — 8 bis 14 Tage — 
kaum alle Tiere gefangen werden können. Es ist dies eine 
langschwänzige, 15—20 Zentimeter grolse, von hellgelb 


I) auch Parra-parra genannt; doch läfst sich ein R-Laut schwer in 
ihrer Sprache nachweisen. 


ins rötliche übergehende Krebsart, die wahrscheinlich zu 
den Thalassinen gehört!). Dieselben sollen nur nach je 
einem Quadriennium wiederkehren. Ihr letztes Erscheinen 
fiel wenigstens in die Jahre 1871, 1875, 1879 im Sommer, 
so dals man sie voriges Jahr wieder erwarten durfte. Aber 
erst am 26. August dieses Jahres (1884) kamen sie den 
Fluß, abwärts schwimmend, herunter. Nachts zogen viele 
Männer mit ihren Kanoes aus und kehrten morgens mit 
reichen Schätzen zum Ufer zurück, längst erwartet von 
ihren Weibern, begierig, um die Vorräte in Körben zu 
ihren Hütten zu bringen. Dort werden sie zu Dutzenden 
auf Stöcke gespielst und bilden geräuchert längere Zeit ein 
beliebtes Gericht der Kamerun. Allerdings ist während 
dieser Zeit der Aufenthalt in den towns infolge der überall 
herumliegenden und verwesenden Überreste der Krebse kein 
angenehmer. Wir selbst konnten dem Gericht keinen Ge- 
schmack abgewinnen, zumal das Tier auch nur wenig 
Fleisch im Vergleich zu unsrem Astacus fluviatilis aufzu- 
weisen hat. 

Zu andern Zeiten bietet den Eingebornen der Kamerun- 
Flufs reichlich Fische, Schollen, Hornhechte, Schwertfische, 
wie Krabben und Garneelen?2), zur Nahrung. Dem Fisch- 
fang liegen sie einzeln angelnd ob, oder indem sie zu meh- 
rern mit grolsen Netzen einen Fischzug veranstalten. An 
andern Stellen haben sie äulserst praktische, zwar etwas 
plumpe Fischfallen angebracht; auch sperren sie kleinere 
Creeks nach eingetretener Flut durch Gatter ab und sam- 
meln mit der Ebbe leicht den Fang. Fische genielsen sie 
entweder frisch gekocht, noch lieber geräuchert mit einem 
gewissen Hautgout. 

Fleisch ihrer Haustiere verzehren die Kamerun seltener, 
obschon ein von ihnen bereitetes Gericht, Palm-oil-shop, 
aus Hühner- oder Ziegenfleisch mit Palmöl, Kernen und afri- 
kanischem roten Pfeffer (Capsicum frutescens und Xylopia 
aethiopica) hergestellt, selbst dem verwöhntesten europäi- 
schen Gaumen wohl behagen kann. Jagdbares Wild trifft 
man jetzt hier nicht häufig an; durch Zufall kommen die 
Kamerun wohl einmal in Besitz von Fleisch des Elefanten 
oder der Seekuh (Manatus), von ihnen Manga genannt. 
Vor allem andern aber lieben sie die Pflanzenkost, wie 
Jams, sülse Kartoffeln, Kokos und die obigen Kulturgewächse, 
Eigentümlich verwerten sie den Maniok, dessen Wurzelknollen 
mit Wasser zerrieben wird, um dann, mit Blättern umwickelt, 
in Wurstform aufbewahrt zu werden). Mit dieser nun 


I) Es sind schon früher, sowie in diesem Jahre Exemplare dieses 
Krebses an einzelne deutsche Museen gesandt. 

2) In den kleinen Creeks trifft man häufig einen Zitterwels an, der 
äulserst kräftige galvanische Schläge zu erteilen vermag; zu vieren, selbst 
acht, haben wir oft sehr deutlich und intensiv die Eigenschaft des Tieres 
erproben können, 


3) Der Name Cassada ist auch für Maniok gebräuchlich. 
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gelatineähnlichen Masse verproviantieren sie sich bei ihren 
Handelsunternehmungen. Ob die hier vorkommenden Neri- 
tinen und Austern den Kamerun zur Nahrung dienen, 
wie sie gern von den Kruleuten verzehrt werden, liefs sich 
ebensowenig sicher, wie die Verwendung von Wasser- und 
Landschildkröten als Speise für sie, entscheiden. 

Hunger, scheint es, halten die Kamerun lange aus, 
denn von Sonnenaufgang bis Nachmittag halten sie sich 
in den europäischen Faktoreien auf, ohne etwas zu ge- 
nielsen. Nach Austausch ihrer Produkte suchen sie sich 
allerdings durch Rum und Branntwein zu entschädigen. 

Aulser Quell- und Creekwasser trinken sie — soweit 
die Gier nach europäischen Getränken die zu erwähnenden 
Flüssigkeiten nicht verdrängt hat — das Wasser (Milch) 
der Kokosnüsse von Cocos nucifera, deren weicher Kern 
auch als Leckerei verzehrt wird, nebst Palmwein. Es ist 
dies der durch künstliche Einschnitte in den Stamm der 
Raphia und andern Palmen gewonnene gärende Saft, wel- 
cher, entweder frisch getrunken oder gekocht, leicht be- 
rauschend wirkt und von ihnen als Mimbo bezeichnet wird. 
Man kredenzt ihn in Kalabassen, Flaschenkürbissen, die man 
mit Farben gern bunt bemalt. Ist man noch nicht in Besitz 
von Glaswaren gekommen, so benutzt man Kokosnüsse als 
Trinkgefälse, die, unten zugespitzt, bei ihren Palavern!), 
jenen bekannten Konferenzen und Rechtsverhandlungen der 
Eingebornen, vor und von ihnen in den Boden gestolsen 
werden. 

Grofse Kochtöpfe verfertigen sie aus Thon, welche sie 
der bessern Haltbarkeit wegen auch erst brennen. Holz- 
schüsseln werden aus dem Baumwollbaum in gleicher Weise 
wie die niedrigen Holzschemel geschnitzt, letztere völlig aus 
einem Stück. Sauber und gefällig geschnitzte Tiere, Köpfe 
oder kleine Säulchen tragen an Stelle der Beine die aus- 
gekehlte Platte. Holzlöffel, Paddel (Ruder), Modelle (in 
kleinem und kleinstem Malsstabe) von Kanoes, mit Besatzung, 
Bootsverzierungen, welche bei besonders festlichen Ge- 
legenheiten ihren grofsen Kriegskanoes einen eigenartigen 
Schmuck verleihen, weils man in Kamerun nicht ohne 
Geschmack fertigzustellen 2). Besonders mühselig und lang- 
wierig stelle ich mir vor das Aushöhlen eines verschie- 
dentlich dicken Baumstammes von 1a —2 m Länge, um 
eine Trommel daraus zu bilden. Denn nur durch einen 
schmalen Spalt an der Längsseite darf man nach der Mitte 
des Holzes zu eindringen, damit dann mit Hilfe einer ge- 


1) palavra (portugiesisch) Wort, Sprache, mündliches Versprechen; 
Palaver findet sich im gleichen Sinne auch bei Fritz Reuter. 

2) Mungo, am gleichnamigen Flufs, ist besonders berühmt wegen Fabri- 
kation grofser Kanoes; in Yeballi fertigt man Thonwaren an; das Schmiede- 
handwerk sah ich erst höher flufsaufwärts im Aboland betreiben. Flecht- 
arbeiten werden mehr im Innern, nicht in der Nähe der Hauptwasserwege, 
in der von ihnen sogenannten bush-country fertiggestellt. 


ringen Differenz zwischen der Breite und Länge jenes 
Spalts beim Anschlagen mit Holzklöppeln zwei runde und 
klangvolle Töne zum Vorschein kommen, welche ebenso häufig 
eine Terz oder ein andres Tonintervall ausmachen. Durch 
Rhythmus und Verschmelzung beider Töne auf dieser Signal- 
trommel, auf der Elimbe, teilt man sich von Ort zu Ort 
alle möglichen Erlebnisse gleichsam telegraphisch mit, sei 
es nun, dals zum Wettkampf, zu einem Palaver, oder zu 
einem Tanz aufgefordert wird). Diese Trommelsprache zu 
erlernen, soll bis jetzt noch keinem Weilsen gelungen sein; 
wie schwer dieselbe ist, beweist, dafs nicht jeder Kamerun- 
mann verständlich zu trommeln, noch die vorgetrommelten 
Töne zu deuten weils. Glauben sich die Kamerun, im 
Fall sie sich heimlich etwas mitteilen wollen, von einem 
Weilsen beobachtet, dem sie die Kenntnisse ihrer eigenen 
Sprache zutrauen, so wissen sie, auch nebeneinanderste- 
hend, durch stolsweises Pfeifen von zwei Tönen für sich: 
Wissenswertes verständlich zu machen. Selbst ein ruck- 
weises Vorstolsen und Zurückziehen der sonst geschlossenen 
Lippen dient ihnen im gleichen Fall, der Trommelsprache 
nachgebildet, als stumme Verständigung. Nebenher sind 
auch andre Trommeln, ausgehöhlte dünnere Baumstämme 
mit darüber gespannten Ziegenfellen, besonders bei ihren 
Spielen im Gebrauch. 

Aufser Körben und Taschen flechten die Kamerun 
vortreffich Matten, die ihnen teils, direkt auf die nackte 
Erde gelegt, als Bett dienen, teils auf eine aus Palmrippen 
konstruierte Bettlade gelegt werden. Auch bedecken sie 
den Boden mit derartigen Matten, oder verhängen die 
Wände im Innern des Hauses noch damit. Aus dem Bast 
der Palme dreht man Fäden zu Netzen. 

Abgesehen von verschieden langen Lanzen mit selbst- 
gefertigten eisernen Spitzen und kurzen breiten Messern, 
besteht ihre Bewaffnung heutzutage aus den durch die 
Europäer importierten Feuergewehren und bei uns aus- 
rangierten Säbeln und Degen?); doch sieht man sie nur ge- 
legentlich etwa zu Palavern damit gehen, im Gegensatz 
zu den Fan am Ogowe, welche in ihren eignen towns 
bei ihren Gängen von ihren Waffen unzertrennlich er- 


scheinen. 


1) Im Lande der Wuri, auf einer Bootfahrt im Kamerun -Flufs, trom- 
melte man von einem Orte zum andern „Kommt, seht, zwei Weiflse im Boot 
auf dem Wasser“, wie uns ein als Dolmetscher mitgenommener, relativ zu- 
verlässiger Kamerun-Mann erklärte. — Bei den Abo sah ich zwei grolse 
Kriegstrommeln vor dem Hause eines Häuptlings liegen, die zu schlagen 
uns man hinderte, weil sie nur im Kriegsfall gerührt würden. Dieselben 
waren 24 m lang und hatten 2 m Umfang. 

2) Es ist interessant, darüber nachzudenken, wie irgend eine europäi- 
sche Handwaffe, sei es durch Tausch oder Krieg, als Geschenk oder Raub 
im dunklen Kontinent von einer Hand zur andern geht. — Gewehre trägt 
man über der Schulter, aber nicht wie bei uns mit dem Kolben in der 
Hand, sondern diese umfalst die Mündung des Laufes, während der Kolben 
in der Luft balaneiert. 

3* 
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Könige, Chiefs und freie Leute besitzen einen Vorrat 
an Waffen, welchen sie im Kriegsfall an ihre Unterthanen 
und Sklaven verteilen. Dals die einzelnen afrikanischen 
kleinern Stämme untereinander genug oft auf dem Kriegspfade 
wandeln, wie augenblicklich noch immer Streitigkeiten zwi- 
schen den am obern Kamerun-Fluls wohnenden Wuri und 
Budiman beizulegen sind, ist in gleicher Weise bekannt, 
wie einzelne Dörfer, resp. towns eines Stammes sich gegen- 
seitig zu bekriegen suchen. Solch einen Fall hat man zwi- 
schen Bell- und Aquatown nicht nur nach der Richtung 
hin vorgesehen, dafs jede Nacht in Aquatown ein Feuer 
lodert, dessen Bewachung abwechselnd einzelne Aqua-Leute 
trifft, sondern auch in betreff eines Mannes aus Aquatown, 
des Long Tom, reguliert, welcher durch Heiraten sowohl 
den Aqua- als Bell-Männern nahe verwandt ist. Bei aus- 
gebrochenem Krieg zwischen beiden Städten ist er unan- 
fechtbar infolge der Blutsverwandtschaft ; ihm ist es dann 
erlaubt, zwischen beiden Parteien unangegriffen einherzu- 
gehen, eine Bestimmung, die schon einmal vor Jahren für 
ihn gute Früchte getragen hat. 

Unter den westafrikanischen Flüssen wird der Kamerun 
nicht als der letzte oil-river an Bedeutung genannt; schon 
seit langer Zeit wird durch Europäer, Engländer und Deut- 
sche, von hier Palmöl, Palmkerne und Elfenbein auf den 
Weltmarkt gebracht, welche Produkte von den Kamerun- 
Leuten eingehandelt werden von den landeinwärts wohnen- 
Wie die Kamerun als Zwischenhändler 
bestrebt sind, von den benachbarten Stämmen durch den 
Tauschverkehr einen gehörigen Nutzen zu ziehen, braucht 


den Stämmen. 


Handelseifer 
treibt sie dazu, dafs sie oft wochenlang, begleitet von einer 
Anzahl ihrer Weiber, bei den Nachbarn verbleiben, um 
viel Öl und Kerne auf einmal zu kaufen. Bislang wurde 
der Tauschhandel der Kamerun auf den ihnen von den 
Weilsen gegebenen Kredit betrieben. Der Europäer verleiht 


nicht besonders hervorgehoben zu werden. 


dem Schwarzen im guten Vertrauen eine bestimmte Menge 
an Waren: es ist dies das so viel besprochene und ge- 
schmähte Trust-System, dessen allmähliche Abschaffung 
erst mit der Zeit zu erwarten steht. Für das vorgeschos- 
sene Darlehen bringen die Kamerun nun obige Produkte 
in mehr oder weniger grolser Menge zurück, welche nach 
den von den Weilsen innerhalb einer gewissen Grenze nor- 
mierten Preisen und gemä/s dem ausgeliehenen Trust in 
Abrechnung gebracht werden. 

Als Werteinheit ist hier das Kru!) in Gebrauch, wel- 


1) Ich glaube nicht, dafs Kru ursprünglich eine Art Hohlmafs be- 
deutet, sondern halte es für nicht unwahrscheinlich, dafs die Bezeichnung 
Kru aus der Zeit des Sklavenhandels an der afrikanischen Küste her- 
stammt , als ein eingefangener Schwarzer vom Stamme der Kru-Neger an 
der liberianischen Küste dem Sklavenhändler den Wert von etwa 1 Z re- 
präsentierte. 


ches den hiesigen Negern als 1 E angerechnet wird. Das 
Kru wird wieder eingeteilt in 4 Kegg!) oder 8 Piggen?) 
oder 20 Bar?). Anderseits entsprechen dem Kru 10 gal- 
lons#) Palmöl. 

Interessant ist das Leben, Treiben und der Verkehr 
in den Faktoreien, resp. auf den Hulks, wenn bald nach 
Sonnenaufgang (6 Uhr morgens) die Neger mit Produkten 
in ihren Kanoes ankommen, um Waren einzutauschen. Mit 
grofser Schlauheit und listiger Verschlagenheit, viel bramar- 
basierender Beredsamkeit und zäher Ausdauer suchen sie 
den Weilsen zu übervorteilen. Dafs Zeit Geld sei, ist 
ihnen unbekannt. Im Laufe der Jahre hat sich allmählich 
ergeben, dafs für bestimmte Produkte auch gewisse Waren 
vorwiegend zur Auszahlung kommen. Während von den 
vielen Tauschartikeln — Zeuge, Gewehre, Pulver, Salz, 
Spirituosen, Tabak, Eisentöpfe, Messingpfannen (Neptuns), 
Koffer, Beile, Perlen, Knöpfe, Nadeln, Klingeln, Kinder- 
trompeten, Mundharmonikas, Glas- und Porzellanwaren, 
Lampen und andren Kleinigkeiten — für Palmkerne dem 
Schwarzen eine beliebige Auswahl zusteht, muls er beim 
Verkauf eines Elfenbeinzahnes) eine gewisse Menge an 
Salz und Tabak als Bezahlung annehmen. 

Um nur weniges zu nennen, zahlt man für den Wert 
eines Kru an Waren den Eingebornen aus: 16 fathom®) 
comon Prints, 12 fathom big Prints, 60 head Tabacco, 
welches Bündel von 7—12 Tabaksblättern sind. 1 Piggen 
wird gleich 10 Strängen haselnulsgrofßser, bunter Perlen 
(a Strang 10 Stück) geschätzt; 1 Bar macht sich mit 
10 thönernen Pfeifen bezahlt. 

Für ein Ei zahlt der Weifse eine Pfeife, für drei Eier 
ein Bündel Tabak, für ein Huhn Seife (im Betrag von 
1 Bar), für eine Ente zwei Faden Zeug (also 1 Piggen), 
für eine mittlere Ziege 1—2 Kru, vorwiegend in 
Salz”). 

Wie hoch sich einem nicht begüterten Kamerunmann 
durchschnittlich der Ankauf und Preis eines Weibes be- 
läuft, ist schwer ausfindig zu machen, da die Schwarzen 
dem Weilsen niemals richtige Auskunft darüber geben. Be- 


1) keg, Fülschen, Tönnchen (ein Mafs, in dem hier die Palmkerne ge- 
messen werden). 

2) piggin, hölzerner Teller, Eimer (also ein kleineres Mals). 

3) bar, Balk; iron-bar, Stabeisen, welches in Kamerun früher viel im 
Handel zur Verwendung kam. 

4) gallon, gallion, Gallonn —= 4 Quart englisch, ca 4,5 Liter. 

5) Augenblicklich bringen die Kamerun kein Elfenbein, da die 
Weilsen nicht die von ihnen geforderte Summe dafür zahlen wollen, weil 
sich der Export sonst nicht lohnen würde. In Elfenbein ist nach hiesiger 
Ausdrucksweise „der trade gestoppt“. s 

6) 1 fathom =6 Fuls. Es handelt sich hier um geringere und bes- 
sere Zeuge von 1 m Breite und 2 m Länge durchschnittlich. 

7) Zwei Tagereisen den Mungo-Flufs hinauf erhielten wir schon zwei 
Eier für eine Pfeife; so wächst im Verhältnis der Wert der Waren nach 
dem Innern zu. ' 
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kannt ist, dals King Aqua dem King Bell, da er dessen 
Tochter zu Anfang dieses Jahres zur Frau begehrte, nach 
und nach 4000 Bar bezahlte, von denen er jedoch ca die 
Hälfte als Aussteuer für die königliche Braut, als er sie 
in die Aquatown heimführte, in Ziegen, Rindern, Zeugen 
und andern Sachen zurückerhielt. 

Der Verkehr ist infolge der Creeks lediglich auf das 
Wasser vermittelst der Kanoes angewiesen, welche äulserst 
geschickt und schnell von ihnen gelenkt werden. Die ge- 
ringsten Kleinigkeiten, aber auch schwere Sachen, wie 
Körbe mit eben eingeernteten Früchten, pflegen die Kamerun- 
weiber und Sklaven auf dem Kopf zu tragen; der freie 
Mann wird sich niemals mit einem schwerern Gegenstand 
belasten! 

Da das Streben aller Reichtum ist, der ihnen Ansehen 
gibt, so haben sich allmählich früher weniger geachtete 
Leute, selbst Halbfreie, durch emsigen Eifer hervorgethan. 
Dadurch ist allerdings der Macht des Königs den Bewoh- 
nern seiner town gegenüber etwas Abbruch gethan, inso- 
fern das Volk, gekräftigt durch seinen Besitz, leichter Oppo- 
sition erregt gegen den königlichen Willen!); allein der 
Einflufs des Königs ist noch immer grols genug, dals King 
Aqua von einem Bewohner seiner town, der nebst einem 
Mann aus Belltown als Lotse fungiert, jedesmal nach Be- 
förderung eines Schiffes die Hälfte seines Verdienstes ab- 
fordert; der Gesamtlohn beträgt 10 L. Auch darf man 
nicht den Umstand, dals man oft einen Kamerunburschen 
antrifft, der einsam fischend vor sich hersingt, wie schlecht 
der Weilse sei, der Unvollkommenheit der königlichen Macht 
zuschreiben oder der Nichtachtung seines Häuptlings an- 
rechnen, zumal wenn man bedenkt, dafs jeder Schwarze 
unzufrieden mit uns ist, weil man ihm ohne Grund nichts 


2) Hat doch selbst vor 6 Jahren das gesamte weibliche Geschlecht 
zusamt dem Königl. Harem aus Aquatown auf Grund davon, dals sie zu 
wenig Zeug zum Lendentuch von ihren Männern erhielten, in einem an- 
dern Ort Zuflucht gesucht und ist erst, nachdem die Männerwelt mit dem 
König an der Spitze nachgegeben und ihnen Zugeständnisse gemacht hat, 
in ihr altes Heim zurückgekehrt. 


schenken will. Er besingt eben alles, was ihm in den Sinn 
kommt). 

Über ihre religiösen Vorstellungen, etwaige Ordalien 
und Blutsfreundschafttrinken, habe ich nur wenig in Erfah- 
rung bringen können, sei es nun, dafs die Kamerun vor- 
sichtig und mifstrauisch in der Mitteilung gegen den Weilsen 
sind, sei es, dals man nur wenig Glauben oder Aberglau- 
ben bei ihnen findet. Erzählt wurde mir von Umzügen 
und Festen, die man Ellung, Mungi und Dgiengo — letz- 
teres in Aquatown Ngeri genannt — nennt. Es soll bei 
dieser Gelegenheit ein mit Blättern um Hals, Hüften und 
Kopf bekleideter Schwarzer, in jeder Hand eine Plantain 


‘ haltend, ins Wasser springen, während andre ihm Laub 


und Frucht zu entreilsen suchen. Ein andrer Gebrauch 
besagt, dafs man zum Zweck der Befestigung der Freund- 
schaft zwischen zwei Städten — unlängst in Johst- town 
passiert — einen Sklaven zu verbrennen und die Asche des- 
selben nachher zu verzehren pflegt. Es steht zu vermuten, 
dafs Geheimbünde hier existieren; doch ist es schwierig, ir- 
gend welchen religiösen Zeremonien beiwohnen zu können, 

Einzelne Bewohner sieht man häufig einen Zahn, ein Stein- 
chen oder ein walnufsgrolses Geflecht an einer Schnur um 
den Hals gebunden tragen, welches als ein Amulett oder 
Emblem den Zauber (feitico) ausübt, ihn gegen Krankheit 
und andre Fährlichkeiten zu schützen. Gröfsere, durch 
aparten Bau ausgezeichnete Hütten, wie im Lande der Ba- 
kundu und Balong die Juju-Häuser, in denen Fetische 
und Waffen aufbewahrt, Palaver und Tänze vollführt wer- 
den, finden wir hier nicht. 

Jedenfalls machen sich die Eingebornen der towns in 
der Nähe der Faktoreien, wo Sonntags nicht gearbeitet 
wird, diesen Tag gern zu nutze durch Nichtsthun, da neben 
aller Sucht nach Vermehrung seiner Güter der Hang zur 
Faulheit gelegentlich bei dem einzelnen durchbricht. 

Kamerun, Oktober 1884. 


1) Ein Engländer, der die Duallasprache vollkommen versteht, ver+ 
sichert uns, dafs auch er schon im klagenden Gesang die Treulosigkeit 
ihrer Weiber habe erwähnen hören: „Weib bleibt sich immer gleich.“ 


‘Von Tschardschui über Merw nach Pändy und zurück nach Samarkand. 
Von A. Regel. 


Wenn es auch keine krassen Zusammenstölse gegeben 
hat, so ist doch diese Reise eine der abenteuerlichsten ge- 
wesen, und so will ich dieses Mal mit der Erzählung nicht 
zurückhalten. Floristisches gab es wenig. Vom Prinzen 
von Tschardschui hatte ich in glänzender Audienz Abschied 


genommen; das dortige Bataillon präsentierte diesmal mit 
ungewöhnlicher Geschicklichkeit das Gewehr, das sonst in 
Buchara nach Belieben bald nach oben, bald nach unten, 
bald nach rechts, bald nach links gehalten wird. Die Offi- 
ziere erhielten sieben Kamele für Wasser, Proviant, Gerste 


22 Von Tschardschui über Merw nach Pändy und zurück nach Samarkand. 


und Gepäck, und ich mit dem Topographen ebenfalls. An 
und für sich war unsre Zahl ziemlich ansehnlich, sechs 
Kosaken und Soldaten, und eine Fülle von Treibern, ein 
berühmter früherer turkmenischer Sklavenräuber-Hauptmann 
als Führer. 

Die Tour über den Sand bis zum ersten Brunnen war 
bald beendet, nur hielten mich die schönen Calligonum- 
sträucher mit ihren roten und weilsen Perigonen und die 
merkwürdigen Eidechsen oft auf. An das Salzwasser waren 
wir gewöhnt und liefsen uns beim Thee den Vorrat schmecken. 
Auch den zweiten Tag ging es nicht weit; hier waren die 
Sanddünen hoch und kahl, dazwischen blühte aber ein Am- 
modendrumstrauch mit blauschwarzen Blumen und Eremo- 
spartonsträucher mit kleinen roten Blumen, darauf salsen 
die bunten Mylabekäfer. Den dritten Tag zog sich der 
Tagesmarsch lange hin. Doch konnte man sich nun in dem 
freilich recht kurzen Schatten trauerästiger Saxaulbäum- 
chen hinlagern, auf dem Sande war ja eine Temperatur 
von 45—48° R. Hier wuchsen ein Eremurus, eine Aroidee, 
ein rosenroter Rittersporn. Die bucharische Grenze liegt 
am Brunnen Rafatak, doch war jetzt die Grenzwache zu- 
rückgezogen worden. Erst seit der Besetzung von Merw 
wagen die Karawanen ungefährdet bei Tag und zur Nacht- 
zeit die Steppe zu durchziehen; früher wurden sie von 
Turkmenenscharen geplündert und die Begleiter erschlagen 
oder in die Sklaverei verkauft. 

Beim Brunnen Rafatak hört die eigentliche Dünenregion 
auf; ein dichter Saxaulwald lagert über den niedrigen Sand- 
anschwellungen. Die Vegetation der einjährigen Gewächse 
wird mannigfaltiger, und hier und da zeigen sich vor ihren 
Erdlöchern die 3—4 F. (1 m) langen Rieseneidechsen. Aber 
auch diese Gegend ist über 60 Werst (64km) weit wasserlos, 
wiewohl sie doch an manchen tiefen Orten zur Niederlas- 
sung benutzt werden könnte, wenn nur Brunnen gegraben 
würden. Recht öde ist es um den letzten Brunnen Utsch- 
hadschi herum, nur niedrige Suädabüsche und ein schwar- 
zer Moosteppich als Garnitur. Ich besuchte seitwärts ge- 
legene Höhen, an deren Fulse sich ein versiegter Brunnen, der 
Hinterhalt der Sklavenräuber, vorfand. Als ich hier einem 
fuchsähnlichen Raubtiere nachging, konnte ich vor glühen- 
der Hitze kaum mehr zu Atem kommen. Brot und Gerste 
begannen nun bei dem langsamen Kamelmarsche auszugehen, 
und als wir nun am fünften Tage wieder ohne Wasser über- 
nachten mu/sten, und noch dazu für die Pferde kein hohes 
Stipafutter aufgefunden werden konnte, während wegen 
der Haltung des Führers das Loslassen der Pferde immer- 
hin bedenklich erschien (hatte man doch versucht, unsren 
Hengsten eine ganze Herde Stuten nachzutreiben), so wurde 
die Unzufriedenheit grofs. Zudem war mein Samarkander 
mit dem zweiten Führer zurückgeblieben, um eine von den 


Offizieren erlegte Eidechse aufzusuchen, und als sie nun 
auch in der Nacht nicht eintrafen, wollte ich zwei Kosaken 
nach einem 6 Werst entfernten Brunnen schicken, an wel- 
chem sie wahrscheinlich anzutreffen waren. 

Ich merkte bald, dafs unter dem Einflusse der andern 
(besonders des alten ausgedienten Kosaken) meine Anord- 
nungen nur zum Scheine ausgeführt wurden, und ritt darum 
in der Morgendämmerung mit den andern Russen und einem 
Eingebornen nach dem Brunnen. Die Spuren führten aber 
nicht nach dem damals noch unbesetzten Turkmenengebiete 
Julitan, sondern auf die grolse Strafse hinaus, in deren 
Nähe gegen Mittag die Kuppeln des alten Merw über den 
Horizont traten. Da das letzte ranzige Trinkwasser aus- 
gegangen war, begnügte ich mich, die nordwärts von der 
Stralse gelegenen Wälle der ältesten Stadt zu besichtigen 
und die grolse Sandschar- Moschee zu besehen, dann eilten 
wir dem nächsten Wassergraben zu, der übrigens selbst 
die letzte besterhaltene Ruinenstadt, die unter dem Namen 
Bairamali bekannt ist, nicht mehr erreicht. Bald darauf 
kam ich in dem Aule des jungen Turkmenen-Chans, Jussuf- 
Chan, an, wo ich auch den Topographen und alle meine 
eignen Leute antraf. Der Chan, zwar in asiatischer Klei- 
dung, aber mit russischen Offiziersabzeichen, bewirtete uns 
bestens, und den folgenden Mittag erreichten wir nach 
einem Marsche durch mittelmäfsig bebaute, meist wasser- 
reiche Gegenden, wo mich an den Gräben die ersten Sal- 
vinien überraschten, das heutige Merw. 

Was aber diesen Namen trägt, ist nichts als eine 4 Werst 
(4,2 km) lange und an manchen Stellen unterbrochene alte 
persische Festungsmauer, in deren Innern weit voneinander 
entfernt, ein paar elende Aulen stehen. Die russische Garni- 
son hat auf dem schmalen Streifen, welcher zwischen der 
Mauer unddem Murgabflusse übrig blieb, eine Befestigung an- 
gelegt. Der Truppenchef wies mir eine Jurte an, es war aber 
so heils und vor Fliegen nicht auszuhalten, dafs ich am 
andern Tage auf grofsem Umwege die gegenüberliegenden 
Aprikosengärten aufsuchte und einen solchen von einem 
Turkmenen mietete, um darin ein Zelt aufzuschlagen. Mein 
Beispiel fand bald Nachahmung, denn in dem engen Raum 
der Festung hatte das Fieber eine konstante, langwierige 
Form angenommen, so dals sogar das Ausbrechen des 
Typhus befürchtet wurde. Bei mir siedelte sich der Arzt 
des Kosakenregimentes an, der nach meinem Weggange 
den Garten für seine Kranken benutzen wollte. Der Ko- 
sakenoberst, der Kreischef, alle kamen mir liebenswürdig 
entgegen, doch veranlalste das Erkranken eines Kosaken 
einen Aufschub, den ich vorderhand zum nochmaligen Be- 
suche des alten Merw, besonders der fast ganz erhalte- 
nen Bairamalifeste und der einstens wahrscheinlich irani- 
schen Ringmauer der nördlichen Wallstadt, die zum Teil 
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als Iskanderfestung und zum Teil als Heidenfestung be- 
zeichnet wird. Auch rings am Horizonte erblickt man ge- 
waltige Ruinen, jedoch halten einige für die Gegend des 
ältesten Merw oder Mauri das heutige Aschabad. 

Ihrer Natur nach bietet die Oase von Merw wenig 
Eigentümliches. Da und dort liegen Obstgärten und Felder 
mit Weizen, Gerste, Reis, Baumwolle, Sesam und Hanf zer- 
streut, dazwischen liegt dürrer Lehmboden und Salzboden 
mit vorwiegender Vegetation von Alhagi, Lagonychium 
Jygophyllum und Karelinia, nur auf bewässerten Grasplätzen 
im Halbschatten ist die Vegetation reicher; aber auch hier 
sieht man nicht viel mehr als gewöhnliche Cirsium, Cicho- 
rium, Convolvulus u. dgl. 

Mit verminderter Leutezahl (denn einer nach dem an- 
dern zieht sich von so schwierigen Touren unter beliebigem 
Vorwande zurück und ist an grölsern Orten nicht zu halten) 
unternahm ich mit persönlicher Empfehlung des Kreischefs 
an Jussuf-Chan und an Sary-Chan, den Chan der Sarykturk- 
menen des unlängst erworbenen Julitan, eine Reise auf- 
wärts an den Murgab. Über die Verhältnisse in dieser 
Gegend war damals so gut wie nichts bekannt, denn nur 
der Ingenieur Lessar hatte zu ruhiger Zeit auf Seitenwegen 
eine Reise bis in die Nähe von Herat unternommen und 
dabei gelegentlich den obern Murgab berührt. Es mulste 
in meinem Interesse liegen, nicht mit den Afghanen zu- 
sammen zu kommen, denn voraussichtlich mufste ein solches 
Renkontre sowohl grolsen Zeitverlust verursachen, als auch 
wegen der Unmöglichkeit direkte Empfehlungen zu erhalten, 
da ja hier die Verbindungen noch nicht aufgenommen wa- 
ren, doch gänzlich resultatlos bleiben. Freilich blieb noch 
etwas übrig, einfach an den Amu daria umzukehren, aber 
ich wollte wenigstens einen Versuch machen, die Mühen 
der Reise nach Merw durch einen auch noch so kurzen 


Aufenthalt auf dem Nordabhange des westlichen Hindukusch 


zu krönen. 

Da die Bewässerungsgräben auf dem linken Murgab- 
ufer ausgetreten waren und also das Vorgehen mit Gepäck 
erschwert hätten, ging ich nach Julitan auf die andre Seite 
und brach am 1. Juni zu Jussuf-Chan auf. Sein Aul liegt, 
wie gesagt, an der Grenze der vertieften Lehmgegend; 
dort, wo die Gräben sich ausbreiten, fällt die Üppigkeit 
der Schilfvegetation auf, dazwischen Typha, Butomus, 
Potamogeton, Ranunculus aquatilis, Chara und Salvinia, 
Die Wasservögel sind hier überaus mannigfaltig und ver- 
ursachen ein betäubendes Geschrei. Besonders häufig ist 
ein grolser, brauner Vogel mit gekrüämmtem Schnabel, wie 
beim Ibis. Weiterhin führt der Weg nach Julitan, wiederum 
durch eine wasserlose Steppe, die früher freilich kultiviert 
war, und erst am Abend kamen wir jenseits der Station 
der Sarykturkmenen an, mulsten aber die neuen Unter- 


thanen erst durch Lärmschüsse aus dem Schlafe wecken, 
bis der Sohn des Chans uns Verpflegung für die Nacht 
herüberbrachte und das Flofs auf den folgenden Morgen 
bereit machte. Der Chan kam den folgenden Nachmittag 
nach seinem Hofe, wenn man so die zerbröckelte Lehm- 
mauer mit Seitenthor nennen will, in der sich zerfallene 
Stallgebäude, zwei Jurten und eine 15 Fuls tiefe Verliefßs- 
grube befanden, in der fünf Gefangene ihres Schicksals 
harrten; übrigens gruben sich später drei derselben mit 
dem Messer einen Ausweg und die zwei übriggebliebenen 
wurden mit Ketten zusammengeschmiedet. Die Turkmenen- 
chane lieben es, mit Goldgürteln und versilbertem Pferde- 
geschirr zu prunken; im übrigen thun sie es aber an 
Schmutz allen übrigen Asiaten nicht nach und suchen die ver- 
lorne Sklavenraub-Epoche durch anderweitige Erpressungen 
zu ersetzen; übrigens sehen es die Vernünftigen ein, dafs 
ihnen das Aufhören der ewigen Stammfehden und Kriege ° 
Vorteil bringen kann und eine starke Macht sie gegen 
andre, von früher her erbitterte Nachbarn zu schützen ver- 
mag. Der Chan konnte nur nach und nach bewogen wer- 
den, seine Mithilfe zur Erreichung des obern Murgab zu 
gewähren, Führer zu geben, Gerste und Brot bereit zu 
machen und für zwei Packpferde zu sorgen. 

Das nächste Ziel sollte die Sarykortschaft Pändy sein, 
die noch mehrere Tagereisen entfernt sein sollte und von 
der das Gebirge leicht zu erreichen wäre. Da Maimene 
bereits einige Monate von den Afghanen besetzt war, so 
konnte also nach einem kurzen Besuche der Berge der 
Rückweg über die Turkmenenortschaft Andchui angetreten 
werden, oder auch ein Durchkreuzen der Wüste in unmittel- 
barer Richtung auf Karki zu, auf angeblich gangbarem 
Wege versucht werden. Es wurde darum auf jeden Fall 
noch eine grolse Anzahl von Wasserschläuchen mitge- 
nommen. 

In ziemlich ansehnlicher Karawane, denn den drei Führern 
hatten sich anfänglich der Chan und seine Leute und ein han- 
delnder Armenier mit sechs Leuten angeschlossen, verlie/sen 
wir Julitan am 5. Juni, erreichten das Ende der bestän- 
digen Ansiedelungen und liefsen uns am Ufer des Flusses 
nieder, wo Tamarisken in mächtigen Büschen den zahl- 
reichen Fasanen Schatten boten. Vorher hatte ich noch 
seitwärts ein altes Schleusenwerk besucht, das zu den 
Zeiten der ersten Einführung des Islams den Wasservorrat 
für das alte Merw geliefert hatte, von dem aber jetzt nur 
ein paar Ziegelsteinhaufen übrig waren. Den folgenden 
Tag gingen wir bei bedeutender Hitze durch eine sehr 
einföormige Gegend aufwärts, kamen zwar zum Mittag zu 
einer andern Schleuse, die der Chan aus Faschinenrollen 
errichten liefs, und bei der er zurückblieb, sonst waren nur 
seitwärts spärlich mit Saxaul, Astragalussträuchern und 
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Carex bewachsene Sandhügel zu sehen, die sich nach 
Westen bis zum Tedschin (Tadschin der Karte) hin- 
ziehen, an dem die Orte Serachs und Aschabad liegen. 
Unterhalb der öden Lehmfläche flie[st der Murgab in vielen 
Windungen in einem malerischen Bette, dessen Rand die 
Euphratpappeln in wahrhaft klassischer Schönheit umranden, 
und wenn man über den violettgrau blitzenden Wasser- 
spiegel hinblickt, so bilden diese Landschaften unter dem 
tiefblauen Himmel eine nach der andern prächtige Gemälde. 
Der Armenier kam uns diesen zweiten Tag aus dem Ge- 
sichte und ich habe ihn nicht mehr gesehen; die Afghanen 
rühmten sich, seinen Kopf nach Herat geschickt zu haben, 
da er ein Fernrohr bei sich geführt: und also Spion ge- 
wesen sei. Wir übernachteten in einem wilden Urwalde 
am Flusse, wo drei Cynanchum in den prächtigsten grofs- 
blättrigen Gewinden die vielgestaltisen Euphratpappeln 
überwinden. 

Nicht weit von dieser Stelle erreichten wir am andern 
Tage die Ruinen einer Karawanserai, die, wie viele andre 
Bogenbauten dem bucharischen Herrscher Abdulla- Chan zu- 
geschrieben werden. Diese Gegenden wären leicht zu 
bebauen, wenn nur die Bewässerungsarbeiten erneuert 
würden, aber heute wühlen nur die Waldschweine in den 
Äckern, auf denen zwischen Glyceyrrhiza, Karelinia und 
Capparis kaum durchzukommen ist. Ganz ähnlich war auch 
der nächste Halteplatz am Murgab, der in der Nähe der 
zerfallenen Wälle von Saryjas lag. Wo die Hügel näher 
an das T'hal herantreten, wechseln dichter Saxaulwald und 
Rasen mit allerlei interessanten Pflanzen, auch Ferula 
und Eremostachys miteinander ab. Südlicher habe ich die 
Saxaul nicht mehr gesehen. 

Als wir am 4. Tage auf Pändy losgehen wollten, brach- 
ten die Leute aus Julitan die Nachricht, erstere Ortschaft 
sei eben erst von 4- bis 5000 Afghanen besetzt worden. Mit 
Mühe konnte ich einen Führer bewegen, uns aus Pändy 
Nachricht zu bringen, und unterdessen bauten wir im 
Walde ein Flofs, um im Notfalle am Morgen über 
den Fluls und nach Andchui (Andschoi der Karte) zu 
gehen. Jedoch zur abgemachten Zeit, als die Sonne über 
den Horizont trat, kam der Bote aus dem Walde hervor 
und berichtete, dafs Pändy zwar seit einiger Zeit afgha- 
nische Oberhoheit anerkenne, dafs aber unsrer Ankunft 
kein Hindernis entgegenstände und nur die weit entfernten 
Afghanen zu benachrichtigen wären. Und da ich nun 
schon an Stelle des Sandes beträchtliche Hügel empor- 
steigen sah, so war der Wunsch begreiflich, nicht nur 
nicht umzukehren, sondern auch etwas von dieser Gegend 
zu sehen; es schien leicht möglich, den afghanischen Heer- 
führer in Merutschak, wo er stehen sollte, aufzusuchen und 
im schlimmsten Falle sich zurückweisen zu lassen. 


Die Gegend gegen Pändy zu hat schon einen andern 
Charakter; zu beiden Seiten, besonders links, bedeu- 
tende Anhöhen, in der Ferne die Schneegebirge des obern 
Murgab‘, die bereits dem Hindukuschsysteme angehören, 
der Boden mit Artemisien, Convolvulus- und Astragalus- 
sträuchern bedeckt. Eine glühende Luft wehte über die 
sandigen Stellen und trieb mächtige Sandhosen umher, 
Hier ist es eher der Nord- 
wind als der Südwind, welcher die Hitze mit sich bringt. 
Am Nachmittage trafen wir die ersten Melonenbauern; einige 
Werst weiter befand sich der grolse Aquädukt, welcher 
über den versiegten südlichen Arm des Murgab führt und 
ebenfalls dem Abdulla-Chan zugeschrieben wird. Auf einer 
Grabmoschee, die unweit davon stand, waren bereits Berg- 


welche die Augen verhüllten. 


schafhörner aufgestellt, und dann kamen gröfsere Aulen 
zu Gesicht, welche den Namen Pändy tragen. Wir wandten 
uns der befestigten Hauptaule zu, dieselbe liegt hoch über 
der Thalseite und ist von zwei Gräben umgeben. Der Chan 
wies mir für mein Zelt einen Raum neben seiner Jurte 
an und war aufmerksam und gastfreundlich. Ich machte 
den andern Tag eine Tour auf die nächsten Hügel, die 
dicht mit Poa und Bromus bewachsen waren; aulserdem 
standen dort Büsche eines weilsblütigen Acanthophyllum 
und eine schmalblätterige Iris. Den zweiten Tag wurde 
ich benachrichtigt, dafs ich nach einer etwaigen Unter- 
redung mit dem flulsaufwärts stehenden Chan der Jämschiden 
wahrscheinlich die Erlaubnis erhalten würde, über Maimene 
nach Karki zu gehen, alle andern Wege seien undenkbar. 
Selbst derjenige über Andchui gehe mehrere Tage lang 
durch wasserlose Wüsten und führe zuletzt doch nach 
afghanischem Gebiet. Den Abend stellten sich die Leute 
des Chans, zumeist afghanische Soldaten, ein; jedoch wurde 
ich versichert, dafs ich bei dem Chan wie zuhause sein 
würde. 

Es stand kein grofser Tagesmarsch bevor, mir fielen 
aber die vielen Vorsichtsmalsregeln auf, die beobachtet 
wurden; ein Teil der Turkmenen sollte nämlich einen Über- 
fall beabsichtigt haben. Doch konnte ich an der bezeich- 
neten Stelle, einer Seitenschlucht, ruhig botanisieren und 
einen hübschen Astragalus finden. Wir traten dann gegen 
Abend dieses Tages, den 12./24. Juni, in eine üppige Gras- 
ebene ein, an deren Seite ein Turkmenendorf lag. Unter 
Bäumen stand das Zeltlager des Chans, in Wahrheit sahen 
wir uns aber in die Mitte eines afghanischen Lagers ge- 
stellt. Im Anfang ging es gut, der Chan schickte seine 
besten Leute zur Bedienung, doch war auch deutlich zu 
sehen, dafs wir so bald nirgends hingelassen würden, und 
da von einer Unterredung keine Rede war, und der Chan 
sich nur in der Ferne zeigte, wäre ich am liebsten um- 
gekehrt, wollte mich aber noch in der Flora umsehen, um 
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so mehr ja doch die Leute wohl nur aus Angst vor den 
Afghanen gegen meine Vorschrift die Pferde sämtlich ent- 
sattelt hatten. 
Verbascum, mehrere interessante Cruciferen, Boragineen, 
später fand ich noch am Ufer hübsche Cyperus und eine 


Es wuchsen hier im Grase ein hohes 


eigentümliche weilse Erythraea mit geflügeltem Stengel. 

Aber der erste Versuch der Selbständigkeit wurde durch 
das wütende Gebrüll der afghanischen Soldaten gestört, 
die in meinen Spaziergängen eine Lokalitätsaufnahme sahen 
und uns überhaupt als Gefangene ansahen. Noch schlim- 
mer war es bei meinem zweiten Versuche, sie forderten 
unsre Köpfe, und der Chan konnte sie nur durch hinge- 
worfene Beutel mit Silber befriedigen, ja, mulste selbst mit 
dem Gewehre drohen. Wir waren also darauf angewiesen, 
in glühender Sonnenhitze, nur von einem Zelte geschützt, 
unthätig das Kommende abzuwarten. Meine Leute waren 
erst zur Flucht geneigt und ich war bereit, ja, ich bin 
sogar versichert, dals ein ernstliches, aber rasches Auf- 
brechen gar nicht gehindert worden wäre. In der Nacht 
wurde der blutgierige Lärm noch grölser. Die Afghanen 
schrieen und sangen Kriegsgesänge, welche die Sänger des 
kommandierenden Chans nicht mehr zu übersingen im stande 
waren. 

Wenn wir selbst der Pferde oder der Aufsicht wegen 
uns erhoben, richteten sich die Gewehrläufe auf uns und 
wir rüsteten uns ebenso. Genug, als der Morgen heran- 
brach, hatte die Russenwut der wilden Horden, die teils 
halbnackt, mit weithin fliegendem Hinterhaupts-Haarbüschel 
(es schienen dunkelhäutige Sioppusch dazwischen zu sein), 
den höchsten Grad erreicht; schiefsend und trompeten- 
blasend sausten sie durch das Thal und unterdessen erhoben 
sich aus Gruben und Hinterhalt verhüllte Wächter mit 
blutigen Säcken und forderten beim Chan ihren silbernen 
Lohn ein (ein gewöhnlicher Kopf kostet ca einen Rubel, 
ein russischer fünf Rubel [?]). 

War es eine Komödie, so war sie gut gespielt, aber 
ich bin in der That versichert worden, dafs in dieser Nacht 
über zehn unschuldige Häupter fielen, bis freilich die 
Afshanen einsahen, dafs sie dadurch bei uns nichts er- 
reichten und wieder zum blolsen Gesange und Gegengesange 
übergingen. Uns blieb wieder nichts übrig als auszuharren, 
und als ich in der Morgendämmerung die Leute aufforderte, 
nach den Sätteln und Pferden zu greifen, brachen der 
Kosak und der andre junge Mensch in Thränen über ihr 
verwirktes Leben aus, und der Samarkander glich auch 
nur einer Leiche. Der Chan, der sah, dafs wir uns all- 
mählich beruhigten, jedoch in der That in übler Lage 
waren, versetzte am dritten Tage das Lager an das Fluls- 
ufer und lies uns von einem freundlichen, rotjackigen Sol- 


daten, der mit seinem blonden Barte aus der Ferne wie 
Petermanns Geogr, Mitteilungen. 1885, Heft I. 


ein Engländer aussah, in der Nähe freilich mit seinen 
blofsen Beinen und weilser Unterhose einen komischen Ein- 
druck machte, an eine freie Stelle geleiten, wo wir mit dem 
Lager nichts zu thun hatten. Gegen Abend suchte man 
uns zu veranlassen, auf die andre Flulsseite hinüberzugehen, 
die aber stärker besetzt war als diese; wir hätten dort über 
die Kalkkuppe Tachta-bala entweder nach Andelmi, oder 
nach der neuen Schleuse von Julitan abweichen können, 
doch riet uns der Führer abzuwarten. In der Mitte der 
Nacht erreichte die Wut der Soldaten unter dem Eindrucke 
neuer Nachrichten wieder den höchsten Grad, doch trat 
jetzt die Partei eines Soldaten für uns ein, welchem ich 
eine Fulswunde genäht hatte, und er und andre Soldaten 
drohten mit den Gewehren, wenn uns ein Haar gekrümmt 
würde. 

An diesem Tage wurde mir eröffnet, dafs ich mit dem 
General, der unterdessen mit ungefähr 300 Mann ein Lager . 
auf den nächsten Höhen bezogen lıatte, nach Pändy zurück- 
gehen und dann nach Wunsch entlassen oder nach Maimene 
weitergeführt werden sollte. Auch konnten wir wieder 
botanisieren und Schlangen, Eidechsen und grolse, runde 
Taschenkrebse sammeln (freilich das Meiste hat mein russi- 
sches Faktotum verloren oder verdorben; jedes Gefäls in 
seiner Hand zerbrach). Immer noch kam es vor, dals ein 
Bandit durch das Schilf herankroch und sein Gewehr an- 
legte, doch hatten es wenigstens die Soldaten aufgegeben, 
die gleiche Rolle zu spielen. Den folgenden Morgen brachen 
die Truppen früh auf, und mit einer möglichst schlechten 
Eskorte wurden wir diesmal durch die Dörfer der Turk- 
menen zurückgeführt. Die letzten dieser Turkmenen sind 
ebenso blutdürstig wie die Jämschiden, doch blieb es bei 
Drohungen, und je mehr wir vorankamen, desto besser 
wurde die Stimmung. Etwa 6—7 Werst oberhalb von 
Pändy steht eine alte Mauer am Ufer, wo nun der General 
mit seinem Korps Reiter einrückte. Der Chan und ich 
wurden in einem kleinen Lager am Ufer postiert und gegen- 
über liefs sich das einige hundert Mann zählende Fulsvolk 
nieder. So blieben wir bis zum andern Tage, doch wollte 
immer noch keine Antwort kommen. Der General liefs am 
Abend meinen Samarkanden kommen, er war von einer 
Garde von 30 Mann umgeben und trug einen glänzenden 
Helm, fragte nach dem Grunde unsres Kommens und for- 
derte auf, Geduld zu haben, bis die Antwort aus Herat 
komme. 

Ehe ich mich aber erhoben hatte (die Aufregung 
liefs mich meist nicht schlafen), meldete mir meine Um- 
gebung, alle Pferde seien gesattelt und Leute bereit, 
uns auf dem Rückwege zu begleiten. Wir passierten an 
Alt-Pändy vorbei, einer alten, ziemlich wohlerhaltenen 


Ruine, die wie so viele andre aus quadratischen Back- 
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steinen erbaut ist und, wie ich mich vorher in Pändy über- 
zeugen konnte, der Sassanidenzeit angehört, denn es wurde 
mir eine prächtige Sassanidengoldmünze und ein Rubin 
mit einem eingeschnittenen Hahn aus dieser Festung vor- 
gezeigt, freilich für zu hohen Preis. Und so erweist es 
sich, dafs hier, wie in Afghanistan und wohl auch an vielen 
Orten Turkestans, die meisten Kulturreste jener interessan- 
ten Periode angehörten, welche auf die makedonische folgte, 
griechischen, buddhistischen und zoroastrischen Glauben in 
sich vereinigte und einerseits auf die heutige Gestaltung 
der angesiedelten Bevölkerung Mittelasiens, und anderseits 
aber auch auf den Westen eingewirkt hat. Jetzt können 
wir freilich die Geschichte dieser fruchtbringenden Zeiten 
fast nur aus Münzen herauslesen. Die Afghanen wollten 
unsre Verproviantierung in Pändy verhindern, doch bestand 
ich darau, da die Entfernung zu den bewohnten Orten noch 
grols war, wurde aber freilich recht ungenügend für hohe 
Zahlung befriedigt. 


erschreckt, denn der Chan war fast die ganze Zeit gefangen 


Die Leute von Pändy waren offenbar 


gehalten worden. 

Wir liefsen die Afchanen bald nach dem Aquädukte 
zurück, ruhten aber aus Vorsicht nur den Abend und den 
Morgen einige Stunden und so wären in jedem Falle die 
Versuche von Banden oder selbst die listigen Gedanken 
unsrer Führer vereitelt worden. Die Schleuse der Saryk- 
turkmenen wurde den folgenden Abend, den zweitfolgenden 
Julitan erreicht, und nach einem eintägigen Ausruhen da- 
selbst liels ich die Leute nach dem Aule des Jussuff-Chan 
gehen und eilte selbst auf direktem, 60 Werst langem Wege, 
erst durch eine Lehmwüste und dann durch üppige Schilf- 
landschaft, nach Merw, wo ja mein andrer Kosak zurück- 
geblieben war, und ich in Gesellschaft meiner Kollegen 
und der Andern zwei Tage die Pändy-Gedanken aus dem 
Kopfe schlagen konnte. Nach meinem Weggange sollen 
die Afghanen in Pändy fürchterlich gewütet und den Chan 
und viele andre enthauptet haben. Wenn die neuesten 
Nachrichten richtig sind, so haben nachher die Saryk- 
turkmenen von Julitan Pändy gestürmt. In diesem Falle 
hilft es mir nichts, ich werde als gefährlicher Eroberer 
gelten (d. h. die Sänger Samarkands nennen mich bereits 
so), und in der That fürchtet man mich vom Thianschan 
bis zum Hindukusch wie das Feuer, denn Lobgesänge und 
Schmähgesänge über mich sind in allen Variationen ver- 
breitet und geben oft zu den lächerlichsten Erfindungen 
Anlals; ich brauche nur zu sagen, dafs, wenn man dem allen 
glaubt, alles, von der Königin bis zum fünfjährigen Back- 
fisch, um meine Hand angehalten hat, was in der That 
sich auf blofses Phantasieren in respektvoller Entfernung 
reduziert hat. 

Es stand uns nun eine der schwierigsten Aufgaben 


bevor, nämlich die Wüste in möglichst geringer Zeit zu 
bewältigen, denn hier konnte der Mut wenig helfen, wo 
jeder kleinste Umstand, das Auslaufen des Wassers, Aus- 
gehen des Proviantes, Nachbleiben von Mensch oder Pfer- 
den, den Untergang aller nach sich ziehen konnte, ich 
hätte denn nach früherm Beispiele mich wieder mit Kamelen 
schleppen wollen. Wir gingen den ersten Tag um die 
Festung des Bairam Ali herum und trafen weiterhin auf 
der saxaulbewachsenen Lehmfläche viele Antilopen. Es 
wurde Abend, bis wir in den ersten Sandgegenden an- 
kamen, Thee kochen und die Pferde mit dem in Schläuchen 
mitgenommenen Wasser (ein Schlauch war gleich im An- 
fange geplatzt) tränken und mit Gerste füttern konnten; 
zum Grasfressen sind die von der Hitze ermüdeten Tiere 
nicht aufgelegt. Ehe noch der Mond aufging, waren wir 
wieder unterwegs, es hat wohl keiner im Sattel geschlafen, 
jedoch kamen wir noch beträchtlich vor Tagesgrauen an 
die Stelle unweit des Utschhuschibrunnens, wo der Weg 
zum Ersarilande sich vom gro[sen Karawanenwege abzweigt. 
In der Morgenkühle ging es dann wieder frischer durch 
den stattlichen Saxaulwald weiter, der hier auf das male- 
rischste eine Sandschlucht bekleidete und manchmal den 
direkten Weg verlegte. Manchmal, wenn die andern zu- 
rückgeblieben waren, sprang ich vom Pferde ab und sammelte 
die Samen des interessanten Astragalus und auch die ein- 
zigen reifen Früchte von Smirnowia, die ich je zu sehen 
bekommen hatte. Endlich um 8 Uhr morgens hatten wir 
den Brunnen Tschagil erreicht und die ersten 80 — 90 
Werst zurückgelegt, und da es schon heils war, so legte 
ich mich sofort in der Zweighütte hin und die Leute 
machten es sich auch bequem. Nachher mufste ich sie 
freilich aufscheuchen, wieder tränken und füttern lassen, 
und wir selbst nahmen auch die einzige Nahrung, für die 
man auf solchen Touren Zeit hat, Thhee und Brot, zu uns. 
Inzwischen sammelte ich Samen und mals die Temperatur, 
es waren in der Hütte 37° R., an freier Sonne bis 45° R. 
und auf dem Sande, wenn man das Thermometer einen 
halben Zoll eingrub, 59° R. Wir trugen schliefslich alle 
Turbane, ich hatte solche für die Kosaken bereit gemacht, 
es war eben nicht anders auszuhalten. 

Gegen zwei Uhr setzten wir den Marsch fort, aber bald 
liefs der eine Kosak, der vorher krank gewesen war, den 
Kopf ganz hängen, und die andern Leute wollten auch 
kaum voran, obgleich wir doch diesmal bis zum nächsten 
Brunnen Julkni nur 30 Werst zurückzulegen gehabt hätten. 
So brachte ich sie mit Mühe vorwärts und liefs in der 
Abenddämmerung, während bei völliger Windstille die Hitze 
wie aus einem Backofen emporstieg, alle eine Stunde aus- 
ruhen, und so kamen wir dann doch bis zur Mitternacht 
an den Haltepunkt, wo wir eine halbe Nacht ausschlafen 
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und ich den Morgen allerlei Samen sammeln konnte; denn 
hier gab es die gleichen Ferula, Artemisia, Rheum, Astra- 
galus &c. 

Von 10 Uhr morgens an gingen wir nun auch mit 
besserm Mute auf den Weg und kamen durch mit trocke- 
nem Gras bewachsene Gründe, die im Frühling ganz gut 
aussehen mögen; den Abend dagegen hatten wir die Region 
des tiefen, öden Sandes erreicht. Wir gingen hier in nörd- 
licher Richtung, denn nach Osten zu lag die Wüste von 
Andchui, das wieder im Bereiche Afghanistans liegt; jen- 
seits desselben gehen die einzigen guten Wege durch, die 
vom Amudaria zum Hindukusch und nach Chorassan führen. 
Nach kurzer Rast umkreisten wir mitternachts hohe Sand- 
hügel, jenseits derer sich eine grolse Salzfläche befand, wo 
eine Karawane lagerte, die uns Auskunft über einen Brun- 
nen gab. Das war uns sehr wichtig. Denn noch immer 
waren wohl 80 Werst zurückzulegen, das Wasser war aus- 
gegangen und den Morgen wollten kaum die Pferde vom 
Fleck, und selbst nach der Morgenrast war wohl keiner 
von allen bei voller Besinnung, höchstens ermunterte es 
uns, dals ein Esariturkmene von selbst als Führer mitging. 
Aber alle diese Führer sind so wenig anhänglich, dals man 
sie manchmal stundenlang nicht zu sehen bekommt und 
ohne Spur aufs Geratewohl allein durch den Sand einher- 
tappen muls; oder hat man eine Spur, die der Wind noch 
nicht verweht hat, oder etwas Kamelkot gesehen, so ist es 
gewils wieder eine falsche Richtung, die absichtlich von 
der letzten Karawane eingeschlagen war, um etwaige Ver- 
folger zu täuschen. 

Es war beinahe Abend geworden, als wir nach vielem 
Umherirren den Führer von einer Sandklippe aus ein Zei- 
chen geben sahen: er hatte die Stelle gefunden, wo die 
letzte Karawane von der Richtung abgewichen und wieder 
zurückgekommen war, also am Brunnen übernachtet hatte, 
und bald hatte er und sein Gefährte nun denselben ge- 
funden. Hier bei frischem Wasser und viel Stipafutter 
übernachteten wir; hier wuchsen auch Ereniostachys, auch 
die Ammodendronbäume, die freilich am Brunnen Kysyl 
fehlten, gehören der nördlichen Region an. Den folgenden 
Tag kamen wir mit frischen Kräften ziemlich bald auf 
einen etwas deutlichen Weg und hatten gegen Mittag die 
Freude, die Amudaria-Ebene zu begrülsen, womit alle Lei- 
den zu Ende waren. 


Die Turkmenen der ersten Ersaridörfer empfingen uns 
freundlich. Sie haben hier grofse, zweistöckige Häuser, 
grolse Obstgärten, Gemüsefelder und dazwischen Sorghum, 
Weizen, Melonen und Baumwolle; überhaupt, wie in den 
kultivierten Gegenden Turkestans, zieht sich hier ein 
meilenweiter grüner Streifen dem Amudaria nach, wo 
wir uns bisher nur Wüste vorgestellt hatten. Freilich 
lieben sie es trotzdem, zu Wasser und Land gelegent- 
lich Raub und Sklavenverkauf zu üben. Wir reisten nun 
drei Tage durch das Turkmenenland bis Karschi, es war 
ganz interessant, bald Festungen, alte Wälle, stattliche 
Hofbauten; nur waren die Glossen, mit denen das Volk 
uns begleitete, oft nur von zweifelhafter Schmeichelhaftig- 
keit, jedenfalls achteten sie es aber, dafs ich hier, wo 
noch wenige Russen gewesen waren, oft ganz allein ritt. 
In Karki, einem kleinen Marktorte, wurden wir am Ufer 
des Flusses, am Fulse der Burg postiert. Der Beg, nach-. 
dem er die erste Scheu überwunden hatte, kam sehr ent- 
gegen. Nun, auch die Scylla und Charybdis des Aınudaria 
wurden glücklich überstanden und den bucharischen Freun-. 
den die Versicherung gegeben, dals auf russischem Boden 
ihre kühnsten Wünsche Erfolg haben würden. Ich schickte 
die Leute mit Gepäck nach Baldschuan, und weil ich Geld 
brauchte und keinem genug trauen durfte, ritt ich selbst 
nach Samarkand und nahm nur einen Kosaken, der mir 
schon recht unbequem geworden war, mit. Der Amudaria 
ist bei Karki 1/g Meile breit, doch wurden wir bequem 
hinübergerudert. Der Weg bis Karschi ist fast vollkommen 
eben und ohne Sand, der beste bis zum Amudaria, doch 
kommt aulser einigen Convolvulus, Phlomis, Lagonynchium 
daselbst nichts Besonderes vor. Karschi ist eine der an- 
sehnlichsten bucharischen Städte, zwar sind die Moscheen 
nicht besonders grolsartig und manche ım Verfall, aber 
ringsum dehnen sich die prächtigsten Gärten aus. In 
Karschi werden die meisten bucharischen Geistlichen und 
Beamten gebildet, auch die meisten Bege sind von dort, 
aber nirgends sieht man auch so betrübende Bilder von 
Sittenlosigkeit wie dort; ich war der verschiedenen wider- 
wärtigen Szenen wegen froh, als ich nach einem Aufent- 
halte in einem Aule endlich das russische Gebiet erreichte. 
Noch sah ich dann bei Dschan am Nordfulse des Gebirgs- 
auslaufes eine interessante Flora, allerlei Umbelliferen, 
Phlomis &e. 
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Asien. 

Türkisches Reich. — Auf einer fast sechswöchent- 
lichen Rundreise von Ende Mai bis Anfang Jwi 1884 hat 
der bekannte Archäolog W. M. Ramsay, ım Auftrage des 
Asıa Minor Exploration Fund, die alten Landschaften Carien, 
Pisidien, Lycien, Pamphylien und Phrygien durchstreift und 
durch eine grolse Serie von Inschriftenfunden viele alte 
Ortschaften identifizieren können. Routenaufnahmen, Höhen- 
messungen und Breitenbestimmungen, welche von Ramsays 
Begleiter, A. H. Smith, vorgenommen wurden, werden wich- 
tige topographische Ergebnisse für diese noch immer wenig 
erforschten Gegenden bringen. 

Als vor 14 Jahren in England der Plan aufgetaucht 
war, das Monopol des Lessepsschen Suez-Kanales zu be- 
seitigen durch Erbauung eines Konkurrenzkanales quer 
durch Palästina, gingen die Unternehmer von der Ansicht 
aus, dafs das Wadi Arabah, welches zwischen dem Toten 
Meere und dem Busen von Akabah hinzieht, einer solchen 
Ausgrabung keine wesentlichen Hindernisse in den Weg 
stellen, sondern dals ein kurzer Durchstich genügen würde, 
um die Gewässer des Roten Meeres in die Depression des 
-Jordanthales zu leiten. Mit einer provisorischen Prüfung 
der in Aussicht genommenen Kanalroute wurde der Lieut.- 
Col. HZ. E. Colville betraut, welcher in den Monaten No- 
vember 1883 bis Januar 1884 die Sinai-Halbinsel von Suez 
bis Akabah durchwanderte und das Wadi Arabah bis zum 
Beginne der Depression untersuchte. Das Ergebnis dieser 
Aufnahmen war, dals die Wasserscheide im Wadi Arabah, 
der Hügelzug Rishi, sich zu einer Höhe von 675 F. (205 m) 
erhebt, während im Osten und Westen noch bedeutendere 
Erhebungen vorhanden waren, so dals der ca 60 miles 
(96 km) betragende Durchstich sehr bedeutende technische 
Schwierigkeiten bieten würde. Eine Strecke von ca 30 miles 
(48km) mülste in Kies, 15 miles (24 km) in Kalk, weitere 
15 miles (24 km) in Kreide ausgeschachtet werden: Die 
Erlebnisse dieser Exkursion schildert Colville mit an- 
sprechendem Humor in seinem Werke The accursed Land 
or first steps on the waterway of Edom (8°. 300 pp. mit 
Karte, London, Sampson Low, 1884. 10 sh. 6). Die Karte, 
im Mafsstabe von 1:1200000, genügt zur Übersicht, es 
wäre aber dringend zu wünschen gewesen, eine speziellere 
Darstellung des Wadi Arabah beizufügen. 

Russisches Reich. — Der verdiente Kaukasus- 
forscher und Ornitholog, Dr. Gustav Radde, gedenkt seine 
Studien jetzt auf die neugewonnenen Gebiete Transkaspiens 
auszudehnen, zu welchen Zwecke er bereits Mitte Februar 
aufbrechen wird. Zuerst soll in den Tiefländern gearbeitet 
und bis Merw gegangen werden. Sobald dort alles voll- 
bracht ist, geht es ins Chorassansche Grenzgebirge und, 
falls es möglich sein sollte, auf der Wasserscheide zwischen 
Atrek und Teschend festen Fuls zu fassen, so wird dieses 
Gebiet das Ziel längerer Exkursionen sein. Später geht 
es nach Westen dem mächtigen Alburs entlang nach 
Teheran. 

Um die Tierwelt des neueroberten Batumschen Bezirkes 
zu untersuchen, hatte Wilh. Petersen von Juli bis Oktober 
1883 im Auftrage der Kaiserl. Russ. Geogr. Gesell- 
schaft eine Reise nach 7ranskaukasien, und dabei auch 


einige Ausflüge nach Armenien, so namentlich nach dem 
Kloster Eischmuagen bei Eriwan unternommen. Eine Reihe 
Reisebriefe, welche damals in der Deutschen St. Peters- 
burger Zeitung erschienen, sind jetzt in Buchform erschienen 
(80. 140 SS. Leipzig, Duncker & Humblot, 1885. Mk. 3), 
und sind um so mehr zu empfehlen, als die Schilderung 
von Land und Leuten die erste aus der Feder eines wissen- 
schaftlichen Reisenden stammende Darstellung des annek- 
tierten Gebietes ist. Die wissenschaftlichen Resultate sind 
unberücksichtigt geblieben, die Reiseskizzen geben nur die 
Eindrücke wieder, welche der Umgang mit der Bevölkerung, 
die landschaftlichen Szenerien auf den Reisenden hervor- 
riefen. 

Während seiner 13jährigen Forschungsreise, 1881 und 
1882, auf Sachalin richtete J. 8. Poljakow (s. „Mitt.* 1881, 
72; 1882, 67; 1883, 33) eine Reihe eingehender Briefe 
an die Kais. Be Besen: Gesellschaft, welche 1883 in 
Buchform erschienen und jetzt durch en” Übersetzung von 
Prof. Dr. A. Arzruni einem grölsern Publikum zugänglich 
geworden sind (Reise nach der Insel Sachalın ın den Jahren 
1881 —1882. 80. 134 SS. Berlin, Asher & Co., 1884. 
Mk. 4). Poljakows Schilderungen, welche sich sowohl auf 
die topographischen Verhältnisse, wie auf Tier- und Pflan- 
zenwelt der Insel und das Leben und Treiben der ein- 
heimischen Bewohner, der Giljaken, erstrecken, sind wohl 
geeignet, die Kenntnis der wenig bekannten Insel zu vermeh- 
ren, welche als neue Strafkolonie gegenwärtig lebhafteres 
Interesse hervorruft. Die dem russischen Original bei- 
gefügte Skizze der Strafkolonie Alexandrowska an der 
Mündung der Djuka fehlt in der Übersetzung, deren Be- 
nutzung durch Fehlen eines Inhaltsverzeichnisses und eines 
Registers leider erschwert ist. Eine neue Karte von Sachalın 
ist, wie M. Venukoff der Pariser Geogr. Gesellschaft mit- 
teilte, von dem Topographen Nekztin im Malsstabe 1:1 680 000 
angefertigt worden. 

Iran und Turan. — Der indische Geolog der afgha- 
nischen Grenzkommission, (C. Griesbach, schildert die von 
Quetta bis zum Helmand durchwanderte Landschaft als eine 
von schroffen Gebirgszügen, welche im allgemeinen N—S 
oder NO — SW verlaufen und jedenfalls eine Fortsetzung 
der Ketten zwischen Quetta und Kandahar sind, durch- 
schnittene Gegend; die Thäler sind ausgefüllt mit post- 
tertiären Abwaschungen, welche ausgedehnte Ebenen bilden. 
Der SW-Ausläufer des Ghoziaband-Gebirges diesseits Kanak 
besteht aus Sandstein, Muschelkalk und Kies der Flysch- 
formation; in den südlichen Partien der Lora-Ebene bei 
Panjpai treten die weilsen und farbigen Thonschiefer wieder 
auf, welche bei Dina Karez am Pischin sichtbar sind, und 
höchstwahrscheinlich sind sie an andern Punkten von den 
posttertiären Abschwemmungen bedeckt. Zwischen Panjpai 
und Nuschki erstrecken sich eine Reihe von Hügelketten, 
welche jedenfalls die Fortsetzung des Kojale Arnran-Gebirges 
weiter im N ist; auch ihr geologischer Bau stimmt über- 
ein, sie bestehen aus Sandsteinen, welche identisch sind 
mit dem Sandstein des Soliman-Gebirges und der untern 
Kreideformation angehören. Die Gebirge zwischen Kani 
und Galichah sind von jüngern Formationen gebildet. Die 
Wüste zwischen Nuschki und dem Helmand wurde in 
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14 Tagen gekreuzt, ohne dafs von den 25 Europäern, 465 
indischen Soldaten und dem 554 Köpfe zählenden Trofs 
ein Mann Schaden gelitten, ein Gepäckstück verloren ge- 
gangen wäre. Der Marsch wurde in folgenden Stationen 
zurückgelegt: Von Nuschki bis Sanduri 10 miles (16 km), 
Band 24km, Umar 16km, Zaru 11km, Thani 30 km, Gaza- 
chah 25km, Safıa 29%km, Shah Ismail 29km, Salıhan 
26 km, Muzhdan 19 km, Mamu 21 km, Galichah 20 km, 
Khwaja Ali am Helmand 94 km. (Mail, 12. Dezbr. 1884.) 

Während der Monate Oktober und November 1884 hat 
eine kleine britisch-indische Heeresmacht in dem Grenz- 
gebiete zwischen Indien, Afghanistan und Beludschistan 
eine Expedition ausgeführt, um einen im Thale des Zhob- 
Flusses ansässigen Stamm wegen verschiedener räuberischer 
Einfälle auf indische Handelsstralsen zu züchtigen. Aulser 
dem militärischen Erfolge, welcher in Vertreibung des 
Rädelsführers Shah Jehan bestand, brachte die Expedition 
das Resultat einer vollständigen Vermessung des Zhob-Thales, 
woraus sich ergab, dals die Stralse über den Gomul-Pafs 
nach Kandahar nicht durch das Zhob-Thal, sondern durch 
das Khwandar-Thal führt. 

China. — Eine Verhandlung des Sekretärs der Re- 
gierung von Bengalen, Colman Macaulay, mit dem Gouver- 
neur der tibetanischen Provinz Kambtzong, welche im 
November 1884 am Kongralama-Pals, an der Grenze zwi- 
schen Sikkim und Tibet stattfand. eröffnet die Hoffnung, 
dafs die Abgeschlofsenheit dieses Landes ihrem Ende sich 
nähert. Einstweilen sind wenigstens Erleichterungen für 
den indo-tibetanischen Handel in Aussicht genommen wor- 
den, welcher bisher den weiten Umweg über Nepal nehmen 
mulste, obwohl ein nur neuntägiger Marsch von der Bahn- 
station Dardschiling zur tibetanischen Grenze führt, welche 
in dem 16000 F. (4900 m) hohen Kongralama-Pals zu jeder 
Jahreszeit bequem passiert werden kann; ind Tagen gelangen 
die Händler vom Kongralama nach Shigatse am Sanpo, 
welcher Ort 30 Tagereisen von Khatmandu, der Haupt- 
stadt von Nepal, entfernt ist. Der zum Passe führende 
Weg durch das Thal des Lachen im unabhängigen Sikkim 
bedarf nur geringer Verbesserungen, um in praktikabeln 
Zustand gebracht zu werden. 


Der russische „Regierungsbote“ berichtet von den Aus- 


rüstungen einer Expedition nach China unter Dr. med. 
P. J. Pjasetzky, welcher sich in den Jahren 1874 — 1875 
an der chinesischen Expedition des Oberst Ssosnowsky be- 
teiligt und im Jahre 1880 ein von der Russischen Geogra- 
phischen Gesellschaft durch eine goldene Medaille aus- 
gezeichnetes Werk über seine Reise veröffentlicht hat. Um 
die Mittel für eine neue Reise zu erschwingen, hat Dr. P. 
in letzter Zeit Ausstellungen von chinesischen Artikeln 
und von seinen in China aufgenommenen Skizzen arrangiert 
und Vorträge über China gehalten. Grolsfürst Wladimir, 
Präsident der russischen Akademie der Künste, hat nach 
einem Besuch der Ausstellung des Dr. Pjasetzky sich be- 
reit erklärt, die Expedition unter sein Protektorat zu 
nehmen. An der Beschaffung der Geldmittel beteiligen 
sich auch russische kommerzielle Kreise. 
(Mitteilung von Dr. Petri.) 

Ein Telegramm der „Nowosti“ berichtet über eine neu- 
entdeckte, freie @oldwäscherei auf der chinesischen Seite des 
Amur, unweit von Ignaschin. Gegenwärtig arbeiten bereits 


2000 Mann, darunter 500 Chinesen. Neue Partien sind 
im Anzug. Die Teurung ist schon gegenwärtig eine 
ganz aufserordentliche. Der Unterhalt einer einzelnen 
Person kommt per Tag auf ca 4 Rubel; „Wodka“ kostet 
50 Rubel per Wedro. Die tägliche Ausbeute an Gold 
übersteigt ein Pud. (Petri.) 

Indischer Archipel. — Alfr. Marche, welcher seit 
3 Jahren ethnographischen Studien in den Phelippinen ob- 
liegt, hat auf seinen Wanderungen, welche er allmählich 
auf alle Teile des Archipels auszudehnen scheint, im Juni 
und Juli 1884 die Gruppe der Calamianes im SW von 
Mindoro und im N von Palawan besucht. Dieselbe besteht 
aus den drei gröfsern Inseln Busuanga, Calamian oder 
Culion und Linacapan und 30 kleinen Inselchen. Während 
Prof. Blumentritt (s. „Peterm. Mitt. 1882, Erg.-Heft 67“) 
die Bewohner als Calamianes, eine Unterabteilung der 
Visayas, bezeichnet, werden sie von Marche Tagbanna 
genannt. In Busuanga traf der französische Reisende mit 
Bewohnern der Insel Agutaya vom Cuyos-Archipel zusam- 
men, welche zum Trepang- und Krabbenfang hierher 
kommen. An diesen sowohl, wie auch an den Tagbanna, 
nahm Marche anthropologische Messungen vor. (Compte 
rendu des seances de la societe de geogr. 1884, Nr. 17, 
p. 570.) 

Afrika. 

Die Unsicherheit in den Besitzverhältnissen europäi- 
scher Staaten an den Küsten von Afrika wird am besten 
illustriert durch zwei Karten, welche fast gleichzeitig von 
der Londoner und Pariser Geogr. Gesellschaft publiziert 
worden sind. Die von Z. E. Desbuissons, Geograph des 
Ministeriums des Auswärtigen in Paris, verfafste Karte 
umfalst zwar nur die Westküste von Senegambien bis zum 
Kapland, während auf der Londoner Karte, welche zur 
Orientierung einer Zusammenstellung von Rawson W. Rawson 
dienen soll, die europäischen Kolonien längs der ganzen 
Küste eingetragen sind. Aus dem Vergleich beider Karten 
ergibt sich, dals die Gründung neuer Kolonien durchaus 
nicht so einfach und widerspruchslos vor sich geht, als es 
die Tagespresse darstellt. Eine grolse Anzahl von Küsten- 
punkten werden von zwei Mächten beansprucht, so Malimba 
südlich von Kamerun von Frankreich und dem Deutschen 
Reich, das Mündungsgebiet des Muni von Frankreich und 
Spanien, die Küste vom Kap Katharine bis südlich von 
Sette Kama, desgleichen das Gebiet des Kuilu-Niari bis 
zum Kongo, das linke Ufer des Kongo von Ngombi bis 
zum Kuango von Frankreich und der Association Inter- 
nationale in Brüssel. Auf das ganze linke Ufer des Kongo 
bis zur Kuango-Mündung erhebt ferner noch Portugal An- 
sprüche, so dals für einen Teil dieses Gebietes drei Be- 
werber vorhanden sind. Die Ansprüche Grofsbritanniens 
auf Lüderitz-Land von Angra Pequena bis zum Oranje- 
Flusse sind vom englischen Ministerium aufgegeben worden, 
dagegen werden dieselben für die Küsteninseln Hollamsbird, 
Ichaboe, Penguin und Sinclair, auf welchen seit 1861 resp. 
1867 die Guanolager ausgebeutet werden, zur Zeit noch 
aufrecht erhalten. Drei Bewerber sind vorhanden für das 
Gebiet von Porto Seguro an der Sklavenküste, nämlich 
Frankreich, England und das Deutsche Reich. 

Senegambien und Guinea. — Trotz mancher 
Unfälle, namentlich des Brandes der Niederlagen in Kayes, 
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wo die zum Bau der Eisenbahn nach dem Niger zu ver- 
wendenden Materialien aufgestapelt waren, und der noch 
immer nicht zu erzielenden Beruhigung mancher Stämme 
am Senegal, setzt die französische Regierung ihre Bemühun- 
gen fort, den Weg in den westlichen Sudan zu erschliefsen 
und das Übergewicht Frankreichs in diesem weiten Gebiete 
zu sichern. Im Laufe des Sommers war es gelungen, das 
nach Bamako geschaffte Dampfschiff wieder zusammenzu- 
setzen und mit demselben eine Fahrt auf dem Niger strom- 
abwärts anzutreten. Die Stromschnellen bei Bamako wurden 
ohne Unfall passiert und die Fahrt 70 km weit bis Kuli- 
koro fortgesetzt. Der Erfolg dieses Vorgehens läfst sich 
schon dadurch erkennen, dafs ein Gesandter des Emirs von 
Timbuktu, El Khaer Hadsch Ibrahim, im September 1884 
in St. Louis eingetroffen ist, um mit dem Gouverneur des 
Senegal über den Abschlufs eines Handelsvertrages zu be- 
raten, welcher jedenfalls eine Ableitung eines grolsen Teiles 
des jetzt fast ausschlielslich nach Marokko gehenden Han- 
dels nach Senegambien zur Folge haben wird. Auf Ver- 
anlassung der französischen Regierung hat dieser Gesandte 
Allahdi seine Reise nach Frankreich angetreten und werden 
die Verhandlungen in Paris fortgesetzt. Über den gegen- 
wärtigen Zustand der ZHandels- und Erwerbs - Verhältnisse in 
Timbuktu hat Allahdi in St. Louis ausführlich Bericht!) er- 
stattet, welcher, wenn er in manchen Beziehungen auch die 
Bedeutung dieses Ortes übertreibt, doch als eine wertvolle, 
neuere Ergänzung der Daten gelten kann, welche Oscar 
Lenz in seinem Reisewerke gegeben hat. 

Gleichzeitig mit diesem Gesandten aus Timbuktu traf 
der Marinearzt Dr. Colin in St. Louis ein nach einer 
15monatlichen Reise in den Landschaften zwischen dem 
Bafıng und Faleme. Von Bakel aus, welches er auf dem 
Landwege längs des linken Ufers des Senegal durch die 
Landschaft Futa erreicht hatte, machte er eine erste Ex- 
kursion nach Senudebu am Faleme, wo die Tukuleur ihm 
die Weiterreise in das Gebiet der Malinke untersagten. 
Darauf untersuchte er die Goldminen bei Dialafara, der 
Hauptstadt von Tambuara, wandte sich dann zum Bafıng, 
den er bis Kassama, Hauptort von Diebedugu, verfolgte, 
worauf er das noch unerforschte Gebiet bis zum Faleme 
durchzog, den er bei Kenieku erreichte, worauf er seinem 
Laufe bis zur Einmündung in den Senegal folgte. 

Das noch unbekannte Gebiet zwischen dem obern Caza- 
mance und Gambia ist von dem französischen Marinekapitän 
Lenoir durchwandert worden. Am 21. Juni brach er von 
dem Posten Sedhiu auf, erreichte durch die Landschaft 
Firdu den Gambia, den er bei Walibakunda passierte, 
und ging durch die Landschaften Uli, Bondu und Beledugu 
zum Faleme und kam durch Kenieba und Farabana am 
3. Oktober nach Medine am Senegal. 

Das Eintreten des Deutschen Reiches in die Reihe der 
Kolonialmächte, die Besitzergreifung des Togo-Gebietes und 
der Kamerun-Küste haben zunächst den Erfolg gehabt, dafs 
die leitenden kommerziellen Kreise in energischerer Weise 
als bisher die Konkurrenz mit englischen und französischen 
Häusern in der Ausnutzung der Rohprodukte, welche Afrika 
liefern kann, aufnehmen werden. Der energischen Agitation 


1) Renseignements sur la ville de Tombouctou im Journal officiel vom 
8. und 9. November 1884. 


des Benue-Forschers Rob. Ed. Flegel ist es zuzuschrei- 
ben, dafs die Aufmerksamkeit zunächst der längsten, un- 
unterbrochenen schiffbaren Verkehrsader, welche Afrika 
überhaupt bietet, dem Niger-Benue, sich zugewandt hat; 
in Hamburg ist im Anfang Dezember eine deutsche Benue- 
Gesellschaft mit einem Kapital von 500000 Mark gegründet 
worden, welche die Resultate von Flegels Forschungen zur 
praktischen Verwertung bringen wird. Für den Bau eines 
kleinen, zerlegbaren Dampfers hat Dr. Emil Riebeck eine 
Summe von 50000 M. ausgesetzt, damit Flegel, welcher 
selbst die Leitung der ersten Expedition übernommen hat, 
den Benue und seine schiffbaren Zuflüsse soweit als möglich 
befahren kann; Landerwerb, Gründung von Handelsfaktoreien, 
welche zugleich als Stützpunkte für wissenschaftliche Rei- 
sende dienen, Abschluls von Handelsverträgen &c., ist das 
Ziel dieser Expedition, an welcher sich auch G. A. Krause, 
welcher nach kurzem Aufenthalte in Madeira nach dem 
Niger zurückgekehrt ist, sich beteiligen wird. Auch die 
Erschlie[sung des Gebietes zwischen Benue und Kamerun, 
welches als das eigentliche Hinterland der deutschen Ko- 
lonie betrachtet werden muls, ist in Aussicht genommen. 
Die Geschäftsleitung des Unternehmens hat die am Handel 
mit Kamerun in hervorragender Weise beteiligte Hamburger 
Firma Jantzen & Thormählen übernommen. 

Der bekannte Augenkorrespondent der Kölnischen Zei- 
tung, Dr. Z. Zöller, welcher sich gegenwärtig auf einer 
Reise nach Westafrika befindet, um über die deutschen 
Kolonien Bericht zu erstatten, entwirft in seinen lesens- 
werten Reisebriefen, welche auch die von den englischen 
Behörden und den zügellosen Haussa-Söldnern bereiteten 
Schwierigkeiten ins rechte Licht stellen, eine Schilderung 
des 70go-Landes, unter Beigabe einer nach eignen Aufnahmen 
angefertigten Karte, welche die Ungenauigkeit der bis- 
herigen Quellen erkennen lälst und die Ausdehnung des 
deutschen Protektorates durch Fixierung der eingesetzten 
Grenzpfähle angibt. (Kölnische Ztg. vom 27. Dezbr. 1884.) 

West-Äquatorialafrika. — Während der Fahrt 
den Ogowe stromaufwärts als Teilnehmer der de Brazza- 
schen Expedition vom 20. Mai bis 5. Juli 1883 hat J. Z. 
Dutreuil de Rhins den Lauf des Stromes bis zur Mündung 
des Lolo durch Kompalspeilungen aufgenommen. Dieselben 
sind jetzt im Auftrage des Unterrichtsministeriums zu einer 
7blätterigen Karte des Ogowe!) verarbeitet worden, von wel- 
cher die 6 östlichen Blätter im Mafsstabe 1:80000, Blatt 
1 (Unterlauf bis Lambarene) in 1:320000 entworfen sind. 
Die Karte ist an die Position von Alegoma unterhalb der 
Ngunie-Mündung, welche Leut. Aymes 1867 zu 0° 39' 4” S 
und 8° 15' 46” Ö v. Paris (10° 36’ 1” Ö vw. Gr.) be. 
stimmt hatte, angeschlossen. Für die Konstruktion der Pei- 
lungen ist anf den westlichen Blättern eine Deklination der 
Magnetnadel von 18° westlich, auf den östlichen von 16° 
westlich, im Mittel von 17° angenommen worden. Durch 
diese wahrscheinlich um 4° übertriebene Milsweisung ist bei 
der Konstruktion u. a. der Teil des Ogowe-Laufes vom Okota- 
Dorfe Mongo-lamba bis zur Ivindo-Mündung nördlich vom 
Äquator gelegt worden, während bei Annahme einer ge- 
ringern Deklination selbst die nördlichste Krümmung bei 

1) Mission frangaise de l’Ouest Africain. Lever ä l’estime du cours de 


l’Ogöou6 entre son embouchure et le confluent de la riviere Lolo par J. L. 
Dutreuil de Rhins. 
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Lope noch südlich vom Äquator zu liegen kommen wird. 
Dem grofsen Malsstabe entsprechend, ist die Karte beson- 
ders für den Gebrauch von Offizieren, Beamten &c. be- 
stimmt, welche auf dieser wichtigen Verkehrsstrafse nach 
den Stationen im Innern reisen, und zu diesem Zwecke sind 
Ansichten wichtiger Orientierungspunkte beigegeben; des- 
gleichen wird die Karte für den immer mehr auf dem Flusse 
in Aufschwung kommenden europäischen Handelsverkehr von 
Wichtigkeit werden. 

Desgleichen für den Gebrauch der Beamten der Kolonie 
Gabon und der Mitglieder der de Brazzaschen Expedition 
ist eine 2blätterige Übersichtskarte des Ogowe-Kongo-@ebietes !) 
in 1:1500000 bestimmt, welches sämtliches zur Publi- 
kation gelangte kartographische Material der französischen 
und belgischen Reisenden berücksichtigt. Die Karte ist im 
Detail sehr reichhaltig, entbehrt dagegen bis auf wenige 
hervorgehobene Kulminationspunkte der Terraindarstellung, 
für welche zahlreiche Höhenangaben keinen Ersatz bieten. 
An der Küste sind die Ankerplätze genau bezeichnet, die 
Faktoreien sind nach Nationalitäten unterschieden, Missions- 
stationen hervorgehoben, bei welchen Nationalität und Kon- 
fession durch Signatur ebenfalls hätten getrennt werden 
können; auch eine Unterscheidung der französischen Posten 
von den Stationen der Internationalen Kongo -Gesellschaft 
ist nicht beliebt worden. Stanley-Pool ist noch nach Stan- 
leys Position und Darstellung gezeichnet worden, doch ist 
die Lage nach de Brazzas Positionsbestimmungen für Brazza- 
ville und die Ausdehnung des Sees nach Combers Rekognos- 
zierungsfahrt und Peilungen ebenfalls angedeutet. Noch 
nicht berücksichtigt werden konnte die Aufnahme des Alima- 
Flusses durch Dr. Ballay, welche nach Rückkehr des Reisen- 
den gegenwärtig von der Geogr. Gesellschaft in Paris zur 
Ausgabe vorbereitet wird. 

Die als nur auf unsichern Quellen beruhend kenntlich 
gemachte Zeichnung des Mittellaufes des Kongo wird ferner 
beeinflulst werden durch Dreitenbestimmungen von mehreren 
Stationen der Kongo-Gesellschaft, welche dem Baptist-Missio- 
nar Grenfell zu verdanken sind 2). 


Leopoldville . . 4° 20' S. | Nganda (ca 3 miles [5 km] 
Kyazmeutnie ont 35h z südlich von der Uruki- 
Belnnommaı 0. 25918 , Mündung(. OZEAIN.: 
nnkolelue sen nr... 0,7. „ 


Grenfell, welcher mit Rev. Comber auf dem neuen Missions- 
dampfer „Peace“ eine Fahrt auf dem Wabuma bis zur Ein- 
mündung des Quango gemacht hat, verlegt diese 65 geo- 
graphische miles (118km) vom Kongo, während nach der 
auf Stanleys unsichern Angaben basierenden Karte der Kongo- 
Gesellschaft dieser Zusammenflu[s in einer Entfernung von 
kaum 25 miles (45 km) stattfindet. 

Wie gering noch die Kenntnis von dem Gebiete des 
Kongo ist, haben in letzter Zeit noch die Verhandlungen 
der Berliner Konferenz gezeigt, als es sich darum handelte 
den Bezirk festzustellen, in welchem der Handel aller Na- 
tionen vollständige Freiheit geniefsen soll. Selbst Stanley 
vermochte, da er sich auf seinen Kongo-Fahrten nur an 
wenigen Punkten von dem Hauptstrome entfernt hatte, 
während die Erforschung seiner Tributäre trotz der vielen 


1) Carte de l’Ouest Afrieain, publi& par le Ministere de l’Instruction 
publique, 1884. 
2) Proceedings of the R. Geogr. Soc. London, 1884, VI, Nr. 12, 
p. 743. 


zu Gebote stehenden Dampfer erhebliche Fortschritte 
nicht aufzuweisen hat, eine Begrenzung des Kongo - Beckens 
nicht zu geben, und so haben die Vertreter der Mächte 
zu einer recht unsichern Definierung dieses Gebietes ihre 
Zuflucht nehmen müssen. „Das Kongo-Becken wird be- 
grenzt durch die Gebirgsrücken der angrenzenden Becken, 
nämlich insbesondere des Niari, des Ogowe, des Schari und 
des Nil im Norden; durch den Tanganjika-See im Osten; 
durch die Gebirgsrücken der Becken des Zambesi und des 
Loge im Süden. Es begreift demnach in sich alle durch 
den Kongo und seine Zuflüsse, einschlie(slich den Tangan- 
jika-See und seine östlichen Zuflüsse entwässerten Gebiete.“ 
Handelsfreiheit wird allen Nationen ferner zugesichert in 
der „Küstenzone, die sich am Atlantischen Ozean von Sette- 
Camma bis zur Loge-Mündung erstreckt. Die Nordgrenze 
wird dem Laufe des bei Sette-Camma mündenden Flusses 
folgen und von der Quelle desselben sich ostwärts wenden, 
bis sie mit Vermeidung des Ogowe-Beckens auf das geo- 
graphische Becken des Kongo stölst. Die Südgrenze wird 
dem Laufe des Loge bis zur Quelle folgen und von da ost- - 
wärts bis zur Verbindung mit dem geographischen Becken 
des Kongo geführt*1). Den thatsächlichen Verhältnissen 
entspricht diese Definierung selbst an den schon erforschten 
Punkten nur wenig. Stellt sich der Uelle als zum Kongo- 
System gehörig heraus, so kann von einem Gebirgsrücken 
zwischen Nil- und Kongo-Becken nicht die Rede sein, denn 
bereits Schweinfurths Forschungen haben ergeben, dafs die 
Wasserscheide zwischen Nil und Uelle ganz unmerklich 
überschritten wird. Fliefst aber der Uelle nicht dem Kongo 
zu, so existiert zwischen beiden ebensowenig ein Gebirgs- 
rücken, da nach Junkers Forschungen es feststeht, dals die 
Wasserscheide zwischen Uelle und Nepoko ein Sumpf, Obä 
genannt, bildet. Auch zwischen der Zambesi-Quelle und 
den Zuflüssen des bedeutendsten Kongo-Tributärs, des Kassai, 
existiert kein Gebirgsrücken, wie bereits Livingstones erste 
Durchkreuzung von Zentralafrika dargethan hat. 
Ost-Äquatorialafrika. — Inder November-Sitzung 
der Londoner Geogr. Gesellschaft erstattete Jos. Thomson 
summarischen Bericht über seine im Auftrage der Gesell- 
schaft unternommene Reise zum Kilimandscharo, Kenia und 
Vietoria Nyanza, welcher nebst der interessanten Karte im 
Dezember-Hefte der Proceedings zur Veröffentlichung ge- 
langt. Wie sich schon die glückliche Ausführung dieses 
Vordringens durch das Land der berüchtigten Masai als 
eine imposante Leistung darstellt, so ist auch die Karte der 
bedeutendste Beitrag zur Geographie Ostafrikas der letzten 
Jahre und grundlegend für das Masai-Land, welches Thomson 
wenigstens nördlich vom Naivascha-See als der erste Euro- 
päer durchwandert hat. In topographischer Beziehung sind 
die Ergebnisse ganz besonders reich. Zwischen dem ost- 
afrikanischen Randgebirge Mau und dem nach Norden 
verschobenen Kenia entdeckte Thomson eine isolierte von 
NW nach SO ziehende, 14000 F. (4300 m) hohe Bergkette, 
welche er Lord Aberdare Range benannte; vom Kenia ist 
er durch das Thal des Guaro Nviro geschieden, über dessen 
Verbleib Angaben nicht eingezogen werden konnten. Das 
grofse Binnenmeer Baringo schrumpft zu einem unbedeu- 


tenden See zusammen, welcher, obwohl er keinen Aus- 


1) Reichsanzeiger vom 6. Dezember 1884. 
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fluls hat, doch sülses Wasser enthält. Im Osten des Ba- 
ringo türmt sich eine wilde Alpenlandschaft bis zu 14000 F. 
(4300 m) Höhe im Ligongi auf, an dessen Fufse zahlreiche 
geräumige in vulkanischem Agglomerat künstlich ausgear- 
beitete Höhlen aufgefunden wurden. Das Nordostufer des 
Victoria Nyanza wurde in der Landschaft Kavirondo er- 
reicht; durch Krankheit wurde Thomson leider verhindert, 
bis zum Ausflusse des Nil am Nordufer weiter zu reisen. 
Aber nicht allein für die Topographie Ostafrikas, sondern 
auch für die Pflanzengeographie, Geologie und Ethnologie 
ist die Reise äulserst fruchtbar gewesen, über welche das 
bald erscheinende Reisewerk ausführlichen Aufschlufs geben 
wird. 

Südafrika. — Im Auftrage des Bremer Handlungs- 
hauses Lüderitz, dessen energisches Vorgehen dem Deutschen 
Reiche den ersten Kolonialbesitz verschaffte und die Ko- 
lonialbewegung in Flufs brachte, hat der Reisende Aug. 
Einwald am 13. November 1883 mit dem neuen König der 
Zulu einen Vertrag abgeschlossen, durch welchen die 
St. Lucia-Bai nebst einem 60000 acres umfassenden Ge- 
biet (242 qkm; Staat Bremen umfalst 256 qkm) angekauft 
worden ist. Dem Deutschen Reiche steht somit die direkte 
Handelsstrafse nach der sogenannten „Neuen Republik* 
wie auch nach 'Transyaal offen. Unangefochten scheint 
aber diese Besitzergreifung nicht bleiben zu sollen, denn 
ım Laufe des Dezember hat der Kommandant des englischen 
Kriegsschiffes „Goshawk“ an der St. Lucia-Bai die britische 
Flagge aufgezogen und dadurch dasselbe Gebiet als briti- 
sches Besitztum reklamiert. Es ist nicht zu leugnen, dafs 
die englische Regierung Anspruch auf die St. Lucia-Bai 
erheben kann, da ihr dieselbe nebst der Mündung des 
Umvoloosi-Flusses am 5. Oktober 1843 von dem damaligen 
Zulu-Häuptling Panda abgetreten worden ist. Ganz abge- 
sehen davon, dafs eine wirkliche Besitzergreifung seitens 
der englischen Regierung im Laufe der 41 Jahre aber 
niemals erfolgt ist, hat Grolsbritannien sich auch dieses 
Anspruches direkt begeben, indem General Wolseley bei 
der, nach der Entsetzung und Gefangennahme von Cetewayo 
erfolgten Teilung des Zulu-Landes am 9. September 1879 
unter 15 Häuptlinge das Nordufer der St. Lucia-Bai und 
der Umvoloosi-Mündung und die Küste bis Kap Vidal dem 
Häuptlinge Somkeli, das Südufer der St. Lucia-Bai und der 
Umvoloosi-Mündung dem Häuptlinge Umlandela zusprach]). 
Infolge seiner Wiedereinsetzung, Ende 1882, trat Cetewayo 
auch die Herrschaft über das Gebiet dieser Häuptlinge an, 
da nur die sogen. Reservation und das Gebiet des Häupt- 
lings Usibebu von seinem Reiche ausgeschlossen blieben. 
Dafs der jetzige, wenn auch nur durch die gewaltsame 
Einmischung der Boeren zur Herrschaft gelangte König 
Dinizulu das Recht hatte, einen Teil seines Gebietes zu 
verkaufen, wird wohl nicht bestritten werden können. 


Amerika. 

Argentinien. — Die verschiedenen Berichte, welche 
Leutnant Bove und seine fachwissenschaftlichen Mitarbeiter 
während des Verlaufes der argentinischen Aufnahmeexpedi- 
tion an der Südspitze Südamerikas an den Präsidenten der 


1) 8. Behm & Wagner, „Bevölkerung der Erde“, VII (Erg.-Heft 
Nr. 69), 8. 55. 


Republik einsandten, sind von dem Instituto Geografico Argen- 
tino gesammelt und mit einer, die Vorbereitungen darstellen- 
den Einleitung herausgegeben worden und bilden somit eine 
umfassende Geschichte des für die Kenntnis des Feuerlandes 
höchst bedeutsamen Unternehmens!). Allerdings ist Bove 
an keinem Punkte weit landeinwärts vorgedrungen, da er 
der Bestimmung seiner Expedition gemäfs seine Aufnahmen 
auf die Küsten beschränken mufste. Seine Karten zeigen 
denn auch eine Reihe wesentlicher Berichtigungen, sowohl 
auf der Staaten-Insel, als in den Kanälen des Feuerlandes. 
Die ethnographische Karte des letztern Gebietes ist schon 
früher im Bollettino der Italienischen Geographischen Ge- 
sellschaft veröffentlicht worden. Aufserdem enthält der 
Band eine physikalische Skizze vom argentinischen Pata- 
gonien. 

A. Thouar, welcher im Begriff steht nach dem Pil- 
comayo zurückzukehren, um die Ufergegenden auf ihre 
Kolonisationsfähigkeit näher zu untersuchen, schildert in 
Nr. 1239 — 1242 des „Tour du Monde“ in anziehender Weise 
seine Expedition zur Feststellung von Crevaux’ Schicksal. 
Beachtenswert sind die nach Skizzen des Autors hergestell- 
ten Dlustrationen, welche besser, als Worte es vermögen, 
Land und Leute erkennen lassen. 

Leider ohne Beigabe einer Karte schildert Oberstleut. 
Lino O. de Roa das von ihm durchforschte Gebiet von Nord- 
patagonven bis zum 47° S. Br. Seine Bemerkungen im Boletin 
del Instituto Geografico Argentino, 1884, V, Nr. 8 u. 9, 
lassen erkennen, dafs die Darstellung, welche dieses Gebiet 
auf unsren Karten findet, zum grolsen Teile eine unrich- 
tige ist, aber es ist nicht möglich, ohne ausführlichere An- 
gaben und bevor seine Aufnahmen veröffentlicht sein wer- 
den, eine Berichtigung derselben zu liefern. 

Ebenfalls noch ohne Karte ist eine Schilderung des Zago 
Nahuel-Huapi, des Quellsees des Rio Negro, von Capt. Ed. 
O’Connor (ebend. Nr. 9 u. 10); aus derselben ist zu ent- 
nehmen, dals die Ufer des Sees einen weit unregelmälsigern 
Verlauf haben und mehr von Buchten zerrissen sind, als 
man nach der flüchtigen Rekognoszierung von Cox und 
Fonck bisher annahm. 

Das rührige Instituto Geografico Argentino hat die Aus- 
sendung einer Expedition beschlossen, welche die Haupt- 
kette der Kordilleren vom Nahuel-Huapi bis zur Magellan- 
Strafse untersuchen soll. Die Führung derselben ist dem 
durch seine Forschungen in Patagonien bekannten Capit. 
C. Moyano anvertraut worden. 

Im Mai 1882 während seiner Teilnahme an der Bove- 
schen Expedition nach Patagonien und Feuerland führte der 
italienische Marineleut. @. Roncagli eine Exkursion von Punta 
Arenas nach Santa Cruz aus, wobei er sich östlicher hielt 
als Musters und alle Reisende, welche die direkte Route 
zwischen beiden Punkten verfolgten. In möglichster Nähe 
der Küste hinziehend, vermochte er die Karten in manchen 
Punkten zu berichtigen, u. a. einen bedeutend geringern 
Umfang des Coy Inlet zu konstatieren. Bericht nebst Karte 
und Profilen, und einer Tafel, welche Abbildungen von Ge- 
rätschaften der Tehuelchen enthält, bringt das Oktoberheft 
des Bolletino della Societa Geogr. Italiana in Rom. 


1) Informes preliminares presentados a S. S. E. E. los ministros del 
interior y de guerra y marina de la republica Argentina por Giac. Bove. 
80. 267 pp. mit 7 Karten. Buenos Aires, 1883. 
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Guiana. — Dr. F. Im Thurn hat am 16. Oktober 
von Kalacoon aus eine Expedition angetreten, welche die 
Ersteigung des Rorauima im venezolanisch-guianischen Grenz- 
gebiete zum Ziele hat. Bisher hat dieser Berggipfel, 
welcher sich ca 3650 m (12000 F.) steil über seine Um- 
gegend erhebt, den Bemühungen einer grolsen Reihe von 
Forschern, so Rob. und Rich. Schomburgk, Appun, Brown, 
Boddam-Wetham u. a. Widerstand geleistet, wobei aller- 
dings zu bemerken ist, dafs diese Forscher weder mit den 


Hilfsmitteln der modernen Alpinistik ausgerüstet waren, 
noch auch die Mulse hatten, ihre Untersuchungen, welche 
zur Eintdeckung einer die Ersteigung gestattenden Stelle 
führen mochten, längere Zeit hindurch fortzusetzen. Die 
Expedition des bekannten Zoologen und Guiana-Forschers 
wird mit Unterstützung der British Association ausgeführt. 
Fast gleichzeitig brach ein Botaniker Seidel von Bartica auf, 


um sich nach Roraima zu begeben. 
H. Wichmann. 
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Allgemeines. 


1. Beguyer de Chancourtois, Programme raisonne d’un 
Systeme de Geographie. Paris 1884. 

Nach einer historischen Einleitung über das metrische System und 
den Anfangsmeridian wird folgendes Programm aufgestellt: 1. Kreisein- 
teilung auf Grundlage des Dezimalsystems. Einteilung des Äquators in 
400°, die nur einmal in der Richtung von Ost nach West gezählt wer- 
den; ebenso einfache Zählung der Breitengrade, wobei der Nordpol mit 
0° und der Südpol mit 200° bezeichnet wird. 2. Die Notwendigkeit 
eines einheitliehen Nullmeridians (wofür der Verfasser den Ausdruck 
Hauptmeridian vorschläst) wird anerkannt. Als solcher ist ein mari- 
timer vorzuziehen, weil derselbe einen wahrhaft internationalen Cha- 
rakter besitzt, und der Meridian des Ptolemäus oder der von St. Michael 
(Azoren, 28° 31’48", W. Paris) wird als solcher in Vorschlag gebracht. 
3. Anwendung der nach dem Dezimalsystem eingeteilten (der Tag statt 
in 24 Stunden in 40 „Chrone“) Sternzeit für wissenschaftliche und 
technische Zwecke. 4. Einteilung der Oberflächenformen der Erde in 
10 Kategorien nach der absoluten Höhe (0— 10, 10— 20, 20—50, 
50—100, 100— 200, 200 —500, 500 — 1000, 1000 — 2000, 
2000 — 5000, 5000 — 10000 m). Supan. 


2. Gelcich, Zur Bestimmung der geographischen Längen 
auf Reisen. (Zeitschr. d. Gesellsch. f. Erdkunde. Berlin 
1884, S. 319.) 


Geleich tritt für die vielfach als veraltet angesehene Längenbe- 
stimmung aus Monddistanzen ein. Konstante Fehler sind allerdings 
schwer zu vermeiden, aber man mufs die Beobachtung so einrichten, 
dals sich die Fehler gröfstenteils gegenseitig aufheben. Man erreicht 
dies durch die Beobachtung der Distanzen des Mondes von Sternen, 
welche sich östlich und westlich in beinahe gleicher Entfernung vom 
Monde befinden und ihre Distanzen am schnellsten ändern, oder durch 
die Beobachtung gleicher und entgegengesetzter Monddistanzen west- 
lich und östlich von der Sonne um die Zeit der Quadraturen, wobei 
aber unter allen Umständen die Beobachtung zu grolser Distanzen zu 
vermeiden ist. Sehr empfohlen wird die von Dr. Paugger angegebene 
neue Methode der Längenbestimmung aus korrespondierenden Mond- 
distanzen. Die Notwendigkeit von Längenbestimmungen zur See wird 
unter Hinweis auf „die vielen Fragezeichen und zweifelhaften Stellen, 
welche die Seekarten aller Meere (besonders der in der Nachbarschaft 


von Australien) noch enthalten“, besonders betont. Supan. 
3. Johnston-Lavis, Earthquakes. (Nature, 1884, Bd. XXX, 
p. 608.) 


Beschreibung mehrerer neuer selbstreeistrierender Instrumente zur 
Bestimmung der Amplitude, des Azimuts und der horizontalen und 
vertikalen Komponente der Erdbebenwellen. Vgl. dazu eine Notiz 
von Ewing in Nature 1884, Bd. XXXI, p. 4, und die Entgegnung, 
p. 53. 

Supan. 


4. A. Woeikof, Die neuesten Forschungen über Gletscher 
und die Ursachen ihrer Änderungen. (Zapiski d. allgem. 
Geogr. d. Kais. Russ. Geogr. Gesellschaft, Bd. XII, 8.3.) 


Der gröfsere Teil des Aufsatzes ist den Studien Forels über die 
Gletscher der Schweiz gewidmet; am Ende wird auf die Wichtigkeit 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1885, Heft I. 


soleher Forschungen im Kaukasus, den zentralasiatischen Gebirgen und 
dem Altai die Aufmerksamkeit gelenkt. Woeikof. 


Brounow, Die Bewegung der Cyklonen und Antieyklonen 
in Europa, hauptsächlich in Rufsland. (Zapiski d. all- 
gem. Geogr. d. Kais. Russ. Geogr. Gesellschaft, Bd. XII, 
Nr.»1,28, 1y.mit 15Karteny 

Höchst solide Arbeit eines jungen Gelehrten, welcher sich dieses 
schwierige Thema zur Spezialität gemacht hat. Es ist keineswegs eine 
Kompilation, sondern basiert auf eignen Studien, und der Autor tritt 
mit einer Theorie der Ursachen der Bewegungen der Cyklonen auf. 
Dieselben sollen sich nämlich fast parallel den Isobaren, etwas nach 
links bewegen, wobei die Gegend höchster Temperatur und grölster 
absoluter Feuchtigkeit rechts bleibt. Der Zufluls wärmerer und dampf- 
reicherer, daher leichterer Luft sei Ursache der Bewegung in dieser 
Richtung. Die allgemeine Bewegung der Cyklonen wäre W nach E, 
weil es im Süden wärmer ist; die grölsere Beständigkeit dieser Bahnen 
in Nordamerika, als in Europa, weil dort die Temperatur rascher und 
stetiger von S nach N abnimmt; die Häufigkeit der Richtungen der 
Cyklonen von WSW nach ENE im Sommer und NW—SE im Winter 
in Rufsland werden, nach dem Autor, sehr gut durch seine Hypo- 
these erklärt. Ebenso zeigt er auch, dals bei den seltenen Fällen 
der Bewegung von E nach W es meistens im N wärmer ist als im S$. 
Es ist zu hoffen, dafs solche selbständige Forschüngen in Rulsland 
häufiger werden, die grolse Ausdehnung des Reiches und die ebene 
Beschaffenheit des gröfsern Teiles desselben bieten dafür ganz beson- 
ders günstige Bedingungen. Woeikof. 

6. Höck, Die nutzbaren Pflanzen und Tiere Amerikas und 
der Alten Welt. Leipzig, Engelmann, 1884. 

Diesem fleilsig gearbeiteten Schriftehen, unter dessen Quellen aber 
merkwürdigerweise die zwar alte, aber noch immer wichtige Abhand- 
lung von Unger über die Kulturpflanzen fehlt, entnehmen wir folgende 
instruktive Tabelle, welche in der ersten Kolonne die Zahl der vor- 
handenen Arten, in der zweiten aber Relativzahlen enthält. Die letz- 
tern erhält man dadurch, dafs man die erstern für die Alte Welt mit 
4, für die Neue aber mit 9 multipliziert, da sich die Areale der beiden, 
Erdräume annähernd wie 9:4 verhalten. 


SR 


Alte Neue Alte Neue 

Welt Welt Welt Welt 
ODstartantn on ei 24 2834 216 
Getreidepflanzen . . Er. 2 104 18 
Knollen- und Werzeigeu ches ee, 8 84 72 
Hiulsentruchteg me EEE il 72 9 
Gemüse ee: 5 23 0. — 112 — 


Pflanzen, welche Sl Bears 


oder Nareotica liefern . . - . 10 6 40 54 
Gewürzpilanzen 2 1 29 4 116 36 
Arzneigewächse . . . ne DA s 96 12 
ee verwertbare Pe een 5 140 27 
Öle und Fette liefernde Pflanzen. . 7 2 28 18 

Summe . . 269 58 1076. 522 

Zuehtsäugetiere a u Im 0 un 80 6 120 54 
Zuehtyogela tn sun la le 4 60 36 
Wärbelloses Tiere, ner 1. u 0 Vena. 3 28 27 
Summe . „ 52 13 208 117 

. Supan. 
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Buysman, The Difference between Sea and Continental 


Climate with regard to Vegetation. (Amer. Journ. of 
Sc. 1884, Bd. XX VIII, p. 354.) 


Es werden von folgenden Gewächsen die Polargrenzen auf der 
nördlichen Hemisphäre angegeben: Gemeine Kiefer, Weilsbirke, Stiel- 
eiche, Lärche, Apfelbaum, Rotbuche, Echte Kastanie, Silberpappel, Espe, 
Graue Erle, Feldulme, Linde, Wein, Weizen, Gerste, Hafer, Roggen, 
Kartoffel und Mais. Der Verfasser gelangt zum Schlufs, dafs ein 
gemischtes Klima mit verhältnismäfsig mildem Winter und warmem, 
sonnigem Sommer sich am besten für die Vegetation der gemälsigten 


Zone eignet. Supan. 


Ikow, Neue Beiträge zur Anthropologie der Juden. 
(Archiv f. Anthrop. Braunschweig, 1884, Bd. XV, S. 369.) 


Auf Grund von Schädelmessungen kommt der Verfasser zu folgen- 
den Resultaten. Die Juden bilden anthropologisch zwei Gruppen: 
die dolichocephalen Semiten, deren Mittelpunkt gegenwärtig hauptsäch- 
lich die transbalkanische Türkei ist, und die nichtsemitischen Brachy- 
cephalen, deren jetziges Zentrum Rulsland ist. Die erstern sind die 
Nachkommen jener Juden, die im 1. und 2. Jahrhundert n. Chr. 
nach den Gestaden des Mittelmeeres auswanderten, während die letz- 
tern, deren Wanderungen schon mehrere Jahrhunderte v. Chr. began- 
nen, über Mittelasien, Babylonien und Kaukasien zum Gebiet des 
Schwarzen und Kaspischen Meeres und von da nach Rulsland ge- 
langten. Die Juden Westeuropas sind eine Mischung beider Typen, 


wobei aber der brachycephale vorzuwiegen scheint. Supan. 


Deckert, Die Kolonialreiche und Kolonisationsobjekte 
der Gegenwart. Leipzig, Frohberg, 1885. 

Dieses anregend und geistreich geschriebene Werkehen betrachtet 
die Kolonisationsfrage hauptsächlich vom geographischen Standpunkt aus. 
Mehr als die Hälfte desselben beschäftigt sich — wie nur billig — 
mit dem britischen und französischen Kolonialbesitz. Das britische 
Weltreich („Greater Britain“) vereinigt nach Deckerts Ansicht die Cha- 
raktere des römischen und karthagischen Reiches in sich, insofern in 
demselben nicht nur ein gewaltiges Hin- und Herströmen von Waren, 
sondern auch ein solches ganzer Bevölkerungen und Kulturen statt- 
findet. Besonders wird hingewiesen auf die Wichtigkeit der drei Reihen 
von Marine- und Schiffahrtsstationen : Gibraltar-Malta-Cypern, Aden- 
Pontegalle-Singapore, Falklandinseln - Kapstadt-Melbourne (resp. Ho- 
barttown), dieser Stützpunkte der britischen Seeherrschaft, zu denen 
noch die Besitzungen in Westindien kommen. Eine zweite Gruppe 
bilden die tropischen Handels- und Pflanzungskolonien, die verhält- 
nismälsig gering (besonders in Afrika) sind; die dritte endlich die drei 
Hauptprovinzen Indien, Australien und Kanada. Besonders besprochen 
werden die beiden Inselstationen Helgoland und Hongkong, die jüngste 
Pflanzungskolonie: das nördliche Borneo, die Kulturkapazität der 
Hudsonbai-Länder und das Projekt einer australischen Transkontinental- 
bahn, zu der Südaustralien und Queensland den Anfang gemacht haben, 
allerdings in sehr bescheidenem Malsstab. Sehr lehrreich ist die Schil- 
derung des französischen Kolonialreiches, das weit mehr römischen 
Charakter trägt, als das britische, und der Verfasser stimmt der viel- 
verbreiteten Meinung, die Franzosen hätten kein Kolonisationsgeschick, 
keineswegs bei. Die Kolonien in Nordafrika werden freilich kein fran- 
zösisches Indien werden ; besonders wird auf die Schwierigkeiten hin- 
gewiesen, die der Senusi-Orden der französischen Herrschaft bereitet. 
Nachdrücklich betont wird auch der im Vergleich zu den Kosten ge- 
ringe Kultureinfluls des projektirten sogenannten Saharameeres. Eine 
eingehendere Besprechung wird ferner gewidmet der Kolonie Obock, 
die vielleicht der Anfang eines erölsern Kolonialbesitzes ist, Madagas- 
kar, Französisch-Indien, dessen aufserordentliche Bedeutung aner- 
kannt wird, und Neukaledonien. Die folgenden Kapitel beschäftigen 
sich mit dem holländischen, spanischen, portugiesischen und dänischen 
Kolonialbesitz, und endlich mit der Tagesfrage, mit der deutschen 
Kolonisation, deren Notwendigkeit anerkannt wird. Raum für Anlage 
von Handels- und Pflanzungskolonien ist genug vorhanden, aber Deutsch- 
land muls seine Mission in einer eminent friedliebenden Weise ver- 
folgen. Kamerun und Lüderitz-Land haben eine grofse Zukunft, die 
Erwerbung von Neuguinea könnte vielleicht ein deutsches Java schaffen. 
Für Auswanderer erscheint nach des Verfassers Meinung das aulser- 
tropische Südamerika am günstigsten, weil sie hier am wenigsten rasch 
ihre Nationalität einbülsen; den Deutschen in andern Ländern könnte 
ein Verein nach dem Muster der Alliance frangaise den nötigen natio- 


nalen Rückhalt gewähren, Supan. 


10. 
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12. 


13. 


Roscher und Jannasch, Kolonien, Kolonialpolitik und 
Auswanderung. 3. Aufl. Leipzig, Winter, 1885. 


Die beiden ersten Abschnitte dieses ausgezeichneten Werkes, be- 
handelnd die Grundzüge einer Naturlehre der Kolonien und die Haupt- 
systeme der neuern Kolonialpolitik, sind eine dem gegenwärtigen Stand- 
punkt der Wissenschaft entsprechende Auflage des schon seit 1848 
rühmlichst bekannten Roscherschen Buches. Neu hinzugekommen ist 
der dritte, von Jannasch bearbeitete Abschnitt, „Deutsche Aufgaben 
in der Gegenwart“, welcher sich mit der brennenden Tagesfrage der 
deutschen Kolonisation beschäftigt. Wie alle weiterblickenden Natio- 
nalökonomen, betont auch Jannasch die Notwendigkeit des Eintrittes 
in eine deutsche Kolonialpolitik seitens des Reiches. Der Auswan- 
derung, die nicht eine Folge der Übervölkerung, sondern hauptsächlich 
von agrarischen Übelständen ist, mufs in Zukunft eine gröfsere Für- 
sorge zugewendet werden. Die Auswanderungsagenturen sind zu unter- 
drücken, und durch Errichtung darauf bezüglicher Ämter ist die Aus- 
wanderung in solche Bahnen zu lenken, die die Nationalität der Aus- 
wanderer nicht geführden. Dieses kann nur geschehen durch die An- 
lage von deutschen Ackerbaukolonien, die zu ihrem Gedeihen aber 
der möglichsten politischen Selbständigkeit bedürfen, oder durch Kon- 
zentration in fremden Ländern, von denen sich Südafrika und die so 
häufig falsch beurteilten südlichen Provinzen von Brasilien zu dem 
oben angedeuteten Zwecke besonders eignen. Ebenso erscheint die 
Errichtung von Handelskolonien in Verbindung mit staatlicher Unter- 
stützung des überseeischen Dampferverkehrs und andern Malsregeln für 
die industrielle Entwickelung des Mutterlandes als dringend geboten. 

Supan. 


Post, Die Grundlagen des Rechts und die Grundzüge 


seiner Entwickelungsgeschichte. Oldenburg, Schulze, 
1884. 


Im Anschlufs an frühere Publikationen versucht der Verfasser den 
Aufbau einer allgemeinen Rechtswissenschaft auf ethnologischer Grund- 
lage. Er nimmt „die Rechtssitten aller Völker der Erde als die Nieder- 
schläge des lebendigen Rechtsbewulstseins der Menschheit zum Aus- 
gangspunkte für seine rechtswissenschaftliche Forschung und stellt auf 
dieser Basis alsdann die Frage, was Recht sei“. Der Ethnographie 
werden durch diese Behandlungsweise des vorhandenen Materials manche 
neue Gesichtspunkte eröffnet. Supan. 


Europa. 


v. Tröltsch, Fundstatistik der vorrömischen Metallzeit 
im Rheingebiete. Stuttgart, Enke, 1884. 

Ein für die historische Geographie wichtiges Werk. In tabellari- 
scher Form und mit Beigabe zahlreicher Illustrationen werden die 
Fundorte des Rheingebietes und der angrenzenden Länder angeführt, 
und auf sechs sauber ausgeführten Karten wird sodann die Verbrei- 
tung der Kupfergeräte und Funde der Bronzezeit, der Hallstätter- 
Funde, der La Tene-Funde, der altitalienischen Funde, der Guls- 
stätten und Massenfunde (nebst Angabe der vorrömischen Verkehrs- 
wege) und endlich der vorrömischen Münzen zur Darstellung ge- 
bracht. Supan. 


Hellmann, Gröfste Niederschlagsmengen in Deutsch- 
land, mit besonderer Berücksichtigung Norddeutsch- 
lands. (Ztschr. d. Kgl. Preufs. Stat. Büreaus, 1884.) 
(Sep.-Abdr.) 

Monatliche Niederschlagsmengen von 200 mm sind im ebenen 
Norddeutschland nicht selten und übersteigen in vereinzelten Fällen 
sogar 300 mm. Das mittlere tägliche Maximum beträgt hier rund 
35 mm; doch sind auch Maxima von mindestens 100 mm überall zu 
erwarten. Die gröfste bisher beobachtete tägliche Regenmenge in 
Norddeutschland ist die vom 22./23. Juli 1855 auf dem Büchenberg 
zwischen Wernigerode und Elbingerode: 248 mm, in Österreich- 
Ungarn die in Ragusa am 13. Dezember 1872: 298 mm. Die öster- 
reichischen Alpenlünder haben keine gröfsern Maxima als Norddeutsch- 
land, aber dort treten sie häufiger ein. Eine Beziehung zwischen 
den monatlichen und täglichen Maxima und den jährlichen Regen- 
höhen besteht nicht, aber in beiden Maxima zeigt sich in Nord- 
deutschland eine bestimmte jährliche Periode, indem in den Winter- 
monaten die kleinsten, in den Sommermonaten die grölsten Maxima 
vorkommen. Die Dauer der Regenfälle ist bedeutend kleiner, als man 
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gewöhnlich annimmt (in Zechen durchschnittlich 4,3, in Wernigerode 
4,7 Stunden). Gröfste gemessene stündliche Regenhöhe die zu Wal- 
tershausen bei Gotha (14. August 1884) 75 mm. Supan. 


Päul-Knuth-Kiel, Dr., Die Flora von Schleswig-Holstein. 
Eine geologisch -botanische Studie. (Schleswig-Holstei- 
nische Jahrbücher I, 1884, Heft 4, S. 411.) 


Die zu Tage tretenden Erdschichten von Schleswig-Holstein ge- 
hören mit sehr wenigen Ausnahmen (Gipsberg von Segeberg, Sand- 
stein von Lieth bei Elmshorn, Kreidelager von Lägerdorf und Schin- 
kel bei Itzehoe, Kreidefelsen von Heiligsenhafen und Waterneversdorf) 
zu der quaternären Erdperiode. Von Westen nach Osten lassen sich 
auf der Halbinsel drei scharf gesonderte Landstriche unterscheiden: 
die Marsch (die jüngste), der Hederücken und die fruchtbare 
Hügellandschaft (die älteste der drei Oberflächenformen). Von den 
Inseln der Nordsee stimmen Nordstrand, Pellworm und die klei- 
nern, daneben liegenden völlig mit der Marsch überein. Amrum, 
Föhr, Sylt, Röm weisen alle Formationen des Festlandes auf und 
erregen durch das Vorkommen mancher sonst seltener Pflanze das 
Interesse des Botanikers. Langkavel. 


Lehmann, Paul, Das Küstengebiet Hinterpommerns. 
(Ztschr. d. Gesellsch. f. Erdkunde, Berlin, 1884, 8.332.) 


Die 263 km lange Küste von der Dievenowmündung bis Rixhöft 
ist auf 212 km Länge reine Dünenküste; an vier Stellen in Gesamt- 
länge von 14 km tritt das Diluvium in 15— 30 m hohen, steil ab- 
brechenden Wänden an die See heran, und an mehrern Stellen mit 
35 km Gesamtlänge wechseln niedere Diluvialränder mit sporadischer 
Dünenbildung. Die Dünen sind, wie ihr submariner Grundbau, Allu- 
vialbildungen; zwischen ihnen und dem diluvialen Hinterland liegen 
mit Seen, Sümpfen und Torfbrüchen ausgefüllte Niederungen. Der 
Vorstrand ist auf der ganzen Strecke mit Sand bedeckt, dem sich 
einzelne Blöcke und zahlreiche kleinere Steine beimischen. Seine Breite 
wächst gegen Osten, und ebenso werden hier auch die Nehrungen 
kompakter und die Dimensionen der Dünen gröfser. Der durch das 
Meer bewirkte Umbildungs- und Umlagerungsprozels mufs nämlich 
nach Osten an Intensität zunehmen, weil der vorherrschende West- 
wind über gröfsere Meeresflächen weht und die Brandungswelle stär- 
ker ist. Noch gleiehmälsiger, wie sich das Land gegen das Innere 
hebt, sinkt der Meeresboden seewärts. Die Untiefen in der Nähe 
des Strandes sind zweierlei Art: vereinzelte, noch nicht völlig zer- 
störte Diluvialbänke und rezente, von den Wellen aufgebaute Sand- 
riffe. Stellenweise sind die Landverluste grofs, aber sichere Beweise 
einer positiven Niveauveränderung sind nicht vorhanden. Die gröfsten 
Veränderungen hat der Mensch hervorgebracht. Seit 13817 hat man 
angefangen, die Wanderdünen, deren Alter in vielen Fällen über die 
Zeit des 30jährigen Krieges zurückreicht, zu befestigen. Die Hafen- 
anlagen sind verbessert, und sicher ist der Handelsverkehr jetzt grös- 
ser, als jener der Slawenzeit und des folgenden Mittelalters, von 
dem man sich meist übertriebene Vorstellungen macht. Supan. 


Hansen - Blangsted, La lutte entre les arbres dans les 
forets du Danemark. (L’Exploration, 1884, p. 729.) 


Schilderung des siegreichen Kampfes der Rotbuche gegen die 
Birke in den Wäldern der Umgebung von Silkeborg. In gleicher 
Weise verdrängt die Rotbuche allmählich die Fichtenwälder Seelands, 
während der Kampf mit der Eiche schwieriger ist, aber doch endlich 


mit dem Sieg der Rotbuche endet. Supan. 


Commenda, Materialien zur Orographie und Geognosie 
des Mühlviertels. Linz 1884. 


Eine ausführliche Schilderung desjenigen Teiles des böhmischen 
Massivs, welcher zu Oberösterreich gehört, stets — wie es die mo- 
derne Wissenschaft verlangt — auf geognostischer Grundlage und von 
zahlreichen Höhenprofilen begleitet. Der Flächeninhalt der Höhen- 
schiehten wird mitgeteilt (unter 500 m 28,5, von 5- bis 800m 55,5, 
über 800 m 16 Proz.) und die Mittelhöhe des Mühlviertels zu 
605 m bestimmt. Sehr interessant ist die von einer Kartenskizze 
begleitete Darstellung des so seltsam gekrümmten Donaulaufes ober- 
halb Aschach,.der genetisch auf ein Netz sich kreuzender Spalten 
zurückgeführt wird. Es kann dabei freilich die Bemerkung nicht 
unterdrückt werden, dafs man bei der Konstruktion soleher „Spalten- 
systeme“ des Guten leicht zu viel thun kann; Kjerulf und Daubree 
sind in dieser Beziehung warnende Beispiele. Supan. 
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18. Stache, Über die Silurbildungen der Ostalpen mit Be- 


19. 


20. 


21 


22. 


merkungen über die Devon-, Karbon- und Permschich- 
ten dieses Gebietes. (Ztschr. d. Deutschen Geolog. 
Gesellsch. 1884, S. 277.) 


Der Verfasser gibt hier eine Zusammenfassuug der Resultate sei- 
ner mühsamen Untersuchungen. Die Silurformation ist im ganzen 
paläozoischen Randgebirge der ostalpinen Zentralzone das wichtigste 
und konstanteste Glied der primären Formationsreihe, und ist im O 
in der normalen Form älterer Grauwackenschiefer und -Kalke, im W 
dagegen in der Form kristallinischer Gesteine ausgebildet. Untersilur 
ist nur in den Südalpen nachgewiesen, Obersilur samt den Über- 
gangsschichten in Devon aber in allen drei Randgebieten, im nörd- 
lichen, südlichen und in der sogenannten Grazer Devonbucht. Devon 
findet sich aufser der letztgenannten Lokalität noch in den westlichen 
Südalpen. Über die Verbreitung von Karbon und Dyas gibt schon 
Hauers Karte (4. Aufl.) Aufschluls. Supan. 


Simony, Beiträge zur Physiognomik der Alpen. (Ztschr. 
f. wissensch. Geogr. 1884, Bd. V, 8. 33.) 


In den Begleitworten zu drei, nach photographischen Aufnahmen 
ausgeführten bildlichen Darstellungen von Erosionsformen im Dach- 
steinkalk, der vermöge seiner petrographischen Beschaffenheit (er be- 
steht aus nahezu reinem Kalkkarbonat) der Vegetation fast gar nicht, 
in um so höherm Grade aber den Angriffen der Hydrometeore aus- 
gesetzt ist, wird hauptsächlich die Bildung der Karrenfelder be- 
sprochen. Ihre Ausbildung wird hauptsächlich den sehuttbeladenen 
Schmelzwässern der eiszeitlichen Gletscher zugeschrieben. Supan. 


Pernter, Beitrag zu den Windverhältnissen in höhern 
Luftschichten. (Sitz.-Ber. d. Kaiserl. Akad., Mathem.- 
naturw. Kl., Wien, 1884, Bd. XC, S. 186.) 

Aus Tmonatlichen Aufzeichnungen des selbstregistrierenden Aneo- 
meters auf dem Gipfel des Hochobir (2150 m hoch) ergeben sich 
folgende Resultate: 1. Nördliche und östliche Winde sind am häu- 
fisten, der Obir gehört also zum Gebiet der italienischen Depressio- 
nen. 2. Die Winde drehen sich bei Tag mit der Sonne (wie im 
Flachland), bei Nacht aber im entgegengesetzten Sinne. 3. Am hef- 
tigsten sind die nördlichen und östlichen Winde. 4. Es zeigt sich 
ein doppeltes Maximum der Windgeschwindigkeit zwischen 5—61 früh 
und 10—11h abends, und ein Hauptminimum zwischen 2—3h nach- 
mittags. Supan. 
Hildenbrand, Das Quellgebiet der Dler und ihr Lauf 
bis Immenstadt. (Ztschr. f. wissensch. Geogr. 1834, 
Bd. V, 8. 12.) 

Eine morphologisch - orometrische Studie. Gefunden wurden fol- 
gende Mittelwerte (vgl. Erg.-Heft Nr. 40 zu Petermanns Mitteil.): 
Thalhöhe des Illersystems 1039; Hauptkamm der Allgäuer Alpen, 
Sattelhöhe 1920, Gipfelhöhe 2400; Kammhöhe 2160 m; Mittlere 
Gipfelhöhen des Walserthal-Astes 2114, der Daumengruppe 2097, des 
Himmelschrofenastes 2020, des Flyschzuges nördlich vom Rohrmooser- 
thal 1711, der Nagelfluhketten südlich und nördlich vom Weissach- 
thal 1694, resp. 1517 m. Die gröfste Tiefe des Alpsees wurde zu 
25,6 m gefunden. Supan. 


Bittner, Die Tertiärablagerungen von Trifail und Sagor. 
(Jhrb. d. geol. Reichsanstalt, Wien 1884, Bd. XXXIV, 
S. 433.) 


Über diese, schon häufig besprochenen Tertiärbildungen, die dem 
kohlenführenden Terrain der oligoeänen Sotzkaschichten, dem marinen 
Mioeän und dem brackischen (sarmatischen) Mioeän angehören, erhalten 
wir hier eine umfassende Monographie, die allerdings vorwiegend nur 
geologisches Interesse bietet. Die Neogenbildungen füllen eine schmale, 
tief nach W eingreifende Bucht des Grundgebirges aus, die mit jener 
des Sannthales parallel läuft. Das Grundgebirge ist von Längsbrüchen 
begrenzt, die schon vor Ablagerung des Neogen existiert haben. Nach 
der Ablagerung hat Faltung und Aufrichtung in intensivster Weise 
gewirkt; namentlich im Nordflügel der Mulde sind die Tertiärschichten 
steil aufgerichtet und zum Teil überkippt. Querstörungen mit nordnord- 
westlichem Verlauf durchsetzen das Terrain und scheinen auch mit der 
Bildung der Querthäler in ursächlichem Zusammenhang zu stehen. Ein 
zweites System von Querbrüchen schlägt eine nordnordöstliche Richtung 
ein. Manche dieser Querbrüche sind durch bedeutende Verschiebungen 
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gekennzeichnet, einzelne treten aueh orographisch sehr scharf zu Tage. 
Die Verteilung der Flulsläufe war in der Miocänzeit eine wesentlich 
andre, als heutzutage; einige Querthäler des Grundgebirges bestanden 
schon damals, während z. B. das Savethal zum mindesten zwischen 
Sagor und Steinbrück erst nachmiocänen Ursprungs ist. Die Hypo- 
these von der einseitigen Aufstauung des Alpengebirges von Süden her 
findet in den hier beobachteten Lagerungsverhältnissen keine Unter- 


23. Beiträge zur Forststatistik des Deutschen Reichs. (Mo- 


natshefte zur Stat. d. Deutschen Reichs, Berlin 1884, 
August. S. 1.) 


Nach dieser wichtigen Publikation haben wir nachfolgende Tabelle 
zusammengestellt, in der wir die einzelnen politischen Gebiete in na- 
türliche Gruppen vereinigten. Die einzelnen Bestandteile des Waldes 


stützung. Supan. sind in Prozenten der gesamten Waldfläche gegeben. 

Kr : > Bro ce hıwards 

esam Z» 

Forst- | der | Nieder-) Mittel- | — u EN 

fläche. | Gesamt- | wald. | wald. Birken,| Buchen- Fichten | holz. | holz. 

ha. fläche. |, Eichen. Erlen u.| u. andres| Kiefern. | Lärchen. und 
Espen. |Laubholz. annen. 
I. Die Laubholzprovinzen. 
Il. Die beiden nördlichen Provinzen. 
Reg.-Bezirk Stalsund erw on: 57 947 14,5 247 15,8 15,2 152 20,1 34,2 7 4,8 61,0 39,0 
BIT RER las 0 A 3934| 1352 | ızı | 60 | 20,8 | 2,5 | 26,7 20,3 0,2 6,4 | 73,1 | 26,9 
Fürstentum Lübeck . : 2 2 2 0. 4 542 8,4 5,4 6,2 7,3 1,2 69,5 8,6 — 1,8 89,6 | 10,4 
Schleswig-Holstein . © © 2 2 2. „119690 6,4 6,0 5,7 75 | 94 4,4 13,0 0,3 13,7 73,0 | 27,0 
REIN Veen SEEN NER 1453 3,6 24,9 6,3 | 90 17,2 28,9 0,1 13,6 57,4 | 42,6 
2. Die Westprovinz. j 
a. Das Buchenwaldgebiet 
Reg.-Bezirk Minden. © » » 2. . .1107655| 20,5, 9,8 8,4 61 | 1,6 45,7 14,0 0,4 1655 69,1 | 30,9 
Bebaumburg-Lippes vun 7691| 22,6 x 1,3 | 492 | 2,3 28,8 5,6 0,8 12,0 81,6 | 18,4 
Te u I Er 032.070 77288 3,3 4,14 12,80) 014 59,7 6,9 0,7 11,4 81,0 | 19,0 
Landdr.-Bezirk Hannover . . . . 85 362, 14,8 1,9 2,8 | 13,0 2,2 993 85,5 0,2 11,1 53,2 | 46,8 
3 en 183 967 | 35,9 a er 4,0 | 1,0 44,3 0,7 0,2 89,7 63,4 | 36,6 

Braunschweis SUN ne 2.109.895 ,7780,2 0,8 | 10,9 34 | 0,5 48,4 7,1 0,2 28,7 64,0 | 36,0 
Reg.-Bezirk Erfurt mit Schwarzburg-Son- 

Ben NEE AS I O 27 ROT 2,6 | 16,7 1:35 Ware 80,9 8,2 0,1 38,8 52,9 | 47,1 
Reg.-Bezirk Kassel 0 se our. 395 548 39,1 4,7 4,4 8,4 3,3 46,3 19,9 0,6 12,4 67,1 32,9 
Waldeck . . . . . > . . . . . 42 751 38,1 3,9 2,9 2,3 2,4 65,6 7,5 1,4 14,0 77,1 22,9 
Reg..Bezirk Wiesbaden . -. . » . . .|231975| 41,7 14,0 4,9 6,6 3,9 92,2 8,1 0,5 9,8 81,6 | 18,4 
Broyinz Oberhessen ar sen 106 840 | 32,5 5,1 1,0 4,8 0,5 60,1 19,5 0,4 8,6 71,5 | 28,5 
Reg.-Bezirk Unterfranken . . . » 312 597 | 37,2 10,6 | 19,3 5,1 1,9 29,9 24,1 0,8 8,8 66,8 | 33,2 
b. Das N W-.G@ebiet. 

Reg.-Bezirk Münster . 2. 2 2... 135 862 | 18,7 11,3 9,0 | 17,8 3,9 14,2 36,0 0,4 7,4 56,2 | 43,8 
x Düsseldaf . ! ..% 98 939| 181 19,4 9,5 | 10,5 | 24 15,0 31,9 0,4 10,9 56,8 | 43,2 
c. Rheinisches Niederwald- Gebiet. 
Rep.-Bezirk Amsberg . » 2 2. . .|322627| 41,9 394 8,0 72 | 54 28,2 1,9 0,6 15,3 82,2 | 17,8 
E en ee 120437 | 30,3 43,9 | 18,9 BTRS,T 10,4 11,0 0,3 4,1 84,6 | 15,4 
R Asa a er 109 812 | 26,4 28,6 | 13,5 34 | 3,3 17,6 14,2 0,5 18,9 66,4 | 33,6 
a Trier ae ! 246 251 | 34,3 97,1 4,9 | 10,8 | 1,4 39,7 7,4 0,8 7,9 83,9 | 16,1 
Fürstentum Birkenfeld . . . NP 20 272 | 40,3 44,1 2,4 8,17 072,8 34,7 4,0 0,4 8,5 87,1. |.12,9 
Reg.-Bezirk Koblenz . . 2... 255425 | 41,2 42,4 5,5 80 | 3,4 26,6 5,8 0,3 8,0 85,9 | 14,1 
Provinz Rheinhessen 6 395 4,7 61,0 6,5 | me == 4,9 27,4 3 0,2 72,4 | 27,6 

d. Oberrheinische Gebiete. 
a) Provinz Starkenburg. . . . . .|127459 | 42,0 14,0 0,9 85 | 1,0 26,4 47,0 0,3 1,9 50,8 | 49,2 
a N aa RE 1981402 9,0 12,4 5,9 ER rei! 30,4 39,4 0,7 4,5 55,4 | 44,6 
Dealhlinpena 0. u, 064 165 544 | 26,6 1,0 | 60,0 6,7 2,4 15,4 5,6 — 8,9 85,5 | 14,5 
y) Reg.-Bezirk Mannheim . . . . .|116779| 33,2 11,1 | 40,3 2,00 13 17,0 21,7 1,2 4,9 72,2 | 27,8 
NOT ET ER IIT SDT | 20,8 2,6 | 39,1 0,8 | 0,4 25,6 13,3 18,2 68,5 | 831,5 
5) Unkaeklealan  aunetiar teen 11092861, 33,8 9,7 9,8; | 10,0.| 0,9.) 27,2 19,3 ben 23,6 57,1 | 42,9 
Obere 6 119015 | 33,9 162 | 31,1 RUE 12,4 3,1 — 34,6 62,3 | 37,7 
Bezirk Freiburg » oo ee. 188 463 | 40,2 17.1.1425 22 | 0,7 26,2 3,4 0,1 3,8 58,7 | 41,3 

II. Die Nadelholzprovinz. 
I. Ostbaltisches Gebiet. 
Reg.-Bezirk Königsberg. » » : . » 398 207 | 18,9 1,2 0,8 1,6 | 13,0 5,2 44,4 0,1 397 21,8 |. 78,2 
un Gumbinnen . » 2 2 2. »1263859 | 16,6 2,7 0,5 1,1 | 123,0 2,0 48,8 _ 82,7 18,5 1,8157 
2, Westbaltisches Gebiet. 

Reg.-Bezirk Danzig . . .» » » 148 667 | 18,7 4,7 1,8 2,9 | 19 19,1 65,5 — 4,6 29,9 | 70,1 
P Köslin cu WR) 2,3 0,7 a6 AR 13,5 68,6 0,1 6,4 24,9 | 75,1 
A Stettinn. u POS 226 088 | 18,7 3,1 1,5 3,6 | 6,3 8,9 72,5 u 4,1 23,4 | 76,6 
Meeklenburg-Schwerin . » 2.2... 226563 I 17,8 5,4 3,8 3,9 Tl 17,9 54,4 0,6 6,9 381 | 61,9 
$ Strelitz ..... 00 ae 61112 | 24,4 6,3 3,8 2,4 | 3,8 19,0 62,3 0,6 1,8 35,3 | 64,7 
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Gesamte Proz. 2 
2 Forst- der |Nieder- 
fläche. | Gesamt- | wald. 
ha. fläche. 
3. Das Kieferngebiet. 
Reg.-Bezirk Marienwerder . . . 2 2.386181 22,0 155 
R Brombeeren, Swen 1233 449 20,4 119 
Hi IEneeme e eeee 350 46l 20,0 2,3 
% INRESeka Er 0,8 
x Potsdam mit Berlin . . . .!608 890 29,5 0,6 
Maodeburgne 22 ar 940721 20,9 4,3 
Anhalt. N, 54 991 24,0 5,4 
Beriık Bancbare a 112272:2,0 51] UL.9,3 2,8 
4. Nördliches Ubergangsgebiet. 
Bandar-Bezark Stade. nennt) 3g21T) 5,7 3,9 
Fr Osnabrück. Pre ne EAN 13,5 15,1 
Oldenburg mit Bremen. . . 2 2 ...| 34315| 60,0 ill 
Buddr-Bezick Aurich . . 002 00.1 6 926 289 3,4 
5. Mittleres Ubergangsgebiet. 
Reg.-Bezirk Merseburg . ». 2 2 2. . 191432 18,8 4,0 
Bachsan- Weimar ee 93188 2558 3,2 
Kresbaunimlempzgen . sen na] 523466 | 14,8 6,0 
6. Thüring.-sächs. Gebiet. 
DBachsen- Meinnoenn ee 002 2 1,103 352 41,9 230 
Sachsen-Coburg-Gotha . . » 2. .| 58733 | 30,0 2,6 
Schwarzburg-Rudolstadtt . . 2 2. .| 41347| 44,0 3,7 
Bemissalterer inte 2. 2 an 11 403 36,0 — 
Mens jünsere Imie. » . 2: 2. =. ..| 81098 37,7 1,0 
BaeronAltenburt so. 0 2 2 2.21 36652| 237,7 253 
Kreishauptm. Zwickau . - » 2 2. ...5,169753| 36,9 1,4 
” Doreen 117064 971 2,3 
7. Schlesisches Gebiet. 
Kresshaupim. Bautzen - © os... 69 836 28,4 4,9 
Reg.-Bezirk Liesnitz . » » 2 2... )496 087 | 36,5 3,8 
er Bro, 1978756 20,7 6,6 
2 Oppene nn 2 2 2 2 1881998 | 29,1 2,4 
8. Fränkisches ee | 
Oberfranken . . ee 1 Aal 848 3,9 
Buenos er 1 9511721 33,2 33 
Dream. .1859 810 3742 0,7 
9. Südbayrisches Fichtengebiet. 
Bourterbavem ne 1837901, 81,4 1,4 
Bere. 32,1 2,0 
Bonbon en 1983797 23,8 5,1 
10. SW. -Übergangsgebiet. | 
Donaukteis . . TOT 25,2 1,3 
ae ee. 161.778| 81,6 1,8 
Schwarzwaldkteis . © 2» 2 02. ....51188799| 39,6 0,3 
BERERERAEISTUNe. 5 0 0 0 0,5 1106 407 41,0 2,6 
Soimaempeue 5 1 381381 53,4 2,7 
Bezuk Konstanz, . . 2.2.00 . 1141117 | 34,3 3,4 


24. Hartung, Das alte Bergsturzgebiet von Flims. (Ztschr. 
d. Gesellsch. f. Erdkunde zu Berlin, 1884, 161.) 


Dieses gröfste aller bekannten Bergsturzgebiete (52 qkm nach Heim) 
erstreckt sich vom obern Segnesthal bis auf die südliche Thalseite 
des Rheins (von Kästris über Versam bis Ems), der die Schuttmasse 
in einer tiefen, teilweise ungangbaren Schlucht durchbrochen hat. 
Die vorwiegend aus Hochgebirgskalk bestehende Trümmerbreceie er- 
füllt aber nicht eine bis zum heutigen Rheinspiegel oder noch mehr 
vertiefte halbkesselförmige Thalbildung, sondern überdeckt und ver- 
hüllt zum Teil „einen durch Erosion herausgeschnittenen und stark 
verkleinerten Rest des Bergkörpers“, und ist das Ablagerungsmaterial 
eine alten Bergsturzgebietes, dessen eigenartige Oberfläche, die aus 


Hocehwald. 
Mittel- | 7 mer -——— | Laub- | Nadel- 
wald. Birken,| Buchen- Fichten | holz. | holz. 
Eichen. Erlen u.|u. andres| Kiefern. | Lärchen. und 
Espen. |Laubholz. Tannen. 
0,4 1,1 1,6 2,8 89,9 _ 7 7,4 | 92,6 
0,5 1,5 4,1 0,4 9,1 0,1 1:8 8,0 | 92,0 
1,6 2,7 71 1,6 32,9 er 138 15,3 | 84,7 
0,1 1,4 91 1,3 92,8 — 1,5 5,7 | 94,8 
0,5 je 3,8 3,4 88,1 — 2,5 9,4 | 90,6 
5,0 4,5 4,7 3,2 69,0 0,2 9,1 7 MI 3 
10,3 9,5 2 6,6 58,0 0,3 10,3 31,5 | 68,5 
1,9 4,6 5,6 4,0 73,5 — 7,6 18,9 | 81,1 
a I san 19% 53,6 _ 7,5 38,9 | 61,1 
7,6 8,0 3,1 9,0 47,0 1,8 8,4 42,8 | 57,2 
0,5 | 31,7 2,9 3,3 570,7 0,6 9,2 39,5 | 60,5 
0,2 | 13,4 3,8 4,1 40,9 0,2 34,0 24,9 | 75,1 
7,2 4,2 1.5 | 2180 64,4 0,9 4,5 30,2 | 69,8 
14,6 0,7 0,7 | 19,3 36,2 0,2 25,1 38,5 | 61,5 
25,7 3,7 3,3 3,7 29,3 0,3 28,0 42,4 | 57,6 
10,8).1.7%.0,9 1» 0,1,9|:,721,2 28,3 0,5 46,7 | 24,5 | 75,5 
10,0 1,3 0,7 12,7 14,5 3,1 1 BETEN 
6,2 0,9 a 6,7 25,9 0,5 56,1 17,5 | 82,5 
— 0,2 1,1 0,4 44,0 — 54,3 1,7 | 98,3 
1,7 0,2 0,3 1,2 13,7 0,1 S1,8 4,4 | 95,6 
9,8 1,4 0,6 2,5 51,8 0,1 25,6 16,5 | 83,5 
1,9 0,3 0,5 2,4 17,4 0,2 79,9 6,5 | 93,5 
5,0 0,6 1,4 2,8 39,3 — 52,6 12,1 | 87,9 
5,8 0,3 6,6 0,7 59,2 0,7 22,3 17,8 | 82,2 
3,21 0,7 2,9 0,7 16,3 0,2 12,7 10,8 | 89,2 
8,1 3,3 5,2 3,2 45,9 0,2 27,5 26,4 | 73,6 
2,4 0,6 1,5 0,7 719,8 0,2 12,4 7,6 792,4 
3,8 0,6 0,4 5,0 39,6 0,3 Ts 13,7 |. 8653 
7,2 0,8 1,3 5,7 59,6 0,3 27,8 18,35 1181.7 
0,7 0,2 0,7 1,8 59,9 0,5 35,5 4,1 | 95,9 
1,2 0,8 9,5 3,4 18,2 0,8 64,7 16,6 | 83,4 
1,2 0,4 0,9 31 10,4 1,2 80,8 7,6 92,4 
7,9 1,2 4,0 7,3 3,1 0,2 71,2 25,5 | 74,5 
13,5 | 09 OUT 2,5 — 55,0+.|.42;5: (| 5756 
21,3 0,4 0,8 | 20,2 5,0 — 50,5 44,5 | 55,5 
4,9 0,4 0,2 20,1 15,8 u 58,3 25,9 74,1 
18,4 3,5 1,0 | 29,9 20,4 0,2 31,0 | 48,4 | 51,6 
3,5 0,4 0,4 372 9,2 0,7 45,9 44,2 | 55,8 
4,1 1,5 1,8 28,1 11,7 0,1 49,8 38,4 | 61,6 
Supan 


25. 


er 


einem unregelmäfsigen Wechsel von Hügeln und grubenartigen, zum 
Teil noch mit Seen erfüllten Verkielauged besteht, durch das Zusam- 
menwirken verschiedener Ursachen bedingt wurde. Das Vorkommen 
von Findlingsblöcken auf den aus Flimserbreceie bestehenden Rhein- 
terrassen beweist das vorglaziale Alter dieses Bergsturzes. Supan. 


Kellner, Die italienische Bevölkerung im deutschen Süd- 
tirol. (Ztschr. d. Gesellsch. f. Erdkunde, Berlin 1884, 
Pa xIx 52316.) 


Unter den 277 565 Bewohnern sind 7141 oder 3,14 Proz. Italie- 
ner. „Die neuzeitlich verbreitete Ansicht, dafs die italienische Natio- 
a im deutschen Südtirol mehr an Ausdehnung gewinne, als in 
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den andern angrenzenden Gebieten der Alpenkette , erweist sich so- 
nach als unhaltbar.“ Supan. 
Minot, Coup d’ail general sur la situation du com- 
merce et de l’industrie en France. (Journal de la Soc. 
de Statistique de Paris, 1884, p. 444.) 


Wir entnehmen daraus folgende interessante Zahlen (Millionen 


Frances) : 
1869 1883 Steigerung 
Einfuhr . 3153 4994 1841 
Ausfuhr . 3075 3525 450 
78 1469 = 


Sehr gesteigert hat sich die Einfuhr von Naturerzeugnissen : 


Getreide Wein Vieh und Fleisch 
1369 a N ns De) 13 155 
SOSSE ER Sl 0] EN) 228 


Von den Ausfuhrartikeln haben folgende Werte von mehr als 
100 Millionen Franes 


1869 ' 1883 
Seidengewebe . AAT,4 286,3 — 161,2 
Seide 156,1 165,3 E52 
Wollwaren . 268,3 370,0 101,7 
Wolle 44,7 101,0 + 56,3 
Wein. A 5 264,0 240,9 — 23,1 
Präparierte Felle 2 180,2 104,2 — 276,0 


Auch die Ausfuhr der Seidengewebe ist in bezug auf die Menge 
um 37 Proz. gestiegen; aber der Preis ist zurückgegangen. Supan. 


Martel, Le caüion du Tarn. (Sep.-Abdr. aus d. Jhrb. 
d. franz. Alpenklubs, Bd. X, 1883.) 


Schilderung der grofsartigen Klamm des obern Tarn und seiner 
sehenswerten Seitenthäler der Jonte und des Tarnon im zentralfran- 
zösischen Massiv. Moränen und Gletscherschliffe beweisen die Exi- 
stenz eines alten Gletschers von Bellecoste und einer beträchtlichen 


Ausdehnung des Gletscherphänomens auf dem Mt. Lozere. Supan. 


Gerard, Topographie comparde des cötes de l’Ocdan 
et de la Manche. Forts. (Revue de Geographie. 1884, 
Du4es/.1.) 

Schilderung des Golfes von Poitou, dessen Stelle jetzt eine ca 
70 000 ha grofse Sumpflandschaft mit 14 m Seehöhe einnimmt, und 
dessen einziger Überrest die flache Bucht von L’Aiguillon ist. 

Supan. 
Geikie, The crystalline rocks of the Scottish Highlands, 
(Nature 1884, Bd. XXXI, p. 29.) 


Peach & Horne, Report on the Geology of the North- 
West of Sutherland. (Ebendas. S. 31.) 


Darstellung der verwickelten Lagerungsverhältnisse der kristallini- 
schen Schiefer und des Silur in der Gegend von Durness und Loch 
Eriboll, die sich als eine Folge äulserst komplizierter Verwerfungs- 
erscheinungen darstellen. Supan. 


Das Russische Reich in Europa. Eine Studie. Berlin, 
Mittler & Sohn, 1884. 


Die Bezeichnung „Studie“ ist nicht ganz glücklich gewählt; es 
ist vielmehr ein statistisches Hand- und Nachschlagebuch mit langen 
Tabellen und Verzeichnissen, und wenn auch keineswegs von geogra- 
phischen Gesichtspunkten aus bearbeitet, so doch immerhin insofern 
ein für den Geographen brauchbares Hilfswerk, als es augenscheinlich 
auf tüchtigen Quellenstudien beruht, und namentlich die amtlichen 
Quellen stets zu Rate gezogen wurden. Geographisch von besonderer 
Bedeutung sind die Abschnitte I (Das Land; Zoneneinteilung nach 
Krümmel; $S. 20 Tabelle des Auf- und Zugangs der Gewässer), 
II (Volksstämme), VII (Urproduktion), VIII (Gewerbe), IX (Verkehrs- 
wesen) und X (Handel). Supan. 


v. Lamezan, Die Wälder und die Waldnutzungen in 
Finnland. (Ztschr. d. Kgl. Preufs. Stat. Büreaus. Berlin 
1884, Bd. XXIV, 8. 183.) 


Nach der Aufnahme von 1864 entfallen auf Finnland 834 700 ha 
Ackerland, 2871 600 ha Wiesen und 20733000 ha produktiver 
Waldböden, Wiesen und Äcker vermehren sich im Jahre durchschnitt- 


33. 


34. 


lich um 1,7 Proz. ihres Bestandes. Die Staatsforste umfalsten 1881 
nahezu 15 Mill. ha, von denen aber nur 6 Mill. produktiv sind. 
Ca 77 Proz. des Waldiandes sind "derzeit Kiefern-, 12% Proz. Fichten- 
und 11 Proz. Laubholz, vor allem Birkenwald. Fichte und Birke 
sind übrigens hier im Vordringen begriffen. Die gröfste Polhöhe er- 
reichen Kiefer und Fichte in der Gegend des Enarasees, jene in 
69%° (als Zwergbaum bis 69° 55’), diese in 684° (in vereinzelten 
Exemplaren bis 69°). Der jährliche Zuwachs beträgt 27 Mill. ebm 
(1,35 Festmeter pro Hektar). Zur Verwertung der Waldprodukte 
dient besonders die Holzflöfserei auf den zahlreichen, ziemlich gleich- 
mälsig verteilten Seen und Flüssen. 257 Sägemühlen bestehen in 
Finnland, davon die meisten im südwestlichen Teil und im Wasser- 
gebiet des Näsijärri- Sees. Den grofsartigen Holzhandel in das Aus- 
land, besonders England, der seit 1874 einen mächtigen Aufschwung 
an (1879 —1883 1,31 Mill. Festmeter pro Jahr) vermitteln Ruot- 
sinsalmi, Wiborg, Bea Uleäborg und Äbo. 

Die beigegebene Karte (aus Inbergs Kartbok äfver Finland) zeigt 
die Verteilung von Wald und Ackerland, das sich von der Küste ent- - 
lang den gröfsern Flüssen zungenförmig landeinwärts erstreckt, und 


die Polargrenzen der verschiedenen Getreidearten. Supan. 


Schmidt, F., Einige Mitteilungen über die gegenwär- 
tige Kenntnis der glazialen und postglazialen Bildun- 
gen im silurischen Gebiet von Esthland, Ösel- und 
Ingermanland. (Ztschr. d. Deutschen Geolog. Gesellsch. 
1884, S. 248.) 


Die Grundlage des Diluviums bildet die silurische Kalksteinplatte, 
die, ebenso wie die Wasserscheide vom Meere aus gegen O sich hebt, 
im Pontiferplateau 120 m Höhe übersteigt, dann sich zu den Nie- 
derungen der Narowa und Luga senkt, dann im Plateau zwischen 
Jamburg und Gatschina wieder bis 150 m ansteigt, worauf eine 
abermalige Senkung gegen den Wolchow eintritt. Dieses An- und 
Absteigen scheint durch den Schichtenbau bedingt zu sein. Im N 
bricht die Kalkplatte an der Küste und gegen das Newathal und den 
Ladoga-See im steilen, bis 60 m hohen Absturz des Glint ab. Die 
glaziale Eisbedeckung gibt sich zunächst in Schrammen kund, die 
sich im allgemeinen an die Thalrichtungen halten, aber im N gegen, 
im S mit den Flufsriehtungen verlaufen. Der Umstand, dafs bei un- 
ebener Oberfläche oft nur die höhern Felspartien geschrammt, die 
niedern aber mit Glaziallehm ausgefüllt sind, scheint für die geringe 
Erosionskraft der Gletscher zu sprechen. Die glazialen Ablage- 
rungen sind: 1. Richk, die durch das Inlandeis aufgewühlten Partien 
der von früher gelockerten, oberflächlichen Schichten; 2. Geschiebe- 
lehm, durch Zusatz von nordischem Gesteinsmaterial allmählich aus 
dem Richk hervorgehend, einige Meter mächtig , den gröfsten Teil 
der guten Ackererde liefernd ; 3. Äsar, eine besondere Ausbildungs- 
form der Grundmoräne, entweder kurze, unregelmälsige Hügel (Cross- 
äsar) oder langgestreckte (mit Unterbrechungen bis 40 "km lang) 
meist schmale Höhenzüge (Rullstensäsar), die in der Hauptrichtung 
der Flufsthäler verlaufen. In Esthland, wo sie den höchsten Punkt 
des Landes (Emmömäggi 164 m) erreichen, sind. sie häufiger wie in 
Ingermanland. Postglazial sind: 1. der Bänderthon, eine zusammen- 
hängende Ablagerung entlang dem Glint, und Ausfüllung kleiner See- 
becken im Innern; 2. marine Ablagerungen mit rezenter Ostseefauna, 
welche die Inseln Dagö, Worms und Nuckö ganz bedecken, und 
an der Küste bis in die Gegend von Narwa bis gegen 20 m Höhe 
vorkommen. Ihr Fehlen in der Umgebung des Ladoga- und Umza- 
Sees widerlegt die Annahme eines einstigen Meeresarmes zum Eismeer 
hinüber (auch an der Dwina arktische Mollusken nur bis Ust-Vaga; Ein- 
schränkung der Lehre von der Reliktenfauna überhaupt notwendig). 
Alluvial sind Thone und Sande, Dünen, Torfmoore (Hochmoore und 
solche aus Seen entstandene, wo die Torfdecke fast stets auf einem 
Lager aus Wiesenmergel ruht). Die Seebecken scheinen ursprüngliche 
Vertiefungen, nicht glazial zu sein. Unterirdische Flufsläufe, Trichter- 
bildung durch Einsturz noch jetzt häufig. Küstenveränderung durch 
Anschwemmung, Hebung der Nordküste wahrscheinlich. Supan. 


Dobrotworskij, Das Gemeindewesen der Permjaken. 
(Die Feldgemeindewirtschaft im orlowschen Bezirk, Gem. 
Wjatka. Rufskaja Mylsl. 1884. Sept., S. 26.) 


Der Verfasser, der sich bereits durch mehrere wertvolle Publika- 
tionen über die Permjaken bekannt gemacht hat, liefert im Vorliegen- 
den einen Beitrag nicht nur zur Kenntnis der Permjaken, sondern der 
Geschichte der Gemeindewirtschaft überhaupt. Die Intensität des Ge- 
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meindesinnes bei den Permjaken charakterisiert der Grolsrusse durch 
folgendes Sprichwort: „Die Permjaken können ohne einander nicht 
"mal den Löffel zum Munde führen.“ Die Permjaken sollen der Über- 
zeugung sein (?), dafs „selbst die Teufel dort irgendwo, weit, in un- 
durehdringliceh düstern Wäldern in Gemeinden leben“. Der „Domo- 
roi“, der Hausgeist, wird bei ihnen „Nachbarchen“ genannt. Der 
Permjake sucht bei seiner Gemeinde, oder wenigstens bei seinen Nach- 
barn Rat in allen seinen Familienangelegenheiten: beim Kauf und Ver- 
kauf, bei Hochzeit und T'otenbestattung, beim Ausbau oder Umbau der 
Hütte, bei einer bevorstehenden Reise u. dgl. m. Die Nachbarn oder 
die sämtlichen Gemeindemitglieder finden sich häufig zu gemeinschaft- 
licher Arbeit, zur „obsch-tschinaja Pomoga“ zusammen. Auf diese 
Weise wird Bauholz gefällt, die Hütte aufgerichtet, der Ofen gelest, 
die landwirtschaftliche Arbeit bestellt. Blofs die Aussaat wird von 
der einzelnen Familie besorgt. Die Unterstützung der Gemeinde wird 
mitunter, es ist das jedoch keineswegs die Regel, durch Bewirtung 
vergütet; im Gegensatz zu den Russen vermeiden die Permjaken bei 
solehen Gelegenheiten den Schnaps. Häufig bilden drei bis vier Hütten 
eine „Artelj“, eine Arbeitergenossenschaft und arbeiten gemeinsam ab- 
wechselnd bei einander. Die gesamte Gemeinde bestimmt die Zeit der 
Feldarbeiten. Sie hält durch die Alten und die „Karten“, die Zauberer, 
deren Einfluls jedoch in sichtbarem Abnehmen ist, Gericht über die 
in der Gemeinde vorkommenden Verbrechen. Der russische Friedens- 
richter wird nur in seltensten Fällen angesprochen. Als grölstes Ver- 
brechen gilt der Diebstahl. Die russische Regierung hat durch mehr- 
fache Eingriffe, namentlich durch die Vermessung von 1879 das ur- 
sprünglich noch weit ausgebreitetere Gemeindewesen bedeutend redu- 
ziert. Der „Dörfer- oder Markverband“ mit ungeteiltem Grundbesitz 
ist aufgelöst. Immerhin finden sich Wälder und Wiesen noch jetzt 
im Besitz von mehreren Dörfern. Das Heuen geschieht mitunter ge- 
meinschaftlich und das Produkt wird an Ort und Stelle nach „Kerken“, 
Hütten, verteilt. Vor 12 Jahren noch war es Brauch, dafs die Ge- 
meinde, wenn es sich um Angriff von unberührtem Lande handelte, 
um ein neues Gemeindemitelied zu versorgen, die Hälfte der Arbeit 
beim Anbruch des Bodens auf sich nahm. Bemerkenswert ist der 
Widerwille der Permjaken gegen die russische Sprache: sie suchen 
selbst die von den Russen entlehnten Kulturgegenstände, für welche 
ihre Sprache keine Ausdrücke besitzt, durch Umschreibungen zu be- 
zeichnen: so wird Tinte mit „schwarze Wodka“ bezeichnet, der Ssa- 
mowar (Theemaschine) mit „kupferner Kessel“ &e. Petri. 


Sadownikow, Märchen und Legenden der Prov. Sa- 
mara. (Zapiski der Abteilung für Ethnographie der 
Kais. Russ. Geogr. Gesellschaft, Bd. XII.) 


Eine höchst wertvolle ethnographische Sammlung, meistens von 
dem Autor selbst an Ort und Stelle registriert. Bis vor kurzem war 
im europäischen Osten fast überall viel mehr von den alten Sitten und 
Gebräuchen der Völker unberührt geblieben, als in den alten Kultur- 
ländern von Zentral- und Westeuropa. Jetzt aber gehen sie desto 
rascher ihrem Verfalle entgegen, und der Sammler muls schon in ent- 
legene, von den Eisenbahnen &e. nicht berührte Gegenden reisen, um 
viel Interessantes zu finden. Desto dankenswerter ist ihre Arbeit, 
desto mehr mufs mit solchen geeilt werden, ehe es zu spät ist, wäh- 
rend mit der Verarbeitung des Materials auch gewartet werden kann. 
Die hier gebotene Arbeit ist eine solche dankenswerte Sammlung. 

Woeikof. 


Chloros, Waldverhältnisse Griechenlands. München, 


Palm, 1884. 


Die Waldfläche wird auf 8200 qkm (also 12—13 Proz.) geschätzt, 
davon entfallen auf die neu erworbenen Provinzen in Nordgriechen- 
land (ausschliefslich der Berge) 2200, auf Mittelgriechenland (vor- 
wiegend die Osthälfte) 3300, auf den Peloponnes 2070 und auf Euböa 
630 qkm. Die übrigen Inseln sind waldlos. Staatswald sind 80 Proz. 
Von den Holzarten sind die verbreitetsten die Eichen (— 970 m 
Seehöhe) und andres Laubholz (ca 45 Proz.), die Edeltannen (in 
700—1600 m Höhe), unter denen die Apollotanne die verbreitetste 
ist (ca 35 Proz.), und die Seekiefer, die im strengen Seeklima bis 
1000 m Höhe ansteigt, in Nordgriechenland aber fehlt (20 Proz). 
Eine Waldwirtschaft, deren Hauptfeindin die Ziegenzucht ist, wurde 
erst durch das Gesetz vom Jahre 1877 inauguriert. Supan. 


Wirtschaftliche Lage Griechenlands im Jahre 1883. 
Jahresberichte der österr.-ungar. Konsulatsbehörden, 
1884, Bd. XII, S. 726. 
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Alle stimmen darin überein, dafs Griechenland im mächtigen Auf- 
blühen begriffen ist. Korinthen sind noch immer der Hauptausfuhr- 
artikel, der Nationalreiehtum Griechenlands, und ihre Anbaudistrikte 
vergrölsern sich fortwährend auf Kosten der Olivenkultur, der Maul- 
beerpflanzungen und Südfrüchte. Namentlich in Messenien, dem kli- 
matisch am meisten begünstigten Teile Griechenlands, haben sie aufser- 
ordentlich zugenommen. Der Handel des Piräus nimmt grofsen Auf- 
schwung, zugleich ist Piräus der einzige bedeutende Industrieort. Der 
Ausbau der Eisenbahnen (s. Stielers Handatlas) macht stetige Fort- 
schritte; zu den projektierten kommt noch die Athen-Laurion, und 
man beabsichtigt auch durch eine Bahn Athen -Livadia- Lamia - Larissa 
mit der Bahn Salonichi-Mitrowitza in Verbindung zu kommen. Die 
Schiffahrtsbewegung im Jahre 1883 war folgende: Piräus Einlauf 
2431, Auslauf 2416 Tausend Tonnen (griechisch, österreichisch, ita- 
lienisch, französisch, englisch), Patras 244, Calamata 73, Katakolo 131 
Tausend Tonnen. Für Korfu ist nur der Tonnengehalt der österrei- 
chisch-ungarischen Schiffe (403 Taus.) angegeben. — Sehr lesenswert 
ist die Schilderung des Peloponnes auf 8. 743. Supan. 


Rückblick auf das Wirtschaftsleben Italiens im Jahre 
1883. (Jahresberichte der österr.-ungar. Konsulatsbe- 
hörden, 1884, Bd. XII, S. 677.) 


Landwirtschaft. Der Getreidebau ist jedenfalls im Steigen be- 
griffen, mit Ausnahme der Maiskultur, welche infolge der Verwendung 
von indischem Reis zur Spiritusfabrikation abnimmt. Die Reispro- 
duktion wird durch die Konkurrenz des billigern indischen Reises ge- 
schädigt, und die Mehrausfuhr nimmt aufserordentlich rasch ab. Die 
Weinproduktion steigt stark; die Mehrausfuhr betrug im Durchschnitt: 


Hektoliter in Fässern Flaschen 
1875—1879 . 511 983 717 000 
1879—18832 1435 412 369 300 


Auch die Viehzucht ergibt in den meisten Jahren eine beträcht- 
liche Mehrausfuhr (Rindvieh und Schafe); von Wichtigkeit ist auch 
die Buttererzeugung, die für den Handel mit Frankreich von immer 
gröfserer Bedeutung wird. Das Po-Land ist die Hauptstätte der Vieh- 
zucht, die nach S immer mehr abnimmt (in der Provinz Mailand pro 
Quadratkilometer 62,3 Hormvieh und 14,2 Schweine, in der Provinz 
Girgenti 1,8 Hornvieh und 0,3 Schweine). Von grolser Bedeutung 
ist der jetzt eröffnete Kanal Villoresi (170 km lang), nördlich von 
Mailand und Monza zwischen dem Tieino und der Adda, der die hoch- 
gelegenen Teile der Lombardei mit künstlicher Bewässerung versieht 
und auch der Schiffahrt grolse Dienste leisten wird. 

Industrie. Seit den Jahren 1855 und 1856, die zum erstenmal 
asiatische Seide auf den europäischen Markt brachten, leidet auch die 
italienische Seidenindustrie unter dieser Konkurrenz, und ihre Glanz- 
periode scheint vorüber zu sein. Dagegen macht die Baumwollindu- 
strie rasche Fortschritte, wenn sie auch noch nicht dem einheimischen 
Bedarf genügt (ca 1,2 Mill. Spindeln). Dasselbe gilt auch von der 
Produktion von Leinengarn und -Geweben. Auch die Metallindustrie 
hat sich zum Schaden des alpinen Österreichs sehr gehoben; die Er- 
öffnung der St. Gotthardbahn hat ebenfalls die steirischen Eisenin- 
dustrie-Erzeugnisse zu gunsten der deutschen, besonders westfälischen 
nahezu verdrängt. Im allgemeinen zeigt sich ein grolser Aufschwung 
der industriellen Thätigkeit Italiens in den letzten Jahren. 


Hamdel. Auch dieser ist in stetiger Steigerung begriffen : 
1862—1871 1872—1883 
Einfahr (—). : . 911963900 1218 207 939 Lire pro Jahr 
Ausfuhr (+) . 709 286 721 10927057. 091, ” 
_— 202 677 179 126150848 „ » » 


Nach dem mediterranen Afrika betrug die Ausfuhr 1878—1882 
im jährlichen Durchschnitt: nach Agypten 12 755 000, nach Tunis 
und Tripolis 4372000, nach Algier 2 942 000 Lire. 

Aus den Angaben über die Schiffahrtsbewegung in einigen italie- 
nischen Häfen, 1883, entnehmen wir folgende: 


Eingelaufen Ausgelaufen 


eusende Mooneh Vorherrschende Flaggen 


Genua. . . 2479 2461 Italien, England, Frankreich. 
Livomo . . 1394 1394 Italien, Frankreich, England. 
Venedig . 810 801 Österreich-Ungarn, England. 
Ancona . 392 387 Italien, England. 

Savona BaBl ? England, Italien. 

Cagliari 168 215 _ 

Spezia 118 — Italien. Supan. 
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39. Willkomm, Die pyrenäische Halbinsel, II. Abteilung. 


40. 


41. 


(Das Wissen der Gegenwart, Bd. XXXI.) Leipzig und 
Prag, Freytag-Tempsky, 1884. 


Dieser Band beschäftist sich in Kürze mit der politischen Geo- 
eraphie und Statistik von Spanien, ist aber hauptsächlich der Beschrei- 
bung der zentralen und nördlichen Provinzen und Städte gewidmet. 
Obwohl wissenschaftlich durchaus auf dem Standpunkte der ältern 
geographischen Kompendien, unterscheidet sich dieses Buch von den- 
selben doch wesentlich durch seine lebhaften Schilderungen, die zum 
srolsen Teil auf Autopsie beruhen. 


Willkomm, Die Quellen des Guadiana. 
wissensch. Geogr., Bd. V, 1884, 8. 29.) 


Auf Grund spanischer Forschungen wird nachgewiesen, dafs der 
Guadiana Bajo nicht die Fortsetzung des verschwindenden Guadiana 
Alto ist. Der eigentliche Quellfluls des Guadiana ist der Zäncara, 
und die Länge des ganzen Stromlaufes daher über 900 km. Genauer 
beschrieben werden die stufenförmig übereinander liegenden Lagunas 
de Ruidera, die eine meridionale, nicht (wie alle Karten zeigen) nord- 
westliche Kette bilden. 


Supan. 
(Zeitschr. für 


Supan. 


Penck, Die Eiszeit in den Pyrenäen. (Mitteil. d. Ver. 
f. Erdkunde, Leipzig, 1883, S. 163, Taf. 4.) 


Die westlichen Pyrenäen beherbersten keine Gletscher, die Thäler 
haben daher nur Erosions-, aber keine Aufschüttungsterrassen. Das 
Hauptgebiet der diluvialen Vereisung liest zwischen dem Thal der 
Aspe und dem Col de la Perche; weiter im OÖ sind nur ein paar klei- 
nere Gletscher nachgewiesen. Die Schneelinie lag auf der Nordseite 
der Zentralpyrenäen zwischen 19 und 1700 m und wahrscheinlich nahe 
dem letztern Werte, im O etwas höher, und auf der Südseite in 
ca 2000m Höhe. Es herrschten daher dieselben Verhältnisse wie 
heutzutage, und es ergibt sich daraus wieder, dafs die eiszeitliche Ver- 
gletscherung nur eine Potenzierung des gegenwärtigen Zustandes dar- 
stellt. Die durchschnittliche Länge der nordseitigen Gletscher betrug 
36km, und ihre mittlere Ausgangshöhe 570m; für die südseitigen 
stellen sich diese Werte auf 30km und 1000 m. Im übrigen zeigt 
es sich aber, dafs die Gletscherentwickelung abhängig war von der 
Gröfse der einzelnen Thäler. Die gegenüber den Alpen geringe Ent- 
wickelung des Glazialphänomens erklärt auch den Mangel an grölsern 
Seen. Zwar lassen sich auch hier Andeutungen von Becken an den 
Thalausgängen nachweisen, aber sie waren klein und verhältnismäfsig 
von geringer Tiefe und wurden daher bald zugeschüttet. Dagegen sind 
die Pyrenäen reich an Hochgebirgsseen in der Region von 1550—2600 m 
Höhe, und zwar sowohl an Moränenseen, wie an echten Felsbecken. 
Sie stehen in einem auffallenden Zusammenhang mit den Cirken, wo- 
durch die Pyrenäen sich ebenfalls auszeichnen, und die Penck als 
alte Gletscherbetten „als die charakteristisch erweiterten Wurzelpunkte 
von Eisströmen“ auffalst. Die Erhaltung der Hochseen läfst sich durch 
länger dauernde Vereisung der betreffenden Höhenregion erklären ; die 
Pyrenäen befanden sich damals beiläufig in dem Zustand, wie jetzt 
die Alpen, und daher ihr oröfserer Reichtum an kleinen Seen und 
Cirken, die jetzt blofsgelegt sind. Die meisten Seen liegen im Ge- 


. biet des Granits und der alten Schiefer, dagegen ist das Kalkgebirge 


42, 


43 


auffallend arm daran. Wichtig ist noch die Beobachtung am Lac de 
Bleu (49 ha srols und 116 m tief), einem ochten Felsbecken, das 
jetzt als Wasserreservoir des Adour-Thales für trockene Zeiten dient. 
Gletscherschliffe zeigen sich hier nicht nur an den Ufern, sondern 
auch in der Tiefe. Supan. 


Langkavel, Das prähistorische europäische Ren und 
die Namen des jetzigen. (Zeitschr. für wissensch. Geo- 
graphie, 1884, Bd. V, 8. 6.) 

Übersicht über die einstige Verbreitung des Ren an der Hand ein- 
gehender Quellenstudien. Supan. 
Statistische Korrespondenz. (Ztschr. d. Preufs. Stat. 
Büreaus, Berlin 1884, Bd. XXIV.) 


Die Bergwerksproduktion im Deutschen Reich betrug 1883 
55,9 Mill. Tonnen Steinkohle, 14,3 Mill. Tonnen Braunkohle, 8,7 Mill. 
Tonnen Eisenerze. Von Zinkerzen wurden 678, von Kupfererzen 613, von 
Bleierzen 169, von Schwefelkies 158 und von Gold- und Silbererzen 


un 


un 
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16 Tausend Tonnen gefördert. Die Hüttenproduktion erzeugte für 
180,9 Mill. M. Roheisen, für 34,4 Mill. M. Silber, für 33,7 Mill. 
Zink, für 24,4 Mill. Kupfer, für 21,9 Mill. Blei und für 1,3 Mill. M. 
Gold. (8. XXV.) 

Die Produktion der Bergwerke und Salinen in Preufsen, 
1882, hatte einen Wert von 370 Mill M., davon kommen +63 auf 
die Kohle, 31 auf das Salz und 76 auf die Erze. Steigerung seit 1878 
um 313 Proz. Der Wert der Hüttenprodukte betrug 270 Mill. M.; 
davon kommen 149,8 auf Roheisen, 60,3 auf Blei und Zink, 24,8 auf 
Edelmetalle, 21,2 auf Kupfer. (S. XX.) 

Der Wald in Elsafs-Lothringen (445 771 ha) besteht aus 
57,6 Proz. Hoch-, 34,2 Proz. Mittel- und 8,2 Proz. Niederwald. Vom 
Hochwald sind 53,3 Proz. Nadelholz (34 Proz. Tannen, 17 Proz. 
Kiefern) und 45,9 Proz. Laubholz (32,8 Proz. Buchen, 11,6 Proz. 
Eichen). (S. VI.) 

Die Forste Frankreichs (9 Mill. ha oder 17 Proz. des Lan- 
des) bestehen nur zum kleinsten Teil aus Hochwald, meist aus Busch- 
werk und Lichtungen von minimalem Ertrag. Der Holzimport ist 
seit 1830 von 22 auf 278 Mill. Frank gestiegen, und ist Frankreich 
in dieser Beziehung allen andern europäischen Staaten tributpflichtig. 
(8. IL) 

Die Kohlengewinnung in Frankreich stieg von 7,6 Mill. 
Tonnen im J. 1859 auf 214 Mill. im J. 1882; von letztern sind 
nur etwas über 1/, Mill. Braunkohle. Die Zahl der Steinkohlen- 
becken beträgt 42 (die bedeutendsten sind die von Valeneiennes mit 
10 und das von St.-Etienne mit 3,6 Mill. Tonnen), die der Braun- 
kohlenbecken 17 (das bedeutendste das von Le Fuveau in der Pro- 
vence mit nahezu 85 Proz. der ganzen Förderung). (S. XXIV.) 

Englische Berufszählung 1881. Von den drei produzieren- 
den Klassen entfallen 11 Proz. auf den Handel, !6 Proz. auf die 
Landwirtschaft und 73 Proz. auf die Industrie. (S. XII.) 

Reifsende Tiere in Finnland und Norwegen. In beiden 
Ländern ist die ursprüngliche Raubtierfauna noch keineswegs ver- 
drängt, wie die Jagdlisten und die Listen der von den Raubtieren 
getöteten Haustiere beweisen. 1881 wurden in Finnland geschossen 
136 Bären, 192 Wölfe, 478 Luchse, 4526 Füchse, 119 Fjällfrase, 
222 Fischottern, 166 Marder, 1844 Hermeline und 3442 Raubyögel. 
In Norwegen wurden 1876—1881 durchschnittlich erlest: 137 Bä- 
ren, 43 Wölfe, 115 Luchse, 86. Fjällfrase, 4522 Füchse, 976 Adler 
und 3508 Hühnerhabichte. (S. III und XIV.) Supan. 


Karten. 


Favre, Carte du phenomene erratique et des anciens 
Glaciers du Versant nord des Alpes Suisses et de la 
chaine du Mont-Blanc, 1:250000. Winterthur, Wur- 
ster, 1884. 


Die Karte gewährt uns zum erstenmal einen genauen Einblick in 
die Verbreitung des eiszeitlichen Phänomens m der Schweiz. Wir 
verdanken denselben aber nicht blofs dem grofsen Mafsstab der Karte, 
sondern auch der Darstellung der Gletscher- und Firnregion durch 
verschiedene Farbentöne innerhalb eines Beckens (mit Ausnahme jenes 
des Jura). Acht Eisgebiete werden unterschieden : das des Rheins, 
der Linth, der Reufs, der Aar, der Rhöne, der Arve, der Isere und 
des Jura. Aufserdem wird durch verschiedene Zeichen die Verbrei- 
tung des Geschiebelehms, der alten Moränen und der erratischen 
Blöcke dargestellt und bei den letztern auch in vielen Fällen die 
Seehöhe ihrer Fundorte durch Zahlen angegeben. Supan. 


Weber & Brosi, Karte der Fundorte von Rohproduk- 
ten in der Schweiz. Zürich, Wurster & Co., 1884. 
3 M. 


Auf einem Blatt im Mafsstabe von 1:525 000 werden die Fund- 
orte von Kohlengesteinen, Salzen, Baumaterialien, Schleif- und Mühl- 
steinen und Mineralien mit verschiedenen Farben gekennzeichnet, und 
aufserdem werden noch spezielle Zeichen für die Art der Ausbeutung 
angewendet. Eingehendere Studien werden durch diese Karte wesent- 
lich gefördert, die Übersichtlichkeit hätte aber durch die Darstellung 
der einzelnen Gruppen ‘von Rohprodukten auf verschiedenen Karten 
(auch in beträchtlich kleinerm Mafsstab) sicherlich gewonnen. 

Supan. 
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Nationalitätenverhältnisse der Länder der ungarischen Krone. 


Von Dr. Josef v. Jekelfalussy, K. ungar. Ministerialsekretär im Statist. Landesbüreau. 


(Mit Karte von J. Hätsek, s. Tafel 3.) 


In einem Lande wie Ungarn ist das Verhältnis der 
Nationalitäten von besonderm Interesse. Dieses Interesse 
wird erhöht durch die rapide Kraftentwickelung der seit 
mehreren Dezennien in ganz Europa sich kundgebenden 
nationalen Bestrebungen, die, während sie einerseits mäch- 
tige Einheitsstaaten bildeten, anderseits öfters als starre 
Verneinung der faktischen historischen Entwickelung und 
Staatsgestaltung beflissen sind, mit eitlen Träumereien und 
Schwärmereien die friedlichen Massen der Staatsbürger zu 
verwirren und die auf rechtlicher Basis ruhenden positiven 
Zustände zu zerstören. 

Aber welch’ wichtige Rolle die Nationalitätenfrage heut- 
zutage auch immer spielen mag, der Begriff der Nationalität 
ist bisher noch unerörtert geblieben. 

Innerhalb der Grenzen des Staates kann nur eine poli- 
tische Nationalität anerkannt werden, und ist diese in Un- 
garn die ungarische. Jeder, der dem Verbande der unga- 
rischen Krone angehört, möge er welcher Herkunft auch 
immer sein und welche Sprache auch immer sprechen, ist, 
politisch genommen, ein Mitglied der ungarischen Nation. 
Damit ist aber die Frage noch nicht gelöst. Innerhalb des 
weiten Kreises der politischen Nation bestehen Nationali- 
täten, deren Dasein unleugbar ist, und deren Existenz- 
berechtigung nur mit Berufung auf die rohe Gewalt in 
Zweifel gezogen werden könnte. 

Viele wichtige Interessen erheischen es, dals wir die 
Zahlenverhältnisse der Nationalitäten zu bestimmen ver- 
suchen, und dals wir zum Gegenstande gründlicher Unter- 
suchung machen, welches Gewicht und welche Bedeutsam- 
keit die einzelnen Nationalitäten infolge ihrer Konsolidation, 
Beschäftigung, Bildung &c. in unsrem staatlichen und wirt- 
schaftlichen Leben besitzen, 

Die statistische Darstellung der Nationalitäten ist aber 
keine leichte Aufgabe, da uns keine verläfslichen äufsern 
Kennzeichen zur Verfügung stehen, auf Grund deren die 
Bevölkerung nach Nationalitäten ebenso scharf geschieden 
werden könnte wie nach dem Geschlechte, nach den Fami- 


lienverhältnissen und nach der Religion &. Die Abstam- 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1885, Heft II. 


mung und die ethnographischen Eigentümlichkeiten können 
in dieser Beziehung nicht mafsgebend sein, die Rassen- 
vermischung verwischte die typischen Gesichtszüge. Zwei- 
fellos ist die Definition des Baron Eötvös richtiger, welcher 
die Nationalität eine Gefühlssache nannte; denn wir sehen 
wirklich, wie viele sich einer andern Nationalität anschlie/sen 
und deren eifrigste Verbreiter und Vorkämpfer werden. 
Bei derartiger Auffassung der Nationalität ist es aber ein 
Übel, dafs sich die Gefühle nicht durch Zahlen ausdrücken 
lassen, folglich aufser den Grenzen der Statistik liegen; 
und wenn sie auch einen Gegenstand unsrer Beobachtung 
bilden können, bleibt noch immer die Schwierigkeit auf- 
recht, dafs, da die Volksmasse zu Ideen sich emporzu- 
schwingen nicht vermag, eigentlich nur die Nationalität 
der gebildeten Individuen bestimmt werden kann. Es taucht 
aber auch noch eine andre Schwierigkeit auf, nämlich die, 
dals die Gefühle keinen beständigen Charakter haben, son- 
dern sich oft im Augenblicke ändern; ein unvermutetes 
Ereignis, eine unverhofft emporgekommene Idee kann eine 
rapide Umwandlung der Gefühle verursachen. Bei der Be- 
stimmung der Nationalität müssen wir daher eine sicherere 
Basis suchen, und diese kann keine andre sein, als die 
Sprache. Der Geist eines Volkes offenbart sich in nichts 
so sehr als in seiner Sprache; diese ist es, welche nicht 
nur bei den gebildeten Klassen, sondern auch in den Mas- 
sen das Gefühl der Zusammengehörigkeit am meisten nährt. 
Jeder kann wohl seine Gefühle leicht ändern, nicht aber 
auch die Sprache. Grofse Massen vertauschen überhaupt 
nur langsam und nach geraumer Zeit ihre Muttersprache 
mit einer fremden Sprache. Infolge Zusammentreffens die- 
ser wichtigen Faktoren müssen wir uns bei Bestimmung 
der Nationalität entschieden für die Sprache erklären. Wir 
können aber auch vor den hier auftauchenden Schwierig- 
keiten nicht die Augen verschliefsen. In einem polyglotten 
Lande sprechen nicht nur einzelne mehrere Sprachen, son- 
dern werden sehr oft in ganzen Gemeinden, überhaupt an 
den Sprachgrenzen, zwei, auch drei Sprachen gleichmälsig 
gebraucht. Hier wird die Klassifizierung zweifelhaft sein, 
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und bietet auch bei Volkszählungen den Milsbräuchen einen 
weiten Spielraum. Jedoch sind alle diese Schwierigkeiten 
von untergeordneter Bedeutung und können dort, 
Millionen die Rede ist, kaum in Betracht gezogen werden. 
Wir können daher dem Leiter unsrer letzten Volkszählung 


wo von 


nur Anerkennung zollen, dals er, indem er in die Frage- 
punkte auch die Muttersprache aufnahm, die ziffernmälsige 
Darstellung der Nationalitätsverhältnisse ermöglichte und 
gleichzeitig für ein Korrektiv der eventuellen Fehler sorgte, 
indem er aulser der Muttersprache auch die übrigen im 
Lande gesprochenen Sprachen in die Fragepunkte aufnahm. 

Die Zahl der Nationalitäten Ungarns erforschte amtlich 
zuerst die Volkszählung vom Jahre 1850. Es wurde da- 
mals als Prinzip ausgesprochen, dals jeder als jener Natio- 
nalıtät angehörig betrachtet werde, zu der er sich selbst 
bekennt. Die Organe der der ungarischen Nation feindlich 
gesinnten Machthaber boten aber alles auf, um die Zahl 
der Magyaren zu gunsten der andern Nationalitäten ge- 
ringer erscheinen zu lassen. Die Unzuverlässigkeit dieser 
Daten sah auch die damalige Regierung ein, aber mit der 
praktischen Lösung der Frage wollte sie sich nicht befas- 
sen und unterlie[s daher die Erforschung der Nationalitäts- 
verhältnisse bei Gelegenheit der nächsten Volkszählung im 
Jahre 1857. Teilweise auf die Daten des Jahres 1850, 
teilweise aber auch auf das durch die politischen Behörden 
in einzelnen Gemeinden gesammelte Material gestützt, ver- 
falste Freiherr v. Czoernig sein grofses ethnographisches 
Werk, in welchem auch die Nationalitätsverhältnisse Un- 
garns weitläufig und auf wissenschaftlicher Basis behandelt 
werden. 

Czoernig arbeitete an seinem Werk mit grolsem Eifer, 
aus seinem Lieblingsgegenstande selbst schöpfte er seine 
Begeisterung, und kann er einer Böswilligkeit nicht geziehen 
werden. Wenn daher seine Daten der Wahrheit dennoch 
nicht vollkommen entsprechen, so ist dies der Unrichtigkeit 
der Quellen zuzuschreiben, aus denen er seine Daten ent- 
nahm. Zu Anfang der sechziger Jahre befalste sich unser 
alter Statistiker, Alexius Fenyes, mit den Zahlenverhält- 
nissen der Nationalitäten. In seiner Arbeit leitete ihn je- 
doch nationales Reaktionsgefühl, und erscheinen daher seine 
Zahlen für uns Ungarn günstiger, als die Wirklichkeit. 
Der Wiener Statistiker Ficker veröffentlichte im J. 1869 
in seinem Werke: „Die Völkerstämme der österreichisch- 
ungarischen Monarchie, ihre Gebiete, Grenzen und Inseln“ 
die Zahl der Nationalitäten nach Ländern, sowie nach 
Distrikten und Komitaten. Ohne Zweifel diente auch ihm 
die Volkszählung vom Jahre 1850 — 1851 zur Basis, und 
änderte er daran nur insofern, als er den aus der Differenz 
der Geburts- und Sterbefälle herrührenden Zuwachs zwi- 
schen den einzelnen Nationalitäten verhältnismäfsig verteilte. 


Er sympathisierte zwar nicht mit Ungarn, sammelte aber 
seine Daten mit deutscher Gründlichkeit und gruppierte 
sie unparteiisch genug. 

In den Vorarbeiten zu der schon durch unsre eigne 
Regierung durchgeführten Volkszählung vom Jahre 1869 
war die Darstellung der Sprachenverhältnisse auch in Aus- 
sicht genommen; unbegründete und kleinherzige politische 
Bedenken hinderten jedoch die Efforschung des interes- 
santen Verhältnisses, und die Sprache wurde unter die fest- 
gestellten Fragepunkte nicht aufgenommen. 

Die öffentliche Meinung der Nation fühlte .dies a 
lich, sie konnte, sie wollte den aus der Volkszählung vom 
Jahre 1850 — 1851 stammenden Ziffern keinen Glauben 
schenken und wollte endlich mit der Frage ins reine kom- 
men, wieviel wir Magyaren eigentlich seien. Die öffent- 
liche Meinung kennend und durch eignen Wissensdrang ge- 
trieben, hat Karl Keleti als Chef des Kgl. ungarischen Stati- 
stischen Büreaus sich berufen und gewissermalsen verpflichtet 
gefühlt, die Befriedigung der gerechten Wünsche der Nation 
zu versuchen. Zur Verfügung standen ihm die durch den 
gewesenen Unterrichtsminister Baron Josef Eötvös in den 
Jahren 1869—1870 im ganzen Lande gesammelten Daten 
über die Volksschulen. Diese Datensammlung wies u. a. 
nach Gemeinden die Zahl der schulpflichtigen (6—15 Jahre 
alten) Kinder nach Religion und Sprache aus. Nachdem 
Keleti die Nationalitäten dieser Kinder nach Prozenten 
berechnet hatte, nahm er diese Prozentverhältnisse als Basis 
für die Berechnung der Nationalitäten der gesamten Be- 
völkerung an. Da nun die Bevölkerung nach Gemeinden 
infolge der Volkszählung bekannt war, mulsten blofs die 
Prozente auf absolute Zahlen zurückgeführt werden, um 


Gewilsheit zu erlangen, wie die ganze Bevölkerung unsres_ 


Vaterlandes sich nach Nationalitäten teilt. Dals diese Be- 
rechnung gerechtfertigt war, bewies schon das Verhältnis 


der Konfessionen, welches nicht nur in den Ausweisen der 


Volksschulen, sondern auch in den Ergebnissen der Volks- 
zählung vorlag. Bei gleichem Vorgange, wie bei Berech- 
nung der Nationalitätsverhältnisse, trat die Gesamtzahl der 
Konfessionen beinahe genau so hervor, wie es die Volks- 
zählung auswies. Diese von Keleti derart berechneten und 
billigermalsen Aufsehen erregenden Daten, welche er zu- 
erst in seinem Werke: „Hazänk es Nepe“ veröffentlichte, 
wurden von nun an bezüglich der Nationalitäten allgemein 
gebraucht, bis endlich die Volkszählung vom Jahre 1880 
auf Grund der Muttersprache die Nationalitätsverhältnisse 
unsres Vaterlandes gerade so auswies, wie die übrigen Be- 
völkerungsverhältnisse. 

Bevor wir aber zur eingehenden Erörterung der im 
Wege der Volkszählung gewonnenen Daten schreiten, er- 
scheint es notwendig, die Einwanderung, Aufeinanderfolge 
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und partielle Verschmelzung und Umgestaltung der heimi- 
schen Nationalitäten zu beleuchten. 

Dies ist aus vielen Gründen belehrend und dient teil- 
weise zur Ergänzung, teilweise zur Erklärung der statisti- 
schen Auseinandersetzung der Nationalitätsverhältnisse. 

Die Bevölkerung Ungarns bilden folgende Nationalitäten: 
die Magyaren, Deutschen, Slowaken, Walachen (Rumänen), 
Kroato-Serben und einigermalsen die Ruthenen. Es gibt 
aufserdem Nationalitäten von geringerer Bedeutung, wie die 
Wenden oder Slowenen, die Zigeuner, Armenier, Bulga- 


ren &c., und in Fiume und in dessen Gebiete die Italiener. - 


Die Hauptnationalität, die dem Lande den Namen gab 
und deren Genius über dem ganzen Staate schwebt, ist die 
ungarische. Als die letzte Welle der grolsen Völkerwan- 
derung kam sie im letzten Dezennium des 9. Jahrhun- 
derts auf diesem Boden an und verteilte denselben zwischen 
den Stämmen und Geschlechtern. Die Besetzung dehnte 
sich auf ganz Ungarn aus, ja sogar teilweise auch auf das 
Zwischenland zwischen der Drau und der Save; es scheint 
aber, dals das Gros der Nation den Landesteil dies- und 
jenseits der Donau besetzte. Schon die ersten Einwanderer 
oder Eroberer waren nicht eines Stammes, und auch von 
den Avaren gesellte sich ein ganzer Stamm zu ihnen. An- 
gesiedelt dies- und jenseits der Donau, verschmolzen mit 
ihnen die Überreste der Avaren und die Slowenen, und es 
scheint, dafs wenigstens teilweise auch die Slawen der 
Theifsgegend und aus Siebenbürgen mit den Magyaren, 
gröfstenteils aber mit den später dahingelangten Wa- 
lachen verschmolzen. Verschiedene Völker ugrischer und 
türkischer Herkunft vermehrten auch die Anzahl der Ma- 
gyaren. So die Petschenegen, die, als ihre einst gefürch- 
tete Macht in der jetzigen Moldau und Walachei zu sinken 
begann, zur Zeit des heiligen Stefan einwanderten. Grö- 


fsere petschenegische Kolonien gab es in den Komitaten: 


Wieselburg, Ödenburg, Raab, Stuhlweifsenburg und Csandd, 
kleinere in den -Komitaten Arad, Bacs-Bodrog, Baranya, 
Bars, Bihar, Borsod, Heves, Komorn, Neutra, Pest, Prefs- 
burg, Somogy, Szabolcs, Temes, Tolna, Torontäl und Zala, 
ja sogar in Siebenbürgen und Slawonien. Bis zum heutigen 
Tage haben sich nur zwei Gruppen derselben erhalten, und 
zwar die Palocen zwischen den Gebirgszweigen der Mätra 
in den Komitaten Borsod, Heves, Neograd und Gömör, dann 
die Jasygier und Kumanier in den Ebenen der Theils und 
der Donau. Die Einwanderung der Palocen begann wahr- 
scheinlich unter Koloman von Norden her und nahm ihre 
Fortsetzung zur Zeit Stefans II. und Belas IL.; die übrigen 
Kumanier siedelte Stefan II., hauptsächlich aber Bela IV. 
zwischen der Donau und Theifs, Körös und Maros, Maros und 
Temes und in den Gegenden der Körös an. Nach den 
Kumaniern liefsen sich auch Tataren im Lande nieder, die 


in verschiedenen Orten allmählich mit dem Ungarntum ver- 
schmolzen. 

Das ungarische Element beschränkte sich aber nicht 
nur auf die Absorbierung der oben angeführten Volks- 
stämme, sondern assimilierte zu jeder Zeit die Söhne aller 
einheimischen Nationalitäten, hauptsächlich aber die Intelli- 
genz. Die ungarische Nation war nie engherzig, sie ver- 
lieh dem Adel das Privilegium der Ausübung der politi- 
schen Rechte immer ohne Rücksicht auf die Nationalität, 
was zugleich eine weise Politik war; denn wer in den 
Adelstand erhoben wurde, der wurde auch meistenteils 
der ungarischen Nation gewonnen, wie man dies seit ur- 
alten Zeiten bis heute sieht. Wenn auch in der neuesten 
Zeit das Privilegium des Adels nicht mehr existiert, so 
dauert die Magyarisierung der intelligenten Klassen doch 
fort und dehnt sich auf einen weiten Ring der Bevölke- 
rung, namentlich auf die städtische Bürgerschaft aus. 

Nach den Magyaren gebührt unter unsren Nationalitäten 
der erste Platz unbedingt den Deutschen, als den Grün- 
dern der Städte und Verbreitern der Gewerbe und des 
Handels. Die ersten deutschen Kolonien strömten mit jenen 
bayrischen, alemannischen und fränkischen Rittern ein, die 
an den Hof des Fürsten G&za und des heiligen Stefan ka- 
men, um ihr Glück zu versuchen und Begründer mehrerer 
ungarischer Familien wurden. Deutschen Kolonien verdan- 
ken ihre Existenz die Bergstädte, und die Städte der Zip- 
ser Sachsen. Auch an andern Orten gab es deutsche Kolo- 
nien, wie in den Komitaten Turocz, A’rva, Liptau, Säros, 
Abauj, Zemplin; die Slawisierung verminderte aber von 
Tag zu Tag ihre Zahl. Der Zeitpunkt der deutschen An- 
siedelungen in Siebenbürgen, in den Thälern der Szamos 
Sajö und Bisztricz ist unbekannt; die südlich von der Maros 
wohnenden wanderten wahrscheinlich unter Geza II. ein. 
Nach Vertreibung der Türken vermehrten sich die Deut- 
schen mit neuen Ankömmlingen, mit den sogenannteu 
Schwaben, die in grölsern Massen in der Umgegend von 
Budapest, ferner in den Komitaten Tolnau, Baramja, Bacs 
Torontäl und Temes angesiedelt wurden. Die in den west- 
lichen Komitaten wohnenden Deutschen, die sogenannten 
Hienzer, setzten sich nach und nach an Stelle der zufolge 
der fortwährenden Feldzüge stets sich vermindernden unga- 
rischen, avarischen und petschenegischen Grenzbewohner 
fest; die Deutschen im Wieselburger Komitate sind aber 
schwäbische Ansiedler aus dem 16. Jahrhundert. Um wie vie- 
les einstmals die ungarische Sprachengrenze weiter gegen W 
lag, bezeigen die Gemeinden Alsö und Felsö Eör im Eisen- 
burger Komitat, welche als hinterbliebene Inseln der dort 
verschwundenen Magyaren betrachtet werden können. 

Die ehemaligen Slowenen, die unsre erobernden Ahnen 
hier vorfanden, verschmolzen mit den Magyaren nicht nur 

(ee 
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am rechtsseitigen, sondern auch am linksseitigen Ufer der 
Donau. 

Die gegenwärtigen Slawen in Oberungarn sind ein neueres 
Volk, welche später nach und nach in den unbevölkerten 
oder schwach bevölkerten Gegenden ankamen. Auch die 
Hussiten aus Böhmen vermehrten ihre Anzahl, und seit der 
Gegenreformation nahm auch die Slawisierung der Deutschen 
stark zu. Die slawischen Bewohner der südlicher gelegenen 
Komitate des Landes sind neuere Ansiedler. Nach Ver- 
treibung der Türken wurden sie grölstenteils durch einzelne 
begüterte Familien aus den obern Komitaten in den ent- 
völkerten Gegenden angesiedelt. Solche slawische Ansiede- 
lungen sehen wir in den Komitaten Pest, Neograd, Gran, 
Komorn, Bekes, Szaboles &. Im Komitat Bekes war die 
erste slawische Ansiedelung Csaba, welches später mehr- 
fach Schwärme aussandte. 

Die Ruthenen sind derselben Abkunft, wie die Russen 
in Galizien und Kleinrulsland, und von dorther kamen sie 
zu uns herüber. In den Karpathen waren noch im 12. Jahr- 
hundert nur wenige Orte angesiedelt. Inmitten der unbe- 
wohnten Wälder fing nun in der Umgegend einzelner Burgen 
die Bevölkerung an, sich festzusetzen. Unter Ludwig d. Gr. 
siedelte sich um Munkäcs eine Truppe Ruthenen an. Die 
Ruthenen führten noch im 16. Jahrhundert das Leben der 
Ihre Zahl 
vermehrte sich stark, meistenteils durch Einwanderung, aber 


Nomaden fort und lebten nur von Viehzucht. 


auch durch Verschmelzung zu Ende des 17. und am An- 
fange des 18. Jahrhunderts nach Unterdrückung der reli- 
giösen und nationalen Freiheitskämpfe. 

Die Einwanderung der Serben fing zu jener Zeit an, 
als Serbien unter türkisches Zepter geriet, und wiederholte 
sich häufig. Kinizsi brachte im Jahre 1481 von einem 
Streifzug 50000 Serben mit sich. Die Einwanderung der 
Serben dauerte ununterbrochen fort, und wir treffen solche 
serbische Kolonisten bis nach Erlau hinauf an. Am bedeu- 
tendsten war diejenige, welche infolge eines Aufrufs Leo- 
polds I. im J. 1690 vor sich ging, als 36- bis 40000 Fa- 
milien nach Ungarn kamen und sich teilweise in Slawonien, 
teilweise im Komitate Bäcs, dann in Ofen, St. Andre &e. 
niederliefsen. Die in den Komitaten Zala, Eisenburg, Öden- 
burg und Wieselburg im 16. Jahrhundert angesiedelten Kroaten 
verliefsen ihre Heimat, das eigentliche Kroatien, ebenfalls 
infolge der türkischen Kriege. 
sachten auch die vollständige Slawisierung der zwischen der 


Diese traurigen Zeiten verur- 


Drau und Save liegenden Gegenden; denn als das alte Kroa- 
tien unter türkische Herrschaft geriet, wanderten die meisten 
ihrer Einwohner in das alte Slawonien (heute Kroatien) und 
fingen an, den Namen Slawonien auch auf die jenseits der 
Drau liegenden ungarischen Komitate anzuwenden. 

Auch Walachen oder Rumänen waren keine Ureinwohner 


dieses Landes, denn ihre däkö-römische Abstammung wiesen 
die wissenschaftlichen Forschungen als eine Fabel nach. Sie 
wanderten nach und nach aus Thrazien und Mazedonien in 
das jetzige Rumänien ein und kamen als Hirten auch zu 
uns herüber. In Siebenbürgen fangen sie zur Zeit An- 
dreas’ II. an aufzutauchen und, langsam und geräuschlos 
sich ausdehnend und den gröfsten Teil der vorgefundenen 
Slawen absorbierend, nahmen sie infolge ihrer Anzahl, nicht 
aber zugleich infolge ihrer politischen Wichtigkeit einen 
immer grölsern Raum ein. 

Von den kleinern Nationalitäten sind zu erwähnen die 
Wenden, welche die Überreste der hier vorgefundenen Bewoh- 
ner Pannoniens, der alten Slowenen, zu sein scheinen. Die 
Zigeuner, von denen man nicht weils, welche Erschütterung 
sie aus ihrer Heimat in Indien herausgetrieben hat, zeigen 
sich bei uns zuerst gegen das Ende des 14. Jahrhunderts. 
Die letzten Einwanderer waren die Armenier, die im Jahre 
1668 von der Moldau her nach Siebenbürgen kamen. 

Die Nationalitätsverhältnisse der Bevölkerung Ungarns, 
resp. die numerische Stärke dieser Nationalitäten, stellte 
mit ganzer Verläfslichkeit zuerst die Volkszählung vom 
Jahre 1880 dar. Nicht als ob die Berechnung Keletis der 
Wahrheit nicht entsprochen hätte, im Gegenteil, ihre Rich- 
tigkeit bewiesen die aus Anlafs der letzten Volkszählung 
gesammelten Daten, nicht nur in betreff des ganzen Landes, 
sondern in den meisten Fällen sogar in bezug auf die ein- 
zelnen Komitate; aber eben weil jede Kombination eine 
spätere Rechtfertigung erfordert, kann sie für sich eine 
zweifellose Glaubwürdigkeit nicht beanspruchen. 

Unsre Volkszählung forschte nicht nach der Nationalität, 
sondern nach dem wichtigsten Kennzeichen derselben: der 
Muttersprache, und somit wurden, in Harmonie mit der auf. 
gestellten Frage, diejenigen, die noch nicht oder absolut 
nicht reden können (wie Säuglinge und Stumme), keiner 
Sprache zugeteilt, sondern unter dem Titel: „Jene, die nicht 
sprechen können“, in eine separate Gruppe zusammenge- 
falst. 

Wird blofs nach der Muttersprache geforscht, so ist 
dieses Vorgehen ohne Zweifel richtig; da wir aber diesmal 
die Nationalitätsverhältnisse und vor allem die absolute 
Zahl der Nationalitäten kennen lernen wollen, erschien es 
zweckmälsig, diejenigen, die nicht sprechen können, in jedem 
Komitat nach dem gegenseitigen Zahlverhältnis der Mutter- 
sprachen unter die einzelnen Nationalitäten zu verteilen. 

Dies Vorgehen machte auch der Umstand notwendig, 
dafs in Kroatien-Slawonien jene, die nicht sprechen können, 
nicht separat ausgewiesen wurden, und in den Prozentzahlen 
der gesamten ungarischen Monarchie hiermit das kroatisch- 


serbische Element auf Kosten der übrigen Nationalitäten 


stärker hervortritt, als es in Wirklichkeit ist. Nach Ver- 
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teilung der des Sprechens Unkundigen stellt sich das Zahlen- 


verhältnis der Nationalitäten folgendermalsen dar: 
Ungarn 


(mit Siebenbürgen) Flame 
Ungarn . . e . » 6403 687 — 46,65°), 383 — 1,82% 
Deutsche „ . . . . 1869877 = 13,62, 895 —= 4,27, 
Slowaken. . . b . 1855442 = 18,52,, 9; .0,04,,, 
Walachen . . 2403 085 — 17,50 , 600355 
Ruthenen P 353226 —= 2,57,, 40.03, 
Kroato-Serben . 5 631995 = 4,60,, 7991 —= 38,08 ,, 
Andre heimische Sprachen . 168108= 1,22,, 11564 — 53,12, 
Ausländer - 43202 —= 0,32,, 130 = 0,62,, 
Zusammen 13 728 622 = 100,00% 20 981 = 100,00%, 
2 : Die Länder der unga- 
Kroatien-Slawonien Rune 
AB n ehemalige Militär- 
Zivil-Kroatien grenze 
Ungarn 36854 —= 3,090, A563— 0,65% 6445487 — 41,21% 
Deutsche 60868 —= 5,09, 22971 3,19, 1958911 12,49, 
Slowaken ges7 = 0 all 0,68, 1864529 11,91, 
Walachen . . 906 = 0,08, 1138 = 0,16,, 2405085 — 15,38,, 
Ruthenen . . 2533= 0,21, 300= 0,04, 356 062—= 2,28, 
Kroato-Serben . 1054506 — 88,29,, 657847= 94,24,, 2352339 — 15,04,, 
Andre Sprachen 21009 = 1,76,, 5557 — 0,80,, 206 238—= 1,32,, 
Ausländer . 1349 = 1,12, 1667 0,24, 58451 — 0,37, 


Zusammen 1194415 —100,00%, 698 084 —= 100,00%, 15642 102 = 100,00°%, 


Keine Nationalität bildet daher im ungarischen Staate 
eine absolute Mehrheit, aber die Ungarn sind in so starker 
relativer Mehrheit, dafs die nachfolgenden zwei Nationali- 
täten, nämlich die kroatisch-serbische und die walachische 
zusammengenommen, sie nicht erreichen. Dieser relativen 
Mehrheit verleiht auch noch der Umstand Nachdruck, dafs 
von den zahlreichern nicht magyarischen Nationalitäten, den 
Walachen, Kroato-Serben, Deutschen und Slowaken, keine 
über die andre im Übergewicht ist. 

Für das Mutterland erscheint das Zahlenverhältnis der 
die ungarische Muttersprache Sprechenden noch günstiger, 
da die Ungarn so ziemlich nur das Mutterland bewohnen und 
in den Nebenländern die Kroato-Serben, in Fiume aber 
die Italiener die Mehrheit bilden. Die absolute Mehrheit 
bilden sie auch hier nicht, bleiben aber auch nicht weit 
dahinter zurück, und werden nicht einmal von den drei 
nachfolgenden Nationalitäten, den Walachen, Deutschen und 
Slowaken zusammengenommen, erreicht. Aufser diesen 
drei Nationalitäten ist aber nur noch die kroatisch-serbische 
bedeutender vertreten mit 4,60 Proz. und die ruthenische 
mit 2,57 Proz., beide bilden aber nur einen untergeordneten 
Bruchteil der ganzen Bevölkerung )). 

Bei Bestimmung der Zahl der Nationalitäten mülste 
aulserdem noch auf das im aktiven Dienste stehende Militär 
Rücksicht genommen werden. Dies ist aber nicht durch- 
führbar, da die Sprachverhältnisse bei dem gemeinsamen 
Heere für das ganze Kriegskontingent und nicht separat 
für die nach Ungarn zuständigen festgestellt wurden. Für 


1) Auf die Kroato-Serben läfst sich das wohl nicht anwenden, da sie 
ein abgerundetes Gebiet nahezu allein bewohnen und eine gewisse politi- 
sche Selbständigkeit besitzen. Prozentzahlen sind eben nicht allein mals- 
 gebend. Niemand sagt, dafs die Magyaren in Europa gar keine Bedeutung 

besitzen, weil sie nicht ganz 2 Proz. der Gesamtbevölkerung ausmachen. 
D. Red. 


das in Ungarn stehende Militär wäre diese Arbeit aber des- 
halb zwecklos gewesen, weil die Dislozierung des Heeres 
nach den Ergänzungsbezirken noch nicht durchgeführt war, 
und in Ungarn viele österreichische, in Österreich aber viele 
ungarische Regimenter lagen. 

Für die ungarische Nationalität ist diese Berechnung 
immerhin doch durchführbar, da unter den österreichischen 
Ländern nur in der Bukowina sich einige wenige ungarische 
Ansiedler befinden, deren Kontingent aber im gemeinsamen 
Heere so gering ist, dals wir es getrost aulser acht lassen 
können. Ziehen wir fernerhin in Betracht, dafs bei der 
Armee nicht die Muttersprache, sondern die Umgangssprache 
erforscht wurde, was für das ungarische Element neben der 
deutschen Dienstessprache zweifellos nachteilig war, so be- 
gehen wir keinen Fehler, wenn wir alle jene, die im Heere 
ungarisch sprechen, in unsre Berechnung aufnehmen. Es 
beträgt demnach die Anzahl der Ungarn einschliefslich 
der im gemeinsamen Heere befindlichen 46216 Mann und 
der im aktiven Dienste stehenden 7404 Mann Honved 
ungarischer Nationalität 6499107 oder in runder Summe 
63 Millionen. 

Die Nationalitätsverhältnisse haben wir hiermit flüchtig 
erörtert und dürfte es nunmehr nicht ohne jedes Interesse 
sein, auch die Verteilung der einzelnen Nationalitäten in 
unsrem Vaterlande nach Landesteilen und Komitaten in 
folgender Erläuterung mitzuteilen. 

Das ungarische Element bildet in dreien von den sieben 
Landesteilen des Mutterlandes die absolute Mehrheit, und 
zwar in den Gegenden zwischen der. Donau und Theils 
mit 70,89 Proz., am rechten Ufer der Donau 67,51 Proz. 
und am linken Ufer der Theis mit 57,43 Proz.; es besitzt 
auch am rechten Ufer der Theifs eine relative Mehrheit 
mit 42,96 Proz. Aufser den Ungarn schwingen sich nur 
zwei Nationalitäten in je einem Landesteile zur absoluten 
Mehrheit empor, die Slowaken am linken Ufer der Donau 
mit 64,20 Proz. (das ungarische Element tritt daneben nur 
mit 25,75 Proz. auf), und die Walachen in Siebenbürgen 
mit 56,86 Proz. (die Ungarn bleiben auf 30,25 Proz.). Am 
Gelände der Theifs und Maros, in diesem neu angesiedelten 
Landesteil mit seinem bunten Völkergemisch, erreicht keine 
Nationalität die absolute Majorität, in relativer Mehrheit 
sind aber die Walachen mit 42,95 Proz., das ungarische 
Element repräsentiert die Minorität mit 15,44 Proz., über- 
flügelt durch das deutsche mit 22,09 Proz., und annähernd 
erreicht mit 15,06 Proz. durch das 'serbisch-kroatische Ele- 
ment. Die Deutschen sind daselbst mit ihrer grölsten Ver- 
hältniszahl (22,09 Proz.) vertreten, aber sie nehmen auch 
mit 21,99 Proz. am rechten Ufer der Donau eine ansehn- 
liche Stellung ein. In den Gegenden zwischen der Donau und 
Theis figurieren sie mit 16,13 Proz., in Siebenbürgen aber 
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erreichen sie blofs 10,16 Prozent. In den oberen Komitaten, 
wo sie einst das Hauptelement der Bevölkerung bildeten, 
nehmen sie schon sehr ab und erreichen am linken Donau- 
ufer nur 9,24 Proz., am rechten Theifsufer blofs 7,48 Proz. 
Die Slowaken kommen am rechten Ufer der Theils massen- 
hafter vor, wo sie 34,88 Proz. der Bevölkerung bilden; die 
Ruthenen beschränken sich im Nordosten des Landes auf 
das rechte und linke Ufer der Theifs, dort mit 13,88, hier 
mit 7,90 Proz. der gesamten Bevölkerung. 

In Kroatien-Slawonien, und zwar sowohl in Zivilkroatien 
als auch in der ehemaligen Militärgrenze, bilden die Kroato- 
Serben die absolute Mehrheit, dort mit 88,29, hier mit 
94,24 Proz. Auf die Magyaren entfallen in Zivilkroatien 
nur 3, auf die Deutschen 5 Proz. Übrigens ist es ein 
wesentlicher Mangel der letzten Volkszählung, dafs die Ser- 
ben und die Kroaten zusammengefalst wurden; zwar be- 
steht in der Sprache kein grolser Unterschied, doch herrscht 
zwischen den beiden Nationalitäten ein grofser Antagonis- 
mus, und wäre es sehr interessant, deren gegenseitiges 
Zahlenverhältnis genau zu kennen. 

In dieser Hinsicht kann gewissermalsen als Wegweiser 
der Konfessionsunterschied dienen, indem die Kroaten gröfs- 
tenteils der römisch -katholischen, die Serben aber der grie- 
chisch- orientalischen Kirche angehören. Vergleicht man 
diese beiden Verhältnisse, so dürfen in Kroatien-Slawonien 
von der Bevölkerung kroatisch-serbischen Idioms in runder 
Summe 1212000 den Kroaten, und 1/, Million den Serben 
zuzurechnen sein. Von den 63 Komitaten des ungarischen 
Mutterlandes sind in 27 (und zwar in den Komitaten Jäsz- 
N.-Kün-Szolnok, Heves, Csongrad, Hajdu, Raab, Udvarhely, 
Borsod, Szabolcs, Somogy, Csik, Häromszek, Weilsenburg, 
Komorn, Veszprim, Gran, Csanäd, Zala, Pest, Bekes, Tol- 
nau, Neogräd, Abauj-Torna, Szatunär, Maros-Torda, Bihar, 
Baranya und Gömör) die Ungarn, in einem (im Wieselburger) 
die Deutschen, in 9 (Arva, Trencsin, Liptau, Sohl, Thurön, 
Neutra, Säros, Zips und Bacs) die Slowaken, und in 11 
(Fogaras, Hunyad, Alsö-Feher, Krass6-Szöreny, Szolnok- 
Doboka, Torda-Aranyos, Bisztrier-Naszöd, Hermannstadt, 
Arad, Szilägy und Kolozs) die Walachen in absoluter Mehrheit. 

Nachdem uns somit das Zahlenverhältnis der Nationa- 
litäten nach Landesteilen und Komitaten bekannt ist, dürfte 
es interessant sein, deren Verbreitung auf beiliegender Karte 
zu überblicken. Aus dieser ersehen wir, dafs die Magyaren 
sich in zwei grolse Massen teilen. Die westliche, gröfsere 
beginnt im Südwesten, im Komitat Zala und zieht, an Breite 
verlierend, gegen Nordosten bis in das Komitat Szatmär. 
Am unvermischtesten finden sich die Magyaren in den Ko- 
mitaten an der Theifsgegend von Szaboles an bis Osongräd, 
und auch im Komitat Raab bilden sie 90 Proz. der Bevöl- 
kerung. Die östliche, kleinere Masse bilden die 4 Szekler 


Komitate, von denen eines (Udvarhely) über 90 Proz. Ma- 
gyaren hat. An jene Komitate, wo die Magyaren in ab- 
soluter Mehrheit sind, reihen sich in stärkerer oder ge- 
ringerer Mischung jene Komitate, in welchen, die Magyaren 
zwar die absolute Mehrheit nicht erreichen, aber immerhin 
ein genügend ansehnliches Prozent der Bevölkerung bilden. 
Am schwächsten sind die Magyaren im Südwesten jenseits 
der Drau, ferner an der nördlichen Spitze des Landes, im 
Südosten am linken Ufer der Maros und in einigen nord- 
westlichen Komitaten vertreten. 

Vom Komitat Baranya bis Zala zieht dem ungarischen 
Elemente die Drau die Grenze, indem hier das kroatisch- 
serbische Sprachgebiet seinen Anfang nimmt. Eine grofse 
Sprachinsel, in der das kroatische mit dem deutschen Ele- 
ment wechselt, zieht sich aber vom Baranya-Komitat nach 
N bis in das Komitat Tolna und zum Teil auch bis in das 
Komitat Somogy. In letzterm dringt die kroatisch-serbische 
Sprache noch einige Male nördlich über die Drau, ohne grö- 
[sere Eroberungen zu machen; aber auch das ungarische 
Element sendet hier einige Vorposten auf das südliche Ufer 
der Drau hinüber. Im Zalaer Komitat ist die Mur die 
Grenze des ungarischen Elements; die westliche Ecke dieses 
Komitats nördlich der Mur haben die Wenden okkupiert. 
Im Eisenburger Komitat bis zur Raab schieben die Wen- 
den die ungarische Sprachgrenze ebenfalls zurück. Von 
der Raab an, beiläufig von der Stelle, wo dieser Flu[s eine 
nordöstliche Richtung einschlägt, zieht ein mit kroatischen 
Inseln bunt gesprenkeltes deutsches Sprachgebiet in einem 
in den Komitaten Eisenburg und Ödenburg 25—30 km 
breiten Streifen gegen Norden. Einzelne ungarische Sprach- 
inseln aber, wie Alsö-Felsö-Eör und Eörsziget im Eisenburger 
Komitat, Felsö-Kozep-Pulya im Ödenburger Komitat, dringen 
beinahe bis zur politischen Grenze vor. Im Wieselburger 
Komitat beschränkt sich das ungarische Element nur auf 
die östliche Ecke; im Prefsburger Komitat bewohnt das 
Gros der Magyaren die Insel Schütt, dringt aber über die 
kleine Donau in einem ziemlich breiten Streifen gegen Nor- 
den vor. Im Prelsburger Komitat trifft das ungarische 
Element mit dem slowakischen zusammen, das, von einigen 
deutschen Inseln unterbrochen, den Norden Ungarns ein- 
nimmt. Von Ungvär angefangen bis zur Mitte des Ugoc- 
saer Komitats streift die ruthenische Sprachgrenze die un- 
garische, von da an aber die walachische. Das walachische 
Element dringt dann mit einzelnen Inseln auch in die Mar- 
maros ein, und auch der östliche Teil des Szatmärer Komi- 
tats ist mit walachischem Elemente stark gemengt, der süd- 
liche Teil dagegen hat walachische und deutsche Sprach- 
inseln. Das Komitat Szilägy gehört schon mehr zum wa- 
lachischen Sprachgebiete, in welchem das ungarische Ele- 
ment nur einzelne starke Wurzeln treibt. Die Grenze des 
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ungarischen Elements schreitet gegen die Mitte des Biharer 
Komitats weiter fort, und dehnt sich im westlichen Teile 
des Arader Komitats, bis zur Maros aus. Im östlichen 
Teile des Csanäder Komitats mengt sich das walachische 
und slowakische Element unter das ungarische, aber die 
westliche, und zwar die grölsere Hälfte des Osanäder Ko- 
mitats, ist schon wieder ungarisch. Auch südlich von der 
Maros finden wir das ungarische Element im Torontäler 
Komitat, und von hier dringt es halbinselförmig über die 
Theils in das Bacs-Bodroger Komitat ein. Im Donauthal 
ist es mit geringer Unterbrechung bis Baränya nachgewiesen. 
Aulserdem kommt das ungarische Element aber in kleinern 
und gröfsern Inseln beinahe überall vor, so in Slawonien 
in den Komitaten Posega und Veröcse, und hier und da 
auch im Komitat Szereny. Die Komitate Bas und Temes 
Im Komitat 
Krassö finden wir dagegen nur eine, und im Hunyader Ko- 
mitat auch nur wenige. Aber schon in der östlichen Hälfte 
des Biharer Komitats, wo die Walachen die Mehrzahl bilden, 
kommen sie häufiger vor, und im südlichen Teil des Szolnok- 
Dobokaer Komitats, in den Komitaten Kolozs, Torda-Aranyos, 
Klein-Kokel, und zum Teil-auch in Unter-Weilsenburg fin- 
den sie sich zahlreich. Im Hermannstädter Komitat kommt 


sind überall mit solchen Inseln bedeckt. 


das magyarische Element gar nicht, in den Komitaten Besz- 
tercre-Nasrod, Grofs-Kokel und Fogaras nur mitunter vor. 
Im Kronstädter Komitat tritt es schon häufiger auf, während 
die Komitate Udvarhely, Häromszek, Csik und der südöst- 


liche Teil von Maros-Torda ein fast ausschliefslich magya- 
risches Territorium bilden. 

Nach den Magyaren ist das deutsche Element am all- 
gemeinsten verbreitet. Es gibt kaum ein Komitat, wo es 
nicht vertreten wäre, aber die absolute Mehrheit erlangt 
es nur im Wieselburger Komitat. In ansehnlicher Zahl 
ist es noch vertreten im Ödenburger und Eisenburger Ko- 
mitat, in einigen südlichen und siebenbürgischen Komitaten 
und in der Zips. 

Die Slowaken bilden eine ziemlich geschlossene Masse 
im Nordwesten des Landes, kommen aber auch in verschie- 
denen andern Teilen des Landes vor. Als Fortsetzung des 
slowakischen Halbkreises treten nordöstlich die Ruthenen 
auf, auch in ziemlich kompakten Massen, während sich die 
Wenden mit ihrer geringen Anzahl westlich auf das Ge- 
biet der Komitate Eisenburg und Zala beschränken. 

Die Walachen bilden im östlichen und südöstlichen Teile 
Ungarns eine kompakte Masse, die aber durch das sich 
dazwischen hindurch ziehende ungarische und deutsche Ele- 
ment sehr häufig gelockert, und im Osten durch das un- 
garische Element fast ganz verdrängt wird. Das kroatisch- 
serbische Element verbreitet sich aufserhalb Kroatien und 
Slawonien, welches es vollständig überflutet, in hervorra- 
genderer Weise über die Komitate Bäcs, Torontäl, Temes, 
Baranya, und einigermalsen auch über das Komitat Krassö- 
Szöreny, und tritt auch im Westen in den Komitaten Zala, 
Ödenburg und Wieselburg noch mit 10—25 Proz. auf. 


Die neuern dänischen Untersuchungen in Grönland 1884. 
Von H. Rink‘). 


Im Sommer 1884 sind drei, von der dänischen Regie- 
rung ausgerüstete Expeditionen an den Untersuchungen in 
Grönland beteiligt gewesen, nämlich aufser der schon im 
vorigen Jahre erwähnten Expedition nach der Ostküste unter 
Leut. Holm, eine zweite nach der Westküste unter Leut- 
nant Jensen, und eine dritte mit dem vom Marinemini- 
sterium ausgesandten, und für dessen spezielle Dienste be- 
stimmten Schoner „Fylla“. Nach den 
schriftlichen Berichten und den zerstreuten Nachrichten, 
welche die Reisenden in verschiedenen Tageblättern gegeben 
haben, werde ich hier das Wichtigste zusammenzustellen 
suchen, erstlich was den Verlauf der Reisen, zweitens was 
die allgemeinen geographischen Resultate und drittens was 
die mehr speziell naturwissenschaftlichen Arbeiten betrifft. 


eingekommenen 


1) Fortsetzung des gleichnamigen Artikels für das Jahr 1883 im Jahr- 
gange 1884, Heft I. 


1. Reiseberichte. 

Die Expedition nach der Ostküste. — Im vorjährigen 
Artikel ist schon erwähnt worden, dafs die Reisenden, nach 
einer vorläufigen Rekognoszierung der Ostküste, wo ein Depot 
niedergelegt wurde, nach der Westküste zurückkehrten und 
am 16. September 1883 in Nanortalik anlangten, woselbst 
überwintert werden sollte. Am 22. September begaben sie 
sich noch auf einen kürzern Ausflug, um die Küste nördlich 
von Friederichsthal näher kennen zu lernen. Ihre Arbeiten 
wurden aber sehr durch Sturm und Unwetter gehindert; 
am 4. Oktober kehrten sie zurück, und damit waren die 
Reisen für jenes Jahr abgeschlossen. Es war eine Auf- 
gabe der Expedition, im Laufe des Winters magnetische 
und meteorologische Beobachtungen anzustellen. Man meinte, 
dafs diese, aulser dem gewöhnlichen Interesse, zugleich da- 
durch eine spezielle Bedeutung haben könnten, dafs sie, 
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wenngleich in einem kleinen Mafsstabe als Fortsetzung 
und zur Supplierung der Arbeiten der internationalen Polar- 
station Godthaab 1882—1883 dienten. Es war jetzt die 
höchste Zeit, die Einrichtung der in dieser Absicht für 
die Expedition errichteten Gebäude zu vollenden. Denn 
es brach jetzt ein Winter über ganz Grönland ein, der 
als ungewöhnlich streng und stürmisch geschildert wird. 
Vom November bis April war alle Kommunikation so gut 
wie abgeschlossen. Der Wind war vorherrschend nörd- 
lich, und dieses erklärt die Abwesenheit des „Grofs-Eises“ 
oder Treibeises an der Ostküste während dieser Jahreszeit. 
Dagegen zeigte sich im Frühjahr das Ufer mit einer 73 Fuls 
(2,4 m) dicken „Eiskante“ bekleidet. Für die Überwin- 
ternden war jedoch alles nach Wunsch gegangen; die für 
sie aufgeführten interimistischen Gebäude bewährten sich 
als sehr zweckmälsig, und die Arbeiten nahmen einen be- 
friedigenden Fortgang. Unter dem 4. Mai meldet Holm, 
dals sie jetzt bereit seien aufzubrechen, und teilt zugleich 
seinen Plan für die Reise mit, nämlich: Abreise in vier 
Booten, Komplettierung des Vorrats vom Depot bei Kas- 
singertok, und Niederlegung neuer Depots weiter nach 
Norden. Unter 63° N. Br. sollten dann Garde und Eberlin 
umkehren, unterwegs die noch nicht untersuchten Fjorde 
bereisen und wiederum in Nanortalik überwintern. Holm 
und Knutsen dagegen sollten womöglich Kilalualik errei- 
chen, auf dem Rückwege an einem Orte, wo Depot nieder- 
gelegt war, überwintern, und gleichfalls die Fjorde unter- 
suchen. Im Winter sollten dabei so gut wie möglich die 
Observationen des vorigen Jahres gleichzeitig auf der West- 
und Ostküste fortgesetzt werden. Vom östlichen Winter- 
quartier aus hoffte man dann auch die Umgegend in Schlit- 
ten befahren zu können. Im Sommer 1885 sollte die Rück- 
reise angetreten und, wie gesagt, unterwegs die Fjorde 
bis 63° untersucht werden, während Garde den Zurück- 
kehrenden entgegenreisen sollte. 

Diesem Plane gemäls brach die Reisegesellschaft am 
5. Mai auf. Sie bestand aufser den genannten vier For- 
schern aus zwei Halbgrönländern als Dolmetschern und Ge- 
hilfen, und 31 Männern und Rüdererinnen in vier Booten 
und sieben Kajaks. Nach vielen Hindernissen durch Eis 
und Unwetter erreichten sie das Depot bei Kassingertok 
am 28. Juni und fanden dasselbe unberührt. Nahe dabei, 
auf Iluilek wohnten noch die Ostländer, die man im vori- 
gen Sommer angetroffen hatte. Erst 2 Tage zuvor hatte 
das Eis angefangen, sich zu zerteilen. Am 2. Juli ge- 
langte die Expedition bis Anoritok, wo sämtliche Ostländer, 
welche das Jahr zuvor an der Westküste waren, überwin- 
tert hatten, weil sie, vom Winter überrascht, ihre Bestim- 
mungsorte Umanak und Igdloluarsuk nicht hatten erreichen 
können, Auch diese erzählten, dafs das Eis erst vor kur- 


zem sich zerteilt hätte. Von sämtlichen Ostländern be- 
gleitet, im ganzen neun Boote im Gefolge, erreichten sie 
am 6. Juli die Nähe des Kap Adelaer, wo das Eis anfıng 
dicht gepackt zu liegen. Hier erklärte ein Teil der Be- 
satzung, dafs er nicht weiter folgen wolle. Am 17. Juli 
wurden deshalb die zwei Boote zurückgeschickt. Inzwi: 
schen verteilte sich das Eis und die Reisenden passierten 
am 23. Juli bei dichtem Nebel den Gletscher Puisortok. 
Diese Stelle wird von Graah als gefährlich beschrieben und 
ist auch von den Grönländern gefürchtet. Die jetzt vor- 
liegenden Berichte sprechen sich nicht für diese Ansicht 
aus. Doch dürfte sie wohl kaum so ganz unbegründet 
sein; natürlich kommt es jedesmal sehr auf die Umstände 
an, auf das Wetter, die Ruhe der See und ob es Eisschol- 
len gibt, auf die man sich im Notfall retten kann; allein 
im allgemeinen kann es nicht ohne Gefahr sein, an einer 
steilen, der offnen See zugekehrten Gletscherwand in Fell- 
booten vorüberzufahren, und Vorsicht ist dabei jedenfalls 
erforderlich. Selbst davon abgesehen, dals man hier nicht 
landen kann, können Bruchstücke sich ablösen und beim 
Falle oder beim Auftauchen der Fahrzeuge verderblich wer: 
den. Nebel wird übrigens von den Grönländern mitunter 
für Bootfahrten vorgezogen, weil mehr Windstille dabei ist. 

Während der folgenden Tage arbeiteten sie sich weiter 
fort zwischen dicht gepacktem Eise. Am 27. Juli hatte 
es sich etwas geöffnet, und am 28. langten sie in Ting- 
miarmiut unter 62° 38’ an. Hier erklärte aber die Mann- 
schaft des einen Bootes, nicht weiter nach Norden reisen 
zu dürfen, um nicht vom Winter von ihrer Heimat ab- 
geschnitten zu werden. Demgemäls wurde Garde beor- 
dert, mit dem einen Boote umzukehren und die im Plane 
Am 30. Juli 


teilte sich die Expedition. Holm und Knutsen mit zwei 


genannten Untersuchungen zu vollführen. 


Booten, besetzt mit sechs Männern und Rudererinnen von 
der Westküste, und übrigens von Ostländern in vier Boo- 
ten begleitet, begaben sich weiter nach Norden. Wir kön- 
nen vor Ende des Sommers 1885 nichts mehr von ihnen 
erfahren; sie selbst sind aber in dieser Beziehung noch 
übler daran, denn sie reisten von der Westküste ab, noch 
ehe von Europa Briefe angelangt waren, und müssen sich 
deshalb bis zu ihrem erwarteten Zusammentreffen mit Garde 
im Sommer 1885 mit den Nachrichten aus der zivilisierten 
Welt vom Sommer 1883 begnügen. 

Garde begab sich an demselben Tage mit Eberlin zu- 
erst in den Tingmiarmiut-Fjord. Er hatte jetzt auch beim 
Eindringen in die Fjorde auf die Ungeduld seiner Mann- 
schaft Rücksicht zu nehmen. Niemand wulste ja, wie tief 
sie ins Land einschnitten, und ob nicht die Lösung dieser 
Frage auch eine Überwinterung herbeiführen könnte. Allein 
das günstige Wetter den ganzen August hindurch befreite 
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sie durchaus von dieser Sorge. Von 3l Tagen waren. 29 
Arbeits- oder Reisetage, es entstand keine kennbare Lücke 
in dem vorgeschriebenen Untersuchungsnetze und die Be- 
satzung verlor nicht den Mut. Aber als die eigentliche 
Arbeit mit der Ankunft bei Iluilek, dem Endziel des vori- 
gen Jahres, abgeschlossen war, stellte sich auch ununter- 
brochen stürmische Witterung ein, und erst am 26. Sep- 
tember wurde Nanortalik erreicht. Der aufserordentlich 
günstige Verlauf des Monats August läfst für einen guten 
Fortgang der nach Norden reisenden Hälfte der Expedition 
das Beste hoffen. 

Die Expedition nach dem mittlern Westgrönland. — Der 
von seinen frühern Grönlandsreisen rühmlichst bekannte 
Leutnant Jensen hatte die Aufgabe übernommen, die 
Strecke zwischen Holstensborg und Sukkertoppen oder von 
66° 56’ bis 65° 25' N. Br. zu untersuchen und womög- 
lich dadurch eine der noch übrig gebliebenen Lücken in 
der Karte auszufüllen. Als Gefährten hatte er den Minera- 
logen Lorenzen und den Marinemaler Riis Carstensen. Ein 
trauriges Geschick wollte es, dals die auf den erstgenann- 
ten gesetzten Hoffnungen nicht in Erfüllung gingen. Die 
Reisenden verlielsen Kopenhagen am 19. April mit einem 
Schiffe des königl. grönländischen Handels. Im Atlanti- 
schen Meere trafen sie sehr stürmische Witterung, wäh- 
rend welcher Lorenzen ernstlich erkrankte. Am 5. Mai 
verschied er, und seine Leiche wurde dem Meere übergeben. 
Er hatte während der letzten Jahre mit grofsem Fleilse 
die von den grönländischen Reisenden gesammelten Mine- 
ralien analysiert. Durch die Schilderungen der grofsartigen 
Natur des fernen Polarlandes, die ihm dabei häufig zu 
Ohren kamen, war der Wunsch in ihm immer reger ge- 
worden, die Heimat der für ihn so bedeutungsvollen Natur- 
produkte zu sehen. Sein früher Tod traf zunächst seine 
Reisegefährten am fühlbarsten. Anderseits wurden sie aber 
durch ihren gro/sen Verlust angespornt, womöglich den- 
selben durch Sammelfleils etwas zu ersetzen. Es kam dabei 
Jensen gut zustatten, dafs er auf seinen frühern Reisen 
mit den Geologen Steenstrup und Kornerup Gelegenheit 
gehabt hatte, sich die notwendigsten Kenntnisse zu erwer- 
ben, um beurteilen zu können, was als charakteristisch oder 
selten anzusehen wäre. 

Am 29. Mai kamen sie in Holstensborg an. Hier sollte 
die Untersuchungsreise anfangen und nach Süden fortgesetzt 
werden. Sie kamen für die Jahreszeit nicht zu spät, denn 
hier war noch vollständiger Winter. Die mächtige „Eiskante“, 
welche das Ufer umfalste, machte es schon beschwerlich, 
den Fuls ans Land zu setzen, und weiter oben lag überall 
noch tiefer Schnee. Am Pfingsttage, den 1. Juni, stürmte 
es mit Schneegestöber und das Thermometer stand unter 
dem Gefrierpunkt. Einige Berghöhen wurden in den ersten 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1885, Heft II. 


Tagen bestiegen, doch war es nur durch Schneeschuhe 
möglich, überhaupt Wanderungen vorzunehmen. Vor allem 
stand aber der Hauptaufgabe der Expedition, das Innere 
der Fjorde zu untersuchen, noch ein Hindernis entgegen, 
denn hier war die Eisdecke gröfstenteils noch nicht auf- 
getaut. Erst am 8. Juni konnte die Reise angetreten wer- 
den, und sie gelangten auch nur bis ans Ende des ersten 
kleinern Fjordes, Amerdlok genannt, an dessen Mündung 
die Kolonie gelegen ist. Hier liegt ein „Aufsenplatz“ 
(Filialhandelsplatz), namens Sarfanguak, an einem schmalen 
Sunde, der zum nächsten und grölsern Fjord, Ikertok, führt. 
Es zeigte sich jetzt, dafs letzterer noch ganz mit Eis be- 
deckt war. Sie mu/sten deshalb wieder zum Fjord hinaus 
und an den äufsern Küsten entlang suchen, wo sie etwa 
in das innere Fahrwasser hinein schlüpfen könnten. Aulfser- 
halb des Fjordes trafen sie wiederum mehr Schnee, allein 
dieser schwand jetzt kennbar mit jedem Tage, obgleich es 
nachts noch immer fror. Sobald der Erdboden irgendwo 
von Schnee entblöfst wurde, konnte man in der Regel noch 
wohlkonservierte schmackhafte Beeren in Menge treffen. Am 
16. Juni wurden sie durch Schneesturm auf Nepisat an 
der Mündung des Amerdlok aufgehalten. Hier fanden sich 
viele Ruinen von Grönländerhäusern, darunter eine mit 
Walfischknochen, welche die Decke des Einganges bildeten. 
Daneben war auch der Grund eines grolsen, 108 Fuls (34 m) 
langen Gebäudes. Der Vermutung nach war dieses eine Wal- 
fischfänger-Loge, welche im Jahre, nachdem sie erbaut, 
von den Holländern abgebrannt wurde. Viele Grönländer- 
gräber fanden sich auch auf den nächsten Anhöhen herum. 

Ihr Weg führte sie von hier erst über die Mündung 
des noch zugefrornen Ikertok nach dem „Aufsenplatze“ 
Itivdlek. Der Handelsdiener war hier sowie am vorigen 
Platze ein Grönländer, und das Aussehen dieser Männer 
schien den Reisenden auf ein Wohlsein und eine Zufrieden- 
heit zu deuten, wie man es schwerlich bei einem Europäer 
in derselben Stellung würde erwarten können. „Im Fjorde, 
an dessen Mündung Itivdlek gelegen‘ — so heilst es in 
einem der Berichte — , „schlugen wir eines Tages unser 
Zelt an einem Orte auf, wo die Bergseiten wie eine Ebene 
sich sanft bis zum Fjord herabsenkten. Ein Bergstrom 
lief hier durch ein Gebüsch von Manneshöhe, und Heide- 
kraut, gemischt mit roten und gelben Blumen, bedeckte den 
Felsgrund, während auf der gegenüberliegenden Schatten- 
seite die starren schneebedeckten Felsen lange, mit dem 
Lichte von der klaren Luft abwechselnde Reflexe auf die 
Wasserfläche hinwarfen. Von Schnee fanden sich jetzt 
nur wenige Flecken auf der Seite, wo wir uns gelagert 
hatten; er schien freilich noch nicht lange fort zu sein, 
und doch schofs kräftiges, mit Blumen untermischtes Gras 
mit einer Schnelligkeit hervor, die in anbetracht der noch 
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obwaltenden edrigen 'Temperatur auffallend war. Viel- 
leicht trägt das starke Licht bei Tag und Nacht mehr 
hierzu bei, als man denken sollte. In einer Tiefe von 2 bis 
3 Zoll (5—8 cm) unter den blühenden Pflanzen war die 
Erde noch gefroren.“ 

„Eines Morgens wurde das Lager hier durch den Ruf: 
‚Tugto‘, d. i. ‚Rentiere‘, alarmiert. Einer unsrer Leute 
hatte zwei derselben in einer Höhe von 800 Fuls (250 m) 
erspäht, sie glichen einem Paar kleiner Geröllsteine, wenn 
Eine halbe 
Stunde, nachdem alles, was Gewehr besals, auf die Beine 


man sie überhaupt gewahr werden konnte. 


gekommen war, hatte man schon das eine Tier erlegt, 
während das andre noch eine Stunde lang vergeblich ver- 
folgt wurde. Kaum sollte man denken, dafs eine festliche 
Stimmung bei den Grönländern einen höhern Grad errei- 
chen könnte, als es an jenem Tage der Fall war, da das 
Tier zerstückelt und zum Zelte heruntergebracht wurde. 
Talg und Mark der Knochen waren das erste, was ver- 
zehrt wurde, versteht sich roh und ohne Zuthat von Brot. 
Den ganzen Tag über wurde geschnitten, gekocht und ge- 
prafst. Konnte jemand für diesmal nicht mehr, so legte er 
sich schlafen und fing beim Aufstehen von neuem an. Ja 
selbst während der Nacht standen sie auf, um zu kochen 
und zu essen. Ich sah sie beim Aufschneiden des Tieres 
behutsam den Magen herausnehmen und dafür sorgen, dafs 
etwas Blut sich in dessen Inhalt mischte. Wir wurden 
nicht gewahr, dals sie dieses Lieblingsgericht von halbver- 
dautem Moos verzehrten, müssen aber vermuten, dafs die- 
ses insgeheim während der Nacht geschehen war, da sie 
sich scheuen, Fremde diese Sitte beobachten zu lassen.“ 
Obgleich man jetzt Grund hatte zu hoffen, dafs der 
Ikertokfjord einigermalsen zugänglich sei, waren doch 
Schnee und Eis noch so vielfach hindernd, dafs es mehr 
als sonst notwendig war, hohe Punkte zu besteigen, um 
einen so weiten Überblick wie möglich über dieses winter- 
liche Labyrinth zu gewinnen. Eine dafür sehr geeignete, 
4050 Fuls (1270 m) hohe Bergspitze fanden sie hier ziem- 
lieh in der Nähe. Da dieselbe einigermalsen isoliert lag, 
bot sie eine glänzende Aussicht über weite Strecken Lan- 
des dar. Als aber eben der Gipfel erreicht war, wirbelte 
ein Sturmwind bei sonst klarem Himmel den hier noch 
liegenden Schnee als dichte Wolken empor, so dafs die 
Aufstellung der Instrumente unmöglich wurde und die Rei- 
senden nach einer mühsamen Tageswanderung mit halb 
verrichteter Sache zu ihren Zelten zurückkehren mufsten. 
In den letzten Tagen des Juni bestiegen sie eine ebenfalls 
ziemlich isolierte Spitze, Pingo, um das Innere und die 
Umgebung des Ikertokfjordes zu übersehen. Von ihrem 
Lagerplatze am Strande begaben sie sich frühmorgens auf 
den Weg, ein kleines Zelt nebst Proviant mit sich tragend. 


Nach einer mühsamen Tageswanderung gelangt®n sie abends 
bis zum Fuls des obersten Kegels, wo sie in einer Höhe 
von 2200 Fuls (690 m) ihr Zelt aufschlugen. Sie befan- 
den sich hier gerade innerhalb einer Schneewolke, welche 
während der Nacht den Gipfel des Berges umhüllte. Als 
sie am folgenden Tage dessen 4200 Fufls (1320 m) hohe 
Spitze erstiegen hatten, klärte der Himmel sich auf, und 
die weite Aussicht, welche dieser Punkt gewährte, entfal- 
tete sich in ihrer ganzen Pracht. Im Westen sah man 
über die Inseln hinweg das 12 Meilen (90 km) entfernte 
offene Meer, im Osten kam ungefähr in derselben Entfer- 
nung das Binneneis zum Vorschein, und vor demselben lag 
das eisfreie Küstenland mit seinen Gebirgsrücken, zwischen 
denen sich die Thäler und Seen in malerischen Windungen 
hinschlängelten. Lange Zeit war aber auch hier nicht zum 
Genusse des seltenen Panoramas vergönnt. Das Thermo- 
meter stand unter dem Gefrierpunkt und ein scharfer Wind 
nötigte auch hier zum Rückzug, nachdem jedoch erst die 
nötigen Messungen vorgenommen waren. Als sie wieder 
ihr Zelt am Strande erreichten, erlebten sie einen schroffen 
Wechsel der Temperatur, indem das Thermometer den sel- 
tenen Stand von 16° Wärme erreicht hatte. Aber auch die 
Mücken wulsten dieses Zeichen des Sommers zu schätzen, 
indem diese Plagegeister teils in ungewöhnlicher Menge 
hervorgelockt wurden, teils eine ungewöhnliche Emsigkeit 
an den Tag legten. 

In einem Zeitungsartikel schreibt Riis Carstensen über 
den Besuch in diesem Fjorde weiter: „Eines Tages lande- 
ten wir auf einer Landspitze, wo wir ein verlassenes ‚Dorf‘ 
fanden. Die Häuser standen noch da mit ihrem ganzen 
Inventar, Ofen und Pritsche. Das Skelett eines Kajaks 
und ein verfallenes Boot lagen auch da. Nach der Aus- 
sage unsrer Leute war die Bevölkerung genötigt gewesen, 
mitten im Winter wegen Proviantmangel den Ort zu ver- 
lassen. Die meisten flüchteten nach dem Handelsplatze 
Sarfanguak, aber eine Familie war über das Eis nach Süd- 
osten gezogen. Zwei Tage später geschah es, dafs unsre 
Leute, während wir segelten, uns mit dem Ausrufe: ‚Zelt — 
Menschen!‘ überraschten, was während unsrer langen Fahrt 
uns nur ein paarmal begegnet war. Die Kajakke wurden 
abgeschickt, kamen nach einigen Stunden wieder zu uns 
und erzählten, dafs es gerade die eben erwähnte Familie 
sei, die sie gesehen hatten. Diese Leute von dem verlas- 
senen Dorfe hätten im April zwei Rentiere erbeutet, später- 
hin einen Delphin, von dem sie noch den Kopf besalsen, 
und eine Menge Fische. Jetzt wäre alle Not überstanden, 
und sie hätten es gut. Sie wären ohne Boot, hätten aber 
zwei Kajakke. Nachdem wir das Innere des Fjordarms 
untersucht hatten, begaben wir uns zu dem Platze, wo 
diese Leute wohnten, und schlugen unser Zelt neben ihnen 
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auf. Die Familie bestand aus dem Manne, Namens Carolus, 
seiner Frau, einer erwachsenen Tochter, zwei Söhnen und 
einem alten Mädchen. Sie hatten sich eine Erdhütte ge- 
baut. Das alte Mädchen schlief im Freien zwischen auf- 
gestellten Steinen und mit einem Rentierfell über sich. 
Kaffee, Tabak und andern Luxus hatten sie seit langer Zeit 
nicht gekannt ; es schien aber nicht, dafs dieser Mangel 
ihr Wohlsein beeinträchtigt hätte. Der Mann war wort- 
karg, und ebenso die übrigen, mit Ausnahme des alten 
Mädchens, die unaufhörlich der Zunge ihren Lauf liefs, 
so lange wir da waren. Ich fragte unsre Leute, ob sie 
nur einen Hund besäfsen, worauf mir geantwortet wurde, 
dafs man die übrigen, die zum Schlittengespann gehörten, 
während der schlechten Zeiten aufgegessen habe. Es war 
eine Zufriedenheit über sie alle ausgebreitet, die man nach 
dem, was jetzt überstanden war, recht gut verstehen konnte. 
Der Felsgrund war ringsum mit Fischen (Angmagsat) zum 
Trocknen bedeckt. Zum erstenmal beklagte ich meinen 
Mangel an Kenntnis der grönländischen Sprache, da ich 
gern die Geschichte des Mannes aus seinem eignen Munde 
hätte hören mögen.“ .... 

Nachdem endlich die durch das Wintereis so sehr ver- 
zögerte Untersuchung der Fjorde bei Holstensborg voll- 
endet war, konnte die Expedition erst ungehindert dem 
Plane gemäls ihre Reise nach Süden fortsetzen. Derselbe 
Berichterstatter schreibt darüber weiter: 

„Unsre Fahrt war bis jetzt eine ununterbrochne Reihe 
von Genüssen gewesen. Selbst die Art zu reisen ist so 
ansprechend, dafs man sich kaum denken kann, wie man 
auf bessere Weise den Sommer verbringen sollte. Wir 
schlagen unser Lager auf, wo wir wollen, und wo nur eine 
Fläche grofs genug für die Zelte ist, und wir haben keine 
Furcht, dafs das Nachtlager auf der blolsen Erde uns Fie- 


ber bringen könnte. Von Nachbarn werden wir auch nicht 


belästigt; es ist auffallend, wie wenig Menschen wir be- 
gegnen; es können Wochen vergehen, ohne dals wir Fremde 
sehen. Wir haben eine Reihe grofsartiger Bilder betrach- 
tet und den Eindruck einer Natur empfangen, die kaum 
ihresgleichen hat und die wir noch von keinem Maler geschil- 
dert sahen. Obgleich wir oft in dem, was uns vor Augen 
kommt, an die vorzüglichen Bilder Carl Rasmussens (in 
Grönland 1870 — 1871) erinnert werden, an die grolsen 
stillen Fjordlandschaften mit den Wasserflächen, in denen 
sich die Berge spiegeln, finden wir doch auch Partien, die 
trotz ihrer barschen Natur farbenreicher sind als der son- 
nige Süden, indem Moose, Flechten und frischer Rasen, 
mit Blumen geziert, die stärksten Kontraste mit den viel- 
fachen Farben des Gesteins bilden, während Luft und 
Wasser im klarsten Lichte spielen. Die Wanderung wird 
belebt durch zahlreiche Vogelscharen, und was die notwen- 


dige Proviantierung betrifft, so hat man an den meisten 
Stellen seine Bedürfnisse bei der Hand. Die frische Luft 
und stetige Bewegung schärfen den Appetit; allein auch 
ohnehin kann man solchen Gerichten nur seinen Beifall 
schenken, wie Schneehühnern, Seevögeln, Hasen, mit den 
Händen geschöpften Angmagsat, frisch vom Strome gehol- 
tem Lachse, Rentierbraten mit ‚Kvannen‘ (Angelica) &e. 
Das Leben und Treiben der Grönländer während ihrer 
Sommerwanderungen von Ort zu Ort scheint ja gewisser- 
malsen das Ideal des Daseins zu sein, und indem man mit 
ihrem Lande bekannt wird, kann man ihre Sehnsucht nach 
der Heimat verstehen, wenn das Schicksal sie anderswo 
hingeführt hat.“ .... 

Während der Monate Juli und August glückte es der 
Expedition, das ganze ihr angewiesene Gebiet mit den vie- 
len. Einschnitten des Meeres *zu bereisen, die Lage der 
wichtigsten Seen und Ströme zu bestimmen und den Rand 
des Binneneises von verschiedenen Punkten aus zu ver- 
folgen. Am 7. September langten sie in Sukkertoppen 
an, von wo aus sie die Rückreise mit dem Schiffe antraten. 
Sie hatten vom 8. Juni an zu Boot gegen 250 Meilen 
(1900 km) zurückgelegt und Berge bestiegen, deren ge- 
samte Höhe etwa 40000 Fuls (13000 m) betragen könnte. 

Die Expedition des Kriegsschiffes „Fylla“. — Diese war, 
wie schon bemerkt, im Dienste der Marine veranstaltet. 
Aufser den gewöhnlichen Übungszwecken war jetzt noch 
eine besondere Veranlassung dazu vorhanden, nämlich die 
Fischerei, welche in den letzten 10 bis 20 Jahren von 
Amerikanern auf den Bänken in der Davis-Stralse getrie- 
ben worden ist. Nachdem man in frühern Jahren daselbst 
mehrmals die Kabeljaufischerei versucht hatte, ist in der 
neuesten Zeit der Heilbutfang von sechs bis neun Scho- 
nern aus Nordamerika mit mehr Erfolg betrieben worden. 
Wegen der Nähe der Küste wurden dabei die Häfen der- 
selben häufig von den fremden Fischern besucht. Eine 
festere Ordnung zwischen diesen und den Einwohnern, so- 
wie dem königlichen Monopolhandel war dadurch notwendig 
geworden, und es war wünschenswert, eine Vermessung 
des nächsten Küstenstriches und der Häfen, welche der- 
selbe darbietet, damit zu verbinden. Obgleich nicht allein 
der Handel, sondern überhaupt der Verkehr mit der Küste 
königliches Monopol ist, hatten die fremden Fischer teils 
die Hilfe der Grönländer, teils Plätze auf dem Lande ohne 
besondere Erlaubnis für ihre Zwecke benutzt, und die 
grolse Ausdehnung der Küste, in Verbindung mit dem 
Mangel an exekutiver Macht, hatte es den lokalen Behörden 
unmöglich gemacht, solches zu verhindern. Die gewöhn- 
lichen Folgen eines Verkehrs zwischen Eingebornen, wie den 
Eskimos, und Fremden, wenn nur die Spekulation dabei 
wirksam ist, hatten auch angefangen, sich einzufinden. Die 

7 * 


52 Die neuern dänischen Untersuchungen in Grönland 1884. 


Grönländer liefsen sich zu Dienstleistungen annehmen und 
dafür mit Speise und Trank, und was sonst für den Augen- 
blick dienen konnte, abfinden, indem sie darüber ihren eig- 
nen Betrieb während der wichtigen Sommerzeit versäumten. 
Es hätte leicht ein Anfang zu dem Zustande werden kön- 
nen, der von den Walfischfängern in Cumberland Inlet 
herbeigeführt ist. 

Das Kriegsschiff' „Fylla* mit einer Besatzung von 
80 Mann war unter den Befehl des Kapitäns ©. O. E. 
Dieser Befehlshaber hatte sich durch 
neun Reisen nach Grönland im Dienste der Kryolith-Gesell- 
schaft für die arktische Schiffahrt ausgebildet, während er 
nebenbei sich reiche theoretische Kenntnisse auf demselben 
Eine bessere Wahl hätte nicht 
getroffen werden können, denn mit der genannten Haupt- 


Normann gestellt. 


Gebiete erworben hatte. 


aufgabe sollten ja auch wiss@nschaftliche Zwecke verbunden 
werden. Die Expedition gab Gelegenheit, binnen kurzer 
Zeit einen allgemeinen Einblick in die grönländische Natur 
zu erwerben, da das Schiff mehrere Häfen, sowohl im Süden 
als im Norden, anlaufen sollte. Als Passagiere waren des- 
halb dabei: der Landschaftsmaler Baron Dirkinck Holm- 
feldt und die drei Naturforscher: Dr. Topsöe, Professor 
Dr. Warming und der von seiner Teilnahme an der 
„Dijmphna“-Expedition bekannte Botaniker und Zoolog Holm. 

Das Schiff verliefs Kopenhagen am 27. Mai, besuchte 
Stornoway und Reikjavik und gelangte am 27. Juni in der 
Kolonie Godthaab in Grönland an. 
Sukkertoppen und Holstensborg, wo die Hauptstation sein 


Von da ging es nach 


sollte, weil dieser Hafen besonders von den Fischern be- 
sucht wird. Dahin kehrte auch das Schiff zurück, nachdem 
die Expedition die Bänke und Häfen untersucht und die 
Am 7. Au- 
gust verlie[s es Holstensborg zur Rückreise, traf aber sehr 


Kolonien an der Diskobucht angelaufen hatte. 


stürmisches Wetter und mulste, nachdem es in 8 Tagen 
gekreuzt hatte, am 16. Sukkertoppen anlaufen, um sich 
mit Kohlen zu versehen. Es verliefs jedoch noch an dem- 
selben Tage Grönland und langte, nachdem es Island und 
die Orkney-Inseln angelaufen, am 11. September in Kopen- 
hagen an. 


2. Zur allgemeinen Geographie des Liandes. 

Die Ostküste. — Diese ist jetzt bis zu Tingmiarmiut 
unter 62° 38’ auf ähnliche Weise wie die Westküste un- 
tersucht, nämlich der südlichste Teil 1881 und 1883, der 
nördlichste erst jetzt im Sommer 1884. Von jenem hat 
Holm eine Karte ausgearbeitet und eingesandt, von diesem 
steht erst noch eine durch Garde zu erwarten. 

Was übrigens den erstgenannten Teil betrifft, so habe 
ich schon im vorigen Jahrgang das Wichtigste mitgeteilt. 
Hier sei nur noch hinzugefügt, dafs Holm die Einsendung 


der Karte mit einigen Bemerkungen begleitet hatl). Er 
macht erstlich auf den Parallelismus der Fjorde aufmerksam. 
Es zeigt sich, dafs diese in Verbindung mit ihren Neben- 
zweigen, den Sunden und den Hauptthälern des Landes 
nach drei Systemen zwischen OÖ und SSO geordnet sind. 
Längs der Küste sind die Berge bis auf eine Ausnahme 
durchgehends niedrig; aber schon 1 Meile innerhalb der- 
selben sind Höhen von 3000 Fuls (940 m) nicht selten. 
Tief im Innern des Landes sind Spitzen von 7150 (2240 m) 
und 7340 Fufs (2300 m) gemessen. Überall ist das Land 
allerdings reich an Gletschern, allein wenn man es von 
hohen Punkten übersieht, sind doch die Felskäimme und 
Kegel, welche über die eisgefüllten Thäler oder Klüfte 
emporragen, nicht aber diese Eisdecke das Überwiegende. 
Allerdings kann diese sich hin und wieder aus den Berg- 
seiten bis zu 5000 Fufs (1570 m) emporheben, im all- 
gemeinen geht sie aber nur bis 3000 Fuls (940 m). Zwi- 
schen den beiden Fjorden, Kangerdlugsuatsiak auf der 
Ost- und Tasermiut auf der Westküste, ist die Entfernung 
kaum 24 Meilen (19 km); fast jeden Winter trifft man 
Eisbären im Innern des Tasermiut; vor kurzem wurden 
noch drei dort erlegt. Es scheint demnach, als ob diese 
Tiere von der Ostküste über das Land herüberkommen. 

Über den nördlichen, erst im Jahre 1884 bereisten Teil 
habe ich folgendes aus Gardes vorläufigem Berichte ent- 
nommen: 

Es wurde keine Spur von Ruinen andrer Wohnungen 
als der eskimoischen gefunden. Zwei Reste von Warten, 
auf Kap Rantzau und auf Uvdlorsiutit, schienen höchstens 
nur von schiffbrüchigen Europäern herrühren zu können. 
Unmöglich ist es ja nicht, dafs noch irgend eine Spur von 
nicht-eskimoischen Ruinen gefunden werden kann; es bleibt 
aber im hohen Grade unwahrscheinlich, dafs grolse Ruinen- 
plätze der Art im Süden von Tingmiarmiut sich finden. Der 
Charakter des Landes als äufserst öde und unwirtbar spricht 
schon ganz dagegen. Sowohl auf der Hin- als auf der 
Rückreise den ganzen Sommer über sah man selbst das 
niedrige Land hin und wieder mit Schnee bedeckt, während 


zahlreiche Gletscher bis zum Meere hinabreichen. Beson- 


1) Die Karte schlielst sich an die von Holm im J. 1881 entworfene 
von der Gegend um die Südspitze Grönlands an, indem sie von Kange- 
rajuk unter 60° 15’ bis Iluilek unter 60° 55’ geht und sechs Fjorde um- 
fast. Sie ist nach denselben Regeln wie die von 1881 abgefalst. Zur 
Bestimmung der Entfernungen sind die Messungen des Depressionswinkels 
zum Meeresniveau in ausgedehntem Grade benutzt. Der Mangel an ge- 
nauer Kenntnis der Refraktion macht diese Bestimmung etwas unsicher. 
Der grofse Fjord innerhalb Iluilek ist z. B. nur nach dem Depressions- 
winkel von zwei Punkten aus bestimmt, nämlich von 2300 Fuls (730 m) 
auf Iluilek und 1110 Fuls (348 m) auf Kassingertok. Vom letztern war 
der Winkel zum fernsten Punkte 0° 34°. Die Höhe ist teils durch ter- 


restrische Messung, teils durch Barometer bestimmt; der Unterschied war 


22 Fufs (6,9 m). Die kleinste Höhe ist gewählt worden, und je nach- 
dem man dann den Refraktionsfaktor zu 1/,, oder Y, ansetzt, wird die 
Entfernung 29 oder 25 Viertelmeilen. 
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ders hat das Land von Kap Adelaer bis Kassingertok!) 
das Ansehen eines unermelslich grofsen flachen Eisberges. 
Hier werden selbst eskimoische Hausruinen nur an einem 
Punkte, an der Mündung des Kangerdlugsuatsiak (Heine- 


sen-Fjord) gefunden. Im Süden von Kassingertok war 


es wegen Eis teilweise unmöglich, in die Buchten einzu- 


dringen, weshalb dieselben in diesem Falle nach Peilungen 
von guten Aussichtshöhen auf der Karte skizziert werden 
mulsten. Die Karte des Kapitäns Graah wird hier nur 
insofern zu berichtigen sein, als bei Kap Rantzau ein tie- 
fer Fjord einschneidet, und als Kap Rantzau und Kap Ade- 
laer nur durch eine schmale, dazu mit einem Gletscher 
bedeckte Landenge mit dem Festlande verbunden sind. 

Der berüchtigte Puisortok-Gletscher wurde auf der 
Rückreise, da die Expedition sich ein paar Tage am Süd- 
ende desselben aufhielt, genau beobachtet. Er scheint 
sich gar nicht von den übrigen zahlreichen Gletschern an 
der Küste zu unterscheiden. Er ist nicht einmal der gröfste 
von denen, die gemessen wurden. Kangerdlugsuatsiak, der 
einzige grölsere Fjord im Norden von Kap Rantzau, ist 
von allen untersuchten Fjorden der an Schnee und Eis 
reichste. Beim Eindringen in denselben war es erst nach 
langem Rudern längs niedriger, aber steiler und schnee- 
bedeckter Gehänge möglich, einen kleinen flachen Strand 
zu finden, wo das Boot ans Land gezogen werden konnte. 
Die beiden nördlichsten Fjorde, Ekalungmiut und Ting- 
miarmiut, sind viel gletscherfreier als die südlicheren. Be- 
sonders ist letztgenannter von hohen, schönen und teilweise 
schneefreien Bergen umschlossen und hat zahlreiche, recht 
gut bewachsene Inseln. Hier wurden ein paar vergebliche 
Ausflüge gemacht, um Bergspitzen, die in der Ferne mit 
Warten Ähnlichkeit hatten, zu untersuchen. 

Was das Treibeis betrifft, so wurden die Rückkehren- 
den nur an 2 Tagen davon aufgehalten. Als sie am 18. Au- 
gust das 2000 Fuls (630 m) hohe Kap Tordenskjold be- 
stiegen, sahen sie zum erstenmal nicht allein längs der 
Küste, sondern auch, soweit das Auge reichte, seewärts 
offenes Wasser. Späterhin war vielmehr der Mangel an 
Eis als Wellenbrecher fühlbar, so dafs sie wegen des See- 
ganges nur kurze Tagereisen machen konnten. 

Das mittlere Westgrönland.. — Das Resultat der oben 
erwähnten, von Leut. Jensen und Riis Carstensen ausge- 
führten Reisen war die Erforschung eines Gebietes von 
etwa 3- bis 400 Q.-Meilen (17- bis 23000 qkm), indem wir wie 
gewöhnlich das Land mit den dasselbe durchschneidenden 
Meeresarmen zusammenrechnen; es war mit andern Worten 


das Areal zwischen den Breitenparallelen der Kolonien Hol- 


1) Es scheint, als ob die Namen Kassingertok und Kangerdlugsuatsiak 
hier doppelt vorkommen, nämlich dieser unter 60° 52' und 62° 30', 
dieser unter 60° 30’ und 62° 25”. 


stensborg und Sukkertoppen, dem offenen Meere und dem 
Binneneise. Auf der Karte war der gröfste Teil desselben 
bisher nur nach Aussagen der Grönländer angedeutet ge- 
wesen. In einem frühern Jahrgange ist der Küste von 
67 — 683° Erwähnung geschehen, welche ebenfalls unter 
Jensens Leitung im Jahre 1879 erforscht wurde. Das jetzt 
in Rede stehende Gebiet bildet ein recht merkwürdiges 
Seitenstück zu demselben. Auch hier tritt das Binneneis 
weit zurück, einer der längsten Fjorde schneidet ins Land 
hinein, ohne es zu erreichen, Landseen und gröfsere Elven 
schlängeln sich durch ausgedehnte Partien eisfreien Fest- 
Aufserhalb 
der Küste sind auch hier die Inseln zahlreich und bieten 


den Seevögeln beliebte Zufluchtsstellen. 


landes, in denen zahlreiche Rentiere hausten. 


Aber in gewisser 
Beziehung ist doch dieser Bezirk interessanter als der 
Bedeutende Höhen wechseln hier mit Flachland 
oder niedrigem Hügelland ab, sehr hohe Inseln ebenso mit 
Der Schutz, 
den diese hohen Felswände gewähren, in Verbindung mit 


vorige. 
ganzen Archipelagen von den allerkleinsten. 


der, wenngleich nur wenig südlicheren Lage, begünstigt 
eine reichere Vegetation. Anderseits sind die Höhen reich- 
lich mit Gletschern versehen, und einer der Fjorde berührt 
das Binneneis und muls als wirklicher Eisfjord betrachtet 
werden. 

Im ganzen gibt es hier, aulser mehreren kleinen, vier 
Da diese das Land von Westen nach 
Osten durchschneiden, dürfte es einen recht anschaulichen 


grölsere Fjorde. 


Begriff von der Beschaffenheit desselben geben, wenn wir 
unsren Reisenden auf ihrem Wege in dieselben hinein folgen. 
Indem ich den einen der Fjorde, nämlich den bei dem 
oben erwähnten Itivdlek ausmündenden, übergehe, werde 
ich hier, von Norden nach Süden gehend, einen Auszug 
der Berichte über die drei andern geben. 

Der erste ist der Ikertok; er ist im Vorhergehenden 
schon wegen seiner langen Eisbedeckung erwähnt. Jensen 
berichtet über denselben: „Am 25. Juni hatten wir Hof- 
nung, dals endlich das Eis im Innern des Fjordes verschwun- 
den sein werde, und dieses war auch wirklich der Fall. 
Ohne Hindernis erreichten wir einen Punkt, wo er sich in 
zwei Arme teilt; wir folgten dem nördlichsten und setzten 
die Reise einen wasserreichen Strom hinauf fort, welcher 
den Ablauf eines grolsen Sees bildet, den wir zu benutzen 
wünschten, um so weit wie möglich nach Osten vorzu- 
dringen. Dieses mulsten wir jedoch aufgeben, da er noch 
ganz zugefroren war... ..... 

Hierauf folgt die oben beschriebene Besteigung des 
Pingo-Berges. Dann heilst es weiter: 

„Noch an demselben Tage begaben wir uns wieder die 
Elve hinab, welche in grolsen Biegungen eine völlig flache 
Ebene durchströmt, die überall mit Pflanzenwuchs bedeckt 
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ist und einen sonderbaren Kontrast zu den gewöhnlichen 
grönländischen Landschaften bildet. Die Elve kann auf der 
ganzen Strecke zwischen dem Meere und dem See mit dem 
Umiak befahren werden, eine Stelle ausgenommen, wo das 
Boot wegen eines Wasserfalles über Land getragen werden 
muls. Hier haben die Grönländer einen Damm quer über 
den Strom gebaut, von wo aus sie die hinaufgehenden Lachse 
stechen. In der kurzen Zeit, die wir hier verbrachten, 
nahmen unsre Leute mehrere Prachtexemplare, teils mit 
dem Pfeil, teils mit den blofsen Händen. Jedes Jahr sam- 
melte sich auch viel Volk hier des Lachsfanges und der 
Rentierjagd wegen. Eine Masse von Zeltmauern, Koch- 
stellen und uralten Gräbern zeigt, dafs dieser Platz von 
alters her benutzt worden ist. Die grofse Ebene, welche 
vielleicht Gras genug für Schafzucht liefern könnte, die 
Lachse, die Rentiere und der an Seehunden reiche Fjord 
sprechen dafür, dafs die alten nordischen Kolonisten hier 
feste Wohnungen hätten haben können. Man behauptet 
auch, dafs einst Altertümer heimgesandt worden sind, welche 
aus einer nordischen Ruine ausgegraben worden wären, die 
am Ausflusse der Elve gelegen und somit die nördlichste 
ihrer Art in Grönland sein sollte. Wir machten hier einige 
Versuche mit Nachgrabung, aber ohne Erfolg. Es zeigte 
sich dabei, am 2. Juli, dals die Erde 3 Zoll (8 cm) unter 
der Oberfläche gefroren war.“ 

Der zweite Fjord ist der Kangerdlugsuak oder 
Söndre Strömfjord, der in Größse und Bedeutung 
mit dem, 1879 ebenfalls von Jensen untersuchten Nagsugtok 
wetteifern kann. Die Mündung liegt unter 66° N. Br., 
von wo aus er sich mit einer nordöstlichen Biegung einige 
20 Meilen (150 km) ins Land hinein zieht. Nahe seinem Ende 
teilt er sich in zwei Arme, von denen der eine nach Norden 
biegt und 67° N. Br. erreicht. 
sich Elven mit schlammigem Wasser vom Binneneise, das 
noch 5 Meilen (38km) weiter zurück liegt. Da die Mün- 
dung nur schmal ist und noch dazu durch eine gro/se Insel 


In beide Arme ergielsen 


verengert wird, bewirkt das, im Verhältniss dazu grolse 
innere Wasserareal Strömungen durch Ebbe und Flut, die 
an mehreren Stellen in wahre Maölströme ausarten. Hierzu 
kommt, dafs, die Küsten teilweise steil und ohne Unterland 
sind. Das Reisen im Umiak ist deshalb hier nicht ohne 
Gefahr. In der äufsern Hälfte ragen überall mächtige, steile 
Felsen empor, auf der Südseite mit zahlreichen Gletschern, 
von denen einige das Meer erreichen, und viele von bedeu- 
tender Grölse sind. Nach dem Innern hin verändert der 
Charakter der Küste sich vollständig. Die Berge werden 
niedriger, hügelartig und abgerundet, was nach dem langen 
Beschauen der wild zerrissenen Felsformen, die wir eben 
verlassen hatten, anfangs dem Auge wohlthuend ist, auf die 
Länge aber durch seine Gleichförmigkeit ermüdend wirkt, 


‘ mit ebenfalls tief ausgeschnittenen Seitenrinnen. 


besonders da die sonstige kräftigere Fjordvegetation hier 
fehlt. Die Sparsamkeit des Pflanzenwuchses schien teil- 
weise von Wassermangel herzurühren; nur wenige Bäche 
sah man herabflielsen, und wo ein solcher sich fand, war 
die Vegetation auch üppiger, hohes Weidengesträuch bog 
sich von beiden Seiten hinüber und deckte seinen schlän- 
gelnden Lauf, den man dann nur an der frischeren grünen 
Farbe des Gebüsches erkennen konnte. Die Reisenden fuhren 
den südlichen Arm hinauf. Die noch immer abgerundeten 
Berge erlangten hier wieder eine Höhe von 1500 — 2000 F. 
(470— 630 m), behielten aber doch im Gegensatz zu den 
äulsern Felsenpartien denselben heimatlichen Anstrich; hier 
Am 4. August 
abends schlugen sie am Ende des Fjordes ihr Lager auf; 


war die Vegetation auch etwas reicher. 


hier mündete eine grofse Elve, und gegen Osten öffnete sich 
ein Thal, welches einen Zugang zum Innern des Landes 
versprach. 

Am Morgen des 6. August begaben sie sich, im ganzen 
neun Personen, landeinwärts auf die Wanderung. Sie lielsen 
zwei Männer und eine Frau beim Zelte zurück und nahmen 
selbst ein kleineres Zelt und das Notwendige für den weiten 
Ausflug nach dem Binneneise mit sich. Ein ganz schmaler 
Fulssteig führte am Rande des Flufsbettes entlang. Der 
Grund war Lehm und das Bett gegen 150 F. (50 m) tief, 
Hin und 
wieder war auch Sand, mit Elymus avenaria bewachsen. 
Es war auffallend, wie deutlich der Fulssteig, den sie mehrere 
Meilen weit benutzten, ausgetreten war, obgleich er ja nur 
Abends 7 Uhr er- 
reichten sie einen See und daneben ein Zelt, von zwei 


von so wenig Jägern benutzt wurde. 


Jägern mit Familie bewohnt. Diese hatten während eines 
Monats 19 Rentiere bekommen — „aber das vorige Jahr 
waren es 60“, fügten sie mit einem Seufzer hinzu. Jetzt 
war diese Jagdgesellschaft gerade beim Aufbrechen, der eine 
Mann liefs sich jedoch überreden, als Wegweiser zu dienen. 
Am nächsten Tage ging es also weiter; ein See wurde 
berührt, der ohne Ablauf ist und doch von Lachsen be- 

wohnt sein soll. Es wurde auch behauptet, dafs derselbe, 
wenn man im Juni sonst noch alles beeist fand, immer 
offen war. Von einem 2000 Fuls (630m) hohen Punkte 
hatten sie einen guten Überblick über das nach allen Seiten 
hin wellenförmige, von vielen Seen durchschnittene Land 
und das Binneneis im Hintergrunde Es schien, als ob 
dieses nur eine halbe Tageswanderung entfernt sei; als sie 
aber abends ihr Lager aufschlugen, zeigte es sich kaum 
näher gerückt. Hier verabschiedete sich der Wegweiser, 
während die Reisenden am folgenden Tage über Berge und 
an Seen vorüber wandernd, endlich abends den Rand des 
Eises erreichten. Auf diesem Wege waren die Spuren des 1 
vom Binneneise ausgehenden Windes sehr hervortretend, 
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indem die Hügel auf der Südostseite tief gefurcht und nur 
mit einer dürftig kriechenden Vegetation bedeckt, die an- 
dre Seite dagegen üppig bewachsen war. Die Furchen 
waren parallel und wie von Kanonenkugeln hervorgebracht; 
je mehr man sich der Eiswüste näherte, desto zahlreicher 
wurden sie. Ein kleiner See war unmittelbar vom Eise 
begrenzt und voller Bruchstücke, die wie kleine Eisberge 
20 F. (6m) über die Wasserfläche emporragten ; die feste 
Eiswand stand hier wie eine weilse Mauer, deren Spalten 
in blauen, violetten und grünen Farben spielten. Wo das 
Eis aber auf trocknem Grunde ruhte, waren die Spuren 
merkwürdiger Bewegungen und Zerstörungen durch dasselbe 
sichtbar. _ An einer Stelle war die Erde wie von einem 
ungeheuern Schneepfluge in Wällen aufgeworfen und der 
Fels war durch den Druck in Scherben verwandelt. Die 
Oberfläche des Eises war teilweise rein, teilweise mit Erde 
und Steinen bedeckt. 
gezogen hatte, konnte man beobachten, wie ein kleiner See 
früher durch dasselbe abgesperrt gewesen, und deshalb ge- 
stiegen, später aber beim Zurücktreten wieder gesunken war. 


An einer Stelle, wo es sich zurück- 


Einige Hügelreihen hatten scheinbar kurz vorher eine kräf- 
tige Vegetation gehabt, die aber jetzt gleichsam plötzlich 
erstickt schien, so dals selbst das üppige Moos vernichtet 
war; an andern Punkten war, scheinbar unter denselben 
Umständen, der Pflanzenwuchs unberührt geblieben. Ob- 
gleich ein frischer Südostwind von der Eisfläche herabwehte, 
war die Luft doch milder, nachts + 10° ©. Am folgenden 
Tage begab Jensen sich auf eine Wanderung über das 
Binneneis. Er nahm ein paar Grönländer mit sich, erreichte 
einen Nunatak (emporragenden Berg) und kehrte nach Unter- 
suchung desselben abends wieder zurück. Am 10. wurde 
aufgebrochen und jetzt ein andrer Weg für die Rückreise 
gewählt. Hier war keine Spur von Schnee oder Eis in 
den Klüften zu entdecken. 
Scharen von Seevögeln belebt, wurde passiert, und Rentier- 


Eine Reihe von Seen, durch 


geweihe fanden sich in Menge und waren neben alten Zelt- 
plätzen in Haufen gesammelt; auch frische Rentierspuren 
sahen sie. So wie das Land sich hier zeigte, in seinen 
weichen, wellenförmigen Umrissen, von Landseen und Bächen 
bewässert, sah es fast aus, als ob es bereit wäre, durch den 
' Pflug bearbeitet zu werden. Überall Massen von schmack- 
haften Blaubeeren, die den Marsch verzögerten, da es un- 
widerstehlich anzog, sich an denselben zu erquicken. Ihre 
. Farbe wurde durch den Gegensatz zu den Blättern hervor- 
gehoben, die angefangen hatten, in gelben und roten Farben 
zu spielen; der Herbst hatte sich hier schon gemeldet. 
Gegen 12 Uhr erreichten sie sehr ermüdet die Zelte am 
Strande. 

Während der Nacht wehte eine frische Brise, den Lehm- 
staub emporwirbelnd, so dafs es auf der Ebene kaum aus- 


zuhalten war. Abgereist, aber durch den Wind genötigt 
auf dem jenseitigen Ufer zu landen, trafen sie gerade den 
frühern Wegweiser, der sich mit Familie hier gelagert hatte, 
um in der Umgegend nach Rentieren zu suchen. Er wulste 
von einem nach Norden gelegenen Salzwassersee so zu er- 
zählen, dafs man sich am folgenden Tage entschlofs, mit 
dem Boote hinüber zu fahren. Es wurde gelandet und 
man begab sich mit dem kleinen Reisezelte sogleich auf 
Die Gegend war hier als wasserlos und 
steril geschildert; als sie aber die nächsten Berge über- 
schritten, öffnete sich in einer Höhe von 1000 F. (300 m) 


eine ausgedehnte Landschaft, die noch mehr als die jüngst 


die Wanderung. 


gesehene, an heimatliche Gegenden erinnerte und dadurch 
einen höchst überraschenden Eindruck machte. Sie wan- 
derten den ganzen Tag und kamen an Seen von allen mög- 
lichen Gröfsen vorüber. Von Tieren sahen sie nur zwei 
Rentiere, aber Scharen von allerhand Seevögeln, und viele 
frische Spuren von Rentieren, sowie auch Geweihe, die von 
selbst geworfen schienen. Abends wurde im Zelte kampiert, 
am Morgen fand man Eis auf dem Wasser und Schnee auf 
einigen Hügeln. Ein See mit salzigem Wasser war aber 
nirgends zu finden, man wanderte deshalb zurück und be- 
gab sich mit dem Boote in den nördlichen Arm des Fjordes. 
Hier begegneten ihnen zwei Kajakmänner, deren Zelt in 
der Nähe stand. Sie hatten geschwollene Augen und konn- 
ten kaum sehen, da sie, auf einem Nunatak Rentiere jagend, 
von der Schneeblindheit waren ergriffen worden. Sie hatten 
nur 18 Tiere bekommen und klasten über die schlechten 
Zeiten. 

Am 16. August brach ein schöner Tag an, aber der 
Schnee, der nachts gefallen war, erinnerte ernstlich daran, 
dals es jetzt mit den Sommerfreuden zur Neige ging. Am 
17., Sonntags, wurde die Rückreise aus dem Fjord ange- 
treten. Da trafen sie aber auf dem Wege einen Zeltplatz, 
wo ein Katechet mit seiner Familie und einem ältern Mann 
auf Lachsfang sich aufhielt. Auf Einladung des Katecheten 
nahm hier die Besatzung des Bootes an dem von ihm ge- 
haltenen Gottesdienste tel. Da nun sein Gefährte sich 
erbot, den Reisenden den besprochenen Salzsee zu zeigen, 
ruderten sie eine weite Strecke zurück. Der See wurde 
“dann auch richtig gefunden, aber anhaltendes Unwetter war 
jetzt dem Bootreisen hinderlich; und erst am nächsten 
Sonntag glückte es, aus diesem Fjorde, in dem sie 24 Tage 
zugebracht hatten, wieder hinauszuschlüpfen. 

Die letzte Exkursion, Anfang September unternommen, 
war auf den dritten der genannten Fjorde, den Kangerd- 
lugsuatsiak oder Ewigkeits-Fjord unter 655° N. Br. 
gerichtet. Er ist ungefähr 12 Meilen (90km) lang und 
reicht in mehreren Verzweigungen bis ans Binneneis, wel- 
ches hier wiederum der Küste näher tritt. Die Neugierde 
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war durch die Schilderungen der vielfachen Gefahren des- 
selben gereizt worden. Man sagte, dafs im Innern dessel- 
ben auf einer Strecke von 8 Meilen (60 km) plötzlich Stürme 
entstehen sollen, während nur an vier Stellen Landung 
möglich sei. Dann pflegten Felsblöcke und Eisstücke häufig 
von den über die steilen Bergseiten herabhängenden Glet- 
schern ins Meer zu stürzen. Kajakmänner pflegten des See- 
hundfanges wegen sich doch hinein zu wagen, und zwar 
früh im Sommer; aber man kannte nur einen Mann, der mit 
seiner Familie im Umiak das Innere des Fjordes besuchte. 
Nachdem unsre Reisenden bei Sukkertoppen einen ausge- 
zeichneten Führer bekommen hatten, wurde die Fahrt glück- 
lich ausgeführt; man erfuhr aber dabei, dals die Schilde- 
rungen der Hauptsache nach nicht übertrieben waren. Wäh- 
rend der äufsere Teil des Fjordes nichts Auffallendes darbot, 
fand man das Innere zwischen 4- bis 5000 F. (13- bis 1600 m) 
hohen, fast senkrechten Felswänden eingeschlossen, eine halbe 
Meile (3800 m) breit und auf weiten Strecken ohne Platz, 
Jede Kluft 
war mit Gletschereis gefüllt. Auf weiten Strecken hing das 


um auch nur den Fu/ls aufs Land zu setzen. 


Eis wie ein Mantel über die steile Felswand, und seine 
frischen Bruchflächen deuteten darauf hin, dafs häufig Schiffs- 
ladungen Eis von da aus in die Tiefe gesandt wurden. 
„In aller ihrer Strenge“, schreibt Jensen, „hat diese 
Gegend etwas in einem Grade Imponierendes, ich möchte 
sagen Ehrfurcht Gebietendes, wie ich es noch in keiner an- 
dern in Grönland gesehen habe, und die mondklaren Nächte, 
die wir inmitten dieser grolsartigen Natur erlebten, werden 
gewils niemals aus unsrer Erinnerung verwischt werden. 
Diese Natur war dabei keineswegs leblos. Zahlreiche See- 
hunde, die alle Augenblicke den Kopf übers Wasser streck- 
ten, und grolse Scharen von Seevögeln, die, aufgescheucht 
durch den Lärm eines Schusses oder eines ‚kalbenden‘ 
Gletschers, die Luft mit ihrem heisern Geschrei erfüllten, 
deuteten auf einen ungewöhnlichen Fischreichtum. Von 
allen Seiten hörte man den prasselnden Laut der Berg- 
stürze, oder das donnerähnliche Getöse des sich bewegen- 
den Gletschereises. Nichts befand sich in Ruhe, ausge- 
nommen der Wind, der so liebenswürdig war, sich während 
unsres Aufenthalts nicht zu rühren. Die viel besprochenen 
Gefahren der Reise fielen dabei zum Teil weg, aber eine andre 
Unannehmlichkeit wäre fast dadurch hervorgerufen worden. 
Da wir am Mittag des 5. September den innersten Teil des 
Fjordes verliefsen, wo wir einen vorzüglichen Zeltplatz auf 
einer mit schönem Pflanzenwuchs geschmückten Halbinsel ge- 
funden hatten, fanden wir den ganzen Fjord, ausgenommen 
wo die ‚kalbenden‘ Gletscher das Wasser in Bewegung setz- 
ten, mit einer dünnen Eisrinde bedeckt, die den Fellseiten 
unsres Bootes verderblich war. Unsre Grönländer waren 
auch etwas entmutigt, arbeiteten aber tüchtig mit den Ru- 


dern, und es war auch nichts weiter zu thun, als sobald 
als möglich sich zu entfernen, denn noch eine Nacht mit 
Frost und stillem Wetter wäre hinreichend gewesen, eine 
Eiskruste zu bilden, die wir nicht hätten durchbrechen 
können, und wir wären dann für, wer weils wie lange Zeit, 
eingesperrt gewesen. In jedem Falle hätte ein grolser 
Apparat in Bewegung gesetzt werden müssen, allein um 
uns mit Proviant zuhilfe zu kommen. Wir fuhren aber 
darauf los, und die Seiten des Bootes hielten, wenngleich 
sie etwas abgerieben wurden. Abends. spät waren wir 
schon aus dem gefährlichen Teil des Fjordes und hatten 
da auch offenes Wasser.* 

Zu diesem Berichte unsres Reisenden sei es mir erlaubt, 
ein paar Worte über die zuletzt beschriebene Gegend hinzu- 
zufügen. Vor der Mündung des Fjordes liegt der (nach 
grönländischem Mafsstabe) ziemlich volkreiche Platz Kanga- 
miut, und die Umgegend überhaupt ist von alters her ziem- 
lich bewohnt gewesen. Der Grund dazu sind die reichen 
Hilfsquellen; der Fischfang ist ergiebig, der sonst in Grön- 
land seltene Walrofsfang wird hier auch betrieben, und be- 
sonders vorteilhaft ist hier der Fang des für Südgrönland 
wichtigsten Seehundes, Phoca groenlandica. Es scheint, 
als ob dieser auf seinem jährlichen Herbstzuge von Süden 
nach Norden vom Strömfjord gleichsam gehindert wird, so 
dals von hier aus ein grolser Teil nach Westen über das 
Meer zieht, aber zugleich vorerst hier länger aufgehalten 
wird und so im Winter Fang gibt, wenn derselbe anderswo 
aufgehört hat. Eine Folge der zahlreicheren Bevölkerung 
ist es wohl auch, dals manche Sagen sich an die Wohn- 
plätze dieser Gegend knüpfen. Die jüngsten derselben han- 
deln unter andern von den religiösen Bewegungen, die vor 
kaum hundert Jahren an dem zuletzt beschriebenen Fjord 
stattfanden und gleichsam ein passendes Seitenstück zum 
wilden und phantastischen Gepräge der Natur desselben 
abgeben. Ein Grönländer, namens Habakuk, und seine 
Frau Maria Magdalena hatten das Unglück, zwei Kinder 
zu verlieren, und verfielen darüber in Grübeleien. Habakuk | 
verlie[s seine Frau und nahm ein andres Weib mit sich 
auf die Rentierjagd.. Während seiner Abwesenheit hatte 


Maria Magdalena einen Traum, in welchem ihr alles offen- 
bart wurde, was auf der Jagd vorgegangen war. Die Men- 
schen erstaunten, als sie bei ihrer Rückkehr dieses hörten 

und fanden, dafs es alles genau mit ihren Erlebnissen 
übereinstimmte. Jetzt legte auch Habakuk sich aufs Prophe- | 
zeien, und beide hatten Offenbarungen und Besuche von 
Verstorbenen und Himmelsbewohnern. Die Zahl ihrer An- 
hänger, welche sich von der europäischen Mission lossag- 
ten, wuchs schnell, aber damit wuchs auch der Übermut 
Habakuks. Es wurde ihm blindlings gehorcht, ja er liels 
sogar eine Frau als Hexe töten. Er hielt Versammlungen, 
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die in Wildheit ausarteten, und hatte die wahnsinnigsten 
Einfälle. Aber, wie fast vorauszusehen war, konnte diese 
fieberhafte Aufregung sich nicht lange halten. Es trat 
eine Reaktion ein, während welcher die Abtrünnigen wie- 
der für die europäische Mission gewonnen wurden. Allein 
der Glaube an Habakuk und an die Forterbung seiner pro- 
phetischen Gabe unter seinen Nachkommen ist noch nicht 
ganz erloschen. 


3. Naturwissenschaftliche Beobachtungen. 


„Fylla“ - Expedition. — Im Gegensatz zu den bisherigen 
Expeditionen, welche hauptsächlich geologischen und geo- 
graphischen Zwecken nachgingen, übernahm die hier ge- 
nannte, aufser den hydrographischen, ausschliefslich botani- 
sche und zoologische Arbeiten. Es war nachgerade wün- 
schenswert geworden, auch die organische Natur in dem 
fernen Polarlande durch Fachgelehrte untersucht zu sehen. 
Was die Botanik betrifft, so war dieses nicht der Fall ge- 
wesen, seit Vahl in den Jahren 1828—1836 Grönland be- 
reiste. Die botanischen Studien haben sich bekanntlich in den 
verflossenen 50 Jahren neue Bahnen gebrochen. Man wünscht 
jetzt auch die Bedingungen des Lebens der Pflanzen unter 
den verschiedenen Verhältnissen kennen zu lernen, welche 
ein Land wie Grönland darbietet. Wenn auch der Aufent- 
halt des Schiffes an jedem Orte, der Instruktion gemäfs, 
nur kurz sein sollte, so hatte die Reise mit demselben 
anderseits den Vorteil, dafs sie Gelegenheit darbot, meh- 
rere weit voneinander entfeygnte Gegenden mit verschiedener 
Gebirgsbildung kennen zu lernen. Dafs die beiden Botaniker 
mit Eifer den Aufenthalt bei den Kolonien benutzt und 
dabei nicht unbedeutende Ausflüge in die Fjorde gemacht 
haben, geht daraus hervor, dafs sie gegen zwei Drittel der 
Phanerogamen Grönlands in vielen Exemplaren mitgebracht 


haben. Dieselben wurden schon sogleich bestimmt, um als- 


bald unter die Museen des In- und Auslandes verteilt wer- 
den zu können. Daneben wurde eine aufserordentlich grolse 
Sammlung von Moosen und andern niedern Pflanzen er- 
worben, um verschiedenen Botanikern zur Spezialunter- 
suchung übergeben zu werden. Von der Hand des Pro- 
fessors Warming dürfen wir die Resultate der biologischen 
Untersuchungen, sowie eine Darstellung der verschiedenen 
Pflanzenformationen Grönlands und einen Vergleich dersel- 
ben mit denen Spitzbergens und andrer arktischen Länder 
erwarten können. 

Von wohl noch gröfserer Bedeutung sind die hydro- 
graphischen Arbeiten der Expedition, bei denen der zu- 
gleich die Zoologie vertretende Botaniker Holm und der 
Chemiker Dr. Topsöe hauptsächlich wirksam waren. Mit 
Hilfe einer reichen Ausrüstung mit vorzüglichen Instru- 
menten wurde eine bedeutende Menge Tiefenmessungen in 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1885, Heft II. 
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der Davis-Stralse vorgenommen, besonders zur Bestimmung 
der Fischbänke, welche aufser dem praktischen auch ihr 
naturhistorisches Interesse haben, besonders weil sie der Ver- 
mutung nach Moränen aus der ältern Glazialzeit Grönlands 
sind. In Verbindung mit den Senkbleimessungen wurden 
häufige Messungen der Temperatur in verschiedenen Tie- 
fen, von der Oberfläche bis zum Boden, vorgenommen. 
Es wurden wohl kaum früher im ganzen so viele-Tempe- 
raturserien in der Davis-Stralse genommen, wie durch diese 
Expedition allein. Aufserdem wurde durch Anwendung der 
Schleppnetze hauptsächlich auf den Bänken, aber auch 
während des Aufenthaltes in den Häfen ein bedeutendes 
zoologisches Material zu Tage gefördert. Allein dieses, so- 
wie auch die Sammlung der Seewasserproben wartet noch 
der nähern Bearbeitung, die erst nach der Rückkehr an- 
gefangen werden konnte. 

Endlich ist auch noch zu erwähnen, dafs Dr. Topsöe, 
der zugleich viele Photographien der Gebirgsformationen 
mitgebracht hat, so glücklich war, einen 1530 Pfund schwe- 
ren Block Nickeleisen auf der Insel Disko zu erbeuten. 
Nach den bekannten drei, noch vielmal bedeutenderen 
Stücken, die Nordenskiöld entdeckte, ist dieser der grölste. 
Ich benutze diese Gelegenheit zu einer Berichtigung, Im 
Jahrgange 1883, S. 137, habe ich angeführt, dals Steen- 
strup das Eisen im festanstehenden Basalt neben den 
grofsen Geröllblöcken fand. Diese Beobachtung hatte Nor- 
denskiöld nämlich auch schon selbst gemacht, als er zum 
erstenmal diesen merkwürdigen Fundort untersuchte. 

Es braucht wohl kaum hinzugefügt zu werden, dafs 
es nur durch das Wohlwollen, das wissenschaftliche Inter- 
esse und die praktische Tüchtigkeit des Kapitän Normanns 
ermöglicht wurde, die Verfolgung so vieler verschiedener 
Zwecke mit der Ausführung seiner Hauptaufgabe zu ver- 
binden. 

Expedhtion von Leutnant Jensen. — Die von diesem 
Reisenden mitgebrachten Gegenstände zeigen, dafs die Ein- 
sammlung mit grolsem Fleilse betrieben worden ist. Seltne 
und für das Museum wertvolle Sülswassermollusken wur- 
den schon darunter gefunden. In seinem, wenn nicht 
grolsen, so doch ausgesuchten und schön behandelten Herba- 
rium finden sich Pflanzenarten, die man noch nicht von 
Grönland hatte; daneben auch die ganze Flora eines Nuna- 
taks. In geologischer Beziehung endlich wurden die not- 
wendigen Probestücke gesammelt, die einen deutlichen Be- 
griff von den Gebirgsbildungen geben können. 

Von der Ostküste. — Wie oben erwähnt, ist der Geolog 
der Expedition, Knutsen, mit Holm weiter nach Norden 
gereist und seit Juli von aller Kommunikation mit uns ab- 
geschnitten. Wir besitzen deshalb von ihm nur eine Mit- 
teilung über das im Jahre 1883 untersuchte Stück der 
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Ostküste. Aber Eberlin hat mit Eifer die Leitung Knutsens 
benutzt, um auch der Geologie als Sammler und Beobach- 
ter nützlich zu werden. 

Nach Knutsen ist das Stück der Ostküste von Aluk 
bis Duilek nicht von dem entsprechenden Teil der West- 
küste verschieden. Die herrschenden Gebirgsarten sind 
Granit, Gneils und Syenit. Der Granit liegt gewöhnlich 
am Meeresufer entlang als Unterlage des Gneilses. Nur 
ausnahmsweise wird er in grölserer Höhe und über dem 
Gneilse gefunden. Der Granit ist ein feinkörniger, hell- 
grauer Biotitgranit, häufig gestreift und so in Gneils über- 
gehend. Der Gneils liegt über dem Granit wie eine Decke 
ohne bestimmte Streichung oder Fall, am häufigsten doch 
nach Nordwesten. Er ist vielleicht glimmerreicher als der 
Granit, aber sonst den Bestandteilen nach nicht wesentlich 
von diesem verschieden. Zwischen beiden finden sich am 
häufigsten eine Zone von einer Art Granitbreccie oder 
durch Granit verbundenen Gneilsbruchstücken. Man bekommt 
davon den Eindruck, als wenn der Granit im Erstarren 
gewesen wäre, als eine grölsere Erdumwälzung stattfand, 
wodurch Gneilsscheiben wie die Eisschollen auf dem Meere 
übereinander geschoben wurden. 

Der Syenit geht eigentlich nur bis Aluk, wo er vom 
Gneils abgelöst wird, kommt aber später doch stellenweise 
noch zum Vorschein, namentlich im Lindenow -Fjord, wo 
die 7000 Fuls (2200 m) hohen Berge aus demselben be- 
stehen. Wegen seiner leichtern Verwitterbarkeit zeichnet 
er sich durch schärfere Spitzen und steilere Abhänge aus. 

Eberlin hat hierzu ein Supplement für die im letzten 
Sommer bereiste Strecke bis 62° 38' N. Br. gegeben. Die 
Gebirgsarten bleiben dieselben, nur selten trifft man Ein- 
lagerungen von Kalkstein, Diorit und Weichstein. Durch 
diese Grundlage brechen Gänge von Granit und Trapp 
hervor.. Von Alluvium oder losem Erdreich überhaupt 
trifft man nur wenig. Moränen, Reibungsflächen und andre 
Spuren früherer Gletscher sieht man allerdings; doch scheint 
es nicht, dafs im ganzen das Eis früher eine gröfsere Ver- 
breitung gehabt hat als jetzt. Man bekommt überall den 
Eindruck, dafs die Bildung der Fjorde und Thäler von 
Ursachen herrührt, die im Bau der Gebirge liegen, und 
dals das Eis etwa nur später nachgewirkt hat. 

Die Mineralien betreffend, werden folgende Einzelheiten 
mitgeteilt: Allanit fand sich an einem Orte in grofser 


Menge; ferner in einem Gneilslager Saphir, und in den 
Granitgängen an vielen Stellen ein Reichtum an verschie- 
denen Mineralien, von denen zahlreiche Nummern mitge- 
bracht wurden, darunter Beryll, Buntkupfererz, Euxenit, 
Orthit, Epidot, Spinel, teilweise in gro/sen Kristallen. Da- 
neben aber eine Menge Mineralien, die erst einer genauern 
Untersuchung bedürfen. Die meisten derselben gehören zu 
den von Kjerulf mit dem Namen „Metallsteine* bezeich- 
neten; es unterliegt keinem Zweifel, dafs nicht wenige der- 
selben zu den Seltenheiten gehören; auch wohlausgebildete 
Kristalle finden sich darunter. 

Ein Herbarium von sämtlichen gesehenen höhern Pflan- 
zen in wohlgetrockneten Exemplaren, nebst einer kleinern 
Sammlung in Spiritus, und eine Sammlung Moose und 
Flechten wurden von der Ostküste mitgebracht. 

Meteorologische und magnetische Beobachtungen auf der West- 
küste im Winter 1883 — 1884. — Die für die Ostküste be- 
stimmte Expedition hatte in der Nähe der Wohnhäuser 
bei Nanortalik ein grölseres und ein kleineres Observations- 
haus aufgeführt, jenes für die magnetischen Variations- 
instrumente, dieses für den magnetischen Theodoliten. 

Die Wetterbeobachtungen wurden jede dritte Stunde, 
nämlich um 2, 5, 8 und 11 Uhr tags und nachts vorge- 
nommen. Dazu wurde zweimal am Tage, 8 Uhr vormit- 
tags und 5 Uhr nachmittags, die Temperatur der Schnee- 
oberfläche, der Felsoberfläche, des Felses in 12 und in 
20 Zoll Tiefe, und um 8 Uhr vormittags die Temperatur 
und das spezifische Gewicht des Wassers notiert. Endlich 
wurde alle 10 Minuten während 1 bis 2 Stunden um die 
Zeiten der Ebbe und Flut, die zwischen 5 Uhr vormittags 
und 10 Uhr nachmittags eintraten, der Wasserstand beob- 
achtet. 

Die magnetischen Observationen waren folgende: Auf 
den Variationsinstrumenten jede Stunde nach Göttinger 
Zeit, ausgenommen 7 und 8 Uhr vormittags; gleichzeitig 
damit das Nordlicht nach einem Schema, welches zwischen 
dem von Weyprecht vorgeschlagenen und dem von Klein- 
schmidt befolgten die Mitte hält. An den Termintagen 
5 Minuten-Observationen in zweimal 4 Stunden, die für 
jedesmal verschoben werden, und 20 Sekunden - Observatio- 
nen in der von der internationalen Polarkommission fest- 
gesetzten Stunde. Endlich die absolute Bestimmung des 
Magnetismus und die Beobachtung magnetischer Gewitter. 
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Buonfantis Reise von Tripoli nach Lagos. 
Kritische Bemerkungen von Gottlob Adolf Krause. 


Heute erhielt ich das Juliheft der Petermannschen Mittei- 
lungen, 1884, worin mir im Monatsberichte besonders die 
kurze Beschreibung einer Reise des Herrn Maurizio Buon- 
fanti und eines amerikanischen Arztes van Flint auffiel. 
Danach sind diese beiden Herren Anfang April 1881 von 
Tripoli in Afrika mit der Absicht abgereist, die unbekannten 
Gebiete südlich von A’damaia zu erforschen. Sie verliefsen 
Tripoli mit einer Eskorte von 30 Tuärek, gingen über Mür- 
suk nach Börnü, wurden später durch Feindseligkeiten der 
Eingebornen südlich von diesem Lande am weitern Vor- 
dringen gehindert und kehrten nach Börnü zurück. Sie 
wandten sich nun zuerst westwärts und erreichten 'Tim- 
büktu, dann südwärts und wurden am 23. Dezember 1882 
von den Maritu, nördlich von Asänte (Aschanti) ungefähr 
unter dem 10° N. Br. wohnend, gänzlich ausgeplündert. 
Von den Missionaren der katholischen Station in Bussanga 
unterstützt, gelang es den Reisenden, am 5. März 1883 die 
Stadt Lagos an der Sklavenküste zu erreichen }). 

Zur Zeit, da die Reisenden Tripoli, den Anfangspunkt 
ihrer Reise, verlassen haben sollen, war ich in dieser Stadt; 
jetzt bin ich, die Zeit während einiger Ausflüge gegen den 
Niger hin abgerechnet, seit 44 Monaten in Lagos, dem 
Endpunkte der Reise des Herrn Buonfanti und seines Be- 
gleiters. i 

Ich habe die direkten Berichte dieser Herren nicht ge- 
lesen und kann die letztern daher nur nach den Auszügen 
ihrer Berichte beurteilen, die ich in den Petermannschen 
Mitteilungen ?2) gelesen habe. 

Ich kenne Herrn Buonfanti und seinen Reisebegleiter 
nicht und habe nie vorher etwas von ihnen gehört. Ohne 
ihnen zu nahe treten zu wollen, halte ich es für meine 
Pflicht, im Interesse der Wahrheit, folgende Thatsachen 
festzustellen, die sich auf deren Reise beziehen: 

1. Zur Zeit, da Herr Buonfanti und sein amerikanischer 
Begleiter Tripoli verlassen haben, stand ich in intimstem 
Verkehr mit dem italienischen Konsul daselbst, Herrn Mar- 
quis Ferdinando de Goyzueta, und dem der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, Herrn Cuthbert Jones, und kann 
versichern, dafs keiner der beiden genannten Konsuln je 
einen Besuch der Reisenden erhalten hat). 

1) Eine weitere Notiz über die Reise Buonfantis und seine Aufnahme 
des Niger von Say bis Timbuktu s. Monatsbericht 1884, S. 314. 

Die Red. 

2) und später im Globus. 

3) Buonfanti bemerkt in seinem Berichte ausdrücklich, dafs ihm bei 
Organisation seiner Expedition die Unterstützung von Konsuln und Kauf- 


leuten in Tripoli zu teil geworden ist. (Bull. de la Soc. R. Belge de geogr. 
Brüssel 1884, Nr. 1, p. 67.) Die Red. 


2. Zur selben Zeit plante ich eine botanische Reise 
nach dem tripolitanischen Küstengebirge und habe den Ab- 
gang aller gröfsern Karawanen von Tripoli landeinwärts 
mit eignen Augen gesehen und kann versichern, dals eine 
grolse Karawane, an der Europäer oder in Tripoli fremde 
Mohammedaner teilgenommen hätten, nicht abgegangen ist. 

3. Ich habe fast alle Tuärek gesehen, welche zur Zeit 
meiner Anwesenheit daselbst nach Tripoli gekommen sind, 
und versichere, dals im April 1881, wie auch Jahre vor- 
und nachher, nie 30 Tuärek zusammen in Tripoli oder 
dessen Umgebung waren. 

4. Als Eskorte der Reisenden von Tripoli nach Mürsuk 
werden keine Tuärek benutzt). 

5. Herr Generalkonsul Dr. Nachtigal kam heute mittag 
hier an und ich erzählte ihm heute abend von der Buon- 
fantischen Reise. Während seines letzten Aufenthaltes in 
Tripoli, der nach 1881 stattfand, traf Herr Nachtigal da- 
selbst alte Bekannte aus Mürsuk, die ihm natürlich alles das 
mitteilten, was in ihrer Vaterstadt in den letzten Jahren 
vorgekommen war, aber sie haben ihm nichts von euro- 
päischen Reisenden gesagt, die letzthin dort gewesen seien. 

6. Im Lande Bussanga, das zum apostolischen Vikariat 
von Benin gehören würde, gibt es keine katholische, auch 
keine andre Missionsstation; es existiert in diesen Gegen- 
den hier, so weit landeinwärts als Bussanga, überhaupt keine 
christliche Missionsstation, noch sind katholische Missionare 
als Reisende so weit landeinwärts gewesen 2). 

7. Zu derselben Zeit, da Herr Buonfanti nach Lagos 
gekommen ist, oder etwas später, kam der Afrikareisende 
Herr Eduard Robert Flegel hierher und blieb einige Mo- 
nate hier, und während dieser Zeit hat er Herrn Buonfanti 
weder gesehen, noch ein Wort von ihm gehört. 

8. Der Oberste der hiesigen katholischen Missionsstatio- 
nen ist der Rev. P&re Superieur Lachausse, welcher Reisen 
Ich bin bei 
ihm gewesen, um aus seinen Kenntnissen des Landes und 


im Innern von hier aus unternommen hat. 


aus seinem Rate Nutzen für meine Reise zu ziehen. Er 
hat mir aber nie eine Silbe von einem Reisenden gesagt, 
der aus dem Innern zu ihm gekommen wäre, wohl aber 
bezeichnete er sich als den einzigen Reisenden, dem es 
neuerdings gelungen sei, trotz des Krieges im J öruba-Lande, 


1) Vgl. Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin, Bd. XVIJ, 
8, 306. — Als Führer seiner Karawane bezeichnet Buonfanti einen Marabut 
Omar-Said, welcher bereits Ed. Vogel begleitet hatte. 

2) Nach Buonfantis Angabe befindet sich die genannte Missionsstation 
in Kironoro, wo er am 2. Februar 1883 eintraf. (Bull. Soc. R. Belge de 
geogr. Brüssel 1884, Nr. 2, p- 134.) Die Red. 
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gröfsere Reisen daselbst zu unternehmen. Jetzt ist er leider 
von hier auf Reisen abwesend, so dafs ich ihn nicht beson- 
ders befragen kann. 

9. Meine Frau besuchte heute die Schwestern der ka- 
tholischen Missionsstation, um bei ihnen Erkundigungen über 
Herrn Buonfanti einzuziehen , aber keine derselben hat je 
etwas von einem Reisenden gehört, der von der Mission 
unterstützt worden wäre. 

10. In Lagos gibt es keine Hötels und der Reisende 
ist daher gezwungen, die Gastfreundschaft hier ansässiger 
Europäer oder gebildeter Schwarzen in Anspruch zu neh- 
men. Während meines Aufenthaltes in Lagos habe ich nie 
erzählen hören, dals im vorigen Jahre ein europäischer 
Reisender, aus dem Innern kommend, hier irgendwo Unter- 
kunft oder irgendwo gewils nötige Darlehen gefunden habe. 
Der einzige hier wohnende Italiener, Herr Giuseppe Del 
Grande, portugiesischer Konsul, hat Herrn Buonfanti nicht 
gesehen. 

Diesen Thatsachen will ich noch einige Betrachtungen 
hinzufügen. 

11. Die Ausrüstung für eine grolse wissenschaftliche 
Reise erfordert Zeit, und die Reisenden können nicht um- 
hin, sich bei Gelehrten und Reisenden Rat zu holen, auch 
können sie nicht umhin, Briefe in die Heimat an Verwandte 
und Bekannte, an Gelehrte &c. zu schicken. Wie viele Per- 
sonen müssen in dieser Weise Kenntnis erst von dem Plane 
der Reise und dann von dem Fortgange derselben erhalten! 
Wie kommt es nun, dafs man drei volle Jahre hindurch in 
den geographischen Kreisen Italiens und anderwärts ohne 
Kenntnis dieser Reise geblieben ist? 

12. Fast alle Resultate der Reise sind bei dem Über- 
falle durch die Maritu verloren gegangen. Warum haben 


denn die Reisenden nie Berichte nach Hause geschickt? 
Sie mufsten doch wissen, dafs Briefsendungen von Küka 
und Kanö nach Tripoli fast so sicher gehen wie in Europa; 
ebenso konnten sie Berichte von Sökoto und Timbuüktu heim- 
senden. Warum ist denn nun kein einziger heimgelangt? 
Meinten sie etwa, dals in Europa sich niemand für diesel- 
ben interessieren würde?). 

13. Von dem Punkte, wo die Reisenden überfallen wur- 
den, bis Lagos sind mindestens 700 km Landes zu durch- 
wandern, das zum grölsten Teile ganz unbekannt ist. Da sie 
nun bei Missionaren Hilfe gefunden hatten, so werden sie 
doch wohl auch Papier und Federn erhalten haben und 
deshalb im stande gewesen sein, über diese Strecke von 
700km an Ort und Stelle solche Notizen zu machen, um 
darauf eine vollständige Beschreibung des durchzogenen 
Landes geben zu können. Warum haben sie das nicht 
gethan? 

Ich will die Schlüsse nicht ziehen, die sich aus den 
angegebenen Thatsachen und den ihnen folgenden Betrach- 
tungen von selbst ergeben wollen, aber ich denke, dals 
Herr Buonfanti?) und sein Begleiter sich gegen die Anklage, 
welche von diesen Thatsachen laut gepredigt zu werden 
scheint, verteidigen müssen. Gelingt ihnen diese Verteidi- 
gung nicht in befriedigender Weise, so kann das Urteil, 
das über sie gesprochen werden muls, nicht zweifelhaft sein. 

Lagos, Sklavenküste, Westafrika, den 23. August 1884. 


1) Buonfanti erklärt sein Stillschweigen, indem er schreibt: „Ich 
wollte der wissenschaftlichen Welt eine Überraschung bereiten und habe 
darum meine Expedition so still wie nur möglich organisiert.“ (Bull. Soc. 
Geogr. Ital. Rom 1884, Nr. 5, p. 336.) Die Red. 

2) Marquis de Buonfanti befindet sich zur Zeit im Dienste der Asso- 
eiation Internationale du Congo in Westafrika. Eine Rechtfertigung gegen 
die hier von kompetenter Seite gegen ihn erhobene Anklage wird daher 
voraussichtlich einige Zeit auf sich warten lassen. Die Red. 


Die Republik Stella- Land. 


(Mit Kartel), s. Tafel 1.) 


Die’ Entdeckung von Diamanten in Westgriqualand und 
im Oranje-Freistaat, das dadurch hervorgerufene Zusammen- 


1) Bemerkung zur Karte: Wir haben zu unsrem Bedauern darauf 
verzichten müssen, unsrem Kärtchen die in den „Mitteilungen“ stets üb- 
liche, weil für Geographen und Kartenzeichner so notwendige Fundierung 
des Gradnetzes zu geben, da sowohl die Originalkarte Lavertines, „Map of 
Stella-Land. Compiled from inspeetion reports and surveys. April 16th 1884. 
Lithogrd Surveyor General’s Dept. Cape Town“, wie auch alle ältern offi- 
ziellen Publikationen in Bluebooks bestimmtere Anhalte dafür entbehrien. 
Aufser einer Andeutung der magnetischen Variation (zu ca 224° W) und 
einem Meilenmalsstab gibt die erstere weder ein Gradnetz, noch auch die 
astronomische Ortsposition für den Hauptort Vryburg oder eine der Grenz- 
marken, noch die wichtigen Wohnorte aufserhalb der Grenze; ein kleiner 
Orientierungs- Karton des umliegenden Territoriums, die wir in dieser Ver- 


strömen von Abenteurern und andern unlautern Elementen 
an der unmittelbaren Grenze der fast ausschliefslich von 


legenheit zu Grunde legen wollten, zeigte bei näherer Prüfung so auffal- 
lend von den Gröfsenverhältnissen der Hauptkarte abweichende Linien, 
dafs wir uns ohne einen motivierenden Ausweis von seiten des Landvermes- 
sers nicht entschliefsen konnten, seiner Aufnahme zu gunsten jenes Kartons 
zu milstrauen. Wir versuchten daher, einige der nahegelegenen topographi- 
schen Objekte in Transvaal und Goshen durch Winkel- und Distanzmes- 
sungen aus den besten vorhandenen Karten in Verbindung mit Vryburg 
und Grenzpunkten von Stella-Land, zu bringen und so das topographische 
Detail der Nachbargebiete anschliefsend einzuzeichnen, müssen aber bekennen, 
dafs das Resultat unsrer Konstruktion nur als ein provisorisches zu be- 
trachten sein wird, da das gesamte uns vorliegende Kartenmaterial bedeu- 
tende Abweichungen und Widersprüche untereinander zeigt, die nur durch 
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Eingebornen bewohnten Gegenden hat eine völlige Umwäl- 
zung der politischen und sozialen Verhältnisse in Südafrika 
hervorgerufen. Für die Produkte des Ackerbaues und der 
Viehzucht, welche in den benachbarten holländischen Boeren- 
republiken gewonnen wurden, eröffnete sich ein neues 
Absatzgebiet, wodurch bedeutende Mittel in die durch die 
englische Politik vom Welthandel abgeschlossenen Staaten 
flossen. Die Annexion der reichsten Diamantgruben von 
Kimberley und der Distrikte von Westgriqualand im J. 1871 
weckte die holländische Bevölkerung zunächst in den un- 
abhängigen Staaten, später auch, nachdem die 1877 unter 
nichtigen Vorwänden erfolgte Einverleibung der Transvaal- 
Republik das Ziel der englischen Kolonialpolitik in Süd- 
afrika verraten hatte, in der Kapkolonie aus der beschau- 
lichen Lebensweise und veranlalste sie zu einem festern 
Zusammenhalten, um der Getahr, durch englische Rüh- 
rigkeit alle Macht und Einfluls zu verlieren, entgegenzu- 
wirken. 

Ist daher schon die Rivalität zwischen dem englischen 
und holländischen Element, welche seit einer Reihe von 
Jahren ganz Südafrika in Unruhe versetzt und geordnete 
Verhältnisse, Ruhe für Handel und Gewerbe nicht aufkom- 
men läfst, indirekt eine Folge der Diamantenausbeute, so 
sind noch mit viel gröfserer Berechtigung die seit Anfang 
der 70er Jahre geführten Kämpfe und Kriege mit den Stäm- 
men der Eingebornen den Diamantgruben zuzuschreiben. 
Während bis zur Entdeckung der Kimberley -Minen der 
Handel mit Schufswaffen sehr erschwert war und nament- 
lich die Auslieferung derselben an Eingeborne durch scharfe 
Kontrolle fast zur Unmöglichkeit wurde, zwang die Schwie- 


einige astronomische Ortsbestimmungen gehoben werden können. Wir ver- 
zichten aus diesem Grund auf eine Vorführung der fachmälsigen Manipula- 
tionen und beschränken uns darauf, zu erwähnen, dafs die Position von 
Vryburg nach oben erwähnter ÖOrientierunssskizze zu 27° N. Br. und 
25° 25'0. v Gr. angenommen und ganz Stella-Land, bei Berücksichtigung 
der westlichen Abweichung von 224° und eines aus Distanzvergleichungen 
neu ermittelten Mafsstabes nach Lavertines Aufnahmen auf nahe ein Drittel 
des Originals reduziert wurde. Die wichtigsten Anhaltepunkte für die karto- 
graphische Anzeichnung der Nachbargebiete bildeten die Punkte Taungs 
im Süden, Kopje Enkol, Bloemhof und Mamusa im Transvaal-Grenzgebiet, 
Sandpan Mukala, Kunana und Lattokone im Gebiet der Barolong, die 
wichtigsten der sehr verschiedenwertigen Karten, denen diese Punkte im 
Mittel entnommen wurden, gehören als Beilagen zu den englischen Blue- 
books Nr. 3114: Transvaal Royal Commission. Report of the commissio- 
ners appointed to inquire into and report upon all matters relating to the 
settlement of the Transyaal Territory. Part I, Febr. 1882, und Nr. 3841: 
Transyaal. Further correspondence respecting the affairs of the Transvaal and 
adjacent territories. Febr. 1884, und führen die Titel: 

1. Keate Award Territory 1880; copied from Map signed by Chas J. 
Moysey (Malsstab 1:320 000; zum Appendix der Transvaal Com- 
mission Report gehörig). Nebst drei Kartenbeilagen zur Illustrie- 
zung dr verschiedenen Vertragslinien. 

2. Sketeh Map to illustrate the Southwest-Boundary of the Transvaal 
State beaconed from Ramathlabama to Griqualand-West in accor- 
dance with the Pretoria Convention of 3. Aug. 1881. Ch. Moysey 
20..06 .:ı1881. 

3. Map of Stellaland showing the Surrounding Territories. Mafsstab 
1: 625 000. Beil: 


rigkeit, brauchbare Arbeiter für die Gruben zu finden, 
in denen der Aufenthalt und die harte Arbeit bei der mit 
der Tiefe zunehmenden Hitze für Europäer unerträglich 
wurde, endlich zu einer mildern Praxis. Nur die Eingebor- 
nen konnten die erforderlichen Arbeiten liefern, aber diese 
fanden sich zur Arbeit nur bereit, wenn ihnen die Aus- 
sicht geboten würde, mit ihrem Erwerbe die in ihren Augen 
wertvollsten Gegenstände, Schulswaffen und Zubehör, sich 
anzuschaffen. Als infolgedessen der Handel mit Schufs- 
waffen von den beschränkenden Malsregeln befreit wurde, 
strömten in Kimberley bald von den benachbarten Stäm- 
men des Betschuanen-Landes und der Republiken und aus 
der Kapkolonie in grolsen Scharen Arbeiter zusammen, 
welche nach acht- bis neunmonatlicher Arbeitszeit so viel 
Mittel sich erübrigt hatten, um sich in den Besitz eines 
allerdings mit dem hohen Einfuhrzolle von 1 E belegten 
Gewehres, eines kleinen Pulvervorrates und einiger Kleinig- 
keiten, wie einer wollenen Decke, Messer, Kochgeschirr &e. 
zu setzen. Dann wurde der Heimweg angetreten; nur 
selten kam es vor, dals Eingeborne länger in den Minen 
aushielten, um auch einige Stück Rindvieh zu verdienen, 
mittels derer sie sich in ihrem Stamme einige Weiber er- 
kaufen konnten. 

So gelangte in wenigen Jahren eine grolse Anzahl von 
Schulswaffen in den Besitz der umwohnenden Stämme. 
Wenn auch die Mehrzahl derselben in nicht besonders 
brauchbarem Zustande sich befanden und, wie man wohl 
zum Troste und zur Beruhigung sich einredete, mehr dem 
Schiefsenden, als dem Ziele gefährlich waren, indem sie für 
einen Spottpreis von Europa bezogen wurden, und nament- 
lich den modernen Hinterladern keine ebenbürtigen Gegner 
waren, so trug doch der Besitz so vieler längst ersehnter 
Waffen wesentlich dazu bei, die Furcht der Eingebornen vor 
Europäern und Boeren zu verringern und so ihr Auftreten 
gegen diese zu beeinflussen. Aber nicht allein die benachbar- 
ten Völkerschaften rüsteten sich auf diese Weise mit Geweh- 
ren aus, sondern aus den entferntesten Gegenden strömten 
die Eingebornen herbei oder wurden von ihren Häuptlingen 
nach Kimberley entsandt, sobald die Kunde sich verbreitet 
hatte von der Leichtigkeit, mit der man hier eine Schuls- 
waffe sich erarbeiten könne. Ein buntes Völkergemisch 
fand sich in den Minen zusammen, Bassuto, Zulu, Mate- 
bele, Betschuanen verschiedener Stämme, welche vom 
Ngami-See und Zambesi eine wochenlange Wanderung unter- 
nahmen nach dem ihnen als gelobtes Land erscheinenden 
Kimberley; in ganz Südafrika mochte kein Stamm existie- 
ren, dessen Vertreter nicht in den Diamantgruben arbeite- 
ten und in dem gemeinsamen Hasse gegen ihre Unter- 
drücker, die Weifsen, sich stärkten. In der kurzen Zeit 
von 1871 bis 1876 sollen mehr als 200000 Schiefswaffen 
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in Kimberley allein in die Hände von Eingebornen über- 
gegangen sein. 

Als die ersten bedrohlichen Zeichen von der veränder- 
ten Haltung der Eingebornen bemerkt wurden, als nament- 
lich die Unruhen in Transvaal, der unglückliche Feldzug 
der Boeren gegen den Bapedi-Häuptling Sekokuni, die ver- 
derblichen Folgen dieses unbeschränkten Waffenhandels ge- 
zeigt hatten, da lenkte die englische Regierung ein und 
verbot 1877 den Gewehrhandel in Griqualand West voll- 
ständig, aber diese Mafsregel kam zu spät. Sie konnte 
höchstens noch dazu beitragen, die Stimmung der in ihrem 
Selbstbewulstsein erstarkten Eingebornen zu verbittern. So 
brachen in kurzer Aufeinanderfolge verschiedene Unruhen 
in Transvaal aus, welche zur Einverleibung des Staates 
und endlich wieder zum Freiheitskriege der Unterdrückten 
führten; der langwierige Krieg gegen die Zulu unter Cete- 
wayo, welcher die Zerstückelung des Landes veranlalste 
und dadurch noch jetzt eine Quelle beständiger Unruhe 
für Natal und die Boeren-Republiken bildet; die erfolg- 
reiche Empörung der Bassuto, welche gezwungen werden 
sollten, ihre in Kimberley erworbenen Waffen abzugeben; 
Aufstände der Kaffern in Ostkaffraria, Pondo-Land und der 
Eingebornen in Westgriqualand sind als eine Folge dieses 
unbeschränkten Waffenhandels anzusehen, welcher in der 
Folge auch die Ursache der verhängnisvollen Finanzkrisis 
in der Kapkolonie geworden ist. 

Auch die Verwickelungen im Norden von Westgriqua- 
land und im Westen von Transvaal, welcher jetzt die Ent- 
sendung eines englischen Heeres unter Führung von Col. 
Warren veranlalst hat und dadurch die Gefahr eines neuen 
Zusammenstolses zwischen englischem und holländischem 
Element, eines neuen Kampfes zwischen Transvaal und 
Grofsbritannien, vielleicht des Entscheidungskampfes um die 
Herrschaft in Südafrika, heraufbeschwört, sind ausschliefs- 
lich dem indirekten Einflusse der Diamantgruben zuzu- 
schreiben. Nicht allein das Auftreten der Eingebornen gegen 
die Weilsen ist ein andres geworden, sondern unter den 
Stämmen selbst haben Umwälzungen stattgefunden; die 
Autorität mancher Häuptlinge ist ins Wanken geraten, 
indem unbedeutende Unterhäuptlinge, welche den Besitz 
einer grölsern Anzahl von Gewehren erlangt hatten, ihren 
bisherigen Oberherrscher nicht mehr anerkennen mochten, 
vielmehr die alte Ordnung umzukehren bestrebt waren. 
Solche Zwistigkeiten gaben auch im J. 1884 den Anlafs, 
dals der Oranje-Freistaat die Reservation der Barolong 
annektieren mulste, da die Söhne des Häuptlings Moroka 
nach dessen Tode in andauernder Fehde miteinander lagen. 

Schon seit 1877 herrschen ähnliche Zwistigkeiten im 
Gebiete südlich vom Molopo vor. Im südlichsten, unmit- 
telbar an Westgriqualand angrenzenden Teile lehnte sich der 


Häuptling Massauw der bei Mamusa am Hart River sels- 
haften Koranna, eines Hottentottenstammes, gegen die Ober- 
herrschaft des Betschuanenstammes der Batlapin unter Man- 
koroane auf, welcher in Taungs am Zusammenflusse des 
Hart River und Dry Hart River angesiedelt ist. Da noch 
viele flüchtige Griquas nach dem Aufstande von 1878, 
ferner Verbrecher, welchen der Boden in Kimberley zu 
heils geworden war, unter diesen Stämmen Zuflucht such- 
ten und trotz der Warnungen englischer Behörden, trotz 
der Mahnungen der in Kuruman ansässigen Missionare einen 
bedeutenden Einfluls auf die Handlungen der verschiedenen 
Häuptlinge erlangten, so sah sich die englische Regierung 


‘ bereits Ende 1878 gezwungen, eine beträchtliche Polizei- 


mannschaft unter Col. Warren in diese Distrikte zu ent- 
senden, um Frieden zu stiften, geregelte Verhältnisse herbei- 
zuführen und die Auslieferung der Verbrecher und Unruhe- 
stifter durchzusetzen. Col. Warren durchzog das Land 
bis zum Molopo und wulste eine grolse Zahl von Häupt- 
lingen zu bewegen, dals sie um englische OÖberherrschaft 
petitionierten, welche allerdings von dem Ministerium Glad- 
stone nicht bewilligt wurde. In dem folgenden Jahre kam 
es infolgedessen nicht zu einer Klärung der verwickelten 
politischen Verhältnisse in diesen Gegenden, vielmehr wur- 
den die Häuptlinge ein Spielball in den Händen von Aben- 
teurern und Intriganten aus der Kapkolonie und dem Trans- 
vaal-Staate.e Im allgemeinen lehnte sich der Koranna- 
Häuptling Massauw immer enger an Transvaal an, während 
Mankoroane sein Heil bei den Engländern suchte. 

In der langwierigen Fehde zwischen beiden Häuptlingen 
unterlag endlich der letztere, obwohl sein Stamm bedeutend 
stärker war, hauptsächlich infolge der thätigen Unterstützung, 
welche ihm Transvaal-Boeren geleistet hatten. 
eigentlichen Entscheidungsschlacht kam es allerdings nicht, 


Zu einer 


durch die Intervention der beiderseitigen Freiwilligen kam 
es aber am 26. Juli 1882 zu einem Friedensschlusse, in 
welchem beide Häuptlinge ihre gegenseitige Unabhängigkeit 
anerkannten, den Boeren aber für ihre thätige. Beihilfe den 
Löwenanteil ihrer bisherigen Besitzungen übergeben mulsten. 
Am 6. August 1882 proklamierten die Boeren dieses Terri- 
torium als Republik unter dem Namen Stella-Land. Ihre 
Grenzen wurden im Laufe des Jahres durch verschiedene 
Dekrete genauer festgesetzt und die eroberten Landesteile 
eiligst vermessen und als Farmen und Weideland den ein- 
zelnen Teilnehmern am Feldzuge zugewiesen. Da unter 
diesen sich auch manche Engländer und Angehörige der 
Kapkolonie befanden, so hörten die Intrigen zwischen eng- 
lischen und holländischen Elementen nicht auf. Während 
die erstern einen Anschluls an die Kapkolonie wünschten 
und sogar den englischen Kommissar, Rev. Mackenzie, be- | 
wegen konnten, die neugegründete Kolonie am 1. August 
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1884 zur britischen Kronkolonie zu erklären, lehnten sich 
die Boeren enger an ihren Heimatstaat Transvaal an und 
erzwangen durch ihre drohende Haltung die Zurückziehung 
jener Annexion. Eine offene Begünstigung einer der mit- 
einander rivalisierenden Parteien erfolgte von der Regierung 
von Transvaal nicht, dagegen mochten die im Hinblick auf 
das Verhältnis mit Grolsbritannien vorgenommenen Mals- 
regeln zur Bewachung der Grenze nicht allzu strenge durch- 
geführt werden, und die Boeren-Partei wird durch Zuzug 
von Freunden aus Transvaal manche Verstärkung an sich 
gezogen haben. Das künftige Schicksal dieses von zwei 
Seiten umworbenen und noch jetzt von Parteiungen zerrisse- 
nen kleinen Staatswesens lälst sich in keiner Weise ver- 
muten; es hängt davon ab, welche Partei überhaupt in 
Südafrika die Oberherrschaft erlangen wird. 

Die Natur des Landes ist wenig geeignet, es zum Zank- 
apfel zwischen zwei Staaten zu machen, indem es fast 
ausschlielslich nur zu Viehzucht zu verwerten ist. Wasser 
ist nur wenig vorhanden, und da Regen nur sehr unregel- 
mälsig und in wechselnden Massen eintreten, so sind die 
Flüsse, welche im N dem Molopo, im S dem Hart zuströ- 
men, während des gröfsten Teiles des Jahres ausgetrocknet; 
in ihrem Bette bleiben nur vereinzelte Tümpel zurück. 
Während der Regenzeit füllen sich diese Betten nach an- 
haltenden Regenschauern mit gewaltigen Wassermassen, 
welche aber in kurzer Zeit in dem stark durchlässigen Sand- 
boden versickern. Fast überall ist in der trocknen Jahres- 
zeit in den Flufsbetten durch Nachgraben Wasser zu er- 
langen, nur müssen die Brunnen häufig in sehr bedeu- 
tende Tiefe eingelassen werden. Der Ackerbau ist, da es 
an regelmälsiger natürlicher und künstlicher Bewässerung 
fehlt, auf einen geringen Raum ın den Flufsthälern und 
-betten beschränkt; hier aber bauen die Eingebornen haupt- 
sächlich Hirse, daneben auch Mais, eine Art Zuckerrohr, 
Kürbisse und Tabak. In gröfserm Malsstabe wird Vieh- 
zucht getrieben, nach der Gröfse der Herden richtet sich 


_ der Reichtum des einzelnen wie auch der Häuptlinge. Sehr 


geeignet würde sich das Land auch wohl zur Straufszucht 
Neben Viehzucht beschäftigen sich die Einge- 
bornen vornehmlich mit Jagd; grofse Expeditionen unter- 


erweisen. 


_ nehmen sie in die Kalahari- Wüste, von wo sie mit reicher 
Beute an Straufsfedern zurückkehren. 


So kann der Wert von Grund und Boden nicht die 
Ursache der Rivalität zwischen Engländern und Boeren sein. 
Der Grund dazu liegt teils in Handelsinteressen, teils in 
politischen Verhältnissen. Durch das jetzige Stella-Land 
führt die einzige gangbare und mit Ochsenwagen zu be- 
fahrende Handelsstrafse direkt aus der Kapkolonie nach 
Norden. Dieselbe wird alljährlich von einer bedeutenden 
Zahl von Händlern benutzt, welche die noch unabhängigen 


Völkerschaften bis zum Zambesi und Ngami-See, die Bang- 
waketsi, die Bakwena, die Bamangwato, die Matebele, die 
Mashona, ja selbst im Norden des Zambesi die Barotse mit 
europäischen Produkten versehen. Durch diese Reisen wird 
ein jährlicher Umsatz von mehr als 50000 & erzielt. Mit 
Recht mag die Regierung der Kapkolonie befürchten, dafs 
dieser Handel, aus welchem der Kolonie eine nicht geringe 
Einnahme erwächst, an Bedeutung verlieren würde, wenn 
diese Handelsstrafse in die Hand von Transvaal fallen würde 
und dadurch die englischen Händler der Kontrolle und den 
Steuern der Republik unterworfen würden. Eine weitere 
Stralse existiert zur Zeit nicht; die von Kuruman aus über 
Honing Vley im W von Stella-Land direkt nach Norden 
führende Stralse ist schon seit langer Zeit verlassen und 
seitdem durch Gestrüpp und dichten Baumanwuchs unpas- 
sierbar geworden. Aus diesem Grunde sträubte sich die eng- 
lische Regierung, während der Unterhandlungen mit Trans- 
vaal über eine Revision des Pretoria-Vertrages von 1881 
energisch gegen die Annexion sowohl von Stella-Land als 
auch der nördlich angrenzenden Republik Goosen seitens 
der Boeren, und letztere mulsten sich endlich im Londoner 
Vertrage vom 27. Februar 1884 mit dem Zugeständnis be- 
gnügen, dals die Handelsstrafse selbst die Westgrenze von 
Transvaal bilden solle, dals dieselbe aber von englischen 
Händlern unbelästigt benutzt werden dürfe. Auf diese Weise 
ist der. südöstliche Teil von Stella-Land der Transvaal- 
Republik einverleibt worden, desgleichen die Reservation 
des Koranna-Häuptlings Massauw. 

Eine andre Ursache, dafs die englische Regierung sich 
der Betschuanen - Stämme annimmt und ihre Unterdrückung 
durch Transvaal zu verhindern sucht, wird in dem mora- 
lischen Einflusse zu suchen sein, welchen dieser Sieg des 
holländischen Elements auf die Haltung sämtlicher Einge- 
bornen in Südafrika ausüben würde. Auch die Möglichkeit, 
dafs durch die Annexion des ganzen Betschuanen-Gebietes, 
welche mit der Einverleibung von Stella-Land und Goosen 
nicht zum Abschlufs kommen würde, die Boeren sich den 
Weg zur Westküste nach den deutschen Besitzungen bah- 
nen würden, mag die britische Regierung bewogen haben, 
durch die abermalige Entsendung von Col. Warren mit ge- 
nügenden Kräften den englischen Einfluls in diesen Gegen- 
den zu stärken. Allerdings ist das Betschuanen-Land vom 
Grofsnama-Land durch den unwirtbarsten Teil der Kalahari 
getrennt, durch welche in diesem südlichen Teile bisher 
nirgends direkte Handelsstralsen führen; eine Verbindung 
wäre nur am Nordufer des Oranje-Flusses herzustellen, 
auf welches die Kapkolonie keinen Anspruch erhebt. 

Die vorliegende Karte gab einen willkommenen Anlafs 
zu einer planimetrischen Berechnung der Grölse des neuen 
Staates, welche von B. Trognitz in der Perthesschen An- 
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stalt ausgeführt worden ist. Stella-Land umfafst nach Ab- 
trennung des Transvaal zugesprochenen Gebietes 12500 qkm; 
an Transvaal fallen 2660 qkm und die ebenfalls Trans- 
vaal einverleibte Koranna-Reservation beträgt 330 qkm. 
Ganz Stella-Land umfafste also bisher 15490 qkm, welche 
Ziffer die Richtigkeit der von Frdr. Jeppe in Pretoria 


(s. Mitt. 1884, 433) angegebenen Gröfse von 6000 sqmiles 
(15539 qkm) bestätigt, während auf der Hävernickschen 
Geologischen Karte von Südafrika (s. Mitt. 1884, Taf. 16, 
und S. 468) dem Staate ein zu geringer Umfang zuge- 

H. Wichmann. 


wiesen war. 


Monatsbericht über Entdeckungsreisen und Kolonisation. 


Asien. 

China. — Der seit langer Zeit mit Spannung erwar- 
tete Atlas von China von Ferd. Freih. v. Richthofen ist in 
seinen ersten Blättern Ende vorigen Jahres der Öffentlich- 
keit übergeben worden, und hat unsre Kenntnis dieses 
Reiches damit einen bedeutenden Ruck vorwärts gethan. 
Allerdings umfalst die ausgegebene Lieferung noch nicht 
den vierten Teil, nur 12 Blätter von dem auf 54 Karten 
berechneten ganzen Atlaswerk, und zwar 6 orographische 
und 6 geologische Karten der nördlichsten Provinzen, Bl. 1 
und 2: West-Shantung, 3 und 4: Ost-Shantung, 5 und 6: 
Liautung, 7 und 8: Mukden, 9 und 10: Yung-ping-fu, 
11 und 12: Peking, weshalb wir eine eingehende Würdi- 
gung des bedeutsamen Werkes uns für später vorbehalten 
müssen Aus den vorliegenden Blättern ist aber schon zur 
Genüge ersichtlich, dals mit der Ausgabe des Atlas eine 
neue Ära für die Kartographie Chinas, namentlich in Hin- 
blick auf die Darstellung der orographischen Verhältnisse 


beginnen wird. Wie die Aufnahmen der Jesuiten im An- - 


fang des 18. Jahrhunderts, d. h. die durch zahlreiche 
Positionsbestimmungen ermöglichte Verarbeitung chinesi- 
scher Situationszeichnungen zu einer einheitlichen Karte, 
grundlegend für alle kartographischen Karten von China 
geworden sind, so wird auch v. Richthofens Atlas, indem 
er die nur auf Phantasie beruhende Gebirgszeichnung der 
Jesuitenkarten und ihrer ersten Bearbeitung durch d’An- 
ville beseitigt und eine auf wirklichen Aufnahmen beru- 
hende Zeichnung an ihre Stelle setzt, den Ausgangspunkt 
für eine genauere Kenntnis der Topographie Chinas bilden. 
In den Vorerläuterungen verwahrt Prof. v. Richthofen sich 
ausdrücklich gegen die Annahme, als ob sein Atlas eine 
Spezialkarte von China sein soll; er will nur das wieder- 
geben, was er selbst gesehen, selbst erforscht hat; aber 
doch beschränkt er sich nicht auf ausschliefsliche Wieder- 
gabe seiner Itineraraufnahme, sondern unterscheidet seine 
wirklichen Aufnahmen wie auch die Küstenlinien und den 
Lauf der beiden Hauptströme nach den englischen hydro- 
graphischen Vermessungen in der Zeichnung von den Er- 
kundigungen und Angaben andrer Reisenden und von der 
den chinesischen Kartenwerken entlehnten Situationsdar- 
stellung, indem in diesen Partien die Flufsläufe nur ge- 
strichelt eingetragen worden sind. Noch klarer würden 
sich die wirklichen Aufnahmen von den nur auf Erkundi- 
gungen beruhenden und andern Werken entnommenen Tei- 
len der Karten hervorgehoben haben, wenn diese durch 
andre Schriftsorten kenntlich gemacht worden wären. Als 
feste Grundlinien der Situation sind die Küstenumrisse der 


englischen Admiralitätskarten benutzt worden, doch wurden 
auch diese nach den Positionsbestimmungen, welche in erster 
Linie der langjährigen Thätigkeit des Astronomen der 
Kais. russischen Gesandtschaft in Peking, Dr. v. Fritsche, 
zu verdanken sind, sorgfältig kontrolliert. Eine weitere 
Grundlage geben die Positionsbestimmungen der Jesuiten 
ab, welche allerdings erst einer eingehenden Sichtung und 
Berichtigung unterzogen werden mu/sten, denn es stellte 
sich bei der Untersuchung heraus, dafs die Beobachtungen 
derselben gruppenweise manchen und zum Teil sehr be- 
deutenden Irrtümern unterlagen, welche das Kartenbild 

wesentlich beeinflussen werden. Eine Zusammenstellung 
dieser bei der Untersuchung zu Tage getretenen Fehler 
wird für den Schluls des Atlas in Aussicht gestellt. In 
diese Fixpunkte wurden von Dr. Rich. Kiepert die Auf- 
nahmen v. Richthofens eingetragen, sowie die wenigen 
Itinerare, welche zur Zeit der Zeichnung der Karten 
(1874—1876) zur Verfügung standen; nachträglich sind 
auf Bl. 11 und 12: Peking, die Reiserouten von P. v. Möllen- 
dorf noch benutzt worden. Für die südlichen und west- 
lichen Provinzen werden die Aufnahmen andrer Reisenden 
manches wertvolle Material bieten. Ausgefüllt wurden die 
einzelnen Blätter nach den Angaben der sogenannten 
Wutshang-Karte, welche der beständige Begleiter v. Richt- 
hofens gewesen ist und sich als zuverlässig erwiesen hatte. 
Es ist eine an die Positionsbestimmungen der Jesuiten sich 
anschliefsende, 1863 auf Befehl des Generalgouverneurs 
der Provinzen Hunan und Hupei in Wu-tshang-fu er- 
schienene Karte, welche den Namen Ta-Tsing yi-tung yü-tu, 
d. h. vollständige Generalkarte des Reiches der Ta-Tsing, 
führt und das ganze chinesische Reich umfalst. Für die 
Darstellung der orographischen Verhältnisse war der Ver- 
fasser ausschlielslich auf seine eignen Aufnahmen und Er- 
kundigungen angewiesen. Dals er sich nicht darauf be- 
schränkte, nur das wirklich Gesehene einzutragen, sondern 
auch die seiner Route ferner liegenden Gebiete mit Ter- 
rainzeichnung auszufüllen, ist gewils gerechtfertigt, da er, 
der durch vierjährige Wanderungen die Plastik des Landes 
genau erkannt hatte, am besten im stande war, die her- 
gebrachte Vorstellung des chinesischen Gebirgssystems zu 
beseitigen. Die Höhenzahlen längs des Reiseweges sind 
nach Aneroidablesungen des Forschers berechnet und in eng- 
lischen Fufs ausgedrückt. Die Karten des Richthofenschen 
Atlas sind im Mafsstab 1:750000 gezeichnet; sie umfassen 
nicht das ganze chinesische Reich, sondern nur die von 
ihm durchreisten Gebiete. Die Provinzen, welche der For- 
scher nicht besuchte, kommen daher nicht zur Darstellung. 
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Einen Ersatz für diese Lücken wird die nach Abschlufs 
des Atlas erscheinende Übersichtskarte in 1:3 000000 bie- 
ten. Zu erwähnen ist schliefslich noch die leicht verständ- 
liche Transskription der chinesischen Namen, welche die 
Benutzbarkeit des Riesenwerkes fördern wird. 

Mehrere Briefe des Oberst N. M. Przewalski, welche 
Anfang Januar in St. Petersburg eintrafen, geben ausführ- 
lichere Auskunft über den Beginn seiner neuen Reise und 
namentlich über die Exkursion von Zaidam nach dem Ober- 
lauf des Jangtsekiang. Bis nach Zaidam verfolgte Prze- 
walski die auf der Rückreise 1874 und 1880 bereits ver- 
folgte Route von Kiachta nach Urga, durch die Gobi nach 
Dün-juan-in am Westabhange des Ala-schan, nach dem Klo- 
ster Tschobsen im O des Kuku-nor und nach dem Nord- 
abhange des Burchan-buda-Gebirges, welches Zaidam von 
Nordtibet scheidet. Hier, vermutlich in Chyrma-Dsun-sas- 
sak, wo Przewalski schon 1873 und 1879 eine zeitweilige 
Station errichtet hatte, liefs er Anfang Mai 1884 das über- 
flüssige Gepäck zurück, überschritt das Gebirge in einer 
Pafshöhe von 15700 F. (4780 m) und wandte sich nach 
bequemem Abstiege durch das 14- bis 15000 F. (4250 bis 
4570 m) hohe Plateau von Nordtibet nach S ins Quell- 
gebiet des Hoangho, welcher nach einem Marsche von 
100 Werst (107 km) auf wüstem Hochlande in einer Höhe 
von 13600 F. (4150 m) entdeckt wurde. „Die Quellen 
bilden zwei von S und W, aus den auf dem Plateau ver- 
streuten Bergen entspringende Flüfschen, welche von den 
zahlreichen Bächen und Quellen des 60 Werst (64 km) 
langen und 20 Werst (21 km) breiten Odon -Sumpfthales 
gespeist werden. 20 Werst (21 km) von seinem Quell- 
gebiet entfernt, fällt der Gelbe Flufs in einen weiten See, 
dessen Südseite er mit seinen trüben Fluten färbt, um so- 
dann ostwärts auszulaufen und bald wiederum in einen 
gleichen See zu fallen, den er bereits als bedeutender 
Flufs verläfst. Nach einer scharfen Biegung, mit welcher 
er den in ewigem Schnee liegenden Amne-matschin!) um- 
geht, durchbricht der Flu(s nun mit seiner reilsenden Strö- 
mung die Quer-Gebirgszüge des Kün-Lün und eilt den 
Gebieten des eigentlichen China zu. Nachdem wir einige 
Tage an den Quellen des Gelben Flusses verbracht, brachen 
wir weiter südwärts auf und zum Blauen Flusse oder Dy- 
tschju, wie ihn die Tanguten hier nennen. Die Gegend 
repräsentierte wie bisher ein hügeliges, in seinem gröfsten 
Teile mit Sümpfen bedecktes Plateau, das mit drahthartem 
tibetanischem Riedgras bewachsen ist. Die Wasserscheide 
der beiden grolsen chinesischen Ströme hat in der von uns 
passierten Gegend 14500 F. (4400 m) absol. Höhe. Weiter- 
hin südwärts im Stromgebiet des Dy-tschju verändert sich 
der Charakter der Landschaft rasch und verwandelt sich 
in ein gebirgiges Alpenland; doch fehlt es in den Bergen 
noch an Wäldern, wiewohl die Gräserflora ziemlich reich 
und mannigfaltig ist. Hier nomadisieren auch mit ihren 
Yak- und Hammelherden die Tanguten des Kam - Stammes, 
welche uns zwar nicht freundlich, aber auch nicht feind- 
lich empfingen. Nach etwa 100 Werst (107 km) schwie- 
rigen Weges durch Gebirgsland erreichten wir die Ufer 
des hier auf einer absoluten Höhe von 12700 F. (3870 m) 


1) Vielleicht identisch mit des Punditen A— K— Jing-mathing. Vgl. 
Tafel 1, 1885. 
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hinfliefsenden Dy-tschju. Der von Bergen eingeengte Fluls 
hat eine Breite von 50 — 60 Faden (100—125 m), sehr 
trübes Wasser, ungemein rasche Strömung und grofse Tiefe. 
Mit Kamelen solch einen Flufs zu überschreiten, war un- 
möglich, und der weitere Weg nach S somit versperrt. 
Statt dessen wurde eine Erforschung der grofsen Seen am 
Oberlaufe des Hoang-ho beschlossen. Doch brachten wir 
zunächst eine, kleinen Streifzügen in die Umgegend gewid- 
mete Woche am Ufer des Dy-tschju zu.“ Aus diesen An- 
gaben Przewalskis ist es leider noch nicht möglich, seine 
Route auf der Karte zu verfolgen und nachzuweisen, wie 
weit dieselbe mit dem von A— K— verfolgten Wege zu- 
sammenfällt. Die Rückkehr nach den Quellseen des Hoang-ho 
erfolgte auf demselben Wege; dieselben wurden Russischer 
See und Expeditionssee benannt. Während des Aufent- 
haltes an denselben erfolgten wiederholte Überfälle durch 
die Tanguten, welche, dank der vorzüglichen Ausrüstung mit 
Berdanbüchsen , glücklich zurückgeschlagen wurden. Ganz 
Nordtibet erklärt Przewalski als äufserst goldreich, und 
glaubt bereits ein zweites Kalifornien hier vorauszusehen. 
Ende August sollte der Aufbruch nach Westen in die 
Landschaft Gast erfolgen. 

Potanın, welcher in Begleitung seiner Frau, des Natur- 
forschers Beresowsky und des durch seine Aufnahmen im 
Pamir bekannten Topographen Skassi am 25. Mai von 
Peking aufgebrochen ist, um die südliche Mongolei eingehend 
zu erforschen, hat über Fu-ping die Hauptstadt der Provinz 
Schan-si, Tai-juan-fu, erreicht. Unterwegs wurden reiche 
naturhistorische Sammlungen zusammengebracht. Positions- 
bestimmungen wurden von Peking, Pao-ting, Fu-ping, Wotai 
vorgenommen. Der Übergang über den Hoang-ho sollte 
bei Fu-ko erfolgen. 

Eine Kartenskizze der Südspitze von Formosa, welche 
Insel durch die Unternehmungen der französischen Flotte 
gegenwärtig in den Vordergrund des Interesses gerückt ist, 
veröffentlicht M. Beazeley im Januarhefte der Proceedings 
der Londoner R. Geogr. Society. Von Takau hatte er im 
Juni 1875 eine l1tägige Exkursion nach dem südlichsten Vor- 
gebirge Wo-lan-pi gemacht, um eine zum Bau eines Leucht- 
turmes geeignete Stelle aufzufinden. Bis Chai-cheng, wel- 
chen Ort eine japanische Kriegsmacht 1874 eine Zeitlang 
besetzt hatte, wurde der Weg längs der Westküste verfolgt, 
von hier bis Sheo-malee wurde die südliche Halbinsel durch- 
schnitten und dann bis zum Südkap längs der Ostküste 
hingezogen. Da damals dieser Teil der Insel von chinesi- 
scher Herrschaft unabhängig war, so war die Reise unter 
den wilden Stämmen mit manchen Schwierigkeiten ver- 
knüpft; jetzt hat die chinesische Regierung diese Stämme 
fınterworfen und ein stehendes Lager bei Hotung errichtet; 
an der Südspitze ist ein Leuchtturm erbaut, welcher die 
Gefahren der Schiffahrt verringern hilft. 

Indien. — Zum 50jährigen Jubiläum der Baseler 
Missionsthätigkeit im südlichen Indien hat (. Stolz eine 
Übersicht über die Entwickelung und einen Bericht über 
den jetzigen Stand der Mission verfalst. („Die Baseler Mis- 
sion in Indien.“ 80, 108 SS., mit Karte. Basel, Missions- 
buchhandlung, 1884. M. 0,50.) Die erste Station war 1834 
in Mangalur in der zur Präsidentschaft Madras gehörigen 
Provinz Kanara gegründet worden, von hier dehnte sie 
sich schnell über Süd-Mahratta und Malabar aus und zählt 
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jetzt 19 Hauptstationen und 124 Filialen. Thätig sind 63 
europäische Missionare und 50 Frauen, und 7980 Christen 
.der einheimischen Bevölkerung nebst 4320 Schülern, welche 
in 87 Schulen unterrichtet werden, geben Zeugnis von dem 
‚Fortgange des zivilisatorischen Werkes, von dem auch die 
Geographie und Ethnographie manchen Nutzen zieht. 

‘  Hinterindien. — Ein Ereignis, welches auch der Er- 
forschung der indo-chinesischen Grenzgebiete einen schweren 
‘Schlag versetzt, ist die Zroberung von Bhamo durch die 
umwohnenden Katschin (Kakhyen) - Stämme und chinesische 
Truppen, welche am 8. Dezember 1884 erfolgt ist. Bhamo, 
‚die nördliche Grenzfeste von Birma, ein allerdings nur kleiner, 
durch Palissaden geschützter Ort, ist wichtig als Endstation 
der Irawaddi-Dampferflottille und Ausgangspunkt der Han- 
-delsstrafse über Talifu nach Yunnan und Ssetschuan, wes- 
halb einige Zeit ein englischer Knosul seinen Sitz hier 
hatte. Der Ort war auch der Stützpunkt sämtlicher nach 
China ausgehender Expeditionen oder das Ziel der die um- 
gekehrten Richtungen verfolgenden Unternehmungen. Die 
‚englischen Missionare in Bhamo haben unbelästigt ein Dampf- 
schiff erreichen können. Ob die Truppen König Thibaus 
den wichtigen Punkt wiedergewinnen und die in Aussicht 
‘gestellte Einverleibung an China verhindern werden, er- 
scheint fraglich, 

Eine beträchtliche Ergänzung der Karten des Grenz- 
gebietes zwischen Tongking und Siam ergaben mehrere 
Routen des katholischen Missionars Pater Blanck, welcher 
1883 vom südlichen Tongking über die Wasserscheide des 
Mekong bis Muong-ngan, in der Landschaft Tranc -Nigne, 
die bereits zu Siam gehört, reiste; er lieferte auf dieser 
Reise den Nachweis, dafs der bei Campea in den Mekong 
mündende Ka-digne ein sehr beträchtlicher Tributär ist, 
welcher nicht von Norden, sondern in einem ausgedehnten 
Oberlaufe aus Osten unter der Breite von Hätigne oder 
Nge-an kommt. Eine weitere Exkursion brachte die Auf- 
nahme des Flusses Mo, eines rechtsseitigen Tributärs des 
Ngan-ca. Einen kleinern Beitrag zur Hydrographie Tong- 
kings geben Exkursionen des Paters Pinabel, welcher 
1883 die Flüsse Ame und Khao, Tributäre im Oberlaufe 
des bei Thagne-Hoa mündenden Chou oder Same, unter- 
suchte. Sein Bericht behandelt hauptsächlich die Anschauun- 
gen und die Lebensweise der verschiedenen Stämme dieses 
Gebietes. (Bull. de la Societ6 de g&ographie de Paris 1884, 
Nr. 4, mit Karte.) 

Eine neue Untersuchung einer Abschnürung der Ma- 
laiischen Halbinsel hat der Ingenieur F. Deloncle, welcher 
besonders die Durchstechung des Isthmus betreibt, im Früh- 
jahr 1883 ausgeführt, indem er von der Ostküste von 
Singora aus zunächst die Lagune Tale-Sab, welche durch 
die Insel Tantalam vom Golf von Siam getrennt ist, auf- 
nahm, längs des Flusses Klong Talung die Wasserscheide 
des Luang-Gebirges erreichte und an dem Tzang nach 
Westen zum Busen von Bengalen gelangte. Die gesam- 
melten Gesteinsproben weisen auf das Vorhandensein von 
Gold, Zinn und Eisenerzen hin (L’Exploration 1885, Nr. 3). 

Sibirien. — Über seine Überschreitung des Ural hat 
Alex. Sibiriakoff der Bremer Geogr. Gesellschaft Mitteilungen 
zukommen lassen, welche die Möglichkeit dieses Kommuni- 
kationsweges von der Verbesserung der Ural-Passage ab- 
hängig machen. Von Aranez an der Petschora, welcher 


Flufs regelmäfsig von drei Dampfern bis Jaxscha befahren 
wird, war Sibiriakoff am 15. September mit Rentieren auf- 
gebrochen und traf am 27. Septbr. in Schekurok ein, an 
der Mündung des gleichnamigen Flusses in die Sygwa, einen 
Tributär der Soswa, bis wohin die Ob- Dampfer ihre Fahrten 
bereits ausdehnen. Die sibirischen Produkte brauchten auf 
diesem Wege nur 170 Werst (180 km) über Land trans- 
portiert zu werden. 


Afrika. a 


Die bekannte Übersichtskarte von Afrika von dem früh 
verstorbenen Geographen und Forscher Keith Johnston: 
‚„ General Map of Africa“ in 4 Blättern und im Malsstabe von 
1:8425000 (London, W. A. &K. Johnston, 1885. 21 sh.) 
ist in neuer Auflage !) mit Nachträgen bis zum Januar 1885 
erschienen und eignet sich in dieser Neubearbeitung vor- 
züglich zum Verfolgen der so schnell fortschreitenden Er- 
forschung des Kontinentes, wie auch der Kolonialbewegung. 
So sind bereits die Ergebnisse der Thomsonschen Expedition 
zum Kenia und Victoria Nijansa, Neills Aufnahmen des 
Gebietes zwischen Mozambique und Kilwa-See, die Publi- | 
kationen der Association Internationale du Congo und andre 
Neuigkeiten berücksichtigt, dagegen vermissen wir noch 
manche höchst wichtige, namentlich nicht-englische Auf- 
nahmen, so Lenz’ Reise nach Timbuktu, Rohlfs’ Expedition 
nach Kufra, Flegels Entdeckung der Benue-Quelle, Den- 
hardts Tana- Aufnahme, die topographischen Resultate der 
französischen Kriegszüge nach dem Niger u. a. Bei der 
Abgrenzung der europäischen Kolonien sind auch schon die 
deutschen Erwerbungen eingetragen worden. 

Ägypten und Gebiet des Roten Meeres. — 
Durch Deutlichkeit eignet sich gut für den Verfolg der 
militärischen Operationen zum Entsatze von Gordon-Pascha, 
von welchen die Entscheidung über die Zukunft des ägyp- 
tischen Sudan und der Äquatorialprovinzen, vielleicht auch 
das Schicksal der wackern Forscher Emin-Bey, Lupton- 
Bey, Junker und Casati abhängt, die „Large scale map of 
the Nile from Dongola to Khartum‘“ (London, Stanford, 1884. 
2 sh. 6; aufgezogen auf Leinwand 5 sh.) im Malsstabe 
1:1013760. Sie kann allerdings nicht den Anspruch er- 
heben, den gegenwärtigen Standpunkt unsrer Kenntnisse zu 
repräsentieren, indem u. a. die neuesten Aufnahmen Schu- 
vers in der Umgegend von COhartum unberücksichtigt ge- 
blieben sind. Leider ist es auch versäumt, eine Darstellung 
des Terrains zu geben, welche für das Verständnis der 
Operationen notwendig ist. 

Bianchis Unternehmen, eine direkte Route zwischen Abes- 
sinien und der Assab-Bai zu erschliefsen und dadurch zur 
Hebung der italienischen Kolonie beizutragen, hat leider 
zu einer Katastrophe geführt, in welcher er selbst und alle 
seine Begleiter, erst zwei Tagereisen von der abessinischen 
Grenze entfernt, durch einen Überfall der Danakil das Leben 
einbüfsten. Übereinstimmende Nachrichten, welche in Assab, 
Massaua und Schoa eintrafen, lassen kaum einen Zweifel 
aufkommen. Aus Anlals dieses Massakres hat die italie- 
nische Regierung sich zu einer militärischen Besetzung von 
Assab und zu einer gröfsern Machtentfaltung im Roten Meere 
entschlossen, indem zunächst eine Eskadre von 6 Schiffen 


1) Über die erste Auflage s. Mitt. 1879, S. 115. 
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und 1000 Mann Landungstruppen hierher entsandt wor- 
den ist. Aulser einer Bestrafung der Mörder dürfte auch 
eine Vergrölserung der italienischen Kolonie beabsichtigt sein. 

Glücklicher ist ein andrer unerschrockener Italiener, 
A. Franzoj, gewesen, indem er sich durch die üble Behand- 
lung und die lange Gefangenschaft, welche die italienischen 
Reisenden Cecchi und Chiarini in der Landschaft @hera er- 
dulden mufsten, nicht abschrecken liefs, von Schoa aus eine 
Reise dorthin durch Limmu, Gimma und Goma anzutreten, 
nur zu dem Zwecke die Gebeine des unglücklichen Chiarini, 
welcher nach einjähriger Gefangenschaft am 5. Oktober 1879 
hier gestorben war, nach Italien zu schaffen. Erfolgreich hat 
er seine Absicht durchgeführt; im September 1883 traf er 
in Cialla, dem Hauptorte von Ghera, ein und erzwang in 
kurzer Zeit die Zustimmung des Königs zu seinem Unter- 
nehmen. Nach längerm Aufenthalte in Schoa erreichte 
Franzoj] am 1. September 1884 die italienische Kolonie 
Assab. 

Dr. v. Hardegger und Prof. Paulitschke haben Ende De- 
zember 1884 Wien verlassen, um ihre projektierte Expedi- 
tion nach Harar von Zeila aus anzutreten und die benach- 
barten Galla- und Somali-Gebiete zu erforschen. 

Ost-Äquatorialafrika. — Inzwischen hat durch 
eine neue Exkursion unsres Mitarbeiters Josef Menges, auf 
welcher derselbe die Route Haggenmachers von 1874 zwei- 
mal kreuzte, die Kenntnis des Innern der Somali- Halbinsel 
wieder eine Ergänzung erfahren. Derselbe schreibt uns 
am 2. Januar 1885 von Berbera über seine jüngste Ex- 
kursion: „Am 28. Dezember 1884 bin ich glücklich wieder 
von einem 21ltägigen Ausflug ins Innere zurückgekehrt, und 
habe ich mich während dieser Zeit auf grölstenteils noch 
unerforschtem Terrain. westlich von meiner Route im Ja- 
nuar 1884, bewegt!). Ich ging von Berbera nach der 
Gerbatir-Ebene, wandte mich dann wieder östlich bis zum 
Golils, von da entlang dem Gebirge westlich nach dem 
Gran Libach, dessen Gipfel ich bestieg. Dann ging ich 
nach Westen ins Tiefland in der Nähe des Berges von 
Murbageiale.. Der Gran Libach ist zwischen 2100 und 
2200 m hoch, also etwa 600 m niedriger als man bisher 
annahm, jedoch ist er der höchste Punkt in dem nördlichen 
Randgebirge. Ruinen habe ich auf seinem Gipfel nicht 
gefunden, überhaupt habe ich auf dieser Tour nirgends 
eine Spur von solchen entdeckt. Nun besuchte ich das 
grolse Plateau von Hekelo und ging in nordwestlicher Rich- 
tung nach Bulbar, von wo ich infolge von Nachrichten 
aus Berbera umzukehren gezwungen war. Ich hatte beab- 
sichtigt, von Bulhar in südwestlicher Richtung das Land 
der Ettu-Galla zu besuchen und mich nach der Richtung 
von Harar zu wenden, obwohl ich nicht an einen Besuch 
der letztern Stadt dachte. Diesen Plan hätte ich ohne 
sonderliche Schwierigkeiten ausführen können, da ich bei 
den Somal bereits gut bekannt war und mich darauf ein- 
gerichtet. hatte, die üblichen Geschenke zu geben und die 
hungrigen Mäuler zu füllen. Ich kann nicht sagen, dafs 
ich irgend welchen erheblichen Schwierigkeiten begegnet 
bin, obwohl die ewige Bettelei der Eingebornen und die 
niederträchtigsten Erpressungsversuche gerade nicht dazu 
dienen, das Reisen und den Aufenthalt unter den Somal 


1) Zur Orientierung ist zu vergleichen Tafel 15, Jahrgang 1884. 


zu einem Vergnügen zu machen. Da meine. disponibeln 
Mittel vollständig unzulänglich sind, so werde ich weitere 
Reisen ins Innere nicht mehr unternehmen. 

„Während meiner Abwesenheit ist Mr. James (Verfasser 
von: The wild tribes of the Sudan) mit vier Begleitern 
in Berbera angekommen und am 22. Dezember nach dem 
Innern abgereist; sie beabsichtigen durch Ogadeen bis zum 
Webi zu gehen. Am 27. Dezember waren sie auf dem 
Plateau bei den im Januar 1884 von mir besuchten Ruinen, 
von wo sie nach Aroli und Toyo auf der grofsen Stralse 
nach Ogadeen gehen wollten. Ob ihnen die Ausführung 
ihrer Absicht gelingen wird, ist mindestens zweifelhaft, da 
es fraglich erscheint, ob ihre Provisionen und Geschenke 
reichen, um die vielen kleinen Stämme auf dieser Stralse 
zu befriedigen. Jedenfalls haben die Herren den grolsen 
Vorteil voraus, dals sie über unbeschränkte Mittel ver- 
fügen, von denen sie einen so ausgiebigen Gebrauch machen, 
dafs der Ruf ihrer Freigebigkeit sich schon weit unter 
den Somal verbreitet hat. Ob dieser Ruf der Förderung 
des Unternehmens dienlich ist, bezweifle ich sehr ; im Gegen- 
teil befürchte ich, der Ruf der fabelhaften Reichtümer der: 
Fremdlinge wird die räuberischen Somal zu einem Angriffe 
reizen, um sich der guten Dinge mit Gewalt zu bemäch- 
tigen. Die allgemeine Ansicht hier in Berbera ist, dafs es 
den Herren wohl gelingen wird, die nördlichen Teile von 
Ogadeen, die 10— 12 Tagereisen von hier entfernt sind, 
zu erreichen, dafs aber der Weitermarsch zum Webi sich 
als unmöglich erweisen dürfte. — Von Capt. King in Aden 
war eine ähnliche Tour, aber in umgekehrter Richtung, 
von Makdischu nach Berbera geplant; doch ist mir unbe- 
kannt, ob etwas zu deren Ausführung bereits geschehen ist. 

„Die Reisen solcher Gesellschaften, wie diejenige von 
Mr. James, die mit vollen Händen das Geld ausstreuen, 
haben für die später Kommenden, die ins Innere gehen, 
die unangenehme Folge, dafs die Eingebornen jeden Euro- 
päer als einen Millionär ansehen und dem entsprechend 
Geschenke erwarten. Wer wegen ungenügender Mittel solche 
Erwartungen nicht zu erfüllen vermag, wird sich leicht 
auf Schritt und Tritt gehemmt sehen und auf unbesieg- 
bare Hindernisse stofsen, die in der Feindseligkeit und in 
dem Fanatismus der Somal gesucht werden, während sie 
in der Habsucht ihren Grund haben und mit dem vollen 
Geldbeutel zu besiegen sind.“ 

Über seinen verunglückten Versuch, die Somali-Halbinsel 
von Süden her zu durchkreuzen (s. Mitt. 1884, 152), be- 
ginnt @. Revorl in Nr. 1252 des Tour du Monde eine an- 
ziehende Schilderung zu veröffentlichen, welche durch zahl- 
reiche, nach Originalphotographien hergestellte Abbildungen 
illustriert wird. 

Während Dr. Fischer und Thomson am Kilima Nascharo 
ohne längern Aufenthalt vorbeizogen, hat der Naturfor- 
scher 4. H. Johnston fast ein halbes Jahr an diesem in- 
teressanten Gebirge verweilen und Fauna und Flora ein- 
gehend studieren können. Anfänglich hielt er sich in 
Mandara auf, später, nachdem einige abgehärtete Träger 
von der Küste zu ihm gestofsen waren, schlug er sein 
Zeltlager in 11000 F. (3350 m) Höhe auf, von wo aus 
er seine Ausflüge in die höhern Regionen unternahm. 
Eine Besteigung des Gipfels konnte er nicht auszühren, 
da seine Leute nicht höher als 14000 F. (4270 m) 
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zu bringen waren, weil sie von Kälte und Bergkrankheit 
zu leiden hatten. Allein im Schnee zu übernachten, durfte 
Johnston nicht riskieren, und daher gelangte er nur bis 
16200 F. (4940 m), während der Hauptgipfel Kibö bis 
18800 F. (5730 m) — nach Dr. Kerstens trigonometri- 
scher Berechnung 18681 F. (5694 m) — sich auftürmt. 
In 14400 F. (4390 m) Höhe wurden warme Quellen auf- 
gefunden, Gletscherspuren wurden nirgends beobachtet. Der 
Pflanzenwuchs oberhalb der Schneegrenze war sehr gering, 
ebenso kamen Vögel nur wenig über 10000 F. (3050 m) 
Höhe vor, während sie in tiefern Regionen zahlreich an- 
getroffen wurden. Bis 14000 F. (4270 m) steigen noch 
Elefanten und Büffel aufwärts. Eidechsen, Chamäleons und 
Frösche wurden noch oberhalb der Schneelinie gefunden. 
Ständige Wohnorte gibt es nur bis 6000 F. (1830 m). 
Ende November trat Johnston, weil seine Mittel erschöpft 
waren, die Rückreise an. 

Nachdem der Missionar Johnson durch seine Reisen im 
Osten des Nyassa die Existenz eines Abflusses aus dem 
Schirwa-See wahrscheinlich gemacht hatte (s. Mitt. 1884, 
394), stellen jetzt die gründlichen Untersuchungen von 
Konsul Z. E. O’Neill das Gegenteil fest. Missionar Johnson 
hatte das Nordufer des Schirwa-Sees nicht berührt, son- 
dern glaubte einen Zusammenhang zwischen diesem und 
dem benachbarten See Amaramba, aus dem der Lujende 
austritt, annehmen zu dürfen. O’Neill konstatiert, dafs im 
Norden des Schirwa-, oder wie er schreibt, Kilwa- Sees, 
eine schmale, nur 15—30 F. (453—9 m) hohe, bewaldete 
Terrainwelle sich erstreckt, welche den See von den Quel- 
len des Lujende trennt; dieser entspringt in dem Sumpfe 
Mtorandenga, durchfliefst den Sumpf Tambo, die schmalen 
Seen Chiuta und Amaramba. Bei aufserordentlich hohem 
Wasserstande des Sees ist allerdings nach O’Neills Ansicht 
eine Verbindung zwischen beiden Systemen nicht unmög- 
lich, welcher Fall nach Angabe der dortigen Eingebornen 
seit Menschengedenken nicht eingetreten ist. Da durch 
Livingstone und andre Besucher des Sees das Nichtvor- 
handensein eines Abflusses im S nachgewiesen wurde, so 
muls man den See jetzt als ein Binnengewässer ansehen. Als 
solchen charakterisiert denselben übrigens bereits sein Salz- 
gehalt. Die von E. G. Ravenstein gezeichnete Karte ist, 
obwohl sie nur als provisorische zu betrachten ist, da 
durch eine nachträglich eingesandte Positionsbestimmung 
des Ortes Nawaruma, welcher in 37° 5’ 34” Ö.v.Gr., um 
fast 20' weiter östlich als nach der Routenkonstruktion, 
zu liegen kommt, eine Verschiebung in der Situation not- 
wendig wird, ein überaus wertvoller Beitrag zur afrikani- 
schen Kartographie. Die von O’Neill durchwanderte Strecke 
von Mozambique bis zum Schirwa war auf unsren Karten 
ein weilser Fleck, in dem höchstens einige Flufsläufe und 
Namen von Stämmen nach den Erkundigungen von Missio- 
naren und Reisenden eingetragen waren (Proceedings of 
the R. Geogr. Soc., London 1884, VI, Nr. 12, p. 713). 

Leut. Giraud, welcher infolge der Desertion seiner Trä- 
ger die beabsichtigte Durchkreuzung von Äquatorialafrika 
vom Tanganika aus aufgeben mufste, hat die Rückkehr 
nach Europa angetreten, wozu er die neue Route vom Süd- 
ende des Tanganika via Nyassa nach der Küste benutzt 
hat. Am 15. Oktober meldete er der Pariser Geogr. Ge- 
sellschaft seine Ankunft in Quilimane, 


West-Äquatorialafrika. — In einem längern 
Schreiben, gerichtet an die Redaktion von „L’Afrique ex- 
ploree et civilisee*, legt der Schweizer Anthropolog und 
Forscher im Kamerun - Gebiete, Dr. C. Passavant, Verwah- 
rung dagegen ein, dafs er sich der Expedition des russischen 
Marineleutnants Rogozinski nach dem Liba-See anschliefsen 
wolle, wie einige geographische Zeitschriften berichtet haben. 
Da die Petermannschen Mitteilungen ausführliche Nachrich- 
ten über die Unternehmung Rogozinskis veröffentlicht haben 
(1883, 366); 1884, 132, mit Karte), so halten wir uns 
für verpflichtet, auch den kritischen Bemerkungen Dr. Pas- 
savants die Aufnahme nicht zu versagen, soweit sie seine 
Aufnahmen und den Verlauf seiner Expedition betreffen. 
„Bei seiner Ankunft in Kamerun am 1. Mai 1884 besals 
Rogozinski von wissenschaftlichen Instrumenten nur zwei 
Taschenchronometer und einen Aneroidbarometer. Auf meine 
Anfrage erwiderte er mir, dafs er die nötigen weitern Instru- 
mente in kurzer Zeit von einem amerikanischen Observato- 
rium erhalten würde, welchem er dafür seine Beobachtun- 
gen zugesagt habe. Diese Instrumente sind aber niemals 
eingetroffen. An litterarischen Hilfsmitteln besals er gar 
nichts, nicht einmal einen nautischen Almanach. Rogozinski 
liefs sich mit seinen vier polnischen Begleitern und einem 
Franzosen, welcher jedoch nicht an seiner Unternehmung 
teilnahm, bei dem Agenten einer Hamburger Firma nieder, 
welcher bald darauf sein Schiff, die „Lucia Margarete“, 
charterte. Dasselbe enthielt absolut keine Effekten des Rei- 
senden mehr. Am 16. Mai brach ich mit meinem Boote, 
in welchem sich mein Gefährte Dr. Retzer und Rogozinski 
mit einem seiner Begleiter befanden, von Kamerun auf; 
wir übernachteten in Bimbia, wo Rogozinski zurückblieb, 
während am folgenden Tage mein Boot kenterte, bei wel- 
chem Unglücksfalle Dr. Retzer sein Leben verlor. Ein 
Rogozinski gehörender Kasten, welcher Wäsche und einige 
für einen Häuptling bestimmte Geschenke enthielt, ging 
dabei verloren. In der Nacht vom 18./19. Mai scheiterte 
die „Lucia Margarete“ im Hafen von Bimbia bei einem 
Tornado. Dieser Unfall wurde die Veranlassung, dals Lands- 
leute in Krakau ihm neue Instrumente zusandten, doch 
trafen dieselben erst ein, nachdem er seine Exkursionen 
im Osten des Kamerun-Gebirges bereits ausgeführt hatte. 
Ich kann daher nicht begreifen, wie er die Lage der von 
ihm entdeckten Orte zuverlässig hat feststellen können. Ich 
füge hinzu, dafs der See, welchen er aufgefunden haben 
will und den er Richardson-See benannte, schon vor längerer 
Zeit von dem Missionar Thomson entdeckt worden war; 
derselbe ist bereits eingetragen auf einer 1881 in den 
Proceedings of the R. Geogr. Society in London veröffent- 
lichten Karte!). Rogozinski wulste dies, da ich selbst ihm 
diese Karte, die er kopierte, geliehen habe. 

„Auf Rogozinskis Karte findet sich beim Flusse Mungo 
die Bemerkung: Eliki Stromschnellen. Ende der Schiffbar- 
keit. Im September und Oktober hat nun ein 80 F. (24 m) 
langer Dampfer diese Stromschnellen, fast ohne sie gewahr 


1) Rogozinski nimmt die Priorität der Entdeckung des Sees gar nicht 
für sich in Anspruch. In seinem Berichte (Mitteil. 1884, 132) bemerkt 
er ausdrücklich: „Unsre erste, am 28. August von hier begonnene Reise 
galt bereits erforschtem Gebiet, nämlich Combers unlängst entdecktem See 
Balombi-ba-Kotta“. 


Richardson. Die Red. 


Eben diesen See benennt er auf seiner Karte Lake 
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zu werden, passiert, und ist bis zu den Wasserfällen vor- 
‚ gedrungen. Das ist in derselben Jahreszeit geschehen, in 
‚ welcher Rogozinski seine Reise ausgeführt hat. Der Ort 
Kumba mit 2000 Einwohnern existiert gar nicht. Was 
‚ Rogozinski an den Karten von Comber und Grenfell ge- 
ändert hat, sind Verschlechterungen, so z. B. der gerade 
Ausfluls des Mungo-Flusses gegenüber King Bell’s Town, 
‚ die Lage der Stadt Mungo. Von dem von ihm angeblich 
ı entdeckten Gebiete ist einzig richtig die Lage der Stadt 
| Mukonje. Im übrigen verweise ich auf die Bemerkung in 
‚, dem Aufsatze meines Begleiters Dr. Pauli (Mitt. 1885, 13). 
‚ Eine Karte des Mungo-Flusses bis zu den Fällen hat kürz- 
lieh Dr. Buchner aufgenommen. 

„Seit dem Tode des Geologen Tomczek, des einzigen, 
, welcher im stande war eine Expedition zu leiten, hat Rogo- 
‚ zinski nur noch einen Begleiter, welcher nur Polnisch ver- 
‚ steht. Rogozinski, dessen Mittel vollständig erschöpft zu 
‚ sein scheinen, sucht sich jetzt auf andre Weise dieselben 
| zu verschaffen, indem er sich mit Anwerben von Kruleuten 
| und ihrer Überführung nach Fernando Po beschäftigt. 
| „Ich selbst habe jetzt 80 Träger aus Lagos bei mir 
‚ und werde in nächster Zeit aufbrechen.“ 
Einen summarischen Überblick über den Verlauf und 
‚ die Erfolge der beigischen Unternehmungen in Ostafrika und 
| am Kongo gibt die von dem Chefredakteur des Mouvement 
, geographique A. J. Wauters verfalste, durch Landschafts- 
‚ bilder und Porträte reich illustrierte Schrift „Les Belges 
‚ au Congo“ (Fol., 24 pp., mit Karten. Brüssel, Institut Na- 
| tional de geographie, 1884. fr. 3). In West- Äquatorial- 
| afrika besitzt die Association Internationale du Congo be- 
‚ reits 45 Stationen, von denen 5 am Unterlaufe des Kongo, 
ı 18 an der Küste und im Kuilu- Gebiete, 17 am Mittellaufe 
| des Kongo (von Vivi bis zum Äquator), 5 am Oberlaufe 
bis zu den Stanley-Fällen liegen. Die letztern sind die 
\ Äquator-Station (0° 6’ N) am linken Ufer, 5km unter- 
‚ halb der Ruki-Mündung, Bangala (1° 50’ N) am rechten 
Ufer oberhalb der Mbundgu-Mündung, Upoto am rechten 
Ufer oberhalb der Ngala-Mündung, Aruwimi (1° 10’ N, 
ı 23° 30’ Ö. v. Gr.) am rechten Ufer an der Mündung des 
| Aruwimi, Stanley-Fälle (0° 10’ N, 25° Ö) auf der Insel 
‘ Wana Rusana, 4km unterhalb der letzten der Stanley-Fälle. 
‚ Die beigegebene Karte in 10000000, welche zur ÖOrien- 
tierung genügen mag, stimmt mit den angegebenen Posi- 
, tionen nicht überein, ebenso weicht die Position von Ngondo 
(0° 4’ S unterhalb der Irebu-Mündung) von der im vorigen 
, Hefte mitgeteilten Positionsbestimmung von Grenfell (0°4' N, 
, 8 miles [5 km] südlich der Uruki-Mündung) ab. Bedenken 
muls auch die Breite von Bangala erregen, durch welche 
, diese Flulsmündung gegen die ältere Stanleysche Berechnung 
‚ um 43’ nach N verschoben wird; konsequenterweise mülste 
| auch der nördliche Bogen des Kongo um ebensoviel in der 
| Lage verändert werden, und würde dann bis nördlich 23° 
| reichen. 
| Als erster ausführlicher Bericht über eine der zahlreichen 
| belgischen Unternehmungen im Kongo-Kuilu-Gebiete verdient 
| die bereits im Feuilleton der „Kölnischen Zeitung“ ver- 
\ öffentlichte Schilderung hervorgehoben zu werden, welche 
Leut. 8. Israel über „Eine Forschungsreise nördlich des 
| Kongo am Kurlu-Niadi im Auftrage Stanleys“ in den Mo- 


naten Juni bis August 1883 entwirft (Berlin, Ferd. Dümmler, 
1885). Dieselbe ist bereits während der Expedition selbst 
geschrieben worden, und ist daher nicht beeinflufst worden 
durch die jetzige Agitation für oder wider Kolonialpolitik. Völ- 
lig unbefangen schildert der Verfasser die Verhältnisse, wie 
sie wirklich sind; dabei aber verschweigt er auch nicht die 
Übelstände, die in den Unternehmungen der Association sich 
zeigen, namentlich die wenig sorgfältige Auswahl der unter- 
geordneten Hilfskräfte. Israel kam ins Innere bis zur jetzigen 
Station Stanley-Niadi. Nebst dem Tagebuche des verstor- 
benen österreichischen Leut. Schaumann bildet dieser Be- 
richt das erste Quellenmaterial über dieses durch de Brazza 
und Stanleys Gefährten erschlossene Gebiet. 

Die deutsche Expedition unter Führung von Leut. Schulz 
hat die ursprünglich in Aussicht genommene Operations- 
linie aufgegeben, nachdem der Versuch, von Ambrizette 
aus landeinwärts in das südliche Kongobecken einzudringen, 
an dem Mangel an Trägern und der feindseligen Haltung 
der Eingebornen gescheitert war. Sie hat jetzt am Süd- 
fuls des untern Kongo festen Fuls gefalst, indem sie bei 
Noki auf einem von der Association Internationale ange- 
kauften Terrain eine Station angelegt hat. Von hier aus 
gedenkt Leut. Schulz zunächst nach San Salvador, der 
Hauptstadt des Reiches Kongo, sich zu begeben und dann 
die Route zum Kuango, den er beim Muene Putu Cassongo 
zu erreichen beabsichtigt, einzuschlagen. Hoffentlich ge- 
lingt es ihm in Kongo die Schwierigkeiten zu beseitigen, 
welche 1874 Leut. Grandys Expedition und 1879 des Missio- 
nars Comber Vordringen ein Ziel setzten. 

Die Erforschung des Kuango-Laufes hat jetzt auch der 
italienische Leut. A. Massari begonnen, welcher am 16. No- 
vember von der an seiner Mündung in den Kongo gelege- 
nen Station Kwamouth aufgebrochen ist. Kürzlich sind 
auch die Resultate der Aufnahme des mittlern Kuango 
durch Major v. Mechow zur Publikation gekommen, und 
zwar in einem 26 Blätter umfassenden Kartenwerke in dem 
grolsen Malsstabe von 1:80000 (Berlin, Asher & Co.). Der 
exorbitante Preis von 60 Mark dürfte wohl einer ausge- 
dehnten Verbreitung hinderlich sein. 

Südafrika. — „Für die neue deutsche Kolonialpoli- 
tik, an die sich auf der einen Seite so übertriebene Er- 
wartungen heften, während sie auf der andern immer noch 
nur spöttischer Geringschätzung begegnet, im grofsen Publi- 
kum ein etwas besseres Verständnis anbahnen zu helfen“, 
bezeichnet Dr. Bernh. Schwarz als den Zweck seiner kolonial- 
politischen Randglossen: „Zin deutsches Indien und die Tei- 
lung der Erde“ (80, 64 SS. Leipzig, Frohberg, 1884. 
M.1). Die Besonnenheit und Vorsicht, mit welcher Lüde- 
ritz selbst sich über den Wert seiner Erwerbung im Na- 
maqua-Lande äulfsert, hat aber den Verfasser nicht abhalten 
können, die Barragenanlagen in Algier, welche viele Millio- 
nen verschlingen, als Beweis für den Wert von Lüderitz- 
Land anzuführen, welcher Beweis schon deshalb unzutref- 
fend ist, weil die Niederschlagsverhältnisse an der Namaqua- 


küste — Bethanien, welches nicht mehr zu Lüderitz’ Be- 
sitzungen gehört, wird mit Unrecht zum Vergleich heran- 
gezogen — weit ungünstiger sind, als am Nordabhange des 
Atlas. H. Wichmann. 
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Asien. 


Anutschin, Reise nach Daghestan, im Sommer 1882. 
(Iswestija d. Kais. Russ. Geogr. Ges, 1884, Nr. 4, S. 357.) 


Die Reise wurde im Auftrage der RN Gesellschaft 
gemacht, hauptsächlich zu Studien vorhistorischer Archäologie und 
Ethnographie, zu welchen der Autor durch seine frühern Arbeiten gut 
befähigt war. Sichere Funde von Steinwerkzeugen sind überhaupt im 
Kaukasus bis jetzt selten, und auch diese Reise lieferte ein negatives 
Resultat, welches Herr Anutschin dadurch erklärt, dafs die rauhe 
Natur Daghestans, seine Wald- und Wasserarmut die primitiven Völker 
nicht zur Ansiedelung lockte. Die jetzt vorhandenen Völker seien dorthin 
geflohen vor mächtigern Völkern, 
Die Bronzekultur sei nicht am Kaukasus entstanden, weil sich keine 
Zinngruben finden, die dort gefundene Bronze aber meistens etwa 
10 Proz. Zinn enthält. Interessant sind Anutschins Bemerkungen über 
den Gewerbfleifs in einigen Aulen, namentlich Metallarbeiten und die 
Kultureinflüsse, welche dadurch bewiesen werden. Er findet vormusel- 
manische, persische, und, wenn auch seltener, westeuropäische. Letz- 
tere werden durch zufällige Erwerbungen erklärt, welche dann von 
den Arbeitern nachgeahmt wurden. Woeikof. 


Iwanow, D. L., Besteigung des Elborus, am 4.—6. Sep- 
tember 1884. (Iswestija der Kais. Russ. Geogr. Gesell- 
schaft 1884, Nr. 5, 8. 474.) 


Der rühmlichst bekannte Pamirreisende machte einen Versuch 
zur Besteigung des Berges, welcher ihn nicht zum Gipfel, sondern 
wegen starken Schneesturmes nur bis etwas über 5000 m (15 340 engl. 
Fufs) führte. Die Besteigung geschah von SE, dem Baksan - Thale. 
In einer Höhe von 8150 F. (2484 m) endete der gebahnte Weg und fing 
ein sehr steiler Anstieg an, bis 12000 F. (3700 m) die Eisfelder anfingen, 
wo übernachtet wurde. Von da an ist der Anstieg viel weniger steil, 
und bei gutem Wetter wäre die Bergspitze nicht schwer zu erreichen. 
Die niedrigste Temperatur wurde um 53 Uhr vormittags in 13 000 F. 
(4000 m) Höhe beobachtet, —7 °,5 C. über einem Eisfelde. Die Schnee- 
oberfläche daselbst — 8°,5. Um 1 Uhr nachmittags ebenda Lufttem- 
peratur —1°,5. Dieselbe auch auf der grölsten Höhe um 11 Uhr 
vormittags. 

Herr Iwanow hebt sodann das Interesse der Besteigung dieser höch- 
sten Spitze des Kaukasus hervor und behandelt die dorthin führenden 
Wege. Man könne sie erreichen von NE, d. h. der obern Malka, 
von SW und NW, d. h dem obern Kuban, und von SE, dem Bak- 
san-Thale. 
wohl der letztere gewählt werden, denn hier hat man eine ziemlich 
diehte Bevölkerung bis 8000 F. (2400 m), dort aber nicht. Die Glet- 
scher des Elborus sind relativ unbedeutend, weil sie vom zentralen 
Bergmassiv nach den Seiten radiiren, also ein relativ nicht grofses 
Firnfeld viele Gletscher speisen mufs. Auch die Moränen sind schwach 
entwickelt. 

Am Anfange wird der frühern Besteigungen des Elborus erwähnt 
und bedauert, dafs diejenigen der Engländer in 1869 und 1874 und 
Herrn Dechys in 1884 ohne Resultat für die Wissenschaft blieben }). 


Woeikof. 
K. K. v. Schulz, Resultate von Nivellements zwischen 
Örenburg, dem Aralsee und dem Kara-Tugai. (Zapiski 


d. allgem. Geogr. d. Kais. Russ. Geogr. Gesellschaft, 
Bd. XII, Nr. 3, 8. 3.) 


Diese Expedition wurde ausgeschickt zum Studium der Strecke 
zwischen Orenburg und dem Aralsee, behufs Bau einer Eisenbahn. 
Sie hat aber daneben auch recht interessante geologische, meteoro- 
logische und ethnographische Studien ausgeführt. Als Resultat stellte 
sich heraus, dafs die gefürchteten Flugsandstrecken keineswegs so 
schlimm sind, wie gewöhnlich angenommen. Meistens hat sich eine, 
wenn auch ärmliche Vegetation eingestellt, welche den Sand bindet, 
und in nicht grofser Tiefe findet man meistens Wasser. 


Im folgenden sind eimige Resultate der Nivellements zusammen- 


gestellt: 
1) In bezug auf Dechy ist das Urteil entschieden verfrüht, wie wir 
demnächst beweisen zu können hoffen. D. Red. 


aber schon als sie die Metalle kannten. 


Wenn die beiden erstern auch bequem sein mögen, wird‘ 
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Zahlen des Originals 159 Fuls zugesetzt. 


Russ. Fufs Meter 
über dem Spiegel des 
Schwarzen Meeres!) 


Wasserniveau des Syr-Darja bei er Tugai . 0 0983 86 
Station Dscherken-Dyk . . . ; 2 2 re 104 _ 

„art Akt-Kudukt ı u. 110 72 

235, „. MUUSGFOD; , 0»: u. 1 re SO er ah: 57 R 
a des Ssor Djuman - Klyisch Tebbis . ! he a | 
Station) Alta-Kuduk Ivy. none. ae 220 73.9 

5 Dake)ify Ser ..c ei ee E 1155 @ 

»„  Kotan-Bulak . . Sa a AT, 142 

„ Taldy-Ispe (kleine Barssuki) 2 6 RE 25T Re 

„+ Toldy-Kudak © RAT 145’ 

„2 Kara-Tsibigin®s 1). aloe. Ba eR UT 
Sand, Grolse, Barssuki ‚u si, Aal ne 180 - 
See Tschelkar . . . »irte, ea 530 162 
Palshöhe des Mugodschar- KANN IR? 982 299 ° 
Höchster Punkt des Nivellements, auf aan ne h 

Dscharyk-Tau, 7 Werst südlich von den Quellen 

Isenbai ß . 1082 330 - 
Quellen Isenbai. . . Ele 1 300 _ 
Flufs Ilek bei dem Karaändu-Bos Re 8 20 ET 1298 
Schienen der Station Orenburg . . . . .. .. 3344 102 

Woeikof. ; 


Die Wege in Asien, in Phantasie und in Wirklichkeit. 
(Wostotschnoje Obosrenije, 1884, Nr. 41, 8. 3.) 


Die unter der Redaktion des bekannten sibirischen Forschers N. Ja-. 
drinzew erscheinende und in sibirischen Angelegenheiten wohlbewan- 
derte Wochenschrift W. O. (Orientalische Rundschau) verhält sich 
sehr ironisch zu der von der deutschen Presse aufgebrachten Behaup- 
tung, dafs die russische Regierung gegenwärtig ernstlich mit dem Pro-' 
jekt einer russischen Pacifie-Eisenbahn umgehe. Übrigens hat auch. 
die russische Presse, und zwar in einem ihrer kompetenten Vertreter, 
dem „Eisenbahnwesen“, einem Organ der Kaiserlichen Russischen Tech- 
nischen Gesellschaft, die Behauptung der deutschen Presse reprodu-. 
ziert und dazu noeh die Bemerkung hinzugefügt, „dals gegenwärtig 
bereits der Anfang in der Ausführung dieses Projekts zu beob-: 
achten sei“. Die W. O. weist allerdings darauf hin, dafs von der 
Tscheljabinskschen Bahn bis zu einer Pacifie-Bahn noch sehr weit sei. 
Dafür aber tritt das Blatt mit Wärme für die Verbindung zwischen 
der Ob und der Petschora auf. Die Syrjanen und andre Eingeborne 
besorgen den Transport von Getreide von dem Dorfe Muschi an der 
Ob zur Petschora.. Der Transport von einem Pud kommt dabei auf 
10 Kopeken zu stehen. Es sollen bereits ca 100000 Pud von sibi-. 
rischem Getreide in dieser Weise befördert worden sein (in welchem 
Zeitraum ?). Der Sibirier Chorow, ein Bewohner dieser Gegend, ist 
auf einem kleinen Dampfer von der Ob aus bis an die Oberläufe der 
Flüsse Ssosswa und Ssytschwa vorgedrungen. Von hier aus bleibt 
ein Landweg von 150 Werst (160 km) bis zu einem schiffbaren Neben- 
fluls, der Petschora. Diese Route läfst sich nach Anschauung des 
Blattes jedenfalls dem berüchtigten Seeweg zwischen Europa und 
Westsibirien vorziehen. Petri. } 


Wojeikof, Über die sibirische Eisenbahn. ee | 
noje Obosrenije, 1884, Nr. 50.) 


Verfasser stimmt mit PR Redaktion der W. O. in Nr. 41 darin’ 
überein, dafs man, so lange die Produktionskräfte von Sibirien noch 
unentwickelt sind, von teuern Eisenbahnen für Sibirien und namentlich. 
von einer Pacific-Bahn abzustehen habe. Er empfiehlt das System 
Decanville und Lartigue (eine einzige Eisenbahnschiene ruht etwa 
1m über dem Boden auf Pfosten; die Belastung hängt, wie bei Last- 
tieren, zu beiden Seiten der Schiene herab und die Beförderung ge- 
schieht durch Zugtiere) als wegen seiner Billiskeit den ökonomischen 
Verhältnissen, wegen seiner Konstruktion den geographischen Verhält- 
nissen entsprechend (ein derartiges System ist bis zu gewissem Grade, 
geschützt gegen Schneewehen im Winter und gegen Sandwehen im 
Sommer in der Wüste). Vor allem gilt es, solche Eisenbahnen für. 
den Ural zu gewinnen: gegenwärtig gibt es im Uralgebiet Hütten- 


1) Im Original über dem Spiegel des Aralsees gegeben. Es sind den 


öl 


92 


53 


Litteraturbericht. 


werke die auf 20, 100 und mehr Werst von den Wäldern abstehen 
und, sonst aufs beste ausgestattet, ihre Arbeit eingeschränkt oder gar 
eingestellt haben, und zwar wegen Mangel an Heizmaterial und wegen 
Mangel an den für den Absatz ihrer Produkte erforderlichen Verkehrs- 
wegen. Bei einer Verbindung durch Eisenbahnen würden die Kron- 
wälder, die gegenwärtig nur Unkosten verursachen, einen gewissen 
Nutzen abwerfen. Auch in Sibirien würde die Montanindustrie gehoben 
werden, namentlich aber die Goldproduktion. Die kleinen Bahnen 
würden selbst einer eventuellen Pacifie-Bahn im hohen Grade zu statten 
kommen. Abgesehen aber von den Eisenbahnen kommen in Sibirien 
vor allem die natürlichen Verkehrswege in Betracht — die Ströme, 
die durch Kanäle und die erwähnten billigen Eisenbahnen verbunden 
werden können. Genauere Angaben über die möglichen Verbindungen 
der sibirischen Stromsysteme finden sich in einem reichhaltigen und 
interessanten Aufsatze desselben Verfassers: in „Die europäischen In- 
teressen im fernen Osten und die asiatischen Eisenbahnen“, „Russkaja 
Mysslj“, 1884, Februar, S. 31. Petri. 
Dybowski, Notiz über eine die Entstehung des Baikal- 
sees betreffende Hypothese. (Bull. de la Soc. imper. des 
Naturalistes de Moscou 1884, p. 175.) 


Dieser Artikel ist für die Theorie der Reliktenseen wichtig. Nach 
den Untersuchungen der sibirischen Geologen, besonders Czerskis fin- 
den sich im Innern Sibiriens (auch in der Umgebung des Baikalsees) 
keine posttertiären Meeres-, sondern nur Sülswasserablagerungen. Die 
Anwesenheit von Seehunden im Baikalsee wird durch successive Ein- 
wanderung auf den einst grölsern Flüssen erklärt. Fraglich bleibt 
es aber, ob diese Erklärung auch auf den jüngst entdeckten Baikal- 
Schwamm (Lubomirskia baicalensis), der sich genau in derselben Form 
und Gestalt auch im Beringsmeer findet, Anwendung finden darf. 
Vgl. Litteraturbericht Nr. 33 in Heft I.) Supan. 


Woeikof, Klima von ÖOstsibirien. (Met. Ztschr. Ber- 
lin 1884, Bd. I, $. 443.) 

Das wichtigste Resultat dieses Aufsatzes scheint uns der Nach- 
‚weis zu sein, dafs unsre Isothermenkarten ein übertriebenes Bild von 
der ostsibirischen Winterkälte bieten, oder mit andern Worten, dafs 
die bisher angestellten Beobachtungen an Thalstationen, wie Jakutsk 
und Werchojansk, nur lokale Bedeutung haben (etwa wie die in 
Klagenfurt). In den Thälern scheint nämlich bei herrschendem hohen 
Luftdruck und Windstillen oder schwacher Luftbewegung, infolge 
dessen die kalte Luft sich ruhig über dem Thalboden lagert, die 
Temperatur niedriger zu sein als auf den benachbarten Höhen, worauf 
aulser gelegentlichen Beobachtungen auch die Thatsache hindeutet, 
dals in den Thälern der Eisboden tiefer hinabreicht als auf den An- 
höhen. Die Tundren des hohen Nordens sind, wahrscheinlich in- 
folge stärkerer Luftbewegung, im Winter wärmer als die Thäler der 
Waldzone. Die abnorme Kälte der letztern, die auch in langjährigen 
Beobachtungen zu Tage tritt, ist eine Folge 1. der länger dauernden 
und intensivyern Antieyklonen, 2. der nie fehlenden Schneedecke, 
3. der kurzen Tagesdauer. Die Möglichkeit des Ackerbaues wird 
aufser der hohen Sommertemperatur auch auf die verhältnismälsige 
Seltenheit der Früh- und Spätfröste zurückgeführt. Der relativ ge- 
ringe Schneefall erzeugt keine Gletscher (kleine nur im Munko-Sar- 
dyk), doch entstehen firnenartige Schneemassen in einigen Thälern, 
wo der Wind so viel Schnee anhäuft, dafs er nicht ganz schmilzt, 
und ebenso giebt es auch Eisthäler, durch Erfrieren des aus der 
Erde dringenden Wassers entstanden. Der mittlere und untere Lauf 
des Jenissei hat Übergangscharakter zum westsibirischen Klima, wo 
der durch orographische Verhältnisse begünstigte Luftabfluls nur vor- 
übergehende hohe Barometerstände aufkommen läfst; der Oberlauf des 
Jenissei gehört aber bereits zur ostsibirischen Klimaprovinz. Supan. 


Brauns, Bemerkungen über die geographische Verbrei- 
tung der Säugetiere Japans. (Mitteil. d. Ver. f. Erd- 
kunde. Halle a./S. 1884, 8. 85.) 

Die Gesamtzahl der japanischen Säugetierarten beträgt 42, von 
denen 24 hinsichtlich ihrer Verbreitung genauer bekannt sind (14 all- 
gemein, 6 nur nördlich und 4 nur südlich von der Tsugarustralse). 
Von den übrigen 18 kommen wahrscheinlich 8 nur dem Süden und 
4 nur dem Norden zu. 21 Arten sind endemisch, aber 17 davon 
mit paläoarktischen Spezies sehr nahe verwandt und zum Teil nur 
Varietäten. Berichtigt werden bisherige Angaben in folgenden Punk- 
ten: Die beiden Pteropus sind aus der Liste japanischer Tiere zu 
streichen, das Auftreten des Eisbären ist nicht konstatiert, der japa- 
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nische Nörz ist eine paläoarktische Art, es gibt nur eine Wolfs- 
und nur eine Waschbärhund-Spezies; und auch in betreff der Familie 
der Mäuse werden einige Berichtigungen gegeben. Die Einwande- 
rung der japanischen Tiere geschah zu Beginn der Diluvialzeit, von N 
über Sachalin und von S von Südkorea aus. Das japanische Meer 
bildete damals ein Binnenmeer, das nur durch Tsugarustrafse mit 
dem Ozean in Verbindung stand. Supan. 


Usspenskij, Die Insel Hainan. (Mitteil. d. Kais. Russ. 
Geogr. Gesellschaft. Lieferung 5. 1884. (Russisch.) 


Verfasser stützt sich in seinem Bericht über die wenig bekannte 
Insel auf einen umfangreichen Aufsatz in dem chinesischen Quellen- 
werk: „Tschao-Dai-Zsun-Schu“ (russische Orthographie). Zur Bespre- 
chung kommen die allgemeinen geographischen Verhältnisse und die 
Bevölkerung der Insel, speziell der Eingebornen, die Li-Zi. Die über 
den Ursprung der Li vorgebrachten Legenden weisen darauf hin, dafs 
die Li sich selber für Fremdlinge halten. Die Legende, nach welcher 
die Urahne der Li, die in einem Nachen über das Meer zur Insel 
geschwommen kam, das Volk der Li mit einem Hunde erzeugt habe, 
findet sich auch bei den Ainos. Bemerkenswert ist der unbedingte 
Einfluls der Frau bei den freien Li im Hause und in der Familie. 
Wenn sich ein Zweikampf zwischen den streitsüchtigen Männern ent- 
spinnt, so genügt ein Wort der Frau, um die Feinde zu versöhnen. 
Die Keuschheit des Mädchens wird nicht geschätzt, hingegen wird 
eheliche Untreue der Frau mit dem Tode bestraft. Die Witwe wird 
verachtet und nicht mehr geehelicht. Die Frauen beschäftigen sich 
mit Ackerbau, die Männer mit Jagd und Fischerei. Der Typus der 
Frau ist ein vorwiegend chinesischer. Petri. 


Posewitz, Die Kohlenlager Borneos. (Ausland, Stutt- 
gart 1884, Bd. 57, S. 996.) 


Kurze Schilderung der verschiedenen, im ganzen Hügellande zer- 
streuten eocänen Kohlenvorkommnisse, die aber nur in Pengaron in 
Südborneo (wenn auch mit jährlichem Defizit) ausgebeutet werden. 
Braunkohlen jüngern Alters kommen auch vor, sind aber noch wenig 
bekannt. Supan. 


Posewitz, Geologischer Ausflug in das Tanah-laut (Süd- 
borneo). (Verh. d. Geolog. Reichsanstalt Wien, 1884, 
S. 237.) 


Alle bisher bekannten geologischen Formationen treten in Tanah- 
laut (Meeresland) auf: die dichtbewaldeten, aus kristallinischen Schie- 
fern und ältern Eruptivgesteinen bestehenden Gebirge, die mit Alang- 
Alang-Gras bedeekten niedern eocänen Hügel, die öden, aus lehmigen 
Schiehten bestehenden, schwachwelligen Diluvialflächen, auf denen 
ebenfalls nur die oben genannte Grasart wächst, und endlich die nur 
wenig über das Meeresniveau sich erhebenden Alluvialbildungen, die 
noch jetzt, besonders bei Tabanio, in das Meer hinauswachsen. Die 
goldreiche Zone liegt zwischen Tabanio und Martapura, hauptsächlich 
nur Pelehari. Mit der Goldwäscherei, deren Blütezeit schon vorüber 
ist, beschäftigen sich die chinesischen Einwanderer, die sich schon 
stark mit Malaien vermischt haben. Auch die Diamantengewinnung, 
deren Mittelpunkt die Umgebung von Martapura und Tjempaka ist, 
ist durch die Konkurrenz der Kapdiamanten nahezu erdrückt worden. 

Supan. 


Martin, Überreste vorweltlicher Proboscidier von Java 
und Banka. (Beiträge zur Geologie Ostasiens und Austra- 
liens, Bd. IV, Heft 1. Leiden, 1884.) 

Die von Wallace im „Island Life“ (p. 359) vorgetragene Ansicht 
über die Entwiekelungsgeschichte der ostindischen Inselwelt findet in 
obigen Funden Bestätigung; nur in bezug auf Banka, wo Reste des 
jetzt noch auf Sumatra, aber nicht mehr auf dem Festland lebenden 
Elephas sumatranus in sehr jungen Ablagerungen gefunden wurden, 
bleibt es fraglich, ob sich diese Insel wirklich zuletzt von Asien 
loslöste. i Supan. 
Campen, Eenige Mededeelingen over de Alfoeren van 
Hale-Ma-Höra, (Bijdragen tot de Taal-, Land- en Vol- 
kenkunde van Nederlandsch-Indie. VII. 1884. 2de Stuk, 
p. 162.—3de Stuk, p. 511.) 

Ausführliche Schilderung der vier Arten von Wohnungen der Al- 
furen, ihrer Mobilien, Hausgeräte, Kleidungsstücke und Musikinstru- 
mente, und deren Abbildungen auf 5 Tafeln. Langkavel. 
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Engelhard, Mededeelingen over het eiland. Saleijer. 
(Bijdragen tot de Taal-, Land- en Volkenkunde van 
Nederlandsch-Indi&. VIII. 1884. 3de Stuk, p. 263.) 


In der vorstehenden Monographie der südöstlich von Süd-Celebes 
liegenden Inseln behandelt der dritte Abschnitt die religiösen An- 
schauungen der Bewohner (Mohammedaner), der folgende ausführlich 
die Totenhöhlen mit Abbildungen auf zwei Tafeln, der fünfte in 
grolser Genauigkeit das Historische. Im ersten und zweiten Ab- 
schnitte finden sich aufser mannigfachen geographischen Details auch 
manche interessante Bemerkungen über die Klimatologie, physische 
Geographie, über Hygieine, das Tier- und Pflanzenreich, und zahl- 
reiche mineralogische Data, ferner über die Verteilung der Bevölke- 
zung, Kleidung, Wohnungen und Charakter jener Leute. — Zwei 
Beilagen enthalten ein ornithologisches Verzeichnis und eine Aufzäh- 
lung der am häufigsten vorkommenden efsbaren Fische mit den dor- 


tigen Benennungen. Langkavel. 


Tenison-Woods, Physical Geography of the Malayan 
Peninsula. (Nature 1884, Bd. XXXT, S. 152.) 

Der Verfasser gibt hier nach eigner Anschauung geologisch - oro- 
graphische Notizen über den Staat Perak. Granit wiegt hier vor; 


daneben kommen paläozoische Schiefer, Sandsteine und Thone, ferner 
Kalksteine, wahrscheinlich auch von paläozoischem Alter, endlich Fluls- 


‚alluvium vor. Die reichen Zinnlager werden wahrscheinlich ausschliefs- 


lich von Chinesen ausgebeutet. Bergketten, zum Teil in Gruppen 
aufgelöst, durchziehen das Land, von der Küste angefangen, in nahezu 
nördlicher Richtung; ihre Hauptabteilungen werden in Kürze be- 
schrieben. Die meisten Kulminationspunkte haben eine Seehöhe von 
ca 1200 m; der Mt. Bubu erreicht ungefähr 1700 m. Auf den 
Granithöhen über 1500 m findet man die australischen Pflanzengenera 
Melaleuca, Leptospermum, Podocarpus und Leucopogon und zwei 
australische Pflanzenspezies, welche nur auf die Gipfel dieser Berge 
beschränkt sind und als die Überreste einer alten Flora aufgefalst 
werden. Rezente vulkanische Gesteine wurden nur an zwei Stellen 
gefunden. Die höhern Küsteninseln sind wahrscheinlich abgetrennte 
Gebirgsstücke. Die Zentralkette der Halbinsel besteht ebenfalls aus 
Granit, Schiefern und Kalksteinen mit Spuren von Basalt, und steigt 
über 2000 m, an einer Stelle (soweit bekannt) über 3600 m an. 


Supan. 

Oldham, Note on the Geology of part of Gangasulan 
Pargana of British Garhwal. (Records of the Geol. 
Survey of India, 1884, Bd. XVII, p. 161, mit Karte.) 

Diese Untersuehungen beziehen sich auf einen kleinen Teil der 
Vorhöhen des Himalaya östlich vom Ganges bei Hardwar (30° N, 
78° 15° —30' 0). Aus der Ebene erheben sich bis ca 600 m 
Höhe die Hügel des tertiären Sub - Himalaya- Systems, durchschnitten 
von einer meridionalen Verwerfung, welche die ältere Nahan- von 
der jüngern Sivalik-Gruppe trennt. Weiter nach N folgen Berge bis 
über 1400 m Höhe, vorwiegend bestehend aus vortertiären Prae- 
mandhali-Schiefern mit Quarziteinlagerungen und unterbrochen von 
jüngern Kalksteinen (Mandhali- Gruppe, ebenfalls vortertiär) und den 
sehon tertiären Sirmurschiehten. Das Gangesthal fällt mit einer Ver- 
werfung zusammen, die von Hardwar bis Raiwala nachgewiesen ist, 


aber wahrscheinlich sich noch weiter nach N erstreckt. Supan. 


Griesbach, Geology of the Takht-i-Suleman. (Ebendas. 
p. 175, mit Karte und Abbildungen.) 


Die wichtige Abhandlung gibt Aufschlüsse über den geologischen 
Bau eines bisher unbekannten Teiles des östlichen Suliman - Gebirges, 
der Ende 1883 das Ziel einer wissenschaftlichen Expedition war. 
Das Alluvialland des Indus begrenzt im W ein flachwelliges, ca 20 km 
breites tertiäres Hügelland, tektonisch ein flacher Faltenbau, an den 
sich im O die pliocänen Sandsteine und Konglomerate ungleichförmig 
anlagern. Im W dieses Vorlandes erheben sich die untereocänen 
Nummulitenkalksteine bereits zu bedeutenden Höhen und dann folgt, 
das eigentliche Hochgebirge bildend, das breite Gewölbe der Kreide- 
formation. Die antiklinalen Längsthäler des Zao und Draband, an 
deren Grund die ältesten Kreideschichten zu tage treten, werden von 
zwei Hochgebirgsketten (dem westlichen Shingar- und dem östlichen 
Takht-Zug) eingeschlossen, deren höchste Teile aus dem obersten 
Gliede der Kreide, einem ungeschichteten Korallenkalkstein, bestehen. 
Die östliche Kette wird von den oben genannten Flüssen in grols- 
artigen Klammen durchbrochen. Sie kulminiert in der untersuchten 
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Gegend im Takht-Massiv, einem ca 2400 m hohenfbewaldeten Pla- 
teau („Maidan“), über dem sich im W der Kamm des Kaiserghar 
(3440 m) und im O der des Takht-i-Suleman (3370 m) erheben. 


Supan. 


Afrika. 


Ergebnisse der Volkszählung in Algier 1881. (Nach 
den Result. stat. du denombrement in der Stat. Korre- 
spondenz d. Ztschr. d. Preufs. Stat. Büreaus 1884, 
Bd. XXIV, S. XIX. 


Von der sef[shaften Bevölkerung beschäftigten sich 83,3 Proz. mit 
dem Ackerbau, 5,8 mit der Industrie und 5,7 mit Handelsverkehr. 
18,3 Millionen ha des Landes waren bebaut. Von den 12 Mill. Stück 
Vieh entfielen auf die Schafe 57,3, Ziegen 27, Rinder 9,5, Kamele 1,7, 
Esel 1,6, Pferde 1,2, Maulesel 1,1 Proz. Supan. 


Falkenstein, Afrikas Westküste. I. Abt. Leipzig und 


Prag, Freytag-Tempsky, 1885. (Wissen d. Gegenwart, 
Bd. XXIX.) 


Fritsch, Gustav, Südafrika bis zum Zambesi. I. Abt. 


Leipzig und Prag, Freytag -Tempsky, 1885. (Wissen 
d. Gegenwart, Bd. XXXIV.) 


Beide Werkchen sind von Forschungsreisenden geschrieben, die 
wenigstens einen gröfsern Teil des geschilderten Landes selbst ge- 
sehen haben. Falkenstein beschreibt die Westküste vom Ogowe bis 
zum Damaraland nach allen ihren geographisch-ethnographischen Be- 
ziehungen. Fritsch schildert die physikalische Geographie von Süd- 
afrika mit so frischen Farben, dals dieses Werkchen gewils viele 
Freunde finden wird, um so mehr als man in Deutschland den süd- 
afrikanischen Ländern jetzt erhöhtes Interesse entgegenbrinst. Nur 
wünschten wir, dafs Bemerkungen, wie von „den Urgebirgen Euro- 
pas, die einst im feuerflüssigen Zustande aufstiegen“, unterblieben 
wären. Supan. 
Bastian, Der Fetisch an der Küste Guineas auf den 
deutscher Forschung nähergerückten Stationen der 
Beobachtung. Berlin, Weidmann, 1884. 


Eine Reihe mehr oder weniger lose zusammengeknüpfter Skizzen, 
die sich hauptsächlich auf die Ausbildung der primitiven Formen der 
Religiosität beziehen und als Beitrag zur Begründung der organischen 
und einheitlichen Gesetzmälsigkeit der geistigen Entwickelung der 
Menschheit zu dienen haben. In dem „Kalaber und Kamerun“ be- 
titelten Abschnitt I bespricht Verfasser die sogenannten „kings“, die 
von Europäern im Interesse der Vereinfachung und Sistierung des 
Handels und des Verkehrs mitunter selbst bei solchen Völkern ge- 
troffen werden, bei denen, genau genommen, nicht viel Häuptlinge 
existieren. Zweifellos berührt hierbei Verfasser einen wunden Punkt 
unsrer Forschungen, denn das Suchen nach einem „king“ und mit- 
unter auch das Finden desselben, dort wo gar keiner vorhanden ist, 
ist leider nur gar zu vielen, selbst unter den modernen wissenschaft- 
lichen Reisenden eigen. Der ungenügenden Macht eines solchen 
„Kings“ gegenüber dienen zur Aufrechterhaltung der Ordnung die 
geheimen Orden, die gewissermafsen als Vehmgerichte auftreten. Be- 
merkenswert ist es, dafs sie sich mitunter aus Frauen (am Gabun), 
ja sogar aus Sklaven (bei den Qua, die Inkas) rekrutieren. Ferner 
kommen in diesem Abschnitte die hier wie allerorts auf dem Erdball 
stattfindenden allgemeinen Reinigungstage zur Besprechung, die zur 
Befreiung von den bösen Geistern dienen. Abschnitt II: „Sklaven und 
Goldküste“ zeigt uns den Fetischkönig, der sein Volk nicht blofs 
gegen die körperlichen Feinde, sondern auch gegen die unsichtbaren 
bösen Mächte zu schützen hat und nur durch schwere Prüfungen zu 
seiner verantwortungsvollen Würde zu gelangen vermag. Bei der 
Festigung der Staatsgewalt, was zumeist auf gewaltsamem Wege vor 
sich geht, werden die gesetzlichen Funktionen und die Verantwort- 
lichkeit für den Schutz vor den bösen Ereignissen auf das Priester- 
tum übertragen, das nunmehr selber in bestimmtern Formen auf- 
tritt. Im fernern werden der Gottesbegriff, die Anschauungen über 
die Seele und schliefslich die religiösen Weihen an Knaben und Mäd- 
chen besprochen. Abschnitt III: der Fetischismus. Dem Verfasser 
bietet sich hier ein reiches Material zu Analogien in bezug auf die 
Einheit der geistigen Anschauung bei den verschiedentlichsten Völ- 
kern. Der Selbstüberhebung, mit welcher man auf den Fetischismus 
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herab zu sehen gewöhnt ist, begegnet Verfasser mit folgenden Worten: 


„Der Fetischismus der Neger gilt als die roheste Auffassung der Reli- 
gion, aber roher noch dürfte fast die europäische Auffassung, solch 
afrikanischer Auffassung erscheinen, besonders wenn im eignen Hause 
gekehrt werden sollte.“ (S. 76.) Als grundlegend wäre noch fol- 
gender Ausspruch des Verfassers zu eitieren: „Das Schaffen des Völ- 
kergedankens nach notwendig gleichartigen Gesetzen spiegelt sich vor 
allem in der Religion, variierend unter der Mannigfaltigkeit der geo- 
graphischen Provinzen für die äulsere Erscheinung, und (beim Rück- 
blick auf diese) bald Fetischismus, bald Polydämonismus oder auch 
Mono- und Pantheismus im Verschieben der Grenzlinien zwischen 
Religion und Philosophie und einst vielleicht naturwissenschaftliche 
Psychologie, Kraft des Völkergedankens und des von ihm beschafften 
Materials.“ (S.81 und 82.) ZumSchlufs des Abschnitts folgt die von 
früherher bekannte „Schöpfungsmythe von Altkalabar“. Abschnitt IV 
behandelt die Ceylonischen (!) Religionsverhältnisse und geht im Ein- 
klang mit der Tendenz der gesamten Schrift den natürlichen, in den 
Bedürfnissen des Volkes begründeten Ursachen nach, die zur Korrup- 
tion des Buddhismus geführt haben. Als Anhang zu der Schrift findet 
sich der erste Aufruf der Afrikanischen Gesellschaft von 1873 abge- 
druckt, an welchen Verfasser den Wunsch knüpft, dafs ein Reisender 
erscheinen möchte, „der die Durchschneidung des Kontinents (Afrika) 
auf der Linie der für sein zentrales Gezimmer mafsgebenden Wasser- 
scheide“ ausführt; er hofft ferner, „dals jetzt (für Deutschland) die 
Bahn praktischer Ausnutzung zu betreten sein wird, und zwar zu- 
nächst wohl auf den Benue, als dem deutschen Handel nächstliegend 
(unter der gegenwärtigen Sachlage)“. 

Zu erwähnen wäre noch eine Vorbemerkung, die Verfasser seiner 
Schrift voraussendet und die gegen einen allzu kühnen Rezensenten 
gerichtet ist. Wenn Verfasser eine sorgfältigere Korrektur verspricht, 
so ist das sehr anerkennenswert, indessen findet sich auch in vor- 
liegender Schrift manch verwirrter Passus (s. etwa S. 17, Z. 8v. u.), 
den wir lediglich einer ungenauen Korrektur zuschreiben dürfen. 
Wenn aber Verfasser seine bekannte Schreibart, unter welcher auch 
in vorliegender Schrift manche Seiten zu leiden haben (s. nament- 
lich Abschnitt II) mit der Behauptung rechtfertigt: „so lange auf 
weniger betretenen, auf einem kaum: umbrochenen Forschungsfeld der 
Inhalt sich noch allzu spröde erweist, um einem geschmeidigen Stil 
sich zu fügen, so lange es bald hier, bald da mit neuen Entdeckun- 
gen aufbrodelt, sprudelnd anschwillt und in beständig wachsender 
Materialienfülle oftmals überflutet, — so lange wird eine gewisse Um- 
wölkung sich in der Darstellung zu reflektieren haben“, ..... 
so wollen wir hoffen, dafs wenigstens diese Anschauung des be- 
rühmten Gelehrten und Reisenden bei den Ethnologen nicht allzuviel 
Anklang finden werde. Petri. 


Australien und Polynesien. 


Transactions and Proceedings of the New Zealand In- 
stitute, 1883, Bd. XVI. Wellington 1884. 


Wir entnehmen daraus folgende geographisch wichtige Notizen. 
Meyrick setzt die Beschreibung der Kleinfalter fort (S. 3). Von 
der Familie der Oecophoridae besitzt Neuseeland 14 Genera, davon 
sind 10 endemisch, 3 kommen auch in Australien vor, aber in andern 
Spezies, und 1 ist kosmopolitisch, aber hier ebenfalls durch eine eigen- 
tümliche Art repräsentiert. Auch in der systematischen Abhandlung 
über die Spanner (S. 49) teilt Meyrick einige interessante Thatsachen 
über Verwandtschaftsverhältnisse mit Südamerika und mit Australien 
und Tasmanien mit; die Vertreter der Gattungen Larentia und Pasi- 
thea scheinen zur ältesten Fauna der Insel zu gehören. Hutton 
gibt Abhandlungen über die Land- und marinen Mollusken von Neu- 
seeland (S. 161, 212, 217), Thomson beschreibt neue Formen von 
Krustaceen (S. 234, 240), und daran schliefsen sich noch mehrere zoo- 
logische und botanische Aufsätze beschreibenden Inhalts. Urquhardt 
berichtigt die Ansichten von Wallace (Island Life) über die natürliche 
Ausbreitung australischer Gewächse in Neuseeland (S. 383). Interes- 
sant ist der kurze Bericht von Buchanan über die Insel Campbell, 
deren trachy-doleritischen Steilabstürze auch durch das Bild veran- 
schaulicht werden (S. 398); die. neuen Beiträge zur Flora derselben 
sind geringfügig. Laing beschreibt die bisher übersehenen heifsen 
Quellen bei Lyttetlon (S. 447). Hutton erklärt die Bildung der 
untern Klamm des Waimakariri-Elusses, der, anstatt den isoliert aus 
der Canterbury-Ebene aufsteigenden George Hill zu umfliefsen, den- 
selben durchschneidet, durch Erosion (S. 449), Sutherland be- 
richtet über einige neue Forschungen in der Nachbarschaft des Mil- 
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ford-Sundes (S. 454). Neben den Fjorden findet man in der Nähe 
der Thalausgänge Seebecken, von denen aber alle bis auf den Salzsee 
in der Nähe der Little-Bai und des McKerrow-Sees im !Hollyford-Thal, 
die sich durch gröfsere Tiefe auszeichnen, ausgefüllt sind. McKay, 
ein Anhänger der Theorie von der Glazialerosion, spricht im Anschlusse 
daran die Ansicht aus, dafs nur jene Gletscher, die von grofsen Schnee- 
feldern ernährt wurden, im stande waren, jene tiefern Becken auszu- 
höhlen, die jetzt als Fjorde unter das Meer getaucht sind. Hunter 
berichtet über einige Anzeichen von Senkung des Waikato-Distriktes 
auf der Nordinsel (S. 459). Travers macht einige interessante Be- 
merkungen über die Verteilung der Organismen in Neuseeland. Von 
16 Phanerogamengattungen sind 45 Spezies auf die Nord-, 105 auf 
die Südinsel beschränkt und nur 80 sind beiden Teilen gemeinsam 
(S. 461). Gillies teilt einiges über einen gelungenen Versuch von 
Anbau von Sorghum mit (S. 512). Supan. 


Nordamerika, 


Asa Gray, Characteristics of the North American flora, 
(Americ. Journ. of Sc. 1884, Bd. XXVILH, S. 323.) 


. Im nördlichen Teil der atlantischen Küste hat !die Flora grofse 
Ähnlichkeit mit der europäischen, die gegen W und S immer mehr 
verschwindet, mit Ausnahme des offnen Landes, wo sich die auf ver- 
schiedene Weise mit dem Menschen eingewanderten europäischen Feld- 
gewächse auf dem entblöfsten Waldboden ansiedelten. Jetzt, wo der 
Verkehr mit dem Westen ein reger ist, finden auch, hauptsächlich 
unterstützt durch Eisenbahn und westliche Winde, zahlreiche Ein- 
wanderungen aus den westlichen und südlichen Prärien statt. Die 
Hauptunterschiede zwischen der atlantischen Flora von Nordamerika 
und der europäischen bestehen einerseits in dem relativ gröfsern Reich- 
tum der erstern (selbst in Kanada), anderseits in der stärkern Ent- 
wickelung einzelner Pflanzengruppen im östlichen Nordamerika (meh- 
rere Bäume aus der Ordnung der Leguminosen, die Familie der Erica- 
ceen, aufserordentlicher Reichtum der Compositen), und drittens in 
dem Auftreten zahlreicher endemischer Gewächse im östlichen Nord- 
amerika, die teils umgeformte Tropenpflanzen, teils Überreste der ter- 
tiären Zirkumpolarflora sind, woraus sich die Anklänge an die ostasia- 
tische Flora erklären. Europa verlor die letzteın, weil es sich zu 
wenig weit nach S ausdehnte und eine Rückwanderung nach der 
Glazialzeit daher nicht möglich war. 

Die mehr befeuchteten Prärien östlich vom Mississippi, wo noch 
jetzt Bäume gedeihen, waren ursprünglich wahrscheinlich Waldland. 
Weiter nach W folgen die mit Büffelgras bedeckten Ebenen, dann 
Salzsteppen mit Wermut und Chenopodiaceen: Arten, die zum Teil 
endemisch, zum Teil identisch oder wenigstens gleichgenerisch mit 
nordasiatischen sind. Hierauf folgt das Felsengebirge mit Wäldern 
von Fichten und Tannen an den Gehängen und einer alpinen Flora 
in den obern Teilen (ca 200 Phanerogamen, 2/, arktisch, ca die Hälfte 
auch in Europa). Seine Flora verschmilzt in Kanada mit der paci- 
fischen, während sich in der Union die Steppen und Wüsten mit 
Sage-brush (einer endemischen Artemisia-Art) und andrer Salzvege- 
tation von graulicher Färbung dazwischen einschiebt. Die fast noch 
vegetationsärmern Gebirge derselben haben aber stellenweise Wald und 
andre Vegetation vom Typus der Felsengebirgsflora. In der bekannten 
kalifornischen Flora fehlten, ebenso wie in Europa, die einst vorhan- 
den gewesenen tertiären Elemente. Die Quelle der meisten eigen- 
tümlichen Elemente derselben, sowie der Flora des südlichen Felsen- 
gebirges und des Great-Basin ist die mexikanische Plateauvegetation. 

Supan. 


Geological and) Natural history, Survey of Canada. 
Report of Progress for 1880 —1882. Montreal 1883. 


Nach einer kurzen Übersicht der geologischen Untersuchungen be- 
richtet zunächst Selwyn über den südöstlichen Teil der Provinz 
Quebeck. Derselbe besteht zum gröfsern Teil aus obersilurischen Thon- 
schiefern, Sandsteinen und Kalksteinen (letztere vielleicht schon devo- 
nisch), welche im SW durch den selten über 8 km breiten und stellen- 
weise bis zu 460 m hohen Rücken der Stoke Mountains (halbkrystalli- 
nisches Gestein voreambrischen Alters) zerschnitten werden. Aulserdem 
finden sich noch sechs gröfsere und viele kleinere Granitmassivs, von 
denen einige nach Vermont und Maine sich erstrecken und hier eine 
noch gröfsere Ausdehnung gewinnen. Ein Verzeichnis von Goldfund- 
orten im Diluvium ist beigegeben. 

Dawson berichtet über den geologischen Bau des ca 50000 qkm 
grofsen Gebietes des Bow- und Belley-Flusses (südlicher Teil des Di- 
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strikts von Alberta). Die beiden orographischen Hauptelemente des 
Gebietes sind die östlichste Kette der Rocky Mountains, die aus pa- 
läozoischen Gesteinen, und das Hügel- und Flachland, das aus Sand- 
steinen, Thonen und Schieferthonen der Kreide- und Laramieformation 
(umfassend obere Kreide und unteres Eocän) besteht und mit Ge- 
schiebelehm und Alluvium bedeckt ist. In der Ebene liegen die Schich- 
ten horizontal oder leise nach W—SW geneigt, und Störungen sind 
nur lokal; im Hügelgebiet aber, das den Fufs der Rocky Mountains 
in wechselnder Breite (19—43 km) begleitet, hat sich die gebirgsbil- 
dende Kraft bereits geltend gemacht, und zugleich ändert sich in der 
Nähe des Gebirges etwas der Gesteinscharakter (grobe Sandsteine und 
Konglomerate). Kohlenlager von guter Qualität, genügender Mächtig- 
keit und bedeutender Ausdehnung, für ein waldloses Land doppelt 
wiehtig, kommen in mehreren geologischen Horizonten vor und treten 
.. stellenweise auch zu Tage. Auch westlich von der ersten Ketie des 
Felsengebirges im Gebiet des Crow’s Nest- Passes kommt Kreide vor, 
die vielleicht auch Kohle enthält. 

Die dritte Abteilung des Reports ist von Bell und behandelt die 
Geologie des Beckens des Moose River und des Gebietes vom Lake of 
the Woods. Die beiden begleitenden Karten bringen auch viel neues 
topographisches Material. Die Karte des Moose River-Beckens reicht 
von 474—504° Br. und von 79—864° W. L. Kristallinische Schiefer 
der huronischen und laurentinischen Formation, meist in steiler Schich- 
tenstellung, nehmen fast den ganzen Raum ein, und Granite (die z. B. 
steile und diehtbewaldete Hügel am Nordufer des Obern Sees bilden) 
und andre Massengesteine treten dagegen nur untergeordnet auf. Die 
Oberflächenform in der Umgebung des Obern Sees und der Seen des 
Magpie- und Kabinakagami-River ist hügelig; einzelne Flecken guten 
Bodens sind mit Sand und sandigem Lehm bedeckt, und den letztge- 
nannten Fluls begleiten stellenweise Sandbänke von 15m Höhe und 
darüber. Zwischen den Flüssen Missinaibi und Kapuskasing ist der 
Boden meist grob sandig, stellenweise von felsigen Rücken und Hügel- 
chen unterbrochen; im Thal des letztern Flusses aber feinsandig und 
lehmig und von guter Beschaffenheit. Höhenzüge und konische Hügel 
aus Sand und Kies finden sich im Gebiet des Tront Lake. Die Flüsse 
haben stellenweise ein rasches Gefälle, und kleine Wasserfälle und 
Stromschnellen werden mehrfach erwähnt. Der geologische Bau des 
Gebietes des Lake of the Woods ist ganz derselbe, wie im Becken des 
Moose River. 

Ein von Macoun verfalstes Verzeichnis von Pflanzen, welche ent- 
lang dem Michipieoten River und im südlichen Teil des Moose River- 
Beckens gefunden wurden, und aus dem sich die bemerkenswerte That- 
sache ergibt, dals der Obere See für viele westliche Formen die Ost- 
grenze bildet, und ein Verzeichnis der im Obern See-Distrikt und in 
den NW, Territorien gefundenen Coleopteren von Le Conte schliefsen 
diesen Abschnitt. 

Ells berichtet über die geologischen Untersuchungen im nördlichen 
und östlichen Neubraunschweig und auf der Gasp&-Halbinsel. Den 
östlichen Teil von Neubraunschweig nimmt Mittelkarbon ( Millstone 
grit) ein; die produktive Steinkohlenformation scheint zu fehlen, und 
auch die Kohlenfunde in den Grafschaften Kent und Northumberland 
sind von 'keiner gröfsern Bedeutung. Ebenso nichtig ist die Hoffnung 
auf Petroleum. Tektonisch lassen sich in diesem Terrain nur breite 
und flache Synclinalen, von denen die nördlichste die Bay of Chaleurs 
einnimmt, erkennen. Die Küste von Shippegan bis zum Kap Tormen- 
tine ist flach, mit vorgelagerten grofsen Sandbänken, und von breiten 
Aestuarien unterbrochen. Das Unterkarbon tritt nur in schmalen Zügen 
zu Tage, und ebenso das Devon am Nordufer der Chaleurs-Bai. Zwi- 
schen dem östlichen Karbon- und dem westlichen Silurterrain schiebt 
sich ein breiter Zug älterer (cambro-silurischer und präcambrischer) 
Gesteine ein. Eruptivmassen, als Dolerite oder Diabase gedeutet, um- 
geben den westlichen Teil der Chaleurs-Bai und bilden Bergzüge und 
-gruppen von 3- bis 500 m Höhe. Weitaus am fruchtbarsten ist der 
von Silur und den untern Gliedern der Steinkohlenformation gebildete 
Boden. Das präcambrische Gestein gibt in der Regel einen harten, 
trocknen und steinigen Boden, und auch der Mittelkarbon-Boden 
(besonders der Sandstein), gibt einen wenig fruchtbaren Boden. Von 
Erzen kommen Silber und Gold in unbedeutenden Mengen vor; etwas 
besser scheint es mit den Aussichten auf Kupfergewinn in Westmor- 
land und Albert zu stehen. 

Der südliche Teil der Gaspe-Halbinsel ist silurisches Kalkterrain 
mit einem beträchtlichen Rest devonischer Sandsteindecke. Ein Teil 
des silurischen Kalkes wird jetzt zum Devon gezogen, und die den 
Norden der Halbinsel einnehmende, petrographisch verschiedenartige 
„Quebeck-Gruppe“ der Karte von 1866 nun in zwei Hauptglieder, 
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cambro-silurisch und cambrisch, zerlegt. Fünf Vorkommnisse erup- 
tiver Gesteine werden angeführt: das bei Tar Point ist durch Petroleum- 
vorkommen ausgezeichnet. Faltung und Verwerfung ist auch hier, 
wie in Neubraunschweig, Regel. 

Zum Schlufs folgen kurze Notizen von Willimott über Berg- 
werke in der Provinz Quebeck (Kupfer, Eisen, Antimon, Nickel, Gold, 
Graphit, Asbest, Apatit, Baryt und Granat) und chemische Analysen 
von Hoffmann. Supan. 


Beauford Hurlbert, Food Zonesjof Canada. (Sep.-Abdr. 
aus The Canadian Gazette. London 1884.) 

Der Verfasser stellt es sich zur Aufgabe, durch statistische und 
klimatologische Nachweise die landwirtschaftliche Bedeutung Kanadas 
besonders für das brotbedürftige England darzuthun, die sogar die- 
jenige der Vereinigten Staaten übertrifft. Kanada produziert jetzt an 
Weizen 20 bushels per acre und 18 per Kopf (die Vereinigten Staaten 
nur 9). 8 Millionen Quadratkilometer eignen sich für den Weizenbau 
und nicht minder auch für die Erzeugung edlerer Obstsorten, das 
Areal zwischen der Polargrenze des Weizens und der der Gerste um- 
fafst rund 2 Mill. Quadratkilom., und innerhalb dieser 5 Mill. Quadrat- 
kilom. kann auch die Wiesenkultur mit dem besten Erfolg gepflegt 
werden, Supan. 


Haliburton, A Search in British! North America for 
Lost Colonies of Northmen and Portuguese. (Proc. of 
the R. Geogr. Soc. London 1885, Bd. VII, S. 25.) 


Eine Kartenskizze zeigt die Entdeckungen und Kolonien der Nor- 
mannen: Vinland wird mit Neufundland identifiziert, Helluland oder 
Skraellingsland mit Labrador, Furderstrand mit Baffinland, Westleygda 
ist die SW-Küste von Grönland, und die Bezeichnung Greenland wird 
auf alle drei letztgenannten Länder ausgedehnt. Ein zweiter Artikel 
bespricht die älteste Kolonie in der Neuen Welt überhaupt (mit Aus- 
nahme von Vinland), nämlich die 1500 vom Portugiesen Kaspar Corte 
Real gegründete, die Labrador, Neufundland und Neuschottland und 
wahrscheinlich auch einen Teil der Ostküste der Vereinigten Staaten 
umfafste. Corte Real war auch der erste europäische Gouverneur in 
Amerika, Die Geschichte der Kolonie läfst sich bis 1579 verfolgen. 
1521 wurde von den Portugiesen eine Niederlassung am Kap Breton, 


eine zweite im Jahre 1567 gegründet, und zwischen 1580 und 1597 


auch eine dritte ebendaselbst von den Spaniern. Supan. 
Williams, Mineral resources of the United States, 


Washington 1883. 

Kohle. Die Kohlenproduktion der gesamten Erde zeigt nach- 
folgende Tabelle. Das gesamte Kohlenareal der produktiven Länder 
beträgt 761 000 qkm; das Kohlenareal der ganzen Erde einschließs- 
lich der derzeit unproduktiven Länder [und jener, deren Produktion 
nicht genau bekannt ist, kann auf 12 Mill. Quadratkilom. geschätzt 
werden, von denen$11 Mill. auf China entfallen. 


Produktion 1881. 


D 


Mill. Grofs- Kohlenfläche 
Tons. qkm, 
Grofsbritannien . . 154,2 30 800 
Vereinigte Staaten 76,7 497 2001) 
Deutsches Reich . 61,5 4 600 
Frankreich , . » 19,9 5 400 
Österreich-Ungarn 19,0 4700 
Belgien . 17,5 1300 
Indien 4,0 5 200 
Rufsland 3,3 77 700 
Australien . » 25 1,8 "64 200 
Neuschottland . . » 1,1 46 600 
Spanien . A 0,8 9100 
Japan’? aan 0,8 12 900 
Vancouvyer-Insel . « 0,3 1000 


In den Vereinigten Staaten (mit Ausschlufs des Westens) werden 
folgende Kohlenbecken ‚genannt: 


Appalachisches Becken » » . . . 150900 qkm 
Wlinois-Becken „I. "RER I2 1POTD ER 
Missouri-Becken . : cc. ei. 69600 „ 
Iowa... NEN | U aa Tr 225 46 600 ” 


1) ohne die wenig bekannten westlichen Kohlenfelder, 
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Kan na ara 44.000 0km 
range ee ai ee de 

Michigan-Becken; . „.u 2 04517:850 
irexas-Betkelae u 200 ar 6, 
Nebraska 6: i vr 7800 „ 
Becken von Neuengland . . . .. 1'300 
Pennsylyanisches Anthraeit-Becken. . 1212 „ 
Norlonrolmaer unsre ei 800 ,„ 
Virgimont en. ; Eh 480 „ 


An der Kohlenproduktion, die seit 1870 sich mehr als verdoppelt 
hat, waren im J. 1882 folgende Staaten hauptsächlich beteiligt: 


Pennsylvanien 51120 000 Grofs-Tons 
Ohio . . . . . 9 450 000 ” 
BLNDIS 5, an. em ‚9.000.000 „ 
a. 3500000 „ 
Missouri . . . . 2 000 000 ” 
Westyirginien . . 2.000 000 „ 
Indiana . . . . 1 980 000 ” 
Maryland . . . . 1540000 ” 
Bentucky. 2 .,.771.300000 „ 
Golarado ae... 950 000 „ 
Tennessee. . « r. 850 000 ” 
Alabama ni. 4...» 800 000 » 
Ianzasın ee 750 000 „ 
Wyomine 2 ..:. 630 000 D 


Die restlichen 1,21 Mill. Grofs-Tons verteilen sich auf 9 Staaten. 


Eisen. Die nachfolgende Tabelle zeigt die Eisenproduktion der 
ganzen Erde (in Tons): 
I. I. II. 
Eisenerz Roheisen Stahl 
Grolsbritannien (1882). . 16 627000 8493 000 2260 000 
Vereinigte Staaten (1882). 9000000 4623000 1737 000 
Deutsches Reich (1882) . 8150000 3171000 1050000 
‘ Spanien (11882, 1180, III73) 5 000 000 86 000 200 
Frankreich (1882) . . . 3500000 2033000 454 000 
Österreich- Ungarn (1881, 

II 82) . . „2 ....1050000 524000 225000 
Rufsland (1880). . » . 1024000 448000 307 000 
Schweden (1881) . . . 826 000 435 500 52 000 
Italien (1882, III 76). . 350000 25 000 2 800 
Belgien (1882) . . . » 250000 717000 200 000 
Die übrigen Länder (1882) 1000 000 100 000 20 000 

In den Vereinigten Staaten wird Bergbau auf Eisen in 25 Staa- 
ten und 2 Territorien betrieben. Die weitaus wichtigsten Eisenlager 
sind aber in der Nühe des Obern Sees in Michigan und Wisconsin, 
in der Nähe des Champlain-Sees in New York, im südöstlichen Mis- 
souri, im nördlichen New Jersey, und zu Cornwall in der Grafschaft 
Lebanon in Pennsylvanien. An der Roheisenproduktion waren 1882 
folgende 9 Staaten hauptsächlich beteiligt: 


Pennsylvanien . . . . . 2449 000 Tons 
Ba 699 000 , 

INEWE VOLKES u 5 416000 
BUEDOIS sa eine ans 360000 „ 
Bi Gipan a nl) 000 22.1,210:000 
Neyalerseyuueet, 2125 42. ..177:000 
SEEEEREENG ee 138 000 
WnkRAytkntnG Vase 114000 
Alabam& ..7.... ® 113 000 


‚Edelmetalle. Gold wird in 17, Silber in 11 Staaten und Terri- 
torien gefunden. Die Rangordnung der wichtigsten Staaten ist in 
dieser Beziehung folgende (1882): 


Gold: Silber: 
Kalifomien . 16,80Mill. Doll. | Colorado . . . . 16,50Mill. Doll. 
Colorado . . 3,386 „ ,„ ATIZONA E00 
Dakota . . . 3,30 ” ” Utah . . . . . 6,80 ” ” 
Montana . . 255 „ „ INOvadE BEL Los ToE 


eva. 2,000 „ „ Montana m ae I AB nn 
Idaho rer 1,50 » „ Idaho . . . . . 2,00 ” ” 
Arizona . . 1,07 Neumexiko . . 1,80 „ 


In bezug auf das Gesamterzeugnis von Edelmetallen stehen also 
Colorado mit 19,8 und Kalifornien mit 17,6 Mill. Doll. obenan. 


Petroleum. Die wichtigste Petroleumzone zieht von der West- 
grenze Pennsylvaniens in nordöstlicher Richtung quer durch diesen 


Staat und durch den Staat New York an dessen Südgrenze. Die 
wichtigsten Produzenten innerhalb dieser Zone sind die Grafschaften 
Mac Kean in Pennsylvanien mit einer mittlern Tagesproduktion von 
34 000 und Alleghany in New York mit einer solchen von 12 000 
Barrels (1882). Das mittlere Tageserzeugnis des ganzen Distriktes 
betrug 1882 61 000 Barrels. Von weitaus geringerer Bedeutung sind 
derzeit Westvirginien, Ohio, Kentucky und Kalifornien; bei der stei- 
genden Nachfrage nach Petroleum dürften aber auch diese Staaten, 
sowie vielleicht auch Tennessee, Colorado und Nebraska eine Zukunft 
haben. 

Kupfer. Von den 91,6 Mill. Pf. Kupfer, welche die Vereinigten 
Staaten im J. 1882 erzeugten, entfallen 57 auf die Kupferminen am 
Obern See und von diesen wieder 32 auf Calumet und Hecla. Ari- 
zona (Clifton-Distrikt, Königin-Mine bei Bisbee und der Globe-Distrikt) 
nimmt mit 18 Mill. Pf. den zweiten und die Minen bei Butte City 
in Montana mit 9 Mill. Pf. den dritten Rang ein. Zunächst kommen 
dann mit je ca 1 Mill. Pf. Erzeugung Colorado, Vermont, Neumexiko 
und Kalifornien. Auf S. 245 ff. wird die Kupferproduktion der frem- 
den Länder an der Hand ausführlicher statistischer Daten besprochen. 

Blei. Die Produktion des Jahres 1882 betrug 132 890: Tons. 
Das wichtigste Bleiland ist Colorado (58 600 Tons), das seinen Vor- 
rang namentlich der Entdeckung der Lager von Leadville verdankt. 
Zunächst kommt Utah (30 000 Tons), wo jetzt die Horn Silver- Mine 
am meisten erzeugt, dann das südwestliche Missouri und das südöst- 
liche Kansas, während die Produktion des Eureka-Distriktes in Ne- 
vada seit 1878 im starken Rückgang begriffen ist. Der Hauptrivale 
der Vereinigten Staaten ist Spanien (1882 116000 Tons), dann fol- 
gen Grolsbritannien und das Deutsche Reich. 

Zink 1882 33 800 Tons; davon kommen auf Illinois (Zinkwerke 
von La Salle) 18 200, auf Kansas 7400, auf Missouri 2500 und auf 
die östlichen Staaten 5700 Tons. Auch. hier wird am Schlufs auf 
die wichtigsten fremden Gebiete für Zink- Gewinnung und -Industrie 
(Preufsisch - Schlesien, die Rheinprovinz und Westfalen, den Lütticher 
Distrikt in Belgien, Grofsbritannien, Italien und Griechenland) hin- 
gewiesen. N: 

Quecksilber. Kalifornien ist der einzige bedeutende Quecksilber- 
produzent der Vereinigten Staaten, ja Amerikas überhaupt (1882: 
4 Mill. Pf., wovon Neu-Almaden 2,15 Mill. erzeugte), aber es hat 
bereits die europäische Produktion erreicht: 


Kalifornien 1850—1882 . . . 100,27 Mill. Pf. 
Almaden EN EN DR 
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Italien und die andern Länder ca 5,00 „ 


Nickel ist in den Vereinigten Staaten sehr allgemein verbreitet ; 
die vorzüglichsten Lokalitäten sind aber Connectieut und hier haupt- 
sächlich Chatham , Lancaster Gap in Pennsylvanien, derzeit der ein- 
zige Ort in den Vereinigten Staaten, welcher Nickelmetall erzeugt, 
die La Motte-Mine in Missouri, Grafschaft Kern in Kalifornien, das 
Pineygebirge im südlichen Oregon (Grafschaft Douglas, entdeckt 1881), 
das westliche Nevada und der Grape Creek-Canon in Colorado (Be- 
zirk Fremont). In Kanada sind Fundorte Orford (Provinz Quebeck), 
die Westküste der Thunder-Bai und die Nordküste des Huronsees, 
endlich Britisch-Columbia, wo nickelhältiger Sand im Fraser gefunden 
wurde. Gesamtproduktion der Vereinigten Staaten von reinem Nickel 
1882: 277 000 Pf. (in Europa, dessen Hauptproduzenten England, 
Österreich, Preufsen und Skandinavien sind, 1873: 500 000 Pf.). 

Kobalt wird in Gesellschaft von Nickel, manchmal auch in 
solcher von Kupfer gefunden. 

Manganerzlager erstrecken sich durch die atlantischen Staaten 
von Maryland bis Georgia. Am wichtigsten sind die Bergwerke in 
der „Etowah-Region“ in der Grafschaft Bartow in Georgien; gerin- 
gern Metallgehalt besitzen die Lager in Virginien. 

Ohromerze. Das Green spring-Thal in Maryland war bis vor 
einigen Jahren der einzige Produzent von Chromerzen. Im neuester 
Zeit werden solche auch in der Grafschaft Jackson in Nordcarolina 
entdeckt und dürften an Qualität alle andern Vorkommnisse der öst- 
lichen Staaten übertreffen. Der wichtigste Fundort ist derzeit bei 
San Luis Obispo in Kalifornien. 

Zinn kommt überall in den Graniten und kristallinischen Schie- 
fern vor; das bedeutendste Vorkommen ist das in den Broad Arrow- 
Minen in der Grafschaft Clay in Alabama. Die fremden Zinnquellen 
sind vorzüglich die Inseln Banca und Billiton; dann Australien, 
Tasmanien und Cornwall. Ungeheure Lager sollen auch in den mexi- 
kanischen Staaten Durango und Chihuahua vorkommen. 
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Antimon wird in reichlichen Mengen im San Emidio-Cafon in 
Kalifornien (Grafschaft Kern) und in der Grafschaft Humboldt in Ne- 
vada gefunden. 

Ferner wird besprochen die Verbreitung von Wismut, Arsenik, 
Platin, Iridium, Aluminium, Molybdaen, Tellur, Uran und Vanadin. 
Die Produktion von Bausteinen ergab 1880 für Marmor und Kalk- 
stein einen Wert von 6,9, für kristallinische Silikatgesteine einen 
solehen von 5,2, für Sandsteine einen solchen von 4,8 und für Schie- 
fer einen Wert von 1,5 Mill. Doll. Der Wert der Gewinnung von 
natürlichem Zement (Rosendale-Zement in New York und Louisville- 
Zement in Kentucky und Indiana) betrug 1882 3,7 Mill. Doll. Daran 
schliefst sich eine Übersicht über das Vorkommen von Thonen, 
Schleifmaterial und Mühlsteinen (Mittelpunkt Cleveland und Ohio), 
von Edel- und Halbedelsteinen (von geringer Bedeutung). 

Eine ausführlichere Besprechung wird den wichtigen Phosphat- 
lagern von Südearolina gewidmet, deren Längenausdehnung von der 
Mündung des Broadflusses bis zu den Quellen des Wandoflusses ca 113, 
und deren grölste Breite von den obern Zuflüssen des Ashepooflusses 
bis zum Stonofluls in der Nähe von Charleston ca 50 km beträgt. 
Im J. 1883 lieferten sie 332 000 Grofs-Tons. 

Die Produktion künstlicher Dungmittel, deren Hauptsitze 
Maryland (5,5 Mill. Doll.), New York (2,6), New Jersey (2,3), Massa- 
chusetts (1,9), Südearolina (1,5), Pennsylvanien (1,4) und Delaware 
(1 Mill. Doll.) sind, ergab eine Einnahme von 20 Mill. Doll. 

In der Erzeugung von Salz stehen der sogenannte „Saginaw- 
Distrikt“ in Michigan (an oder in der Nähe der Saginaw-Bai) und 
der Onondaga im westlichen New York obenan. Der Produktionswert 
betrug 1882 4320000 Doll., davon kamen auf Michisan 2126, auf 
New York 834, auf Westvirginien 300, auf Ohio 280 Tausend Doll. 

Mit der Erwähnung der wichtigen Boraxfelder im südöstlichen 
Teil des Esmeralda-Bezirkes in Nevada und in der Grafschaft San 
Bernardino in Kalifornien wollen wir unsre Notizen aus diesem so 
überaus reichhaltigen Werke schlielsen. Supan. 


Dana, On the Southward ending of a great Synclinal 
in the Taconic Range. (Amer. Journ. of Science 1884, 
Oktober, p. 268, mit Karte.) 


Die Taconie-Kette, welche sich in einer Länge von ca 240 km 
von Middlebury im mittlern Vermont bis Salisbury im nordwest- 
lichen Connectieut erstreckt, besteht aus kristallinischen Schiefern und 
wird beiderseitig von Streifen kristallinischen Kalksteins eingefalst, 
deren Alter durch paläontologische Funde als untersilurisch bewiesen 
ist. Da die kristallinischen Schiefer muldenförmig dem Kalkstein 
aufgelagert sind, also eine grolse Synklinale mit untergordnetem Fal- 
tenwurf bilden, so können sie nicht älter als silurisch sein. Diese 
Ergebnisse wurden von neuem bestätigt durch die Untersuchung des 
Mount Washington im südwestlichen Massachusetts und angrenzenden 
Connecticut. Supan. 


Reyer, Reiseskizzen aus Kalifornien. (Verh. d. Geolog. 
Reichsanstalt, Wien 1884, 8. 256.) 


Eine kurze geologische Skizze der Sierra Nevada: in der Umge- 
bung des Yosemitethales, dessen Entstehung durch eine ursprüngliche 
Depression zwischen Eruptivmassen und durch Verwerfungen und Sen- 
kungen erklärt wird. Die Eruptivmassen des Hochgebirges zeichnen 
sich durch fast völligen Mangel an Klüftung aus, wodurch in einem 
Zuge abstürzende Thalwände entstehen. Die Hoch-Sierra ist ein weites 
welliges Plateauland. Die stellenweise steile Stellung der vulkanischen 
Strommassen, die das alte Alluvium in den Foothills überlagern, 
zeigt Fortdauer der Gebirgsbewegung bis in die jüngste Zeit an. 

Supan. 


Statistische Korrespondenz. (Ztschr. d. Kgl. Preufs. 
Stat. Büreaus, Berlin 1884, Bd. XXIV, S. XXL) 

Die Zahl der Farmen der Vereinigten Staaten hat sich von 
2 Mill. im J. 1850 auf A Mill, im J. 1880 und ihre Ackerfläche 
von 165,6 auf 217,1 Mill. ha gesteigert. Von 1870—1880 beträgt 
die Zunahme in den 


Westlichen Staaten und Territorien . 73,7 Proz. 
Südlichen Zentralstaaten . . ZI D 
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Südamerika. 
Vinciguerra, Sulla fauna dell’ America australe. (Bolle- 
tino della Soc. Geogr. Italiana Ser. II, Vol. IX, Ok- 


tober 1884, p. 715.) 

Ein Mitglied der Boneschen Forschungsreise (1882) nach den | 
Ländern an der Magellans-Strafse legt die Ergebnisse seiner dort ge- 
machten tiergeographischen Beobachtungen vor. Dieselben bestätigen 
teils früher Beobachtetes, teils. enthalten sie Neues. An der phy- 
sisch - geographisch so wohlbegründeten Unterscheidung einer andinen i 

| 
i 


und einer patagonischen tiergeographischen Region hält auch V. fest. 
Letztere reicht nordwärts bis zum Rio Negro. Viele Arten Patagoniens 
überschreiten diese Grenze nicht und sind in den Pampas durch ver- 
wandte Arten vertreten. Rhea Darwini findet sich ebensowenig jen- 
seits des Rio Negro wie Rhea ameritana, Cervus campestris, Didel- 
phys Azarae oder das Vizcacha diesseits. Die andine Region um- 
falst vorzugsweise die Inselwelt und besitzt nach V. nur zwei von 
Norden hereinreichende Säugetiere: Cervus chilensis und die ihres 
Felles wegen geschätzte Lutra chilensis. Um so reicher ist aber be- 
kanntlich die Meeresfauna, deren gröfste Vertreter auch hier bereits 
mit Ausrottung bedroht sind. Unter den auch die Ebenen Patago- | 
niens kennzeichnenden kleinen Nagern stehen als echt patagonisch 
und wohl auch noch jenseits der Meerenge verbreitet, wie an Indi- 
viduenzahl Ctenomys magellanieus und Caria australis obenan. Von 
Fleischfressern kommt noch der Puma, zwei Wildkatzen, mehrere 
Hunde und das patagonische Stinktier vor; von Zahnlückern nur noch 
ein Armadill, Dasypus minutus im nördlichen Patagonien. Der Kondor 
steigt im Winter in die Ebenen Patagoniens und bis an den Atlanti- 
schen Ozean herab; auch sonst zeigt die immerhin reiche Vogelwelt 
in beiden Regionen geringere Unterschiede. Die Pinguine werden 
ausgerottet. Reptilien sind nur in der patagonischen Region noch 
spärlich vertreten, noch spärlicher Land- und Sülswasser - Mollusken 
wie Insekten. Auch V. hebt zum Schlufs seinerseits die den ant- 
arktischen Ländern gemeinsamen tiergeographischen Züge hervor. 
Th. Fischer. j 
Sellin, Das Kaiserreich Brasilien. 2 Bde. (Das Wissen 
der Gegenwart, Bd. XXXVI und XXXVII.) Leipzig 
und Prag, Freytag-Tempsky, 1885. 
Der Verfasser, der 12 Jahre als Koloniedirektor in Brasilien ge- 
lebt hat, schildert im ersten Band die allgemeinen geographischen | 
und ethnographischen Verhältnisse Brasiliens sowie dessen histori- 
sche Entwickelung, und bespricht in dem zweiten Bande die einzel- | 
nen Provinzen. Das Material ist durchaus zuverlässig, und die Dar- 
stellung im allgemeinen gewandt; die physische Geographie wird 
freilich verhältnismäfsig allzu kurz abgefertigt. Überhaupt atmen mit 
wenigen Ausnahmen die landeskundlichen Bände des grolsen Freytag- 
schen Sammelwerkes ganz und gar den Geist der alten Kompendien, 
von denen sie sich nur durch lesbarere Darstellung unterscheiden. 
Es ist das wieder ein Beweis für die traurige Thatsache, wie wenig 
unsre geographischen Schriftsteller noch gelernt haben. Supan. 


Derby, Peculiar Modes of Ocurrence of Gold in Brazil. 
(Amer. Journ. of Sc. 1884, Bd. XXVIIL, p. 440.) 


Hauptsächlich Schilderung des Goldvorkommens im wichtigsten 
Minengebiet, im Distrikt von Campanha und Säo Goncalo im süd- 
lichen Minas Geraes, wo sich Gold teils aus dem Produkt säkularer 
Gneifsverwitterung (das Gestein ist bei den oben genannten Lokalitä- 
ten vollständig aufgelöst) ausgewaschen, teils (bei S. Luzia) aus den 
Quarzitlagen des anstehenden, aber schon beträchtlich gelockerten 
Gneilses abgebaut wird. Supan. 
Brasilien, Handelsverhältnisse und Einwanderung. (Re- 
ports by Her Majesty’s Secretaries of Embassy and 
Legation. Part IV, 1884, S. 349.) 

In der Periode 1880—1883 (3 Jahre) betrug. der Gesamtwert der 
Einfuhr 549 Mill. Milreis. Daran nahmen hauptsächlich teil Rio 
de Janeiro mit 299, Pernambuco mit 77, Bahia mit 64, Par& mit 27, 
S. Paulo mit 23, Rio Grande do Sul mit 19 und Maranhäo mit 
15 Mill. Die Ausfuhr repräsentierte einen Wert von 631 Mill., 
woran Rio de Janeiro mit 295, S. Paulo mit 93, Pernambuco mit 65, 
Para mit 51, Bahia mit 43, Alagöas mit 17, Rio Grande mit 16, 
Maranhäo und Sergipe mit je 11 Mill. teilnahmen, Rio de Janeiro 
wurde im J. 1881/1882 von 157 Dampfern und 691 Segelschiffen 
mit einem Gesamtgehalt von 566 000 Tons besucht; von diesen war 
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die britische Flagge mit 270000, die französiche mit 63 000, die 
nordamerikanische mit 58 000, die deutsche mit 57 000, die norwegische 
mit 28 000, die portugiesische mit 22 000, die spanische mit 14 000 
und die belgische mit 10000 Tons vertreten. Die Rangliste der 
wichtigsten Einfuhrartikel war im J. 1881/1882 (und die frühern 
Jahre weichen nicht wesentlich davon ab) folgende: Baumwollwaren 
19 Mill. Milreis (davon für 14 aus England), Konserven und Fische 9 
(zur Hälfte aus Argentinien und Uruguay), Wollwaren 7 (vorwiegend 
aus England, Frankreich und Deutschland), Spirituosen 6,8 (davon 
für A aus Portugal), Getreide und Mehl 6,6 (nahezu die Hälfte aus 
den Vereinigten Staaten), Stein- und Erdarten 5 (fast ausschliefslich 
aus England), Edelmetalle 4,5 (aus England, Uruguay &e.), Eisen und 
Stahl 3,6 (vorwiegend aus England), Leinenwaren 3,3 (zur Hälfte aus 
England), Farben, Firnis &e, 3,1 (meist aus den Vereinigten Staaten), 
Rauchwerk und Felle 3 Mill. Milreis (vorwiegend aus England und 
Frankreich). Von dem Wert der Ausfuhr entfallen ca 54 Proz. 
auf den Kaffee (126 Mill. Milreis). Den zweiten Rang nehmen Zucker 
(26 Mill.) und Kautschuk (12 Mill.), den dritten die rohen Häute 
(8 Mill.), Tabak (7,6 Mill.) und Baumwolle (5 Mill.) ein. Von dem 
brasilianischen Kaffee konsumieren am meisten die Vereinigten Staa- 
ten, dann Deutschland, Frankreich, Grofsbritannien, Belgien und Por- 
tugal. 

Die Zahl der Hinwanderer betrug 1883 26 789. Davon waren 
11 286 Portugiesen, 10 698 Italiener, 2343 Spanier und 1690 Deut- 
sche. Von den 25 845 Einwanderern im J. 1882 waren 10 560 Ita- 
liener, 9269 Portugiesen, 3739 Spanier und 1538 Deutsche. Von 
den Deutschen wandten sich im J. 1882 die meisten in die Provinz 
Rio Grande do Sul, im J. 1883 aber nach S. Catharina. Die Ita- 
liener liefsen sieh vorwiegend in S. Paulo und Rio Grande do Sul 


nieder. Supan. 


Polargebiete. 


Nathorst, Notizen über die Phanerogamenflora Grön- 
lands im Norden von Melville Bay (76°—82°). (Eng- 
lers botanische Jahrbücher, Leipzig 1885, VI, S. 82.) 

Nördlich vom Kap York, an den Küsten des Smith-Sundes und 
Kennedy-Kanals waren bislang 73 Arten von Blütenpflanzen beson- 
ders durch Bessels und Nares gesammelt, zu denen Verfasser im 
Jahre 1883 noch 15 neue entdeckt hat. Von dieser für so hoch- 
nordische Küstenstrecken beträchtlichen Anzahl kommen noch 32 Ar- 
ten zwischen 80° und 81° N. Br. vor. 

Spitzbergen, mit der hier behandelten Küstenstrecke Grönlands 
etwa unter gleicher Breite liegend, enthält 117 jetzt bekannte Arten 
von Blütenpflanzen, aber der Charakter der Flora hier und dort ist 
durchaus nicht gleich; etwa 20 jener 88 nordwest-grönländischen 
Arten fehlen in Spitzbergen; an Stelle der in Grönland herrschenden 
Salix aretica et herbacea findet sich in Spitzbergen Salix polaris, und 
eine Reihe andrer Charakterpflanzen ist ebenfalls nicht gemeinschaft- 
lich. Es geht also von neuem daraus hervor, dafs die arktischen 
Inseln neben vielen gleichen Arten auch ihre besondern Floren- 
gemische besitzen, und Verfasser findet in dieser Studie seine frühere 
Meinung bestätigt, dafs ein direkter Austausch der Pflanzen zwischen 
Spitzbergen und Grönland während der postglazialen Zeit nicht statt- 
gefunden hat. Drude. 


Ekama, Das Polarlicht im Karischen Meere während 
der Überwinterung 1882 — 1883. (Ztschr. d. Österr. 


Gesellsch. f. Meteorologie 1884, S. 482.) 


„Das Polarlieht zeigte sich von Anfang September bis Anfang April. 
Der Bogen kam ziemlich oft vor, dauerte aber stets sehr kurz und 
ging in die Form des Bandes über. Ruhige Polarlichter waren äufserst 
selten, eine Beobachtung, die im bemerkenswerten Gegensatz zu jener 
der „Vega“-Expedition steht, obwohl beide Überwinterungsstellen eine 
gleiche Lage zu Nordenskiölds Polarliehtpol haben. Die Lichtintensität 
war sehr verschieden. Die Messungen ergaben für die durchschnitt- 
liche Entfernung des Polarlichtbogens von der Erdoberfläche 0,033, 
für den Radius des Polarlichtkreises 0,34 und für die Entfernung des 
Mittelpunktes dieses Kreises von dem der Erde 0,98 Erdradius. 


Supan. 
Ozeane. 
Verrill, Notice of the remarkable Marine Fauna occu- 
pying the outer banks of the Southern Coast of New 


England. 
p- 378.) 


Berichtet wird über einige neu gefundene Formen der Tiefseefauna, 
sowie über einige Eigentümlichkeiten der Tiefseeablagerungen in diesem 
Gebiet des Golfstromes. Zwischen 1100 und 3700 m Tiefe ist der 
Globigerinenschlamm nieht allgemein verbreitet. Zwischen 900 und 
2200 m Tiefe fand man an mehreren Stellen einen steinharten Thon 
mit wenigen Globigerinen u. a. Foraminiferen, der in gröfsern Blöcken 
zu Tage gefördert wurde. Zwischen 1800 und 2900 m Tiefe war der 
Boden stellenweise krustenähnlich mit eisenhaltigem Thon bedeckt, dem 
Korallen und andre Tiere in beträchtlichen Mengen beigemischt waren. 
Gerölle von Granit, Gneifs und andern kristallinischen Gesteinen findet 
sich an vielen Punkten. Der Globigerinenschlamm herrscht in Tiefen 
von 3700—5500 m anstatt des roten Tiefseethones. 


(Amer. Journ. of Sc. 1884, Bd. XXVII, 
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Hildenbrand, G.: Das Quellgebiet der Iller und ihr Lauf bis Immenstadt. 
(Zeitschr. f. wissensch. Geogr. 1884, V, Nr. 1, S. 13—29.) 
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Hochstetter, Ch.: Alphabetisches Verzeichnis sämtlicher in Württemberg 
und Hohenzollern gelegenen Ortschaften mit Angaben der Eisenbahn- 
abstofsstationen. 4°, Stuttgart, Kohlhammer, 1884. M. 3,40. 


Jensen, Chr.: Sitten und Gebräuche auf den Halligen, sonst und jetzt. 
(Ausland 1884, LVII, Nr. 40, $S. 781—784.) 


Kettler, J. I.: Die Gebiete gleicher Bevölkerungsbewegung in Südwest- 
deutschland. (Zeitschr. f. wissensch. Geogr. 1884, V., Nr.1 ff., mit Karte.) 


Kirchhoff, A.: Die Namen des Thüringerwaldes im Altertum und im Mittel- 
alter. (Beitr. zur Landes- u. Volkskunde des Thüringerwaldes 1884, I, 
S. 1—12.) — — Erstlingsergebnisse der Beantwortung des vom Thüringer- 
wald-Verein umgesandten Fragebogens (ebendas. S. 18—50). 


v. Lasaulx: Wie das Siebengebirge entstand. (Sammlung von Vorträgen, 
herausgeg. von Frommel u. Pfaff.) Heidelberg, C. Winter, 1884. 


Mohrungen. Alphabetisches Ortschaftsverzeichnis des Kreises ——. 40, . 
Mohrungen, Harich, 1884. M. 1,25. 
Oberbayern. Uber die Ortsnamen. 8°. Freising, Datterer, 1884. MX. 


Paloczy, L.: Ein Blick auf Berlins Umgebungen. (Geogr. Rundschau 1884, 
VL, Nr. 1, $. 1—11, mit Karte.) 


BReischel, G.: Die orohydrographischen Verhältnisse des Thüringer Zentral- 
beckens. (Mitt. Ver. f. Erdkunde, Halle, S. 26—66, mit Karte.) 


Rinne: Beschreibung des Bergrevieres Ründeroth. (Jahrb. f. Mineralogie, 
Geologie u. Paläontologie 1884, S. 356.) 


Schottin, K.: Die Slawen in Thüringen. (Progr. Gymnas. Bautzen 1884.) 


Seguin, L. G.: Walks in Bavaria, an autumn in the country of the Passion 
Play. 8°, 362 pp. London, Strahan, 1884. 7 sh. 6. 


Thüringerwald. Beiträge zur Landes- u. Volkskunde des ——, Im 
Auftrag der wissensch. Kommission des Thüringerwald-Vereins herausgeg. 
von Fr. Regel. 3°, 50 SS. Jena, Fischer, 1884, 


Trautwein, Th.: Das bayrische Hochland und das angrenzende Tirol und 
Salzburg nebst Salzkammergut. 2. Aufl. 8°, 192 SS., mit Karten. Augs- 
burg, Lampart, 1884. 


Woahle, E.: Milit.-Geogr.-Statist. Lexikon des Deutschen Reiches. 4°, Berlin, 
Eisenschmidt, 1884. In Lief. & M. 1,50. 


Karten : 


‚Algermissen, J. L.: Kleine Handatlanten des Deutschen Reiches, Nr. 2, 4, 
25—27, 29, 30, 49. Metz, Lang, 1884. a M. 0,50. 


Bayern. Positionskarte. 1:25000. Nr. 524: Zöschingen, 525: Wittislingen, 
? 553: Gundelfingen, 554 u. 555: Dillingen O u. W, 556: Wertlingen, 583 : 
Günzburg, 584: Burgau, 585: Altenmünster, 586: Welden, 613: Jettingen, 
614: Zusmarshausen, 615: Horgau, 640: Neustadt a/K., 641: Tannhausen, 
670: Schwabmünchen, 696: Scheuring, 716: Buchloe. & M. 1,50. — — 
Topograph. Atlas. 1:50000. Bl. 46: Weifsenburg O, 84: Rosenheim 
Sen M. 1,50. Überdruck. & M. 0,75. München, Litterar.- Artist. Anstalt, 
4. 


Benske, W.: Plan der 4 Städte Hamburg, Altona, Ottensen und Wandsbeck 
in der Ausdehnung von Horn bis Neumiühlen und von den Elbinseln bis 


Winterhude. 1:10000. Hamburg, Meissner, 1884, M. 6. 
Beyer, C.: Entfernungskarte des Reg.-Bez. Coblenz, linksrheinischer Teil. 
1:100000. 4 Bl. Coblenz, Groos, 1884. M. 4. 


Credner, H.: Geologische Übersichtskarte des sächsischen Granulitgebirges 
: und seiner Umgebung. 1:100000. Herausgeg. vom sächsischen Finanz- 
ministerium. Leipzig, Engelmann, 1884. Mit Text M. 5. 


Depöt de la marine: Mer Baltique. De Jershöft A Rixhöft (Nr. 3970). 
Paris, Challamel, 1884. 


Deutsches Reich. Generalstabskarte. 1:100000. Kupferstich. Nr. 248: 

; Oranienburg, 453: Rosenberg i/Oberschl., 477: Oppeln, 510: Schweinfurt, 
512: Lichtenfels, 525: Simmern, 570: Saarbrücken, 585: Chäteau-Salins. 
a M. 1,50. — — Melstischblätter. 1:25000. Nr. 857: Sieden-Bollentin, 
955: Friedland i/M., 1052: Strasburg i. d. Uckerm., 2953 : Mörschelwitz, 
2954: Koberwitz, 2957: Peisterwitz, 3016: Jordansmühl, 3019: Brieg, 3020: 
Stoberau, 3021: Alt-Poppelau, 3077: Nimptsch, 3079: Marienau, 3081: Löwen, 
3136: Teplinwoda, 3191: Camenz, 3250: Friedland i/Oberschl., 3251: Sche- 
litz, 3301: Neustadt i/Oberschl., 3302: Deutsch-Rasselwitz, 3344: Arnolds- 
dorf, 3345: Kunzendorf, 3588: Lauterburg, 3598: Hagenau i/BE., 3608: Hoch- 
felden, 3609: Brumath, 3611: Stattmatten, 3616: Wasselnheim, 3619: Gambs- 
heim, 3628: Erstein, 3637: Gerstheim. M.ı — — Garnison-Umgebungs- 
karten. 1:25000. Schweidnitz. 4 Bl. — Reichenbach i/Schl. — Neu-Stre- 
lit. & Bl. M.1,50. Berlin, Schropp, 1884. 


Habenicht, H.: Generalkarten der Staaten und Provinzen des Deutschen 
Reiches Nr. 17. Elsafs - Lothringen. 1:500000. Chromolith. Gr. Fol. 
Gotha, Justus Perthes, 1884. M. 1. 


Hilscher, A.: Wandkarte des Kreises Soldin. 6 Bl. 1:40000. Lands- 
- berg a/W., Schzffer, 1884. M. 9. Auf Leinw. mit Stäben M. 12. 


Kiepert, R.: Politische Wandkarte von Deutschland. 6 Bl. 1:1.000.000, 
Berlin, D. Reimer, 1884. M. 7,50. 


Liebenow, W.: Spezialkarte der Grofsherzogtümer Mecklenburg-Schwerin u. 
Strelitz, sowie der freien Städte Hamburg und Lübeck. 1:300000. M. 4,50. 
— — Spezialkarte von Schleswig-Holstein. 1:300000. M. 3,50; mit Terrain 
M. 4,50. Hannover, Oppermann, 1884. 


Preufsen. Geologische Karte von und den thüringischen Staaten. 
Herausgeg. v. K. Preufs. Ministerium der öffentlichen Arbeiten. 1:25 000. 
16. Lief. Grad-Abt. 56, Nr. 23: Harzgerode, 24: Pansfelde, 29: Schwenda, 
30: Wippra. — — 57, 19: Leimbach, 25: Mansfeld. Berlin, Schropp, 
1884, M. 16. 

Ravenstein, L.: Topographische Karte vom östlichen Taunus; Main-Taunus. 
1:50000. M.5; in Leinwanddecke M. 6. — — Topographische Karte der 
Umgegend von Homburg. 1:50000. M.2. — — Topographische Karte 
der Umgegend von Königstein und Soden. 1:50000. M. 1,20. — — Topo- 
graphische Karte der Umgegend vom Feldberg. 1:50000. M. 0,60. Frank- 
furt a]M., Ravenstein, 1884, 


Sachsen. Geologische Spezialkarte. 1:25000. B1.29: Mutzschen, 125: Kirch- 
berg, 139: Zöblitz, 137: Schwarzenberg, 147: Wiesenthal, 151: Adorf, 
Leipzig, W. Engelmann, 1884. Mit Text&Bl.3M. 


Sailer, L.: Karte von Münchens Umgebung, topographisch, historisch und 
archäologisch dargestellt. 1:75000. München, Fritsch, 1884, M. 1,50. 


Spree. Karte der Oberspree. Chromolith. 1:40000. Berlin, Hahne, 1884, 
M. 


Österreich -Ungarn. 


Bielz, E. A.: Beitrag zur Höhlenkunde Siebenbürgens. (Jahrb. Siebenb. 
Karpathenver. 1884, VI, S. 1—67.) 


Euringer, G.: Die Pala-Gruppe, Gruppe von Primör. (Zeitschr. Deutsch. 
u. Österr. Alpenver. 1884, Nr. 2, 8. 275—338.) 


Hess, A.: Spezialführer durch das Gesäuse und durch das Ennsthaler Ge- 
birge zwischen Admont und Eisenerz. 8°. Wien, Artaria, 1884. MM. 


Hilpert, Chr.: Aus der Laaser-Ferner Gruppe. (Zeitschr, Deutsch. u. 
Österr. Alpenver. 1884, Nr. 2, S. 267—372.) 


Hradszky, J.: Zipser Kapitel. (Jahrb. Ungar. Karpathenver. 1884, XI, Nr. 2, 
8. 1-54.) 


Jandaurek, J.: Galizien, Lodomerien, Bukowina. 8°, 202 SS. (Die Länder 
Österreich-Ungarns, X.) Wien, Gräser, 1884. fl. 1,20. 
Krifka, O.: Aus Südost-Kroatien. (Mitt. Sekt. f. Höhlenkunde 1884, Nr.3u. 4.) 


Laube, G.: Geologische Exkursionen im Thermal-Gebiet des nordwestlichen 
Böhmens, Teplitz, Karlsbad &c. 8°, 160 SS., mit 2 Tafeln. Leipzig, 
Veit, 1884. M. 3,60. 


Lieck, H. : Deutsche Sprachinseln in Wälschtirol. 8°. Stuttgart, Aue, 1884. M.1. 


Lüdecke, E.: Ein Ausflug zum Bullen-See, (Jahrb, Siebenb. Karpathenver. 
1884, IV, S. 96—109.) 

Merzbacher, G.: Zur Topographie der Rosengarten -Gruppe. (Zeitschr. 
Deutsch. u. Österr. Alpenver. 1884, Nr. 2, S. 359—404, mit Karte.) 


Neelmayer-Vukassowitsch, H.: Österreich-Ungarn. Nach eigenen Be- 
obachtungen geschildert. 8°. Leipzig, F. Duncker, 1884. Im Lief. a M.1. 


Noe&e, H.: Die Brennerbahn vom Innstrom zum Gardasee. 8°, 121 SS. (Euro- 


päische Wanderbilder, Nr. 62—64.) Zürich, Fülsli, 1884. .. M. 1,50. 
Peter, A.: Das Herzogtum Schlesien. 8%, 188 SS. (Die Länder Österreich- 
Ungarns, IX.) Wien, Gräser, 1884. 21. 1,20. 


Radics, P.v.: Abazzia. 8°, 62 SS., mit Karte, Wien, Braumüiller, 1884. fl. 0,70. 
Schober, K.: Heimatkunde von Niederösterreich. 8%, 247SS. Wien, Hölder, 


1884. fl. 1,24. 
Schwippel, K.: Die Ostalpen mit ihren anliegenden Gebirgsmassen, 8, 

40 SS., mit Karte. Wien, Perles, 1884. fl. 0,60. 
Südtirol. Der deutsche Schulverein und sein Arbeitsfeld n ——. Von 


284, 287, 288.) 


Umlauft, Fr.: Geographisches Namenbuch von Österreich-Ungarn. 8%, Wien, 
Hölder, 1884. In Lief. & fl. 0,32. 


Woldrich, J. N.: Zoogeographische Resultate der Durchforschung von Spal- 
tenhöhlen im Böhmerwalde. (Mitt. Sekt. f, Höhlenkunde 1884, III, Nr. 4.) 

Karten: 

und Rheinthalbahn, Lith. Zürich, 


L 
| 
| 
A. L. (Erlanger Tageblatt 1884. Nr. 270, 271, 273, 276, 277, 279, 281, 282, 
2 


Arlbergbahn. Karte der —— 
1884. 


Chavanne, J.: Physikalisch-statistischer Handatlas von Österreich-Ungarn. j 
Lief. V, Bl. 5: Karte der Verteilung der Niederschlagshöhen in den 
4 Jahreszeiten, 6: Verteilung der Gewitter, 11: Bodenkarte. Wien, Hölzel, 
1884. 


Hauer, F. v.: Geologische Karte von Österreich-Ungarn mit Bosnien, Herze- 
gowina und Montenegro. 4. Aufl. 1:2016000. Wien, Hölder, 1884. M. 12. 


Kiepert, R.: Politische Wandkarte von Österreich-Ungarn. 6 Bl. 1: 1000 000. 
Berlin, D. Reimer, 1884. M. 7,50. 
Österreich.-Ungarische Monarchie. Spezialkarte. 1:75000. Z. 13, Col. 
XVII: Wartberg — 14, XVII: Hedervaar, XVII: Komorn — 18, XX: 
Duna-Földvär, XXVIIl: Banffy-Hunyad — 19, XIX: Pincehely, XXI: 
Pest-Vadkert, XXII: Szegvär — 20, XX.: Hajös, XXI: Halas — 21, XX: 
Baja, XXII: Török-Kanizsa, XXIII: Mak6, XXIV: Alt-Arad, XXV: Lippa, 
XXVI: Nädas, XXVIII: Zalatna — 22, XXI: Bajmok, XXV: Rekäs, 
XXVI: Facset, XXVII: Maros-Illye — 23, XXI: Uj-Verbäsz, XXV:Bu- 
ziäss — 24, XXIV: Detta — 26, XXVI: Bozovics — 28, XIT: Pago. Her- 
ausgegeben vom K. K. Milit. Geogr. Institut. Wien, Lechners = 25 

a fl. 0,50. 


Petters, H.: Karte von Tirol und der angrenzenden Länder, 1:850000. 
Chromolith. Berlin, Schropp, 1884. M. 3. 


Riesengebirge. Spezialkarte. 1:75000. Herausg. von der Sektion Riesen- 
gebirge des Gebirgsvereins für Böhmen. 2 Bl. Prag, Dominicus, 1844. 
Auf Leinw. fl. 2,80. 


Umgebungskarten. Herausg. vom K. K. Milit. Geogr. Institut. 1:75 000. 
Bon! & — Komotau. — — Mähr.- Schönberg. Wien, Lechners Sort., 
1884. a fl. 0,80. 


Zechner, F.: Übersichtskarte der in Österreich verliehenen Bergbaue. 4. Bl. 
1:1000000. Wien, Hölzel, 1884. M. 14, auf Leinw. M. 18. 


Schweiz. 


Billwiller, R.: Bericht über die Errichtung einer meteorologischen Station 
auf dem Säntis und ihre Thätigkeit vom 1. September 1882 bis Ende August 
1884. 8°, 20 SS. Zürich, Druck von Zürcher & Furrer, 1884. 

Delaire, A.: La Suisse aux temps glaciaires. (L’Exploration 1884, XVII 
Nr. 418, p. 933—936.) i 

Forel, $.: Etudes glaeiaires. (Arch. sciences phys. et natur. 1884, XII, Nr.7. 
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Jahrbuch des Schweizer Alpenklub. 19. Jahrgang, 1883—84. 8%, 766 SS., 
mit Karten. Bern, Dalp, 1884. fr. 12, 


Inhalt: I. Klubgebiet: K. Schulz: Sechs Tage im Exkursionsgebiet; H. Körber: 
Drei Lötschenthalpässe: E. v. Fellenberg: Alte und neue Pfade und Abenteuer in 
Goms. — — II. Freie Fahrten: Th. Borel: Der Grand-Combin ; H, Christ: Pointe 
* de la Rosa Blanche; R. Mächler: Vom Gorneren- ins Erstfelderthal; O. v. Pfister: 
} Aus der Silvrettagruppe; A. Rzewuski: Die erste Besteigung des Pizzo Torrone; 

Th. Curtius: Erinnerungen an Silo-Maria. — — III. Abhandlungen: O, Heer: 
Übersicht der nivalen Flora der Schweiz; F. A. Forel: Les variations periodiques 
des glaciers des Alpes; L.Rütimeyer: Bericht über die Arbeiten am Rhonegletscher 
1883; H. Däbi: Die Römerstrafsen in den Alpen; F. Küser: Das Avers, Land und 
Leute; L. Hürner: Stockhorn und Stockhorngruppe. — — IV. Kleinere Mitteilungen : 
Neue Bergfahrten in den Schweizeralpen 1883; K. Schulz: Zur ersten Besteigung 
des Bietschhorns; Der Monte Rosa von Macugnaga aus; Berninascharte; J. Bach- 
mann: Verzeichnis der im Kanton Bern erhaltenen Fündlinge; A. Heim: Klönsee 
und Blegisee : Th. Felber: Ein Zwergwald im Kanton Appenzell I.-Rh.; G. Bugnion: 
Remarques sur l'itineraire de M. de Fellenberg ; Besprechungen: A. Francke: Die 
alpine Litteratur des Jahres 1883. — — V. Chronik des $. A. K. für das Jahr 
1883. — — Artistische Beilagen: Exkursionskarte des S. A. K. für 1882—84. 
Adelboden, Gemmi, Blümlisalp, Kippel. 1:50000; A. Heim: Klönsee und Ober- 
- blegisee, Tiefenkarte und Profil. Panoramas, Ansichten, Profile. 
Koch v. Berneck, M.: A travers la Suisse en 30 jours. ‘12°. Zürich, 
Schmidt, 1884. fr. 4. 


Meyer, A. B.: Rohjadeit aus der Schweiz. (Antiquar. Unterhaltungsbl. f. 
Freunde der Altertumskunde. Zürich, 1884.) 


x Karten: 
Fürst, K.: Karte der Eidgenossenschaft 1495—1497. Basel, Bshneiden, 1884. 
r. 1,50. 
Geographisch-Statistischer Atlas des schweizerischen Eisenbahnwesens. 
Fol., 40 Taf. Berlin, Wasmuth, 1884. M. 45. 


Leuzinger, R.: Reliefkarte der Schweiz. 1:530000. Zürich, Wurster, 1884. M.3. 


Bandegger, J.: Schulkarte der Schweiz mit besonderer Berücksichtigung 
für die Primarschulen, 1:600000. M. 0,50. — Für die Sekundarschulen 
M. 0,80. Zürich, Wurster, 1884. 


Topographischer Atlas der Schweiz im Mafsstab der Originalaufnahme. 
23. Lief. Bl. 1: Basel-Allschwil: 2: Basel-Riehen, 12: Merishausen, 24: 
Hüntwangen, 44: Opferzhofen, 48: Stein, 53: Stammheim, 55: Ellikon, 
278: La Brevine, 310: Cortaillod. — — 25. Lief. Bl. 127: Aeschi, 129: 
Koppigen, 163: Aarburg, 165: Pfaffnau, 223: Mönchaltorf, 227: Hinwil, 
415: Zizers, 416: Serneus, 419: Davos, 423: Scaletta, 473: Gemmi, 
492: Kippel. — — 26. Lief. Bl. 63: Amriswil, 99: Mümliswil, 149: Olten, 
162: Oensingen, 164: Aarwangen, 166: Zofingen, 176: Mettmenstetten, 228: 
Wädenswil, 280: Fleurier, 348: Guggisberg, 350: Passelb, 368: Laupers- 
wil. Bern, Dalp, 1883 u. 1884. 


Dänemark, Schweden und Norwegen. 
Andersen, A. K.: De nordiske landes geografi. 8°, 28 pp. Christiania, 


Cammermeyer, 1884. ERrIE 
Andrae, C. G.: Den danske Gradmaaling, IV. Astronomiske Jagttagelser. 
4°, 448 pp., mit Taf. Kopenhagen, Reitzel, 1884. Kr. 10. 


Geete, R.: Svensk geogr. onomatologi, Ett stycke bibliografi. (Ymer, 1884. 
IV, p. 117180.) 


Hilder, G. O.: Im November durch Norwegen. (Export, 1884, VI, Nr. 36 ff.) 


BrmeeT, u. Be Gletscher Schwedens. (Geogr. Rundschau, 1884, VI, Nr. 11, 
. 518—516. 


Rabot, Ch.: Rapport sur une mission en Su&de et en Norvege. (Arch. miss. 
seientif., 1883, X, p. 399413.) 


Törnebohm, A. E.: Grunddragen af Sveriges geologi allmänfattligt fram- 
ställda. 8% 187 pp., mit Karte. Stockholm, Norstedt, 1884. Kr. 2,25. 


Karten: 


Both, L.: Kart over det nordöstlige Sjaelland, mit Text. 12°, 16jpp. Kopen- 
hagen, Thiele, 1884. RE. 


Deutsche Admiralität. Nordsee. Westküste von Jütland von Horns Riff 
bis Haustholm. 1: 300000 (Nr. 82). Berlin, D. Reimer, 1884. M. 1,50. 


Norge. Topogr. kart over kongeriget . 1:100000. Bl. 25 D: Lille- 

; hammer, 46 A: Rindalen, 47 A: Selbu, 27 B: Essandsjö; 51 A: Björ- 
kvasklumpen, 53 C: Fosnes. & Bl. Kr. 1. — — Generalkart over det 
sydlige Norge i18 Bl. 1:400000. Bl. VIII. — — Romsdals Amt, 1:200 000. 

r SW u. SO Bl. a Kr. 1,60. — Kristiania Omegn i6 Bl. 1:25000. A Kr. 1,20. 
Kristiania, Geogr. Opmaaling, 1884. 

Norges inddeling i laegedistrikter. Kart over Christiania, Cap- 

“ pelen, 1884. Kr. 3, 


Postkart over de fem sydlige Stifter af Norge. 2 Bl.,nordlige Norge. 1Bl. 
Christiania, Cammermeyer, 1884. Kr. 2,60. 


Söderberg, C. F.: Reskarta öfver Södra och Mellersta Sverige, 1:1250 000. 
Stockholm, Carlson, 1884. 


Niederlande und Belgien. 


Bakker, J. D., & Deelstra, F.: Op reis door Nederland. I. 8, 124 pp. 
Groningen, Noordhoff, 1884. fl. 0,40. 


Beekman, A. A.: Jets over den eigenaardigen toestand van onzen bodem. 

. (Tijdschr. Aardrijksk. Genootsch., Amsterdam, 1884. I. Nr.1, p. 194—225.) 
enso, G. C.: De drooglegeing d i 3 2 

Sch eijder, 1886 glegging der Zuiderzee. 8%, 26 pp. EHEN 


Craandijk, J., & Schipperus, P. A.: Wandelingen door Nederland met 


pen en potlood. 8°, 488 pp. Haarl illi . . i 
5 ER er PP arlem, Willink, 1884. fl. 7,80. Atlas mit 


Crombez, G.: Reisverhaal naar de stad Namur en tochten en deszelf pro- 
vincie. 80, 67 pp. St. Nicolas, 1884. ıf. 


Harou, A.: La Hestre. Etude de geogr. locale. (Bull. Soc. R. Belge de 
geogr. Brüssel, 1884, VIII, Nr. 5, p. 559—569.) 


Hogerwaard, M. B. C.: De «ververdediging in Zeeland sedert 1860. 49, 
mit Taf. Middelburg, Jütting, 1884. Nicht im Buchhandel, 


Muller, H.: De waterweg tusschen Amsterdam en Rotterdam. 8%, 46 pp., 


mit 5 Taf. Rotterdam, van Ditmar, 1884. 2.1.26. 
Röring, W. G. A. J: De Nederlandsche provincien. 8% 46 pp. Almeloo, 
Hilarius Wzn, 1884. fl. 0,26. 


Rutot, A.: La carte geologique detaill&e de la Belgique, 1:20000. 8°, 44 pp. 
Lüttich, impr. Desoer, 1884. Abdr. aus: Revue universelle des mines 
1884, XV, p. 295 #. 

Schuiling, R.: Aardrijkskunde van Nederland ten behoeve van kweek-en 
normaalscholen &c. 8°, 391 pp., mit 8 Karten. Zwolle, Tijl, 1884. fl. 2,60. 

Tiele, P. A.: Nederlandsche bibliographie van Land- en Volkenkunde. 8%, 
288 pp. Amsterdam, Muller, 1884. fl. 5. 


Wauters, A.: Attenhoven. (Bull. Soc. R. Belge geogr., Brüssel, 1884, VII, 
Nr. 2, p. 193-224.) 


Karten : 
Atlas de Belgique & l’usage des &coles et des familles. 8% 18 Karten. 
Brüssel, Lebeque, 1884. fl. 2,50. 
Belgique. Carte des chemins de fer. 1:500000. Brüssel, Inst. national, 1884. 


fl. 1,50. 


Mines de Belgique. Carte generale des (bassin houiller de Char- 
leroi). 5. Bl. Brüssel, Decq, 1884. fr. 25. 


Weaterstaatskaart van Nederland. 1:50000. Almeloo, Bl. 3 u. 4 — Dene- 
kamp, Bl. 2 — Groenlo, Bl.1 u. 2 — Rotterdam, Bl. 2—4, Lith. u. color. 
Amsterdam, Nijhoff, 1884. 


Grofsbritannien und Irland. 
Baddeley, M. J.B., & Ward, C. 8S.: South Devon and Cornwall. 129, 


238 pp., mit 14 Karten. — — North Wales. I. 12°, 218 pp., mit Karten, 
London, -Dulau, 1884. a3 sh. 6. 
Baumgartner, A.: Reisebilder aus Schottland. 8°. Freiburg i/Br., tert 
1884. «5. 
Bevan, G. P.: Tourist’s guide to the Channel Islands. 12°, 108 pp., mit 
3 Karten. London, Stanford, 1884. 2 sh. 


Buchan, A.: The meteorology of Ben Nevis. (Journ. Scottish Meteorol. Soc. 
1884, 3. Ser., Nr. 1, p. 4—28.) 
Deas, J.: The Clyde. 8°, mit Karte. Glasgow, Me Cormick, 1884. 2sh. 6. 


Hull, E.: Contributions to the physical history of the British Isles; with a 
dissertation on the origin of Western Europa and of the Atlantic Ocean. 
8%, mit 27 Kärten, London, Stanford, 1884. 12 sh. 6. 


Penck, A.: Schottland. (Aus allen Weltteilen 1884, XVI, Nr. 1, S. 8—16.) 
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Bartholomew, J.: Counties of Haddington and Berwick. — — Isle of Skye. 
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Scotland. N eoast: Shetland isles. 2Bl. 1:96000. (Nr. 1118 a u. b.) Lon- 
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II: Le Pays Basque et la Basse-Navarre. fr. 12 — III: L’Adour, la Ga- 
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Karten: 
Aisne. Atlas cantonal du departement de 1’ 
Hachette, 1884, 
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Longnon: Atlas historique de la France depuis Cesar jusqu’& nos jours. 
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Marne, Atlas cantonal du departement de la . Paris, Hachette, 1884. 


Service vicinal. Carte de France dressee per ordre du Ministre de l’In- 
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sulle Alpi Giulie (p. 35—47); G. Occioni-Bonaffons: Escursione da Maniago & 
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Geschlossen am 28. Januar 1885, 


Der Einflufs der Wälder auf das Klima’). 
Von A. Woeikof. 


Über die Existenz eines Einflusses der Wälder auf das 
Klima ist oft gestritten worden, und zwar sehr lange ohne 
Resultat, namentlich solange man sich mit zu allgemeinen 
Sätzen begnügte. Den Anfang einer wissenschaftlichen Er- 
forschung der Frage wurde durch die Errichtung der bay- 
rischen forstlich-meteorologischen Stationen gemacht; die 
Resultate der Beobachtungen daselbst sind in dem bekann- 
ten Buche von Ebermayer enthalten. Dem guten Beispiele 
Bayerns folgten bald Preulsen, Elsafs-Lothringen, Frankreich, 
die Schweiz, Italien &c. 

Als allgemeines Ergebnis folgte, dafs in der wärmern 
Jahreszeit im Walde im Vergleich zu den ganz nahen, 
waldlosen Orten: 1) die Luft- und Bodentemperatur niedriger 


_ sei, 2) ihre Schwankungen geringer, 3) die relative Feuch- 
tigkeit grölser. 


Als ganz besonders wichtig führe ich noch die Beobach- 


' tungen über Verdunstung an, von April bis inkl. Oktober. 


Millimeter. Verhältnis 
Im Freien. |Im Walde. a 
Gepmenkreich2)". . 0. 0 u 412 132 312 
Bersasdesellsas 2. tn. ‚335 159 211 
Van) er oe 377 158 239 
Brandenbürsd n .. 0. 2... nu 399 163 245 
VnmnlEo jr 252 120 210 
Berge von Schlesin®) . . 2... 267 106 250 


Es ist also zu sehen, das überall von einer freien 


Wasseroberfläche im Freien mehr als doppelt verdunstet, 
als im Walde, und bis über dreifach. 

In Bayern wurde auch die Verdunstung mit Wasser 
gesättigten Bodens beobachtet; sie betrug in denselben 7 Mo- 
naten in Millimeter im Freien 408, im Walde ohne Streu 


1) Abgekürzte und veränderte Übersetzung aus den Kapiteln 20 und 41 
des Buches: „Die Klimate des Erdballs“, St. Petersburg 1884, Verlag 
von A. Ijin. Über den Einfluls der Wälder kälterer Erdstriche auf die 
Sehneeschmelze, die Gewässer &c. ist die Rede in den, dem Klima Rufslands 
gewidmeten Kapiteln. 

2) In Bellefontaine bei Nancy. (Aus Memoires de l’Acad. des Scien- 
ces, Bd. XXXII, XXXVIII und XL.) 

3) 6 Stationen nach Ebermayer. 

%, Eberswalde. 

5) Fritzen und Kurwien. 

6) Carlsberg. Die Nachrichten aus Preufsen und dem Elsals aus 
Müttrichs Jahresberichte der forstl.-meteor. Stationen in Preufsen und den 
Reichslanden. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1885, Heft III. 


159, im Walde mit Streu 62mm. Wie aus dem letztern 
Beispiele zu sehen, verdunstet der Boden im Freien 64mal 
mehr als im Walde, unter der dort vorhandenen Streudecke.’ 
Der Einflu[fs des Waldes auf die Verminderung der Verdun- 
stung von Wasser und Boden st so grofs, dafs er nicht allein 
durch die miedrigere Temperatur der wärmern Monate, die gröfsere 
Feuchtigkeit und selbst die Beschattung erklärt werden kann; es 
ist namentlich een Einflu/s dabei wichtig, welcher bis jetzt zu 
wenig beachtet wurde, der Schutz vor dem Winde durch die 
dicht stehenden Bäume. Letztere Ursache halte ich in diesem 
Falle für wichtiger, als alle andern zusammengenommen. 

Die Schwächung des Windes durch die Bäume ist gut 
bekannt; numerische Daten haben wir leider nicht, sie könn- 
ten leicht durch Aufstellung von Anemometern erhalten 
werden. Weiter folgt aus bekannten Sätzen der Mechanik, 
dals, wenn diese Schwächung des Windes durch den Wald 
besonders auffallend ist in den untersten Luftschichten, d. h. 
unter den Baumkronen, er keineswegs gleich oberhalb auf- 
hören kann, sondern sich wegen der sogenannten Viskosität 
der Luft auch auf eine bedeutende Höhe erstreckt, so dals 
die Luftbewegung in 5-, ja l1Ofacher Höhe über den Baum- 
kronen auch abgeschwächt wird. Dies zeigt, wie sehr Wälder 
der Erhaltung der vorhandenen Feuchtigkeit in Luft und 
Boden günstig sind, natürlich je dichter und höher, desto 
mehr. 

Wenn somit über diese Frage kein Streit mehr möglich 
ist, so ist es verschieden mit einer andern, dem Einfluls 
der Wälder auf den Niederschlag (Regen, Schnee &c.). Er 
wird ebenso häufig behauptet, als bestritten. Bis jetzt ist 
mir nur eine Beobachtungsreihe bekannt, welche hierin gut 
vergleichbare Zahlen gibt, und auch lange genug fortgesetzt 
ist, nämlich in der Umgegend von Nancy. Die drei Sta- 
tionen haben folgende Lage: 

A. Cing-Tranchees, 8km W von Nancy, inmitten grolser 
Wälder, 380 m hoch, auf einem Plateau des untern Oolith. 
Regenmesser auf einer, einige Hektare grolsen Wiese. 

B. Belle-Fontaine, 6 km NW von Nancy, in einem Thale, 
am Rande der Wälder, 240 m hoch. Regenmesser in einer 
Baumschule. 

C. Amance, 10 km NE von Nancy, auf einem Hügel des 
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untern Oolith, 380 m hoch. Die Gegend umher ist fast 
waldlos, Felder überwiegen. 

Es ist also zu sehen, dafs wenigstens für A und C 
die Meereshöhe wie die Formation dieselben sind, auch ist 
die Gegend nicht bergig, sondern nur hügelig. 

In 7 Jahren fielen im Mittel folgende Mengen Nieder- 
schlag in Millimeter: 


A. C. 
Februar. bis Apres 22159 149 
Mai. bisa Julia sr 187, 165 
August bis Oktober. . . . 193 kr 
November bis Januar . . . 212 177 


Jahr 751 648 


Unter 84 Monaten waren 63, in welchen A mehr Regen 
erhielt, als C, 2 gleich, nur 19 wo Ü mehr Regen hatte. 
Ich habe Juli 1872 und Juli und August 1875 aus der 
Rechnung ausgeschlossen, weil die grofse Differenz lokale 
Platzregen vermuten liels; wenn sie nicht ausgeschlossen 
werden, so haben im Jahre A 767, B 693, C 649 mm. 
Die Station B nimmt also eine Mittelstellung zwischen A 
und © ein. 


Die Beobachtungen zeıgen also einen bedeutenden Einflu[s der 
Wälder auf Vermehrung der Regenmenge. Die Erklärung der 
Thatsachen scheint mir folgende zu sein. Im Winter würde 
es scheinen, dafs der Einfluls der Wälder auf die Regen 
in dem Klima von Mitteleuropa unbedeutend sein sollte, 
denn der Unterschied der Temperatur und Feuchtigkeit 
zwischen Wald und Feld ist sehr klein und die Menge des 
Wasserdampfes in der Luft ist unbedeutend. Die Beobach- 
tungen zeigen aber, dals gerade in dieser Jahreszeit der 
Wald viel mehr Niederschlag empfängt. Dies kommt daher, 
weil 1) im Winter die Wolken niedriger ziehen, als in 
den andern Jahreszeiten, und das Hindernis, welches der 
Wald der Bewegung der Luft entgegensetzt, gerade im 
Winter auf die Wolkenschicht bedeutend wirken muls. Da- 
durch wird die Luft zum Aufsteigen gezwungen, und bei 
der grolsen relativen Feuchtigkeit ist ein kleiner Aufstieg 
genügend, um zur Ausscheidung des Wasserdampfes zu 
führen. 2) Im Winter sind die feuchten Westwinde häu- 
figer und die Niederschläge länger dauernd, daher auch die 
bedeutende Wirkung der Wälder. 

Im Frühling und Anfang des Sommers ist die Wirkung 
der Wälder auf Vermehrung des Regens viel kleiner, weil 
dann viel Wasser von Feldern und Wiesen verdunstet; wahr- 
scheinlich verdunstet dann von einer bestimmten Fläche 
Feldes mehr Wasser, als von derselben Fläche Waldes, 
alles in allem gerechnet, d. h. die Verdunstung der Ge- 
wächse wie des Bodens. 

Gegen Ende des Sommers oder Anfang des Herbstes 
ist schon der Boden der Felder bedeutend abgetrocknet, die 
Halmfrüchte sind reif und verdunsten wenig, während die 


Oberfläche der Blätter im Walde noch immer viel ver- 
dunstet. Daher sind die Verhältnisse einer gröfsern Feuch- 
tigkeit der Luft in dem Walde und in der Nähe desselben 
günstig, und damit auch ergiebigern und häufigern Regen. 

Auch andern Arten der Verdichtung der Wasserdämpfe 
ist der Wald besonders günstig. Im Winter bildet sich auf 
den Nadeln der Koniferen viel Reif bei dem Durchgange 
wärmerer, feuchter Luft, und dieser Reif fällt bald zu 
Boden und vergröfsert die Schneemenge. In warmen und 
feuchten Gegenden, namentlich in den Tropen, schlägt 
sich auf der Oberfläche der Blätter ein so reichlicher Tau 
nieder, dals er in grolsen Tropfen fällt und selbst den 
Boden benetzt!). So kehrt eine bedeutende Menge des 
am Tage verdunsteten Wassers als Tau in der nächsten 
Nacht wieder zurück. 

Es fragt sich jetzt, wie in andern Klimaten die Frage 
steht, und ob sich ähnliche Beispiele eines Einflusses der 
Wälder bringen lassen. Da mir für die niedrigen Breiten 
keine Beobachtungen forstlich-meteorologischer Stationen zu 
Gebote stehen, so mulste die Frage anders gestellt werden: 
Haben grofse Waldkomplexe einen solchen Einfluls auf das 
Klima, dafs sich derselbe auch bei Beobachtungen aulser- 
halb des Waldes erkennen lälst oder nicht? 

Indien liefert gute Beispiele dieser Art. Zuerst ist es 
nötig zu bemerken, wie in Kapitel 42 meines Buches näher 
ausgeführt ist, dafs hier die Temperaturabnahme nach Norden 
äulserst langsam ist, und z. B. zwischen 19—31° nur 0,08 
pr. 1° Breite beträgt. Weiter mufs ich bemerken, dafs im 
nördlichen Indien die Monate April bis Juni mit Recht die 
heilse Jahreszeit genannt werden; diese Monate sind auch 
im gröfsern Teile des Landes sehr trocken, die ergiebigen 
Regen fangen erst Ende Juni an. Die Hitze und Trocken- 
heit sind am intensivsten im Innern des Landes und wer- 
den durch die Nähe des Meeres natürlich gemildert. 

Zwischen 23 — 27° gibt es im nördlichen Indien ganz 
oder fast ganz waldlose Gegenden, z. B. den gröfsern Teil 
von Bengal, der Nordwestprovinzen, Audh, von den west- 
lichern Gegenden nicht zu reden, und dicht bewaldete, z. B. 
Assam (das mittlere Gebiet des Brahmaputra), Sylhet, Ca- 
char &c. (d.h. dieGegend östlich vom Unterlaufe des Brahma- 
putra). Die folgende Tabelle zeigt, dafs in den bewaldeten 
Gegenden des nördlichen Indiens, selbst ziemlich fern vom 
Meere: 1) die heilse Zeit im April bis Juni wegfällt, so 
dals die Temperatur ununterbrochen steigt von Januar bis 
Juli; 2) die Mitteltemperatur der Monate April bis Juni 
4° — 6° niedriger ist, als in den unbewaldeten, in gleicher 
Nähe vom Meere, eine Differenz, welche in so niederer 
Breite, bei solcher Nähe der'Stationen aneinander (z. B. die 


” 


1) So ist es namentlich in den Wäldern des äquatorialen Südamerika, 
nach Boussingault. 
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Entfernung Patna-Goalpara 550 km in der Ebene, also Tiem- 
peraturunterschied 1° auf 100 km) und dem Fehlen tren- 
nender Gebirge nirgends sonst auf der Erde beobachtet 
wird. 3) Die Maxima differieren noch mehr, als die Mittel, 
und zwar sind dieselben in dem Waldgebiete des nördlichen 
Indiens nicht, oder kaum höher, als z. B. im mittlern und 
südlichen Rufsland !), während im waldlosen Teile des nörd- 
lichen Indiens, selbst ziemlich nahe am Meere, jedes Jahr 
Temperaturen über 40° vorkommen, häufig genug bis über 
45°. 4) Die Feuchtigkeit der Luft ist, namentlich im dicht 
bewaldeten Ober-Assam (Sibsagar) grols, selbst in den Mo- 
naten April bis Juni 40 Proz. und mehr über der mittlern 
relativen Feuchtigkeit in waldlosen Gegenden in demselben 
Abstande vom Meere. 5) Wahrscheinlich wird teilweise da- 
durch der frühe Anfang und die allmähliche, regelmäfsige 
Zunahme der Regen im Waldlande erklärt, während west- 
lich davon eine plötzliche Zunahme im Juni oder Juli statt- 
findet, und selbst noch, nachdem die Winde schon die, dem 
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Sommer eigene Richtung angenommen haben, die Regen 
noch lange ausbleiben, weil die Luft zu heifs und zu trocken 
ist. 6) Um zu zeigen, dals die relative Feuchtigkeit in 
Sibsagar nicht nur in den Regenmonaten grols ist, gebe 
ich auch die Mittel für den Dezember, welcher auch hier 
nahezu regenlos ist. Und doch ist die mittlere Feuchtig- 
keit 82 Proz. gegen 60 in Patna, welches dem Meere viel 
näher liegt. 

Die nun folgende Tabelle bedarf keiner weitern Erklä- 
rung. Die Zahlen sind dem „Report on the meteorology 
of India“ entnommen, und zwar den Tabellen am Anfange, 
mit Ausnahme der Maxima, welche ich aus den einzelnen 
Jahrgängen berechnen mulste, und zwar nahm ich die 
4 Jahre 1877 —1880, wo die Aufstellung der Thermometer 
gut und ihre Korrektionen bekannt waren. Die Maxima 
fallen fast immer auf die Monate April bis Juli, selten auf 
andre, und selbst dann differiert das Maximum nur wenig 
von dem, in diesen Monaten beobachteten. 


5 EN PB-t- 
2 SE Rue des E 32 Mittlere Temperatur. B I Relative Feuchtigkeit. Regenmenge. Millimeter. 
ng Ortes. Kia E EHZ 
= go Ele April.| Mai. | Juni. | Juli. | Dez. | Jahr As & April.| Mai. | Juni. | Juli. | Dez. | Jahr. |April.| Mai. | Juni. | Juli. | Dez. | Jahr 
27 | Agra . . 1105 | 30,7 | 34,0 | 34,5 | 30,6 | 16,6 | 25,9 |ar,al| 31 | 34 | a0 | 69 | 54 | 50 4.013,17 772315932 7 | 687 
27 | Lacknau. 847 || 30,3 | 33,2 | 33,5 | 30,2 | 16,1 | 25,6 |azıall 88 | AA | 51 | 73 | 60 | 58 AK Nn20 WALZaTe rt 963 
25 || Allahabad 682 || 30,8 | 33,4 | 33,1 | 29,4 | 15,8 | 25,1 || 46,7 || 36 42 50 78 69 62 4 8 | 108 | 305 3 963 
26 | Patna . 445 || 30,3 | 31,4 | 31,4 | 29,3 | 16,8 | 25,4 || 44,3|| 38 St 62 78 5) 60 8 3781.100010259 3 1042 
24 | Berhampur . || 270|| 29,6 | 29,7 | 29,2 | 29,6 | 18,9 | 25,6 || 42,6|| 60 68 3 85 69 72 53 | 116 | 253 | 268 2 1432 
23 || Bardwan. 194 || 30,0 | 29,7 | 29,6 | 28,9 | 19,3 | 26,0 || 42,0|| 60 68 78 54 66 71 67 | 120 | 255 | 306 4 1469 
22 || Sagar- (Sau- 
gor-)Insel. |a. M.|| 29,0 | 29,9 | 29,8 | 28,8 | 20,1 | 26,4 || 35,0|| so | so | 83 | 85 | 74 | so || 36 | 111 | 296 | 365 | 5 |-1839 
Waldgebiet | ' 
von Assam. 
25 || Silehar 295), 25,6) 26,7 1.27,6 | 27,72 | 18,7 | 24,2 || 36,7 || 72 77 83 84 72 76 303 1.367 |.487 17539 13 2975 
26 || Goalpara . A427 | 25,3 | 25,8 | 26,7 | 27,4 | 18,3 | 23,8 || 36,2|| 68 77 87 86 73 13 160 | 316 | 659) A55 8 2420 
27 || Sibsagar . 555|| 23,3 | 25,3 | 28,2 | 28,5 | 15,9 | 22,9 || 36,9 || SO 32 33 84 54 82 262 | 281 | 383 | 398 13 2403 


Ich bin auf die Entgegnung gefalst, die grofse Feuchtig- 


keit und relativ niedrige Temperatur im April bis Juni 


in Ober-Assam seien eine Folge der allgemeinen klimatischen 
Lage und nicht der dort vorwaltenden dichten Wälder. 
Dies ist nur bis zu einem gewissen Grade der Fall. Frei- 
lich ist Ober-Assam weit von den heifsesten und trockensten 
Teilen Indiens entfernt, aber die Tabelle zeigt, wie selbst 
die Nähe des Meeres die Hitze weniger mildert, als die 
‘Wälder (s. Sagar-Insel. Dann bemerke ich noch, dafs 
Ober-Assam eine Lage im Windschatten des feuchten 
SW-Monsunes hat; dies müfste die Regenmenge mildern und 
selbst zu Föhnwinden Veranlassung geben. Wirklich ist 
zu sehen, dafs es in Sibsagar im Juni und Juli wärmer 
und trockener ist, als in Goalpara. Ein Blick auf die Karte 

1) Z. B. mittleres Jahresmaximum in Moskau 31,4°, Kursk 32,6°, 
Samara 34,50, Lugan 35,50, Kischinew 35,8%, Jakutsk 33,00 &e. Also diffe- 
rieren die Maxima von Orten selbst unter 56° N. im europäischen Rufs- 


land und 62° N. in Ostsibirien weniger von denen der Waldregion Indiens 
als diejenigen der waldarmen Region Indiens. 


zeigt, dafs im SW das Khassia-Gebirge liegt, auf dessen 
Südabhange und Kammhöhe die ergiebigsten Regen fallen, 
welche auf unsrer Erde bekannt sind, und zwar fast aus- 
schlielslich von Mai bis Oktober. Indem der Wind über 
das Gebirge steigt und dann in die Thalebene des mittlern 
Brahmaputra herabkommt, mufs er relativ trocken sein. 
Diese Berge schneiden also die direkte Zufuhr feuchter 
Luft ab, nur ein schwächerer Arm des feuchten Monsunes 
dringt auf Umwegen von Westen ein. Eine Verstärkung 
des Regens durch Aufsteigen der Luft findet kaum statt 
bis Sibsagar, denn der Ort liegt kaum über 110m hoch 
und hinlänglich weit von den Bergen im Norden und Osten )). 
Südamerika bietet uns ein ähnliches Beispiel von der Mil- 
derung der Hitze durch ausgedehnte Wälder, und zwar 

I) Auf meine Anfrage über die Ursache der relativ niedrigen Temperatur 
im April bis Juni und den frühen Anfang der Regen in Assam schrieb mir 
Herr Blanford, die dichten Wälder halte er für die Ursache dieser Erschei- 


nungen. Namentlich in Ober-Assam sei noch sehr wenig Land in Kultur; 
der grölsere Teil des Landes sei ein zusammenhängender, sehr dichter Wald. 


Tee 
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viel näher dem Äquator, als in Indien. Leider sind dort 
weniger Beobachtungen vorhanden. Folgende Tabelle gibt 
ein Bild der dort herrschenden Verhältnisse. Ich nahm 
die Entfernung von dem Atlantischen Ozeane, weil der Pa- 
cifische durch die Anden von dem Gebiete des Amazonas 
völlig abgeschnitten ist. Alle die gegebenen Orte sind 


wahrscheinlich niedriger als 200 m über dem Meeresniveau. 


Entfer- |Mittlere Tempe- 


nung vom Abso- | Rela- 

Südl. | Atlanti- ratur. lutes A 

Breite. schen ee Maxi- euch- 

Ozean. Jahr. a mum. | tigkeit. 

Kilom. 

Para 13° 100 127,0 | 27,7 = 2 
Manäos)).. 3 1150 | 26,1 27,0 35,7 s0 
Iquitos U 34 2100 |24,8 | 25,7 32,4 83 
Pernambucoo . . . . 8 | rt Sulz 72 
S. Antonio (Madeira) . | 9 1750 | 26,0 27,0 —_— lo 


In der obigen Tabelle ist Iquitos besonders bemerkens- 
wert. Fast unter dem Äquator gelegen, sehr weit vom 
Meer, auf einer Ebene, keine 100 m über dem Meeresniveau, 
und doch ein absolutes Maximum von nur 32,4, der wärmste 
Monat nur 25,7! Aber auch jeder Reisebericht aus dieser 
Gegend?) gibt eine Idee von der Dichtigkeit der Wälder 
und der Üppigkeit der Vegetation. Die Regenmenge ist auch 
besonders grols, 2838 mm im Jahre, grölser als irgendwo 
beobachtet in solcher Ferne von Meer und Bergen. Es ist 
noch zu bemerken, dafs das dem Meere nähere Parä eine 
höhere Lufttemperatur hat. 

S. Antonio am Madeira ist etwas wärmer, als Pernam- 
buco am Meere, aber man mu/ls bedenken: 1) dafs an den 
Stromschnellen des Madeira ziemlich viel Fels ansteht, also 
günstige Bedingungen für die Erwärmung der Luft durch 
Ausstrahlung der Felsen; 2) in Pernambuco der Ostwind 
vom Meere besonders lebhaft ist und die Luft abkühlt. 
Dafür ist aber in Pernambuco die Luft trockener, als in 
den Waldgegenden des Innern. Aus der vorigen Tabelle 
ist zu sehen, dafs dichte Wälder nahe an dem Äquator die 
Luft. ebenso oder selbst mehr abkühlen, als das Meer, und 
dals, wenn der Waldkomplex grols ist, auch hohe Maxima 
verhindert werden. Ich habe schon früher gezeigt, dals 
dies durch die Verdunstung der Blätter und die Abschwä- 
chung der Winde bewirkt wird. 
die Wirkung dicht stehender, niederer Gewächse analog, 
aber 1) die Schwächung des Windes ist viel unbedeutender, 


In ersterer Hinsicht ist 


daher die Feuchtigkeit viel rascher weggebracht werden 
kann; 2) namentlich bei nicht tief wurzelnden Pflanzen, 
wie z. B. Gramineen, ist die Feuchtigkeit im Boden bald 
erschöpft, und sie welken, wenn der Regen nicht häufig 
ist, bald, verdunsten dann wenig, und die abkühlende Wir- 
kung ist daher auch kleiner. 


1) Zehn Monate, Oktober bis Juli. 
2) Am besten wohl Bates, The naturalist in the Amazons. 


Der Wald hält das Wasser vom Regen oder tauenden 
Schnee durch die Decke von Streu, Moder, Moos &e. viel 
besser auf, und läfst nur bei grolsen Wassermassen einen 
Teil oberflächlich ablaufen; der Rest filtriert langsam, und 
viel davon wird zur Verdunstung der Bäume verbraucht. 
Wenn auch Wälder, namentlich dichte, üppige Tropenwälder, 
natürlich ohne eine bestimmte Zufuhr von Wasser, nicht 
existieren können, so sind sie doch ziemlich gleichgültig 
gegen die Zeit, wann es zugeführt wird. Ein gutes Beispiel 
sind die Wälder bei Lenkoran an der W-Küste des Kaspischen 
Meeres. Die Vegetation ist so üppig, wie nirgends in Eu- 
ropa, eine Menge von Schlingpflanzen umranken die Bäume, 
im Walde ist es immer feucht, und doch ist die Regen- 
kurve subtropisch, d. h. es fällt sehr wenig Regen im 
Sommer, aber viel im Herbst und Winter. Das Wasser 
wird im Walde aufgespeichert und dient zur Verdunstung 
in der Sommerhitze. 

Ebenso ist es in Ober-Assam, wo während der vier 
Monate November bis Februar wenig Regen fällt, aber die 
Verdunstung der Wälder die Luft feucht erhält. 

Was den Einfluls der dichten Wälder warmer Erdstriche 
auf die Regen betrifft, so bin ich der Meinung, dafs, wenn 
die allgemeinen klimatischen Verhältnisse den Regen ent- 
gegen sind, auch in grolsen Waldkomplexen kein Regen 
fällt. Dies ist der Fall, wenn der Wind beständig ein ab- 
steigender ist oder aus kühlern, trockenern Himmelsstrichen 
weht, wie im November bis Februar in Assam, wo NE- 
Winde vorwalten. Ist eine mächtige Luftströmung aus wär- 
mern und feuchtern Himmelsstrichen vorhanden, namentlich 
wenn sie noch eine aufsteigende Bewegung hat, so sind die 
Verhältnisse dem Regen günstig, sei die Gegend vorwaltend 
Wald, Feld oder Steppe. Aber bei weitem nicht immer gibt 
es solche scharf ausgeprägte Wettertypen. Sehr oft, und na- 
mentlich in der Nähe des Äquators, sind die Winde ver- 
änderlich oder lokal, oder es herrschen Windstillen. In | 
solchen Verhältnissen müssen dichte Wälder dem Regen 
günstig sein, weil sie den Winden ein Hindernis entgegen- 
setzen und dadurch die Luft zum Aufsteigen zwingen, aulser- 
dem die Luft im Walde schon feucht ist. Das eine und 
das andre ist einer Kondensation günstig. Bei derselben 
Windrichtung muls es in waldlosen Gegenden nicht oder 
weniger regnen. Bei Windstille und heiterer Witterung 
nach einer langen regenlosen Periode ist der aufsteigende 
Strom über Wäldern viel feuchter, als über unbewaldeten Ge- 
genden, wo der Boden ausgetrocknet, die Vegetation verwelkt 
ist, daher dort wieder günstigere Verhältnisse für Regen. 
Auch die Windstille selbst ist günstig für Regen des auf- F 
steigenden Stromes; ich erinnere nur an die häufigen Nach- 


mittagsgewitter in gut geschützten Alpenthälern. Gerade 
der häufig vorkommende frühere Anfang der Regen in be- 


Der Einfluls der Wilder auf das Klima. 85 


waldeten Tropengegenden beweist die Richtigkeit des oben 
Bemerkten. 

Ich habe früher auf die Feuchtigkeit der Luft und die 
relativ niedrigen Maxima in Waldgegenden niedriger Breiten 
hingewiesen. Es ist dies nicht etwa so zu verstehen, dals 
feuchte Luft unverträglich wäre mit hoher Lufttemperatur. 
Das Klima am Roten Meere beweist das Gegenteil; selbst 
die relative Feuchtigkeit ist sehr grols, aber trotzdem ist 
die Mitteltemperatur mehrerer Monate über 30°, und 40° 
und darüber werden nicht selten beobachtet. Im Walde 
rührt aber die Feuchtigkeit hauptsächlich von der Ver- 
dunstung der Blätter her, d. h. von einem Prozesse, bei wel- 
chem Wärme in Arbeit umgesetzt wird, daher die Abkühlung. 

Ich will versuchen, ob sich ein Einflufs der Wälder 
auf die klimatischen Verhältnisse ihrer weitern Umgebung 
auch für den westlichen Teil der Alten Welt, in Breiten 
von 38°—52° N, beweisen lälst. Ich nehme die Tem- 
peratur des Juli, als des wärmsten Monats. Im grofsen 
und ganzen ist die Temperatur niedriger an den Ufern des 
Atlantischen Ozeans und steigt gegen das Innere des Kon- 
tinentes. In den folgenden Tabellen habe ‘ich nur Beob- 
achtungen au/[serhalb des Waldes genommen. Um den Einfluls 
der Breite zu berücksichtigen, habe ich angenommen, die 
Temperatur nehme nach Süden um 0,5° pro Breitengrad 
zu. Aulserdem nahm ich einen Temperaturunterschied von 
0,7° pr. 100m an, reduzierte aber nicht auf das Meeres- 
niveau, sondern auf 200 m über demselben. Dies mindert 
die Reduktion für die gröfsere Zahl der genommenen Orte, 
vermindert also auch den möglichen Irrtum. 


Mitteltemperatur des Juli auf 52°N. Br. und 200 m über dem 
Meeresniveau reduziert. 


Valentia era 19,8 
Pzkeipzie , . 2... 17,0 | Poljänki (Gouvern. Ssaratow) 18,7 
arschausr rer en 618,2 Orenburg ri . . 20,6 

Plsehernieow , 0. 12... . 18,4 ce oe 0.2151 


Hier ist also eine rasche Steigung der Temperatur vom 
Ozean bis Mitteldeutschland und Polen zu sehen, dann ist 
sie teilweise unterbrochen. Sie ist kaum merkbar von War- 
schau bis in die Gegend des mittlern Dnjepr, wegen der 
häufigen Wälder und Moräste, ist wieder rasch von dort 
‚ zur Tschernosjem-Gegend des mittlern Rufsland mit ihren 
| fast ununterbrochenen Feldern, dann sinkt sie um mehr als 
‚ 1° in den grofsen Wäldern an den Quellen der Ssura, 
um wieder in den Orenburgischen und Kirgisensteppen zu 
steigen. 


Mitteltemperatur des Juli, auf 50° N. Br. und 200 m über dem 
Meeresniveau reduziert. 


Baer Er 15,8 | Troppu 20,0 
Brümel . . 2.2... 17,0 |'Arvavaralja NW-Ungam, I Kar: 

Würzburg . . =80,9 He spathen). 7: % i 17,9 

| Promenhof (NW-Böhmen) . a1 8.001 Lembere ve uns Busen 18,6 

w:o DON Kiew. 1 ee 

Hochwald Böhm. -Mihr. Pla- (nd ee hr, 

teau) . . 3:71,60 iSsemmalatirisku mal I aDTE 


Wiederum rasches Steigen der Temperatur vom Ozean 
bis zum Mainthal; dann bewirken die grofsen Waldkom- 
plexe im Westen und Osten von Böhmen eine viel niedri- 
gere Temperatur; in der Mitte dieses Landes ist sie wieder 
höher, wie auch in Österreichisch-Schlesien, in den dicht 
bewaldeten Thälern der ungarischen Karpathen ist sie viel 
niedriger. In Ostgalizien, fern von den Karpathen, wirken 
die nahen Wälder noch so sehr, dafs die Temperatur nie- 
driger ist, als im Mainthal und im mittlern Böhmen. 
In Kiew ist sie auch noch niedriger, als in obigen Gegen- 
den, denn die Wälder und Moräste kommen der Stadt im 
Nordwesten und Nordosten sehr nahe. Selbst Charkow ist 
wenig wärmer, als Prag; es gab dort noch kürzlich grofse 
Wälder; weiter im Osten wird es aber viel wärmer, wo 
die Steppen allein herrschen. 


Mitteltemperatur des Juli, auf 48° N. Br. und 200 m über dem 
Meeresniweau reduziert. 


Brest 7. 2... 22.8 2.016,82) Bisttitz (Siebenbürgen) 20=.3220,0 
Versailles. nn. 72.218,6,, Czernowitzeige ... 20,5 
Karlsruhe. . . . 2... 19,2 | Ekaterinoslaw | Sadaraers J 22,0 
Wien, I ae We 9 Engen j. Steppen! „122,5 
Debreezin | | 21,5 | Irgis (Kirgisensteppe) . . . 24.2 
Rosenau [ een \ 20,5 


Die Temperatur steigt vom Atlantischen Ozeane bis zu 
den Pufsten Ungarns. Aber in den Wäldern im Osten 
dieses Landes ist sie viel niedriger; besonders bemerkens- 
wert aber ist die relativ niedrige Temperatur von Üzerno- 
witz in der Bukowina. Dieser Ort ist schon sehr weit vom 
Ozeane und durch Gebirge davon getrennt, der südrussischen 
Steppe aber nahe und durch kein Hindernis getrennt, und 
doch ist der Juli hier bedeutend kälter, als im mittlern 
Die umringenden Buchenwälder !) sind wohl eine 
Weiter im Osten 
ist eine grofse Steigerung der Temperatur bemerkbar von 


Ungarn. 
der Hauptursachen dieser Erscheinung. 


der südrussischen Steppe, wo ausgedehnter Ackerbau ohne 
Bewässerung getrieben wird, bis zur kaspischen Steppe, wo 
daran nicht zu denken ist. 


Mitteltemperatur des Juli, auf 46° N. Br. und 200 m über dem 
Meeresniveau reduziert. 


Ta-Roehelle 2. m. 201.953 _ | Orawieza. . . 19,7 
Mailand 22357, ee Pojana Ruska 
Triest er E99 5 (Ruszkberg) . 19,9 
Zaghrab (Agram) Bahn 21,721. Odessa. san vr. a zen 
Buegedin 92,0. .Cherson ©. 1. Dry. «1... Een 
a ana Ara 5 22,8 Astrachan . . 24,2 
Raimsk u. Kasalinsk (Syr-Darye} 24,5 


Sehr bemerkenswert sind die hohen Temperaturen des 
Juli in Triest, an den Ufern des Meeres. Aber es ist be- 
kannt, wie kahl und verbrannt die Umgegend der Stadt, 
wie stark also die Sonne die Felsen erhitzen kann. In dem 
Hügellande von Kroatien ist die Temperatur niedriger, grolse 
Wälder gibt es hier noch; es ist wohl kein Zweifel, dals 


1) Bukowina, slav. Buchenland; es ist der letzte vorgeschobene Posten 
der Buchen nach Osten hin (in der Ebene). 
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im Innern von Serbien und Bosnien die Temperatur im 
Sommer noch niedriger ist, wegen der grolsen Wälder, 
welche hier noch existieren, während näher am Meere, wo 
nackter Fels vorwaltet, die Temperatur sicher höher ist. 


Mitteltemperatur, auf 42° N. Br. und 200 m über dem 
Meeresniveau reduziert. 


Oporto . Ba 9 BNDKTUL RIES A 32258 
ai Ve A re 7.710 iso en 26,0 
Ragusa . 2 2020200 23,6 | Nukuss u. Petroalexandrowsk, 

Potter 5 ae erAmu-Darias preaea une: TIGER 


Hier sehen wir eine relativ sehr niedrige Temperatur 
in der Nähe der dichten Wälder Mingreliens (Poti), um 
2° niedriger als am Gestade der Adria, in dem felsigen 
Dalmatien. Bei der Lage von Poti viel weiter_im Innern 
des Kontinentes sollte man eher eine höhere Temperatur 
erwarten. Selbst in Kutaiss, fern vom Meere, ist der Juli 
noch kühler als am Meeresufer in Dalmatien. Tiflis ist viel 
wärmer, hier sind nicht nur keine Wälder im Thale, son- 
dern auch keine auf den nahen Berglehnen, und überhaupt 
ist das Thal anomal heils. Die Orte an der Amu-Darja, 
als in der Ebene gelegen, repräsentieren besser die allge- 
meinen Verhältnisse der Gegend; es ist zu bemerken, dals 
hier, wegen der künstlichen Bewässerung, der Juli wahr- 
scheinlich kühler ist, als in den benachbarten Steppen. 


Mitteltemperatur des Juli, auf 38° N. Br. und 200 m über dem 
Meeresniveau reduziert. 
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In dem waldarmen Portugal steigt die Temperatur äulserst 
rasch nach dem Innern hin, bei dem fast regenlosen Sommer 
wird der Boden stark erhitzt. In dem steinigen Attika ist 
die Hitze noch gröfser, trotz der Nähe des Meeres. An- 
ders in Lenkoran, in dessen Nähe dichte Wälder liegen, 
welche die Luft stark abkühlen. Am Ostgestade des Kaspi, 
in einer Sand- und Steinwüste, ist hingegen die Temperatur 
sehr hoch. 

Nehmen wir die Temperaturen von Lenkoran und Poti, 
d. h. zweier Orte in der Nähe sehr dichter, üppiger Wälder, 
ohne Reduktion auf 200m und reduzieren diejenige von 
Lenkoran auf den 42° N. Br., so erhalten wir 23,1, d. h. 
nur um 0,2 mehr als die Mitteltemperatur des Juli in Poti. 

Die vorige Betrachtung zeigt, dals auch im westlichen 
Teile des alten Kontinentes grofse Waldkomplexe die Temperatur 
der benachbarten Orte bedeutend beeinflussen, und dafs durch 
dieselben die normale Zunahme der Temperatur von dem Atlan- 
tischen Ozeane in das Innere des Kontinentes nicht nur unter- 
brochen wird, sondern weiter im Innern gelegene Gegenden einen 
kühlern Sommer erhalten, als dem Meere nähere. 

Die vorhergehenden Betrachtungen haben gezeigt, dals 
ein Einflufs der Wälder auf das Klima existiert, dals er 


nicht am Rande des Waldes aufhört, sondern sich auf einer 
mehr oder minder grolsen Strecke zeigt, je nach Gröfse, 
Art und Lage des Waldkomplexes. Natürlich folgt daraus, 
dafs der Mensch, durch Ausroden der Wälder hier, und 
Pflanzen derselben dort erheblich auf das Klima wirken 
kann. Es fehlt nicht an Stimmen, welche die Meinung 
vertreten, dafs, da der Wald den Niederschlag vermehre, es 
nur nötig wäre, Wald zu pflanzen, um die Wüsten von der 
Erde zu streichen. Wer in klimatologischen Fragen bewan- 
dert ist, wird natürlich nicht eine so extreme Stellung neh- 
men. Wenn auch der Wald mit dem fallenden Nieder- 
schlage haushälterisch verfährt, ihn auf lange Zeit aufspei- 
chert, ja bis zu einem gewissen Grade die Menge des Nieder- 
schlages vermehrt, so sind doch viele Gegenden unsrer Erde 
viel zu trocken, um je Wälder zu tragen, denn die Wald- 
vegetation fordert viel Wasser. Anderseits sind lichte 
Wälder und solche, welche aus Bäumen mit einem wachs- 
artigen, die Verdunstung minderndem Überzuge bestehen, 
wohl im stande, in trocknern Klimaten auszuhalten, als 
dichtere und aus mehr verdunstenden Bäumen bestehende; 
aber erstere mildern auch die Hitze und Trockenheit we- 
niger, als letztere. Anderseits kann ich eine andre, auch 
weit verbreitete Meinung nicht teilen, dafs, wo bei der An- 
kunft zivilisierter Menschen keine Wälder waren, auch solche 
Die Erfolge der Waldkultur in 
den Steppen Südrufslands!), den Prärien Nord- und den 
Pampas Südamerikas beweisen zur Genüge die Unhaltbarkeit 


nicht existieren können. 


dieser Meinung. Wenn die Bewaldung bis jetzt keine grolsen 
Dimensionen angenommen hat, so ist es eine ökonomische, 
und nicht klimatische Frage. Es rentiert sich für Privat- 
leute bis jetzt besser, namentlich bei dem raschen Leben 
unsrer Zeit, andre Gewächse zu bauen, namentlich Körner- 
früchte, oder das Land als Weide zu benutzen. 

Wenn nur ein gewisses Quantum Niederschlag fällt, 
mag es in dieser oder einer andern Art auf das Jahr ver- 
teilt sein, dann kann Wald existieren. Selbst lange Perioden 


1) Ich mufs bei dieser Gelegenheit auf den bekannten Beweis von 
K. E. v. Baer, dafs das Eichhörnchen in den Wäldern der Krim fehle, und 
dafs daher Südrufsland niemals in der jetzigen geologischen Periode mehr 
Wald gehabt hätte als jetzt, zurückkommen. Es wundert mich sehr, wie 
ein solcher Schlufs aus den Prämissen v. Baers entstanden ist. War der 
nördliche Teil der Krim Steppe oder Meer, so konnten die diehtesten Wäl- 
der ununterbrochen von Zentralrufsland bis an den Isthmus von Perekop 
reichen, und das Eichhörnchen würde doch in der Krim fehlen, denn die 
über 100 km Meer oder Steppe im Norden der Halbinsel würden es doch“ 
ausschlielsen. Also beweist das Fehlen des Eichhörnehens in der Krim 
nur, dafs die Wälder Zentralrufslands mit denjenigen der Krim niemals 
ganz zusammenhingen. Dies ist wohl bewiesen. 

Ein weiterer Schlufs, auch häufig gemacht, ist folgender: „Wälder 
fehlen jetzt in Südrufsland; v. Baer hat bewiesen, dafs sie auch früher 
fehlten, also sei auch keine Waldkultur möglich“. Es wird dabei zweierlei 
vergessen: 1) wenn auch Waldbäume in solcher Nähe vorhanden sind un 
sie sich leicht verbreiten könnten, Boden- und Klimaverhältnisse anderı 
Gewächsen günstiger sind, wie Gramineen und Leguminosen und diese im 
Kampfe fürs Dasein siegen; 2) dafs auch Bäume weit entfernter Gegenden 
mit Erfolg gepflanzt werden können, so Robinia Pseudacacia in Südrufsland. 
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‚ der Dürre sind viel weniger schädlich für Wälder, als für 
, Wiesen, Felder &c., und aus dem Vorhandensein regenloser 
| Perioden in einem Lande kann nicht auf Unmöglichkeit der 
" Waldkultur gefolgert werden, wenn nur in den andern Mo- 
ı naten reichliche Niederschläge fallen. 


- Nachschrift. 


In obiger Abhandlung über den Einflufs der Wälder 
‚ auf das Klima hatte ich die Vermutung geäulsert, die Beob- 
, achtungen in dem bewaldeten Bosnien würden eine niedrigere 
Temperatur des Sommers ergeben, als in der meistens un- 
‚ bewaldeten Herzegowina (wo aulserdem viel nackter Fels 
, ansteht). Gestern sehe ich in der ersten Nummer der Zeit- 
schrift für Meteorologie 1885 einige Mittel aus diesen Län- 
‚, dern von Dr. Hann. Sie bestätigen meine Ansicht auf die 
| glänzendste Weise. In der nächsten Tabelle sind unter a 
| die Mitteltemperaturen der 3 Sommermonate nach Hann 
| gegeben, unter 5 dieselben, reduziert auf die Breite 44° N 
‚ und die Höhe 200m über Meeresniveau, wie früher unter 
Annahme einer Abnahme der Temperatur um 0,5 auf 1° 
| Breite und 0,7 auf 100m Erhöhung. 


Breite. See- | d. | b. 
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Aus dieser Tabelle Kol. d, ist zu sehen, dafs, auf die- 
selbe Breite und Meereshöhe reduziert, die Temperatur des 
Sommers 

1) in Bosnien um 2,5 bis 4,5° kühler ist, als in der Herze- 
gowina, 

2) selbst auf der Insel Lissa, wo unter der vollen Wir- 
kung des Adriatischen Meeres der Sommer kühler sein 
sollte, diese Temperatur mehr als 1° höher ist, als 
in Bosnien, welches von allen Meeren durch hohe 
Gebirge getrennt ist. 

Diesen relativ kühlen Sommer hat Bosnien wohl seinen 

ausgedehnten Wäldern zu verdanken. 


anna nn 


Die Goldfelder von Transvaal. 
Begleitworte zur Karte, s. Tafel 5. 


Bereits in dem erläuternden Berichte zu seiner „Geo- 
‚ logischen Skizze von Südostafrika*, welche das Dezember- 
| Heft 1884 dieser Mitteilungen veröffentlichte, wies Dr. H. 
Hävernick auf die Schwierigkeiten hin, welche bei karto- 
graphischen Arbeiten über Südafrika sich ergeben, und 
| machte darauf aufmerksam, dafs jene „Geologische Skizze“ 
‚ manche Widersprüche gegen die „Kartenskizze der Gold- 
| felder der Südafrikanischen Republik“, welche wir heute 
‚ unsren Lesern vorlegen können, enthalten würde. Da auf 
Tafel 5 neuere Ortsbestimmungen von einzelnen wichtigen 
| Punkten in Transvaal zu Rate gezogen werden konnten, 
, dagegen detaillierte Darstellungen, die bereits länger vor- 
liegen, namentlich in bezug auf Nomenklatur nicht ausge- 
nutzt worden sind, so sind in keiner Weise Änderungen 
; an der Hävernickschen Originalkarte vorgenommen worden. 
Nicht allein aus diesem Grunde aber ist diese Karte ab- 
| sichtlich als Skizze bezeichnet worden, sondern auch weil 
| dieselbe die Ausdehnung der Goldfelder nur andeutet. Eine 
fachmännische eingehende Untersuchung durch Männer der 
\ Wissenschaft hat bisher noch nicht stattgefunden, Gold- 
gräber allein haben auf Mutmafsungen und Anzeichen hin 
bald hier, bald dort mit wechselndem Erfolge ihr Glück 
versucht; von der Regierung wurden, sobald an einem Platze 


wirklich Goldfunde konstatiert waren, Konzessionen zur Aus- 
beutung der Gruben erteilt, um häufig nach kurzer Zeit 
von dem Besitzer als wertlos aufgegeben zu werden; so 
konnte die Verbreitung der goldhaltigen Formationen nur 
nach den wirklich nachgewiesenen Funden kenntlich ge- 
macht werden. Die Goldgräberei ist eben bis jetzt nicht 
aus dem Versuchsstadium herausgekommen, und bevor nicht 
durch bedeutendere Ergiebigkeit oder durch gröfsere Ver- 
kehrserleichterungen ein beträchtlicher Gewinn erzielt wird 
als bisher, wird auch eine genaue Aufnahme der in Frage 
kommenden Gegenden nicht vorgenommen werden, da Ka- 
pitalisten, Minengräber, Geologen weder ihre Zeit, noch 
grölsere Summen einem, wenn auch sehr verdienstlichen, 
aber keine sichere Aussicht auf Gewinn versprechenden 
Unternehmen zu widmen Lust haben werden. Dem Staate 
aber, welchem zunächst die Pflicht für die Ausführung dieser 
Arbeit obliegen mülste, und welcher auch den gröfsten 
Nutzen davon ziehen würde, ist es nicht möglich gewesen, 
dieser Aufgabe seine Aufmerksamkeit zuzuwenden, da seine 
finanziellen Verhältnisse derselben nicht gewachsen sind. 
Gold wurde in neuerer Zeit zuerst von Mauch 1867 
in Tati im Matebele-Lande nördlich von Transvaal aufge- 
funden ; seine Entdeckung gab naturgemäls Veranlassung, 
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auch in Transvaal selbst energisch nach dem Vorhandensein 
dieses edlen Metalles zu forschen. 
konnte Mauch selbst schon im folgenden Jahre das Vor- 


Südlich vom Limpopo 


handensein von Gold im eigentlichen Transvaal- Gebiete 
nachweisen, indem er in der Murchison Range nördlich vom 
Olifants River Spuren entdeckte, welche jedoch nicht er- 
giebig genug schienen, um, eine bergmännische Bearbeitung 
der Quarzriffe zu veranlassen. Die erste Ausbeute in Trans- 
vaal selbst wurde in Maraba-Stadt gemacht, wo 1871 von 
Button Gold entdeckt wurde. 
benachbarten Minen von Eersteling bearbeitet, aber trotz 


Mehrere Jahre wurden die 


aller Anstrengungen wurde kein besonders grofser Gewinn 
erzielt. Als im Jahre 1873 die Kunde von der Entdeckung 
von Alluvialgold im Thale des dem Olifants River zuströ- 
menden Blyde River im NO von Lydenburg sich verbreitete, 
strömten sämtliche Minenarbeiter hierher, sahen sich aber 
bald genötigt wieder zur Bearbeitung der Quarzriffe über- 
zugehen, da die Ausbeute durch Waschen nicht lohnend 
genug war. In kurzen Zwischenräumen wurden in dieser 
Gegend Minen eröffnet bei Mac-Mac, die sogenannte Pil- 
grims Rest-Konzession, in welcher einige auffallend grofse 
Stücke gefunden wurden, am Waterfall Creek, am Rotund 
Creek und endlich an den Quellen des Blyde, am Spitzkop. 
Im allgemeinen wiederholte sich hier die Erfahrung, welche 
in andern Golddistrikten von Transvaal gemacht worden 
war; einzelne wertvolle Funde kamen allerdings vor, so 
dafs einzelne Minengräber in kurzer Zeit ein nicht unbe- 
deutendes Vermögen erwarben, aber dies waren nur Aus- 
nahmefälle. Die meisten Arbeiter gewannen kaum genügend, 
um ihren Unterhalt zu bestreiten. 

Die nächsten Jahre brachten Funde im Distrikte Water- 
berg auf der Farm Buffelspoort bei Nylstroom; bei Blauw- 
bank im Witwaters Rand, südlich von Pretoria; am Elands 
Spruit, dem Öberlaufe des Crocodile River; im Amaswazi- 
Lande gerade in dem Gebiete, welches von der damals in 
Aussicht genommenen Eisenbahn nach der Delagoa -Bai 
durchschnitten werden mulste; im Quellgebiete des Schola- 
Spruit im Distrikte Potschefstroom, in den Dwars- Bergen 
im Distrikte Marico, und endlich im Umkreise von Pretoria 
selbst. Über ganz Transvyaal im N und NO des Hohen 
Feldes scheinen goldhaltige Gesteinsmassen zerstreut zu 
sein. Die wichtigste Entdeckung war die der sogenann- 
ten DeKaap-Goldfelder an dem kleinen Flüfschen Lem- 
pogwan, welcher sich in dem Crocodile River ergielst. Die 
Ausbeute berechtigte zu grolsen Erwartungen, aber es trat 
bald nach ihrer Entdeckung ein Umstand ein, welcher der 
ganzen Minengräberei einen Schlag versetzte. 

Im Jahre 1876 begann jener unglückliche Krieg der 
Boeren mit dem Häuptlinge Sekukuni, welcher in den 
Lolu-Bergen im NW von Lydenburg sich eingenistet hatte 


und die Umgegend im weiten Umkreise unsicher machte. 
Wenn auch eine direkte Gefahr für die Arbeiter in den 
Goldfeldern nicht vorlag, so übte doch dieser Kampf, wel- 
cher sich Monate lang hinzog, um endlich mit dem Aus- 
einanderlaufen der Boeren- Armee und dem Triumphe Se- 
kukunis zu endigen, einen derartigen Einfluls auf die Zu- 
stände in ganz Transvaal aus, dafs auch die Ausbeute in 
den Minen nicht gefördert wurde. : Die darauf folgende 
Annexion Transvaals durch Grofsbritannien, die endliche 
Unterwerfung Sekukunis durch General Wolseley, welcher 
aulser den regulären Truppen eine bedeutende Macht von 
Freiwilligen, gröfstenteils Minenarbeitern, und ein Korps von 
8000 Swazis aufbieten mulste, die zunehmende Erbitterung 
der Boeren gegen die englische Oberherrschaft und ihr er- 
folgreicher Freiheitskampf waren nicht geeignet, zur Hebung 
des Landes beizutragen und namentlich Gewähr für eine 
ruhige Ausbeute auf den Goldfeldern zu geben. Die meisten 
Minen standen infolgedessen verlassen, oder die Arbeit war 
auf ein Minimum herabgesunken. 

Eine Wendung zum Bessern trat erst im Laufe des 
Jahres 1882 ein, nachdem Transvaal durch den Vertrag 
von Pretoria seine Unabhängigkeit wieder erlangt hatte und 
die Rückkehr geordneter Verhältnisse angebahnt war. Hier- 
mit fiel zusammen die Nachricht von der Entdeckung von 
neuen Goldfunden auf der Farm De Kaap am Lempogwan 
River. Zufällig trat dieses Ereignis gerade in einem Zeit- 
punkte ein, als in den Diamantminen in Kimberley eine 
allgemeine Krisis eintrat, indem durch den Einsturz "der 
Seiten- und Zwischenwände der tiefen Grube für längere 
Zeit die Förderung eingestellt werden mufste, wodurch der 
Zusammenbruch mehrerer Aktiengesellschaften verursacht 
wurde. Viele hunderte von Arbeitern, Europäer sowohl 
wie Eingeborne, verloren infolgedessen ihren Lebensunter- 
halt und wandten sich darum lieber nach den Transvaal- 
Goldfeldern, allerdings auch um zum grölsern Teile nur 
Enttäuschung zu finden, teils weil sie unerfahren in dieser 
Arbeit waren, teils weil sie mit ungenügenden Mitteln die 
Ausbeute versuchten. A 

Die Schwierigkeiten, mit denen die Bearbeitung der Gold- 
minen in Transvaal verbunden ist, sind bedeutend gröfser 
als in Australien und in Kalifornien. An den weitaus meisten 
Fundstellen ist das Gold in Quarzriffen eingesprengt und 
nur durch Handbetrieb in harter Arbeit zu gewinnen 
Dem Auswaschen des Alluvialgoldes in den Flufsthälern 
steht aber der ungenügende Vorrat an Wasser gegenüber, 
wodurch notwendigerweise die Arbeit wesentlich erschwert 
und weniger lohnend wurde. Zum Betriebe der Minen ge- 
hörte darum besonders ein beträchtliches Kapital, welches 
die Aufstellung von Maschinen behufs Zertrümmerung des 
Quarzes ermöglichte; aber dieses Kapital fand sich nicht; 
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| da die in Kimberley ausgebrochene Krisis einen Rückschlag 
‚ auf ganz Südafrika ausübte und das Vertrauen der Kapita- 
‚ listen auch auf die Rentabilität der Goldfelder erschütterte. 
In neuerer Zeit, seitdem wieder goldhaltige Gebiete er- 
schlossen worden sind, und an mehreren Zuflüssen des Croco- 
dile die Minen Moodie’s Rush, Devil’s Kantoor, Barrett’s 
, Rush entstanden, und die in Angriff genommenen Wäsche- 
reien und Minengänge auf der De Kaap-Farm .erweitert 
ı wurden, haben sich allerdings einige Minengesellschaften 
, gröfstenteils mit englischem Kapitale gebildet. Sichere An- 
‚ gaben über ihren Gewinn sind bisher nicht zugänglich ge- 
, worden. 
| Einen Aufschwung kann die Goldgräberei in Trans- 
vaal erst dann nehmen, wenn die lange projektierte Eisen- 
‚ bahn nach der Delagoa-Bai zustande kommt. Schon im 
‚ Jahre 1870 hatte die Regierung der Südafrikanischen 
; Republik den Bau einer Bahn von Pretoria bis Lourenco 
‚ Marques, dem portugiesischen Hafen an der Ostküste, ge- 
nehmigt gegen eine Subsidie von 850 Farmen, welche 
‚2550000 Rheinl. Morgen (ca 650 qkm) enthalten sollten. Die 
‘ Kompanie brachte jedoch das erforderliche Kapital nicht 
| zusammen ‚ und so ruhte das Projekt mehrere Jahre, bis 
1876 die Regierung selbst den Bau auszuführen beschlofs. 
Eine Anleihe von 300000 & wurde 1876 in Holland ab- 
‚ geschlossen, als die Annexion der Republik, welcher Ge- 
waltakt zum Teil durch die bei Ausführung des Bahnbaues 
drohende handelspolitische Unabhängigkeit Transvaals von 
; den englischen Kolonien Natal und Kapland beeinflufst sein 
mochte, die Inangriffnahme des Baues verhinderte. Grols- 
| britannien hatte natürlich kein Interesse, der Republik den 
| nächsten Weg zum Meere, nach den portugiesischen Be- 
sitzungen, zu erschlielsen. Nachdem der Vertrag von Pre- 
‚ toria 1881 Transvaal die Unabhängigkeit zurückgegeben 
hatte und ein Aufblühen von Handel und Verkehr zu er- 
warten stand, richtete sich die Aufmerksamkeit wieder auf 
den Bahnbau; das Projekt bedurfte zunächst noch einer 
Umarbeitung, da durch jenen Vertrag dem Swazi-Volke die 
Unabhängigkeit von Transvaal zugesichert worden war, 
durch dessen Gebiet die Ausführung des Bahnbaues beab- 
sichtigt war. Eine neue Vermessung wurde 1881 — 1882 
von dem portugiesischen Major Machado vorgenommen, und 
eine Linie gewählt, welche zunächst die Goldfelder am Oroco- 
dile-Flusse in direkte Verbindung mit der Küste bringen 
sollte. 
| Für den Aufschwung derselben wäre die endliche Aus- 
‚ führung des Baues von hoher Bedeutung. Der Transport 
einer Tonne (2240 Pfd.) Waren auf dem längeren, aber 
‚ grölsere Sicherheit bietenden Wege von Port Natal nach 
Lydenburg erfordert einen Aufwand von 35 Z, ohne die 
hohen Ein- und Durchfuhrzölle in Anschlag zu bringen, 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1885, Heft III. 
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welche von der Kolonialregierung in Natal erhoben werden. 
Die Herbeischaffung der zum Betriebe der Goldminen er- 
forderlichen Maschinen ist daher mit grofsen Unkosten ver- 
bunden, welche noch dadurch in demselben Mafse gesteigert 
werden, dafs das Heizungsmaterial denselben Weg zurück- 
legen muls. Die Produktion wird infolgedessen so sehr ver- 
teuert, das sie nur an einzelnen besonders reichen Fund- 
stellen lohnend ist. Trotz aller dieser Übelstände betrug 
die Goldausfuhr via Natal in den 11 Jahren 1873— 1883 
die Summe von 381460 LE (7,6 Mill. M.), ein Betrag, wel- 
cher allerdings nur einen geringen Prozentsatz zu der ge- 
samten Goldproduktion der Erde ausmacht, für das Land 
aber schon von hoher Wichtigkeit ist, zumal in den Jah- 
ren 1877—1881 die Werke fast gänzlich stillgestanden 
haben. 

Die Aussicht, dafs die Ausführung des Bahnbaues jetzt 
nach dem Abschlusse des Londoner Vertrages von 1884, 
welcher Transvaal in politischer Beziehung noch selbstän- 
diger machte als die Konvention von Pretoria von 1881 
und auch die finanziellen Schwierigkeiten der Republik durch 
Verminderung der Schulden erleichterte, beschleunigt werden 
würde, hat sich nicht erfüllt. Der Versuch, in Amsterdam 
zu diesem Zwecke eine Anleihe von 500000 £ aufzuneh- 
men, scheiterte, indem die verlangte Summe bei weitem 
nicht erreicht wurde‘, und so wird auf längere Zeit noch 
der Verkehr von Transvaal mit der Aufsenwelt auf den 
kostspieligen Weg durch Natal angewiesen sein, wodurch der 
Aufschwung des Landes entschieden verhindert wird. Aller- 
dings ist die Route von Lydenburg und den benachbarten 
Goldfeldern nach der Delagoa-Bai wesentlich kürzer als 
nach Durban, aber dieselbe bietet ernstliche Schwierigkeiten, 
so dafs bisher nur ein sehr geringer Teil der Ein- und 
Ausfuhr Transvaals auf diesem Wege befördert wird, ob- 
wohl Portugal nur einen sehr geringen Einfuhrzoll, 3 Proz. 
des Wertes, erhebt, um eben den Verkehr in dieser Kolonie 
zu heben. Ungefähr 50 miles (80 km) führt die Route von 
Loureneo Marques aus durch niedriges, sumpfiges Land, 
eine Brutstätte von verderblichen Krankheiten für Menschen 
und Zugtiere, welche nur von Juni bis August diese Strecke 
ohne allzu grofse Gefahr passieren können. Vom Durch- 
bruche des Comati durch die Libombo-Kette, dem Grenz- 
gebirge zwischen Transvaal und den portugiesischen Be- 
sitzungen, bis zu den Goldfeldern selbst, eine Strecke von 
mehr als 100 miles (160 km), herrscht stark koupiertes 
Terrain vor, steile Anstiege wechseln mit tiefen, cafon- 
ähnlichen Schluchten, deren Überwindung nur mit grofsen 
Opfern an Zeit und Lasttieren möglich ist. Die Terrain- 
schwierigkeiten auf dem Wege zur Küste sind derartig, dafs 
die Bahnung einer Fahrstrafse noch nicht ernstlich in Be- 
tracht gezogen worden ist. Auch die Anlage einer Eisen- 
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bahn wird auf diesem Terrain mit ernstlichen Schwierig- 
keiten zu kämpfen haben; durch die schnellere Passie- 
rung der Küstenebene werden aber jedenfalls die Gefahren, 


Die Endmoräne der zweiten Eiszeit Nordamerikas. 
Non PbDr. TreRHGeme 


(Mit Karte, s. 


In einem Aufsatz im „Third Annual Report of the 
United States Geological Survey by J. W. Powell“, Wash- 
ington 1883, gibt Thomas ©. Chamberlin einen von meh- 
reren Karten illustrierten eingehenden Bericht über den 
Verlauf der Endmoräne der zweiten Vereisung in Nord- 
amerika. Auf beifolgender Karte ist eine Kopie seiner 
Übersichtskarte skizziert, mehrere Detailkarten in grölserm 
Malsstab, sowie landschaftliche Ansichten dienen im Original 
zu weiterm Verständnis. 

Die Endmoräne bildet mehr einen breiten, unregelmälsigen 
Zug von ordnungslos gelagerten Diluvialabsätzen, als einen 
einfachen, zusammenhängenden Rücken oder eine Gruppe 
paralleler Rücken. Sie erstreckt sich von der Halbinsel Cape 
Cod am Atlantischen Ozean in einem durch mehrfache Kur- 
ven ausgebuchteten Verlauf durch die Nordstaaten der Union 
nach Dakota und dann weiter nach den britischen Be- 
sitzungen in unbestimmte Entfernung. Sie umfalst zwei 
oder mehr solcher Züge, die zuweilen zu einem einzigen 
massiven Gürtel zusammenschmelzen, zuweilen auch ge- 
trennt bleiben und dabei eine Breite von 20 oder 30 engl. 
Meilen (30 —50 km) einnehmen, wobei die einzelnen 
Höhenzüge von 1 bis 5 oder 6 Meilen (14—8 oder 10 km) 
Breite besitzen. Jede dieser Zonen kann sich noch in 
einzelne untergeordnete Rücken auflösen. Ihre Oberfläche 
zeigt ein koupiertes Terrain, bestehend aus einer ver- 
worrenen Reihe von Drift-Rücken und -Hügeln, gerun- 
deten Domen, konischen Piks, gewundenen und geknick- 
ten Rücken, kurzen scharfen Spitzen, Wällen, Höckern 
und Anhöhen in buntem Durcheinander, zwischen denen 
sich entsprechende Vertiefungen, oft von auffälliger Form, 
finden. Diese letztern, als „pottash kettles, pot holes, 
pots and kettles, sinks“ &c. bezeichnet, werden als beson- 
ders charakteristisch für diese Moränenlandschaft erwähnt; 
sie haben kreisrunde, meist aber etwas längliche und ellip- 
tische Umrisse, ihre Tiefe schwankt zwischen der von geringen 
Depressionen der Oberfläche zu 60 (18 m) oder mehr Fuls; 
ihre Wände sind verschieden geneigt, bei den tiefern oft 
mit einer Böschung von 30—35°. Endlich wird noch als 
Eigentümlichkeit die grofse Zahl von kleinen Seen ohne 


welche ein längere Zeit in Anspruch nehmender Durchzug” 
mit Ochsenwagen mit sich bringt, wesentlich verringert 
werden. 


Tafel 5.) 


Zu- und Abfluls erwähnt; von kleinen Teichen und wasser- 
erfüllten „kettles“ finden sich alle Übergänge zu Seen von 
2—3 Meilen (3—5 km) Durchmesser und die noch grölsern 
langgestreckten Seen von unregelmäfsiger Form. Die Kombi- 
nation von Höhen und Vertiefungen (den Kesseln entsprechen 
rundliche Erhöhungen, „knobs*, den Mulden und gewun- 
denen Niederungen scharfe gebogene Rücken) verleihen 
der Oberfläche einen ganz bestimmten Chärakter. 

Die Moräne verläuft nicht in direktem, einfachem Bogen, 
zeigt auch nicht die mäfsigen Ausbuchtungen wie die Süd- 
grenze der Drift überhaupt, sondern ist zu einer Reihe 
von franzenartigen, nach Süden ausgebuchteten Schleifen, 
„loops“, angeordnet, wodurch ein eigentümlicher bogiger 
Rand entsteht. Dabei vereinigen sich aber nicht die einzel- 
nen seitlichen Partien der benachbarten Schleifen zu Ecken, 
sondern sind oft 100 Meilen (160 km) oder weiter zwischen 
den ausgelappten Partien rückwärts verlängert, dabei einen 
besondern Typus von Moränen bildend, die „interlobate 
moraines“. Jede dieser Schleifen umsäumt ein breites Thal- 
becken; sie entsprechen den Endmoränen der Eiszungen, 
welche die betreffenden Thäler erfüllten. Es sind zwölf 
solcher Schleifen, welche die einzelnen Glieder der Moränen- 
kette bilden, zu denen noch einige untergeordnete kleinere 
treten. Von Ost nach West gehend, sind es die folgenden: 

1) Champlain Hudson-Thal; 2) Schleife des Finger Lake 
in New York; 3) Grand River im östlichen Ohio; 4) Scioto- 
loop im westlichen zentralen Ohio; 5) Maumee-Thal im 
nordwestlichen Ohio, nordöstlichen Indiana und südöstlichen 
Michigan; 6) Saginaw-loop im nordöstlichen Michigan; 
7) Lake Michigan-loop, fast konzentrisch dieses grolse Was- 
serbecken umsäumend; 8) Green Bay-Thhal im östlichen Wis- 
consin; 9) Chippewa -Thal nördliches Wisconsin; 10) Lake 
Superior -loop, nordwestliches Wisconsin und nordöstliches 
Minnesota; 11) Minnesota River-Thal, südliches Minneso A 
und nördliches Iowa; 12) Dakota oder James River-loop 
im östlichen Dakota. 2 

Beachtenswert ist noch, dafs die Moräne nicht mit der 
äulsern Grenze der Glazialablagerungen Nordamerikas zu- 
sammenfällt. Im Osten liegt sie an der Grenze, entfernt 
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sich aber ‘alsbald davon und ist im Mississippi-Thal 
\ einige hundert Meilen von ihr entfernt, um dann im NW 
sich ihr wieder zu nähern. Dafs ein Teil dieses aulsen 
\ gelegenen Areales vergletschert gewesen ist, ist erwiesen 
‚ durch Felsschliffe, lokalen Felstransport, Randmoränen; je- 
\ denfalls war der gröfsere Teil von Gletschereis bedeckt, 
ı vielleicht wurden die Absätze eines kleinern Teiles dieses 
| Aufsengebietes auch von andern Agentien als Landeis trans- 
Ä portiert. Wesentlich aber ist die Thatsache, dafs ein 
\ grofser Landstrich südlich von der beschriebenen Moräne 
| vergletschert war und daher diese Moräne eher in der 
| Mitte liegt als am Rand, ein grofses südliches Driftfeld von 
| einem noch grölsern nördlichen trennend. 

| Es ist hier nicht möglich, die genauen Einzelbeschrei- 
| bungen der verschiedenen Moränenbogen zu referieren.. Aus 
\ der Beobachtung und genauen Registrierung der Felsschliffe 
ergibt sich noch weiter als allgemeines Gesetz, dals die 
' Schrammen (auf der Kartenskizze durch die Pfeile angedeutet) 
| in jedem dieser Bogen von einer zentralen Linie nach den 
‚ Rändern ausstrahlen, dals somit jeder dieser „loops“ die 
\ Endmoräne einer selbständigen Gletscherzunge darstellt. 

| Um ein Beispiel doch zu erwähnen, lief in dem am 
| deutlichsten erhaltenen Green BayRockRiver-Thal die zen- 
| trale Eisbewegung südsüdwestlich längs der Achse des 'Thales, 
, während an jeder Seite des Bogens die Schrammenrichtung 
‚ nach den seitlichen Rändern hin divergiert. Dadurch und 
durch die separaten Moränen ist deutlich nachgewiesen, dals 
| dies einst eine selbständige Gletscherzunge war, die nicht 
| nur von der des Lake Michigan durch eine eingeschaltete 
| Moräne von 170 engl. Meilen (270 km) Länge getrennt war, 
sondern auch auf noch grölsere Länge eine völlig un- 
\ abhängige Stromrichtung besals; endlich war ihre Richtung 
fast direkt entgegengesetzt derjenigen des angrenzenden 
Randes vom Lake Michigan - Gletscher. 

‚= In New York sind die beiden Moränen, die der zweiten 
| Periode und die von Lewis und Wright konstatierte ältere 
| Aulsenmoräne, sehr benachbart, und treten schlieflslich weiter 
‚im Östen ganz zusammen. Doch lassen sich auch hier 
| beide unterscheiden, da die jüngere meist viel massiver und 
| landschaftlich ausgeprägter ausgebildet ist, das Material der 
| ältern dünner, und ihre Felsblöcke eckiger und weniger zu- 
| sammenhängend über die Oberfläche verstreut ist. 
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Bei den eigentümlichen FingerLakes südlich vom On- 
tariosee mit ihren Einzelmoränen kommt der Verfasser 
zu der Ansicht, dafs die glaziale Erosion an diesem See- 
grund eine sehr bedeutende gewesen sein muls. 

Bei dem Minnesotathal-Gletscher ist die linke Seiten- 
moräne bedeutend niedriger als die rechte. Dies wird da- 
durch erklärt, dafs zur Zeit der Eisbedeckung der eine Teil 
des von Moränenschutt überzogenen Landes, und zwar im 
Südwesten, eine Senkung erfuhr. Durch diese Hypothese 
würde sich auch die Ablenkung des Stromes erklären, fer- 
ner die völlige Freiheit von Glazialbedeckung in dem grolsen, 
auch auf der Karte angegebenen Areal im südwestlichen 
Wisconsin, ferner die eigenartige Endigung der Drift- 
ablagerung längs des Mississippi-Ufers im östlichen Minnesota 
und Iowa, (die unvollkommene Entwässerung glazialer Seen 
über das genannte weite Areal und schliefslich die Ver- 
teilung des Löls gemäls der Auffassung seiner wässerigen 
Bildung. 

Dies seien einige wenige Angaben aus der Fülle inter- 
essanter Beobachtungen. Was den weitern Verlauf dieser 
über 300 Meilen (480 km) verfolgten Moräne anlangt, so 
war es zur Zeit unmöglich, denselben direkt zu beobachten. 
Chamberlin führt drei Möglichkeiten auf: 

1) Die Moräne behält ihr Verhältnis zu den drei Fak- 
toren des nordöstlichen Teiles des Kontinents bei, nämlich 
läuft ungefähr parallel dem System der Grofsen Seen, der 
gro[sen archäischen Achse und dem gegenwärtigen Eisgebiet; 
sie würde alsdann nach NW über die nördlichen Ebenen, 
die Kette der Seen umsäumend zum Arktischen Ozean laufen, 
den Mackenzie-Flufs aufserhalb lassend. 2) Entsprechend 
einer Ausdehnung des nordöstlichen Eiszentrums würde von 
der Achse der nördlichen Rocky Mountains sich ein Eisfeld 
ausdehnen und mit ersterm zusammentreffen, hier eine 
Zwischenmoräne aufbauend, deren Richtung etwa dieselbe 
wie bei der vorigen Annahme wäre, deren Lauf im ein- 
zelnen, sowie weitere Eigentümlichkeiten aber ganz anders 
wären. 3) Von einem grolsen einheitlichen Eisfeld im Norden 
zieht sich in verschiedene südliche Breite eine einzige End- 
moräne; die fragliche Moräne würde alsdann von ihrem jetzt 
bekannten Ende alsbald sich südwärts umbiegen und in ge- 
krümmtem Lauf durch die Gebirgskette zum Pacifischen 
Ozean laufen. 
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Die Sierra Nevada von Santa Marta. 
Von Dr. Alfred Hettner. 


R 

Unmittelbar an der Küste von Kolumbien, östlich von 
der Mündung des Rio Magdalena, erhebt sich das Schnee- 
gebirge von Santa Marta, bei klarem Wetter von allen 
Schiffen sichtbar, welche diese Küste passieren oder in die 
Häfen von Barranquilla, Santa Marta oder Riohacha ein- 
laufen. Humboldt konnte bei der blofsen Vorbeifahrt den 
Versuch machen, durch die Messung von Höhenwinkeln die 
Höhe des Gebirges zu bestimmen. 

Aber so bekannt das Gebirge dem Namen nach ist, so 
wenig besucht und bekannt war es bis vor kurzem in 
seinem Innern, wie schon die Thatsache beweist, dals die 
kolumbianische Regierung noch im Jahre 1873 einen hohen 
Preis für die Durchquerung desselben ausgesetzt hat. Ob- 
gleich dies Gebiet den Gegenstand der ersten Eroberungs- 
versuche der Spanier in Kolumbien bildete, fangen die 
Indianer doch erst jetzt an, spanische Sprache und Sitte 
anzunehmen, oder stehen gar, wie die Motilones und 
Goajiros, den zivilisierten Kolumbianern noch feindlich 
gegenüber. Kein Wunder, dafs diese Gegend weniger be- 
sucht wurde und unbekannter war als der innere Teil Ko- 
lumbiens, in dem die Spanier sich die Indianer rasch unter- 
worfen und assimiliert hatten. Aber auch dieses war wissen- 
schaftlich doch nur wenig bekannt, bis der Italiener Agostin 
Codazzi, der eben eine verhältnismäfsig sehr gute Karte 
und Beschreibung von Venezuela geliefert hatte, nun auch 
Kolumbien zu erforschen begann. Die Aufnahme von sieben 
Staaten war glücklich abgeschlossen, Codazzi nahm eben die 
Erforschung der beiden Küstenstaaten in Angriff, da raffte 
ihn am 7. Februar 1859 in Espiritu Santo ein Fieberanfall 
dahin, und mit seinem Tode kam auch sein Werk ins 
Stocken; die im Manuskript vorliegenden Karten und Be- 
schreibungen wurden durch Ponce de Leon und durch Felipe 
Perez veröffentlicht, aber die Aufnahme wurde nicht fort- 
geführt. Die veröffentlichte Karte!) und Beschreibung ?) 
der Staaten Magdalena und Bolivar sind aus ältern Ar- 
beiten kompiliert. Einigen Reisenden, welche das Gebirge 
in den 50er Jahren besucht hatten, verdanken wir zwar 
wertvolle Notizen, aber doch keine umfassende Beschrei- 
bung. Der Oberst Joaquin Acosta, der sich auch durch 
andere Arbeiten um die Geographie seines Vaterlandes 
hoch verdient gemacht hat, besuchte das Gebirge von 


1) Carta eorogräfica de los Estados de Magdalena y Bolivar por Ponce 
de Leon. 2 Bl. Bogotä 1864. 

2) Felipe Perez: Jeografia fisieca y politica de los E. U. de Colombia. 
Bogotä 1863. II, p. 557 ff. 


schon Bahn gebrochen®), als sich im August 1882 Simons 


Santa Marta im Jahre 1851 und drang, wie es scheint. 
als erster, bis zur Schneegrenze vor!). Der Botaniker 
Hermann Karsten, der jahrelang die Flora Neugranadas 
und Venezuelas studierte, aber auch der Geologie aufmerk- 
same Beachtung schenkte, hat ungefähr um dieselbe Zeit diese 
Gegend besucht; aus seinen Veröffentlichungen 2) läfst sich 
nicht ersehen, wie weit derselbe in das Gebirge selbst ein- 
gedrungen ist. Der bekannte französische Geograph Elisee 
Reclus ging 1855 und 1856 mit dem Gedanken um, sich‘ 
als Ackerbauer in der Sierra Nevada niederzulassen, wurde 
jedoch durch Fieber und andre Schwierigkeiten gezwungen 
seinen Plan aufzugeben; es lälst sich nicht leugnen, dafs 
an dem schlechten Erfolg die ungeschickte Anlage und 
Ausführung des Planes zum grofsen Teile schuld war. Das 
Buch, welches er über die Sierra Nevada von Santa Marta 
veröffentlicht hat®)\, gibt mehr interessante Sittenschilde- 
rungen als eigentlich geographische Forschungen. Auch 
aus dem Berichte von Tetens*) sind nur einige Notizen 
über die Bevölkerung zu entnehmen. Inzwischen hatten 
verschiedene englische Ingenieure, besonders John May, 
die Aufmerksamkeit auf die Kohlenlager und Kupferminen 
des östlichen Fulses des Gebirges hingelenkt5). Der Unter- 
suchung dieser Mineralreichtümer war wesentlich auch die 
Expedition des Engländers F. A. A. Simons (1878 —80) 
gewidmet, welche uns endlich eine einigermalsen richtige: 
Karte und eingehendere Beschreibung der Sierra Nevada 
und ihrer Umgebung gebracht hat). Auch die kolum« 
bianische Regierung schickte Anfang des Jahres 1882 eine 
Expedition dahin, deren wichtigste Aufgabe die Unter“ 
suchung der Kohlenlager war; die Leitung derselben wurde 
einem französischen Abenteurer, Jose Carlos Man6, anver« 
traut, der bombastische Berichte nach Bogotä schickte”), 
aber weder wissenschaftlich noch technisch der Aufgabe 


gewachsen war. Diese Überzeugung hatte sich in Bogotä 


1) Brief an Elie de Beaumont vom 11. April 1851, im Bulletin de 
la soeiete geologique de France, T. IX, serie II, 1851/52, p. 396 fi 
2) Über die geognostischen Verhältnisse des westlichen Kolumbien. 
Amtl. Bericht über die Naturforscherversammlung in Wien, $. 80 ff. — 
Derselbe: Nordküste Neugranadas. (Zeitschrift d. Deutsch. Geolog. Ge- 
sellsch. 1852, S. 579.) u 
3) Voyage ä la Sierra Nevada de Sainte Marthe. 2e ed. Paris 1881. 
#4) Jahresbericht der Hamburger Geogr. Gesellsch. 1876/77. Ham- 
burg 1878. i 
5) Vgl. F. Perez: Jeogr. fisica II, p. 563 ff., und Zeitschr. d. Gesellsch h. 
€ Erdkunde 1880, 43—51. A 
6) Proceedings of the R. Geographieal Society 1879, p. 689 ff. - 
Ebend. 1881, p. 707 ff. 4 
7) Veröffentlicht in den Anales de la instruecion publica Nr. 18, (8 
und 22. & 
8) Vgl. Rezension der Arbeiten von Manö ebend. Nr. 25. 
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erbot, die Arbeit Codazzis wieder aufzunehmen und eine 
Karte und Beschreibung der Staaten Magdalena und Bolivar 
anzufertigen. Die Regierung ging auf diesen Vorschlag 
ein, konnte aber im entscheidenden Momente die erforder- 
lichen Geldmittel nicht auftreiben, was besonders für unsre 
Kenntnis des Staates Bolivar zu bedauern ist, während für 
den Staat Magdalena die genannten Arbeiten von Simons 
einigermalsen einen Ersatz bieten. Einzelne Notizen über 
Bevölkerung und Handel finden sich noch in den Berichten 
der Präfekten, welche auszugsweise bei Perez!) und in 
einem „Die kolumbischen Nationalterritorien* betitelten 
Aufsatze?) in der Zeitschrift der Geschichte für Erdkunde 
wiedergegeben sind. Aus diesen verschiedenen Quellen 
soll versucht werden, ein einheitliches Bild des Gebietes 
zusammenzustellen. 
IE 

Die Sierra Nevada von Santa Marta ist ein isoliertes 
Gebirgsmassiv, welches annähernd die Gestalt eines recht- 
winkeligen Dreiecks hat; die rechte Ecke liegt bei Santa 
Marta, die Katheten verlaufen von da nach Süden und 
Osten und sind ungefähr 185km lang. Der Nordrand fällt 
im Westen mit der Meeresküste zusammen, weiter östlich 
schiebt sich zwischen das Meer und das Gebirge eine sum- 
pfige Küstenebene ein, welche aus dem Detritus der vom 
Gebirge herabkommenden Flüsse gebildet ist?). Vom kleinen 
Hafenorte Dibulla an biegt die Küste nach NE ab und 
gibt so für eine gröfsere Ebene Raum, welche bei Riohacha 
schon eine Breite von 35km hat; dieselbe ist aus Meeres- 
alluvionen und Muschelanhäufungen zusammengesetzt und, 
wie es scheint, erst kürzlich über den Meeresspiegel ge- 
hoben worden, da am Fulse des Gebirges noch frische 
' Strandlinien erkennbar sind und die Lagunen Salzwasser 
| haben). Auch weiter westlich, bei Santa Marta) und 
Barranquilla finden sich in 1Om Höhe Anhäufungen rezenter 
Muscheln, welche auf eine negative Verschiebung der 
Reclus meint, dafs darauf 
eine positive Verschiebung gefolgt sei, aber der angegebene 
Grund für diese Annahme, die Wegschwemmung eines 
Teiles der Stadt Riohacha durch das Meer, läfst sich wohl 
ebensogut als einfache Wirkung der Brandung erklären. 

Im Westen fällt das Gebirge gegen die sumpfige Tief- 
ebene des Magdalenenstroms ab, welcher unter 8° 40’ N. Br. 
bei Tamalameque seinen NNE Lauf verlassen und sich nach 
NW gewendet hat, um sich unter 94°, bei der Einmündung 
des Cauca in den alten Stromlauf, rein nördlich zu wenden. 


Strandlinie schliefsen lassen. 


1) Jeografia general de los E. U. de Colombia, 2. ed., p. 347 fl. 

2) Zeitschr. d. Gesellsch. f. Erdk. 1880, 8. 27 fl., besonders 43—82. 

3) Reclus, Voyage, Chap. XIII. Simons, P. R. G. $. 1881, p. 718. 

%) Reclus, Voyage, p. 193. 

5) Cornette in Bull. geol. 1851/52, p. 510. Karsten in Zeitschr. d. 
Deutsch. Geol. Gesellsch. 1852, 8. 579. 


Wenig unterhalb Tamalameque empfängt der Magdalena 
den Rio Cesar, der aus genau der entgegengesetzten Rich- 
tung, d. h. von NNE herkommt, und dessen Wasser sich 
daher an der Mündung so staut, dals er den grolsen See 
von Zapatosa bildet. Wenn wir den Lauf des Rio Cesar 
aufwärts verfolgen, so bleiben wir bis zu dem Städtchen 
San Juan, welches ungefähr 220 km oberhalb der Mündung 
und doch nur etwa 50m höher liegt), in einer Tiefebene, 
welche in ihrem obern Teile als ein schmaler Busen zwi- 
schen die Sierra Nevada und die von Ocafa herkommende 
Ostkordillere der Anden hineintritt. Oberhalb San Juan 
führt eine unmerkliche Wasserscheide2) in das Gebiet des 
Rio Rancheria hinüber, welcher bald in östlich gerichtetem 
Laufe die blauen Kalkschichten durchschneidet?), die von 
der Ostkordillere in das Gebirge von Santa Marta fort- 
setzen und dann in einem Bogen nach NW fliefst, so dals 
seine Mündung in der Verlängerung des Üesarlaufes liegt. 
Östlich des Rio Rancherfa beginnt die von wilden Indianern 
bewohnte Goajirahalbinsel, in welche sich die Kordillere 
nach dem ausdrücklichen Zeugnisse von Simons®#) nicht 
hineinzieht, in welcher vielmehr nur einzelne, unerforschte 
Hügelzüge auftreten. 

Den drei Seiten des Gebirges entspricht im ganzen 
seine Entwässerung. Die kleinen Küstenflüsse, welche direkt 
nördlich zum Karibischen Meere fliefsen, werden südlich 
durch eine Wasserscheide begrenzt, welche ungefähr von 
Santa Marta aus zuerst nach SE verläuft, dann nach E 
umbiegt und diese Richtung bis zum östlichen Fufse des 
Gebirges beibehalten würde, wenn nicht der Rio Rancherfa 
um denselben herum in das natürliche Entwässerungsgebiet 
des Rio Cesar eingriffe. Der Rio Cesar, welcher, wie 
wir gesehen haben, in SSW-Richtung zum Magdalena 
fliefst, empfängt von der Ostkordillere her nur unbedeutende 
Zuflüsse, von der Sierra Nevada aber die wasserreichen 
Flüsse Badillo und Guatapuri, dann eine Reihe kleinerer 
Abflüsse der Südostflanke und schliefslich den Rio Ariguani, 
der auf dem Westabhange des Gebirges entspringt, aber 
nicht geraden Laufes in den Rio Magdalena, sondern merk- 
würdigerweise demselben genau entgegen am Fufse des 
Gebirges entlang flielst, um, wie gesagt, in den Rio Cesar 
zu münden, der seinerseits dem obern Laufe des Magdalena 
entgegenströmt. Die übrigen Flüsse des Westabhanges, 
der Rio Aracataca und der Rio Frio fliefsen nach W und 
bilden mit Seitenarmen des Magdalena zusammen die Cie- 
naga Grande, ein durch eine Nehrung abgeschlossenes Haff. 
Von den nach N strömenden Flüssen werden sie durch die 


1) Simons, P. R. G. S. 1881, p. 714. 

2) Reclus, Voyage, p. 248. Simons, P. R. G. $. 1881, p. 714. 
3) Simons, P. R. G. S. 1881, p. 714. 

% P. R. 6. S. 1881, p. 705. 
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dichtbewaldete und noch so gut wie unerforschte Gebirgs- 
gruppe von San Lorenzo abgetrennt!), welche mit der 
eigentlichen Sierra Nevada nur lose zusammenzuhängen 
scheint. 

Diese beschreibt Simons als ein Labyrinth steiler, gras- 
bedeckter Hügel und schroffer Gipfel, auf welchen trotz 
des Wasserreichtums der Wald im ganzen doch nicht über 
1500m hinausreiche, während die gegenüberliegende Ost- 
kordillere bis 3000 m Höhe von undurchdringlichem Walde 
überzogen sei. Die höhern Teile der Sierra Nevada sind 
Savannen, und darüber folgen die schneebedeckten Gipfel ?). 
Auf die, wie es scheint richtige, Annahme gestützt, dals 
die Grenze des ewigen Schnees hier wie im übrigen 
Kolumbien in 4600 m Höhe liege, hatte man die Höhe der 
Gipfel zu schätzen versucht und dafür ganz enorme Zahlen 
erhalten ; F. Perez gibt dem Gebirge nach May eine Höhe von 
7926m. Acosta und Simons) haben darauf aufmerksam ge- 
macht, dafs der Schnee im Winter bis 2700 m hinabreicht, 
und dals unter der Schneegrenze ein blendendweilser Granit 
liegt, der aus der Ferne vom Schnee nicht zu unterscheiden 
ist, und haben daraus jene übertriebenen Angaben erklärt. 
Acosta, der bis zur Schneegrenze vordrang, meinte, dafs 
das Gebirge sich allerhöchstens 8- bis 900 m über dieselbe 
erhebe, also höchstens 5500 m hoch wäre, und Simons, der 
vier Stunden auf einer wilden zerklüfteten Eismasse bis 
zum Fulse des unersteiglichen Felsgipfels gelangte und da- 
selbst die Höhe zu 5150m bestimmte, gibt. dem Gipfel 
darüber höchstens 150m Höhe, so dafs die absolute Er- 
Unter der 
Schneegrenze befinden sich nach Acosta mehrere Joch- 


hebung desselben ungefähr 5300 m betrüge. 


gletscher, deren bedeutendsten er nach dem französischen 
Geologen Beudant benannte; derselbe war früher länger, 
denn man findet ungefähr 2000m tiefer (es ist nicht klar, 
ob hier der Höhenunterschied oder der horizontale Abstand 
gemeint ist) den Fels geglättet und poliert, man findet 
alte Seiten- und Endmoränen und viele erratische Blöcke 
aus Quarzporphyr, den Acosta anstehend nicht entdecken 
konnte. Am Fulse des Schnees liegen zahlreiche kleine 
blaue, staffelföormig angeordnete Seen, aus denen der Guata- 
puri und der Aracataca entspringen. 

Über die Geologie der Sierra Nevada sind wir nur sehr 
unvollkommen unterrichtet. Der Kern des Gebirges scheint 
aus kristallinischen Massengesteinen, wie Granit, Syenit, 
Diorit und verschiedenen Porphyren, und kristallinischen 
Schiefern, Gneils, Glimmerschiefer, Hornblendeschiefer, Talk- 
schiefer zu bestehen, die geschichtet sind und von SW 

1) Reclus, Voyage, Chap. VII. Simons, P. R. G. S. 1881, p. 719. 
J. Isaacs: Anales de la instruceion publica, T. III, p. 563. 

2) P. R. G. 8. 1881, p. 706. 


3) Acosta in Bull. geol. 1851/52, p- 396 ff. Simons, P. R. 6. 8. 
1881, p. 706. 


nach NE streichen!). F. Perez?) berichtet irrtümlicher- 
weise von einem vulkanischen Ausbruch im Jahre 1565; 
der Bericht bezieht sich in Wahrheit auf die Schneeberge 
Tolima und Ruiz in der Zentralkordillere in der Breite 
von Bogotä und ist fälschlich auf die Sierra Nevada von 
Santa Marta übertragen worden. Am Ostrande, besonders 
in dem Gebirge östlich der Linie San Juan— Riohacha 
treten aufgerichtet bis saiger Gesteine der Kreideformation 
auf3), und auf beiden Thalseiten des Rio Cesar finden sich 
ebenfalls noch aufgerichtet rote Thon- und Sandsteinschichten, 
welche entweder der obern Kreide oder dem Tertiär an- 
gehören und Kohlenflötze einschliefsen%). Diese kommen 
an mehreren Stellen bei Espiritü Santo, bei Valle Dupar, 
Barrancas, Soldado und wahrscheinlich in der Goajirahalb- 
insel zu Tage; die Flötze von Soldado und der Goajira 
scheinen jedoch nicht eine unmittelbare Fortsetzung der 
Flötze von Valle Dupar, sondern durch einen Rücken von 
Kreidekalk davon getrennt zu sein; über die nähern Ver- 
hältnisse dieser Kohlenlager und ihre Abbauwürdigkeit sind 
wir noch nicht genügend unterrichtet. Jorge Isaacs, wel- 
cher Manö begleitete, will auch an dem Westabhange des 
Gebirges, am Rio Aracataca, Kohle gefunden haben und 
meint, dafs dieselbe bis zur Gruppe von San Lorenzo fort- 
setze®). In dieser Gegend scheint auch Kreide aufzutreten ; 
ferner finden sich hier Bildungen, welche Karsten für meta- 
morphosierte Kreide und Tertiär hält®). In den südlichen 
Ausläufern des Gebirges, ferner bei Espiritu Santo, bei 
Molino und Pascual, und an den Ufern des Rio Sevilla im 
W sollen Kupfererze auftreten), und der Sand dieses 
Flusses wie des Rio Dibulla sollen goldhaltig. sein®). 
Wurden doch zur Zeit der Eroberung grolse Goldschätze 
bei den Bewohnern des Gebirges angetroffen. Während das 
Gold vermutlich aus den kristallinischen Gesteinen kommt, 
läfst sich über die geologischen Verhältnisse der Kupfer- 
vorkommen aus den vorhandenen Notizen nichts entnehmen, 

Nachdem wir unsere noch aufserordentlich mangelhaften 
Kenntnisse über die Gestalt und den Bau des Gebirges zu- 
sammengefalst haben, müssen wir uns der viel diskutierten 
Frage zuwenden, ob die Sierra Nevada von Santa Marta ' 
ein selbständiges Gebirge oder ein Glied der Anden ist, 
welchen die übrigen Gebirge Kolumbiens angehören ?). De 


1) Acosta in Bull. geol. 1851/52, p. 396 ff. Karsten, Wiener Not 
forscherversammlung, 8. 95, und Zeitschr. d. Geol. Gesellsch. 1852, $. 579 fl. £ 
2) Jeografia fisica I, p. 562. AR 
3) Karsten, Wiener Naturforscherversammlung, S. 95. j 
%) Simons, P. R. G. S. 1881, p. 716. Berichte von Manö in den 
Anales de la Instr. publiea. i 
5) Anales de la instruceion publiea III, p. 563. 
6) Wiener Naturforscherversammlung, S. 83. R 
7) Vgl. Acosta, Karsten, Simons, Mand, Ztschr. d. Gesellsch. [. Erd- 
kunde 1880. ' 
8) Simons, P. R. G. $. 1881, p. 717 und 719. b 
9 Vgl. auch Suess, Antlitz der Eultee, S. 687 und 697, Anm. 54. 
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, Autoren, welche sie für einen Teil der Anden hielten, be- 
, trachteten sie meist als einen Ausläufer der so nahe an 
, sie herantretenden Ostkordillere, so dafs die Gegner ge- 
, wonnenes Spiel zu haben glaubten, wenn sie die fast völlige 
Trennung der beiden Gebirge durch das Valle Dupar nach- 
wiesen). Aber weiter nördlich wird die Gebirgsecke, welche 
, östlich der Linie Fonseca—Treinta liegt, doch nur durch 
ein enges Durchbruchsthal von der Ostkordillere getrennt, 
‚ und dabei liegt sie in der Fortsetzung von deren Streich- 
richtung und hat dieselbe geologische Beschaffenheit, so 
dals wir sie als ein abgetrenntes Glied derselben betrachten 
‚ müssen, welches von der Sierra Nevada in seinem 'Baue 
, verschieden ist. Wenn wir diese Gruppe und die ebenfalls 
nur lose angegliederte Gruppe von San Lorenzo weg- 
‚ nehmen, so bleibt nichts mehr von der westöstlichen Streich- 
| riehtung übrig, welche der Sierra Nevada oft zugeschrieben 
| worden ist; der Rest des Gebirges streicht vielmehr von 
| SSW nach NNE, was mit der von Karsten angegebenen 
‚ Streichrichtung der einzelnen Schichten (SW —-NE) nahezu 
| übereinstimmt. Und wenn wir nun diese Richtung süd- 
‚ lieh weiter verfolgen, so führt sie uns auf die Kordillere 
‚ östlich von Rio Nechi, eine Fortsetzung der Zentralkor- 
| dillere, welche bis nördlich von 8° N. Br. streicht und 

ebenfalls aus kristallinischen Gesteinen besteht. Selbst- 
| verständlich können erst eingehende Untersuchungen an 
| Ort und Stelle das bezeichnete Problem seiner Lösung 
| zuführen. Die wahrscheinlichste Vorstellung aber über den 
Ursprung der Sierra Nevada von Santa Marta, welche wir uns 
heute bilden können, läfst sie als eine Fortsetzung der Zentral- 
 kordillere erscheinen, die durch einen gro[sen Querbruch von 
derselben getrennt worden ist. Zwischen die beiden Gebirge 
bis Tamalameque hinauf erstreckte sich einst wahrschein- 
‚ lieh ein der Lagune von Maracaibo oder dem Golf von 
Darien ähnlicher Meerbusen, der durch die Anschwemmungen 
des Magdalenenstroms und seiner jetzigen Zuflüsse allmäh- 
, lich ausgefüllt worden ist. Das grolse Längsthal zwischen 
| der Ost- und der Zentralkordillere, in welchem der Mag- 
‚dalena bis Tamalameque dahinflielst, setzt sich in dem 
Thale des Rio Cesar fort und trennt nördlich, wie es 
| scheint, die Kreideformation von den kristallinischen Ge- 
| bilden. Reclus?) und Simons3) nehmen an, dafs der Mag- 
dalenenstrom einst in diesem Längsthal etwa bis Fonseca 
nordwärts geflossen und dann in dem Querthale, welches 
, heute der Rio Rancherfa benutzt, östlich durchgebrochen sei. 
| Sclater knüpfte an den Vortrag von Simons in der 
‚Londoner Geographischen Gesellschaft die Bemerkung, dafs 
die Sierra Nevada Vögelspezies enthalte, welche den Anden 


1) Vgl. Acosta, Bull. geol. 1851/52, p. 396 ff. 
2) Voyage, p. 248. 
3) P. R. G. 8. 1881, p. 714. 


fremd seien, dals die Abtrennung daher in alte Zeit zurück- 
reiche, und erblickte darin eine Bestätigung der Hypothese, 
dals der Magdalena einst zwischen den beiden Gebirgen 
geflossen seil). Noch fehlt aber dieser Hypothese ein ge- 
nügender direkter Nachweis, wie er nur durch geologische 
Untersuchung an Ort und Stelle zu liefern ist. 


INA? 


Die Bevölkerung des Gebietes zerfällt in zwei Gruppen, 
Kolumbianer, d. h. die Mischrasse aus Spaniern, Indianern 
und Negern, wie sie das ganze Land bewohnt, welche 
Spanisch spricht, dem Christentum angehört, und die euro- 
päischen Kulturerrungenschaften mehr oder weniger in sich 
aufgenommen hat, und Indianer, welche noch ungemischt 
sind und sich der spanischen Sprache und dem Christen- 
tum noch feindlich gegenüberstellen oder eben erst an- 
Während die Küste, 
das Thal des Magdalena und das Valle Dupar von den 


fangen, sich dieselben anzueignen. 


Kolumbianern besetzt sind, wohnen im Innern der Sierra 
Nevada die Arhuacos, in den Wäldern der Östkordillere 
die Motilones, und östlich des Rio. Rancheria die Goajiros. 
Wenigstens die Arhuacos und Motilones sind Überreste des 
grolsen Stammes der Taironas, welcher einst den Spaniern 
soviel Schwierigkeiten bereitete, und nach welchem man 
das ganze Gebirge Sierra Tairona genannt hat. Das Natur- 
volk als solches ist sicher infolge der Berührung mit den 
Europäern zurückgegangen, aber so bedeutende Bruchteile 
desselben sind, wie in ganz Südamerika, in den neuen Volks- 
organismus aufgenommen worden, dafs die absolute Menge 
indianischen Blutes sich vielleicht eher vermehrt hat. 

Das Gebiet, welches uns beschäftigt, bildet den kolum- 
bianischen Föderalstaat Magdalena, mit Ausnahme der In- 
dianergebiete, welche als Territorien an die Nationalregie- 
rung zur Verwaltung übergeben worden sind. Das Gebiet 
der Goajiros bildet das Territorium Goajira mit der Haupt- 
stadt Soldado, und die Gebiete der Motilones und Arhua- 
cos bilden in zwei Sektionen das Territorium Nevada und 
Motilones mit der Hauptstadt Atänquez 2). Die Bemühungen 
der Regierung um die Zivilisierung der Indianer haben 
bisher sehr verschiedenen Erfolg gehabt. Die Arhuacos 
sind ein friedliches, ackerbautreibendes Völkchen, das in 
kleinen Dörfern an der Nord- und Südseite des Gebirges 
wohnt, und das auf 3700 Menschen geschätzt wird. Simons 
erzählt, dafs die jungen Leute jetzt alle Spanisch lesen und 
schreiben können); binnen kurzem wird der Stamm daher 
wohl in der kolumbianischen Volksmasse aufgehen. Die 


1) P, R. G. $. 1881, p. 722. 

2) F. Perez: Jeografia jeneral, 2. ed., p- 347 ff. Ztschr. d. Ge- 
sellsch. f. Erdk. 1880, S. 27 ff. 

3) P. R. G. $. 1881, p. 711. 
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Motilones dagegen, die auf 3500 geschätzt werden, haben 
bisher nichts von den Zivilisierungsversuchen wissen wollen 
und bedrohen beständig die in ihrem Gebiete angelegten 
kolumbianischen Niederlassungen Espiritu Santo, Palmira 
und Jobo, so dafs die Reise dahin nur in gröfserer Anzahl 
und bewaffnet zurückgelegt werden kann, und die Frauen 
selbst beim Wasserholen von einer bewaffneten Eskorte be- 
gleitet werden müssen). Die Goajiros wohnen in der nach 
ihnen benannten, wie es scheint ziemlich wüsten, Halbinsel 
mehr oder weniger als Nomaden, bald in den Wäldern 
Dividivi (eine als Färbeholz exportierte Caesalpinia) sam- 
melnd, bald an der Küste fischend, bald ihre Herde zu den 
fruchtbarsten Savannen treibend; ihre Zahl wird von Reclus 
auf 25- bis 30000, vom Präfekt im Jahre 1881 auf 40000 
angegeben ?2). Sie versorgen nicht nur die Stadt Riohacha 
mit Fleisch, Fischen, Schildkröten, Holz &ce., sondern ver- 
kaufen auch direkt nach Jamaika und St. Domingo Pferde, 
Rindvieh, Salz, Häute, Dividivi und trockenes Fleisch. 
Aber sie hassen die Spanier, und das Eindringen in ihr 
Gebiet ist mit grolser Gefahr verbunden. Soviel ich weils, 
hat nur ein deutscher. Kaufmann zusammen mit einhei- 
mischen Händlern einmal ihr Land von Sinamaica (nördlich 
von Maracaibo) bis Riohacha durchzogen. Ja, sie bedrohen 
sogar das angrenzende kolumbianische Gebiet; der Rio 
Rancheria kann ihretwegen nicht beschifft werden, Soldado 
und die benachbarten Orte sind in beständiger Gefahr vor 
ihren Angriffen, und Riohacha bleibt nur bestehen, weil 
sein Händel den Indianern selbst nützlich ist. 

Der Flächeninhalt des Staates Magdalena ohne die 
Goajirahalbinsel ist ungefähr 40000 qkm; die Bevölkerung 
wurde im Zensus von 1870 auf 85000 angegeben, so dals 
die Bevölkerungsdichtigkeit nur 2,1 E. auf den qkm oder 
116 E. auf die deutsche Q.-M. beträgt. 

Die Hauptstadt ist Santa Marta, eine der ältesten Städte 
auf dem südamerikanischen Kontinente, denn sie wurde 
schon 1525 von Bastidas gegründet. Herrlich an einem 
der schönsten Häfen der Küste gelegen, war es einst der 
wichtigste Hafen ganz Kolumbiens; seit der Eröffnung der 
Eisenbahn von Savanilla nach Barranquilla hat es seine 
Handelsbedeutung gänzlich an dieses verloren und zählt 
heute nur noch 3000 E. Im Gebirge liegen einige kleine 
Dörfer mit Anpflanzungen von Mais und Zuckerbananen, dann 
folgt bald der Urwald. Südlich in der Nähe der Cienega 
legt die Stadt San Juan de la Cienega, gewöhnlich einfach 
la Ciönega genannt, welche mit 7000 E. die gröfste des 
Staates, aber nur ein Haufen elender Strohhütten und der 
Herd der vielen Revolutionen ist, welche den Staat Mag- 


l) Perez a. a. O. Zeitschrift d. Gesellschaft f. Erdk. 1880, S. 27 ff. 
Simons, P. R. G. S. 1881, p. 711. 
2) Röclus, Voyage, Chap. XI. Perez, J&ogr. jeneral, p. 347 fl. 


dalena verödet haben. Südlich von hier am Fulse des Ge 
birges bis La Fundacion sind Kakao- und Tabakanpflan- 
zungen im Aufblühen; dann führt der Weg mehrere Tage- 
reisen durch ödes Terrain, bis er bei Camperuche das 
Valle Dupar erreicht. Das sumpfige Flachland des Mag- 
dalena ist vorzüglich für die Viehzucht geeignet; die Höfe 
liegen auf den höhern trockenen Stellen. Der Mitte lpon kt 
des Viehhandels ist Tenerifa am Magdalenenstrom. 

Die ganze Küste östlich von Santa Marta ist unbe- 
wohnt, bis wir den kleinen Hafen Dibulla erreichen, von 
welchem der Weg zu den Ansiedelungen der ee: im 
Gebirge führt. Dann folgt Riohacha, welches 1545 an 
einer flachen, sandigen Küste gegründet wurde, wo die, 
Schiffe mehrere Meilen entfernt vor Anker gehen müssen, 
und während der Hälfte des Jahres jeden Nachmittag eine 
heftige Brandung das Landen unmöglich macht. Der gleich- 
namige Flufs, weiter oberhalb Rio Rancherfa genannt, hat 
seine Mündung seitdem eine Meile weiter östlich gelegt 
und heifst daselbst Rio Calancala. Im 17. und 18. Jahr. 
hundert von Piraten geplündert, hat sich Riohacha doch 
immer wieder erholt, bis der Admiral Vernon die nahege- 
legenen Perlenbänke zerstören lies; heute beschäftigen sich 
höchstens noch ein Dutzend Indianer mit der Perlenfischereil), 
Neuerdings hat sich Riohacha doch wieder gehoben, was 
es dem fruchtbaren Hinterlande und den Handel mit den 
Goajiros verdankt. Die Ausfuhrprodukte sind Färbehölzer, 
(Brasil-, Nicaragua-, Dividivi), Häute, Kaffee und Tabak. 
Zum Verkehr mit dem Innern benutzt man der Goajiros 
wegen nicht den Rio Rancherfa, der Weg- führt vielmehr 
in SSW-Richtung über die Ebene und das Gebirge und er- 
reicht bei Fonseca das Längsthal, den kultivirtesten Teil des 
ganzen Staates. Sowohl an den Abhängen der Sierra Nevada, 
wie der Ostkordillere, besonders bei Villanueva, finden sich 
Zucker- und Kaffeeanpflanzungen, und besonders im unte n 
Teile des Thales sind herrliche Weideplätze für Rinder, 
mit welchen früher ein lebhafter Handel nach Cuba ge- 
trieben wurde. Aber die vielen Revolutionen der letzten 
Jahrzehnte haben den Wohlstand dieses Gebietes empfind. 
lich geschädigt. Der Hauptort Valle Dupar, durch einen 
Karrenweg mit dem von hier abwärts für gröfsere Kähne 
schiffbaren Rio Cesar verbunden, soll einst 10- bis 12000 E, 
gehabt haben, hat aber heute nicht mehr 1000. Weiter 
aufwärts sind Fonseca, San Juan und Villanueva, abwärts 
Chimichaqua und Chiriguana, an beiden Seiten des Rio Cesar, 
mit Handel in trocknen Fischen, Strohmatten und Kakao, 
und el Banco, der Hafenplatz am Magdalena, zu erwähnen, 

In der Sierra Nevada selbst haben sich erst wenige 
Kolumbianer niedergelassen und gröfsere Anpflanzung en 


(2 


1) Vgl. Reelus, Voyage, Chap. X. 
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gegründet. Die Arhuacos, die das grofse fruchtbare Gebiet 
| dünn genug besiedeln, bauen die Früchte des täglichen 
Bedarfs, Mais, Banane, Arracacha, Coca und in den höhern 
Regionen Weizen und Kartoffeln. Es unterliegt keinem 
Zweifel, dals das Gebirge einer viel dichtern Besiedelung 
‚fähig ist und reichen wirtschaftlichen Ertrag geben wird, 
sobald man es durch gute Wege mit dem Tieflande und 
besonders der Küste verbindet. Der Anbau von Kaffee in 
‚den mittlern und von Weizen in den höhern Regionen wird 
am lohnendsten sein, denn gegenwärtig bezieht noch die 


ganze Küste ihr Mehl aus den Vereinigten Staaten. Ob 
hier aber, wovon man in Kolumbien viel spricht, ein ge- 
eigneter Boden für europäische, speziell für deutsche Ein- 
wanderer sei, möchte ich doch bezweifeln, denn, ganz ab- 
gesehen von den politischen Schwierigkeiten, sind auch in 
dem höhern Teil die klimatischen Bedingungen für den Deut- 
schen weniger günstig, als in der gemäfsigten Zone, und 
würde er doch immer isoliert und ohne Halt innerhalb einer 
fremden, neidischen Bevölkerung wohnen. 


Monatsbericht über Entdecküngsreisen und Kolonisation. 


Asien. 
Russische Besitzungen. — Eine merkliche Ver- 
änderung der Bevölkerungsverhältnisse an der Indigirka, 
‚ konstatiert der Verfasser der Reiseskizzen von Kolymsk bis 
\ Jakutsk (Ssibir 1884, Nr. 38. 41. 43. 45. 47. 49). Die 
| einst so zahlreichen Tungusen und Lamuten sind vor den 
"Russen nach Norden oder in die Berge zurückgewichen. 
 Furchtbar aufgeräumt haben unter ihnen epidemische Krank- 
| heiten. In letzter Beziehung haben auch die Russen stark 
zu leiden gehabt. Gegenwärtig steht die Stadt Saschiwersk 
‚völlig verlassen. Offiziell galt sie noch zu Ende der 70er 
Jahre für bewohnt: ein gewisser Ts—w sollte hier inter- 
‚niert werden; jedoch existierte dazumal die Stadt schon 
lange nicht mehr. (Wir bemerken, dafs selbst auf der 
neuesten und, abgesehen von einigen Fehlern, ganz vorzüg- 
lichen Karte von Russisch-Asien, herausgegeben von der 
‚ milit.-topograph. Abteilung des Generalstabs, 1884, Saschi- 
wersk als Stadt und nicht als Ruine bezeichnet ist.) Aber 
auch aus ökonomischen Gründen verlassen Russen und 
‚ Jakuten heutzutage die Ober- und Mittelläufe der Kolyma, 
Indigirka und Jana. Alles rückt nach Norden vor zu den 
| fischreicheren Unterläufen und Mündungen der genannten 
\ Ströme. Sehr bedenklich ist die Lage der Jakuten in dem 
einst so reichen Gebiete des Alasei und der nächsten Um- 
gegend. Viehseuchen haben zur Verarmung der Bevölke- 
rung geführt; ein Teil derselben ist nach Norden gezogen, 
um Fischfang zu treiben, andre sind Halbnomaden, andre 
wieder Jäger, Fischer, Elfenbeinsucher geworden. Die Ja- 
kuten in dem Flufsgebiet der Adyga sind ebenfalls sehr 
verarmt und schlagen sich nur kümmerlich durch, trotzdem 
‚ dafs sie gegenwärtig tüchtig arbeiten, namentlich die Frauen. 
Im Gebiete Werchojansk überhaupt, und nicht minder auch 
im Gebiete Kolymsk werden die Jakuten durch epidemische 
und endemische Krankheiten stark dezimiert. Der Mangel 
‚ an ärztlicher Hilfe macht sich sehr bemerkbar. Das Ge- 
biet Kolymsk blieb in letzterer Zeit über sechs Jahre lang 
ohne Arzt. Eigentümlich ist der Einfluls der Postrouten 
auf die Bevölkerungsverhältnisse. Der Postverkehr, der 
von den Jakuten besorgt wird, liefert ihnen manchen Er- 
werb (so wird ja darin, dafs Ssibirjakow Postdampfer auf 
der Lena zu unterhalten gedenkt, eine Schädigung der 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1885, Heft III. 


ohnehin schwierigen Lage der Bevölkerung gefunden, „Ssibir“ 
1884, Nr. 49), hat aber auch ihre bedenklichen Schatten- 
seiten. Die Jakuten an der Poststrafse sind Gewaltthätig- 
keiten und Erpressungen von seiten der administrativen 
Persönlichkeiten und der Kosaken ausgesetzt. Die Kosaken 
z. B. zahlen nie für Nahrungsmittel und Nachtlager, ja sie 
pflegen sich mitunter gewaltsam die Nahrungsmittel zu 
verschaffen ; sie bemächtigen sich der Frau des Jakuten und 
treiben ihn selber für die Nacht aus seiner Jurta (wird 
auch von andern Beobachtern neuerer Zeit bestätigt). Die 
Jakuten können sich nur dadurch behelfen, dafs sie den 
Kosaken ausweichen. Sie ziehen sich von den Poststralsen 
zurück. Häufig werden gute Wiesen und fischreiche Seen 
an der Poststralse gar nicht oder nur von der Ferne aus 
benutzt. 

Gestützt auf die authentischen Berichte des sibirischen 
Blattes „Wlädiwostok“ unterzieht Jadrinzew die Kolonisa- 
bionsversuche auf Ssachalin (Wostotschnoje Obosrenije 1884, 
Nr. 5l u. 52) einer vernichtenden Kritik. Die Regierung 
hat sich durch fälschliche Berichte verleiten lassen, die zur 
Zwangsarbeit Verurteilten, die „Katorschnije“, auf Ssachalin 
zu konzentrieren und die Insel zu kultivieren. Der ur- 
sprüngliche Plan war die Befreiung Sibiriens von den 
schweren Verbrechern, die Aufhebung der Zentralgefäng- 
nisse im europäischen Rufsland, die Errichtung einer grofs- 
artigen Strafkolonie auf Ssachalin. Indessen ist die Insel 
nichts weniger als geeignet für diese Zwecke. Ein Haupt- 
hindernis liegt in dem Mangel an anbaufähigem Boden, 
Während nach den Angaben Mizuls (gegenwärtig gestor- 
ben) im Jahre 1882 im nördlichen Ssachalin 1030 Des- 
jatin (1 D. = 1,092 ha) unter Kultur standen und im 
nächsten Jahre noch weitere Tausend in Angriff genommen 
werden sollten, hat der Landmesser Karaulowskij nach 
offizieller Angabe Anfang 1884 nur. 510 Des. gefunden! 
Die 700 in Ssachalin angesiedelten Familien ehemaliger 
Sträflinge — unter denen sich übrigens infolge der Flucht 
mehrerer Familien auch Sträflinge befinden, die ihre Straf- 
zeit noch nicht abgebüfst haben — sind höchst ungenügend 
versorgt; per Familie kommt 5/7, Des. (nominell sollten per 
männliche Seele [!| 8 Des. kommen). Nun folgen aber 
noch 560 Mann, die in diesem Jahr als Kolonisten ange- 
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siedelt werden sollen. Sehr schlimm ist die Lage der Ver- 
brecher in den Gefängnissen selber. „Wer nach Ssachalın 
gerät, wird bis auf den Grund verdorben“. Zuchtlosigkeit 
einerseits, Gewaltthätigkeit und mangelhafter Unterhalt 
anderseits, das sind die hervorragendsten Merkmale des 
Ssachaliner Strafsystems. Der Vorwurf, den die „W. O.* 
der Petersburger Presse macht, dals sie die Kolonisations- 
projekte von Ssachalin verteidigt habe, ist berechtigt. Eine 
Ausnahme hat der „St. Petersbg. Herold“ gemacht, der in 
Nr. 353. 854. 355. 356 (1884) eine gegen die Koloni- 
sation der Insel Ssachalin mit Verbrechern gerichtete Ar- 
beit des Referenten reproduziert hat. („Ssachalin“, Jahres- 
bericht der Berner Geograph. Gesellschaft 1883/84.) 
(Mitteilung von Dr. Petri in Bern.) 


Afrika. 


NW-Afrika. — Von der neuen Zopographischen Karte 
von Algier, welche von dem Service geographique de l’armee 
unter Leitung von Col. Perrier in dem grolsen Mafsstabe 
1:50000 herausgegeben wird, sind bisher 16 Blatt erschie- 
nen. 7 Blätter umfassen die Umgegend der Stadt Algier, 
nämlich Bl. 20: Cheraga, 21: Alger, 40: Tipaza, 41: Kolea, 
42: L’Arba, 62: Marengo, und 63: Blida; 4 Blätter die Um- 
gegend von Oran. Bl. 126: Falaise de Krichtal, 127: Arzeu, 
153: Oran, 154: St. Louis, und 5 Blätter die Gegend von 
Böne, Bl.3: Cap de Fer, 4: Herbillon, 5: Cap de Garde, 
10: Bugeand; das 16. Blatt betrifft die Gegend von Miliana 
im Thale des Wad Dscheliff. Über den Plan des Werkes, 
welches von Algier eine Karte in einem so grolsen Malsstabe 
liefern wird, wie sie fast noch von keinem europäischen Staate 
existiert, haben wir bereits im vorigen Jahrgange, S. 231, 
nach Col. Perriers eigenen Erläuterungen berichtet, und 
können nur noch hinzufügen, dafs die einzelnen Blätter auch 
in äulserer Ausstattung den vorzüglichsten Kartenwerken 
würdig zur Seite stehen. Trotz der Reichhaltigkeit des Details 
und der Nomenklatur ist eine Überladung sorgfältig ver- 
mieden und sind die topographischen Verhältnisse überall klar 
zu erkennen. Der Vorwurf von Admiral Mouchez, dafs 
die Darstellung sich ausschliefslich auf die Topographie 
des Landes beschränke, ist gerechtfertigt. Jedenfalls würde 
das schöne Unternehmen für viele Kreise, Kaufleute, Fischer, 
Seefahrer u. a. bedeutend an Wert gewinnen, wenn auch die 
Tiefenverhältnisse der angrenzenden Meeresteile auf den 
betreffenden Blättern eingetragen würden, wie es ja bei 
manchen Generalstabskarten der Fall ist. 

Gebiet des Roten Meeres. — Dr, von Hardegger und 
Professor Paulitschke, haben am 20. Januar von Zeila aus 
ihre Reise nach Harar angetreten. Letzterer schreibt uns: 
„Die politische Lage in den Adal-Ländern und in Harar 
ist keine günstige. Letzterer Ort wird von den ägyp- 
tischen Truppen geräumt und einstweilen in englischem Be- 
sitze bleiben, bis die Autorität des neuen Sultans, eines 
Verwandten des 1875 getöteten Emirs, hergestellt ist. 
Einstweilen sind dort nur 300 Mann britischer Truppen, 
welche die Ordnung aufrechterhalten und die ägyptischen 
Truppen nach Kairo expedieren. Wir gedenken einige Zeit 
in Harar zu bleiben und dann über den Hawasch nach 
Ankober zu gehen, welche Route augenblicklich frei sein 
soll. Graf Antonelli ist glücklich in Schoa angekommen, 
Bianchi ward nordwestlich vom Aussa-See das Opfer seiner 


Tollkühnheit. — Bislang habe ich nur in Meteorologie und 
Astronomie mich bewegt und einigen Erfolg errungen.“ 

Über den von Prof. Paulitschke erwähnten Unglücks- 
fall, welcher Italien eines seiner tüchtigsten Forscher, 
@. Branchi, beraubt hat, stellt Prof. Dalla Vedova im Bolle- 
tino della Societä Geogr. Ital., Januar 1885, die Nachrichten 
zusammen, welche in Abessinien, in Assab und auf der 
Route nach Schoa eingezogen wurden, nebst den letzten 
Briefen dieses Reisenden und seiner Gefährten Diana und 
Monari. Aus denselben geht hervor, dafs Bianchi, nachdem 
sein erster Versuch, von Seket an der Ostgrenze Abessiniens 
auf direkter Route zur Kolonie Assab zu gelangen, fehlge- 
schlagen war, bei seinem Aufbruche Mitte Juli 1884 sich 
nach SO gewendet und‘Ende September sich der Ebene 
des Golima genähert hatte; am 24. September wollte er 
nach seinem vom 23. datierten Briefe den Punkt passieren, 
wo der Fluls nach seiner Vereinigung mit dem Ala sich 
im Sande verliert. Das Massakre durch die Danakil scheint 
ungefähr unter 124° N. und 41° Ö.v. Gr. stattgefunden 
zu “haben, an einem Punkte) welcher; Curobula in der Land- 
schaft Doya heilsen soll. 

Mit der Nachricht von dem Tode Bianchis traf gerade 
das Erscheinen seines Werkes über seine Rese durch Abes- 
sinien und Schoa bis zu den Soddo-Galla zusammen (gr. 80, 
543 pp. Mailand, Fratelli Treves, 1884, 1. 20), welche be- 
kanntlich mit der durch die energische Intervention des 
Ras Adal, Gouverneurs der Provinz Godscham, erwirkten 
Befreiung von Kapt. Cecchi aus der Gefangenschaft in 
Ghera endigte. Dasselbe gibt zugleich einen zusammen- 
fassenden, ausführlichen Überblick über die Thätigkeit und 
die Resultate der grofsen italienischen Expedition nach 
Schoa unter Marquis Antinori. Diese Reiseschilderung ist 
kein fachwissenschaftliches Werk, sondern mehr zur Unter- 
haltung bestimmt, welche Absicht durch die gewandte Dar- 
stellung auch erreicht wird; besonders anziehend ist die 
Beschreibung abessinischer Landschaften. Zu bedauern ist 
das Fehlen einer Karte. Die Resultate, welche für die 
Karte von Afrika durch die vielen italienischen Expeditionen 
nach Abessinien, Schoa und in die Galla-Länder erzielt 
worden sind, werden sich erst nach Erscheinen der grofsen 
Tre ermessen lassen, welche Prof. Dalla Vedova 
bearbeitet, und welche eine immer empfindlicher zu SPLTemE 
Lücke ae wird. 

Der Tod Bianchis und die behufs Aufrechterhaltung re 
italienischen Autorität als notwendig angesehene Bestrafung 
der Mörder hat der italienischen Regierung den Vorwand 
gegeben, eine bedeutende Streitmacht im Roten Meere zu 
entfalten und von mehrern, durch die ägyptischen Truppen 
geräumten oder ungenügend besetzten Küstenpunkten Be- 
sitz zu ergreifen. Am 25. Januar erfolgte die Besıtzei 
greifung von Beilul, nördlich von der Kolonie Assab; & 
8. Februar wurde, der wichtige Hafen Massaua, welch ) 
den gesamten Handel mit Abessinien vermittelt, besetzt 
er ist allerdings noch nicht als italienische Besitzung - 
klärt worden, indem neben der italienischen Flagge nocl 
die ägyptische aufgehilst ist. R 

Aus dem neugegründeten Instituto Cartografico Italiane 
in Rom sind kürzlich 2 Karten hervorgegangen, welche gute 
Dienste thun werden, um der weitern Entwickelung der it 
lienischen Kolohialpolitik im Roten Meere zu folgen. Die 
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ı Karte der Bar von Assab und Umgegend in 1:300000 be- 
‚ ruht im wesentlichen auf Guido Coras Karte. Eine gute 
Verarbeitung der Aufnahmen, welche in dem Gebiete zwi- 
‚ schen der Ostgrenze Abessiniens und der Küste, namentlich 
‚ von italienischen Reisenden gemacht worden sind, bietet 
die Carta originale del Possedimento Italiano di Assab, del 
\ Sultanato di Aussa e regioni limitroofi in 1:1500000; die- 
, selbe enthält bereits eine skizzierte Darstellung der An- 
tonellischen Route von 1883 von Assab nach Schoa. Ge- 
zeichnet sind die Karten von @. E. Fritzsche ; die technische 
, Herstellung in der Autographie läfst zu wünschen übrig. 
| Sahara und Sudan. — Eine populäre Darstellung 
im besten Sinne ist die Schilderung der Sudanländer, welche 
‘ Prof. Dr. Ph. Paulitschke für die „Illustrierte Bibliothek der 
, Länder- und Völkerkunde“ bearbeitet hat (8°, 311 SS. mit 
Karte. Freiburg i. Br., Herder, 1885. Mk. 7). In der 
Einleitung erhalten wir eine gedrängte Skizze der physika- 
‚ lischen Verhältnisse, der Zier- und Pflanzenwelt und der Be- 
wohner des Sudan, unter welchem Namen das weite Ge- 
biet zwischen dem Oberlaufe des Nil und Niger, zwischen 
, Sahara und dem 5° N. Br. zusammengefalst wird; hieran 
\ schliefst sich eine treffliche Übersicht der Entdeckungs- 
geschichte und endlich die Schilderung der einzelnen Land- 
ı schaften, wobei sich der Verfasser streng an die besten 
' Quellen, namentlich die Werke von Barth, Rohlfs, Nach- 
‚ tigal, Schweinfurth u. a., hält; für den westlichen Sudan 
, hätten französische Originalwerke mehr zu Rate gezogen 
‚ werden können. Den Schlufs bildet ein dankenswertes 
Verzeichnis der wichtigsten Publikationen aus der neuern 
Litteratur über die Sudanländer. Zu bedauern ist das 
Fehlen eines ausführlichen Index, wodurch das Buch als 
\ Nachschlagewerk zur Orientierung Wert erlangt hätte. Über 
‚ die zahlreichen Illustrationen läfst sich nur sagen, dafs sie 
guten Vorbildern entnommen sind; nur bei wenigen ist die 
Quelle angegeben, sie sind aber insgesamt alte Bekannte 
‚aus Barth, Schweinfurth, Tour du Monde und andern 
Werken. 

Der Wettstreit der europäischen Nationen, die herren- 
\ losen Gebiete Afrikas unter sich zu teilen, hat auch die 
Spanier mit fortgerissen. Die Sociedad Espaüola de Afri- 
canistas y Colonistas hat die Westküste der Sahara vom Kap 
 Bojador im Norden bis Kap Blanco im Süden, der Nordgrenze 
\ der französischen Kolonie Senegal, erworben und auf dieser 
Strecke drei Faktoreien Villa-Cisneros, Puerto Badia und 
Medina-Gatell angelegt, welche sowohl als Stützpunkte der 
‚an dieser Küste dem Fischfange obliegenden Flottillen von 
‚ den Kanarischen Inseln, als auch als Ausgangspunkt eines 
| Handelsverkehrs mit den Berberstämmen der westlichen 
Sahara dienen sollen. Die Kompanie hofft nicht allein mit 
| der grofsen Oase Adrar, sondern auch mit Timbuktu Handels- 
beziehungen anknüpfen und namentlich den ganzen jetzt 
nach Marokko gehenden Verkehr nach den Häfen an der 
Atlantischen Küste leiten zu können. Die spanische Re- 
gierung hat die erworbenen Gebiete unter ihr Protektorat 
gestellt. 

Senegambien und Guinea. — Die neueste deutsche 
Besitzergreifung in Westafrika kollidiert ebenso wie diejenige 
von Malimba und einzelnen Punkten der Batanga - Küste 
mit französischen Ansprüchen. Am 2. Januar 1885 hat 
der Kommandant der deutschen Korvette „Ariadne“,‘ Ka- 


pitän Chüden, die deutsche Schutzherrschaft über die dem 
Stuttgarter Kaufmann Colin gehörenden Gebiete zwischen 
der Mündung des Rio Pongo und der Dubrecka ausge- 
sprochen; durch den Dembiah-Fluls wird dasselbe in das 
Kobah-Land im Norden und das Kapitain-Land im Süden 
geteilt. Der Dembiah-Flufs entspringt im gebirgigen Futa 
Djallon; sein Thalweg soll eine von den Eingebornen viel- 
fach benutzte Handelsstrafse sein; von Europäern ist dieselbe 
bisher nicht erforscht worden. Auf den gerade nicht seltenen 
Expeditionen nach diesem mohammedanischen Staate, wel- 
cher durch Olivier und Bayol in ein Abhängigkeitsverhält- 
nis zu Frankreich gebracht worden ist, sind Europäer ent- 
weder von Sierra Leone im Thale des Scarcies oder vom 
Rio Pongo aus, oder auch von Norden her erfolgreich vor- 
gedrungen!). Nach französischer Auffassung gehören die 
neuerworbenen deutschen Besitzungen zu dem Bramaya- 
Lande, welches durch Vertrag vom 3. September 1884 
dem Protektorate Frankreichs unterstellt worden ist. 

Eine Fortsetzung von Dupouys meteorologischen Beobach- 
Zungen in Kita, welche die trockene Jahreszeit von November 
1882 bis April 1833 umfassen, enthält das November-Heft 
der Revue maritime et coloniale. Leider enthält die Auf- 
stellung, welcher wie dem frühern, die Regenzeit um- 
fassenden Bericht (s. Mitt. 1883, S. 464) Diagramme und 
Tabellen beigegeben sind, eine bedeutende Lücke, indem 
während des Monats Januar und der ersten Hälfte des 
Februar keine Beobachtungen angestellt wurden, da Dr. 
Dupouy als Militärarzt am Feldzuge nach dem Niger teil- 
nahm. 

West-Äquatorialafrika. — Zum vierten Male 
ist am 12. Dezember 1884 der Gipfel des Kamerun-Berges 
Mongo-Ma-Loba (Götterberg) von dem Korrespondenten der 
Kölnischen Zeitung, Dr. 7. Zöller, in Begleitung der beiden 
Polen St. v. Rogozinski und Janikowski bestiegen worden 
(Kölnische Zeitung, 3. Februar 1885). Von der Station 
der letztern auf der Insel Mondoleh fuhren sie nach dem 
Dorfe Bota auf dem Festlande und erreichten am ersten 
Tage Boando, die fernste Ansiedelung am Gebirge; am 
zweiten Tage mulste ein Weg durch den Urwald gebahnt 
werden. Von der zweiten Station, der Höhle Issuma jen- 
seits des kleinen Kamerun-Berges, ging es am dritten Tage 
bis zur höchsten Quelle, Manns Spring, nachdem kurz zu- 
vor bei 2100 m Höhe die Grenze des Urwaldes erreicht 
war; unterwegs wurden frische Elefantenspuren beobachtet 
und zahlreiche Exemplare des wildwachsenden arabischen 
Kaffeebaums gesehen. Das vierte Nachtquartier wurde in 
ca 2800m Höhe in der sogen. Hunters Hut aufgeschlagen ; 
die eingebornen Träger blieben teils hier, teils nach fünf« 
stündigem Marsche am Rande eines breiten Lavafeldes zu- 
rück. Oberhalb der Grenze des Urwaldes kamen zahlreiche 
Antilopen vor. Um 33 Uhr nachmittags erreichten die 
Reisenden nach Überwindung grofser Strapazen die Spitze 
des Berges. Die beabsichtigte Höhenmessung milslang, da 
die Barometer nicht ausreichten und die benutzten Koch- 
thermometer zersprangen. Spuren neuester vulkanischer 
Thätigkeit wurden nicht entdeckt, auch die von Burton er- 
wähnte Solfatara konnte nicht aufgefunden werden. Der Ab- 
stieg nahm nur 3 Tage in Anspruch. Die erste Besteigung 


1) Zur Orientierung vgl. die Karte in Peterm. Mitt. 1881, Tafel 12, 
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des 4190 m hohen Berges war von Burton, in dessen Be- 
gleitung sich der deutsche Botaniker Mann befand, Anfang 
1862 ausgeführt worden; eine zweite hatte der englische 
Missionar Comber 1877 unternommen, die dritte war 1879 
dem deutschen Reisenden E. R. Flegel gelungen. Über 
letzteres Unternehmen hoffen wir demnächst ausführlichen 
Bericht veröffentlichen zu können. 

Die S. 30 ausgesprochene Vermutung, dals der Ogowe 
den Äquator nicht nach N überschreitet, findet Bestätigung 
durch eine Posstionsbestimmung von Leut. Mezon, deren Mit- 
teilung wir dem Chef de bataillon de Lannoy de Bissy 
verdanken. Nach Leut. Mizons Beobachtungen mündet der 
Dilo in den nördlichsten Bogen des Ogowe unter 0° 13’ 55” 
ISBN. und900453 72.0. LerivisB. (12220 2 DAR 
v. Gr.). Eine für die Zeichnung des Kongo-Laufes wich- 
tige Position, welche von Dr. Ballay herstammt und welche 
wir derselben Quelle verdanken, ist diejenige der fran- 
zösischen Station Nganchouno im Gebiete des Bateke- 
Makoko. Nganchouno legt unter 3° 18’ 8. Br. und 
BE HAHU 80% OT, ui Bu (166 45 0. iv. 

Nach langwierigen diplomatischen Verhandlungen hat 
die Kongo - Konferenz mit dem Erfolge abgeschlossen, dals 
die Schöpfung des Königs Leopold II. von Belgien, der 
Kongo-Staat, als selbständige Macht anerkannt und ihr eine 
ungehinderte, freie Entwickelung durch die von den Teil- 
nehmern an der Konferenz, den europäischen Mächten und 
den Vereinigten Staaten von Amerika, ausgesprochene und 
garantierte Neutralisierung ermöglicht worden ist. Die 
Verhandlungen zwischen der Association Internationale 
du Congo und der französischen Republik und Portugal 
zogen sich sehr in die Länge, da die Abgrenzung der 
gegenseitigen Besitzansprüche Schwierigkeiten bereitete und 
namentlich die Erwerbung eines Küstenstriches an der 
Kongo-Mündung, deren beide Ufer von Portugal auf Grund 
des Rechtes der Entdeckung beansprucht wurden, Wider- 
stand fand. Am 4. Februar 1885 wurde in Paris der Ver- 
trag zwischen der Association und Frankreich unterzeichnet, 
in welchem die erstere gegen Entsagung ihrer Ansprüche 
auf das bereits von 13 Stationen besetzte Gebiet des Kuilu- 
Niadi-Gebiets Anerkennung gewann. Dieses Gebiet war von 
Savorgnan de Brazza 1882 zuerst durchwandert und durch 
eine Reihe von Verträgen im J. 1883 erworben worden, 
welche erst kürzlich durch das Bulletin des Lois Nr. 888 
zur weitern Kenntnis gekommen sind. Am 14. Februar 
wurde auch das letzte Hindernis für die Selbständigkeit des 
Kongo-Staates hinweggeräumt, indem durch den in Berlin 
abgeschlossenen Vertrag Portugal seine Ansprüche auf das 
Nordufer des Kongo zu gunsten der Association aufgab, 
dafür aber die seit Jahrhunderten vergebens erstrebte An- 
erkennung seines Besitzrechtes auf das Südufer und den 
Distrikt von Kabinda gewann. Die Grenzen des Kongo- 
Staates sind nach diesen Verträgen folgende: Im Westen 
die Küste von Banana bis Yabe, eine Strecke von 37 km; 
der Breitengrad von Yabe, bis er mit dem Längengrad 
von Ponta da Lenha zusammentrifft; der Längengrad von 
Ponta da Lenha nordwärts bis zum Tschiloango, welcher 
in seinem ganzen Verlaufe die Südgrenze der französischen 
Kolonie Gabon bildet; im Norden der Tschiloango bis zur 
Quelle; von hier eine noch genauer festzusetzende Linie, 
welche an Frankreich die Station Mboko, der Association 


gestellt hat, ze durch diese Festsetzung der Territo- 


die Stationen Mukumbi und Manianga überläfst und den 
Kongo bei den Fällen Ntombo-Makata erreicht; dann der 
Kongo-Lauf selbst bis im Norden der Ägustor-Station; die 
weitere Nordgrenze bilden die noch zu erforschenden Was 
serscheiden gegen Benue, Schari und Nil, doch soll das 
Gebiet des von Savorgnan de Brazza 1878 in seinem Obeil 
laufe entdeckten Licona an Frankreich fallen. Im Osten 
bilden die Westufer der Seen Albert Nyanza, Lutu Nzige, 
Tanganika und Bangweolo die Grenze. Im Süden erstreckt 
sich das Gebiet der Association längs des Kongo bis Nokki, 
dann auf dem Breitengrade dieser Station bis zum Kuango 
und an diesem Flusse nach Süden bis zum 9° S. Br., von 
wo dieser Parallelgrad und ferner eine noch festzustellende 
Linie bis zum Bangweolo-See die Südgrenze bildet. Die 
portugiesische Kolonie Angola erstreckt sich demnach jetzt 
bis zum Kongo, während bisher der Flufs Loge deren 
Nordgrenze bildete; im Norden des Kongo besitzt Portugal 
aufserdem als Enklave das Gebiet von Kabinda, im Norden 
begrenzt vom Tschiloango, im Süden vom Breitengrad von 
Yabe, im Osten vom Längengrad von Ponta da Lenha. 
Die in Heft I mitgeteilte Abgrenzung des Freihandelsgebie- 
tes im Kongo-Becken, wie sie die Berliner Konferenz fest- 


rialgrenzen keine Abänderung. 

Eine ausführliche Schilderung der mehrfach erwähnten 
Fahrt der Missionare Comber und Grenfell auf dem Kuango 
und Kongo im Dampfer „Peace“ findet sich im Tanunrheiil 
des Missionary Herald. Aus den Beobachtungen der bei- 
den rührigen Forscher ergibt sich mit Sicherheit, dafs der 
nach Stanleys erster Rekognoszierungsfahrt angenommene 
Verlauf des Kuango oder Kwa, wie er im Unterlaufe ge- 
nannt wird, unrichtig ist. Eine Strecke von 30 miles 
(48 km) dampften sie von der Mündung in NO-Richtung, 
dann ebensoweit direkt nach Osten; anfänglich war das 
Bett zwischen steilen Sandhügeln eingeengt, weiter strom- 
aufwärts erweiterte es sich seeartig bis zu 2—5 miles 
(3—8 km) Breite. Bei Mushie, dem von einem weiblichen 
Häuptling Nga Nkali beherrschten Hauptorte der Wabuma, 
kommt der Fluls fast 30 miles (48 km) aus SO bis zu der 
Vereinigung des aus NO kommenden, dem von Stanley 
entdeckten LeopoldII.- See entspringenden Flusse mit dem 
aus SSO strömenden Kuango, welcher jenem an Umfang 
und Wassermassen bedeutend nachsteht. Auf dem Kongo 
setzten die Missionare ihre Fahrt aufwärts fort bis zur 
internationalen Station Liboko im Bangala-Lande, für welche 
sie die Position von 1° 50' N. bestätigen. Die Baptist 
Mission beabsichtigt drei weitere Stationen zu errichten, 
und zwar in Mushie am Kwa, in Bolobo am linken und ıi in 
Iebu am rechten Kongo-Ufer im Bangala-Gebiete. 

Bei Erwähnung der Kongo- Karte von Capello umd Iven 
hatten wir (1884, S. 465) auf die grolsen Differenzen hin- 
gewiesen, welche dieselbe gegen die von Dr. Chavanne 
nach den Itineraraufnahmen belgischer Reisenden bearbei- 
tete Karte von West-Äquatorialafrika zeigt. Dr. F. Cha- 
vanne, welcher im Begriff steht, nach dem Kongo zurück- 
zukehren , sendeb” uns oma Aber beide Karten folgende 
Bemerkungen: „Dals meine vor meiner Abreise nach dem 
Kongo im Jänner 1884 bearbeitete Karte noch schlimmer 
als ein Zerrbild der thatsächlichen topographischen Ver 
hältnisse sei, davon hatte ich mich schon nach einwöchent 


’ 
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‚ liehem Aufenthalte am Kongo überzeugt, da ich durch 
‚ Autopsie belehrt wurde, in welcher Art und Weise die 
‚ Agenten der Association topographische Aufnahmen aus- 
führten. Es ist hier nicht der Ort, daran Kritik zu üben; 
genug der Thatsache, dafs die Itinerare auch nicht den 
bescheidensten Ansprüchen genügen. Da/s aber auch die 
, Karte von Brito Capello und Ivens nichts andres sei, als 
| eine nur im Unterlaufe des Stromes zwischen Banana und 
| Ponta da Lenha (oder auch Porto da Lenha genannt) 
durch eingezogene Erkundigungen etwas verbesserte Kopie 
\ der englischen Seekarte, Ausgabe vom Jahre 1882, lehrte 
| mich schon der flüchtigste Blick erkennen. Auf der 
Strecke Ponta da Lenha bis Vivi ist Capellos Karten- 
‚ kopie sogar noch ungenauer als das englische Original. 
ı Dafs Capello und Ivens je im Kongo Aufnahmen gemacht 
| hätten, ist absolut irrig und wird auch von den beiden 
Autoren nicht behauptet. In noch geringerm Mafse darf 
, vorausgesetzt werden, dals die beiden Seeoffiziere je solche 
‚ zwischen Vivi und Stanley-Pool gemacht hätten; die auf 
dieser Strecke eingezeichneten Details rühren ausschliefs- 
| lich von portugiesischen Unterthanen im Dienste der hol- 
‚ ländischen und portugiesischen Faktoreien (Lingstern) her 
| und sind mit Aufwand einiger Phantasie eingetragen wor- 
‚ den. Nicht besser ist es auf der Küstenstrecke Banana— 
‚ Tsehiloangomündung bestellt, die scheinbar — aber auch 
nur scheinbar — auf neuen Peilungen &c. beruht. Sowohl 
die Positionen, auch die Küstenkonturen — vom Terrain gar 
nicht zu reden — sind teils Kopie der englischen Seekarte, 
teils Willkür. Ich habe mich davon überzeugt, da ich diese 
Strecke im September 1884 selbst begangen und aufgenom- 
‘ men habe. — Zur Bekräftigung dieses harten Urteils habe 
ich mich entschlossen, meine eignen Aufnahmen der Strecken 
Tschiloangomündung — French Point und Banana — Boma 
schon jetzt zu veröffentlichen und dürfte diese Karte in 
1:200 000 mit den Kartons: Umgebung von Boma 1:25000 
| und der Kongo zwischen Boma und Kanga 1: 100000 
binnen 4—5 Wochen erscheinen. Um dem Fachmanne 
jedoch Gelegenheit zur Prüfung meiner und zur Ver- 
gleichung dieser und der Karte von Capello und Ivens zu 


geben, füge ich ein eingehendes Memoire über das meiner . 


Karte zu Grunde liegende geodätische und topographische 
Material &c. hinzu. 

„Um schon imvorhinein einige Daten zum Vergleiche 
' meiner und der Karte von Capello und Ivens zu geben, 
füge ich hier die von mir ausgeführten Positionsbestim- 
mungen und Deklinationsbestimmungen bei: 


Banana), French Point (10 m nördlich der äufsersten Landspitze der 
Banana-Halbinsel) : 
Bel 8Br., 190721’ 50" E14” Ö. v. Gr. 
Magnetische Deklination 160 20' 32" westlich. 
Ponta da Lenha Bock der Faktorei Hatton und Cookson): 
50 56' 20" + 8" 8. Br., 120 A5' 54" + 11" 0. w. Gr. 
M’Boma asssanant, der belgischen Faktorei): 
Beer 6 8. Br., 180 10° 10” + 13" Ö. v. Gr. 
Magnetische Deklination 160 17' 48" westlich. 


1) Die deutsche Loango-Expedition fand für mehrere der obigen 
Punkte Positionen, welche sehr gut mit Dr. Chavannes Resultaten über- 
einstimmen: 


Banana . . . 6 1,2: 
Tschiloangomündung . 3. ar 12° 5,6 Ö. 
Landana «5..13,1 12 6,2 
Kabinda 5 33,4 


Tschiloangomündung (Südufer): 

EN N in SET a Ö. v. Gr. 
Landana (Kirchthüre der katholischen Frauenmission) : 

50 To 4a FBF BL TOM O NA 
Futila (Flaggenstock der holländischen Faktorei A. N. H): 

50 28° 45" + 6" 8. Br., 120 10° 2” + 16" Ö. v. Gr. 
Kabinda Point (Flaggenmast der Faktorei Hatton und Cookson) : 

Bu 35° 18" 76" 5, Br., 1208 9a ta ve 
Vista (Flaggenstock der holländischen Faktorei A. N. H.): 

50 50° 52" + 7" 8. Br., 120 15° 6" + 13" Ö. w Gr.“ 


Südafrika. — Eine sehr bedeutende Erweiterung 
des deutschen Besitztums im Grols-Namaqua-Lande hat 
durch die am 28. Oktober 1884 erfolgte Ausdehnung der 
Schutzherrschaft über das Gebiet des Häuptlings Josef Fre- 
dricks von Bethanven stattgefunden. Zugleich hat der Häupt- 
ling Josef Fredricks dem Bremer Kaufmanne A.E. Lüderitz 
gegen eine jährliche Abgabe von 60 L das ausschliefsliche 
Recht eingeräumt, in seinem Gebiete Wege, Eisenbahnen 
und Telegraphen zu bauen und zu verwalten, Minen zu 
graben und auszubeuten und überhaupt alle öffentlichen 
Arbeiten auszuführen. Ferner ist in jenem von Dr. Nach- 
tigal abgeschlossenen Vertrage die durch Kaufverträge vom 
1. Mai und 25. August 1833 genehmigte Abtretung des 
Küstenstriches, welcher zwischen 26° S. und dem ÖOranje- 
flusse liegt und sich 20 Meilen landeinwärts erstreckt, be- 
stätigt. Wie weit das jetzt unter deutschen Schutz ge- 
stellte Gebiet sich nach Osten ausdehnt, ist nicht mit 
Sicherheit zu ermitteln, da die Ostgrenze des von dem 
Nama-Stamme der Amas, welche der Häuptling Josef Fred- 
ricks beherrscht, bewohnten Bezirks nicht feststeht. Der 
Ort Bethanien, Sitz einer Station der Rheinischen Missions- 
gesellschaft, zeichnet sich durch Fruchtbarkeit aus, indem 
einige reichliche Quellen eine beständige Bewässerung von 
Gärten und Äckern gestatten; in dem Garten der Missions- 
station gedeihen selbst tropische Gewächse. 

Während seines Aufenthaltes im Damara-Lande hat 
Dr. Pechuel- Lösche vielfach Gelegenheit gehabt, mit Händ- 
lern, welche aus dem Innern zurückkehrten, zusammen- 
zukommen, und von diesen hat er Mitteilungen empfangen, 
dafs die hydrographischen Verhältnisse des zentralen Afrika 
seit kurzer Zeit eine sehr wesentliche Umgestaltung er- 
fahren haben müssen. „Der Ngami-See ist ausgetrocknet, 
verschwunden; das Getier ist ausgewandert oder verdorben, 
die Vegetation vernichtet. Der Okavango flielst in den Zam- 
besi, desgleichen der Tamalakan. Näheres wird mir ein Boer 
berichten, welcher jetzt seines Weges zum Zambesi zieht.“ 
Dr. Pechuel-Lösche hat bedeutende Sammlungen einge- 
heimst, ethnologische, geologische und botanische; unter 
letzteren verschiedene lebende Pflanzen, vor allem Pracht- 
exemplare einer vielleicht neuen Welwitchia. Wahrschein- 
lich werden bereits in Hamburg eine Anzahl seiner Aquarelle 


. ausgestellt werden, welche die Kolonisationseiferer sehr er- 


nüchtern dürften. 

Vom Surveyor Generals Department in der Kapstadt ist 
eine detaillierte Karte der an Natal angrenzenden Gebiets- 
teile herausgegeben worden unter dem Titel: Plan of Terri- 
tories formerly known as Tembuland Proper, \ying between 
the following boundaries, the Quathlamba Range on the 
North, the Sea Coast on the East, Natal on the North 
East, and the Kei and Indwe on South West. Es um- 
falst die schon länger zur Kapkolonie gehörigen Distrikte 
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Fingoland und Griqualand East, die bis 1884 unmittelbar 
von der englischen Krone verwalteten und erst jetzt der Kap- 
kolonie einverleibten Distrikte Tembuland, Emigrant Tembu- 
land und Galekaland und endlich das bisher unabhängige 
Pondoland, über welches erst im Januar 1885 das britische 
Protektorat ausgedehnt worden ist. Der Malsstab der Karte 
ist 1:348000. Unerklärlicherweise ist die Karte von Ost- 
griqualand, welche die Mitteilungen nach den Aufnahmen 
von 0. Henkel im Jahrgange 1881, Tafel 10, veröffentlichte, 
bei dieser wertvollen Arbeit nicht benutzt worden. 

Einer Notiz der Weser-Zeitung vom 7. Januar entneh- 
men wir die Berichtigung, dafs das von dem Reisenden 
A. Einwald für die Bremer Firma Lüderitz erworbene 
Territorium an der Zucia-Bai nicht 60000, sondern 
100000 acres = 405 qkm umfalst; es kommt an Grölse 
also dem Gebiete der Stadt Hamburg (410 qkm) gleich. 

Eine kleine aber interessante Ziwkursion quer durch die 
Drakensberge vom Basutolande nach Griqualand East führte 
im Oktober 1884 der französische Missionar Z. Jacottet 
aus. Von seiner Station Morijah mulste er 4 Parallel- 
ketten, welche die Zuflüsse des Oranje, den Makhalaneng, 
Makhaleng, Senkunyane, Maletsunyane voneinander und von 
dem ÖOranje (Senku) selbst scheiden, passieren. Die letz- 
tere Kette, welche von einer fünften Kette, der Wasser- 
scheide zwischen dem Oranje und den Zuflüssen des Indi- 
schen Ozeans an Höhe wahrscheinlich noch übertroffen wird, 
wurde in einem 3420 m hohen Passe überschritten, wel- 
cher von einem um 60 m höhern Gipfel, Mount Hamilton 
genannt, noch überragt wird. Die Bassuto benennen dieses 
Gebirgssystem Malutis. 

Inseln. — Nur wenig neue Information über Mada- 
gaskar wird von Rev. 7. W. Little, welcher mehrere Jahre 
als Missionar an der Ostküste weilte, in seinem kürzlich 
erschienenen Werke: Madagascar, its history and people 
(80, 356 pp., mit Karte. London, Blackwood and Sons, 1884. 
16 sh) beigebracht; zum gröfsten Teile beruhen seine Dar- 
stellungen auf Sibrees klassischer Schilderung. Auch andre 
Werke sind zu Rate gezogen, aber nicht mit Anwendung 
strenger Kritik, und so ereignet es sich mehr als einmal, 
dals an einer Stelle gerade das Gegenteil ausgeführt wird, 
wie einige Seiten zuvor, z. B. über Gründung des Hova- 
Reiches. Am wertvollsten sind noch die Mitteilungen über 
die medizinische Praxis, welche er auszuüben Gelegenheit 
hatte. Dafs der Verfasser als englischer Missionar für 
das Volk der Hova grofse Sympathie empfindet, welche 
Audeberts absprechendem Urteile diametral entgegensteht, 
ist selbstverständlich. Die Karte genügt zur Übersicht, die 
ethnographische Verteilung der Völkerschaften beruht haupt- 
sächlich ebenfalls auf Sibree. 


Australien und Inseln des Grofsen Ozeans. 

Neuguinea. — Über die Ausdehnung der deutschen 
Erwerbungen im Grofsen Ozeane, des bedeutsamsten Ereig- 
nisses der letzten Monate, lassen sich endgültige An- 
gaben noch nicht zusammenstellen, da diplomatische Ver- 
handlungen zwischen dem Deutschen Reiche und Grofßs- 
britannien schweben über die Abgrenzung der deutschen 
und englischen Besitzansprüche in Neuguinea und den 
im Osten vorliegenden kleinen Inseln. Am 3. November 
1884 wurde auf der Station der deutschen Plantagengesell- 


. holt hervorgetretene Neigung der australischen Kolonien, 


schaft Mioko auf der Duke of York-Insel die deutsche 
Flagge gehilst, am 4. November auf Neubritannien selbst, 
auf der Station Matupi, welche der Firma Hernsheim & Ko. 
gehört, und in den nächsten Tagen wurde an 10 andern 
Punkten Neubritanniens die Annexion der ganzen Gruppe 
ausgesprochen. Am 13. und 14. November wurde in Nusa 
und Kapsu die gleiche Zeremonie vorgenommen und Neu- 
irland unter deutschen Schutz gestellt. Dann segelten die 
deutschen Kriegsschiffe „Elisabeth“ und „Hyäne“ nach der 
Nordküste von Neuguinea, trafen mit dem deutschen Reisen- 
den und Ornithologen Dr. O. Finsch, welcher bereits seit 
einigen Wochen mit dem kleinen Dampfer „Samoa“ in 
diesen Gewässern kreuzte und Landerwerbungen für eine 
deutsche Gesellschaft gemacht hatte, in dem von demselben 
kurz zuvor entdeckten Friedrich Wilhelms - Hafen I) zusam- 
men; auch hier, wie einige Tage später im Hüon-Golfe 
wurde die deutsche Besitzergreifung verkündigt. Neu- 
britannien mit Nebeninseln hat einen Flächeninhalt von 
25100 qkm, KNeuirland von 14300 qkm (die Provinz 
Brandenburg umfalst 39840 qkm). Das Areal der Erwer- 
bungen in Neuguinea läfst sich nicht annähernd abschätzen, 
da Grolsbritannien Ansprüche auf die Nordküste vom Ost- 
kap bis zum Hüon-Golf erhebt, welche allerdings von der 
deutschen Regierung nicht anerkannt werden (Deutsche In- 
teressen in der Südsee. II. Weifsbuch 1885, S. 75). Auch 
über die Ausdehnung, welche dem deutschen Besitze nach 
dem Innern zu gegeben werden soll, ist nichts bekannt. 
Das Innere ist völlige terra incognita, nur einige Bergspitzen 
der Owen Stanley Range, der Wasserscheide zwischen Nord- 
und Südküste, sind von Sehiffen aus gepeilt worden. Die 
Grenze des deutschen Erwerbes gegen den holländischen” 
Anteil an Neuguinea bildet 141° Ö. L. v. Gr. 

Nach einer Depesche aus Melbourne vom 21. Januar 
ist inzwischen bereits die Besitzergreifung für Grofsbritannien 
erfolgt von dem Luisiaden-Archipel, den Entrecasteaux-In- 
seln und der Insel Woodlack im SO von Neuguinea, sowie 
von der Insel Rook zwischen Neubritannien und der Nord- 
küste von Neuguinea. 

Die Besorgnisse, dals die in den letzten Pe wieder- 


Neuguinea zu kolonisieren und schliefslich zu annektieren, 
zu einer Nichtanerkennung der niederländischen Ansprüche 
auf der westlichen Hälfte der Insel führen könnte, wird eine 
der hauptsächlichsten Veranlassungen gewesen sein, dals 
die Regierung von Niederländisch-Indien in den letzten Jah- 
ren häufiger als bisher Kreuzfahrten längs der Küsten aus- 
führen liefs und an einigen Punkten in Verkehr mit den 
Eingebornen trat, um so ihre schwache Autorität in diesen 
Gebieten zu en Eine Übersicht aller dieser 14 
Fahrten von 1875—1883 mit einer zuverlässigen Karte gibt 
Prinz Roland Bonaparte im Bulletin der Pariser Geogr. B. 
sellschaft 1884, Nr. 4. Als besonders wichtig stellt sich 
danach die Reise des Kontrolleurs .. van Oldenborgh mit 
dem Dampfer „Batavia“ heraus, welche vom 3. Dezbr. 1880 
bis 21. Januar 1881 die noch nicht genau untersuchte Strecke 
der Südküste von dem äulsersten Punkte der niederländischen 


1) Seine Lage ist aus den bisherigen Mitteilungen nicht zu bestimmen, 
doch wird er an dem Teile der Nordküste zu suchen sein, welche den 
Namen Maclay-Küste führt nach dem russischen Forscher Mielucho Maelay. 


Ansprüche, 141° Ö.L., bis zur Prinz Hendrik-Insel aufnahm 
‚ und dabei nachwies, dafs die bisherige Darstellung der Küste 
auf unsern Karten unrichtig war. Einen eingehenderen Be- 
richt über diese Fahrt nebst Karte, welche die Abweichungen 
der ältern Karten verdeutlicht, enthält die von Kobide van 
der Aa verfalste „Kritisch overzicht der reizen naar Neder- 
\ landsch Nieuw Guinea“ (Bijdragen tot de Taal-, Land- en 
Volkenkunde van Ned. Indie 1883). Eine neuere Fahrt 
längs der Nordküste, ausgeführt vom 11. Juli bis 5. August 
ı 1884 durch den Residenten von Ternate, D. F\ van Braam 
Morris mit dem Dampfer „Havik“, brachte als wichtigstes 
| Resultat eine Aufnahme des unter 137° 55' 53” Ö. L. 
| und 1° 25’ 50” S. Br. mündenden Mamberan oder Ko- 
 chu/sen-Flusses, welcher stromaufwärts bis 2° 20’ 8. Br. 
‚ verfolgt wurde, wo reilsende Strömung die Fortsetzung der 
ı Fahrt unmöglich machte. Eine ausführliche Darstellung 
‚ dieser Fahrt nebst Karte und historischen Erörterungen 
ı hefert Robid& van der Aa in der erwähnten Zeitschrift, 
md. X, Nr. 1. 


Amerika. 


Alaska. — Eine Kartenskizze des in den Kotzebue 
durch den Hotham-Inlet sich ergielsenden Kowak- oder Kuak- 
Flusses nach Aufnahmen von Leut. Cantwell, welcher den 
\ Flufs bis ca 158° W. L. im Sommer 1884 befahren hat, 
| enthält die amerikanische Zeitschrift Science V, Nr. 104. 
| Kanada. — Die Sensationsnachricht, dafs in Labrador 
, eine dem Obern See an Gröfse gleichkommende Wasserfläche 
‚ entdeckt worden sei, erweist sich nach einer Zuschrift mit 
Kartenskizze von A. R. C. Selwyn, Direktor der Geolog. 
Aufnahme von Kanada, in Science, Nr. 103, als weit über- 
| trieben. Bekannt ist Zake Mistassini schon seit Mitte des 
17. Jahrhunderts und seine Lage ist auch auf deutschen 
Karten angedeutet. Obwohl seit langer Zeit ein Posten der 
| Hudson Bai-Kompanie an seinem Ufer besteht, wurde erst 
1870 und 1871 eine Rekognoszierung durch die Geolo- 
gische Aufnahme von Kanada in Angriff genommen, aber 
wieder unterbrochen, um erst 1884 wieder begonnen zu 
, werden. Gegenwärtig überwintert eine kanadische Expe- 
dition daselbst, von welcher eine genaue Aufnahme zu er- 
warten ist. 

Vereinigte Staaten. — Während seit 1837 Lake 
| Itasca als die Quelle des Mississippi angesehen worden ist, 
hat bereits 1881 Capt. W. Glazier durch eine nicht be- 
kannt gewordene Bootfahrt den Nachweis geliefert, dafs 
\ vielmehr ein südlich von demselben liegender beträchtlicher 
\ See der Ursprung des amerikanischen Riesenstromes sei. 
Er befindet sich unter 47° 13' 25” N.Br. in 1578F. (481 m) 
über dem Meere. Eine Skizze des Quellgebietes mit dem 
Lake Glazier enthält das Januar-Heft der Proceedings der 
| Londoner Geogr. Gesellschaft. 
| 'Zentralamerika. — Die Beschreibung seiner ar- 
chäologischen Forschungsreise nach Mexiko 1880 — 1882, 
welche bereits nach den vorläufigen Berichten in diesen 
Mitteilungen ausführlicher besprochen wurde, bildet den 
Gegenstand einer umfassenden, luxuriös ausgestatteten Publ- 
kation von Desird Charnay: Les anciennes villes du Nouveau 
Monde. Voyages d’explorations au Mexique et dans l’Ameri- 
que Centrale, 1857—1882. (40, 469 pp., mit Karten. Paris, 
Hachette, 1885. fr. 50.) Die beigegebenen 214, sowohl in 
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Zeichnung wie auch in der technischen Herstellung mit 
grolser Meisterschaft ausgeführten Illustrationen, für welche 
zum grolsen Teile die Originalphotographien des Reisenden 
die Vorlage bildeten, geben einen klaren Einblick in die 
Entwickelung der Kunst bei den Azteken und Tolteken, bis 
die spanische Eroberung dieselbe vergehen liefs. Charnay 
schliefst sich der Annahme von Stephens an, dafs die 
Tolteken aus Asien eingewandert sind und mit der india- 
nischen Urbevölkerung nichts gemein hatten. Zum Be- 
weise dieser Ansicht führt der Verfasser eine Reihe von 
Übereinstimmungen an, welche bei Bezeichnungen, bei Klei- 
dungsstücken, in Zierraten, in Architektur- und Bildhauer- 
kunst mit Japanern, Chinesen, besonders aber Malaien zu 
Tage treten. Ein Teil der Abbildungen gibt Szenerien 
und Typen von Bewohnern des heutigen Mexikos wieder, 
wie denn auch der Verfasser keineswegs ausschliefslich mit 
jenem untergegangenen Kulturvolke sich beschäftigt, sondern 
eingehende Aufmerksamkeit den Verhältnissen der Gegen- 
wart widmet. Aufser "Grundrissen besonders bemerkens- 
werter Gebäude und Plänen der Tolteken-Städte enthält 
das Werk eine Karte von Yukatan, das Itinerar von Teno- 
sique nach der Lacandonen-Stadt, und eine Karte der tol- 
tekischen Wanderungen in Mexiko und Zentralamerika. 

Brasilien. — Die Kühnheit Dr. X. von den Steinens bei 
seiner Ankunft am Batovy, alle Brücken hinter sich abzu- 
brechen und sein Schicksal einem Flusse anzuvertrauen, 
obwohl er nicht voraussehen konnte, wohin derselbe ihn 
führen würde, ist von glänzendem Erfolge gekrönt worden; 
er hat die Erforschung des in seinem Oberlaufe gänzlich 
unbekannten Amazonas-Tributärs Xrngu vollständig durch- 
geführt. Am 21. Juli schifften sich die Reisenden am Batovy 
in fünf aus der harten Rinde des Jatubabaumes verfertigten 
Kanoes ein; ungefähr unter 12° 8. Br. erreichten sie am 
30. August den Xingu selbst, welcher hier durch das Zu- 
sammenströmen dreier Quellflüsse entsteht, und am 20. Ok- 
tober fuhren sie glücklich in den Amazonas ein. Die Ufer 
des Batovy und Xingu sind von zahlreichen Indianerstäm- 
men bewohnt, welche noch auf den Gebrauch von Stein- 
werkzeugen angewiesen sind, da sie Metall nicht kennen. 
Die Schiffahrt auf dem Flusse war mit grolsen Schwierig- 
keiten verknüpft, da sie häufig von Stromschnellen unter- 
brochen wird und die Kanoes auf den Steinbarren zer- 
brachen. Schliefslich gingen den Reisenden noch die Lebens- 
mittel aus, als man glücklicherweise die ersten Dörfer der 
Jurunas-Indianer traf, von welchen frischer Proviant er- 
langt werden konnte. Da die Reisenden nach dieser ge- 
fahrvollen, aber erfolgreichen Reise glücklich in die Heimat 
zurückgekehrt sind, werden ausführliche Berichte bald zu 
erwarten sein. 

Um über brasilianische Zustände sich eingehend zu 
unterrichten, eignet sich vortrefflich das Werk des unermüd- 
lichen Vorkämpfers für politische Gleichberechtigung der 
eingewanderten Deutschen in Brasilien (©. v. Koseritz, wel- 
cher nach 32jährigem Aufenthalte in Rio Grande 1883 eine 
Erholungsreise antrat und die Gelegenheit seines Aufent- 
haltes an verschiedenen Küstenpunkten benutzte, um in 
seinen Reisebriefen an die persönlichen Erlebnisse Schilde- 
rungen des Lebens und Treibens, namentlich in der Haupt- 
stadt, wo der Verfasser fast 6 Monate verweilte, und aus- 
führliche Betrachtungen über die Verwaltung des Landes 
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anzuknüpfen. Geographisch Neues bieten diese ‚Bilder aus 
Brasilien“ (8%, 379 SS. Leipzig, Friedrich, 1885. M. 9) 
gerade nicht in hervorragendem Mafse; manche seiner Dar- 
stellungen und Erörterungen wird der Leser in andrer Form 
schon in andern Werken gefunden haben, manche Anspie- 
lungen auf hervorragende Persönlichkeiten bleiben dem Un- 
eingeweihten unverständlich, lesenswert sind aber diese 
Schilderungen für jeden, welcher sich über Brasilien zu 
belehren sucht, schon aus dem Grunde, weil v. Koseritz 
Übertreibungen streng zu vermeiden sucht. 

Guiana. — Laut telegraphischer Meldung ist die Er- 
steigung des Roraima an der Grenze von Britisch-Guiana und 
Venezuela endlich gelungen, indem es dem Naturforscher 
Everard F. Im Thurm Ende Januar glückte, von der Süd- 
seite aus, wo er bei dem Dorfe Toorarking (bisher unter 
dem Namen Ipelemonta auf den Karten bezeichnet) sein 
Standquartier aufgeschlagen hatte, die Spitze des Berges 
zu erreichen. 

Die Professoren der Leidener Universität, Martin und 
Suringar, haben eine Reise nach Surinam angetreten zur 
geologischen Rekognoszierung jener holländischen Kolonie. 

Argentinien. — Das argentinische Territorium Misio- 
nes findet in neuerer Zeit immer mehr Beachtung. Aufser 
dem deutschen Reisenden @. Neederlein, welcher im Auf- 
trage der Lezamaschen Kolonisationsgesellschaft das Land 
durchstreift und Fauna und Flora untersucht, hat auch 
der italienische Marineleutnant @. Bove vor Antritt seiner 
letzten Expedition nach dem Feuerlande im September 1883 
eine Fahrt auf dem oberen Parana aufwärts unternommen 
und dabei nach Kompalspeilungen eine Aufnahme des Stro- 
mes (Bolletino Soc. Geogr. Ital. Rom 1884, XVIIL, 
Nr. 11 ff., mit 2 Karten) ausgeführt, welche nicht un- 
bedeutend von derjenigen Darstellung des argentinischen 
Reisenden Ramon Lista abweicht. (El Territorio de Misio- 
nes. 80, 114 pp., mit 2 Karten. Buenos Aires, 1883.) 
Welche derselben der Wirklichkeit entspricht, lälst sich 
schwer entscheiden, da die bisher existierenden Karten mit 
beiden nicht übereinstimmen, was teilweise durch die grofsen 
Änderungen zu erklären ist, welche die starke Strömung 
alljährlich an den Ufern hervorbringt. Niederlein befand sich 
nach den letzten, im Export 1885, Nr. 3 u. 4, mitgeteilten 
Reisebriefen im November vorigenJahres am oberen Uruguay 
im Grenzgebiet gegen Brasilien, und stand im Begriff, den 
Lauf bis zum Chapeco -Flusse zu explorieren. 

In ähnlicher Weise wie im Jahre 1879 die südlichen 
Pampas der Argentinischen Republik von den Indianern 
gesäubert wurden, indem dieselben durch den Kriegszug 
unter General Roca über den Rio Negro südwärts nach Pa- 
tagonien gedrängt wurden, ist Ende 1884 der südliche Teil 
des Gran Chaco für Ansiedelungen, wenigstens teilweise, er- 
schlossen worden. Eine von dem Kriegsminister General 
Vietorica geleitete grolse Unternehmung hat mit drei Ko- 
lonnen den zwischen den Flüssen Salado und Bermejo ge- 
legenen Teil des Chaco in verschiedenen Richtungen durch- 
streift und als Hauptstützpunkt der künftigen Grenzlinie 
längs des Bermejo das befestigte Lager Presidencia Roca 
unter 25° 45' 44” S. und 60° 26’ 3” Ö. v. Gr. gegründet. 
Eine gänzliche Verdrängung der Indianerstämme über den 
Bermejo nach N scheint aber nicht gelungen zu sein, so 
dals Sicherheit für Leib und Leben etwaigen Ansiedlern 


in diesem Gebiete noch nicht geboten werden kann. Den 
verschiedenen Kolonnen waren topographische Abteilungen 
beigegeben, welche die Vermessung des erschlossenen Ge- 
bietes vornahmen, sowie Fachgelehrte, welche die geolo- 
gischen Verhältnisse, Tier- und Pflanzenwelt untersuchten. 
Gleichzeitig fand eine Erforschungsfahrt auf dem Bermejo 
statt, welche infolge des niedrigen Wasserstandes nur bis 
zur Mündung des Teuco fortgeführt werden konnte, ß 

Die neue Reise, welche A. Thouar nach dem Pilcomayo an- 
getreten hat, bezweckt zunächst, die Untersuchung des Deltas- 
und Aufnahme des Unterlaufes zu vervollständigen, welchen 
er auf seiner ersten Expedition umgangen hatte, um den 
nachdrängenden Stämmen der Chaco-Indianer zu entkommen. 
Alsdann beabsichtigt er längs des Pilcomayo aufwärts nach 
Bolivia zu reisen, und dadurch diesen neuen Handelsweg 
auch praktisch zu eröffnen. In Bolivia wird er im Auf 
trage der dortigen Regierung Aufnahmen und Untersuchun- 
gen beginnen, welche die kommerzielle Entwickelung des 
Landes befördern sollen. 5 

Nachdem der italienische Marineleutnant @. Bove auf 
seiner ersten Expedition nach dem Feuerlande durch Schiff- 
bruch verhindert worden war, seine Aufgabe durchzuführen, 
und namentlich die Erforschung des Innern von Feuerland 
in Angriff zu nehmen, hat er in der ersten Hälfte 1884 
mit günstigem Erfolge eine Dwrchkreuzung der Insel aus- 
geführt. Von der englischen Missionsstation Uschuwia an 
der Südküste aufbrechend, gelangte er mit seinen 24 Be- 
gleitern, Leuten aus dem Stamme der Yahgan, bis zum 
Admiraltysound an der Magalhaesstrafse. E 

Der argentinische Marineleutnant C. Moyano, welcher 
jetzt mit der Leitung der grolsen Expedition längs des Ost- 
abhanges der Kordilleren vom Rio Negro bis nach der Magal- 
haesstralse betraut worden ist, hat im Anfange 1884 noch 
einen kleinen Beitrag zur Erforschung Patagoniens geliefert, 
indem er mit Leutnant Loqui das Thal des Gallegos von der 
Mündung bis ins Quellgebiet verfolgte. Was den beiden 
chilenischen Reisenden Rogers und Ibar bereits 1877 ge- 
lungen war, führte er auch glücklich aus, nämlich die Er- 
reichung der pacifischen Küste an dem Fjorde Last Hope 
Inlet, an dessen Ufern sie am 28. Januar eintrafen. Sie 
konnten konstatieren, dafs im Osten des Fjordes die Haupt- 
kette der Kordilleren nach S hinzieht. 

Unter dem Eindrucke des wirtschaftlichen Aufschwunges, 
welchen die Argentinische Republik in den letzten Jahren 
genommen hatte, hat Dr. J. Chr. Heusser drei Aufsätze über 
die europäische Auswanderung nach den Provinzen Buenos Aures, 
Sant FE und Entrerios verfalst (80, 212SS., mit Karte. Zürich, 
Orell Füssli, 1885. M. 3,50), in welchen er beachtungswerte 
Winke für angehende Ansiedler in diesen Gebieten aus- 
spricht. Im allgemeinen gibt der Verfasser, welcher seit 
1859 in verschiedenen Stellungen in Argentinien weilt, der 
Provinz Buenos Aires den Vorzug, weil die sozialen und 
rechtlichen Verhältnisse hier grölsere Gewähr für ein sicheres 
Fortkommen bieten, wenngleich anerkannt wird, dafs bei vor- 
sichtigem Auftreten in Erwerbung der Besitztitel auch in 
andern Provinzen ein Erfolg zu garantieren ist, wie dies die 
blühenden schweizerischen Kolonien in Santa F& beweisen. 
Mit recht warnt der Verfasser eindringlich vor einer Ansie- 
delung im Thale des Rio Negro, dessen geologische Beschaffe 
heit und hydrographische Verhältnisse er eingehend darlegt 


ı Die Krisis, welche seit der Einführung des Zwangskurses 
‚ für das Papiergeld über Argentinien hereingebrochen ist, 
\ bestätigt die dargelegten Anschauungen gerade nicht. 
Chile. Auf Veranlassung des bekannten Botanikers 
| Dr. R. A. Philippi hat die chilenische Regierung die Aus- 
‚ sendung einer Expedition beschlossen, welche die Flora 
‚, und Fauna der neuen chilenischen Provinz Tarapaca unter- 
| suchen soll. An derselben nehmen teil der Professor der 
| Naturgeschichte an der Universität Santiago, Frriedr. Ph- 
lippi, der Präparator des Museums, K. Rahmer, der Stu- 
‚ dent O. Philippi und der Museumsdiener. Die Reisenden 
‚, werden ihren Weg von Copiapö aus durch den östlichen 
‚ Teil der Hochebene von Atacama über Antofagasta de la 
\ Cordillera nach dem Städtchen Atacama nehmen; dann 
‚ wollen sie den gebirgigen Teil von Tarapacä besuchen und 
‚ mit den niedrigen, salpeterhaltigen Distrikten der Provinz 
‚und dem Sammeln von Fischen und Seetieren in Iquique 
‚ ihre Aufgabe beschliefsen. Die Expedition wollte Santiago 
‚am 19. Dezember verlassen; die Dauer derselben ist auf 
‚3 Monate berechnet. 

Schon nach den vorläufigen Berichten von Dr. P. Güfs- 
\ feldt über seine Reise in den zentralen Teil der chuleno-argen- 
‚ tinischen Andes (s. Mitteil. 1884, 8. 155) konnte man an- 
‚ nehmen, dafs die Ergebnisse derselben grundlegend für die 
‚ Kenntnis der Hochgebirgsnatur der südlichen Andes sein 
, werde, eine Erwartung, die ihre vollste Bestätigung findet 
| durch die wissenschaftlichen Resultate, welche in einem 
| Berichte der Kgl. Preuls. Akademie der Wissenschaften 
\ (Sitzungsberichte. 1884, S. 889 ff.) vorgelegt wurden. Es 
‚ handelte sich darum, den Bau des Gebirges in grolsen 
‚ Zügen festzustellen, die Physiognomie der Landschaft klar- 
zulegen, die Eisverhältnisse oberhalb der Schneegrenze, 
‚ den Charakter der Vegetation und die Erscheinungsforma- 
‚ tionen der Verwitterung zu untersuchen, Aufgaben, welche 
\ trotz der grolsen Schwierigkeiten, die der lange Aufent- 
| halt in einer gänzlich unbewohnten Hochgebirgsregion mit 
\ sich bringt, glücklich gelöst worden sind. Die zentralen 
‚ ehileno-argentinischen Andes werden von zwei Parallelketten 
| gebildet, von denen die westliche die Wasserscheide bildet, 
, während die östliche von mehreren, in der Mulde zwischen 
beiden Ketten entspringenden Wasserläufen durchbrochen 
‘ wird. Ein deutlich erkennbares Hochthal existiert nicht; 
häufig treten Querriegel auf, welche eine Durchforschung 
der durchschnittlich über 3000 m hohen Mulde in der 
Längsrichtung wesentlich hindert; die Wegeschwierigkeiten 
‚sind so bedeutend, dafs ein Alpensteiger mit ihnen zu 
‚ kämpfen hat, eine Durchforschung der Mulde könnte aber 
‚nur mit wohlausgerüsteten Maultieren begonnen werden, 
| da das Gebiet gänzlich unbewohnt ist. Viermal hat Gülsfeldt 
| die Wasserscheide gekreuzt und seine Route durch Posi- 
| tionsbestimmungen und Höhenmessungen festgelegt, welche 
‚ um so wertvoller sind, da die Angaben der Pississchen 
| Karten von Chile als wenig zuverlässig sich erwiesen und 
ı auf der argentinischen Seite diese grundlegenden Arbeiten 
noch gänzlich fehlen. Die Feststellung einer bestimmten 
Grenzlinie der Vegetation ist im allgemeinen nicht möglich 
bei dem sporadischen Vorkommen von Pflanzen überhaupt; 
höchstens eine Grenzzone läfst sich angeben. Bisher un- 
bekannt war der von Gülsfeldt: bestiegene Vulkan Overo. 
Nach Abschlufs der Berechnungen, welche die grundlegen- 
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den Daten für die Karte liefern, steht das Erscheinen der- 
selben in naher Aussicht. 


Polarregionen. 


Eine Anregung zur energischen Wiederaufnahme der 
Polarforschung, welche in den letzten Jahren und nament- 
lich seit der lebhaften Kolonialbewegung in den Hinter- 
grund gedrängt wurde, geht von den Vereinigten Staaten 
aus, trotzdem gerade die letzten amerikanischen Expeditio- 
nen mit so viel Ungemach zu kämpfen gehabt und einen 
so unglücklichen Ausgang genommen haben, dafs die dabei 
gesammelten traurigen Erfahrungen wohl von einer Wieder- 
holung des Versuches, zum Pole vorzudringen, abschrecken 
mülsten. An der’Spitze der Agitation stehen Leut. @ree- 
ey, der Führer der allerdings erfolgreichen, aber für den 
gröfsten Teil der Mitglieder verhängnisvoll geendeten Ex- 
pedition nach der Lady Franklin- Bai 1881—84, und Ober- 
ingenieur @. W. Melle, welchem durch seine hervor- 
ragende Teilnahme an der „Jeannette*-Expedition 1879—82, 
an der „Tigress“-Fahrt 1873 zum Entsatze der „Polaris*- 
Expedition, an der „Alert“-Fahrt 1884 zur Rettung der 
Greeleyschen Expedition, reiche Erfahrungen in arktischen 
Forschungsreisen zur Seite stehen. Beide Männer stim- 
men darin überein, die Route von Franz Josef- Land als 
diejenige zu empfehlen, welche zunächst bei einem beab- 
sichtigten Vordringen zum Pole einzuschlagen ist, weil sie 
einerseits grölsere Aussichten auf Erfolg zu bieten scheint, 
anderseits, wie durch den glücklichen Rückzug der Öster- 
reicher unter Weyprecht und von Leigh Smith erwiesen 
ist, bei einem Unglücksfalle die Gefahr der Isolierung ver- 
ringert ist. FranzJosef-Land besitzt vorzügliche Anker- 
plätze, an denen Schiffe mit grofser Sicherheit überwintern 
können; es liegt die Wahrscheinlichkeit vor, dafs während 
des Sommers eine fahrbare Strafse nach N längs der Küste 
sich öffnen wird; die weite nördliche Fortsetzung des Archi- 
pels bietet zugleich ein Feld für ausgedehnte Untersuchun- 
gen auf Schlittenreisen, welche nur auf ebenerm Rise längs 
der Küsten Aussicht auf Erfolg bieten. Während Leut. 
Greeley der gröfsern Sicherheit wegen zwei Schiffe für 
notwendig erachtet, von denen das eine im sichern Hafen 
zurückbleiben, das andre einen Vorstols nach N unternehmen 
würde, glaubt Melville mit einem Schiffe die Reise ausfüh- 
ren zu können. Die Kosten berechnet er auf 80000 Dollar, 
falls das Schiff nur gechartert würde, auf 130000 Dollar 
bei Ankauf desselben; um diese Summe aufzubringen, hat 
sich Melville im Januar mit einem Aufrufe an die Bewohner 
der Vereinigten Staaten gewandt. 

Das gleiche Ziel verfolgt der dänische Marineleutnant 
Andr. Hovgaard, Teilnehmer an der Nordenskiöldschen 
„Vega“-Fahrt, und 1882—83 Führer der dänischen Expe- 
dition der „Dijmphna“ in das Karische Meer. Der Kopen- 
hagener Rheder Aug. Gamel hat in hochherziger Weise 
sein Schiff, den Dampfer „Dijmphna*, wiederum zur Ver- 
fügung gestellt. 

Eine ausführlichere Mitteilung von X. Pettersen in Tromsö 
in Ymer, 1884, Nr. 6, der Zeitschrift der Stockholmer 
Geogr. Gesellschaft, bringt, nach Angaben norwegischer 
Thrantierjäger, eingehende Nachrichten über die Eisver- 
hältnisse, welche 1884 im Europäischen Eismeere herrschten. 
Die Westküste von Spitzbergen war abnormerweise wäh- 
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rend des ganzen Sommers von Eis umlagert, so dafs die 
Fangmänner, nach Westen ausbiegend, die ca 12 miles (19km) 
breite Eiskante umfahren mu/sten, um die Nordküste der 
Hauptinsel zu erreichen. In der Hinlopen-Strafse wurden zwei 
Fahrzeuge, „Freja“ und „Örnen“, vom Eise zerdrückt, die 
Mannschaft konnte sich jedoch auf Booten retten an ge- 
langte durch die Thymen- oder Freemanstralse zwischen der 
Barents- und Edge-Insel in den Stor-Fjord (Wybe Jans Water), 
wo sie von andern norwegischen Schiffen aufgenommen 
wurden; sie hatten also eine Umsegelung von Spitzbergen 
ausgeführt. Im Osten Spitzbergens, wo die Eisverhältnisse 
gewöhnlich viel ungünstiger sind als im Westen, war nur 
wenig Eis vorhanden, und dadurch wurde es Baur Johan- 
nesen und Andreassen ermöglicht, über, König Karl-Land 
(Wiche Land der Engländer) nach Osten zu fahren, wobei sie 
die kleinen Inseln entdeckten, von denen die „Mitteilungen“ 
schon 1884, 470, eine Skizze brachten. Die dem Be- 
richte von Pettersen beigegebene Karte unterscheidet sich 
von jener Skizze nur dadurch, dals im Norden der beiden 
Inseln noch ein drittes Eiland eingetragen ist, welche Kapi- 
tain Andreassen sichtete, als er das westliche Vorgebirge 
von König Karl-Land umfuhr. Da durch Leigh Smiths 
Entdeckung der westlichen Erstreckung von Franz Josef- 
Land diese Inselgruppe schon bedeutend näher an Spitz- 
bergen gerückt ist, so gewinnt es durch diese neue Ent- 
deckung, welche die noch bestehende Lücke zwischen beiden 
Gruppen verkleinert, den Anschein, als ob Spitzbergen und 
Franz Josef-Land einen einheitlichen Archipel bilden. 

Die Ergebnisse seiner geologischen Aufnahme auf der 
Halbinsel Reykjanes in Island (s. Mitt. 1884, 114) veröffent- 
licht 7%. Thoroddsen unter Beigabe einer Karte, welche auch 
in topographischer Beziehung manches Neue enthält, in 
den Verhandlungen der Geol. Föreningen in Sto«kholm, 
Nr. 87, Bd. VII, Heft 3. Reisebriefe über seine letztjäh- 
rige Exkursion in die Lava-Wüste von Odathahraun, auf 
welcher er die durch die Eruption des Vulkans Askja im 
Jahre 1875 hervorgebrachten Veränderungen aufnahm, ent- 
hält die englische Wochenschrift „Nature“ in ihren Nummern 
vom 9., 16. Oktober und 25. Dezember 1884. Einen aus- 
führlichen Bericht nebst Karte werden wir in einiger Zeit 
veröffentlichen. 

Vor einiger Zeit machte die Mitteilung die Runde durch 
die Tagespresse und Fachjournale, dafs am 26. Juli 1884 
bei Island, südwestlich von Kap Reykjanes, eine meue Insel 
aufgetaucht sein sollte, ohne dafs eine vulkanische Thätig- 
keit bemerkt worden war. Zuerst wahrgenommen hatte 
sie der Wächter des Leuchtturmes auf dem Vorgebirge. 
Erst jetzt stellt es sich endgültig heraus, dals diese angeb- 
liche Entdeckung auf Täuschung und Verwechselung be- 
ruht hat. Weder die Offiziere des französischen Stations- 
schiffes „Dupleix“ konnten am 24. August, noch Kapt. Nor- 
mann, der Führer des von der grönländischen Expedition 
zurückkehrenden dänischen Dampfers „Fylla“, bei einer gründ- 
lichen Absuchung der Gegend am 27. August, noch der 
Kommandant des französischen Transportdampfers „La Ro- 
manche“ am 29. August eine Spur des Eilandes entdecken. Da- 
gegen glaubten zwei Offiziere desselben Schiffes am 26. August 
vom Leuchtturme aus, und am 10. September der englische 
Konsul ebenfalls das Inselchen zu erblicken. Eine neuere, 
im November stattgefundene Untersuchung der Stelle durch 


das französische Schiff „La Romanche“ hat nun zur Evi- 
denz herausgestellt, dals eine Verwechselung mit dem Insel. 
chen Eldeyjadrangr seitens des erst kürzlich in Dienst ge. 
tretenen Wächters stattgefunden hat. 

Nach 2jährigem Aufenthalte an der Lena-Mündung ist 
Leut. N. D. Jürgens, Chef der dortigen russischen Polarstation, 
Ende Dezember 1884 wieder in St. Petersburg eingetroffen, 
um die Bearbeitung der Beobachtungsresultate zu beginnen, 
Sein Begleiter, Dr. A. Dunge, ist dagegen noch an der untern 
Lena zurückgeblieben, um zunächst die begonnene Ausgra- 
bung von Mammutresten zu beendigen, welche bereits einen 
Erfolg aufzuweisen hat, indem laut telegraphischer Nach- 
richt Weichteile und Spuren vom Inhalte des Magens ge- 
funden worden sind. Im Frühjahr 1885 gedenkt Dr. Bunge 
in Gemeinschaft mit Baron v. Toll eine Expedition nach 
den Neusibrischen Inseln anzutreten, welche seit Anjous‘ 
Reisen 1821—1823 von wissenschaftlichen Reisenden nicht 
wieder besucht worden sind. 

Nach seiner Landung im Lena-Delta sandte Kapt. De 
Long bekanntlich die beiden Matrosen Wilh. Nindemann, 
welcher von der Insel Rügen stammte, und Noros voraus, 
um von dem ersten bewohnten Orte Hilfe für die vom Hunger- 
tode bedrohte Mannschaft der „Jeannette* herbeizuholen. 
Ihre Bemühungen blieben allerdings erfolglos, und sie selbst 
wurden nur durch glücklichen Zufall vom sichern Unter- 
gange errettet. Die Schilderungen, welche Nindemann nach 
seiner, durch die Teilnahme in dem Aufsuchen der Leichen 
im Lena-Delta wesentlich verzögerten Rückkehr von seinen 
Erlebnissen sowohl auf dieser Fahrt, wie auch auf der Hall- 
schen Polarexpedition entwarf, hat AR. Knortz zu einem an- 
spruchslosen Hefte (Eines deutschen Matrosen Nordpolfahrten. 
80, 48 SS. Zürich, Verlagsmagazin, 1884. M. 0,70) ver- 
arbeitet, in welchem nur die ausführlichen Erörterungen 
über die schlechte Übereinstimmung unter den Mitgliedern 
einen unangenehmen Eindruck hervorruft. 

In einem Vortrage der New Yorker Geogr. Gesellschaft 
hat Dr. F\. Boas einen ersten Überblick über seine Forschungen 
im Baffin- Lande 1883 — 1884 gegeben, welche sich über 
einen geringern Raum erstreckten, als beabsichtigt war; eine 
Seuche hatte unter den Eskimo-Hunden so bedeutende Ver- 
heerungen angerichtet, dafs es nicht möglich war, die nötigen 
Gespanne für eine grölsere Expedition nach Norden bis 
zum Lancaster-Sund zusammenzubringen. Seine Aufnahmen 
beschränkten sich daher auf den südlichen Teil des Lan- 
des, und zwar gerade in dem Gebiete, welches zu den 
am wenigsten bekannten der Polarländer gehört. Die pro- 
visorische Skizze seiner Aufnahmen zeigt sehr bedeu- 
tende Abweichungen von den englischen Seekarten; u. a. 
ist die tief ins Land einschneidende Home-Bai fast ganz 
verschwunden. Diese Änderungen sind sehr erklärlich, da 
den Karten nur die Peilungen zu Grunde liegen, welche 
aus einer Entfernung von ca 20 miles (37 km) von Schiffen 
gemacht worden sind; auf geringern Abstand der Küste 
sich zu nähern, gestatten die Eismassen nicht, welche durch 
den Polarstrom in die Davis-Stralse längs des Baffin-Landes 
hingeführt werden. (Bull. Amer. Geogr. Soc. 1884, Nr. 3, 
p- 241.) 

Die amerikanische Wochenschrift „Science“ bringt in 
ihrer Nummer vom 5. September 1884 eine Skizze der 
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von der kürzlich erschienenen englischen Admiralitätskarte 


(s. Mitt. 1884, 468) zeigt. 
auf Aufnahmen, welche Leut. Fr. 


83. H. Wagner, Geographisches Jahrbuch. 
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Schwatka bei der Rück- 
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Diese Berichtigungen beruhen 
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reise von seiner Expedition nach King William-Land im 
August 1880 auf Bootfahrten ausgeführt hatte, welche aber 


bisher unbekannt geblieben waren. 


H. Wichmann. 
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Allgemeines, 


Bd. X, 1884; 
I. Hälfte. Gotha, J. Perthes, 1885. 


Durch verschiedene Umstände hat sich der Herausgeber genötigt 
gesehen, den 10. Band des Jahrbuches in zwei Hälften erscheinen zu 
lassen; für die Zukunft wird, wie es in der Vorbemerkung heilst, eine 
Ausgabe in Jahresbänden mit alternierendem Inhalt beabsichtigt, womit 
ein Wunsch des Begründers, Dr. Behm, erfüllt würde (vgl. Mitt. 1883, 
S. 273). Die erste Hälfte bringt die Referate von Zöppritz über 
Geophysik, von Hann über Meteorologie, von Oppolzer über die euro- 
päische Gradmessung, von Drude über die Pflanzen- und von Schmarda 
über die Tiergeographie, endlich von Gerland über die Ethnologie. 
Von dem speziellen Teil stehen also nur noch die Berichte über Geo- 
gnosie und Tiefseeforschung aus. Die einzelnen Referate bewegen sich 
durchaus in den gewohnten Bahnen; in bezug auf jenes von Professor 
Schmarda müssen wir ein „leider“ hinzufügen. Prof. Gerland hat 
seinen Bericht etwas gekürzt und bringt nur die für den Geographen 
wichtigsten Arbeiten zur Besprechung. Auffallend ist es, dafs Prof. 
Zöppritz den 1. Band des Werkes von Suess „Das Antlitz der Erde“ 
ganz übergeht. Einen bemerkenswerten Gegensatz zu seiner sonstigen 
Zurückhaltung in der Beurteilung abweichender Ansichten bildet die 
schrofte Polemik gegen Pencks Theorie der Gletschererosion. 


Supan. 
Reclus, Nouvelle G&ographie universelle. Bd. X, L’Afri- 
que septentrionale, I. Teil. Paris, Hachette & Co., 1884. 


Klöden, Handbuch der Erdkunde. 4. Aufl., Bd. IV 
und V. Berlin, Weidmann, 1882 u. 1884. 


Wenn wir diese beiden so wesentlich verschiedenen Werke unter 
einem anzeigen, so geschieht es nur, um Wiederholungen zu vermeiden. 
Klödens Handbuch ist allgemein bekannt und die wiederholten Auf- 
lagen sind ein guter Beweis für seine Brauchbarkeit. In der Vorrede 
zum 4. Band meint Klöden, „Verdauen sei nicht möglich, wenn nicht 
Essen vorauf gegangen ist“, und er scheint sein Handbuch eben nur 
dazu bestimmt zu haben, den geographischen Hunger des Publikums 
zustillen; aber Reclus zeigt uns, dafs auch eine Erdbeschreibung, 
die es vorwiegend auf Zusammenfassung des Thatsachenmaterials, und 
erst in zweiter Linie auf die Darlegung des ursächlichen Zusammen- 
hangs der einzelnen Erscheinungen abgesehen hat, den modernen An- 
forderungen der Wissenschaft bis zu einem gewissen Grade genügen 
kann. Was uns am Handbuch Klödens so wenig gefällt, ist nament- 
lich die Anordnung des Stoffes, die Trennung der physischen Geo- 
graphie eines Erdteiles von dem anthropopeographischen Teil und inner- 
halb der erstern wieder die scharfe Trennung der Oro- und Hydro- 
graphie, der Ballast von Namen und Zahlen, die Behandlung der 
Ortskunde &e. Nur wenige Partien sind gut lesbar, aber anerkannt 
muls werden der eminente Fleifs, die Gewissenhaftigkeit und die grolse 
Quellenkenntnis, so dafs dieses Werk als Nachschlagebuch noch 
immer ausgezeichnet ist. Reclus’ Werk ist dagegen vor allem ein 
Lesebuch, nicht eines von jenen Dutzendwerken , die alljährlich 
den Büchermarkt unsicher machen, sondern auf gediegener Forschung 
beruhend, ein Werk, wie jetzt keine andre Nation ein gleiches auf. 
weisen kann. Freilich ist auch dieses vorwiegend beschreibenden In- 
halts, aber schon die geschickte Stoffgruppierung, die Aufstellung na- 
türlicher Provinzen (der vorliegende Teil behandelt z. B. das Nilgebiet) 
nötigt zu wissenschaftlicher Vertiefung. Supan. 


Dronke, Die Geographie als Wissenschaft und in der 
Schule. Bonn, Weber, 1885. 


In dieser kleinen Schrift, die manchen guten Gedanken über den 
geographischen Unterricht enthält, worauf wir aber nicht näher ein- 
gehen können, wird auch die Errichtung einer internationalen 
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geographischen Akademie angeregt, welche in Verbindung mit 
einem ausgedehnten Museum, einer vollständigen Fachbibliothek und 
Kartensammlung,, eine Zentralstelle für sämtliche Forschungsreisende 
bilden würde, und aulserdem auch durch Herausgabe vollständiger 
Litteraturberichte die Entwickelung der Wissenschaft fördern sollte. 
Der Sitz dieser Akademie sollte Brüssel, als die Hauptstadt eines neu- 
tralen und zudem inmitten der wichtigsten Kulturvölker gelegenen 
Staates, sein. Den Landesvereinen würde künftighin nur die wissen- 
schaftliche Erforschung ihrer engern Heimat als Aufgabe zufallen. Es 
verdient erwähnt zu werden, dals vor kurzem auch Müllhaupt in Bern 


einen ähnliehen Gedanken ausgesprochen hat. Supan. 


Verhandlungen des IV. Deutschen Geographentages zu 
München. Berlin, Reimer, 1884. 


Die drei ersten Aufsätze beschäftigen sich mit der Polarfrage. 

Neumayer berichtet über die deutschen Unternehmungen im 
System der internationalen Polarforschung. Namentlich wird auf die 
wichtigen Ergebnisse der meteorologischen Beobachtungen auf Süd- 
georgien aufmerksam gemacht, die in Verbindung mit jenen im Stanley- 
Hafen und am Kap Hoorn zum erstenmal über die klimatischen Ver- 
hältnisse der höhern Breiten der Wasserhemisphäre Aufschlufs geben, 
und zu gunsten der Ansicht sprechen, „dals, je weiter wir uns in 
das Areal der Wasserhemisphäre hineinbegeben, um so bestimmter die 
für eine Vergletscherung malsgebenden Bedingungen heryortreten“. 

Koldewey referiert über die Ergebnisse arktischer Entdeekungen 
der letzten Jahrzehnte und schlägt zur Förderung derselben vor: 1) Fort- 
führung der Entdeckungen an der Ostküste von Grönland, Eindringen 
in das Innere und Festlesung und Erforschung der Nordküsten dieser 
grolsen Insel, 2) weitere Erforschung der Inseln im O von Spitzbergen. 

Auch Börgen tritt für geographische Forschungsreisen in den 
Polargegenden, besonders an der grönländischen Ostküste ein, betont 
aber auch die Notwendigkeit der Verknüpfung rein geographischer 
(riehtiger topographischer) Forschung mit allgemein naturwissenschaft- 
lichen Beobachtungen. 

Als zweite Frage beschäftigte den Geographentag der einheitliche 
Meridian, über keyen eine kurze Einleitung von Bauernfeind, 
ein Referat vorwiegend historischen Inhalts von Günther und eine 
ausführliche Abhandlung von H. Wagner über die praktische Durch- 
führung des Greenwicher Meridians vorliegen. 

Die folgenden drei Aufsätze beziehen sich auf die Glazialfrage. 
Der bedeutendste derselben ist der von Penck über die geographischen 
Wirkungen der Eiszeit, ein Thema, das er bekanntlich auch schon in 
seinem Werke „Die Vergletscherung der Alpen“ ausführlich behandelt 
hat. Es mufs aber sogleich darauf aufmerksam gemacht werden, dals 
Penck, obwohl noch immer ein Anhänger der Theorie von der Gletscher- 
erosion, dieselbe doch etwas einzuschränken für gut fand, und zwar, 
wenn ich mich nicht irre, in vorliegender Schrift in noch höherm 
Grade, als seinerzeit in seinem Vortrag. Mit einigem Widerstreben 
(das in sich widersprechenden Sätzen auf S. 69 deutlich zu Tage tritt) 
gibt er zu, dafs die Grundmoräne der eiszeitlichen Gletscher und des 
nordischen Binneneises nieht allein ein Erosionsprodukt desselben ist, 
sondern auch präexistierenden Verwitterungsschutt enthalte, und es 
wird jeder Unbefangene zugeben müssen, dafs die Frage, welches Ele- 
ment in der Grundmoräne vorherrsche, noch keineswegs endgültig ent- 
schieden ist. Es ist ihm ferner allerdings gelungen, die Zweifel über 
die Fähigkeit der Gietscher, die Grundmoräne bergan zu transpor- 
tieren, zu zerstreuen; aber es bleibt noch fraglich, ob der Gletscher 
bei dieser bedeutenden Arbeitsleistung noch Kraft genug behalte, um 
gleichzeitig auch erodieren zu können; ja, indem jene Fähigkeit auch 
den Flüssen zugesprochen werden muls, wird die Frage noch kom- 
plizierter, da wir zu den seenbildenden Faktoren noch einen hinzu- 
fügen müssen. In der That sieht sich Penck auch genötigt, auf 8. 76 
zuzugeben, dafs verschiedene Ursachen zur Bildung, namentlich gröfserer 
Seen geführt haben können, d.h. er verzichtet auf die Allein- 
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herrschaft der Glazialtheorie, er gelangt im grolsen und 
ganzen zu einem negativen Resultat. Dasselbe gilt aber nicht vom 
zweiten Teil der Abhandlung, der von einer lehrreichen Höhenkarte 
der Schneelinie in Europa während der Gegenwart und Eiszeit be- 
gleitet wird. Das Ergebnis derselben ist, dafs die Eiszeit nicht mehr 
allein als Kälteperiode, sondern als eine grolse Verschiebung der Klima- 
gürtel sich darstellt, wobei es wahrscheinlich ist, dafs diese Verschie- 
bung gleichzeitig in Europa und Nordamerika eintrat, ungewils jedoch, 
ob sie auch gleichzeitig auf der Südhemisphäre Platz griff. 

E. Richter berichtet über seine wichtigen Beobachtungen an 
den gegenwärtigen Gletschern der Alpen. Er zeigt, dafs selbst un- 
bedeutende Schwankungen der Niederschlagsmenge bedeutende Ver- 
änderungen der Gletscherdimensionen hervorrufen können und erklärt 
das ungleiche Verhalten benachbarter Gletscher aus den Quantitäts- 
verschiedenheiten des Nachschubs, also in letzter Linie aus topogra- 
phischen Verhältnissen. Namentlich letzteres Resultat ist neu und 
bedeutend, bedarf aber zu seiner völligen Sicherstellung noch aus- 
gedehnterer Beobachtungen. 

Gerland behandelt in eingehender Weise die Gletscherspuren in 
den Vogesen. Man findet solehe vorwiegend nur auf der den feuchten 
SW-Winden ausgesetzten Seite; sie fehlen dagegen gänzlich im N der 
von Hohneck bis Chenimenil verlaufenden Wasserscheide, und auch 
der Ostabfall erzeugte mit Ausnahme des obern Thurthales nur un- 
bedeutende Eisströme. Nicht die Höhe, sondern die Lage war also 
in erster Linie entscheidend. Gegen die Theorie von der glazialen 
Seebildung verhält sich Gerland durchaus ablehnend; er betrachtet die 
Seen der Östseite als Abrutsch- oder (im gewissen Sinne) Einsturz- 
seen, und erklärt die der westlichen Abdachung durch Wassererosion, 
ohne aber — wie wir gestehen müssen — uns völlig "überzeugt zu 
haben. Die Vorgänge bei der Seebildung letzterer Art sind noch kei- 
neswegs völlig aufgeklärt, da ähnliche Beispiele aus der Gegenwart 
fehlen. 

Die Aufsätze von Haardt und Gerster über die Herstellung 
von Schulwandkarten müssen wir hier übergehen, da sie nur didak- 
tische Fragen berühren. 

Anschliefsend an den Bericht der Zentralkommission für wissen- 
schaftliche Landeskunde von Deutschland entwickelt Kirchhoff mit 
gewohnter Meisterschaft seine Ansichten über die Methode landeskund- 
lieher Forschungen, über die Aufgaben der modernen geographischen 
Wissenschaft. Nur ein Satz ist uns aufgefallen, und wir wollen mit 
unsern Bedenken nicht zurückhalten, weil er zu einer falschen Auf- 
fassung Veranlassung geben könnte, und eine solche bei der Autorität 
Kirehhoffs gefährlich wäre. „Aufser den Ansiedelungen“ — so lautet der 
Satz — „ist das Volksleben nach allen seinen materiellen Seiten, von 
der körperlichen Ausbildung und der Gesundheit bis zu Produktion 
und Handel, vielfach auch Sitte und Brauch, Gemüt und Intelligenz, 
Sprache und künstlerisch-wissenschaftliche Leistung, Religion und Ver- 
fassung eingewurzelt in den allnährenden Mutterboden der Landesart, 
so dafs eine vollendete Landeskunde entschieden die Pflicht hat, 
auf dies alles einzugehen, ohne sich deshalb zu einer erschöpfenden 
Volks- oder gar Staatskunde ausdehnen zu müssen“. Namentlich der 
letzte Zusatz könnte zur Annahme verführen, als sei die Landeskunde 
nur eine oberflächliche Volks- oder Staatenkunde; und es wäre 
besser gewesen, zu betonen, dals diese beiden Wissenschaften durch 
Methode und Endziele völlig getrennt sind. Besehränkung lautet 
die Parole der modernen Landeskunde, Beschränkung auf das, was 
geographisch erklärt werden kann; Ausscheidung jenes zusammenhangs- 
losen Ballastes, den die alten geographisch-statistischen Kompendien mit 
sich schleppten. Im Grunde genommen steht Kirchhoff auf demselben 
Standpunkt, und daher seine Opposition gegen diejenigen, die Hum- 
boldts Essai politigue sur le royaume de la Nouvelle-Espagne als das 
Ideal der Landeskunde betrachten, also vor allem gegen Peschel. Aber 
gerade deshalb, weil die Anschauungen noch nicht allseitig geklärt sind, 
weil es — ganz abgesehen von den Kompendienschreibern — noch 
geographische Schriftsteller gibt, die in ehrlicher Nacheiferung Ritters 
im Schweilse ihres Angesichtes nach unauffindbaren natürlichen Be- 
dingungen gewisser Erscheinungen im Völkerleben suchen, mus mehr 
darauf Gewicht gelegt werden, was auszuscheiden, als darauf, was 
aufzunehmen ist. 

Den Abschlufs bildet ein sehr beherzigenswerter Aufsatz von Pe- 
chu&l-Lösche über ethnologische Forschung, ein berechtigter Schmer- 
zensschrei, sich mit der Sammlung ethnographischen Materials zu be- 
eilen, und ein Hinweis auf die Notwendigkeit intensiver Forschung 
durch jahrelanges Zusammenleben von Fachmännern mit dem betreffen- 
den Volke. Supan. 
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Mitteilungen der ostschweizerischen geographisch-kom- 
merziellen Gesellschaft in St. Gallen, 2. Heft, 1884. 


Die genannte Gesellschaft, die seit ihrer Gründung eine vielseitige 
Rührigkeit entwickelt hat, begann ihre periodischen Publikationen, die 
in Heften von je 3—34 Bogen, in grols 40, erscheinen und neben 
den Vereinsangelegenheiten auch geographische Aufsätze bringen, im 
vorigen Jahr. Das erste Heft 1883 enthielt „Naturwissenschaftliche 
Reisen am Roten Meer“, von Dr. K. Keller in Zürich, ferner „Über 
wirksame Nutzanwendung der Lebens- und Gesundheitsgesetze in heifsen } 
Klimaten“, von Jul. Hensel in Zürich, sowie „Einiges über Madagas ’ 
Im folgenden Hefte finden sich: C. Stolz, Die Volksstämme der Na 
giri, und Ad. Endtner; Saigun; im dritten U. Meister, Der heutige 
Standpunkt der Schweiz; Kartographie und die Lesbarkeit unsrer Karten 
(worüber der Referent schon in der Zeitschr. f. wissensch. Geogr. IV, 
S. 193—196, berichtet hat); U. Früh, Ein Beitrag zur Entwickelung 
der Methode des geographischen Unterrichts an Volksschulen, und 
Dr. Brunnhofer, Über den Ursitz der Indogermanen. Ein erheblich 
Anteil des Raums ist der III. Jahresversammlung des Verbandes schwei- 
zerisch -geographischer Gesellschaften, wie sie in Verbindung mit der 
schweizerischen Landesausstellung am 5.— 7. August 1883 in Zürich 
stattfand, vorbehalten. Von den Vorträgen, welche an diesem „Dritten 
Geographentag“ gehalten wurden, sind zwei in das erste Heft der 
„Mitteilungen“ 1884 aufgenommen: a) K. Keller, Die tiergeogra- 
phischen Verhältnisse in Ostafrika, und b) Ed. Petri, Die Gemeinde- 
wirtschaft und der Bauer in Rufsland. Derjenige von Dr. Rud. Hotz 
in Basel, „Geographisch-Statistisches über die Seide“, eröffnet das eben 
erschienene zweite Heft. Dieser Aufsatz (S. 1—22) enthält eine aus 
guten Quellen (wir vermissen Bürklis treffliche Geschichte der Zürche- 
rischen Seidenindustrie) geschöpfte, fleilsige Geschichte der Seidenzucht 
sowohl, als der Seidenindustrie. Jene verweilt, wie billig, etwas länger 
bei dem Stamm- und Ausgangslande China, geht zu Japan und den 
übrigen asialischen Seidenländern, zum Mittelmeer (hier die auffallende 
Schreibung „Broussa“, „Beyruth“ und eine unbelegte Etymologie von 
„Morea“) und zu den Vereinigten Staaten über, indem überall die’ 
heutige Stellung eines Landes in statistischen Angaben fixiert wird. 
Die Raupenkrankheit hat dabei gebührende Berücksichtigung gefunden. 
Das Kapitel von der Seidenindustrie beschränkt sich auf diejenigen 
Länder, „welche in bedeutenderm Mafse verarbeitete Seide auf den 
Weltmarkt bringen“ : Italien, Frankreich, Deutschland, Österreich, Union, 
Schweiz. — Ein zweiter Aufsatz (S. 23—41), von W. Schmolck, 
beschreibt „das Reisen zu Wasser und zu Lande in Malabar“. De 
Ausflug ging am Fuflse der Wynaadberge dem Meere entlang süd- 
wärts, von Chombola nach Kalikut, dann mit der Gapbahn nach Tiroor, 
und von hier auf landesüblichen Karren hinauf in die Plateaus von 
Eranadu. Der Erzähler schildert anschaulich die Art des Reisens, 
die sogenannten Backwater, den Einbruch, den das Eisenbahnzeitalter 
in die indischen Kastenbegriffe verübt, die Ingwerkultur des Plateaus, 
eine Genesungsstation der Berge, sowie endlich den Schwindel, welcher 
der Entdeckung des „indischen Ophir“ gefolgt ist. Egli. 


Suess, Das Antlitz der Erde. 2. Abteil. Prag vZ 
Tempsky-Freytag, 1885. 


Die vorliegende Abteilung dieses epochemachenden Werkes bildet 
den Schlufs des ersten Bandes, Den Inhalt derselben bildet eine ver- 
gleichende Schilderung der Gebirge der Erde, die an das frühere 
Werk desselben Verfassers über „die Entstehung der Alpen“ sich 
anschliefst. Die beiden ersten Abschnitte, das nördliche Vorland und 
die Leitlinien des Alpensystems behandelnd, wurden bereits in der 
ersten Abteilung veröffentlicht; die gegenwärtige beschäftigt sich mit 
den Südalpen, mit der Entwickelungsgeschichte des Mittelmeeres, mit 
Afrika und den morphologisch dazu gehörigen Gebieten, mit dem 
asiatischen Alpengürtel und mit den amerikanischen Gebirgen. Der 
Verfasser gesteht selbst die Lückenhaftigkeit dieses, Teiles zu, aber 
wir dürfen. hoffen, dafs diese Lücken später ergänzt werden. Im In- 
teresse einer systematischen Anordnung vermissen wir freilich manches, 
wie eine Besprechung der nordasiatischen Gebirge oder der morpho- 
logischen Beziehungen der australischen und polynesischen Welt zu 
der östlichen Festlandsmasse, und befremdet hat uns namentlich, 
dals auf die grolsartigen Ergebnisse der Richthofenschen Chinafor- 
schung bisher gar keine Rücksicht genommen wurde. 

Es wäre ein schwieriges Unternehmen, von einem so reichhalti 
Werke eine kurze Inhaltsangabe liefern zu wollen, und wir müssen 
uns daher auf die Darlegung einiger Grundgedanken beschränken. 

Die Lage des Adriatischen Meeres ist im Bau der Südalpen vor- 
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gezeichnet. Treppenförmig senken sich dieselben vom Idrosee bis 
Montenegro, und das Adriatische Meer liegt in der Tiefe der Senkung. 
Dieser Einbruch ist jungen Datums, ebenso wie der Einsturz des 
Pontus und des Ägäischen Meeres, die Zerstückelung des Tyrrheni- 
schen Landes, und der Abbruch eines Stückes Wüstentafel im Winkel 
zwischen der syrischen und ägyptischen Küste. Die Gestalt des Mit- 
telmeeres erklärt sich aus dessen genetischen Beziehungen zu der Um- 
gebung. Der westliche Teil ist eingesenkt zwischen dem grolsen al- 
pinen Bogen, dem die Apenninen, der Atlas und das bätische System 
angehören; das Adriatische Meer steht in Beziehungen zu den Süd- 
alpen und dem Dinarischen Gebirge, das Ägäische Meer zu den 
griechischen Faltenzügen. Nur im SO, wo Tafelstücke eingebrochen 
sind, zeigen sich gerade, einförmige Küstenlinien. 

Das, was wir als Alte Welt bezeichnen, ist ein Konglomerat ver- 
schiedenartiger Teile, und die Unterscheidung dreier Kontinente (Eu- 
ropa, Asien und Afrika) hat orologisch keine Berechtigung. Dieser 
Gedanke ist zwar nicht ganz neu, aber er wird hier viel tiefer be- 
gründet. Die ganze Festlandsmasse scheidet sich in zwei fundamental 
verschiedene Hälften: in Indo-Afrika und Eurasia. Indo-Afrika be- 
steht aus dem Gondwänaland (Mittel- und Südafrika, Madagaskar, 
vorderindische Halbinsel), dem Überreste eines alten Kontinentes, der 
wenigstens seit dem Ende der paläozoischen Zeit nieht mehr vom 
Meere bedeckt war, und der saharischen Wüstentafel, einschliefslich 
Arabien und Syrien, die von jener nur durch den spätern Gruben- 
einbruch des Roten Meeres getrennt sind. Charakteristisch ist für 
ganz Indo-Afrika, dals seit dem Ende der paläozoischen Periode 
keine Faltung mehr eintrat. 

Die gröfsere Hälfte der Alten Welt ist Eurasia. Dazu gehört von 
Afrika der Atlas, während Malta und Gozzo noch zu Indo - Afrika 
gehören. 

Der südliche Teil von Eurasia ist das Gebiet der grofsen und jungen 
Faltungen, der alpine Gürtel, den Suess von den Grenzen Chinas bis zum 
Atlantischen Meer verfolgt. Nur die Pyrenäen haben innerhalb derselben 
noch keine klare Stellung. Den Südrand bildet der Atlas, der dinarisch- 
taurische Bogen, der iranische Bogen vom Kurdischen Gebirge bis Tank in 
der obern Indusebene, der Aufsenrand des Hindukusch (die Salzkette), 
der Himalaya vom Dschelam bis Assam, endlich der malaiische Bogen, 
der sich vom Brahmaputra über Barma, die Andamanen und Nikobaren 
bis über Java hinaus verfolgen lälst. Im N desselben erhebt sich 
das zentralasiatische Faltenland, das bis zum Thianschan reicht, durch 
Veränderung der Streichrichtung und Auseinandertreten der Ketten 
abflufslose Hochländer einschliefsend.. Der Kizilyärt wird als die 
Fortsetzung des Kwen-lun, der Kalkzug des Pamir als die des Kara- 
korum aufgefalst, also als eine Wiederholung der Umbiegung vom 
Hindukusch zum Himalaya, und zugleich auch jener des tertiären 
Aufsenrandes, woraus auf die Gemeinsamkeit der Bewegungen ge- 
schlossen wird. Mit dieser ganzen Auffassung steht freilich die von 
Riehthofen über den Beginn des Sinischen Systems am Tengri-nor in 
Widerspruch, den auch die Reise des Punditen A— K— nicht löst 
(s. Mitteilungen, Heft I, Tafel 1). 

Die nordasiatischen Falten setzen auch nach Europa über, wenn 
auch der Zusammenhang jetzt vielfach unterbrochen ist. Die Ausläufer 
des Thianschan werden bis zum Karbongebirge am Donetz verfolgt. 
Das südliche Grenzgebirge von Siebenbürgen schwenkt im Banater 
Gebirge über die Donau hinüber und bildet mit dem Balkan einen 
elliptischen Gebirgsbogen, der schon auf Toulas Karte (s. Mitteilun- 
gen 1882, Tafel 16) deutlich hervortrat. Der Balkan leitet hinüber 
zum Jaila-Dagh, die Falten von Kertsch zum Kaukasus, der Balchan 
zu den Chorasanischen Gebirgen und zum Hindukusch. Innerhalb des 
Kaukasus vollzieht sich der Übergang von der asiatischen Faltungs- 
richtung nach S zur europäischen nach N. 

„Nördlich von den grolsen Faltenzügen“, sagt Suess, „tritt die 
zussische Tafel hervor, und weiterhin erscheinen jene zahlreichen 
Horste und Tafelstücke, welche für das mittlere und westliche Eu- 
zopa bezeichnend sind“. Das bedingt, wie er an einer frühern Stelle 
hervorhebt, die Mannigfaltigkeit der europäischen Küstengliederung im 
Gegensatz zum atlantischen Kand von Nordamerika. Nur das Matschin- 
gebirge an der untern Donau und der Ural spotten noch immer des 
neuen, Systems, sind noch ungelöste Rätsel. 

Weniger gerechtfertigt erscheint mir die Polemik gegen die Aus- 
drücke „Alte und Neue Welt“. Dieser Gegensatz besteht nun einmal, 
er kommt geographisch und in der organischen Welt zum Ausdruck, 
und jeder weils, dafs man mit jenen Ausdrücken nicht das Alter der 
Kontinente bezeichnen will, wie Suess nach seinen Ausführungen auf 
S. 766 zu meinen vorgibt. Die gegenseitige Unabhängigkeit des 


Nord- und Südkontinentes der Neuen Welt betont auch Suess; Zentral- 
amerika und der zerbrochene Gebirgsbogen der Antillen scheiden sie. 
Suess ist geneigt, letztern zu Südamerika zu ziehen, was man übri- 
gens schon aus Wallaces Tiergeographie weils. Der Südkontinent 
besteht aus der brasilianischen Tafel im W, die ebenfalls seit der 
paläozoischen Zeit keine Faltung mehr erfahren hat, und dem jung 
gefalteten Kordillerensystem im W, das sich im N gabelförmig teilt. 
Es bietet noch das grolse Rätsel, ob die kristallinischen Felsarten 
der Küstenkette archäisch sind, und Suess scheint geneigt, es zu 
verneinen. Nordamerika besteht aus einem Faltenland hohen Alters 
im O, an das sich ein geognostisch gleiches, aber ungefaltetes Tafel- 
land anschliefst, aus der archäischen Seenplatte im N, aus dem west- 
lichen Kreideland und einem westlichen Faltenland, das im Gebier 
der Basin Ranges zusammengestürzt ist. Die Rocky Mountains und 
das Uintagebirge werden als Horste aufgefafst, die sich aus det 
gesenkten Koloradotafel erheben. Die Küstenkordillere hat dieselbe 
Zusammensetzung wie in Südamerika. 

Das sind einige Grundzüge des grolsen Gemäldes, das Suess ent- 
worfen hat. Freilich ein vollendetes Gemälde ist es nicht, sondern 
vielmehr eine Skizze, und auch diese ist manchmal recht dürftig. 
Schwierigkeiten werden oft allzu rasch erledist, oder der Verfasser 
gleitet darüber hinweg, den Leser durch eine Fülle kunstvoll grup- 
pierter Beobachtungen gefangen nehmend. Der seltsame Bau des 
Banater Gebirges z. B. wird kurz als eine Summe „verwickelter 
Bruch-, Berstungs- und Quetschungserscheinungen“ bezeiehnet, und 
es wird dem Leser überlassen, dabei sich zu denken, was er will. 
Es verhält sich mit vorliegendem Werk ebenso, wie mit Suess’ „Ent- 
stehung der Alpen“. Auch im letztern Werk empfing der Leser eine 
Fülle von Anregungen und grofser Ideen, aber erst Heims klassisches 
Buch legte an einem Beispiele den Mechanismus der Faltenbildung 
klar. Naturgemäls war Heims Standpunkt ein viel beschränkterer, 
und seine Darstellung palst nicht für alle Teile der Alpen; aber auch 
Suess wird bei den Detailforschern vielfach auf Widerstand stofsen. 
Ich erinnere nur daran, dals ein ausgezeichneter Alpengeolog, wie 
Bittner, sich mit der Theorie von einer einseitigen tangentialen Be- 
wegung von S noch immer nicht befreunden konnte. 

Seitdem Suess sein schon wiederholt genanntes Werk über „die 
Entstehung der Alpen“ geschrieben hat, scheinen manche Verände- 
rungen in seinen Ideen vor sich gegangen zu sein. Nur die Über- 
zeugung von der Unmöglichkeit einer Hebung, d. h. der selbständigen 
vertikalen Bewegung eines Stückes der Erdkruste ohne Beeinflussung 
der Umgebung, blieb bestehen. Dagegen tritt jetzt die horizontale 
Bewegung der Erdkruste in ihrer Bedeutung für die Oberflächen- 
gestaltung unsres Planeten zurück, und Senkung ist das grolse 
Losungswort geworden. Ihr verdanken wir den Gegensatz von Meer 
und Festland, ihr verdanken die durch Lungen atmenden Tiere die 
Möglichkeit ihrer Existenz. Damit kommt Suess freilich in Wider- 
spruch mit der Ansicht von der Kontinuität der gegenwärtigen Ver- 
teilung von Wasser und Land, die besonders von Wallace wiederholt 
ausgesprochen wurde und gegen die auch von seiten der Tier- und 
Pflanzengeographen kein begründeter Einwand mehr erhoben werden 
darf. Selbst Lemuria feiert wieder eine fröhliche Auferstehung. Gegen 
die Existenz derselben sprachen vor allem die grofsen Meerestiefen 
zwischen Afrika und Vorderindien; man fürchtete wieder in den alten 
Katastrophenwahn zu verfallen, wenn man hier einen so beträchtlichen 
und verhältnismäfsig jungen Einsturz annahm. Bei genauerer Betrach- 
tung scheint aber die Scheu vor einer derartigen Annahme nicht ge- 
nügend begründet, wenn man bedenkt, dafs durch den Einbruch der 
tiefsten unter den bisher bekannten Meeresstellen der Erdradius an 
diesem Punkt nur um 8,5 km verkürzt wurde, während er (nach 
Heims Berechnung) durch den jugendlichen Zusammenschub der Schwei- 
zer Alpen eine Verkürzung um nahezu 19 km erfuhr. Solche Er- 
wägungen werden uns die Annahme von Suess, dafs sich das Kolorado- 
gebiet einst 10 km über dem jetzigen Meeresspiegel befunden habe, 
gewils nicht als ungeheuerlich erscheinen lassen. Es ist auch sicher- 
lich ein fruchtbarer Gedanke (den Suess an einer Stelle andeutet), 
dafs durch solehe spätere Senkungen im grolsen Mafsstabe Tafellän- 
der mit flach gelagerten Schiehten, die man früher nur durch Hebung 
sich entstanden dachte, von der Wasserbedeckung befreit wurden. 
An plötzliche Einstürze ist natürlich nicht zu denken, und sollte 
dieser Ausdruck daher möglichst vermieden werden. 

Alle Oberflächenformen werden auf vier Kategorien zurückgeführt : 
Tafel, Horst, Falte und vulkanischer Berg. Für den Geographen ge- 
nügt diese Einteilung natürlich nicht. Auch ist die Abgrenzung zwi- 
schen Tafel und Horst nicht scharf genug; ist denn z. B. die süd- 
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afrikanische Tafel nicht auch ein Horst zwischen zwei Senkungsfel- 
dern? Genetisch besteht freilich zwischen den obigen Kategorien 
überhaupt kein strenger Gegensatz; sind sie doch insgesamt nur Wir- 
kungen der Schwerkraft. In der Zurückführung der geologischen Er- 
scheinungen auf eine einzige Kraft liest überhaupt die Grolsartigkeit 
der Suessschen Anschauung, wie in der Darlegung der genetischen 
Beziehungen benachbarter Oberflächenformen zueinander die Bedeutung 
dieses ersten Versuches einer „vergleichenden Orologie“ für den Geo- 
graphen. 


Wenz, Atlas der Landkarten - Entwurfslehre. 
Kellerer, 1885. 


Der Verfasser hat im vorigen Jahre ein Lehrbuch der mathemati- 
schen Geographie mit Inbegriff der Lehre von der Kartenprojektion 
erscheinen lassen, und als Nachtrag zu demselben ist der vorlie- 
gende Atlas anzusehen. Derselbe ist nach folgenden Prinzipien ein- 
gerichtet. Jede einzelne Projektion wird ihrem Wesen nach beschrie- 
ben; daran schliefsen sich die Formeln, welche die Koordinaten in 
entwickelter Form geben, und zu jeder der Formeln ist eine Tabelle 
mitgeteilt, teils vom Autor selbst berechnet, teils nach ältern Mustern. 
Die Berechnungsformeln könnten teilweise einfacher sein und die 
Zwecke des Logarithmenrechnens mehr berücksichtigen ; so sollte z. B. 


(S. 10) doch wohl Y 1—sin?2y durch cosz, und (8. 18) 
sin (450— 3 ß) 2 cos (1° —° = 3 sin 
oe 

e) eos (450 — 4a) 
ersetzt sein. Bezüglich der Klassifikation der einzelnen Methoden hat 
hauptsächlich der treffliehe Leitfaden von Zöppritz als Vorbild ge- 
dient, was angesichts der Bedeutung dieses Werkes nur zu billigen 
ist; doch haben auch andre Arbeiten Beachtung gefunden. Störend 
sind die nur zum Teil rektifizierten Druckfehler; so insbesondere 
Seite 19, Zeile 8 v. o., wo der Name Lehmann ausgefallen ist. Der 
Schwerpunkt des Ganzen liegt in den Figurentafeln, welche die ein- 
zelnen Abbildungen dem Beschauer direkt vors Auge stellen. Die 
Feinheit der Ausführung erreicht allerdings nicht jene in Steinhau- 
sers bekannten Tafeln, allein solch hohe künstlerische Vollendung 
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. Aus den Karten ergibt sich, dafs das atlantische Nordamerika 
zwischen 40 und 50° N. Br., namentlich aber das kanadische Seen- 
gebiet und das Lorenzthal, die grofse Zugstralse der Cyklonen, in 


allen Monaten ein Gebiet gröfster Sturmfrequenz ist. Supan. 


Kollmann, Hohes Alter der Menschenrassen. (Ztschr. 
f. Ethnologie, Berlin 1884, Bd. XVI, S. 181.) 

Auf Grund diluvialer Schädelfunde in Amerika kommt K. in 
Übereinstimmung mit andern Forschern zum Resultate, dafs der Rassen- 
typus der amerikanischen Indianer bereits in der Diluvialzeit aus- 
geprägt war und sich seitdem trotz bedeutender klimatischer Ver- 
änderungen nicht umgestaltet hat. Er schliefst daraus auf das hohe 
Alter der Rassen überhaupt, und spricht als Endergebnis aus, dafs 
die Rassen ihre Variabilitätsfähigkeit bereits eingebüfst haben und 
keine vollkommenern Rassen sich mehr bilden werden. Supan. 


x. Löher, Beiträge zur Geschichte und Völkerkunde. 


I. Bd. Frankfurt a. M., Rütten & Löning, 1885. 


Der vorliegende Band enthält 21 Aufsätze vorwiegend politischen 
und kulturhistorischen Inhalts, deren Lektüre gewils jedem einen 
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| Der. | Jan. Febr.| März. |Aprit.| Mai. Juni. | Juli, | Aue. |sert. | Okt. | Kov. | Jahr. 
49 | 34 | 4,0| 3,6] 4,6 | 4,2 | 3,3%] 3,3%] 4,0 | 4,9 | 5,7 | 4,5 | 50,2 
6,0 | 7a | 6383| 90| 5,9| 5,6 | 5,5 | 5,5: | 5,5 | 5,3 | 5,2°7 6,8 1 748 
2,0128 | 24) 21) 230| 1,3 | 1,2 1 1.20 De ame 
3,5 | 3,5 | 3,6 | 2,8 | 2,9 | 2,.*] 2,4 | 3,8 | 2,8 | 43 | Aa | 1285 
4,4% 6,5 | 5,7| 56 | 60| 6,1 | 5,8 | 5,5 | 5,2 | A,7*] 5,8 | 6,1 | 67,0 
4,2 | 3,2*| 3,8 | 4,8| 6,2 | 4,2 | A, TA, | 30H 25 Ta er 
0,7 0, | o8| 0,3| 1,0 | 0.2*] 0,3 | 0,7 | 0,5 | 02 109 7 05 1 
12,7 [13,7 | 13,5 [15,0 | 13,5 11,3 |10,5*|10,6 [11,1 [12,9 j13,1 |13,5 1152,32 
16,6 |20,3 | 18,8 | 21,4 | 17,7 116,1 115,4 [15,2*16,1 |17,0 17,5 |19,7 211,8 
9,3 |10,3 | 9,8 |10,7 |13,2 10,5 |10,5 |10,5 | 9,5*] 9,9 |10,8 |10,9 [125,9 


96 


97 


braucht bei einem in erster Linie dem Unterriehte gewidmeten Werke 
auch nicht angestrebt zu werden. Als gutes und billiges Lehrmittel 
wird der Wenzsche Atlas zweifellos Anklang finden. S. Günther. 


Lang, Über Messung der Niederschlagshöhen. (Meteor. 
Ztschr., Berlin 1884, Bd. I, S. 431.) 


Das Resultat der hier angestellten Untersuchung ist, dals ein 
sehr engmaschiges Netz von Regenstationen, wie es derzeit schon in 
einigen Gegenden besteht, von der Verteilung der Niederschläge nur 
dann ein richtiges Bild gibt, wenn alle Stationen gleiehartig ein- 
gerichtet und die Instrumente überall gleichartig und korrekt auf- 
gestellt sind: also unter Bedingungen, die wohl kaum irgendwo er- 
füllt werden können. Supan. 


Köppen, Prinzipien der Verteilung meteorologischer 
Stationen. (Ebendas. S. 437.) 


Ein Netz von 10 bis 20 Stationen, die eine Hälfte auf dem 
freien Land, die andre in Städten mit wenigstens temporären Kontroll- ° 
stationen auf dem Land, genügt für die Gröfse eines der west- oder 
zentraleuropäischen Grolsstaaten, sofern ihr Bestand für Jahrhunderte 
gesichert ist; ferner seien 20 bis 30 geographische Stationen zur 
Verfolgung der ausgedehntern Witterungsphänomene und Ermittelung 
der grofsen klimatischen Differenzen einzurichten. Endlich wird der 
Gedanke der Einriehtung temporärer meteorologischer Versuchs- 
felder mit 10 bis 20 gut ausgerüsteten Stationen in kleinem Raume, 
durch welche hauptsächlich der Einflufs der topographischen Lage 
auf die klimatischen und Witterungs-Verhältnisse möglichst genau fest- 
gestellt werden könnte, angeregt. Supan. 


Finley, Charts of relative Storm frequency for a Por- 
tion of the Northern Hemisphere. (Professional Papers 
of the Signal Service, Washington 1884.) 


Da wir von diesen instruktiven Karten, welche die relative Sturm- 
häufigkeit in Nordamerika, dem nördlichen Teil des Atlantischen Ozeans 
und Europa für alle Monate in klarster Weise zeigen, keine Proben 
geben können, so haben wir als geringen Ersatz dafür aus den bei- 
gegebenen Tabellen folgende Mittelwerte abgeleitet: 


hohen Genufs bereiten wird. Geographisch bedeutsam i 
jener über Deutschlands Weltstellung, und es werden diesem schon 
oft behandelten Thema vielfach neue Gesichtspunkte abgewonnen. 
Namentlich der Einflufs der politischen Macht oder Ohnmacht des 
europäischen Zentrums auf das Wohlbefinden des ganzen Erdteiles 
wird in glücklicher Weise an der Hand der Geschichte geschildert. 


Supan. 


Baumgarten, Die aufsereuropäischen Völker. Kassel, 
Kay, 1885. 
Eine Sammlung ethnographischer Schilderungen aus verschiede 


ethnographischen und Reisewerken für die Schule und das grolse 
Publikum. Supan. 


Müller, Max: The Savage. (Nineteenth Century. Ja« 
nuary 1885, p. 109.) i 
Was man verstand und versteht unter „Wilde“, wird erörtert aus 


Stellen bedeutender Schriftsteller verschiedenster Zeitalter, anthropo, 
logisch, ethnologisch und linguistisch. 
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Votsch, Die Verteilung der Menschen über die Erde. 
Berlin, Habel, 1884. (Sammlung von Virchow und 
Holtzendorft, Nr. 450.) 


Zunächst werden die physischen und geschichtlichen Ursachen 
der verschiedenen Bevölkerungsdichtigkeit besprochen, sodann wird 
die Dichtigkeit in den einzelnen, physisch möglichst gleichartig ge- 
stalteten Erdräumen angegeben und nach ihren natürlichen Bedingun- 
gen untersucht. Wesentlich neue Gesichtspunkte werden nicht er- 
öffnet; auch von einer kartographischen Darstellung mufste leider 
abgesehen werden. Supan. 
Oppenheimer, Über den Einflufs des Klimas auf den 
Menschen. 2. Aufl. Berlin, Habel, 1884. (Sammlung 
von Virchow u. Holtzendorff, Nr. 30.) 

Diese Abhandlung beschäftigt sich hauptsächlich nur mit den 
Ursachen der vermehrten oder verminderten Entziehung von Körper- 
wärme, wobei manche interessante Bemerkungen fallen (z. B. über 
den geringen Einfluls sibirischer Kältegrade auf das Wohlbefinden 
bei ruhiger und trockner Luft, die ein schlechter Wärmeleiter ist), 
womit aber die Frage nach dem Einfluls des Klimas noch keines- 
wegs erschöpft ist. Namentlich fällt die Ignorierung des Einflusses 
der täglichen Wärmeschwankung auf, auf den Hann seiner Zeit auf- 
merksam machte. Supan. 


Statistical Abstract for the several colonial and other 
possessions of the United Kingdom (1869 — 1883). 
Offizielle Publikation, London 1884. 


Papers relating to Her Majesty’s colonial possessions 
(1882— 1884). Offizielle Publikation, London 1884. 


Aus der ersten, nur Zahlen enthaltenden Publikation wählen wir 
folgende Daten von allgemeinerm geographischen Interesse aus. 

Der Import in sämtlichen britischen Besitzungen betrug 1883 
(rund) 227 740 000 L, der Export 223 010000 E. Britisch sind 
vom Import 47 und vom Export 43 Prozent, ein Beweis der un- 
geheuern Wichtigkeit der Kolonien für den englischen Handel. 

Zur Charakterisierung der Produktionsverhältnisse der einzelnen 
Kolonien dienen folgende Angaben des Wertes der wichtigsten Aus- 
fuhrartikel in Tausenden & im J. 1883: 

Indien, Gesamtausfuhr 84 527. Rohe Baumwolle 16 056, 
Opium 11481, Reis 8476, Sämereien 7206, Weizen 6089, 
Jute 5847, Felle und Häute 4445, Thee 3739. 

Ceylon, Gesamtausfuhr 3331. Kaffee 1269, Kokosnufs und 
-Öl 406, Wasserblei 246, Zimt 105. 

Mauritius, Gesamtausfuhr 3830.. Zucker 3485. 

Queensland, Gesamtausfuhr 5277. Wolle 2278, Gold 892, 
Zucker 539, Zinn 299. 

Neusüdwales, Gesamtausfuhr (1882) 16717. Wolle 7774, 
Gold 1694, Zinn 1095, Kohle 653. 

Vietoria, Gesamtausfuhr 16 399. Wolle 6055, Gold 3917, 
lebendes Vieh 805. 

Südaustralien, Gesamtausfuhr 4883. Wolle 2407, Mehl 754. 

Tasmanien, Gesamtausfuhr 1732. Wolle 450, Zinn 376, 
Obst und eingemachte Früchte 176. 

Neuseeland, Gesamtausfuhr 7096. Wolle 3015, Weizen 1067, 
Gold 892. 


Natal, Gesamtausfuhr 832. Wolle und Schafe 641. 

Kapland, Gesamtausfuhr 4834. Wolle 1993, Straufsfedern 931, 
Kupfer 454, Angorahaar 272, Schaffelle 231. 

Lagos, Gesamtausfuhr 594. Palmkerne 278, Palmöl 187. 

Kanada, Gesamtausfuhr 20 435. Holz 1749, Weizen 2438, 
Gerste und Kopgen 1466, Küse 1464, Fische 1309, Hornyieh 832, 
Mehl 5632. 

Neufundland, Gesamtausfuhr 1471. Kabeljaun 985, See- 
hundsfett 138. 

Jamaika, Gesamtausfuhr 1469. Zucker 552, Rum 226, 
Kaffee 161, Nelkenpfeffer 103. 

Barbadoes, Gesamtausfuhr 1141. Zucker 753, Melasse 149. 

Trinidad, Gesamtausfuhr 2687. Edelmetalle und Münzen 927 
Zucker 886, Kakao 410. 

Britisch-Guiana. Gesamtausfuhr 3172. Zucker 2606, 
Rum 265, Melasse 104. 

Nachstehende Tabelle gibt Aufschlufs über den Handel (in tau- 
send L) der europäischen Staaten und der nordamerikanischen Union 
nach den britischen Besitzungen, die wir der Übersicht halber in 
sechs natürliche Gruppen zusammenfalsten: 


Indische | Austra- Tropi- Kanada)| Tropi- 
Besitzun- lien und Süd- schen It. Neu-| sches 
gen mit Neusee-|afrika. IN fsikat fund- Ame- 
Mauritius.| land. land. rika. 
Export von: 
Grofsbritannien . . 56 140 132 234 | 6284| 911 [11522 | 3547 
Frankreich (mit Koloıden) DORLON 556 2 35 488| 154 
Niederlande (mit 3 420 543 II 62 40 
Belgien. . . A, 78 — — — 87 — 
Dusche Reise a 290 — 83 | 162 377 2 
Österreich- Ungam . . 622 — — — — = 
Sch wer er — — — — Zu 
Htallenmerer. 2.027 — Z—— _ 22 — 
Spanien (mit Kolenien): 173 Ub — 531 23 
Portugal (mit Kolonien) _- — — — 21 4 
Rufsland EINEN ra 10 — — — = =: 
Schweden und Namasen u 342 21l — — — 
Vereinigte Staaten von 
Amerikar Wi KaRri 954 | 2115| 358| 102 [12265 | 1735 


Import nach: 


Grofsbritannien . . . | 41619 |25138|5093 | 679 [10167 | 3645 
Frankreich (mit Kolonien)| 9 057 540 212120 195 771 


Niederlande (mit ar 5006 61 sr = 6 77 
Belgien. . . BR 2152 Rn, — ANNE —— 
Deutsches Reicht) Er 632 35) 104 | 243 60 11 
Österreich-Ungarm . . 27193 == — = = > 
Itaien. - » 3382 — — — 92 — 
Spanien (mit Külonkay 591 109 | — — 168 11 
Portugal (mit a — — — — 349,7 
Rufsland MIETEN 124 — = == — F— 


Vereinigte Staaten von 
Amer kan Re 3847 1295 | 100 82 8804 | 2627 


Die letzte Tabelle zeigt endlich die Anbauverhältnisse in den wichtig- 
sten englischen Ackerbaukolonien: 


—————————————————————————————————————————————————————————— 


Weizen. Gerste. Hafer. Mais. Kartoffel. Wein. 
FE a SE RT un: 2 Me 2 1m 2 le 9 a ee Fe a, 
Acres: 
Australien (1882) . . . » 3 043 187 170 879 228 266 174 2302) 69 098 16 192 5) 
Neuseeland (1883). RE 377 706 32 907 262 954 4435 21102 n— 
Baplands(1875) 0... 188 340 29179 114 651 131 304 9012 18 177 
Kunsdarissl)n . . » 2 366 554 (835 466) }) (1 425 948) D) (210 080) 464 289 —= 
Bushels : , Gallons : 
Australien (1882) . . . . 21 492 505 1186 670 5 909 782 5 612 428 242 387 9 1496 1759) 
Neuseeland (1883) . - . | 9827 136 964 456 9 231 339 ? 113 198% _ 
Kapland (1875) . . . .» 1 687 936 447 992 918 494 5 036 7943) 371524 4 485 665 
Bennda (1831). . . . . 32 350 269 16 344 868 70 493 131 9 025 142 55 268 227 — 
Nr. 100 bringt ausführliche statistische Daten über Queensland und die australischen Kolonien, namentlich Tasmanien. Supan. 
1) In Ontario. — 2) Fehlt in Südaustralien und Tasmanien ganz, in Westaustralien nur unbedeutend. — 3) Im J. 1877. — 4) Tons,. — 5) Fehlt 


in Tasmanien. — ®) Mit Ausschlufs von Westaustralien. 
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Europa, 


Credner, Herm., Das sächsische Granulitgebirge und 
seine oe Leipzig, Engelmann, 1884. 
Credner, Herm., Geologische Übersichtskarte des 


sächsischen Granulitgebirges und seiner Umgebung. 
1:100000. Leipzig 1883. 


Die Begleitworte zur Karte fassen in übersichtlicher Weise die 
Ergebnisse der geologischen Landesuntersuchung zusammen. Das 
Granulit- oder sächsische Mittelgebirge bildet ein nach NW abfal- 
lendes, flachwelliges Plateau (wohl ein Abrosionsplateau), dessen 
grölste, nach NO gerichtete Achse (zwischen Glauchau und Rofs- 
wein) 50, und die kleinste, nach NW verlaufende Achse (Rochlitz— 
Sachsenburg) ca 18km milst. Tektonisch ist es — von sekundären 
Störungen abgesehen — eine breite Antiklinale, deren Mitte die 
feldspatreichern und daher leicht zerstörbaren Granulite einnehmen. 
Diese setzen den grölsten Teil des Plateaus zusammen, von Oligocän 
und Diluvium überlagert, ein einförmiges Ackerland bildend, wäh- 
rend die felsigen oder bewaldeten Thäler, in neuerer Zeit der Sitz 
mannigfacher Industrien, allein Gebirgscharakter tragen. Umran- 
det und überragt wird das Granulitplateau von schweren zerstör- 
baren Glimmerschiefern und Phylliten, und dieser Kranz entweder 
scharf markierter oder flacher Höhenzüge gibt, trotzdem er häufig 
unterbrochen ist, dem Granulitgebirge eine gewisse orographische 
Selbständigkeit. Die Phyllite werden von Silur und Devon über- 
lagert. Aufserdem kommen noch einige Eruptivgesteine im Mittel- 
gebirge vor (Granitit, Quarzporphyr, Porphyrit, Syenit, Felsit). An 
Erzgängen ist das Granulitgebirge sehr arm, dagegen kommen solche 
im Südflügel der Glimmerschieferformation 'vor. 

Eine Unterbrechung des regelmälsigen Gebirgsbaues bildet das 
archäische Zwischengebirge von Frankenberg und Hainichen, wo 
mitten im Silur Gneilse entlang einer Verwerfung das gleiche Ni- 
veau wie das Silur erreichen. 

Zwischen dem SO-Flügel des Mittelgebirges und dem NW-Flügel 
des eigentlichen Erzgebirges liegt eine, ebenfalls nach NO strei- 
chende Synklinale von 1—84 km Breite, das sogenannte erzgebir- 
gische Becken, ausgefüllt mit Kulm, der produktiven Steinkohlen- 
formation (Becken von Flöha) und Rotliegendem. Das produktive 
Karbon ist zum grolsen Teil schon vor Ablagerung der Dyas durch 
Denudation entfernt worden. Das Rotliegende nimmt an Mächtig- 
keit in südwestlicher Richtung in gleichem Malse zu, wie sich der 
Boden der Mulde von 300 m über dem Meere bei Hainichen bis 
über 600 m unter dem Meeresspiegel zwischen Glauchau und Zwickau 
senkt. Spätere Störungen haben die ursprüngliche Muldenform stellen- 
weise beträchtlich modifiziert. 

Zu Mifsverständnissen kann Veranlassung geben, dals in der 


104. 


105. 


Farbenerklärung zur Karte die Glimmerschieferformation fälschlich 
der Granulitformation vorgesetzt wurde. Supan. 


Geinitz, Der Boden Mecklenburgs. Stuttgart, Engel-- 


horn, 1885. (Forschungen zur deutschen Landes- und 
Volkskunde, Bd. I, 1. Heft.) 


Mit vorliegender eingehender Schilderung der Bestandteile des 
mecklenburgischen Bodens, die aber stets auch auf den Zusammen- 
hang zwischen Bau und Relief, Boden und Vegetation hinweist und 
zum Schluls die Gestaltung der Küste durch das Zusammenwirken 
der Erosion der glazialen Schmelzgewässer und der säkularen Sen- 
kung erklärt, beginnen die vielverheifsenden Publikationen der 
Zentralkommission für wissenschaftliche Landeskunde von Deutsch- 
land, welche in Form von zwanglosen Heften von 2 bis 5 Bogen 
unter der Redaktion von Dr. Rich. Lehmann erscheinen werden. 
Wie wir aus dem uns mitgeteilten Prospekt entnehmen, haben wir 
in nächster Zeit eine Reihe höchst interessanter Arbeiten zu er- 
warten. ° Supan. 


Steger, Ursprung der schlesischen Gebirgsflora. (Ab- | 
handlungen der Naturforschenden Gesellschaft zu Gör- 
litz, 1884, XVIII, S. 1.) 


Ein hübscher Beitrag zur deutschen Landeskunde, von dem nur 
noch zu wünschen wäre, dafs ihm eine grölsere Menge von Beob- 
achtungen über die lokale Verteilung der Pflanzen im Gebirge 
selbst eine noch festere Grundlage verliehen hätte. 
tigkeit und der Artenreichtum der schlesischen Gebirgsflora beruht 
darin, dafs die Ausläufer der Alpenflora einerseits hier enden, dafs 
anderseits die nordische Flora (Skandinäviens) sich in ihr angesie- 
delt hat, um entweder gleichfalls Halt zu machen, oder aber über 
sie hinweg bis zu den Alpen vorzudringen. 
birge zeigen in sich eine deutliche Gliederung nach dem Floren- 
charakter über 1200 m Höhe und bilden zwei Hauptgruppen; 
I. Westliche Hochsudeten (Riesen- und Iser-Gebirge) mit zahlreichem 
Auftreten der Krummholzkiefer und einem stärker hervortretenden 
arktischen Florengemisch; II. Östliche Hochsudeten (Altvater- und 
Glatzer Schneegebirge) ohne Krummholzkiefer: Zwergwacholder sehr 
häufig (in I selten), und im Florengemisch bei weitem überwiegend 
der ostalpine Charakter. Die Darstellung der Entstehung des gegen- 
wärtigen Florengemischs folst den auch sonst als Gewährsleuten 
dienenden Autoren. “2 

In den gut ausgearbeiteten Tabellen über 116 Gebirgspflanzen 
der obern Region liest der gröfste Wert der Arbeit für solche, 
welche sich eine eingehendere Kenntnis der Hochsudetenflora ver- 
schaffen wollen; unter den Ordnungen walten 45 Kompositen (darun- 
ter 26 Hieraeien!) vor. Die weitere Verteilung der Arten ergibt 
sich aus folgender Zusammenziehung der drei Tabellen: 4 


Die meisten Schwankungen kommen in der ]. Gruppe in 1450, 
in der zweiten in 1200 m Höhe vor. In den obern Regionen tritt 
der Zeichenwechsel am häufigsten im Frühjahr, in den untern im 


Winter ein. Supan. 


Zahl Davon finden sich zugleich in: 
Island |Grönland | arkt. Sibir.|Skandinav.| Ost-, Zentral-, West-Alpen 
1. Hochgebirgspflanzen im ganzen Sudetengebiet . 79 | 249%,| 32% 240, 540/0 90% 87% 86%, 
2. h; der westlichen Sudeten 57 | 21%| 260, 26%) 540/, 67% 65 67% 
3. x der östlichen Sudeten 40 | 10%| 15% 18 %9 40%, 73%, 65% 60% 
Gesamtzahlen: | 176 |35 | 47 | 40 730 | 138 133 129 Arten. 
Drude. 3 
Rodler, Die vertikale Verteilung der Temperatur- 107. Girard, Topographie comparee des cötes de l’ocdan 
schwankungen um den Frostpunkt in der Schweiz. et de la Manche. XIV. La Charente. (Revue de 
(Österr. Ztschr. f. Meteor. 1885, Bd. XX, S. 4.) Geogr. Paris 1884, p. 452.) 
Von geologischer Seite wurde die Existenz einer Höhenzone Sammlung historischer Nachrichten über die Inseln de Re und 
gröfster Denudation im Hochgebirge durch die Häufigkeit der Tem- d’Oleron, welch letztere schon in der ‚Römerzeit als Insel genannt 
peraturschwankungen um den Frostpunkt in dieser Region erklärt, wird und 1484 mit dem Felsen d’Antioche mittelst eines Dammes- 
und Rodler versucht dafür einen ziffermäfsigen Ausdruck zu gewin- zusammenhing ; ferner über die Küstenveränderungen bei LaRochelle 
nen. Er teilt zu diesem Zwecke die Beobachtungen in der Schweiz und Rochefort, die.sich als die Folge eines grofsen Verschlämmungs- 
in der Periode 1864—1869 in zwei natürliche Gruppen: 1) die prozesses (zum Teil mit Unterstützung der Sinkstoffe der Gironde) 
hochalpine Gruppe, 2) die voralpine und Seen-Gruppe, und findet erweisen. Grolsen Schwierigkeiten begegnet die Feststellung der 
dafür füleende, Werts Eir die. Zeichenwechsel : Lage der römischen Ortschaften. Vermutet wird, dafs sich das 
2 Festland zu beiden Seiten der Charente in zwei, durch Erosion 
Meter 400 600 800 1000 1200 1400 1600 1800 2000 zerstörte Zungen über die Insel Madame bis zum Felsen Porteret 
I.Gruppe — 83 116 140 155 162 160 149 130 und von Fouras bis zur Insel Aix erstreckte. Supan. 
I ET 102 38, u ee 108. Sydney Lupton, The Coal Question. (Nature, 1885, 


Bd. XXXI, p. 242.) 


Da Englands Gröfse vorzugsweise auf seinem Kohlenreichtum 
beruht, so ist es erklärlich, dafs man sich häufig mit der Fra 
beschäftigt, wie lange derselbe wohl noch vorhalten werde. 


— Die Wich- 


Die schlesischen Ge- 
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zu diesem Zwecke eingesetzte Kommission kam im J. 1871 zu dem 
Resultat, dafs sämtliche Kohlenfelder von Grofsbritannien mit Aus- 
schluls der Flöze von weniger als 1 Fufs Mächtigkeit und bis zu 
einer Tiefe von 4000 Fuls [1200 m; gröfste bisher erreichte Tiefe 
819 m) 146 480 Mill. Tons enthalten. Im J. 1884 würden also 
noch ca 144700 Mill. Tons zum fernern Abbau verbleiben. Die 
Ausbeute betrug: 


1854—63 736,1 Mill. Tons, davon ausgeführt: 66,9 
1864—73 1085,9 ” ” „ ” 110,8 
1874—83 1413,1 ” ” „ ”„ 174,0 


Auf eine Mill. Bewohner entfielen 1801 8,89, 1841 15,91, 1881 
25,97 Mill. Tons.. Nimmt man an, dafs die Steigerung des Kohlen- 
konsums um 31 Proz. pro Jahr auch in Zukunft gleichmälsig an- 
dauert, so sind jene 144 770 Mill. Tons in 106 Jahren, also ca 
im J. 1990 erschöpft. In Wirklichkeit wird aber innerhalb einer 
verhältnismälsig kurzen Periode die Kohlenförderung ein Maximum 


erreichen und dann allmählich abnehmen. Supan. 


Wollproduktion und Wolleinfuhr in Grofsbritannien. 
(Austria, Wien 1884, Bd. XXXVI, S. 792.) 

Die Zahl der Schafe hat sich von 32,8 Mill. im J. 1870 auf 
28,3 Mill. im J. 1883 vermindert. Damit steht in Verbindung der 
steigende Verbrauch von Kolonialwolle, der im J. 1883 542 000 
Ballen betrug. Der Import von australischer Wolle, der 1810 nur 
167 Pf. betrug, steigerte sich 1820 auf 99 400, 1840 auf 9 Mill., 
1850 auf 39 Mill., 1870 auf 175 Mill., 1875 auf 239 Mill., 
1880 auf 300 Mill., 1883 auf 345, Mill. Pf. Supan. 


Norwegens Handel im J. 1883. (Austria, Wien 1885, 
Bd. XXXVII, 8. 38.) 


Wir geben aus diesem Bericht des österreichischen General- 
konsuls in Christiania folgende geographisch interessante Daten: 


Durchschnittliche 
Einfuhr Ausfuhr Differenz 
(—) (+) 
1874—78 172,1 108,7 —63,4 Mill. Kronen 
1879 —83 155,0 111,6 —43,4 ‘ 


Von den Einfuhrartikeln waren im letzten Quinquennium die 
wichtigsten: Manufakturwaren um durchschnittlich 24 und Kolonial- 
waren um 17,8 Mill. Kronen. 


Die Ausfuhr einheimischer Erzeugnisse war durchschnittlich fol- 


gende (in Mill. Kronen): 


1866— 70, 1871—75, 1876—80, 1881—83 
Produkte der Wald- 
wirtschaft u. Holz- 


industrie 31,04 44,95 38,80 44,87 
Fischereiprodukte . 33,33 41,79 43,14 46,65 
Andre Erzeugnisse . 8,07 16,92 19,12 25,80 


Von den letztern waren im J. 1883 die wichtigsten: Häute 
(3 Mill. Kr.), Wollwaren (2,2 Mill. Kr.), Erze und Metalle (1,8 Mill. Kr.), 
Apatit (1,2 Mill. Kr.), Nägel (1,2 Mill. Kr.), Papier und Pappe 
(1 Mill. Kr.), Eis (nahezu ı Mill. Kr.). Supan. 


Pettersen, Karl, Det nordlige Norge under den gla- 
ciale og postglaciale tid. Andet bidrag. (Tromsö Mu- 
seums Aarshefte VII. 46 SS.) Tromsö, 1884. {X 

I und II siehe Aarshefte V, 1882. 

III. Der Strom erratischer Granitblöcke im Balsfjord. 
Ein wenigstens 784 m mächtiger Eisstrom mufs die zahlreichen 
Granitblöcke in dem oberhalb des Balsfjordes liegenden Balsfjords- 
becken auf einer Gleitfläche, deren Gestalt jetzt durch Erosion zer- 
stört ist, aus dem Divithal herübergebracht haben; Blöcke desselben 
Granites liegen aber an den Ufern des Balsfjordes nur bis zu einer 
Höhe von 38 m über dem jetzigen Meeresspiegel. Hieraus und 
aus der Verbreitung der Blöcke im Balsfjordsbecken folgt, dafs letz- 
teres nicht das Resultat der aushöhlenden Kraft des Eises ist, son- 
dern dafs es älter ist als die glaziale Zeit und vielmehr die Rich- 
tung des Eisstromes bestimmt hat; ferner dafs auch der Balsfjord 
schon vor der Glazialzeit gebildet gewesen ist: die Granitblöcke an 
den Küsten desselben sind bei früher höherm Wasserstande durch 
schwimmendes Eis dorthin geschafft worden. 

IV. Scheuerrinnen bei Tunsnes, die jetzt bei hohem Wasser- 
stande unter Wasser liegen, können weder durch Gletscher, noch 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1885, Heft III. 
D 
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durch Treibeis erklärt werden; durch Gletscher nicht, weil dureh 
den Balsfjord keiner herabgestiegen ist (siehe III); durch Treibeis 
nicht, weil die Rinnen zu gerade, tief und scharf sind. 

V. Erosionsthäler mit damit in Verbindung stehender 
Bildung von Landengen. Die Balsfjords- Landenge zwischen 
dem Bals- und dem Storfjord ist 19 km lang (22km nach $.7!), 
etwa 1 km breit, und obwohl aus losem Materiale aufgebaut, er- 
reicht sie doch die ungewöhnliche Höhe von 78 m; im westlichen 
Teil sind vier Terrassen stark ausgeprägt. Das lose Material stammt 
aus dem Tamokthal und wurde bis zur Höhe der obersten Terrasse 
in einem Sunde unter dem Meeresspiegel abgelagert; als diese Ter- 
rasse durch Aufschüttung und durch Niveauveränderung des Meeres- 
spiegels emportauchte, änderten sich die dortigen Flufsläufe; es 
wurde ein Erosionsthal im Tamok-Schutt und damit der Boden für 
die Bildung einer zweiten Terrasse erzeugt. Die Terrassenbildung 
setzt also nicht ein ruckweises Emporsteigen des Festlandes voraus. 

VI. Terrassenbildung am jetzigen Strande. Namentlich 
an den innern Teilen der Fjorde bilden sich dureh Transport mit- 
telst der im Frühling sich lösenden Eisdecke nahe dem Strande 
Steinwälle, hinter denen der feinere Schlamm sich absetzen kann, 
ohne durch Strömungen wieder weggeführt zu werden. An offnen 
Sunden ist derartige Terrassenbildung viel seltner. Aber auch die 
ältern, viel höher liegenden Terrassen an den Sundküsten des nörd- 
lichen Norwegens können ähnlich erklärt werden, wenn man für 
die postglaziale Zeit mehrfachen Wechsel der meteorologischen Ver- 
hältnisse, namentlich der Niederschlagsmengen annimmt; dabei läfst 
sich die gröfsere Höhe des Stofsrandes der Terrasse besser durch 
allmähliches als durch ruckweises Steigen des Festlandes, resp. Sin- 
ken des Meeresspiegels erklären. 

VI Die Strandlinien auf der Insel Maas (71° N. Br. 
nahe am Nordkap). Von den Strandlinien, die sich innerhalb 24 Stun- 
den bilden, wird die beim höchsten, resp. ungewöhnlich hohen 
Wasserstande gebildete allein beständig sein; liegen mehrere alte 
Strandlinien übereinander, so können sie nur einzeln nach einander 
aus dem Meere aufgestiegen sein. Mit Rücksicht auf die grolse 
Regelmäfsigkeit dieser Strandlinien auf eine Erstreckung von 100 Mei- 
len ist ein allmähliches und gleichmälsiges Sinken des Meeres wahr- 
scheinlicher als ein Aufsteigen des Landes. Kalkowsky. 


Svenonius, Studier vid Svenska jöklar. (Sveriges geol. 
undersökning Ser. C, Nr. 61. Mit 3 Tafeln.) Stock- 
holm, 1884. ’ 


In Vesterbotten geben Törnebohm einen kleinen Gletscher im 
Helagsfjäll, und Gumaelius einen solchen im Sylfjäll an. Reichlicher 
sind bis 6 km lange Gletscher in Norbotten vorhanden, etwa 100, 
die ungefähr 400 qkm bedecken und ihr Wasser an die Pite, 
kleine und grofse Lule, Kaliks und Tornio (Flüsse) abgeben; eine 
Kartenskizze zeigt ihre Lage vom Sulitälma bis über den 68. Grad 
hinaus. Der Verfasser gibt dann seine eignen eingehendern Beob- 
achtungen an den Gletschern Luotoh und Skuorki; an ersterm 
suchte er auch die Bewegungsgeschwindigkeit zu ermitteln: sie ist 
ziemlich unregelmäfsig und höchst gering, gewils weit unter 3 cm 
in 24 Stunden da, wo sie am gröfsten ist; am Rande fand er sogar 
Stellen mit Aufwärtsbewegung des Eises, gleichsam Gegenströmun- 
gen wie im fliefsenden Wasser. Die Schneegrenze bestimmte er am 
Luotoh 1366, am Skuorki 1443 m hoch. Die Frage, ob die Eis- 
und Schneemassen in Lappland sich vermehren oder vermindern, 
kann noch nicht entschieden werden. Die Wassermassen, welche 
die Gletscher liefern, sind sehr bedeutend; der mitgeführte Schlamm 
bildet Deltas in den Seen, wie das durch seine Schönheit berühmte 
Delta bei Kvikkjokk. Kalkowsky. 


Moberg, Joh. Chr., Cephalopoderna i Sveriges Krit- 
system. I. Sveriges Kritsystem systematiskt framstäldt. 
(Sver. geol. unders. Ser. C, Nr. 63. Mit 2 Karten.) 
Stockholm, 1884. 


In Schonen tritt das Kreidesystem in den beiden Becken von 
Malmö und Kristianstad auf, selten höher als 30 m über dem 
Meere in fast horizontaler Lagerung. Im letztern Becken sind die 
dem Obersenon angehörigen Konglomerate und meist grusigen Kalke 
Strandbildungen auf dem Urgebirge, zum Teil von Inseln des letz- 
tern unterbrochen. Im Malmö-Becken, dessen NO streichende 
Grenze meist auf Rhät-Lias abgelagert ist, finden sich an einigen 
Punkten N von Ystad Schichten des Untersenon; hier bei Köpinge 
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kommt das Obersenon als Sandkalk vor, während weiter westlich 
letztere Formationsabteilung den Charakter einer Tiefseebildung an- 
nimmt, als Schreibkreide erscheint. Wo sie ansteht, kann man die 
mechanischen Einwirkungen während der Eiszeit deutlich beobach- 
ten. Hier im SW-Teil von Schonen findet sich auch die höhere 
Stufe des Danien mit den Korallenriffen des Faxekalkes und dem 
nach Moberg entschieden jüngern festen Saltholmskalk. Bei Köpinge 
hat man bis 1300 Fuls (386 m) tief gebohrt, ohne die Kreide zu 
durchdringen. Die kleinen Seen haben ihre Becken wahrscheinlich 
der Schreibkreide zu verdanken. Eine kleine Partie von Ober- 
Senon findet sich in Halland an der Bucht von Laholm. 
Kalkowsky. 


Praktiskt geologiska Undersökningar inom Norra De- 
len af Kalmarlän. (Sver. geol. unders. Ser. C, Nr. 64. 
Mit 2 Karten.) Stockholm 1884. 

Die während der Jahre 1876—1881 von der geologischen Un- 
tersuchung Schwedens ausgeführten Arbeiten sind in drei Absehnit- 
ten über die losen Erdschichten, über Gesteine und Erze (vorzüglieh 
Kupfer und Eisen) und über die in der Steinindustrie verwendbaren 
Gesteine ausführlich dargelegt; eine geologische Karte (1: 200 000) 
und eine Höhenschiehtenkarte (1:500 000) begleiten die Abhand- 
lung. Interessant sind besonders die Angaben über den steigenden 
Export von Granit. Während 1872 aus den Distrikten von Vester- 
vik und Oskarshamn nur für 985 Kronen unbearbeiteter Granit aus- 
geführt wurde, betrug der Exportwert bearbeiteten Granites im 
Jahre 1880 schon 131 355 Kr., im folgenden Jahre 113 377 Kr. 

Kalkowsky. 


Retzius, Finnland. Autor. Übers. von C. Appel. 


Berlin, Reimer, 1885. 

Der Hauptinhalt des anziehend geschriebenen Buches ist eine 
ethnographisch - kulturhistorische Schilderung der Finnen; der na- 
türlichen Beschaffenheit des Landes werden nur ein paar Seiten ge- 
widmet. Der Hauptteil des Buches beginnt mit einer Beschreibung 
der „Kota“, eines aus Stangen errichteten konischen Bauwerkes, das 
jetzt nur mehr als eine Art Extraküche verwendet wird, aber als 
Überrest der alten Kultur (die Kota war einst die einzige Wohnung 
des Finnen) einige Bedeutung besitzt. Auch die Form der alten 
Blockhäuser, „Pörten“ genannt, in denen der Rauch des Ofens nicht 
direkt durch einen Schornstein abgeleitet wird, sondern vorerst den 
ganzen obern Raum erfüllt, bis er einen Abzugskanal findet, ist in 
den meisten Gegenden schon modernisiert. Aulser der Pörte oder 
dem Wohnhaus besteht das finnische Bauerngehöft noch aus Ställen, 
Badehaus, Darre und Vorratsbuden. Ackerbau ist der wichtigste 
Erwerbszweig, Roggen und Gerste die Hauptcerealien, Brandwirt- 
schaft die von alters her übliche Methode. Rationeller wäre nach 
der Ansicht vieler eine grölsere Ausdehnung der Viehzucht (Rind- 
vieh und Schafe), da Milsernten nur zu häufig Hungersnot hervor- 
rufen. Besonders das Volk in Saarijärvi ist sehr arm, und Borken- 
brod das Hauptnahrungsmittel. Jagd wird nur mehr zum Vergnügen 
geübt, Fischfang ist von alters her bedeutender. Ein Überrest der 
alten Kulturperiode ist die Birkenindustrie (Rindenschuhe, Taschen 
oder Konten, Körbe &e.). Einige Proben geben uns eine Vorstel- 
lung von der herrlichen Volkspoesie der Finnen. Nach Ignatius 
wird das Finnische von 1,5—1,6 Millionen Menschen’ gesprochen, 
schwedisch von ca !/, Mill.; dann gibt es noch etwa 4000 Russen, 
1000 Lappen, 1000 Deutsche und einige Zigeunerhorden. Unter 
den Finnen sind zwei wesentlich verschiedene Typen, der tavast- 
ländische und der karelische, zu unterscheiden. Supan. 


Tillo, Materialien zur Hypsometrie des Europäischen 
Rufslands.. Resümee der Nivellierungsarbeiten der 
Eisenbahnen und Katalog der Höhen der Eisenbahn- 
stationen über dem Meeresspiegel. St. Petersburg 1884 


(russisch). 

Der hochverdiente Verfasser bezeichnet vorliegende, 1872 begon- 
nene Arbeit als einen ersten Versuch, das Netz der Eisenbahnprofile 
als Material für die Hypsometrie des Europäischen Rufslands zu ver- 
werten. Die in einem speziellen Atlas beigegebenen Materialien der 
Eisenbahnen, von denen für 2%/, etwa keine absoluten Höhenangaben 
existierten, sind vervollständigt 1. durch einen Vergleich der ge- 
nannten Profile mit den Höhen der Marken der genauen Nivellie- 
rungsarbeiten der militärisch-topographischen Abteilung des General- 
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stabs, 2. durch einen Vergleich der Angaben der Profile unterein- 
ander an den Anknüpfungspunkten der Eisenbahnen. Die möglie) 
Fehler in der Höhenangabe der Stationen wurden für Zentralrufsland 
gleich 1 Ssaschenj (2,133 m), für die von den Meeren am entfern- 
testen gelegenen Stationen gleich 2 Ssaschenj angenommen. Die 
Anordnung des Materials ist eine aufserordentlich übersichtliche. 

Petri. ? 
G. Wereschtschagin, Die Wotjaken des Gebiets von 
Ssossnowka. (Iswestija d. Kais. Russ. Geogr. Gesell- 
schaft 1884, Nr. 5, S. 496.) 


In dem Gebiet von Ssossnowka, im Osten des Bezirks Ssarapul, 
Gouvernement Wjatka, konzentrieren sich zahlreiche Wotjaken, wohl- 
habende Ackerbauer, unter denen sich nur relativ wenige russische 
Ansiedler befinden. Der Tradition nach sind die Wotjaken noch als 
Heiden hierher gekommen, indem sie (eine in Rufsland noch gegen- 
wärtig übliche Erscheinung) vor dem Drucke der Administration zu- 
zückwichen. Verfasser charakterisiert die Wotjaken dieses Gebiets in 
sympathischer Weise: sie sind freundlich, gutmütig, wenngleich sie 
einander in der Not nicht gern zu unterstützen pflegen, friedfertig, 
enthaltsam, arbeitsam, wenngleich auch langsam, lernbegierig und 
zwar in dem Grade, dafs bei ihnen auf ihre eigne Veranlassung 
Schulen eröffnet werden; wo die Schulen entfernt liegen, werden 
Privatlehrer gehalten; ja sie sollen sich für den Schulunterricht 
fähiger zeigen, als die Russen. In genauer Weise schildert uns Ver- 
fasser die Wohnungen, die Kleidung, Nahrung, Beschäftigung, die 
Gebräuche, die religiösen Anschauungen der Wotjaken und liefert 
schliefslich eine reiche Auswahl von Märchen, Legenden, Liedern 
und Rätseln derselben. Von hohem Interesse sind die Hochzeits- 
gebräuche, welche unsrer Anschauung nach deutliche Spuren einer 
kommunalen Ehe aufweisen. Vor allem passiert es häufig, dafs die 
Braut noch vor der Trauung ins Haus des Bräutigams zieht und 
der Akt der Trauung nur bei eintretender Schwangerschaft vollzogen 
wird, anderseits wieder pflegen mitunter Braut und Bräutigam nach 
der Trauung in ihre Elternhäuser zurückzuziehen und werden erst 
nach dem Hochzeitsfest, das am Peter-Pauls-Tage (29. Juni) oder 
während der Butterwoche stattfindet, zusammengethan. Charakteris- 
tisch ist jedoch gerade dies Hochzeitsfest. Die Festlichkeiten währen 
mehrere Tage und beginnen im Hause der Braut. In der Nacht 
schläft die Braut bei ihrer Mutter oder bei den andern Frauen, in 
ihrem Bette aber schläft einer der ältern Hochzeitsgäste aus dem 
Hochzeitsgefolge; am nächsten Morgen hinterlälst er unter dem 
Kopfkissen einige Silbermünzen (!. Am andern Tage werden beim 
Festessen sämtliche Festgäste von den Eltern der Braut beschenkt. 
Daraufhin begibt man sich in das Haus des Bräutigams. Auch hier 
schläft die Braut die erste Nacht bei der Schwiegermutter mit den 
begleitenden Frauen; die Hochzeitsgeleiter (!) schlafen aber auf dem 
Brautbett und hinterlassen am Morgen Geld unter dem Kopfkissen. 
Am andern Tage werden beim Festessen am Abend die Geschenke 
des Bräutigams unter dem Geleit verteilt. Daraufhin begeben sich 
die Neuvermählten in das Brautgemach, woselbst sich unter dem 
Kopfkissen des Betts bereits sämtliche Mützen der Männer und 
Kopftücher und Schürzen der Frauen befinden. Auf einen „Schein- 
raub“ der Braut weist der in einigen Dörfern frequentierte Brauch 
hin, dafs die Braut bei Annäherung des Festzuges zu ihrem Hause, 
sich im Felde oder auf der Dreschtenne verbirgt. Ihr Schlupf- 
winkel wird von einem verheirateten Wotjaken angegeben, der dafür 
eine Silbermünze erhält; die Braut wird mit Gepränge heimgeführt. 
Bemerkenswert ist der Brauch der Wotjaken, die nominell als Christen 
gelten, dabei aber ihre heidnischen Bräuche und Anschauungen bei- 
behalten haben, für jeden Neugebomen nach 1—14 Jahren dem 
Worschud, dem Gott des Glücks und des häuslichen Lebens, ein 
Fischopfer darzubringen. Jedes Dorf hat dabei seine bestimmte Fisch- 
sorte; oft wird ein bedeutendes Geld ausgegeben, um die erforder- 
liche Fischsorte zu erlangen. 

Wir fügen noch hinzu, dafs die reichhaltige und mancherlei neues 
Material vorbringende Arbeit des Verfassers auf ein Gutachten von 
G. N. Potanin hin von der Russischen Geographischen Gesellschafi 
durch eine silberne Medaille ausgezeichnet wurde. Petri. 


S. Priklonskij, Das Volksleben im Norden. 366 SS. 
Moskau 1884 (russisch). 


Gestützt auf persönliche Beoberbtungen und ein interessantes 
historisches Material schildert Priklonskij das ökonomische Leben der 
Bauern des Gouvernements Olonez. S 
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insofern schätzbar, als wir in den entlegenen und dürftigen wald- 
bedeckten Gebieten des Gouvernements Olonez eine äufserst primitive 
Form der ökonomischen Entwickelung vorfinden. Der Mensch steht 
hier noch fern von jeder Kultur und führt einen angestrengten Kampf 
mit der kargen Natur, mit den wilden Tieren und zu alledem noch 
mit der jeweiligen Administration, der zumeist jedes Verständnis für 
die eigenartigen, durch die Naturverhältnisse bedingten Bedürfnisse 
der Bevölkerung abgeht. Neben der in neuerer Zeit immer mehr 
aufkommenden Dreifelderwirtschaft wird trotz aller Verbote von seiten 
der Administration die Urbarmachung der Felder durch Waldbrände 
frequentiert; letzteres System hält Verfasser unter den gegenwärtigen 
Verhältnissen für unentbehrlich. Vielfach sind noch Überreste des 
primitiven Markverbandes der Dörfer zu finden. Petri. 


A. Weisbach, Die Serbokroaten der adriatischen Küsten- 
länder. Berlin 1884. 


In dieser ausgezeichnet gründlichen anthropologischen Studie hat 
der Verfasser die Ergebnisse seiner Untersuchungen über den Körper- 
bau von mehr als 2000 Bewohnern Istriens, des kroatischen Küsten- 
landes und Dalmatiens niedergelegt, zu denen ihm seine Stellung als 
Direktor des österreichisch-ungarischen Nationalhospitals in Konstan- 
tinopel Gelegenheit gab. 

Abgesehen von den italienischen Ansiedlern, namentlich in den 
Hafenstädten, ist die Bevölkerung des ganzen eben bezeichneten 
Küstenlandes der Sprache nach eine südslawische und zwar eine ser- 
bische (der Verfasser bezeichnet sie bald als kroatische, bald als 
serbokroatische). Dafs hier aber, wie so oft, unter der verbergenden 
Hülle der Sprachgleiehheit ethnische Vermischung vorliegt, wird uns 
durch nachstehende Hauptfolgerungen aus den musterhaft sorgfäl- 
tigen Einzelerhebungen und deren methodischer Verknüpfung, wie 
sie die in Rede stehende Schrift gewährt, ein erstes Mal ganz klar. 

Die Serben (Serbokraten) des adriatischen Litorals zeichnen sich 
durch grofse Schädelbreite und Geräumiskeit des Schädel-Innenraums 
aus. Die Länge des Schädels = 100 gesetzt, beträgt dessen Breite 
74,8—93,6, im Mittel 84 (wie ein so hoher Breitenindex fast nur 
noch bei einigen andern Slawenvölkern, z. B. den Tschechen, bei 
mongolischen Völkern und Sunda- Malaien vorkommt); da auch die 
Schädelhöhe beträchtlich ist, nämlich im Mittel 79 Proz. der Schädel- 
länge ausmacht, so ergibt sich für den Hohlraum des Schädels der 
hohe Mittelwert von 1524,5 cbem, ja einer der von Weisbach ge- 
messenen Schädel verstieg sich bis zu der äulserst seltenen Kapazität 
von 1830 ebem. Lehrreich ist nun aber der hier geführte Nach- 
weis, dafs die Gröfse und Starkknochigkeit des Schädels mit dem 
Körperwuchs, wenn auch nicht in gleichem Verhältnis, zunimmt, und 
eben in der Variation von Körperhöhe nebst Augen- und Haarfär- 
bung offenbart sich uns die Thatsache der Blutmischung dieser 
Küstenbevölkerung. 

Im allgemeinen sind nämlich diese Adria-Serben ein ansehnlich 
grofser Menschenschlag. Mit einer Durchschnittshöhe von 1690 mm 
gleichen sie unsern Schleswig-Holsteinern und werden hierin inner- 
halb Europas nur von wenigen Völkern. übertroffen, so von den 
Schotten und Skandinaviern; im vorwiegend dunkeln Farbenton von 
Auge und Haar stehen sie den Italienern nahe, denn 9 unter 10 
Männern haben braunes oder schwarzes Haar (doch kommen auf 
rein Schwarzhaarige nur 10 Proz., also so viel als auf die Blonden), 
und 59 Proz. sind braun- bis schwarzäugig, 41 Proz. blau- bis grau- 
äugig, während bei den benachbarten Slowenen fast umgekehrt 67 Proz. 
hell-, 33 Proz. dunkeläugig sind. 

Die bedeutsame Abstufung ist nun eine nordsüdliche; je weiter 
nach Süden hin nimmt die mittlere Körpergrölse so- 
wie die Zahl der besonders grolsen zu, die der klei- 
nen ab, so dafs die Bevölkerung von Istrien, dem kroatischen 
Küstenland und den norddalmatinischen Inseln kleinere Statur be- 
sitzt als die des übrigen Dalmatiens, und ganz ähnlich wächst 
gen Süden die Zahl der Dunkelhaarigen und Dunkel- 
äugigen. Weisbach vermutet, dafs das kroatische Küstenland die 
Einbruchsstelle für den kleinern Typus hellerer Komplexion ge- 
wesen sei, weil dort noch jetzt die meisten lichthaarigen Männer des 
Litorals wohnen. 

Unter den Spizzanern, obgleich sie ebenfalls serbisch reden, traf 
unser Forscher viele von vollständig albanesischem Aussehen; der 
reinste Südslawentypus findet sich seines Erachtens bei den Mor- 
laken des innern Dalmatiens. Doch sei daran erinnert, dafs schon 
der Name Morlacco (gekürzt aus Mavpoßlayos, wie Miklosich nach- 
wies) auf rumänische Zumischung deutet. Noch im 12. Jahrhundert, 
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als man auch in Serbien noch die Rumänen ihre eigene Sprache, 
nicht die serbische reden hörte, gebrauchte man für dieselben den 
Namen „schwarze Lateiner“ ‘oder gräzisiert „Maurowlachen“. In den 
venetianischen Gesandtschaftsberiehten des 16. Jahrhunderts begegnet 
dann erst Murlacchi als nieht mehr ethnische, sondern landschaftliche 
Bezeichnung der Küstenanwohner vom Quarnero bis Cattaro und 
Antiyari. A. Kirchhoff. 


Rutar, Die neuesten Höhenmessungen in Süddalmatien, 
Montenegro und in der Herzegowina. (Zeitschrift für 
Schulgeographie 1884, Bd. VI, S. 65.) 


Aus den Höhenmessungen der Mappierungsabteilungen in Dal- 
matien und des Katasters in der Herzegowina werden hier zum ersten- 
mal einige Daten, die sich aber leider nur auf Kulminationspunkte 
beziehen, mitgeteilt. Sie weichen von den bisher bekannten Zahlen 
beträchtlich ab. Supan. 


Romanien, Wahrnehmungen auf wirtschaftlichem Ge- 
biete im Jahre 1883. (Jahresber. der österr.-ungar. 
Konsulats-Behörden. Wien 1884, Bd. XII, S. 96 und 
713,) 

Die Ausfuhr ergab einen Wert von 220,6 Mill. Lei (1882 : 244,7); 
davon entfallen auf das Getreide 172,5 (1882:197,9) Mill. Über 
10 Mill. Lire betrug die Ausfuhr nach England (88,6 Mill.), Öster- 
reich-Ungarn (71,4 Mill.) und Frankreich (19 Mill.). Die einge- 
führten Waren hatten einen Wert von 359,9 Mill. (gegen 268,8 Mill. 
im Jahre 1882); davon kommen auf die Textilstoffe, Webe- und 
Wirkwaren 117,6, auf die Erze und Metallwaren 73, und auf die 
Pelze, Häute und Lederwaren 43,7 Mill. Im Betrage von mehr 
als 10 Mill. Lire führten folgende Staaten ein: Österreich- Ungarn 
(153,9 Mill), England (78,7 Mill.), Deutschland (43,8 Mill.), Frank- 
reich (36,4 Mill.) und die Türkei (13,6 Mill... Der Hauptimportplatz 
ist Galatz, der grölste und wichtigste Donauhafen des Königreichs, 
Der Gesamtwert der Einfuhr betrug hier im Jahre 1882 28, und 
1883 34 Mill. Gulden. 

Die obere Moldau exportiert hauptsächlich Schweine, die für 
den oberschlesischen Markt bestimmt sind, Felle und Häute (beson- 
ders schwarze Lammfelle), und etwas Wein. Der Handel mit Petro- 
leum aus den Gruben Moinesti und Solonti leidet bereits unter der 
Konkurrenz des kaukasischen Brennöls aus Baku. Sehr aussichts- 
reich wäre eine rationelle Obstkultur. 

Der Fokschaner Bezirk mit geringer Bevölkerung treibt aus- 
schlie(slich Acker- und Weinbau in roher Weise. Die Viehzucht 
genügt dem Bedarf nieht, die Industrie wird durch einige Spiritus- 
fabriken repräsentiert; Hausgewerbe ist aber allgemein verbreitet. 
Der Handel von Fokschan hat, seitdem es aufhörte Grenzstadt zu 
sein, und seit dem Ausbau der Eisenbahnen sehr abgenommen. 

Der Konsulatsbezirk Tultseha an der untern Donau hat grofse 
natürliche Hilfsquellen. Der Boden des Hochplateaus wie des Allu- 
viums eignet sich vorzüglich für alle Arten von Feldfrüchten, ernährt 
grolse Rinder- und Schafherden, und besitzt auch noch ausgedehnte 
Waldungen. Dazu kommt noch der Fischreichtum der Donau, so- 
wie der zahlreichen Seen und Girlen. Trotzdem wird die Einfuhr 
bei weitem nieht durch die Ausfuhr gedeckt. 

Ein andrer Bericht beschäftigt sich mit den Distrikten Mehe- 
dinti und &orji. Mehedinti ist mit Ausnahme des nordwestlichen 
Teiles vorwiegend Ackerland, Gorji dagegen eines der reichsten Wald- 
gegenden (Tannen und Eichen), leider ohne genügende Forstkultur 
und genügende Verkehrswege, so dals in Mehedinti sogar Holz aus 
der Bukowina eingeführt wird. Die Bevölkerung von Gorji beschäf- 
tigt sich vorwiegend mit Viehzucht, die aber hier wie in ganz Ro- 
manien im Rückgang begriffen ist und für den Export fast nur noch 
Schweine liefert. Mehedinti liefert Eisen und Kupfer (Kupferwerk 
bei Baja de Arama). Der Lignit von Bachna ist von geringer Qua- 
lität. Supan. 
Pompeji, Herculanum und Vesuv. (Ausland, Stutt- 
gart, 1884, Bd, 57, S. 981.) 

In dieser sehr interessanten, auf Untersuchungen an Ort und 
Stelle gegründeten Studie eines Ungenannten werden zunächst die 
Formenveränderungen des Vesuys durch die Eruption im J. 79 
(exzentrische Bildung eines Aschenkegels in der Somma) besprochen 
und sodann auf die Art der Verschüttung der beiden Städte, die 
hauptsächlich durch den lokal nach O abgelenkten Seiroeco bewirkt 
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wurde, näher eingegangen. Die Schichtenfolge des lokalen Ausfül- 
lungsmaterials in Pompeji ist von oben nach unten folgende: 

Lapilli 0,2—0,3 m 

Asche ca 0,5 

Lapilli 0,2— 0,3 

Asche 0,2—0,3 

Lapilli ca 3 

Asche 0,25 

Herculanum wird von verhärtetem Tuff bedeckt, und der Unter- 

schied im Verschüttungsmaterial rührt von der verschiedenen Lage 
beider Städte her: Pompeji lag auf einem Hügel, wo der das vul- 
kanische Gewitter begleitende Regen leicht abfliefsen konnte, wäh- 
rend Herculanum in einer Thalmulde lag. Supan. 


Der auswärtige Handel Portugals im J. 1883. (Nach 
den Reports by Her Majesty’s Secretaries of Embassy 


and Legation. Part IV. 1884, p. 423.) 


Die nachfolgenden Zahlen, die von jenen für das Jahr 1882 
nicht wesentlich abweichen, geben ein Bild von den traurigen wirt- 
schaftlichen Verhältnissen Portugals: 


Ausfuhr Einfuhr Differenz 
Milreis 
EI 2,90 1,00 + 1,90 
Tierische Produkte” „49 1,76 27 
Fische 77. Er eh 1,46 — ,18 
Getreide &. . . „34 5,73 — 5,39 
Früchte und Olivenbh" 1,52 0,77 +, 
Weine  . 11,16 „13 +11,03 
Wolle und Haare an 126 2,31 — 2,05 
Bela n Te ‚08 ‚96 = 
Rlachs7 2% 2 E03 ‚76 —  ,73 
Holz und Kork 2,63 1,06 Z1d7 
Mineralien 1,53 2,37 — 84 
Kolonialwaren . . . ,09 3,08 — 2,99 
Baumwolle „2.0.0.0 ,07 3,92 — 23,85 
Metallwaren . . „67 6,12 — 5,45 
Glas- und Thonwaren. ‚02 29 — ,97 
Papier. 7. U .05 ‚47 — ,42 
Chemische Produkte „44 ‚33 2,11 
Verschiedenes E.2.07 7,35 2,64 29 
Summe 23,26 35,16 — 11590 
Supan. 


Karten. 


Geologisk öfversigtskarta öfver Sverige, utgifven af 
Sver. geol. unders. (Ser. Ba, Nr. 4). Södra bladet. 
Mit Annexe explicative par Nathorst. Stockholm 1884. 


Das südliche Blatt der geologischen Übersichtskarte von Schwe- 
den im Mafsstabe 1: 1000 000 schliefst sich in würdigster Weise 
den übrigen Publikationen der geologischen Landesuntersuchung an 
und nimmt durch saubere Ausführung und weise Beschränkung in 
dem Dargebotenen einen hervorragenden Platz unter den Übersichts- 
karten ein, die von europäischen Ländern erschienen sind. Die ganze 
Masse der untern archäischen Stufe der Gneifse mit untergeordneten 
Einlagerungen ist ohne weitere Sonderung mit einer Farbe bezeichnet 
worden; ‘dann ist aber die obere Stufe der durch ihre Verbindung 
mit Kalk- und Erzlagern bedeutungsvollen Hälleflinten und Schiefer 
durch stark abweichende Farbe hervorgehoben worden; der eigen- 
tümliche Zusammenhang zwischen der letztern Stufe und dem Granit 
tritt auf der Karte vorzüglich hervor, wenn gleich noch alle Granite, 
die gewils eruptiven und die sogenannten Urgranite, haben zusam- 
mengefalst werden müssen. Für die paläozoische Gruppe . bot sich 
die Schwierigkeit dar, dafs sehr mächtige Schichtensysteme an ver- 
schiedenen Stellen ihrem Alter nach nicht genau zu bestimmen sind; 
es sind daher besonders bezeichnet worden, die sogenannte Dals- 
landsserie westlich vom Wener, die Almesäkra-Schichten SO vom 
Wetter und die Visingsö- Schichten an letzterm. Das Silur auf Got- 
land, Öland, in Schonen und dem zentralen Teil des südlichen Schwe- 
dens ist auch unter eine Farbe zusammengefafst worden, doch 
wurde, wo es möglich war, die Verbreitung besonderer Stufen durch 
Buchstaben bezeichnet. Im Text ist die Gliederung des Silurs in 
den einzelnen Provinzen genauer angeführt. Keuper, Rhät-Lias und 
Kreide, die sich nur in Schonen finden, sind je mit besonderer Farbe 
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angegeben; die genauere Gliederung gibt ebenfalls der Text. Aus 
Eruptiv- und Massengesteine sind aufser dem Granit die nur im 
Gebiete der Urformationen vorkommenden Hyperite und Gabbros, 
ferner die Diabase und schliefslich die Basalte Schonens durch drei 
Farben in kräftigern Tönen angegeben worden. Die quaternären 
Massen haben gar keine Berücksichtigung finden können, und man 
wird bei der Demonstration der Karte nicht vergessen müssen, her- 
vorzuheben, dafs der Felsboden in Schweden fast überall nur in klei- 
nen Partien aus einer allgemeinen Diluvialdecke hervorragt. — Der 
Karte liegen die bisherigen Publikationen der geologischen Unter- 
suchung und für die noch nicht kartierten Blätter Übersichtsauf- 
nahmen, sowie ferner für einige Gebiete die selbständigen Arbeiten 
Törnebohms zu Grunde; als topographisehe Grundlage ist die Ge- 
neralstabskarte benutzt worden, deren zarte orographische Details die 
Lesbarkeit der Karte nicht vermindern; als einen besondern Vorzug 
der geologischen Karte können wir aber nicht, wie Nathorst, die 
orographischen Details ansehen, denn die beiderlei Karten sollen 
nebeneinander studiert werden, um den Zusammenhang zwischen 
orographischen und Seologteehen Verhältnissen zu erkennen. 
Kalkowsky. 


Sveriges geol. Undersökning. Ser. Aa, Blätter 88: 
Vaxholm, 91 Malmö; Ser. Ab, Nr. 10 Kungsbacka; 
mit je einem erläuternden Text. Stockholm 1883, 1884. 


Auf dem Blatt Malmö erscheint nur Kreide in geringer Masse 
anstehend, im übrigen bilden glaziale und postglaziale Ablagerungen 
die Oberfläche. Kungsbacka im Malsstabe 1: 200 000 zeigt archä- 
isches Grundgebirge und darüber die losen posttertiären Massen; 
dem Text sind ein Höhenschichtenkärtehen und ein abgedecktes 
Kärtchen über die Verbreitung und Lagerung der archäischen Schich- 
ten beigegeben. Im Text zu Vaxholm hat Dr. E. Svedmark wich- 
tige Erörterungen über die genetischen Verhältnisse der Pegmatite, 
wie der den Mineralogen wohlbekannten von Ytterby auf der Insel 
Resar, geliefert. Kalkowsky. 


Norwegen: Den geologiske.Undersögelse. Blätter 25 B: 
Gjövik, 26 A: Hamar, 46 OÖ: Terningen, 47 D: Meraker, 
50 C: Stenkjer. 

Die beiden erstern Blätter geben den gröfsten Teil der Verbreil 
tung des Silurs in der Umgebung des Mjösen; es macht einen son- 
derbaren Eindruck, wenn man an der gemeinsamen Grenze beider 
Blätter die Formationsgrenzen nicht zusammenfallen sieht: was hin- 
dert uns dann, im Innern der Karten ebensoviel Ungenauigkeiten zu 
vermuten, wie die Grenzen sie zeigen? Das Blatt 46 C: gibt einen 
grofsen Teil der durch ihren Diorit [?] interessanten Insel Hitteren; 
die beiden letzten Blätter bringen Partien der schwer bestimmbaren, 
sehr alten Ablagerungen der Trondhjemer Gegend. Kalkowsky. 


Norge. Oversigtskart over Dybde- og Höjdeforholde. 
Udgivet af Norges geografiske Opmaaling 1888. 
Mafsstab 1:2400000. 

Auf dem Lande werden vier Höhenstufen unterschieden: 0— 300, 
300—1000, 1000—1500 und über 1500 m. Für die Tiefenverhält- 
nisse wird das norwegische Fadenmafls (1 Faden = 1,38 m) beibe- 
halten. Hier ist die Gliederung weit detaillierter durchgeführt (von 
50—50 Faden), und überdies sind auch zahlreiche Tiefenmessungen 
behufs Kontrolle eingetragen. Dadurch, dafs die Fischereibänke 
(bis zu 100 Faden Tiefe) gelb und die gröfsern Tiefen blau kolo- 
ziert sind, wird nicht nur einem praktischen Bedürfnisse gedient, 
sondern auch die Tiefen der Fjorde im Vergleich zur Küstenbank, 
die nır am Bukkenfjord unterbrochen scheint, treten prägnant zu 
Tage. Gerade die Darstellung der Tiefenverhältnisse der Fjorde süd- 
lich von 64° Br. macht diese Karte sehr wertvoll. Der Gegensatz 
der seichten Fjorde der südlichen und der tiefen Fjorde der West- 
küste ist ebenfalls sehr anschaulich dargestellt. Nördlich von 66° Br, 
wo die Messungen spärlich werden, sind nur im Vest- und Varanger- 
fjord batkomekaisıkie Kurven eingezeichnet. Supan. 


Carte de la Belgique. 1:160000. Brüssel 1884. 


Eine neue Ausgabe der im Jahre 1859 im Brüsseler kartogra- 
phisch - militärischen Institut zuerst erschienenen „Carte de la Bel- 
gique“ hat für die jetzige Kenntnis des Landes eine Umarbeitu 
erfahren, die wir ihrer besondern Brauchbarkeit wegen an di 
Stelle nicht mit Stillsehweigen übergehen dürfen. Wie jeder Kultur 
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staat seine Physiognomie von Jahr zu Jahr verändert, so konnte es 
in dem stark bevölkerten Belgien erst recht nicht ausbleiben, dafs 
die ursprünglich gut angelegte Karte dem gegenwärtigen Bedürfnis 
nicht mehr entsprach. Zunächst hat man durch kleineres Format, 
sechs Blätter statt vorher vier, sie für den Handgebrauch geläufiger 
gemacht und durch Andeutung der Bodenplastik in grauer Schumme- 
rung auf einer Unterlage von Horizontalen in 20 m Abstand, durch 
Zufüsung der Wälder und Wiesen &e. ihren Charakter als blofse 
Wegekarte in eine topographische Übersichtskarte erweitert. Das 
diehte Eisenbahnnetz mit allen Stationen und das nicht minder 
entwickelte Wegeneiz, darunter die gebauten Stralsen in roter Farbe 
und mit der Angabe, ob die zahlreichen Kreuzungspunkte zwischen 
Eisenbahnen und Chausseen im Niveau, in Über- oder Unterführung 
verlaufen, sowie zahlreiche Kanäle, das alles in Verbindung mit der 
übrigen Topographie des Landes und unterstützt von einer reich- 
haltigen Nomenklatur, lassen die sorgfältig redigierte Arbeit als eine 
Verkehrskarte ersten Ranges bis zum Datum des 1. Juli 1884 er- 
scheinen. Eine Vergleichung der gangbarsten Landkarten über Bel- 
gien mit dieser Publikation ergab überall wesentliche Lücken im 
Verkehrsnetz, deren baldige Beseitigung wir den betreffenden Auto- 
ren, bezw. Herausgebern dringend anempfehlen. Dafs die Karte des 
Gradnetzes entbehrt, müssen wir indessen als einen entschiedenen 


Mangel erklären. Vogel. 


Curtius und Kaupert, Karten von Attika. Auf Ver- 
anlassung des Kaiserl. Deutschen Archäol. Instituts 
aufgenommen durch Offiziere und Beamte des Königl. 
Preufs. Generalstabes. Heft III. Bl. 7—11. Fol. mit 
Text. Berlin, Dietr. Reimer, 1885. M. 12. 


Es ist hocherfreulich, von dem rüstigen Fortschritte eines Unter- 
nehmens berichten zu können, welches der, man kann wohl sagen 
vornehm-wissenschaftlichen Aufgabe, die es sich gestellt, in so un- 
erreicht vorzüglicher Weise gerecht wird, nämlich der auf Veranlas- 
sung des Kaiserl. Deutschen Archäologischen Instituts in Athen 
durch Offiziere und Beamte des Königl. Preufs. Generalstabes auf- 
genommenen „Karten von Attika‘‘, von denen im November 1884 
das Heft III erschienen ist. 

Es sind bis jetzt von der auf 29 Blätter berechneten Karte, 
die im Malsstabe von 1:25000 gezeichnet ist, aufser den natür- 
lich interessantesten Blättern von Athen und dem Peiraieus (die in 
doppelter Ausgabe die jetzigen Aufnahmen und die rekonstruierte 
alte Topographie getrennt zur Anschauung bringen), die Sektionen 
Athen-Peiraieus, Athen-Hymettus, Kephisia, Pyrgos in den ersten 
zwei Heften und nun im dritten die weitern fünf Sektionen Spata, 
Vari, Raphina, Perati, Porto Raphiti zur Ausgabe gelangt, so dals 
nunmehr mit Ausnahme der Sektionen Pentelikon und Markopulo 
die ganze Mitte der attischen Halbinsel zur Darstellung gebracht 
worden ist, und dies in einer Weise, die, da sie an Klarheit, Präzi- 
sion und charakteristischer Darstellung, man kann wohl sagen nichts 
zu wünschen übrig läfst, demjenigen, der sich mit der Topographie 
Attikas etwas genauer befalst, jetzt erst zeigt, wie unzulänglich das 
Material war, auf dessen Benutzung er bisher allein angewiesen war. 
Das neueste Heft gibt uns drei Sektionen von der Ostküste, und 
dort treten uns besonders auf Bl. XI Porto Raphiti südlich vom 
alten Prasiae so höchst charakteristisch geformte Berge bis zu 400 m 
Höhe entgegen, von denen man nach den bisherigen Karten keine 
Ahnung haben konnte, Vortrefflich ist auch Blatt VIII: Vari, 
welches zusammen mit Blatt IV: Athen-Hymettos das denkbar 
klarste Kartenbild des vielbesungenen, honigberühmten Hymettos 
gibt. So sieht man mit wirklicher Spannung jedem neuen Blatte 
entgegen und freut sich der archäologischen Spaziergänge, an denen 
man sich erholen und erquicken wird, da man mit Mulse und Ruhe 
an der Hand so trefflicher Führer wie Curtius und Kaupert nun- 
mehr seine topographischen Untersuchungen wird anstellen können. 
Dem neuen Hefte ist ein Text nicht beigegeben wie zu den frü- 
hern, sondern für diese und die folgenden Karten wird erst mit 
dem Schlufshefte eine zusammenfassende Textdarstellung erscheinen. 
Bis zu deren Erscheinen wird man also am besten auch mit einem 
abschliefsenden Urteil und etwaigen Einwänden zu warten haben; 
doch lälst sich schon jetzt nicht bezweifeln, dafs das günstige Ur- 
teil über dieses „Prachtwerk“ im guten Sinne des Wortes nicht 
abgeschwächt werden und des Einwandes nicht zu viel sein wird. 

van Kampen. 
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Selbstverlag, 1884. 

Berengier, R. P.: La mission de l’Araukan. (Missions catholiques 1884, 
XVI, Nr. 798 ff.) — — Mission benedictine de Bakergury Bengale orien- 
tale (ebend. Nr. 789 ff.). 

Boss, E., &D. W. Freshfield: Notes on the Himälaya and Himälayan Sur- 
veys. (Alpine Journal 1884, XII, Nr. 85, p. 57—61.) 

Cumming, C. F. Gordon: In the Himalayas and on the Indian Plains. 8°, 
608 pp. London, Chatto & Windus, 1884. 8sh. 6, 


Cunningham, A.: Report of a tour in the Central Provinces and Lower 
Gangetic Doab in 1881—1882. 8°, 169 pp., mit Karten. (Archaeological Sur- 
vey of India, Vol. XVII.) London, Trübner, 1884. 12 sh. 

Desgodins, A.: La region limitrophe du Thibet, de la Birmanie de l’As- 
sam et de la Chine. (Bull. Soc. geogr. Paris 1884, V, Nr. 2, p. 278—288.) 
— — Une mission nouvelle dans l’Himalaya. (Missions cathol. 1884, XVI, 
Nr. 300 ff.) 

Duka, Th.: Some remarks on the life and labours of Alexander Csoma de 
Körös. (Journ. R. Asiatic Soc., Oktober 1884, XVI, Nr. 4.) 


F'rreshfield, D. W.: "Himälayan and Alpine Mountaineering. (Alpine Jour- 
nal 1884, XII, p. 99—110.) 

Graham, W. W.: Travel and ascents in ıthe Himälaya. (Proceed. of the 
geogr. Society, London 1884, VI, Nr. 8, p. 429—447; Alpine journal 1884, 
XI, Nr. 85 ff.) 

Haig, M. R.: On the sites of Brahmanäbäd and Mansürah in Sindh. (Journ. 
R. Asiat. Soc. 1884, XVI, Nr. 2.) 


Hindostan. West Coast of 
Hydärogr. Off., 1884. 

Keane, A.H.: The North Afghan Border Tribes. (Nature 8. Januar 1885, 
p. 220, mit Karte.) 

Kennedy, J.: Life and work in Benares and Kumaon 1839—1877. 8°, 392 pp. 
London, Umoin, 1884. j 6 sh. 

La Touche, T. D.: Report on the Langoin Coal-field, SW Khasia Hills. 
(Records Geol. Surv. India 1884, XVII, Nr. 3, p. 143—146, mit Karte.) 


Mackenzie, A.: History of the relations of the government with the Hill 
Tribes of the Northeast-Frontier of Bengal. 8°, 586 pp., mit Karte. Cal- 
cutta, Home Department Press, 1884. 

NW-Provinces. Statistical, descriptive and historical account of the 
of India. Vol. XI. E. T. Atkinson: The Himälayan districts. II. 8°, 
964 pp., mit Karte. 12 sh. 

xIIH. 1: F. H. Fisher: Azamgach, 2: J. E. Gill: Ghazipur, 3. D. T. 
Roberts and A. Robinson: Ballia. 8°, 510 pp., mit 3 Karten. 
8 sh. 

XIV. 1. F. H. Fisher & J. P. Hewett: Benares. 8°, 170 pp., mit 
Karte. — 2. W. G. Jackson & F.H. Fisher: Mirzapur. 8°, 
229 pp., mit Karte. — 3. J. P. Hewett: Jaunpur. 8°, 147 pp., mit 
Karten. 12 sh. Allahabad (London, Trübner), 1884. 


Prouveze: Gabr. Durand, missionaire de France en Chine et fau Thibet. 
2 Vol. 18°, 1500 + 733 pp. A travers la Chine:, la mission du Thibet. 
Nimes, Gervais-Bedot, 1884. 

Punjab Gazetteers. Gazetteer of the Amritsar Distriets. 8%, 78 pp.; Bannu 
229 pp. ; Delhi 215 pp.; Dera Ghazi Khan 146 pp.; Gujrat 122 pp. ; Ja- 
landhar 77 pp.; Jhang 171 pp.; Jhelam 165 pp.; Montgomery 186 pp.; 
Mooltan 178 pp. ; Muzaffargarh 143 pp. ; Peshäwar 231 pp. ; Rohtak 149 pp.; 
Shäpur 111 pp. Caleutta, Central Press Co.; Lahore, Arya Press, 1884. 


Reuleaux, F.: Eine Reise’ quer durch Indien im J. 1881. 8°. Berlin, Verein 


- Pilot. Suppl. Nr. 1, 8°. London, 
2d. 


f. deutsche Litteratur, 1884, M.T. 
Riebeck, E.: Die Hügelstämme von Chittagong. ;Fol., mit Karte und 21 Taf. 
Berlin, Asher, 1884. M. 60. 


Scott, M. E.: Report on the Choi Coal exploration. (Records Geolog. Survey 
of India 1884, XVII, Nr. 2, p. 73—78, mit Karte.) 

Steinhauser, A.: Der Kanal von Ramesawaram. (Geogr. Rundschau 1884, 
VH, Nr. 3, $. 129—131, mit Karte.) 


Stolz, C.: Land und Leute an der Westküste Indiens. 8°, 64 8S. — — Die 
Baseler Mission in Indien. 8°, 108 SS. Basel, Missionsbuchhandlung, 1883 
und 1884, a M. 0,50. 


Walker, J. T.: Synopsis of the results of the operations of the Great Trigono- 
metrical Survey of India. Vol. XVII— XXI. 4°, mit Karten. Dehra Dun, 
Survey of India, 1888. — — Four years’ journeyings through Great Tibet 
by one of the Trans-Himalayan explorers of the survey of India. (Pro- 
ceed. R. Geogr. Soc. London 1885, VII, Nr. 2, p. 65, mit Karte.) 


Karten : 


Bay of Bengal, gulf of Martaban. Maulmain harbour. 1:24 000. (Nr. 1646.) 
_ London, Hydrogr. Off., 1884. 1lsh. 


Blanford, ‚H. F.: Rainfall Chart of India, showing the average annual 
distribution of the rainfall according to locality and season. Caleutta, 


1883. 6 sh. 
India, W eoast: Karachi harbour. 1:9000. (Nr. 40.) London, Hydrogr. Off. 
1884, 2 sh. 6. 


Indian surveys, General maps. Preliminary chart of the Eastern Frontier 
Series, Mergui archipelago. 2 Bl. mit Text — Indian Atlas, BL. 118: Jul- 
pigoree and Kooch Behar. 


Bengal Presideney. Lower Bengal. Distr. Bancoorah; Chittagong; Fureed- 
pore. 1: 253 000; Bengal. 16 Bl. 1:505 000. Corr. to June 1888. — — NW Pro- 
vinces and Oudh. NW Prov. Surv. 1:68 000. 32 Bl.; 1:127000. 23 Bl.; Distr. 
Jaunpur. 1:253000. — — Punjab. Distr. Bannu and Dera Ishmael Khan. 
1:63000. Bl. 18, 19, 23, 31. — — Rajputana. Bl. 96. 1:63000. — — Central 
India. Bhopal and Malwa Topogr. Surv. 1:63 000. Bl. 49. — — Central Provin- 
ces. 1:1000000. 2 Bl.; Distr. Jubbulpor. 1: 258 000. — — Assam. Distr, Lakhim- 
pur. 1:258 000. — — British Burma. Distr. Hanthawaddy. Nr. 133. 4 Bl, 1:82 000. 


Madras Presideney. Bellary and Kurnool. Bl. 109-111. 1:63 000; Ruins of 
Hampi. 1:10000. — Coiambatore Topogr. Surv. 1:63 000, Bl. 81. — — Ganjam 
Distr.; Mandassa Zemindary, Tekkali Z. 1: 63 000. — — Nellore Distr., Kandukur 
Taluk. 1:68000. 2Bl. — — North Arcot Distr., Kangundi Zemindari. 1:63 000.— — 
Salem Topogr. Surv. Bl. 63—66. 1:63 000. 


Bombay Presideney Cutch. 1:68000. 6 Bl.; Kathiawar. 1:63 000. Bl. 5, 8, 
20; Guzerat. 1:63000. Bl. 85; Khandesh and Bombay Native States. 2:63 000. 
Bl. 21, 23, 34, 42; Deccan Topogr. Surv. 1:63000. 7 Bl,; 1:32 000. 8 Nr. in 
32 Bl. — — Sind. Karachi Collect., Taluka Tatta, Sijawal, Mirpur Bathoro ; Hy- 
derabad Coll., Taluki Guni; Shikarpur Coll. T. Rato Dero. 1:126 000, T. Kambar, 
Larkana. 1:68 000; Upper Sind Frontier Distr., T. Shahdadpur. 1:63 000. 
Caleutta & London, India Office, 1884. 


Hinterindien. 
Annam et Tonkin. Les mines de —— et du Tonkin. (Cochinchine 
frang.; excursions 1883, Nr. 16, p. 95 — 133.) — — Rapport presente au 


ministre de la marine et des colonies au nom de la commission des mines, 
(Journal officiel 6 Decb. 1884, p. 6404—6411.) 

Aymonier, E.: Notes sur les coutumes et croyances superstitieuses des 
Cambodgiens. (Cochinchine frang.; exeursions 1883, p. 133—207.) 

Blanck, P.: Le Tranc-Nigne & l’ouest du Tong-King. (Bull. Soc. geogr. 
Paris 1884, Nr. 4, p. 434, mit Karte.) 

Bouinais, A.: Le royaume du Cambodge. (Revue maritime September 1884, 
"LXXXIH, Nr. 276, p. 517 — 591.) — — Le protectorat du Tonkin (ebend, 
Februar 1885, LXXXIV, Nr. 281, p. 280.) 

Brunat, P.: Rapport adresse au sous - seeretaire d’Etat de la marine et des 
colonies, sur une mission commerciale au Tonkin. (Journal officiel 10. Fe- 
bruar 1885.) 

Campion, P.: Voyage de l’Alouette de Pnom-Penh ä Sambor, (Excursions 
et reconnaissances 1884, VII, Nr. 18, p. 507—513.) 

Colquhounr, A. R.: The Truth about Tonquin. 8%, London, Field & Tuer, 1884, 

Deloncle, F.: Exploration & travers l’isthme de Malacca. (0. R. Soc. geogr. 
Paris 1885, Nr. 2. p. 30.) 

Doudart de Lagree: Explorations et missions du Me-Kong et du haut Song- 
Koi; extraits de ses manuserits, mis en ordrepar A. B. de Villemereuil, 
4°, 684 pp., 7 Tafeln, mit Karte. Paris, Tremblay, 1884. fr. 50. 

Dru, L.: La Peninsule malaise, projets de percement de l’isthme de Kra. 
80%, 31 pp. Paris, Challamel, 1884. 

Faure, F.: Renseignements commerciaux sur le Tonkin. (Bull. Soc. geogr. 
commerc. Bordeaux 1884, VII, Nr. 19, p. 559—569.) 

Fillion, G.: L’exploitation du Tonkin. 8°. Paris, Challamel, 1884. 

Kytazawa: A notice on Kougaku sinno (imperial prince) journey for Laosin 
research of Buddhism (Journ. Tokio Geogr. Soc. 1883, V, Nr. 10, mit 
Karte. In japanischer Sprache.) 

Mason, F., & W. Theobald: Burma, its people and productions. 2 Vol. 
8%, 560 + 788 pp. London, Trübner, 1884. 3%. 

Mesny. W.: Tungking. 8%, 143 pp, London, Low, 1884. 3 sh. 6. 

Morgan, J. de: Voyage d’exploration dans la presqu’ile de Malaoa. (Bull. 
Soc. Norm. geogr. November 1885, p. 423.) 

Müller - Beeck, G.: Die Handelsbeziehungen Hinterindiens. (Verhandl. Ge- 
sellsch. f. Erdk., Berlin 1884, XI, Nr. 6, S. 260—277.) 


Pavie, A,: Excursion dans le Cambodge et le royaume de Siam. (Cochin- 
chine frangaise ; excursions et reconnaissances 1884, VII, Nr. 18, p. 385—429 ; 


Schlufs.) — — Ligne telegraphique de Pnom-Penh & Bangkok (ebend. 
Nr. 18 ff.). 

Petiton, A.: Voyage dans l’Indo-Chine. (Bull. Soc. geogr. Paris 1884, Nr. 8, 
p. 364—387.) 


Phayre, A. P.: A history of Burma, including Burma Proper, Pegu, Taungu, 
Tenasserim and Arakan; from the earliest time to the end of the first 
war with British India. 8% 312 pp. London, Trübner, 1884. 14 sh. 


Pinabel, Pere: Notes sur quelques peuplades sauvages dependant du Tong- 
king. (Bull. Soc. geogr. Paris 1884, Nr. 4, p. 417, mit Karte.) 


.Romanet du Caillaud, F.: Chemins du Delta du Tong-King vers Lang-So’n. 


©. R. Soc. geogr. Paris 1884, Nr. 16, p. 506— 507.) — — Les voies de 
u du Delta du Tong- King avec !’Yü’n-Nan „(ebend. Nr. 17, 
p. 575). — — Quelques traits de l’histoire de la race Thai dans le Tong- 
King septentrional et dans le Quang-Si oceidental (ebend. p. 581). 

Saint-Avroman, R. de: Les missions seientifiques dans I’Inde frangaise, en 
Indo-Chine et en Malaisie. (Bull. Soc. acad. Indo-Chinoise, 1884 I. 

Septans, A.: Les Frangais en Indo-Chine jusqu’& la Revolution. (Bull. Soc. 

Don de geogr. Lorient 1884, Nr. 14, p. 205—228.) 

Sievers, W.: Die Hydrographie des östlichen Indo-China, (Zeitschr. f. wis- 

sensch. Geogr. 1884, V, Nr. 2 ff.) 
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Tonkin, Rapports adresses par M. le resident general A Hue sur la situation 
agricole, industrielle et commereiale. (Journal officiel 26 Janr. 1885.) 


Vienot, H., & A. Schroeder: Rapport sur le voyage d’etudes fait au Ton- 
kin. ’ Cochinchine frangaise ; excursions 1883 u. 84, Nr. 16—18, mit Karte.) 
Karten : 
Cochinchine. Carte du 20° arrondissement. fr. 5. — — Carte de l’arrondisse- 
ment de Bentre. fr. 3. Paris, Challamel, 1883. 
Tonkin. Carte physique, politique et militaire, Paris, Jouvet, 1884. fr. 1. 


China und Korea. 

Aceinni, E.: Impressioni di una gita in Corea nel giugno 1884. (Rivista ma- 
rittima Oktober 1884.) 

Allain, R.: L’ile Formose. (Revue de geogr. Janr 1885, p. 44—51.) 

Beazeley, M.: Notes of an overland journey through the southern part of 
Formosa, from Takow to the South Cape in 1875, with an introducetory 
sketch of the Island. (Proceed. R. Geogr. Soc. London 1885, VII, Nr. 1, 
p- 1, mit Karte.) 

China. Die Ziffer der Bevölkerung. (Globus 1884, XLVI, Nr, 18, $. 281—283.) 

Chouzy, M.: Quatre cents lieues & travers le Kouang-si et le Kouy-tchevu, 
(Les missions catholiques 1885, XVII, Nr. 813 ff., mit Karte.) 

Deken, de: Promenade & travers l’Asie centrale; ae Liangtschou & Kouldja. 
SER N 1884, XVI, Nr. 792 ff., mit Karte.) 

Devic, L. : Le voyage de Monferran, de Paris & la Chine. 8°, 36 pp. 
Paris, Maisonneuye, 1884. 

Douthwaite, A. W.: Notes on Corea. 12°, 81 pp. Shanghai, Mercury Of- 
fice, 1884. 

Geffken, J. G.: Port Arthur im nördlichen China an der Korea-Bai. (Annal. 
d. Hydrogr. 1884, XII, Nr. 7, S. 376—377.) 

Groffier, V.: La civilisation europdenne en Chine depuis le XIIIe si&cle. 
(Bull. Soc. geogr. Lyon 1884, V, Nr. 6, p. 278.) 

Hirth, F.: Reise nach dem Grofsen See T‘“ai-hu-bai Su-chou. (Deutsche 
Geogr. Blätter, Bremen 1884, Nr. 3, 275—237.) 

Jametel, M.: La Corde avant les traites. (Revue de geogr. August 1884, 
XVII, Nr. 2 ff.) 

Kadiyama: Travel of the Ja-Lu-Kiang or Ali-Nare. (Journ. Tokio Geogr. 
Soc. 1883, V, Nr. 1, mit Karte. In japanischer Sprache.) 

Le Monnier, F. v.: Die Insel Formosa. (Geogr. Rundschau 1884, VII, Nr. 3 
und 4, mit Karte.) 

Mayet, P.: Ein Besuch in Korea im Oktober 1883. (Mitteil. Deutsch. Ge- 
sellsch. Ostasien 1884, Nr. 31 ff.) 


Mers de Chine. Instructions nautiques. III. Des atterrages de Canton et 
du Hong-Kong & l’ile Quelpaert. 8°, 598 pp. Paris, Challamel (Dep. de la 
marine, 1884. fr. 10. 


Nakada: Short notes of the Corean climate. (Journ. Tokio Geogr. Soc. 1883, 
V, Nr. 2. (In japanischer Sprache.) 


Raoul: Formosa-la-Belle. 8%. Paris, Challamel, 1885. Her, 


Romanet du Caillaud. P.: Le Quang-$i. (Bull. Soc. geogr. Paris 1884, 
Nr. 4, p. 453.) 


Williamson: Old Highways in China. Post-8%. London, Religious Tract 


Society, 1884. 5 sh. 
Karten: 

China, E coast: Li-tsin-ho to Ning-hai. 1:384000. (Nr. 598.) London, Urdeoer- 

Off., 1884. sh. 6. 

China. Map of ———, Tonquin and Cochin China. Mit Ba No- 

tizen. London, W. &A.cK. Johnston, 1884. 1 sh. 


Chine. Les cötes de la Chine d’apr&s les cartes de la marine frangaise &c. 
Paris, Challamel, 1884. 


Foochow. War map of -—— — - and the River Min. London, John- 
ston, 1884. ; 6d. 
Korea: Approaches to Seoul with Sir James Hall group and Ta-tong river. 
(Nr. 1258.) 1:243000. London, Hydrogr. Off., 1884. 3 sh. 
Korean Archipelago, Port Hamilton. (Nr. 138.) 1:24000. Washington, Hydrogr. 
Off., 1884. dol. 0,30. 


Riohthofen, F. v.: Atlas von China. Orographische und geologische Kar- 
ten zu des Verfassers Werk: ‚China‘. 1:750000. 1. Abt. Das nördliche 
China. 1. Hälfte: Tafel 1 und 2: West- Shantung, 3 und 4: Ost- Shan- 
tung, 5 und 6: Liau-tung, 7 und 8: Mukden, 9 und 10: Tung-ping- An 
11 und 12: Peking. Berlin, D. Reimer, 1885. M. 


Japan. 


Dalmas, R. de: Les Japonais, leur pays et leurs meurs. 8°, mit Karte. 
Paris, Plon, 1885. fr. 5. 


Dickins & Satow: L’isola Hacigiö o Hatsizieu. (Cosmos 1884, VIII, Nr. 4, 
p. 119—124, mit Karte.) 


Knipping, E.: Die Wettertelegraphie in Japan. (Mitt. Deutsch. Gesellsch. 
Ostasien 1884, Nr. 31, $S. 11—17, mit Karte.) 


Korschelt, O.: "The Water Supply of Tokio. (Transact. Asiat. Soc. of Japan, 


1834, XII, Nr. 3, p. 143—166.) 


Müller-Beeck, G.: Die wichtigsten Trutzwaffen Alt-Japans. (Mitt. Deutsche 
Gesellschaft, Ostasien 1884, Nr. 31, $S. 1-8, mit 10 Taf.) — — Geographie 
der Liu -kiu- Inseln. (Zeitschr. Gesellsch. f. Erdkunde, Berlin 1884, XIX, 
Nr. 4, S. 3083—316, mit Karte.) 


Geschlossen am 28. Februar 1885. ® 


Naumann, E.: A review and supplement to the Handbook for travellers in 
Central Ban Northern Japan. 8°, 34 pp. Tokio, Japan Daily Herald, 1884, 


Karten: : 

Yezo island. Anchorages on the coasts of — —— Nr. 508a.) a \ 
Hydr. Off., 1884.) dol. 0,30 
Japan: Naka Koshiki and Tatsu Maru 1:36500 (Nr. 626). London, Eydrosg 
Off., 1884. 1sh 


Nipon. NW -coast. Nanao harbors. (Nr. 268). 1:45600. dol. 0,30. — — 
W-Coast. Aburatani harbor. (Nr. 48). 1:41900. dol. 0,30. Washington, 
Hydrogr. Off., 1884. 


Ösaka, Gulf of ———. Hiogo and Ösaka (Nr. 66). 173000, mit Plänen. 
Washington, Hyärogr. Off., 1884. dol. 0,30, 


Indischer Archipel. 


Bakker, H. P.A.: Het rijk Sanggau. (Tydschr. Indische Taal-, Land- en 
Volkenkunde 1884, XXIX, Nr. 4, p. 353 ff.) 


Blumentritt, F.: Begleitworte zu meiner Karte der Insel Mindanao. (Zeit- 
schrift Gesellsch. f. Erdkunde, Berlin 1884, XIX, Nr. 4, S. 257—303, mit 
Karte.) — — Die Negritos von Baler. (Mitt. K.R. Geogr. Gesellschaft, 
Wien 1884, XXVII,,.Nr. 7, S. 317—321.) — — Zur Einwanderungsfrage auf 
den Philippinen. (Österr. "Monatsschr. f. den Orient 1885, XI, Nr.1, S. 16.) 


Campa, J. D. de la: Gaddanen, Ilongoten, Ibilaos und Negritos des Valle 
de Cagayän, Luzon. (Mitt. Anthropol. Gesellsch., Wien 1884.) 


Campen, C.F.H.: Eenigen mededeelingen over de seen van Halemahera, 
(Bijdr. Taal-, Land- en Volkenk., Ned.-Ind. VIII, p. 162, mit Taf.) — — 
Halemahern. (Tijdschr. Ned. -Ind. 1884, p. 1.) 


Campen, H. G.: Der Ausbruch des Krakatau in der Sunda-Strafse im A 
1883. (Mitt. E.K. Geogr. Gesellsch., Wien 1884, XXVII, Nr. 6, S. 266—272.) 


Centeno, J.: Memoria sobre los temblores de tierra ocurridos en Julio de 
1880 en la isla deLuzön. (Bol. Com. Mapa Geolog., Espaüa 1884, X, Nr.1.) 


China Sea Directory. Vol. I, Suppl. 1, Gaspar strait and approaches. 8°, Lore 


don, Hydrogr. Off., 1884. 1 sh. 
Cluijsenaer, J.L.: Nota over spoorveg-aanlegin Midden-Sumatra. 8°, 145 zo 
mit Karte. Haag, Nijhoff, 1884. 1.00 


Codorniu, A.: Topografia medica de las Filipinas. (Bol. R. Soc. econ. de 
amigos del pais. Manila, Mai 1884.) 


Concas, K.M.: Las relaciones de Eauade con Jolö. (Bol. Soc. geogr., Madrid 
1884, XVI, Nr. 6, p. 400-425.) : 


Dijk, P. van: Over de geologie van het niet vulkanische gedeelte van de 
residentie Soerabaja. (Jaarb. v. h. mijnw. Ned.-Ind., XIII, p. 5.) — - 
Rapport over de Loeboe-bevolking in de onderafdeeling Groot- Mondheling 
en Batang-Natal. (Bijdr. Taal-, Land- en Volkenk., Ned.-Ind. VIII, p. 151.) 


Forbes, H. O.: On some of the tribes of the island of Timor. (Journ. An- 
thropol. Instit. of Great Britain 1884, XIII, Nr. 4.) 


Henrard, Col.: Les Indes orientales nderlandaises. (Bull. Soc. R. geogr. Al 
vers 1884, IX, Nr. 1, p. 65—88.) h. 


Kiemann, G. K.: Geschiedenis van Tanete. Begineesche tekst met aantee- 
keningen. 8°. Haag, Nijhoff, 1883. } 


Ds 
Labarthe, Ch.: La Mediterrande asiatique. (Revue de geogr. 1884, XV, 
Nr. 4 ff.) ‘ 


„Leipzig“. Aus den Reiseberichten S.M.S. ‚ Kapt. z. See Herbig 
Segelanweisung für die Rheden von Sulu, Maimbun und der Hafen von n 
Sandakan-Insel Borneo. (Annal.d. Hyärogr. 1884, XII, Nr. 10, S. 554-556.) 


Marche, A.: Quelques mots sur lile de la Paragua (Palaouan) et les ile 
voisinantes. (Bull. Soc. geogr. comm. Bordeaux 1884, VII, Nr.15, p. 11-5 a 
— — Bull. Soc. geogr. Marseille. Dezbr. 1884, p. 346349.) 


Metzger, E.: Das Kultursystem ‘und die heutigen Verhältnisse auf Jarı 5 
(T. u. II. Jahresber. Württemb., Verein f. Handelsgeogr., 1889—84, 8. 55—69.) 
— _ Skizzen aus holländisch Indien. (Aus allen Weltt., 1884, xv, Nr. 12 
S. 356— 367.) — — Die Timorlaut-Inseln. (Ausland 1884, LVII, Nr. 34, 
8. 672—674.) — — Offizieller Bericht über den vulkanischen Ausbruch vo 
Krakatau am 26., 27.u.28. August 1883. 8°. Halle, Schmidt, 1884. M. 0,6 


Navarro, F. P.: Tilas Calamianes, Filipinas. (Bol. Soc. geogr., Madrid 1884, 
XVI, ’Nr. 3, p. 179—183.) 


Paracel-Inseln. ee und Segelanweisung derselben. (Annal. d. 
Hydrogr. 1885, XIII, Nr. 1, S. 21,“mit Karte.) 


„Prinz Adalbert“. Aus Re Reisehrerichihn Ss. M. S. ———, Kapt. zur 
See. Mensing I. Über die Sunda-, Banka- und Rhio- Strafse. (Annal, d. 
Hydrogr. 1884, XII, Nr. 8, S. 433—438, mit Tafel.) b 


Rivas,t F. M.: Brevi appunti storiei, statistiei e biograf. della provincia d 
Nueva Vizcaya. (Bol. R. Soc. eeconom. Manila, Mai 1884.)| 


Schelle, C. J. van: Onderzoek naar einnaber en antimonium glans in ba 
bovenstroomgebied der Sikajam-rivier. (Jaarb. v. h. mijnw. Ned.-Ind. 2 

p. 123, mit Karten.) 
Verbeek, Krakatau. I. Teil. Batavia 1884. # 
Veth, P. J.: Java. Register en verbeteringen. 8°, 86/pp. Haarlem, Er 
18834. . 1,56 
Karten: q 
Depöt de la marine: Cöte N de Sumatra, deila’pointe Diamant 3 la ba ie 
Analabou (Nr. 3973). Paris, Challamel, 1884. \ 


Java. Kaart van . 1:100000 Resid.; Cheribon 6 Bl.; Japara 4 Bl. 
Krawang 4 Bl.; Semarang 6 Bl.; Soerabaja 4 Bl.; Tagal 2 Bl. Haa 
Topogr. Bureau, 1884. 


Schon am Anfang des vorigen Jahrzehnts bestellte die 
spanische Regierung von Manila einen besondern Verwal- 
‚ tungschef für die an der Nordostküste der Insel Negros 
| gelegenen Pueblos, da die Entdeckung verschiedener Kohlen- 
lager es nötig erscheinen liefs, diesen Teil des genannten 
Eilandes unter die direkte Aufsicht eines spanischen Würden- 
| trägers zu setzen. Man errichtete demgemäls eine Coman- 
|dancia politico-militar, d. h. einen Distrikt, dessen 
 Präfekt die zivile und militärische Leitung derselben über- 
ı nahm, ohne aber direkt unter dem Gouverneur der Visayas 
‚zu stehen, indem die Comandancia, welche nach ihrem 
‘ Hauptorte Escalante genannt wurde, ein Appendix der 
‚ Provinz Negros blieb, deren Chef — ein Stabsoffizier — 
‚ der unmittelbare Vorgesetzte jenes Offiziers blieb, welcher 
‚in Escalante befehligte. Mit bezug auf das. Gerichtswesen 
blieb die neugeschaffene Comandancia ebenfalls den Justiz- 
behörden der Provinz Negros unterordnet. Die Grenzen 
‚ des Bezirks Escalante wurden anfänglich nicht genau fixiert; 
erst in der neuern Zeit ist dies erfolgt und ein Kroquis 
aufgenommen worden, das zu diesen Zeilen Anlals geboten. 

Die Westgrenze der Comandancia wird von dem Kamme 
jener hohen Kordillere gebildet, welche die Insel von Nord 
nach Süd durchzieht und zwei Vulkane, den von Bacon 
ı und den Malaspina, aufzuweisen hat. Letzterer (auch 
Canloon, auf dem Kroquis Canlaon genannt) ist unaus- 
, gesetzt thätig, sein letzter Ausbruch fand im Jahre 1866 
statt, jetzt steigen nur Rauchwolken aus seinem Krater 
empor. Es ist dies jener Vulkan, welchen der von Dr. A. 
B. Meyer und zum Teil auch von mir entlarvte Schwindler 

Mundt-Lauff entdeckt haben wollte. Seine Höhe wird von 
| den spanischen Offizieren auf 7000 span. F. (1950 m) ver- 
‚ anschlagt; es wäre jedenfalls wünschenswert, dafs wissen- 
, schaftlich gebildete Reisende nicht nur diesen Vulkan, son- 
dern die gesamte Kordillere besuchen möchten. Der auf 
dem Kroquis Manacup genannte Berg wird von andern 
auch Manguyoc geschrieben. 

Die Kordillere ist mit einem dichten Walde bedeckt, der 


folgende für die Möbeltischlerei oder den Schiffsbau wich- 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1885, Heft IV. 


Die Comandancia politieo-militar Escalante der Insel Negros (Philippinen). 


Von Professor F. Blumentritt. 


(Mit Karte, s. Tafel 7.) 


tige Bäume enthält: Molave (Vitex trifolia und V. hete- 
rophylla), Narra (Pterocarpus indicus und P. erinaceus), 
Camagon (eine Ebenacee: Diospyros pilosanthera, Bl.), 
Tindalo (Afzelia rhomboides), Malatapay -(Diospyros 
Embriopteris, Bl.), Ebano (Diospyros nigra, Bl.), Ipil (eine 
Leguminosa: Eperua decandra, Bl., nach Vidal-Soler: Af- 
zelia bijuga), Pasac (eine Sapotaces: Mimusops erythro- 
xylon, Boj.), Cubi (eine Artocarpus-Spezies), Guijo (Di- 
pterocarpus grandiflorus, BL), Manga-chapuy (Diptero- 
carpus Mangachapoi, Bl), Dungon- (Heritiera Papilio, 
Vidal), Acle (Mimosa Acle, Bl.), Batitinan (gehört.zur 
Familie der Dipterocarpeen, Shorea-Spezies, Roxb.), Cala- 
mansanay (eine Combretacea: Gimbernatia Calamansanay), 
Amuguis (Odina-Spezies, zu den Anacardiaceen gehörig), 
Caüafistola (Cassia fistula, L., Leguminosa), Bitanjol 
(Callophyllum Inophyllum, L., Gutifera), Lanete (eine 
Apocynacea: Anasser Laniti, Bl:), Bangcal (eine Rubiacea: 
Nauclea glaberrima, Bl), Dao (eine Rhamnea: Paliurus 
Dao, Bl.), Santol (die bekannte Meliacee: Sandoricum in- 
dicum, Cao.), Talisay (die Combretacee: Terminalia Ca- 
tappa, do.) u. a. m. Bambus und an der Küste Rhizo- 
phoren sind ebenfalls in dichten Beständen vorhanden. 
Beinahe drei Viertel des Areals der Comandancia sind 
mit Wald oder Manglares (Rhizophorendickichte) bedeckt. 
Die Kohlenlager vom Rio Macasilao (auch Macorilao 
genannt), sowie jene am Rio Salabe sollen ein vorzüg- 
liches Produkt liefern. An acht Stellen hat man an letzterm 
Lokale geteuft und Flötze von 5—15 Fufs (1,.—4,2 m) 
Dicke gefunden. Die Ausbeutung des Kohlenreichtums liegt 
noch in den Kinderschuhen, woran wohl einerseits der 
Mangel an einer ordentlichen Stralse zur Küste, anderseits 
auch die hohen Betriebskosten schuld tragen. 

Da die Kordillere sehr nahe an die Küste heranrückt, 
so sind alle Wasserläufe sehr kurz und für die Schiffahrt 
von geringer Bedeutung, nur der Rio Danao (sonst auch 
Dunao genannt) mache hiervon eine Ausnahme, indem 
selbst grölsere Schiffe ihn ziemlich weit hinauf befahren 


können. 
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Die Bevölkerung gehört zu dem Stamme der Visayas, 


denn die wenigen Spanier, Kreolen und Chinesen mit ihren 


Mischlingen, den Mestizos espafüoles und M.chinos 
bilden nur einen geringen Bruchteil der Einwohnerzahl. 
Diese Visayas sind sämtlich katholische Christen, deren 
Pfarrer unbeschuhte Augustiner, sogenannte Recoletos, 
sind, denen als Kapläne farbige Weltpriester zur Seite 
stehen. Aufser den zivilisierten Visayas leben noch in den 


Bergwildnissen der Kordillere Reste jener einst zahlreichen 


Rasse, welche der Insel Negros den spanischen Namen . 


verliehen hat, es sind dies die Negritos. Tribus derselben 
findet man in der Umgebung der Pueblos Tayasan, 
Guijulufigan und im Norden der Comandancia. Die 
Negritos bei Tayasan stehen zu den Christen in einem 
feindlichen Verhältnisse. Schwieriger als die Aufzählung 
der Rassen, welche Escalante bewohnen, gestaltet sich die 
Berechnung der Bevölkerungsziffer, da in den Zensuslisten 
selbe immer in jener der gesamten Provinz Negros mit in- 
begriffen ist, doch läfst sich selbe nach dem Zensus von 
1870 berechnen; die Comandancia Escalante besteht nämlich 
aus den Pueblos: Escalante, Tayasan, Jimalalud, 
Guijuluügan, S. Cärlos, Talabe, Calatrava, 
Lemery, Toboso, Salamanca, Sagunto, Vald6s, 
Cervantes, Narvaez, Argüelles, Magallanes, 
Marianas, Sa. Oruz, Cädiz nuevo und Guadelupe 
mit 8. Isidro. 

Von diesen werden im Zensus von 1870 speziell an- 


geführt: 

9667 Einwohnern 
Peyasanmite 2..72.7 4020 ” 
Guijuluügan mit. . 2430 „ 


Summa 16117 Einwohner. 


Escalante mit. 


Es fehlen also dem äufsern Anscheine nach nichts weniger 
als 18 Pueblos dem Zensus, glaube aber nicht zu irren, 
wenn ich trotz des Zeichenschlüssels des Kroquis annehme, 
dals in der That im Jahre 1870 es nur drei Pueblos in 
Escalante gab, d. h. nur drei Orte, die mit vielen andern 
kleinern Dörfern je ein Municipium unter einem Gober- 
nadorcillo bildeten. Danach würde der Pueblo Tayasan 
noch Jimalalud, der Pueblo Guijuluäigan noch Guadelupe, 
S. Cärlos, der Pueblo Escalante die übrigen oben ge- 
nannten Orte als Visitas besessen haben. Bekanntlich 
setzt eine philippinische Gemeinde — offiziell: Pueblo — 
sich aus mehrern Dörfern zusammen, deren Vorort, wo der 
Gobernadoreillo oder Bürgermeister residiert, der 


nennen nn 


Pueblo im engern Sinne des Wortes genannt, während 
die andern Orte des Gemeindeverbandes je nach ihrer 
Gröfse Visitas, Barrios oder Anejos genannt werden, 
Jedes Jahr werden im Archipel Visitas zu Pueblos 
erhoben, mitunter geschieht es, dals innerhalb eines Ge- 
meindebezirkes der bisherige Pueblo zur Visita degra- 
diert wird und ein Barrio zum Vororte, d. h. zum Pueblo 
erhoben wird. Ich staune nur über die grofse Menge von 
Pueblos, welche nach dem Kroquis seit 1870 in der Coman- 
dancia Escalante kröiert worden sind; es ist dies gegen alle 
philippinische Maxime, auch gestattet die Schrift der Namen 
auf der Karte die Vermutung, dals aufser den oben bei 
1870 genannten Pueblos nur noch Calatrava und Cädiz 
nuevo wirklich die Bezeichnung Pueblos verdienen. 
Die Bevölkerung der Comandancia wird seit 1870 erheblich 
zugenommen haben, da an jener Küste der Insel Negros 
ein starker Zuzug an Einwanderern von den benachbarten 
Inseln Cebü und Bohol her stattfindet. Ziffern beweisen dies 
am besten: im Jahre 1850 zählte Guijuluügan nur 
22 Häuser mit 132 Bewohnern. { 

Die wichtigsten Produkte aus dem Pflanzenreich sind. 
vor allem Zucker, Manilahanf, Tabak, Mais und Reis. Von 
diesen gelangen nur Zucker und Tabak in gröfsern Mengen 
zur Ausfuhr; der Manilahanf wird teils allein, teils mit 
Seide oder Baumwolle gemengt von den Weibern zu Zeugen 
gewoben, welche auch exportiert werden. Die Viehzucht 
liegt danieder, der beim Reisbau unentbehrliche Büffel 
(Carabao) ist am häufigsten vertreten, dann folgen Rind- 
vieh, Schweine und Pferde. Ziegen und Schafe fehlen fast 
vollständig. Die Zuckerkrise, welche jetzt in der ganzen 
Welt herrscht, dürfte vielleicht die Folge haben, dafs die 
einzigen Kapitalisten der Provinz, nämlich die Zucker- 
mühlenbesitzer, sich entweder auf den Kohlenbergbau oder 
auf die Tabakskultur werfen. Die Kommunikationen sind 
über alle Mafsen elend, eine für Wagen befahrbare Strafse 
(Carretera) gibt es nur im Norden der Comandancia; 
sie verbindet Sagunto mit Cädiz viejo (in der Provinz 
Negros) und berührt die Orte Vald&s, Escalante, 
Cervantes, Narvaez, Argüelles, Magallanes, 
Marianas, Sa. Cruz und Cadiznuevo. Auch diese 
Straßse ist zur Regenzeit nicht passierbar. Die andern 
Ortschaften der Comandancia sind nur durch Reitpfade 
(Calzadas de Herraduras) miteinander verbunden odeı : 
gar nur auf den Seeverkehr angewiesen. 
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Orographischer Charakter des Pamir. 


Nach einem Vortrage von D. Iwanow !). 


Drei grofse Grenzlinien des Pamir zeichnen sich durch 
‚ scharfe Charakteristik aus. Im N befindet sich das Alai- 
| Gebirge, in welchem die mittlere Höhe der Pässe 12700 F. 
, (8870 m) beträgt; dieses Gebirge ist sehr bedeutend, steigt 
"in der Höhe von OÖ nach W und erreicht das Maximum im 
\ Distrikte Sangu-Tarak. Im S erhebt der Hindu-Kusch 
‚seine Piks sowohl im O nach Kanshut hin, wie auch im 
‚Win Tschitral und in dem benachbarten Kafırestan weit 
‚ über 20000 F. (6100 m). In der Mitte befindet sich bei 
‚ Bar-agyl eine starke Einsenkung, ähnlich der von Kisil-art 
, im Trans-Alai-Gebirge. Im O überragt das kaschgarische 
Gebirge bedeutend die Schneegrenze und trennt den Pamir 
‚ von dem Kessellande von Dschittyschar. — Dieses Gebirge 
‚ beginnt im NW, bei der Spalte des untern Kara-art, wird 
‚ in seiner Mitte höher und erreicht im Berge Mustach-ata 
‚ am Kl. Karakul 25 500 F. (7770 m) absoluter Höhe. Weiter 
‚ nach S senkt es sich schnell und eröffnet einen breiten 
Ausweg dem Thale des Flusses Taschkurgan, das eine ab- 
solute Höhe von 10400 F. (3170m) hat und die Wasser- 
‚ scheide mit dem Aku-ssu durch den in dieser Gegend 
höchsten, aber doch nur 14900 F. (4540 m) hohen Pafs 
Nisatasch bildet. Von diesem Punkte nach Tagdumbasch 
‚ hin steigt die Höhe des Gebirges schnell und tritt dann 
mit den die Wolken überragenden Piks des 22000 bis 
| 28300 F. (6700— 8630 m) hohen karakorumschen Mustag 
' in Verbindung. 

Die Westgrenze, die bis zur letzten Zeit in der Mitte 
des schroffen Bogens des Pänsch von Ischkaschim nach 
 Kala-i-chum oder Kuljab angenommen wurde, erfordert eine 
ausführlichere Betrachtung; einstweilen läfst Herr Iwanow 
sie bestehen und betrachtet den Bau des Landes innerhalb 
der angegebenen Grenzen. 

' Im östlichen Pamir haben wir ein hohes Plateau, das 
aus einem ganzen System mehr oder minder breiter Flufs- 
und Seethäler besteht, deren absolute Höhe im Durch- 
schnitt 12000 F. (3700m) beträgt. Diese Thäler erschei- 
nen je nach der Art der sie bewässernden Feuchtigkeit 
| bald als reiche Weidegründe, bald als unfruchtbare, von 
, Salz durchdrungene Sandstellen, oder mit Gerölle bedeckte 
Striche. Zu der erstern Art gehören z. B. der obere Alai, 
die obern Läufe des Ak-ssu und Isstyk, der untere Lauf 
des Ak-ssu in der Nähe der Einmündung des Akbaital, 
der Alitschur, kleine Karakul, Mushi, Kokui-bel u. a.; als 
Typen der zweiten Art können die Thäler des Karauldyn, 


1) Nach dem Russischen, s. Iswestija der Kaiserl. Russ. Geogr. Ge- 
‚sellschaft 1884, Heft 3. 


Igiar-Kalda, der östliche Teil des Rang-kul-Thales, die 
obern Läufe des nördlichen und südlichen Ges und der 
Kosch-agyl dienen. Diese Thäler, die bald von steilen, 
mehr oder minder hohen Gebirgen, wie z. B. am obern 
Ak-ssu, begrenzt sind, bald unter niedrigen, hügelartigen 
Ausläufern und abgesonderten Erhöhungen sich unter- 
einander verzweigen, wie z.B. der obere Lauf des Tschisch- 
tübe, bald in weichen Linien mit den breiten Wasser- 
scheiden des Plateaus verschmelzen, wie der Koi-tesek- 
Kokbai, haben im allgemeinen Umrisse auf der Karte die 
Gestalt eines Hufeisens, dessen südliches Ende im trans- 
alaischen Pamir über den obern Wachan-darja zum Passe 
Kok-bai und dem westlichen Jaschil-kul geht, während das 
nördliche sich vom Kisil-art zu den Pässen Kokui-bel und 
Karabulak hinzieht. 

Folgende Zahlen charakterisieren die Übergänge aus 
einem Thal in das andre: der Pafs Ulug-rabat erhebt sich 
1400 F. (430m) über den kleinen Kara-kul und über die 
mehr als 35 Werst (37km) entfernte Mühle im Thale der 
Tagarma um 3100 F. (940 m). Die benachbarten Pässe 
vom Mustag-ata nach dem Mus-kur und der Sarytasch über- 
ragen den mehr als 55 Werst (59km) entfernten Rang-kul 
um etwas mehr als 1000 F. (300 m). Der Pafs Urtabel 
erhebt sich 1000 F. über die Mündung des Tschisch-tübe. 
Der Aufstieg vom Jaschil-kul zum Koi-tesek (mehr als 
75 Werst oder 80 km) steigt nur 1500 F. (460 m) an. 
Die Wasserscheiden in den Längsthälern, wie z. B. zwi- 
schen Ak-ssu und Wachan, zwischen Isstyk und Pamir, 
Kakui-bel und Kok-jar sind kaum bemerkbar, aber auf der- 
selben Stelle des Hufeisens oder der Pamir-Höhe befinden 
sich schärfer ausgeprägte Erhöhungen im Charakter beson- 
derer Bergrücken oder bedeutender Abzweigungen dersel- 
ben. So erhebt sich die Pamir-Kette als sehr schroffe 
Felsenwand um 3400 F. (1040 m) über die 15 Werst (16km) 
entfernten Pässe Basch-gumbes, und einige Piks überragen 
diese letztern um 5000 F. (1520m). Der Pafs Kara-art 
ist ca 4000 F. (1220 m) höher als der 35 Werst (37 km) 
entfernte grofse Kara-kul und die Piks erheben sich über 
letztern um mehr als 5000 F. (1520 m). Der niedrigste Pals, 
der Kisil-art, der um 4000 F. (1220 m) höher ist als der 
Alai, ist 1300 F. (400 m) über den grolsen Kara-kul er- 
haben, und die Piks der trans-alaischen Kette erheben 
sich um mehr als 10000 F. (3000 m) über denselben See. 

Im allgemeinen unterscheidet man deutlich die vor- 
herrschende Richtung einiger abgesonderter Rücken, die 


sich von der Erhebungslinie abhängig erweist. So haben 
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der Alai, Trans-Alai und das Rang-kul-Gebirge, die durch 
Auswaschung getrennt sind, doch ihre parallele Richtung 
in den Hauptteilen bewahrt. Die Murgab-, Alitschur-, Pamir- 
und Wachan-Höhen ziehen sich in der Richtung der Paral- 
lelen oder richtiger von WSW nach ONO hin. Im O, in 
der Mitte des Hufeisens, da, wo diese Gebirge sozusagen 
verschwimmen und als zahlreiche Verzweigungen auftreten, 
herrscht die Richtung nach NW vor, die sich in der Form 
von Parallelzügen darstellen, wie sie im kaschgarschen und 
im Zentral-Amudarja-Pamir zu bemerken sind, so z. B. 
die Höhenzüge, die vom alitschurschen Nisa-tasch zum See 
Kisil-rabat gehen. 

Was die Gebirge betrifft, welche die Wasserscheide 
zwischen den beiden Hauptbassins (des Amu und Tarim) 
bilden, so zeigen sie keine besondere Regelmäfsigkeit und 
ziehen sich knieförmig hin. Im N beginnt die faktische 
Wasserscheide mit einer relativ wenig bemerkbaren Er- 
höhung zwischen den fast trocknen Seekesseln, die auf 
dem Wege vom Kisil-art zum grofsen Kara-kul liegen, 
und von denen der nördlichste, der zu den Wassern des 
Markan-ssu gehört, unmittelbar vor dem Abstiege vom 
Passe Kisil-art legt. Diese Wasserscheide geht aus der 
unmerklichen Erhöhung in ein unzugängliches Felsgebirge 
von 14000 F. (4270m) Höhe über, das auf dem rechten 
‚Ufer des Markan-ssu liegt. Bald verändert es seine Rich- 
tung und streicht fast parallel mit dem Meridian bis zum 
Passe Kara-art, von wo die Wasserscheidungslinie sich 
abermals nach SWS zum Passe Akbaital wendet. Hier 
findet abermals eine schroffe Wendung von W nach OÖ bis 
zu dem obern Laufe des Aramuta statt. Von hier neigt 
sich die Linie nach SO, dann allmählich nach SOS und 
geht fast in der Parallele des kaschgarschen Tasch-kurgan 
ganz in die bis zur Stadt Aktasch sich erstreckende Me- 
ridianrichtung über. Es ist jedoch zu bemerken, dals diese 
Linie nur die topographische Grenze ist; die Linie der 
wirklichen Wasserscheide weicht sehr von der Linie der 
geologischen Erhebungen ab, die zur Erklärung der Grund- 
lage des orographischen Charakters eines Landes mals- 
gebend sind. 

Im westlichen Pamir gehen die breiten Thäler 
schnell in enge über, oder schliefsen sich an wirkliche 
Gebirgsthäler und sogar an undurchdringliche Schluchten 
an, weil hier die mehr massenhafte Gebirgserhebung und 
die Verschlingung der Ausläufer ihre Entwickelung ge- 
hemmt haben. Dann aber senken sich auch die Thäler 
und überhaupt das ganze Land von O nach W., Es ist 
dies der gebirgige Pamir, der einen ganz andern Cha- 
rakter hat als der östliche breite Wiesen-Pamir. Hier 
strömen die Flüsse in lieblichen Windungen durch breite, 
ebene Wiesen; dort stürzen sie sich, Kaskaden bildend, 


in engen Felsufern über Felshindernisse aller Art. Die 
Strafsen werden im westlichen Pamir sehr schwierig, sind 
mit Lasten sehr schwer zu passieren und stellenweise nicht 
einmal immer Fufsgängern zugänglich. Pässe sind sehr 
selten: so ist von Sseres bis Kala-i-Wamar, d.h. n 
direkter Entfernung auf der Karte über 100 Werst (107 km) 
weit, nur ein einziger Pafs über Lenger. Überhaupt sind die 
Verbindungswege Roschans mit Schugnan sehr schwierig 
und im Winter oft unpassierbar. In den Thälern werden 
die Wiesen des Ostens durch Wälder ersetzt. Selbst die 
bewohnten Thäler haben oft die Gestalt wenig zugäng- 
licher Schluchten, so die des Murgab (oder Wartang) auf 
der Grenze von Roschan, des Wachan, des Muk; oder die 
Thäler werden bald enger, bald weiter, wie das des Gunt, 
und nur wenige zeigen einen weichen Charakter, wie die 
Terrassenthäler des untern Pamir-Flusses, der obere Lauf 
des Schachdara und der mittlere des Tlogusbulak. 

Hier stellt sich nun die Frage über die Beschaffenheit 
der Westgrenze des gebirgigen Pamir ein, wobei jedoch 
zunächst festzustellen ist, was Pamir genannt werden kann 
und welche physikalisch-geographischen Kennzeichen zur 
Bestimmung des Begriffs notwendig sind. Die ethnologische 
Bedeutung des Namens Pamir ist Dach, d. h. hohes 
flaches Land wie das Dach der zentralasiatischen ‘Häuser, 
Die Ortseinwohner, sowohl die Pamir-Kirgisen wie auch 
die Tadschike der Gebirge Schugnans, nennen Pamir eine 
Gegend, in der breite, ebene Thäler zwischen niedrigen 
Gebirgen liegen, wo kein Holz ist, weil es so hoch liegt, 
dafs nichts mehr darauf wächst als Gras, wo man kein 
Getreide säen kann, wo der wilde Nomade mit den Yaks 
neben Bergschafen lebt, wo, wenn sie sich kurz fassen 
wollen, nichts vorhanden, und der Boden wie die flache 
Hand gestaltet ist. 

Die gelehrten Forscher charakterisierten den Pamir als 
ein hohes Tafelland und eigneten ihm gern den Ausdruck 
„Himmelsdach“ zu. Die Bestimmung des Pamir durch 
solche Merkmale hat auch bei den Pamir-Reisenden den 
Gattungsnamen Pamir entstehen lassen, der auch verschie. 
denen andern Gegenden beigelegt wurde, wodurch ma 
eine Menge Pamire (den Kleinen, den Grofsen, Alitschur-, 
Chargosch-Pamir) erhielt. Hieraus ergiebt sich nun eine 
vollständig angemessene Erklärung des Begriffs Pamir als 
eines Hochlandes mit allen einem solchen eigertümlichen 
physikalisch-geographischen Merkmalen. So wird der Pamir 
in betreff des Reliefs sich durch breite Flufsthäler mit 
schwachen Gefällen, durch zahlreiche flache Seebassins, 
verhältnismäfsig nicht hohe Pässe, breite Rücken im innern 
Gebirge und ein ausgedehntes System zugänglicher Stralsen 
kennzeichnen lassen. Die absolute Höhe der Erhebung, 
d. h. ihrer Thäler, wird 9- oder 10000 bis zu 14500 F, 
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| betragen. Die Natur des Pamir wird durch ein rauhes 
Klima und durch Alpenwiesen bis zum Anfange des Baum- 
wuchses und der Getreidefelder charakterisiert. Und in 
der Tierwelt findet man hier eine Menge Vertreter der 
Polar-, Steppen- und Hochalpenzone, wie z. B. einige Falken- 
| gattungen (Falco), Rebhühner (Megaloperdix, Syrrhaptes 
sp.), Berggänse (Anser indicus), Murmeltiere, Hasen, Berg- 
schafe (Ovis Poli) &. Die Bevölkerung besteht aus- 
schliefslich aus Nomaden, und nur auf der Grenze der 
Pamir-Erhebung trifft man ansässige Ackerbauer. 

Nach Annahme eines solchen Mafsstabes wird es mög- 
lich, sich ohne willkürliche Annahmen und tendenziöse An- 
schauungen nur nach den Thatsachen, wie sie die Wirk- 
lichkeit gibt, zu orientieren. 

So hatte der Wunsch, auch die Westgrenze des Pamir 
in scharf ausgeprägter Form zu erblicken, viele Forscher 
und Geographen veranlalst, dieselbe im Meridian von Kala- 
i-chum zu suchen. So ist auf der Karte Petermanns, 
die dem Bericht über die Reise Forsyths beigelegt ist, ein 
ungewöhnlich hübsches Schema angegeben, während doch 
eine grolse weilse Stelle die Aufschrift ‚Pamir-Plateau‘ 
trägt. Dann ist auch bei N. Ssjewerzow auf der flüchtigen, 
aber lebhaften und äulserst genauen Skizze des Pamir, die 
in den Nachrichten der turkestanschen Abteilung der Kai- 
serlich Moskauischen Gesellschaft für Naturkunde, Anthro- 
pologie und Ethnographie publiziert war, das Bestreben zu 
erkennen, die niedrige Abstufung des Pamir im W als das 
„hohe Thal des Wachan“ und das Plateau von Nord- 
Badachschan zwischen den Flüssen Pändsh und Kokscha 
zu betrachten. Endlich erscheint als die der Zeit nach 
letzte und neueste Variante des Schemas eine Karte zu- 
gleich mit einem Vorwort zu meinem in den Iswestija der 


Russischen Geographischen Gesellschaft publizierten Brigfe, 


nach welcher das nördliche Badachschan eine scharf aus- 
_ geprägte, fast in der Meridianrichtung längs des angenom- 
menen Flusses Kufan hinstreichende Westgrenze des Pamir- 
Plateaus bilden sollte. 

Vor allem ist zu bedauern, dafs in diesen neuesten An- 
gaben hinsichtlich der Höhenverhältnisse von Nord-Badach- 
schan, West-Schugnan und Darwas nur eine einzige Ziffer, 
und zwar 11 000 F. (3350 m) für den See Schiwa, angegeben 
ist. Es ist natürlich äufserst schwer, hieraus einen Schlufs auf 
den orographischen Charakter der bezeichneten Gegenden 
zu ziehen. Bisher wurde der Schiwa nach allen Nach- 
richten als ein Pals von Bar-Pändsh (ca 7000 F. oder 
2130 m) nach Faisabad (3800 F. oder 1160 m) und zwar 
als ein sanft abschüssiger Pafs angesehen, worauf auch die 
von den Afghanen angelegte Fahrstralse zwischen diesen 

' Städten hinweist. Bar-Pändsh kann jedoch nach einer 
' Schätzung des Falls des Flusses Pändsh zwischen dem 


Ischkaschim (8700 F, oder 2650 m) und Kala-i-chum 
(ca 4000 F. oder 1200 m) kaum auf einer Höhe liegen, die 
7000F. (2130 m) erreicht. Ebenso ist das wirkliche Vor- 
handensein eines Gebirges mit Gipfeln von 20000 F. 
(6100m) im S von Kala-i-chum zu bezweifeln. Diese 
Gegend ist aus Kala-i-chum und von der dahinführenden 
Stralse nicht zu übersehen; man schildert sie aber als 
wüst und wasserlos. Soweit man die Gebirge von West- 
Darwas und Schugnan nach dem allgemeinen Charakter 
Ost-Schugnans und der erforschten Strecken zwischen Harm 
und Kala-i-chum beurteilen kann, mu[s man annehmen, dafs 
sie nicht sehr hoch sind und wahrscheinlich von O nach W 
allmählich niedriger werden. So sind die Pässe am Ssagyr- 
dascht sowohl auf der Seite von Tavildara als nach Kala-i- 
chum hin ungefähr 9500 und 9900 F. (2900 und 3020 m) 
hoch, wobei sie nicht eine Einsattelung, sondern einen flachen, 
sehr ebnen Rücken der Wasserscheidegebirge bilden. Im SOS 
werden sie zackig und zeigen sich einige hervorragende Gipfel, 
deren Erhebung über den Pals nicht 2- bis 3000 F. (6- bis 
900 m) übersteigt, was einer absoluten Höhe von 11500 
bis 13 000 F. (3500— 4000 m) gleichkommt. Was das Ge- 
birge Schachdara betrifft, welches die Wasserscheide mit 
dem Gunt bildet, so drängt sich, wenn man dasselbe und 
auch die Gebirge auf dem rechten Ufer des Flusses Pamir 
unterhalb des Mass von dem obern Laufe des Flusses 
Schachdara betrachtet, abermals dieselbe Ansicht auf, dafs 
die Gebirge von Schugnan und Darwas nach Malsgabe ihrer 
Ausdehnung nach W allmählich niedriger werden. Betrach- 
ten wir alles, was wir gegenwärtig über die Westgrenze 
des Pamir wissen, so werden wir dieselbe um so weniger 
so weit nach W ausdehnen können, wie dies bisher ge- 
schehen, als wir keine zuverlässigen topographischen Nach- 
richten darüber haben. Im allgemeinen läfst sich die West- 
grenze des Pamir in folgender Weise charakterisieren: der 
westliche Pamir geht vermittelst einer Gebirgsstufe in die 
Gebirgslandschaften von Darwas, Schugnan und Badach- 
schan über, doch tritt die erwähnte Gebirgsstufe nicht so 
scharf hervor, wie dies sonst bei den Grenzen hoher Pla- 
teaus beobachtet wird. 

Eine Linie oder vielmehr eine schmale Zone, welche 
man sich etwa längs der obern Grenze des Getreidewuchses 
gezogen denkt, wird sich durch folgende Ortschaften hin- 
ziehen: Kalan-pänsh, als westlichsten Punkt Wachans, 
Ssardym-Tscharpan am Gunt, weiter Sseres-Tasch-kurgan 
am Murgab und Altynmasar am Muk-ssu, worauf sich die 
Grenze im Alai nach Daraut-kurgan hinzieht. Die diesen 
T'halpunkten entsprechenden Höhen betragen 9090, 10.000, 
9100, 9000 F. (2770, 3050, 2775, 2740 m) und nur im 
Alai zwischen 8- und 9000F. (2440 und 2740m). West- 
lich von dieser Linie befindet sich ausschlielslich (mit Aus- 
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nahme des Alai) ein Gebirgsland, auf welches die Merk- 
male des Pamir keineswegs passen, denn alsdann würden 
auf dem Pamir Aprikosen gedeihen, Baumwollpflanzen an- 
gebaut werden, und die sefshafte Kultur zöge sich nicht 
in einem schmalen Streifen hin, sondern nähme fast drei 
Parallelgrade, d. h. die gröfsere Hälfte des Pamir ein. 

Deshalb scheint es natürlich genug, die Grenze des 
westlichen Pamir nicht hinter das in der Meridianrichtung 
sich hinziehende Knie des Flusses Pändsh zu verlegen und 
denselben vollständig von Schugnan und Darwas zu trennen. 
Die Grenzen dieser beiden kleinen Gebiete sind ziemlich 
bestimmt, und auch der Charakter dieser von Tadshiken 
bewohnten Gegend spricht sich deutlich als der einer Alpen- 
region aus, welche hohe, oft die Schneelinie überragende 
Piks, tiefe Thäler und Schluchten und dazwischen in einer 
Höhe von 7- bis 4000 F. (2100—1200 m) eine bereits voll- 
ständig entwickelte Kultur aufzuweisen hat. Alsdann wird 
das Pamir-Plateau sich als eine Lokalität von bestimmtem 
Charakter ausweisen, so dals jede Verwechselung mit Ge- 
genden ausgeschlossen ist, die mit demselben nichts gemein 
haben, wie Darwas, Schugnan und Badachschan. Genaueres 
wird sich erst nach einer — wie zu hoffen ist — baldigen 
gründlichern Erforschung dieser Gegenden feststellen lassen. 

Es ist hier noch eine alte und wichtige Frage, welche 
die Orographie des Pamir betrifft, in Erwägung zu ziehen — 
die Frage über den Bolor, d. h. jene angeblich in der 
Meridianrichtung hinstreichende Erhebung, welche in der 
Gestalt einer fortlaufenden Gebirgskette den Thian -Schan 
und Kuen-luen durchschneidet, diese beiden Gebirgssysteme 
verbindet und die Wasserscheide der Bassins des Amu und 
Tarim bildet. 
von gut redigierten Karten, er erhielt aber eine relative 
Bedeutung in geologischer Hinsicht als eine in Meridian- 
richtung sich hinziehende Erhebung inmitten mehrerer per- 
pendikulär zu ihr stehenden Gebirgssysteme.. Seit Hum- 
boldt und Ritter, welche beide die wissenschaftliche Be- 
deutung der Bolor-Erhebung dargethan, hat die Lösung 
dieser Frage die schroffsten Wechsel erfahren. Bald wurde 
der Bolor ganz verleugnet, bald wieder als bestehend an- 
erkannt. Dieses originelle Schicksal der erwähnten Er- 
hebung war das Resultat theoretischer Voraussetzungen, 
die grölstenteils auf topographischen, meist jedoch nur auf 
dem Wege von Erkundigungen gewonnenen Angaben be- 
ruhten. Erst durch die Reisen N. Ssjewerzows in den 
Jahren 1877 und 1878 wurde das Vorhandensein jener 
Erhebung definitiv festgestellt. 

Herr Ssjewerzow verwirft das Bestehen eines ununter- 
brochenen Gebirgsrückens und spricht die Ansicht aus, dafs 
man die in Meridianrichtung sich hinziehende Erhebung 
auf dem Pamir als ein System zu betrachten hat, welches 


Als Gebirgskette verschwand der Bolor zwar 


ein andres von O nach W streichendes durchschneidet. 
Er zählt einige den Pamir durchziehende parallele, aber 
aus gebrochenen Linien bestehende Gebirgszüge auf, deren 
Teile die Richtung bald nach NNO, bald nach NNW nehmen, 
und gibt an, dafs die in der Meridianrichtung sich hin- 
ziehenden Erhebungen im Thian-Schan selten und unbedeu- 
tend, auf dem Pamir dagegen zahlreich sind und die cha- 
rakteristische Eigentümlichkeit desselben bilden; dafs einige 
Erhebungen genau mit Teilen des Humboldtschen Bolor 
zusammenfallen und dafs überhaupt weniger von Gebirgs- 
zügen als von Gebirgsmassen die Rede sein könne, die 
durch grofse und breite, unter verschiedenen Winkeln 
sich durchkreuzende Längsthäler geschieden werden. Herr 
Ssjewerzow kommt zu dem Schlusse, dafs das Vorherrschen 
der Meridianrichtung (NNO und NNW) der Erhebungen 
charakteristisch für den Pamir sei, und dafs für diese Rich- 
tung eine mittlere, ideale Linie angenommen werden könne, 
die mit der von Humboldt für die Richtung des Bolor an- 
gegebenen zusammenfallen würde. 
Herr Iwanow glaubt, bei der Wichtigkeit der Frage, 
die in so engem Zusammenhange mit dem allgemeinen oro- 
graphischen Charakter des Pamir steht, näher auf die 
Sache eingehen zu müssen und führt zunächst -das von 
Herrn Ssjewerzow gelieferte faktische Material an, durch 
welches die Meridianrichtung folgender Linien als unbe- 
streitbar angegeben wird: 
1) Im Trans-Alai-Gebirge die Gurumdy (drei kurze Paral- 
lelzüge), Richtung NNO; 
2) auf dem Pamir das Gebirge auf dem Ostufer AR 
Grolsen Karakul bis zum Us-bel (ein breites Mer az 
gebirge), Richtung NNW; 
südlich vom Us-bel wird das Gebirge die ua f 
s geht in ein verschlungenes Gebirgsmassiv mit vielen 
Bergrücken über, das zwischen den Flüssen Us-bel-ssu, 
den beiden Ak-baital und dem Kessel des Bangkai 
liegt; 
3) der kurze schneebedeckte Rücken im S des ob 
Laufes des östlichen Ak-baital, Richtung NNW; 
die Fortsetzung dieses Rückens kann man südlich 


vom Ak-ssu bis zum Grolsen Pamir, z. B. auf beiden 
Seiten des breiten Thales des Kara-ssu, verfolgen; 

4) der Rücken, welcher den Grofsen Pamir im O schlielst 
und mit der Spitze am Kleinen Pamir endigt; derselbe 
setzt sich auch südlich vom Hindukusch fort (Panda- 
Parwati zwischen Kaschmir und Indus). vl 
Dies ist die ideale Achse des Pamir: Ak-bogus, 
Terek-dawan, Us-bel mit den Fortsetzungen nach 8. 
Östlich und westlich davon befinden sich kurze je 
birgszüge. 

5) Das Gebirge vom Pik Kaufmann bis zur stidyrostiichuil 
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Ecke des Grolsen Karakul, Richtung NNW; daran 
schliefst sich 

6) das den Westrand des Kudara-Thales bildende Gebirge, 
Richtung NNO; 

7) südlich vom Ak-ssu streicht ein hohes Schneegebirge 
nordnordöstlich bis zur Wendung des Flusses Pändsh 
hin; dies ist die regelmäfsigste Reihe der in Meridian- 
richtung sich hinziehenden Erhebungen des Pamir; 

8) mit diesem Gebirge parallel streicht ein kurzer Ge- 
birgsrücken, vom Südufer des Grolsen Karakul aus- 
gehend, längs des Ostrandes des Kudara-Thales hin 
und schlielst das Bassin des Jaschil-kul im W. 

Die angegebenen Richtungen sind jedoch lange nicht 
alle das Resultat eigner Beobachtungen des Autors im 
Bolor-System; der gröfsere Teil derselben beruht vielmehr 
einfach auf dem Bestreben, das Relief unbekannter Gegen- 
den in theoretischer Weise der Hypothese anzupassen, welche 
auf Grundlage von Beobachtungen innerhalb eines engen 
ı Rayons aufgestellt worden ist. Aulserdem zeigt dieses Ver- 
fahren auch an, dafs dem topographischen Material bei der 
Erklärung der so wichtigen orographischen Eigentümlich- 
keit des Pamirbaues eine zu hervorragende Bedeutung bei- 

gelegt ist. 

| Herr Iwanow stellt dagegen das durch die geologische 
Wissenschaft in den Vordergrund gestellte Verfahren: die 
Bestimmung der deutlich ausgeprägten und 
vorherrschenden Linien der Ausbreitung der 
 Gebirgsarten als den einzig zuverlässigen Malsstab hin, 
nach welchem hier bei der grolsen topographischen Ver- 
schiedenartigkeit in der Richtung der Thäler, Schluchten, 
Gebirgszüge und Ausläufer zu verfahren ist. 

Nachdem nun Herr Iwanow den Begriff „Meridian- 
richtung“ als die Richtung nach NNW und 
NNO festgesetzt, gibt er die Resultate seiner Beobachtungen, 
wobei er jedoch das Schema der Richtungen nicht in Graden, 
\ sondern in Stunden ausdrückt. Es entspricht dann NNW 1035 

und NNO 14h; die äufsersten Grenzen der Schwankungen 

werden sich bezw. bis 93h und 24h erstrecken; an erstere 
schliefsen sich die Schwankungen der 9h- (d. h.NW-) und 
an letztere die der 3b- (d. h. NO-) Richtung. Die auf 
beide Arten der Richtung (d. h. nach NNW und NNO 
einerseits und nach NW und NO anderseits) anwendbaren 
Angaben mit 93h und 21h werden sich hierbei stets auf 
die in einer gegebenen Gegend vorherrschenden Richtungen 
der Hauptgebirgszüge beziehen. 

Herr Iwanow fährt dann wörtlich fort: 

1) Auf den Gurumdy war ich nicht, wohl aber am Grofsen 
Karakul, Kara-art, Rang-kul und Ak-baital. Hier lie- 
fern die Messungen der Lagen der Gebirgsarten fol- 
gende Angaben: 


a) Markan-ssu 5h, näher zum Karakul 44h—-31h; 

b) der westliche obere Kara-art 6h, der östliche 5 
bis 73b; 

c) Oi-balgyn 6h; Rang-kul 6—9— 10h; 

d) der Ak-baital am Rang-kul 6b; weiter unten 74h 
bis 8h, der Murgab 6h und 44h; 

e) der Murgabsche Kara-ssu 44h, 

Karauldyn, Urtabel (von Herrn Ssjewerzow nicht ge- 

sehen) 6—8h. 

3) Von Herrn Ssjewerzow ebenfalls nicht gesehen: 

a) Kokul-bel 73h; 

b) Pafs Karabulak 355; 

c) Pschart, Kisil-agyl, Sseres, schwankend 8h—3h; 

d) Westende des Jaschil-kul (Burman-bel) 74h; Gunt- 
Togus-bulak 73—7—9—10h. 

4) Alıtschur am Jaschil-kul 6h—7h und4h; Tagarkakty 9h; 
der Nisa-tasch zeigt ein mannigfaches Schwanken: auf 
der Nordseite zwischen 6h—3h und NS: auf der Süd- 
seite hat die schräge verlaufende Terrainfalte in einem 
Flügel 11b—10b, bald aber 3h—4h und in der Nähe 
des Kara-ssu 9h und 10h, 

5) Von Herrn Ssjewerzow nicht gesehen: 

a) Kok-bai, Schachdara, Mass 93 —8—7h. 
b) Chargosch, Basch-gumbes 6—8h; Utschkol 9h (an 
einer Stelle 11h und 3h). 

Es ergibt sich hieraus, dafs die vorherrschenden Aus- 
dehnungen der Gebirgsarten die Richtung OW mit ge- 
wissen Abweichungen (44—5—6—7—73h) und NW 
(74—8—9— 10h) haben; seltener ist NO (4— 3 — 2h) 
Die Richtungen NNO und NNW (103—11— 
12—1—14h) kommen so selten und in so beschränktem 
Malse vor, dals man sie keineswegs als selbständige regel- 
mälsige und deutlich ausgeprägte Erhebungen ansehen kann. 


2 
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entwickelt. 


Nur an einer einzigen Stelle erscheint die Ausdehnung in 
der Meridianrichtung als die maximale, es ist dies der Ali- 
tschursche Nisatasch ; aber auch dieses Maximum der Er- 
höhung kommt auf 2 Werst in der Länge. 

Es ist somit klar, dafs zur Annahme einer Meridian- 
richtung der Erhebungen keinerlei feste thatsächliche An- 
zeichen vorhanden sind. Eine solche Annahme wird auch 
nicht durch die Richtungen der breiten Längenthäler be- 
stätigt, wie Herr Ssjewerzow dies thut, weil alle Herrn 
Iwanow bekannten Längenthäler im Pamir die Richtung 
OW oder NW haben, während die Thäler, welche der 
Meridianrichtung nahekommen, alle entweder senkrecht oder 
schräg zu den Linien der Erhebungen stehen. Als Bei- 
spiele dafür können Kara-art, Kokoi-bel, Kudara, Ak-baital 
(vom Rang-kul ab), Kara-ssu, Urtabel, der südliche Ges 
u. a. genannt werden. 

Die an und für sich sehr oft zweifelhaften Merkmale 
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für topographische Einzelheiten, wie z. B. die Richtung 
der Gebirgsrücken, Schluchten &c., erfordern auf dem Pamir 
eine ganz besonders sorgfältige Berücksichtigung , weil da- 
selbst aufser: den fliefsenden Gewässern auch noch Glet- 
scher und Durchbrüche des Wassers von Seen zur Gestal- 
tung des jetzigen Reliefs beigetragen haben. 

Herr Iwanow folgert aus dem, was er selbst gesehen, 
‚dafs die Meridianrichtung auch in dem von ihm nicht be- 
suchten Teile zu bezweifeln sei. Er gründet seinen Zweifel 
auf Beobachtungen, die er in denjenigen Gegenden gemacht 
hat, in denen die Ausläufer und Gebirgsrücken eine im höch- 
sten Grade deutlich ausgeprägte Meridianrichtung haben, 


un 


Die Geoplastik der Gegenwart in Österreich. 
Von Anton Steinhauser, K. K. Reg.-Rat in Wien. 


Die Erklärung des Begriffes ‚, Geoplastik‘“ bietet die 
Veranlassung zu verschiedener Auffassung; einigen ist sie 
eine Wissenschaft, andern eine Kunst, wieder andern nur 
eine mechanische Fertigkeit. Alle haben Gründe für ihre 
Ansicht, verkennen aber in ihrer einseitigen Auffassung, 
dafs Wissenschaft, Kunst und Mechanik zusammenwirken 
müssen, wenn die möglichst beste Leistung hervorgehen 
soll. Die Aufgabe des Geoplastikers ist die naturähnliche 
Darstellung der Unebenheiten des Bodens; der Stoff zur 
Form ist seiner Wahl freigestellt. Karten, Zeichnungen 
und Höhenmessungen gewähren ihm erleichternde Hilfsmit- 
tel, bald mehr, bald weniger, selten so viel, dafs er auf 
Autopsie verzichten kann. Wo diese Unterstützung man- 
gelt oder zu dürftig ist, muls er das Fehlende ergänzen; 
dazu bedarf er wissenschaftlicher Bildung und als Plastiker 
Der Holz- 
schnitzer, der die Köpfe für Tabak- und Friseurläden lie- 
fert, und der Bildhauer, der eine Porträt- Büste schafft, 
stehen nicht auf gleicher Stufe. Das Auge des Künstlers 


überhaupt einen entsprechenden Kunstsinn. 


sieht mehr und schärfer als das Auge des mechanischen 
Kopfes, und deshalb ist es nicht gleichgültig, ob der Geo- 
plastiker nebenbei ein künstlerisch angehauchter Freihand- 
zeichner ist oder nicht. Es gibt jedoch auch Aufgaben in 
der Geoplastik, wo zum bessern Erfolge die künstlerische 
Anlage allein nicht ausreicht, wo auch Kenntnisse in der 
Geographie, Geologie und verwandten Wissenschaften Be- 
deutung erlangen, und macht der Mangel solchen Wissens 
sich dann empfindlich fühlbar, wenn es sich bei Reliefs in 
grolsen Mafsstäben und beim Mangel der Autopsie um 
feine Unterschiede in der Form handelt, die ohne Selbst- 
sehen oder Detailansichten nicht zu erraten sind, und in 


wie z. B. das Gebirge westlich vom obern Laufe des süd- 
lichen Ges, vom Passe Ulug-rabat und andre mehr. 

Herr Iwanow spricht zum Schlusse seines Berichtes 
noch die Ansicht aus, dafs wahrscheinlich noch eine andre 
diagonale Achse die Pamirerhebungen in der Rieh- 
tung von OS nach NW, vielleicht in der Linie von Almajan 
nach Basch-Gumbes und über die Kudara zum Gletscher 
Fedtschenko durchschneidet. Die Annahme einer solchen 
Achse wird dadurch gerechtfertigt, dafs dieselbe mit der 
Linie der Zone zusammenfällt, welche die für das Pamir- 
plateau charakteristischen Granitadern enthält. | 


der üblichen Schablone der Felsenzeichnung verloren gehen ; 
ferner wenn Reliefs von Gegenden gemacht werden sollen, 
wo man auf dürftige Materialien angewiesen ist, deren Er- 
gänzung nicht ermöglicht werden kann. T 

Vorzugsweise mögen hier topographische Reliefs zur 
Sprache kommen, da nur bei diesen von einer Natur- 
annäherung die Rede sein kann. Auf Reliefkarten in klein- 
stem Mafse (z. B. 1:2 Mill. und darüber) sinkt der Ausdruck 
der Erhabenheiten zum allgemeinen Zeichen herab, wo es 
gleichgültig ist, ob es mittels Flachzeichnung oder plastisch 
dem Auge sich darstellt. Das Verhältnis 1:200000 dürfte 
als die äufserste Grenze der topographischen Reliefs an- 
genommen werden, wo die Hauptcharakterzüge der Berg- 
und Tbalbildung noch hinlänglich erkennbar sind. 

In unsrer Zeit ist die Menge nutzbarer Hilfsquellen so 
grols, dafs die Herstellung naturgemälser Reliefs sehr er- 
leichtert und der geistige Anteil des Verfertigers auf engere 
Grenzen beschränkt wird. In grofser Anzahl stehen topo- 
graphische Karten gröfserer Malsstäbe, viele mit äqui- 
distanten Schichtenlinien versehen, zu Gebote; zahlreiche, 
in kurzen Entfernungen voneinander liegende Höhenangaben 
liefern die senkrechten, absoluten Abstände vom Nullpunkte 
des Meeresniveaus in meistens hinreichender Menge, häufig 
unterstützt von einer gelungenen Terrainzeichnung; eine 
Flut von photographischen Gebirgsansichten, insbesondere 
von gut gezeichneten Panoramen, bieten die horizontalen 
Ansichten der Berge von verschiedenen Seiten, und er- 
gänzen so das Kartenbild, dem in der Regel die senkrechte‘ 
Beleuchtung zu Grunde liegt. Durch das Zusammenwirken 
aller dieser Elemente kann sich (die Korrektheit derselben 
vorausgesetzt) bei dem befähigten Geoplastiker eine deı 


Die Geoplastik der Gegenwart in Österreich. 129 


Natur so nahekommende Vorstellung von der Gestalt der 
Berge entwickeln, dafs er es wagen kann, auch ohne Selbst- 
begehung des darzustellenden Terrains, ein bis auf Kleimig- 
keiten naturähnliches Relief auszuführen. ° 

Vor zwanzig und mehr Jahren hatten es die Geo- 
plastiker nicht so bequem. Damals gab es nicht so viele 
verläfsliche Karten; wenige Staaten hatten gute topogra- 
phische Karten veröffentlicht, und diese häufig in kleinen 
Malsstäben von mehr als 1:100000 der Natur. Die Auf- 
nahmsmappen in gröfsern Malsstäben waren gewöhnlich 
nicht zugänglich; ihre Einsicht zur Benutzung wurde nur 
in besonderen Ausnahmsfällen gestattet. Aber auch diese 
waren nicht gleich sorgfältig ausgeführt, indem das für 
Truppen ungangbare Terrain öfters ziemlich oberflächlich 
behandelt wurde. Um nichts besser stand es mit den Höhen- 
angaben; nur die Triangulierungspunkte erster und zweiter 
Ordnung waren trigonometrisch gemessen, Sattelpunkte nur 
beim Übergange von Chausseen und Eisenbahnen, Tiefen- 
punkte nur auf Ebenen. Es kamen auf eine Quadratmeile 
selten mehr als drei Höhenpunkte! Aufser diesen gab es 
eine bald gröfsere, bald geringere Menge barometrisch be- 
stimmter Höhenpunkte von minderer Verläfslichkeit und 
hier und da Nivellements bei neuen Anlagen von Stralsen. 
Ein gemeinschaftliches Mafs fehlte. In einem Staate galt 
der Pariser Fuls, in einem andern der englische, in Öster- 
reich der Wiener Fuls, in Sachsen die Dresdener Elle u. s. f. 
Beim Zusammensto[se der Länder mufsten alle Malse der 
Nachbarländer in die der Heimat verwandelt, überdies alle 
Angaben auf die Karten aufgetragen werden, wenn sie auf 
diesen nicht vorgefunden wurden. 
Obwohl 
die erste Idee zur Ziehung von Niveaulinien schon im 
vorigen Jahrhundert durch Buache (1770) in einer Karte 
des Kanals (la Manche) gegeben wurde, dauerte es 20 Jahre, 
bis Dupain-Triel (1791) die Horizontalen auf die primi- 
tivste Weise auf einer Karte von Frankreich einführte, 
und abermals 40 Jahre, bis der Däne Olsen mit seiner 
Schichtenkarte von Europa (1830, mit Abständen von 
1000 Fuls) den Ehrenpreis der Pariser Geographischen 
Gesellschaft erhielt. Von diesem Zeitpunkte an zündete 
der Funke an verschiedenen Orten zu gleicher Zeit; nach 
und nach wurden ganze Länder in Schichten aufgenom- 
men, und schon nach 10 Jahren erscheint die Verbreitung 
in weite Kreise gedrungen. Die Einführung der Schichten- 
linien bedingt eine grölsere Zahl der Höhenmessungen, und 
wir finden nur 15—20 und mehr gemessene Punkte auf 
demselben Raume, auf den in älterer Zeit einer entfiel. 
"Auf Karten früheren Ursprungs fehlen sie und müssen zum 
Behuf der Kurvenziehung ergänzt werden. So hat die 


' Geologische Reichsanstalt, Prof. Koristka in Prag u. a. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1885, Heft IV. 
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sehr viele Punkte trigonometrisch und barometrisch be- 
stimmt, um ihren geologischen und Schichten- Karten ein 
verlälsliches Fundament zu geben. 

Vor den Schichtenkarten waren die Reliefs seltene Er- 
scheinungen, mehr bewunderte Schaustücke, von Männern 
ausgeführt, bei denen Wissenschaft und Kunstsinn sich 
vereinten, um das zu ersetzen, was sie als Grundlage nicht 
vorfanden. Als General Pfyffer in Luzern sein berühmt 
gewordenes Relief der innern Schweiz aufbaute, dessen 
Naturtreue trotz der Überhöhung alle Beschauer über- 
rascht, war die älteste der brauchbaren Karten der Schweiz, 
der Atlas von J. H. Weils (1786, in 1:115200), kaum 
noch begonnen. Konservator Dickert in Bonn konnte seine 
plastischen Bilder des Vesuvs, der Insel Teneriffa &c. auf 
Karten stützen, die ihm keine genügende Grundlage boten, 
um auch für das Detail einzustehen. Der Offizial des militär- 
geographischen Instituts, Pauliny, hätte sein schönes (nach 
der Pariser Weltausstellung in Trümmer gegangenes) Re- 
lief des Semmering in Klafterschichten nicht fertig gebracht, 
wenn nicht eine Reambulierung der Umgebung mit zahl- 
reichen nachträglichen Höhenmessungen vorhergegangen 
wäre. Seine vier kleinen terminologischen Reliefs (in 
1:72000 für das Unterrichtsministerium) konnten nur auf 
die alten Aufnahmsmappen gegründet werden; die Schichten- 
zeichnung mufste nach der Terrainzeichnung und wenigen 
Höhenangaben versucht werden. Der wegen der Natur- 
ähnlichkeit seiner Arbeiten gut renommierte Geoplastiker 
Keil war im Ausnahmsfalle durch Einsicht der Aufnahms- 
mappen unterstützt, jedoch stets genötigt, die Gegenden 
seiner Alpensektionen (1:48000) zu begehen, die Haupt- 
gipfel zu besteigen, mit Distanzmesser und Barometer sich 
das fehlende Höhenmaterial zu schaffen und durch An- 
sichten und Profile nachzuhelfen. Der französische Oberst 
Bardin konnte zu seinen ausgezeichneten Schichtenreliefs 
der Insel Porquerolles, der Vulkane der Auvergne, des 
Montblanc bereits ausgezeichnete Vorarbeiten benutzen und 
daher seinen Arbeiten einen Grad der Vollendung geben, 
der trotz der unausgefüllten 10 Meter-Stufen die Naturform 
treu durchblicken läfst. Belin brauchte nur die Stufen 
auszufüllen und die Farben für Firn, Gletscher, Fels, Wald 
und Weide hinzuzufügen, um ein höchst ansprechendes 
Bild des Riesen der europäischen Alpen herzustellen. 

Die Reliefs waren anfänglich Unica. Sie waren nicht 
auf Vervielfältigung berechnet, es gab nur Originale, keine 
Kopien. Als man später Modelle zu Abgüssen formte, war 
jeder Abguls ein Gegenstand neuer Bearbeitung, teils durch 
Ziselierung der noch Rauheit zeigenden Stellen, teils durch 
feinere Ausarbeitung der Felswände, durch Hinzutritt der 
Farben, sei es, um den Abguls zur topographischen Karte 


zu machen, oder zur geologischen. Selten begnügte man. 
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sich mit dem rein orographischen Bilde, das den Laien 
nur wenig ‚anspricht. Der Stoff der ältern Reliefs (die 
Bossierung mit Wachs beiseite gelassen) war. meistens 
Gips, ein schweres, gebrechliches, für Versendung wenig 
geeignetes Material. Man suchte ihm durch allerhand Zu- 
sätze mehr Konsistenz und Widerstandsfähigkeit gegen Er- 
schütterungen zu geben, ohne viel damit zu erreichen. 
Um das Gewicht zu vermindern, go[s man die Form hohl, 
auf geprelste Drahtgitter (wie Dickert in Bonn); oder man 
schob Zwischenlagen ein, von Papier oder Leinwandstrei- 
fen, was sich gut erprobte, indem beim Falle nur Sprünge 
entstanden, aber kein Zerbrechen in kleine Stücke erfolgte. 
Um die blendend weilse Farbe des Gipses für empfindliche 
Augen zu mälsigen, versetzte man den Gips mit passendem 
Farbenpulver, selbst mit Stearin &. Reine Gipsabgüsse 
fanden wenig Nachfrage; bemalte, die oft eine Woche zur 
Herstellung bedurften, mufsten notwendig kostspielig wer- 
den, und das war dem Vertriebe sehr hinderlich, weil 
viele von dem nicht zahlreichen wissenschaftlich gebildeten 
Publikum, das an solchen Arbeiten Interesse nahm, durch 
den, in Beziehung auf das Objekt verhältnismälsig billigen, 
aber für die Börse der Liebhaber doch zu hohen Preis auf 
den Ankauf resignierten. 

Die bemalten Reliefs aus Gipsmasse reichen bis in die 
neueste Zeit zurück; sie bleiben gewöhnlich nur Unica, 
bald als Schaustücke, selten als Lehrmittel für Spezial- 
bildungsanstalten oder als Zierde auf den Nipptischen 
reicher Leute. So die auf Weltausstellungen prämiierten Re- 
liefs vom Ortler, vom Grofsglockner (vom Hauptmann Sachs 
in 1:25000. Venedig 1881), vom Venediger (1:50 000?) 
u. a. — Aus aufeinandergeklebten Schichten geformt, zeig- 
ten sich nicht wenige sehr fleilsig konstruierte Reliefs auf 
der Wiener Weltausstellung im J. 1873, z. B. ein Relief 
der Trace der Eisenbahn Schärding—Ried von Löfsl, die 
vortrefflichen Reliefs der Seehäfen der Adria von Hopf- 
gartner, Littrow u. a. Schade, dals kein geographisches 
Museum solche Schätze bewahrt! 

Die Erhöhung der Erzeugungskosten durch die sich 
wiederholende Arbeit bei jedem Exemplare hat endlich zu 
den Versuchen geführt, gravierte Schichtenkarten unmit- 
telbar zu verwenden, und durch doppeltes Pressen zwi- 
schen Patrize und Matrize als Reliefkarten herzustellen. Man 
glaubte so die höchste Billigkeit zu erzielen und mit der 
Billigkeit auch den Absatz zu beleben. Der + Sektionschef 
v. Strefilleur machte die ersten Versuche mit Abdrücken 
seiner Schichtenkarten österreichischer Kronländer. Sie 
wollten nicht gelingen; die scharfen Stufenränder zerrissen 
das Papier und die ganzen Blätter verschoben sich so, 
dafs Flüsse und Strafsen an den Rändern nicht mehr die 
‚richtige Stelle einnahmen. Besser erprobte sich die Ver- 


wendung von Abdrücken, die auf Leinwand aufgezogen 
waren; sie widerstanden dem Zerreilsen etwas besser, 
liefsen sich sogar rollen, aber der Verlust des Kongruierens 
der Objekte blieb und die Vervielfältigung wurde aufge- 
geben. 

Vielleicht hätte man ein besseres Resultat erreicht, wenn 
die Kanten der Stufen durch Ausfüllung ihre scindierende 
Wirkung verloren hätten, es wäre jedoch bei den hohen 
Stufen im Hochgebirge (200°) und durch die Vernachlässi- 
gung des Terraingepräges innerhalb der Schichten Formen 
entstanden, die der natürlichen Gestalt nicht entfernt ent- 
sprochen und den Zweck dieser Schichtenreliefs, als Studien- 
objekte ganz vereitelt hätten. Überhaupt sollten Schichten- 
karten ohne Terrainzeichnung nur dann in Schichtenreliefs 
verwandelt werden — am besten durch Übereinanderkleben 
von ausgeschnittenen Kartons —, wenn sie, in grolsem Mals- 
stabe ausgeführt, Schichten sehr niedrigen Abstandes, z.B. 
2,5, höchstens 10m zeigen. Bei so niedrigen Schichten 
kann man es im allgemeinen wagen, die Stufen auszufüllen, 
ohne Gefahr den Charakter des Terrains zu sehr zu alte- 
rieren. Stellenweise kann im Detail nachgeholfen werden. 

Auf diese Weise hat Herr Major Fischer vom See die 
30 Sektionen der Umgebungskarte von Wien, von Herrn 
Major J. Ritter v. Albach, Blatt für Blatt mit Unterlegung 
von Papier mache mit gutem Erfolge erhaben gedruckt, da 
die 1O m (im Mafsstabe der Karte 0,4 mm) abstehenden Schich- 
ten an sehr wenigen Stellen steil abfallen, und demnach 
Fehler durch übermäfsige Dehnung sehr selten vorkommen. 
Die Blätter sind leicht und doch fest und werfen sich nicht 
beim Temperaturwechsel. Diese Reliefs haben 28cm Höhe 
und 38 cm Breite; das ganze Tableau aufgestellt würde 
einen Tisch von 1,6sm Breite und 1,90 m Länge bedecken. 
Die gefährlichste Stelle für die Technik ist der Leopolds- 
berg, dessen Abfall gegen die Donau in 1,4 cm Horizontal- 
distanz 32 Schichten durchmifst! Ob bei gleichem Mals- 
stabe auch Hochgebirge, z. B. Schneeberg, Rax &c. mit 
ihren steilen Abstürzen auf diese Art gleich gut, wie die 
Berge mit sanfter Böschung ausfallen würden, kann imvor- 
hinein nicht absolut verneint werden, aber als wahrschein- 
lich müssen gröfsere Hindernisse erwartet werden, als sie 
bei den Kuppen des Wiener Waldes vorkommen. Der Preis 
für eine Sektion ist nun von 3 fl. auf 4 fl. 50 kr. erhöht 
worden; es entfallen für das Quadratzentimeter 0,422 kr. 
Es würde keinem Anstande unterliegen, die Blätter der 
Umgebungskarte von Wien des K.K. militär-geographischen 
Instituts im Doppelmafse (1:12500) auf gleiche Weise 
als Relief herzustellen, und kein andres Hindernis für 
einen Unternehmer obwalten, als der leidige Zweifel, ob 
sich ‘so viele Abnehmer finden, um für alle Blätter des 
ganzen Rahmens (48 Bl.) die Kosten hereinzubringen. Die 


| bisherigen Erfahrungen sind nicht ermutigend und die Kosten 
\ der Patrizen doch zu bedeutend, um eine grölsere Anzahl 
Blätter in Angriff zu nehmen. Verlagshandlungen riskieren 
‚ überhaupt nicht gerne, und lassen sich um so weniger für 
, Geschäfte begeistern, wo der lucrum cessans im dunklen 
| Hintergrunde lauert. 

| Im Vorübergehen mag erwähnt werden, dafs in Wien 
| noch eine andre Art der Relieferzeugung versucht wurde, 
‚und zwar mittels der Galvanoplastik. Des K. K. Majors 
| Cybulz Mustermodelle von Bergformen wurden in der K.K. 
‚ Staatsdruckerei aus dünnem Kupferblech erzeugt und dann 
‚, abgelöst und fein ziseliert. Da aber diese Prozedur unter 
‚ allen die langwierigste und kostspieligste ist, nebstbei auch 
‚ durch die Zartheit des Materials leicht Beschädigungen 
‚ unterworfen ist, so scheint ein längeres Verweilen bei diesen 
| stummen Musterbildern nicht opportun und der Übergang 
zur neuesten Phase der Geoplastik vorzuziehen. 

Seit ein paar Jahren beschäftigt sich Herr @eorg Gutten- 
| brunner, K. K. Leutnant (dermal in Garnison zu Budweis) 
‚ mit der Herstellung von Reliefs auf Grundlage der Karten 
‚des K. K. militär- geographischen Instituts in Wien. Die 
‚ Originalreliefs, nach genauen Verhältnissen in Holz ge- 
schnitzt, dienten zur Erzeugung der Formen für Gufs und 
| Presse ; als Materiale diente anfänglich Gips, später Papier 
| mach& (darunter 1/3 weiches Flufspapier). Der Gips, durch 
\ eingelegte Leinwandstreifen gefestigt, wurde später nicht 
‚ mehr angewendet, weil er schwerer war und die Bergspitzen 
‚ leicht beschädigt werden konnten. Auf die alte Weise in 
‚ Gipsabguls erschien ein Relief der Hohen Tatra, in 1: 100 000 
‚ der Natur, mit Zugrundelegung der Schichtenkarte des In- 
' stituts, das so gut ausfiel, dafs das K. K. österreichische 
Unterrichtsministerium es als brauchbares Unterrichtsmittel 
‚ den Schulen empfahl. Sein nächster Versuch galt der Ver- 
wendung der Sektionen der Monarchiekarte (1:75000) und 
ihrer unmittelbaren Umstaltung in Reliefs. Die Heliogra- 
vure wurde auf eine papierdünne Kautschuktafel abgedruckt, 
diese auf der Unterseite mit Kautschukkitt bestrichen, sorg- 
sam auf das aus Papier mach6 geprel[ste Relief gelegt, so 
dals jeder Punkt des Abdrucks genau auf den korrespon- 
dierenden Punkt des Reliefs zu liegen kam und dann der 
dehnbare Kautschukabdruck mit der Hand den Vertiefungen 
angepalst. So konnte keine Verschiebung eintreten und 
| bei sorgfältiger Manipulation auch kein Trennen bei steilen 
| Stellen. Es kamen die Felsränder und andre feine Details 
zum deutlichen Ausdruck, die Lesbarkeit litt nicht im ge- 
ringsten, und es ergab sich im ganzen keine Schwierigkeit, 
ein vollständiges Passen zu erzielen. Damit war die Haupt- 
aufgabe gelöst und der gelungene erste Versuch (Sektion 
St. Ägidi) führte zu einem zweiten, der wegen Steilheit 
der Formen schwieriger schien, aber gleichfalls zur Zu- 
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friedenheit gelang. Das aus vier Sektionen zusammenge- 
setzte, vom Institute in 1:75000 herausgegebene Separat- 
blatt mit dem Schneeberge, der Rax- und Schneealpe, dem 
Semmering, dem Stuhleck am Rande, liegt nun, auf die oben 
beschriebene Art erzeugt, vor, und gewährt eine ganz gute 
Übersicht des Hochgebirgs mit den charakteristischen Unter- 
schieden zwischen den (Kahrplatten bildenden) Kalkalpen und 
den flachkuppigen Mittelalpen aus kristallinischem Schiefer. 
An den steilsten Wänden zeigt sich die Schmiegsamkeit der 
Kautschuktafel, ohne Alterierung der Schrift oder der Schraf- 
fen ; nirgends eine Verschiebung der Bachrinnen, der Stralsen- 
züge. Das Lichtgrau der Tafel steht zwar gegen einen 
Farbendruck zurück; das Bild gewährt nicht den lebhaften 
Eindruck eines nach älterer Weise bemalten Gipsreliefs, aber 
das hindert nicht die Erkenntnis der Formen, der Haupt- 
massen, der Ketten, der Thalbildungen. Prüft man alle 
Einzelheiten, so merkt man wohl an manchen Stellen, dals 
dem Autor manche Feinheiten der Details entgingen, kann 
ihm aber keinen gerechten Vorwurf daraus machen, weil 
sein Original, die Karte, sie auch nicht zeigt, weil in Schraf- 
fen sich so kleine Züge kaum ausdrücken lassen. Diese 
kleinen, nur von dem Ortskundigen entdeckbaren Mängel 
thun der Brauchbarkeit der Karte zu den verschiedensten 
Zwecken keinen Eintrag; sie dient auch ohne diese Ver- 
feinerung in vollem Mafse als terminologisches Reliefbild, 
als geographische Karte dieser Region der Alpen, und hat 
so wie das früher erwähnte Relief der Tatra ebenfalls die 
Approbation des Ministeriums erhalten. Nimmt man das 
Relief aus dem Rahmen und betrachtet es horizontal, so 
gewahrt man trotz des kleinen Mafsstabs, wo 1 mm 75 m 
beträgt und die Schichtenhöhe von 100m nur 15 mm, 
die Naturähnlichkeit der Hauptumrisse. Dreht man das 
Blatt im Kreise, so findet man bei wechselnder Beleuchtung 
leicht die Stellung, wo bald die Gebirgs-, bald die Thal- 
bildung am meisten effektvoll sich darstellen. Das Blatt ist 
ohne Rahmen 39 cm hoch und 49 cm breit, der Preis 12 fl., 
so dafs auf 1 qem 0,625 kr. kommen. 

Ferner hat Herr Guttenbrunner die Umgegend von Karls- 
bad (in 1:12500) auf gleiche Art ins Relief verwandelt, 
und es nach Kulturen übermalt. Dieses grofse Blatt kostet 
der Mehrarbeit wegen 30 fl., und ist zu wünschen, dafs ver- 
mögende Kurgäste, dem Beispiele der Stadtgemeinde folgend, 
das Unternehmen teilnehmend unterstützen. Die scheinbar 
etwas hohen Preise, die aber aus den Kosten der Vorbe- 
reitungen leicht zu rechtfertigen sind, werden einer Erzeu- 
gung im grofsen (wobei eine Ersparung eintreten würde) 
immer hinderlich sein, weil die Reliefs sich noch nicht eine 
so populäre Geltung errungen haben, dafs sie wie andre 
Bilder gewürdigt werden, Zimmerwänden zur Zierde zu 


dienen. Die Zahl der Amateurs von Reliefkarten ist noch 
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sehr klein; der Schulen sind zu wenig, deren Mittel es er- 
lauben, eine Anzahl solcher fruchttragenden Unterrichts- 
mittel anzuschaffen. Und so ist die Geoplastik gegenwärtig 
noch eine Wissenschaft, die Ehre, aber kein Brot einbringt! 
Man sollte glauben, dafs bei wiederholten Milserfolgen sich 
keine ausübenden Dilettanten mehr finden würden, die sie 
mit einem Eifer kultivieren, als wäre es ihre Lebensaufgabe. 
Glücklicherweise sind nicht alle, die der Geoplastik Zeit und 
Geld zu opfern bereit sind, in der beklagenswerten Lage, 
ihren Lebensunterhalt von den Erzeugnissen ihres Fleifses 
bestreiten zu müssen; sie kämpfen mehr um die Mittel, 
ihrem unwiderstehlichen Drange zu genügen; sie begnügen 
sich vor allem mit der Anerkennung ihres immerhin nütz- 
lichen Schaffens und werden durch die karge Entlohnung 
desselben nicht abgeschreckt, die einmal liebgewordene 
Thätigkeit aufzugeben. Meines Wissens war Keil der ein- 
zige Geoplastiker, der vom Ertrage seiner mühsam und 
naturwahr ausgearbeiteten Reliefs lebte, wenn man ein Da- 
sein voll Entbehrungen Leben nennen will. Er harrte ein- 
mal drei Monate lang in Salzburg buchstäblich bei Wasser 
und Brot aus, bis ihn der Verkauf seiner ersten Reliefs 
in günstigere Lage brachte. Er verkaufte seine Alpen- 
sektionen um den vierten Teil, den sie im Kunsthandel nun 
kosten würden, und doch stellte sich nur eine kleine Zahl 
von Abnehmern ein, so dafs ihm, als er zur schnellern Be- 
friedigung der wenigen Besteller einen Koloristen aufnehmen 
mulste, beinahe nichts für die eigene Mühe übrig blieb, 
Er hätte jeden Augenblick wieder Apotheker werden kön- 
nen, der er früher war, allein er zog die Kunst vor, der 
er sich mit Leidenschaft ergeben hatte, die Kunst, die ihn 
nicht genügend nährte, ihm sogar das Leben kostete, indem 
ein Sturz von einer Felswand des Hochschober den Grund 
zu seiner nachherigen Rückenmarkslähmung legte. 
Vielleicht geht es der Geoplastik wie den Schichten- 
karten. Für diese gab es eine Periode, wo diejenigen, die 
am meisten berufen waren, sie zu fördern, als die entschie- 
densten Gegner auftraten und mit aller Macht sich gegen 
die Einführung stemmten. Nun haben sie einen Grad der 


Das Gebiet zwischen Angra Pequena und Bethanien. 
Vorläufige Mitteilungen aus Lüderitzland von Dr. Adolf Schenck. 


Die Küstengegend von Angra Pequena ist gebirgig; es 
sind dort Berge von durchschnittlich 100m Höhe, die aus 
Gneifs bestehen, nicht aus vulkanischem Gestein, wie in 
dem Berichte des Kapitäns Aschenborn irrtümlich erwähnt 
wird. Auch findet sich in dem dortigen Gestein nicht ge- 


Geltung erlangt, dafs sie bis in die untern Schulen einge- 
drungen sind, und die wenigsten topographischen Karten 
ohne Isohypsen erscheinen. Jetzt werden Reliefs noch wenig 
geschätzt; warum sollte nicht für sie eine Zeit kommen, 
wo sie sozusagen modern werden und überall zu finden 
sind, wie jetzt die Schichtenkarten? Wie viele illustrierte 
Geographien kauft man nun, um von der Schönheit und Grofs- 
artigkeit exotischer Landschaften, hoher Riesengebirge &e, 
durch Bilder richtige Vorstellungen zu erhalten; wozu ent- 
stehen Serien von solchen Charakterbildern als Unterrichts- 
mittel? - Dieselbe Berechtigung zur Belehrung und zum Ver- 
gleichen haben Reliefs, nur in andrer Weise. Schon keimt 
der Same der Erkenntnis ihres Nutzens in fast allen Kultur- 
ländern; die Erkenntnis wird das Verlangen wecken, das 
Verlangen wird sich zum Bedürfnis steigern, und so können. 
Reliefs mit der Zeit gewöhnliche, überall verbreitete Er- 
scheinungen werden. 

Worin bestehen die Einwendungen der Gegner der 
Guttenbrunnerschen Reliefs? Sie führen als wesentlichsten 
Einwand an, dafs, wer topographische Karten zu lesen ver- 
steht, d. h. wer aus dem Anschauen der Karte eine richtige 
Vorstellung der Gestaltung des Terrains sich zu bilden im 
stande ist, die reliefartig geprelste Karte entbehren kann. Zu- 
gegeben, aber nicht erweisbar, dafs sich bei allen wissenschaft- 
lich gebildeten Personen eine richtige Vorstellung wirklich bil- 
det, so ist doch die Zahl derjenigen zur Zeit noch sehr grols, 
die das Verständnis der abstrakten Bergzeichnung sich nicht 
eigen gemacht haben und doch öfters in die Lage kommen, 
von Karten Gebrauch zu machen. Wie gut ist es für sie, 
wenn sie in der Schule durch solche schraffierte Reliefkarten 
die Sprache der Schraffen verstehen gelernt haben und so, 
über den schwierigsten Teil des Landkarteninhaltes Begriffe 
erhalten haben! Für die Schule und die zahlreichen Laien 
sind diese Art von Reliefkarten eine reiche Fundgrube der 
Belehrung, und es ist nur zu wünschen, dals ein in weiter 1 
Kreisen gefühltes Bedürfnis die Nachfrage so häufig erschei- 
nen mache, dafs eine Massenherstellung die Erzeugung billiger 
macht und die jetzigen Preise angemessen herabdrückt. 


Partien im Gneils eingewachsen ist, teils mehr in zu- 
sammenhängendern Lagern in demselben vorkommt. De 
Gneils, der gewöhnlich aus abwechselnden Partien von röt- 
lichem, feldspatreicherm und schwärzlichem, glimmerreiche: m 


u. 


Gestein besteht und dadurch ein gebändertes Aussehen 
erhält, manchmal aber auch eine mehr massige Struktur 
annimmt und in Granit übergeht, reicht bis ins Meer 
hinein und ragt oft noch in Klippen aus demselben hervor. 
Zwischen den felsigen Teilen der Küste finden sich aber 
auch hier und da sandige Flachküsten. In den Bergen der 
Küstengegend bildet der Gneils teils zackige Gipfel, teils, 
wenn er in Granit übergeht, mehr rundliche Kuppen. 

Der Weg von Angra Pequena nach Bethanien führt 
zunächst durch das Küstengebiet, welches den eben be- 
schriebenen Charakter zeigt, dann durch eine ca 2 Meilen 
breite Region von Flugsand. In einer thalartigen Ein- 
senkung finden sich hier neben zahlreichen Gneifsfelsen 
Hügel sehr feinen Sandes, der vom Winde, besonders von 
dem in der Küstengegend von Angra Pequena fast konstant 
wehenden Südwestwind stets hin und her geweht wird. 
Für Wagen ist dieses Gebiet sehr schwer zu passieren, 
da dieselben häufig im Sande stecken bleiben. Wir brauch- 
ten mit unsren Ochsenwagen 2 Tage dazu, während ich 
zu Pferde den Weg durch den Flugsand in 2 Stunden 
-durchritten habe. 

Der Sand, welcher auch bis unmittelbar an die Küste 
in den Thälern zwischen den Gmneilsbergen, sowie weiter 
landeinwärts bis |Aus?) sich findet, an beiden Orten aber 
"mehr eine gröbere Beschaffenheit besitzt und nicht die ge- 
nannten Flugsandhügel bildet, ist nichts andres als das 
Verwitterungsprodukt des Gneilses. Hitze und Wind ar- 
beiten an dessen Zerstörung. Dünne Schalen springen zu- 
nächst vom Gneils ab, diese zerfallen dann allmählich zuerst 
‘zu gröberm, dann zu immer feinerm Sande. In diesem lassen 
sich die Bestandteile des Gneilses noch sehr gut erkennen. 

Jenseit des Flugsandgebietes verläuft ein Gebirgszug 
von N nach S, und hinter demselben dehnen sich weite, 
sandige Ebenen aus, aus denen hier und da einzelne Berge, 
stellenweise auch ganze Gebirgszüge hervorragen. Nach 
Bethanien, oder zunächst nach |Aus führen drei Wege, 
der nördlichste, direkte, über Tsaukaib, der mittlere über 
[Ua || gama, der südlichste, weiteste, über !Gaokaosib und 
Guos. Auf dem erstern Wege trifft man nur dann Wasser, 
wenn es geregnet hat; es sammelt sich dann dasselbe in 
den Gneilsfelsen von Tsaukaib an, trocknet aber bald wie- 
der aus. Auf dem zweiten Wege findet sich Wasser bei 
| Ua || gama, aber dasselbe ist stark salzig-bitter, für Men- 
schen kaum geniefsbar. Der dritte, weiteste Weg endlich 
führt über !Gaokaosib und Guos. An beiden Orten, die 
unbewohnt sind, trifft man Wasser, das aus Quellen ent- 
springt und noch eine kleine Strecke weit läuft. Dieses 
"Wasser ist zwar auch noch etwas salzig-bitter, aber zur 


F 1) Die Zeichen | + ! und |] bedeuten die hottentottischen Schnalz- 
laute; cf. Dr. Th. Hahn, Die Sprache der Nama, Leipzig 1870, S. 15. 


» 
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Not trinkbar. Die genannten drei Wege vereinigen sich 
wieder in Tsirub. Es ist dies ein Gebirgszug; in der 
Regenzeit sammelt sich dort in den Gneilsbänken auch 
etwas Wasser an, den gröfsten Teil des Jahres aber ist 
die dortige Gegend wasserfrei. Von Tsirub bis | Aus über- 
schreitet der Weg nochmals einen Gebirgszug in einem 
Passe, der Graspforte. 

Die Wege von Angra Pequena nach |Aus sind auf der 
1879 erschienenen Karte von Damaraland und Namaqualand 
von Dr. Th. Hahn nicht richtig angegeben, da Dr. Hahn 
diese Gegend nicht bereist hat. Herr Belk hat im vorigen 
Jahre eine auf Ortsbestimmungen gegründete Karte der 
Gegend von Angra Pequena bis Bethanien gezeichnet; er 
beabsichtigte, dieselbe in den Schriften der Geographischen 
Gesellschaft in Bremen zu veröffentlichen, wo sie wohl 
bald erscheinen wird. Diese Karte ist zuverlässiger als 
die Hahnsche, wenn sie allerdings im einzelnen auch noch 
manche Unrichtigkeiten enthält. 

Das ganze Gebiet zwischen Angra Pequena und | Aus 
muls als ein zusammenhängendes Gebirgsland betrachtet 
werden. Gneils ist es wesentlich, aus dem die Berge des- 
selben sich aufbauen, nur untergeordnet findet sich hier 
und da Hornblendeschiefer, Serpentin, kristallinischer Kalk 
und Granit. Das Streichen der Gneilsflasern ist im all- 
gemeinen ein nordsüdliches. Durch Erosion sind in frühern 
Zeiten in dem Gebiete zwischen Angra Pequena und |Aus 
Berge und Thäler geschaffen worden. Jetzt aber ist das 
Ganze ein im Sande begrabenes Gebirge, von dem nur 
noch die höchsten Gipfel und Kämme aus demselben em- 
portauchen. In dem Sande sind vielfach wieder jüngere 
Flufsbetten eingegraben, die aber jetzt alle trocken sind. 

|Aus ist der erste Ort von Angra Pequena her mit 
gutem, trinkbarem Wasser, das allerdings in Brunnen ge- 
graben worden ist. In |Aus befindet sich eine Station 
von Lüderitz und mehrere Krals von Hottentotten. Von 
|Aus gehen Wege ab nach N über Khüias nach dem 
Damaralande, nach OÖ über Guibes nach Bethanien, Ber- 
saba, Gibeon und Keetmanshop, nach S zum Orange-River. 
|Aus liegt in einem von 8 nach N verlaufenden Flufs- 
bette zwischen hohen, rundliche Kuppen bildenden Ber- 
gen, aus Gneilsgranit bestehend. Zur Regenzeit enthält 
dieses Flulsbett Wasser, den gröfsten Teil des Jahres aber 
ist es trocken. 

Die Gegend von |Aus, das ca 1600m hoch liegt, stellt 
die höchste Erhebung dar, über welche der Weg von 
Angra Pequena nach Bethanien führt. Gleich hinter |Aus 
ändert sich der orographische und geologische Charakter 
des Landes vollständig. Der Weg führt zuerst über eine 
ca 2 Meilen breite Ebene und erreicht dann die Tafelberge 
(auf hottentottisch !Humku oder !Naniku, d. i. Kranzberge, 
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genannt). Diese Berge besitzen die Form abgestumpfter 
Kegel, sie bilden eine lange, von N nach S verlaufende 
Kette. Ein Gebirge ist es aber eigentlich nicht, sondern 
nur der westliche, steile Abfall eines Plateaus (| Haib-Pla- 
teau), das sich gegen OÖ ganz allmählich bis Bethanien 
(ca 1050 m hoch) senkt. Hat man die Höhe dieses Pla- 
teaus erreicht, so blickt man über eine weite, mit Sand- 
‚steinen bedeckte Ebene und gewahrt nicht die Thäler, die 
tief in das Plateau einschneiden. In seinem untern Teile 
‘besteht dieses Plateau aus Granit und Gneifls, darüber 
lagern horizontale, nur ganz allmählich gegen O sich nei- 
gende Schichten eines harten, quarzreichen, weilslichen bis 
rötlichen Sandsteins. Auf denselben folgt blaugrauer, in 
Platten abgesonderter Sandstein, der aber nicht gleich- 
mälsig den Sandstein überlagert, sondern in isolierten Par- 
tien vorkommt, teilweise durch Verwerfungen auch in ein 
niederes Niveau gekommen ist. Halbwegs zwischen | Aus 
und Bethanien liegt Guibes in einem an Akazien reichen 
Thale, in welchem sich eine Quelle befindet. Sonst ist am 
Wege von |Aus nach Bethanien kein weiterer Wasserplatz. 
Der Weg führt zuerst zwischen Tafelbergen hin in einem 
ziemlich breiten, sandigen Thale, erreicht dann die Höhe 
des Plateaus und läuft auf diesem hin nach Bethanien. 
Nicht weit von diesem Orte tauchen zwei isolierte Berg- 
gruppen hervor, die Swartkoppe, aus Gneils bestehend, im 
SW; der Ruieberg (Roterberg), von schiefrigen Gesteinen 
gebildet, im NW. 

Bethanien, die Residenzstadt des nun unter deutschem 
Schutze stehenden Kapitäns Josef Fredericks, liegt in einer 
breiten Einsenkung, in welcher mehrere Flufsbetten von 
N nach S verlaufen; dieselben enthalten aber nur zur 
Regenzeit Wasser; das wichtigste und grölste, unmittelbar 
bei Bethanien befindliche, ist das des || Goan || gip. In 
diesem Flufsbette gibt es auch während der trocknen Zeit 
einige Quellen, die Bethanien mit Wasser versorgen. 

Östlich von Bethanien nun steigt wieder ein Zug von 
Tafelbergen auf (die Hottentotten nennen dieselben || Na 
‘!Humku). Auch hier haben wir, wie bei |Aus, wiederum 
nur den steilen, westlichen Abfall eines Plateaus, des !Han 
— Amiplateaus, vor uns, das sich weiter nach Bersaba hin 
und bis zum Fischfluls ausdehnt. Es läfst sich nach- 
weisen, dals durch eine Verwerfung der Abfall dieses Pla- 
teaus gebildet wurde, denn die in der Einsenkung von 
Bethanien in niederm Niveau. befindlichen Schichten trifft 
man auf der Höhe des Plateaus wieder an. Sandstein und 
Kalkstein sind es wiederum, die dieses Plateau bilden, sie 
werden aber nicht von Granit und Gneils, sondern von 
horizontal gelagerten Thonschieferschichten unterlagert. 
Auch in der Einsenkung von Bethanien trifft man auf die- 
sen Thonschiefer, darüber folgt Sandstein und Kalkstein, 


In gleichem Niveau mit. dem letztern tritt dann an den 
Tafelbergen wieder Thonschiefer auf. & 


Noch sei mir eine Bemerkung über das Alter u ge 
nannten Schiefer, Sandsteine und Kalksteine gestattet. Es | 
ist mir noch nicht gelungen, Versteinerungen in denselben 
aufzufinden, die Aufschluls über das Alter derselben geben 
Der Namaqua-Sandstein scheint dem Tafelberg- 
sandstein zu entsprechen, dessen Alter man als devonisch % 


würden. 


annimmt. | 

Was die klimatischen Verhältnisse des hiesigen Landes“ 
anbelangt, so liegen längere Beobachtungen nicht vor, die 
Missionare würden solche sehr gut anstellen können und 
haben sich auch zum Teil schon dazu bereit erklärt. An 
der Küste von Angra Pequena kommen nicht so starke 
Temperaturextreme vor, wie im Innern; es herrscht dort 
stets eine angenehme, ziemlich kühle Temperatur. Das 
Minimum derselben fällt morgens kurz vor Sonnenaufgang, 
das Maximum in die Zeit von 1—2%. Ein zweites, aber 
geringeres Maximum beobachtete ich häufig zwischen 9 und 
10% a.m.; der bald darauf einsetzende SW-Wind bewirkte 
dann die Erniedrigung der Temperatur. Der Barometer- 
Fast kon- 


stant wehen SW-Winde, morgens früh ziemlich schwach, 


stand schwankt sehr wenig in Angra Pequena. 


von 10% an aber mit immer zunehmenderer Heftigkeit, so 
dafs sie nachmittags nicht selten zum Sturm werden. Sel- 
tener treten NW-Winde auf; das Meer bedeckt sich als- 
dann mit einem dichten Nebel, der sich allmählich dem 
Lande nähert, auf demselben eine Zeitlang die Berge ein- 
hüllt und dann als Wolken in die Höhe steigt. Oft setzt 
dann nachmittags der SW-Wind ein und löst die Wolken 
wieder auf. Zuweilen wehen auch heilse, trockne, viel 
Staub mit sich führende östliche Winde in Angra Pequena. 
Der SW bewirkt die Trockenheit und den fast stets heitern 
Himmel an der Küste; obgleich er Feuchtigkeit vom Meere 
mitbringt, ist er doch nicht im stande dieselbe zu kon 
densieren. | g 
Anders werden die Verhältnisse im Innern des Landes, 
wo ich in |Aus und Bethanien einige Beobachtungen an- 
zustellen Gelegenheit hatte. In |Aus erhielt ich vom 15 l 
bis 24. November als Maximum der Temperatur 30,3? C,, 
als Minimum 5,3°, vom 13.—20. Dezember als Maximum 
37,7° (mein Minimum - Thermometer war inzwischen zer- 
brochen). 
der jetzigen Zeit durchschnittlich morgens um 6% 18 bis’ 
20° C., gegen 9% 27—28°, steigt dann bis auf 34—36° 
(absolutes Maximum 36,6° C. am 12. Januar) und zeigt 
abends um 6" noch 31—33°, um 9b noch 27—28°, Die 
grölste Erwärmung der Luft fällt nicht in die Zeit von 


Hier in Bethanien zeigt das Thermometer in 


ee: 


1) Nach Jones karbonisch. Die Red. 


‚1-2, sondern von 2—3, oft tritt das Maximum noch nach 
‚3b auf, wenn die Glut der Sonne schon längst abgenom- 
| men hat. Diese macht den Aufenthalt im Freien von 11 
‚ bis 2% fast unmöglich. Bethanien ist dann wie ausgestorben, 
| erst gegen 3% fängt man wieder an zu arbeiten. Im Winter 
herrschen hier niedrigere Temperaturen und es soll dann 
‚ nachts nicht selten das Thermometer unter den Gefrier- 
‚ punkt sinken. In bezug auf die Winde ist zu bemerken, 
‚ dals hier, wie in |Aus, auch noch sehr häufig südliche 
‚ und südwestliche Winde wehen, aber bei weitem nicht mit 
‚ der Heftigkeit wie in Angra Pequena; sie sind auch hier 
stets trocken und bewirken einen heitern, wenn auch immer- 
‚hin meist nicht ganz wolkenlosen Himmel. Häufig aber 
| treten auch nordöstliche Winde auf, sie sind feuchter als 
die SW-Winde, was sich physiologisch dadurch äufsert, 
dafs man bei NW schwitzt, während bei SW die Haut 
trocken bleibt. Die östlichen und nordöstlichen Winde sind 
‘es auch, welche den Regen bringen, der fast stets von 
 Gewittern begleitet wird. In |Aus hatten wir am 17. De- 
zember nachmittags heftigen Regen mit Gewitter, hier in 
Bethanien in der Nacht vom 24. zum 25. Dezember. In 
der nächsten Zeit wird hier noch mehr Regen erwartet. 
Im NO ist der Himmel fast nie frei von einigen Wolken; 
‚ abends zeigt sich in dieser Richtung sehr häufig Wetter- 
leuchten. Je weiter man von hier nach O und N geht, 
desto häufiger der Regen, während derselbe im Küsten- 
gebiet fast vollständig fehlt. 

| Noch sei erwähnt, dafs Wirbelwinde, die mit grofser 
ı Heftigkeit plötzlich auftreten und den Staub hoch in die 
Luft mit sich führen, hier in Bethanien keine Seltenheit sind. 

Die Flora von Gro[s-Namaqualand wird von Dr. Schinz, 
dem Botaniker der Lüderitzschen Expedition, bearbeitet 
| werden. Obgleich die Vegetation im allgemeinen eine 
kümmerliche ist, so hat derselbe doch schon eine ziemliche 
Anzahl von Pflanzenarten gesammelt. In den der Küste 
‚ zunächst liegenden Gegenden ist der Reichtum an Pflanzen, 
sowohl was Zahl der Arten wie der Individuen anbelangt, 
ein sehr spärlicher. Bei Angra Pequena bringen die zu- 
‚ weilen auftretenden Nebel dem Boden noch etwas Feuch- 
tigkeit, weiter im Innern fehlen auch diese. Die Pflanzen 
| der Küstengegend zeigen alle mehr oder weniger Vorrich- 
| tungen, durch die sie im stande sind, lange Trockenheit 
auszuhalten. Es finden sich dort verschiedene Mesem- 
 bryanthemum- Arten mit dicken, fleischigen Stengeln und 
Blättern, die eine salzige Flüssigkeit enthalten, einige Ge- 
‚ raniaceen (Pelargonium, Sarcocaulon, letztere sondert ein 
Harz ab, welches den Stengel umgibt und die Feuchtigkeit 
in demselben zurückhält), mehrere Kompositen mit gelben 
‚ Blüten, einige Gräser, von denen manche zusammengerollte, 
stachelartige Blätter besitzen &. Von Angra Pequena bis 
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!Gaokaosib wandert man über kahle, öde, sandige Ebenen, 
auf denen nur hier und da ein kümmerliches Gewächs sein 
Dasein fristet; vielfach findet man aber dort die abge- 
storbenen Stengel und das Harz von Sarcocaulon. Nach 
der Aussage hiesiger Leute herrschte auf diesen Ebenen 
vor noch nicht allzulanger Zeit (20 Jahren) eine reich- 
lichere Vegetation; es fand sich dort viel Gras und zahl- 
reiche Straulse und Springböcke weideten in demselben. 
Die Trockenheit des Landes hat aber in den letzten Jahren 
immer mehr zugenommen und jetzt sind jene Ebenen öde 
und von Tieren verlassen. An den Wasserplätzen, wie 
!Gaokaosib, Guos, |Ua || gama, Tsankaib findet sich eine 
etwas reichlichere Vegetation. Hier trifft man in gröfserer 
Zahl verschiedene strauchartige Euphorbiaceen, Milchbüsche 
(melkboches) genannt, daneben einige baumartige Aloearten. 
Bei Tsirub ist die Zahl der Pflanzenarten noch eine viel 
gröfsere, und bei |Aus ist sie schon eine ziemlich bedeu- 
tende. Bei Tsirub treten schon einige Akazienbäume auf 
und bei | Aus finden sich in gröfserer Zahl zwei Arten der- 
selben, der sogenannte Kameldornbaum mit breiten, und 
eine andre Art mit länglichen Früchten. Die Akazien sind 
fast nur auf die trocknen Flufsbetten beschränkt; in dem 
Gebiete des Kalksteins treten noch mehrere strauchartige 
Arten auf, die sich bei |Aus nicht finden; einige derselben 
Auf den Akazien 
schmarotzt vielfach eine holzige Epiphyte mit roten Blüten. 
Östlich von |Aus befindet sich eine Ebene, die reich an 


besitzen unangenehme Widerhaken. 


dem sogenannten Toagras ist. Die Höhe des Sandstein- 
plateaus zeigt nur eine sehr spärliche Vegetation; hier und 
da ragt eine vereinzelte baumartige Alo& empor, sonst ist 
das Vorkommen der Pflanzen wesentlich auf die Flufsbetten 
beschränkt, in denen, wie schon erwähnt, die Akazien die 
Hauptbestandteile der Vegetation bilden; es treten aulser- 
dem in untergeordneter Weise noch einige andre Bäume und 
Sträucher auf. Augenblicklich ist die Vegetation hier wenig 
entwickelt, die meisten Pflanzen sind vertrocknet, erst wenn 
es geregnet hat, kommen dieselben wieder hervor und ent- 
falten ihre bunten Blüten. 

Es sei noch erwähnt, dafs im hiesigen Missionsgarten 
Feigen, Granatäpfel, Weintrauben, Äpfel, Birnen, Pfir- 
siche &c. aufs schönste gedeihen; auch Mais, Getreide, Ge- 
müse &c. wird dort gezogen. Die Wasserarmut der hie- 
sigen Gegend macht einen ausgedehntern Anbau der ge- 
nannten Vegetabilien unmöglich, während der Boden dafür 
ausgezeichnet zu sein scheint. 

Die Fauna des hiesigen Landes ist hauptsächlich charak- 
terisiert durch drei Tierordnungen, die, sowohl was Zahl 
der Arten, wie der Individuen anbelangt, in grofser Mannig- 
faltigkeit auftreten; es sind dies Eidechsen, Schlangen und 


Heuschrecken. Gegenüber diesen Ordnungen treten alle 
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übrigen mehr oder weniger zurück. In der Küstenregion 
ist neben Seehunden das einzige Säugetier der Schakal, 
der sich hauptsächlich von den in grofser Menge dort auf- 
tretenden See- und Strandvögeln nährt. Es sind dies Fla- 
mingos, Möwen, Pinguine &c., weiter ins Meer hinaus trifft 
man noch Albatrosse und Sturmvögel, besonders die soge- 
Die Zahl 


der Eidechsen und Schlangen ist an der Küste eine weit 


nannte kapsche Taube (Procellaria capensis) an. 


Neben kleinen brau- 
nen und schwarzen Eidechsen finden sich Chamäleons; von 


geringere als im Innern des Landes. 


Schlangen ist besonders zu nennen, die giftige Hornviper 
(Cerastes cornutus). Der Hafen von Angra Pequena ist 
reich an Fischen; unter diesen kommen auch viele Haifische 
vor. Von Mollusken sind in aufserordentlich grolser Zahl 
Arten von Patella vorhanden. 

Zwischen Angra Pequena und |Aus ist die Tierwelt sehr 
spärlich vertreten, hauptsächlich durch die genannten drei 
Ordnungen, sowie durch einige Käfer. Von |Aus an nach 
Osten zu dagegen findet sich eine reichlichere Fauna. Von 
Säugetieren trifft man Paviane und kleinere Affen, haupt- 
sächlich in den Felsen zwischen | Aus und Bethanien. Einige 
Fledermäuse schwirren hier in Bethanien umher. Die Raub- 
tiere sind vertreten durch Leoparden (hier Tiger genannt), 
zwei Arten von Schakals, Hyänen (hier Wölfe genannt), 
wilde Katzen &c., während der Löwe nur noch sehr ver- 
einzelt dann und wann einmal auftaucht. Früher soll er 
häufiger hier im Lande gewesen sein. Von Antilopenarten 
kommen hier drei Arten vor, der Springbock, die Kudu- 
antilope und die sogenannte Gemsbockantilope. Sehr häufig 
scheint in den Felsen bei |Aus und Bethanien der Klipp- 
dachs (Hyrax capensis) zu sein. In den Bergen sollen, 
wie die Eingebornen behaupten, viele wilde Pferde (Zebras ?) 
vorkommen. Von Nagetieren trifft man Hasen nicht selten 
an, auch eine bräunliche, schwarz gestreifte Maus, in der 
Gröfse zwischen unsren Mäusen und Ratten stehend, sowie 
eine Springmaus mit langen Hinterbeinen sind nicht selten. 


Der gröfste aller Vögel, der Straufs, kommt hier im 


Der Kongo -Staat und die europäischen Kolonien in Afrika. 


(Mit Karte, s. Tafel 8.) 


Als vor 74 Jahren Stanley seinen Siegeslauf quer durch 
Äquatorialafrika beendet hatte und der staunenden Mitwelt 
die Kunde brachte von seinen Entdeckungen dicht bevöl- 
kerter, von üppigster Fruchtbarkeit strotzender und an 
wertvollsten Naturprodukten reicher Landschaften, welche 
durch einen mächtigen Strom und zahlreiche weithin schiff- 
bare Tributäre leicht dem Weltverkehr erschlossen werden 


Lande vor, aber nicht allzu häufig; er taucht hauptsächlich 
zur Regenzeit auf und wird dann gejagt. Früher ging er 
weiter bis zur Küste herab; man findet in den sandigen 
Ebenen bei !Gaokaosib und Guos noch vielfach Reste von 
Straufseneiern. 


grüne Papageien trifft man an den Wasserplätzen, auch 


Zahlreiche kleine Singvögel, sowie kleine 


Wasservögel (Schnepfen). Häufig sind hier zwei Arten von 
Tauben und Raben mit weilsem Halse. Rebhühner werden 
geschossen und gegessen. { 

Landschildkröten kommen bei | Aus nicht selten vor, in 
zwei Arten (die eine ist Testudo geometrica). Dafs Eidech- 
sen und Schlangen in zahlreichen Arten den Hauptbestand- 
teil der hiesigen Fauna bilden, ist schon erwähnt worden. 
Neben eigentlichen Eidechsen finden sich auch Chamäleons, 

Von Amphibien und Fischen ist des Wassermangels 
wegen natürlich nicht viel zu erwarten, doch finden sie) h 
einige Frösche hierselbst, und im Fischfußs, östlich von 
Bethanien, sollen Fische RN. 

Die Gliedertiere sind in Gro/s-Namaqualand sehr reich- 
lich vertreten, vor allen Dingen die Heuschrecken, die in 
zahlreichen Arten sich finden‘, teils kleinen, teils grolsen, 
dicken und dünnen, geflügelten und flügellosen. Auch Käfer, 
Fliegen, Wespen, Schmetterlinge sind in vielen Arten ver- 
treten. Spinnen kommen, zum Teil von beträchtlicher Gröfse, 
vor, auch Skorpione, wesentlich in zwei Arten, einer schwar- 
zen und einer grünlichen. Grofse Myriapoden sind in der 
Gegend zwischen |Aus und Bethanien nicht selten. 

Was die Bewohner des Landes, die Hottentotten und 
Buschmänner anbelangt, so ist darüber schon vieles ge- 
schrieben worden; ich verweise nur auf die eingehenden 
Arbeiten von Dr. Th. Hahn und Professor G. Fritsch. Die 
Bewohner von Bethanien sind Orlams, d.h. aus der Kap- 
kolonie eingewanderte Hottentotten; dasselbe gilt von den 
Bewohnern der Gegend von Bersaba, Gibeon, Gobabis, wäh- 
rend eigentliche Namas bei !Hoaya!nas, Haruyas und Koci = 
manshop wohnen. 

Bethanien im Gro[s-Namaqualande, 15. Januar 1885. 


könnten, da konnte kein Sterblicher voraussehen, dafs di 
erst aufgefundene Gebiet nach Verlauf von nicht ein 
8 Jahren bereits der Gegenstand eingehender Beratun er 
der zivilisierten Staaten sein würde. Diese mehr als 8 

nate in Anspruch nehmenden Verhandlungen haben zu ein 
internationalen Übereinkommen geführt, welche die von 
Schattenseiten moderner Kultur noch wenig oder gar nicht 
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berührten Millionen Menschen dieser Landflächen davor be- 
wahren soll, ein Zankapfel zwischen verschiedenen Nationen 
zu werden, sondern ihnen vielmehr einen ruhigen Entwicke- 
lungsgang zu sichern bestimmt ist, damit sie an den Seg- 
nungen der Zivilisation teilnehmen können. Dafs dieses 
Ziel in gütlicher Übereinkunft erreicht wurde, ist in erster 
_ Linie dem hochherzigen König der Belgier, Leopold IL., zu 
verdanken, welcher die Erschlie[sung dieses weiten Gebietes 
für Kultur und Gesittung, die Eröffnung dieser neuen Ab- 
satzgebiete für europäische Fabrikate als eine hohe Lebens- 
aufgabe sich gestellt hatte und in beispielloser Aufopferung 
die bedeutenden Mittel zu all jenen Malsnahmen zur Ver- 
fügung stellte, welche die Schaffung dauernder Zustände 
erforderte. Es gelang ihm den richtigen Mann mit sicherm 
Blicke herauszufinden, welcher sowohl die Zähigkeit und 
Energie, um eine Gefolgschaft von mehreren hundert 
Leuten aus aller Herren Ländern, Weilse und Schwarze, im 
Zaume zu halten und zur Thätigkeit anzuspornen, welcher 
die Langmut besals, um die zahllosen und schwierigen Ver- 
handlungen mit widerwilligen und argwöhnischen Einge- 
bornen durchzuführen, dem aber auch die notwendige Rück- 
sichtslosigkeit innewohnte, um in gefahrvoller Situation ohne 
Ansehen der Person oder Sache durchgreifende Mafsregeln 
und seinen eigenen Willen zur Geltung zu bringen. Mit 
einem Organisationstalent begabt, wie bei dem kühnen For- 
scher nicht vermutet wurde, mit eiserner Körperkonstitution 
ausgestattet, welche ihn jahrelang die grölsten Strapazen 
unter tropischem Klima aushalten liefs, gelang es Stanley, 
welchen König Leopold II. zur Ausführung seiner Pläne 
gewonnen hatte, in der kurzen Zeit von 5 Jahren, trotz 
aller Erschwerungen, welche ihm die Natur des Landes, 
Widerstand der einheimischen Stämme, Zügellosigkeit seiner 
zum Teil aus unlautern Elementen bestehenden Mitarbeiter 
und Untergebenen bereiteten, die Erschliefsung des Kongo- 
Beckens so zu fördern, dals eine staatliche Organisation für 
dasselbe zur Notwendigkeit wurde. Endlich vermochte die 
Staatskunst des Deutschen Reichskanzlers die dissentieren- 
den Ansichten der europäischen Mächte, welche ein Inter- 
esse an dem Gebiete des Kongo hatten, zu einigen und 
unter einen Hut zu bringen, obwohl manche derselben es 
vorgezogen hätten, die Kastanien von Stanley aus dem 
Feuer holen, sich selbst aber die Erfolge desselben als reife 
Frucht in den Scho/s fallen zu lassen und wenigstens den 
Löwenanteil an den zu erwartenden Vorteilen für sich in 
Anspruch zu nehmen. Mit der Unterzeichnung der Gene- 
ralakte der Afrikanischen Konferenz wurde endlich das denk- 
würdige Werk, die Gründung und Anerkennung eines neuen 
Staatswesens durch die Mächte Europas und die Vereinigten 
Staaten von Amerika vollendet, die Association Internatio- 
nale du Congo trat als selbständiger, unabhängiger Staat 
'Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1885, Heft IV. 


in die Reihe der andern Mächte ein und. wurde ihm,. um 
seinen Entwickelungsgang von etwaigen politischen Wirren 
nicht beeinflussen zu lassen, das Vorrecht der durch die 
andern Mächte garantierten Neutralität zu teil. 

Das neue Staatswesen, welches den bestehenden Staaten 
Europas und Amerikas vollkommen ebenbürtig zur Seite 
steht, mufs seinen Ursprung zurückführen auf die Gründung 
der Association Internationale Africaine, welche am 15. Sep- 
tember 1876 erfolgt war, nachdem auf Einladung des Kö- 
nigs Leopold II. hervorragende Reisende, Geographen und 
Staatsmänner in Brüssel zusammengetreten waren, um die 
Erforschung und Erschlielsung Zentralafrikas für Handel und 
Verkehr energischer zu betreiben, als bisher durch die Zer- 
splitterung der Kräfte möglich gewesen war, zugleich aber 
die Errungenschaften durch Gründung von Stationen, welche 
sich zu Stützpunkten für Forschungsunternehmungen, zu 
Kristallisationspunkten von Ansiedelungen entwickeln soll- 
ten, zu sichern. Nach dem Stande der damaligen Kenntnis 
wurde Ost-Äquatorialafrika als Ausgangspunkt gewählt. Bevor 
aber noch die ersten Expeditionen ausgegangen waren, um 
auf der grolsen Karawanenstralse von Zanzibar ins Seen- 
gebiet vorzudringen, erfolgte Stanleys Entdeckung des Kongo- 
Laufes, ein Ereignis, welches ganz neue Bahnen der geo- 
graphischen Forschung eröffnete und um so mehr die Ent- 
schliefsungen der neugegründeten Association beeinflussen 
mulste, als der Fortgang der Expeditionen in Ostafrika nicht 
den gehegten Erwartungen entsprach. König Leopold I. 
war der erste, welcher sein Augenmerk auf die günstigern 
Aussichten richtete, welche der Kongo selbst für die For- 
derung seiner philanthropischen Pläne bieten konnte. Nach 
Rücksprache mit dem kühnen Forscher gründete der König 
der Belgier, da er eingesehen hatte, dals die am Kongo zu 
bewältigenden technischen Schwierigkeiten gröfsere Mittel 
erheischen würden, als der Association zu Gebote standen, 
am 25. November 1878 in Brüssel das Comite d’etudes du 
Haut-Congo. 

Zum Führer des grofsartigen Unternehmens, welches 
mit einem Schlage die fruchtbaren Gefilde am Mittellaufe 
des Kongo zugänglich machen, aber auch zugleich vor den 
Auswüchsen der Zivilisation schützen sollte, wurde Stanley 
selbst gewonnen, welcher im August 1879 wieder an dem 
Schauplatz seiner einstmaligen glorreichen Thätigkeit er- 
schien, nachdem er sich von Zanzibar die erforderlichen 
Hilfskräfte, welche er unter den Eingebornen der Westküste 
nicht erwarten konnte, zur Ausführung seiner Pläne mitge- 
bracht hatte. Ohne Säumen ging der rührige Amerikaner 
an die Ausführung seiner schöpferischen Pläne. Als Aus- 
gangs- und Stützpunkt seines Vordringens bedurfte er einer 
vom Meere leicht und stets zu erreichenden Niederlage, 
wo die zur Unterstützung seiner Leute erforderlichen Vor- 

18 
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räte, Utensilien, Waffen, Werkzeuge &c, 
werden konnten, 


aufgespeichert 
Zu diesem Zwecke gründete Stanley in 
Vivi, dem äulsersten zu Schiff zu erreichenden Punkte am 
untern Kongo, 184 km von der Mündung des Stromes ent- 
fernt, die erste Station, welche im Januar 1880 so weit 
unter Dach war, dafs er vorwärts eilen konnte, 

Die nächste Aufgabe war eine bedeutend schwierigere, 
denn es galt jetzt die durch Stromschnellen und Fälle ver- 
sperrte und somit nicht benutzbare Strecke des Flusses 
zu umgehen, sämtliche Vorräte auf dem Landwege nach 
Osten zu schaffen, bis der Flu[s wieder eine Schiffahrts- 
stralse darbot. Namentlich der erste Teil dieses Land- 
weges, auf welchem die Yellala-Fälle umgangen werden 
mulsten, bot kolossale Terrainschwierigkeiten, da diese 
Strecke ein von tiefen, steil abfallenden Schluchten zer- 
rissenes Hügelland bildet, welches zudem keine Subsistenz- 
mittel für die grofse Karawane darbot. Um das umfang- 
reiche Material, welches auch die einzelnen Stücke der 
zerlegbaren, für den Mittellauf des Kongo bestimmten 
Dampfboote enthielt, vorwärts zu schaffen, bedurfte es erst 
der Entfernung der grölsten Hindernisse in dem Terrain; 
im Wege stehende Felsmassen mulsten entfernt, die jähen 
Abstürze und schroffen Anstiege in die Schluchten und wie- 
der aus diesen heraus mufsten erleichtert werden, und so- 
mit kam es, dals die Bewältigung der nur 83km betragen- 
den Strecke von Vivi bis Isangila, welche ein einzelner 
Reisender ohne bedeutendes Gepäck in 5 bis 6 Tagen zu- 
rücklegen konnte, 11 Monate in Anspruch nahm. Erst im 
Dezember 1880 wurde bei Isangila der Kongo wieder er- 
reicht und hier eine zweite Station errichtet, welche als 
Niederlage erforderlich war, da von hier aus für die 
nächsten 118 km wieder die allerdings durch kleinere 
Stromschnellen gefährliche Wasserstrafse des Kongo nutz- 
Im Mai 1881 wurde die 
dritte Station in Manianga, dem Endpunkte. dieser schiff- 
baren Strecke, gegründet. 


bar gemacht werden konnte. 


Von hier aus mulste wieder zu 
Lande der Transport besorgt werden, da bis zum Stanley- 
Pool der Fluls wiederum durch eine Reihe von Strom- 
schnellen, welche nur auf ganz kurzen und daher keine Er- 
leichterung gewährenden Strecken die Benutzung des Was- 
serweges gestatteten, versperrt wurde. 

Obwohl kaum von einem zweimonatlichen Krankenlager 
erstanden, eilte Stanley seiner Karawane voraus und kam 
im Juli 1881 am Stanley-Pool an, von wo aus der Mittel- 
lauf des Kongo eine ca 1700 km lange, ununterbrochene 
Fahrstralfse nach Osten bis zu den Stanley-Fällen, mitten 
in das Herz des Kontinentes hinein, darbietet. Hier am 
Stanley-Pool stiefs Stanley auf unerwartete Schwierigkeiten. 
Während er selbst sich der Mühe unterzogen hatte, durch 
möglichste Beseitigung der Terrainschwierigkeiten für die 


"Ende 1882 zum Kongo zurückgekehrt war, entsandte er 


Dauer die Erreichung des schiffbaren Mittellaufes zu er- 
leichtern, durch die Gründung von Stationen, Anlage von 
Kulturen und Heranziehung der Eingebornen zur Arbeit 
die zivilisatorischen Pläne des Königs auszuführen, hatten 
dieselben durch den französischen Marineleutnant Savorgnan 
de Brazza eine Störung erlitten, welcher, mit einer kleinen 
Karawane von Ogowe aufbrechend, glücklich den Mittellauf 
des Kongo erreichte und, wohl ohne Kenntnis von den 
idealen Bestrebungen König Leopolds zu haben, hier im 
Oktober 1879 den Häuptling des mächtigen Bateke-Stammes, 
den Makoko, bewogen hatte, sich dem Protektorate der fran- 
zösischen Republik zu unterwerfen. Dieses Ereignis drohte 
für die Unternehmung Stanleys verhängnisvoll zu werden; 
denn es war zu befürchten, dafs die Eifersucht der von 
verschiedenen Beweggründen geleiteten Nebenbuhler schliefs- 
lich von Intrigen und Aufhetzungen zu offnen Feindselig- 
keiten übergehen würde, wodurch natürlich die Erschlielsung 
des Gebietes einen empfindlichen Stofs erlitten haben würde, 
Einstweilen fand Stanley das Feld frei und offen, da Sa- 
vorgnan wieder am Ogowe weilte und nur einige senega- 
lesische Soldaten mit einem Unteroffizier in dem neu er- 
worbenen Gebiete zurückgelassen hatte. Diesen Vorsprung 
wulste Stanley trefflich auszunutzen. 4 

Da das rechte Ufer des Stanley-Pool kraft des Vertrei 
mit dem Makoko von Frankreich beansprucht wurde, ver- 
legte Stanley, schnell entschlossen, seine Operationsbasis auf 
das linke Ufer, wo er, nachdem nach Überwindung bedeu- 
tender Schwierigkeiten seine ganze Karawane beisammen 
war, die Station Leopoldville bei dem Dorfe Ntamo an- 
legte, welche im Februar 1882 vollendet war. Schon vor- 
her im Dezember 1881 war das erste Dampfschiff, der 
„En avant“, am Stanley-Pool zusammengesetzt worden, und 
sofort hatte der kühne Forscher die erste Fahrt stromauf- 
wärts angetreten; er bewies seine Umsicht dadurch, dafs 
er von dem linken Ufer des Kongo Besitz ergriff, indem 
er die Station Msuata, den Besitzungen des Makoko gegen 
über, gründete, indem er dadurch verhinderte, dafs beide 
Ufer des schiffbaren Stromes in die Hand Frankreichs 
fielen und der Kongo dadurch zu einem französischen Flusse 
wurde. Weiter stromaufwärts lenkte Stanley in den Kuango 
hinein, den er ebenfalls schiffbar fand, und setzte die Fahrt 
auf dem Hauptquellarme bis in den See Leopold II. fort. 

Nachdem Stanley nach kurzem Aufenthalte in Europa 


mehrere Expeditionen in das Gebiet nördlich seines Unter- 
laufes, um dasselbe, wo in dem Thale des Kuilu und Niadi 
Savorgnan de Brazza 1881 eine leichtere Zugangsstralse 
nach dem Stanley-Pool entdeckt zu haben glaubte, für die 
Zwecke des Comite d’ötudes du Haut-Congo zu sichern, 
Das Unternehmen glückte vollkommen; bevor Savorgnan de 


x 


Brazza an die Loango-Küste zurückkehrte, hatten Stanleys 
Emissäre in verschiedenen Richtungen das Land durch- 
kreuzt, überall Erwerbungen von Grund und Boden ge- 
macht und eine Reihe von Stationen gegründet, welche in 
den Jahren 1883 und 1884 noch bedeutend vermehrt und 
nördlich bis Sette Cama ausgedehnt wurden. Gleichzeitig 
hatten auch Vertreter der Französischen Republik von ein- 
zelnen Küstenpunkten Besitz ergriffen und versuchten eben- 
falls im Innern festen Fu[s zu fassen. So drohte auch hier 
das kaum entdeckte Gebiet ein Zankapfel zwischen beiden 
Rivalen zu werden. 

Am untern und mittlern Kongo waren während Stan- 
leys Abwesenheit bedeutende Fortschritte gemacht worden. 
An beiden Ufern des Stromes waren neue Stationen er- 
richtet worden, um die Verbindung des Binnenlandes mit 
dem Meere zu sichern und Stützpunkte für die Erschlielsung 
der stromaufwärts gelegenen Gebiete zu gewinnen. Die 
Ende 1883 mit drei Dampfern ausgeführte Fahrt auf der 
ganzen Ausdehnung des schiffbaren Mittellaufes bis zu den 
Stanley-Fällen, wo auf der Insel Wana Rusani die fernste 
Station gegründet wurde, ergab die gewünschten Resultate; 
durch die Anknüpfung von Verhandlungen mit verschiedenen 
Völkerschaften, durch welche 6 Jahre früher mit Waffen- 
gewalt der Durchzug hatte erzwungen werden müssen, 
waren die Wege für die Ausdehnung der Besitzungen ge- 
ebnet worden, und schon auf der nächsten Fahrt vermochte 
Kapitän Hanssens an den wichtigsten Punkten, bei den 
Bangala, bei den Bosoko an der Mündung des Ubingi 
(Aruwimi), festen Fuls zu fassen und Stationen zu gründen, 
an andern solche vorzubereiten. 

Inzwischen hatte das Comite d’etudes selbst eine Wand- 
lung durchgemacht. Die Leiter desselben hatten erkannt, dafs 
die Zeit des Studiums vorüber sei, dafs es sich jetzt darum 
handele, den erschlossenen Gebieten, den schon einen be- 
trächtlichen Umfang erlangten Erwerbungen eine endgültige 
und dauernde Organisation zu geben, welche denselben 
Lebensfähigkeit als selbständiges Gemeinwesen verlieh. Es 
war keine Aussicht vorhanden, dafs die belgische Kammer 
jemals ihre Zustimmung zu einer Verbindung dieser Er- 
werbungen mit dem Königreich Belgien, sei es als Kolonial- 
besitz, sei es als Schutzstaat, geben würde, und so traf 
man, um die Gebiete des Kongo nicht in die Hände eines 
andren Staates fallen zu lassen, welcher für seine eignen 
Unterthanen Handel und Verkehr monopolisieren möchte, 
den Ausweg, ein neues Staatswesen zu schaffen, welches 
einstweilen von Brüssel aus verwaltet wurde. Das Comite 
d’etudes du Haut-Congo nahm daher 1882 in aller Stille 
den Namen Association Internationale du Congo an, und 
während in Afrika die geographische Forschung sowohl, wie 
die Besetzung der Landstrecken vorwärts ging, begannen 
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in Europa die diplomatischen Verhandlungen, um die An- 
erkennung des Freistaates durchzusetzen und den Besitz- 
stand desselben durch endgültige Verträge zu sichern. 

Eine Regelung der Verhältnisse wurde immer dringen- 
der, da einesteils Portugal mit seinen alten, von allen 
Mächten bisher bestrittenen und ignorierten Ansprüchen 
auf den Besitz des Unterlaufes des Kongo und der ganzen 
Küste bis 5° 12’ S. Br. wieder hervortrat, andernteils 
Savorgnan de Brazza nicht damit zufrieden war, einen 
bedeutenden Teil des rechten Kongo -Ufers Stanley weg- 
geschnappt zu haben, sondern jetzt noch das linke Ufer 
von der Kuango-Mündung bis zum Stanley-Pool für Frank- 
reich in Anspruch nahm. Er stützte sein Verlangen auf 
eine angebliche Oberhoheit des Makoko über die diesen Teil 
des linken Ufers bewohnenden Bateke, was scheinbar Be- 
stätigung fand durch die Unterzeichnung seines mit Makoko 
abgeschlossenen Vertrages durch den Häuptling Ngalieme 
von Ntamo, am linken Ufer des Stanley-Pool. Diese An- 
sprüche konnte die Association nicht anerkennen, wenn der 
Kongo-Staat ‘jemals in Kraft treten sollte, denn der Kongo 
wäre, da der Stanley-Pool damit in ausschliefslich franzö- 
sischen Besitz gelangen würde, völlig in die Gewalt der 
französichen Regierung geraten und der Verkehr zwischen 
dem Mittellaufe und dem Meere von ihrem und ihres Ver- 
treters guten Willen abhängig geworden. 

Ein Versuch, die französischen Ansprüche herabzustim- 
men durch die Zusicherung des Vorkaufsrechtes für den 
Fall, dafs die Association einst gezwungen sein sollte, ihre 
Stationen und Besitzungen zu veräulsern, hatte nicht den 
erwarteten Erfolg, wenn auch zeitweilig ein günstigeres 
Verhältnis zwischen den beiderseitigen Pionieren am Kongo 
sich anzubahnen schien. So gestalteten sich die Aussichten 
für die Verwirklichung der philanthropischen Pläne des Königs 
der Belgier im allgemeinen recht trübe, als es den Leitern 
der Association gelang, die am Handel im Kongo - Gebiete 
beteiligten Kreise für die Idee der Schöpfung eines neuen 
Staates zu gewinnen und zwar hauptsächlich durch die 
Entscheidung, dafs an dem gegenwärtigen Zustande der 
zollfreien Einfuhr der Waren keine Änderung eintreten 
sollte. Fielen die Mündungen des Kongo in portugiesischen 
Besitz, wurde das andre Einfallthor zum Mittellaufe, das 
Kuilu-Niadi-Gebiet, und der Mittellauf selbst französisches 
Eigentum, so war sicher vorauszusehen, dafs es mit der 
Gleichberechtigung des Handels aller Nationen, welche bisher 
an den thatsächlich herrenlosen Ufern geherrscht hatte, vor- 
bei sein würde; beide Nationen würden keinen Anstand neh- 
men, die üblichen Zölle und Abgaben zu erheben, um eines- 
teils wirklich pekuniären Vorteil aus diesen Erwerbungen zu 
ziehen, andernteils durch Begünstigung der eignen Unter- 
thanen die Konkurrenz andrer Handlungshäuser zu erdrücken 

18 * 
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und die schon bestehenden einem allmählichen aber sichern 
Untergang entgegenzuführen. Diese Erwägungen veran- 
lafsten zuerst die Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
sich auf Seite der bedrängten Association zu stellen und 
bereits am 22. April 1884 die Anerkennung der Gesell- 
schaft und der von ihr gegründeten oder noch zu errich- 
tenden Gemeinwesen als einer befreundeten Macht zu voll- 
ziehen, wogegen die Association Internationale du Congo 
sich verpflichtete, keine Einfuhrzölle oder besondere Ab- 
gaben für den zur Umgehung der Kongo-Fälle gebahnten 
Weg‘ zu erheben. Die Staaten Europas mochten Anstand 
nehmen, dem von den Vereinigten Staaten gegebenen Bei- 
spiele zu folgen, indem sie durch Anerkennung des Frei- 
staates auch die von ihm als Besitztum beanspruchten Lan- 
desteile den andern Bewerbern abgesprochen hätten, und so 
fand die vom Deutschen Reiche ausgehende Einladung, in 
gemeinsamen Beratungen der Mächte die künftige Gestaltung 
der Länder am Kongo festzustellen, allseitige Zustimmung. 

Die Konferenz trat am 15. November 1884 in Berlin 
zusammen; die Verhandlungen über die territoriale Ab- 
grenzung der streitigen Gebiete, welche nicht den Gegen- 
stand der Beratungen bildeten, deren Erfolg aber Vor- 
bedingung für die Anerkennung der Association sein mulste, 
zogen sich bedeutend in die Länge, und es bedurfte erst 
eines starken Druckes seitens der andern Mächte, um eine 
schliefsliche Einigung zu erzielen. Vor allem handelte es 
sich bei den Verhandlungen darum, dafs der Association 
der ungehinderte Zugang zu ihren Besitzungen am Mittel- 
laufe des Kongo gesichert wurde; dazu bedurfte sie des 
Besitzes einer Küstenstrecke, sowie mindestens eines Ufers 
des Unterlaufes, auch durften an keiner Stelle beide Ufer 
in die Hände eines Staates fallen, welcher dadurch in den 
Stand gesetzt werden konnte, gelegentlich den Fluls für 
den Verkehr zu sperren. 

Zuerst erfolgte eine Einigung mit der Französischen 
Republik, welche durch den am 5. Februar 1885 in Paris 
abgeschlossenen Vertrag die Association als befreundete 
Die Grenzen der beiderseitigen Be- 
sitzungen wurden in Artikel 3 folgendermalsen festgesetzt: 


Macht anerkannte. 


Der Fluls Tschiloango vom Ozean bis zu seiner nördlichsten Quelle; 
die Wasserscheide des Niadi-Kuilu und des Kongo bis zum Meridian von 
Manianga; 

eine noch festzustellende Linie, welche soweit als möglich einer natür- 
lichen Scheide folgen und zwischen der Station Manianga und dem Ntombo 
Mataka-Katarakte an einem an der schiffbaren Strecke des Flusses gelegenen 
Punkte münden soll; 

der Kongo bis zum Stanley -Pool; 

die Mittellinie des Stanley - Pool; 

der Kongo bis zu einem noch festzustellenden Punkte oberhalb des 
Flusses Licona - Nkundja ; 

eine noch festzustellende Linie von diesem Punkte bis 170 Ö.L.v. Gr., 
welche soweit als möglich der Wasserscheide des Licona-Nkundja-Beckens, 
das zum französischen Gebiete gehört, folgen soll; 

der 17.° Ö.L. v. Gr. 


Die Association hatte also das Opfer gebracht, ihren 
Besitz im Kuilu-Niadi- Gebiet, am rechten Kongo-Ufer 
von Manianga bis zum Stanley-Pool und die ganze Küs 
von Sette Cama bis zum Tschiloango aufzugeben und von 
den hier errichteten 18 Stationen — nur Mukumbi, unweit 
Manianga, bleibt im Besitze der Association — 17 ohne 
irgend welche Entschädigung an Frankreich zu überliefern, 
welches nur den Ansprüchen auf das linke Ufer vom Stans 
ley-Pool bis zur Kuango-Mündung entsagte. 

Schwieriger war es, mit Portugal, welches auf das Recht 
der Entdeckung und der ersten vor 400 Jahren erfolgten 
Besitzergreifung fufsend, von seinen historischen Ansprüchen 
auf Besitz der ganzen Küste !von 5° 12’ bis 18° S. Br’ 
nicht ablassen wollte, zu einer Einigung zu gelangen. Erst 
die Aussicht, dafs infolgedessen die Berliner Konferenz res 
sultatlos auseinander gehen würde, dals dann aber die Grols- 
mächte, welche die Rechtmäfsigkeit der portugiesischen An“ 
sprüche niemals anerkannt und nur den Besitz der Küste 
von 8° (Ambriz) bis 18° S. zugestanden hatten, die that- 
sächliche Besitzergreifung beider Kongo-Ufer durch die 
Association begünstigen würden, vermochte dieses einst 
mächtige Kolonialreich von seinen Forderungen abzulassen, 
Endlich kam auch mit! diesem Staate der am 14. Februar in 
Berlin unterzeichnete Vertrag zu stande, welcher die An- 
erkennung des Kongo - Staates aussprach und zugleich in 
Artikel 3 die Grenzen der beiderseitigen Besitzungen folug 


gendermalsen festsetzte: 
Im Norden des Kongo-(Zaire-) Flusses das rechte Ufer der Mündung 
des Flusses, welcher südlich von der Kabinda-Bucht, nahe bei Ponta Ver- 
melha, bei Capo-Lombo, in den Atlantischen Ozean sich ergielst; a 
der Parallelgrad dieses Punktes fortgesetzt, bis er den Meridian des 
Zusammenflusses es Culacalla mit dem Luculla trifft ; “ 
der so bestimmte Meridian bis zum Zusammentiefen mit dem Flusse 
Lueulla; 
der Lauf des Luculla bis zu seiner Mündung in den Tschiloango, 
(Loango Luz); 
der Lauf des Kongo (Zaire) von seiner Mündung bis zur Einmünduuil 
des kleinen Flusses Wango - Wango; \ 
der Meridian, welcher durch die Mündung des kleinen Flusses Wango- 
Wango zwischen der holländischen und portugiesischen Faktorei hindurch- 
läuft, in der Weise, dafs die letztere auf portugiesisches Territorium zu 
liegen kommt, bis dieser Meridian mit dem Parallelgrade von Noquit) zu- 
sammentrifft; 
der Parallelgrad von Noqui bis zum Schnittpunkte mit dem Kuango- 
(Cuango-)Flusse; 
von diesem Punkte an in südlicher Richtung der Lauf des Kuss 
(Cuango). 


Wenn auch die Association in den an Portugal über- 
lassenen Küstendistrikten, der Enklave von Kabinda, nörd- 
lich vom Kongo, und dem Südufer des mächtigen Stromes, 
sowie dem südlichen Küstenstriche bis nach Ambriz hin, 
bisher keine Oberhoheit ausgeübt, keine Stationen errich- 
tet hatte, so muss ihre Zustimmung zu dieser Ausdeh- 
nung der portugiesischen Herrschaft doch als ein Opfer 
betrachtet werden, da sie sich damit eine für die Entwicke- 


1) Die gewöhnliche Schreibart ist Noki oder Nokki. 


# 
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dung des Kongo-Staates wichtige Küstenstrecke entzog. Der 
neue Staat besitzt jetzt an der Küste nur eine Strecke von 
87 km Ausdehnung, d. h. von Banana am Nordufer der 
Kongo-Mündung bis Capo Lomb6, südlich von Kabinda; einen 
Ersatz bietet allerdings der Besitz des Nordufers des Kongo- 
laufes, welcher bis Noqui von den gröfsten Seeschiffen be- 
fahren werden kann, während kleinere Fahrzeuge noch bis 
Vivi stromaufwärts gelangen. Ob Portugal die Macht und 
die Energie besitzt, die Erschlie[sung der ihm zugefallenen 
Territorien zu betreiben, oder ob hier dieselbe Mifswirtschaft, 
dieselbe Stagnation eintreten wird wie in den übrigen afri- 
kanischen Kolonien dieses Staates, muls die nächste Zukunft 
lehren. Jedenfalls wird der Aufschwung, das Aufblühen von 
Handel und Verkehr, welcher nach der bisher entfalteten 
Rührigkeit der Association im Kongo-Staate zu erwarten 
ist, auch einen mächtigen Einfluls auf die benachbarten 
portugiesischen und französischen Besitzungen ausüben und 
‚die Entwickelung derselben mehr fördern, als nach dem Vor- 
bilde von Angola und Gabun von den Regierungen anzu- 
nehmen ist. 

Im Norden, Osten und Süden sind die Grenzen des 
Kongo-Staates zur Zeit noch unbestimmt. Im Norden kann 
man als die praktischste Grenze die Wasserscheide gegen 
den Benue, Schari und Nil annehmen; die Abgrenzung des 
Staates wird je nach der Auffassung, ob der Uelle als Ubingi 
(Aruwimi) dem Kongo zufliefst, oder ob er dem Schari-System 
‚angehört, voneinander abweichen. Wir halten auch jetzt noch 
an der Annahme von Dr. Junker und Lupton-Bey fest, 
dafs der Uelle den Oberlauf des Schari bildet, und schlielsen 
demnach das Gebiet des Uelle vom Kongo-Staate aus. Als 
'Ostgrenze bezeichnet ein Artikel von A. J. Wauters in dem 
offiziösen Organ der Association, Le Mouvement geogra- 
phique, Nr. 4, die Westufer des Bangweolo, des Tanganika, 
‚des Muta Nzige und des Albert Nyanza. Während aber an 
derselben Stelle als Südgrenze vom Kuango unter 9° S. Br. 
eine gebrochene Linie bis zum Bangweolo angegeben wird, 
nimmt die Karte in derselben Zeitschrift Nr. 5 als Süd- 
grenze den 6° S.Br. bis zum Lubilasch (Lubi), dann diesen 
Flufs und endlich von dessen Quelle eine ideale Linie bis 
zum Bangweolo an!). Die Association zählt in dem ihr über- 
1) Man wird wohl keinen Fehlschlufs ziehen, dafs die Aufgabe der 
Ansprüche auf das Gebiet zwischen 6° und 9° S. Br. aus Rücksicht auf 
das Deutsche Reich erfolgt ist, da gerade deutsche Forscher, Pogge, Schütt, 
Buchner, Wilsmann, v. Mechow, die Entschleierung dieser Ländereien an 
den südlichen Kongo-Zuflüssen unternommen haben, welche, wie die neue- 
sten Expeditionen von Leutnant Wifsmann und Leutnant Schulze beweisen, 
auch fernerhin zum Schauplatz deutscher Thätigkeit auserkoren sind. Nicht 
unwahrscheinlich ist es, dafs mit der Reservation des Gebietes zwischen 
6° und 9° S. Br. für das Deutsche Reich auch die allerdings noch nicht 
ratifizierte Überlassung eines Territoriums oberhalb Nokki an Leut. Schulze 
‚seitens der Association in Verbindung steht, indem das Deutsche Reich da- 
‚durch die Aussicht auf einen direkten, keine fremde Gebiete berührenden 


Zugang zu den südlichen Kongo-Gebieten gewinnt. Leut. Schulze ist be- 
_ zeits von Nokki via San Salvador nach dem Kuango aufgebrochen, den er 
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lassenen Gebiete gegenwärtig 29 Stationen und zwar 5 am 
Unterlaufe des Kongo: Boma, Ikungula und das zum Sitze 
der Verwaltungsbehörden dieses Distriktes bestimmte Vivi 
am Nordufer; Nokki und Nuam Mpozo am Südufer; 18 am 
Mittellaufe, von welchen Isangila und Manianga am Nord- 
ufer, Mukumbi landeinwärts nahe der Quelle des nördlichen 
Zuflusses Kenga liegen, während Ruby Town, Voonda, Lu- 
kunga, Ngombi, Lutete und Ngoma am Südufer der durch 
Stromschnellen unschiffbaren Flufsstrecke, Leopoldville, die 
künftige Hauptstadt und Sitz des Generalgouverneurs, 
Kintschasa und Kimpoko am Südufer des Stanley - Pool, 
Msuata, Kwamouth, Bolobo, Lukolela und Ngondo am linken 
Ufer des Mittellaufes, und Mbushie am Kuango unterhalb 
seiner Vereinigung mit dem Nkutu liegen; am Oberlaufe, 
nördlich vom Äquator, befinden sich 6 Stationen, die 
Äquatorstation am linken Ufer, Liboko (Bangala), Upoto 
und Aruwimi am rechten Ufer, Fallstation auf der Insel 
Wana Rusani und Mpala am Westufer des Tanganika. Die 
Verbindung zwischen diesen beiden Stationen muls erst 
hergestellt werden. 

Bevor aber die Existenz des Kongo-Staates durch die 
Verträge mit den angrenzenden Kolonialmächten gesichert 
war, hatte die Konferenz die Grundbedingungen festgestellt, 
durch welche sämtliche Staaten ihre Unterthanen vor Benach- 
teiligung zu schützen suchten, gleichsam als Entschädigung 
dafür, dafs sie keinen Versuch gemacht hatten, selbst auf 
diese bisher herrenlosen, für die Zukunft vielversprechenden 
Gebiete Hand zu legen. Dies war erreicht worden durch 
die Festsetzung, dafs für alle Nationalitäten Handel und 
Schiffahrt frei sein solle. Die Konferenz begnügte sich auch 
nicht damit, nur für den Kongo-Staat die Handelsfreiheit 
auszusprechen, sondern, in der Voraussicht, dafs ein bedeu- 
tender Teil des dort aufblühenden Verkehrs andern Zu- 
gangsstralsen zum Kongo-Becken sich zuwenden würde, da 
die schmale, dem jungen Staate zugefallene Ausgangspforte 
an der Mündung des Stromes zur Bewältigung des Ver- 
kehrs schwerlich ausreichen könnte, ferner unter der Be- 
rücksichtigung der Interessen derjenigen Nationen, deren 
Angehörige auf der ganzen Küste zwischen der französischen 
Kolonie Gabun und der portugiesischen Kolonie Angola von 
2°—-8° S. Br. zahlreiche blühende Faktoreien errichtet und 
bisher zoll- und abgabenfrei europäische Waren eingeführt 
N v. Mechow bekannt gewordenen Häuptling Muene Putu Ka- 
songo zu erreichen hofft. Auch in andrer Richtung scheint die Association 
das Eintreten des Deutschen Reiches für ihre Ziele, durch welches in erster 
Linie das Inslebentreten und die Anerkennung des Staatswesens erfolgte, 
durch Entgegenkommen kompensieren zu wollen, wenigstens ist dahin das 
Gerücht zu verstehen, dafs die in Ostafrika bisher thätig gewesene Asso- 
eiation Internationale Afrieaine, welche, obwohl nicht identisch, sondern nur 
eng liiert mit der Assoeiation Internationale du Congo, nach Gründung des 
Kongo-Staates ihre Auflösung beschlossen habe, ihre Station Karema am 
Ostufer des Tanganika dem Deutschen Reiche abgetreten habe. Die Station 
Mpala, am Westufer dieses Sees, geht in den Besitz des Kongo-Staates über. 
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hatten, war ein grolser Teil der an Frankreich und Portu- 
gal angrenzenden Gebiete in die Zone des Freihandels ein- 
geschlossen worden. Ebenso hatte man nach Osten hin 
diese Zone bis zur Küste hin ausgedehnt, da die Gegenden 
des noch zum Kongo-Becken gehörenden Tanganika natur- 
gemäls auf die Ostküste, auf Zanzibar und, sobald die von 
den englischen Missionen begonnene Verbindung zwischen 
Tanganika und Nyassa beendet und gesichert ist, auf die 
portugiesischen Kolonien der Ostküste, Mozambik und Qui- 
limane, für den Bezug europäischer Handelsartikel ange- 
wiesen sein werden. Allerdings war der Vorbehalt gemacht 
worden, dafs die auf der Konferenz nicht vertretenen Mächte, 
welche an der Ostküste von Afrika Besitzungen haben, erst 
ihre Zustimmung zu diesen Beschlüssen zu geben hätten. 
Da es sich nur um Zanzibar, welches den Wünschen der 
Konferenzmächte schwerlich Widerstand leisten kann, han- 
delt — denn Portugal, 
allein Kolonialbesitz an der Ostküste hat, gehörte zur Kon- 


welches aulser diesem Inselstaate 


ferenz —, so ist nicht mehr daran zu zweifeln, dals künftig 
auch an der ganzen Ostküste sämtliche Waren frei einge- 
führt werden dürfen. 

Die Bestimmungen über die Abgrenzung des Freihandels- 
gebietes in Äquatorialafrika lauten im 1. Artikel des 1. Ab- 
schnittes: 


Der Handel aller Nationen soll vollständige Freiheit genielsen: 

1) In allen Gebieten, welche zum Becken des Kongo und seiner Zu- 
fiüsse gehören. Dieses Becken wird begrenzt durch die Gebirgsrücken gegen 
die angrenzenden Stromgebiete, d. h., namentlich aufgeführt, die Becken des 
Niari, Ogowe, Scharil) und Nil im Norden; durch die Wasserscheide der 
östlichen Tanganika-Zuflüsse im Osten; durch die Gebirgsrücken gegen die 
Gebiete des Sambesi und Loge nach Süden. Es umfalst demnach alle Län- 
dereien, welehe vom Kongo und seinen Zuflüssen unter Einschlufs des Tan- 
ganika-Sees und seiner östlichen Zuflüsse entwässert werden. 

2) In dem Küstenstriche, welcher sich am Atlantischen Ozean von dem 
Parallelgrade unter 2° 30° S. Br. bis zur Mündung des Loge erstreckt. 

Die Nordsrenze soll dem Parallelgrade unter 2° 30° S. Br. von der 
Küste bis zu einem Punkte folgen, wo er mit dem geographischen Becken 
des Kongo zusammentrifft, jedoch mit Umgehung des Ogowe-Stromgebietes, 
auf welches die Bestimmungen dieses Vertrages keine Anwendung finden. 

Die Südgrenze soll dem Laufe des Loge bis zur Quelle dieses Flusses 
folgen und sich dann nach Osten bis zum Zusammentreffen mit dem geo- 
graphischen Becken des Kongo fortsetzen. 

3) In dem Landstriche, welcher sich östlich vom Becken des Kongo, 
wie es oben festgestellt ist, bis zum Indischen Ozean erstreckt, von 5° N. Br. 
bis zur Mündung des Sambesi im Süden; von diesem Punkte soll die Grenz- 
linie dem Sambesi folgen, bis 5 Meilen?) oberhalb der Sehire-Mündung, und 
sich auf der Wasserscheide fortsetzen, welehe die dem Nyassa zuströmenden 
Gewässer von den Sambesi-Tributären scheidet, um endlich die Wasserscheide 
zwischen den Gewässern des Sambesi und Kongo zu erreichen. 

Ausdrücklich wird bemerkt, dafs bei Ausdehnung des Freihandelsprin- 
zipes auf diesen östlichen Landstrich die auf der Konferenz vertretenen 
Mächte nur für sich selbst eine Verpflichtung übernehmen, und dals dieses 


1) Je nachdem man den Uelle als zum Kongo oder zum Schari strö- 
mend annimmt, wird man die Nordgrenze des Freihandelsgebietes verschieden 
angeben müssen. Indem wir der Auffassung von Dr. Junker und Lupton- 
Bey folgen, schliefsen wir auf Tafel 8 das Uelle-Gebiet vom Freihandels- 
gebiete aus. 


2) Welche Meilen unter der Bezeichnung „mille“ zu verstehen sind, 
wird in dem Wortlaute der Akte nicht angegeben; vermutlich die alte, 
nicht mehr gebräuchliche mille marin, welche mit der englischen sea mile 
= 1855,11m (60 = 1°) übereinstimmt. 


Prinzip auf Gebiete, welche gegenwärtig einem unabhängigen Staate r 
Fürsten angehören, keine Anwendung finden soll, bis dafs Be seine Einwil- 
ligung dazu gibt. Die Mächte verabreden, ihre guten Dienste bei denjenigen 1 
Regierungen, welche an der afrikanischen Küste des Indischen Ozeans be 
stehen, zur Geltung zu bringen, um diese Zustimmung zu erlangen ber 
jedenfalls dem Transit aller Nationen die günstigsten Bedingungen zu sichern. 


In dem so begrenzten Gebiete sollen die Schiffe aller 


Nationen freien Zugang sowohl zu den Küsten- als Fluls- 
häfen haben und mit völliger Gleichberechtigung zum Trans- 
port von Waren bei Küsten- und Flufsschiffahrt benutzt 
werden können. Waren, einerlei woher sie stammen, unter 
welcher Flagge, ob zu Lande oder zu Wasser sie einge- 
führt werden, unterliegen nur billigen Abgaben, welche als 
Ausgleich für Aufwendungen zum Schutze und zur Erleich- 
terung des Verkehrs betrachtet werden. Einfuhr- und Tran- 
sitzölle dürfen nicht erhoben werden. Die Mächte behalten 
sich das Recht vor, nach Ablauf von 20 Jahren zu ent- 
scheiden, ob die unumschränkte Befreiung der Einfuhr von 
Zöllen aufrecht erhalten werden soll oder nicht. Irgend 
welche Vorrechte oder Monopole zur Ausbeutung eines 
Handelsartikels dürfen nicht erteilt werden. 

Eine für die künftige Gestaltung des Kongo-Staates ein- 
schneidende Bestimmung .ist die in Artikel II ausgespro- 
chene Aufhebung und mit allen Mitteln durchzuführende’ 
Unterdrückung des Sklavenhandels. Es ist von vornherein 
anzunehmen, dafs die Ausführung dieser Bestimmung zum 
orolsen Teil ein toter Buchstabe bleiben wird. Die här- 
testen Mafsregeln, welche Gordon-Pascha während seiner 
Verwaltung des ägyptischen Sudan ergreifen lies, vermoch- 
ten dem Handel, welcher tief in alle afrikanischen Völker- 
schaften eingewurzelt ist, nur Steine in den Weg zu legen. 
Ebensowenig konnte Englands scharfe Überwachung der 
Zanzibar- und Mozambik-Küste das schändliche Gewerbe 
im Indischen Ozeane völlig ausrotten; denn trotz der Ab- 
nahme der Ausfuhr, welche infolge des beständigen Aufent- 
haltes englischer Kriegsschiffe an der ostafrikanischen Küste 
eintrat, ist der Bedarf an Sklaven ein so grofser gewesen, 
dafs die arabischen Sklavenhändler aus Zanzibar Veranlas- 
sung hatten, ihre Raubzüge weit nach W auszudehnen. 
Während noch zur Zeit von Stanleys Aufenthalt in Nyangwe, 
1876, dieser Punkt die Westgrenze ihres Menschenjagden 
war, traf derselbe Forscher auf seiner Fahrt stromaufwärts 
1883 die Raubhorden bereits unterhalb der Stanley -Fälle 
in der Gegend von Mawembe am rechten Kongo-Ufer; 
Pogge traf auf seiner Rückkehr von Nyangwe zum oz 
1882 am Flusse Lomami mit dem plündernden und die 
fruchtbaren Gebiete entvölkernden Gesindel zusammen ; mit. 
hin hatte, seitdem Stanleys Zug ‘in Begleitung von Tippu 
Tip der Furcht der Araber vor den wilden Völkerschaften 
in W und N von Nyangwe ein Ende gemacht hatte, eine 
ganz bedeutende Ausdehnung dieser Raubzüge stattgefunden. 
An der Westküste aufserhalb des Bereiches mohammeda- 


? 
. 
nischer Stämme hat allerdings seit der Unterdrückung der 
Sklavenausfuhr nach Amerika der Sklavenhandel an Um- 
fang und Bedeutung abgenommen und viel von seinen frü- 
hern Schrecknissen verloren, wenn er auch noch nicht gänz- 
lich unterdrückt ist, und noch immer ein Austausch zwischen 
den verschiedenen Völkerschaften stattfindet. 
nicht möglich ist, der weitern Ausbreitung des Mohamme- 


danismus ein Ziel zu setzen, mit welcher das Vordringen 


So lange es 


des Sklavenhandels von Osten nach Westen, und zwar in 
seiner schrecklichsten Form, stets gleichen Schritt gehalten 
hat, um den Bedarf in Ägypten, Arabien und den türkischen 
Gebieten zu befriedigen, wird seine Unterdrückung ein 
frommer Wunsch bleiben. Der Beschlufs der Konferenz, 
dals die christlichen Missionare besondern Schutzes und 
Förderung genielsen sollen, wird schwerlich im stande sein, 
bessere Zustände herbeizuführen. 

Für die Entwickelung des Kongo-Staates von hervor- 
ragender Bedeutung ist die in Kapitel 3, Art. 10 u. 11, aus- 


Neutralität genielsen soll. Die Vorteile dieser Sicherheit vor 
Kriegsgefahren sollen ferner dem ganzen Becken zu gute 
kommen, in welchem der Freihandel zur Geltung kommt. 
Durch solche Bestimmungen ist in der That dem neuen 
Staatswesen die Möglichkeit geboten, seine ganze Kraft 
ausschlielslich für das Ziel einzusetzen, welches vom Deut- 
schen Reichskanzler als das treibende Motiv für den Zu- 
sammentritt der Konferenz bezeichnet wurde: die Einge- 
bornen Afrikas an der Zivilisation teilnehmen zu lassen. 
Der Staat bedarf keiner grofsen Aufwendungen zum Schutze 
seines Gebietes, er braucht keine Flotten und Heere zu 
halten, für die nächsten Jahrzehnte dürften voraussichtlich 
die bereits auf dem mittlern Kongo entstandene und jeden- 
falls schnell sich mehrende Dampferflottllle, wie auch die 
in den Faktoreien beschäftigten Arbeiter genügen, um mit 
Hilfe der modernen Feuerwaffen etwaige Angriffe der ein- 
heimischen Stämme abzuwehren. Bedeutendern Aufwand 
wird die Herstellung von Kommunikationen zur Umgehung 
der nicht schiffbaren Strecke des Kongo erfordern. Wenn 
auch zum Bau der hier für nötig gehaltenen Eisenbahn 
eine Aktiengesellschaft die Geldmittel hergeben sollte, so 
wird zweifelsohne der Staat einen bedeutenden Zuschuls 
oder eine Zinsgarantie übernehmen müssen; auch sonst 
werden die Ausgaben für Hafenanlagen, Besoldungen, Fahr- 
zeuge &c. solche Dimensionen annehmen, dafs das neue 
Reich wohl einem schweren Kampfe ums Dasein entgegen- 
gehen wird, um so mehr als durch die Konferenzbeschlüsse 
die bequemsten Einnahmequellen, welche in sämtlichen euro- 
päischen Kolonien in Afrika die Haupterträge liefern, die 
Einfuhrzölle, abgeschnitten worden sind. 


% Auffallend mufs es erscheinen, dafs bei der besondern 
cE 


gesprochene Bestimmung, dafs derselbe den Schutz völliger . 
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Betonung des Interesses für Einführung der Zivilisation in 
Zentralafrika, die Anregung der italienischen Regierung: 
die grölsten Feinde der Zivilisation, die Einfuhr von Feuer- 
wasser und Feuerwaffen nebst Zubehör, einer scharfen 
Kontrolle zu unterziehen und möglichst zu verhindern, 
keine Berücksichtigung in dem endgültigen Vertrage ge- 
funden hat. Es ist dies ein Beweis dafür, dals das Han- 
delsinteresse bei weitem das Interesse für die Eingebornen 
überwiegt; nicht um die Neger der Zivilisation zuzuführen 
handelte es sich, sondern um neue Absatzgebiete für die 
Produkte der Industrie und Gewerbe zu schaffen; und da 
gerade diese Artikel sicherer und beständiger Abnehmer 
gewils sind, mufste es unthunlich erscheinen, gerade den 
Handel mit diesen ertragreichen Waren zu erschweren. 
Aufgabe der Regierung des Kongo-Staates und der be- 
nachbarten Kolonien wird es jetzt sein, die Eingebornen 
Ob sich 
aber ein gemeinsames Vorgehen in dieser Frage herbei- 
führen läfst, muls billig bezweifelt werden. 

Welche Staatsform die Regierung des Kongo-Staates 


vor diesem schädlichen Einflusse zu bewahren. 


annehmen, ob eine Verbindung mit einer europäischen 
Macht, wie Belgien, dessen Beherrscher derselbe seine 
Entstehung zu danken hat, geschaffen werden wird, ist 
zur Zeit noch nicht entschieden. Welche Wendung die 
hierüber schwebenden Verhandlungen noch nehmen werden, 
jedenfalls legt der künftigen Regierung die Pflicht ob, alle 
Kräfte einzusetzen für die Herbeiführung solcher Zustände, 
in denen Handel und Verkehr sich stetig entwickeln und 
zunehmen können. Nachdem jetzt aber die Existenz des 
Staates völlig gesichert ist, wird auch wohl die Erforschung 
der unberührten weiten Strecken im Norden und Süden des 
Stromes, der Gebiete bis zum Benue, Schari und Nil im 
Norden und Nordosten, der Landflächen bis zum Albert 
Nyanza, Muta Nzige und Tanganika im Osten, der Ver- 
bindung der südlichen Kongo-Zuflüsse mit dem Haupt- 
strome im Süden beschleunigt werden; denn es mufs der 
Staatsverwaltung daran liegen, bald die Hilfsquellen ihres 
weiten Gebietes kennen zu lernen und möglichst schnell 
die Bewohner desselben als Abnehmer europäischer und 
amerikanischer Produkte heranzuziehen. 

Durch den Abschlufs der Kongo-Konferenz ist die Ver- 
teilung Afrikas an europäische Mächte, wenigstens was den 
Besitz der Küste anbetrifft, dem Ende bedeutend näher ge- 
rückt. Während der Verhandlungen, welche endgültig über 
die noch herrenlosen Territorien zwischen dem Kap Cathe- 
rine südlich von Ogowe bis zur Loge-Mündung entschie- 
den, waren andre Mächte, namentlich das Deutsche Reich, 
nicht müfsig gewesen und hatten sich von den unbesetzten 
Küsten Afrikas so viel als möglich zu sichern gewulst. 

Die beifolgende Tabelle zeigt den augenblicklichen Stand 
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der kolonialen Besitzungen europäischer Staaten; auf un- 
bedingte Genauigkeit kann dieselbe schon aus dem Grunde 
keinen Anspruch erheben, weil über den Besitz mancher 
Gebiete, auf welche verschiedene Mächte ein Anrecht zu 
haben vermeinen, die Verhandlungen noch schweben; ferner 
‘weil die Nachrichten über neue Annexionen so schnell 
aufeinander folgen, dals es gar nicht möglich ist, Karten 
und Text im Einklang mit den wirklichen Verhältnissen 
zu erhalten. Beide veralten während des Druckes. 


Besitzungen des Deutschen Reiches. 

Kobah-Land und Kapitai-Land zwischen der Mündung der 
Flüsse Pongo und Debrecka. (Von französischer Seite wird die Recht- 
mälsigkeit der Besitzergreifung bestritten, da diese Gebiete, als dem Bra- 
maya-Lande unterworfen, französisches Territorium bilden.) 

Togo-Land an der Sklavenküste von dem Posten New Sierra Leone 
bis Gum Koffi. (Auf den zu diesem Gebiete gehörigen Ort Porto Seguro 
erhebt auch Frankreich Ansprüche.) 

Mahin-Gebiet im Osten von Lagos von 40 32' bis 50 2’ Ö.L. 
v. Gr. und 50 46' bis 60 20° N. Br. 

Kamerun und Batanga, umfassend die Gebiete von Bimbia mit der 
Insel Nikol, Kamerun, Malimba bis auf den nördlichsten Teil, Klein -Ba- 
tanga, Plantation und Criby. 

Nokki am Südufer des Kongo. (Über die Ausdehnung dieses von 
der Association Internationale du Congo abgetretenen Territoriums schweben 
noch Verhandlungen.) 

Küste von Damara- und Namaqua-Land, von Kap Frio bis 
zum Orange-Fluls mit Ausschlufs der Walfischbai. (Die Streitfrage, ob 
die dem Festlande vorliegenden Inseln deutsches oder britisches Besitztum 
bilden, ist noch nicht entschieden.) 

St. Lucia-Bai, an der Küste des Zulu-Landes. (Die Rechtmälsigkeit 
der Besitzansprüche wird von Grofsbritannien angefochten.) 

Die Landschaften Usagara, Useguha, Ukami, Nguru in Ost- 
afrika, erworben durch die Deutsche Ostafrikanische Gesellschaft (Gesellschaft 
für Deutsche Kolonisation). 


Frankreich. 

Algier und Tunis, von Bahirt-el-Biben bis Kasr Mulai, an der 
Mündung der Muluja. 

Senegal vom Kap Blanco bis zum Mahala-Creek (Mailah), mit Aus- 
schluls der englischen Besitzung Gambia und der portugiesischen Besitzun- 
gen Cacheo, Bissao und Bolama-Inseln. Landeinwärts erstreckt sich die 
Kolonie Senegal bis Bamaku und Sasandig am Niger. 

Bassam und Assinie, an der Elfenbeinküste, von dem Flusse Lahu 
bis zum Assinie, 

Povo-Gebiet von Gum Koffi bis zur Grenze von Dahome. 

Porto Novo ander Sklavenküste, von der Denham-Lagune bis Badagry. 

Malimba an der Küste des Kamerun. 

Batanga-Küste von Grols-Batanga bis Kap St. Jean mit Ausnahme 
von Plantation und Criby. (Von diesen Besitzungen beansprucht Spanien 
das Gebiet vom Campo-Flusse bis Kap St. Jean.) 

Gabun vom Rio Muni bis zur Mündung des Tschiloango. (Spanien 
beansprucht ebenfalls den nördlichen Teil vom Rio Muni bis Kap Esterias). 

Die Insel Reunion im Indischen Ozean. 

Die Insel Ste-Marie de Madagascar an der Ostküste und Nos- 
sib& an der Westküste von Madagaskar. (Frankreich beansprucht die Ober- 
hoheit über ganz Madagaskar und hat neuerdings die wichtigsten Häfen 
der Ostküste besetzt.) 

Die Insel Mayotte im Comoren - Archipel. 

Obok von Tadschurra bis Ras-el-Bir, dem nördlichen Vorgebirge der 
Tadschurra - Bai. 

Ed und Zula-Bai am Roten Meere. 


(Eine Besitzergreifung hat 
bisher nicht stattgefunden.) 


Grofsbritannien. 

Matas de San Bartolome&, kleiner Hafenplatz südlich von Kap 
Juby an der Küste von Marokko, wo D. Mackenzie 1878 das Gebiet zur 
Errichtung einer Faktorei von den umwohnenden Stämmen erwarb. (Die 
Regierung von Marokko erkennt diese Abtretung nicht an.) 

Gambia an der Mündung des Gambia und flufsaufwärts bis zu dem 
kleinen Posten Georgetown auf der McCarthy - Insel. 


Loos-Inseln an der Küste von Senegambien, nördlich von der 
Mündung des Scareies. 
Sierra-Leone erstreckt sich von der Mündung des Mahala- Creel ke 
nördlich vom Scarcies, bis zum Mannah-Flusse und schliefst die dem Fest- 
lande benachbarte Insel Sherbro ein. 
Gold Coast vom Assinie-Flusse bis zum Posten New Sierra Leone, 
östlich vom Ewe - Flusse. f 
Lagos (unter Administration der GoldCoast-Kolonie) von Badag 
bis Odi, westlich von der Benin-Mündung. 
Wari, östlich vom Niger. 
Old Calabar und Cameroons von Creek Town am Westufer der 
Mündung des Old Calabar bis Vietoria an der Ambas-Bail). p 
Walfish Bay, eine 40 miles (64km) umfassende Küstenstrecke d 
Damara-Landes an der Mündung des Swakop bis 15 miles (24 km) süduag 
von Pelican Point. 
Kapkolonie und Natal von der Mündung des Orange bis 
Mündung des Tugela. (Das Pondo-Land steht unter brit. Protektorat.) 
Betschuanenland westlich von Transvaal vom Hart River bis 
Shoshong (britisches Protektorat). 
Inseln Mauritius, Rodriguez, Amiranten und Seychel- 
len im Indischen Ozean. 
Berbera, Bulhar und Zeylah an der Somali-Küste seit 1884 von 
englischen Truppen besetzt, aber noch nicht offiziell als englische Be- 
sitzung erklärt. 3 
Harrar im Gebiete des Gadabursi-Somali — desgleichen. 
Die Inseln Mushah und Aubad (Efat) in der Tadschurra-Bai. 
Die Inseln Perim2) in der Stralse Bab-el-Mandeb. 
Die Insel Camaran?) im Roten Meere an der Küste von Arabien. 
[Ägypten, seit 1882 von englischen Truppen besetzt, kann nicht als 
englische Besitzung angesehen werden.] 


Italien. 


Assab-Bai am Roten Meere von Raheita im Süden bis Beilul im 
Massaua am Roten Meere von italienischen Truppen besetzt, & 
noch nicht offiziell als italienische Besitzung erklärt. 


Zur 


Portugal. 


Madeira nebst anliegenden Inseln. 

Kapverdischen Inseln. 

Cacheo, Bissao an der Mündung der Flüsse Cacheo und Geha 

Inseln Bolama und Bissagos-Archipel der Geba- Münduns vor 
liegend. 

Fort Ajuda an der Küste von Dahome. j 

Die Inseln Principe und $S. Thom& im Busen von Guinea. 

Angola, Benguela und Mossamedes von der Mündung des 
Kongo bis Kap Frio. F 

Mozambik-Küste von Delagoa-Bai bis Kap Delgado. 


Spanien. 


Presidios (sechs befestigte Küstenorte) an der Nordküste von N fa- 
rokko. f 

Kanarische Inseln. 

Ifni, Hafen an der” Westküste von Marokko nördlich vom Kap Jul uby. 
(Eine thatsächliche Besatzung ist noch nicht erfolgt.) 

Küste von Kap Bojador bis Kap Blanco. 

Inseln Fernando Poo und Annobom im Busen von Guinea. 

Küste der Corisco-Bai vom Kap St. Jean bis Kap Esterias (zum 
Teil mit französischen Ansprüchen kollidierend) nebst den Inseln Elobi 
und Coriseo. 


Türkei. 


Unmittelbarer Besitz Tripolis und Barka, Be die Mit 
meerküste vom Ras-el-Kanais im Osten bis Bahirt-el-Biben, westlich ı 
Tripolis. 

Mittelbarer Besitz Ägypten, welcher zur Zeit von englischen 
pen besetzt ist. 


H. Wichmann. 


1) Neueren, noch nicht offiziell bestätigten Nachrichten zufolge s 
Grofsbritannien auf die Besitznahme der Kamerun-Küste von Rio del I 
bis Vietoria zu gunsten Deutschlands verzichtet und nur den Besitz 
Missionsstation Vietoria nebst angrenzendem Gebiet sich reserviert haben 
Deutschland habe dagegen auf die erworbenen Territorien zwischen La 
und Old Calabar verzichtet. 3 

2) Diese Inseln sind als zu Asien gehörig anzusehen. 


Asien. 


China. — Die Liste der Positionsbestimmungen aus der 
| Mongolei, welche im Jahrg. 1881 der Mitteilungen, S. 184, 
\nach den vorläufigen Berechnungen von Pjewzows Beobach- 
Zungen aufgenommen wurde, erfährt durch die endgültigen 
Resultate (s. Sapiski der westsibirischen Abteilung der 
'K. Russ. Geogr. Gesellsch. in Omsk, V, 1883) einige Än- 
‚derungen, aus welchem Grunde wir dieselben hier noch- 
ı mals aufführen. 


Nördl. Östl. Länge 
Breite. von Pul- |von Green- 
kowa. wich. 


" Landsch. Kytein-schara- cholussu (am 


Nordostende des Salzmoors Jagan-nor) | 47° 17,7° | 62° 18,7°| 92° 38,4’ 
"Landschaft Choitu-gol . » : .» ..|47 35 64 28,7 | 94 48,4 
‘ Götzentempel Narbantschhi . . ., 46 41,2 66 19,5 | 96 39,2 

Mandschaft Delger. ». . 2. 2 ...|) 46 23,0 67 >21,6| 97 41,3 
See Uldsuitu (Westufer) . . . . .| 46 11,0 0757.00 29821657 
Brunnen Koschon-tscholun-chuduk .| 46 5,7 GI ION INTFAET 

Landschaft Chara-nidunei-schant . .| 45 55,7 7027325221,1007 51,9 

BretinGorida le ie 45,2 ra | al 

Erimmen Cholt . ou. nu. .|) Ad. 32,8 72 38,3 |102 58,0 

Landschaft Chor-mussu . . . . .| 44 59,2 7302.0,52 1.10354.0,2 

„s Boro-tologoi © © » » .»| 44 10,8 74 24,4 |104 44,1 


Brunnen Zala. >» 2 2 2000.) 43 44,5 752..34.17..1052753;3 
en Munku-obonei-chuduk . .| 43 15,3 76 26,5 |106 46,2 
Be Noin-ehuduk , . . . .|[42 40,6 | 78 0,108. 19,7 
Landschaft Jagan - derissu Bee A2e "5:0 79 18,9 1109 38,6 
Stadt Kuku-choto (Haus der katho- 
fischen: Mission’ tu. ir one 
Stadt Kalgan (Vorstadt Jämboschan, 
Mort-Weitsehin), so no... 
Stadt Urga (russisches Konsulat) . .| 47 54,8 7162°371,01.1062 57,4 
Bach Baroktschin-gol (bei Kreuzung 
ers Stralse)) ur a2 nn, 
See Ugei (am nordöstlichen Ufer, bei 
' dem Arme, der den kleinen See mit 
dem grofsen verbindet) . . . .| 47 474 72 96,2 | 102 45,9 
Bials Choitu-Tamit , » 
Flufs Budon-gitschigin (auf dem lin- 
ken Ufer; auf der 1. Werst unter- 
halb des Götzentempels Gun-laman- 
EEE) ee 
Götzentempel Ubur-telliin-kure (am 
Einsse#Verchei) «un a um in + 
' Mündung des Baches Bombotu in den 


nn.) AT 32,2 064.534. 0377 53;8 
' Stadt Uljassutai (Hof der russischen 
 Kauflute. ©» 2 2 2 200000 .] AT AUAl)| 66 34,1 | 96 53,8 
Landschaft Baga-bulum (am Flusse 

a ua geist 48., 22,2 64 29,9 94 49,6 
Mündung des Flusses Kungui . . .| 48 49,9 039.4 932 2951 


Minen Schinu-usu . x. x... 
Bach Zagan-norei-choloi (beim Aus- 
tritt aus der Schlucht. . .» . .| 49 35,0 594.9,0: 12907 9,7 
Bei der Karte, welche dem Pjewzowschen Berichte bei- 
gegeben ist, wie auch bei der grolsen achtblätterigen Ge- 
neralstabskarte von Russisch-Asien konnte die Bearbeitung 
der Aufnahmen von @. N. Potanin auf seiner zweiten Reise 2) 
in die nördliche Mongolei 1879—80 noch nicht erwartet 
werden, welche in dem 3. Bande seines Reisewerkes: 
„Skizze der nordwestlichen Mongolei“ (in russischer Sprache. 


48 51,4 62 46 | 92 24,8 


1) Nach der Bestimmung des Hm. Rafailow. 
2) Über die erste Reise s. Geogr. Mitt. 1881, $. 182, und Tafel 8. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1885, Heft IV. 


145 


Monatsberieht über Entdeckungsreisen und Kolonisation. 


80, 372 pp. St. Petersburg, 1883; dem Anschein nach 
erst Ende 1884 ausgegeben) niedergelegt sind. Nach been- 
digter Aufnahme der beiden Seen Übsa-nor und Kirgis- 
nor, welche eine ganz veränderte Form erhalten, zog Potanin 
am Nordfulse des Tannu-ola nach O, kreuzte südlich vom 
Ter-nor das Gebirge nach Süden in einer Palshöhe von 
7090 Fuls (2160 m) und ging endlich westlich vom Kosso- 
gol, dessen Ausdehnung und Lage genauer fixiert wurde, 
auf russisches Gebiet zurück. 

Die werjährige Reise des Punditen A—K durch Tibet, 
Zaidam und die angrenzenden Teile des eigentlichen China 
schilderte der langjährige Leiter des indischen Vermessungs- 
wesens, General J. 7. Walker, in einem Vortrage vor der 
R. Geogr. Society, in welchem er besonders die geogra- 
phischen Resultate dieser bedeutsamen Unternehmung be- 
leuchtete. Die Karte (s. Proceedings, Februar 1882) weicht 
von der unsrigen in Tafel 1 dieses Jahres nur dadurch ab, 
dafs die Position von Satscheu, dem nördlichsten Punkte 
der Reise, der von Przewalski gefundenen genähert wird, 
während auf Tafel 1 die Länge der Punditenkarte von 
94° 2' Ö beibehalten worden ist. Die Veranlassung zu 
dieser Abweichung boten die Angaben über die magnetische 
Variation von Lhasa nach A—K und von Rabdun am 
Ditschu, dem südlichsten von Przewalski 1873 erreichten 
Punkte, welche zur Annahme einer stärkern Abweichung 
der Magnetnadel weiter im Norden und der dadurch not- 
wendig werdenden Verschiebung der einzelnen Punkte nach 
Osten hin führten }). 

Von Colquhouns Reisewerk : Across Chryse, ist jetzt auch 
eine französische Bearbeitung erschienen unter dem Titel: 
Autour dw Tonkin; La Chine meridionale de Canton a Man- 
dalay (2 Bde. 80, 420 und 296 pp., mit Karte. Paris, Oudin, 
1884. & fr. 3,50). Dieselbe ist gegen das Original bedeu- 
tend verkürzt worden, indem die historischen Betrachtungen 
zusammengedrängt wurden, während die durch den Krieg 
in Tongking für den französischen Leser wichtigen Partien 
über den Handel zwischen Yunnan und Tongking ausführ- 
licher behandelt sind. Die Karte ist noch dürftiger als die- 
jenige des Originals. 

An Detail weit reichhaltiger als dieselbe ist für einen 
Teil von Colqguhouns Route die dem Berichte des französi- 
schen Missionars Chouzy über Exkursionen in den Provinzen 
Kwangsi und Kweitscheu beigefügte, in technischer Beziehung 
nur roh ausgeführte Skizze. (Missions catholiques 1885, 
XVII, Nr. 813 ff.) Die bisher vorliegenden Teile des Be- 
richtes schildern die im März bis Juni 1881 ausgeführte 
Reise über zum gröfsten Teile noch niemals von Europäern 


1) Wie der bekannte französische Geograph Fr. Schrader der Pariser 
Geogr. Gesellschaft mitteilte (C. R. des Seances, 1885, Nr. 4, p. 121), 
gibt Przewalski in seinem Reisewerke (p. 87) zu, dafs die ganze Strecke 
seiner Route von Ku-fi im N bis zum Kurlyk-nor im S eine Verschiebung 
nach Osten erfahren müsse, welche für Satscheu 40—50 Werst (43—53 km) 
beträgt, d. h. um ca 33 Längenminuten. Dadurch würde Satscheu in 
49° 58’ Ö. v. Gr. zu liegen kommen, was mit der Annahme der Kreitner- 
schen Karte 49° 57‘, gut übereinstimmt. Im der deutschen Ausgabe des 
Przewalskischen Werkes ist diese wichtige Angabe unbegreiflicherweise unter- 
drückt worden. 
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betretene Gebiet von der Station Kweii-hien am Sikiang 
bis Kwei-yang, der Hauptstadt von Kweitscheu, sowie die 
Rückreise zu Wasser auf dem Liu-kiang. 

Ebenfalls zum grofsen Teil noch nicht von Europäern 
betretene Gebiete im zentralen Soetschuan bereiste der eng- 
lische Konsularagent Al. Hosie (Bluebook 4247). Haupt- 
sächlich um Nachrichten über die Produktion von Bienen- 
wachs, welches von hier in sehr beträchtlichen Mengen an 
den Markt gebracht wird, zu sammeln, reiste er von Chung- 
king-fu am Jang-tse-kiang nach Hotschu am Kialing, wandte 
sich westwärts über Tungliang-hsien und Ta-tsu-hsien, 
kreuzte in Wei-yuen-hsien die von vielen Reisenden be- 
nutzte Strafse vom Jang-tse-kiang bis Cheng-tu-fu, der 
Hauptstadt von Sse-tschuen, und gelangte nach Chia-ting-ho 
am Min. Nachdem der auch schon von Baber bestiegene 
heilige Berg O oder Omi besucht worden war, kehrte Hosie 
auf dem Min und Jang-tse-kiang nach Chung-king-fu zurück. 
Sein Bericht ist reich an Notizen über Handels- und Pro- 
duktionsverhältnisse. 

Arabien. — Die wiederholt erwähnten Reisen von Renzo 
Manzoni im südlichen Arabien (s. Mitteilungen 1878, 113; 
1879, 30, 157, 188; 1880, 272) bilden den Gegenstand 
einer ausführlichen Beschreibung: „Z/ Yemen, tre anni nell’ 
Arabia felice* (80%, 446 pp., mit 3 Karten, Rom, tip. Eredi 
Botta, 1884. 1. 15), welche wertvolle Aufschlüsse über 
diese den Europäern wenig zugänglichen Gegenden ent- 
hält. Es,gelang Manzoni dreimal bis Sanaa vorzudringen, 
aber nicht über diesen Stützpunkt der türkischen Herr- 
schaft hinaus in die von Glaser 1884 zuerst betretene 
Landschaft Huschid oder in die von Halevy 1873 besuch- 
ten Gegenden im NO zu gelangen. Die erste Reise (Sep- 
tember 1877 bis April 1878) ging von Aden über El Hota, 
Qataba und Yerim nach Sanaa und auf demselben Wege 
zurück; die zweite (Juni 1878 bis Januar 1879) von Aden 
über Tez nach Mocca an der Küste, längs derselben nörd- 
lich bis Hodeida und von dort nach Sanaa; die dritte 
Reise (Januar und Februar 1880) wurde von Aden über 
Tez, Ibb und Yerim, die Rückreise auf südlicherer Route 
als 1878 nach Hodeida zurückgelegt. Der letzte Abschnitt 
gibt noch einen Überblick über den Aufenthalt an der 
Somali-Küste vor Antritt der letzten Reise. An Karten- 
beilagen sind zu nennen die Spezialkarte des südlichen 
Yemen, umfassend die Gebiete von Aden bis Yerim im N 
im Malsstabe 1:750000 und eine sehr detailliert ausge- 
führte Übersichtskarte von El Yemen in 1:1000000. Beide 
sind von G. E. Fritzsche unter Berücksichtigung der Auf- 
nahmen von sämtlichen Reisenden von Niebuhr bis Lan- 
ger 1882 mit grolser Sorgfalt gezeichnet. Auffallend ist die 
starke Verschiebung von Sanaa nach’ Osten, welcher Ort nach 
Manzoni unter ca 44° 33’ Ö.L. v.Gr. zu liegen kommt, 
von welcher Angabe die von Cruttenden (44° 31’), dessen 
Position die Stadt von allen Bestimmungen am weitesten 
nach Osten verlegt, noch um einige Minuten abweicht. Im 
Texte haben wir keine Erklärung für diese starke Verschie- 
bung finden können. Die neueste Positionsbestimmung ver- 
danken wir E. Glaser, welcher dieselbe am 1. Februar 
nach Beobachtung der Bedeckung von £#'’Scorpü durch den 
Mond zu 41° 51’ 51” Ö.L. v.P. (44° 12' 6” Ö.v. Gr.) 
berechnete. (Sitzungs-Ber. K. Akademie der Wissensch. 
Wien, II. Abt., Oktoberheft 1884.) 
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Sibirien. — Die Resultate einer ethnologischen 
Studien- und Sammelreise nach Westsibirien macht (©. Som 
mier in einem glänzend ausgestatteten Werke: ‚Un estate 
in Sıberia“ (8%, 634 pp., mit 3 Karten. Florenz, Loescher, 
1885. 1. 20) zugänglich. Neben einer Schilderung der Er- 
lebnisse während der Reise finden hauptsächlich die Sitten 
und Gebräuche, Lebensweise, Anschauungen der verschie- 
denen Völkerschaften, mit denen der Verfasser in Berüh 
rung kam, Berücksichtigung; diesen sind auch die zahl- 
reichen Abbildungen gewidmet, von denen viele nach Örigi 
nalphotographien hergestellt worden sind, während manche 
guten Vorbildern, wie Nordenskiöld, Finsch, Ahlgvist u.a, 
entnommen sind; die Quellen sind, was man jetzt leider 
lobend hervorheben mufs, überall genannt. Von geographi- 
schem Interesse sind die Kapitel, welche den Aufenthalt 
am untern Ob und im Archipel des Ob-Busens schildern. 
Die Reise ging im Juni 1880 von Moskau auf der grolsen 
Handelsstralse über Nischni Novgorod, Perm, Jekaterinen- 
burg, Tjumen, Tobolsk nach Obdorsk und nach einem mils- 
lungenen Versuche, nach dem Ural vorzudringen, zum Vor- 
gebirge Jam Sale in den Ob-Busen; die Rückreise ging 
von Tobolsk durch die Kirgisensteppe nach Orenburg. Von 
den Karten ist die erste eine Kopie des Westsibirien be- 
treffenden Teiles der ethnographischen Karte von Rittich 
in Petermanns Mitteilungen 1877, Tafel 1; die zweite, von 
G. E. Fritzsche gezeichnete Karte stellt den Unterlauf des 
Ob von Tobolsk bis zur Mündung dar, während die dritte 
das Mündungsgebiet des Ob enthält in 1:560000; sie gibt 
manche, hauptsächlich auf russischen Aufnahmen beruhende 
Berichtigungen in der Zeichnung des Archipels an der 
NW-Seite des Stromes gegen die Darstellung von (. Hage 
(s. Geogr. Tidskrift 1881). 

Korea. — Zum erstenmal ist die Halbinsel Korea in 
ihrer Ausdehnung von Norden nach Süden von einem Buro- 
päer durchwandert worden; Mr. Gowland, Assistent an der 
Münze von Osaka, brach nach 10tägigem Aufenthalt (Zeit- 
punkt der Reise wird nicht angegeben) in Söul ins Innere 
auf und gelangte nach 20tägigem Marsche nach dem ja- 
panischen Freihafen Fusan an der SO-Küste. An keinem‘ 
Punkte erhebt sich das Gebirge über 4000 Fufs (1300 m) 
über dem Meeresspiegel, die Zentralkette wurde in einem 
2300 F. (750m) hohen Passe überschritten. Wälder haben 
keine grofse Ausdehnung, aber weit erstrecken sich die 
Kulturen von Reis, Gerste und Bohnen, und scheint die 
Bevölkerung ausschliefslich auf die Erzeugnisse der Land- 
wirtschaft angewiesen zu sein. Von.dem oft gerühmten 
Reichtum des Landes an nutzbaren Mineralien konnte der 
Reisende keine Spuren entdecken. (Nature, 26. Februar 1885.) 
Dieses Urteil steht in auffälligem Widerspruch zu der Meı- 
nung des amerikanischen Geologen, Dr. Fr. Cowan, welcher 
Korea im Juni 1881 besuchte und sich dahin ausspricht, 
dafs der geologische Bau des Gebirges von Fusan bis Ger- 
sanshin auf Ergiebigkeit des ganzen Gebietes an Edel- 
metallen schliefsen lasse. (Deutsches Handelsarchiv, März 
1885, S. 287.) RL. 

Hinterindien. — Aus Anlafs des französischen Feld- 
zuges in Tongking hat der Jesuitenpater H. Gourdin eine 
neue, dem Originale konforme Ausgabe von dem 1653 er. 
schienenen Reisewerke des Missionars Aler. de Rhodes, S. J.: 
Voyages et missions en la Chine et autres royaumes de l’Orien! 
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‚avec son retour en Europe par la Perse et l’Armönie (Lille 
1884) herausgegeben. Dasselbe enthält in seinem zweiten Teile 
ausführliche Berichte über die Zustände und politischen Ver- 
hältnisse von Tongking, in welchem Lande Pater Rhodes die 
Mission begründete und 3 Jahre lang 1627—1630 thätig 
war, wie auch über Cochinchina und Macao, wo er mit 
geringen Unterbrechungen von 1623—1646 sich aufgehalten 


Überblick über die fernere Entwickelung der Mission in 
diesen Gebieten, welche bekanntlich indirekt zu den Ver- 
wickelungen zwischen Annam und Frankreich geführt hat. 


Afrika. 

Unter den zahllosen Karten, welche das infolge des 
Eingreifens des Deutschen Reiches in die Kolonisationsthä- 
tigkeit stark angewachsene Interesse für Afrika hervorge- 
rufen hat, kann die mit grofser Reklame angekündigte, von 
J. I. Kettler und H. Müller bearbeitete „Karte von Afrika“ 
(4 Bl. in 1:8000000. Weimar, Geogr. Institut, 1885. 
a M. 2) nur sehr mit Vorbehalt empfohlen werden; we- 
nigstens erweist sich das erste, bisher vorliegende Blatt, 
NO-Afrika, als ein notdürftig aufkorrigierter Neudruck 
des betreffenden Blattes aus dem veralteten Weimarschen 
Handatlas, nicht den Ansprüchen gewachsen, welche 
in bezug auf Genauigkeit an eine neue Karte gestellt 
werden müssen. Daher allein ist es zu erklären, dafs die 
veraltete Orientierung nach Ferro noch beibehalten ist; 
‚die Ersetzung durch Greenwich - Meridiane würde zweifellos 
so bedeutende Kosten verursacht haben, dals ein Neustich 
_ vorzuziehen war, und dieser hätte auch den Vorteil ge- 
bracht, dafs einzelne Teile, wie z. B. Abessinien, der Lauf 
des Nil, die Berücksichtigung der Höhenzahlen, nicht stief- 
mütterlich behandelt worden wären. Die Terraindarstellung 
ist verfehlt, weil gröfstenteils noch auf altem Materiale ba- 
sierend; das zur Erklärung politischer Verhältnisse über- 
haupt unpraktische Flächenkolorit überdeckt, stellenweise 
wenigstens, viel zu stark die Zeichnung. Wüste und Kultur- 
land durch Signaturen oder Kolorit voneinander zu schei- 
den, ist nirgends versucht worden. Grölsere Sorgfalt ist 
auf Eintragung der Verkehrslinien zu Wasser und zu Lande, 
der Sitze deutscher Konsulate &c. gelegt worden. Warum 
nur deutsche Missionsstationen, welche in wenigen Gebie- 
ten eine grölsere Rolle spielen, angegeben werden sollen, 
ist nicht recht erklärlich. Vor der leider mangelhaft korri- 
gierten Andree-Scobelschen Karte in 1:10000000 hat sie 
nur den Vorzug grölserer Billigkeit; trotz des grölsern 
Malsstabes ist die Kettler-Müllersche Karte bedeutend ärmer 
in der Nomenklatur, ohne dadurch klarer und übersicht- 
licher zu werden. Dafs die Karte im Norden bis zur Ost- 
see ausgedehnt wurde, ist ein unnötiger Ballast; Ver- 
gleiche der Gröfsenverhältnisse liefsen sich weit bequemer 
herstellen. Einen eigentümlichen Eindruck ruft die Bemer- 
kung auf dem Umschlage hervor, dals die letzte Lieferung 
im Januar 1885 erscheinen soll, während bis zum März 
erst diese eine überhaupt fertig geworden ist. 
 _ West-Aquatorialafrika. — Das ganze Becken des 
Kongo mit Ausnahme der unbekannten nördlichen Erstrek- 
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hatte. In einem Anhange gibt Gourdin einen summarischen 
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kung umfalst Dr. R. Kieperts wertvolle Carte du Bassin du 
Congo!) (Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde, Berlin 1885, 
Heft I; in Separatausgabe bei Dietr. Reimer, Berlin. M. 2) 
in 1:4000000, welche mit grolser Sorgfalt die Ergebnisse 
neuerer Forschungen der deutschen Reisenden in den süd- 
lichen Kongo-Ländern unter Einschluls von v. Mechows 
Kuango-Aufnahme, die Rekognoszierungen der Beamten der 
Association, des französischen Leut. Savorgnan de Brazza 
und seiner Gefährten u. a. zusammenträgt. Die Karte zeigt 
die Abgrenzung des Kongo-Staates und des Freihandels- 
gebietes nach den Beschlüssen der Berliner Konferenz, wie 
auch die mehr auf Mutmalsung beruhende Ausdehnung des 
Lunda-Reiches und der Herrschaft des Kassongo. Ein kleiner 
Irrtum hat sich bei der portugiesischen Kolonie Kabinda 
eingeschlichen, deren Ostgrenze nach dem Vertrage zwischen 
der Association und Portugal der Unterlauf des Luculla bis 
zur Einmündung in den Tschiloango bilden soll. Bei der 
Darstellung des nördlichen Bogens des Kongo hat sich Dr. 
R. Kiepert ebenfalls an Stanleys ältere Positionsbestim- 
mungen gehalten. 

Auf dieser Karte konnte Dr. Paul Pogges Route von Mu- 
kenge nach der Lulua-Mündung und nach Kikassa am Kassai, 
9. November bis 15. Dezember 1883, von wo die Rückreise 
nach Malange auf Schütts und Buchners Wege angetreten 
wurde, nicht mehr benutzt werden (Mitteil. der Afrikan. 
Gesellschaft in Deutschland 1885, IV, Nr. 4). Bearbeitet 
sind die Aufnahmen von Dr. W. Erman, während Dr. 4. 
v. Danckelman sich mit Geschick der Aufgabe unterzogen 
hat, die Tagebücher des augenscheinlich schon schwer lei- 
denden Reisenden zu einem eingehenden Berichte zusam- 
menzufassen. Leider brechen die Aufzeichnungen ohne 
Erklärung nach dem Übergang über den Kassai ab, was 
um so mehr zu bedauern ist, da auch das Buchnersche 
Werk noch nicht zur Ausgabe gelangt ist. 

Eine wichtige Reise, welche eine nur nach Erkundigungen 
skizzierte Lücke auf der Karte von Afrika ausfüllen wird, hat 
Dr. Aurel Schulze, der Sohn eines deutschen Ansiedlers in 
Natal, ausgeführt, indem er längs des Tischobe oder Ouando, 
des Hauptnebenflusses des Sambesi, nach Westen vordrang 
und bis zum Cubango gelangte, wo Feindseligkeiten der 
Eingebornen ihn zwangen, von der beabsichtigten Durch- 
kreuzung des Kontinentes abzustehen und über den Ngami- 
See nach Transvaal und Natal zurückzukehren. Es ist das 
erstemal, dafs ein Europäer diesen nördlichen Teil der 
Kalahari besucht hat. H. Wichmann. 


1) Wenn es bereits Aufsehen erregt hat, dafs diese Karte in franzö- 
sischer Sprache herausgegeben wurde, so mufs die Ankündigung des Deut- 
sehen Kolonialvereins (s. Kolonialzeitung 1885, Nr. 8), welcher die Pflege 
des Deutschtums und Förderung deutscher Bestrebungen auf seine Fahne ge- 
schrieben hat, und doch keinen Anstand nimmt, im Brüsseler Institut national 
de geographie eine Karte des Kongo-Staales anfertigen zu lassen, zu gerechten 
Bedenken Anlafs geben. Die Arbeiten der deutschen kartographischen An- 
stalten brauchen, wie ein Vergleich der betreffenden Leistungen leicht zeigt, 
sowohl was die technische Ausführung und äufsere Ausstattung, als auch 
besonders was die Sorgfalt und Genauigkeit der Bearbeitung betrifft, den 
Wettstreit mit dem Auslande nicht zu scheuen. Wenn das Auswärtige Amt 
deutschen Kartographen Vertrauen schenkte, so hatte der Kolonialverein 
gewils keine Veranlassung, seinen eigenen Bestrebungen ins Gesicht zu 
schlagen. 
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Litteraturbericht. 


Asien. 
130. Dru, Note sur la geologie et hydrologie de la region 
de Bechtaou. (Bull. de la Soc. g&ol. de France. Pa- 
ris 1884, Bd. XII, p. 474, mit Karten und Profilen.) 


Im N jenes Abschnittes des Kaukasus, der im Elbrus kulminiert, 
breitet sich ein von Alluvionen bedecktes Eocänplateau aus, aus dem ent- 
lang dem Thale des Podkumok die kretazeische Unterlage, welche die 
Vorkette des Kaukasus bildet, in der Form isolierter Anhöhen (Youtza 969, 
Maschuka 984, Lisaia Gora 735 m) auftaucht. Nördlich von Pjaligorsk 
liest ein merkwürdiges Eruptivgebiet. „Mikrogranulite“, dessen Haupt- 
bestandteile Sanidin, Oligoklas, Quarz, Augit und Magnetit oder die ge- 
nannten mit schwarzem Glimmer, aber mit Ausschlufs von Quarz sind, und 
„Porphyre petrosilieeux“ mit Sanidin, Oligoklas und Augit als Haupt- 
bestandteilen bilden eine Gruppe von 16 isolierten Bergen und Hügeln, 
deren höchster der Beschtau (1398 m) und deren niedrigster der Kuma 
(381 m) ist. Eine 17. Eruptivstelle liest bereits in den Vorhöhen des 
Kaukasus (Djutza 1197 m). Zahlreiche warme und kalte Mineralquellen 
zeichnen dieses vulkanische Gebiet aus, dessen Thätigkeit in die tertiäre, 
hauptsächlieh in die Pliocänzeit fällt. Supan. 
131. v. Seidlitz, Skizzen aus dem Leben und Treiben der 

aderbeidshanischen Tataren in Transkaukasien. 1884. 
(Sep.-Abdr.) 

Diese Skizzen, von einem gebildeten Tataren (namens Schachtach- 
tinski) herrührend und der Tifliser Zeitschrift „Kawkas“ entnommen, ver- 
breiten sich besonders ausführlich über das Schulwesen, und zwar sowohl 
über den Elementarunterricht, wobei besonders die mit dem Gebrauch des 
arabischen Alphabets verbundenen Unzukömmlichkeiten betont werden, wie 
auch über den Unterricht in der persischen Litteratur und die dabei be- 
nutzten Schulbücher. Den Schlufs bildet eine packende Schilderung einer 
Totenfeier, deren Kosten sich auf ca 3600 Rubel beliefen. Supan. 


132. Merrill, Fruit Culture in Palestine. (United States 
Consular Reports, Washington 1884, Nr. 45, p. 51.) 


Von den Oliven werden hauptsächlich die „weilse“ (eigentlich grüne) 
und die „schwarze“ Varietät kultiviert. Die reichste Ernte liefern sie in 
den Thälern und Ebenen, während sie im Gebirge angeblich mehr Öl und 
von besserer Beschaffenheit enthalten. Der Hauptausfuhrplatz des Öles ist 
Jaffa. Die Orangenkultur ist hauptsächlich auf Jaffa, wo es ca 800 000 
Bäume gibt, und Gaza beschränkt. Verhältnismälsig wenig verbreitet sind 
die Limonien. Die Feigen werden getrocknet, und aus den schlechtern 
Varietäten wird eine Art Arrak erzeugt. Weingärten finden sich in den 
Thälern, im Hügellande, in den Ebenen und an der Küste; am besten ist 
der Wein des hügeligen Kalksteingebietes, am schlechtesten jener der 
Küstenzone. Die Behandlung ist sehr primitiv, daher auch Palästina fast 
nur für den eignen Bedarf Wein erzeugt. Gute Rosinen liefert Es Salt, 
östlich vom Jordan, und Hebron. Supan. 


133. Stanton, Russia’s Gold Production. (United States 


Consular Reports, Washington 1884, Nr. 45.) 

Als Ergänzung zu Soetbeers Arbeit über die Edelmetallproduktion 
(Erg.-Heft Nr. 57 zu Petermanns Mitteil., 1879) entnehmen wir obigem 
Berichte folgende Tabelle: 

Total- Mittl. Jahres- 078] West- Ost- 


produktion produktion sibirien sibirien Finnland 
Pfad. Pfd. Anteilin Prozenten 
1814 —60 1 296 486 27 585 36,2 6,7 57,1 — 
1861—65 264 614 52 923 21,3 4,6 74,1 -— 
1866 — 70 331 630 66 326 21,7 6,1 72,2 0,01 
1871-75 387 300 77 460 17,2 7,2 75,5 0,10 
1876 —80 446 470 89 294 20,0 6,0 74,0 0,02 
Supan. 
134. Radloff, W., Aus Sibirien. 2 Bde. Leipzig, Weigel, 
1884. 


Dieses überaus inhaltreiche Werk enthält eine Fülle von Beiträgen zur 
westsibirischen und nordturanischen Landes- wie Volkskunde, beruhend 
(aufser auf umfassenden Litteraturstudien) auf Eindrücken und Forschungen 
während der zehn grofsen Reisen, die der gelehrte Verfasser von Barnaul 
aus während der Jahre 1860—1870 unternommen hat, hauptsächlich zum 
Studium der türkischen Sprachen in dem weiten Raum vom Serafschan bis 
an die mongolische Grenze. 

Die rein geographischen Beiträge betreffen gröfstenteils Topographie 
und Landschaftscharakter der bereisten Gegenden; sie sind freilich sehr zer- 


streut durch das Werk, meist aus dem unterwegs geführten Tagebuch 
schöpft, aber immer lehrreich, nie auf gleicheültige persönliche Erleb 
bezogen. Mehrfach finden wir auch in sich geschlossenere Landesschil 
rungen, so gleich eingangs eine Überschau der westsibirischen Stromsyste 
und ihrer Quellländer, der Gebirgssysteme des Altai und Tianschan, 
Balkasch- und Issikkulbeckens. Daran schlielst sich die sehr dan 
werte Verdeutschung eines in russischer Sprache veröffentlichten Aufsat: 
von Semenow: „Westsibirien und sein jetziger ökonomischer Zustand.“ Im 
zweiten Bande werden gelegentlich der Reise nach Kiachta eingehend die 
dortigen Handelsbeziehungen zwischen Mongolen und Russen erörtert; fe 
erhalten wir darin eine gute Beschreibung des Ili-Thals (um so wichtig 
als der Verfasser der einzige Forscher war, der die Zustände daselbst 

dem Ausbruch des Aufstandes von 1863 genau kennen lernte) und des mitt- 
lern Serafschan-Thals. R 

Das Schwergewicht ruht auf der ethnologischen Seite. Aus den chi- 
nesischen Annalen werden uns bedeutsame Einblieke in die Geschichte d. 
innerasiatischen Türkenvölker bis in vorchristliche Zeit erschlossen; die 
neuern Geschichisphasen der westsibirisch-turanischen Völkerwelt werden 
uns soweit vorgeführt, als es zum Verständnis der gegenwärtigen Lage dieser 
Völker erforderlich ist. Ein Kapitel verweilt beim sibirischen Schamanentum 
und führt zu dem Ergebnis, dafs die Schamanen doch besser sind als ihr 
Ruf, nicht pfäffische Betrüger, sondern „Träger der ethischen Ideen ihres 
Volks“; ein andres beschäftigt sich mit den sibirischen Altertümern seit 
der Bronzezeit (mit guten Abbildungen, wie solche auch in den andern Ab- 
schnitten öfters Völkertypen, Geräte, bisweilen eine Landschaftsszenerie oder 
Züge aus dem Volksleben veranschaulichen). Fe 

Aus der Hauptmasse, der Ethnographie der „Türkstämme“, wählen wir 
einzelne Ergebnisse der gründlichen Radloffschen Forschungen heraus, 
wesentlich zur Erleuchtung einiger bisher sehr unklar gebliebener Pun 
dienen, und welche zugleich die bisher beste nordasiatische Völkerverbrei- 
tungskarte, die von Petermann nach Rittich und Wenjukof in diesen Mitt. 
(1877, Tafel 1) veröffentlichte, mehrfach berichtigen. h 

Zu Anfang des 2. Jahrhunderts v. Chr. wurde die Gegend südlich y. 
Altai bis weit in den Tianschan hinein von den Hiong-nu, einem mäch- 
tigen Türkvolke, beherrscht. Im 5. Jahrhundert unsrer Zeitrechnung nennen 
die chinesischen Annalen zwei grolse, mit den Hiong-nu verwandte, also 
türkische Völker in Innerasien: die Tu-kiu (Türk) und die Chui-che (Uiguren), 
Letztere schieden sich in Süd- und Nord-Uiguren. Die Süd-Uiguren wohnten 
bereits v. Chr. im Süden und Osten des Tianschan; ihre Nachkommen si 
die in Nordehina (was Sprache und Sitte betrifft) ganz zu Chinesen gew 
denen, aber mohammedanischen Dungenen. Die Nord-Uiguren verblieb 
zum Teil in ihren Ursitzen an der Selenga, also im Süden und Südw 
des Baikal-Sees, andernteils drangen sie zu den Quellen des Jenissei yı 
wo wir sie schon im 6. Jahrhundert antreffen. Ritter irrt, wenn er 
hauptet, die Chinesen identifizierten gegenwärtig Chui-che und Mohamme- 
daner überhaupt; vielmehr lautet die chinesische Bezeichnung der Moslim 
Schan-tu, d.h. Turbane; Chui-chu (oder Chui-chui) heifsen bei den Chin 
die Mohammedaner Nordchinas, für welche bei uns der Name Dungenen 
(vom tatarischen „Dungan“) üblich wurde, Chui-sa dagegen die Tataren d 
Tarimbeckens, welche grölstenteils als Nachkommen der Süd-Uiguren, fo 
lich als Vettern der Dungenen zu betrachten sind. 

Bis zum 17. Jahrhundert herrschten noch die Mongolen vom mitt 
Amur bis zum Ili; bald aber traten die Horden dieses Herrschervolkes 
drei Gruppen gesondert auf: als Buräten im Norden bis zum Baikal-$ 
als Ostmongolen in der Mongolei, als Westmongolen oder Öiröt (von u 
Kalmücken genannt) von den Quellen der Selenga an, am Altai, Tarbaga 
bis zum Tianschan. Die unter Kalmückenherrschaft einst lebenden Tataren 
des Altai legten sich den Namen Kalmak (Kalmücken) oder Öiröt (0 
nach ihren Herren bei, eine jetzt mehr und mehr schwindende Gewohn 
auch die usuelle Bezeichnung „Bergkalmücken“ bezieht sich hierauf; 
dessen darf man sie trotz alledem keineswegs ethnisch zu den Kalmüc 
rechnen. Freilich besitzen diese Altai-Tataren die Häfslichkeitsmerk 
mongolischer Rasse in der Vollzahl, doch reden sie eine echt türkise) 
Sprache, sogar altertümlichen Charakters, in welche allerdings während deı 
Kalmückenherrschaft viele mongolische Fremdwörter aufgenommen v 

Weit herum um das Altai-Gebirge bis ins Jenisseigebiet weist 
Radloff viel umfassender als vor ihm Castren die zum Teil noch in un 
Tagen fortschreitende (sprachliche) Türkisierung samojedischer Stämme n 
die Sojonen oder Tuba (wie sie sich selbst nennen) von der Kobdo 


namen samojedisches Blut haben; sie sind wahrscheinlich von den 
Uiguren türkisiert (einige ihrer Stämme nun mongolisiert); auch die Tat 


® 
jedische Elemente (ihr Wohnraum ist auf der erwähnten Petermannschen 
Karte offenbar zu klein angegeben), namentlich scheinen unter ihnen die 
nach dem Tannendunkel ihrer Gebirgsheimat so geheifsenen „Tschernowyje 
Tatary“ (d. h. Schwarzwald-Tataren) ursprüngliche Samojeden zu sein, die 
nachmals türkische Sprache annahmen und zwar, ihrem Dialekt nach zu 
schlielsen, von den Kirgisen; gänzlich fehlt auf unsrer Petermannskarte die 
Angabe der Karagassen, welche (schon 1851 auf 543 Häupter zusammen- 
geschmolzen) ostwärts des Jenissei zwischen Kan, Birjusa, Uda und Oka 
mit ihren Rentieren nomadisieren, auch noch in echten Samojedenzelten 
wohnen, dabei aber türkisch reden; drei geringzählige Waldsamojedenstämme 
“(Tubiner, Matoren, Kamassiner) Östlich vom Jenissei und südlich vom Kan, 
tüchtige Weidmänner mit Bogen und Pfeil, sind gleichfalls fast gänzlich tür- 
kisiert worden, die Tubiner übrigens bereits verschwunden. 

{ Nicht weit davon treffen wir im Abakan-Thal und in der Jüs- 
Steppe auf die von Radloff so genannten Abakan-Tataren („Tataren“ hier 
immer im russischen Sinne verstanden, also identisch mit „Türken“, streng 
geschieden von Mongolen). Auch sie sprechen also jetzt türkisch, indessen 
verbirgt sich unter dieser trügerischen Einheitsdecke der Sprache ein gar 
buntes Gemengsel der vier Völkerschaften, die da als „Abakan-Tataren“ 
zusammengefalst sind: die Sagajer salsen früher am Tom und Jüs (Üs), 
bedienten sich zwar schon im 17. Jahrhundert türkischer Mundarten, schei- 
nen aber zum Teil jenisseischer („jenisseisch-ostjakischer“) Abkunft zu sein; 
ähnlich verhält es sich mit den Kysylern der Jüs-Steppe; die Katschinzen 
sind wieder Mischlinge von Samojeden und Tataren, nämlich von Irtisch- 
Tataren, welche beim Vordringen der Russen über den Ob ostwärts ver- 
sprengt wurden; die Koibalen endlich scheinen trotz ihrer türkischen Mund- 
art nur auf jenisseischen und samojedischen Ursprung zurückgeführt werden 
zu müssen, sie bedienten sich noch im vorigen Jahrhundert samojedischer 
Sprache. 

- Die blols von einer unglücklichen Nomenklatur mit den Ostjaken 
scheinbar verknüpften „Jenissei-Ostjaken“, die wir einfach Jenisseier nennen 
wollen, da sie gar nichts mit den finnischen Ostjaken zu thun haben (ihre 
Sprache gehört überhaupt nicht unter die ural-altaischen), wohnen am Je- 
nissei von Jenisseisk abwärts bis Turuchansk, Sommer wie Winter samt 
ihren als Lasttiere benutzten Hunden in zugigen Birkenhütten, beschäftigt 
mit Jagd und Fischfang, Verehrer des Bären wie sonst nur nordostasiatische 
Stämme. Auch am Kan weist Radloff Jenisseier nach und vermutet, dafs 
die jetzt so dürftig zusammengeschmolzenen Häuflein jenisseischer Zunge 
dereinst ein recht bedeutendes Volk ausmachten, welches durch die vor- 
wärts drängenden Kirgisen und Teleuten aus dem Altai und dem Abakan- 
Thale nordwärts verscheucht und auseinandergesprengt wurde. Lernten 
wir eben erst jenisseische Elemente bei den Abakan-Tataren kennen, so deutet 
uns nun Radloff die Schmiede-Tataren am obern Tom, sowie die Sagajer 
und Beltiren am obern Abakan und Jüs als echte Jenisseier, welche nur 
unter dem Einfluls von Kirgisen und Teleuten deren türkische Mundart 
angenommen haben. In der That sind sie die einzigen türkisch redenden 
Stämme jener Gegenden, welche (mitten unter türkischen Nomaden) sefshaft 
leben und Gewerbe treiben; es stimmt gut hierzu, dafs ebenfalls einer der 
drei die „Jenisseier“ bildenden Stämme, die Arinen am Jenissei, sich durch 
Schmiedekunst auszeichnet, und aufserdem sind die Flufsnamen im Quell- 
gebiet des Tom nirgends türkisch, sondern gehen zu ®/, auf sas oder süs 
aus, was im jenisseischen Idiom fliefsendes Wasser bedeutet. 

Die beiden weitaus wichtigsten Völker der türkischen Steppennomaden 
sind die Kirgisen und Kasaken. Die sich selbst so nennenden Kirgisen oder 
die Schwarzkirgisen (Kara Kyrgys), die „Buruten“ der Mongolen, wohnen 
jetzt vom Tekesfluls gen Westen an den Abhängen des Tianschan südlich 
vom Issik-Kul, ferner in der Ebene am Schu (Radloff schreibt nicht „Tschu“), 
westlich bis nach Kokand und zum Talas, südlich bis Kaschgar. Sie mögen 
über 1/, Million zählen, die Kasaken aber (die wir uns Kirgisen zu nennen 
gewöhnt haben) sogar mindestens 2 Millionen. Letztere, das zahlreichste 
türkische Nomadenvolk, ist keineswegs ein ungemischtes Volk, sondern, wie 
die Geschlechternamen beweisen, buntscheckig zusammengesetzt aus den ver- 
schiedensten Türkenstämmen nebst Beimischung von Mongolen und sogar 
Samojeden, trotzdem verschmolzen zu einer sprachlichen und sozial-poli- 
tischen Einheit. 

Die berühmte Streitfrage nach der Wechselbeziehung der Begriffe „Tad- 
schik“ und „Sarte“ erhält hier wohl ihre endgültige Erledigung. Tadschiks 
sind einfach die altansässigen und noch immer persisch redenden Bewohner 
persischer Nationalität in Turan, „Sarten“ hingegen (keineswegs soviel wie 
„Selshafte“, sondern ethnisch gemeint) bedeutet türkisierte Perser in Turan 


(nordwärts noch am Schu). Die Sarten haben also die Sprache der Türken 
angenommen, wohl die der sie umwohnenden Ösbeken (was so viel heifst wie 
Selbstherren, von ös — selbst, bek = Herr), sind aber seit alters sefshaft und 
auch typisch den Tadschiks innig verwandt, also schmalen Gesichts, schwarz 
von Auge und Haar, mit stark vortretender gebogener Nase und dichtem Bart- 
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wuchs. Etwas unklar dünkt uns nur Radloffs Bemerkung (I, 224): in 
Chiwa redeten die Sarten persisch; dann müfsten diese doch nach obiger 
Definition zu den Tadschiks gerechnet werden. 

Das Ilithal' entrollt uns die bunteste Völkerkarte, denn es liegt an der 
grolsen Heerstrafse von Zentralasien nach der aralokaspischen Niederung und 
erhielt aus dem Chinesischen Reich gar verschiedene Kolonisten. Wir er- 
wähnen insbesondere die Järlik, d.h. Einheimische (sie sind aber erst von 
den Chinesen nach der Eroberung des Ilithales angesiedelt worden, auf dafs 
sie für die ins Land verlegten chinesischen Garnisonen das Getreide lieferten, 
daher auch bekannter unter der mongolischen Bezeichnung Tarantschen, d.h. 
Ackerbauer); sie kamen, 6000 an der Zahl, aus dem Sechsstädtegebiet, wie 
der russische Ausdruck für Ostturkistan lautet, sollen sich jetzt auf 8000 
vermehrt haben, müssen als Brüder der (nach Radloff wesentlich uigurischen) 
Osttürken gelten und halten streng fest am Islam, der ihnen mitten unter 
der überwiegend nichtmoslimischen Bevölkerung nationalen Halt gewährt. 
Ferner verpflanzte die chinesische Regierung um die Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts Daurier ins Dithal; diese gehören zwei tungusischen Volksstämmen 
an. Von Dungenen und eigentlichen Chinesen sollen in den Städten des 
Ilithals weit über 100000 leben; Kuldschas 80000 Bewohner sollen ihnen 
zu 2/s angehören. Auch die Mandschus dieses Thales sind nach Sprache 
und Sitte den Chinesen völlig gleich. Da die hier ansässigen eigentlichen 
Chinesen zumeist verbannte Verbrecher sind, erfreuen sie sich keines guten 
Rufs und verdienen solehen auch sehr oft nicht (als Spieler, Trinker, Diebe, 
Gauner aller Art); die verachtetste Klasse sind die Tschämpän, die haupt- 
sächlich in den Bergwerken schwere Dienste leisten müssen. Letztere schei- 
nen Verbannte aus Südchina zu sein; sie gleichen zwar im Äufsern den 
übrigen Chinesen, sollen sich aber gar nicht mit ihnen verständigen können. 

Es bedarf nun kaum noch der Schlufsbemerkung, dals diese uns be- 
sonderer Hervorhebung wert erschienenen Einzelnotizen nicht im entfern- 
testen den reichen völkerbeschreibenden Inhalt des Radloffschen Werkes 
wiederspiegeln. Dasselbe ist eine schwer erschöpfliche Fundgrube von Sitten- 
und Lebensschilderung aller Völker im Südwesten des russischen Asien, reich 
auch an statistischen Angaben, an detailliertesten Nachweisen über die Vieh- 
zucht, geschmückt mit reizend verdeutschten Gedicht- und Liederproben. 
Nur eins bleibt zu wünschen: möge dieser Meister sibirischer Völkerfor- 
schung uns Geographen bald eine nach seinen sorgfältigen Beobachtungen 
verbesserte Völkerkarte seines Forschungsfeldes liefern. Kirchhoff. 


135. Schamarin, A., Die Steinkohlen vom Wiljui und von 
Bulun und ihre eventuelle Bedeutung für. die Dampf- 
schiffahrt auf der Lena. („Ssibir* 1884, Nr. 47.) 

Von Schamarin wurde eine Analyse von drei Proben ausgeführt, die ihm 

Jürgens zugestellt hatte. Zwei Proben rühren von zwei Kohlenlagern her, 

die sich ca 25 km südlich von dem Ort Bulun befinden; die dritte von 

einem Lager am Flusse Wiljui, 40 km stromaufwärts von der Mündung. 

Es ist das eine muschelige Braunkohle (Gagat), sie bröckelt leicht, ist für 

metallurgische Zwecke nicht verwendbar, wohl aber, falls das Bröckeln kein 

ernstliches Hindernis abgeben sollte, für Heizung. Für die Dampfschiffahrt 
auf der Lena ist das Auffinden von Heizmaterial, wie das Jürgens in einem 
eitierten Schreiben an den Verfasser darlegt, eine Lebensfrage. Petri. 


136. Fischer, W., Der See Balchasch und der Flufs Ti 
von dem gleichnamigen Dorfe bis zur Mündung. (Sa- 
piski der westsibirischen Abteilung der Kaiserl. Russ. 
Geogr. Gesellsch. 1884, Bd. VI, p. 1—21.) 


Als Materialien zu dieser Beschreibung diente eine Mitteilung des Ver- 
fassers, im „Injenernyi Journal“ für 1872 gedruckt, J. F. Bobkows Ab- 
handlung „über topographische Untersuchungen des Sees Balchasch“, Sa- 
piski der Kaiserl. Russ. Geogr. Gesellschaft 1867, und folgende Manu- 
skripte: 1) Kurze topographische Beschreibung des Sees Balchasch von 
Nifantiew; 2) das Reisejournal von Grabitzkij; 3) Bemerkungen über die 
Nomaden des Kreises Wernoje von Balitzkij; 4) topographische Beschrei- 
bung der Gegend zwischen Ili und Karatal von Strelnikow. (Alle Materia- 
lien in russischer Sprache.) i a 

Der See ist 570 Werst (607 km) lang und relativ wenig breit; die 
gröfste Breite, 84 Werst (90 km), hat er etwas nördlich von der Di-Mün- 
dung, und die kleinste gegenüber der Mündung des Flusses Lepsa. Bis zu 
den siebziger Jahren gab es nur einen astronomisch bestimmten Punkt: die 
Mündung der Lepsa, von Fedorow in 1834. Herr Miroschnitchenko be- 
stimmte fünf Punkte im Norden des Sees, welche seine geographischen 
Koordinate näher bestimmen lassen. Bald nachdem das Sieben - Stromland 
in das Russische Reich einverleibt wurde, sandte Generalgouverneur Has- 
ford im Jahre 1851 den Topographenoffizier Nifantiew, welcher eine topo- 
graphische Aufnahme machte und auch Tiefenmessungen ausführte. Zwi- 
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schen Karatal und Ii ist die Tiefe des Fahrwassers 4—20 Arschin 
(6—28 m), näher am Ufer 2—6 Arschin (3—8 m). Von dem Ili quer 
durch den See bis zur Bertysslandung gibt die Karte von Bobkow Tie- 
fen von 3—15 Arschin (A«—21 m). Trotz dieser geringen Tiefe fanden 
Nifantiew und Grabowskij (welcher den See auf dem Schiffe „St. Nicolas“ 
im Jahre 1856 befuhr) Wellen bis 3 m und mehr. Die gröfste Tiefe 
wird zu 10 Saschen (21 m) angegeben, die Höhe über dem Meeresniveau 
wird nach einem barometrischen Nivellement von Miroschnitechenko zu 
900 Fuls (270 m; wohl zu grofs) angegeben. Im Frühling steigt das 
Wasser 5 Fufs (14 m) über das Winterniveau und überschwemmt die nie- 
drigen Ufer weit und breit. Der Salzgehalt ist im ganzen gering zu nen- 
nen. In dem ganzen breiten SW-Teile ist das Wasser fast ganz süls und 
taugt vollständig für Menschen und Vieh, im engern NO-Teile ist es ganz 
salzig und untrinkbar, noch mehr aber im Alakul. Die Kirgisen sagen von 
dem Wasser hier „it itsch-mess“ („ein Hund trinkt nicht“). Der See ist 
sehr fischreich und hat viele Fische mit dem Kaspi und Aral gemein. Auch 
der Vogelreichtum seiner Ufer ist sehr grofs, namentlich an Gänsen und 
Enten. Das Niveau des Sees soll seit 1852 bedeutend abgenommen haben. 
Am Südostufer soll das Wasser eine Breite Landes von 3—4 Werst ver- 
lassen haben, und kleine Seen in der Nähe des Karatal sind jetzt trocken, 
mit einer Salzkruste bedeckt. Der Flufs Ili ist schiffbar auf der ganzen 
Strecke von dem gleichnamigen Dorfe bis zum Balehasch, obgleich an vie- 
len Orten Untiefen und grofse Baumstämme die Schiffahrt erschweren. Das 
Wasser steigt im Mai, zuweilen sehr rasch, durch die Schneeschmelze in 
den Bergen. Woeikof. 


137. Grigorowskij, N. P., Die Tundra Wasjugan. (Sapiski 
der westsibirischen Abteilung der Kaiserl. Russ. Geogr. 
Gesellsch. 1884, Bd. VI, p. 1—70.) 


Bericht über eine Reise bis an die Quellen dieses ziemlich bedeuten- 
den Zuflusses des Ob, welcher an der Nordgrenze des Kreises Tara, Gou- 
vernement Tobolsk, seinen Anfang nimmt und zwischen Naryn und Ssurgut 
in den Ob mündet, Die Reise kann im Sommer nur zu Boot gemacht wer- 
den und ist ziemlich beschwerlich. Der Name „Tundra“ ist lokal, nicht 
dem allgemeinern Gebrauche des Wortes angemessen, und der Verfasser be- 
zeichnet damit das ganze Flulsgebiet des Wasjugan, etwa 400 Werst (430 km) 
von N—S und 500 Werst (530 km) von E—W. Die Gegend ist voll von 
kleinen und grolsen Flüssen und Seen, von dichten Nadelwäldern, nament- 
lich Zeder und Lärche, und im Süden fast durchweg von undurchdring- 
lichen Morästen bedeckt, welche während und nach der Schneeschmelze 
im Frühling von einer zusammenhängenden Wasserschicht bedeckt und von 
den Ostjaken und den Bauern des Kreises Tara „Wasjugan - Meer“ ge- 
nannt werden. Die Bevölkerung ist äufserst gerine und wird zu nur 
746 Menschen angegeben, lauter Ostjaken; die nördlichern sprechen den 
Ob- Dialekt und sollen nach Kastren zu den Ostjaken- Samojeden gehören; 
im obern Flufsgebiete ist der Ssurgut-Dialekt gebräuchlich, und die Be- 
wohner sollen reine Östjaken sein. Sie wohnen im Winter in Holzhäusern, 
welche aber keinen Ofen, sondern eine Art Kamin, Tschuwal, haben, ohne 
Rauchfang, und die Stuben sind sehr räucherig. Die Abneigung gegen Öfen 
soll in der alten Mythologie wurzeln (obgleich die Leute nominell Christen 
sind), nämlich in der Verehrung des Feuers. Es werden auch einige in- 
teressante Legenden über Schamanen &e. erzählt. Anstatt Brot essen sie 
flache Kuchen aus ungesäuertem Teige, an Stäben am Feuer geröstet, je- 
doch einige kennen auch gesäuertes „russisches“ Brot; zu dem Backen 
desselben werden besondere “Öfen neben den Häusern errichtet. Ackerbau 
ist unbekannt, und aulser dem Mangel an Gewöhnung dazu sollen auch die 
Naturverhältnisse ihn hindern, denn bis Mitte Juni (alten Stils) ist das 
meiste Land unter Wasser, und von da an würde Korn nicht reifen kön- 
nen. Von dem Anfang des Hochwassers im Frühling verläfst der Ostjake 
seine Winterwohnung und zieht mit seiner Familie an einen See, wo er in 
einer Hütte aus Birkenrinde lebt, bei einem beständig brennenden Feuer, 
und sich mit Fischfang beschäftigt. Ist letzterer reichlich, so hat er ge- 
trockneten und geräucherten Fisch fast auf das ganze Jahr, und tauscht 
noch welchen für Mehl ein. Nach dem Ablaufe des Hochwassers bringt 
ihn sein Boot auf die Wiesen zur Heumat. Schon länger als 10 Jahre wer- 
den Pferde gehalten, seitdem Händler aus Naryn und Tara sie besuchen 
und Transportmittel brauchen. Dann wird wieder die Winterwohnung be- 
zogen, bis zum Oktober. Nach dem Schneefalle wird das Heu eingebracht, 
dann gehen sie auf die Jagd, teils auf Pelztiere, teils auf Elen und Ren 
zur Nahrung und Verkauf des Fleisches. Im Mai wird im Dorfe Wasjugan 
eine grolse Messe abgehalten, wo die Händler die Ostjaken mit Branntwein 
traktieren und ihnen ihre Produkte für einen Spottpreis abnehmen und 
denselben dann Mehl auf Kredit zu hohen Preisen geben. Bis zum An- 
fang der sechziger Jahre waren die Leute am Wasjugan, namentlich am 
obern, ganz abgeschnitten von der Welt; seitdem werden sie von Bauern 


aus dem Kreise Tara besucht, welche Mehl, Branntwein &e. bringen ı 
dafür Fisch und Pelzwerk einhandeln. Be vom Ob, d. h. vom "Nor 
kommen Händler in das Land. Seitdem wird ein wenig Russisch verstan- 
den; die Lebensweise änderte sich etwas. Der Verkehr mit russischer 
Händlern fängt an, den Typus zu ändern; bei Kindern unter 15 Jahre: 
sieht man oft weifse Haut, blaue Augen, blondes oder rötliches Haar, stat 
der dunklern Hautfarbe und des tiefschwarzen Haares der reinen Ostja 
Dies wird durch die Sitte der Ssurgut-Ostjaken erklärt, „dem Gast se 
Tochter, oder, wenn keine erwachsene vorhanden, seine Frau auf die Nacht 
zu überlassen“. Woeikof. 


138. Lebedinskij, W., Botanische Skizze des Kreises Tara, 
Gouvernement Tobolsk. (Sapiski der westsibirischen 
Abteilung der Kaiserl. Russ. Geogr. Gesellsch. 1884, 4 
Bayer) b 

Am rechten Ufer des Irtysch finden sich ausgedehnte Wiesen, de, 
gröfsere Teil aber ist mit Wald bedeckt, lokal „Urmana“ genannt. 
häufigsten sind Pinus sylvestris, Pinus, oboyata, Abies sibirica, seltener sch 
die Zeder, noch seltener Betula, Populus, Larix. Am linken Ufer waltet die 

Steppe vor; der Boden besteht aus Schwarzerde, jedoch ziemlich grofs 

Komplexe von Laubwald finden sich auch hier. Die Flora des Krei 

Tara ist ein Mittelglied zwischen der eigentlichen Waldflora des Kreises 

Tobolsk und der typischen Steppenflora im Süden. Woeikof. 


139. Killoman, J., & Kolokolow, M., Flora von Omsk 
Umgegend. (Sapiski der werkunierben Abteilung der 
Kaiserl. Russ. Geogr. Gesellsch. 1884, Bd. VI, p.1— 84 
und I—XXIIH.) 


Die Verfasser geben eine Liste der gesammelten Pflanzen mit Bezeich- 
nung der Orte, wo dieselben gefunden werden: auch die russischen Namen 
werden gegeben, am Ende alphabetische Register der lateinischen und rı 
sischen Namen. In der Nähe der Stadt ist der Boden salzhaltig, 
durch die brackische Beschaffenheit des Brunnenwassers wie dureh Ö 
häufige Auftreten von Salzpflanzen, wie Salicornia, Salsola &e. bewiesen 
wird. Steppen walten vor, jedoch gibt es kleine Laubholzgruppen,, Reste 
früherer, gröfserer Wälder; Nadelholz wird nicht näher als 60 Werst i ı 
Norden gefunden. Woeikof. 


140. Pewtzow, M., Capt. Lazarews astronomische Beobachs 
tungen an der obern Buchtarma und deren baro- 
metrische Höhenbestimmungen im SO der Provinz 
Ssemipalatinsk. (Sapiski der westsibirischen Abteilung 
d. Kais. Russ. Geogr. Gesellsch. 1884, Bd. vI 
p. 1—6.) 


Breite und Länge von vier Punkten: * 


E E.L. 
Breite Pulkowa 
Koton-Karagai (oder Altaisnaja Stanitza) . 49° 105° 55° 17,0" 


Tschingistai, am Wege von Altaisnaja nach 

Urylskaja, am Flusse Kara-su . 49 10,8 
Dorf Urylsk . . . 49 14,3 
Tschindagatai, Brücke über den Flufs . 49 13,9 


Höhe in R. 
russ. Fufs. Meter, 


Koton-Karagai 2 2.0000 u mn u ass 


Stadt Ustkamenogorsk . 910 280 
Pafs zwischen Flufs Ulba und Stanitze Ubinskaj 1210 370 
Stanitza Ulbinskaja . . . . 1080 330 
Stanitza Feklistowskaja . . . . . 2310 700. 
Pafs zwischen letzterer und. Ssewernaja a . 2650 800 
Pafs zwischen letzterer und Alexandrowskaja . 2640 800 
Stanitza Alexandrowskaja . B n e . 1630 40 
Stanitza Buchtarminskaja . R h ; . 1082 330 
Stanitza Woroninskaja ® e 5 2 100 326 


5 . . . 1050 320° 
F . 1270 390. 
. 1470 450° 
. 2540 770 
. 3100 940 
. 2780 8508 


Stanitza Tscheremschanskaja 
Stanitza Malo-Krasnojarskaja 
Stanitza Be 2 5 
Stanitza Talowka . 5 
Stanitza Medwedka . . . 
Tschingistai . . 5 . . - 

Dorf Urylsk . . : . ö Ar 
Pafs Ssapssartenj . a . . . 


EN I) 


3230 
4630 14 


a Se 


Höhe in 
russ. Fuls. Meter. 

re Kokodaba. u werde at an 5560.01, 1690 
Artschaty . . £ E . . . 4090 1250 
Obere Brücke über die Buchtarm s 4870 1480 
Tschindagatai (Brücke) . . . 5420 1650 
Syränowsk-Grube i . . . 1380 420 
Flecken Tschistojarsk . . £ . 980 300 
Flecken Batynsk - : : 3 - . 1070 330 
Stadt Kokpekty - ; £ 5 5 . 1660 510 
Pikett Dschuss-agatsch Ö 2 2 ‘ 1400 427 
Pikett Burchanka : 2 % h ° 1410 430 
Woeikof. 


141. Lazarew, Kapt. K. A., Meteorologische Beobachtun- 
gen in Akmollinsk, 1873 bis inkl. 1880. (Sapiski der 
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westsibirischen Abteilung der Kaiserl. Russ. Geogr. 
Gesellsch. 1884, Bd. VI, p. 1—21.) 


In Ländern wie Sibirien und Zentralasien haben meteorologische Beob- 
achtungen selbst an Stationen zweiter Ordnung eine grolse Bedeutung für 
die Wissenschaft, wenn sie mit Verständnis und Liebe zur Sache gemacht 
werden. Solcherart sind die Beobachtungen, deren Resultate uns hier ge- 
geben werden. Unsre Kenntnisse des Klimas einer ausgedehnten Region 
der nördlichen Kirgisensteppe sind sehr dadurch gefördert worden, Die 
Tabellen sind ziemlich ausführlich, und es werden auch einige Daten ge- 
geben, welche sich nicht immer in Mitteln meteorologischer Beobachtungen 
finden, wie die ersten und letzten Tage mit Regen, Schnee, Gewitter, Auf- 
und Zugang des Flusses &e. 

Folgende Tabelle gibt ein kurzes Bild von den klimatischen Verhält- 
nissen von Akmollinsk, 51° 12' N. Br., 71° 23’ E. L. v. Gr. 306) m 
über Meeresniveau. 


Akmollinsk, August 1873 bis inkl. Dezember 1880. 


Gewitter 8. Mai. Erster Frühlingsregen 5. April. Zugang des Ischim- 
Flusses: 4. November, Aufgang: 17. April. Das Klima ist also ein recht 
kontinentales. Die Winde deuten auf einen fast beständig höhern Luft- 
druck im S und SE; dasselbe zeigen auch die Karten der Isobaren. 
2 Woeikof. 
142. Törnebohm, Under Vega-expeditionen insamlade berg- 
E arter. 80, 115—140 pp. (Sep. aus „Vegä-expe- 
ditionens vetenskapliga jaktagelser“, Bd. IV. Stock- 
holm 1884.) 


} Das betreffende Material wurde Törnebohm von Nordenskiöld zur Be- 
arbeitung anvertraut, und mit einzelnen geognostischen Notizen auf Grund 
"mikroskopischer Studien beschrieben, als erste Grundlage für die Geognosie 
jener Gebiete. Die Inseln und Klippen, welche Dieksons Hafen bilden, 
bestehen aus feinkörnigem Diabas; Minins-Insel aus grauem granathalti- 
gen Gneils mit Apatit und Zirkon, sowie aus Dioritschiefer; die Kuppen 
um Aktiniahafen aus grauem Gneils mit viel Quarz und mit Plagioklas, 
Orthoklas, zweierlei Glimmer, Apatit und Zirkon, sowie aus Glimmerschiefern. 
Am Kap Tscheljuskin streichen vertikal stehende Thonglimmerschiefer 
und Schieferthon WNW— 0OSO; ersterer ist ein äulserst feines Gemenge 
von Quarz und Glimmer mit grofsen Pyritwürfeln und unregelmälsigen Ein- 
schlüssen von Braunspat und Rutil; ein andres Stück zeigte neben Quarz 
noch Chlorit und Turmalin; der Schieferthon ist ziemlich ähnlich dem von 
Höganäs in Schonen. Von den aufrechtstehenden, N—S streichenden Ge- 
steinen vom Strande 25’ östl. Kap Jakan wurden Sandstein, verwitterter 
Quarzporphyr (oder Porphyrtuff) und ein breccienartiges Gestein beschrieben. 
In den 100—150 m hohen plateauartigen Bergen von Irkaipij liest Oli- 
vindiabas über schwarzen Schiefern mit undeutlichen Pflanzenabdrücken 
(Permo-Carbon?). Aus der Gegend von Jinretlen konstatierte Törnebohm : 


1) Aus 7 Uhr morgens, 1 Uhr nachmittags und 9 Uhr abends auf 
‘wahre Mittel reduziert. 
2) Aus den Beobachtungen in denselben Stunden, ohne Maxima- und 
_Minimathermometer. 
RN 3) An einem Aneroide Naudet gemessen. 
#4) In Prozenten der Beobachtungen. 


5) Die Monatsmittel als Differenz vom Jahresmittel. 


Temperatur. Luft- Relative Niederschlag. Norwal, 
r Absolutes?) druck 3), Feuchtig- |Bewölkung. Menge. tender Kalmen. 

Mittel !). | nern: | Mare Dr keit. Tage. Ben Wind #) 
Jahr! :'“ 1,8% 7 —46,9° 36,5° 734,5 72 5,1 106,0 239 SW —_ 
Dezember . . .| —16,3 —45,7 2,0 4,25) 86 6,3 11,0 10 SW 23 25 
Januar . . ..| —192 —42,2 — 1,3 3) 85 6,3 11,0 6 SW 24 24 
Februay. . . life! — 46,9 — 1,9 2,7 85 De 9,3 6 SW 27 22 
Miele. — 8,5 —31,1 10,0 1,2 85 5,0 9,0 8 SW 15 20 
Aprilee% 2,3 — 22,2 28,8 0,4 73 4,9 7,9 v8 W 15 185) 
Mae 13,2 — 4,7 32,1 — 1,8 56 4,2 6,3 16 W 16 23 
Jun: U WEN... 18,0 5,1 36,4 | — 6,0 57 4,6 10,4 48 Wut 20 
IR AA 21,1 7,8 36,3 — 14 51 4,5 7,6 33 WEL 24 
Auguste. ns 17,8 4,9 36,5 — 4,8 58 4,3 6,6 35 WeLZ 28 
September . . . 11,5 — 2,4 30,7 — 1,3 66 4,6 6,6 32 Walz 27 
Oktober» ne » 2,2 —18,2 23,1 2,6 75 6,1 10,3 30 SW 20 24 
November . . .| — 69 —128,5 15,2 5,4 84 6,3 10,3 11 SW 20 27 

j Erster Schnee (Mittel) 17. Oktober, letzter Schnee 15. April. Erstes Muskowitgranit und -gneifs (mit Turmalin und Fibrolith), grauen Hornblende- 


gneils (mit, Quarz, Titanit und Apatit), kristallinischen Kalkstein, granatfüh- 
renden grauen Gneifs (mit Hornblende, Apatit und Zirkon), Granulit, und 
endlich Granit mit Plagioklas (mit Hornblende, Titanit, Schwefelkies, Kalk- 
spat und Orthit). Auch südlich vom Ostkap wurde ebensolcher Granit 
mit Titanit, Orthit und Magnetit gesammelt. Auf der amerikanischen Seite 
der Beringsstrafse, bei Port Clarence, ist; ein horizontales Schichten- 
system von Thonglimmerschiefern (mit hellem Glimmer, Chlorit, Rutil, Tur- 
malin und Quarz), bedeckt von Kalkthonschiefer (mit Rutil, Turmalin, Glimmer, 
Feldspat und Kalkspat) entwickelt. In der Konyam-Bai findet sich 
Granit mit Spuren von Zinnerz, Schriftgranit, Gneils (mit Rutil und 
Apatit), Hornblendegneils (mit Titanit und Apatit), kristallinischer Kalkstein 
mit Graphitschuppen, Schiefer mit buckligen Schieferungsflächen, Quarzpor- 
phyr (zum Teil mit Epidot, Zirkon und Orthit), Feldspatporphyr (mit Ti- 
tanit, Apatit, Zirkon und Magnetit) und Diabas. Von der Beringsinsel 
wurde AugitAndesit untersucht; an der Nordseite sind Sedimente mit Pflan- 
zenresten bekannt. Von der Kupferinsel (unweit der Beringsinsel) 
wurden zwei vulkanische Tuffe, desgl. aus Japan ein Trachyttuff aus 
den pflanzenreichen Schichten von Mogi untersucht und die Lava des Asa- 
majama als Augit-Andesit bestimmt; endlich von Hongkong: grauer Granit 
und grauer Quarzporphyr konstatiert. Jentzsch. 
143. Woeikof, Bemerkungen über die Temperatur der 
ostasiatischen Inselreihe. (Österr. Met. Zeitschr., 
Wien 1885, Bd. XX, 8. 1.) 

Der Verfasser gelangt zu folgenden Schlüssen: 1) Der Westen von 
Sachalin, Jeso und Nippon von 50— 36° Br. ist im Winter wegen des 
Einflusses des Japanischen Meeres wärmer als der Osten. 2) Jenseits der 
angegebenen Grenzen im N und $ ist die Ostseite im Winter etwas wärmer. 
3) Im Sommer ist der Osten, namentlich zwischen 50 und 384° Br., be- 
deutend kälter als der Westen. Supan. 
144. Milne, On 387 Earthquakes observed during two 

years in North Japan. (Transactions of ‚Seismological 
Soc. of Japan, 1884, Bd. VII, 2. Teil, p. 1. Mit 
124 Kärtchen und zahlreichen Diagrammen.) 

Das Beobachtungsgebiet liegt zwischen 35 und 44° N; die Zeit der 


1) Nicht ganz sicher. 
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Beobachtung reicht vom Oktober 1881 bis Oktober 1883. Die meisten 
Erdstöfse erlitten einige Orte in der Nähe der Jedo-Bai: Asaw 82, Sakura’79, 
Tokio 77, Yokohama 53, Otake 52; ein zweites Gebiet liest etwas nörd- 
lich davon: Mito 62, Taira 53, Shimoda 50 Stölse. An den übrigen 
40 Beobachtungsstationen betrug die Zahl der Stölse unter 50. Von den 
1339 unterscheidbaren Stölsen waren 254 lokal und verbreiteten sich nicht 
über eine gröfsere Fläche als 130 qkm; davon entfallen 198 auf die Küste 
und 56 auf das Binnenland. Nur 4 oder 5 Stölse verbreiteten sich über 
ganz Jeso und die Ostküste von Nippon bis über Tokio hinaus. Einige 
Erschütterungen wurden gleichzeitig an zwei oder mehreren Gegenden, 
aber nicht in den dazwischen liegenden Lokalitäten verspürt. Aulser- 
ordentlich lehrreich sind in dieser Beziehung die Kärtchen, auf denen die 
Verbreitung von 123 Beben dargestellt ist. Eine grölsere Karte zeigt an- 
nähernd die Ursprungsorte der Bewegung. 218 Beben gingen vom Meer, 
137 von der östlichen Küstenzone und nur 64 vom Binnenland aus (unter 
diesen auch eines von der Westküste Nippons)l). In der Alluvialebene 
von Musashi mit dem Tonegawaflufs und im benachbarten Meer lag der 
Ursprungsort von 213 Erschütterungen; dagegen ist das seismische Phä- 
nomen in der unmittelbaren Nachbarschaft von thätigen oder sehr jungen 
Vulkanen auffallend wenig entwickelt. Die Hauptzone liegt also zwischen 
dem binnenländischen Gebirge und der pacifischen Tiefsee (die Erdbeben 
stehen also wohl mit einer treppenförmigen Senkung an der paeifischen 
Seite in Verbindung). 

Sehr interessant ist die jahreszeitliche Verteilung der Beben. Wie 
nachfolgende Tabelle zeigt, fallen in die Wintermonate nicht nur die 
meisten Erdbeben, sondern auch die intensivsten, und Zahl und Stärke er- 
reichen im Sommer das Minimum. 


Zahl der Durchschnittliche Zahl 
Erdbeben. Erdstölse. der Stölse. 
Winter 2) ale u 22.2016 599 3,55 
Brühline 2) sm re 19 421 3,48 
SommerA)e iu nee: Ah 121 2,63 
IElerbstz)rnErme Dıer. 6 198 3,25 
Winterhalbjahtı . . 22.978 1045 3,76 
Sommerhalbjahr . . . . 109 294 2,70 


Die Kurven der mittlern Monatstemperaturen und der Erdbeben- 
frequenz nehmen, wie Diagramme zeigen, einen entgegengesetzten Verlauf. 
Die Beziehungen zum Luftdruck sind leider nicht geprüft worden. Eine 
monatliche Periode ist nur schwach ausgeprägt und gestattet keine sichern 
Schlüsse auf den lunarischen Einflufs. Im Gebiet der häufigsten Beben 
war die Zahl der Stölse zur Zeit des Niederwassers (in Tokio) 84, zur Zeit 
des Hochwassers 67 und in der Mitte der Zwischenperioden 60 und 61. 

Fig. 58 stellt die Bodenbewegung bei einem vollständigen Erdbeben 
nach den Angaben der Seismographen dar. Sie wird durch ein ca 12s an- 
dauerndes Erzittern eingeleitet, worauf der Stofs folgt, an den sich dann 
allmählich schwächer werdende Vibrationen anschliefsen. Der Stols ver- 
folgt auf weite Erstreckungen hin eine bestimmte Richtung, während bei 
den übrigen Bewegungen die Richtung beständig wechselt und auch an 
benachbarten Stationen sehr verschieden sein kann. Der Anfang und das 
Ende, und somit streng genommen auch die Dauer eines Bebens sind un- 
bestimmbar. Gewöhnlich dauern die japanischen Beben 20—60 Sekun- 
den, doch liegen auch Nachrichten von solehen von mehr als 44 Minuten 
Dauer vor. Supan. 


145. Wirtschaftliche Verhältnisse von China i. J. 1883, 
mit besonderer Rücksicht auf Shanghai. .(Jahres- 
berichte d. österr.-ungar. Konsulatsbehörden. Wien, 
1885, Bd. XIIL 'S. 52.) 


Durchschnittlicher Wert des chinesischen Handels in Millionen Haik- 
wan-Tael (a 7,15 Frank): 


Einfuhr (—). Ausfuhr (+). Differenz. 
1874 — 78: 69,30 70,22 7 0,92 
1879 183: 80,94 71,83 —9,11 


An der Ein- und Ausfuhr waren folgende Länder mit gröfsern Prozent- 
sätzen beteiligt : 


_ - 
1) Die Summe ist 419, weil jene Erdbeben, die gleichzeitig in zwei 
oder mehreren entlegenen Gegenden auftraten, als ebenso viele verschiedene 
aufgefalst wurden. 


2) Die Zahlen stimmen nicht mit dem Original, weil hier die Jahres- 


zeiten in unserm gewöhnlichen Sinne aufgefalst wurden (Winter — Dezbr. 
bis Febr. &e.). 


Einfuhr. Ausfuhr, 


Grofsbritannien.. . a . 35,0 7 
Hongkong ee ee ee nz 27,0 
Indiens. ee 5. 22, 0,8 
Singapore und the Straits 2er en N Te 1,4 
Vereinigte Staaten von Amerika . . ». x. 2 2.2.38 1045 
Europäischer Kontinent ohne Rufsland . . . . . 32 1110 
Russisches Reich . . . .. 2 Pr Eee ER 
Japan . 5,0 2,0 


37 Proz. auf Opium und 29 Proz. auf Bakeen. und 6 Proz. auf Wollwar 
Die übrigen 28 Proz. verteilen sich auf verschiedene Artikel. Vom Opi 
kamen 52 Proz. aus Malwa, 21 aus Patna und 20 aus Benares. In be 
auf die beiden wichtigsten Ausfuhrartikel entnehmen win folgende - 
richten für das Jahr 1883: a 

Schwarzer Thee. Grüner Thee, 


Nach London. . BR NO 67 Mill. Pf. 83 Mill. Pf 
0, Kaachta. 0 nn 7, % == a 
x Odessa a . Br = Br 
„ Amerika euren 0 2 Eee Bel. 
„dem Amur Wo... 0.00 1 ” = en 


Summa: 93% Mill. Pf. 20 Mill. Pf. 

Die Seidenausfuhr aus Shanghai geht stetig zurück. Von den 48000 

Ballen i. J. 1883 gingen 25300 nach Frankreich, 16300 nach Grols- 

britannien und 4000 nach den Vereinigten Staaten von Amerika. ; 
An der gesamten Schiffahrtsbewegung in den chinesischen Häfen be 

teiligten sich vorzüglich folgende Nationen: 


Englische Flagge . .. 11.003 300 Tonnen 


en ” 1 4941700 „ 
Deutsche en: > 774000 255 
Japanische „, 135900775 
Französische Flagge . ea As, 18110055 
Russische A a in ©; 
Alle andern Flaggen. . . x. 2... 391800. 
Summa: . 17589 900 Tonnen. 
Supan. 


146. Gurius, Die Russen und die griechisch-russische Kirche 
in China vom 17. bis zum 19. Jahrhundert. (Ruß- 
kaja Starina, September 1884, p. 659.) 


Ein von Bischof Makarius publiziertes historisches Dokument aus der 
vierziger Jahren unsres Jahrhunderts, das uns einen tiefen Einblick in 
Geschichte der russischen Mission in China gewährt. Die russischen Ge 
lichen wurden ursprünglich keineswegs im Interesse der Missionsthätig] 
nach Peking entsandt. Sie hatten die Pflichten der Seelsorger zu verseh 
bei den russischen Albasinzen, den Nachkommen der kühnen 500 Ma 
die zur Zeit der Eroberungen der Russen in Sibirien die chinesische Gre 
überschritten, im ungleichen Kampfe mit den Chinesen unterlagen und schli 
lich in die Garde des Kaisers von China aufgenommen wurden. In.be 
auf die Missionsthätigkeit der Geistlichen hiefs es, „sie mögen aufserdem v 
auch um die Verbreitung des Christentums besorgt sein“. Erst zu Alexan- 
ders I. Zeiten wurde der Mission mehr Aufmerksamkeit zugewandt. Der 
Aufsatz enthält zahlreiche, interessante Bemerkungen über den schweren Sta 
den die Priester den chinesierten Albasinzen gegenüber hatten. Bemerke 
wert ist es, dafs die Albasinzen ihre Frauen, als sie China den Krieg 
klärten, nach Sibirien zurücksandten und späterhin mit Chinesinnen in V 
bindung getreten sind. Petri. 


147. Wray, L., Gutta-producing Trees (Journal of t 5 
Straits Branch of the R. Asiatic Society. Dezbr. 12 38. 


Singapore 1884, p. 207 — 221.) 

Es werden eh RR. Pflanzen und bei den meisten a 
die Weise, wie aus ihnen das Gutta-Percha gewonnen wird, genauer 
gegeben: 10 Arten von Dichopsis, 2 von Payena, 1 Bassia und 1 Dy 
Durch das naturwidrige Verfahren der Malayen bei Gewinnung dieses Sto 
geht ein bedeutender Teil verloren. Langkavel. 


148, Brandis, Die Beziehungen zwischen Regenfall w 
Wald in Indien. (Berichte der niederrheinischen | 
sellschaft f. Natur- und Heilkunde in Bonn, 5. u nus 
1885, S. 379—417) 


Die hier een Bemerkungen über den Zusammenhang z 
Klima und Waldvegetation in Indien verfolgen den Zweck, die Übersicht \ 
die Vegetation des Landes zu erleichtern und die Aufmerksamkeit auf | 
wisse Gesichtspunkte zu lenken, die bei der Bildung von Vegetationsge! 


"in Indien nützlich sein können. Sie haben einen hohen Wert durch die 
hervorragende fachmännische Quelle, von der sie entstammen, und wirken 
‚lehrreich auf den Zustand, in dem die pflanzengeographische Einteilung der 
Erde sich gegenwärtig befindet. — Eine kleine Holzschnittkarte ($. 382), 
auf welcher vier verschiedene Regenzonen in Indien als Stütze für Wald- 
 vegetationsgebiete unterschieden werden, zeigt gegen die grölsere kolorierte 
‚Karte des Verfassers in den Ocean Hishways 1872 zahlreiche Ausarbeitun- 
gen als Fortschritte im grofsen und kleinen. — Die dichten immergrünen 
Waldungen Indiens sind, wenn man von den die Berge bewohnenden Koni- 
feren und Eichen absieht, ein Merkmal der ersten Zone mit Regenhöhe von 
 1400—1900 mm. Übrigens gibt es auch in dieser feuchten Zone Wälder, 
‚die in der heilsen Jahreszeit blattlos sind, aber ihre Arten gehören der 
Hauptverbreitung nach der zweiten Zone an. Der östliche Teil dieser 
feuchten Zone besitzt zum Unterschiede gegen den westlichen schmalen 
Küstensaum, der ihr ebenfalls angehört, Eichen und Nadelhölzer. Er zer- 
fällt aber, abgesehen vom nordwestlichen Himalaya mit seiner ganz andern 
Waldvegetation in zwei, auch anderweitig längst anerkannte Gebiete, näm- 
lich in das „nordöstliche‘“ und das ‚birmanische“. Das nordöstliche Gebiet 
umfalst den östlichen Himalaya mit den Noga-, Khasia- und Garo-Bergen 
und den Thälern von Assam, Silhet und Cachar, das birmanische die Küsten- 
provinz von Britisch-Birma, Arracan, Pegu und Tenasserim; das erstere hat 
‚Noristisch grofse Verwandtschaft mit China-Japan, das letztere mit Siam 
und Malakka. 

, Die mittlere (zweite) Zone mit einer Regenhöhe von 1900—760 mm 
umfalst beinahe die Hälfte des Areals von Britisch-Indien; zahlreiche Ein- 
zelheiten der Vegetation werden geschildert. In der trocknen (dritten) Zone 
mit einer Regenhöhe von 760—380 mm werden jetzt bedeutende Strecken 
kahlen Landes durch Waldschutzmafsregeln wieder aufgeforstet. In der 
 dürren (vierten) Zone mit einer unter 380 mm liegenden Regenhöhe besteht 
der Wald nur noch aus Acacia arabiea, Tamarix und Populus euphratica; 
die Akazienwälder sind alle in der Nähe des Indus und auf das Wasser 
dieses Stromes in ihrer Entstehung wie Erhaltung angewiesen. Hier lebt 
auch noch, gesellig grolse Strecken Landes bedeckend, eine trockenliebende 


Fächerpalme, die Nannorrhops (Chamaerops) Ritchieana. Drude. 
‚149. Blanford, Geological Notes on the Hills in the Neigh- 
a bourhood of the Sind and Punjab frontier between 
E Quetta and Dera Ghazi Khan. (Ebendas., Bd. XX, 
14 2. Teil, mit Karte.) 


Dieses Gebiet ist tektonisch besonders deshalb wichtig, weil sich innerhalb 
desselben zweimal grofse Veränderungen in der Streichrichtung der Schichten 
und denselben entsprechend, auch der Gebirge vollziehen. Westlich von der 
Katschi-Ebene streichen sie nahezu meridional; am Bolänpafs geht diese 
Behtung in eine südöstliche über, ohne dafs damit beträchtliche Störungen 
verbunden wären. Nur erscheinen am Bolänpafs die Schichten, namentlich 
die weichern etwas gedreht, und die Neigung derselben ist unregelmäfsig 
und in ihrem Betrage wechselnd. In den Bugtibergen nördlich von Jaco- 
_ babad schlägt das Streichen eine östliche Richtung ein, und gerade hier 
ist die Faltungsintensität eine sehr geringe. Endlich biegt das Gebirge bei 
' seinem Übergang in die Sulemänkette scharf nach NNO um, aber auch hier 
ohne abnorme Dislokationen ; nur die Sandsteine und Schiefer haben an der 
Kniestelle einen höhern Grad von Festigkeit erreicht. Mit Ausnahme der 
Umgegend von Quetta scheint normaler Faltenbau überall vorzuherrschen ; 
die Hochgebirgsketten werden vielfach als „einfache Antiklinalen“ bezeichnet. 
Die Höhen sind bedeutend. Nördlich von Quetta erreichen sie 3467 m und 
östlich davon im Barghul sogar 3487 m; in der Nähe der Biegungsstelle 
hat also die gröfste Hebung stattgefunden; denn dann sinken die gemessenen 
_ Höhen rasch auf ca 1800 m, und in der Bugtikette sogar auf 1473 m. Im 
Sulemängebirge (südlich von 304° Br.) nimmt die Höhe mit der Faltungs- 
intensität nach N zu: an der Biegungsstelle erhebt sich der Mt. Gandahari 
zu 1268 m; im N dagegen, wo in der Antiklinale auch Kreideschichten zu 
Tage treten, finden wir dagegen Höhen von mehr als 2000 m (Saronh 2328 m). 
_ Die Thäler und Ebenen zwischen den Ketten sind sehr hoch gelegen : Quetta 
1708 m, westlich vom Sulemän 12—1500 m. Sie tragen bereits ganz zen- 
 tralasiatischen Charakter, und Blanford zählt sie auch zu den äolischen Aus- 
- füllungsplateaus. Eine eingehendere Besprechung erfährt auch das hier im 
grolsartigsten Malsstab entwickelte Phänomen der Durchbruchsthäler, beson- 
‚ders jenes des Nari und des Kaha (letzterer im Sulemängebirge), und Blan- 
ford weist nach, dafs sie lediglich Erosionsprodukte sind, wobei er, unab- 
ängig von Tietze, zu demselben Schlusse, wie dieser gelangt, nämlich dafs 
ie Flüsse älter seien, als das Gebirge, und ihre thalbildende Thätigkeit 
gleichen Schritt hielt mit der Faltung. 
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Unterlage zum Vorschein. Den äufsern Fuls begleiten mioeäne Vorhöhen, 
dann folgt die alluviale Ebene. Im der Ausbildung der Formationsglieder 


besteht aber ein beträchtlicher Unterschied zwischen dem Osten und Westen: 
EEE EEE ER 2 BEER 1 EEE ET T ET 


. |Annähernde Annähernde 
N Um Maximal- |. Sulemängebirge. Maximal- 
8. Mächtigkeit. Mächtigkeit. 


1) Konglomerate, 
2) Sandsteine und 


Plioeän (Ober- |Sandsteine, | 


Siwalik) Thone und Kon-| ' 2100 m Thone mit kon- 760 m 
glomerate . . | glomeratischen 
Zwischenlagen 
Ober-Miocän Sandsteine, Thone 
(Unter-Siwalik) fehlt — &0. 22 
Miocän (Ober- 
NArl)ger gtin fehlt — dito en 600 
Oligoeän(Unter- 
Nari).. 0.7.» ‚Kalkstein 2 ? fehlt _ 
Ober-Eoeän .|Numulitenkalk- Schieferthone, 
stein. au. 900 Sandsteine mit 


einer Zwischen- 
lage von Numu- 
litenkalkstein .| 2400 
Grober, brauner 
Sandstein mit ei- 
mit einem Kalk- ner Zwischenlage 
steinband an von Kalkstein- 

der Basis . . 900 (2) | breecie . . 300 


Unter-Eoeän . |Schiefersand, 
Sandsteine &e., 


Kreide . . .|Verschiedene 1) Harter, weils- 
Kalksteine mit licher Sandstein 450 
einer Zwischen- 2) Kalkstein . . 300 
lage von Tuff- 
konglomerat. 


Lokal-Basalt .| 1000 
Supan. 
150. Foote, Geology of Madura and Tinnevelly Districts. 
(Memoirs of the Geol. Survey of India, Bd. XX, 
1. Teil. Calcutta 1883. Mit Karte.) 


Die Distrikte Madura und Tinnevelly bilden den südöstlichsten Teil 
der vorderindischen Halbinsel, und Footes geologische Untersuchungen be- 
ziehen sich im allgemeinen auf das Gebiet südlich von 10° 15’ Br. und 
östlich von 77° 39’ L. Den W nimmt der Ausläufer des Gneilsmassivs 
von Dekan ein. Er bildet ausgedehnte, zum grolsen Teil von Baumwoll- 
erde bedeckte Bodenanschwellungen von geringer relativer Höhe, und nur 
stellenweise trägt das Terrain einen hügeligen Charakter. Vom Kotay-Peak 
(2017 m) des wasserscheidenden Kammes gehen drei Gebirgsausläufer nach 
O aus: der Pömalai (1699 m) im $, der Saddragiri (1272 m) in der. Mitte 
und der Kudirai-Malai (1299 m) im N. Aufserhalb derselben sind die be- 
deutendsten Erhebungen des Gneifsterrains der Sirumalai (1358 m), der 
Karuntha-, Waggut-, Prä-Malai, der Alagiri und Nattam-Hügel im N des 
Vaigai-Flusses (im Indian- Atlas Vygah), die Parayur-Berge südlich davon, 
und der Periur-Hügel (420 m), die Vallanad-Hügel (312m) und der Suttu- 
potai (ca 450 m) im Tinnevelly-Distrikt. Die Ostseite des Massivs bedeckt 
in einer breiten Zone die Lateritformation, zerstückelt durch alluviale Thal- 
niederungen, die zungenförmig auch in das Massiv eingreifen. Seewärts 
verschmelzen sie mit dem alluvialen Küstenland.. Unter den Alluvial- 
ablagerungen fluviatilen Ursprungs sind besonders die Kalktuffbildungen von 
Süd-Tinnevelly bemerkenswert, da sie sich im grölsern Mafsstab entwickelt 
haben, als in irgend einer andern Gegend der Halbinsel. Die wichtigsten 
rezenten Gebilde sind aber die äolischen Sandablagerungen der Küstenzone: 
die weilsen Dünen und die roten Sandhügel oder Teris, deren Material von 
dem tiefroten Lehm stammt, der den östlichen Fufs der Ghats begleitet 
und von den heftigen Winden zur Zeit des SW-Monsuns nach O getragen 
und dort zu Hügeln aufgetürmt wird. Quarzkörner, mit feinem roten Staub 
gemischt, bilden den Terisand. Das gröfste Teri-Gebiet erstreckt sich auf 
eine es. ca 50 km südlich vom Tombraparni-Fluls bis Vissiavethee; 
in der Nordhälfte schwillt seine Breite bis zu 12km an. Die Höhe ist 
wechselnd: 15—50 m; der Ittamoli erreicht sogar 67 m. Durch Abdäm- 
mung haben sie den süfsen Taruvai-See gebildet. Die einzigen organischen 
Reste, die man in den Teris fand, wären Holzfragmente und Schalen der 
noch lebenden Helix vittata. Über das Fortschreiten der Teris liest nur 
eine ziffermäfsige Angabe vor; der Ittamoli rückte nämlich 1809 —68 
durchschnittlich im Jahr 15 m, 1869—74 aber nur 53 m vor. Die meisten 
Teris sind aber durch ausgedehnte Pflanzungen befestigt. Dünen umsäumen 
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einen grofsen Teil der Küste südlich von der Paumben-Halbinsel, die eben- 
falls fast ganz damit bedeckt ist, und sperren Lagunen ab. Die Küsten- 
zerstörung durch die Meereswoge ist geringfügig; das Tombraparni-Delta 
ist (nach Caldwell) seit der Zeit des Ptolemäus um nahezu 8 und seit 
Marco Polo um volle 3km vorgerückt. Die durch den Monsun hervor- 
gerufene Küstenströmung bewirkt, dafs alle in den Bengalischen Golf mün- 
denden Flüsse das Bestreben zeigen, ihre Deltas in nordöstiicher Richtung 
augzudehnen. Von grolser Wichtigkeit sind die Überreste von einst wohl 
zusammenhängenden subrezenten Meeresablagerungen vom Kap Comorin bis 
zum Korallenriff der Rameserum-Insel, die eine negative Niveauveränderung 
von ca 60 m bezeugen; und zwar besonders deshalb, weil sie nahe dem 
Äquator liegen, also in einer Zone, wo nach Suess positive Bewegung herrscht, 
Interessant sind die Ausführungen über die hydrographischen Verhält- 
nisse des Gebietes. Nur der Tombraparni-Fluls wird von den Monsunregen 
ausgiebig getränkt; die übrigen Flüsse sind wasserarm, weil sie bereits ganz 
im Windschatten des SW-Monsuns liegen. Daher herrscht im Madura- 
Distrikt grofse Trockenheit, wenn die Regen mit dem NO-Monsun aus- 
bleiben, und in der Regel wird hier nur einmal im Jahr Reisernte ge- 
halten. Das ‚Peria-ar-Projekt“ will dem dadurch abhelfen, dafs der Peria- 
ar-Fluls von der Westseite der Ghats-Wasserscheide in das Quellgebiet des 
Vaigai geleitet wird. Supan. 


Afrika. 


151. Charles Tissot, G&ographie comparde de la province 
romaine d’Afrique. Tome premier: Geographie physique, 
Geographie historigque, Chorographie. Paris 1884, 
697 pp. 49. 


Ein für die Geographie des Altertums hochwichtiges Werk, das Er- 
gebnis Jahrzehnte lang fortgesetzter durch Ortskenntnis geförderter sorg- 
samer Quellenstudien, vorwiegend historischen Charakters. Eingehende Unter- 
suchungen sind der Küstengestaltung Tunesiens und den Veränderungen der- 
selben gewidmet, namentlich an der Westseite des Golfs von Tunis. Die san- 
dige Düne, welche die Lagune von Tunis vom Meere trennt, hat sich seit 
dem Altertum sehr verbreitert, die Lagune selbst war für die gröfsten Schiffe 
fahrbar; die heutige Lagune von Sukara war ein Meerbusen, der Isthmus 
zwischen demselben und der Lagune, von Tunis somit nur 4,6 km breit. Der 
Medscherda tritt 3—4 Milles (5—7 km) oberhalb Teburba) aus den Bergen 
und beginnt seine Deltabildung. In vorhistorischer Zeit hat er die noch heute 
sumpfige Ebene Garäat el-Mabtuha gebildet, so dafs damals der Dj. Amor 
und der Dj. Kabeur el-Djehela vorgeschobene Halbinseln waren. In histo- 
rischer Zeit hat der Flufs, seine Mündung beständig nach Norden verschie- 
bend, den Golf von Utica ausgefüllt, das heutige Ufer ist vom ältesten in der 
Nähe von Utica 8—10 Milles(15—18 km), zwischen Kalaat el-Wed und der 
Kamart-Spitze3—4 Milles (5—7 km) entfernt, ca 250 qkm Land sind hier seit 
2100 Jahren neu gebildet. (Es ist sehr zu bedauern, dafs Tissot die neuen 
französischen Aufnahmen nicht verwertet hat oder verwerten konnte.) Das 
älteste, südlichste Bett des Flusses läfst sich vom heutigen Knie desselben 
am Südende des Dj. Kabeur el-Djehela ostwärts verfolgen, er mündete noch 
Mitte des 3. Jahrhunderts v. Chr. unmittelbar unter der Spitze Sidi Amor 
bu-Ktiua (also noch nahe bei Karthago). Eine spätere Mündung ist 3 km 
weiter nordwärts nachweisbar, ein drittes Flufsbett, das: aber auch noch 
östlich vom Dj. Kabeur verlief, hat sich erst nach den Bürgerkriegen ge- 
bildet und war noch im 4. Jahrhundert n. Chr. gefüllt. Bald nachher hat 
sich .der Flufs noch näher an die Höhe der Castra Cornelia herangeschoben, 
aber erst im Mittelalter hat er seinen heutigen Weg westlich dieser Höhen 
eingeschlagen, die Mündung in die Lagune von Porto Farina ist ganz neu. 

Auch am Golf von Hammamet haben zum Teil in nachrömischer Zeit 
Neubildungen von Land stattgefunden, er hiefs bei den arabischen Geo- 
graphen des Mittelalters El-Djun-el-Madfun, „der verlandete Golf“, und 
eine im Winter sich gewaltig ausdehnende Lagunenreihe zieht dchh auch 
heute noch hinter der Küstendüne hin. Die Ruinen der Seestadt Aphrodi- 
sium, noch heute Fradiz genannt, liegen ziemlich weit (7 km Ref.) vom 
Meere entfernt. Die Strafse der Peutingerschen Tafel scheint dem Fufse 
der Berge, nicht wie die heutige der Düne zu folgen. 

Die Schlufsfolgerungen Partschs, dals die ganze tunesische Küste seit 
römischer Zeit keine hackrweisbaren Veränderungen erfahren habe, bezeichnet 
Tissot (wohl kaum mit Recht, Ref.) als viel zu willkürlich. Der Ansicht Rou- 
daires, dafs in nachrömischer Zeit die ganze Küste von Susa bis Gabes sich 
gehoben habe, pflichtet er allerdings auch nicht bei, im Gegenteil, er hält 
es für sicher nachgewiesen, dafs sie sich seit römischer Zeit an mehrssen 
Punkten, wie namentlich zwischen Dscherba und der tripolitanischen Grenze 
gesenkt habe. Die Reste römischer Bauten, welche man im Bibän-See be- 
merke, wie das Verschwinden der Insel Ziru des Edrisi wären hinreichende 
Beweise dafür. Eine Hebung der Ostküste von Tunesien habe in einer Zeit, 


wo sie der Mensch schon bewohnte, stattgefunden, selbst in historis 
Zeit seien allem Anschein nach gewisse untergeordnete Niveauschwankungen 
in der Syrtengegend wie an der Küste der Byzacene vorgekommen, Tisso 
kommt auf Grund der Roudaireschen Untersuchungen auf dem Isthmus vo 
Gabes zu dem Ergebnis, dals eine Verbindung zwischen dem Schott el-Djerid. 
und dem Mittelmeere stattgefunden habe; alle örtlichen Überlieforgug 
weisen ebenfalls auf ein weiteres Vordringen des Meeres in frühern Zeiter 
hin bis Nefta, und dafs der Schott ein weites, schiffbares Becken war, 
Nefta wird Mersat-es-Sahara, der Hafen der Wüste genannt. Zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts sei im ehemaligen Hafen von Nefta ein Fahrzeug aus- 
gegraben worden, das offenbar eine antike Galeere gewesen sei. Dals noch 
in historischer Zeit die Verbindung bestanden habe, wolle er weder be- 
haupten noch leugnen, sicher sei nur, dafs sie in römischer Zeit nicht mehr 
bestanden habe. Tissot gelangt zu folgenden Schlüssen: 1) Der Schott el- 
Djerid ist der Triton-See; 2) der Unterlauf des Triton-Flusses des Ptolemaios” 
scheint der Wed Kabes zu sein; 3) die grolsen Schotts sind die drei von 
diesem Flusse nach Ptolemaios gebildeten Seen; 4) Herodots grolser Triton- 
Flufs ist wahrscheinlich der Igharghar, der Oberlauf von Ptolemaios’ Triton 
sicher der Wed el-Djedi; 5) Herodots Insel Phla ist unzweifelhaft die Insel 
der Pharaons- Palmen im Schott el-Djerid; 6) die Halbinsel Nefzaua könnte 
Diodors Chersones sein; 7) das ozoua umoo» des Periplus scheint die letzte 
erkennbare Spur, in punischer Zeit, einer ehemaligen Verbindung zwischen 
dem Triton-See und der Syrte zu sein; 8) keine derartige Verbindung. 
läfsts ich in römischer Zeit nachweisen, im 5. Jahrhundert n. Chr, ist der 
Triton-See bereits Sebcha. 
Die Kerkenah -Inseln haben seit dem Altertum durch Brandungs- und. 
Flutwelle bedeutende Veränderungen, Verkleinerungen erfahren. 
Der Boden der Byzacene war schon in spättömischer Zeit weniger an- 
gebaut und fruchtbar, als man gewöhnlich annimmt. Ein von Honorius 
422 erlassenes Gesetz, welches die steuerpflichtigen und die steuerfreien 
Ländereien festsetzt, setzt erstere im prokonsularischen Afrika zu "a, in 
Byzacene zu 1/, der Oberfläche an. E 
Der Elephant ist eines der Attribute des personifizierten Afrika, er er- 
scheint auf zahlreichen numidischen und mauretanischen Münzen, auf einer 
Münze Mieipsas mit einem Reiter, auf einer solchen des Ptolemaios mit 
einem Turme. Im südlichen waldreichen Tunesien, in Algerien, aber na- 
mentlich in Marokko waren Elephanten im Altertum häufig; schon zur Zeit 
Isidoris von Sevilla waren sie ausgerottet. 
Die Berberrasse ist aus zwei verachledsnen Elementen entstanden, einem. 
dunkeln aus der Sahara nordwärts vorgedrungenen und einem lichten, blon- 
den, aus Europa über die Landenge von Gibraltar eingewanderten. Jenes, 
die Nachkommen der Verfertiger der in der Sahara gefundenen Silexwaffen, 
ist noch erkennbar in den dunkeln, aber durchaus nicht negerhaften Bera- 
bra, den Fezzanern, den dunkeln Bevölkerungsteilen von Nefzaua, Wed Suf 
und Wed Rhir und dem marokkanischen Wed Sus. Das blonde Element ist 
weit häufiger als man annimmt; im marokkanischen Atlas ist mindestens 
1/, aller Individuen blond und blauäugig, selbst unter den arabischen Stäm- 
men Marokkos sind blonde oder kastanienbraune sehr häufig, ebenso in der 
grofsen Kabylei und im Auresgebirge, ja selbst noch in den Gebirgen Tripoli- 
taniens und auf Dscherba. Auch auf den äeyptischen Denkmälern sind Libu 
und Tamahu mit europäischen Zügen und blonden Haaren dargestellt. Die 
namentlich von P. Broca verfochtene Ansicht, dafs dieses aus Europa ein- 
gewanderte Volk die megalithischen Denkmäler errichtet habe, und diese 
seinen Weg bezeichnen, sieht Tissot doch nicht als hinreichend festgestellt an, 
da solche Denkmäler weit verbreitet sind; an der Einwanderung aus Eu- 
ropa hält er jedoch fest. Der Zeitpunkt derselben stehe freilich nicht fest, 
da die ägyptischen Denkmäler der 4. Dynastie die Libu als braun, die der 
19. sie jedoch als blond und blauäugig darstellen, so falle die Einwande- 
rung etwa in die Zeit vom 38. bis zum 16. vorchristlichen Jahrhundert. 
Den Namen der Berber, der zuerst in des Plinius Sabarbares auftritt, 

aus dem Griechischen oder Römischen herzuleiten, ist unstatthaft; er ist 
auf die Verallgemeinerung des Namens eines in Nordafrika weit verbreiteten 
Stammes zurückzuführen. Noch heute bewohnen die Berabra Nubien, das 
Somali-Land hiefs Barbaria, wie auch eine Gegend Troglodytiens, südlich 
von Bererike, so genannt wurde; Julius Honorius setzt Barbaren an 
Mündung der Muluja, dasItinerarium Antonini nennt ein Vorgebirge des me 
terranen Mauretanien Prom. Barbari. Der Name Mauren hat nichts 
wavgos zu thun, er bedeutet „die Östlichen“, vom punischen Mauh 
Die ganze berberische Rasse als indo-europäisch zu bezeichnen, ist 
richtig; indo-europäische Elemente haben nur zur Bildung derselben bei; 
steuert; die Sprache, die sich unmittelbar an das alte Libysche anschlie 
enthält nur wenige indo-europäische Elemente. Eine spätere Zuwanderv 
von Iberern meint Tissot aus dem Vorkommen zahlreicher iberischer 
graphischer Namen in Nordafrika schlielsen zu müssen. Das libysche 
phabet hat sich im Ahaggar-Gebirge, aber auch da fast nur noch den 


ekannt, erhalten; noch in römischer Zeit bediente man sich desselben neben 
dem lateinischen, erst der Islam hat es verdrängt. Doch sollen im Rif 
noch Koranhandschriften in berberischer Schrift erhalten sein. Der römische 
Kalender ist bei den Berbern Marokkos neben dem arabischen in Gebrauch 5 
Meere dient bei allen bürgerlichen, religiösen und politischen Fragen, 


‚ersterer,bei allen Abschnitten des landwirtschaftlichen Jahres. 

4 Th. Fischer. 

(152. Keane, Ethnology of Egyptian Sudan. (The Journal 
of the Anthropological Institute of Great Britain and 
Ireland, London November 1884, S. 91.) 

Verfasser versucht das Völkergewirr im ägyptischen Sudan vom Stand- 

“ punkte unsres heutigen Wissens in ein System zu bringen. Nach einer 

kurzen Charakterisierung der einzelnen Gruppen, wobei der Verfasser ge- 

legentlich einige Polemik gegen die Auffassungen von Lepsius und gegen 


‚die mangelhaften Kenntnisse der Leiter der englischen Politik vom Sudan 
einfliefsen lälst, wird folgende Einteilung der Völker des Sudan gegeben l): 


“ 


1. Bantu- Gruppe. 


* 
Wa-Ganda: Nordwestseite des Vietoria Njansa, vom Somerset- bis zum 
Alexandra-Nil (Tangure), das zahlreichste und machtvollste Bantu-Volk 
- in der Region der Grolsen Seen. 
_ Wa-Nyoro: Zwischen Somerset-Nil und Albert Njansa. 
"Wa-Soga: Im Osten vom Somerset-Nil. 
_ Wa-Gamba: Im Osten von dem Wa-Soga-Gebiet; Grenzen unbestimmt. 
 Wa-Karagwe: Westseite des Vietoria Njansa, vom Alexandra-Nil süd- 
_ lich bis zum Wa-Sinsa - Gebiet. 
_ Wa-Songora: Westseite des Vietoria Njansa zwischen Wa-Karagw& und 
dem Ufer. 


2. II. Neger-Gruppe. 
Kavirondo, Kuri, Kara: Ostseite des Vietoria Njansa, dominieren vom 
 Wa-Soga-Gebiet bis zur Insel Kerewe, südöstliche Ecke des Sees. Die 
Sprache scheint eine Negersprache zu sein; verwandt mit der Schilluk- 
Sprache. 
- Nanda: Nanda-Hochland, nördlich vom Kavirondo, grausame wilde Stämme 
_ unbekannter Herkunft. 
Masai: Kilimandscharo, von hier westwärts zum Victoria Njansa; ein- 
_ heimischer Name Oigob; evidente Negersprache, verwandt mit der Bari- 
_ — Sprache. 
_Kwafi: Westlich vom Berg Kenia; nördlich von dem Masai- Gebiet; nach 
 Krapf der Gruppe der Hamiten zugehörig; scheint jedoch ein Neger- 
f typus zu sein. 
 Schefalu: Nördlich vom U-Nyoro, verwandt den Schilluks. 
_Madi, Sehuli, Labor&: Zwischen dem untern Somerset-Nil und den 
_  Madi-Bergen; sie grenzen im Westen an den Bahr-el- Dschebel. 
 Dsehanghey, Fallandsch, Niuak: Unteres Sobat-Bassin. 
Bari: Beiderseits vom Bahr-el-Dschebel, 4°—5° N; grenzen nordwärts 
an das Schir-Gebiet. 
- Monbuttu: Um den Oberlauf des Uölle; jenseits der ägyptischen Grenze. 
- Sandeh: Von der südwestlichen Grenze des ägyptischen Sudans west- 
gi wärts in unbestimmter Ausdehnung; die Njam-Njam der Nilvölker. 
_ Mittu oder Mattu (A-Madi, Madi-Kaya, Abbakah, Luba): Das Gebiet 
_  Moro, nördlich vom Monbuttu-Land. Die Mittu nennen ihr Land Moro, 
was kein ethnologischer, sondern ein geographischer Name ist. (Schwein- 

x furth, Im Herzen von Afrika, I, 406.) 
Bon so (Dor): Oberlauf der Ströme Tondy und Dschur, von dort bis zur 
Grenze der Sandeh. 
"Sehir: Bahr-el-Dschebel, 5°—6° N, zwischen den Gebieten der Dinka 
und Bari. 
_Rohl, Agar, Sofi, Lehsi: Völker von zweifelhafter Verwandtschaft, 
längs dem Rohlflufs, östlich von dem Bongo und Mittu. 


3 Dschur, Gok, Risch): Längs dem Bahr-el-Dschebel, am rechten Ufer 
des Weilsen Nils, 6°—12° N. Das gröfste unter allen Negervölkern 
_ des Nils (Beltrami). 


_ 1, Wir stehen von einer Kritik der Tabellen an diesem Orte ab. Die 
Orthographie des Verfassers ist nach Möglichkeit beibehalten worden, da- 
6 Referent. 
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8° N., zwischen den Strömen Molmul und Ruah; wahrscheinlich mit 
den Bongo verwandt. 

Takruri: Gallibat-Gebiet, an der abyssinischen Grenze; ursprünglich aus 
Dar-Fur. (James’ „Wild Tribes of the Sudan“, p. 30.) 

Fundsch (j): Dominierende Rasse in Senaar, vermutlich vom Schilluk- 
Geschlecht, gegenwärtig aber stark vermischt mit den Arabern des Gebiets. 

Kredseh, Fertit: Um den Oberlauf des Bahr-el-Arab, jenseits der 
ägyptischen Grenze. . 


11I. Nuba-Gruppe. 


a. Eigentliche Nuba. 
Nuba, Kargo, Kulfan, Koladschi, Tumali: Kordofan, hauptsäch- 
lich in den zentralen und südlichen Distrikten, 110—13° N. 
b. Westliche Nuba. 
Fur: Dominierende Rasse in Dar-Fur, welchem Gebiet sie den Namen ver- 
liehen haben; die Sprache scheint der Nuba-Sprache verwandt zu sein. 
Kundschara: Dar-Fur und Kordofan; ein Zweig der Fur, dessen Sprache 
sie noch sprechen. 
c. Nil- Nuba (,„Nubier“, „Barabra‘“). 
Mattoki (Kenus): Von Assuan (1. Katarakte) bis Sebu und Wadi-el-Arab. 
Saidokki, Mahai oder Marisi: Von Korosko bis Wadi-Halfa (2. Katarakte). 
Dongolawi: Provinz Dongola, von Wadi-Halfa bis Dschebel Dedscha, 
unweit von Meroe (Meraui), wo das Gebiet der Scheygyeh- (Schegie-)Araber 
beginnt. 
Danagele: Neuere nubische Einwanderer in Kordofan und Dar-Fur; 
hauptsächlich aus Dongola, woher der Name Danagele. Die meisten 
sprechen gegenwärtig arabisch. (Munzinger.) 


IV. Semiten - Gruppe. 


a. Himyaritischer oder abyssinischer Zweig. 

Dahalaki: Grofse Dahalak-Insel, unweit von Massawa. 

Massuai: Gemischte Bevölkerung von Massawa; Tigre- Sprache. 

Hotumlu, Karneschim, As-Schuma, Dokono: Mudun (Samhar), 
Küstengebiet um Massawa und bis Akik. 

Habab, Bedschuk, Mensa, Bogos (Bilin), Takue, Marea: 
Provinz Anseba, nordöstliche Grenze des abyssinischen Inlandes von 
Mudun aus. 

Algeden, Sabderat, Dembela: In den Beit-Bidel und Dembela- 
Distrikten, um die Oberläufe des Barka (Baraka) und Mareb (Gasch), im 
Westen von Anseba. 

Harrar: Abyssinisches Enklav im Somali-Land, im Osten von Schoa; 
90 40’ N, 42° 0. 

Tigre: Prädominierende Nation in Nord - Abyssinien. 

Amhara: Prädominierende Nation in Süd-Abyssinien, gegenwärtig in poli- 
tischer Abhängigkeit von Tigre. 

b. Ismaelitischer oder arabischer Zweig. 

Scheygyeh (Schegie, Schaikieh): Von Dongola |längs dem linken 
Ufer des Nils bis Abu-Hammed. Ausgezeichnet durch ihre aulfser- 
ordentlich dunkle Hautfarbe, jedoch Ansprüche auf reine arabische Ab- 
kunft. 

Robabat: Von Abu-Hammed bis zur Mündung des Atbara. 

Hassanieh: Um die Atbara-Mündung, zwischen Robabat und Dschalin, 
nördlich und südlich. 

Homran: Mittellauf der Ströme Atbara und Mareb bis zum Gebiet Base 
(Kunama). 

Schukrieh, Dobeina, Yemanieh: Unter- und Mittellauf des At- 
bara (linkes Ufer) und südwärts zu Senaar. 

Dschalin (Dschahalin): Hauptsächlich um die Mündung des Blauen 
Nils, Gebiet Chartum; jedoch weit verstreut als Handelsleute und An- 
siedler in Senaar, Taka, Kordofan, Dar-Fur und sogar Kaffa. 

Kababisch: Weit verstreut im Westen vom Nil, zwischen 12°—15° N; 
hauptsächlich auf der Route von Obeid (Kordofan) zum Nil in Dongola. 
Der Name bedeutet „Ziegenhirte“, obgleich sie auch bedeutende Pferde- 
und Kamelzüchter sind. 

Bagqgära: Hauptsächlich im Süden von Kababisch, längs dem west- 
lichen Ufer des Nils und des Bahr-el-Arab, unweit von dessen Quellen. 
Der Name bedeutet ‚„Kuhhirten “. 


y V. Hamiten - Gruppe. 


a. Tibu - Zweig. 

Baele, Ennedi, Zoghäwa: Im Norden von Dar-Fur; von dort NW 
bis Wanganya und Borku; die Sprache verwandt der Dasa- oder süd- 
lichen Tibu-Sprache ; Negertypus. 
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b. Berber- Zweig. 


Fulah: Westlich von Dar-Fur, wohin einige Fulahgemeinden in neuerer 
Zeit vom Tsad-Bassin aus gedrungen sind. 


ce. Südlicher äthiopischer Zweig. 
1. Oroma oder Galla. 
Ittu: Ittü-Berge, 410— 42° Ö, 9°—10° N. 
Carayu: SO von Ankober. 
Dawari: W von der Tadschara- Bai. 
Wolo: W von dem See Ardibbo. 
Worro-Babba: O von den Seen Ardibbo und Haik. 
Metscha: Im Süden von Godscham. 
Baya, Asabo: Im Westen von Zebul. 
Lango: Somerset-Nil, zwischen Foweira und Magungo. 
Wa-Huma, Wa-Tusi: Vermischt mit der’ Bantu- Bevölkerung der öst- 
lichen äquatorialen Gebiete. 
Sidoma: Kaffaland; im SW von Schoa, bisher irrtümlich mit den Nuba 
gruppiert. 
2. Somali. 
Isa, Isa-Ischaai, Modoba, Gudabirsi, Habr-Awal: Zwischen 
Seilah, Harrar und Berbera. 
Habr-Gerhajis: Im Hochland, südlich von Berbera. 
Gadohursi, Dalbahantu, Warsingali, Midschjerthain: .Im 
Osten von Berbera bis zum Indischen Ozean. 


d. Zentraler äthiopischer Zweig. 

Afar, Adal oder Danakil (Debnet, Asoba, Assa-Imara, Lidi- Habura, 
Galeila): Küstengebiet zwischen Abyssinien und dem Roten Meer, von 
der Zula-Bai bis zur Strafse Bab-el-Mandeb. 

Khamir: Lasta- Gebiet, 

Agau: Quara-Gebiet, 

Agaumeder, Khamant: Gondar- Gebiet, 

Saho oder Schoho: Nordöstliche Grenze von Abyssinien. 

e. Nördlicher äthiopischer Zweig (Bedscha, Unterabteilung). 

Hadendoa, Bischari: Zwischen Suakin und dem Nil, von da süd- 
wärts bis zur abyssinischen Grenze. 

Beni-Amer, Halenga: Längs der Nordgrenze von Abyssinien ; beide 
stark vermischt mit semitischen Elementen, häufig irrtümlich mit den 
abyssinischen Himyarites klassifiziert. 

Amarar: Längs der Küste von Suakin; nordwärts bis Ras-Benass und 
von da ins Innere, 

Ababdeh: Oberäsypten und Arabische Wüste, von Koseir südwärts bis 
nahe zu Wadi Halfa; an ihrer Nordgrenze teilweise assimiliert mit ara- 
bischen Völkern. 


VI. Nicht klassifizierte Gruppen. 

Barea, Base oder Kunäma: Um den Mittellauf des Mareb und Ober- 
lauf des Barka; an der Nordgrenze von Abyssinien; sehr übereinstim- 
mend in Kleidung, Typus &e., aber von differenter Sprache (Nere-bena 
und Bazena-aura); allem Anschein nach die echten Aborigenen von 

“ Abyssinien. 

Birkit, Masalit, Abu-Sarib, Tala, Bakka: Dar-Fur; hauptsäch- 
lich zu der Wadai-Grenze; Verwandtschaft zweifelhaft (Barth). 

Assiri: Die Aborigenen von Kordofan, allem Anschein nach ausgestorben 
oder absorbiert von den Tegel und Nuba. 

Tegele, Tekel&: Bedeutendes Volk im Süden von Kordofan, in her- 
kömmlicher Weise den Nuba beigerechnet, jedoch durchaus verschieden. 

Qadeyat: In 30 Dörfern südlich und östlich um den Berg Kordofan; 

_ Ursprung angeblich von den Fundsch. 

Musabat, Muserbat: Obeid-Gebiet, Kordofan; glauben von den 
Kundschara von Dar-Fur abzustammen, wo noch welche gefunden wer- 
den; sprechen gegenwärtig alle ausschliefslich arabisch. Petri. 


153. Tausch, Über einige Konchylien aus dem Tanganyika- 
See und dessen fossile Verwandte. (Sitzungsber. d. 
math.-naturw. Kl. d. Akad. d. Wiss. Wien 1884, 
Bd. XC, S. 56.) 


Für die Entwickelungsgeschichte des afrikanischen Festlandes ist obige 
Untersuchung von Bedeutung, da sie ergibt, dafs die Konchylienfauna des 
Tanganyika-Sees aufser einer grolsen Zahl eigentümlicher‘ Formen und 
soleher, welche einen ganz marinen Habitus besitzen, auch solche Formen 
enthält, deren nächste Verwandte in den Laramiebildungen Nordamerikas 
‚und in den europäischen Süfswasserablagerungen der obern Kreide und 


des Unter-Eocän (Cosinaschiehten d. österr. Geologen) gefunden werden. 
Supan. 


| Abyssinien, 


155. Howitt, 


Australien. 


154. Stirling, On the Caves Perforating Marble Deposits, 
Limestone Creek. (Transactions and Proceedings of the 


R. Soc. of Victoria. Melbourne 1884, Bd. XX, 8.7.) 

Das Thal des Limestone oder Painter’s Creek, des südlichsten Quell- 

flusses des Murray, ist in Schiefergebirge eingebettet, über welches sich 

im OÖ die Porphyrmassen des Mt. Cobboras (1836 m) erheben. Innerhalb 

des steil aufgerichteten Schieferkomplexes finden sich Kalksteinlager, in 

welchen Höhlenbildungen vorkommen. Die gröfste unter diesen ist die 
Sheean’s- Grotte. Supan. 


The Rocks of Noyang. (Ebendas. 8. 19, 


mit Karte.) 

Das hier behandelte Gebiet liest am Tambo-Flufs im äufsersten Osten 

von Vietoria. Im O davon erhebt sich das Mt. Elisabeth-Gebirge, ea 
260 qkm grols und nahezu bis 1000m hoch. Seine südlichen Ausläufer 
bedecken undurehdringliche Serubdickichte. Der gröfste Teil dieses Ge- 
bietes besteht aus Eruptivgesteinen, die als Quarz-Glimmer-Diorite und 
Quarz -Glimmer - Porphyrite bezeichnet werden, und nur im N und S ragen 
noch silurische Schiefer hinein, die im Kontakt mit den Eruptivgesteinen 
metamorphosiert sind. Das Alter der letzteren ist ungewils; jedenfalls 
sind sie jünger als untersilurisch, und wahrscheinlich fallen die vulkanischen ; 
Ergüsse in den Schlufs der silurischen und in einen Teil der devonischen 
Derisde: Supan. . 


156. Temperaturmittel für Neu-Süd-Wales. (Österr. Ztschr. 
f. Meteorol. Wien 1885, Bd. XX, S. 20.) 


Aus den umfangreichen Tabellen, Ar sich met auf die Jahre 1870. 
bis 1879 beziehen, geben wir im folgenden einen kleinen Auszug, in wel- 
chem nur Stationen mit mehr als 5jähriger Beobachtung aufgenommen 
wurden. Wir haben dieselben in vier geographische Gebiete gesondert. 
Die Mittel sind den mittlern täglichen Extremen entnommen. 


3 


A Mittlere 
S.Br.| H.m. Jan. | Juli. | Jahr. Btröme, j 
Küstenzone. 
Port Maquarie (20 J.)| 31,0) 16 | 22,80] 12,10) 17,80) — —. 
New Castle (11J.). 32,9 — | 22,6 | 12,2 | 17,9 | 39,20 2,703 
Windsor (14 1). - .|339 | 16 |22,6) 9a li65| — nu 
Wollongong (88 J.). .| 34,4 — 21,7 | 11,3 | 16,8 | 33,9 3,9 
Kap S. George (9 J.) . | 35,2 52 21,7 | 11,1 | 16,6 | 36,6 357 
Eden (10 I) . » .|87,0| 8337120.) 10,2) 16 apasr 32 
Gebirge. 5 
Inverell (5 I) : . .1298| 595 |24,6 | 7,6 | 16,1 1370 — 40% 
Armidale (10 J.) . .| 30,4 | 999 | 20,7 | 6,3 | 13,6 | 34,0 — 68. 
Seone (5 I). .. . .)82,1| 207. 125,4 | 28,6 | 16,8 a0 am 
Muswellbrook (74 J.)..| 32,3 | 145 | 26,7 | 10,3 | 18,6 | 44,9 — 3,5° 
Bathurst (13 J.) . .| 33,4 | 670 | 22,2 | 5,6 | 13,8 1404 — 6,8 
Goulbourm (13 J.). .| 34,8 | 649 21,0 | 5,9 | 13,5 | 39,4 — 6,0 
Queanbeyan (6 J.). 35,3 ? 23,0 6,0 | 14,6 | 39,6 — 4,0 
Kiandra (5 I.) . . .| 35,9 [1414 |14,3 | 0,6 | 7,3 |33,7 —ı7,00 
Cooma (9 J.) . . .| 86,2 | 804 19,0 | 4,1 | 12,0 | 38,9 — 88° 
Innerer Gebirgs- ; 
rand. u 
Narrabri (9 J.). . .| 30,8 50(%)| 29,1 | 10,3 | 20,8 | 45,3 — 19° 
Dubbo (6. I)... 4 50a 00 25,7 | 9,1117,6 140,8 — 1.0 
Forbes (6$ I.) . . .|334 | 341 | 26,0 | 8,0 | 16,7 |a07 — 270 
Young: (8.1), % „u. » 1.34 2] 23,9 | 7,1 | 15,2 |40,0 — SW 
Wagga Wagga (6 J.) .| 35,1 | 225 [251 | 7,2159 |A1ı — 355 
Albury (9 I.) 2. .|86,1 | 174 1248| 69153 la Ar 
Binnenland. 5 
Ft. Bourke (64 J.). .| 80,1 | 139 | 29,5 | 10,8 | 20,5 |459 — 
Wentworth (7 I) . .|34,1 | 44 | 26,7 | 10,3 | 180 |a62 — 


Deniliquin (13 I.). .| 35,5 | 125 24,8 | 7,8 | 15,9 454 — 3100 
Urana. (7 J.). . «| 35,3 | 122 26,1 8,3 | 17,1 | 42,3 — 1,8 


Nordamerika. 


157. Zum Klima des britischen Nordamerika. (Österr. Me 


Zeitschr., Wien 1885, Bd. XX, 8. 69.) 
Die folgenden Mittelwerte für den südlichen Teil des britischen No: 
amerika und die angrenzenden Teile der Union sind neu berechnet worden 


1, 7 Mittlere 
|N- B.|W.L.|H.m.| Jan. | Juli. |Jahr.| Mittlere 


Pacifische Seite. 6 o N) 0) 0 N) 0 


- Esquimals (7 J.). . .„|48,41123,4| 12 2,5115,5 9,3|— 8,8 26,8 
_ Spencer Bridge (7/10 J.) | 50,4 |121,51230 |— 6,7|21,7 8,6—23,6 37,3 


0 Binnenland. 


© Duvegan (3 J.)) » » .)56,0 |119,0| ?_1—23,9115,7 —1,41—49,3 30,9 
 Winnipeg (12 J.). . ./49,9| 97,11225 |—20,5119,1 | 04| — — 
Breckridge u. Ft. Aber- 
erombie (17 J.) . 146,3 96,381300 |—16,01214 | 33 — — 
Ft. Sully und Ft. Pierre 
O2. 744,6.1100,51440 | —11,8125,9 | 6,5 —  — 
S. Paul (16 J.) . . .144,9| 93,11244 |—11,2|22,1 6,1] — — 


Seen- und Lorenzo- 
Gebiet. 


Prinz Arthur’s Landing 
(12. J. 2ed). . » .\418,5| 8921195 [1421174 | 221 — — 
- Little Current (10 J.) . |45,9| 81,91185 — 9,7[19,7 4,71—31,4 30,2 
Gravenhurst (14 J.). . |44,9 | 79,4200 ?|— 9,8119,8 4,8 —34,9 33,1 
Pembroke (12 J.) . .|45,8| 77,11120 |—11,8|20,8 4,9)—36,7 35,1 
Quebeck (16 J.). . .|46,8| 71,2] 91 |—11,2120,2 4,2) — — 


Atlantische Küste. 


St. John (16/17 J.) . .|45,3| 66,1] 46 |— 7,3115,6 | 4,5) — — 
Halifax (30 I.) . . .|44,6| 63,6| 37 |— 53177 | 501 — — 
Sydney (12 I) 2. . .1)46,1| 60,2) 10 I— 6,6117,1'| 5,0|—28,1 29,8 
St. John, Neufundland 
BIT rnjar,6| 5277| 46 |— A,6l16,0'| 5,1|—22,1 28,9 


Die Niederschlagsbeobachtungen von St. John (Neufund- 
land) ergaben: 


Niederschlag Davon Schnee- 

mm Tage tage 
(Jahre) . . . (15/16) (9) (9) 
Winter er 350. 62,5 42,5 
Erunline. 2... 525 53,5 23,2 
DOTBIDER 2, 22... 293. 41,8 — 
Derbsna 02.2367... ..52,8 8,6 


est -510,.19 74,3 


Supan. 


158. Neelmeyer-Vukassowitsch, Die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika. Leipzig, F. Duncker 1884. (Biblio- 
thek für moderne Völkerkunde, Bd. I.) 


Der Verfasser gibt uns hier auf Grund eingehender Studien und eig- 
_ ner Anschauung eine Reihe von Essais politischen und kulturhistorischen 
Inhalts, wobei aber der rein geographische Gesichtspunkt völlig zurück- 
- tritt, daher wir auch nicht näher darauf eingehen können. Die ausge- 
- sprochene Tendenz des Verfassers ist die, die Deutschen vor Auswanderung 
_ nach der Union abzuschrecken, und es ist daher erklärlich, dafs die Zu- 
 stände der grolsen Republik grau in grau gemalt werden. Aber wenn 
_ auch die Schattenseiten scharf hervorgehoben werden, so wird doch nicht 
_ aus Prinzip getadelt und das Gute und Grofse willig anerkannt. Supan. 


159. Schäffle, Die amerikanische Konkurrenz im Lichte des 
jüngsten Zensus der Vereinigten Staaten, I. Teil. 
(Zeitschr. f. Staatswissenschaft. 1885, Heft I.) 


Ey Der berühmte Nationalökonom bezeichnet die amerikanische Konkur- 
 renz als „einen Schrecken für West- und Nordeuropa, welcher nicht so 
bald sich legen wird“ und als „ein Schlagwort der Parteien, mit welchem 
nieht wenig Unfug getrieben wird“. Er stellt sich die Aufgabe, Klarheit 
in diesen ‚, Vorstellungsknäuel‘“ zu bringen und glaubt dieser Aufgabe durch 
eine systematische Bearbeitung der ‚grolsartigen statistischen Werke‘ der 
Vereinigten Staaten gerecht zu werden. Vor allem ist die Statistik als 
& eine „Farmstatistik‘“ aufzufassen: die Aufnahme hat von Farm zu Farm 


1) Extreme Monate Februar und August. 
2) Im Original 220,1, was aber mit der Monatssumme nicht stimmt, 
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stattgefunden, daher sind die grofsen Gebiete freier Weidewirtschaft (ranch- 
oder range-Wirtschaft), die zu Farmen noch nicht verteilten unbebauten 
Staats- und Privatländer und die aufser Farmnutzung stehenden Wälder 
unberücksichtigt geblieben. Übrigens sind die nicht eingefarmten, aber 
ackerbaufähigen Länder nicht mehr so grofsartig, wie man sich das vor- 
gestellt hat. Verfasser bespricht fernerhin die fünf statistischen Gruppen, 
in welche das gesamte Gebiet zu teilen ist, und die Beyölkerungsverhält- 
nisse dieser Gruppen; die Weizen liefernden Gebiete Kanadas werden eben- 
falls in die Besprechung hineingezogen. In einem gesonderten Abschnitt 
werden betrachtet: die Cerealienproduktion im allgemeinen, Gröfse und 
Richtung des Exports in Cerealien, in Mehl und in Produkten der Vieh- 
zucht. Der nächstfolgende Abschnitt behandelt die territoriale Verteilung 
der Körner- und Viehproduktion und versucht die Ursachen dieser Ver- 
teilung zu ergründen. Im Gegensatz zu der üblichen Annahme sind es 
gegenwärtig nicht die jüngst besiedelten Staaten und Territorien, die die 
bedeutendste Produktion aufzuweisen haben, sondern die Staaten am mitt- 
lern Missouri, am mittlern und obern Mississippi, ferner Ohio, Pennsylvanien, 
New York (Gebiete, die mit Vorliebe von der deutschen Bauernschaft auf- 
gesucht werden). Entsprechende Verteilungsverhältnisse hat auch die Vieh- 
zucht aufzuweisen, namentlich in bezug auf Rind- und Schafzucht (der 
rindviehreichste Einzelstaat ist übrigens Texas). Der junge Westen ist am 
reichsten. an wilder Weidewirtschaft. Reiche Aufschlüsse bietet die Be- 
trachtung der einzelnen Zweige der Produktion: im ersten Teil wird bereits 
die Weizenproduktion und der Weizenexport besprochen, wobei sich mancherlei 
interessante Hinweise auf die geographischen Verhältnisse ergeben, unter 
denen die Produktion stattfindet. Petri. 


160. v. Rath, Einige Wahrnehmungen längs der Nord- 
Pacifie-Bahn zwischen Helena (Montana) und den 
Dalles (Oregon). (Zeitschr. d. Deutsch. Geol. Ges, 
Berlin 1884. Bd. XXXVI, S. 629.) 


Dieser Aufsatz enthält eine reiche Fülle von Beobachtungen, vorwie- 
gend über den geologischen Bau des durchreisten Gebietes. Besonders 
lehrreich, wenn auch nicht durchaus neu, ist der Hinweis auf den Zu- 
sammenhang zwischen den Reliefverhältnissen eines Gebirges und seiner 
Regenmenge. Auch: die Farben der Felsen scheinen in einem regenarmen 
Land viel intensiver; man denke dabei nur an das Kolorado-Gebiet. Sehr 
anziehend ist auch die Schilderung des grofsen basaltischen Plateaus des 
Columbia und der Erosionsschöpfungen in demselben. Unter den letztern 
sind namentlieh die ‚Coulees“ wichtig: „flulslose Rinnen, welche in die 
basaltischen Decken mehrere hundert Fuls eingesenkt, wahrscheinlich alte 
Stromläufe andeuten“, und somit auch wichtige hydrographische, vielleicht 
auch klimatische Veränderungen anzeigen. Der Ursprungsort der ungeheuern 
weilsen Sandmassen, die in Dünenzügen den Hauptstrom begleiten, wird in 
das Granit- und Gneilsgebiet am obern Columbia verlegt. Supan. 


161. Warren Upham: Changes in the Currents of the Ice 
of the last Glacial Epoch in Eastern Minnesota. 

»  (Proceed. Americ. Assoc. for the Advancement of 
Science, Vol. XXXII. Minneapolis Meeting. Salem. 
Mass. 1884.) 


Minnesota war während der letzten Glazialzeit von zwei verschiedenen 
Seiten aus vereist, einerseits von Nordosten her, wo ein Gletscher über 
den Lake Superior kam, anderseits vom Norden aus der Region des Lake 
Winnipeg. Während eines Rückzugstadiums, das durch die zweite End- 
moräne angedeutet ist, gewann der vom Norden gekommene Eisstrom Areal, 
das früher der vom Nordosten gekommene bedeckte, und lagerte seine blauen 
Moränen über den roten des erstern ab, und zwar auf einer 130 km brei- 
ten Fläche. Diese Verschiebung der Grenzen beider Eisströme wird auf 
meteorologische Ursachen zurückgeführt. Penck. 


162. Warren Upham. The Minnesota Valley in the Ice 
Age. (Proceed. Amer. Assoc. for the advancement of 
Science, Vol. XXXII. Minneapolis Meeting. Salem. 
Mass. 1884.) Ä 


Das Thal des Minnesota-Flusses wurde während des mesozoischen Zeit- 
alters ausgefurcht, später, bei der ersten Vereisung des Landes, zum Teil 
mit Moränen ausgefüllt, dann aber in der folgenden Interglazialepoche 
wieder erodiert. Darauf ward es von den Moränen der zweiten Vereisung 
erfüllt; als diese sich zurückzog und den jetzt zur Hudsonsbai fliefsenden 
Red River zu einem grofsen See aufstaute, diente es dem letztern, dem 
Lake Agassiz, als Abflufskanal. Nun wurde das Thal durch die im See 
geklärten Wasser fast so tief wieder ausgewaschen, als es in präglazialen 
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Zeiten gewesen war. Später, in postglazialen Zeiten, als der Red River 
nach Norden strömen konnte, wurde das grofse Thal aufser Funktion ge- 
setzt; Seitenflüsse dämmten dasselbe durch Schotteranhäufungen stellenweise 
zu Seen.auf, so z.B. zum Lake Trayerse 3—6 m tief und zum Big Stone 
Lake 5—10 m tief. Die untere Strecke des Thales wurde überdies 
wieder ca 50 m hoch mit Sanden und Thonen erfüllt. Penck. 


x 


163. ten Kate, Materiaux pour servir & l’anthropologie 
de la presqu’ile Californienne. (Bull. de la Soc. d’An- 
thropologie. Paris 1884. Sep.-Abdr.) 


Im äulfsersten Südosten der kalifornischen Halbinsel und auf der dicht 
benachbarten Küsteninsel Espiritu Santo entdeckte der Verfasser in Höhlen, 
welche nur mälsig tief, aber ziemlich verborgen auf verschiedenen Höhen 
in die Bergabhänge hineinführten, merkwürdige menschliche Gebeinreste. 
Nur in einigen Fällen waren dieselben in geringer Tiefe in den Höhlen- 
boden eingegraben, sonst lagen sie immer auf demselben, gewöhnlich meh- 
rere Skelette über- und untereinander, diese Haufwerke oft umhüllt von 
Palmblättern und umwunden mit Strieken aus Palmblattfaser; dabei waren 
die sämtlichen Gebeine, abgesehen von wenigen Ausnahmen, mit Eisenocker 
gleichmälsig rot bemalt. 

Der Verfasser liefert in der vorliegenden kurzen Abhandlung eine an- 
thropologische Beschreibung dieses Skelettfundes im einzelnen und teilt seine 
genauen Messungen mit, die er insbesondere an 6—7 Schädeln vornahm; 
einen derselben gibt er auch in der Seiten-, Scheitel- und Hinteransicht 
abgebildet. 

Der Menschenstamm, der diese Höhlen als Grabstätten benutzte, ist 
hiernach von mittlerer Grölse gewesen (ungefähr 165 cm hoch), aber von 
einer grolsen Schmalheit des Schädels bei verhältnismäfsig ansehnlicher 
Schädelhöhe (hypsidolichocephal), vollends von überraschend geringem Raum- 
inhalt der Schädelkapsel. Das Breitenmittel aus sechs genügend vollständig 
gemessenen Schädeln beträgt nur 66,09 (falls wir einen anscheinend unaus- 
gewachsenen Schädel aus der Rechnung ausschlielsen, sogar nur 65,04) und 
schwankt zwischen 71,35 und 61,45. Die Geräumigkeit der sechs Schädel 
beträgt im Mittel 1267,5 cem (bei Ausschlufs des jugendlichen Schädels 
1244,2), schwankend zwischen 1384 und 1218. 

Der Verfasser glaubt in manchen Eigentümlichkeiten dieser Schädel 
Verwandtschaftszüge mit den Papuas (den unnützer Weise sogenannten Mela- 
nesiern) zu erkennen; indessen die Mittelwerte papuanischer Schädelbreite 
sinken doch kaum unter 70, auch ist die Schädelkapazität bei den Papuas 
eine beträchtlichere. Der Verfasser weist dann auf das Vorkommen der 
Dolichocephalie bei südamerikanischen Indianern (Brasiliens, Patagoniens) 
hin, doch auch da kommen wir bei weitem nicht so tief in der Breiten- 
skala herab wie bei dem altkalifornischen Funde, der im Wohnbereich einer 
durchaus nicht kleinschädeligen und ganz überwiegend meso- bis brachy- 
cephalen Rasse von entschiedener Bedeutung ist. Denn wir haben es hier 
sehr wahrscheinlich mit Vorbewohnern Amerikas zu thun, welche an Höhen- 
wuchs zwar den Indianern ungefähr glichen, aber an geringem Rauminhalt 
und Schmalheit (nur wieder nieht an Niedrigkeit) des Schädels mit den 
Buschmännern und Hottentotten etwa auf gleicher Stufe standen. 

Ob .die Vermutung des Verfassers zutrifft, dafs die Gebeine den Periku- 
Indianern angehört hätten (welche noch im vorigen Jahrhundert die Süd- 
ostspitze Altkaliforniens bewohnten), dünkt recht zweifelhaft. Denn kann 
man auch nicht mehr nachweisen, dafs die erloschene und leider niemals 
aufgezeichnete Perikusprache dem Yuma-Sprachstamm angehörte, so ist 
gleichwohl Gatschets Annahme die wahrscheinlichste, dafs wie die übrigen 
Indianer der kalifornischen Halbinsel so auch die Perikus Yumaleute waren; 
und der Verfasser gibt selbst zu, dafs die Yumayölker von ganz andrem 
Körpertypus sind als die in jenen Höhlen Bestatteten, und dafs sie ihre 
Toten auch stets verbrannt haben. Kirchhoff. 


Südamerika. 


164. Prince Roland Bonaparte, Les habitants de RER 
Notes, recueillies & l’exposition coloniale d’Amster- 


dam. Parıs 1884. 


Ein Prachtwerk in Folioformat, welches sich hauptsächlich mit der 
Ethnographie des holländischen Guyana beschäftigt, aber auf Grund einer 
umfangreichen Quellenbenutzung einleitungsweise auch eine Übersicht über 
die Natur des Landes, seine Produktion und seine Statistik gibt. 

Zwei schöne Karten in Farbendruck zeigen, wie wenig von dem Lande 
überhaupt bekannt ist jenseits der Küstenniederung. Die letztere scheint 
in raschem Hinauswachsen in die See begriffen zu sein durch negative 
Niveauverschiebung, denn weite Sumpfstrecken wechseln an der Küste mit 
Sandstreifen und rezenten Seemuschelbänken (auf einer solchen ist die 


Hauptstadt Paramaribo erbaut), und noch bis gegen 90 km von der Küste 
entfernt unterbrechen Gruppen von schmalen Streifen weilsen Sandes, höch- 
stens mit Gras bestanden, den Urwald in der gleichmäfsigen Richtung NE 
zu SW gleich denen an der Küste. Wenn der Verfasser behauptet, die 
Flüsse bildeten keine Deltas, so ist das wohl im Sinne der nicht mehr zu- 
lässigen ältern (an die Form des Nildeltas erinnernden) Nomenklatur zu 
verstehen; man wird vielmehr die ganze sumpfreiche Küste von Surinam 
als ein einziges Delta ansprechen dürfen, d.h. als eine von den sämtlichen 
hier mündenden Flüssen aufgeschüttete Schwemmland-Masse; die Flüsse zei- 
gen durchweg frichterartige. Weitungen an ihrer Ausmündung und gleich 
den Mündungsarmen des Orinoko ausgezeichnete Westbiegung infolge des 
in dieser Richtung vorbeiziehenden Meeresstromes. 4 
Der fast noch ganz Surinam überkleidende Urwald setzt sich unbe- 
grenzt ins gebirgige Binnenland fort, wo goldhaltige Quarzadern auftreten 
und die Flüsse Katarakte und Fälle bilden. Es ist ein geschlossener 
Hochwald mit wenigen Palmen und Lianen, bevölkert von Affenscharen, 
einer äulserst mannigfaltigen Vogelwelt farbenreichen Gefieders, durchstreift 
von Jaguar, Kuguar und Marakaia (Felis jaguarundi); auch ein Stachel- 
schwein (Hystrix prehensilis), der mexikanische Hirsch und der Zitteraal 
kommt vor. | 
Das gleichmäfsig heilsfeuchte Klima (Paramaribos jährlicher Nieder- 
schlag an 170 Kegentagen 3— 3,5 m) begünstigt alle tropischen Pflanzen- 
kulturen. Doch sind nicht mehr als 12 019 ha bebaut; die Karten zei- 
gen uns die Beschränkung der Plantagen auf die Küstenzone, besonders 
auf deren Osthälfte (bei der Hauptstadt), wo sie’aber auch kaum 80 km 
weit ins Binnenland sich erstrecken. Maniok und Banane liefern den Be- 
wohnern die Hauptnahrung ; gebaut wird natürlich auch Yams, Batate, 
Erdnuls, sowie eine gröfsere Zahl von Fruchtbäumen. Für den Ausfuhr- 
handel waren früher die Zuckerrohrfelder und Kaffeepflanzungen das wich- 
tigste; seitdem aber (1863) die Negersklaverei aufgehoben wurde und die 
freigesprochenen Neger anfingen, sich grolser Trägheit zu ergeben (ein 
Arbeitstag in der Woche genüst ihnen, um den Lebensunterhalt zu ver- 
dienen), so hat man sich mehr und mehr der Kakaokultur zugewendet, 
die viel weniger Arbeitskräfte erheischt. Die Kaffeeausfuhr betrug noch 1860 
241 000 kgr, 1870 blofs 8000; ähnlich sank der Zuckeranbau, während 
man die Anbauflächen “dem Kakaobau einräumte, jedoch nur diejenigen 
dieht an der Küste, keine 35 km ins Land hinein. Im Jahre 1882 wur- 
den geerntet: 6100 kgr Kaffee, 9700 kgr Rohrzucker, 1237000 kgr 
Kakao. Grölser, als man bisher wulste, ist die Goldausbeute (auch Soetbeer 
hat in seiner sonst so klassischen Arbeit dieselbe unterschätzt): 588 600 ha 
dienen der Goldgewinnung; das umfänglichste Goldfeld liest bei dem Broko- 
pondo-Fall des Surinamflusses, und etwa 1400 Menschen sind bei der 
Goldgewinnung beschäftigt. In den letztvergangenen Jahren wurden je 
6- bis 700 kgr Gold erbracht, von 1876—1882 ein Gesamtwert von 
6 690 230 M. 
Das Land entbehrt noch fast gänzlich der Verkehrsstralsen; man be- 
nutzt zum Transport beinahe nur die Flüsse. Die Einfuhr belief sich 1882 
auf 7 222411 M., die Ausfuhr auf 6 191 879. Paramaribo (mit 23 422 Ein- 
wohnern) ist die einzige nennenswerte Stadt; schon Nieuw-Rotterdam zählt 
nicht mehr als 726 Bewohner. ? 
Lehrreiche graphische Darstellungen veranschaulichen bevölkerungs- 
statistische Momente, namentlich Geburtenzabl und Sterblichkeit. Zusam- 
mensetzung und Anzahl der Bevölkerung zu Anfang 1883: e; 


Europäer (ohne Marine und Garnison) . 3 . 676 
Schiffsmannschaft . e 2 A ; n R 150 
Garnison 2 E - 356 
Eingewanderte er, en 5 ».. 24705 


Selshafte Neger . . & 5 B 5 . 48 196 
Buschneger . 3 5 . . k 3 « 10 000 
Indianer E 5 5 8 ° = . A 800 


Summe 64 653 
(also Volksdichte = 0,54 auf 1 qkm). 


Unter den „Eingewanderten verschiedener Nationalität“ sind haupt- 
sächlich die aus Asien und Westindien herbeigeführten Plantagenarbeiter zu 
verstehen; es wurden von 1853, namentlich aber seit 1863, bis ins Jahr 1882 
nach Surinam (als Kulis) gebracht: ; 

2502 Chinesen, 
2596 aus Britisch - Indien, 
6569 aus dem englischen Westindien. 


Die Hindus haben sich nicht sonderlich in der dortigen Plantag en- 
arbeit bewährt, trefflieh dagegen die Chinesen. 


im Lande gezählt werden, neben Brahmanen, Buddhisten &e, insbesondere 
' mährische Brüder (23 019), aber auch 1347 Israeliten vorhanden sind, 
nämlich Abkömmlinge der portugiesischen Juden, die sich, aus Brasilien 
vertrieben, hier 1632 (also noch vor den Niederländern) ansiedelten und 
_ von denen einige auch heute noch zu den reichsten Plantagenbesitzern 
gehören. 

Im wesentlichen, sehen wir, ist Surinam ein Negerland. Die „sels- 
haften Neger“ sind hauptsächlich in den Städten wohnhaft, ganz beson- 
ders in der Hauptstadt, weniger auf dem Lande, doch immer ausschliefs- 
lich in den Plantagengegenden der Küstenzone; es.sind die seit 1863 frei 
gewordenen frühern Sklaven. Ansässig sind aber jetzt ebenso die „Busch- 
neger“ (Marrons), danach genannt, dafs sie hervorgegangen sind aus Sklaven, 
welche ihrem Elend auf den Plantagen dureh Flüchten in die Wälder ent- 
 rannen. Die Buschneger bewohnen einen ungeführ 200 km von der Küste 
entfernten Quergürtel des Landes, haben vieles von den Sitten der benach- 
barten Indianer angenommen (z. B. die Hängematte), leben aber stetiger 
wie diese in kleinen Dörfern; die zahlreichsten der vier Stämme, in welche 
sich die ursprünglich gewils gar nicht bluteinigen Negerflüchtlinge ver- 
schmolzen haben, sind die Aucaner (3000) und die Saramaccaner am Sara- 
macca-Fluls (3500 in 20 Dörfern). Jetzt setzt die niederländische Kolonial- 
zegierung jedem dieser vier Stämme sein Oberhaupt; ehedem aber gab es 
ewige Fehden mit diesen, den weilsen Pflanzern natürlich todfeindlichen, 
schwarzen Buschleuten, dafs fortartige Blockhäuser gegen sie errichtet wer- 
den mulsten, verbunden durch den „Grenzhutpfad“ („Cordonpad“), auf 
dem beständig Patrouillen zum Nachtdienst hin- und herzogen; der von 
der Regierung 1760 mit den Marrons förmlich geschlossene Friedensver- 
trag dauerte nur wenige Jahre; gänzlich beigelest wurde der chronisch ge- 
wordene kleine Krieg erst 1863 durch Besiegung der Bonis (mit Hilfe der 
Aucaner). Die Buschneger scheinen noch wunderbare Mischsprachen afti- 
kanischen Ursprungs zu reden, die sogenannten selshaften Neger sprechen 
hingegen Negerenglisch (versetzt mit Portugiesisch und Holländisch); der 
Verfasser macht von dieser seltsamen Sprache eingehendere Mitteilungen 
und druckt eine Fülle hübscher Sprichwörter, auch einige Gedichte in 
Negerenglisch ab. 

Die nur auf 800 Köpfe geschätzten Indianer, nämlich 1. Kariben, die 
sich selbst „Kalina“ nennen, 2. Arowaken, 3. Warrongs oder Guaranos, führen 
ein zigeunerhaftes Waldleben, lassen zwar von ihren Weibern etwas Maniok 
bauen fürs Kassawebrot und hausen in leichten Laubhütten, ändern aber 
' als Jäger und Fischer (auch den Fischfang. mit Bogen und Pfeil treibend) 
oft den Wohnsitz. Jetzt sind auch die einst ob ihrer Grausamkeit so ge- 
'fürchteten Kariben gleich den beiden andern rotbraunen Völkern sehr 
friedsam, ein scheu vor der Zivilisation des Weilsen zurückweichendes Ge- 
schlecht, das seine Freiheit über alles schätzt, aber durch Trunksucht bei- 
der Geschlechter unrettbar dem Untergang zueilt. 

Ganz vorzügliche Abbildungen dieser surinamischen Neger und India- 
ner, soweit sie auf der Amsterdamer Ausstellung vertreten waren, machen 
den Hauptwert’dieses Werkes aus. Dieselben sind auch sämtlich mit kur- 
zen anthropologischen Notizen über jedes einzelne aufgenommene Indivi- 
duum versehen, namentlich findet man stets die Kopflänge und Kopfbreite 
dankenswert mitverzeichnet. So gut wie alle hier abgebildeten Guyana- 
Indianer zeigen die mongolische Schrägstellung der Augen. Kirchhoff. 


Ozeane. 


165. Knorr, A few words on international Co-operation in 
i maritime Hydrographie. Washington 1884. 


j$ Zum Zwecke der Herstellung korrekter Seekarten, Vornahme ausge- 
- dehnterer Positionsbestimmung, Einheitlichkeit in den Mafsregeln zur Siche- 
rung der Sehiffahrt und ähnlicher Aufgaben werden in obiger Broschüre 
_ jährliche oder alle zwei Jahre stattfindende Zusammenkünfte der Vorstände 
“der hydrographischen Institute oder deren Vertreter vorgeschlagen. Auch 


die Handelsmarine sei zu dieser internationalen Arbeit heranzuziehen. 
i Supan. 


166. v. Schweiger-Lerchenfeld, Von Ozean zu Ozean. 
Wien, Hartleben 1885. 


Ein Buch, dessen Anzeige eigentlich nicht an diese Stelle gehört, denn 
‘es ist lediglich eine populäre Schilderung, eine Kompilation im gewöhn- 
"liehsten Sinne des Wortes. Leider läfst sie auch als solche manches zu 
wünschen übrie. So scheint der Verfasser die neuern Untersuchungen über 
den Golfstrom nicht zu kennen, von den grolsartigen Ergebnissen der 
orschungen über die vertikale Verteilung der Wärme erfährt der Leser nur 
in paar dürftige Sätze nach Boguslawski; und wie oberflächlich manche 
artien geschrieben sind, beweist z. B. die naive Nebeneinanderstellung der 
alten Doveschen Theorie von der Luftzirkulation und meiner Einteilung der 
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Erde in Windgebiete, wobei sich aber der Verfasser noch die Nachlässigkeit 
zu schulden kommen liefs, dafs er nur die für den nordhemisphärischen 
Winter geltende Einteilung abschrieb. Manche Kartenbeigaben sind wegen 
schlechter Ausführung (z. B. die Karte der Verbreitung der Vulkane) un- 
brauchbar. Die Tiefenkarte des Paeifischen Ozeans ist eine einfache Re- 
produktion der Petermannschen Karte in kleinerm Mafsstab; Verbesserungen 
sind nicht angebracht trotz der neuern Messungen. Dafs die Quelle nicht 
genannt wird, sind wir schon gewöhnt. Supan. 


167. Charts showing the Surface Temperature of the At- 
lantic, Indian and Pacific Oceans. Published by the 
Authority of the Meteor. Council. London 1884, 


Auf 12 grofsen Karten wird die Oberflächentemperatur der genannten 
Ozeane für die Monate Februar, Mai, August und November durch Iso- 
thermen dargestellt. Wo die Beobachtungen (im Atlantischen Ozean 3859, 
im Indischen 1849, im Paeifischen 770) dichter gedrängt sind, wurden für 
Areale von 2° Br. u. 2° L. Mittelwerte gezogen; und da diese, ebenso 
wie vereinzelte Beobachtungen in die Karten eingetragen sind, so lälst sich 
die Darstellung durch Isothermen leicht kontrollieren oder auch in die-Cel- 
sius-Einteilung übertragen, — eine Arbeit, der wir uns zur gelegenen Zeit 
vielleicht unterziehen werden. Den Schlufs bilden vier kleinere Über- 
sichtskarten, welche die vier Monats-Isothermen für sämtliche Ozeane ohne 
die Zahlennachweise zeigen. Supan. 


168. Hamberg, Hydrografisk - Kemiska Jakttagelser under 
den svenska Expeditionen till Grönland 1883. (Bi- 
hang till K. Svenska Vet.-Akad. Handlingar, Stock- 
holm 1884, Bd. IX, Nr. 16.) 


Wir verweisen auf unsren Bericht in den „Mitteilungen“ 1884, S. 470, 
und geben im folgenden, dem ÖOriginalbericht „Hamberg“ entnommenen 
Profil (Fig. 1) eine Darstellung des Verhältnisses der ostgrönländischen 
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Fig. 1. 
Polarströomung zu dem Ausläufer des Golfstroms. Sehr wichtig ist auch 
das Profil (Fig. 2) aus der Baffinsbai, wo sich zwischen polaren Wasser- 
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Fig. 2. 
S. = Salzgehalt. 


schiehten eine relativ warme Schicht befindet, die jedenfalls dem Atlanti- 
schen Ozean entstammt. = Supan. 


169. Segelhandbuch für den Atlantischen Ozean, heraus- 


gegeben von der Direktion der deutschen Seewarte. 


Hamburg, Friederichsen & Ko., 1885. 


Drei Jahre nach dem Erscheinen des Atlasses des Atlantischen Ozeans 
folgt demselben nun das Segelhandbuch nach, und es ist leicht erklärlich, 
dals die kartographische Darstellung und der Text nicht mehr in allen 
Punkten übereinstimmen. Am meisten gilt dies von der Tiefenkarte, und 
die Seewarte sah sich daher genötigt, dem Segelhandbuch eine neue Tiefen- 
karte des Nordatlantischen Ozeans beizugeben, die von jener im Atlas nicht 
blofs deshalb beträchtlich abweicht, weil neues Material verwertet werden 
konnte, sondern auch aus dem Grunde, weil das ältere Material einer kri- 
tischen Sichtung unterworfen wurde. Auch das Kapitel über die Meeres- 
strömungen weicht vielfach von der betreffenden Karte im Atlas ab. Die 
neuern Untersuchungen von Krümmel über die südäquatorialen Strömungen 
mulsten berücksichtigt werden; aber auch in der Darstellung der Golf- 
strömung in ihrem Verhältnis zur Antillenströmung, die auf der Karte kaum 
angedeutet ist, fehlt die gewils wünschenswerte Übereinstimmung. 

Der Text zeichnet sich in den meisten Teilen durch Kürze und Klar- 
heit aus; dafs er auf den Höhen der Wissenschaft steht, braucht wohl 
nicht erst hinzugefügt zu werden. Namentlich machen wir auf das Kapitel 
über die Meeresströmungen aufmerksam. Jenem über die Tiefentemperatur 
entnehmen wir folgende instruktive Tabelle, die für unsre Leser keiner 
eingehenden Erläuterung bedarf : 


Tiefe der Isothermen: 
nn 10° 50 2,50 


Mittel aus allen Ozeanen ». : .. 2,1185 335 720 = 1635. m 
BOSENEFE,, EURER. .7E480 840 1320 2830 

Atlantischer Ozeane 00 7.7... ....145 310 730 9560 
BOSEDE : 75 350 605 2270 


„ Einzelne Teile des Nordatlantischen Graue 
Östl. Teil der nördlichen Äquatorialströmung 275 630 1520 2930 


Westl. Teil dr ,„, 3 390 620 -1145 2745 
Antillenströmung 230 a8" N . „2.510 755 1160 2715 
Floridaströmung 33% 39’N . . . .. 615 830 1075 2800 


An der portugiesischen Küste 35° 45’ N . 30 1190 1785 3660 


(Geschlossen am 26. März 1885.) 3 


Am ausführlichsten ist selbstverständlich die Besprechung der Wind- 
verhältnisse, die von zwei höchst lehrreichen Karten für die extremen Mo- 
nate begleitet wird; lehrreich besonders deshalb, weil auch die Windstärke 
darin zum Ausdruck kommt und damit auch der Kontrast zwischen den 
Winter- und Sommermonaten im Nordatlantischen Ozean, sowie der zwischen 
der nord- und südatlantischen Hälfte zur vollen Geltung gelangt. 

In der Abhandlung über die Tiden tritt Prof. Börgen der Ferrelschen 
Theorie entgegen. Er betrachtet den Atlantischen Ozean als einen riesigen 
Kanal und sucht in ähnlicher Weise, wie Airy, das System der atlantischen 
Tiden nach den Ergebnissen der Wellentheorie zu erklären; doch reicht 
auch diese nicht aus, um die rätselhafte Thatsache zu deuten, dals die 
halbmonatliche Ungleichheit auf der nordamerikanischen Seite in Zeit und 
Höhe mur halb so grols ist, wie am europäischen Gegengestade. Supan. 


170. Segelhandbuch für die Nordsee, herausgeg. vom hydro- 
graph. Amt d. Admiralität. Berlin, Reimer. I, Heft 


1883, II. Heft 1885. 


Das I. Heft enthält eine Besprechung der allgemeinen physikalischen 
Verhältnisse der Nordsee, das zweite die Segelanweisung für den Skagerrak. 
Wir werden auf das letztere nach Vollendung des ganzen Werkes zurück- 
kommen und beschränken uns gegenwärtig nur auf die Darstellung der 
Strömungsverhältnisse der Nordsee. Der nördliche Teil der Nordseebank 
steht noch unter dem Einfluls der Golfströmung, welche die ganze Nord- 
see auch in der tiefen norwegischen Rinne gegen polare Zuflüsse absperrt. 
Aus der Ostsee verläuft ein Strom sülsen Wassers längs der skandinavischen 
Küste bis zum Vorgebirge Stad, der im südlichen Skagerrak eine Gegen- 
strömung aus dem nördlichen Teil der Nordsee hervorruft. Das Maximum 
ihrer Stärke, die durch diejenige der Zuflüsse der Ostsee bedingt ist, fällt 
in die Monate März bis August. Der nordwärts gerichtete Abfluls der 
Elbe und Weser macht sich weithin am geringern Salzgehalt des Meer- 
wassers und an der Beschleunigung des Ebbestromes bemerkbar. Zwischen 
England und Holland läfst sich eine Vermischung mit Kanalwasser beobach- 
ten, doch ist ein konstanter Wasseraustausch noch nicht nachgewiesen. Von 
55 — 574° Br. und von der englischen Küste bis ca 6° O wird die Nord- 
see von den randlichen Bewegungen nicht erheblich infiziert. Supan. 


171. Bartlett, Deep-Sea Soundings and Temperatures in 
the Gulf Stream off the Atlantic Coast, taken under 
the direction of the U. S. Coast and Geodetic Survey. 
(Nautical Magazine 1884, p. 1015.) i 


Den Boden des Golfstroms an der amerikanischen Küste bildet nicht 
ein tiefer Kanal, wie ihn in den Coast Survey Reports die Leutnants Maffitt 
und Craven schilderten, sondern ein fast horizontales Plateau in 400 Faden 
(730 m) Tiefe, das, bei Kap Canaveral fast 200 engl. Meilen (320 km) breit, 
sich allmählich verschmälert bis Kap Hatteras, wo die 1000-Faden- (1800 m) 
Tiefe bei 30 engl. Meilen (50 km) von der Küste beginnt." Langkavel. ; 


172. Bartlett, The Basin of the Caribbean. (Science, Cam- 
bridge Mass. 1885, Bd. V, 8.88. Mit einer Tiefenkarte.) 


Auf dieser Tiefenkarte sind zum erstenmal die Resultate der Mes- 
sungen der amerikanischen Dampfer „Blake“ und „Albatros“ in den Jahren 
1878 — 84 dargestellt. Die Karaibische See gliedert sich in drei Becken: 
1) zwischen Cuba und dem Rücken, der durch die Cayman-Inseln und die 
Misteriosa-Bank gekennzeichnet wird, 2) zwischen diesem Rücken und Ja- 
maika, der Pedro-, Rosalind- und Mosquito-Bank, ein Thal von 1100 km 
Länge und ca 130 km mittlerer Breite, 3) zwischen Haiti und Puerto Rico 
einerseits und dem südamerikanischen Festland anderseits, auf einer Fläche 
von mehr als 1/, Mill. qkm nahezu gleichmälsig tief. Die Maximaltiefen” 
sind im 

1. Becken 2575 Faden = 4709 m 
2. 7 4. BR 
3. ” 2844 u = 5201 , 

Im Golf von Mexiko fand man unter der Tiefenlinie von 1500 m 

(800 Faden) eine konstante Temperatur von 4,2° C. Dieselben Wärmever- 


den) Tiefe und mit einer Bodentemperatur von 3,3%, die in das 5000 m 
tiefe Becken zwischen St. Thomas und St. Croix führt. Ein Rücken von 
1688 m Tiefe, der von Puerto Rico nach St. Croix verläuft, sperrt abe, 
das kalte Wasser von der Karaibischen See ab. Supan. c$ 


Kaffraria und die östlichen Grenzdistrikte der Kapkolonie. 
Von H. C. Schunke. 


(Mit Karte, s. Tafel 9.) 


In den letzten Jahren hat Südafrika infolge der ver- 
schiedenen Entscheidungskämpfe, welche auf seinem Boden 
stattgefunden haben, einen nicht geringen Teil allgemeiner 
Aufmerksamkeit auf sich gelenkt. Dies gilt besonders von 
dem Kriege, der mit der Niederlage eines grausamen und 
unbeliebten Despoten endete, welcher mit einer Armee furcht- 
loser Streiter für die benachbarten Ansiedelungen eine be- 
ständige Drohung war; von den verzweifelten Anstrengungen 
eines Stammes Bergbewohner, welche auf dem besten Wege 
zur Zivilisation zu sein schienen und sich nun bemühten, 
diese abzustreifen und in Barbarei zurückzufallen ; vor allem 
aber von dem Kampfe einer geringen Anzahl einfacher 
Landleute, welche zu den Waffen gegriffen hatten, um Er- 
haltung ihrer Freiheit und das Recht, nach Sitte ihrer 
Väter, auf dem Lande, welches sie der Wildnis abgerungen 
hatten, zu leben und sich selbst in einer ihrem Volks- 
charakter passenden Weise und in Übereinstimmung mit 
ihrer Religion und Tradition zu regieren. 


Alle diese Ereignisse haben dazu beigetragen, Zulu- 


land, Basutoland und die Transvaal-Republik in allen Welt- 
teilen bekannt zu machen. 

Andre Kämpfe in Südafrika vermochten nur vorüber- 
gehendes Interesse zu erregen: so z. B. der Krieg, welcher 
mit einem in Trunkenheit angezettelten Streite zwischen 
einigen Leuten Krelis und den Fingoes begann, dann der 
Awfstand der Tembus und Pondomise. Beide endeten mit der 
Entsetzung der betreffenden eingebornen Häuptlinge, der 
Zerstreuung ihrer Anhänger und der Besitznahme des er- 
oberten Landes durch weilse Kolonisten und treue Einge- 
borne. 
troffenen Landstrich, welcher die östlichen Grenzdistrikte 
der Kapkolonie, Transkei, Tembuland, ÖOstgriqualand und 
- Pondoland umfalst, und sich längs der Ostküste Südafrikas 
_ vom Grolsen Fischflufs bis zur Kolonie Natal erstreckt, 
beabsichtigt der Verfasser nach seinen physikalischen Ver- 
_ hältnissen und natürlichen Hilfsquellen zu schildern. Der- 
selbe gehört infolge der Fruchtbarkeit seines Bodens, der vor- 


trefflichen Weiden, der grolsen Anzahl beständiger Wasser- 
 Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1885, Heft V. 


Den mehr oder weniger durch diese Kriege be- 


läufe, der prächtigen Szenerien und des gesunden Klimas 
ohne Frage zu den schönsten und besten Teilen Südafrikas. 

Als die Holländer die erste Kolonie an der Tafelbai 
gründeten, war das ganze Land längs der östlichen Küste 
Südafrikas — wahrscheinlich bis zum Tugela in Natal — 
im Besitz von Hottentotten- und Buschmänner- Stämmen. 
Zu derselben Zeit wanderten mächtigere im NO hausende 
Stämme von Eingebornen dunklerer Farbe, welche durch 
unbekannte Ereignisse aus ihrer ursprünglichen Heimat ver- 
trieben wurden, längs der Küste nach S und W, und be- 
mächtigten sich nach und nach eines beträchtlichen Teiles 
des Hottentotten-Landes, während sie den Buschmännern 
die kältern Teile auf den hohen Plateaus längs der Dra- 
kensberge und Stormberge überlielsen, welche ihnen we- 
niger produktiv und ihren bisherigen Lebensgewohnheiten 
verwandt erschienen. Gleichzeitig dehnten die weilsen 
Kolonisten ihre Besitzungen nach Osten hin aus, bis die 
beiden Rassen endlich am Grofsen Fischfluls zusammen- 
trafen, welcher für einige Zeit die Grenze zwischen den 
Ansiedelungen der Weilsen und den Gebieten der Kaffern 
bildete. Mit solch wilden, räuberischen Horden konnten 
jedoch die Weilsen nicht lange in Frieden leben. Reibungen 
waren unvermeidlich und diese führten bald zu einer Reihe 
von Kämpfen, welche als Grenzkriege bekannt sind. — 
Vom Beginn dieses Jahrhunderts bis heute sind diese Kriege 
periodisch wiedergekehrt; nach einem jeden wurde die Macht 
der Weilsen stärker und ihr Gebiet gröfser, bis heutiges- 
tags das Areal, welches von unabhängigen Eingebornen 
unter selbständigen eignen Häuptlingen bewohnt wird, einen 
aulserordentlich geringen Umfang hat. 

Die Zivilisation hat enorme Fortschritte gemacht; in 
den östlichen Grenzdistrikten, welche sich bis zum Kei- 
Flusse erstrecken, ist das Land fast ausschliefslich in den 
Händen weilser Ansiedler; der Rest der Eingebornen lebt 
gröfstenteils in Lokationen unter der Aufsicht von Inspek- 
toren und obrigkeitlichen Personen. 

Wo vor wenigen Jahren noch Hütten von Wilden exi- 
stierten, sind jetzt blühende Städte und Dörfer und liebliche 
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Heimwesen. Eine Eisenbahn verbindet die Küste mit dem 
Zentralplateau, und Stralsen und Telegraphenlinien durch- 
kreuzen das Land nach allen Richtungen. Östlich vom Kei- 
Flufse in Kaffraria haben sich die Ansiedelungen der Weilsen 
sehr schnell ausgebreitet; schon ist ein grolser Teil der 
wilden Landschaft bei den Drakensbergen, einst Nomansland 
genannt, an Ackerbauer abgetreten worden; in andern Ge- 
genden haben sich Kaufleute und kleine Farmer bei Mis- 
sionsstationen und Wohnsitzen der über die Eingebornen 


vorgesetzten Behörden angesiedelt, und diese bilden so den- 


Beginn für fernere Besiedelungen. 


Physikalischer Aufbau und landschaftlicher 
Charakter. 


In den letzten 25 Jahren hat unsre Kenntnis von der 
Geographie Afrikas bedeutende Fortschritte gemacht; mu- 
tige Reisende drangen von allen Richtungen in das Innere 
dieses grolsen Kontinentes vor und enthüllten die Haupt- 
züge seiner Oberflächengestalt und seines Flulssystems. 
Ein bekannter Forscher vergleicht Afrika mit einer um- 
gekehrten Schüssel, welche mit einem Rand um die Ober- 
fläche und mit schiefen Seiten versehen ist. Im grolsen 
und ganzen ist dieser Vergleich zutreffend, denn wie wir 
jetzt wissen, steigt das Land von der Küste rasch zu einem 
Hochplateau im Innern an, welches fast ganz von Berg- 
ketten eingefalst wird. So dürfen wir den ganzen Konti- 
nent in zwei verschiedene Teile zerlegen: in ein ausgedehn- 
tes Tafelland und in einen steil abfallenden Küstenstrich. 

In Südafrika sind diese charakteristischen Formen deut- 
lich erkennbar. Das Zentralplateau bedeckt hier eine grofse 
Fläche und erreicht eine durchschnittliche Höhe von 3000 F. 
(900 m); in einigen Teilen, wie z. B. am obern Vaal und 
Orange, steigt es sogar über 6000 F. (1800 m) an. Die 
bekanntesten Gebirge, welche den Rand bilden, sind die 
Drakensberge oder Kahlambagebirge, die Stormberge, 
Zuurberge, Sneeuwberge, Koudeveldberge, Nieuweveldberge 
und die Roggeveldberge. Die Flüsse, welche dieses weite 
Areal entwässern, sind der Zambesi, Limpopo und Orange. 

Der Küstenstrich steigt in Terrassen auf, welche zum 
Teil auch durch Bergketten begrenzt sind. Seine Flüsse 
sind im Vergleich mit inländischen Flüssen ziemlich un- 
bedeutend; sie haben einen kurzen Lauf, schnellen Fall, 
und sind, mit Ausnahme des Ästuariums in der Mündung 
einiger der grölsern, nicht schiffbar. Die bemerkenswerte- 
sten von ihnen sind der Tugela, Umzimkulu,, St. Johns, 
Kei, Great Fish, Gamtoos, Gauritz, Breede, Berg und Oli- 
phant. Das Gebiet, um welches es sich hier handelt, bildet 
einen Teil des Küstenstriches und liegt zwischen 29° 53’ 
und 33° 30. 8, (BeiiondsaBr ii” und» 30712 EL 
Im NO wird es durch die Kolonie Natal, im SO durch 
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den Indischen Ozean, im W durch die Distrikte Bathurst, 
Albany und Bedford und vom Grofsen Winterberg bis zu 
den Stormbergen durch die westliche Wasserscheide des Kei, 
im NW durch die Hauptkette der Storm- und Drakens-- 
berge begrenzt. Sein Flächeninhalt beträgt 27 110 sq. miles 
(70210 qkm); davon entfallen auf die östlichen Grenzdistrikte 
9568 sq. m. (24780 qkm) und Kaffraria 17542 sq. m. 
(45430 qkm). Die zu einer beträchtlichen Höhe sich auf- 
türmende Hauptkette tritt hier unmittelbar ans Meer heran 
und beschränkt so den Küstenstrich auf einen schmalen, 
schroff abfallenden Streifen Landes, welcher terrassenförmig 
ansteigt. Diese Terrassen oder Stufen sind bestimmt ab- 
gegrenzt, und danach können wir das Land in drei Teile 
zerlegen: 1) einen Küstenstrich (im engern Sinn); 2) eme 
erste Terrasse, welche in ihrem äufsern Rande 1500 F, 
(460 m) über das Meer sich erhebt, und die eine durch- 
schnittliche Höhe von 2000 F. (600 m) hat; 3) eine zweite 
obere Terrasse, welche eine Höhe von 4000 F. (1200 m) 
erreicht. Die drei Teile enthalten nahezu 5100, 12840 
und 9170 sq. m. (13210, 33250 und 23750 EN 3 

Die obere Terrasse zieht sich längs der Hauptkette 
hin; nach der Küste hin ist sie fast gänzlich durch eine 
zweite Nebenkette eingeschlossen, welche gegen die erste j 
Terrasse steil abfällt. Der Rand der letztern, obgleich 
deutlich wahrnehmbar, bildet jedoch keine Bergkette. Die 
Küstenregion ist aufserordentlich rauh und zerrissen. Von 
der ersten Terrasse laufen Höhenzüge zur Küste aus, und 
tief unten, zwischen ihnen, auf beiden Seiten oft von 
schroff abfallenden Felsen eingeengt, fliefsen die Flüsse in 
gewundenem Laufe dem Meere zu. Die Szenerie ist hier 
prachtvoll mit ihren wildromantischen Abwechselungen von 
hohen Hügeln und gähnenden Abgründen, wellenföormigem 
Graslande, Wäldern und Dschungeln. Nur selten ist die- 
ser Küstenstrich breiter als 20 miles (32 km). Die erste 
Terrasse ist weniger zerrissen als die Küstenregion, sie 
macht den Eindruck eines offnen, wellenförmigen Gras- 
landes. Wenn man sich der höheren Terrasse nähert, 
wird jedoch das Land gebirgiger und die tiefen Thäler 
ihrer grofsen Flüsse sind durch schroffe Abhänge einge- 
engt. Die Szenerie ist im ganzen weniger anziehend. Die 
obere Terrasse ist ebenfalls wellenförmig; ihre Landschafts- 
bilder sind, besonders in Kaffraria, ganz prächtig. Zu 
stattlicher Höhe erheben sich majestätische Bergkuppen 
über ihre Fläche, und im Winter, wenn sie mit Schnee 
bedeckt sind, kann nichts in Südafrika ihre Reize über- 
treffen. 

Vom nordwestlichsten Punkte des Distriktes Queenstowt 
(nahe der Quelle des Klaassmits-Flusses) bis zum Mackays 
Kop wird die Hauptkette mit dem Namen „Stormberge® 


bezeichnet; weiter östlich führt sie den Namen Drakens- 
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_ berge oder Kahlamba -Gebirge !), und unter diesem Namen 
_ erstreckt sie sich über Ostgriqualand hinaus bis zu den 


Verzamelbergen an der nordöstlichen Grenze von Natal. 
Ihre Kulminationspunkte liegen aulserhalb unsres Gebietes 
bei den Quellen des Tugela und des Bushmanflusses in 
Natal. Unweit der Umzimvubu-Quellen ist die Bergkette 
ungefähr 100 miles (160 km) von der Küste entfernt; von 
hier zieht sie sich 70 miles (110 km) nach SW bis zum 
Ursprunge des Tina-Flusses, von da 55 miles (88 km) in 
SWzS-Richtung bis zu den Inxu- und Xuka-Quellen. Auf 
dieser Strecke steigt sie kühn zu einer relativen Höhe von 
4000 F. (1220 m) über die obere Terrasse, und 8000 F. 
(2440 m) über den Meeresspiegel empor; viele hervor- 
ragende Gipfel erheben sich über ihrem Kamm, so die 
Twins (Zwillinge), der Newton Peak, Mount Huxley, Benlo- 
mond oder Snow Peak und der Kahlamba Peak. Bei der 
Quelle des Xuka, wo sie nur 85 miles (135 km) von der 
Küste entfernt ist, biegt sie ab und wendet sich 27 miles 
(43 km) weit westwärts nach dem Washbank Peak, dann 
7 miles (11 km) südwärts zum Xalanga Peak, und von da 
mit nur geringen Abweichungen in genau westlicher Rich- 
tung zur Quelle des Klaassmits-Flusses.. Von den Xuka- 
Quellen bis zum Barkly-Pafs nimmt das Gebirge an Höhe 
ab; hierauf steigt es wieder nach dem Tafel-Berg hin an 
und erreicht im Washbank Peak eine Höhe von über 8000 F. 
(2400 m). DUnfern des spitzen Xalanga Peak senkt sich 
plötzlich das Gebirge und setzt sich so in geringer Höhe, in 
einigen Gegenden sogar fast bis zur Fläche des Zentral- 
plateaus sinkend, fort; vom Jouberts Kop nach W erleidet 
die Kette keine weitere Unterbrechung. 

Die von der holländisch redenden Bevölkerung mit dem 
Gesamtnamen Zuurberge benannte Nebenkette, welche die 
Grenzen der obern Terrasse nach der Küste hin bildet, 
steht der Hauptkette an Höhe nach. Im Grofsen Winter- 
berg erreicht dieselbe ihre bedeutendste Höhe von mehr 
als 7000 F. (2130 m); ihre mittlere Höhe beträgt 5000 F. 
(1525 m). Von der obern Terrasse an steigt sie allmäh- 
lieh an, von der Küste aus gesehen hat sie mit ihren 
vorspringenden Felsmassen und steilen, abschüssigen Vor- 
bergen ein rauhes Aussehen. Im W beginnt sie mit dem 
Grofsen Winterberg, von wo aus sie sich direkt östlich 
unter den Namen Katberg, Elandsberg, Amatola und Ko- 
logha?) bis zu dem Kaklazeli oder Dohne Peak erstreckt; 
ihre hervorragendsten Gipfel in dieser Gegend sind der 


I) Kahlamba (Kaffernsprache) bedeutet Felsengebirge. 
2) In den aus der Kaffernsprache stammenden Namen bezeichnen die 


_ Buchstaben Q, X und C die Gaumen-, Seiten- und Zahn-Schnalzlaute, 


welche einigen südafrikanischen Sprachen eigentümlich sind. R und gh 
werden wie das deutsche ch ausgesprochen, z. B. in Roanzana und Ko- 


_  logha, und hl ähnelt sehr dem englischen th. In der Orthographie 


I» 
I 


_ herrscht im allgemeinen keine grofse Übereinstimmung, da aber viele Namen 
seit langer Zeit offiziell eingeführt sind, würde eine Änderung schwierig sein. 


“h 


s% 


6’ 


Jackals Kop, Gaikas Kop, Hogsback, Mount Thomas und 
Dohne Peak. Bei letzterm Punkte wendet sich die Berg- 
kette nach N, wird unterbrochen und unregelmäfsig, bis 
sie im Windvogelberg zu fast 6000 F. (1830 m) empor- 
steigt; bis zum Mount Hanglip wird dann die Grenze 
der obern Terrasse durch einzelne Kuppen gebildet. Beim 
Mount Hanglip wird die Kette wieder zusammenhängend 
und schlägt östliche Richtung ein. Weiter nach Natal ist 
sie unter folgenden Namen bekannt: Lubizi-, Quimakala-, 
Untonhloni-, Qutyeni-, Gulindota-, Qaka-, Baziya-, Matuana-, 
Umcano-, Insizwa-, Nolangeni- und Ingeligebirge. Zwischen 
dem Kei- und Bashee-Flusse erhebt sich, einen grofsen Teil 
von Fingoland und Idutywa bedeckend, ein isoliertes Pla- 
teau über der ersten Terrasse, welches in seinem höchsten 
Punkt eine Höhe von 3600 F. (1100 m) erreicht; von den 
Ausläufern der Zuurberge wird es im W durch den Kei 
und im O durch den Umgwali-Bashee abgeschnitten; der 
Kürze halber wollen wir es Ncamakwe-Plateau nennen, da 
sein höchster Punkt in der Nähe der Ncamakwe- Residenz 
in Fingoland liegt. ; 

Hydrographie. — Wohl wenige Gegenden Süd- 
afrikas sind so reichlich bewässert als der hier in Betracht 
kommende Landstrich; es ist wahr, die zahlreichen peren 
nierenden Flüsse, welche ihn durchkreuzen, sind nur Berg- 
wässer, von denen keiner eine grolse Breite oder Wasser- 
masse erreicht; sie sind schnell und ungestüm in ihrem 
Lauf und führen dadurch viel von dem kostbaren Wasser 
dem Ozean zu, ehe es den geringsten Nutzen bringen kann. 
Indessen vom afrikanischen Gesichtspunkt aus ist das Was- 
ser immerhin reichlich. 

Nachdem wir das Gebiet der Höhenlage nach in drei Zonen 
geteilt haben, können wir dasselbe mit seinen Flüssen thun, 
indem wir bei ihnen ebenfalls drei entsprechende Klassen 
unterscheiden: Flüsse, welche 1) auf der Hauptkette, 2) auf 
den Zuurbergen, 3) in der Nähe des Randes der ersten 
Terrasse entspringen; oder Haupt-, Neben- und Küsten- 
flisse mit einem relativen Flächeninhalt von 19304, 2780 
und 5026 sq. miles. 

Die Hauptflüsse sind der Grofse Fischflufs, der Kei, 
Bashee, St. Johns und Umzimkulu; von dem Stromgebiet 
des erstern und letztern fällt nur ein kleiner Teil in unsern 
Bezirk. Nach den Wassermassen, welche jährlich durch 
diese Flüsse dem Meere zugeführt werden, steht der St. Johns 
River, obgleich sein Gebiet nicht das grölste ist, obenan. 
Infolge der Natur des Landes haben die Flüsse aller drei 
Klassen einen gewundenen Lauf. Das Verhältnis ihrer abso- 
luten Länge zu der direkten Entfernung, von der Quelle 
bis zur Mündung, steigt von 5:3 bis 13:5. Das durch- 
schnittliche Verhältnis, welches von einer grolsen Anzahl 
Wasserläufe erlangt worden ist, beträgt 9:5. 
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Hauptflüsse: 
Grofser Fischflufs Ya des N . 1416 sq. miles ( 3667 qkm) 
Grofser Kei. i N sn 9) 
Bashee h x s : 221075 „. GboAge 
St. Johns oder Denn ; 5 IT2AOT an GISTOIe N) 
Umzimkulu (Teil des Blröngsbietes) & led - 250) 
Nebenflüsse: 
Keiskama . b - A ß P . 982 sq. miles ( 2543 qkm) 
Buffalo . . . . . . . 502 ” ” ( 1300 ” ) 
Umtata - : . . . . NEE 2) 
Umtamyuna (Teil des Stromgebietes) . le elle 
Küstenflüsse: 
Gruppe 1. zw. Grofsem Fischfluls und Keiskama 290 sq. miles ( 751 qkm) 
r 2%. „  Keiskama und Buffalo . 2 dr He TR 
R 3. „ Buffalo und Gt. Kei : 5 860%, um 2.2, 2 SO 
” 4. „ Gt. Kei und Bashee i A ee )) 
$ 5. ,„ Bashee und Umtata 5 ae) 
) 6. „ Umtata und St. Johns . Ab a ae) 
a Test-Johns und Umtamyuna . Mio Nabe) 
Hauptflüsse. — Nur ein kleiner, aber unstreitig der 


beste Teil des umfangreichen Fisch flu_[s-Stromgebietes 
fällt in den Bereich unsrer Darstellung; er umfalst die 
Thäler des Koonap und Kat-Flusses, welche beide wegen 
ihres fruchtbaren Bodens und ihrer schönen Szenerie berühmt 
sind. Die Grofse Winterberg-Kette bildet nebst einigen ihrer 
Ausläufer einen ansehnlichen Kessel, in welchem sich die von 
den umliegenden grünen Hügeln herabkommenden Hauptquel- 
len des Koonap sammeln. Es ist dies ein malerischer Land- 
strich, umgeben von dem imposanten Grofsen Winterberg, 
dem Didemagebirge (nebst dem zugehörigen Kleinen Win- 
terberg) und der Kerumo - Kette mit ihren schönen, wohl- 
bewaldeten Bergschluchten, reich an fruchtbarem Boden 
und vortrefllichen Weiden. Gebiete wie French Hoek und 
Waterkloof sind besonders berühmt. Eine kurze Strecke 
nach seinem Austritt aus diesem Thalkessel tritt der Koo- 
nap in ein offenes niedriges Thal, welches von unmerk- 
lichen Hügelzügen eingefalst ist, und an diesen hin win- 
det sich sein Lauf bis zum Grofsen Fischflußs. Ver- 
gleicht man das Thal des Grofsen Fischflusses mit den 
Thälern des St. Johns, Kei und Bashee, so ist es, was 
landschaftliche Schönheit betrifft, das am wenigsten begün- 
stigte, seine Flufsufer und die angrenzenden Hügel sind zum 
gröfsten Teil mit dichtem Wald und Akaziengebüsch be- 
Wirklich schön ist das obere Kat-Flufs-Becken, 
gänzlich von majestätischen Hügeln eingeschlossen, von 
denen einige bis zum Gipfel ganz mit Wald bedeckt sind. 
Längs des Fufses der Elandsberge gibt es einige schöne 
Thäler, z. B. Cathcart Vale, Bergmans Hoek (am Fufse 
des Katberg-Passes) und Zuurhoek oder Readsdale. In der 
Nähe des Chumie (Tyumie) -Berges liegt das schöne Man- 
cazana-Thal. Von hier aus flie[st der Kat-Flufs durch eine 
wellenförmige Grasebene, bis er sich in den Grofsen Fisch- 
fluls ergiefst. 

Der Kei-Flufs wird durch drei Hauptarme gebildet: 


standen. 


durch den Zwarte (Schwarzen) Kei, den Weilsen Kei 
und den Indwe. Der Zwarte Kei entspringt auf dem 
nördlichen Abhang des Grofsen Winterbergs. Zunächst 
strömt er nordwärts, anfänglich über hohes Tafelland, das 
sich in beschränkter Breite nach O hin lähgs der Nord 
seite der Nebenkette. bis in die Nähe von Mt. Thomas 
erstreckt; dann fliefst er durch ein schmales Thal und 
setzt hierauf seinen Lauf durch einen Lardstrich, welcher 
von kahlen, hier und da von tafelförmig abgeschnittenen 
Bergkuppen überragten Hügelketten durchzogen wird, fort. 
Der Gesamteindruck ist keineswegs anziehend, der gänz- 
liche Mangel an Wald und Gestrüpp ermüdet das Auge, 
25 miles (40 km) von seiner Quelle entfernt, nimmt der 
Zwarte Kei plötzlich eine südöstliche Wendung, um bald 
danach eine weithin offene, mit Mimosa-Gestrüpp bewach- 
sene Landschaft zu durchfliefsen; 10 miles (16 km) südlich 
von der Stadt Queenstown erhält er durch den Klaassmits 
eine ansehnliche Verstärkung. Dann wird die Gegend zer- 
rissen, die Hügel auf beiden Seiten höher und steiler, und 
unterhalb Tylden tritt der Flufs in ein enges Thal ein mit 
hohen Klippen und Felsspitzen, welche auf beiden Seiten 
mehrere hundert Fufs ansteigen. In dieser tiefen, von 
Abhängen verdunkelten Schlucht verbinden sich der Zwarte 
Kei und der Weilse Kei. 

Der Weifse Kei kommt von den Stormbergen herab; 
zwischen dem Penhock-Pafs und Jouberts Kop bedeckt eine 
üppige Ebene die ganze Fläche der obern Terrasse; zahl- 
reiche Bäche und Flüfschen, welche von den dunkelgrünen 
Winkeln und tiefen Schluchten der Hauptkette und der gegen« 
überliegenden Sekundärkette herabkommen, sammeln ihre 
Gewässer in dieser Ebene. Der Hauptstrom ist der Buffel- 
doorns R., welcher bald darauf der Weilse Kei River heilst. 
Dieser schöne Landstrich, welcher seiner Fruchtbarkeit und 
seines gesunden Weidelandes wegen berühmt ist, heilst „In 
den Stormbergen“; besonders bevorzugte Gegenden sind 
Stafelbergs Kloof, Wagenpads Kloof, Koupsleegte, Limoen 
Kloof und der Landstrich, welcher sich längs des Grofsen 
und Kleinen Vley-Flusses hinzieht. Nach kurzem Lauf 
schlängelt sich der Weifse Kei! durch die obere Terrasse 
und bricht dann in einem engen Thal zwischen dem Vaal- 
bank- und Kapousiebergen hindurch nach der untern Tam- 
bookie Lokation, wo er seinen Weg mitten durch ein breites 
Thal fortsetzt. Zu beiden Seiten ziehen Felsrücken hin, 
welche von der Sekundärkette auslaufen; der hoch über dem 
östlichen Höhenzuge emporragende, breitgipfelige Umtsheko 
bildet mit seinen abschüssigen Seiten eine imponierende 
Erscheinung in der Landschaft. Das Thal ist rn 
teilweise ist es mit Dornbusch bedeckt. 

Ein wichtiger Nebenfluls des Weilsen Kei ist der Cs 
cadu, welcher in den Stormbergen östlich vom Jouberts 


Kop entspringt. Nach seinem Durchbruch aus der obern 
Terrasse flielst er durch ein offnes Thal, welches dem 
‘des Weilsen Kei ähnelt, und nachdem er eine Zeitlang 
diesem parallel geflossen, durchbricht er südöstllich vom 
Umtsheko Mt. die Wasserscheide und ergielst sich in den 
Weilsen Kei. 

Jetzt ändert sich die Landschaft. Das Thal des Weilsen 
Kei erweitert sich, und die Hügel, deren Höhe sich mehr 
und mehr vermindert, und welche immer vereinzelter wer- 
den, weichen weiter und weiter zurück, der Flufs tritt in 
ein offnes Land hinaus und nimmt hier den Indwe auf. 
Nach Osten zu zieht sich eine weite, mit Akaziengebüsch 
bewachsene Fläche, St. Marks- oder Tutyeni-Ebene genannt, 
bis an den Fu[s einer aus hohen Bergen bestehenden Kette hin. 
In einem engen, inmitten der Drakensberge liegenden 
Becken, welches ringsum von mächtigen steilen Abhängen 
eingeschlossen ist, sammeln sich die Quellwasser des Indwe; 
er verlälst dasselbe in enger Schlucht und gelangt in ein 
grünes, von niedrigen Hügeln umgebenes Thal. Hier ver- 
einigt er sich mit dem Doorn River, welcher das Land nach 
An dieser Stelle 
ist die obere Terrasse nur schmal, und bald windet sich der 
Flufs in einer engen Schlucht durch die Zuurberge hin- 
durch; in ungestümem Laufe brausen und schäumen seine 
' Fluten über das steinige Bett, dessen Ufer hohe senk- 
rechte Klippen weit überragen. Aus dieser Schlucht ge- 
langt der Flufs in ein schönes Thal, und weite Strecken 
fruchtbaren Bodens breiten sich auf beiden Seiten bis an 
die Bergketten aus, welche die Landschaft abschliefsen. 
Wenige miles nach dem Verlassen der Schlucht nimmt der 
Indwe den Indwana auf, welcher durch eine enge Öffnung 
aus dem reizenden Stocks-Bassin herausflielst. Auf der 
östlichen Seite steigt die Kette rasch in die Höhe und bildet 
einen weit vorspringenden Ausläufer der Zuurberge, welcher 
in dem hohen, rundgipfeligen Lubiziberg und dem benach- 
barten kegelförmigen Trighards Kop endigt. Bis zum Gipfel 
sind die Berge mit üppigem Grün bedeckt, an den niedri- 
gern Abhängen und auf den Ebenen fügen Stellen von 
dunkelgrünen Mimosen der Landschaft einen neuen Reiz 


W hin bis zum Doornberg entwässert. 


zu. Zahlreiche glitzernde Ströme stürzen von den grünen 
Bergen herab, und verlieren sich in dunklen, durch vor- 
springende Ausläufer und Hügelketten eingeschlossene Berg- 
schluchten, treten dann aus engen Thalmündungen in 
das flache Land ein und verfolgen ihren Weg durch das 
Dornbuschdickicht nach dem Indwe hin. Zu den lieblichsten 
Gegenden gehören die Bergthäler des Roanzana und Lubizi. 
Der Landstrich längs - des Lubizi nach dem Austritt des 
Flusses aus dem Gebirge ist reizend; Gruppen von schönen 
Dornbäumen, welche im Thale und auf den Gipfeln der 
umliegenden felsigen Anhöhen malerisch zerstreut liegen, 
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An den Fluls- 
ufern hin erstrecken sich weite bestellte Felder bis zum 
Indwe aus. 

Vor 50 Jahren, als die britische Regierung die Skla- 
verei in ihren südafrikanischen Besitzungen aufhob, wan- 
derte ein holländischer Farmer, Louis Trighard, unzufrieden 
mit dieser Ma/sregel, mit allen seinen Sklaven in dieses Thal 
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aus, welches damals einsam und verwildert war und nur 
gelegentlich auf der Jagd von Eingebornen besucht wurde. 
Deshalb war es ihm möglich, jahrelang hier ungestört zu 
verweilen; die von ihm gepflanzten hohen Bäume, welche 
einen Winkel des Thales bei Southeyville zieren, bezeugen 
das beträchtliche Alter der Ansiedelung. Der Flufs wurde 
nach ihm Lubizi (eine Verstümmelung des Namens Louis), 
und der Gipfel, an dessen Abhängen derselbe entspringt, 
Trighards Kop benannt. Im Westen, längs der das Indwe- 
Thal einschliefsenden Hügel, ist die Landschaft weniger 
anziehend; einige Bergspitzen ragen über die Kette empor, 
wie der Endenge-Hügel und der Benguberg. Unterhalb der 
Vereinigung mit dem Lubizi nähern sich die beidersei- 
tigen Höhen, und der Indwe tritt in ein enges Thal ein, 
dessen schroffe Abhänge seine felsigen Ufer weit überragen. 
6—8 miles (10—13 km) weit schlängelt er sich durch dieses 
Thal; dann treten die Hügel nach und nach zurück, und 
er bricht in die St. Marks-Ebene vor, wo er sich mit dem 
Weilsen Kei verbindet. Einige miles unterhalb verläfst der 
Kei das offne Land und drängt sich jetzt in tief einge- 
schnittenem Bette über und zwischen riesigen Geröllmassen 
durch. Wo er sich dem Zwarte Kei nähert, steigen steile 
Felswände höher und höher auf beiden Seiten empor, und 
südlich von dem steilen Macomoberg vereinigen sich die 
beiden Flüsse. 

Von hier an wird das Thal eng und gewunden; auf 
beiden Seiten ist das Land aufserordentlich rauh und zer- 
rissen; enorme Hügel, welche abwechselnd Gebüsch und 
Euphorbiabestände, dann zurückschreckende kahle Felsspitzen 
zeigen, steigen hoch über die Wasserfläche empor. Das 
Flufsbett ist steinig und die Ufer sind mit dichten Massen 
überhängender Weiden und Akazien bewachsen. Je näher 
dem Meer, desto grolsartiger und imposanter wird die Sze- 
nerie des Thales; der Flufs bildet zwischen grausigen über- 
hängenden Felswänden und schwindelnden Wällen lange, 
stille und tiefe Wasserflächen, welche einst der Lieblings- 
aufenthalt der Flulspferde waren; eine verlassene und schreck- 
lich einsame Wildnis, mit einer düstern, unheimlichen 
Ruhe. 

Eine Fortsetzung der Hügelkette erstreckt sich von 
dem Gipfel des Lubiziberges in gekrümmter Linie süd- 
wärts, bis sie in der Nähe der Einmündung des Tsomo in 
den Kei plötzlich aufhört. Hoch über ihrem grasbedeckten 
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Rücken erheben sich schroff der Cofimvaba- und Camamaberg 
und die Xutsa- und Mbulu-Hügel. Ausläufer dieser Berg- 
kette fallen steil zum Indwe-Kei-Thal ab, und bilden manche 
schöne, fruchtbare Bergschlucht mit buschbedeckten Ab- 
hängen, in deren Mitte ein kleiner Bach dem Indwe-Kei 
zuströmt. Bemerkenswert sind die Thäler des Cambalala, 
Camata, Hoyita (wo einst der Sitz des obersten Häuptlings 
aller Xosas war), Xolobe und Caba. 

Der Hauptzufluls des Zwarte Kei ist der Klaassmits; 
er entspringt auf dem Bushmanshoek in den Stormbergen; 
in seinem Oberlauf wird er durch eine ziemliche Anzahl 
von Bächen verstärkt, welche von den Abhängen und Aus- 
läufern der Hauptkette herabkommen; unter ihnen befinden 
sich die Flüsse Kraaidoorns und Hex. Schöne Gegenden 
mit fruchtbarem Boden sind Penhoek, Klapkloof und Don- 
kerhoek. Nachdem der Klaassmits die grünen Abhänge der 
Stormberge verlassen, durchflielst er uninteressante Step- 
pen, welche dem Auge nur einen monotonen, langweiligen 
Anblick gewähren, wenn sie auch wegen ihres guten Weide- 
grundes berühmt sind. Hier nimmt der Klaassmits von W 
her den ebenfalls von den Stormbergen kommenden Honing 
Klip auf, und weiter unten auf der linken Seite den Her- 
manus, welcher ein fruchtbares, in seinem untern Teil von 
dichtem Dornengesträuch bewachsenes Thal bewässert. Bevor 
sich der Klaassmits mit dem Zwarte Kei vereinigt, nimmt 
er noch den Komani auf. Derselbe entspringt in einem 
schönen, fruchtbaren Kessel, inmitten von Höhenzügen, über 
die im W der Hanglipberg mit seiner überhängenden Fels- 
wand zu einsamer Höhe sıch auftürmt und so eine augen- 
fällige und weithin sichtbare Landmarke bildet. 

Auf dem hohen und schmalen Streifen Tafelland, welcher 
sich noch höher als die obere Terrasse erhebt und sich längs 
der Sekundärkette vom Grolsen Winterberg ostwärts bis 
zum Dohne Peak erstreckt, entspringen mehrere Neben- 
flüsse des Zwarte und des Grofsen Kei. Der Klipplaat 
fliefst nach N hin durch ein offenes Thal bis zum Zwarte 
Kei; auf seiner linken Seite nimmt er den Ox Kraal auf. 
Weiter östlich entspringt der Thomas-Flufs, welcher von ver- 
schiedenen Armen gebildet wird, nämlich vom Grofsen und 
Kleinen Thomas und dem Grofsen und Kleinen Thorn. 
Zwischen dem Windvogelberg mit seinen steilen, schroffen 
Seiten und dem Thomas Mount strömen der Thomas- und 
Thorn-Flufs von den grünen Abhängen des höhern Tafel- 
landes herab, fliefsen eine kurze Strecke durch ein wellen- 
formiges Grasland und vereinigen sich in der aufserordentlich 
rauhen Gegend, welche sich meilenweit vom Grofsen Kei 
aus erstreckt; von hier fliefst der Thomas in gewundenem 
Laufe durch ein dunkles, enges Thal zwischen steilen Hü- 
geln bis zum Grolsen Kei. 

Die Gegend längs des obern Klipplaat- und T'homas- 
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Flusses heifst „Bontebok Flats“. 
welcher sich von hier aus gen W und NW bis zur Haupt 


Der ganze Landstrich 


kette erstreckt mit seinen kahlen waldlosen Sauergrasstep- 
pen, die im Winter durch Fröste und Schneestürme sowie 
von scharfen heftigen Winden heimgesucht werden, war nocl 
vor wenigen Jahren eine unbewohnte Wildnis, in der kein 
Gebild von Menschenhand zu erblicken war; aber Jetzt, 1 
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so existieren hier doch die vortrefflichsten Viehfarmen, 
wegen der Vorzüglichkeit ihrer Weide berühmt sind. | 
Ein andrer wichtiger Nebenfluls des Kei ist der von W 
kommende Kabousie, dessen Quellen an den Abhängen des 
Kologhagebirges liegen. In der Nähe des T'homasberges 
entsendet die Bergkette nach Süden einen hohen Auslä 
fer, welcher beim Berg Bailies Grab bedeutend sinkt, dan a 
nach Osten umwendet und unter dem Namen Izeli-Kette 
mit der Kologha-Kette parallel läuft und so das Bassin des 
obern Kabousie bildet. Von den Abhängen der umliegen- 
den Hügel stürzen der Cumakala, Isidenge und andre 
klare Bäche durch dunkle Waldwiesen und grasbewachsene 
Thäler nach der Mitte des Thales, wo der Kabousie u 
schimmernden Windungen durch grüne Wiesen und bebaute 
Felder sich hinschlängelt. Im Norden bildet der schöne 
Kologha, der in dem hervorragenden und steilen, bis zu 
seinem Gipfel dicht mit Wald bekleideten Dohne Peak sein 
Ende erreicht, einen prächtigen Hintergrund der Land- 
schaft. Von hier aus fliefst der Kabousie durch ein weites, 
wellenförmiges Grasland, auf welchem er aulser andern klei- 
nern Bächen links den Golonce aufnimmt, dann wird das 
Terrain zerrissen und der Flufs ergielst sich durch ein 
rauhes, von hohen Abstiegen umgebenes Bett in das düster ; 
Kei-Thal. 
Die nördliche Wasserscheide des Kabousie-Bassins bildet 
ein grüner Hügelrücken, welcher von der Nordseite des 
Kologha nach dem Kei hin sich erstreckt. Hohe Gipfel 
auf diesem Rücken sind der Quacu-Hügel, mit seiner 
dichtbewaldeten Abdachungen, und die runden Bolo - Hügel, 
Der Golonce, welcher in seinem Oberlauf Toise heilst, 
dessen Quellen auf der Nordseite des Dohne Peak liegen, 
strömt am Fulse dieser Hügel in einem fruchtbaren Thale 
dahin; seine Hauptzuflüsse sind der vom Dohne Peak kom- 
mende Kaklazeli und der von den Bolo-Hügeln kommende 
Umgwali, welcher ein schönes offenes T’hal durchzieht. 
Das aufserordentlich zerrissene Land, welches von der 
nördlichen Hügelkette nach dem Kei zu abfällt, wird vor 
zahlreichen kleinern Strömen durchkreuzt; unter ihnen sind 
von Bedeutung der Quanti, welcher in dem düstern Dickich 
des Quacu-Waldes entspringt, und der Bolo; letzterer ent 
springt am Fulse eines grünen Grashügels, auf dessen höch- 
stem Gipfel ein einsamer Yellowwood-Baum seine Zweig 


zum Himmel erhebt. Vor Generationen pflegte Rarabe, 
der Gründer der Gaika-Nation, welcher mit seinen An- 
hängern von jenseit des Kei herkam, und der diesen Land- 
strich den Hottentotten entrissen hatte, seine grolsen Ver- 
sammlungen im angenehmen Schatten dieses Baumes zu 
halten. Von hier aus konnte er die weite, wogige Hügel- 
fläche überblicken, welche sich nach W hin ausdehnt und 
die später die geliebte Heimat seiner Leute wurde. Man 
sagt, dals er seinen jungen Männern zu befehlen pflegte, 
eine fortgesetzte Kette von dem Baum an bis hinunter zu 
seinem, am Fulse des Hügels im Bolo-Thal liegenden Kraal 
zu bilden; wenn er hungrig war, so mulste gebratenes 
Fleisch von unten an, von Hand zu Hand gegeben wer- 
den, und wehe den Männern, wenn es schon kalt geworden 
ihn erreichte. Von den Kaffern wird der Baum zum Ge- 
dächtnis an diesen gro/sen Häuptling heilig gehalten, und 
ist mit dem Namen Rarabes Baum belegt worden. 
Unterhalb der Mündung des Kabousie nimmt der Kei 
von W her nur kleine Bäche auf; der bemerkenswerteste 
von ihnen ist der Tyetyaba (Chechaba); er entspringt in 
der Nähe der Komgha-Höhen und flielst in der Tiefe eines 
fast unzugänglichen Schlundes durch ein undurchdring- 
liches Dickicht von Urwald und Dschungel. 

Von Osten her nimmt der Kei seinen gröfsten und 
wichtigsten Zuflufs, den T'somo, auf, welcher in der schö- 
nen, vom Xalanga Peak bis zum Barkly -Pafs hinziehenden 
Partie der Drakensberge liegt. Die Hauptquellen liegen in 
der Nähe des Barkly-Passes. Der Strom, welcher zuerst 
Gubanko (oder Kubanko) genannt wird, schlängelt sich 
dicht an dem Fulse der Bergkette hin und wird in seinem 
Lauf durch zahlreiche Bergbäche verstärkt, welche die 
steilen, abschüssigen Abhänge herabeilen. Nachdem er 
einen engen Hohlweg passiert hat, wendet er sich nach 
Süden und trifft mit dem Xentu oder Kleinen Tsomo zu- 
sammen, welcher von den mächtigen Abhängen des Wash- 
bank Peak herabströmt. Ungefähr 5—6 miles (9—11 km) 
"stromabwärts vereinigt sich der Tsomo mit dem Embokotwe, 
welcher in der Nähe des spitzen Xalanga Peak entspringt 
und fast ganz und gar durch ein schönes breites Thal 
flielst. Jetzt verläfst der Flufs die obere Terrasse und 
passiert die Zuurberge durch eine enge, gewundene, meh- 
rere miles lange Schlucht, welche von zerrissenen Felsen 
überragt wird, die nur hier und da einen spärlichen 
Wuchs von Akaziengesträuch aufweisen. Besteigt man an 
einem schönen klaren Wintertage einen der hohen Hügel 
über der Schlucht, so breitet sich ein klares, prächtiges 
Panorama aus, ein abgeschlossenes, liebliches Gemälde. 
Nach N zu, jenseit der wellenförmigen obern Terrasse, ist 
der Horizont im Halbkreise von den aufgeschichteten Mas- 
sen der Kahlamba-Kette begrenzt, aus denen riesige, mit 
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Schneegipfeln gekrönte Felsen hervorragen. Von den Ab- 
hängen strömen Bäche herunter, welche bald in Abstürzen 
schäumende, -in der hellen afrikanischen Sonne weithin 
leuchtende Wasserfälle bilden, bald wieder durch schat- 
tige Vertiefungen zwischen felsigen Klippen und vorsprin- 
genden Ausläufern hindurch, bis sie sich in dem Labyrinthe 
der Schluchten des Gubanko und Xenatu verlieren. Diese 
Berge sind nicht völlig kahl, denn die unteren Abhänge 
sind grün und für das Auge beruhigend und angenehm. 
Gerade gegenüber, fast ohne jeglichen Übergang allmählich 
ansteigender Vorberge, erhebt der majestätische Tafelberg 
sein schneebedecktes Haupt, welches sich sanft von dem 
blauen Himmel abhebt. Auf beiden Seiten erhebt sich eine 
lange Reihe von Schneegipfeln, welche imposante senk- 
rechte Felswände überragen, auf deren Abhängen Schnee- 
massen sich in den Höhlungen und engen Einschnitten er- 
halten haben. Im W, auf der äufsersten Grenze, liegt die 
Spitze des Washbank Peak dick mit Schnee bedeckt, und 
weiterhin der spitze Gipfel des Xalanga Peak. Im Osten 
erheben der ferne Kahlamba Peak, der Snow Peak und 
andre hohe Berge ihre Häupter über den weilsen Kamm 
der Bergkette. Östlich vom Barkly-Pals sehen wir in der 
abschüssigen Bergwand grofse Klüfte; vor ihnen ragen 
enorme massive Steinpfeiler, um die herum das mürbere 
Gestein im Lauf der Jahre weggespült ist, obeliskenartig 
aus den unteren steilen Abhängen empor. Dieser Teil der 
Bergkette wird von einigen holländischen Ansiedlern Pilaar- 
berg oder Säulengebirge genannt. Im Osten bezeichnet eine 
hohe vorspringende Felswand den Punkt, wo die Kette der 
Drakensberge abbiegt. Die niedrigeren Nebenketten — nach 
Östen hin der Maxongös-Hügel und der Pangelas Kop, 
und nach W hin die an das obere Indwe-Thal angrenzen- 
den Hügel — bilden einen lieblichen Abschlufs des schö- 
nen Gemäldes. 

Von der Mündung der Schlucht am Fufse des Berges 
schlängelt sich der Tsomo mitten durch ein schönes und 
aulserordentlich fruchtbares Thal, welches sich zwischen 
hohen und weit ausgedehnten Ausläufern der Zuurberge 
hinzieht. Von den dunkeln Schluchten und den grünen, 
hier und da waldbedeckten Abhängen nimmt der Tsomo 
manch schnellfliefsenden klaren Bach auf. Links erheben 
der Untonhloni und andre Berge ihre abgerundeten und gras- 
bedeckten Häupter über die Bergkette. Gegenüber dem 
Untonhloni fliefst der Cala, welcher die Cala-Hochebene 
entwässert, in den Tsomo. Nahe seinem Ende, 16 miles 
(28 km) abwärts, wird das Bergthal schmäler und der Tsomo 
gelangt durch einen engen Hohlweg in das offene Land; 
in dem Durchgang nimmt der Tsomo den von W kom- 
menden Qugu auf. Der Tsomo fliefst nun hart an dem un- 
bedeutenden Rücken, welcher die Wasserscheide zwischen 
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Bashee und Kei bildet, in mannigfachen Windungen durch 
die schwellende grüne sogenannte T'somo-Ebene. 

Im Westen steigt das Land allmählich gegen die das 
Kei-Thal überragenden Hügel an. Zwischen den mit Gras 
und Buschwerk bewachsenen Ausläufern, welche in der 
Richtung zum Tsomo von den Hügeln ausgehen, befinden 
sich einige sehr malerische, gut bewässerte Thäler, welche 
reich an fruchtbarem Boden und gutem Weidelande sind; 
unter ihnen sind die schönsten die Thäler des obern 
Tsojana, die des Cofimvaba und des Tsikoba. Der Tsojana 
und Nconcolora sind die beiden Hauptnebenflüsse des T'somo, 
welche diesen Landstrich entwässern. Unterhalb der Ver- 
einigung mit dem Nconcolora flielst der Tsomo zwischen 
den vorstehenden düstern buschigen Felsenufern des Nca- 
makwe-Plateaus und dem bewaldeten Ausläufer des Mbulu- 
Hügels und gelangt dann in das rauhe düstere Kei-Gebiet. 
Noch ein andrer zum Kei-Gebiet gehöriger Fluls ist be- 
merkenswert, nämlich der Geua. Dieser wird von zahl- 
reichen kleinen Strömen gebildet, welche von den Süd- 
abhängen des Ncamakwe-Plateaus herabkommen ; sein Ober- 
lauf liegt in einem hügeligen Grasland; weiter unten, wo 
er sich dem Kei nähert, wird das Land rauh und er durch- 
strömt es in einem tiefen, von felsigen, steilen Hügeln um- 
gebenen Thale. 

Der Bashee-Flu[s wird von zwei Armen gebildet, 
dem eigentlichen Bashee und dem Xuka, von denen der 
letztere der mächtigste und längste ist. Von einem Punkte 
der Hauptkette, ungefähr 2 miles (3 km) südlich vom Kah- 
lamba Peak, zieht sich die Wasserscheide zwischen dem 
Bashee und St. Johns in südöstlicher Richtung zum 
Mount Grant, dem äulsersten Punkt der Matuana-Kette, hin. 
Anfänglich ca 7 miles (13 km) weit, wird diese Wasser- 
scheide von einem Rücken von zackigen Felsen mit dem 
hoch hervorragenden Gatberg gebildet; dann wird sie nied- 
riger und verbleibt in ihrem fernern Zickzacklauf ein be- 
graster abgerundeter Rücken. 

Wenige miles südöstlich vom Gatberg entspringt der 
Bashee in einem düstern Winkel des Bergrückens unter 
verwittertem Gestein; eine kurze Strecke unterhalb, da wo er 
von der Hauptstralse von Dordrecht nach Kokstad durch- 
schnitten wird, flie[st der schwache Strom unter einer na- 
türlichen Felsenbrücke; dann durch ein enges Thal bei- 
nahe parallel mit der Wasserscheide und, indem er in 
seinem Lauf von vielen kleinen Bächen verstärkt wird, 
schlängelt er sich nach dem Rande der obern Terrasse 
hin, wo er durch eine enge Kluft zwischen steilen Abhän- 
gen jäh hinunter in einen wüsten und düstern Schlund 
stürzt. Die Landschaft dieser pfadlosen Wüstenei ist wild- 
romantisch, und die Einsamkeit, die hier herrscht, ist 
schrecklich; steile Felsen und äufserst wilde, dicht mit 


Gebüsch bewachsene Berge steigen an beiden Seiten in di 
Höhe. Diese Gegend ist unter dem Namen Bashee Ho, 
bekannt; hier erstiegen die aufständischen Tembus im Krie 
von 1880—1881 die obere Terrasse und wurden von de 
Colonial Burghers durch fast unpassierbare Gegenden verfolgt 

Nach und nach weichen die Berge zurück und de 
Bashee flie[st aus dem Schlund heraus. Links erhebt deı 
Qaka- (Qaqa-) Berg, an dessen Fuls er sich hinschlängelt 
seine unzugänglichen Felswälle, und nun verfolgt der Fluß 
seinen gewundenen Weg in SO-Richtung durch ein weites, 
offenes Land, welches hier und‘ da durch kleine, sanft 
ansteigende Hügel unterbrochen wird. In dieser Ebene 
nimmt er links den Myjolo- und Baziya auf, und ın 
gefähr 20 miles (36 km) von der Quelle verbindet sich 
der Bashee mit dem gröfsern Xuka. Ein grofsartiges und 
romantisches Schauspiel bietet das Gebirge, welches dis 
Ebene in einem Halbkreis einschliefst. Aufser kleineren 
Felsvorsprüngen und Ausläufern entsenden die Zuurberge 
drei grolse, weit reichende und schroff abbrechende Vor. 
gebirge, welche sich steil und jäh über das Land 
heben: das Baziyagebirge auf der Rechten, dann das 
Qakagebirge und die ungeheure Masse des Gulindotage- 
birges; zwischen ihnen befinden sich tiefe, schauerliche, 
wiüste und verlassene Schluchten, von denen der Bashee 
Dichte düstere Wälder 
ziehen von der Ebene aus bis zu den untern Felsen ; weiter 
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oben aber bilden die Gebirge nur senkrechte, unüberwind- 
liche Felswände. Die Gipfel sind bis zu dem schwindelnden 
Rand der steilen Felswände mit Buschwerk bestanden. Nach 
links schweift der Blick in das romantische und fruchtbare 
Xuka-Thal, welches von dem Gulindota überragt und auf 
der südwestlichen Seite durch die lange Kalinyanga-Berg:. 
kette mit ihren grünen gras- und waldbedeckten Abhängen 
begrenzt wird. 

Nahe dem Winkel der Drakensberg-Kette, etwas süd- 
lich vom Kahlamba Peak, liegen in einer felsigen Schlucht 
die Xuka-Quellen; der östlichste oder Haupt-Arm flielst 
durch eine dunkle enge Bergschlucht, über welcher sich deı 
eine weite Aussicht beherrschende Suttons Peak oder Gat- 
berg erhebt, ein hoher zeltartiger Gipfel, auf dessen äulser 
stem Punkt sich ein ungeheures, aus einem enormen, aufrecht 
stehenden und einem querüberliegenden Felsen gebildete: 
thorähnliches Loch befindet, welches so grofs ist, dals meh 
rere Wagen nebeneinander darunter stehen können. Westlie] 
von diesem Thal befindet sich der rauhe Pangelas Kor 
(auch Jackals Kop genannt). Ungefähr 10 miles (18 km) voı 
der Hauptkette entfernt, vereinigen sich die verschiedenet 
Xuka-Arme, und nun setzt der Flufs seinen Lauf dure 
ein enges, auf beiden Seiten mit grünen, abgerundeten Hi 
geln umgebenes Thal fort, bis er in die Zuurberge gelangt; 
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tief unten in dem dunklen Schlund, wohin er seinen Lauf 
genommen hat, wird der schon wasserreiche Flufs durch 
die Vereinigung mit dem Slang oder Ikowa noch stärker. 
Letzterer entspringt östlich vom Barkly-Pafs in den Drakens- 
bergen; durch ein breites, flaches und zu gewissen Jahres- 
zeiten sumpfiges Thal, welches sich vom Fulse der Haupt- 
kette an erstreckt, und auf einer Seite von den Maxongos 
Hoek-Hügeln, auf der andern von dem Umzwazwa-Rücken 
begrenzt, schlängelt er sich erst in gewundenem Laufe 
hin, dann wird das Thal enger, und er fliefst als schneller 
Strom einen engen Hohlweg hinab zum Xuka. Eine 
weite Strecke flielst der Xuka zwischen felsigen Abhängen 
dahin, bis sich die Schlucht erweitert und das mit Flächen 
vortrefflichen Ackerlandes und reichen grünen Weiden, 
welche sich am Rande des Wassers entlang ziehen, ver- 
sehene T'hal breiter wird; dann wendet er sich durch die 
schon beschriebenen Ebenen, welche sich von den Zuur- 
bergen* an ausbreiten, dem Bashee zu. 

Wenige miles unterhalb der Einmündung des Xuka 
nimmt der Bashee den vom Westen kommenden Umgwali 
auf, welcher ein weites, wellenförmiges, durch die Kali- 
 nyanga-Kette von dem Xuka-Thale getrenntes Grasland 
durchzieht. Sein Hauptarm entspringt hoch oben in den 
Zuurbergen, von wo aus er durch ein enges, mit Gebüsch 
bewachsenes Thal fliefst; er wird durch den Untonhloni 
verstärkt, welcher an dem dichtbewaldeten Fulse des Un- 
tonhloni-Gebirges entspringt. Einst wurde dieses, aus statt- 
lichen Bäumen und dichten Massen von Schlingpflanzen 
gebildete Urwaldsdickicht von den Eingebornen für bezau- 
bert gehalten. Böse Geister, die man sich geneigt machen 
müsse, sollten mitten im Walde in grofsen Wasserlachen 
verweilen, und kein Eingeborner wagte, diesem geweihten 
Ort sich zu nähern. Jetzt ist dies alles anders geworden, 
Trupps von Holzhauern kamen vor einigen Jahren aus 
der Kolonie hierher, und wo einst kein Zweig abgebrochen 
werden durfte, haben diese jetzt ein unbarmherziges Zer- 
störungswerk begonnen. 

‘Weitere mehr oder weniger ausgedehnte Strecken Wal- 
des findet man in den Senkungen längs der Abhänge der 
Zuurberge, vom Gipfel des Qumakala an östlich bis zum 
Kalinyanga. Von hier aus fliefst der Umgwali eine weite 
Strecke durch einen ebenen Landstrich; ungefähr 15 miles 
(27 km) von seinen Quellen entfernt, nimmt er rechts den 
Qumancu auf, und einige miles weiter unten passiert er 
ein zwischen den weit hervorstehenden Ausläufern des 
Kalinyanga- und Xwexweni-Rückens liegendes enges Thal. 
In aufserordentlich gewundenem Lauf schlängelt er sich 
hierauf dem Bashee zu. 

Der Qumancu entspringt in den Wäldern des Qumakala- 


Gebirges; er nimmt die von dem niedrigen grasbewachsenen 
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Bergrücken, welcher die Westgrenze des Bashee - Beckens 
bildet, und die von der bewaldeten Xwexweni-Kette herab- 
kommenden Bäche auf. In der Nähe der Wasserscheide 
des Tsomo und Qumancu erheben sich zwei kegelförmige 
Hügel steil über das sie umgebende Land und bilden eine 
angenehme Abwechselung in der Landschaft; sie sind weit- 
hin sichtbar und werden Inquaru oder Amabele intombe 
genannt. Im Jahre 1880 griffen die Tembus am Fulse 
dieser Hügel eine kleine Macht Kolonialtruppen mit grolser 
Übermacht an, wobei manches kostbare Leben verloren ging. 

Ein andrer ‘Zuflufs des Bashee ist der von O kom- 
mende Umtentu. Das den Bashee umgebende Land wird 
von der Einmündung des Umgwali an immer unebener; 
das Thal wird tiefer und schmäler, bis der Flufs zuletzt 
von steilen abschüssigen, vom Fulse bis zum Gipfel bewal- 
deten Hügeln eingeschlossen ist. Mannigfaltig sind die Win- 
dungen dieser wüsten und einsamen Schlucht, in welcher 
der Fluls in einem rauhen felsigen Bett dahinfliefst. In 
der Nähe der See, wo der Bashee die Grenze zwischen 
Gcalekaland und Bomvanaland bildet, erheben sich die 
bewaldeten Felswände jäh und hoch über die düstere 
Wasserfläche, und diese wüste verlassene Gegend bietet 
eine unaussprechlich grofsartige Landschaft dar. Auf bei- 
den Seiten des untern Bashee-Thales ziehen sich weite, fast 
undurchdringliche Wälder der Küste entlang; der auf der 
westlichen Seite liegende ist als Udwessa bekannt, und 
noch vor wenig Jahren war derselbe von Elefanten bewohnt. 

Der nächstfolgende Hauptflufs ist der St. Johns 
oder Umzimvubu. Das Bassin dieses prächtigen Flusses, 
von dem mehr als zwei Dritteile über 4000 F. (1300 m) 
hoch liegen, bildet den schönsten und wertvollsten Teil 
unsres Gebietes. Bei seinen prächtigen hohen Bergmassen, 
welche sein oberes Gebiet 125 miles (200 km) weit begren- 
zen und die im Winter, wenn ihre Kuppen und Spitzen mit 
Schnee bedeckt sind, ein herrliches Schauspiel darbieten ; 
bei seinen wildromantischen Schluchten und Bergthälern, 
seinen schönen grasbedeckten Ebenen und, offnen Thälern, 
welche von grünenden Hügeln umgeben und begrenzt sind, 
seinen bewaldeten Gipfeln und Urwäldern, seinen prächti- 
gen klaren Strömen, an dessen Ufern sich fruchtbares Land 
befindet, seiner herrlichen Seebucht in der Nähe der Fluls- 
mündung, welche einen vollständig sichern, von Land ein- 
geschlossenen Hafen bildet; und schliefslich bei seiner vor- 
trefflichen Beschaffenheit für Weide und landwirtschaftliche 
Zwecke, kann man sich nicht darüber wundern, dafs das 
St. Johns-Gebiet einstimmig als das Kleinod Südafrikas 
erklärt und ihm eine grofse Zukunft prophezeit wird. Die 
Küstenländer, welche sich vom untern St. Johns-Thal zum 
Umtata und Umtamvuna erstrecken, stehen diesem keines- 
wegs an landschaftlicher Schönheit und Fruchtbarkeit des 
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Bodens nach; aber wenn auch ihr Weideland üppiger ist 
und das Vieh gut gedeiht, so ist doch das Gras für das 
Grofsvieh und Schafe schädlich. 

Der St. Johns wird von fünf Hauptarmen gebildet, von 
denen vier auf den Abhängen der Drakensberge entsprin- 
gen: der eigentliche oder Grofse Umzimvubu, dem der 
Kleine Umzimvubu zuströmt, der Umzimhlava, Kenigha, 
Tina und Tsitsa. Hoch oben in den Drakensbergen, nur 
wenige miles vom Knotenpunkte, wo Natal, Ostgriqua- 
land und Basutoland zusammenstolsen, und unfern der 
Wiege des Orange-Flusses macht der Umzimvubu durch 
ein enges, dunkles und wüstes Thal die ersten Sprünge 
in die Welt. Eine weite Strecke flielst er zwischen hohen 
Bergrücken, Ausläufern der Drakensberge, aus deren düstern 
Thälern und Schluchten zahlreiche eilende Bergbäche und 
Flüfschen ihr klares Wasser entsenden, um den jungen 
Umzimvubu zu verstärken. Die Berge im Westen des 
Thales sind die Witteberge. 25 miles (40 km) von sei- 
ner Quelle tritt der Umzimvubu in eine weite, 250 sq. 
miles (650 qkm) grofse Grasebene, die Umzimvubu - Ebene, 
hinaus; sie ist von hohen zerrissenen Hügeln umgeben, 
über welche die majestätische Hauptkette ihren gipfeligen 
Kamm erhebt. Mit andern Gegenden des St. Johns- Gebie- 
tes verglichen, ist das Land dieser Ebene nicht sehr wert- 
voll; der Boden ist von weniger guter Beschaffenheit und 
das Gras ist hart, grob und sauer; folglich ist es zur 
‘Weide nicht besonders brauchbar, und im Sommer ist ein 
grolser Teil davon sumpfig. 

In ‘dieser Ebene nimmt der Umzimvubu mehrere starke 
Bäche auf, welche aus den grünen, fruchtbaren Bergschluch- 
ten der umliegenden Berge kommen; unter ihnen befindet 
sich östlich der Riet, welcher vom Marais Kop in den 
Zwartebergen kommt und sich mit dem Umzimvubu un- 
mittelbar nach seinem Austritt in die Ebene vereinigt. 
Am XEnde der Witteberge nimmt der Umzimvubu den 
von W kommenden Kleinen Umzimvubu auf, welcher auf 
den abschüssigen Felswänden der Hauptkette entspringt. 
15 miles (24 km) weit fliefst der Umzimvubu durch ebe- 
nes Land, dann bei dem schroff ansteigenden Strijdberge 
nähern die Bergketten beider Seiten einander, und der 
Flufs gelangt abermals .in eine hügelige Gegend. Im W 
erstreckt der Inungi seinen langen, grasbedeckten, ab- 
gerundeten Rücken längs der einen Seite des Thales; 
auf seiner Höhe sind hier und da Stellen mit Gesträuch 
zu finden. Bei dem weitern gewundenen Laufe des Flusses 
eröffnen sich gegen Osten zwischen den vorhandenen Aus- 
läufern des Gebirgsrückens, welcher die Gewässer des Um- 
zimvubu und Umzimhlava scheidet, manche schöne, frucht- 
bare Thäler und grüne Bergschluchten, welche klare Bäche 
entsenden. Da, wo sich der Flufs den Zuurbergen nähert, 


wird das Thal enger und tief, und die Hügel steigen schroffer, 
wilder und steiler über dem Wasser empor, bis der Umzim- 
vubu in den Engpals, die Umzimvubu Poort, eintritt, welcher 
die Inungi- und Insizwaberge durchschneidet, und durch 
welche er von der obern Terrasse herabkommt. Erstaunlich 
hohe Felswände türmen sich am Flufsufer auf, und noch 
höher, aber weniger schroff, überragt sie der grasbedeckte 
Rücken der Zuurberge. In der Tiefe der Schlucht eilt 
der eingeengte Fluls, wobei er die seinen Lauf hindern 
den Geröllmassen ungeduldig peitscht, als wollte er diese 
schauerliche, öde Wüstenei so eilig wie möglich verlassen. 
In der Nähe des Eingangs in die Schlucht nimmt der Um- 
zimvubu von W her den Vinyani, und etwa 10 miles 
(16 km) abwärts den mächtigen Kenigha auf. R 

Im S der „Poort* ist das Land lieblich; der jetzt 2a 
dieser engen, schrecklichen Passage befreite Umzimvubu fliefst” 
ruhiger durch ein schönes fruchtbares Thal, welches mit. 
prächtigen grünenden, teilweise mit diehtem Buschwerk be- 
wachsenen Hügeln umgeben ist. Stromaufwärts sind maje- 
stätische Berge bemerkbar, welche über oder jenseit dieser 
Hügel emporragen, und die sich im Halbkreis aneinander- 
reihen. Im N und W erheben die Umcano- und Insizwa- 
berge ihre Gipfel über 6000 F. (1800 m). Mehrere hohe 
Ausläufer und vorspringende Felsspitzen dieses Gebirges bil- 
den reizende, gut bewässerte und bewaldete Thäler. Bemer- 
kenswert sind im W des Umzimvubu die Thäler des Mtene- 
tyana, Mount Frere und Tshungwana und im O des 
Caba, Mceba und Rode. Unterhalb der Mündung des Caba 
wird die Landschaft imposant und wildromantisch ; die Ab- 
hänge der Bergrücken, welche das Thal einschliefsen, sind. 
hier dicht bewaldet; im O erstreckt der Intaba N 
seine senkrechten Felsufer, welche bis zum Gipfel mit dunk- 
lem Urwald bedeckt sind, hinab bis zum Zusammenfluls des 
Umzimvubu und Umzimhlaya. 

Sechs bis acht miles (10—13 km) abwärts in tionen 
romantischen Thal nimmt der Umzimvubu von W den 
mächtigen Tina auf. Der Landstrich, welcher sich ri 
zu beiden Seiten des Flusses nach der See hinzieht, ist 
der schönste Teil des St. Johns‘- Beckens; ja, es wird 
sogar behauptet, dals er zu den lieblichsten und malerisch- 
sten Teilen des Erdballs zählt. Er ist aufserordentlich rauh 
und zerrissen; hohe Bergrücken erstrecken sich auf beiden 
Ufern bis zur Küste, wo sie plötzlich abgebrochen sind und 
zwei schroffe, in die Augen fallende Vorgebirge bilden, 
einen Thorweg, durch welchen der St. Johns der See zuflielst, 
Das untere Thal hat den Anschein eines ungeheuren, mit 
einem grolsen scharfkantigen Instrument ausgehöhlten Schlun- 
des. Es ist unmöglich, sich eine Vorstellung dieser wunderbar 
wildromantischen Landschaft zu machen. Die Erhabenheit der ' 
majestätischen hohen, dichtbewaldeten Hügel, welche diese” 
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enorme Kluft überragen, kann wohl schwerlich durch etwas 
übertroffen werden. Bei jeder Biegung des Thales erblickt 
das Auge wieder neue und auffallende Gestalten; bald ragen 
steile und schroffe Felswände mehr als 1000 F. (300 m) 
über den Wasserspiegel empor, welche bis zu ihren Gipfeln 
so dicht mit prächtigem Gesträuch bewachsen sind, dafs 
kein Felsen hindurch sichtbar wird; bald erheben kahle 
abschreckende Felsspitzen ihre hohen Häupter aus der 
dunklen belaubten Tiefe; bald ziehen sich prächtige gras- 
bedeckte Ausläufer bis zu den Flufsufern hinab, deren 
scharfkantige Rücken grüne, oftmals mit Gesträuch beklei- 
dete Felsmassen oder Vorsprünge überragen. Dann erblickt 
man wieder tiefe Schluchten und wüste Winkel mit be- 
waldeten Wänden, welche von Felsspitzen und nackten 
Felswällen überragt werden, aus deren dunklen schattigen 
Hohlwegen sich klare Wasserbäche ergiefsen. Und in der 
Tiefe des Thales schlängelt sich der Umzimvubu in ge- 
wundenem Laufe bald dicht am Fulse der Hügel auf der 
3 einen, bald auf der andren Seite, und da wo das Thal 


enger wird, nimmt er es völlig in Beschlag. Der herr- 
liche Fluls mit seinen glänzenden, klaren und tiefen Was- 
sermassen, welchen riesige Felswälle und dunkle Wälder 
überragen, bildet ein prächtiges Gemälde. Bald sind die 
Flufsufer mit dichten Mimosen und Weiden, bald mit 
Strecken vortrefflichen und schönen grünen Rasens oder mit 
schwankendem Schilf und grobem Gras bekleidet. Wohin 
man auch sehen mag, überall hat das Thal ein grolsartiges 
und imposantes Ansehen; es übt in der That einen un- 
aussprechlichen Eindruck und einen verführerischen Reiz 
auf den Menschen aus. Hier gibt es weder Städte noch 
Dörfer mit rauchenden Schornsteinen und geräuschvollem 
Leben längs seiner Ufer; Eisenbahnen durcheilen noch 
nicht das Thal, Boote befinden sich nicht auf dem Wasser, 
und überhaupt verrät uns hier nichts eine Spur von Zivili- 
sation (ausgenommen die kleine unbedeutende Kolonie in 
der Nähe der Mündung), und nichts unterbricht die heilige 


Stille, welche hier herrscht. 
(Fortsetzung folgt.) 
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Der Gesundheitszustand in den Ländern, welche der 
obere Amu-Darja bespült, wird im allgemeinen durch ihre 
geographische Lage, insbesondere aber durch ihre topogra- 
phische Gestaltung bedingt; von derselben hängen im 
grolsen und ganzen die meteorologischen Erscheinungen ab, 
die ihrerseits wiederum hauptsächlich auf den Charakter der 
Krankheiten der betreffenden Lokalität wirken. Einen mäch- 
tigen Einfluls hat in dieser Beziehung die Gestaltung des 
Landes, von geologischem, botanischem und zoologischem 
Standpunkte aus betrachtet, sowie auch die Geschichte und 
das Verhältnis des beweglichen und materiellen Besitz- 
standes des Volkes. 

Das Gebiet des obern Amu-Darja ist von Gebirgen um- 
säumt. Von Norden, Süden und Osten ist es von einem 
Gürtel hoher Alpen umringt, welcher, durch die westliche 
Abdachung des Pamir gebildet, den Hindukusch und den 
Gebirgsrücken von Hissar von sich aussendet. Diese Ge- 
birgszüge haben fast überall einen wilden Charakter und 
sind auf ihren höchsten Gipfeln mit ewigem Schnee und 
‚Gletschern bedeckt, wobei sie sich stets und allenthalben 
eines frischen Bergwassers erfreuen. Der von diesem’ Ge- 
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birgsgürtel eingeschlossene Landstrich des afghanischen 


 Turkestan und östlichen Buchara unterscheidet sich von 


demselben durch seine bedeutend niedrigeren Berge, fast 
immer salzhaltigen Quellen und überhaupt kleinern Mals- 
stab des Ganzen. Im Grunde genommen sind diese Berge 
nichts als eine Scheidewand zwischen weiten Sand- und 
Waldflächen, die durch künstlich aus den grolsen Flüssen 
des Landes hergeleitete Kanäle bewässert werden. Das 
Klima des Alpengürtels ist ein gemälsigtes, der Winter 
reich an Schnee; die tief bis in die Bergmassen sich hinein- 
zwängenden Thäler hingegen haben einen heifsen Sommer und 
kurzen, an Schnee armen Winter; blofs die höher gelegenen 
Punkte desselben erfreuen sich eines erträglichen, gemäfsig- 
ten Sommers, dafür aber auch langen scharfen Winters. 
In den Tiefebenen des Amu-Darja, die rechts vom Thale 
liegen, gibt es Lokalitäten, die des Winters gänzlich ent- 
behren, und nur anfangs mildern daselbst häufige Regen- 
güsse den unerträglich glühenden Sommer; der Herbst 
zeichnet sich durch dichte Nebel aus. Wohl schwerlich 
ist eine derartige Gestaltung des Klimas dem Wasser des 
Amu-Darja allein zuzuschreiben: bedeutende Sümpfe neh- 
men die Tiefebenen des Küsül-su, des Aksu, Koktschi, 
Pjandscha und Wachscha ein, und wenn ihre Einwirkung 


auf das Klima auch unbedeutend, so üben sie doch einen 
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um so grölsern Einfluls auf das Gesundheitsverhältnis in 
diesen Tiefen aus. 

Die herrschenden Winde folgen auf dem Amu-Darja 
der Richtung seines Thales. Die einzelnen topographischen 
Eigentümlichkeiten des Landes, die in der Alpenregion so 
bedeutsam, machen ihren Einfluls auch in dem mittlern, 
bergigen Teile des Bassins des Amu-Darja geltend, wel- 
cher sich, was das Klima betrifft, nur dadurch auszeichnet, 
dafs der Winter hier lang, rauh und schneereich, der Som- 
mer dagegen kühl ist. Im östlichen Buchara’ entstehen die 
kalten Winde nach Aufgang der Sonne auf den Gipfeln 
des Höhenzuges von Hissar und einiger Bergketten der 
Umgebung, und stolsen bei ihrer südlichen Richtung in 
den Ausgängen der seitlichen Thäler auf die glühend heifse 
Atmosphäre der Tiefebenen, wodurch ein aufsteigender Luft- 
strom entsteht. Daher bemerkt man, besonders in den 
ersten Sommermonaten, solange die Berggipfel noch mit 
Schnee bedeckt und überhaupt an feuchter Luft noch reich 
sind, eine ähnliche periodische Regelmälsigkeit in den täg- 
lich um Mittag sich wiederholenden Gewittern, wie wir sie 
in den Tropen gewohnt sind. Das Barometer steht um 
diese Zeit niedriger als im Winter. Überhaupt ist in die- 
ser mittlern Bergregion die Feuchtigkeit, wenigstens nach 
dem üppigen Wachstume in der Pflanzenwelt und dem 
Überflußs an Wäldern zu urteilen, nicht nur unvergleichlich 
grölser als in den Thälern, sondern auch bedeutender als 
in der Alpenregion, deren Vegetation äulfserst ärmlich ist. 

Nach dem eben Gesagten zu urteilen, müssen sich der 
Gesundheitszustand und die Lebensbedingungen in dem 
Gebiete des obern Amu-Darja einerseits mit den Jahres- 
zeiten, anderseits aber auch mit der Lokalität ändern. Im 
Frühling, wenn in den tiefer gelegenen Ortschaften Feuch- 
tigkeit und Schmutz vorherrschen, wirken die beständig 
günstige Temperatur, die täglichen erfrischenden Gewitter 
und die durch das lebendige üppige Grün des Frühlings 
neu belebte Natur wohlthuend auf den menschlichen Orga- 
nismus; auch fehlen die verderblichen Parasiten. Im Som- 
mer, zur Zeit der glühendsten Hitze in den tiefer liegen- 
den Gebieten, mehren die drückende Schwüle der Luft, 
der Stillstand der Atmosphäre und jeglichen Wachstumes 
das Verdörren der Pflanzen, zugleich auch das Sinken des 
Wasserstandes im Bette von Flüssen und Seen und schliels- 
lich die Vermehrung der Insekten, die Neigung des er- 
schlaffenden Organismus zum Erkranken, wobei die hieraus 
entstehende Gleichgültigkeit gegen Schmutz und Unrein- 
lichkeit die Gefahr noch steigert. Dieselbe nimmt erst im 
Herbst wieder ab, wenn die Temperaturgleichmälsigkeit 
sinkt, das Wetter trocken wird und aufhört, heils zu sein. 
Die ungünstigen Einflüsse der Tiefebenen im Sommer wie- 
derholen sich in den eingeschlossenen Thälern des .Hoch- 


gebirges, wogegen freiliegende Ortschaften in einer Höhe 
von 7- bis 8000 Fuls, sofern es an Trinkwasser nicht 
mangelt, sich äufserst günstiger Bedingungen für die Ge- 
sundheit der Menschen rühmen, weshalb sie von den Ein 
gebornen häufig als Kurorte benutzt werden: dieselben zie- 
hen nämlich dahin, um ihre in der Ebene verdorbene 
Gesundheit zu bessern. Mit diesen günstigen gebirgigen 
Lokalitäten können sich auch blofs die Ortschaften in der 
Ebene messen, welche sich einer vollständigen Trockenheit 
und zugleich eines gleichförmigen Klimas erfreuen. # 

Genau ebenso, wie in den Tiefebenen der Sommer die” 
ungünstige Zeit, ist in den Bergen der Winter die schlechte 
Jahreszeit; die Bevölkerung ist dann einzig und allein auf 
ihre eigenen Wohnungen angewiesen, in welchen es ihnen 
nicht selten am Notwendigsten zum Leben mangelt. 

Diese Widersprüche in den klimatischen und gesund- 
heitlichen Verhältnissen zu verschiedenen Jahreszeiten in’ 
den verschiedenen Strichen des Amu-Darja-Gebietes äulsern 
sich mehr oder minder in der Lebensweise der Bevölkerung. 
Im Sommer wird unten, die Zeit der Ernte, die übrigens” 
blofs am Fulse von Bergketten bedeutender ist, ausgenom- 
men, fast gar nicht gearbeitet; die beste Zeit bleibt für den” 
Landmann immer der Winter. Sogar der Nomade sucht zur” 
heilsen Zeit die höher gelegenen Viehweiden auf. Umge- 
kehrt arbeitet die Gebirgsbevölkerung im Sommer und liegt 
im Winter auf der faulen Haut. Noch schroffer wird die g 
ser Unterschied durch die entgegengesetzten Eigenschaften 
der verschiedenen Völkerstämme.‘ Nur der hagere Berg- 
bewohner, der Tadschik, ist im stande, im Sommer an die | 
Arbeiten Hand anzulegen, um für den rauhen Winter, 
wenn für ihn, das Jagen oder Holzfällen vielleicht ausge- 
nommen, jegliches Schaffen ein Ende nimmt, Vorrat auf- 
zuspeichern; der fette Usbeke hingegen wird erst dann 
arbeitsam, wenn ersterer schon aulser stande ist, etwas zu 
thun, und müht sich ab, auf dem glücklichen Boden der 
Ebene, der ihm als Erbstück von längst verstorbenen, hoch 
kultivierten Geschlechtern zu teil geworden. Den fried- 
samen Tadschiken hat dieses Nomadenvolk der Usbeken 
blofs durch seine Überzahl bezwungen, und in ökonomi- 
scher Hinsicht ist es jetzt in Buchara schon abhängig” 
vom Unterjochten. In Afghanistan haben umgekehrt die 
kriegerischen Bergvölker schon längst über alle andern 
Volksstämme des Landes die Überhand gewonnen. 

Im einzelnen betrachtet, wechselt das Gesundheitsver- 
hältnis in den verschiedenen Länderstrichen des obern Amu- 
Darja, soviel bisher bekannt, ungefähr folgendermalsen : 

Die Schachrisjabsche Ebene, in welcher die Kultur eine 
verhältnismäfsig hohe Stufe erreicht, jener Zankapfel der 
Herren des Landes, grenzt im Süden an den unfruchtbaren 
Bergrücken von Hissar, dessen wenig bevölkerte Höhen 
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sich weit hinziehen. Erst hinter dieser Bergkette erglimmt 
von neuem der Schimmer einer östlichen Kultur, deren 
erstes uns begegnendes Zentrum von grölserer Bedeutung 
das mit reichen Wasserquellen und üppigem Getreidewuchs 
beglückte Baissun ist. Dahin strömen auch im Sommer 
die Bewohner der Tiefebene von Surchan, um Weiden für 
ihre Herden zu suchen. Das weite Thal, welches den 
Fluls Surchan zu beiden Seiten begleitet, soll in seinem 
untern, trocknen, schneelosen und unweit des Ufers des 
Amu-Darja und Schir-Abad gelegenen Teile sehr gesund 
sein. Einzig unzuträglich ist blofs das Übertreten der Ka- 
näle, welches Fieberkrankheiten zur Folge hat. Schir-Abad 
selbst ist hingegen umgekehrt, ebenso wie Jakkobaka in 
Schachrisjabsa, durch seine ungesunde Lage allenthalben 
übel berüchtigt. In dem mittlern, sumpfigen Teile des 
' Thales von Surchan und dessen Übergange in das Thal 
von Hissar haben wir ebendieselbe ungünstige Zeit des 
Sommers, jenen glücklichen Winter und alle die topogra- 
phischen Eigentümlichkeiten, wie sie überhaupt die Tief- 


länder dieses Landes charakterisieren; doch ist hierbei 


nieht aus dem Auge zu lassen, dafs es hier trotzdem zu 
"keiner Zeit des Jahres an Futter oder Getreide mangelt. 
Die schmalen Thäler in der Umgegend von Karataga, welche 
die Bäche des obern Surchan bilden, sind, was die Gesund- 
heit betrifft, der offenen Ebene vorzuziehen, obgleich schon 
hier der Stillstand der Atmosphäre schwer zu ertragen ist. 
Auf jeden Fall ist das Klima des südlichen Abhanges des 
Bergrückens von Hissar gleichmälsiger und trockner als das 
des nördlichen von Serawschan. Erwähnenswert ist, dals 
nur die Vorberge des südlichen Abhanges und des, was 
die Gesundheit betrifft, gleichgelegenen Düschambe von den 
Nomaden zum .Sommeraufenthalt ausgewählt werden. Die 
Stadt Hissar, seitwärts von dem Zusammenfluls des Dü- 
schambe mit dem Kafırnigan gelegen, ist durch seine Fieber 
bekannt, die dem sumpfigen Wasser des Kara zuzuschrei- 
ben sind. Nichtsdestoweniger dient sie den Eingebornen 
zum Winteraufenthalt; sie wohnen daselbst bis in den 
Frühling in Gärten und siedeln erst Anfang Mai in die 
Berge über. Der Landstrich, der, in der Westecke des 
Thales von Hissar, unweit Faisabad gelegen, den letzten 
Teil der grofsen und bequemen Heer- und Handelsstrafse, 
der Hauptverbindung mit Karategin und im Sommer mit 
Alai, in sich schliefst, zeichnet sich durch seine vorherr- 
schenden Winde, welche die Ansammlung von Schnee un- 
möglich machen, aus. Während das Klima des südlichen 
Abhanges der hohen Berge von Hissar bedeutend milder 
ist als das des nördlichen von Serawschan, reichen die von 
diesem Bergrücken durch das Thal von Hissar getrennten 
Höhen, die dem mittlern Kafırnigan und Wachscha folgen, 
schon in die viel kühlere Alpenregion und überraschen 


sehr angenehm durch ihre üppigen Bergwiesen, die gröfsten- 
teils aus wildem Roggen und Hafer bestehen. Rechts vom 
Wachscha reichen diese Wiesen bis in die Thäler hinab. 
Häufige Wälder trifft man auf dem Bowa-tag (Baba-tag), 
dem Gasi-mailik (Gasi-melek), dem Chodschamastam, dem 
Sengulak, dem Sewistan (Sebistan), und auf den nördlich 
von Baldschuan gelegenen Bergen. Doch sind alle diese 
an Pflanzen und Geflügel so reichen Gebirgsgegenden un- 
bedeutend und haben auch salziges Wasser, welches, wenn 
auch trinkbar, so doch besonders für Fremde schädlich ist. 
Diese Gegenden durchschneidet die Gebirgsstralse, welche 
aus Hissar nach Baldschuan und Darwas führt. Der obere 
Küsul-su bei Baldschuan ist zum Teil ungesund ; umgekehrt 
ist es mit Chowaling, das etwas höher gelegen; doch ist 
schon der obere Aksu in dieser Beziehung wieder ungünstig. 
Die Flächen, welche zwischen den letzten unfruchtbaren 
und unbewohnten Ausläufern der Berge beim Zusammen- 
flufs der beiden Flüsse mit dem Amu-Darja liegen, sind 
schon deshalb erwähnenswert, weil hier leicht per Axe 
passierbare Wege den Amu-Darja hinauf durchgelegt wer- 
den könnten, und hierdurch eine Verbindung selbst mit 
den fernen Grenzen des Badachschan hergestellt werden 
könnte. Diese Ebenen sind, wie auch die von Schir-Abad, 
Zentren der Kultur; gesund ist von ihnen nur das heilse 
trockene, doch im Winter schneereiche Kobadian - Thal am 
untern Kafırnigan. Doch ist leider gerade diese Lokalität 
viel weniger angebaut, als z. B. die für die Gesundheit 
bedeutend schädlichere Kurgan - Tübin-Ebene, die auf der 
linken Seite des Wachscha in den Gebirgen gelegen ist; 
ebenso ungesund ist auch die durch seine Sümpfe und 
Fieber bekannte Kuljabsche-Ebene am Ausflusse des Aksu. 
Bei einiger Vorsicht in Auswahl der Lokalität würde die- 
ses Thal das Kulturleben sehr begünstigen und noch viele 
andre Vorteile bieten; liegt es doch in Nachbarschaft des 
fruchtbaren Hochplateaus von Mumin-Abad. Was das Ge- 
sundheitsverhältnis der unlängst angesiedelten Sarai - Ebene 
an dem Kreuzpunkte der Wege von Badachschan und 
Kundus in dem tiefen Thale des Pjandscha betrifft, habe 
ich noch nicht hinreichende Erkundigungen einziehen kön- 
nen, und ist auch nichts Näheres bekannt. Harma, der 
mittlere Karategin, Tschildar, Tewildar, sowie das Thal 
Chingab bieten sehr ungünstige Gesundheitsbedingungen ; 
dafür liegen diese Orte aber der fruchtbaren, vom beschei- 
denen Tadschiken - Volk bewohnten Alpenregion nahe. So 
ist unter anderm an den beiden Wegen aus Karategin und 
Baldschuan nach Darwas das Gebirgsthal Sagirdascht be- 
kannt, das auf einer Höhe von 9000 Fuls an der Grenze 
des Brodbaues gelegen ist. Kalaichumb am Flusse Pjandscha 
ist ungesund, was von der Ansammlung einer grolsen 
Menge von Wohnungen in dem im Sommer besonders stark 
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erhitzten Teile des Thales von Darwas kommt. In dem 
obern gebirgigen Teile von Darwas und in Schugnan er- 
fährt das Klima eine Veränderung. Zu den Unbequemlich- 
keiten des Winteraufenthaltes kommt in diesen Gegenden 
noch die unzureichende Menge von Nahrungsmitteln; so 
tritt z. B. in Wantscha oft Mehl und Brot aus den Beeren 
des Maulbeerbaumes, in Schugnan Erbsennudeln und Erbsen- 
brot an die Stelle des Weizens. Wie es scheint, ist der 
Winter gerade in den tiefern Teilen von Schugnan unan- 
genehmer, weil er dort, wenn auch milder, so doch feuch- 
ter und reicher an Schnee, während die obern kältern 
Regionen trockner, näher an dem südlichen Pamir und 
Hindukusch gelegen, und somit der Gesundheit zuträg- 
licher sind. 

Über die Gesundheit der Länder, die, unter der Bot- 
mälsigkeit der Afghanen befindlich, im Süden des obern 
Amu-Darja liegen, ist fast blofs durch englische Reisende 
einiges bekannt geworden; nur in neuerer Zeit ist es ge- 
lungen, von den Eingebornen einige wenige genauere Er- 
kundigungen einzuziehen. Die offnen Punkte des afghanı- 
schen Turkestan, durch ihren heilsen Sommer und, in einigem 
Abstande vom Flusse, durch ihren schneereichen, drei- 
monatlichen Winter bekannt, sind, was ihren Einfluls auf 
die Gesundheit betrifft, ungefähr folgendermafsen verschie- 
den: die bewohnten Plätze in der Nähe der Vorberge, 
worunter Masar-i-Scherif, Tasch-kurgan und Chanabad, 
haben eine begünstigte Lage, wogegen die in den Tieflän- 
dern auf sumpfigem Boden gelegenen, worunter Balch, 
Chulm, Kundus, unglücklich liegen. Die trocknen und heifsen 
Nordabhänge des westlichen Hindukusch, auf denen nur in 
tiefen Spalten und Thälern Vegetation möglich ist, die in 
wilden Obstbäumen besteht, sind für Ausländer sehr schäd- 
lich. Der östliche Teil des afghanischen Turkestan erfreut 
sich bei Chasret-Iman in seinen Vorbergen eines üppigen 
Pflanzenwuchses; hinter ihnen erheben sich eine Menge 
hoher, gigantischer Schneegipfel, die den Eingang in ein 
bisher noch von keinem Europäerfuls betretenes rauhes, 
wildromantisches Gebirgsland versperren. Von allen diesen 
Gegenden können nur die Thäler des Flusses Kotschka 
längs dem Südabhange des Badachschan-Gebirges, der 
heilseste Streifen im Gebiete des obern Amu-Darja, unge- 
sund genannt werden. 

Betrachten wir jetzt vergleichsweise das verhältnis- 
mälsige Auftreten der Krankheiten der obern Amu-Darja- 
Länder, so lenken, wenn wir mit den allgemeinen Erkran- 
kungen des Organismus beginnen, vor allem die ansteckenden 
Krankheiten, die ihren Ursprung hauptsächlich örtlichen 
Verhältnissen verdanken, unsre Aufmerksamkeit auf sich. 
Doch kann man speziell die Entwickelung von Miasmen 
nicht einzig und allein den meteorologischen und klimatischen 


Verhältnissen, sowie den Eigenschaften des Bodens und 
Wassers in die Schuhe schieben. Diese Umstände bedingen 
im Gegenteil blofs die Anlage zur Ansteckung: die letzte 
entscheidende Ursache sind meist die Bewohner des Landes 
selbst, die in ihrer Unwissenheit nicht nur die Krankheits. 
stoffe nicht vernichten, sondern im Gegenteil der Entwickes 
lung derselben durch unverantwortliche Unsauberkeit hilf- 
reich entgegenkommen. Man braucht blofs einen Blick auf 


den Schmutz und Unrat bevölkerter Gegenden zu werfen 
und sich zu überzeugen, inwieweit die Luft von Ausdün- 
stungen dieser Ablagerungen erfüllt, wie unsauber ferner 
die Leute selbst in Kleidung und Umgang sind, und man 
wird die Unmöglichkeit eines unsren Anforderungen auch‘ 
nur im entferntesten entsprechenden Gesundheitszustandes 
unter diesen Leuten augenblicklich einsehen. u 

Von allem sind unter den herrschenden Krankheiten. 
das intermittierende Fieber zu nennen. Beobachtungen in 
vielen Teilen Mittelasiens führen zu dem Schlufs, dafs zum 
Überhandnehmen desselben die Nachbarschaft von Süm- 
pfen durchaus nicht immer nötig ist, sondern dafs vielmehr | 
zeitweilig versiegte, mit Kiesel bedeckte Bäche meist die 
Hauptrolle hierbei spielen. Bekanntlich stölst man in eine 
solchen trocknen Fluflsbette gewöhnlich gleich unter der 
Kieselerde auf Wasser; demnach ist schon für einen Grund 
zum Erkranken gesorgt, worauf die meteorologischen Ver- 
hältnisse und das unregelmäfsige unsaubere Leben das Ihre 
thun und unter Umständen nicht nur die Krankheit z 
hervorrufen, sondern auch die Erstickung des KeimMes der- 
selben unmöglich machen. In Ostbuchara gelten für Fieber 
gegenden vor allem: das mittlere Thal von Surchan, Hissar, 
Düschambe, das Ufer des mittlern Kuljab und Kala-i 
Chumb, — im afghanischen Turkestan aber: Balch, Culmy 
Kundus und Faisabad. Schon die einfache Form des inter 
mittierenden Fiebers ist hier sehr hartnäckig, insbesondere 
als durchaus nicht regelmäfsig und überhaupt in höchst 
seltenen Fällen Mittel dagegen angewendet werden. Be 
sonders sind diesem Fieber die neu angekommenen bucha- 
rischen Regimenter ausgesetzt, welche aus diesem Grunde 
auch alljährlich einem vollständigen Wechsel unterliegen 
und durch frisch ausgehobene Truppen ersetzt werden | 
Meistenteils hören die Fieberanfälle nach einigen Monaten 
auf; mit Beginn der Fröste hat alles ein Ende; man merkt 
nicht nur nichts von neuen Erkrankungen, es gesundet auch 
die Mehrzahl der Patienten zur Feier der Ankunft des er | 
sehnten Winters. 

Anders sieht es mit dem Fieber des intermittierenden 


terliegend, besonders dann aulserordentlich verderblich 
scheint, wenn die Anfälle sich immer öfter und öfter wie- 
derholen, während sich der Patient in der Zwischenzeit 
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ebenfalls in krankhaftem Zustande befindet; das ist schon 
der Übergang zu den schlaff machenden Fieberkrankheiten. 
Von besonderer Bedeutung ist ein heftiges, bösartiges Gallen- 
fieber (s. Laweran, Kosakenkrankheiten), das, obgleich meist 
nur Ankömmlinge ergreifend, doch wegen seiner typischen 
Form auf den Namen des „ostbucharischen Fiebers* be- 
gründeten Anspruch erheben kann. Besonders häufig tritt 
es in Kuljab und Kala-i-Chumb auf. Es beginnt mit einem 
ungefähr zweitägigen Anfall, der meist von einer Erweite- 
rung der Leber, Gelbsucht und Verstopfung begleitet ist; 
diese Anfälle wiederholen sich meist in einem Zwischen- 
raum von zwei oder drei Tagen. 
der Patient frei von Anfällen ist; in Chala-i-Chumb gelten 


Chinin wirkt nur, wenn 


die Bäder von Pjandscha, welche selbst im Sommer blol[s 
eine Temperatur von 12° R. erreichen, für heilsam. 

Typhuskrankheiten sind im ganzen Gebiete häufig; be- 
sonders bösartig sind sie in Harma. In Schugnan sind 
auch Fälle von Wechselfieber beobachtet worden. Zur 
Gruppe der ansteckenden Krankheiten gehört zweifelsohne 
auch die rote Ruhr (Dysenterie). In vielen Fällen beglei- 
tet dieselbe ein Fieber, welches augenscheinlich dem gleich- 
zeitigen schädlichen Einfluls der Anhäufung von Unrat und 
‚der Unsauberkeit der einheimischen Gesellschaft zuzuschrei- 
ben ist, da die hierbei beobachteten Anfälle mehr oder 
minder mit solchen übereinstimmen, die experimentweise 
durch Fäulnis bewirkende Faktoren hervorgerufen werden. 
Die bösartige Form der roten Ruhr tritt äufserst intensiv 
auf und zeichnet sich durch ihren cyklischen Lauf aus; 
doch wird sie für heilbar erklärt. Man muls annehmen, 
dafs die Krankheit bei hartnäckigerm Auftreten den Cha- 
rakter eines Typhus annimmt und von einem Leberleiden, 
das die Ruhr noch schlimmer macht, abhängt. 

Die epidemischen Erkrankungen der Atmungsorgane und 
der Haut haben keine örtlichen Eigentümlichkeiten aufzu- 
weisen. Der schützende Einflufs des Impfens ist den Ein- 
gebornen wohlbekannt. 

Von einem Kropfe werden die meisten der Bewohner 
' der Wantscha, Jasgulam und eines Teiles von Roschan be- 
lästigt, indem er somit gleichsam als eine angeborne ethno- 
graphische Eigenheit erscheint; streckenweise hat er sich 
auch, soviel uns bekannt, in den afghanischen Gebieten 
eingebürgert. 


Als unnormalen Zustand trifft man hier und da ein 
fleckenweise verbreitetes Fehlen des Hautpigmentes; übri- 
gens thut es der allgemeinen Gesundheit keinen Eintrag. 
Von den Sunniten werden solche Kranke wie Aussätzige 
aus der Gesellschaft ausgestolsen. Was die höckerige Form 
des Aussatzes betrifft, so ist sie im ganzen Gebiete ver- 
breitet und wird öfters in Schugnan angetroffen. 

Syphilitische Erkrankungen sind bei den Usbeken und 
Kirgisen des Amu-Darja sehr häufig; sie treten meist leicht 
auf. Im Gebirge bis Schugnan bei den Tadschiken ist die 
Syphilis seltner. Der höckerige Aussatz, die Drüsenge- 
schwulst, Formen des Krebses zeigen augenscheinlich an 
sich, ungeachtet der grofsen klimatischen Verschiedenhei- 
ten der einzelnen Lokalitäten, nichts Aufsergewöhnliches; 
Geschwulste sind übrigens sehr verbreitet. Die Saratow- 
sche Pest wird nur als Seltenheit angetroffen. 

Von der Zahl der hauptsächlich von den Lebensver- 
hältnissen abhängigen Krankheiten trifft man den Skorbut 
selten, während Haut- und Gelenkkrankheiten in den Ber- 
gen häufig. Was innere Krankheiten betrifft, so sind, wie 
es scheint, Zerrüttungen der Verdauungswerkzeuge vor- 
herrschend. * Eine wichtige Rolle spielen auch die Darm- 
Parasiten. Von Nervenkrankheiten, die verhältnismäfsig 
selten, sind blols Schlagflüsse häufiger. Augen- und Haut- 
krankheiten endlich finden hier reichliche Nahrung, um so 
mehr, als sie nie irgend einer Heilung unterworfen werden. 

Nur wenige Arzneimittel kommen aus Indien, Persien 
und Afghanistan, während die einheimischen fast blols 
Sympathiemittel sind. Der Gebrauch der erstern beruht 
allein auf der bekannten Lehre der Alten von den warmen 
und kalten Prinzipien. Chirurgische Hilfe kommt hier und 
da in Anwendung; der Steinschnitt, das Verbinden von 
Brüchen und Wunden, die alte Methode des Einrichtens 
ausgerenkter Glieder sind ihnen nicht unbekannt. Zur Hei- 
lung werden auch heifse Quellen besucht; solche befinden 
sich in der Umgegend von Düschambe auf der karategin- 
schen Grenzscheide Obi-Harm, an dem Flüfschen Schach- 
dere bei Schugnan, im Horanschen Kreise, der, am obern 
Pjandscha gelegen, eine 75° C. warme Schwefelquelle auf- 
zuweisen hat, und an vielen Stellen des Wachan, welcher 
seinen Reichtum an Bädern mit dem südlichen Pamir, spe- 
ziell mit Tschitral gemein hat. 
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Der V. Deutsche Geographentag zu Hamburg vom 9. bis 11. April 1885. i 


Wie sehr sich die Geographentage in Deutschland be- 
reits eingelebt haben, beweist die steigende Zahl seiner 
Mitglieder und Teilnehmer, die in Hamburg bereits 6131) 
erreichte, trotzdem die exzentrische Lage des Versammlungs- 
ortes gewils viele an der Teilnahme verhinderte. Nament- 
lich war Deutsch-Österreich noch dürftiger als gewöhnlich 
vertreten; dagegen waren wir in der glücklichen Lage, in 
Herrn Dalgren einen Abgesandten der Schwedischen Geo- 
graphischen Gesellschaft begrülsen zu können. 

Die Verhandlungen wurden eingeleitet durch Refe- 
rate von Geh. Rat Neumayer, Prof. Ratzel, Dr. Penck und 
Prof. Peters über die Notwendigkeit und Durchführbarkeit 
der antarktischen Forschung. Dem gegenwärtigen 
Direktor der Deutschen Seewarte gebührt das Verdienst, 
wiederholt darauf hingewiesen zu haben, dals die Lösung 
der Südpolarfrage, von wissenschaftlichem Standpunkt be- 
trachtet, nicht minder wichtig ist, als die der arktischen, 
und. die weittragende Bedeutung der Ergebnisse der meteo- 
rologischen und magnetischen Beobachtungen auf den inter- 
nationalen Polarstationen der Südhemisphäre bestätigen seine 
Ansicht vollauf. Gerade im Hinblick auf letztere ist die 
_ Wiederaufnahme dieses Themas zeitgemäls, sowenig ihr 
auch sonst die allgemeine geographische Signatur unserer 
Tage günstig erscheinen mag. Aber man kann das eine 
thun und braucht das andre nicht zu lassen, und gerade 
die Deutschen haben über Bestrebungen vorwiegend prak- 
tischer Natur auch die idealen Ziele niemals aus den Augen 
verloren. Wir begrüfsen daher die Wiederaufnahme der 
antarktischen Frage mit aufrichtiger Freude und wollen 
hoffen, dafs die Agitation dafür nicht vorzeitig erlahme. 

Von Forschungsreisenden sprachen über die Resultate 
ihrer Expeditionen nur Dr. v. d. Steinen, Dr. Clauss und 
Dr. Boas. Die beiden ersteren untersuchten im vorigen 
Jahre den Lauf des Xingu, der von den grolsen süd- 
lichen Nebenflüssen des Amazonenstroms bisher am wenig- 
sten bekannt war, und sie haben nicht nur das Kartenbild 
wesentlich reformiert und über die geognostische Zusammen- 
setzung der Gegend einiges Licht verbreitet, sondern sie 
waren auch: so glücklich, als die ersten Weilsen mit In- 
dianerstämmen in Berührung zu kommen, welche, unberührt 
von allen Veränderungen, die Amerika seit der Zeit der 
- Conquista erfahren hat, und ohne Kenntnis derselben, im 
völligen Urzustande leben. Boas gab uns eine Schilderung 
von den Eskimos des Baffinslandes, die er auf seiner 
Reise 1883—84 kennen gelernt hatte, wobei uns nament- 


1) Davon waren 470 aus Hamburg und den Nachbarstädten, 124 aus 
Nord- und Mitteldeutschland, 8 aus Süddeutschland, 5 aus Österreich, 
3 aus Rufsland (Riga und Libau), und je 1 aus Schweden und England. 


lich der Nachweis eines verhältnismäfsig innigen Verkehrs 
zwischen den einzelnen Zweigen dieser weitverbreiteten 
Völkerfamilie und ihrer Wanderungen wichtig erschien. 

Dafs ein Geographentag, und noch dazu ein Geographen- 
tag in der ersten Seestadt des Reiches, auch mit der Tages 
frage, d.h. mit Afrika sich beschäftigen mulste, ist selbst- 
verständlich. Sehr zeitgemäls waren die Auseinander- 
setzungen des rühmlichst bekannten Forschungsreisenden 
Dr. G. A. Fischer über die klimatischen Verhältnisse Afrikas 
in bezug auf die Verwendung überschüssiger deutscher 
Arbeitskräfte. Mit Recht wandte er sich gegen die Ver 
wechselung von Akklimatisation und der Möglichkeit eines 
zeitweiligen Aufenthaltes in den Tropen, und betonte, dals 
auch im hochgelegenen Innern des tropischen Afrika unter 
der Isohypse von 1400 m die klimatischen Verhältnisse nicht | 
günstiger seien als an der Küste (es entspricht dieses dem 
allgemeinen Gesetz, dals im Tropengürtel das Landklima 
heifser ist als das Seeklima), und dafs auch das Tafelland, 
soweit es nicht regenlos und daher unfruchtbar ist, gegen 
die Malaria nicht gefeit sei. Besonders treffend war aber 
der Hinweis auf einen bisher ganz aulser acht gelassenen 
Umstand, dafs nämlich ein europäischer Arbeiter nicht die 
Mittel besitze, von Zeit zu Zeit nach Europa wieder zurück- { 
zukehren und seine Kinder im gefährlichen Lebensalter da 
selbst erziehen zu lassen. Westendarp sprach über den 
Elfenbeinreichtum Afrikas, widerlegte einige übertriebene 
Angaben Stanleys und warnte vor zu kühnen Handels 
spekulationen. Auch der bekannte Hamburger Grofskauf 
mann und Reichstagsabgeordnete Woermann stimmte dem 
bei, und bezeichnete in seinem Vortrag über die Erforschung 3 
des deutschen Biafragebietes es als die Hauptaufgabe der 
deutschen Forschungsreisenden, von den deutschen afrika 
nischen Küstenstrichen aus als Pioniere des Handels vor- 
zudringen. Der Hamburger Kartograph Friederichsen er 
griff die Gelegenheit, um über die im Auftrage des 
Auswärtigen Amtes von ihm gezeichneten Karten von 
Äquatorialafrika und der deutsch-afrikanischen Kolonien 
einige Mitteilungen zu machen. | 

Es mangelt uns der Raum, um auf die Vorträge ‚von 
Michow (das Bekanntwerden Rufslands in vor-Herberstein- 
scher Zeit), Strebel (über mexikanische Altertümer), Rohde 
(über Ortsnamen), Koldewey (über die Bedeutung des Kom- 
passes für den Weltverkehr), Welcker (über die Bewohner 
von Sokotra), Nehus und Eggert (über den Panamakanal) 
näher einzugehen; es wird dieses nach Drucklegung der 
Verhandlungen Aufgabe des Litteraturberichtes sein. Hier 
sei nur noch in Kürze gedacht der Mitteilungen des Geh | 
Rates Dr. Neumayer über die Schritte, welche jüngst 


= 


Der V. Deutsche Geographentag zu Hamburg vom 9. bis 11. April 1885. 177 


die Geographische Gesellschaft in Melbourne und Baron 
v. Mueller zur Aufklärung des Schicksales des Australien- 
forschers Leichhardt und seiner Gefährten einleitete, sowie 
über den Inhalt und die Form der neuen Auflage seiner 
„Anleitung zu wissenschaftlichen Beobachtungen auf Reisen“, 

Wie auf den früheren Geographentagen erstattete auch 
jetzt wieder die Zentralkommission für deutsche Landes- 
kunde Bericht über ihre Thhätigkeit im verflossenen Jahre. 
Wir entnehmen daraus, dals dieses echt nationale Werk 
_rüstig fortschreitet, und wir wollen hoffen, dafs die staat- 
liche Unterstützung auch in Zukunft nicht ausbleiben werde. 
Von den „Forschungen zur deutschen Landes- und Volks- 
kunde‘ sind bereits zwei Hefte erschienen, eine Adrels- 
sammlung sämtlicher Arbeiter auf dem landeskundlichen 
Gebiete wird demnächst veröffentlicht werden, und die 
bibliographischen Sammlungen, die in jüngster Zeit eine so 
herbe Kritik von Erman in Berlin erfuhren, nehmen un- 
gehindert ihren Fortgang, wenn sich auch die Notwendigkeit 
der Acquisition einer bibliothekarisch geschulten Kraft als 
dringend erweist. Mögen. auch Fehler vorgekommen sein, 
so sind sie doch nicht so schwerwiegend, dafs sie den 
Wert der Arbeit in Frage stellen; und stets muls man 
im Auge behalten, dafs jene opferfreudigen Männer, die an 
diesem Werke arbeiten, ohne äufsere Vorteile und klingende 
Entlohnung lediglich von reiner Begeisterung für die Sache 
geleitet werden. 

Noch sei erwähnt, dafs ein Antrag von Prof. v. Richt- 
hofen auf Herstellung einer geographischen Bibliographie 
zur Verhandlung kam, und es wurde ein Komitee, bestehend 
aus dem Antragsteller, dem Referenten Prof. Theob. Fischer 
und dem Herausgeber von Petermanns Mitteilungen, ein- 
gesetzt, welches sich mit dieser Frage eingehender zu be- 
schäftigen haben wird. 

Wie man aus unsrem kurzen Berichte ersieht, waren die 
Verhandlungen sehr reichhaltig, ja — sagen wir es gerade 
heraus — allzu reichhaltig. Eine Diskussion fand nur 
in seltenen Fällen statt, und der eigentliche Zweck der Ver- 
handlungen wurde infolgedessen nicht ganz ereicht. Es man- 
gelte übrigens dazu auch faktisch an Zeit, wurden ja nicht 
einmal alle angekündigten Vorträge gehalten! Da eine Tei- 
lung des Geographentages in Sektionen in den Statuten nicht 
vorgesehen ist — und zum Teil auch mit Recht, um die 
Einheit der geographischen Wissenschaft auch äufserlich 
zu dokumentieren —, so kann eine intensivere aktive Be- 
teiligung an den Verhandlungen nur erzielt werden: 1) durch 
die Beschränkung der Verhandlungsgegenstände auf eine 
geringe Zahl (etwa für jeden Vormittag einer), und 
2) durch Bekanntmachung derselben mindestens 3 Monate 
vor dem Geographentage, damit jeder Zeit findet, sich mit 


denselben etwas eingehender zu beschäftigen. Wir wünschen 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1885, Heft V. 


auch, dafs in Hinkunft nur freie Vorträge, und nicht Vor- 
lesungen gehalten werden. 

Ausstellung. — Trotz der nicht zu leugnenden Unbe- 
quemlichkeiten und Opfer, welche die regelmäfsige Wieder- 
holung der Ausstellung bei den Geographentagen sowohl 
für das jedesmalige Lokalkomitee wie auch für die Verleger 
von geographischen Werken, Karten, Instrumenten &c. mit 
sich bringt, hatte sich das Hamburger Komitee doch für 
Veranstaltung einer Ausstellung entschieden in der rich- 
tigen Erwägung, dafs nichts besser geeignet ist, das Inter- 
esse für die Fortschritte der Geographie in weitere Kreise 
zu tragen, als das Vorführen derjenigen Erzeugnisse, welche 
durch die geographischen Bestrebungen in Deutschland her- 
vorgerufen werden, sei es auf dem Gebiete der Schulgeo- 
graphie, sei es auf entdeckungsgeschichtlichem Gebiete. Um 
jedoch den ständigen Besuchern der Geographentage die 
Mühe zu ersparen, die regelmäfsig wiederkehrenden Publi- 
kationen des Buchhandels, durch deren Masse das wirklich 
Neue in den Hintergrund geschoben werden muls, einer 
Durchsicht zu unterziehen, war die Einschränkung ange- 
ordnet worden, dals nur die seit der letzten Ausstellung 
zur Ausführung gekommenen Arbeiten ausgestellt werden 
sollten, eine Mafsregel, welche sich als zweckmälsig erwiesen 
hat, wenn sie auch nicht durchweg beobachtet worden ist. 

Während auf der Ausstellung in Frankfurt die histo- 
rische Entwickelung der Terraindarstellung, sowie die schul- 
geographischen Publikationen den Mittelpunkt bildeten, wäh- 
rend in München der Entwickelungsgang der Topographie 
das meiste Interesse erregte, hatte man in Hamburg, wo 
sich alles um Handel und Verkehr dreht, als hervorragen- 
des Objekt für die Ausstellung eine anschauliche Zusam- 
menstellung von Proben der Mittel und Erfolge des über- 
Und in der That ist es 
dadurch gelungen, sowohl dem Binnenländer wie auch dem 


seeischen Verkehres ausersehen. 


Hamburger selbst ein Bild vor Augen zu führen von der 
Summe von Kenntnissen, welche durch den Weltverkehr 
in einem Haupthandelsplatze zusammengetragen werden, die 
aber erst in neuerer Zeit, hauptsächlich durch Vermittelung 
der Geographischen Gesellschaft, in entsprechender Weise 
an die Öffentlichkeit gelangen. In frühern Zeiten pflegten 
Hamburger Kaufleute eben die Kenntnisse über fremde Länder, 
die sie teilweise mit schweren Kosten errungen hatten, für 
sich zu behalten, um auch allein Nutzen von ihnen zu 
ziehen. Die geringe Zahl der geographischen Publikationen 
Hamburgs aus älterer Zeit legte für diese jetzt mehr und 
mehr aufhörende Geheimniskrämerei der Kaufleute Zeug- 
nis ab. ? 

In der Abteilung geographischer Publikationen wurde 
auch ein Überblick über die Entwickelung der Stadt und 
ihres Gebietes, sowie der Elbe geboten durch Ausstellung 
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älterer Karten, Pläne und Werke über diese Gebiete. An 
Reichhaltigkeit kam dieser Teil den entsprechenden Abtei- 
lungen der Frankfurter und Münchener Ausstellung nicht 
gleich, was dadurch seine hauptsächlichste Erklärung findet, 
dals durch den Hamburger Brand das Archiv mit dem 
grölsten Teile seiner Schätze vernichtet worden war. Der 
älteste Plan war eine Darstellung der Stadt aus den Jahren 
1568—1577, eine Kopie eines alten holländischen Stiches. 
Von grofser technischer Vollkommenheit sind die neuen im 
Vermessungsbüreau ausgearbeiteten und in Kupferstich aus- 
geführten Pläne der Stadt in 1:4000 und 1:20000. Über 
die Entwickelung des Unterlaufes der Elbe gaben einige 
Karten Aufschluls, von denen die älteste, Lorichs’ Elbkarte, 
aus dem Jahre 1568 stammt. Sehr interessant war ein 
Blatt, auf welchem durch rote Linien die allmähliche Zu- 
rückverlegung der Deiche bei Cuxhaven in den Jahren 
1618-—1797 angegeben war. Ebenso war die Zusammen- 
stellung von Kartenwerken sehr instruktiv, welche die Ver- 
änderungen der Küstengestalt an der Nordsee seit dem 
Ende des 15. Jahrhunderts zeigten. Unter den ältern 
geographischen Publikationen Hamburgs nehmen den Ehren- 
platz ein die Werke von Prof. Wappäus und Dr. Heinrich 
Barth. Die Erinnerung an diesen hochbegabten Reisenden 
wurde wieder wach gerufen durch Ed. R. Flegel, seinen 
würdigen Nachfolger in der Erforschung des Niger-Benue- 
Gebietes, wohin derselbe unmittelbar nach Schlufs des Geo- 
graphentages eine neue Expedition antrat. Dafs die wich- 
tigsten Veröffentlichungen der wissenschaftlichen Institute 
Hamburgs, namentlich der deutschen Seewarte und des 
Museums Godeffroys, nicht fehlten, ist selbstverständlich. 

Eine wertvolle Sammlung älterer geographischer Littera- 
tur über Rufsland, welche zum Teil von der Jagellonischen 
Bibliothek in Krakau zu diesem Zwecke zur Verfügung ge- 
stellt worden war, hatte Dr. Michow veranstaltet zur Ilu- 
stration seines Vortrages über denselben Gegenstand. Der- 
selbe Forscher auf dem Gebiete der historischen Geographie 
hatte auch die noch existierenden Globen und andre Ar- 
beiten des Kölner Geographen Vopel, sowie die auf densel- 
ben bezüglichen Publikationen der Vergessenheit entrissen. 

Eine Serie wertvoller Karten, zum gröfsten Teil im 
Manuskripte, welche den gegenwärtigen Standpunkt der geo- 
logischen und gleichzeitigen Aufnahme von Japan darstellten, 
hatte der japanische Ministerialrat Tsuraschiro Wada in Berlin 
eingesendet. Wir heben daraus hervor die orographische 
und geologische Karte in 1:864000, welche in übersicht- 
licher Weise die Gestaltung der Oberfläche des Inselreiches 
vorführte; ein andres Blatt führte die historisch nachweis- 
baren vulkanischen Ausbrüche und Erdbeben vor. Hoffent- 
lich werden diese Blätter durch Reproduktion bald allge- 


mein zugänglich. Als Proben der topographischen Spe- 


zialkarte in 1:400000 lagen die drei Blätter Tlakenouchi, 

Imemura und Watanabe vor; ferner eine Rekognoszierungs 
karte vom nördlichen Nipon in 1:200000, welche die Ter- 
Die Leitung 
dieser geologischen Aufnahme, mit welcher auch die topo- 


rainverhältnisse in Höhenkurven darstellte. 


graphische Aufnahme verbunden ist, ruht in den Händen 
unsres Landsmannes Prof. E. Naumann. % 

In der den deutschen Verlegern eingeräumten Abteilung!) 
nahmen den gröfsten Raum in Anspruch die von dem Sekre- 
tär der Hamburger Geogr. Gesellschaft, Herrn L. Friede- | 
richsen, ausgestellten Publikationen. Dieselben waren jedoch 
nicht, wie es von den andern Verlegern verlangt worden 
war, ausschliefslich eigene Verlagsartikel, sondern unter 
ihnen befanden sich zahlreiche aufserdeutschen Ursprunges, 
durch deren Zusammenstellung wohl ein Einblick in die 
Reichhaltigkeit des geographischen Materials geboten werden 
sollte, welches in Hamburg zusammenströmt. In der That 
werden selbst diejenigen Geographen, welche die neuesten 
Erscheinungen aufmerksam verfolgen, unter den hier aus- 
gestellten Kartenwerken manches Neue gefunden haben, | 
welches, im Auslande herausgegeben, sonst erst viel später 
beobachtet worden wäre. Unerklärlich allerdings war es, 
dafs nur eine einzige Hamburger Firma in dieser wei E 
gehenden Weise vertreten war. Unter den Verlagsartikeln‘ 
sind namentlich hervorzuheben die von L. Friederichsen für 
das Auswärtige Amt bearbeiteten und für die Weilsbücher be- 
stimmten Karten von Zentralafrika nebst ihrer Original-Hand- 
zeichnung, von der Küste zwischen Alt-Kalabar und Corisco- 
Bai, von Oberguinea mit dem Toogo-Lande; ferner die längst” 
erwartete Routenkarte von Dr. Fischers Reise durch das 
Masai-Land, endlich noch Dr. H. Toeppens Karte von Para- 
guay. Die beiden letztern werden demnächst in den Mittei- 
lungen der Hamburger Geogr. Gesellschaft zur Ausgabe 
gelangen. 

Einen wie bedeutenden Aufschwung der Verlag geo- 
graphischer Publikationen in der kolonialen Bewegung, welche 
jetzt durch das Deutsche Reich zieht, genommen hat, zeigte 
die Ausstellung recht deutlich. Aber nicht allein auf die 
einzelnen Gegenden, welche gerade Gegenstand der Bestre- 
bungen sind, beschränkte sich das Interesse, sondern allen 
geographischen Artikeln sind weitere Kreise infolge der 
steigenden Teilnahme erschlossen worden und wohl noch 
niemals sind innerhalb eines Jahres so zahlreiche und teil- 
weise hoch bedeutende Arbeiten erschienen, wie in dem | 


1) Dafs der Referent des „Hamburger Korrespondent“ diese Abteilung | 
mit den Worten „viele interessante Nummern enthaltend“ abfertiste, wäh- 
rend die in Hamburg erschienenen Publikationen einer ausführlichen, 
überschwenglichen Bewunderung’ gewürdigt werden, ist wohl allein di 
Mangel an Kenntnis zuzuschreiben ; eine geflissentliche Verletzung der Ga 
freundschaft, welche den deutschen Geographen in so reichem Malse i@ 
Hamburg gespendet worden ist, konnte nicht beabsichtigt sein. Wi 
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verflossenen. Unter den Neuigkeiten über Afrika sind 
hervorzuheben: Major v. Mechows detaillierte Aufnahme 
des mittlern Kuango in 26 Blättern, Kieperts übersichtliche 
‚ und namentlich zum Verfolgen der Reiserouten geeignete 
| Karte des Kongo-Beckens, die bei Wagner und Debes bear- 
| beitete Karte von Ägypten in 1:3000000. An Reisewerken 
war aulser Übersetzungen in diesem Zeitraume nur Lenz’ 
 Timbuktu zur Ausgabe gekommen. Asien war hauptsächlich 
‚ vertreten durch Richthofens Atlas von China und durch die 
' südliche Abteilung eines auf 8 Blätter berechneten Atlas von 
Japan in 1:1000000 von Br. Hassenstein, das Resultat mehr- 
jähriger Studien, besonders japanischer Quellen. Äufserst 
luxuriös ausgestattet ist das Tafelwerk über die Hügelstämme 
von Chittagong, welche von Dr. Riebeck untersucht worden 
sind, desgleichen das die Reise S. M. S. „Stosch“ nach 
China und Japan, 1881—1883, durch treffliche Photogra- 
phien vorführende Werk von G. Riemer. Europa stand 
hinter den übrigen Weltteilen in keiner Weise zurück. Sehr 
geschmackvoll ausgeführt war die v. Haardtsche erst im 
 Probedruck vorliegende Handkarte der Alpen ; O’Gradys Karte 
von Westrulsland, welche durch Kolorit ein übersichtliches 
Bild der dortigen Waldungen gibt, lag jetzt vollendet vor; 
von der Übersichtskarte von Zentraleuropa in 1:750000, 
welche im K. K. militärgeographischen Institut hergestellt 
war, waren 29 Blätter vertreten. Eine unvollendete Ver- 
kehrskarte von Europa von Dr. Herm. Berghaus zeigte die 
wichtigsten Verbindungen zu Wasser und zu Lande. Durch 
saubern Stich zeichnete sich eine grolse sechsblätterige Karte 
des Herzogtums Anhalt aus. 

Auf dem Gebiete der Schulgeographie waren neben man- 
chen vortrefflichen Arbeiten auch viele dürftige Erzeugnisse 
vertreten, welche zum Unterrichte ungeeignet erscheinen, 

teils weil sie kein treues Bild des betreffenden Landes geben, 

teils weil ihre Ausführung billigen Ansprüchen nicht ent- 
spricht, wie z. B. die Leederschen Wandkarten, welche 
weder den durch krasse Farben nur in grolsen Schulzimmern 
wirkungsvollen Bambergschen, noch den klaren Haardtschen 
Wandkarten gleichstehen. Von letzterm Kartographen lag 
eine neue treffliche Wandkarte von Österreich-Ungarn in 
drei verschiedenen Ausgaben, sowie eine von Australien und 
Polynesien vor. Neben den gröfsern Bearbeitungen in Stie- 
lers Handatlas, welche durch die Ersetzung der Küsten- 
schraffierung durch blaues Kolorit wesentlich gewonnen 
haben, fehlte auch nicht „der kleinste Perthes“, Justus Per- 
thes’ Taschenatlas, welcher in seiner Neubearbeitung durch 
H. Habenicht sich schnell überall eingebürgert hat. Einen 
neuen billigen historischen Handatlas von Prof. Droysen hatte 
Velhagen und Klasing vorgelegt. 

Eine Zierde der Ausstellung waren die zahlreichen bild- 
lichen Darstellungen: Aquarelle von Pechuel-Lösche vom 


Damara-Lande, Mosthaffs farbenprächtige Abbildungen von 
Gletscherpartien aus Südgeorgien, Rud. Cronaus bekannte 
Schilderungen in Stift und Öl aus der Wunderwelt der 
nordamerikanischen Cafons. M, v. Dechy hatte Photogra- 
phien aus den Siebenbürger Karpathen und aus dem Kau- 
kasus eingesendet; ebenso waren Mexiko und Argentinien 
durch reiche Kollektionen von Photographien vertreten. Auch 
die neueste Lieferung von Hölzels Charakterbildern, welche 
den Tafelberg, Hammerfest und die Bocche di Cattaro wieder- 
gaben, ist hierher zu rechnen. 

Wie bei den frühern Geographentagen, so erschienen 
auch diesmal wieder Mang aus Baden-Baden und Prof. 
W. Schmidt aus Wien mit ihren Lehrmitteln zum Unter- 
richt in der mathematischen Geographie. Die Apparate 
von Mang sind bereits allgemein bekannt, nicht minder ver- 
dienen aber auch jene von Schmidt die allgemeinste Auf- 
merksamkeit, um so mehr als für sie nicht in so aufdringlicher 
Weise Reklame gemacht wird, als für die erstgenannten. 
Namentlich sein Tellurium, welches zum Unterschied von 
allen übrigen die Bahn der Erde um die Sonne durch einen 
sogenannten Bahnring bleibend darstellt, dürfte sich vor- 
züglich bewähren, und nicht minder sinnreich ist der Ap- 
parat zur Veranschaulichung des Foucaultschen Pendel- 
versuches, der aber wohl nur in den obern Klassen mit 
Erfolg in Anwendung kommen dürfte. Ein leicht transpor- 
tabler „Normalglobus‘“ dient dazu, um im Freien Beobach- 
tungen anzustellen. 

Die II. Abteilung der Ausstellung umfalste wissenschaft- 
liche Instrumente, die III. die Reiseausrüstung. Nur selten 
mag ein Reisender in die glückliche Lage versetzt werden, 
durch persönliche Inaugenscheinnahme, Prüfung und Ver- 
gleichung mit den gleichen Zwecken dienenden Objekten 
sich für die geeignetste Ausrüstung entscheiden zu können, 
wie ihm hier die Gelegenheit geboten wurde. In grolser 
Auswahl war hier alles vertreten vom Zirkel und Taschen- 
kompals bis zu den neuesten Apparaten für Tiefsee - Unter- 
suchungen, vom einfachen Trinkbecher bis zur elegantesten 
und kompliziertesten Lagereinrichtung; die Anforderungen 
bei Land- und Seereisen, Afrika, Amerika, wie auch die 
Polarregionen waren in gleicher Weise berücksichtigt. Diese 
Zusammenstellung zugleich mit den namentlich in Afrika 
gebräuchlichen Tauschartikeln gab dem Laien zum ersten- 
mal einen Begriff von den vielen Vorbereitungen, welche bei 
Expeditionen die Auswahl der Waren, ihre Verpackung &c. 
erfordert, und von den mannigfachen Schwierigkeiten, welche 
den Verlauf der Reise verzögern können. Da muls der 
Reisende genaueste Erkundigungen einziehen über die ge- 
rade in den von ihm zu besuchenden Gegenden herrschen- 
den Moden und Geschmacksrichtungen, damit er sich nicht 
in die Lage versetzt sieht, Ballen von Zeugen, Perlen, 
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Messingdraht &c. umsonst mitgeschleppt zu haben, weil für 
diese Artikel in Färbung, Grölse, Stärke und dergleichen 
andre Liebhabereien sich Bahn gebrochen haben. 

Auch die Ausrüstung mit Proviant war nicht vergessen 
worden. Von der Firma Wilh. Richers war ein reichhal- 
tiges Sortiment von bequem zu verpackenden Verprovian- 
tierungs-Artikeln, sowohl für einzelne Reisende, wie auch 
für gröfsere Expeditionen nach allen Himmelsrichtungen, 
selbst Schiffisbesatzungen berechnet, 
Die Proben dieser Konserven, welche mit gröfster Frei- 
gebigkeit zur Verfügung gestellt wurden, mufsten selbst 
einen Gourmand befriedigen, und mancher Besucher des 


ausgestellt worden. 


Geographentages wird sich mit Vergnügen eines Frühstückes 
in Walfischfleisch entsinnen. 

Einen Einblick in die weiten Verbindungen, welche die 
Hamburger Kaufmannschaft unterhält, bot die Ausstellung 
der Handelsprodukte, obwohl dieselbe — des Raummangels 
wegen — nur einen kleinen, aber besonders interessanten 
Teil der hier vertriebenen Waren vereinigen konnten. Vor 
allem erregte die Sammlung von afrikanischem und asia- 
tischem Elfenbein, die Elefanten- und Mammutzähne in 
verschiedensten Grölsen, die in den Ursprungsländern an- 
gefertigten, zum Teil mit grofser Kunstfertigkeit ausgeführten 
Schmuckgegenstände &c., allseitige Bewunderung. Nicht 
geringeres Interesse bot die Zusammenstellung der wichtig- 
sten Nutzhölzer aller Erdteile in kleinen Abschlägen und 
ganzen Stämmen, der verschiedenen Farbehölzer, die Vor- 
führung von Kautschukarbeiten in den verschiedenen Stadien 
der Bearbeitung nebst kartographischen und graphischen 
Darstellungen der Verbreitung der Kautschuk liefernden 
Pflanzenarten und des Ertrages der Gewinnung. Sehr lehr- 


Monatsbericht über Entdeckungsreisen und Kolonisation. 


Allgemeines. 

Unter Bruno Hassensteins bewährter Redaktion sind 
kürzlich vier stattliche Blätter „Justus Perthes’ Kolonien- 
Karten“, erschienen, welche der Orientierung über die neuen 
Kolonialerwerbungen und die überseeischen Beziehungen des 
Deutschen Reichs bestens zu Hilfe kommen. 

Nur das erste dieser vier Blätter lag uns bereits in 
ganz ähnlicher Gestalt früher vor. Es ist die revidierte 
Neuauflage der vor einem halben Jahre erschienenen Über- 
sicht über die Deutschen Besitzungen in Westafrika. Wir 
sehen nunmehr genau verwertet die bezüglichen Beschlüsse 
der Berliner Kongo-Konferenz, die bedeutende Ausdehnung 
des französischen Besitzes von der Coriscobai bis Landana 
und ans rechte Ufer des Kongo oberhalb des untersten 
Stromstücks, die Erweiterung des portugiesischen Besitzes 
bis ans linke Ufer der Kongo-Mündung. Die Togo-Küste 
wird allerdings nach der jüngsten Zöllerschen Aufnahme 


reich war auch die Übersicht von Guano- und Phospha & 
proben von fast allen bekannten Abbaustellen der Erde, 
welche auf einer Karte eingetragen waren. Nicht weniger 
als 33 Muster von Baumwollsorten aus 4 Weltteilen, 
ca 120 Kaffeeproben, eine Kollektion fast sämtlicher im 
Handel vorkommenden Faserstoffe, die grolsartige Verwen- 
dung von Jutestoffen in verschiedensten Fabrikaten, die 
wichtigsten westafrikanischen Handelsprodukte, Palmöle, 
Palmkerne, Erdnüsse, die verschiedensten Droguen, und 
unendlich viele Artikel, welche in Reiseschilderungen häufig” 
erwähnt werden, aber nur selten zu Gesichte kommen, 
lagen hier vor. Aus dieser Abteilung der Ausstellung liefs“ 
sich recht die Bedeutung Hamburgs als eines Welthandel. 
platzes erkennen. £ 

Aus Privatsammlungen hatte eine recht ansehnliche ethno- 
graphische Ausstellung zusammengestellt werden können; 
wir erwähnen unter anderm die von Dr. Fischer im Massai 
Lande gesammelten Gegenstände, die Strebelsche Koi 
von Erzeugnissen aus dem prähistorischen Mexiko, Gegen- 


r 
stände der Singhalesen, der Feuerländer, von Gabun und. 


| 


ebenfalls zum grölsten Teile Privateigentum, ein, welche 


Kamerun u. v. a. 
Die letzte Abteilung nahmen naturhistorische Sammlungen 


in einem direkten Zusammenhange mit dem Geographentage 
nicht standen. Dankenswert aber war es immerhin, dals- 
sie, die viel Wissenswertes boten, bei dieser Gelegenheit“ 
der allgemeinen Kenntnisnahme zugänglich geworden sind. 
Sie gaben einen fernern Beweis von der Unrichtigkeit der 
in Deutschland noch vielfach verbreiteten Annahme, dafs 
die Bevölkerung Hamburgs den idealen Bestrebungen auf 
Förderung der Wissenschaft fern stehe, | 


einer Umzeichnung bedürfen; desgleichen verdienen die 
Berichtigungen der Ortschaftsnamen an der Togo-Küste und 
die engere Abgrenzung des deutschen Protektoratsgebietes 
daselbst, wie wir sie demselben Reisenden verdanken, bei 
einer künftigen Neubearbeitung dieses Blattes Bertcksichä 
tigung. Die neueste Vervollständigung der deutschen Kamerun- | 
Kolonie durch Abtreten der ganzen Küste über Bimbia hinaus 
bis zum Rio del Rey (mit einzigem Ausschluls von Victoria) 
von seiten Englands konnte leider diesmal auch nicht mehr 
auf der Karte zur Geltung gelangen; ebenso vermilst man 
noch die Aufnahme der deutschen Erwerbung am Dubrerzee 
Flu[s westwärts von Futa Djallon. 

Blatt 2 bringt eine sehr dankenswerte Spezvalkarte de 
Damara-Landes im gröfsern Malsstab als der Darstellund 
dieses Landes auf dem vorher erwähnten Übersichtsbla 
zuerteilt werden konnte. Ein Eck-Karton veranschaulicht 
daneben die Lage des Damara-Landes zu den sämtlichen 


ri 


zZ | 
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Nachbarländern bis zu den Buren-Republiken und bis hinein 
ins Freihandelsgebiet des Kongo -Beckens. 

Blatt 3 ist den deutschen Besitzungen in West- Polynesien 
| gewidmet (wir hätten die Bezeichnung „in der westlichen 
Südsee‘ vorgezogen, da es sich hier nicht um polynesische, 
sondern um australische Inseln mit Papua - Bevölkerung 
handelt). Was uns bisher im deutschen Kartenschatz gänz- 
‘ lich fehlte, sehen wir hier trefflich geleistet: ein Kartenbild 
der Südosthälfte Neuguineas mit den umliegenden Archi- 
pelen im Mafsstab von 1:33 Mill. Die erfreulich rasche 
Klärung der Abgrenzung des deutschen Kolonialbesitzes 
gegen den englischen durch die jüngsten diplomatischen 
Abmachungen hat allerdings auch hier die Kartenausführung 
überholt. Nicht blofs bis zum Huon-Golf, wie hier noch 
angegeben wird, sondern bis zur Herkules-Bai ist die Küste 
Neuguineas vom 141. Meridian ab unter deutschem Schutz; 
benannt nunmehr nach Kaiser Wilhelm, erstreckt sich der 
deutsche Anteil an Neuguinea binnenwärts bis zur Ver- 
bindungslinie der Durchkreuzungspunkte des 141. Meridians 
mit dem 5. Parallelkreis und des 147. Meridians mit dem 
8. Parallelkreis, auf welchem letztern sodann gen Osten 
die Grenze bis zur Küste verläuft. 

Blatt 4 gibt unter dem Titel Deutschlands überseeische 
Beziehungen eine Gesamtübersicht über die deutschen Pro- 
tektoratsgebiete (hier fehlt auch die Angabe der Dubreka- 
Besitzung nicht und unter den mehrfachen Kartons findet 
sich ein schon besser gestaltetes Abbild der Togo-Küste 
als auf Blatt 1), namentlich aber eine so vollständige Ein- 
tragung der deutschen transozeanischen Dampferlinien, der 
deutschen Konsulatssitze nebst farbiger Hervorhebung des 
europäischen Kolonialbesitzes überhaupt, wie wir das alles 
noch auf keiner Karte bisher vereinigt sahen. Kirchhoff. 


Asien. 

Russisches Reich. — In der „Wostotschnoje Obos- 
renije‘“ findet sich in letzter Zeit eine Reihe sehr bemer- 
kenswerter Aufsätze über die bedenkliche Zage der sibirischen 
Kirgisen. Schon im Frühjahr 1884 erschienen auf dem 
Bazar von Pawlodar — und zwar vornehmlich bei den Ge- 
treidehändlern — massenhaft kleine Silbermünzen: die 
Münzen waren durchbohrt, stark abgenutzt und rührten 
offenbar von der Kopfbedeckung der Frauen und der Kinder 
der Kirgisen her. Die Kirgisen mufsten sich von dem 
Schmuck trennen, um Getreide zu erhandeln. Übrigens 
wurden ihnen damals auf Anordnung des Gouverneurs 
6000 Pud (98274 kg) Roggenmehl in die Steppe gesandt. 
Auch die Abgaben wurden im vorigen Jahre vielfach in 
der erwähnten Silbermünze entrichtet. Im ökonomischen 
Leben der Kirgisen sind bedeutende Veränderungen vor- 
gegangen: von Jahr zu Jahr wächst das Bedürfnis der 
Kirgisen nach Getreide. In Pawlodar fanden sich vor 
kurzem nur ein paar Getreidehändler, gegenwärtig gibt es 
hier einen ordentlichen Getreidebazar mit einem Umsatz 
von Millionen Pud. Aus der Steppe kommen jeden Herbst 
Karawanen nach Mehl. Die Haupternährungsquelle der 
Kirgisen waren früher ihre Viehherden. Die Angaben über 
den Viehstand der Kirgisen haben zwar nur annähernden 
Wert, immerhin steht es aufser Zweifel, dafs ihre Vieh- 
herden sich vermindern. Läfst man die Berechnung gelten, 
dals eine aus fünf Mitgliedern bestehende Familie, um 


ordentlich durchzukommen, ca 10 Pferde, 10 Stück Rind- 
vieh und 20 Schafe braucht, so ergibt es sich, dafs im Bezirk 
Pawlodar den 21200 Kibitken der Kirgisen über 80000 
Stück Grolsvieh fehlen. Nun aber ist auch noch die un- 
gleiche Verteilung des Viehreichtums in Betracht zu ziehen; 
in den Händen der Sultane, der Stammesältesten und der 
Händler konzentrieren sich selbstverständlich bedeutende 
Herden. Im Gebiet Ssemiretschensk haben die Übergriffe 
der niedern Organe der Administration die Kirgisen zur 
Auswanderung gebracht. Im Sommer 1884 haben sich 
allmählich und im Geheimen über 100 Jurten auf chine- 
sisches Gebiet zurückgezogen. Im August 1884 verlielsen 
mit einem Male mehrere Wolosti der Kirgisen das russische 
Gebiet. Im Jahre 1882, vor dem Ausrücken der Russen 
aus Kuldscha, beschlossen mehrere Wolosti, infolge der Aus- 
schreitungen der Administration bei den Chinesen zu bleiben, 
trotzdem, dals sie sich anfänglich bereit erklärt hatten, 
russische Unterthanen zu werden. Nachteilig ist dieses 
Vorgehen der russischen Administration, namentlich für den 
russischen Handel mit China. „Die Chinesen verschlie/sen 
unsern Waren immer mehr und mehr ihre Märkte“, schreibt 
ein Korrespondent der „W. 0.“ ‚In Kuldscha, Suidun 
und Tschin-tscha-chodsi haben wir englische Waren gesehen. 
Auf allen uns benachbarten chinesischen Märkten sind nicht 
etwa nur englische Manufakten, sondern auch Stahl- und 
Eisenkurzwaren in Überflufs zu finden.“ 
(Mitteilung von Dr. E. Petri.) 

Die noch niemals von Europäern betretenen Ländereien 
zwischen dem Mittellaufe der Lena und dem Amur hat der 
französische Geolog Martin im Sommer 1884 auf einer ge- 
fahrvollen Expedition durchwandert. Im April war er von 
Tschita an der Lena mit 20 Mann Begleitung, 120 Rentie- 
ren, 8 Pferden und zahlreichen Hunden aufgebrochen, hatte 
die Wasserscheide im Stanowoi-Gebirge in 7500 F. (2280 m) 
Höhe im August überschritten und war endlich im Oktober 
am Amur eingetroffen mit Verlust von zwei Leuten, sämt- 
lichen Pferden, 35 Rentieren und 9 Hunden. Aus diesen 
vorläufigen Andeutungen, welche einem in Yokohama ge- 
haltenen Vortrage entnommen sind, ist es noch nicht mög- 
lich die eingeschlagene Route zu verfolgen. 

In Wladiwostok hat sich eine Gesellschaft konstituiert, 
die sich die allseitige Zrforschung des Amur- Gebietes zur Auf- 
gabe setzt. 

China. — In dem chinesisch-russischen „Neukalifor- 
nien“ (siehe Monatsbericht 1885, Heft I, S. 29) herrscht 
nach Versicherung eines Korrespondenten des „Ssibir“ die 
grölfste Ordnung. Die Goldgräber haben sich Alteste er- 
wählt; sie arbeiten nach Artels (Arbeitergenossenschaften 
der Russen); es wird eine strenge Lynchjustiz gehandhabt: 
ein Revolverschuls wurde mit 200 Prügel bestraft. Nach 
telegraphischem Bericht gilt ein Solotnik (4,266 g) 2 Rub. 
50 Kopeken; an Münze herrscht der gröfste Mangel, Der 
Gouverneur von Aigun hat persönlich in Blagowjeschtschensk 


.ein Verbot gegen die russischen Goldgräber zu erwirken 


gesucht, wurde jedoch abgewiesen. Übrigens wird den 
Russen bei ihrer Rückkehr an,der russischen Grenze das 
Gold als geraubtes Gut abgenommen. Das Gerücht von 
dem Anrücken von 2000 Mandschuren gegen die Goldgräber 
hat eine Panik in dem Lager verursacht, die von Speku- 
lanten benutzt wurde, um Anteile an der Arbeit und die 
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Vorräte für billige Preise aufzukaufen. Gegenwärtig hat 
sich bereits alles beruhigt. Die Zahl der Arbeiter wird auf 
4- bis 5000 geschätzt (eine unzuverlässige Quelle hat 10 000 
angegeben). Im Lager herrscht einiger Komfort: es gibt 
Gasthäuser, Bäder, Gaukler &. Zwei Popen, die sich hier 
eingefunden, haben jeder ca 3000 Rubel für Kirchenbauten 
eingesammelt. Die sibirischen Blätter sprechen sich mit 
Bedauern über die Folgen des Goldfiebers aus. 
(Mitteilung von Dr. E. Petri.) 

Auf selten begangenen Pfaden haben de Maxlly- Chalon und 
Baron Benoist-Mechin vom 9. Oktober bis 2. Dezember 1881 
die chinesische Mandschurei durchkreuzt. Von Ying-tse am 
Golf von Liao-Tong reisten sie bis Kirin auf der auch von 
dem englischen Missionar Williamson und dem russischen 
Archimandriten Palladios benutzten Strafse über Mukden 
und Kiyuen. Von Kirin aus gingen sie nach NO weiter 
nach Ninguta, wandten sich dann südwärts und betraten 
in Possiet am Golf d’Anville russisches Gebiet. (Bull. de 
la: Societe de geogr. Paris 1885, Nr. 1, p. 4, mit Karte.) 

Korea. — Seit der Erschliefsung Koreas für Ange- 
hörige zivilisierter Staaten folgen die Reisen zur Erweite- 
rung unsrer Kenntnisse von diesem bisher verschlossenen 
und nur von französischen Missionaren heimlich durchzoge- 
nen Lande in schneller Aufeinanderfolge, fast jede Gesandt- 
schaft, welche Söul erreicht, bemüht sich, durch Entsen- 
dung von Beamten in irgend eine Richtung einen Beitrag 
zur Erforschung des Landes zu liefern. Im Juli 1884 (?) 
reiste 8. B. Bernerston, Marineoffizier der Vereinigten Staaten 
von Söul nordwärts nach Peng Yang, der Hauptstadt der 
nordöstlichen Provinz Puing-an-do, deren Bewohner haupt- 
sächlich im Handel ihren Erwerb finden. Sie liegt am Flusse 
Ta Tong, 60 miles (96km) oberhalb der Mündung; jeden- 
falls würde sie, da die Westküste von Korea infolge der 
grolsen Seichtheit des Meeres aulserordentlich arm an Häfen 
ist, sehr an Bedeutung gewinnen, wenn der Unterlauf des 
Ta Tong sich als schiffbar erweisen würde. 

Die britische Regierung hat von Korea das Recht zur 
Errichtung einer Kohlenstation in Port Hamilton auf der 
Insel Quelpart erworben. Ob mit dieser Erwerbung auch 
die Souveränität über die Insel oder einen Teil derselben 
an England übergegangen ist, wird nicht angegeben. 

Japan. — Ein neunjähriger Aufenthalt als Arzt in Tokio 
lieferte 7. Faulds das Material zu lehrreichen Schilderungen 
aus dem Leben der Japaner, da er durch seine Stellung 
weit mehr Gelegenheit hatte als europäische Gelehrte 
und Reisende ihr Treiben im Hause, und damit auch 
ihre Anschauungen und Gewohnheiten kennen zu lernen. 
In rein geographischer Hinsicht trägt sein Buch: Nine years 
in Nipon (8°, 304 pp. London, Gardner, 1883) nur wenig 
zur Erweiterung unsrer Kenntnisse von der Hauptinsel bei, 
da der Verfasser sich nur auf viel begangenen Routen — To- 
kaido — bewegte und an viel besuchten Punkten — Fuji- 
gama, Nikko, Kioto, Osaka, Nagasaki — sich aufhielt. 

Indischer Archipel. — Ausführliche Mitteilungen 
über das Reich Sanggau in Westborneo, an den Ufern des 
Kapuas belegen, bietet 7. P. A. Bakker, sowohl was die 
wechselvollen Schicksale desselben betrifft, als auch über 
topographische Verhältnisse, Erzeugnisse und namentlich 
seine Bewohner. (Tijdschr. voor Indische Taal-, Land- en 
Volkenkunde, Batavia 1884, XXIX, Nr. 4.) 


Über die Aaru- Inseln und seine Bewohner entwarf der | 
langjährige Resident von Ternate, J. @. Riedel, in der Ber- | 
liner Gesellschaft für Erdkunde (s. Verhandlungen 1885, 
Nr. 3, S. 160) eine eingehende Schilderung, welche na 
mentlich die Sitten dieser vom Weltverkehr noch wenig 
berührten Menschen beleuchtet. Die Kartenskizze weicht 
von der bisher üblichen Darstellung ab. Der Archipel be 
steht aus 12 gröfsern und 83 kleinern Inseln, gehobenen | 
Riffen; 6 der gröfsern bilden gleichsam eine Insel, welche 
durch schmale, 3—5 m tiefe Salzwasserkanäle voneinander 
getrennt sind. | 

Eine neue Aufnahme der Paracel- Insen, welche m 
Chinesischen Meere vor dem Golf von Tongking mitten n 
der lebhaften Schiffahrtsstrafse zwischen Singapore und den 
Häfen der chinesischen Küste liegen und mit ihren zahle 
reichen, spärlich vermessenen Riffen eine beständige Ge- 
fahr für die Schiffe bilden, ist in den Jahren 1881 —84° 
von den deutschen Kriegsschiffen „Freya* und „Iltis“ aus | 
geführt worden. Die nach derselben Un worene Karte in 
1:300 000 ist als Deutsche Admiralitätskarte Nr. 86 er 
schienen und auch Heft I der Annalen der Hydrographie, 
Jahrgang 1885, beigegeben nebst einer ausführlichen Be 
schreibung, in welcher die Abänderungen gegen ältere Karten 
hervorgehoben werden. | ze 

In bezug auf Marches Forschungen in der Cnlamiane 4 
Gruppe (8. Mitt. 1885, S. 29) teilt uns Prof. Blumentritt 
mit, dals das done calamiano* von den spanischen 
Mönchsechrfe len als ein „Dialecto visaya“ bezeichnet 
wird, der sich aber nicht so rein zeige wie das „Cebuano“, 
iallsscht also eine Übergangssprache oder -dialekt ist, 
Eine Grammatik des Calamiano existiert wahrscheinlich 
nicht, aber es kursiert in mehreren Abschriften ein Manu-. 
skript des Augustiners Padre Fray Juan de San Antonio, 
enthaltend Sermones morales en lingua Calamiana und 
Explicaciöon del catecismo en idioma Calamiano. Eine 
ausführliche Besprechung der Calamianes, Agutainos, Tac- 
banuas, Tinianos und Bulalacunos, welche die Calamia- 
nen Gruppe und Palawan bewohnen, veröffentlichte Pro- 
fessor Blumentritt in der Geogr. Rundschau, Januar 1884, 
8.1618 

Die Britische Nordborneo- Kompanie hat vom Sultan von 
Brunei ein Territorium erworben, welches die Grenze an der 
Westküste um ca 60 miles (100 km) von Kimanis bis zur 
Mündung des Sipitong, eines kleinen, am Berge Mirapoke 
entspringenden Flusses, südlich vorschiebt. Hierbei sei darauf Y 
hingewiesen, dafs die englische Regierung, wie sie in der 
Parlamentssitzung vom 9. März 1885 erklären liefs, Nord- 
borneo nicht als unter britischer Souveränität stehend be- 
trachtet. 


Afrika. 


Nachdem in Heft II d. J., S. 59, der bekannte Rei- 
sende G. A. Krause Zweifel gegen den Verlauf der Buon 
fantischen Expedition von Tripolis bis Lagos geäufsert hat, 
möge hier auf ein Gespräch zwischen General Fasdherbe 
und dem Abgesandten von Timbuktu, El Hadsch Abd-el- 
Kader, welcher einige Zeit in Paris sich aufgehalten hat, 
hingewiesen werden (Boll. Soc. Geogr. Ital. Rom 1885 3 
S. 328), da aus demselben die Möglichkeit hervorgeht; 
dals ein europäischer Reisender 1882/83 durch Timbuktu 
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gekommen ist. El Hadsch Abd-el-Kader, welcher sich noch 
Barths erinnerte und Lenz gesehen hat, leugnete auf General 
Faidherbes Befragen anfänglich, dafs 1882/83 ein Europäer 
in Timbuktu gewesen sei; erst als ihm vorgehalten wurde, 
dafs derselbe in fünf Kähnen von Say stromaufwärts ge- 
kommen und mit einer starken Karawane nach Tombo auf- 
gebrochen sei, entgegnete er: „Ich erinnere mich sehr 
wohl, aber dieser Mann hat nicht erzählt, dafs er Italiener 
sei. Er erklärte, Scherif zu sein und von Mekka zu kom- 
men. Er sprach kein Arabisch. Ich habe ihn nicht ge- 
sehen, ich weils nur, dafs er von einem, angeblich aus 
_ Tetuan stammenden Koch und zugleich Dolmetscher be- 
gleitet: war, welcher einen fuchsigen Bart trug.“ Er fügte 
noch hinzu, dafs zwei arabische Kaufleute aus Timbuktu 
die Karawane 4 Tagereisen begleitet hätten. Wenn man 
‚auch nicht glauben kann, dals El Hadsch Abd-el-Kader ab- 
sichtlich Falsches berichtet habe, so liegt doch die Möglich- 
keit nahe, dafs ein Irrtum vorliegt, oder dals der Gesandte 
auf das ihm vorgehaltene Ereignis eingegangen ist, um 
nicht über die Vorgänge in seiner Heimat unwissend zu 
erscheinen. Solange nicht die übrigen Zweifel, namentlich 
die unbemerkte Abreise von Tripolis und die noch viel un- 
wahrscheinlichere unbemerkte Ankunft in Lagos, widerlegt 
worden sind, mufs diese grolse Expedition doch mindestens 
als anfechtbar angesehen werden. 


Nilländer und Gebiet des Roten Meeres. — 
Als General ©. @. Gordon im März 1874 seinem neuen 
Wirkungskreis, dem ägyptischen Sudan, zureiste, machte 
er von der Route Suakin bis Berber eine genaue Routen- 
aufnahme, welche er nach seiner Ankunft in Khartum aus- 
arbeitete. Diese bisher nicht zugänglich gewesene Karte 
ist jetzt in Faksimile-Reproduktion !), welche sich sogar bis 
auf die irrtümliche Angabe des Maflsstabes erstreckt, heraus- 
gegeben worden. Sie bietet nicht allein als eine Erinne- 
rung an den Helden, welcher ein Opfer seiner grolsen 
Pflichttreue und der Unentschlossenheit seiner Regierung 
geworden ist, hervorragendes Interesse, sondern auch im 
Hinblick auf das begonnene Vordringen der englischen 
Armee auf eben derselben Route. Zahlreiche Notizen, 
welche der Aufnahme beigefügt sind, geben Aufschlufs über 
die Beschaffenheit des Weges, über Brunnen, Vegetation &c. 

Hauptsächlich auf den Publikationen des Intelligence 
Branch des englischen War Office beruhen einige neuere 
Karten über den Kriegsschauplatz zwischen dem Roten 
Meere und dem Nil. @. E. Fritzsche hat eine Karte der 
Route von Suakin nach Berber in 1:1000000 und vom 
ägyptischen Sudan in 1:2500000 (Rom, Istituto Cartogr. 
Ital., 1885) hergestellt, welche, augenscheinlich in grolser 
Eile verfertigt, an Genauigkeit viel zu wünschen übrig las- 
sen; so finden sich z. B. in unmittelbarer Nähe von Sua- 
kin zwei Orte, Sincat und Singat, während nur der erstere 
im Wadi Okak existiert. Reichhaltiger in der Nomen- 
klatur wie auch im Detail ist Stanfords Popular map of 
the seat of military operations in the Sudan; Korti to Khar- 
tum, Berber and Suakin in 1:350000; die Darstellung 


1) Faesimile of a map drawn by General C. G. Gordon R. E. at 
Khartum, March 17, 1874, of his route from Suakin to Berber and Khar- 
tum; ea 1:1325 000. London, Stanford, 1885. 5 sh. 


des Terrains gibt aber kein genügendes Bild von den 
Schwierigkeiten desselben. 

Die Hoffnung, dafs infolge eines entscheidenden Sieges 
der englischen Armee über den Mahdi die Befreiungsstunde 
für die in den Aquatorial-Provinzen abgeschnittenen For- 
scher, für unsre Landsleute Emin-Bey und Dr. Junker, für 
Kapt. Casati und Lupton-Bey geschlagen haben würde, ist 
mit dem Falle Khartums und Gordons Tod zu Grabe getragen 
worden, ja die Gefahr für diese wackern Männer, welche 
trotz der nahenden Gefahr ihren Posten nicht verlassen 
hatten, ist seitdem noch bedeutend gestiegen, da dem auf- 
ständischen Propheten einige kleine Dampfer in Khartum 
in die Hände gefallen sein können, mit welchen er vielleicht 
eine Unternehmung nach den südlichen Provinzen wagen 
wird, um sich des daselbst seit 2 Jahren angesammelten 
Elfenbeins zu bemächtigen. Nachdem nun von der ägyp- 
tischen Regierung wie auch von der englischen Besatzung 
vor nächstem Winter an eine Hilfsexpedition nach Meschra- 
er-Rek und nach Lado nicht gedacht werden kann, regt 
sich jetzt in wissenschaftlichen Kreisen die Sorge um die 
verdienten Männer, welche für die Erforschung der Nil- 
zuflüsse und der Wasserscheide zwischen Nil, Kongo und 
Schari so Bedeutendes geleistet, welche für sämtliche 
Zweige der Naturwissenschaften und für die Ethnologie ein 
ungemein reiches Material geliefert und eine segensreiche 
zivilisatorische Thätigkeit entfaltet haben. Zunächst hat 
der in Petersburg ansässige Bruder von Dr. Junker durch 
Vermittelung von Prof. Bastian den Masai-Forscher Dr. @. 
A. Fischer zu gewinnen gewulst für die Ausführung einer 
Expedition von Zamzibar nach Lado. Für das Gelingen seines 
Unternehmens ist es natürlich besonders wichtig, dafs der 
Sultan von Zanzibar keine Hindernisse in den Weg legt, wel- 
cher wegen des Vorgehens der Deutschen ostafrikanischen 
Gesellschaft in Usagara &c. deutsche Forscher mit Milstrauen 
betrachten muls; gestattet der Sultan die Anwerbung von 
Trägern nicht, was die Sendboten der Association erfahren 
mulsten, so kann ein Aufbruch ins Innere nicht erfolgen, 
aber es ist zu hoffen, dafs Dr. Fischer bei seiner gründ- 
lichen Kenntnis der Verhältnisse von Zanzibar, wo er 
7 Jahre als Arzt weilte, etwaige Schwierigkeiten wird aus 
dem Wege räumen können. Dr. Fischer hat in Aussicht 
genommen, um auch in geographischer Hinsicht Erfolge zu 
erringen, eine neue direkte Route von Pangani nach dem 
Speke-Golf einzuschlagen, wodurch er die bedeutenden, 
in Ugogo notwendigen Tributzahlungen vermeiden wird. 
Über Uganda, wo der Tod des Königs Mtesa hoffentlich 
keine Thronstreitigkeiten und Erschwerungen des Durch- 
zuges hervorrufen wird, will Dr. Fischer direkt nach Ladö 
eilen, wo nach den letzten allerdings nur auf Aussagen von 
Arabern beruhenden Nachrichten noch im August 1884 
Emin-Bey die ägyptische Herrschaft aufrecht erhielt und 
wo auch Dr. Junker und Casati sich wohlbehalten befinden 
sollten. Sollte Kabrega, der Herrscher von Unyoro, wie 
allerdings zu befürchten ist, den Durchzug verweigern, so 
beabsichtigt Dr. Fischer entweder dieses Reich ostwärts zu 
umgehen oder im letzten Notfalle mit Waffengewalt sich 
einen Weg zu bahnen. Aus diesem Grunde wachsen 
die Aussichten auf Erfolg, je gröfser die Karawane ist, 
welche Dr. Fischer zur Begleitung ausrüsten kann, und 
dringend wünschenswert ist es, dafs reichliche pekuniäre 
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Unterstützungen ihn in stand setzen werden, unsre hoch- 
verdienten Landsleute aus ihrer bedrängten Lage zu be- 
freien. 

Eine zweite Expedition, welche dasselbe Ziel ins Auge 
falst, wird von der K. K. Wiener Geographischen Gesell- 
schaft ausgerüstet und zwar wird mit der Leitung derselben 
Prof. Dr. O0. Lenz betraut werden, sobald die erforderlichen 
250004. gesichert sind. Die Hauptaufgabe dieses erfolg- 
reichen Forschers wird die Untersuchung der Wasserscheide 
zwischen Kongo und N«ül und die Lösung der Uelle-Frage sein, 
zu welehem Zwecke er auch den Kongo als Ausgangspunkt 
gewählt hat. Jedenfalls wird Dr. Lenz vom Kongo aus 
Ladd zu erreichen, oder den in den Äquatorial-Provinzen 
weilenden Europäern den Ausweg nach dem Kongo zu 
öffnen suchen. 

Senegambien und Guinea. — Die lebhaft ge- 
schriebenen eingehenden Schilderungen von Galbenis Ex- 
pedition nach dem Neger und nach Segu Sikoro 1879—81, 
welche in verschiedenen Bänden des „Tour du Monde“ zer- 
streut veröffentlicht wurden, sind jetzt auch in Buchform 
erschienen!). Diese Expedition, welche trotz der durch 
den Überfall bei Diu erlittenen bedeutenden Verluste ihr 
Ziel erreichte und trotz ihres hierdurch veranlalsten arm- 
seligen Auftretens einen für Frankreich günstigen Vertrag 
von dem Sultan Ahmadu von Segu erwirkte, gab bekannt- 
lich den Ansto[s zu den militärischen Operationen, welche 
zu der Besitzergreifung von dem obern Niger führten, auf 
dem jetzt bereits ein Dampfschiff fährt. Das Buch ist um 
so mehr von aktuellem Interesse, da die Franzosen wahr- 
scheinlich bald wieder energischer im westlichen Sudan 
vorgehen müssen, nachdem es zwischen den beiden Rivalen 
um die Oberherrschaft über die mohammedanischen Stämme, 
dem Sultan Ahmadu und dem Propheten Samory, zum ofinen 
Kampfe gekommen ist, in welchem die Franzosen werden 
intervenieren müssen, um nicht ein grolses mohammedanisches 
Reich hier entstehen zu lassen. 

Für weitere Kreise bestimmt ist die Schilderung von 
Bayols Expedition nach Futa Djallon, welche Z. Novrot, 
der Photograph derselben, in dem Buche: „A travers le 
Fouta-Diallon et le Bambouc“ (80, 360 pp., mit Karte, Paris, 
Dreyfous, 1885. fr. 5) gibt. Bis der offizielle Bericht 
von Dr. Bayol nebst der Bearbeitung seiner Routenauf- 
nahmen zugänglich werden wird, bietet dieses flielsend 
und unterhaltend geschriebene Buch einen willkommenen 
Ersatz, um sich über die Verhältnisse von Futa Djallon 
zu orientieren, welches berufen erscheint, auch in der deut- 
schen Kolonialpolitik eine Rolle zu spielen. 

Die durch ihre hervorragende Teilnahme an der Er- 
forschung des Hinterlandes der Goldküste bekannten Send- 
boten der Baseler Missionsgesellschaft, P. Steiner, F. Ram- 
seyer und A. Mohr, haben im Auftrage dieser Gesellschaft 
eine sehr brauchbare Karte dieses Gebietes (A map of 
the Gold Coast and Inland Countries between and beyond 
the Pra and Volta. 1:300000. Basel, Missionsbuchhand- 
lung, 1885) bearbeitet, welche dem gegenwärtigen Stand- 
punkt unsrer Kenntnis im allgemeinen entspricht, wenn 


1) Voyage au Soudan frangais (Haut-Niger et pays de Segou) ; 1879—81 
par le commandant Gallieni. 80, 632 pp., mit 2 Karten, 15 Plänen und 
140 Illustrationen. Paris, Hachette, 1885. fr. 15. 


auch einige der rohen Skizzen aus den englischen Blau 
büchern für den nordwestlichen Teil, die Grenzdistrikte des 
Aschanti-Reiches, noch manches brauchbare Material ergeben 
hätten. Dafs die Verfasser die Nomenklatur bei denjenigen 
Punkten, für welche die Rechtschreibung nicht ganz exakt 
ermittelt werden konnte, gänzlich unterdrückt haben, kann 
nicht als richtiges Prinzip gelten, da ein solches Gewicht 
auf die Orthographie, namentlich in Afrika, nicht gelegt 
werden darf; es ist doch wichtiger, die ungefähre Benen- 
nung eines Ortes kennen zu lernen, als von seinem Namen 
gar keine Andeutung zu erlangen. An Wert und auch an 
äulserm Aussehen gewonnen hätte die Karte noch durch 
Anwendung von politischem Kolorit, das die englischen Be. 
setzungen von dem Aschanti- Reiche trennt. j 
Während eines fast siebenjährigen Aufenthaltes an der 
Sklavenküste und in Dahome, in Porto Novo, Weidah, Lagos 
und Ague, hat der katholische Missionar P. Bouche auf 
zahlreichen Exkursionen Land und Leute eingehend stu- 
diert. Wenn seine Aufzeichnungen (La cöte des esclaveg 
et le Dahomey. 180, 405 pp., mit Karte. Paris, Plon, 
1885. fr. 3,50) auch bereits 10 Jahre zurückdatieren , so 
haben sie an Wert doch nicht verloren, nur in der poli- 
tischen Verteilung des Besitzes sind gröfsere Änderungen | 
seitdem eingetreten. Das Hauptgewicht dieser Schilderun- 
gen liegt auf der Darstellung der Sitten und Gebräuche, 
der sozialen und politischen Verhältnisse. 3 
Die Beschreibung einer Reise durch die Landschaft 
Yoruba im N von Lagos, welche die Missionare Ohausse und 
Holley 1883 ausgeführt haben, veröffentlicht Nr. 814 
der Missions catholiques mit einer kleinen Skizze, welche 
einige Ergänzungen für unsre Karten bringt. = 
Eine Reihe von Erkundigungen, welche von Agenten 
der Church Missionary Society im Gebiete des untern Niger 
eingezogen worden sind, in Verbindung mit einer Liste 
von Stationen und besuchten Ortschaften hat Bischof 8. 4. 
Orowther zusammengestellt. (Lists of certain places on the 
Niger, Binue, the interior countries, and the Bight. 8° 
13 pp. Printed at the Lower Niger Mission Press, Brass, 
1884.) Sie erweist sich namentlich wertvoll für die Karto 
graphie dieses Gebietes. | 
Am 12. April hat Ed. Rob. Flegel von Hamburg aus 
seine vierte aufs trefflichste ausgerüstete Expedition nach 
dem Benue angetreten in Begleitung des Geologen Dr. 
Gürich, des Arztes Dr. Temon, des Ornithologen Hartert 
und des Maschinisten Thiel. Letzterer ist bestimmt, di 
Führung eines kleinen Flulsdampfers zu übernehmen, wel- 
cher in Erinnerung an den Entdecker des Benue „Heinrich | 
Barth“ getauft wurde. E 
Nachdem die deutschen Weilsbücher über die Besitz 
ergreifungen an der Sklavenküste, in Kamerun und an der 
Damara- und Namaqua-Küste bereits seit längerer Zeit vor 
liegen, sind jetzt auch die dazu gehörigen, von Z. Friede 
richsen im Auftrage des Auswärtigen Amtes bearbeiteten Kar- 
ten erschienen. Tafel I (M. 1,50) umfalst die Küste von ' 
Oberguinea von Keta (Quitta) bis zum Gabun in 1:2000000° 
nebst einer Nebenkarte von dem Territorium unter deu 
schem Protektorate zwischen Lohme und Klein-Popo (d 
Schreibweise Povo wäre richtiger gewesen) in 1:1584004. 


1) Der Mafsstab ist unerklärlicherweise nur in englischen Meilen ange 
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 Neuist auf diesem Blatte die Angabe der allerdings nur als 
mutmalslich dargestellten Wasserverbindungen zwischen der 
' Lagos-Lagune und dem Benin-Flusse und daher auch mit 
dem Niger. Dafs eine solche Verbindung existiert, ist 
‚ zweifellos, da die Händler von Wari auf diesem Wege und 
nicht zur See nach Lagos gelangen; sichere Angaben haben 
' die in Lagos ansässigen Kaufleute bisher trotz aller Be- 
mühungen nicht erlangen können. Die Darstellung der La- 
| gune im Togolande, dem deutschen Protektorate, entspricht 
' nicht den Angaben, welche wir dem Korrespondenten der 
Kölnischen Zeitung, Dr. Zöller, verdanken. Die politische 
Abgrenzung, auf welche grölsere Sorgfalt verwendet zu sein 
scheint, ist durch neuere Ereignisse überholt worden, na- 
mentlich fehlt bei Wari und Alt-Kalabar die Angabe der 
britischen Besitzergreifung, obwohl dieselbe in englischen 
' Blaubüchern bereits veröffentlicht ist. Dagegen ist die Aus- 
‚ dehnung deutschen Gebietes von Kamerun bis nördlich zum 
' Rio del Rey, worüber eine Verständigung mit England 
stattgefunden haben soll, welche jedoch noch nicht amtlich 
bekannt gemacht worden ist, bereits als feststehend einge- 
tragen. Ebenso wie auf dieser Karte, sind auch auf Tafel II: 
„Westafrikanısches Küstengebiet zwischen dem Alt-Kalabar- Flufs 
und Corisco-Bai, in 1:780000* (M. 1,50), die Malimba-Insel 
und die ganze Küste von Batanga südlich bis zum Kap 
San Juan als herrenlos angegeben, obwohl nach den im 
Bulletin des Lois Nr. 888 veröffentlichten Vorträgen so- 
wohl Malımba, als auch Batanga, Banoko, Campo und andre 
! Punkte teils unter französische Souveränität, teils unter 
französisches Protektorat gestellt worden sind. Sehr reich- 
‚ haltiges Detail von bisher unbekannten Ortschaften gibt die 
‘ Karte an der Batanga- und Campo-Küste an, wahrscheinlich 
nach Mitteilungen von Dr. Nachtigal. Über die Distrikte 
‚ am Ostabhange vom Kamerun-Gebirge liegen auch schon 
neuere Karten von Dr. Zöller vor. Taf. III: „Züste des 
| Herero- und Namagualandes‘ (M. 1) ist nur eine Reduktion 
| englischer Seekarten. 
| Aquatorialafrika. — Während diese Karten in 
/ technischer Beziehung gut ausgeführt worden sind, ist ein 
gleiches Lob der dem Kongo-Weilsbuche beigegebenen Karte 
ı von Zentralafrika in 1:5000000 (M. 4) nicht zu spenden. 
/ Die Karte ist unleserlich, die Terraindarstellung verfehlt, 
| die höchsten Gebirge stimmen mit niedrigen Höhenzügen 
| ganz überein, so z. B. der Kilima Ndscharo und die Höhen 
/ von Lattuka oder die Gebirge am Benue. Die beschleu- 
; nigte Herstellung der Karte gibt wohl eine Erklärung, aber 
/ keine Entschuldigung hierfür ab. Bei der Bearbeitung der 
} Karte hat der rühmlichst bekannte Hamburger Kartograph 
| das vorhandene Material in anerkennenswerter Weise zu 
| verwerten gewulst; so hat er sich auch bereits für die nörd- 
| liche Verschiebung des Kongo-Bogens entschieden, nach- 
| dem die neuern belgischen Positionen durch die englischen 
| Missionare Comber und Grenfell Bestätigung gefunden haben. 
) Die wichtigsten Reiserouten und die grofsen Handelsstralsen 
hätten unter keinen Umständen wegbleiben dürfen, denn 
| dadurch bekommt die Karte für den Laien erst Wert, in- 
dem diese Angaben die Benutzung der Karte und die Orien- 
) tierung auf derselben erleichtern. Dafs die Stationen der 


j geben ohne Unterscheidung, ob statute oder geographical, d. h. seamiles, 
| gemeint sind. Ist letzteres der Fall, so ist der Malsstab 1: 182 591. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1885, Heft V. 


Association und die französischen Stützpunkte am Ogowe 
und Kongo durch die Signatur nicht hervorgehoben, ebenso, 
dafs die Missionsstationen nicht kenntlich gemacht sind, ist 
ein Mangel. Einige wenige Irrtümer sind zu konstatieren. 
Die Abgrenzung der portugiesischen Kolonie Kabinda stimmt 
nicht mit dem Wortlaut des Vertrages zwischen der Associa- 
tion und Portugal. Der Lualaba entströmt dem Bangweolo 
nicht im NW, sondern im SW und fliefst dann im wei- 
ten, nach W ausweichenden Bogen dem Moero zu, wie 
schon Ravenstein nachgewiesen und was Giraud im vorigen 
Jahre bestätigt hat. Die wichtige englische Missionsstation 
Mpwapwa (Mpuapua) ist fast um einen Längengrad zu weit 
nach Westen geraten; sie liegt nicht westlich von dem ge- 
fürchteten wüsten Landstrich Marenga mkali, sondern östlich. 
Der auf der Friederichsenschen Karte nicht benannte Flufs bei 
Ndoruma und Kipa, Uerre genannt, fliefst nicht dem Mbomo 
zu, sondern Junker erwähnt ihn ausdrücklich (Mitteil. 1881, 
260) als Nebenflufs des Uelle. Einen eigentümlichen Gewalt- 
streich, dessen Begründung wohl noch zu erwarten ist, bildet 
die Losreilsung des Mbomo vom Uelle; letzterer wird als 
Aruwimi, der übrigens jetzt Übingi bezeichnet werden muls, 
dem Kongo zugeführt; als Nebenfluls ergielst sich in ihn 
Junkers Nepoko. Der Mbomo dagegen wird mit dem von 
Barth und Nachtigal erkundeten Kuti resp. Kuta identifi- 
ziert und endlich als Ngala unter 19° Ö.L. v. Gr. in 
den Kongo geleitet. Weder die Angaben von Stanley, noch 
Junkers oder Luptons Mitteilungen geben eine Begründung 
für” diese Hypothese. Dagegen hat Friederichsen, wie auch 
Lannoy de Bissy, nicht bemerkt, dafs nach Luptons Auf- 
nahmen das von Nachtigal von Wadai aus erkundete Dar 
Banda um ca 2° nach Osten zu verschieben ist. Wird die 
Route, welche Nachtigal von Mangari aus auf Aussagen 
von Händlern über eine Strecke von 4 Breitengraden direkt 
nach Süden führte, nur wenig nach SO abgelenkt, so wäre 
vermieden worden, dals derselbe Ort Foro einmal als von 
Nachtigal erkundet, einmal als von Lupton erreicht, auf der 
Karte erscheint. Die Wichtigkeit der Karte beruht vor 
allem in dem politischen Kolorit, indem die von dem Deut- 
schen Reiche anerkannte Abgrenzung des Kongo-Staates 
scharf von dem Umfange desselben unterschieden wird, wel- 
chen derselbe nach den Verträgen mit Belgien und Frank- 
reich in Anspruch nimmt und wie er noch auf Tafel 8 vori- 
gen Heftes angegeben war. Das Deutsche Reich erkennt 
nach der Übereinkunft vom 8. November 1884, also noch 
vor Eröffnung der Kongo-Konferenz abgeschlossen, als Süd- 
grenze des Kongo-Staates den Parallelgrad von Nokki, 
5° 40' 8. Br., bis zum Oberlaufe des Kongo an, stromab- 
wärts bildet alsdann das linke Kongo-Ufer, wodurch Ni- 
angwe ausgeschlossen wird, und endlich bis zum Tangan- 
jika der 4° 8. Br. die Grenze. 

Diese Karte gab eine willkommene Gelegenheit zu einem 
Nachweis der durch die Kongo-Konferenz hervorgerufenen 
politischen Neugestaltung in Zentralafrika. Nach einer von 
dem Geometer B. Trognitz in der Perthesschen Anstalt vor- 
genommenen Arealberechnung umfalst der Kongo- Staat in 
den von Deutschland anerkannten Grenzen 1533100 qkm; 
in den von Belgien und Frankreich anerkannt&n Grenzen 
2074100gkm. Die französische Kolonie Gabun hat infolge 
der Abtretung des Kuilu-Niadi-Beckens und der Besitzergrei- 
fung vom rechten Kongo-Ufer ein Areal von 449800 qkm. 

24 
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Welch einen bedeutenden Vorteil es hat, wenn ein in 
topographischen Arbeiten geschulter Beobachter in Afrika 
Aufnahmen macht, erkennt man recht aus Major Alex. 
v. Mechows Karte der Kuango- Expedition, welche vor kurzem 
in 25 Blättern und in dem grofsen Malsstabe 1:81200 
(Berlin, Asher, 1885. M. 60), herausgegeben worden ist. 
Nur durch die gröfste Sorgfalt und peinlichste Genauigkeit 
war es möglich, diesen Erfolg zu erringen, welcher in der 
denkbar genauesten Festlegung des zurückgelegten Weges 
und namentlich des Kuango-Laufes besteht. Dafs der für 
afrikanische Karten ungewöhnlich grolse‘ Malsstab, welcher 
den exorbitanten Preis des Werkes veranlalste und dadurch 
der Verbreitung der prächtigen Blätter jedenfalls hinderlich 
ist, gewählt wurde, erklärt sich durch seine Bestimmung 
zur Benutzung nicht allein durch Geographen, welchen ein 
zehnmal kleinerer Malsstab jedenfalls genügt hätte, sondern 
hauptsächlich durch Auswanderer und Kolonisten. Dieses 
Ziel liegt allerdings noch in weiter Ferne, und darum kann 
man wohl zweifelhaft sein, ob es jetzt schon angebracht 
war, die bedeutenden Kosten an die Herausgabe eines so 
umfangreichen Kartenwerkes zu wenden. Was die Sorgfalt 
der Aufnahme anbetrifft, so hat uns ein Einblick in das 
ÖOriginalmaterial überzeugt, dafs wohl höchstens Barths Ar- 
beiten an Genauigkeit mit dem vorliegenden Werke wett- 
eifern können. Wünschenswert wäre es noch gewesen, dals 
auf der Karte zwischen den wirklichen Vermessungen und 
den nur aus der Ferne gesichteten, aber im Detail nicht 
festgestellten Objekten, schärfere Sonderung eingehalten 
wäre, indem z. B. die Flulsläufe nur gestrichelt wieder- 
gegeben wären. Die wichtige Frage der Lage von Malange, 
dem Ausgangspunkt aller Expeditionen ins südliche Kongo- 
Becken, wird sich, bevor das Material der v. Mechowschen 
Beobachtungen veröffentlicht worden ist, nicht entscheiden 
lassen. Es liegen jetzt für diesen Punkt die Angaben von 
drei zuverlässigen Reisenden vor: 


S. Br. Ö.L. 
Buchner a 9 oe De Et 
Wilsmann . 9.322 11 16 MIAA 
v. Mechow . 97832755 16 24 15 


Allerdings ist anzunehmen, dafs v. Mechow, welcher als 
geschulter Topograph mit Instrumenten umzugehen wulste, 
eine gröfsere Sicherheit in der Beobachtung hatte, als 
Buchner und Wilsmann, welche in Malange erst ihre Thätig- 
keit als Astronomen begonnen haben. 

Einen durchaus polemischen Charakter hat die gegen die 
Association Internationale gerichtete Broschüre: ‚Ze Congo 
Frangais“ (80%, 64 pp. mit Karte. Paris, Dentu, Januar 
1885) von J. Z. Dutrewl de Rhins. Auf der Karte sind 
die französischen Stationen zur Kolonisation des Ogowe- 
Kongo-Gebietes, 24 an Zahl inkl. Libreville am Gabun, 
welche durch die Abtretung der Stationen der Association 
am Kuilu-Niadi auf 42 wachsen wird, ihrer Lage nach 
angegeben. 

Leutnant Massari hat die Aufnahme des Kuango-Laufes 
bis ca 4° S. Br. fortgesetzt und ist dann nach Le&opold- 
ville zurückgekehrt. Da Major v. Mechow von Süden her 
bis 5° gelangt ist, so harrt nur ein verhältnismäfsig 
kleiner Teil noch der Erforschung. Ob der deutschen 
Expedition unter Leutnant Schulze die Lösung dieser Auf- 
gabe gelingen wird, muls zweifelhaft erscheinen, da nach 


den letzten Nachrichten der Führer in San Salvador ge 
storben ist. | 

Nachdem Leutnant Wifsmann durch das Zusammentreffen 
mit Dr. Pogge in stand gesetzt war, seine Karawane schnell 
zu organisieren, indem er dessen sämtliche Begleiter nebst 
dem Dolmetscher anwerben konnte, brach er am 17. Juli 
mit seinen Begleitern, Leutnant Meyer jun., Dr. Wolff und 
Zimmermann Bugslag, von Malange auf, wo im Februar schon 
Leutnant Meyer sen. der Dysenterie erlegen war. Wie „Le 
Mouvement geographique“ No. 7 meldet, hat Leutnant Wils- 
mann vom Flusse Lutschiko aus den Tusuthänt Meyer mit 
zwölf Trägern nordwärts zum Muana Cumpana entsendet, 
und am 12. Oktober befand er sich selbst in Malemba am 
Tschikapa, von wo aus er in 5 Tagen den Kassai zu er 
reichen hoffte. Diesen will er abwärts verfolgen, an der 
Mündung des Lulua bei dem Häuptling Lukengo eine Station 
gründen und dann auf Boten zum Kongo hinabrudern, 
wo er von einem Dampfer der Association in Empfang ge- 
nommen wird. z 

Günstige Fortschritte macht auch die portugiesische 
Expedition zum Muata Jamvo unter Führung des Majors 
H. de Carvalho, obwohl unterwegs eine grolse Zahl von 
Trägern desertiert war. Nach den letzten in Lissabon ein- 
getroffenen Nachrichten war derselbe am 17. Dezember 1884 
in Shinge gewesen und hatte am 6. Januar 1885 die Station 
Cossa e Silva in dem Gebiete des Häuptlings Capenda 
Camubenba am rechten Ufer des Kuango unter 8° 477 
15” S. und 17° 12’ 50” W. L. erreicht. 4 

Nach einmonatlichem Aufenthalt in Zarär und einigen 
recht erfolgreichen Exkursionen sind Dr. v. Hardegger und 
Prof. Paulitschke am 21. März in Zeila und Mitte April 
wieder in Wien eingetroffen. Prof. Paulitschke hat die 
Route von Zeila nach Harär genau festgelegt, während des 
Marsches sorgfältig die meteorologischen Instrumente ab- 
gelesen und Höhenmessungen durch Siedepunkt-Thermometer 
und drei Aneroide vorgenommen. In ethnographischer Be 
ziehung wurden namentlich die Essa (nicht Isa), die Ga 
bursi und Nölle (nicht Nolli)-Galla erforscht. Von Har 
wurden vom 25. Februar bis 7. März Exkursionen nach den | 
Seen von Timti, Ad&le, Haramäja und Jabäta, sowie ein 
Vorstofs nach S bis zu den Annia-Galla und den Ruinen 
der Stadt Bia Woräba ausgeführt. Die beabsichtigte Reise | 
von Harär nach Schoa mufste der unsichern Verhältnisse 
wegen unterbleiben. In Harär und Zeila sind meteoro- 
logische Stationen begründet worden, in denen von eng- 
lischen Beamten dreimal täglich Barometer- und Thermo- 
meterstand, Windstärke &c. notiert werden. Die ethno- 
Kane und naturhistorischen Sammlungen, wie auch 
das kartographische Material sind sehr bedeutend. 4 

H. H. Johnstons Vortrag über seine Kilima - Ndjaro - Er 
pedition (s. Mitteil. 1885, 67) ist im Märzheft der Procee- 
dings of the R. Geohr. Society veröffentlicht; mit an- | 
sprechendem Humor schildert er die wechselvollen Erlebn 
namentlich den Verkehr mit den Eingebornen, und gi 
zugleich eine gedrängte Übersicht über die topographischen 
und naturwissenschaftlichen Ergebnisse. Da das Werk d 
ebenso schnell reisenden wie arbeitenden Forschers si 
im Druck befindet, werden wir bald Gelegenheit ha 
näher darauf einzugehen. Auf der Karte, welche die näc 
Umgebung des Gebirgsstockes umfalst, ist der Urwald di 
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Kolorit unterschieden, dagegen ist auf derselben nicht an- 
gegeben, wie weit der ewige Schnee sich erstreckt. 

Bereits nach den ersten Notizen über den Verlauf seiner 
Reise konnte man annehmen, dafs der französische Marine- 
offizier Geraud einen bedeutenden Erfolg in der Erforschung 
des Kongo -Quellgebietes davongetragen habe, und diese 
Ansicht findet völlige Bestätigung durch den in Paris ge- 
haltenen Vortrag (©. R. Soc. Geogr., Paris 1885, No. 7) 
und die vorläufige Kartenskizze, welche nur zur Orientierung 
dienen soll. Der Bangweolo, welchen Livingstone in seinen 
letzten Lebenstagen nur ungenau festlegen konnte, verliert 
' bedeutend an Umfang und schrumpft aus einem länglichen 
Oval zu einem unregelmälsig runden See zusammen, an 
welchen sich im S eine weite Sumpflandschaft anschlie/st. 
Ebenso erfährt auch der Moero in Lage und Gestalt be- 
deutende Änderungen. Neben Thompsons Expedition nach 
dem Kenia wird Girauds leider vorzeitig beendete Unter- 
nehmung die bedeutendsten Korrekturen in der Karte von 
Ostafrika hervorrufen. 

Südafrika. — Zur Orientierung über die Anlässe zu 
den fortdauernden Wirren zwischen Transvaal und Grofs- 
britannien eignet sich ein Buch, welches sich ‚The Com- 
‚pleie Story of the Transvaal‘‘ (80, 372 pp. London, Sampson 
Low, 1885. 12sh 6) nennt. Allerdings ist es weit davon 
entfernt, eine vollständige und erschöpfende Darstellung 
von der Vergangenheit dieses Staates zu geben, da der 
Verfasser, John Nixon, die ganze Zeit der geräuschlosen 
Befestigung der Unabhängigkeit von der ersten Ansiedelung 
1843 bis zur Annexion durch Grofsbritannien 1877 in 
46 Seiten abfertigt, während er sehr eingehend die Gründe 
zu diesem Schritte, allerdings von englischem Standpunkte, 
und die Folgen desselben erörtert. Dabei sucht derselbe 
jedoch möglichst unparteiisch zu verfahren, indem er die 
guten Eigenschaften eines grolsen Teiles der Transvaal- 
Buren und ihre Verdienste um ihr Land anerkennt. 

Am 18. März 1885 verkündete der Unterstaatssekretär 
der Kolonien im englischen Parlamente, dafs das dritwsche 
Protektorat über das Betschuanenland bis nach Schoschong 
sich erstrecke, also das Gebiet der Häuptlinge Setscheli 
und Khama umfasse. Nach einem Beschlufls des englischen 
Ministeriums vom 27. Januar .(s. London Gazette 30. Jan. 
1885) hat kraft der am 3. Mai 1884 mit Mankoroane, 
Häuptling der Batlapinen, und am 22. Mai 1884 mit 
Montsioa, Häuptling der Barolongen, abgeschlossenen Ver- 
träge der englische High Commissioner vollständige Juris- 
diktion über Weilse und Schwarze, überhaupt unumschränkte 
Machtvollkommenheit: 

„In allen Gebieten von Südafrika westlich von der Grenze der Süd- 
afrikanischen Republik, wie sie durch die am 27. Februar 1884 in London 
abgeschlossene Konvention zwischen Ihrer Majestät und der genannten 
Republik festgesetzt worden ist; nördlich von der Kolonie Kap der Guten 
Hoffnung; östlich von 20° Ö. » und südlich von 22° 8. Br., soweit sie 
nicht innerhalb der Jurisdiktion irgend einer zivilisierten Macht liegen.“ 

Durch diesen Schritt ist den Bestrebungen der Trans- 
vaal-Boeren, sich nach Westen weiter auszudehnen und die 
'Weidegebiete der Betschuanenstämme in Besitz zu nehmen, 
‚ ein Riegel vorgeschoben worden. Dafs durch diese Mafs- 
regel auch die Republiken Stella-Land und Goosen betroffen 
werden, ist aus dem Wortlaut nicht zu ersehen; aber .es 
ist, da Col. Warren in einer Proklamation von der so- 
genannten Republik Stella-Land spricht, und das Standrecht 


dort verkündet hat, nicht wahrscheinlich, dafs eine An- 
erkennung der Republiken durch Grofsbritannien erfolgen 
wird. 

Eine Skizze der Routen von Angra- Peguena nach Bethanien 
und nördlich davon nach der Quelle Khuias, welche von 
W. Belck, einem Beamten des Lüderitzschen Unternehmens 
(s. Deutsche Kolonialzeitung 1885, Nr. 5, S. 140 und 141), 
nach eignen Untersuchungen angefertigt wurde, weicht in 
auffälligster Weise von sämtlichen bisher zugänglichen Ar- 
beiten über dieses Gebiet ab. Sämtliche Punkte auf diesen 
Routen werden hiernach weit nach Osten verrückt, eine 
Verschiebung, welche bei Bethanien mehr als 1/5° beträgt. 
Eine Begründung dieser auffallenden Abweichung, durch 
welche das Gebiet deutschen Protektorates eine ganz be- 
deutende Vergrölserung erfahren würde, ist noch abzu- 
warten. 


Inseln. — Die ausführlichsten Nachweise über die 
Ursachen des Konfliktes zwischen Frankreich und Madagas- 
kar gibt der bekannte Missionar @. A. Shaw in seinem 
Buche: ‚Madagascar and France with some account of the 
Island, its People, its Resources and Development“ (89, 
320 pp., mit Karte. London, Religious Tract Soc. 1885. 
6 sh). Es ist erklärlich, dafs der Verfasser, welcher. selbst 
in unliebsame Beziehungen mit den französischen Eroberern 
gekommen ist, sich ganz auf Seite der Hovas stellt, unter 
denen er lange gewirkt hat. In den einleitenden Kapıcla 
gibt er zunächst; einen kurzen Überblick über die physika- 
lischen Verhältnisse der Insel und den gegenwärtigen Stand- 
punkt der dort eingeführten Zivilisation. 


Amerika. 


Britische Besitzungen. — Missionar Z. J. Peck, 
Sendbote der Church Missionary Society unter den Eskimo 
der Hudson-Bai, hat im letzten Sommer eine bedeutende 
Unternehmung glücklich ausgeführt, indem er den nordwest- 
lichen Teil der Zabrador- Halbinsel, von Little Whale River 
im W bis zur Ungava-Bai durchkreuzte, was bisher noch 
keinem Europäer gelungen ist. 


Polarregionen. 


Während die im November-Heft 1884 der Proceedings 
der Londoner Geogr. Gesellschaft veröffentlichte Karte der 
Greeleyschen Expedition der Hauptsache nach sich auf die 
Resultate der Lockwoodschen Aufnahmen im Norden von 
Grönland und im Innern von Grinnell-Land beschränkte, 
bietet die jetzt vom Hydrographic Office herausgegebene 
Karte (Nr. 962): Polar Regions, Baffin Bay to Lincoln Sea 
ein Bild der gesamten topographischen Resultate der G'ree- 
leyschen Expedition, indem sie auch Leut. Greeleys eigne 
Entdeckungen des Hochgebirges im nördlichen Teile des 
Grinnell-Landes, wie auch die Rekognoszierungen während 
der letzten Überwinterung am Kap Sabine darstellte. Hayes- 
Sound wird auf diesem Blatte gegen die Aufnahmen der 
Naresschen Expedition um fast 2° nach W ausgedehnt, 
wodurch es wahrscheinlich wird, ‚dafs dieser Meeresarm Elles- 
mere-Land vom Grinnell-Lande ganz und gar scheidet, eine 
Vermutung, die durch Dr. Boas’ Erkundigungen unter den 
Eskimo am Cumberland-Sunde Bestätigung findet. Eine kleine 
Skizze (Science V, Nr. 108, p. 171), welche er nach diesen 
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Informationen in Kombination mit den Greeleyschen Auf- 
nahmen gezeichnet hat, zeigt Ellesmere-Land und Grinnell- 
Land als zwei Inseln, welche ungefähr unter 85° W.L. 
endigen. Eine Darstellung der Verteilung der sieben Eskimo- 
stämme im Baffin-Lande, sowie ihrer Wanderzüge liefert 
Dr. Boas in einem lesenswerten Aufsatze (Deutsche Geogr. 
Blätter 1885, Nr. 1, mit Karte), welcher u. a. darüber 
Aufschluls gibt, wie auf weiten Umwegen Nachrichten von 
Grönland nach dem Cumberland-Sund gelangen. 

Auf dem Segelschiffe „Thorvaldsen* hat Leut. Jensen 
in Begleitung von Leut. Ryder und Cand. med. Hansen am 
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Allgemeines, 


173. v. Nordenskiöld, Studien und Forschungen, veranlafst 


durch meine Reisen im hohen Norden. Leipzig, 
Brockhaus, 1885. 


Vorliegender Band enthält mehrere Abhandlungen von verschiedenen 
Forschern, und ist als ein „populär- wissenschaftliches Supplement“ zum 
Werke über die „Vega“-Expedition zu betrachten. 

Die erste Abhandlung von Nordenskiöld beschäftigt sich mit der 
Reise der Gebrüder Zeno und den ältesten Karten über den Norden, 
und der Verfasser kommt zu dem Schlusse, dals bis zum Anfang des 
15. Jahrhunderts ein viel regerer Verkehr, als man gewöhnlich glaubt, 
zwischen Europa und Grönland (einschliefslich der benachbarten Teile von 
Amerika) stattfand, dals die von Zeno heimgebrachte Karte des Nordens 
eine für ihre Zeit hoch zu stellende Leistung war, und dafs dieselbe nur 
in zwei mehr oder weniger veränderten Kopien bekannt ist, von denen die 
eine (Donis’ Karte) im J. 1482, die andre (Karte von Zeno d. J.) 1558 
und 1561 gedruckt wurde. 

Wittrock teilt seine Untersuchungen über die Schnee- und Eis- 
flora mit. Bis zum Jahre 1870 kannte man als Repräsentanten derselben 
nur die Sphaerella nivalis, die den bekannten roten Schnee erzeugt (W. hält 
die von Sommerfeld gebrauchte Bezeichnung für historisch berechtigter, als 
den sonst üblichen Namen Protococeus nivalis).. Die Reise Nordenskiölds 
nach Grönland bereicherte unsre Kenntnis mit der Entdeckung mehrerer 
Eisalgen, unter denen Ancylonema Nordenskiöldii eine neue Art ist. Es 
ist von grofser Bedeutung, dafs diese jetzt auch im mittlern Norwegen ge- 
funden wurde, wenn auch der daraus gezogene Schlufs auf einen einstigen 
Landzusammenhang mit Grönland bei dem Umstand, dafs diese mikroskopi- 
schen Geschöpfe durch den Wind wohl leicht weithin verschleppt werden 
können, etwas gewagt erscheint. „Grüner Schnee“, den Martins und Bravais 
schon 1838 auf Spitzbergen beobachteten, wurde auch von der schwedi- 
schen Expedition (1872 — 1873) hier wieder gefunden. Nach unsrer bis- 
herigen Kenntnis wird die Schneeflora durch 37 und die Eisflora durch 
9—10 Arten repräsentiert. Sie gehören fast ausschliefslich den Algen an, 
aber auch unter diesen vermochten sich nur die am niedrigsten stehenden 
Formen mit anspruchslosen Lebensgewohnheiten und ungeschlechtlicher Fort- 
pflanzungsweise den harten Bedingungen anzupassen. Sie sind insgesamt 
mikroskopisch klein und zeigen meist schöne und kräftige Farben, wie 
blutrot, purpurbraun, hochgrün &e. Aufser den Algen sind in der Schnee- 
flora nur noch die Moose durch die Ordnung Bryaceae vertreten, aber sie 
scheinen hier in ihrer Entwickelung nicht weiter zu gelangen, als bis zu 
dem algenähnlichen sogenannten Vorkeimsstadium. Im Anhang werden jene 
Tiere zusammengestellt, deren eigentliche Heimat die Gebiete der Schnee- 
flora sind: zwei Springschwänze (Podurida), eine Spinne (genus Macrobio- 
tus), ein zu den Rädertieren gehöriger Wurm und ein Rundwurm von der 
Gattung Aphelenchus, 

In der dritten Abhandlung beschäftigt sich Nordenskiöld mit 
einem seiner Lieblingsthemen, nämlich mit der geologischen Bedeu- 
tung des Herabfallens kosmischer Stoffe auf die Erde, und 
er stellt eine Theorie auf, welche dazu bestimmt ist, die ganze bisher gel- 
tende geologische Wissenschaft über den Haufen zu werfen. Er sucht näm- 
lich nachzuweisen, „dals die Erdkugel im Laufe der Zeiten durch Aggre- 
gation von kosmisch kalten, hauptsächlich festen Partikeln gebildet worden 


24. März Kopenhagen verlassen, um seine Forschungen und 
Aufnahmen in Westgrönland fortzusetzen. Seine Aufgabe 
besteht in diesem Jahre in der Vermessung der Küsten 
strecke von Sukkertoppen (653° N. Br.) bis Godthaab (64° N) 
im Süden, wodurch die letzte Lücke in der Aufnahme der 
dänischen Besitzungen in Grönland geschlossen werden wird. 
An der Westküste erstrecken sich dieselben von Kap Farvel 
(Farewell) unter 60° bis 725° N, während an der Ostküste ) 
nur eine Rokognoszierung durch Leut. Holm, welcher gegen- 
wärtig daselbst überwintert, ausgeführt wird. 

H. Wichmann. 


ist“. Und was berechtigt ihn zu einer derartigen Annahme ? Prüfen wir 
seine Beweisführung etwas eingehender. Als kosmische Quellen betrachtet N. 
1) Meteoriten, 2) Sternschnuppen, 3) kosmischen Staub, wie er z. B. im 
Jahre 432 in der Nähe von Konstantinopel niederfiel, 4) einen bestän- 
digen, wenn auch an sich höchst unansehnlichen, kosmischen Staub- 
niederschlag auf der Erde. Als Beweis für das Vorhandensein des letztern 
werden neun Vorkommnisse angeführt, von denen die beiden in Stockholm 
von N. selbst als nicht ganz sicher bezeichnet werden, der Kryokonit des 
grönländischen Inlandeises nach N.’s eignem Geständnis zum gröfsten Teil 
äolisches Umlagerungsprodukt sein kann, die drei in Paris, Kiel und auf 
Sizilien eingestandenermalsen wenigstens zum grölsten Teil terrestrischen 
Ursprungs sind, und endlich jenes auf der Taimyr-Halbinsel von N. selbst 
nur als „möglicherweise“ kosmischen Ursprungs bezeichnet wird. Es bleiben 
somit nur noch zwei Fälle übrig, auf die sich N. stützen kann: eine 
Beobachtung von schwarzen Körnern mit metallischem Kupfer im Hagel 
zu Stockholm, die dem unbefangenen Urteil wohl kaum als genügend festes 
Fundament zum Aufbau einer ganz neuen geologischen Theorie erscheinen 
dürfte, und endlich der Staubfund mit metallischen Bestandteilen auf dem 
Treibeis an der Nordküste Spitzbergens. N. scheint übrigens selbst die Unzu- 
länglichkeit seiner Beweisführung namentlich für die geologische Bedeutung 
dieses Staubes gefühlt zu haben, daher wird der Passatstaub wegen seines be- 
deutenden Gehaltes an Eisen- und Mangan-Oxyd (die unangenehme Thatsache, 
dafs Nickel und Chrom fehlen, wird durch die Annahme erklärt, dals’ 
nicht alle auf die Erde herabgefallenen kosmischen Stoffe nach einigen 
wenigen Typen zusammengesetzt seien), und ohne eine Spur direk- 
ten Beweises auch der Löfs als hauptsächlich kosmischer Herkunft 
erklärt. 


In bezug auf die geologische Bedeutung der oben genannten vier kos- 
mischen Quellen verwickelt sich N. in Widersprüche. Auf $. 180 werden 
die Feuerkugeln, auf $. 161 und 186 der unter Nr. 4 angeführte Staub 
als wichtigster kosmischer Niederschlag bezeichnet. Er rechnet aus, dafs 
durch die Feuerkugeln, von denen, wie er annimmt, jährlich 100000 auf E 
die Erde niederfallen, derselben alljährlich wenigstens 10 Mill. Tonnen 
kosmischer Stoffe zugeführt werden. Die Fenerkugel, die am 18. März 1877 
über dem mittlern Teil des Wenersees explodierte, soll nach Nordenskiölds 
Schätzung Stoffe im Gewicht von 50 Tonnen auf diesem engbegrenzten 
Raum ausgeschüttet haben; und was fand man von dieser enormen Staub 
menge auf dem Schnee und dem Eis des Wenersees, wo sie jedenfa 
leicht sichtbar sein konnte? Nichts, als sehr geringe Mengen von Sta 
mit Algenzellen und andern Pflanzenresten, also jedenfalls terrestrischen 
Niederschlag. Und das trotz angestrengten Suchens unter der Leitung“ 


eines Geologeni! Diese kosmischen Stoffe sind also in der That recht merk- 
würdig! j 


N. geht aber auch spezieller auf die geologische Bedeutung die 
Stoffe ein. Zunächst erklärt er den Granit für kosmischen Niederschl 
weil man in den Meteoriten oft Mineralien antrifft, „die einigen Bestand- 
teilen des Granits sehr ähnlich sind“. Auf Grund solcher Ähnlichkeiten 
werden auch die Eruptivgesteine, sogar der Basalt, als ursprünglich k 
mischen Ursprungs proklamiert, ja die grofsen horizontal ausgebreiteten Lag: 
soleher Gesteine werden als direktes „kosmisches Sediment“ aufgefa 
Die Hauptstütze für diese Ansicht bilden die jedenfalls meteorischen Ovif: 
Eisenblöcke im Basalt des nordwestlichen Grönland. Man fand in d 
selben Fragmente einer dichten schwarzen Steinart, und daraus folgert 
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dafs auch der Basalt kosmisch ist. Es hindert ihn daran auch nicht das 
Ergebnis sorgfältiger mikroskopischer Untersuchungen, denen zufolge jener 
Einschlufs nur äufserlich dem Basalt ähnlich ist, — er erklärt den 
chemischen und mineralogischen Unterschied einfach für ein Produkt der 
Metamorphose. Ich glaube, der Leser dürfte mit diesen Proben der Norden- 
skiöldschen Beweisführung zufrieden sein. 

Die nächstfolgende Abhandlung ist von Nathorst und betitelt sich 
„Beiträge der Polarforschung zur Pflanzengeographie der 
Vorzeit“. Man liest sie mit grolsem Vergnügen, wenn auch die Resul- 
tate über Engler nicht weit hinausgehen. Der erste Teil bespricht die 
Verbreitungsart der zirkumpolaren Miocänflora; während aber Engler sich 
damit bescheidet, eine Landverbindung zwischen der Alten und der Neuen 
Welt an der seichten Beringsenge anzunehmen, fordert Nathorst die Existenz 
eines grofsen arktischen Festlandes und namentlich auch eine Verbindungs- 
‚ stralse zwischen Grönland und Europa über Island. Dagegen verwirft er 

seine frühere Hypothese einer atlantischen Landverbindung in der Breite 
von Irland („Atlantis“), welche die Wanderung der Europa und Amerika 
gemeinsamen Palmen erklären sollte, da sich auch in den Tertiärschiehten 
Grönlands in 70— 71° Br. Palmenblätter vorfinden. In bezug auf die 
arktisch- alpine Flora führt er die Ansicht Englers, dafs sie aus verschie- 
denen Gebieten der zirkumpolaren Länder herstammen, weiter aus, indem 
er sie für einen Abkömmling der tertiären alpinen Floren Grönlands, Skan- 


G rkti z 
“na | Skandina, | Arktisches 
Norwegen. vien. ; 
Collembola,.., Se ... % 70 (20) }) 12 
Geradflügler . 37 11 — 
Pseudoneuoptera 135 38 3 
Netzflügler 201 2 20 
Käfer . . 3217 644 338 
Halbflügler (913)1) 118 38 
“ Mücken 827 161 —_ 
Fliegen 2940 722 — 
Hautflügler (3909) }) 407 (60) I) 
Schmetterlinge 1731 396 76 
Summe | 13980 | 2596 | 667 


Bemerkenswert ist das Resultat, dafs die von Pflanzen lebenden In- 
sekten am raschesten nach N. abnehmen. 

In bezug auf die Insektenwelt zerfällt das arktische Faunenreich in 
drei Unterabteilungen: 1) das skandinavische Gebiet, im O bis zum Weilsen 
Meer, im W Island und Grönland, die Bäreninsel und Spitzbergen umfas- 
send; 2) das asiatische Gebiet, vom Weilsen Meer wenigstens bis zur 
Lena, mit Nowaja Semlja und den Neusibirischen Inseln; 3) das amerika- 
nische Gebiet (das Festland und die Inseln), im W vielleicht nach Ost- 
sibirien hinüberreichend. Unzweifelhalte Reste arktischer Insektenfaunen 
aus der Eiszeit finden sich auf dem Mount Washington (New Hampshire) 
jenseits der Seehöhe von 1700 m. 

Der letzte Artikel, „Aus dem Leben der Polarpflanzen“ von 
Kjellman, beschäftigt sich mit, der Frage, durch welche Mittel die 
Polarpflanzen sich im Kampf ums Dasein, namentlich gegen ihren Haupt- 
feind, die Kälte, behaupten können. Um zu erklären, auf welche Weise 
sie im stande sind, die niedrigen Temperaturen des langen Winters auszu- 
halten, genügt der Hinweis auf die schützende Schneedecke nicht, denn 
einmal ist diese keine kontinuierliche, und dann verhindert sie auch nicht, 
wie Beobachtungen gelehrt haben, eine bedeutende Erkältung des Bodens. 
Auch ist es nicht wahr, dafs alle arktischen Pflanzen ihrer Hauptmasse 
nach im Boden überwintern, und doch sind auch jene,“bei denen dies 
nicht der Fall ist, mit keinen besondern äufsern Schutzvorrichtungen aus- 
gestattet. Beachtet man ferner, dals sogar zarte Blütenteile ohne Schaden 
überwintern können, so gelangt man zu dem Schlufs, dafs die Polarpflan- 
zen ihren Schutz in ihrer innern Organisation finden müssen, wenn man 
auch noch nicht angeben kann, worin derselbe bestehe. Da ihnen ferner 
nur etwa zwei Monate zur Entwickelung gegönnt sind, so müssen sie sich 
nicht nur schnell entwickeln, sondern auch während dieser Zeit mit einem 
geringen Wärmeguantum begnügen. Zu diesem Zwecke wird eine Teilung 
der Arbeit vorgenommen. Nur Blüte und Frucht werden in der warmen 
Jahreszeit gebildet, die rein vegetative Thätigkeit aber in den Spätsommer 
verlegt. Damit hängt die grofse Armut der Polarflora an einjährigen Pflan- 
zen zusammen. Viele Gewächse, die sich den klimatischen Verhältnissen 

1) Die Zahlen in Parenthese sind ungenau, da die betreffenden Grup- 
pen für die betreffenden Gebiete noch nicht vollständig bearbeitet sind. 
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dinaviens, Nowaja Semljas, der Alpen, des Altai und der benachbarten Ge- 
birge, vielleicht auch des Kaukasus, und des Felsengebirges in Amerika 
erklärt. Die Entstehung der alpinen Tertiärflora führt er auf dieselben 
Gründe zurück, welehe man auf die Bildung der endemischen Floren eines 
Kamerungebirges, Abessiniens &c. anzuwenden pflest. Den Schlufs bildet 
eine kurze Besprechung der pliocänen oder postpliocänen Flora von Mogi 
in Japan, die beweist, dals zu ihrer Zeit das Klima kälter war als jetzt, 
die Temperaturerniedrigung der Glazialzeit sich also auch auf das eisfreie 
Ostasien ausdehnte. 

H. Hildebrand liefert Beiträge zur Kenntnis der Kunst 
der niedern Naturvölker, welche von einer grolsen Zahl lehrreicher 
Abbildungen begleitet sind. Zuerst werden die Zeichnungen und Schnitze- 
reien der Tschuktschen und Eskimos, die bedeutendes Talent für die 
Nachbildung von Menschen - und Thierfiguren besitzen, aber in bezug auf 
die Ornamentik einen sehr niedrigen Standpunkt einnehmen, dann die 
Kunstleistungen der Australier, der Bewohner der Osterinsel, jener der 
Nikobaren, der Buschmänner und der nordamerikanischen Indianer be- 
sprochen, um sie am Schlufs mit den Schöpfungen der prähistorischen 
Kunst in Europa in Vergleich zu setzen. 

Aurivillius schildert das Insektenleben der arktischen 
Länder. Folgende Tabelle gibt im Auszug aus der Originaltabelle die 
Zahl der Arten in den Hauptgruppen der Insektenwelt. 


Arktisches | Arktische | Nowaja Splz 
Festland Inseln | Island. Grönland. | Se Salat ee 
von Amerika. 
— 4 6 9 15 5 
— — 2 2 1 — 
1 2 9 3) 3 il 
41 5 82 21 16 — 
4 2 8 4 - 1 
1 16 — 27 33 29 
3 12 — 48 48 20 
15 16 69 30 46 13 
18 27 33 (30) ? 9 1 
ET SE TOTER and 7A asschee 0 


noch nicht völlig angepalst haben, können innerhalb der Vegetationsperiode 
nicht einmal ihre Entwickelung vollenden; andre schreiten wieder so rasch 
darin vorwärts, dals sie nicht einmal den ganzen Sommer dazu benötigen, 
und diese dringen am weitesten gegen den Pol vor. Wieder andre haben 
ihre Entwickelung verkürzt; statt der Vermehrung durch Samen, zu dessen 
Ausbildung die Zeit nicht mehr ausreicht, tritt jene durch sogenannte 
Brutknospen oder durch Individualisierung der Rhizomachsen ein. Mit 
Material mufs unter allen Umständen möglichst gespart werden, daher vor 
allem die Kleinheit der Formen, welche die Polarflora charakterisiert. Der 
Kürze der Vegetationszeit wird übrigens vielleicht dadurch ein Gegen- 
gewicht geboten, dafs — worauf Versuche hinweisen — die arktischen 
Pflanzen auch in der hellen Winternacht ihre Assimilationsarbeit fortsetzen. 
Um möglichst viel Wärmemenge zu erhalten, streben die Pflanzen nach 
sonnigen, von Seewinden geschützten Abhängen mit lockerm Boden; diese 
allein bilden Oasen in der Polarwüste. 

Einen bemerkenswerten Gegensatz zur Landflora, die mit feindlichen 
Kräften um ihr Dasein ringt, bildet die üppige Algenflora des Eismeer- 
bodens, welche die Fähigkeit besitzt, lange Zeit vom Eise umschlossen zu 
sein, ohne zu Grunde zu gehen. Aber weite Strecken des sonst zu Pflan- 
zenleben geeigneten Meeresbodens sind vegetationslos, einmal wegen der 
Beschaffenheit des schlammigen oder sandigen Bodens, dann auch wegen 
der Eisbedeckung und des Treibeises, das von dem gröfsten Teil der lito- 
ralen und sublitoralen Zone das Pflanzenleben verbannt. Supan. 


174. Heim, Handbuch der Gletscherkunde. Stuttgart, 
Engelhorn, 1885. (Bibl. geogr. Handbücher, herausgeg. 
von F. Ratzel.) 

Jeden Band der Bibliothek geographischer Handbücher erwartet man 
mit Spannung, und man ist auch bisher noch niemals enttäuscht worden. 
Selbstverständlich auch nicht von einem: so ausgezeichneten Kenner der 
Gletscherwelt der Alpen und Skandinaviens und einem so scharfen Beob- 
achter, wie Heim es ist. Nicht blofs die Fülle des in diesem Buche auf- 
gespeicherten eignen und fremden Beobachtungsmaterials ist rühmend her- 
vorzuheben, sondern ebenso auch die vollendete Klarheit der Darstellung. 

‘Auch für den stetigen Hinweis auf die Lücken unsrer Kenntnisse sind wir 
| dem Verfasser dankbar; wir fordern das von jeder zusammenfassenden Dar- 
ea 
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stellung eines Wissensgebietes, sofern sie nieht eine rein kompilatorische 
ist, und gerade darin liegt zum guten Teil die Bedeutung wissenschaftlicher 
Lehrbücher gegenüber den Detailforschungen. 

Wir wollen hier nur auf die drei wichtigsten Punkte eingehen, auf 
die Lehre von der Struktur, der Bewegung und der geologischen Wirksam- 
keit der Gletscher. 

In bezug auf die erstere ist es namentlich ein Verdienst des Verfas- 
sers, die verschiedenen, so häufig miteinander verwechselten Strukturver- 
hältnisse scharf auseinandergehalten zu haben, namentlich deshalb, weil 
die Terminologie in diesem Punkt sich noch nicht genügend befestigt hat. 
Der Verfasser hätte auch in dieser Beziehung etwas schärfer vorgehen kön- 
nen; so gibt es z.B. genetisch zwei verschiedene Arten von oberflächlichen 
Schmutzbändern, für die auch eine verschiedene Bezeichnungsweise er- 
wünscht wäre. Die Blaublätterstruktur wird nicht als Schichtung, sondern 
als Schieferung (Transversalschieferung) aufgefalst; auf die Beobachtungen 
an Gletschern Spitzbergens wird leider nicht näher eingegangen. Ein 
Widerspruch unterlief im Kapitel über die Schichtung, über den Aufklä- 
rung erwünscht wäre. S. 131 wird gesagt: „Es ist bisher nicht möglich 
geworden, die wirkliche Schichtung des Firns in ihrem Verlauf durch den gan- 
zen Gletscher zu verfolgen“, und zwei Seiten vorher heifst es: „Bei kleinern 
und regelmälsigen Gletschern ist die Schiehtung oft vom Firn, wo sie 
stets zweifellos auftritt, kontinuierlich bis gegen das Ende des Glet- 
schers zu verfolgen, und auch dort noch deutlich“. 

Sehr wichtig sind die Abschnitte über die Gletscherbewegung. Durch 
den experimentellen Nachweis, dafs zwei benachbarte Gletscherkörner bei 
gleicher Stellung der Kristalle vollständig und dauernd durch Regelation 
miteinander verwachsen, wird der „thermischen“ Theorie von Forel, der in 
dem Wachstum des Gletscherkorns durch Ankristallisieren von Infiltrations- 
wasser die bewegende Kraft im Eiskörper sucht, der Boden unter den 
Fülsen weggezogen. Wenn sich aber auch Heim völlig zur Plastizitätstheorie 
bekennt, so betont doch auch er den entscheidenden Einfluls der Körner- 
struktur: „das Gletscherkorn ist die vorherrschende mechanische Einheit 
der Bewegung, es verhält sich zum Gletscher, wie ein Molekül Wasser 
zum Strome“. Auch das Gleiten auf dem Untergrund wird als Bewegungs- 
moment anerkannt, wenn auch nur als untergeordnetes. Die Bewegung 
selbst ist aber hauptsächlich eine Folge der Schwere und kommt zustande 
1) durch partielle innere Verflüssigung durch Druck, 2) durch bruchlose 
Umformung des Eises in der Nähe des Schmelzpunktes, 3) durch Zertei- 
lungen und kleine Stellungsveränderungen, beständig abwechselnd mit 
Partialregelation. Die so schwer zu erklärenden Beobachtungen von Pfaff, 
Koch und Klocke werden, da ihre Messungen noch innerhalb der Versuchs- 
fehlergrenzen liegen, als nicht beweiskräftig zurückgewiesen. Sehr zu be- 
achten ist auch die scharfe und häufig nicht genug gewürdigte Unter- 
scheidung von zäh- und dickflüssigen Massen, zu welch letztern aueh das 
Gletschereis gehört. 

Es ist für den Geographen von besonderm Interesse, Heims Ansichten 
über die Tagesfrage von der Gletschererosion genauer kennen zu lernen. Trotz 
Widerstrebens sieht sich Heim zu verschiedenen Zugeständnissen genötigt; 
ja er gibt auf S. 372 auch zu, dafs die Frage der Gletschererosion derzeit 
objektiv noch nicht zu entscheiden ist. 

Es handelt sich vor allem um die Entstehung der Grundmoräne. Ge- 
wils liefern in den Alpen, im Kaukasus, Himalaya &e. die Oberflächen- 
moränen einen grolsen Teil der Grundmoräne ; wenn aber auf $S. 359 im 
Hinweis auf Grönland gesagt wird, „dafs im allgemeinen die Gletscher zum 
überwiegendsten Teil ihre Moränen nieht vom Untergrunde, sondern von 
den überragenden Gehängen beziehen“, so ist dies so lange als ein vor- 
eiliger Schlufs anzusehen, solange man noch nicht bewiesen hat, dals das 
grönländische Binneneis keine nennenswerte Grundmoräne besitzt. Es ist 
aber festgestellt, dals das europäische und nordamerikanische Binneneis der 
Diluvialzeit eine mächtig entwickelte Grundmoräne besals, und es dürfte 
bei der Flachheit der betreffenden Gegenden wohl keinem Zweifel unter- 
liegen, dafs Oberflächenmoränen keine alpine Ausdehnung aufwiesen. Es 
mag bei dieser Gelegenheit auch auf den Aufsatz von Penck in der Zeit- 
schrift des Deutsch. und Österr. Alpenvereins, 1884, aufmerksam gemacht 
werden, wo er auf S. 462 nachweist, dafs die kleinen Pyrenäengletscher 
eine Grundmoräne haben, trotzdem ihnen Oberflächenmoränen fehlen. Als 
eine wichtige Quelle der Grundmoräne nennt Heim ferner den präextieren- 
den Schutt, und er findet es auf S. 380 sonderbar, dals man daran bisher 
noch nicht ausdrücklich gedacht hat. Dagegen ist zur Wahrung des geisti- 
gen Eigentumsrechtes zu erinnern, dals Pumpelly diese Ansicht schon be- 
züglich des nordamerikanischen Binneneises aussprach, und dafs ich die- 
selbe in meinen „Grundzügen der physischen Erdkunde“ wiederholt (8.127, 
244, 278) auf das Sermerssuak anwandte. Es handelt sich nun um die 
Frage, ob der anstehende Fels ebenfalls eine Grundmoräne liefern kann, und 
Heim sieht sich genötigt, darauf mit Ja zu antworten. „Der Gletscher“, heilst 


es auf S. 353, „stellt einen grolsartigen Schleifapparat dar“, und es wird 
auf $. 334 auch direkt zugegeben, dals der Boden abgeschliffen wird. Es 
werden ferner die Beobachtungen, dals die Gletscher der Eiszeit Blöcke 
vom anstehenden Fels losgebrochen haben, als richtig anerkannt, und e& 
wird auch der Beobachtung Eschers am Zmuttgletscher gedacht, wo | 
einen „steil gestellten Schieferfels fand, dessen Schichtenköpfe, mit Glet- 
scherschliffen bedeckt, vom Gletscher zerrissen und auseinandergequetscht 
wurden“, — eine Thatsache, die mir besonders deshalb wichtig ersch | 
weil Escher nicht nur ein er sondern in dieser Frage gew 
auch vorurteilsloser Beobachter war. Es ist natürlich für die ganze Stels > 
lung, welehe man gegenüber der Hypothese von der Gletschererosion ein- 
nimmt, von entscheidender Wichtigkeit, ob man den Erosionsschutt de 
Gletscher, oder den präextierenden Verwitterungsschutt, oder den von den 
Oberflächenmoränen gelieferten Schutt als den Hauptbestandteil der Grund- 
moräne ansieht, und leider ist gerade in dieser Fundamentalfrage eine 
sichere Entschödung nicht zu fällen. 2 

Es sieht sich also auch Heim genötigt, die Möglichkeit einer Gletscher- 
erosion zuzugeben. Er gesteht zu, dals in der Molassezone der Schweiz 
die glazialen Eisströme Thäler erweitert und vielleicht auch etwas vertieft 
haben; er gesteht zu, dals Gletscher im festen Gestein seichte Mulden 3 
ausschleifen können; er gesteht endlich zu, dals Gletscher eine Schut 
masse aus einem Thale ausfegen können. Im Grunde genommen beste 
also nur mehr eine Kontroverse über den Grad der Anteilnahme der 
Gletschererosion an der heutigen Oberflächengestaltung; und in dieser Be- 
ziehung mufs man zugestehen, dals, wenn man auch Heims Ansichten über 
die gröfsere Erosionskraft des fliefsenden Wassers teilt, der von Rütimayer 
herrührende Satz, dafs Vergletscherung ein „relativer Stillstand in der 
Thalbildung“ bedeute, nichts mehr als eine Phrase ist. Es handelt sich 
dabei immer nur um Dauer der Arbeit. 

Der Verfasser zieht zum Teil auch die Eisbildungen der Polarmeere 
in den Kreis seiner Betrachtungen. Mit grofser Entschiedenheit tritt er 
für die Ansicht ein, dafs die antarktischen Eisberge nur Feldeis seien und | 
jene lange Eiswand, an der Ross hinsegelte, aus Salzwassereis bestehe, 
Er gesteht aber selbst, direkte Beobachtungen zu gunsten seiner Ansicht | 
nieht gefunden zu haben. Wenn gesagt wird, dafs Ross westlich (soll 
wohl heifsen östlieh) von Mt. Terror keine Anzeichen von Land mehr fand, 
so ist dem entgegenzuhalten, dafs — wie Petermanns Südpolarkarte E 
Stielers Handatlas angibt — gerade südlich von Ross’ südlichstem Punkte 
Anzeichen von hohem Land gefunden wurden. 

Sehr dankenswert ist die schöne Kartenbeilage vom Aletschgletscher, 3 
und besonders instruktiv ist die Kartenskizze ‘des Rhonegletschers. Wir 
bedauern aber, dafs Abbildungen gänzlich fehlen. Sollte. daran auch in 
Zukunft, z.B. beim Bande über die Vulkane, festgehalten werden, so würde 
eine solehe Enthaltsamkeit dem verdienstvollen Unternehmen sicher nicht 
förderlich sein. Supan. 


175. Peschel, Völkerkunde. 6. Aufl., bearb. von Alfred 
Kirchhoff. Leipzig, Duncker & Humblot, 1885. 


Über den Wert eines wissenschaftlichen Werkes, das — ohne die jetzt 
so beliebte Beigabe von Illustrationen — binnen 11 Jahren sechs Auflagen 
erlebt hat, hat das Publikum entschieden. Die gegenwärtige Auflage ist die 
zweite in der Bearbeitung von A. Kirchhoff, der es mit seltenem Takte ve 
standen hat, das Thatsachenmaterial zu berichtigen und zu erweitern, ohn! 
der geistigen Individualität Peschels, die in allen Werken desselben s 
scharf zum Ausdrucke kommt, nahe zu treten. Kaum eine Seite des 
sprünglichen Buches ist völlig unverändert geblieben, ja manche rührt ganz 
von Kirchhoff her, aber überall weht uns Peschels Geist entgegen. wö 
Hauptgewicht ruht auch jetzt noch auf dem allgemeinen Teil des Werkes, 
Namentlich erweitert ist der Anhang, der Welkers Schädelmessungen en! 
hält, und sehr dankenswert sind die beiden neuen Tabellen: Überschau 
nach den drei Klassen der Schädelbreite und nach dem Doppelverhältnis 
von Schädelbreite und Schädelhöhe. Supan. 


176. Engel, Die Lösung der Paradiesfrage. 
Schulz, 1885. 


Der Verfasser findet das Paradies der Genesis in der Oase Er-Ruhbe 
(südöstlich von Damaskus) in der Syrischen Wüste. Supan. 


177. Meyer, Hans. Eine Weltreise. 
Institut, 1885. 

Der Verfasser schildert in anmutiger Weise seine zweijührige Reis 
die ihn nach Vorderasien, Indien, dem malaiischen Archipel, China, Ja) 
und den Vereinigten Staaten führte. Das Buch will nichts andres als 
„Plauderei“ sein, und als solche erfüllt es seinen Zweck in vorzüglich 
Weise, unterstützt durch zahlreiche wohlgelungene Illustrationen nach phot 
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graphischen Originalaufnahmen. Ein Anhang enthält sorgfältige ethnologi- 
sche Beobachtungen über die Igorroten im nördl. Luzon, die er während 
eines zweimonatlichen Aufenthaltes näher kennen zu lernen Gelegenheit 
hatte. Supan. 


178. Wisotzki, Zur Methodik Karl Ritters. (Programm 
der Friedrich Wilhelms-Schule, Stettin 1885.) 


Der Verfasser versucht die Methodik Ritters, dessen Ansichten über 
die Aufgaben und Grenzen der geographischen Wissenschaft in einigen kur- 
zen, prägnanten Sätzen zusammenzufassen. Wesentlich Neues wird nicht 
gebracht; auch ist es zu bedauern, dafs nur selten Belegstellen aus Rit- 
ters Werken beigefügt werden. Supan. 


179. Saalfeld, G. A., Deutsch -lateinisches Handbüchlein 
der Eigennamen aus der alten, mittlern und neuen 
Geographie, zunächst für den Schulgebrauch zusammen- 
gestellt. Leipzig, Winter, 1885. 


Die unbedingte Herrschaft, welche den klassischen Sprachen auf dem 
Gymnasium älterer Zeit eingeräumt war, begünstigte das Erscheinen von 
Wörterbüchern lateinischer Namenformen, oder von „Anhängen“ solcher 
Verzeichnisse in den Schul-Wörterbüchern. Von 1785—1840 mögen allein 
in Deutschland gegen 20 solcher Hilfsmittel erschienen sein. Gegenüber 
dieser Fruchtbarkeit ist es bezeichnend, wie die drei nächsten Dezennien, 
welche auf dem Gebiete der Namenforschung eine so hervorragende Rolle 
spielen, nur ein einziges Werk dieser Art, den Orbis latinus von J. G. 
Th. Gräfse, haben erscheinen sehen, und wie erst in jüngster Zeit wieder 
einige derartige Leistungen aufgetaucht sind. So auf den Schultern der 
Vorgänger stehend und mit den Vorzügen wie Mängeln ihrer Arbeiten wohl 
vertraut, bietet der Verfasser zunächst den Schülern der obern Gymnasial- 
klassen eine wesentliche, gewils auch „andern Leuten“ erwünschte Er- 
gänzung der Wörterbücher, und es ist hervorzuheben, dafs er dabei, sehr 
verdienstlich, die geographische Seite im besondern Grade betont. Im ein- 
zelnen freilich wird manche Ausstellung am Platze sein. I. I. Egli. 


Europa. 


180. Rudler & Chisholm, Europe. Ed. by Ramsay. Lon-' 


don, Stanford, 1885. 


Dieser Band aus Stanford’s Compendium of Geography and Travel, 
welches auf Hellwalds „Die Erde und ihre Völker“ basiert, geht glück- 
lieherweise weit über sein Vorbild hinaus. Es liegen demselben weit aus- 
gedehntere Vorstudien zu Grunde, und wenn auch in dieser Beziehung 
nicht im entferntesten, auch nicht in bezug auf grölsere Werke Vollständigkeit 
erzielt wurde, so haben die englischen Bearbeiter doch aus ganz andern 
Quellen geschöpft, wie Hellwald, der einmal mit ganz ernsthafter Miene 
die Seydlitzsche Geographie als Quelle eitiert. Sie sind auch geographisch 
zu sehr gebildet, als dafs sie Hellwalds Enthaltsamkeit in allen klimati- 
schen Fragen nachgeahmt hätten. Es wäre nur zu wünschen, wenn sie sich 
auch in bezug auf die Stoffanordnung von ihrem Vorbild emanzipiert hät- 
ten; aber leider huldigen auch sie der ganz unwissenschaftlichen Manier, 
die physische von der Kulturgeographie ganz zu trennen. Zuerst werden 
die natürlichen Verhältnisse (nach dem Schema: wagerechte und senkrechte 
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sämtlicher europäischer Länder geschildert, wobei sie noch Hellwalds na- 
türliche Gruppen nach den politischen Grenzen zerschneiden; und dann 
folgen in derselben Reihenfolge die Abschnitte über die politische Geogra- 
phie in der alten Verquiekung von Staatenkunde und Kulturgeographie. 
Aber trotzdem ist auch der zweite Teil gut lesbar. Die Ortskunde ist nur 
ganz kurz behandelt, aber ziemlich ungleichmäfsig: Roveredo wird genannt, 
aber Halle a/S. nicht; Reichenberg wird angeführt, aber Pilsen nicht. Na- 
türlieh unterlaufen auch manche Fehler, wie die Angabe, dafs Feldkirch 
die Hauptstadt Vorarlbergs sei. Den Schlufs bildet eine ethnographische 
Skizze der europäischen Völker von Keane. Da das Buch doch für das 
grölsere Publikum bestimmt ist, so hätte die einseitige Anführung von 
Hypothesen, wie jener von der Entstehung der Seen durch Glazialerosion, 
oder vom fluviatilen Ursprung des Löfs, vermieden werden sollen. Die Ab- 
bildungen sind meist Hellwald entnommen, die Kartenbeilagen sind sauber 
ausgeführt. Supan. 


181. Fix, Die Territorialgeschichte des preufsischen Staa- 


tes. 3. Aufl. Berlin, Schropp, 1884. 


Ein durch gründliche Studien und übersiehtliche Darstellung wichtiges 
Hilfswerk zur politischen Geographie Deutschlands, das für uns namentlich 
durch die Beigabe von 12 Karten Wert erhält. Supan. 


182. Jentzsch, Über die Bildung der preufsischen Seen. 
(Ztschr. d. Deutsch. Geolog. Gesellsch., Berlin 1884. 
Bd. XXXVI, S. 699.) 


Die Bildung der preufsischen Seen wird hypothetisch auf die Erosion 
durch subglaziale Wasserläufe des Inlandeises (dessen Vorhandensein übri- 
gens auch nur vorausgesetzt wird) zurückgeführt, welche sich — da die 
Eisdecke schliefslich immer wieder auf das Wasser sich senkte — nach 
dem Prinzip des Abfliefsens in geschlossenen Röhren, d. h. nicht abhängig 
von der Richtung der Schwerkraft, sondern vom Verlauf der Wandungen, 
bewegen mulste, also unter Umständen auch bergauf fliesen und in dieser 
Richtung transportieren konnte. Supan. 


183. Kiesow, Über silurische und devonische Geschiebe 
Westpreulsens. (Sep. aus Schriften Naturf. Gesellsch. 
Danzig, N. F., VI, 1, S. 205, Taf. TII—IV.) 


Die Geschiebe eines relativ kleinen Gebietes (fast ausschliefslich Ge- 
gend von Danzig und Pr.-Stargardt) sind von K. mit grofser Vollständig- 
keit gesammelt, petrographisch und paläontologisch sehr eingehend be- 
schrieben, auf ihre Heimatsgebiete zurückgeführt und auch (wohl zum 
erstenmal in Deutschland) ziffermäfsig nach ihrer Häufiskeit abge- 
schätzt. Danach lieferten unter den silurisehen Diluvialgeschieben 
Danzigs: 


A. Esthland, Nordlivland, Dagö und Ösel 48 Prozent 

B. Das westlich von diesen Gegenden liegende sub- 
marinen\Silurgebietnew. a. es % 

C. Die Insel Gotland und das: benachbarte, jetzt von 
der Ostsee bedeckte obersilurische Terrain . . 24 „ 

D. Öland und das schwedische Festland. . . ». . 8 „ 

E. Schonen, resp. das benachbarte Silurgebiet östlich 
Ton#Schonen 4 2. were A a 

Jentzsch. 


184. Seeck, Beitrag zur Kenntnis der granitischen Dilu- 
vialgeschiebe in den Provinzen Ost- und Westpreulsen. 
Dissertation Königsberg 1885. (Sep. aus Zeitschr. 
Geolog. Gesellsch.) 


Auf Grund eingehender makro- und mikroskopischer Untersuchungen 
wurden in zahlreichen Exemplaren ostpreulsischer Geschiebe unzweifelhaft 
Abkömmlinge der „lands-Inseln konstatiert (Granit, Rapakiwi und Porphyr), 
sowie die für das westliche bez. östliche Finnland bezeichnenden andern 
Varietäten der als Rapakiwi bekannten groben Granitporphyre. Als Heimat 
der Glimmergranite vermutet S. das nördliche Finnland; typisch schwedi- 
sche oder norwegische Gesteine wurden nicht nachgewiesen. „Jentzsch. 


185. Klockmann, Die südliche Verbreitungsgrenze des 
obern Geschiebemergels und deren Beziehung zu dem 
Vorkommen der Seen und des Lölses in Norddeutsch- 
land. (Sep. aus Jahrb. Königl. preufs. geolog. Landes- 
anstalt für 1883. Berlin 1884. S. 238.) 


Trotz mehrfacher Mängel im einzelnen ist die Arbeit wichtig als 
erster Versuch regionaler Einteilung der norddeutschen Glazialgebilde. Ver- 
fasser entscheidet sich für eine zweimalige Vergletscherung Norddeutsch- 
lands, als deren Grundmoränen ihm die kompliziert gegliederten Mergel 
des Unterdiluviums einerseits, des Oberdiluvialmergels anderseits gelten. Wie 
in Nordamerika nach Warren Upham die Ablagerungen der ersten Eiszeit 
überall 50— 200 miles weiter südlich reichen als die der zweiten Eiszeit, 
so schreibt Verfasser nunmehr auch für Norddeutschland der ersten Ver- 
gletscherung die gröfsere Ausdehnung zu. Längst bekannt und unzweifel- 
haft ist, dafs in den typischen Gebieten des norddeutschen Flachlandes 
mehrere Geschiebemergel (Grundmoränen) übereinanderliegen. Die allmäh- 
lich fortschreitenden Spezialaufnahmen ergeben nun nach der sehr schätz- 
baren Zusammenstellung des Verfassers das Resultat, dafs in weiten Rand- 
gebieten nur ein Geschiebemergel vorkommt; so insbesondere im Königreich 
Sachsen, bei Halle, Magdeburg, Stendal, in Hannover, Westfalen und den 
Niederlanden, und dafs diese randlichen Bildungen des norddeutschen Dilu- 
viums dem Unterdiluvium, also der ersten Glazialperiode angehören. Der 
obere Diluvialmergel überschreitet nach K. nieht die Elbe, und seine Süd- 
grenze wird durch die grofse Niederung des (seiner Zeit von Berendt als 
diluviale Hauptwasserrinne erkannten) Baruther Thales bezeichnet. Dies ist 
zugleich das Gebiet der Seen und Sölle, deren Entstehung Verfasser auf 
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Erosion durch die dem Gletscherrande entströmenden Schmelzwässer zurück- 
führt (abweichend von der kürzlich anderwärts dargelegten Ansicht des Ref.). 
Südlich von diesem Gebiet werden Lüneburger Heide, Fläming und Treb- 
nitzer Berge zu einer Region des Diluvialsandes [bestehend aus 
Geröllen, Granden und Sanden des obern, auf dem Spatsande des untern 
Diluviums] zusammengefalst, von welcher südlich die Region des (über 
Unterdiluvialbildungen liegenden) Löls unterschieden wird. Letzterer sei 
gleichalterig mit dem Oberdiluvialmergel und entstanden durch die Reaktion 
der mit schlammigen Teilen beladenen Schmelz- und Flufswasser aufeinan- 
der, sowie deren Ausdehnung in dem breiten, durch den Südrand des Eises 
aufgestauten Wasserbecken des heutigen Löfsvorkommens, wodurch, mit 
geringen Modifikationen, eine ältere Löfshypothese aufgefrischt wird, welche 
wohl von der Mehrzahl der Fachgenossen als endgültig widerlegt angesehen 
werden dürfte. Jentzsch. 


186. v. Könen, Über geologische Verhältnisse, welche mit 
der Emporhebung des Harzes in Verbindung stehen. 
(Jahrb. Königl. preufs. geolog. Landesanstalt für 1883. 
Berlin 1884, S. 187.) 


Die erste sicher nachweisbare Aufrichtung des Harzes wie des rhei- 
nischen Schiefergebirges fällt in die Zeit nach Ablagerung des flötzleeren 
Sandsteins der Kohlenformation und vor diejenige des Rotliegenden. Ver- 
mutlich stand damit in ursächlichem Zusammenhang die Bildung von De- 
pressionen, deren erste, lokal beschränkte Vorläufer — durch die Konglo- 
meratbildungen der Elbingeroder Grauwacke angedeutet — nach v.K. 
bis zur Unterdevonzeit zurückreichen. Vom Zechstein bis zum Ende der 
mesozoischen Periode läfst sich keine Bewegung der Gebirgsmasse erken- 
nen. In der Tertiärzeit begannen von neuem lebhafte Bewegungen, welche 
nicht nur alle mesozoischen Formationen — wie bekannt — steil aufrichteten, 
sondern auch (bei Thale) Braunkohlen-Formation in Spalten einklemmten 
und an der NW- und SW-Seite des Harzes bedeutende Störungen veran- 
lafsten. Eine zahlreiche Schar SO—NW streichender Züge von Sattel- 
und Muldenspalten, streichenden Verwerfungen, Einstürzen, „Gräben“ &e. 
— durch deren Kombination sogenannte Mulden, wie die Hilsmulde und 
die Liasmulde von Markoldendorf gebildet werden — läfst sich von Osna- 
brück über Coburg bis Linz verfolgen, und ist der Hauptsache nach zur 
Mioeänzeit entstanden. Noch jünger sind westlich vom Harze die teils 
N—S, teils vom Harz radial verlaufenden Sattelspalten und Muldenver- 
senkungen. Oberflächlich treten Einstürze oder Versenkungsgräben teils 
als breite, flache, oft auf der Wasserscheide liegende Thäler auf, teils als 
mit Wasser oder Sumpf erfüllte „Versenkungsbecken“, welche äufserlich 
gewöhnlichen, durch Auslaugung von Gips &e. bewirkten Erdfällen gleichen. 
Wahrscheinlich dauert die Bewegung auf jenen Spalten noch jetzt fort. 
Jedenfalls aber glaubt Verfasser annehmen zu dürfen, dafs Verschiebungen 
am Schlusse der Glazialzeit noch mit einer letzten Heraushebung des 
Harzes in Verbindung zu bringen sind. Jentzsch. 


187. Cadell, Henry Moubray. The Harz Mountains: their 
Geological Structure and History. (Proc. Roy. Phys. 
Soc. Edinburgh, Vol. VIII, 1883—84, p. 207. Mit 
einer Karte und Profiltafel.) 


Kurze, meist auf deutschen Angaben beruhende Übersicht der im 
Harze vorkommenden geologischen Systeme, und originelle Schilderung von 
dessen geologischem Aufbau. Der Harz ist ein nach den Richtungen des 
niederländischen Systems gefalteter Gebirgskörper, welcher am Schlusse des 
paläozoischen Zeitalters abradiert, und über welchem später die mesozoi- 
sche Schichtenfolge abgelagert wurde. Postkretazeische Verwerfungen hoben 
den Gebirgskörper des jetzigen Harzes, die mesozoischen Systeme wurden 
denudiert, blofsgelest und von Thälern durchfurcht ward das paläozoische 
Grundgebirge. Die Eiszeitspuren sind mit Vorsicht aufzunehmen. Im An- 
hange eingehendes Verzeichnis der Harzlitteratur, ferner eine geologische 
OBgeichlakene nach Lossen und einige Profile. Penck. 


188. Lepsius, Die oberrheinische Tiefebene und ihre Rand- 
gebirge. Stuttgart, Engelhorn, 1885. (Forschungen 
zur deutschen Landes- und Volkskunde, Bd. I, Heft 2.) 


Das oberrheinische Gebirgssystem erregt namentlich deshalb allgemeines 
Interesse, weil es uns ein Beispiel für die gänzliche Umgestaltung des Cha- 
rakters eines Gebirges bietet. Das kristallinische und paläozoische Grund- 
gebirge, das in den Kernen beider Randgebirge zu Tage tritt, zeigt Faltung 
mit ostnordöstlicher Streiehrichtung, also im Sinne des gleichalten nieder- 
rheinischen und des jungen benachbarten Alpensystems. Seit dem Beginn 
der Periode des obern Rotliegenden bis zum Ende der Jurazeit war dieses 
Kettengebirge vom Meere bedeckt, und auf den abrasierten Falten lagerten 
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sich Schichten von 12- bis 1500 m Mächtigkeit ohne Störung ab. Mit 
der Kreidezeit beginnt wieder die Festlandsperiode und seit dem Beginr 
der Tertiärzeit die Umgestaltung in das heutige oberrheinische System, nieh 
durch Faltung, sondern durch einen ausgedehnten Senkungsprozels, der siel 
entlang grofser nach NNO streichender Verwerfängdinien vollzog. Es bil. 
deten sich die triassischen Senkungsfelder von Schwaben und Franken einer 
seits und von Lothringen anderseits (die Juradecke ist in SW-Deutschland 
nurnoch im Streifen bei Langenbrücken erhalten), und nur die Gebirgsstöe 
des Schwarzwaldes und der Vogesen nahmen an dieser vertikalen Beweg 
nieht teil, indem sie — wie Lepsius meint — in der Linie kürzester E 
fernung zwischen den nach N geschobenen alpinen Falten, und dem nieder. 
rheinischen System gelegen, wie zwischen den beiden Backen eines Schraub- 
stockes festgehalten wurden. Aber dieser gewaltige Horst brach inmitten 
entzwei, und so entstand das Senkungsfeld der oberrheinischen Tiefebene, i 
welches das mitteloligocäne Meer und seit dem Diluvium der Rhein einbrach., 
Neben den vorherrschenden NNO-Bruchlinien wirken aber auch sekundäre, 
welche im Sinne des alten Faltensystems nach ONO streichen, mafsgebend 
auf die Oberflächengestaltung ein; ihnen verdanken die wichtigen Depressio- 
nen innerhalb der Randgebirge, die von Zabern und Kraichgau , und die 
Ausbuchtungen der Rheinebene ihre Entstehung, ebenso wie manche Deta 
in der Bodengestaltung und Flufsverteilung in Schwaben und Lothringen 
Das Senkungsfeld von Belfort (die burgundische Pforte) erscheint als durch 
die alpine Streichriehtung bedingt; das Saarbrücker Kohlenbecken bildet 
aber ein selbständiges Glied zwischen dem niederrheinischen und oberrhei- 
nischen System. 

Dies sind nur einige Grundzüge aus der höchst interessanten Darstel- 
lung von Lepsius. Wie sehr sich die Ansichten über die geologische Ent- 
wickelungsgeschichte des südwestlichen Deutschlands geändert haben, lehrt 
ein Blick auf Tafel 14 im physikalisch - statistischen Atlas des Deutscher je. a 
Reiches, auf der die Rheinbucht schon in der Trias- und Liaszeit und die 
Jurazeit als eine Festlandsperiode erscheint. 

Auf der der Abhandlung von Lepsius beigegebenen Karte ist der Ver- 
lauf der wichtigsten Bruchlinien, Bergzüge und Wasserscheiden angegeben. 
Die Beigabe einiger geologischer Profile wäre wünschenswert gewesen. 

Supan. 


189. Höfler, Land und Leute im Isarwinkel. (Zeitschrift 
des Deutsch. und Österreichischen Alpenvereins, Da Z= 
burg, 1884, S. 472.) 


Eine recht hübsche geographische Studie, der nur etwas mehr Methode 
zu wünschen wäre. Man kann auf einem kleinen Gebiete ebenso Bedeu- 
tendes leisten, wie auf einem gröfsern, wenn man sich nur bestrebt, den 
geographischen Kausalzusammenhang nach allen Seiten hin blofszulegen. 
So fehlt hier eine erschöpfende morphologische Betrachtung, eine orome- 
trische Behandlung des Gebietes und eine Ortskunde. Und doch hätte der . 
Verfasser gerade zu einer echt wissenschaftlichen Siedelungskunde ‘alle An- 
lage, wie schon die Einteilung der Bevölkerung nach geologischen Gesichts- 
punkten verrät (45 Proz. wohnen auf Noyärgebilden — ein nieht nach- 
ahmenswerter Ausdruck! —, 49 auf Quartärgebilden, 3,3 auf Molasse, die 
übrigen auf den ältern Formationen und auf Moorgrund). Supan. 


190. v. Hohenbühel, Beiträge zur Kunde Tirols. 
bruck, Wagner, 1885. 


Diese Sammlung von frisch geschriebenen Aufsätzen verschiedenen In- 
halts bietet nur wenig geographisch Interessantes. Zwei befassen sich mit 
Untersuchungen über die Herkunft der Ortsnamen Eppan (von Appianum, 
übrigens kein neues Ergebnis) und Igels (aus ecclesia). Dankenswert ist 
die Inhaltsangabe des wenig bekannten Jahrbuches des trientinischen Alpen- 
klubs (seit 1874), besonders aber die Erinnerung an die schon vergessene 
„Statistica del Trentino“ von Perini (1851— 1852), eine umfangreiche Landes- 
kunde und Ergänzung des unvollendet gebliebenen Werkes von Staffler. 

Supan. 


191. Vacek, Beitrag zur Geologie der Radstädter Tauern, 4 
(J ahrbach der Geologischen Reichsanstalt, Wien, 1884 
Bd. XXXIV,; S. 609, mit 1 Profiltafel.). 


Vaceks Untersuchungen bringen endlich Klarheit in die bisher vielfach 
noch dunkel gebliebenen Lagerungsverhältnisse der sogenannten Radstädteı 
Tauerngebilde. Sie liefern uns aber auch einen willkommenen Beitrag zur 
Geschichte der alpinen Gebirgsbildung, die keineswegs nur in der jung: 
tertiären Zeit sich vollzog, sondern schon seit den ältesten Perioden h 
im Gange war. Die ältesten Gebilde der Radstädter Tauern sind die kı 
stallinischen Gesteine: Gneils, Glimmer-, Kalkglimmer- und Quarzitschiefe 
Das kristallinische Schieferterrain bildete zur Silurzeit ein Festland, denn d! 
Silurschiefer sind lediglich auf den Aufsenrand des kristallinischen Gebirge 
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beschränkt und lagern jenen Schichten, unbekümmert um deren Alter, dis- 
kordant an, die eben das Steilufer bildeten. Lange Zeit war dieses alpine 
Festland der Erosion ausgesetzt und erst aus der Triaszeit kennen wir wieder 
Meeresablagerungen. Der Diploporenkalk (untere Trias), dem einige der 


' bedeutendsten Höhen des Gebirges angehören, bedeckt mit flacher Lagerung 


und in grofser Mächtiskeit die kristallinische Unterlage, deren durch die 
Denudation erzeugten Unebenheiten er sich innig anschliefst. Auch die 
nächstfolgende Schichtensruppe, die der Pyritschiefer (obere Trias ?), ist 
vom Diploporenkalk durch eine Festlandsperiode getrennt, denn auch sie 
schmiegen sich den Vertiefungen und Erhöhungen ihrer Unterlage an, welche 


von verschiedenem Alter ist. Supan. 


192. Diener, Ein Beitrag zur Geologie des Zentralstockes 
der Julischen Alpen. (Jahrbuch der Geolog. Reichs- 
anstalt, Wien 1884, Bd. XXXIV, S. 659, mit 1 Karte.) 


Durch die grolse Arbeit von Mojsisovies über die südtirolischen Dolo- 
mitriffe ist ein ganz neues Leben in die geologischen Untersuchungen der 
südlichen Kalkalpenzone gekommen, und nicht minder läfst sich in den- 
selben auch der Einfluls des Werkes von Suess „Das Antlitz der Erde“ 
verfolgen. Auch Diener bezeichnet als die Hauptaufgabe seiner Arbeit, die 
sich auf die Gegend zwischen dem Raibler Thal und Veldeser Kessel einer- 
seits und zwischen dem Savethal und den Längsthälern des Isonzo und der 
Wochein anderseits bezieht, den Nachweis von Gebieten mit heteropischer 


' Entwickelung. 


Zwischen dem Raibler- und Kermathal ist der Bau im grofsen und ganzen 
ein einfacher, einfach namentlich im Vergleich zu dem im hohen Grade gefalte- 
ten Gebirge im N der Save. Im S derselben fallen die Schichten gleichmälsig 
und flach nach S, und je weiter wir in dieser Richtung fortschreiten, desto 
jüngere Bildungen setzen das Gebirge zusammen. Auf die Werfener Schiefer 
(untere Trias), die den Nordrand bilden, folgt der Muschelkalk und mit 
demselben beginnt die heteropische Entwickelung, d. h. das Nebeneinander 


_ geschichteter Meeresabsätze (Mergel, Tuffe, Sandsteine &e.) und der massigen 


dolomitischen Korallenriffee Im obern Muschelkalk sind die letztern noch 
von geringem Umfang, und in den folgenden Buchensteiner Schichten, womit 
die obere Trias beginnt, fehlen sie ganz. Desto mächtiger entwickelten sie 
sich aber in der Zeit der Wengener und Cassianer Schiehten, um am Ende 
der Triasperiode wieder zu verschwinden. Die Ablagerung der Raibler Schich- 
ten bildet den Endpunkt der heteropischen Entwickelung, nur im O geht die 
Riff-Facies noch in die rhätische Gruppe über. Dann folgt der die Haupt- 
masse des Gebirges zusammensetzende geschichtete Dachsteinkalk (nur an 
ein paar Stellen im O, besonders in der Mrzalka im N des Rotweinthales 
auch Riffkalk; auf Hauers Übersichtskarte Hauptdolomit). Wir haben also 


von N nach S 3 Hauptzonen zu unterscheiden: 


1) Unterer und mittlerer Trias, Buchensteiner Schichten. 
2) Die Dolomitzone. 
3) Das Dachsteinkalk-Gebirge. 

Lias und Jura ist uns noch in wenigen Resten auf dem Kalkgebirge 
erhalten; auch in diesem Punkte wird Hauers Übersichtskarte wesentlich 
korrigiert. 

Mehrere Querbrüche durchsetzen diesen Alpenabschnitt; die wichtigsten 
derselben sind die Triglavlinie, die sich von Mitterdorf gegen NW bis zum 
Triglavstock erstreckt, und die Kermalinie an der Westseite des gleich- 
namigen Thales. Östlich vom Meridian von Ratschach ist jeder Querbruch 
mit einer Senkung des Ostflügels verbunden: der Alpenkomplex zeigt also 
ein stufenförmiges Absitzen in der Richtung gegen das grolse Laibacher 
Senkungsfeld. Die beiden untersten Stufen sind die Plateaus der Pokluka 


und Mrzalka und der Kessel von Veldes, wo Westfall herrscht und daher 


die mittlere und obere Trias wieder sichtbar wird. Die Reihenfolge der 
Hauptzonen wiederholt sich aber hier in ostwestlicher Richtung. 

Von grolsem Interesse sind die Schilderungen des orographischen Cha- 
rakters, der Thalbildung, die im Bereich der Dolomitzone bereits in ihrem 
letzten Stadium angelangt ist, und des ausgebildeten Karstphänomens auf 
dem Wocheiner Kalkplateau, wobei Diener in Übereinstimmung mit Mojsi- 
Sovics zu dem (wohl nicht allgemein gültigen) Schluls gelangt, dals die 
Dolinen der chemischen Erosion ihre Entstehung verdanken. Die Anlage 
der Thäler dieses Alpengebietes ist vielfach durch Störungslinien bedingt, 


das Flitscherbecken ist ein grofsartiger Einsturzkessel. Supan. 


193. Wagner, J., Über die Wärmeverhältnisse in der 
Östhälfte des Arlbergtunnels. (Jahrbuch der Geolog. 
Reichsanstalt, Wien 1884, Bd. XXXIV, S. 742.) 

Aus der Tabelle, wie aus der graphischen Darstellung, ergibt sich 


wieder das schon mehrfach bestätigte Gesetz, dafs im grofsen und ganzen 
die Geoisothermen mit den Erhebungen und Vertiefungen der Oberfläche 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1885, Heft V. 
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steigen und fallen. Im einzelnen zeigen sich aber grolse Unregelmälsigkeiten, 
die der Verfasser nicht allein auf lokale Einflüsse, sondern auch auf die 
Differenzen in der Entfernung vom eigentlichen Wärmeherd zurückführt. 
Supan. 
194. Bidermann, Verkehrsgeschichte des Arlbergs und seiner 
Umgebung. (Zeitschr. d. Deutsch. und Österr. Alpen- 
vereins, Salzburg, 1884, S. 407.) 

Mit aufrichtiger Freude begrülsen wir diesen Beitrag zur Kulturgeo- 
graphie, die, wie nicht oft genug betont werden kann, historisch aufgebaut 
werden muls. Sie muls sich zu einer Geschichte des gegenseitigen Ver- 
hältnisses von Mensch und Natur ausgestalten. Gerade der Arlberg bietet 
in dieser Beziehung viel Lehrreiches. Viel länger und intensiver wirkte 
in den österreichischen Alpen der Gegensatz von N und S, als der von 
O und W; die Querthäler wurden also früher und häufiger benutzt, als die 
Längsthäler, obwohl viele der letztern dem Übergang aus einem Flufsgebiet 
in das andre weniger Schwierigkeiten entgegensetzen. Es ist daher erklär- 
lich, dafs die unvollendete Thal-Wasserscheide des Arlberges durch viele Jahr- 
hunderte hindurch trennend wirken mulste. Von beiden Seiten drangen die 
Wogen lebhaftesten Handelsverkehrs an ihn heran, aber sie schlugen nicht über 
ihm zusammen. Dazu kam noch, dafs bis in unser Jahrhundert die Donau- 
strafse hauptsächlich den Güteraustausch zwischen Ost- und Westeuropa 
besorgte; und erst die Gefahr, dals die Schweiz den Verkehr von der über 
Feldkirch führenden Stralse ablenken und ihren gegen den Bodensee gele- 
genen Kantonen zuwenden würde, bewog die österreichische Regierung, der 
Arlbergstrasse mehr Aufmerksamkeit zuzuwenden. Zwar bestand eine solche, 
wenn auch nicht im fahrbaren Zustand, schon seit 1309, aber sie diente 
nur dem Haller Salztransport; erst 1785 wurde die Kunststrafse eröffnet, 
wenn sie auch thatsächlich erst 1824 fertig wurde. Seit dieser Zeit beginnt 
der Aufschwung der vorarlbergschen Baumwollmanufaktur, wozu Triest jetzt 
auf kürzerm Wege den Rohstoff lieferte. Für eine engere Verknüpfung 
Vorarlbergs mit Tirol wird freilich erst die Eisenbahn sorgen müssen. 

Supan. 


195. v. Czoernig jun., Ethnologische Verhältnisse des Öster- 
reichischen Küstenlandes. Mit Karte. Triest, Schimpff, 
1885. 


Die Grundlage der Karte (im Mafsstab 1:192000) bildet die Zählung 
von 1880; es wird also streng genommen nur die Verteilung.der Umgangs- 
sprachen, nicht die der Nationalitäten dargestellt, und beide Begriffe fallen 
nicht immer zusammen. Die Bewohner der Stadt Lussinpiecolo sind z. B. 
zum weitaus gröfsten Teil Serbo-Kroaten, bekannten sich aber zur Hälfte 
zur italienischen Umgangssprache. Im grofsen sind aber die mit dieser 
Methode verbundenen Mängel doch geringfügig, um so mehr, wenn man 
bedenkt, dafs die Sprache überhaupt zu den flüssigsten ethnographischen 
Merkmalen gehört. Doch hat der Verfasser es nicht unterlassen, die schwer- 
wiegendsten Fehler der Volkszählung zu verbessern: die Friauler wurden 
von den Italienern ausgeschieden (auf der Karte leider nicht), die beiden 
rumänischen Sprachinseln im östlichen Istrien wieder hergestellt und die 


Slaven des Gerichtsbezirks Parenzo den Serbo-Kroaten zugezählt. Die so 
modifizierte Liste lautet: 
Triest u. Gebiet Görz u. Gradisca Istrien 

Deutsche . 5141 2 659 4.779 
Italiener 88 887 20 858 112 701 
Priaulere Pers: 52 567 — 
Slovenen . 26 263 129: 857 40 960 
Serbo-Kroaten . . 126 12 123 245 
Rumanen en — — 2121 


Gegenüber der Darstellung von Czoernig sen. (1856) erscheint das ita- 
lienische Element in Istrien weiter ausgebreitet. Die deutsche Sprachinsel 
Deutschruth ist bereits völlig slovenisiert. Supan. 


196. Russ, Eine Schiffahrtsstrafse Donau - Moldau - Elbe. 
Wien, Konegen, 1884. 


Man beginnt jetzt auch in Österreich den Wasserstralsen eine erhöhte 
Aufmerksamkeit zu schenken, Neben dem Projekt eines Donau-Oder-Kanals 
wurde im Reichsrat auch das eines Donau-Moldau-Kanals angeregt, und die 
Fachmänner entschieden sich für die Trace Wien (Korneuburg)— Budweis— 
Melnik, bei welcher allein eine Speisüung ohne maschinelle Hebevorrich- 
tungen bewerkstelligt werden kann. Von der Gesamtlänge, 468 km, kom- 
men nur 222 auf den künstlichen Kanal und 246 auf die kanalisierte Mol- 
dau. Die Scheitelstrecke hat eine Länge von 76 km und liegt 387 m über 
der Donau bei Wien und 166 m über der Moldau bei Budweis (551 m über 
dem Meer). Im Aufstieg sollen 130, im Abstieg 55 Schleusen angebracht 
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werden. Ein Übelstand liegt darin, dafs der Kanal viele kleine Querthäler 
durchschneidet und daher grofse Bauten erfordert. Daran schlielst sich 
bei Budweis die Moldaustralse, die durch den Einbau von 62 Schleusen 
und den damit verbundenen Nadelwehren schiffbar gemacht werden soll. 
Supan. 


197. Paul Lehmann, Das Thal von Petroseny. (Verhandl. 
d. Gesellsch. für Erdkunde, Berlin 1884. Bd. XI, 
8. 412) 


Eine Schilderung des neogenen Hochthales des Schyl in den trans- 
sylvanischen Alpen. Für die Entwickelungsgeschichte der letztern ist na- 
mentlich das Ergebnis von Bedeutung, dafs das Durchbruchsthal, welches, 
jetzt den Schyl nach Rumänien entführt, quaternären Ursprungs ist. Neogen- 
schichten sind hier nicht zu finden, während jenseits des Dialu-Babi-Passes 
(944 m) im Strellthal gleiche Ablagerungen wie im Schylthal auftreten. 
Sie erreichen am Retjezat eine Seehöhe von 900 und am Vulkangebirge 
eine solche von 800 m. Ein 730 m ‚tiefes Bohrloch im S von Petroseny, 
das also über 100 m unter das Meeresniveau sank, erreichte den Unter- 
grund derselben noch nicht. Da der Szurduk-Thalpafs 500 m hoch liegt, 
so muls hier die Erosion eine gewaltige Arbeit ausgeführt haben, vielleicht 
unterstützt von Gebirgsbewegungen, die auch die Neogenbildungen des 
Schylthales an den Rändern steil aufrichteten. Der bedeutende Reichtum 
an Braunkohlen wird seit der Eröffnung der Eisenbahn im J. 1867 aus- 
gebeutet; ein groflser Teil derselben geht über Kronstadt nach Rumänien. 
Die kulturgeographischen Verhältnisse haben sieh infolgedessen in diesem 
einst so einsamen Hochthal wesentlich geändert, und nur die rumänische 
Bevölkerung zeigt noch keinen Fortschritt. Supan. 


198. v. Hauer, Erze und Mineralien aus Bosnien. (Jahrb. 
d. Geolog. Reichsanstalt, Wien 1884, Bd. XXXIV, 
3.7751.) 


Die Schürfungsarbeiten der Gewerkschaft „Bosna“ nehmen einen rüsti- 
gen Fortgang. Folgende Vorkommnisse sind nachgewiesen : 1) in den pa- 
läozoischen Schichten: Antimonerze von Cemernice (NW von Foinica), im 
Abbau begriffen, und Kupfererze bei Majdan (SSW von Banjaluka). Die 
nähere Untersuchung der Fahlerze in der Umgebung von Foinica und Kre- 
Sevo, auf die man so grofse Hoffnungen gesetzt hatte, hat dieselben nicht 
erfüllt. 2) In mezozoischen Gesteinen (Trias?) die reichen Roteisenstein- 
lager von Vares, die derzeit noch nicht ausgebeutet werden; und die 
Manganerze von Vranjkovce (N von Vares) und Cevljanovie (NO von 
Vakasza). 3) Im Trachyt die Blei- und Silbererze von Srebrenica, auf welche 
schon die Römer Bergbau trieben, der dann im 14. bis 16. Jahrhundert 
wieder aufgenommen wurde. Die neuen Untersuchungen haben einen grols- 
artigen Erfolg aufser allen Zweifel gestellt. 4) Im Serpentin die Chrom- 
erze von Dubostieca (N von Vares). 5) Ohne nähere Angabe Zinnober von 
Progoretica. Supan. 


199. Gindre de Mancy Pere, Nouveau Dictionnaire com- 
plet des Communes de la France, Algerie, Tunisie, 
Tonkin et toutes les colonies francaises. Nouvelle 
Edition. Paris, Garnier freres, 1885. 


Die neue Ausgabe dieses wichtigen Nachschlagebuches, der auch Kar- 
ten von Frankreich, Algier, Tunis und Tonking beigegeben sind, gründet 
sich auf die Volkszählung von 1880. Den Schlufs bildet das an „Preufsen“ (!) 
abgetretene Territorium nach seiner ehemaligen politischen Einteilung ; man 
könnte dieser halb wehmütigen, halb zur Revanche auffordernden Zugabe 


füglich entbehren. Supan. 


200. Bertrand, Coupes de la chaine de la Sainte-Beaume. 
(Bull. de la Soc. g&ol. de France, Paris 1885, Bd. XIII, 
S. 115, mit Karte und Profilen.) 

Die westlich von Marseille gelegene, aus mesozoischen Schichten be- 
stehende Kette de la Sainte-Beaume löst sich tektonisch in eine Aufeinander- 
folge von ostnordöstlich streichenden und nach N gelegten Falten auf, die 
durch Verwerfungen von einander getrennt sind. Diese Schuppenstruktur, 
die sich auf eine Länge von 15 km verfolgen läfst, ist besonders deshalb 


so auffallend, weil sie in den benachbarten Gebirgsketten nicht mehr wie- 
derkehrt. Supan. 


201. Abereromby, Principles of forecasting by Means of 
Weather Charts. London 1885. (Official copy.) 


Obwohl dieses Werk zunächst dazu bestimmt ist, das Verständnis der 
synoptischen Witterungskarten in weitern Kreisen zu verbreiten, so enthält 


es doch auch eine Menge neuer Beobachtungen und neuer Gesichtspunkte 
So werden z. B. — immer mit Rücksicht auf die britischen Inseln 
sieben isobarische Typen unterschieden: 1) Cyklonen; 2) sekundäre Baro- 
meter-Minima; 3) V-förmige Barometer - Depressionen, d. h. Depressionen 
von langgestreckter Form, ot die Isobaren über Britannien sich V-ähn- 
lich zuspitzen; 4) Aökioykloden‘ 5) keilförmige Isobaren, die sich (im 
Gegensatz zu Nr. 3) um ein Gebiet hohen Luftdruckes keilartig zuspitzen 
6) geradlinige Isobaren; 7) „Cols“, isthmusartige Gebiete zwischen zwei 
Antieyklonen (z. B. in NE und SW) und zwei Cyklonen (in diesem Falle 
in NW und SE). Unter dem Namen einer barometrischen Woge („Surge“) 
werden jene Luftdruckänderungen besprochen, welche nicht mit der Bewe- 
gung einer Cyklone zusammenhängen. In bezug auf Westeuropa werden 
vier Typen der Luftdruckverteilung und Witterung unterschieden: 1) Der 
südliche Typus, wobei eine Antieyklone im E oder SE von Grolsbritannien 
liegt, während eine von W kommende Cyklone in dieselbe eindringt oder 
gegen NE fortschreitet. 2) Der westliche Typus: Die Antieyklone liest im 
S von Grofsbritannien und eine Cyklone bewegt sich nach E oder NE. 

3) Der nördliche Typus entsteht dann, wenn die atlantische Antieyklone 
sich im W und NW von Grofsbritannien ausbreitet, während eine Depres- 
sion im E oder N liegt. 4) Der östliche Typus: Eine Antieyklone lagert 
sich über Skandinavien, eine zweite (die normale) liegt im südlichen Teil 
des nordatlantischen Ozeans. Die Cyklone kommt vom W her und dringt 
entweder in südöstlicher Richtung zwischen beiden Antieyklonen durch, 
oder sie bleibt, wenn sie daran verhindert ist, stehen, oder wird nach NE 
abgelenkt. Zwischen diesen Haupttypen gibt es eine Reihe von Übergangs 
formen. Supan. 


202. Geikie, The physical features of Scotland. (Scottish 
Geogr. Mag., Edinburgh 1885. Bd. I, S. 26. Mit 
1 Höhenschichtenkarte.) 


Der berühmte schottische Geolog riehtet sich zunächst gegen diejeni- 
gen, welche Schottland aus drei oder fünf Gebirgsketten bestehen lasser 
Es verdankt seine heutige Gestalt nicht einem Faltenprozesse (der aller: 
dings auch hier stattfand), sondern lediglich der Denudation, die das ur- 
sprüngliche Plateau in Bergzüge und Thäler auflöste. Den Grad der De- 
nudation bestimmte die Härte des Gesteins; und die morphologische Drei- 
teilung des Landes in das Hochland, das zentrale Niederland und das süd- 
liche Gebirgsland ist hauptsächlich (?) eine Folge des Gesteinswechsels, 
Allerdings spielen auch tektonische Linien eine bedeutende Rolle. Eine 
solche ist jene streng südwestlich gerichtete Linie von Stonehaven bis zum 
Firth of Clyde. Im N dieser Bruchlinie herrschen Schiefer und andre 
harte Gesteine, im S vorwiegend leichter zerstörbare Sandsteine. Ebenso 
ist die Depression von Glenmore, welche das Hochland entzweischneidet, eine 
Bruchlinie, deren Alter in die Periode vor Ablagerung der Old red Sand- 
stone (Devon) zurückreicht. Die Thäler sind dagegen reine Erosionsgebilde, 
bei denen sich die Dreiteilung in Ober-, Mittel- und Unterlauf vielfach 
scharf ausgeprägt findet. Während aber en Flüsse an der Ostabdachu 
des Hochlandes Seen durchlaufen, ist dies bei den nach W gerichteten 
Flüssen nicht der Fall; dafür münden diese aber in Fjords, die auch Geikie 
nur als untergetauchte Thalstücke auffalst. Die Erosionsthätigkeit begann 
sehon vor der Devonzeit, von deren Ablagerungen Reste in frühern Terrain- 
vertiefungen gefunden werden. Das zentrale Tiefland wird als eine De- 
pression zwischen zwei Tafelländern (besser Massivs) definiert. Die Hügel, 
die aus demselben auftauchen, bestehen. aus härterm vulkanischen Gestei 
und wenn Sandstein an ihrer Zusammensetzung teilnimmt, so verdan 
auch dieser seine Erhaltung nur der Verbindung. mit Eruptivgesteinen. Es 
gilt dies auch für jene Fälle, wo Hügelzüge mit Antiklinalen zusammenfal- 
len. Die Südgrenze der zentralen Niederung verläuft ebenso, wie di 
Nordgrenze in der Richtung NO—SW, ist also ebenfalls geotektonischen 
Ursprungs (die Lowlands sind also wohl nicht blofs als Denudationsprod 1 
sondern auch als Senkungsfeld zu betrachten). Das südliche Gebirgslan 
ist in seiner jetzigen Gestalt ebenfalls ein Werk der Erosion, und vor 
einem hohen Punkte aus betrachtet, macht es noch den Eindruck eine) 
sanft gewellten Hochfläche. Der Gesteinscharakter ist meist überall der- 
selbe, daher auch die Physiognomie einförmiger und die Formen sanfte 
als im nördlichen Hochland. Die Cheviotberge verhalten sich zum süd- 
lichen Gebirge ebenso, wie der nördliche Höhenzug der Lowlands zum 
schottischen Hochland. Supan. 


203. Geer, Gerard de. Om den skandinaviska landisen 
andra utbredning. (Geolog. Föreningens i Stockholm 
Förhandl., Nr. 91, Bd. VII, Heft 7.) 


Die seit langem bekannten Endmoränen der Gegend von Christian 
werden einerseits bis Arendal im Westen, anderseits ostwärts in die Regi 


des Wenern fund Wettern verfolgt. Mit ihnen werden die in Finnland 
aufgefundenen Endmoränen parallelisiert, und weiter ausgeführt, dals zwi- 
schen beiden Endmoränenwällen das Eis im Bette der Ostsee sich weiter 
südwärts erstreckt habe, Schonen und Teile Norddeutschlands bedeckend, 
wo seine Spuren durch das jüngere Schrammensystem und durch die älän- 
dischen Gesteinsblöcke, sowie durch die obern Moränen verraten werden. 
Die so konturierte Eisverbreitung war die zweite skandinavische, von der 
ersten grolsen nordischen durch eine Interglazialepoche getrennt. Ein 
Kärtchen zeigt den Verlauf der Endmoränen von Arendal bis zum Wet- 
tern, ein zweites skizziert die erste und zweite Vereisung Schonens und 
Bornholms, ein drittes die erste und zweite Ausbreitung des skandinavi- 
schen Landeises. Penck. 


‚204. Repin, Helene, Archangelsk von 1584—1884. (Rufs- 
kaja Starina, Dezember 1884, S. 605.) 


Eine kurzgefalste Darstellung der wechselreichen 300jährigen Geschichte 
der Stadt Archangelsk mit spezieller Berücksichtigung der Handelsbedeu- 
tung und der Beziehungen des russischen Nordens zum Ausland. Die gegen- 
 wärtige Lage von Archangelsk wird als eine höchst traurige bezeichnet: 
„Das unsren Vorfahren bekannte, an Wald und Wasser überreiche ‚Sawo- 
lotschje‘ (ältere Bezeichnung des russischen Nordens. ,‚Sawolotschennij‘ 
verwachsen, mit undurchdringlichen Wäldern bedeckt, oder auch ,‚wolot- 
schitj‘, schleppen, die Boote über die ‚Tragplätze‘ schaffen) ist heutzutage 
ein karges, wasserarmes Gebiet mit einer Gouvernementsstadt, die an den 
Erinnerungen an ihre ehemalige Gröfse und ihre Bedeutung unter den rus- 
sischen Städten zehrt.“ Allerdings werden auch Hoffnungen gehegt, dafs 
die alten Zeiten unter Umständen zurückkehren könnten. In dieser Be- 
ziekung dürfte von grolser Bedeutung die projektierte Eisenbahnstrecke: 
Kasan—Kotlas sein, die von der „nordischen Kommission“ befürwortet wor- 
den ist, und Archangelsk aus seiner gefährlichen isolierten Lage bringen 
könnte. (Die Ausführungen der Verfasserin über die Nachteile der Isolie- 
zung des Nordens finden gegenwärtig eine traurige Bestätigung in der im 
zussischen Norden herrschenden Hungersnot.) Petri. 


205. Neumann & Partsch, Physikalische Geographie von 
Griechenland mit besonderer Rücksicht auf das Alter- 
tum. Breslau, Koebner, 1885. 


Das vorliegende Werk, ein würdiges Denkmal für den verstorbenen 
Breslauer Professor C. Neumann, ist aus dessen Kollegienheften entstanden, 
erhielt aber von Prof. Partsch vielfache und wichtige Bereicherung. Ob- 
wohl es den Titel „Physikalische Geographie“ trägt, enthält es doch auch 
ein starkes kulturgeographisches Element, und überall sind die Verfasser 
bemüht, die Kulturentwickelung der alten Hellenen an die natürlichen Ver- 
hältnisse anzuknüpfen. So entsteht ein höchst anziehendes, farbenreiches 
geographisches Gemälde, und manche Teile des Werkes, wie namentlich 
der Abschnitt über das Klima, der eine wahre Musterleistung ist, dürften 
auch auf die Methodik unsrer Wissenschaft fruchtbar einwirken. Nur 
mit der Trennung der Orographie von der Geologie können wir uns nicht 
einverstanden erklären. Partsch hat übrigens dieselbe auch nicht streng 
durchgeführt, denn seine Schilderungen des Bodenreliefs fulsen ganz auf 
den Untersuchungen der österreichischen Geologen. Aber ein eigenes Ka- 
pitel über Geologie gehört überhaupt nicht in die Landeskunde; auch 
Partsch mufs die Folgen seines Fehlers tragen, indem er Dinge zur Sprache 
bringt,“die mit der Geographie nichts gemein haben. 

Zum Schlufs geben wir einen Auszug aus den klimatischen Mittel- 
werten von Athen (103 m h.), die sich auf die Periode 1859 — 1882 
beziehen : 

Januar April Juli Oktober Jahr 
Temperatur SP 08215:02.27% 27,02 18,8° 17,4° 


Winter Frühling Sommer Herbst 


Regen mm 160 80 29 139 408 
Regentage 28,7 19,6 5,8 18,6 72,8 
Supan. 
Karten. 


206. Generalstabskarte des Deutschen Reiches in 100000. 

Neue Ausgabe in Kupferbuntdruck. Sekt. 146: Ham- 
burg, 149: Schwerin, 243: Oranienburg, 244: Ebers- 
walde. 


Nachdem wir zuletzt im vorigen Jahrgang der Geogr. Mitteilungen, in 
Heft VII, S. 263, über den dermaligen Stand und rüstigen Fortgang die- 
ses Kartenwerkes berichteten, sind mittlerweile von preufsischer Seite wie- 
der neue Sektionen erschienen, welche unser damaliges Urteil über den 
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hohen Wert dieser Blätter unter der derzeitigen sorgsamen Redaktion vollauf 
bestätigen. Inzwischen ist aber eine neue Ausgabe einiger Blätter erschie- 
nen, zuerst derjenigen von Hamburg und Schwerin, und eben jetzt von 
Oranienburg und Eberswalde, welche das Wassernetz zur Unterscheidung 
von der übrigen Situation in blauem Druck bringt. Nun sind ja derartige 
Buntdrucke und besonders der Blaudruck für Wasser nichts Neues; schon 
vor 40 Jahren und früher hat man Schul- und andre Karten zur bessern 
Unterscheidung von Land und Wasser in zwei Farben ausgegeben, und 
neuerdings hat der Buntdruck mit zwei und mehr Farben für Kartenwerke 
jeder Gröfse eine Bedeutung gewonnen, die sich nicht unterschätzen lälst. 
Vermittelst der Lithographie, der Zinkographie und andrer Verfahren lassen 
sich gegenwärtig Farbenzusammenstellungen in jeder gewünschten Zahl geben. 
Nur darf man dabei nicht den Anspruch erheben, dafs die unterscheiden- 
den Farben immer so genau aneinander passen, dals kein Irrtum ausge- 
schlossen wäre. Da, wo es sich um generelle Ansichten, um Übersichts- 
blätter, Illumination von Seen und dergleichen handelt, ist es in der That 
auch weniger schädlich und auffällig, ob die betreffende Farbe den Gegen- 
stand deckt oder etwas übergreift. Ganz anders aber liegt die Sache bei 
topographischen Karten grölsern Malsstabes. Hier, wo die peinlichste Ge- 
nauigkeit im einzelnen die Voraussetzung einer raschen Orientierung ist, 
würde die geringste Verschiebung den Wert der Karte beeinträchtigen, ja 
ihren Gebrauch in manchen Fällen unmöglich machen. Versetzen wir uns 
beispielsweise nach Hamburg und in die dortige Elbgegend. Zahllose feine 
Wasserfäden laufen teilweise parallel, teils kreuzen sie sich mit gewöhn- 
lichen Wegen, Dämmen, Chausseen und Eisenbahnen. Schmale Brücken 
vermitteln den Verkehr und in der Stadt selbst müssen die Fleete zwischen 
den Häuserreihen noch den Raum frei lassen für die nebenherlaufenden 
Kais und sonstigen Anlagen. Ein. einziger, auch der kleinste Fehler auf 
einer Y/1ooooo Karte, etwa, dafs eine Brücke neben den Kanal füllt, statt 
ihn zu überdecken, oder dals ein dünner Wasserfaden auf den ebenso 
dünnen Weg füllt, statt neben ihm herzugehen, macht das wirkliche Bild 
zunichte und setzt ein andres an seine Stelle, das nicht vorhanden ist. 
Von einer unzweifelhaften Orientierung nach ihr könnte somit nicht ent- 
fernt mehr die Rede sein und die Blaudruckkarte würde unter solchen 
Umständen eher schaden als nützen. Umgekehrt aber unterliegt es nicht 
dem mindesten Zweifel, dafs bei sozusagen unantastbarer Genauigkeit der 
Wert der topographischen Karte durch die Unterscheidung der Farben für 
Land und Wasser wesentlich erhöht, die Orientierung nach ihr an Ort und 
Stelle besonders leicht und fast zu einem Vergnügen gemacht wird. Und 
dies Problem gelöst und zum erstenmal in bisher unerreichter Genauigkeit 
mittels des Kupferdrucks zur Anwendung gebracht zu haben, so dals die oben 
genannten vier Generalstabsblätter jetzt einen hervorragenden Platz unter 
den topographischen Karten aller Länder einnehmen, das ist das Verdienst 
der kartographischen Abteilung der Königl. preufsischen Landesaufnahme! 
Ob die ganze Reichskarte später in diese Form gegossen werden wird, wis- 
sen wir nicht. Doch ist es wohl unzweifelhaft, dafs diejenigen Blätter, 
auf welchen die gröfsern Städte und die Festungen liegen, wie nicht min- 
der diejenigen, auf welchen sich vorzugsweise der Touristenyerkehr bewegt, 
nachfolgen werden. Vogel. 


207. Radtke, Otto, Übersichtskarte der konfessionellen 
Verhältnisse der Elementarschulen des Regierungsbe- 
zirks Marienwerder, angefertigt auf Grund der Ge- 
markungskarten. 1:400000.. Dazu 13 Karten in 
1:150000, je 1 bis 2 Kreise nach gleichen Prinzi- 
pien darstellend. Berlin, Reichsdruckerei. 


Die Karten sind auf Anregung und unter Oberleitung des Oberregie- 
rungsrates Gedike 1882 bearbeitet und 1884 auf Kosten des Kgl. preuß. 
Kultusministeriums herausgegeben. Alle geben ein sehr klares Farbenbild 
des Konfessionsverhältnisses der Schulkinder (und somit wohl ziemlich an- 
genähert das der Bevölkerung) für alle Gemeindebezirke. Die Flurgrenzen 
sind — unsres Wissens zum erstenmal auf einer gedruckten Karte — 
genau eingetragen, und auf den Kreiskarten sind auch noch die Wege, die 
Situation der abgebauten Höfe, und in kleinen Ziffern die Zahlen der jeder 
Konfession angehörigen Schulkinder und Lehrer verzeichnet. Fünf von Blau 
in Rot übergehende Farbentöne bezeichnen Distrikte mit 0—123, 123373, 
374—624, 624—87% und 873—100 Prozent Katholiken neben der ent- 
sprechenden Supplementzahl Evangelischer. Durch gelbe Strichelung sind 
die Bezirke ausgezeichnet, in welchen 5—15, 15—25 bez. 25—30 Pro- 
zent jüdischer Kinder vorkommen. Wenngleich die gewählten Stufen etwas 
grofs erscheinen, ist doch das Kartenbild äulserst bunt und ‚Instruktiv. 
Man sieht, wie hier, wo evangelisch mit deutsch, katholisch mit polnisch 
im allgemeinen gleichbedeutend ist, sich beide Nationalitäten bez. Kon- 
fessionen gegenseitig derart durchsetzen, dals oft dicht nebeneinander gele- 
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gene Gemeinden scharfe Extreme bilden, somit weit von dem Durchschnitts- 
verhältnisse des betreffenden Kreises abweichen. Jentzsch. 


208. Generalkarte von Bosnien und der Herzegovina jim 
Mafsstabe 1:150000. Herausgegeben als proviso- 
rischer Behelf vom K. K. militär-geographischen Insti- 
tute 1884—1885. 


Als im Jahre 1878 die Österreicher in Bosnien und der Herzegovina 
einmarschierten und im Einverständnis mit der Türkei und dem übrigen 
Europa die Verwaltung daselbst übernahmen, fanden sie sehr bald heraus, 
dafs, bevor nicht eine gründliche Vermessung des Landes zur Feststellung 
der Besitz- und Steuerverhältnisse durchgeführt wäre, an eine gedeihliche 
wirtschaftliche Entwickelung und an die Erschliefsung und Nutzbarmachung 
der vorhandenen natürlichen Reiehtümer des daniederliegenden Landes nicht 
zu denken sei. Schon ein Jahr später war eine Vermessungsdirektion ge- 
bildet, deren Unterabteilungen die Katastral-Aufnahmen nach einheitlichem 
Plan mit einem Eifer und einer Energie förderten, die bei dem Mangel 
jeder Vorarbeit, als z.B. einer ausreichenden Rekognoszierung und Triangu- 
lation als geradezu staunenswert bezeichnet werden muls. Aus dieser 
Aufnahme und den zugehörigen Terrainskizzen der dabei beschäftigten 
Geometer ist nun die oben genannte „Generalkarte“ in dem K.K. militär- 
geographischen Institut in Wien mittels Photolithosraphie und Schnell- 
pressendruck entstanden, deren erste aus 11 Sektionen bestehende Liefe- 
zung vor uns liegt. Das ganze Werk wird 19 Gradabteilungskarten von je 
30 Minuten Höhe und einem Grad der Breite umfassen, so dals also noch 
8 Sektionen rückständig sind, welche sich auf die Kreise Bihae und Sara- 
jevo, sowie auf den nördlichen Teil der Herzegovina verteilen. 

In dem unverkennbaren Duktus der aus diesem berühmten Institut 
hervorgegangenen Kartenwerke, mit allen seinen Vorzügen und Mängeln, 
präsentiert sich diese Arbeit als ein mit Zuhilfenahme verschiedener Farben 
zusammengesetztes Ganzes, das diesmal den militärischen Charakter nicht 
so ausschlielslich vorwalten lälst, sondern dessen Einzelheiten wohl geeig- 
net sind, auch andern, insbesondere national-ökonomischen Zwecken in er- 
höhtem Malse zu dienen. Zunächst ist es der aulserordentliche Waldreich- 
tum des Landes, welcher hier zum erstenmal in festem Rahmen vor unser 
Auge tritt, und welcher z.B. — wie in diesen Blättern vor kurzem nach- 
gewiesen wurde — auch die klimatischen Verhältnisse des Landes in hohem 
Grade beeinflufst. Als eine weitere besonders dankbar anzuerkennende 
Eigentümlichkeit, die man in dieser Vollständigkeit selbst auf Karten 
gröfsern Mafsstabes nicht immer findet, müssen die rot eingetragenen und 
gut unterschiedenen Grenzen der Kreise, Bezirke, Exposituren, Grofs- 
Gemeinden und Gemeinden mit Hervorhebung der Hauptorte angesehen 
werden. Beiläufig bemerkt, weichen die Kreisgrenzen von bisherigen Dar- 
stellungen so stark ab, dafs die Figuren oft kaum wiederzuerkennen sind. 
Schmal- und normalspurige Eisenbahnen sind unterschieden, und das Wege- 
netz gibt sogar noch die Tracees der zur Zeit im Bau begriffenen Strafsen. 
Die vielfach ganz neuen Kollektivbenennungen, insbesondere für Gebirgs- 
züge, dann aber auch für Gemeinden, welche aus mehreren Ortschaften 
bestehen, oder deren Häuser zerstreut und weit auseinanderliegen, bringen 
die lang vermifste Klarheit in die Beschreibung der Karte dieser Länder. 
Und was die Darstellung des Terrains anbelangt, so wird man sich nach 
dieser im grofsen und ganzen sicher nieht zu bemängelnden Grundlage 
daran gewöhnen müssen, gewisse traditionell gewordene Vorstellungen be- 
deutend zu modifizieren. Die etwas weit gehaltene Schraffierung ist fast 
überall leieht verständlich, und hier müssen wir besonders die für jene 
Länder so charakteristische Bildung der oft meilenlangen Bodensenkungen, 
„Polje“, auch wohl „Blato“ genannt, erwähnen, welche wir in dieser 
Deutlichkeit, um nicht zu sagen in dieser überzeugenden Bestimmtheit 
bisher noch nicht gesehen haben. Die Höhenzahlen sind selbstverständlich in 
Metern, nicht selten bis zu 50 m Differenz und darüber von bisherigen 
Annahmen. Es würde zu weit führen, die Reichhaltigkeit dieser Karte in 
den verschiedensten Objekten näher zu beleuchten; die zugehörige, auf 
Blatt XVI befindliche Schrift und Zeichenerklärung gibt jede gewünschte 
Auskunft. Dafs die Karte in einzelnen Partien etwas den Stempel der 
Eile zeigt und ihr äufseres Kleid in einfachem Schnitt gehalten ist, das 
ist durch ihren provisorischen Charakter bedingt. Im übrigen tragen ihre 
Angaben jene Bestimmtheit zur Schau, welche so leicht keinen Zweifel 
aufkommen läfst. 

Angesichts dieser hochbedeutsamen und trotz des verhältnismäfsig kur- 
zen Zeitraums seit ihrer Entstehung dennoch auf das sorgfältigste ausge- 
führten Arbeit, welche als die Erfüllung einer kulturellen Mission ersten 
Ranges angesehen werden muls und die geeignet ist, die jahrhundertelang 
vernachlässigten Länder jenseits der Save aus tiefer Lethargie zu neuem 
Leben zu erwecken, und in fernerer Berücksichtigung, dafs die auf dieser 


Aufnahme beruhende geologische Durchforschung dieser Länder ebenfalls 
ihrer Vollendung antgegengeht, scheint uns die neuerdings wieder vielfach 
ventilierte, für Österreich - Ungarn und das übrige Europa so peinliche 
Frage, ob „Okkupation“ oder „Annexion“, bereits” gegenstandlos geworden 
zu sein. Vogel. 


209. Carte de France du Depöt de la Guerre & l’echelle 
du 200 000° — par le Colonel F. Perrier. 


Eine neue Karte von Frankreich in dem angegebenen Malsstab begegnet 
schon im voraus unsrer ganzen Sympathie Sie hält so ziemlich die Mit 
zwischen einer topographischen Übersichts- oder Wegekarte und der erschö- 
pfenden topographischen Aufnahme und ist daher dem praktischen Gebrauch 
am meisten angepalst. So auch hier. Es sind 6 Blätter dieser auf 80 
Sektionen berechneten Karte, welche soeben zur Ausgabe gelangten. Ihre 
Gröfse, 64:40 cm, korrespondiert mit den Blättern der Karte des l’Etat- 
major in 1:80000, indem 4 Sektionen der erstern genau in den Rahmen 
einer Sektion dieser Karte fallen. Die Namen dieser ersten 6 Sektionen 
lauten sehr bezeichnend: Metz, Nancy, Vesoul, Troyes, Dijon und Chälons- 
sur-Marne. Auf ihnen liegt die Kriegsstralse von Paris nach der Ostgrenze 
— und darüber hinaus, auch läfst die ganze Ausführung keinen Zweifel 
über den militärischen Zweck dieser Karten übrig. Die Herstellung in Photo- 
zinkographie ist eine ungewöhnlich saubere, was wir um deswillen betonen, 
weil diese Manier nur unter Anwendung der gröfsten Akkuratesse erträg. 
liche Bilder liefert. Die vor noch nicht langer Zeit in derselben Wei 
ebenfalls im Depöt de la Guerre hergestellten Blätter der Karte von Tunis 
mögen dieser Behauptung als Illustration dienen. Durch Anwendung von 
nicht weniger denn sechs Farben, als Blau für die Gewässer, Rot für die 
Ortszeichen und Stralsen, Schwarz für die Namen, Grenzen, Eisenbahnen 
(diese in ein- und zweigeleisige unterschieden), Braun für die in 20 m ver- 
tikaler Entfernung eingezeichneten Niveaulinien, auf welchen graublaue 
Schummerung liegt, und Grün für ‘den Wald wird das Kartenbild lebendi 
ja an solchen Stellen, wo der grüne Wald mit der graublauen Färbung des 
Terrains zusammentrifft, wie beispielsweise auf den Höhen östlich von Ve 
dun oder im For&t d’Argonne, wird das Bild geradezu geschmackvoll. Dals 
die zahlreichen seit 1870 —1871 entstandenen Neubefestisungen und Forts 
in der Karte deutlich erkennbar gemacht sind, mufs ausdrücklich hervor- 
gehoben werden. 

Diese Andeutungen mögen genügen, um das allgemeine Inlerense dieser 
Karte zuzuwenden. Sie ist im Detail so reichhaltig, als es der militärische 
Charakter derselben zuläfst, dabei überall lesbar, und läfst mit Ausnahme 
weniger Stellen (Sektion Troyes und Chälons passen z. B. westlich von 
Bar-le-Due nicht aneinander, und bei der Festung Langres zwischen Dijon 
und Vesoul bleibt auch zu wünschen übrig) eine sorgsame, sich ihrer 
Aufgabe bewulste Redaktion erkennen. Vogel. 
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(ebend. 8. 265. — Meteorol. Zeitschrift 1885, Nr. 2, 8. 272). : 


Döncouüurt, A. S. de: M. Savorgnan de Brazza et l’Afrique oceidentale et 
centrale & notre &poque. 8°, 195 pp. Paris, Lefort, 1884. fr. 2,50. 
Dutreuil de Rhins, J.: Voyage de M. Dolisie entre Loango et Brazzaville 
par la voie du Quillou-Niari. (©. R. Soc. geogr. Paris 1884, Nr. 16, 
p. 507—510.) — — Le Congo Frangais. 8°, 64 pp. Paris, Dentu, 1885. 
Elliot. Capt. ’s expedition to the Kwilu - Niadi valley. (Proceed. R, 
Geogr. Soe. London 1884, VI, Nr. 11, p. 656—658.) 
Falkenstein, J.: Afrikas Westküste. Vom Ogowe bis zum Damara - Land. 
8%, 248 SS. (Das Wissen der Gegenwart, Bd. 29.) Leipzig, Freytag, 2 


Gomez y Sanjuän, J.: Posesiones espafiolas del golfo de Guinea. (Actas 
congreso espalol de geogr. colon. y mercant. Madrid, II, p. 261— 277.) 
Hesse - Wartegg, E. v.: Kolonialprojekte am Kongo. (Geogr. Rundschau 

1884, VII, Nr. 2, 8. 49—58.) 
Israel, $.: Am Kwilu -Niadi. (Kölnische Zeitung 7. September 1884 f.) —— 
Eine Forschungsreise nördlich des Kongo am Kwilu-Niadi im Auftrage 
Stanleys. 8°, 48 SS. Berlin, Diimmler, 1885. 
Johnston, H. H.: On the races of the Congo and the Portuguese Colonies 
in Western Africa. (Journ. Anthropol. Instit. of Great Britain 1884 XI 
Nr. 4) — — Der Kongo; Reise von seiner Mündung bis Bolobo. 8 
437 SS., mit 2 Karten. (Übersetzung.) Leipzig, Brockhaus, 18864. M.1 . 
Kirchhoff, A.: Land und Leute von Kamerun, (Kreuz-Ztg. 12. Sept. 1884 fl ) 
Lenz, O.: Der Schauplatz der deutschen Erwerbungen in Niederguinea. (Aus 
allen Weltteilen 1884, XVI, Nr. 1. $. 24—27.) - 
List of stations oceupied by Europeans in Central Africa in 1884. (Procee: 
R. Geogr. Soc. London 1884, VI, Nr. 10, p. 597—600.) 
Magalhäes, C.: Le Zaire et les contrats de l’Association International 
8%, 32 pp. Lissabon, Soc. de geogr., 1884. E 
„Möwe“. Aus den Beriehten S. M. Kbt. ———, Kory.-Kapt. Hoffman a, 
Die Küste von Oberguinea. (Annal. d. Hydrogr. 1884, XII, Nr. 9, S. 488—494,) 
Philipps, R.C.: Volksstämme am Kongo. Eine a Studie. (Deut 
sche Geogr. Blätter, Bremen 1884, VII, Nr. 4, 8. 813.) 
Rabenhorst, R.: Malimba unter 3° 36° N und 9° 42° 0. (Ausland 1885, 
LVIII, Nr. 8 f., mit Karte.) 


Reichenow: Die deutsche Kolonie Kamerun. Landesbeschaffenheit, Pflanzen; 
und Tierleben &c. 8°, 51 SS., mit Karte. Berlin, G. Behrend, 1884. — — 
Die deutsche Kolonie Kamerun. (Ausland 1884, LVII, Nr. 43, S. 841-846, 
—_ _ Verhandl. d. Gesellsch. f. Erdk., Berlin 1884, XI, Nr. 8, S. 358-368. 


Roger, O.: Le Congo. (Bull. Soc. R. Belge geogr. 1884, VIII, Nr. 6 E.)2B 

Rogozinski, St. v.: Ascension du Mongo -Ma-Lobah, Monts Camaroons 
(C. R. Soc. geogr. Paris 1885, Nr. 3, p. 96.) - 

Schulze, Leut.: Berichte über den Verlauf seiner Expedition. (Mitteil. d 
Afrikan. Gesellsch. in Deutschland 1885, IV, Nr. 4, 8. 274, mit Karte.) 
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Stanley, H. M.: Central Africa and the Congo Basin. (Scottish Geogr. Maga- 
 zine 1885, Nr. 1, p. 1, mit Karte.) 


Thormählen, J.: Land und Leute in Kamerun. (Deutsche Kolonialzei- 
tung 1884, Nr. 21, S. 417—420.) 


Mritton, J.: Rise and progress of the work on the Congo River. 8°, 63 pp., 
mit Karte. London, Baptist Mission House, 1884. 1sh. 6, 


vVillain, G.: La question du Congo et l’Association internationale africaine. 
“ 8%, 35 pp. Paris, Challamel, 1884. 


Woauters, A. J.: Le Capitaine Hanssens sur le Haut-Congo. (Le Mouvement 
geogr. 1884, I, Nr. 16, p. 67 und 68.) — — Les Belges au Congo. Fol., 
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Zöller, H.: Die Besteigung des gro/sen Kamerun-Berges. (Kölnische Zeitung 
3. Februar 1885, Nr. 34.) 
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Dutreuil de Rhins, J.: Mission francaise dans l’Ouest afrieain (Mission de 
S. de Brazza). Lever & l’estime de l’Ogöoue entre son embouchure et le 
confluent de la riviere Lolo. 1 Bl. 1:320 000: 6 Bl. 1:80000. Paris, Minist. 
de l’Instruction publique, 1884.) 


Friederichsen, L.: Karte West- Aquatorialafrikas zur Veranschaulichung 
des deutschen Kolonialbesitzes. 1: 780000. M. 1,20. — — Karte von Zentral- 
afrika zur Veranschaulichung des unter das System der Handelsfreiheit 
zu stellenden Kongo - Beckens, M. 4. — — Spezialkarte des westafrikani- 
schen Küstengebietes zwischen dem Alt Calabar-Flufs und Corisso - Bai, 
1:780 000. & M. 1,50. Hamburg, Friederichsen, 1885. 

Mechow, Al. v.: Karte der Kuango - Expedition. 25 Bl. in 1:81200 und 

1 Übersichtsbl. Berlin, Asher, 1884. M. 60. 

Ouest africain. Carte de 1’ . 2 Bl. 1:1500000. Paris, Ministere de 
V’Instruct. publique, 1884. 


Ost - Äquatorialafrika. 


Armand, P.: Obock et Cheich Said. (Bull. Soc. geogr. Marseille 1884, Nr. 7, 
p. 247— 255.) — — Retour deMr. Giraud. (L’Exploration 1885, Nr. 9, p. 163.) 

Bargioni, U. U.: Note etnografiche intorno al Tanganica. (L’Esploratore 
1884, VI, Nr. 10, p. 309—314.) 


Boucher, R.: Lettre sur la colonie d’Obock. (Bull. Soc. Bretonne de geogr. 
Lorient 1884, Nr. 14, p. 228—232.) 


"Burdo, A.: Les Arabes dans l’Afrique Centrale,. 8°, 48 pp. Paris, Dentu, 1885. 
 Calmette- Terral: Le delta du Zamböze. (Bull. Soc. geogr. commerc. Bor- 


deaux 1884, VII, Nr. 19, p. 545—553.) 
Ferrand, G.: Le Comal. 8°, 27 pp., mit Karte. Algier, Fontana, 1884. 
Förster, Br.: Die neuesten Forschungen zwischen Uelle und Kongo. (Aus- 
land 1884, LVII, Nr. 35, S. 681—684, mit Karte.) 
Gissing, C. E.: A journey from Mombasa to Mounts Ndara and Kasigao. 
(Proceed. R. Geogr. Soc. London 1884, VI, Nr. 10, p. 551—566, mit Karte.) 
Heron, A.: M.G. Revoil etle pays des Comalis. (Bull. Soc. Norm. de geogr. 
. Rouen, Juli 1884, p. 221—241.) 
Hore, E.C.: A voyage on Lake Tanganyika. (Chron. London Miss. Soc., 
November 1884, Nr. 35, p. 360—362.) 


Johnson, W. P.: Seven years’ travels in the region east of Lake Nyassa. 
_  (Proceed. R. Geogr. Soc. London 1884, VI. Nr. 9, p. 512—530, mit Karte.) 


Johnston, H. H.: The Kilima -njaro Expedition. (Proceed. R. Geogr. Soc. 


London 1885, VII, Nr. 3. p. 137, mit Karte.) 


Lange, H.: Deutsche Forschungsreisen in Ostafrika. (Geogr. Rundschau 1885, 

“ WI, Nr. 4, S. 145, mit Karte.) 

Ledoulx, Ch.: Explorateurs francais et etrangers dans l’est de l’Afrique, 
(©. R. Soc. geogr. Paris 1884, Nr. 16, p. 515, mit Karte; 1885, Nr. 3, p. 104.) 


Le Roy, R. P.: A travers le Zangudbar. 8°, 206 pp., mit Karte. Lyon, Mis- 
sions eatholiques, 1884. 


O’Neill, H. E.: Journey from Mozambique to lakes Shirwa and Amaramba. 


(Proceed. R. Geogr. Soc. London 1884, VI, Nr. 11 u. 12, mit Karte.) — — 
Major Serpa Pinto’s new expedition across Africa from Mozambique 
(ebend. Nr. 12, p. 744). 


Revoil, G.: Voyage chez les Benadirs, les Comalis et les Bayouns. (Tour du 
"Monde 1885, XLIX, Nr. 1252, p. 1 ff.) 


Soleillet, P.: Explorations ethiopiennes; Itineraire d’Ankober & Aureillo, 

- (Bull. Soe Norm. Geogr. Rouen, September 1884 ff.) — — Obock et Choa 
(ebend. November, p. 349). — — Notes sur les Gallas de Galane (ebend. 
p. 389). — — Obock et l’Ethiopie meridionale. (Bull. Soc. geogr. Lyon 1884, 
V, Nr. 6, p. 271.) — — Voyages a Obock, au Choa et au Kaffa. (Reyue Soc. 
geogr. Tours, Dezember 1884, p. 297.) 


‘Thomson, J.: Through the Masai Country to Victoria Nyanza. (Proceed. 
R. Geogr. Soc. London 1884, VI, Nr. 12, p. 690, mit Karte.) —— Through 
Masai Land. A journey of exploration among the snowelad volcanic 
mountains and strange tribes of Eastern Equatorial Africa. 8°. mit 2 Kar- 
ten. London, Sampson Low, 1885. 21 sh. 


Wray, J. A., & J. W. Handford: The Taita Mission. (Church Mission. 
Intelligencer 1884, IX, Nr. 106, p. 641—646.) 


5 Karte: 
"Africa, E coast: River Zambesi to Mozambique harbor. 1:730 000. (Nr. 1810.) 
London, Hydrogr. Off., 1884. 2 sh. 
Südafrika. 


Büttner, ©. G.: Die natürlichen Hilfsquellen von SW - Afrika und die Mög- 
liehkeit ihrer Verwertung. (Export 1884, VI, Nr. 46 ff.) — Die Entwicke- 
lungsfähigkeit SW - Afrikas nach dem Innern zu. (Ausland 1884, LVII, 
Nr. 34, S. 674-675.) 


Coillard. Expedition des missionaires ——— et Jeanmairet au Zamb£ze. 
(L’Afrique explorde 1884, V, Nr. 10, p. 236—239.) 
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Colenso, F.H.: The ruin ofZululand; an account of British doings in Zulu- 
land since the invasion of 1879. I. 8°, 382 pp. London, Ridgway, 1884. 10 sh. 


Courtois, R. P.: Une excursion apostolique aux terres de Massangano. (Les 
missions catholiques 1885, XVII, Nr. 815 ff.) 


Danckelman, A. v.: Bemerkungen zu der klimatologischen Tafel der meteoro- 
logischen Station Omaruru, Damaraland. (Mitt. Verein. f. Erdk. Leip- 
zig 1883, $. 233—238.) 


Fick, A.: Die Engländer in Südafrika. (Deutsche Kolonialzeitung 1884, I, 
Nr. 28, S. 461—467.) 


Jacottet, E.: Annexion du territorio Thaba-Nchu & l’Etat Libre de l’Orange. 
(L’Afrique explorde 1884, V, Nr. 10, p. 232—236.) — — Voyage de Moriya 
& Paballong, Griqualand East. (C. R. Soc. geogr. Paris 1884, Nr. 18, 
p. 629. — L’Afrique explorde 1885, VI, Nr. 1, p. 24.) 


Jeanmairet, D.: Lettres de Patamatenga et de Leshoma,. (L’Afrique explo- 
ree 1884, V, Nr. 12, p. 305—311.) 


Le Monnier, Fr. v.: Angra Pequena. (Geogr. Rundschau 1884, VI, Nr. 12, 
S. 529—532, mit Karte.) 


Merrimant, Fr.X.: The commercial resources and financial position of South 
Africa. (Colonies and India 14. und 21. November 1884.) 


„Möwe‘. Aus dem Reiseberichte Sr. M. Kr. — — , Korv.- Kapt. Hoff- 
mann. Beiträge zur Beschreibung der Küste von Damara und Grofs- 
Namaqua. (Annal. Hydrogr. 1884, XII, Nr. 12, S. 663.) [ 


Nixon, J.: The complete story of the Transvaal from the Great Trek to the 
convention of London. 8%, London, Sampson Low, 1885, 12 sh. 6. 


Olpp, J.: Angra Pequena und Grofs - Nama- Land. 8%, 41 SS., mit Karte), 
Elberfeld, Friederichs, 1884. M.1. 


Reiter, H.: Die Kalahara. (Zeitschr. f. wissensch. Geogr. 1884, V, Nr. 2, 
S. 103— 114.) 


Transvaal. Reisbeschrijving of dagelijksche aanteekeningen. 8°, 32 pp. 
Brielle, Overbeeke, 1884. fl. 0,25. — — The Promised Land; Nine years 
gold mining, hunting and volunteering. By E. V. C. London, Blades, 
1884. — — Die Goldfelder n ———. (Ausland 1884, LVII, Nr. 41, 
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Weitzecker, G.: Corrispondenza- dal Basutoland. (Bol. Soc. Geogr. Ital. 
1884, IX, Nr. 11, p. 880.) 
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Deparde la marine: Baie Delagoa, Port Melville. (Nr. 3977.) Paris, Challa- 
mel, 1884. 


Friederichsen, L.: Karte der Küste des Herero-, Namaqua- und Lüderitz- 
Landes. 1:3000000. Hamburg, Friederichsen, 1885. IMST: 


Hassenstein, B.: Spezialkarte des Damara - Landes. 1:1750000. Gotha, 
Justus Perthes, 1885. M. 1. 


Kaffraria Proper. Plan of Territories formerly know as — —— 1ying 
between the following boundaries; the Quathlamba Range on the North, 
the Sea Coast on the East, Natal on the North East, and the Kei and 
Indwe on South West. Compiled from plans ‘of surveys by surveyors 
C. P. Watermeyer, Fletcher &e. 1:348 000. Cape Town, Surveyor Gene- 
ral’s Department 1885. ; 


Lavertine, R. A.: Map of Stellaland, compiled from inspection reports and 


surveys. Cape Town, Surv. General’s Department, 1884. 
Merensky, A.: Karte von Angra Pequena. Lith. w kolor. Fol. Berlin, 
S. Schropp, 1884. M. 0,60. 


Afrikanische Inseln. 
Audebert, J.: Madagaskar vom Standpunkte des Handels und der Koloni- 
sation. (Österr. Monatsschr. f. d. Orient 1884, X, Nr. 11, S. 263—266.) 
Beaujeu, P. de: Madagascar. 8%. Paris, Dumont, 1884. 
Castonnet -des Fosses, H.{: Madagascar. 18°, 180 pp., mit Karte. Paris, 
Tardieu, 1884. fr.el. 
Coquet, A.: Une excursion aux iles Canaries. ‚8%, 66 pp. Paris, impr. Cha- 
merot, 1884. - 
Cre&mazy, L.: Notes sur Madagascar. 8%. Paris, Berger-Levrault. 1884. fr. 5,50. 
Ellis, A. B.f: West African Isles. 8°. London, Chapman & Hall, 1885. 
Gomez y San Juan, J. M.: Die Insel Fernando Pö6o. (Ausland 1884, LVII, 
Nr. 42, S. 835—838.) 
Indian Ocean. Sailing directions for Mauritius and the islands included in 
its government. 8%, London, Hydrogr. Office, 1884. 2 sh. 
Little, H. W.: Madagascar; its history and people. 8°, 360 pp., mit Karte. 
London, Blackwoods, 1884. 10 sh. 6. 
Macquarie, J. L.: Voyage & Madagascar. 8°. Paris, Dentu, 1884., 
„Möwe“. Fernando Po. Nach dem Bericht 8. M. Kt., Korv.-Kapt. Hoff- 
mann. (Annal. d. Hydrogr. 1885, XIH, Nr. 1, S. 11.) 
Pauliata, L.: Madagascar.28°, 144 pp. Paris, Levy, 1884. £r. 3, 
Shaw, G. A.: Madagascar and France, with some account of the island, its 
people, its resources and development. 8°, 320 pp., mit Karte, London, 
Rel. Tract. Soc., 1885. 6 sh. 
Svertschkoff, A.: Eine Rundreise um die Kanarischen Inseln, (Ausland 1885, 
LVUI, Nr. 10 £f.) 
Karte: 
Rosier, W.: Carte de Madagascar d’apr&s les trävaux de A. Grandidier, 
1:5.000000. Genf, Georg, 1884. fr. 0,60. 


Australien und Ozeanien. 
Major, R. H.: Early discoveries in Australasia. (Athenaeum 1884, Nr. 2954 
und 2959.) 
Mayr, E.: Übersicht australischer Statistik für die Jahre 1873 und 1882. 
(Ausland 1884, LVII, Nr. 38, S. 751—753.) 
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Patterson, J. J.: A geography of New Zealand and Australia, ineluding 
Tasmania, New Guinea and the Fijis. 12°, 126 pp., mit 4 Karten. Christ- 
church, N. Z, 1884. 


Petherick, E. A.: Early discoveriesin Australasia. (Athenaeum 1884, Nr. 2952 
und 2957.) 


Spencer, Cons. Gen.: Australasia ; its people, products and commerce. (U.S. 
Cons. Reports, August 1884, Nr. 44, p. 698.) 


Stieda, W.: Deutschlands Handel mit Ozeanien und Australien. (Ausland 1884, 
LVII, Nr. 36 und 37.) 


Australisches Festland. 


Bahse, M. F.: Australien und dessen kommerzielle Bedeutung für Deutsch- 
land. (I. und II. Jahresber. d. Württemb. Vereins f. Handelsgeographie 
1882—1884, S. 15—20.) 


Be: Tr. N.: Western Australia. (Colonies and India, 20. März 1885, 

p- 28. 

Ellery: Notes on the rainfall map of Vietoria. (Transact. R. Soc. Victoria 
1884, XX, p. 121.) 


‚Greffrath, H.: Forschungsreise an der Küste des Golfs von Carpentaria. 

3 (Ausland 1884, LVII, Nr. 45, S. 899—900.) — — Der Kimberley - Distrikt 
im nördlichen Westaustralien (ebend. Nr. 52, S. 1031— 1034). — — Die 
Kolonie Queensland. (Aus allen Weltt. 1884, XV, S. 371—374.) — — Die 
Kolonie Neusüdwales (ebend. XVI, Nr. 2 ff... — — Die australische Ko- 
lonie Victoria (ebend. Nr. 5, S. 126). — — Eine Reise in Nordaustralien. 
(Geogr. Rundschau 1885, VII, Nr. 4, S. 176.) 

Journet, F.: L’Australie, description du pays, colons et natifs &c. 80, 358 pp. 
mit Karte. Paris, Rothschild, 1884. 

Lendenfeld, R. v.: Die erste Ersteigung des höchsten Berges in Australien. 
(Osterr. Alpenzeitung 1885, VII, Nr. 161.) 

Marin la Meslee, E.: Excursions aux provinces orientales de l’Australie. 
(Bull. Soc. geogr. Paris 1884. Nr. 3, p. 387—408.) 

New South Wales Handbook. 8°, 77 pp., mit Karte. London, Waterlow, 1884, 

Palmer, E.: Hot Springs and Mud Eruptions on the Lower Flinders River. 
(Proceed. R. Soc. Queensland 1884, I, Nr. 1, p. 19—23, mit Taf.) 

Robert, Fr.: L’Australie comme but d’immigration. (Bull. Soc. geogr. comm. 
Bordeaux 1884, VII, Nr. 16, p. 481—488.) 

Silverton-Minen in den Barrier-Ranges, New South Wales. (Export 1885, 
VI, Nr. 10 und 11.) 

Simonin, L.: L’&migration britannique et les progres de l’Australie. (Bull. 
Soc. geogr. Paris 1884, Nr. 4, p. 562.) 

St. Vincent and Spencer Gulfs. Particulars respecting the several ports 
in ———, Adelaide 1884. (Annal, d. Hydrogr. 1884, XII, Nr. 11, p. 611—614.) 


‘Winnecke, C.: Last explorations in the Northern Territory, South Australia. 
(Proceed. R. Geogr. Soc. London 1884, VI, Nr. 10, p. 566—569, mit Karte.) 
— — Diary of Northern Exploration party. Fol., 16 pp., mit 12 Karten. 
Adelaide, Parliam. Paper, 1884. 
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Australia, E coast: Port Molle and Molle channel, Kennedy sound. 1:36 000. 
(Nr. 498.) 1sh.6.— — W coast: Roebuck bay. 1:48000.-(Nr. 858.) 1 sh. 6. 


NW coast: Hall point to cape Bertholet including King sound and the 
en Archipelago. 1:520000. (Nr. 1052.) 1 sh. London, Hydrogr. 
., 1884. 


Favenc, E.: Sketch map showing explorations made during 1878—1879, 1882 
and 1883. 1:625000. Adelaide Surveyor Generals Office, 1884. 

Lindsay, D.: Map of exploration of Arnheims Land, Northern Territory. 
1:576000. Adelaide, Surveyor Generals Office, 1884. 

Mac Arthur River. Rough sketeh of about 40 miles of the — ——- sho- 
wing farthest point reached by Capt. Carrington of Govt 8. S. ‚‚Palmer- 
ston‘“. 1:127000. Adelaide, Surveyor Generals Office, 1884. 


Western Australia. Map of ———, 4 Bl. 1:1500000. Perth, Surveyor 
Generals Office, 1884. 


Winnecke. Copy of rough plan shewing explorations by Mr. — ——, pre- 
pared in the office of the Surveyor General. 1:1000000. — — Plan she- 
wing explorations by Mr. — —— copied from his original plans. 2 Bl. 


1:500000. Adelaide, 1882 und 1884. 


Neuseeland und Tasmania. 


Blanchard, E.: La Nouvelle - Zelande et les petites iles adjacentes. (Revue 
des deux mondes 1884, T. LXIV, Nr. 2.) 


Bonwick, J.: The lost Tasmanian Race. 8°, 216 pp. London, Low, 1884. 4 sh. 


Clayden, A.: New Zealand in 1884. (Colonies and India, 13. u. 20. Febr. 1886.) 
— — Popular handbook to New Zealand: Its resources and industries. 
With introduction on New Zealand as an English Middleclass emigration 
held, and personal experiences during a Four-Year’s residence in the 
Colony. 8°, 243 pp., mit Karte. London, Wyman, 1885. 2 sh. 6. 

Fenton, J.: A history of Tasmania; from its discovery in 1642 to the pre- 
sent time. 8°, mit Karte. London, Macmillan, 1884. 16 sh. 


Greffrath, H.: Die Kolonie Tasmanien. (Geogr. Rundschau 1884, VL, Nr. 2, 
S. 58—862, mit Karte.) 


Jung, K. E.: Australische Eisenbahnprojekte. (Ausland 1884, LVII, Nr. 30, 


S. 589-591.) 
Lendenfeld, R. v.: Eine Expedition nach dem Zentralstocke der Neuseelän. 
dischen Alpen. (Österr. Alpenzeitung 1884, VI, Nr. 146 ff.) — — The time 


of the glacial period in New Zealand. (Proceed. Linnean Soc. New South 
Wales, IX, Nr. 3.) 
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Mc Kerrow, J.: Report of the Survey Department, New Zealand, for th 
year 1883—1884. Fol., 76 pp., mit 16 Karten. Wellington, N. Z., 1884. 
Nicholls, I. H. Kerry: The King’s Country ; or, explorations in New Zea. 
land: A narrative of 600 miles of travel through Maoriland. 3°, 380 pp. 
mit Karte. London, Low, 1884. 21 sh. 
Karte: 


New Zealand, Middle Island: George, Bligh and Milford sounds. 1:73 000, 
(Nr. 615.) 2sh. London, Hydrogr. Off., 1884. 


Neuguinea. 
Chalmers & Gill: Work and adventure in New Guinea 1876—1884. 8°, mit 
Karte. London, Relig. Tract. Soc., 1885. 6 sh. 


Haga, A.: Nederlandsch Nieuw Guinea en de Papoesche Eilanden. Uitge 
geven dor het Batav. Genootsch. van Kunsten en Wetenschappen. 2 Vol, 
80, 471 + 496 pp., mit Karte. Haag, Nijhoff, 1884. fl. 10. 


Lawes, W. G.: Ten years at Port Moresby. (Chron. London Miss. Soc. 1885, 
Nr. 39, p. 85.) ' 


Markham, Cl. R.: Progress of discovery on the coasts of New Guinea. (Suppl. 
Papers, R. Geogr. Soc. London 1884, I, Nr. 2, p. 267—284.) 


Neuguinea. Australische Entdeckungsreisen. (Export 1884, VI, Nr. 30 ff.) 
New Guinea. Bibliography. (R. Geogr. Soc. Suppl. Paper. I. Nr. 2, p.285—337.) 


Robide van der Aa, P.J.B.C.: Kritisch overzicht der reizen naar Neder- 
landsch Nieuw - Guinea in de Jaren 1879 — 1882. (Bijdragen tot de Taal- 
Land- en Volkenkunde van Nederl. Indi@ 1883, mit Karte.) — — Reizen 
van D. F. van Braam Morris naar de Noordkust van Nederl. Nieuw-Gui- 
nea. Eerste vaart op de Amberno- of Rochussen-Rivier (ebend. X, Nr. 1 
mit 2 Karten). 

Roland Bonaparte: Les derniers voyages des Neerlandais a la Nouvelle 
Guinde. (Bull. Soc. geogr. Paris 1884, Nr. 4, p. 531, mit Karte. — — C.R 
Soc. geogr. Paris 1885, Nr. 5, p. 165, mit Karten.) : 
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Bannau, J. H.: Die Sydney-Insel, Phönix-Gruppe. (Annal. d. Hydrogr. 1884, 
- XI, Nr. 10, 8. 567572.) 
Bouliech, @.: Essai sur le royaume Hawaien. (Bull. Soc. geogr. Marseille 
1884, Nr. 7, p. 217—247.) ° f 
Caillet, X.: Iles decouvertes par Pedro Fern. de Quiros, 1605 — 1606. (Bull. 
Soc. Bretonne geogr. Lorient 1884, III, Nr. 13, p. 178—190.) 
Cordeil, P.: La Nouvelle- Cal&donie. (Bull. Soc. geogr. comm. Paris 1885, 
VII, Nr. 1, p. 18.) 5 
Croil, J.: Eromanga and its missions. (Missionary Review, Princeton 1884, 
VII, Nr. 4, p. 271-279, mit Karte.) j 
Dahlgren, E. W.: Om Palau öarna. (Ymer 1884, IV, Nr. 5 und 6.) 
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Kaffraria und die östlichen Grenzdistrikte der Kapkolonie, 
. Von H. C. Schunke. (Schluss ).) 


In der Nähe der Umzimvubu - Quellen bei Bushmans 
Neck zweigt sich eine Bergkette von den Drakensbergen ab 
‚und erstreckt sich nach SO ; 20 miles (32km) von der Haupt- 
kette heilst sie Zwartberg, und teilt sie sich in zwei Haupt- 
arme, wovon der eine die Richtung nach SO beibehält. 
Dieser weist einige hohe, augenfällige Felsspitzen, wie den 
Chimney Peak und die Insikeniberge, in deren Nähe er 
sich mit den Zuurbergen vereinigt, auf. Der andre wendet 
sich zuerst nach Westen, hierauf nach Süden, und teilt 
sich in der Nähe des Koningskroonberges in mehrere Arme, 
von denen einer, der Mount Currie, schroff und majestä- 
tisch über 7000 F. (2100 m) ansteigt. Auf den südlichen 
Abhängen der Zwartberge entspringt der Umzimhlava; eine 
weite Strecke liegt sein Lauf zwischen hohen Bergrücken, 
bis er in das schöne ebene Thal hinaustritt, welches sich 
vom Fulse des Mount Currie bis zu den Zuurbergen er- 
streckt; in mannigfachen Windungen fliefst er durch diesen 
fruchtbaren und gutbewässerten Landstrich. In der Nähe 
der Zuurberge wird das Land wieder uneben, und bald pas- 
siert der Fluls die Umzimhlava Poort, einen wüsten tiefen 
Schlund, welcher die Nolangeni- und Insiswaberge durch- 
schneidet. Das Land, welches sich jetzt auf beiden Seiten 
am Fulse der Zuurberge hinzieht, ist herrlich; hier er- 
blicken wir liebliche Thäler und Höhen, welche mit frischem 
Gras und hier und da auf den Abhängen mit Mimosen und 
dunklem Wald bedeckt sind; es ist das Xesibeland, ein 
Gebiet, welches seit vielen Jahren ein Zankapfel und der 
Schauplatz fortdauernder Fehden zwischen benachbarten 
Stämmen gewesen ist. 

Nachdem der Umzimhlava das Xesibeland verlassen, 
fliefst er in gewundenem Lauf durch ein schönes, von 
prächtigen, wohlbewaldeten Hügeln umgebenes Thal; nach 
und nach wird dasselbe tiefer und das Waldesdickicht wird 
dichter und wilder. Nahe der Vereinigung mit dem Um- 
zimvubu nimmt der Umzimhlava den Umzimhlavana auf, 
welcher auf einem Ausläufer des Ingeligebirges entspringt, 


1) Den Anfang s. Heft V, S. 161, mit Tafel 9. Auf Wunsch des 
Verfassers bestätigen wir, dafs die Übersichtsskizze der trigonometrischen 
Aufnahmen des Tembulandes, welche die Nebenkarte auf Tafel 9 enthält, 
gegen seinen Willen infolge eines Mifsverständnisses zur Veröffentlichung 
gekommen ist. Die uns übersandte Skizze war nur zu unsrer eignen Kennt- 
nisnahme bestimmt. Die Redaktion. 
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und ebenfalls durch ein liebliches Thal mit fruchtbarem 
Boden und romantischer Landschaft flielst. 

Der Vinjani-Flufs, welcher sich südlich von der Um- 
zimvubu Poort mit dem Umzimvubu vereinigt, entspringt 
auf einem Ausläufer der Drakensberge, unweit Matatiele. 
Sein Oberlauf liegt in einem breiten, mit gutem Weideland 
versehenen Thal, welches durch die Inungi-Kette vom Um- 
zımvubu-Thal getrennt wird; weiter unten wird das Land 
rauher. Nachdem er durch eine enge Bergschlucht die 
Zuurberge passiert, nimmt er unweit seiner Vereinigung 
mit dem Umzimvubu den Komani auf, welcher aus dem 
Jumblagebirge kommt und ein schönes, grasbedecktes Bassin 
durchzieht. 

Die Hauptgewässer des Kenigha entspringen in den zwi- 
schen Ongeluks Neck und Ngatshas Neck liegenden tiefen 
Schluchten der hohen Hauptkette. Der Hauptstrom, der eigent- 
liche Kenigha, kommt von den Abhängen der hohen Twins 
herab, deren Häupter bedeutend über den Kamm der Berg- 
kette emporragen; durch einen wüsten, von mächtigen Fels- 
rücken eingeengten Schlund eilt der Kenigha als schneller 
Strom südöstlich, als wenn er gerade auf den Umzimvubu 
zu fliefsen wollte; aber plötzlich wendet er sich — ungefähr 
18 miles (29 km) unterhalb seiner Quellen —, flielst um das 
Ende des westlichen Bergrückens, welcher hier Moiteries- 
Kop heifst, und nimmt jetzt eine nordwestliche Richtung an, 
bis er sich mit dem Mabela vereinigt. Letzterer entspringt 
in der Nähe von Ongeluks Neck, sein Lauf ist ein genau 
östlicher und liegt in einem schönen wildromantischen Thal, 
welches auf der südöstlichen Seite von einer langen rauhen 
Bergkette begrenzt wird; im Norden öffnen sich viele dü- 
stere Schluchten zwischen felsigen und steilen Ausläu- 
fern der Hauptkette und entsenden starke, schnellflielsende 
Bäche. In diesem Thal befindet sich die Strafse oder viel- 
mehr der Reitweg, welcher über den Ongeluks Neck in das 
Basutoland führt. Von der Vereinigung mit dem Mabela 
an hat der Kenigha einen südlichen Lauf. Ungefähr 20 miles 
(32 km) weit fliefst er durch ein breites, von grasbedeck- 
ten Abhängen umgebenes Thal, welches vortreffliches Weide- 
land besitzt; dann gelangt er nochmals in ein rauhes Land, 
das Thal wird enger und von über 6000 F. (1800 m) hohen 


Bergketten eingeschlossen. Im Westen befindet sich die Zin- 
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cuka- und dann die Umcano-Kette mit einigen prächtigen, 
fruchtbaren und üppig bewaldeten Bergschluchten, welche 
zwischen den hervorstehenden Ausläufern und Vorsprüngen 
versteckt liegen, z. B. die Dododo-, Matava- und Kodote- 
thäler; dann verlälst der Kenigha die obere Terrasse und 
fliefst in das Umzimvubuthal hinab. 

In der Nähe des Ongeluks Neck entsendet das Kah- 
lamba-Gebirge eine hohe rauhe Bergkette, deren Kamm die 
Wasserscheide des Kenigha- und Tinaflusses bildet; nach 
und nach fällt die Bergkette ab, sinkt herab zu einem un- 
bedeutenden grasbedeckten Bergrücken und steigt dann 
wieder zu dem hohen und schroffen Zincukagebirge an. 
Ein andrer vorstehender Ausläufer, die Hlankomo- oder 
Paardeberg-Kette genannt, zweigt sich von den Drakensber- 
gen bei dem Newton Peak ab. Umgeben von diesen bei- 
den Bergrücken und von den mächtigen Kuppen und Fels- 
spitzen der Drakensberge liegt das Becken des obern Tina- 
flusses. Der Tina besteht aus dem eigentlichen Tina und 
dem Tinana; letzterer entspringt am obern Ende eines 


äulserst wüsten und wilden Thales, hoch oben in der 


Hauptkette, nahe der Stelle, wo der Weg den Gebirgskamm 
beim Ongeluks Neck passiert. Der eigentliche oder Grofse 
Tina entspringt etwa 25 miles (40 km) weiter südlich. Beide 
Flüsse fliefsen — bis hinunter zu ihrer Vereinigungsstelle — 
in einem tiefen wüsten, von rauhen, hohen Bergrücken 
überragten Schlunde und werden durch zahlreiche, die 
steilen Abhänge der Drakensberge herabeilende kleinere 
Ströme verstärkt. 

Unterhalb der Vereinigungsstelle der beiden Ströme ist 
das den Tina umgebende Land weniger rauh; die Hügel, 
welche bis zu ihren Gipfeln mit vortrefflichem Grasland 
bekleidet sind, werden niedriger, und längs der Flufsufer 
befinden sich breite Streifen fruchtbaren Bodens. Im Westen 
öffnen sich die herrlichen Tokwana- und Lusithäler, aus 
welchen starke Gebirgsflüsse kommen. In seinem obern 
Teil ist das Lusithal — hier Pitsing genannt — schauer- 
lich wild und wüst. Im Anfang des Jahres 1881 war 
das ganze umliegende Land ein Kriegsschauplatz: Truppen 
rebellischer Basutos, Tembus und Pondomise waren über 
die Drakensberge und bis über den Orangefluls vertrieben 
worden, jedoch blieb noch ein grofser Teil von ihnen in 
den mächtigen Höhlen des Pitsingthales verborgen; gegen 
diese wurde ein tapfres kleines Heer ausgesandt. Der Feind 
war sehr zahlreich und leistete einen höchst verzweifelten 
Widerstand; mit grofsen Schwierigkeiten wurde die erste 
Verteidigungslinie durchbrochen, doch beim Stürmen einer 
grolsen Höhle wurde Captain Usher, der Kommandant der 
Truppe, ein tapfrer und tüchtiger Mann, welcher damals 
an der Spitze seiner Leute stand, erschossen, und mit ihm 
einige der besten seiner Untergebenen; trotz dieses ernsten 
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Verlustes wurden die Aufständischen total zerstreut und 
viele von ihnen blieben auf dem Schlachtfelde. — Unter- 
halb der Vereinigung des Baches Nxaxa, welcher von den 
über Chevy Chase liegenden Hügeln kommt, gelangt der 
Tina in ein rauhes, wüstes Thal, durch welches er von der 
obern Terrasse in ein schönes ebenes Thal hinaustritt. z 
Die Landschaft ist hier wildromantisch. Im Hinter 
grund sind die prächtigen Zuurberge, welche das Thal um- 
geben, und von wo aus grüne Bergrücken und Ausläufer 
sich bis zum Flufs hin ausdehnen, in ihren Rinnen und 
Vertiefungen dunkle Stellen Waldes und Gesträuches auf- 
weisend. Liebliche Bergschluchten liegen zwischen den grü- 
nen Hügeln versteckt, und in ihren Tiefen strömen köst- 
liche Bäche. Längs ihrer sowohl, als auch der Tina- Ufer 
dehnen sich Strecken vortrefflichen urbaren Landes aus. R 
Die hauptsächlichsten dieser romantischen Thäler sind im 
Westen die des Qangu, Ncoti, Hlungulu, Nxagolo und im 
Östen die des Cancele, Mboleni, Amanzmnyama und Mpemba, 
Im Jahre 1880 lag der Kraal des Pondomise -Häuptlings k 
Umhlonhlo im @Qanquthal. Gegen Ende dieses Jahres 
fochten die Kolonialmächte gegen die Basutos, und schon 
erstreckte sich die Kriegsaufregung auf die Ostseite der 
Drakensberge, als der verschmitzte Umhlonhlo erklärte, auf 
die Seite der Regierung zu treten und versprach, seine 
Krieger von Hope, dem Residenten von Qumbu, nach 
Chevy Chase führen zu lassen, um mit Thomson, dem Resi- 
denten von Maclear, zusammen gegen die Aufständischen 
vorzudringen. Auf der Hügelreihe im Westen des Qangu- 
thales traf Hope Umhlonhlo und seine Armee. Die Pon- 
domise begannen einen wilden einleitenden Kriegstanz, und 
der Häuptling versicherte nochmals seine Ehrenhaftigkeit, 
als plötzlich auf ein geheim gegebenes Zeichen Umhlonhlos 
Henker in den Vordergrund traten und Hope erstachen; 
nur einer von den Leuten des letztern wurde gerettet, 
welcher den Gebrauch der Hinterlader und der Munition, 
wovon ein grolser Vorrat vorhanden war, erklären sollte, 
Wenige Tage später war das ganze Land vom Indwe bis 
zum Umzimkulu in hellem Aufruhr. | 
In seinem untern Teil wird das Tinathal tief und 
eng, und die steilen Abhänge sind mit einem dichten Wald- 
wuchs bedeckt. Ungefähr 5 miles (8 km) oberhalb der | 
Vereinigung mit dem Umzimyubu nimmt der Tina den 
Tsitsa auf. 
Von der Hlankomo-Kette erstreckt sich ein fast 6000 E. 
(1800 m) hohes und 5 miles (8 km) breites Plateau längs der 
Drakensberge bis zum Pondo-Pals; auf seiner Aufsenseite 
fällt es steil und schroff ab und entsendet vorragende Fels- 
vorsprünge und Bergrücken. Vom Rande der begrenzendeı 
Wand steigt dieses mit Gras bedeckte Plateau sanft ad 
und über ihm, noch über 2000 F. (600 m) höher, erheben 
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die Drakensberge ihre felsigen steilen Abdachungen. Hier 
liegen die Tsitsaquellen; von diesem Plateau strömen der 
Grofse Tsitsa und der Tsitsana, der Grofse Indenxa und 
der Indenxana. Der Grofse Tsitsa stürzt brausend und 
schäumend vom Rande des Tafellandes hinab in ein tiefes, 
wüstes und äulserst wildes Becken, welches rings mit un- 
geheuren nackten Felswänden umgeben ist; dann strömt 
er weiter durch eine enge dunkle Schlucht der Ebene zu. 
Die übrigen Hauptströme kommen aus ähnlichen Schlünden 
hervor; ungefähr 20 miles (32 km) von der Hauptkette 
entfernt, trifft der Tsitsa mit dem Indenxa zusammen. 
Das Land längs des Fulses des Hochplateaus mit seinen 
grünen Hügeln und Thälern ist für den Ackerbau sowie 
für Weideland vortrefflich; besonders bemerkenswert ist 
der Teil des Indenxathales, Joels Hoek genannt, wo die 
beiden Hauptströme des Indenxa aus ihren Bergschluch- 
ten hervorflielsen, ein schönes, ebenes, mit grolsen Strecken 
fruchtbaren Ackerlandes versehenes und von hohen steilen 
Felswänden umgebenes Becken. Wenige miles oberhalb der 
Vereinigung mit dem Tsitsa vereinigt sich der Indenxa 
(oder Potriver) mit dem Nqangaru- oder Mooifluls, wel- 
cher in einer der tiefen, am Fufse des hohen Snow Peaks 
gelegenen Schluchten entspringt. Nachdem er die schöne 
wilde Bergregion verlassen, fliefst er durch ebenes Land 
' dem Indenxa zu; an seinen Ufern ziehen sich kostbare 
Ackerlandstriche hin. Nachdem er den Indenxa aufge- 
nommen, fliefst der Tsitsa durch ein tiefes, enges Thal 
und passiert dann, auf beiden Seiten von steilen Felswän- 
den eingeschlossen, die tiefe Zuurberg-Schlucht. Weiter 
unten wandert er durch ein breites Thal, wo seine Ufer 
mit herrlichem Mimosengesträuch bekleidet sind. Die Land- 
schaft ist malerisch, überall sieht man liebliche grünende 
Bergrücken und Hügel, welche gutbewässerte und bewal- 
dete Thäler und Bergschluchten bilden; über ihnen ragen 
noch höhere und majestätischere Hügel empor. In der 
Schlucht nimmt der Tsitsa im Osten den Qulungungu, und 
im Westen bei seinem Austritt in die Ebene den Grofsen 
Inxu- oder Wildebeest-Fluls auf. Andre bemerkenswerte 
Ströme, welche schöne fruchtbare Thäler durchziehen, sind 
im Osten: der Gulunce und Balazi (aus Qumbu kommend), 
im Westen: der Mbehlana und Neolosi. Oberhalb der Ver- 
einigung mit dem Tina ist das Tsitsathal rauh und dichter 
' bewaldet und der Flufs bildet mehrere herrliche Wasser- 
fälle, von denen die unterhalb der Vereinigung des Lotana, 
unweit Shawbury liegenden wirklich prächtig sind. 

Der Inxu durchzieht den Landstrich, welcher von den 
Drakensbergen bis zum Mount Grant an das Bashee-Becken 
angrenzt; seine Quellen liegen in der Nähe des Kahlamba 
Peak. Aus unaussprechlich wüsten Schluchten ergiefsen 
sich seine Hauptgewässer in ein enges, aber fruchtbares 


Thal, welches sich zwischen hohen felsigen Ausläufern der 
Drakensberge, von denen der östlichste Prentjesberg ge- 
nannt wird, öffnet; dann fliefst er durch ein ebenes Gras- 
land, bis er sich in den rauhen tiefen Schlünden der Zuur- 
berge verliert. Ehe der Inxu von der obern Terrasse 
herabkommt, nimmt er im Westen den gewundenen In- 
xana- oder Gatbergfluls, welcher am Fulse des Gatberg 
entspringt, und den Qagqgalafluls auf; beide entwässern 
wellenförmiges Grasland. Unterhalb der Zuurberg-Schlucht 
vereinigt sich der Inxu mit dem vom Mount Grant kom- 
menden Umga. Es ist ein herrliches, fruchtbares und 
schön bewaldetes Thal, durch welches der auf beiden Sei- 
ten von den grünen steilen Abhängen der Zuurberge ein- 
geschlossene Inxu dem Tsitsa zuwandert. 

Ehe wir mit unsrer Beschreibung zu andern Gegenden 
übergehen, erlauben wir uns noch eine kurze Zeit in die- 
sen obern Regionen zu verweilen und noch einige erläu- 
ternde Worte über das prächtige Kahlambagebirge hinzu- 
zufügen, welches als schroffer Wall zwischen dem St. Johns 
und Orange emporragt. In absoluter Höhe sind diese 
Berge mit den Riesen andrer Weltteile nicht zu ver- 
gleichen; ihre Gipfel sind weder mit ewigem Schnee be- 
deckt, noch befinden sich Gletschermassen in ihren obern 
Regionen; aber sie steigen schroff und steil über das wel- 
lenförmige Land empor, und die Wirkung, welche sie selbst 
bei denen, die schon andre und höhere Berge sahen, hervor- 
rufen, ist grofsartig und eindrucksvoll. Um jedoch ihren 
unaussprechlichen Reiz völlig zu begreifen, muls man sie 
gründlich kennen, sie zu jeder Jahreszeit gesehen und alle 
die verschiedenen Effekte, welche diese äufserst wilden 
Berge bewirken können, förmlich beobachtet haben. Man 
muls sie im Winter sehen, wenn ihre unzähligen hoch 
emporragenden Gipfel diek mit Schnee belagert sind, und 
dann bedarf es in der That keiner grolsen Einbildungs- 
kraft, um sich in Gegenwart einer Alpenkette zu glauben; 
im Sommer, wenn ihr Kamm fast Tag für Tag in schwarze 
Wolken gehüllt ist, nur dann und wann einen Blick auf ihre 
phantastisch geformten Spitzen gestattend, und wenn die 
wilden wüsten Bergschluchten grell von leuchtenden Blitzen 
erhellt werden und das sie begleitende dumpfe Donner- 
geroll in den Tiefen der Thäler schauerlich wieder und 
wiederhallt; dann während der Jahreszeit, wo das den 
ganzen Landstrich bedeckende dürre Gras in Flammen auf- 
geht, mus man sie zur Nachtzeit sehen, wenn man auf 
den steilen Abhängen und den Leisten der schroffen mäch- 
tigen Felswände Feuerströme erblickt, welche bald wie 
grolse, sich an der Bergwand hinwindende Schlangen aus- 
sehen, bald der Bergkette den Anschein einer langen Reihe 
thätiger Vulkane geben, aus deren Kratern unzählige Lava- 


ströme herausquillen, ein Bild, welches wohl schwer- 
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lich wieder zu vergessen ist; dann muls man das nicht 
mit Worten zu beschreibende wundervolle Schauspiel sehen, 
welches die Berge im Purpurschein der auf- oder unter- 
gehenden Sonne darbieten, während die untern Gegenden 
in die düstren Schatten der Nacht gehüllt sind. 

Die Aussicht, welche man von den hohen Spitzen der 
Bergkette genielst, ist: derart, dafs man vollständig für die 
unvermeidlichen Schwierigkeiten, welche ihr Besteigen er- 
fordert, entschädigt wird; eine der prächtigsten und wei- 
testen Aussichten hat man vom hohen Kahlamba Peak, 
der von schwindelnder Höhe die dunklen Schluchten des 
obern Inxu überschaut; seine Zugänge sind aufserordent- 
lich steil und schwierig zu ersteigen. Wir bitten unsre 
Leser, uns an einem schönen klaren Frühlingstag auf 
seinen Gipfel zu begleiten. Wir können hierzu aber nicht 
die Pferde der Tiefländer benutzen, denn dieselben wären 
in dieser rauhen Wildnis kaum sicher genug, sondern solche, 
die in den Bergländern gezüchtet werden, etwa in Wode- 
house, New England oder Basutoland, starke, stämmige 
Thiere, welche viele Eigenschaften, wie Unerschrockenheit 
und sichern Gang, des Bergzebras besitzen. 

Von der Stelle an, wo der Inxu zwischen hohen Aus- 
läufern der Drakensberge in das ebene Land hervortritt, 
führt ein holperiger Weg längs des südlichen Ufers des 
Flusses, der hier als breiter rauschender Bach durch das 
schöne fruchtbare Thal fliefst. Ungefähr 6 miles (10 km) 
reiten wir auf diesem Pfad, verlassen ihn dann, setzen 
nach dem linken Flufsufer über und folgen einem den Inxu 
verstärkenden Bergstrom, zuerst über Grasland, welches 
sanft zum Eingang einer engen Schlucht, auf deren beiden 
Seiten ungeheure Felswände sich erheben, ansteigt. Hier 
steigt der’ rauhe Pfad auf der linken Seite empor und 
führt über und zwischen losem Gestein und Schutt am 
Rande eines abschüssigen Felsufers hin, wo wir genötigt 
sind, vorsichtig zu reiten, da der Weg aulserordentlich 
schief ist; zu unsrer Linken haben wir dicht neben uns 
die steil emporragenden Felswände, rechts blicken wir hin- 
unter in den dicht eingehemmten .wilden Strom. Eine 
Zeitlang setzen wir unsern Weg in dieser Weise fort 
bis sich eine zweite wilde Schlucht zu unsrer Linken auf- 
thut, woraus ebenfalls ein Strom in prächtiger, wilder 
Hast herausstürzt und mehrere schöne milchweilse Wasser- 
fälle bildet. An einer sichern Stelle setzen wir über die- 
sen Strom und verfolgen unsern Weg in der rechts lie- 
genden Schlucht aufwärts wie bisher längs des Saumes der 
abschüssigen Felswand, hoch über dem Flufs, welcher unten 
ungestüm über kolossalem Geröll dahinbraust. Jetzt erwei- 
tert sich der Schlund ein wenig und wir reiten eine kurze 
Strecke über einen fast ebenen Rasenstreifen; dann wen- 
den wir uns links und beginnen den Anstieg des gras- 


.uns um diese Ecke auf bröckelndem Erdreich und Geröll 


bedeckten, schlüpfrigen und jäh abfallenden Endes eines 
Ausläufers der Drakensberge. In windender Linie führt 
der Pfad aufwärts, und langsam wenden wir uns bald rechts, 
bald links, jedes Dutzend Schritte anhaltend, um unsre 
Pferde zu Atem kommen zu lassen, bis die Neigung gerin- 
ger wird und wir die Höhe des Ausläufers erreichen. Der 
letztere steigt in kleinem Winkel gegen die Hauptkette 
an, sein Kamm ist sehr scharf, und er fällt auf beiden 


Seiten in sehr steilen Abhängen ab. Wir reiten jetzt vor 
sichtig den schmalen Bergrücken entlang, bald auf der 
einen, bald auf der andern Seite des Kammes, und weit 
hinunter schauen wir in schrecklich wilde und dunkle 
Schluchten, aus welchen das Dröhnen rauschender Gewäs- 
ser an unser Ohr schlägt. : 

Aber ein unangenehmes Stück Weges erwartet uns 
noch, wenn wir an einen scharfen Vorsprung des Berg- 
rückens gelangen. Mit der grölsten Vorsicht bewegen wir 
und auf schmalem schiefen Pfad; zu unsrer Rechten haben 
wir den Hügel ganz dicht neben uns, zu unsrer Linken 
dehnt sich vom Rande des Pfades an eine jähe samtartige 
Felswand fast senkrecht einige Tausend Fuls hinab bis in 
den dunklen schrecklichen Schlund. Mit nichts weniger als 
angenehmen Gefühlen reiten wir hier entlang, ein Bein 
über dem Abgrund hangend, während unsre Pferde mit 
jedem Schritt lockere Steine und Schutt über die Felswand 
schleudern. Eine kurze Strecke weiter läuft der Rücken 
in eine Plattform aus, welche ein paar hundert Schritte weit 
sanft ansteigt und mit grünem Gras bedeckt ist; dann steigt 
das letzte Stück Bergwand schroff an, über welches man 
den Sattel auf dem Kamm der Hauptkette erreicht. Mit 
grolser Schwierigkeit steigen wir hier hinauf und unsre Pferde 
werden dabei aufs äufserste angestrengt; die Schwierigkeit 
wird noch dadurch erhöht, dals der Boden von dem ge- 
schmolzenen Schnee schlüpfrig geworden und wir den Pfad 
nicht beibehalten können wegen der Schneemassen, welche 
in den tief ausgehöhlten Rinnen von den Sonnenstrahlen 
verschont blieben. Jetzt haben wir den Sattel erreicht und 
reiten nun eine kleine Strecke abwärts auf ein grasbedeck- 
tes Tafelland, über welches wir dann uns nach Süden hal 
ten. Wir umgehen die rechte Seite eines hervorragenden 
Gipfels und machen bald Halt am Fulse des letzten felsigen 
Abhanges, welcher uns von der grasbedeckten Kuppe des 
Kahlamba Peak trennt. Hier satteln wir unsre müden Pferde 
ab, lassen sie grasen und erklettern dann das letzte Stück 
der Anhöhe zu Fuls. Unser erster Eindruck, währenddem 
wir auf der höchsten Spitze des Peaks stehen, ist ein ver 
wirrender, so mächtig ist der Anblick der, grünen Hügel 
und hohen Berge, den unsre erhabene Stellung beherrscht; 
in der That, es ist ein grofsartiges, ungeheuer ausgebrei 
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tetes Panorama, auf das wir hinblicken, und je länger wir 
es betrachten, desto reizender wird das Schauspiel; es 
scheint uns dann, als wären die umliegenden Berge höher 
und grölser als je; als ob ihre Gipfel durch die reine 
durchsichtige Luft dieser kühlen Höhen viel reizender und 
glänzender in der Sonne erschienen, und wir haben das 
Gefühl, als könnten wir auf immer in diesen Regionen ver- 
weilen. Uns gerade gegenüber, nach Osten hin, blicken 
wir auf ein ungeheures Labyrinth niedrigerer Berge, ab- 
hängiger Bergrücken und Ausläufer der Hauptkette, welche 
wie ungestüme Wogen eines stürmischen Meeres empor- 
ragen, indem bald Felsspitzen und Wände, bald steile gras- 
bedeckte Abdachungen zum Vorschein kommen, und zwi- 
schen ihnen fürchterliche Tiefen, dunkle wüste Schluchten 
mit wilden durch sie hinbrausenden Strömen. Etwas wei- 
ter erhaschen wir hier und da einen Anblick des schönen 
grünen Bergthales des Inxu. Rechts, jenseit des Inxu, 
bildet der hervorragende Gatberg mit seinem ungeheuren 
Loch, durch welches wir gerade sehen können, eine einzig 
in ihrer Art dastehende wundervolle Gestalt in der Land- 
schaft; und links, die eine Seite des Thores, durch welches 
der Inxu sein Bergthal verlälst, bildend, erhebt sich die 
ungeheure Felsenmasse des Prentjesberges, welche mit ihren 
senkrechten überhängenden Felswänden das Aussehen einer 
imposant riesigen, mit abschreckenden Wällen und Zinnen 
versehenen Festung hat. Und über die schroffen Hügel 
hinaus sehen wir die weite grüne wellenförmige Fläche, 
welche sich bis zu den Zuurbergen erstreckt. Von diesen 
Bergen erkennen wir deutlich die wichtigsten Häupter, im 
weiten Umkreise vom Indwe bis in die Nähe des Umzimvubu; 
der grüne Gipfel des Untonhloni und die bewaldeten Spitzen 
des Gulindota, Qaqa, Baziya und Mount Grant, und andre 
weiter östlich liegende Gipfel. Unser Blick schweift noch 
weiter; wir gewahren die Umgwali- und Tsomo -Ebene 
mit den anmutigen und wohlgestalteten Amabele Intombe- 
Hügeln und dem bewaldeten Gipfel des Xwexweni, und 
wenn das Wetter recht klar und die Luft in den niedern 
Regionen nicht zu heils ist, können wir sogar die bewal- 
deten Bolo- und Quacu-Höhen über dem Kei erblicken, und 


noch weiter hinaus mit schwachen Umrissen am fernen 


Horizont den jäh abfallenden Dohne Peak, das äulserste 
Ende der Kologhakette. Wenden wir uns nach Norden, 
so sehen wir die majestätische Drakensbergkette mit ihrem 
schroffen Kamm und ihren hervorragenden Punkten, deren 
Gipfel noch weils von dem in den schattigen Höhlen und 
Vertiefungen vorhandenen Schnee sind. Vor uns, nicht 
weit davon entfernt, liegt der mächtige Snow Peak mit 
seinen kahlen felsigen Abhängen, welche vom Gipfel an 
senkrecht zur Ngangaru-Schlucht abfallen; dann weiter 
Mount Huxley und Newton Peak und noch weiter die 


mächtigen Kuppen in der Nähe der Tina- und Kenighaquel- 
len. Eine prächtige Landschaft gewährt uns die sich vor 
uns ausdehnende Bergkette, welche sich sanft nach rechts 
wendet, allmählich immer undeutlicher zu erkennen ist und 
schliefslich unmerklich im Blau des fernen Horizontes ver- 
schwindet. Im Westen sehen wir auf die steile Felsspitze des 
Tembupasses, und weiterhin rechts sind der Tafelberg und 
der hohe Washbank Peak mit ihren benachbarten Gipfeln 
und hohen Felsenzinnen sichtbar. Und blicken wir von 
‘Westen nach Norden hin, so übersehen wir einen unaussprech- 
lich rauhen Landstrich mit einer verwirrten Masse von 
Gipfeln und Bergkämmen, über welche sich die aufgetürm- 
ten Massen der Witteberge mit ihrem hervorragenden Avoca, 
Spioen Kop und andren Gipfeln, welche die südliche Grenze 
des Basutolandes bilden, erheben. 

Einen tiefen Eindruck macht es, sich so allein auf die- 
sen Höhen, zwischen hohen wilden Bergen zu befinden, wo 
weit und breit weder eine menschliche Wohnung, noch 
irgendwo eine Spur menschlicher Existenz zu sehen ist; 
auf dem Wege aufwärts haben wir dann und wann kleine 
Herden Rehbock-Antilopen angetroffen, welche über die 
Bergrücken dahinjagten, oder auch wohl einige Klipspringer, 
welche den gefährlichen Abhängen entlang von Fels zu 
Fels sprangen, und gerade unter uns hat sich jetzt eine 
grolse Schar von Pavianen auf der Bergwand verbreitet, 
welche geschäftig nach Skorpionen und Käfern suchen, 
dabei lose Steine umwenden und mit Gedröhn den Abhang 
hinunterrollen; einer von ihnen, ein grofser dunkelgrauer 
Bursche, sitzt als Schildwache 3- bis 400 Schritt von uns 
entfernt auf einer schwindelnden Felsspitze, indem er in 
regelmäfsigen Pausen ein lautes „baw-ho“ ausstölst, um 
seine Freunde von der Anwesenheit fremder Eindringlinge 
in ihrem Gebiete zu benachrichtigen. Am Rande der Ab- 
hänge sehen wir eine grofse Anzahl grauer Hyrax, so- 
genannte „Felskaninchen“, welche sich bald in der Sonne 
wärmen, oder über Felsen klettern, bald in Rissen und 
Höhlen ein- und ausschlüpfen und dabei oftmals ihre fun- 
kelnden Augen zu den Adlern und Geiern aufheben, welche 
über unsren Häuptern weite Kreise am blauen Himmel be- 
schreiben. 

Derjenige, welcher Monate, ja viele Monate verwendet 
hat, um diese Wildnis zu erforschen, dabei auf fast un- 
passierbaren Wegen die schauerlichen Tiefen überschrit- 
ten, die gefährlichen Abhänge erstiegen hat und von 
Gipfel zu Gipfel geklettert ist, und während dieser ganzen 
Zeit keine Spur von irgendwelcher Kultur erblickt hat, nur 
der kann sich einen Begriff von ‘der Stille und der völligen 
Abgelegenheit dieser Gegend machen. 

Es ist ein Leben voller Entbehrung und Beschwer- 


| lichkeit, welches man hier führt, das vielleicht nur wenigen 
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anziehend erscheinen möchte; aber doch ist es herrlich, 
erhebend, es ist als wäre man ganz aus dem gewöhnlichen 
Strom des Lebens herausgehoben, es macht einen unab- 
hängig und frei, wie es jemand, der eine gewöhnliche euro- 
päische Lebensweise führt, nicht begreifen kann; man wird 
erfinderisch an Auskunftsmitteln, denn hier gebietet die 
Notwendigkeit, sich selbst zu helfen. 

Wir werfen uns in das Gras neben dem Steinkegel, 
welcher den trigonometrischen Punkt bezeichnet, nieder, 
lassen unsre Blicke nach Osten hin über die Landschaft 
schweifen und denken darüber nach, wie vielen Wechseln 
dieser weite schöne Landstrich, welcher sich zu unsren 
Fülsen hinzieht, schon unterworfen gewesen, und wie man- 
cher blutige und grausame Krieg hier schon ausgefochten 
wurde. 

Noch vor nicht allzulanger Zeit war die obere Terrasse 
vom Indwe bis zum Umzimkulu eine wüste, unbekannte 
und unwirtbare Gegend, welche aufser unzähligen Rudeln 
Wildes, denen dieses Land reichlichen Unterhalt gewährte, 
nur wilde Buschmänner bewohnten. Keiner der Kafırn- 
Stämme hatte Lust, hier dauernd wohnen zu bleiben, denn 
die Strenge des Klimas, der verhältnismäfsige grofse Mangel 
an Holz und das sauere Weideland schreckten sie davon 
ab, und so kamen sie denn nur gelegentlich hier herauf, 
um zu jagen oder von den berühmten Buschmann-Regen- 
machern Hilfe zu erfragen, wenn sie für ihre Feldfrüchte 
Gefahr fürchteten wegen Mangels an zeitigem Regen. 

Zur Zeit des kriegerischen Häuptlings Chaka, dessen 
Eroberungen die Stämme weit und breit mit Schrecken 
erfüllten, wurde dieses Land nebst den niedern Gegenden 
zwischen Umtata und Umzimkulu der britischen Regierung 
bekannt; damals erbaten sich die Häuptlinge der Pondos 
und Tembus Hilfe gegen die Angriffe der Zulus. Die Pon- 
dos waren halb verhungert und in Zahl vermindert und 
besetzten die dichten Wälder in der Nähe der Küste; die 
Xesibe, Bacas und Pondomise lebten teilweise in dem sich 
unterhalb der Zuurberge erstreckenden Landstrich. Wie es 
'sich zugetragen hat, weils niemand, aber die britische Re- 
gierung erkannte den Häuptling der Pondos, Faku, als un- 
umschränktes Oberhaupt des St. Johns- Beckens und der 
Küstenländer von Umtata bis Umzimkulu an, obschon er 
in Wirklichkeit nur über den 16. Teil. dieser weiten Fläche 
geherrscht hatte; und ungefähr vor 40 Jahren wurde ein 
offensives und defensives Bündnis abgeschlossen, durch wel- 
ches, indem alle bestehenden Gebietsrechte der Xesibe und 
Pondomise unberücksichtigt blieben, Faku Ihrer Majestät 
Oberherrschaft anerkannte. Um sich vor allen weitern An- 
griffen seitens der Zulus zu sichern, übergab Faku der 
britischen Regierung das ganze als Ostgriqualand bekannte 
Gebiet ausschliefslich des Xesibelandes. Die Xesibe, welche 


die rechtmäfsigen Einwohner des Landes, welches sie jetzt 
bewohnen, sind, und die ihren benachbarten Häuptling nie 
mals als Oberlehnsherrn anerkannt hatten, wollten sich 
natürlicherweise einer solchen Anordnung nicht fügen, und 
daher rühren die beständigen Gefechte zwischen den beiden 
Stämmen, welche wahrscheinlich eines Tages zum Ruin der 
Pondo-Nation führen werden. Lange Zeit blieb das abge- 
tretene Land unbenutzt, mit Ausnahme der von den zwei 
Stämmen der Pondomise und der Bacas bewohnten Gegend 
(die jetzigen Tsolo, Gumbu und Mount Frere-Distrikte), bis 
vor einigen 30 Jahren die Regierung Adam Kok und sei» 
nen Griquas erlaubte, sich auf der obern Terrasse nieder- 
zulassen; kurze Zeit darauf kamen die Basuto-Häuptlinge 
Lehana und Lebenya mit ihren Anhängern vom Basuto 
land her und siedelten sich mit dem Rest einiger aufge- 
lösten Stämme aus Natal längs des Fufses der Drakens- 


berge an. 1867 kam eine Anzahl freier Sklaven aus ver- 


schiedenen Gegenden der Kolonie und Bastard - Hottentotten 
vom Katflusse, welche kleine Herden besalsen, für die sie 
nirgends Weideland finden konnten, und siedelten sich in 
dem Inxu- und Ngangaruthal an. Einige Zeit war diese 
heterogene Bevölkerung von Eingebornen gänzlich sich selbst 
überlassen, ohne die geringste Einmischung von seiten der 
Regierung, folglich war das Land in beständigem Kriegs- 
stande. Zuletzt wurden die Umstände jedoch so unerträg- 
lich, dafs die Regierung im Jahre 1873 einen Residenten 
hinschickte, welcher seinen Wohnort am Hlankomo-Gebirge, 
nicht weit vom Tsitsa, wählte, und nun wurden die Ange- 
legerheiten allmählich einigermalsen geordnet; später wur- 
den noch mehrere Residenten für die wichtigern Einge- 
bornenstämme ernannt, und diesen folgten bald Missionare 
und Handelsleute. Jedoch die Pondomise waren niemals 
mit der Regierung der Weilsen zufrieden, und im J. 1880 
warfen sie jeglichen Zwang von sich; mit der Ermordung’ 
Hopes, des Residenten von Gumbu, wurde das Signal ge= 
geben, die verhafsten Fremden weit fort aus dem Lande 
und zurück in das Meer zu treiben, woher sie gekommen 
waren. Es war eine schreckliche Zeit, welche die abgele- 
genen kleinen Kolonien der Europäer im ersten Teile des 
Krieges durchlebten. Drunten im Schofs der Hügel, dicht 
am Nqamgaru, in Maclear, wurde eine kleine Mannschaft 
mit Weib und Kind von Tausenden von Eingebornen um- 
ringt, welche beständig heftige Angriffe auf sie machten. 
Der Resident Thomson war in Chevy Chase eingeschlossen, 
wohin er gegangen war, um mit Hope und den Pondomise 
zusammenzutreffen; nach 10 Tagen setzte er es durch, mit 
wenigen Männern sich bis nach Maclear durchzufechten; 
dann mulste eine schreckliche Belagerung, welche 6 Wochen 
dauerte, durchlebt werden, während der Munitionsvorrat 
nach und nach abnahm. Da kam gerade zur rechten Zeit; 
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‚ denn in wenigen Stunden wäre die Munition verbraucht 
\ gewesen, Rettung aus der Kolonie. Mit vielen Schwierig- 
keiten wurde der Rückzug nach Dordrecht angetreten; in 
der Nähe des Pongelas Kop, jenseit des Xukastromes, 
wurde das kleine Heer von einer grofsen Armee Krieger 
heftig angegriffen; die letztern wurden jedoch geschlagen 
und viele von ihnen getötet. Hierauf wurde das Land ge- 
räumt und bald war jede Spur von Zivilisation bis hinun- 
‚ ter zur T'somo -Ebene zerstört. Aber im Anfang des Jah- 
‚ res 1881 wendeten sich die Umstände und die Kolonial- 
‚ truppen trieben die Aufständischen langsam aber sicher 
‘von den untern Flächen an die wilden Bergschluchten der 
 Zuurberge hinauf, bis in die Festen des obern Nqangara 
und Inxu. 

Drunten auf dem Sattel des Prentjesberges fochten die 
' Burghers unter Kommandant Frost und die Aufständischen 
in entscheidender Schlacht; letztere wurden endlich den 
ı Bergrücken hinan nach der Hauptkette zu und bis unter 
; die Felswände des Snow Peaks getrieben und flohen dann, 
ohne weitern Widerstand zu leisten, längs des Bergabhan- 
ges über das Hochplateau bei den Indenxa- und Tsitsa- 
' Quellen bis zum Pitsing und Tina. Jetzt ist alles ver- 
ändert und loyale Eingeborne und weilse Kolonisten neh- 
men das Land nach und nach ein. Von den Ureinwoh- 
' nern, den Buschmännern, leben nur noch wenige, ungefähr 
-20 im ganzen, in den tiefen wilden Bergschluchten, durch 
welche der Inxu durch die Zuurberge flielst; ihr besonde- 
rer Beruf ist immer noch Regenmachen, für welches sie 
bei den benachbarten Kaffernstämmen in hohem Ruf stehen. 
Somit beschlielsen wir die Schilderung des St. Johns-Gebie- 
tes und hoffen, dals der Leser die lange Abschweifung ver- 
zeihen wird, welche wir auf historisches Gebiet gemacht 
haben. 

Ein Teil der Grenze zwischen Kaffraria und Natal wird 
durch den Umzimkulu und seine Zweige, den Umgt#ang- 
' wana und Indawana, gebildet, und es fällt daher nur ein 
Teil des ganzen Stromgebietes des erstgenannten Flusses 
innerhalb unsrer Grenzen. Er ist ein prächtiger Land- 
strich, fruchtbar und gut bewässert und reich an schönen 
Thälern und Bergschluchten; er besitzt grofse schätzbare 
Nutzholzwälder, welche der Landschaft ein malerisches An- 
sehen geben, und sein Weideland ist vortrefflich. Die 
hauptsächlichsten Ströme, welche dieses Gebiet durchziehen 
und die den Umzimkulu verstärken, sind der Gongululu 
und der Ibizi. 


Der Keiskamaflu/s, der erste der Flüsse zweiten’ 


Ranges, durchzieht den äufserst schönen Landstrich, welcher 
| sich längs des Fulses der Amatolas ausdehnt. Keiskamä Hoek 
' und das Chumiethal mit ihren prächtigen dunklen Wäl- 
dern und lieblichen romantischen Bergschluchten gehören 


zu den schönsten Teilen der Grenzdistrikte. Hier war einst 
die Heimat der Gaikas, welche später durch den Strom 
der Zivilisation nach Westen in weniger fruchtbare Gegen- 
den vertrieben wurden; jetzt lebt der Rest dieses stolzen 
Stammes zerstreut oder in Lokationen gedrängt, wo sie 
zusammen mit dem Rest andrer aufgelösten Stämme unter 
strenger Aufsicht stehen. Unterhalb der Vereinigung mit 
dem Debefluls, welcher ein fruchtbares Thal durchzieht, 
fliefst der Keiskama in gewundenem Laufe durch offenes 
Land. In seinem Unterlauf ist sein Thal eng, und steile, 
mit dichtem Gebüsch bewachsene Hügel erheben sich zu 
beiden Seiten. 

Die Iseli- und Buffalokette mit dem Ndhbambes Kop 
(oder Intaba indota) trennen das obere Buffalo-Becken von 
dem Kabousie und Keiskama-System. In den dichten Nutz- 
holzwäldern, von denen der berühmte Periewald der gröfste 
ist, welche sich längs der Abhänge dieser Hügel hinziehen, 
liegen die Buffaloquellen. Nachdem der Flufs die 
Hügel verlassen, schlängelt er sich durch ein breites Thal, 
welches von mit Gras und Mimosengestrüpp bedeckten Ab- 
hängen begrenzt wird, in dessen Einsenkungen und Fugen 
hohe Baumgruppen zu finden sind. Der Boden ist hier 
fruchtbar und ergiebig und wird durch deutsche Landwirte 
gründlich ausgebeutet. In der Nähe der See wird das 
Thal enger und die steilen Flulsufer dicht bewaldet. 

Der Umtataflu[s entspringt in der Nähe des be- 
waldeten Mount Grant-Gipfels; zuerst flielst er beinahe öst- 
lich, parallel mit der Matuanakette. Nach Süden dehnen 
sich hohe Ausläufer von dieser Kette aus, hervorragend 
unter ihnen der schroffe Kambi-Hügel, welche zwischen sich 
tiefe wilde Schluchten bilden, aus denen starke Bäche hervor- 
kommen, um den Umtata zu verstärken; die hauptsächlich- 
sten dieser Ströme sind der Gelani, Umhlahlani und Nyeka. 
Dichte Nutzholzwälder, welche die Thäler und Hügel be- 
decken, geben der Landschaft ein malerisches Ansehen. 
20 miles (32) von seiner Quelle verlälst der Umtata das 
Gebirge und fliefst in gewundenem Laufe südöstlich; nach 
der See zu wird das Land immer zerrissener, hohe steile, 
mit Urwalddickicht bewachsene Hügel erstrecken sich längs 
des Flusses bis zur Küste hinab. In seinem untern Teil 
gleicht das Umtatathal dem des Bashee. Die beiden 
Hauptzweige des Umtamvuna (welche die Grenze zwi- 
schen Pondoland und Natal bilden) entspringen auf den dicht- 
bewaldeten Abhängen der Ingelikette; in seinem Oberlauf 
durchfliefst der Fluls ein liebliches, schön bewaldetes und 
fruchtbares Grasland; weiter unten, nahe der Mündung, 
wird er in einem tiefen und wilden Thale eingeengt. 

Die Flüsse der dritten Abteilung, welche wir Küstenflüsse' 
genannt haben, sind in grofser Anzahl vorhanden; natür- 
licherweise haben sie einen kurzen Lauf und geringe Wasser- 
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masse, und durch die aufserordentlich rauhe Natur des 
Landes genötigt, fliesen sie im zahlreichen Windungen. 
Aus der Tabelle der Flulsgebiete ersehen wir, dafs es 
sieben Abteilungen dieser Flüsse gibt, welche das Land 
zwischen den Systemen der Flüsse ersten und zweiten Ran- 
ges bewässern. Das von Küstenflüssen durchzogene Land 
westlich vom Kei umfalst einige der schönsten Teile des 
östlichen Grenzgebietes der Kapkolonie; es bietet eine Auf- 
einanderfolge von grasbewachsenen Bergrücken dar, welche 
sich vom Rand der ersten Terrasse bis zur Küste erstrecken. 
Bald sind diese Bergrücken abgerundet, manchmal von kup- 
pelförmigen Gipfeln überragt, aber im ganzen sich allmäh- 
lich abwärts neigend; bald sind sie scharfkantig mit hier 
und da einem hohen spitzen Gipfel über dem Kamm sich 
erhebend und in steilen schroffen: Abhängen in der Nähe 
des Meeres endigend. Zwischen den Bergrücken strömen 
die Flüsse in tief ausgehöhlten Thälern oder engen Schluch- 
Die Landschaft ist 
malerisch und endlos abwechselnd; von den Strömen an 
steigen die Hügel steil an, bald sind die Abhänge mit 
schönem Grün und lieblichen Mimosasträuchern bedeckt, 


ten in vielfach gewundenem Laufe. 


und in den Vertiefungen und Rinnen finden wir verein- 
zelte Gruppen dunklen Hochwaldes; bald sehen wir ab- 
schreckende Felswände, von den Flufsufern an dicht mit 
undurchdringlichem Gebüsch bewachsen, mit hier und da 
nackten, aus dem dunklen Laub hervorragenden Fels- 
spitzen. Wo die Thäler nicht zu eng sind, erstrecken sich 
wertvolle Striche urbaren Landes den Flufsufern entlang. 
In der Nähe der See haben die gröfsern Flüsse meist weite 
tiefe Wasserstrecken. Die wichtigsten Küstenflüsse westlich 
vom Kei sind, zwischen St. Johns und Keiskama, der 
Umbequina, Golana, Begha und Igusha; zwischen Keiskama 
und Buffalo, der Chalumna, Geneka, Igulu und Igoda; und 
zwischen dem Buffalo und Kei der Nahoon, Gonubie, Kwe- 
legha, Kwenqura und Quku. Aufserordentlich fruchtbare 
Thäler mit. schöner Landschaft sind die des Chahumna, 
Nahoon, Gonubie und Kwelegha. 

Jenseit des Kei ist das von Küstenflüssen durchzogene 
Land rauh und zerrissen; die vorstehenden Bergrücken stei- 
gen höher an und fallen an ihren Enden jäher ab; in eini- 
gen Gegenden, wie z. B. in Bomvana und Pondoland, er- 
heben sich Gipfel auf ihren Kämmen, welche sogar höher 
ansteigen als die erste Terrasse. In dem Landstrich zwi- 
schen Kei und Bashee sind die Hauptströme, welche durch 
prächtige, wilde und dichtbewaldete Thäler und Schluchten 
fliefsen, der Lutora oder Kologha, welcher auf dem Abhang 
des hohen Kentaniberges entspringt, der Kobinaba, @ora, 
Kwani, Shixeni und Xnobasa. 

In der Nähe der Küste befinden sich Strecken dichten 
Waldes, von denen die wichtigsten der Manubi und Udwessa 
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sind. Bis zum Kriege im Jahre 1877—78 wurde diese: 
Gebiet von den Gcalekas, dem Hauptstamm der einst mäch- 
tigen Xosa-Nation, bewohnt. ‚Bei weitem die wüsteste 
Gegend des Küstenlandes ist Bomvanaland, zwischen Bashee 
und Umtata; es ist dies ein ungeheures Labyrinth von 
schrecklichen Schluchten, und tief unten in dem Dunkel 
und der wilden Einsamkeit, welche dort herrschen, flie[sen 
die in dichten Wäldern und Dschungeln verborgenen Ströme, 
Hier gibt es Orte, wo die Ränder der schauerlichen be- 
waldeten Wälle, welche diese dunkeln Abgründe über- 
schauen, kaum einen Steinwurf voneinander entfernt sind; 
und dennoch, wollten wir von einem Punkte zu einem an- 
dern gegenüberliegenden gelangen, so würde es uns meh- 
rere Tagemärsche unter den unsäglichsten Anstrengungen 
kosten. 4 

In dieser wüsten Abgelegenheit hat mancher aufständi- 
sche Häuptling unlängst Zuflucht gefunden; hier hält der 
höchste Häuptling der Xosa, Kreli, mit wenigen treuen 
Anhängern Hof in den Wäldern; hier haben Männer, wie 
Sigougate, Pangela, Dalasile und andre berühmte aufstän- 
dische Anführer, ihre Verstecke, von wo aus sie Bot- 
schafter nach nah und fern unter die Eingebornen des 
Kaffernlandes aussenden, um sie anzutreiben, sich des ver- 
hafsten Joches der Weilsen zu entledigen. Die Haupt- 
ströme dieses Gebietes sind der Bomu und Mapuzi. 

Die sechste und siebente Abteilung der Küstenflüsse 
fallen in die Grenzen von Pondoland; die bemerkenswerte 
sten zwischen Umtata und St. Johns sind der Mtakatyi 
und Mgazi, und zwischen St. Johns und Umtamvuna der 
Mtafubu, Mzimklava, Patani, Umzita, Umzikaba und Imgo- 
dini. Die Gegend, welche sowohl das von den beiden letz- 
ten Gruppen der Küstenflüsse durchzogene Gebiet, als auch 
das untere St. Johns River-Thal umfalst, bildet den lieb- 
lichsten und malerischsten Teil von Kaffraria; mit ihren 
prächtig bewaldeten Hügeln, aufserordentlich grünen und 
schönen Thälern, und den weiten fruchtbaren Landstrichen, 
welche sich längs der Flufsufer erstrecken, kann sie mit 
Recht als der Garten Südafrikas angesehen werden. In 
den untern Teilen, auf der Küstenseite, dehnen sich dichte 
Wälder über weite Landstriche aus, von denen der grölste 
der östlich vom Umzimvubu liegende Ekossawald ist. 

Der Küstenstrich zwischen dem Grofsen Fischflufs und 
Umtamvuna zeigt die charakteristische Form der afrikani- 
schen Küste, nämlich eine armselige Einförmigkeit im hohen 
Grade. 
dehnung zu finden, welche eine genügende Tiefe hat, um 
als sicherer Hafen dienen zu können. Das bedauernswerte 


Keine Bai, keine Bucht ist in ihrer ganzen Aus- 


Vermissen guter Häfen wird einigermafsen gutgemacht 
durch die Ästuarien, die sich an den Mündungen der Flü 
befinden ; diese würden vortrefflichen Schutz selbst ge 


Kaffraria und die östlichen 


die heftigsten Stürme des Indischen Ozeans gewähren, sie 
haben — mit wenigen Ausnahmen — aber den Nachteil, 
von grolsen. Sandbänken versperrt zu sein. Die Flüsse 
haben nicht nur eine zu geringe Wassermasse, als dafs sie 
Ablagerungen nach dem See entsenden, oder etwas Delta- 
ähnliches bilden könnten, sie besitzen nicht einmal ge- 
nügende Widerstandskraft gegen die mächtige Wirkung des 
Ozeans, welcher ungeheure Massen Sandes in ihre Betten 
‚spült und dadurch die absperrenden Sandbänke bildet. Durch 
das Zusammenwirken der starken nördlichen Meeresströ- 
mung des wiederkehrenden Wasserwirbels und der verhält- 
nismälsig schwachen Wassermassen der Flüsse werden 
Sandzungen gebildet, welche von den westlichen, seewärts 
sich erstreckenden Vorsprüngen in schräger Richtung in 
den Flufsbetten sich aufwärts ausdehnen, und deren Länge 
von der der See zuflielsenden Wassermasse abhängt. Von 
‚grolsem Interesse ist die Mündung des Buffalo (Hafen von 
East London) wegen der gro/sen Bemühungen, den Eingang 
zum Ästuarium auf künstliche Weise zu verbessern. 
Früher erstreckte sich der Rand seiner absperrenden 
Sandzunge bei Ebbe bis ®/, mile (1,2 km) im Flusse auf- 
wärts, jetzt ist diese Länge schon auf weniger als 1/3 mile 
(0,8 km) vermindert und die Tiefe auf der Barre ist bei 
Ebbe 6 Fuls (1,8 m) und bei Springflut 11 Fufs (3,3 m). 
Die Barren bei den Mündungen des Grolsen Fischflusses 
und des Kei sind äufserst geringfügig, ebendasselbe ist 
der Fall bei der Mündung des Umtata; aber es ragt in 


Grenzdistrikte der Kapkolonie. 209 


der Mitte der Strömung des letztern. ein grolser Felsen 
empor, auf dessen innerer (vom Meere abgekehrten) Seite 
sich Tiefwasser befindet. Es wäre leicht, diesen Felsen 
durch Sprengen zu entfernen, wodurch dann ein schöner 
Hafen gebildet würde. 

Unfehlbar wird das prächtige Ästuarium an der Mün- 
dung des St. Johns-Flusses ein grolser und wichtiger Hafen 
werden. Der Nachteil liegt hier nicht so sehr an der 
Barre, denn diese zeigt grölsere Wassertiefe als die an 
der Buffalo-Mündung, als an der Enge des Tiefwasserlaufes 
gegen Ende des Winters und während des Herbstes. 

Vom Dezember bis Juli ist das Flufsbett tief und pas- 
sierbar, jedoch während des übrigen Teiles des Jahres ist 
der Tiefwasserlauf eng und aufserordentlich gewunden. Je- 
doch Schiffe von weniger als 7 Fuls (2,1 m) Tiefgang brau- 
chen niemals länger als 2 Tage auf der Rhede zu warten, 
solche von 60—70 Tonnen laufen zu jeder Jahreszeit ein 
und aus. Der günstigste Wind zum Ein- und Auslaufen 
ist ein Ostwind, weil dann das Wasser auf der Barre ge- 
glättet ist; ein Westwind verursacht hingegen gewöhnlich 
einen höhern Wogengang. Der äufsere Ankerplatz liegt 
nahe der Barre und wird durch Kap Hermes vor west- 
lichen Stürmen geschützt. Vom St. Johns-„Thore* („the 
gates“) aufwärts ist der schöne Fluss, dessen wundervolle 
Uferlandschaft wir schon früher beschrieben, für kleine 
Schiffe etwa 10 miles (16 km) schiffbar. 


N N 


Der Panama - Kanal. 
Begleitworte zu Tafel 10 ?). 


Der Plan eines Durchstiches der Panama-Enge, wodurch 
der Weg von Liverpool nach San Francisco um 44, nach 
Valparaiso um nahezu 24 und nach Neuseeland (jetzt über 
den Suez-Kanal) um 9 Prozent verkürzt würde, ist nahezu 
so alt, als unsre Kenntnis vom amerikanischen Festland; 
aber erst die kolossalen technischen Fortschritte der Neu- 
zeit konnten diesen Plan zur Reife gelangen lassen. Denn 
wenn auch der grolse Gebirgswall der Kordilleren, der die 
lange atlantische Abdachung von der kurzen pacifischen 


D) Die Grundlage unsrer Begleitworte bildet ein Schreiben des Staats- 
sekretärs der Marine an den Senat der Vereinigten Staaten von Amerika, 
enthaltend die Berichte des Kontreadmirals Cooper vom 2. März 1883 und 
des Leutnants Rodgers vom 28. Februar 1883 und 27. Januar 1884, fer- 
ner eine grölsere Anzahl von Photographien, Karten und Profilen. Über den 
neuesten Stand der Arbeiten orientiert sehr gut ein Aufsatz von L. v. Nehus 
in der Deutschen Kolonialzeitung 1885, 8. Heft, S. 256, dem ein Auszug 
aus dem Vortrag von Prof. Moritz Wagner in der Münchner Geogr. Ge- 
sellschaft vorausgeschickt ist. | 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1885, Heft VI. 


trennt, im Isthmus von Panama eine völlige Unterbrechung 


‘erleidet, so bilden die doloritischen und trachytischen Cer- 


ros, die an die Stelle der Kordilleren treten, doch immerhin 
einen ansehnlichen Damm von 100—200 m Höhe, und 
anderseits konnten die mafsgebenden Persönlichkeiten es 
sich nicht verhehlen, dafs nur ein Kanal im Meeres- 
niveau den Anforderungen des interozeanischen Verkehrs 
genügen könne. Welche Arbeit hier zu leisten ist, ergibt 
sich schon daraus, dafs wenigstens 120 Millionen cbm Grund 
auszuheben sind, und davon 80 Millionen auf hartes Erup- 
tivgestein entfallen. 

Dem Schöpfer des Suez-Kanals, Ferdinand v. Lesseps, 
blieb es vorbehalten, auch den Panamawall zu durch- 
brechen. Im März 1878 erteilte die Regierung von Columbia 
dem: Marineleutnant Lucien N. B. Wyse die Erlaubnis 
zur Anlage eines Schiffahrtskanals, und auf Grund der- 
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selben gründete Lesseps 1881 in Paris die Universal-Inter- 
ozeanische Kanal-Gesellschaft. Dieselbe ist der Regierung 
von Columbia gegenüber verpflichtet, den Kanal in 12 Jah- 
ren fertig zu stellen, und nur wenn sich grolse Schwierig- 
keiten ergeben sollten, kann die Frist noch weiter auf 
6 Jahre ausgedehnt werden. Im J. 1899 muls also der 
Kanal dem Verkehr übergeben werden, Lesseps hofft aber 
bereits im J. 1888 die Arbeiten beendigt zu haben. Der 
Plan von Wyse ist denselben zu Grunde gelegt. Die 
Kosten sind auf 780 Millionen Frank angeschlagen, doch 
glaubte Lesseps vorläufig nur eines Kapitals von 600 Mil- 
lionen Frank zu bedürfen; es unterliegt aber keinem Zwei- 
fel, dafs diese Summen nicht im entferntesten ausreichen 
werden. Jedenfalls war es sehr klug, die Geschäftswelt 
nicht gleich im Anfang durch hohe Forderungen abzu- 
schrecken; jetzt sind die Arbeiten im Gange, und der Kanal 
wird fertig werden, selbst wenn er dreimal so viel kosten 
sollte, als man ursprünglich dachte. Der Plan war ja auch 
nicht vom Anfang an im Detail ausgearbeitet, und im Laufe 
der Zeit erwiesen sich manche Änderungen und Erweite- 
rungen desselben als dringend notwendig. Namentlich die 
Flufsregulierungen und die Hafenbauten dürften viel Geld 
verschlingen. 

Im grofsen und ganzen ist der Verlauf des Kanals, 
gerade so wie der der Panama-Eisenbahn, durch die Natur 
gegeben. Von der wasserscheidenden Höhe des Cerro Cu- 
lebra führt einerseits das Thal des Obispo und das in der 
Verlängerung desselben liegende Thal des Chagres zum 
Atlantischen, und auf der entgegengesetzten Seite das Thal 
des Rio Grande zum Pacifischen Ozean. Die Länge des 
Kanals beträgt 75 km, seine Breite in den Ebenen 56 und 
im Hügelland 22 m, seine Tiefe 8,5 m. An fünf Stellen 
wird die Breite verdoppelt, um das Ausweichen der Schiffe 
zu ermöglichen. Die Kurven, welche der Kanal beschreibt, 
haben nirgends einen Radius von weniger als 2 km. 

Man kann den Kanal in vier natürliche Abschnitte zer- 
legen. Der nordwestlichste reicht von der Limon-Bai bis 
gegen Ahorca Lagarto und ist ca 20 km lang. Ernstliche 
Schwierigkeiten sind hier nirgends zu bekämpfen, und die 
Seehöhe beträgt nur selten über 10 m. Der Boden ist 
lockeres Alluvium und Diluvium und nur stellenweise Ko- 
rallenkalk. Von Lagarto bis Matachin (20—44 km) be- 
steht das Terrain vorwiegend aus trachytischen und doleri- 
tischen Tuffen und Konglomeraten und steigt etwas höher 
an; der Kanal benutzt zwar auf weite Strecken die Thal- 
ebene des Chagres -Flusses, ist aber doch genötigt, an ein 
paar Stellen die begleitenden Hügel zu durchbrechen. Der 
dritte Abschnitt, von Matachin bis zur Station Rio Grande 
(44—64 km), ist weitaus der schwierigste, einerseits wegen 
der geognostischen Beschaffenheit des Bodens, der zum 


und der Intensität der Tiden zu beiden Seiten des Kanals 


grölsten Teil aus solidem Fels (Trachyte, Dolerite ınc 
Schiefer) besteht, anderseits wegen der bedeutenden See 
höhe, die auf eine Strecke von nahezu 8 km 50 m und 
darüber beträgt und im Cerro Culebra, dem höchsten 
Punkte, nahezu 102 m erreicht. Gewaltige Sprengunger 
müssen hier den Aushub vorbereiten, und es ist erklärlich, | 
dafs sich auf diese Strecke die Arbeiten jetzt vorzugswei se 
konzentrieren. Trotzdem glaubte Rodgers die Überzeugung 
aussprechen zu müssen, dafs die Bewältigung der Gebirgs- 
strecke zwischen Emperados und Culebra wohl noch eine 
längere Zeit, als die von Lesseps, festgesetzte, in Anspruch 
nehmen dürfte; und wenn man bedenkt, dals bis zum Ende 
des Jahres 1884 erst ca 10 Millionen cbm ausgegraben 
wurden, so könnte man allerdings in Versuchung kommen 
jener Ansicht beizustimmen. Mit Recht macht aber Nehur 
darauf aufmerksam, dafs beim Bau des Suez-Kanals die 
Erfahrungen der ersten Jahre zu ähnlichen Befürchtungen 
Veranlassung gaben, die aber durch die überraschenden 
Fortschritte im letzten Drittel der Bauzeit zu schanden 
gemacht wurden. Man mufs auch beachten, dals viele zeit“ 
raubende Vorbereitungen, wie die Errichtung von Arbeiter- 
wohnungen in höhern, gesunden Lagen, von Hospitälern &c., 
die eigentliche Arbeit verzögerten, in die überdies auch 
noch am Beginn eine Fieberepidemie störend eingriff. 

Von.der Station Rio Grande ab ist das Terrain wieder 
niedrig und meist von lockerer Beschaffenheit. 68 km von 
Aspinwall wird der Pacifische Ozean erreicht; der Kanal 
wird aber noch 7 km weiter geführt bis zu der Stelle 
nördlich von den Inselchen Perico und Flamenco, wo der 
Meeresboden ebenso tief ist als der Kanal. 

In diesen letzten Abschnitt des Kanals ist eine 600 m 
breite Flutdocke eingeschaltet, die bis zum 65. km (von 
Colon) hinaufgeht, d. h. so weit, als die pacifischen Gezei- 
ten. Drei enge Eingangsthore, das eine für die einlaufen- 
den, das andre für die auslaufenden Schiffe, und das dritte 
als Reserve dienend, führen von O her in dieselbe hinein, 
Die Anlage dieses Bassins, die man anfangs nicht ins Auge 
gefalst zu haben scheint, erwies sich deshalb als notwen- | 
dig, weil der beträchtliche Unterschied in der Eintrittszeit | 


gefährliche Strömungen in dem letztern hervorrufen könnte, 
Nach den Angaben von Nehus beträgt die Differenz zwi 
schen dem höchsten und niedrigsten Wasserstand bei Colon 
höchstens 0,58 m, in Panama aber mindestens 2, bei mitt- 
lern Fluten 4 und bei Hochfluten nahezu 6 m; und Ebbe 
und Flut treten an ersterm Orte 9 Stunden später, eı 
als an letztgenanntem Orte. “ 

Es liegt in der Natur der Sache, dafs innerhalb deı 
Hochregion Kanal und Eisenbahn sehr nahe bei einander 
liegen. Nur unterhalb Rio Grande und zwischen Gatu 
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und Buena Vista entfernen sie sich etwas voneinander. An 
, zwei Stellen kreuzen sie sich, bei Baila Monos und unter- 
‚ halb Culebra; hier soll aber der Kreuzungspunkt nach 
 Pedro-Miguel verlegt werden. An beiden Orten wird die 
Eisenbahn mittels Drehbrücken, die durch Wasserdruck 
bewegt werden sollen, über den Kanal hinübergeführt. Um 
‚ die Eisenbahn ganz in den Dienst des Kanalbaues zu stel- 
len, wurde sie für etwa 17 Millionen Dollars gekauft, ver- 
_ blieb aber unter ihrer frühern Leitung. Im Jahre 1882 
verkehrten täglich 8, im Jahre 1883 täglich 17 Züge mit 
Material; trotzdem scheint die Leistungskraft der Panama- 
' Bahn noch nicht allen Anforderungen zu entsprechen. 
Aulser dem eigentlichen Kanalbau sind noch zweierlei 
‘Arbeiten auszuführen, nämlich Hafenanlagen und Flufs- 
‚ regulierungen. 

"Sowohl Panama als Aspinwall sollen geräumige und 
_ genügend tiefe Häfen bekommen. An letzterm Orte sind 
‚ die Arbeiten schon nahezu vollendet; der Hafen soll hier 
eine Länge von 2000 und eine Breite von 500 m erhal- 
ten, und seine geringe Tiefe, die jetzt selten 1 m erreichen 
dürfte, soll durch Baggerung gleichmälsig auf 9 m ge- 
Im O schützt ihn der Eisenbahndamm, 


der das Festland mit der Insel Manzanillo (auf der Aspin- 


bracht werden. 


wall oder Colon liegt) verbindet, im N ein gewaltiger 
' Damm, der bereits eine kleine Stadt trägt, im SW ein 
500 m langer Molo. 

An mehreren Stellen kreuzt der Kanal die Flulsläufe, 
und es gilt nun vor allem, ihn vor dem Hochwasser zu 
schützen. Die Regenzeit dauert auf dem ganzen Isthmus 
von Mai bis Dezember, die Regenmenge ist aber auf der 
atlantischen Abdachung, die von dem Passat direkt getrof- 
fen wird, bedeutend grölser als auf der pacifischen; ein 
Gegensatz, der auch in der Vegetation zum Ausdruck 
‚ kommt, denn der tropische Urwald, den der Kanal von 
/ Lion Hill bis Matachin durchzieht, lichtet sich von da ab 
/ gegen Panama immer mehr und macht stellenweise der 
 Savanne Platz. Im Jahre 1883 verzeichnete man folgende 
| Regenmengen (in mm): 


wunnunnn 


Jan.—März April—Mai Juni—Sept. Okt. —Dez. Summe 


Colon er 12 600 1334 940 2946 
Gemboam m 504 710 589 1803 
Naos -Insel 

(Panama) . 15 240 385 290 930 


Es ergibt sich aus dem Gesagten, dals die Flüsse der 
atlantischen Abdachung ungleich wasserreicher sein müssen 
als die der pacifischen, dafs aber ihr Wasserstand auch 
beträchtlichen jahreszeitlichen Schwankungen unterworfen 
ist. Im Chagresgebiet sind also die gröfsten Wasserbauten 
nötig, um den Kanal vor den Hochfluten und den Sedi- 
mentablagerungen zu behüten. Etwas oberhalb des Knies 
bei Matachin, wo der südwestliche Lauf des Chagres in 
den nordwestlichen übergeht, wird bei Gamboa zwischen 
den vulkanischen Hügeln Santa Cruz und Obispo ein grolser 
Damm von 1000 m Länge und 25—30 m Höhe gebaut, 
wozu der Kanalbau im Obispothal das Material liefert; und 
hinter diesem Damm wird der Chagres in einem grofsen 
Reservoir aufgefangen, aus dem ein unterirdischer Schleusen- 
kanal das überflüssige Wasser zur Hochflutzeit in bestimm- 
ten Mengen dem mittlern Chagres unterhalb Gorgona zu- 
führt. Um eine oftmalige Durchkreuzung von Fluls und 
Kanal zu vermeiden, werden die grolsen Serpentinen des 
erstern durch Kanäle abgeschnitten, so dals der Chagres 
neben dem Schiffahrtskanal flielsen wird. Aufserdem wird 
noch der mittlere Chagres durch einen grolsen Kanal in 
die Boca Grande (einen Teil der Limon-Bai östlich von 
Colon) abgelenkt, während der untere Chagres samt seinem 
Nebenflufs, dem Rio Trinidad, seinen natürlichen Ausfluls 
in den Atlantischen Ozean beibehält. Viel weniger Ge- 
fahren birgt der pacifische Rio Grande in sich, doch wird 
auch er gezwungen werden, seinen Lauf auf der Westseite 
des Kanals zu nehmen. 

Es sind jetzt etwa 20000 Arbeiter bei dem Kanalbau 
beschäftigt; die meisten sind Neger und Mischlinge aus 
Jamaika und den übrigen Antillen, da sie allein dem Klima 
Trotz zu bieten vermögen. Jeder erhält pro Tag 7 bis 
10 Frank Lohn, was schon allein über 60 Millionen 


Frank im Jahre ausmacht. Supan. 


v- 


Das deutsche Gebiet an der Sklavenküste (Togoland). 
Begleitworte zu Tafel 11. 


. Von P. Langhans. 


| Im Juni bis September vorigen Jahres wurde bekannt- 
| lich ein Teil der bisher noch freien Sklavenküste von der 
| Grenze des englischen Protektorates der Goldküste (1° 15’ 


Ö. L.) bis zum Dorfe Bon Koffi (1° 34’) als deutsches 
Schutzgebiet erklärt. 
Die Sklavenküste ist besonders interessant wegen ihrer 
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Strandlagunen, die vom Meere durch eine mehr oder minder 
breite Landzunge getrennt werden. Mit dem Volta durch den 
Ama und andre Arme in Verbindung stehend, liegt hinter dem 
schmalen östlichsten Teile des englischen Gebietes die Anlo- 
oder Quitta-Lagune, die sich mit ihrem NO-Ende bei hohem 
Wasserstande bis zu 6° 5’ N. Br. erstreckt. Die Lagune 
wird gespeist durch den Volta-, den Todschi- und den Ewe- 
Flufs, von denen der letztere nur im Oberlauf und bei 
Lakoögbe bekannt ist und im Sommer nur eine Wasser- 
rinne darstellt. Die Quitta-Lagune trocknet alle 5 bis 
6 Jahre, zuweilen noch häufiger, aus, um sich darauf mit 
dem fallenden Regen aus den dann reilsenden Zuflüssen 
wieder zu füllen. Daher hat diese Lagune bei ihren nied- 
rigen Ufern einen sehr wenig konstanten Umfang. So 
zeigen zu verschiedenen Jahreszeiten aufgenommene Um- 
risse derselben wesentliche Unterschiede; auf dem Karton 
finden sich die Umrisse der Lagune, wie sie Missionar Bürgi 
in den letzten Jahren angegeben hat!), die sich ebenso 
wie die Ortsnomenklatur des Hinterlandes von der ältern 
Angabe?) unterscheiden. Die von der Lagune von Quitta 
nordöstlich liegende Küstenstrecke wird vom Binnenlande 
durch die Povo-Lagune mit ihren Ausläufern, der Haho- und 
Wo-Lagune, getrennt. Zwischen dieser Lagune und der 
von Quitta befindet sich seit langer Zeit keine Wasser- 
verbindung mehr?). Allerdings bilden sich nach heftigen 
Regengüssen in der Thalsenkung, der Fortsetzung der 
Lagune von Bagida, Sümpfe und seichte Wasserlachen, die 
aber im Sommer alsbald wieder verschwinden, und die auch 
bei ihrem höchsten Wasserstande eine Kanoe - Verbindung 
mit der Quitta-Lagune nicht ermöglichen. Auch die Bagida- 
Lagune ist zur Sommerzeit nicht schiffbar, sondern voll 
Schilf und Schlamminseln ; nach heftigem Regen wird sie aber 
zum Flöfsen von Holz &c. für Bagida benutzt. Auf den äl- 
tern Karten #) findet sich hinter der Küste vom Volta her un- 
unterbrochen ein schmaler Lagunenflu[s, während Erweite- 
rungen desselben, wie die Quitta-, Haho-, Wo-Lagunen fehlen. 

Im Oktober und November vorigen Jahres besuchte 
Dr. H. Zöller diese Gegend, 
wurde unsre Kenntnis des Togo-Gebietes wesentlich ver- 
mehrt und durch eine Kartenskizze5) eine sichere topogra- 
phische Grundlage geschaffen. 

‘Im Jahre 1846 erfolgte durch Captain Denham eine 
Aufnahme dieser Küste, deren Resultate in der englischen 


und durch seine Berichte 


1) Monatsblatt der Norddeutschen Missionsgesellschaft, Januar 1884, 
Nuss: 

2) Mitteilungen 1867, Tafel 3. 

3) Bull. de la Soe. de G£ogr. & Paris, 5. Serie, 12. Bd. 1866, p. 83. 
Abbe F. Borgh£ro. 

4%) R. Norris, Memoirs of the reign of Bossa- Ahadee with an account 
of a journey to Abomey in 1772. London, 1789 (Paris, 1790). — Dalzel, 
The history of Dahomey. London, 1793. 

.5) Kölnische Zeitung vom 28. Dezember 1884. 


Seekarte Nr. 18601), zuletzt korrigiert Oktbr. 1879, nieder 
gelegt sind. Auf ihr ist nördlich vom. deutschen Gebiet eine 
Lagune eingetragen, die ihre Existenz nur der Unwissen- 
heit der Eingebornen und der Leichtgläubigkeit der engli 
schen Offiziere verdankt, denn erwiesenermalsen existiert 
eine solche Lagune nicht. In demselben Jahre, in dem 
die englische Marineaufnahme erfolgte, bereiste ein Eng. 
länder, John Duncan, von der Londoner Geogr. Gesell 
schaft ausgesandt, dies Gebiet von Ague und Weida aus, 
Die spätere Reise desselben von Weida nach Adafudia ı 
als eins der kühnsten und erfolgreichsten Wagestücke i 
jener Zeit bekannt?2). Nachdem Barth) Zweifel erreg! 
hatte an der Glaubwürdigkeit Duncans betreffs seiner Route 
nach Adafudia (allerdings machte er nur auf „gelinde ge 
sagt, einige Irrtümer“ Duncans aufmerksam), haben die 
spätern Reisenden in dieser Gegend wohl geglaubt, aucl 
die Richtigkeit der Berichte Duncans über diesen Teil sei 
ner Reisen in Zweifel ziehen zu müssen, und erst Dr. Zöl 
lers Forschungen haben zum weitaus gröfsten Teile die 
Zuverlässigkeit von Duncans Angaben erwiesen (s. u.). Obe 
gleich Duncans Karte in manchen Punkten unrichtig und 
teilweise nicht einmal mit seinem Berichte in Einklang zu 
bringen ist, hat doch die Haho-Lagune auf seiner Karte 
im wesentlichen dieselbe Gestalt wie auf Zöllers Skizze. 

Die Karte von Guillevin (1862)*) bringt ganz die An 
sichten der englischen Marinevermesser: ein ungeheurer 
See, von Bergzügen eingefalst, in den im NW ein Abfluß 
des Volta mündet, welche Hypothese auch auf der engl 
schen Seekarte ausgesprochen ist, und die noch heute nach 
Dr. Zöller von den katholischen Missionaren in Ague fest t 
gehalten wird. 

F. Borgheros Karte der Sklavenküste®) verzeichnet keine 
Lagune mehr, wohl aber „pays marecageux“, auch ist eine 
„branche venant du Volta“ noch vorhanden. Doch ha 
Borghero schon die Angaben Burtons und Jules Gerards 
benutzt, welche die Haho-Lagune in ihrem mittlern Teile 
durchschifften; auch reicht die Povo-Lagune im W nur 
noch bis Bagida (Bagdad). 1874 veröffentlichte der Missio- 
nar J. E. Bouche seine Karte®), welche das von Borghere 
geleistete Richtige fallen liefs und sich dafür eng an das 
Blatt der englischen Admiralität anschloßs. Auch die Karte 
zu L’Exploration 1880, Nr. 176, enthält nichts Neues. 

Im Sommer vorigen Jahres, bei Gelegenheit der deut 


1) West Coast of Afriea, Sheet XV, Cape S. Paul to Porto Novo. 

2) s. Travels in Western Africa in 1845 und 1846 by J. Duncan 
London 1847. 2 Bde. 

3) Dr. H. Barths Reisen und Entdeckungen in Nord- und Zentre 
afrika, IV, S. 570—572. " 

4) Nouvelles Annales des Voyages, Juni 1862 (auch separat). BE 

5) Bull. de la Soc. de Geogr. ä Paris, 5. Serie, 12. Band, Juli 18 

6) Bull. de la Soc. de Asogr., 6. Serie, 7. Bd., 187877 auch z 
plorateur 1876, p. 582—583. , ö 
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Das deutsche Gebiet an der Sklavenküste (Togoland). 


schen Besitzergreifung, wurde die Länge von drei Orten 


bestimmt durch S. M. Kanonenboot „Möwe“, welche der 
Küste einen festen Halt gaben und wodurch sich zeigte, 
dals auf der englischen Seekarte die betreffenden Orte voll- 
ständig falsch eingetragen waren. 


sitionsangaben sind: 
engl. Admiralitätskarte neue Bestimmung 1884 
Lome (Bey Beach) fehlt 10 715,40. 1. ıv. Gx 
Bagida . Pe 102957 0.1. y.. Gr. 1BE22 2,1. 0 OREEe 
all Ce, 5 m u Erd Fee il Saylhrk eig 5 Ieh 


Die offizielle Aufnahme Dr. Nachtigals, von L. Friede- 
richsen !) in Hamburg gezeichnet und vor kurzem zum 
'Weifsbuch publiziert, zeigt schon eine bedeutende Vermeh- 
rung unsrer Kenntnis; besonders interessant wird sie da- 


Die verschiedenen Po- 


durch, dafs sie in der Regenzeit aufgenommen wurde, wäh- 
rend Zöller seine Aufnahmen zwischen der grolsen und klei- 
nen Regenzeit machte. Doch auch auf den Karten des 
Weilsbuches treibt die Avon-Lagune noch ihr Unwesen; 
ferner fehlt auf ihr vollständig der See (die Haho-Lagune), 
einige Orte haben ganz falsche Positionen &e. 

Im Dezember 1884 erschien die Zöllersche Karten- 
skizze, die im wesentlichen Duncans Angaben, wie schon 
oben erwähnt, bestätigte. 

John Duncan?) reiste am 11. Februar 1846 von Accra 
nach Ague (Ahguay); von hier aus besuchte er Klein-Povo 
am 15. auf einer Lagunenfahrt, und von letzterm Orte 
setzte er nach Adjido über, dessen Namen er nicht nennt, 


das aber der besuchte Ort gewesen sein muls, weil es einem 


u... 


Mitgliede der Familie Souza, der „unsterblichen Familie“, 


gehörte; Duncan fand den Ort auf einer Insel liegend, da 


_ die verbindende Landzunge bei Hochwasser überschwemmt 
_ wird (s. auch Dr. Zöller). 


Von Adjido kehrte er nach 
Klein-Povo zurück, um von hier aus am 16. Gregapojee 
zu besuchen, jedenfalls das Gredjibodji Zöllers und Nach- 
tigals. Duncan erwähnt, dafs der Name Gregapojee mei- 


_ stens in Greejee verkürzt wird; Nachtigal jedoch wie Zöller _ 


geben Gridschibodschi und Gridschi als zwei verschiedene 
Orte an. Von Gridschi nach Klein-Povo zurückgekehrt, 
setzte er die Weiterreise über Ague (17. Februar) nach 
'Weida am 18. fort. Am 4. März?) begleitete er Herrn 
Hutton, den englischen Faktoreibesitzer, Herrn Hanson 
(Agent des Vorigen in Ague) und Herrn Henrique bis 
nach Porto Seguro, von wo aus die drei letztern ihre 
Reise nach dem Volta &c. fortsetzten. Zunächst landete 
Duncan in Klein-Povo, von da fuhr er wiederum nach 
Gridschi und lenkte nun in die Povo-Lagune ein. Bei 
Duncan ist dieser Teil der Lagune viel zu lang, wie er 


auf der englischen Admiralitätskarte viel zu kurz war. Der 


— „ D) Hamburg, L. Friederichsen & Co., 1885. M. 1,50. 


9a... 0. Bd. I, S. 90—109. 
Ba. a. 0., Bü. I, 8. 142. 
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erste Ort, den Duncan passierte, war Zahlivay, das Sal- 
livi Zöllers; der nächste war die kleine Stadt Yakasgo, 
vielleicht das Jankasse Nachtigals; dann folgte Badaguay. 
Von Porto Seguro (Porto Sogoora) fuhr Duncan mit acht 
Eingebornen nach Seva (Sava), 1 mile vom See, den er 
auf 6 miles Breite und Länge schätzt (ca 9 km), während 
Zöller ihn auf 10, bez. 11 km angibt; auch nach Aussage 
eines Agenten würde der See eine etwas geringere Aus- 
dehnung als bei Zöller haben. 

Nach kurzem Aufenthalte durchschiffte Duncan das 
Nordende des Sees nach Podifo, das die englische See- 
karte an Stelle von Seva und umgekehrt Seva an Stelle 
von Podifo setzt. Podifo ist nicht von Zöller besucht; es 
mu[s zwischen Gbome und der Mündung des Haho-Flusses 
liegen (N. 15° W. von Seva). Von hier aus drang Dun- 
can in den Haho-Fluls ein; er fand wie Zöller sehr viele 
Krümmungen, und auf diese wird es zurückzuführen sein, 
dafs Duncan erst nach ca 18 miles (= ca 28 km) zurück- 
gelegter Strecke die Einmündung des Nebenflusses erreichte. 
Nachdem Duncan, wie später Zöller, vergeblich versucht 
hatte in denselben einzudringen, fuhr er noch 4 miles 
—= ca 6 km) auf dem Haho -Fluls hinauf, während Dr. Zöl- 
ler nur ca 4 km vordrang. Auf der Rückfahrt besuchte 
Duncan Akwoay, wahrscheinlich das Ekui Zöllers, was auch 
betreffs der Lage passen würde (ca 8 km von der Haho- 
flufs-Mündung), von wo er nach Porto Seguro und dann 
nach Weida am 17. März zurückkehrte )). 

Bis Porto Seguro war Duncan in Begleitung der oben- 
erwähnten Kaufleute gereist, von hier ab aber allein, we- 
nigstens würden die Persönlichkeiten der namhaft gemach- 
ten eingebornen Begleiter kaum eine Garantie für die wirk- 
lich ausgeführte Reise bieten. Aber wenn man die Be- 
richte Dr. Zöllers über die unzuverlässigen Angaben der 
Neger betreffs Entfernungen &c. berücksichtigt, und die auf- 
fallende Übereinstimmung der Duncanschen mit der Zöller- 
schen Angabe in Betracht zieht, so muls man zugeben, 
dafs J. Duncan diesen Teil seiner angeblichen Reise wirk- 
lich ausgeführt und nicht nach Angaben der Eingebornen 
erzählt hat. Dann würde die Priorität der Entdeckung des 
Haho-Flusses Duncan gebühren, während durch Zöllers Rei- 
sen Duncans Entdeckungen für die Wissenschaft erst nutz- 
bar gemacht wären, indem Zöller die Zweifel an der Rich- 
tigkeit von Duncans Angaben zerstreute. 

Die vorliegende Karte ist hauptsächlich nach Dr. Zöl- 
lers Angaben gezeichnet, auf Grundlage der drei oben- 
erwähnten bestimmten Längenangaben. Die an der Küste 
eingetragene Route des Missionars J. E. Bouche ist der 


2) a. & O., Bd. I, S. 180. 
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gewöhnliche Verkehrsweg zwischen den Küstenorten, wäh- 
rend man die Strecke Klein-Povo—Weida gewöhnlich auf 
der Lagune zurücklegt; die Entfernungen sind nach Zöllers 
eigner Angabe (1 Stunde Weges = 41 km) eingetragen. 
Trotz Dr. Zöllers zahlreicher Routen ist doch das Hinter- 
land des deutschen Gebietes gröfstenteils unbekannt (s. Neben- 
karte). Im Westen haben deutsche Missionare (Hornberger, 
Schlegel, Wolff, Plessing u. a.) das Feld für die Geographie 


Ir rn rrnnnnnnnnn 


Die neuesten Reisen zur Durchforschung von Costarica. 
Von Dr. H. Polakowsky. | 


In dem Jahrgange 1883 dieser Zeitschrift (S. 300—304) 
habe ich einige Angaben über einen Besuch des Bischofs 
von Costarica, Dr. Thiel!), bei den Chirripö-Indianern ge- 
macht. Es war längst meine Absicht, in dieser Zeitschrift 
eine zusammenhängende Schilderung der Reisen des Dr. Thiel 
in Costarica und ihrer wissenschaftlichen Ergebnisse zu 
veröffentlichen. Leider ist diese meine Absicht durch die 
plötzliche Verbannung des nicht nur um Costarica, sondern 
auch um die Wissenschaft hochverdienten deutschen Kirchen- 
fürsten aus seiner Diözese vereitelt worden. Und da keine 
Aussicht auf baldige Änderung der Sachlage, d. h. auf 
Rückkehr Sr. Eminenz nach Costarica vorhanden ist, so 
will ich doch wenigstens die bisherigen Reisen in grofsen 
Zügen anführen und über eine derselben, die letzte, einige 
Daten anführen, welche auf die Bedeutung der Entdeckungs- 
reisen Thiels schliefsen lassen. 

Dafs die folgenden Angaben nicht in der wünschens- 
werten Weise ergänzt, dafs die wissenschaftlichen Resultate 
dieser hochwichtigen Reisen heute nicht auch nur in ihren 
Grundzügen veröffentlicht werden können, ist weder die 
Schuld Sr. Eminenz, noch die des Verfassers dieser Zei- 
len. — Als der Bischof am 18. Juli 1884 aus San Jose 
de Costa Rica und dem Gebiete der genannten Republik 
überhaupt verjagt wurde, lies man ihm keine Zeit, seine 


1) Bernhard August Thiel wurde am 1. April.1850_ in Elberfeld ge- 
boren, besuchte daselbst die Elementarschule bis 1863 und dann das 
Gymnasium in Elberfeld und in Neufs, wo er im Herbste 1869 das Abitu- 
rientenexamen bestand. Er schlofs sich dann den Lazaristen an und stu- 
dierte im Hause derselben in Köln Theologie (bis Herbst 1872), ging 
dann nach Paris, wo er dieses Studium fortsetzte und am 7. Juni 1874 
zum Priester geweiht wurde. Ende 1874 wurde er nach Ecuador gesandt 
und daselbst zum Professor der dogmatischen Theologie am Seminar er- 
nannt. In dieser Stellung wirkte er bis zum 15. Dezember 1877. Er 
wurde dann nach Costariea gesandt, wo er im Januar 1878 ankam, und 
hier gründete Thiel mit zwei andern Professoren ein Seminar für Theologie 
Studierende, welches noch heute besteht und gedeiht. Im Oktober 1879 
von der Regierung von Costarica dem Heil. Stuhle als Bischof vorgeschla- 
gen, wurde er angenommen, am 27. Februar 1880 präkonisiert und am 
5. September desselben Jahres zum Bischofe geweiht. 


dierte, und in welchen er selbst fast immer sprach. Er 


* selbst lesen und zugleich die Redaktion leiten. Aufserdem | 


sondiert, während im Osten auf der vielbegangenen Route 
von Weida nach Abome die Forscher weiter ins Binnen- 
land gelangt sind (Snelgrave, Norris, Burton, Forbes, Dun- 
can, Guillevin u. v. a.), wenn auch noch keineswegs an | 
vollständige Aufnahmen zu denken ist. Möge die deutsche 
Besitzergreifung des Togolandes die Pforte für die For- ! 
scher ins Innere geöffnet haben und den Impuls geben zur | 
Erforschung bisher so unbekannter Länder. 


Papiere &c. zu ordnen, und mufste er deshalb Reise- 
journale, Sammlungen, wissenschaftliche Notizen &c. in ! 
Costarica zurücklassen! Ein Grund der Verbannung ist aus 
der „Gaceta oficial“ nicht zu ersehen. Das Verbrechen | 
des Bischofs bestand darin, dals er gegen die Errichtung‘ | 
von Schulen ohne obligatorischen Religionsunterricht pro- 
testierte. Ein weiteres Eingehen auf die angeblichen Gründe 
der Verbannung und auf die heutige politische Lage von 
Costarica dürfte hier nicht am Platze sein. ar 1 

Seit 1880 bis zum Tage seiner unfreiwilligen Abreise 
hat Thiel mit tausend Schwierigkeiten gekämpft, die sich‘ 
der gewissenhaften Erfüllung seines schweren Berufes ent- 
gegenstellten. Man muls, um diese Arbeiten des Bischofs. 
richtig würdigen zu können, die Indolenz, das oberfläch- 
liche Wissen und die Genufssucht der sogenannten Gebil- 
deten und des grölsten Teiles des Klerus von Üostarica 
kennen. Thiel hielt zur Bildung des Klerus allwöchentlich 
in San Jos& wissenschaftliche Versammlungen ab, denen er 
stets, wenn er nicht durch Reisen verhindert war, präsi- 


gründete eine Monatsschrift für die Geistlichkeit („El Mensa- 
jero del Clero“), die er wegen Mangel an Mitarbeitern fast 
allein redigieren und sogar korrigieren mulste. Eine der- 
artige Schrift ist bis dato ein Unikum im ganzen spani- 
schen Amerika. Aufserdem gründete er eine Wochenschrift 
für das Volk und die schon etwas Gebildeten, welche einen | 
halb religiösen, halb moralischen und dabei etwas politie 
schen Charakter hatte. Der Name derselben ist: „Eco 
Catölico“. Auch für diese mulste Dr. Thiel oft die Korrektur 


war er besonders thätig in der Abfassung von Abhandlun- 
gen, die er unter dem Namen von Hirtenbriefen publizierte, 


In vier Jahren hat er 18 derartige Abhandlungen oder 


” 
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Hirtenbriefe, deren Länge zwischen 8 und 70 Druckseiten 
in Quart schwankt, geschrieben. Der Bischof schreibt mir 
hierüber: „Gott allein weils, was für Arbeiten das sind.* — 
Im Jahre 1881 hielt Thiel die erste Synode mit seinem 
Klerus ab. Seit der Entdeckung hatte Mittelamerika keine 
Synode gesehen! — Daneben die täglichen Arbeiten auf 
dem Büreau der Kurie und eine rege Korrespondenz nicht 
allein mit dem Klerus von Costarica und mit europäischen 
und amerikanischen Ethnographen und Naturforschern, son- 
dern auch mit den Kaziken der Indianer von Costarica ; 
dazu empfing er häufig Besuche der Indianer. Fürwahr, 
eine enorme Arbeitslast, die auf den Schultern eines 
Mannes ruhte! 

Als Erholung galten dem Bischofe die Reisen zu den 
Indianern, das Studium der Sprachen derselben, die Anle- 
gung von Sammlungen indianischer Altertümer, Gerätschaf- 
ten und Waffen und auch von Vögeln und Insekten. 

Jetzt zu den Reisen selbst. Ich bitte den Leser, zum 
Verständnisse derselben die Karten auf Taf. 5, Jahrg. 1869 
und auf Taf. 18, Jahrg. 1877 dieser Zeitschrift, zur Hand 
zu nehmen. 

1) Reise im Januar und Februar 1881. Der Bischof 
besuchte das Departement von Liberia. Auf dieser Reise, 
deren direkt wissenschaftliche Resultate Thiel selbst als 
unbedeutend bezeichnet, begann er mit der Sammlung von 
Antiquitäten. 

2) Reise im Mai, Juni und Juli 1881. Der Bischof 
ging nach Terraba und Boruca, der Küste des Stillen Meeres 
folgend, „genau wie die Reise des Vazquez de Coronado 
nach Turucaca und Quepo“. Siehe meine Arbeit über die 
erste Eroberung von Costarica in „Zeitschr. der Gesellsch. 
für Erdkunde zu Berlin“, Bd. XIX (1884), S. 24—55 und 
218—254. (Brief vom 25. November 1884 aus Panamä!) 
Hier begann Thiel das Studium der Sprachen von Boruca 
und Terraba. Er ging auf dieser Reise über die Kordilleren 
und kam auf der atlantischen Seite an den Quellen des 
Lari-Flusses heraus, besuchte die Bribri-, Uren- und Caen- 
Indianer. Hier begann auch das Studium der Talamauca- 
Sprache. 50 Indianer wurden getauft. Auf der Rückreise 
folgte Thiel mit seinen Begleitern dem Laufe des Sixsaula- 
(Sicsola oder Tiliri-) Flusses und ging dann in nordwest- 
licher Richtung an der Küste bis nach Limon und von da 
nach Cartago zurück. 

3) Reise im Januar 1882. Es wurde die Gegend von 
Pirris, das Land zwischen dem Rio Bari und der Punta 
de la Herradura am Stillen Ozeane, besucht, um die even- 
tuellen Reste der alten Indianerstämme aufzusuchen und die 
Sprache der Güetares zu erlernen. Die Reise war resul- 
tatlos, wenigstens bezüglich des Hauptzweckes derselben. 
Dr. Thiel schreibt mir, dafs er nur Indianer gefunden habe, 


welche von Pacaca nach jener Gegend sich zurückgezogen 
und welche nur spanisch sprachen. Es konnten nur einige 
alte Namen für Flüsse, Berge, Bäume &c. gesammelt werden. 

4) Reise vom 25. Januar bis zum 5. Februar 1882. 
Über diese habe ich bereits im Jahrgang 1883 dieser 
Zeitschrift berichtet. Auf dieser Expedition nach Chirripö 
wurden in Orosi und Tucurrique einige Sprachstudien ge- 
macht, auch wurden einige für die Geographie dieser Gegen- 
den wichtige Beobachtungen notiert. 

5) Reise vom Mai 1882 zu den Guatusos am Rio Frio. 
Über diese Reise habe ich berichtet im Sonntagsblatte der 
„Vossischen Zeitung“, Nr. 30 und 31 d. J. 1883. — Es 
wurden auf dieser Reise die Niederlassungen dieser überaus 
scheuen !) Indianer entdeckt, und mit vieler Mühe zwei 
derselben ergriffen. Diese nahm der Bischof nach der Haupt- 
stadt mit, um ihre Sprache zu erlernen, wofür er sie reich 
mit Macheten?), Äxten, Kleidungsstücken und Gerätschaften 
beschenkte, und sie nach einigen Monaten selbst in ihre 
Heimat zurückbrachte. Das wichtigste geographische Re- 
sultat dieser Reise war die Entdeckung der Schiffbarkeit 
des Rio Frio fast auf der ganzen Länge seines Laufes. 

6) Reise vom Juli 1882, zweite Reise zu den Gua- 
tusos. Eine gut und populär geschriebene Beschreibung 
dieser beiden ersten Reisen zu den Guatusos findet sich 
in „Deutscher Hausschatz“ (Regensburg), Jahrg. X (1884), 
Nr. 36 und 37. Leider sind in derselben fast alle spa- 
nischen und indianischen Namen falsch geschrieben. Auf 
ihr kam der Bischof mit diesen Indianern, vermittelst der 
zwei oben genannten, welche jetzt als Führer dienten, in 
nähern Verkehr und studierte weiter die Sprache derselben. 
Auch erwarb er durch Eintausch gegen Messer, Äxte und 
Kleider eine reiche Sammlung aller von den Guatusos im 
Hause, auf dem Felde und im Kriege gebrauchten Werk- 
zeuge und Instrumente, wie: Holzmesser, Steinäxte, Pfeile, 
Lanzen, Töpfe &c. 

7) Im September und Oktober 1882 zweite Reise nach 
Talamanca. — Der Bischof ging diesmal über Limon, fuhr 
bis zur Mündung des Sixsaula und dann diesen Flufs hin- 
auf und von dort über San Jose de Cabecar und Uruchico 
(Oruchika auf der Karte von Gabb und Petermann) in 
nordöstlicher Richtung nach der unbedeutenden Ansiede- 
lung Estrella und dann den modernen Estrella-Flu(s (North 
River) hinab bis zum Atlantischen Ozean und weiter nach 
Limon. Auf dieser Reise wurde der Cabecar- und Estrella- 
Dialekt studiert und wurden 700 Indianer getauft. Einer 
der Kaziken der Cabecar-Indianer versuchte, den Bischof 


und einige seiner Begleiter zu vergiften. Einer der Bo- 


1) Siehe „v. Frantzius, Das rechte Ufer des San Juan-Stromes“ in 
Mitteilungen, Jahrgang 1862. 
2) Gerade und breite, säbelartige Messer. 
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ruka-Indianer starb infolge der Vergiftung. — Auf die- 
ser Reise begleiteten den Bischof ein schwedischer Natur- 
forscher (Zoolog), Professor in Upsala, welcher neben 
einer neuen Landschildkröte viele Arten von Krebsen, Ei- 
dechsen, Vögeln und Käfern sammelte. „Noch ganz in 
den Windeln liegt hier die Erforschung der zahlreichen 
Fischarten, Krebse, Frösche und Landschildkröten. Die 
Guatusos haben allein 10 efsbare Fischsorten, welche in 
Talamanca nicht vorhanden sind.“ 
vom 15. September 1883.) 
Respekt vor mir und geben mir gerne alle Aufschlüsse, 


(Brief aus San Jose 
„Die Indianer haben grolsen 


welche sie andern verweigern. Beiliegend schicke ich Ihnen 
eine grolse Seltenheit. Die Indianer der Talamanka be- 
sitzen ein Pulver, das die Unfruchtbarkeit bei den Frauen 
hervorruft. Vom Gebrauche dieses Giftes rührt der Zurück- 
gang dieser Stämme her. Junge und kräftige Frauen haben 
oft keine Kinder, während andre 6 bis 8 Kinder haben. 
Ich ging der Sache auf den Grund und entdeckte die Ur- 
sache. Dr. Gabb hatte auch von diesem Pulver gehört, 
konnte es aber nicht von den Indianern bekommen. Auf 
meiner letzten Reise gab mir der Kazike eine kleine Quan- 
tität. Um zu sehen ob es das richtige Pulver sei, habe 
ich es bei verschiedenen Gelegenheiten verschiedenen In- 
dianern gezeigt. Alle gaben mir stets dieselbe Antwort. 
In bezug auf die Gewinnung des Pulvers sagen alle ohne 
Ausnahme, dafs es von einer Frucht herrühre. Der Strauch 
befindet sich nur an den steilen Ufern des Flusses von 
Terraba (Rio Grande de Terraba der Karten). In Kanoes 
nähern sie sich der Stelle, wo der Strauch sich befin- 
det, und mit Hacken ziehen sie ihn herab. Die Indianer 
unterscheiden drei Klassen dieses Strauches. Bei meiner 
nächsten Reise werde ich Ihnen die Früchte, Blätter &e. 
sammeln.“ (Brief vom 14. Dezember 1883 aus San Jose.) 

Leider ist der Bischof an der Erfüllung dieses Ver- 
sprechens, wie an der Sendung verschiedener andrer Pflan- 
zen, durch die plötzliche Unterbrechung seiner segens- 
reichen Wirksamkeit verhindert. — Was das Pulver be- 
trifft, so stammt dasselbe aus Terraba und wird. von 
den Indianern „munra“ genannt. Die mir übersandte Probe 
bestand aus einem grünlich-grauen, geruch- und geschmack- 
losen, sandartig knirschenden Pulver von harzartigem Aus- 
sehen, welches sich nur zum Teil in Alkohol, aber fast voll- 
Ich halte dasselbe 
für ein an den Früchten und Stengeln einer Pflanze aus- 
geschwitztes Harz. 


ständig in verdünnter Kalilauge löste. 


Die alkoholische Lösung zeigte beim 
Verdunsten unter dem Mikroskope glänzend weilse, nadel- 
Leider war die mir übersandte Quan- 
tität viel zu gering, um dieselbe einem Chemiker zur Unter- 
suchung zu übergeben. — Über dieses Pulver schreibt 
Dr. Thiel weiter (im oben citierten Briefe): „Die Indianer 


förmige Kristalle. 


. vers behufs chemischer Untersuchung, schreibt mir Herr 


-Obispo de Costa-Rica. I. Parte. Lengua y dialeetos de los Talamancaso Bi 


& 


kennen drei verschiedene Klassen der Pflanze: munra betsei 
(gelb) gefahrlos; munra dorona (rot) gefahrlos; munra tset- 
sei (grün) bringt den beschriebenen Effekt hervor“. — Ich 
nehme an, dafs die genannten Farben sich nicht auf die 
Pflanze selbst (etwa Blütenfarbe), sondern auf das Prod kt 
derselben, das Pulver beziehen. Wenigstens zeigte die mir 
übersandte, als „munra tsetsei“ signierte Probe eine grün 
lich-graue Farbe. a | 3 

Auf meine Bitte um eine grölsere Quantität dieses Pul- 
Dr. Thiel (unter dem 10. April 1884 aus San Jose): „Was 
das munra tsetsei betrifft, so schreibe ich heute an den 
Kaziken der Talamanca, mir sofort eine hinreichende Quan- 
tität zu schicken. In zwei Monaten erhalte ich die Ant 
wort, da alle Monate nur ein Kurier abgeht. In bez gg 
auf Exemplare der Pflanze selbst, Früchte &c. werde ich ' 
ihm ebenfalls meine Wünsche mitteilen. Nur müssen wir 
Geduld haben. Die Indianer machen einmal im Jahre ihre 
Reise nach Terraba und Boruca, um das munra tsetsei 
zu holen, treiben überhaupt viele Geheimnisthuerei mit der 
Pflanze. Ich werde sie aber schon zu bekommen wissen.“ 

Auch ein österreichischer Botaniker, Prof. Hübsch, be- h 
gleitete Thiel auf dieser Reise und sammelte viele Pflanzen 
und entdeckte neue Orchideen. Der Bischof selbst sam- 
melte die Gerätschaften, Waffen &c. der Eingebornen. 

8) Im Februar 1883 dritte Reise zu den Guatusos, E 
Hier wurde die ethnographische Sammlung vervollständigt j 
und das Studium der Guatuso-Sprache nach Kräften weiter 
geführt. — Welche Wirkung diese häufigen Besuche Sr 
Eminenz bei diesen bisher überaus menschenscheuen und. 
unzivilisierten Indianern ausübten, darüber will ich hier nur 
eine Angabe aus den Briefen des Bischofs aufzeichnen. 
„Durch die letzten Reisen nach dem Guatuso-Lande habe 
ich mir diese Indianer derartig gewonnen, dafs sie jetzt | 
fast alle 14 Tage scharenweise bis nach San Jose kommen 
um den ‚Bruder der Sonne‘ (tzaka toju) zu besuchen un 
sich Kleider und Gerätschaften zu holen.“ — Ich schie 
an dieser Stelle ein, dafs Thiel in diesen Jahren, 1882 
und 1883, auch ein Lexikon der Indianer-Sprachen von 
Costarica schrieb l). (Siehe hierüber meine Arbeit in „Z 
schrift der Gesellschaft für Erdkunde“ 1. c., 8. 252 ff.) — 
Eine Übersetzung eines Teiles desselben (Sprachen der 
Guatusos und der Indianer von Terraba und Boruca) wird 
von mir im „Archiv für Anthropologie“ (München) publi 
ziert werden. 


1) Apuntes lexieograficos de las lenguas y dialectos de los indios de 
Costa-Rica, reunidos y alfa beticamente dispuestos por Bernardo Augusto Thiel, 


tas (Bribri, Cabeear, Estrella, Chirripö, Tueurrique y Orosi). I. Parte, Len 
guas de Terraba y Boruca. III. Parte. Lengua de los Guatuzos. — »at 
Jose de Costa-Rica 1883. u 
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9) Im Februar 1884 vierte Reise zu den Guatusos. — 
Diese ist nächst der zweiten Talamanca-Reise (Nr. 7) nach 
meiner Ansicht die bedeutendste und besonders für die Geo- 
graphie nutzbringendste aller Reisen Sr Eminenz. Über 
diese liegen mir einigermalsen erschöpfende Nachrichten 
(Briefe des Herrn Thiel und ein Bericht des Priesters 
D. Jerönimo Fernandez im „Eco Catölico de C.-R.“) vor, 
und will ich über dieselbe ausführlicher berichten. Auf 
dieser Reise wurden die Quellen der Flüsse (Rios) Frio, 
Pataste und La Muerte und der Hochsee von Las Caüas ent- 
deckt. Ich lasse hier zunächst den Bericht des Bischofs 
selbst (d. d. San Jose, 10. April 1884) folgen. Derselbe 
besagt: „Vor 8 Tagen bin ich todmüde von meiner langen 
' Rundreise zurückgekehrt. Habe die Indianer (Guatusos) 
von Cafas aus besucht. Ich bin endlich dazu gekommen, 
die Quellen des Arenal (in der Karte von Friederichsen 
sind die Namen verwechselt: wo er Arenal schreibt, muls 
es Peüas blancas heilsen, und umgekehrt) zu finden. Von 
Miravalles und dem Tenorio bis Esparta gegenüber läuft 
eine ununterbrochene Bergkette, auf der nordwestlichen Seite 
derselben läuft eine niedrigere Kette parallel zu der ersten. 
Von Miravalles an bis 5 Meilen südwestlich von Tenorio 
befindet sich zwischen beiden Bergketten ein schmales, ebe- 
nes Plateau. Am nordwestlichen Abhange des Tenorio 
sammeln sich die Wasser des Plateaus und der umliegen- 
den Höhen in einer Vertiefung und bilden einen ziem- 
lich gro/sen See von 18 bis 20 Stunden im Umfange. Der 
See hat kleine Inseln mit Kautschuk-Bäumen, ist aber ganz 
mit dem hiesigen Gamalote-Grase bedeckt. Der Arenal-Flu[s 
entspringt dem See; bei seinem Austritte ist er 50 bis 60 
Varas breit und 4 bis 5 Varas tief. Ungefähr 6 Meilen 
fliefst er von SO nach NW ganz ruhig, kaum bemerkt man 
die Bewegung des Wassers, alsdann fallen seine Wasser 
plötzlich mit reilsender Schnelligkeit in die grölste Tiefe 
zwischen beiden Bergketten herab, stets in NW. Später 
macht er einen kurzen Bogen und fliefst nach NO, berührt 
den Fufs des Berges, den man auf der Karte von Friede- 
richsen Peladu (Pelado) nennt!), und mündet in den San 
Carlos, 1/5 Stunde unterhalb der Mündung des Peüas blan- 
cas (auf der Karte: Arenal).“ 

„Von Cafias aus habe ich das ganze Departement durch- 
reist, die wichtigsten Punkte der Westküste der Halbinsel 
Nicoya, alsdann beide Küsten des Golfes von Nicoya und 
fast alle Inseln. Die Bewohner. machen dort jetzt gute 
Geschäfte mit der Exportation von Zedernholz. Ein Haus 
allein hat im vorigen Jahre acht Segelschiffe geladen. Augen- 


1) Hier liegt ein Irrtum vor, oder alle unsre Karten von Costarica 
sind völlig wertlos. Der Pelado liegt nämlich nach allen mir bekannten 
Karten südlich vom Tenorio. Siehe auch hierüber v. Seebachs Arbeit 
in Mitteil. 1865, 244 ff. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1885, Heft VI. 


blicklich sind sechs Schiffe am Laden, zwei am Moro her- 
moso und vier auf der Insel Chira. Das Zedernholz wird 
zu Zigarrenkisten benutzt. Man rechnet, dafs man noch 
15000 Stämme fällen kann. Nach 15 Jahren kann man 
wieder von neuem beginnen!). Bis heute hat das Holz 
den 12500 Bewohnern der Halbinsel in 2% Jahren über 
400000 Pesos eingebracht. Auf der Halbinsel habe ich 
fleilsig indianische Altertümer gesammelt und überall Auf- 
träge gegeben zu sammeln. Vier goldene Schmucksachen, 
25 Chalchihuites (die berühmten grünen, weilsen, schwarzen 
und blauen Schmucksteine der Indianer), einige von relativ 
hohem Werte und ganz besonders feiner Arbeit, wie man 
sie hier noch nicht gefunden. An Thongefäfsen habe ich 
ebenfalls ganz neue Sachen mitgebracht, dazu Opfermesser 
von Stein, und von einer neu.entdeckten Opferstätte mit 
12 im Kreise stehenden Steinsitzen von guter Arbeit habe 
ich zwei mitgenommen. Die grolsen Götzenbilder &c. habe 
Sobald der Regen 
Auf diese Weise habe ich 
meine Sammlung bedeutend vermehrt, auf über 500 Stück. 
Bald hoffe ich dieselbe zu verzehnfachen, da die Leute jetzt 
mit mehr Willen alles verwahren was sie finden, nachdem 


ich noch nicht transportieren können. 
kommt, wird es schon gehen. 


sie das Interesse wahrgenommen, welches ich an allem 
habe. Man liebt mich und thut mir gern allen möglichen 
Gefallen.“ 

„Herrn B. wird es vielleicht interessieren, zu wissen, 
dafs ich einen von diesen Chalchihuites gefunden, der halb 
bearbeitet ist. Sollte vielleicht wirklich in Nicoya der Stein- 
bruch sein, woher diese Schmucksteine stammen ? Im vorigen 
Jahre sandte die Direktion des Smithsonian Institution von 
Washington einen Herrn hierher, der die Halbinsel unter- 
sucht hat, ohne etwas zu finden. Mein halbbearbeiteter 
Chalchihuite erregte seine Bewunderung und weckte seine 
Hoffnung, zuletzt noch den Steinbruch zu finden. Auf dieser 
letzten Reise sagte mir einer der hiesigen ‚Gebildeten‘, 
er wisse wo der Steinbruch sei, er befinde sich an der 
Westküste nahe beim Moro hermoso.“ 

„Es thut mir in der Seele leid, dals diesmal kein Bota- 
niker und Zoolog bei mir war. Was hätten wir sammeln 
können! Wie Sie richtig in Ihrer grofsen Arbeit?) be- 
merken, die Halbinsel ist in botanischer Hinsicht noch lange 
nicht genug durchforscht.*“ Den ausführlichen Bericht über 
einen Teil dieser Reise lasse ich am Schlusse dieser Arbeit 
folgen. 

10) Im März 1884. Reise von Puntarenas nach dem 


1) Diese Angabe halte ich für falsch. Die Cedrela-Arten (in Costarica 
C. angustifolia, D. C., und C. oderata, L.) wachsen durchaus nicht so 
schnell, dafs sie nach 15 Jahren einen nutzbaren Stamm aus ihren Samen 
oder Schölslingen (aus den Stumpfen) entwickeln könnten. 

2) Über die Flora von Costarica in den Jahresber. d. Ver. f. Erdk. zu 
Dresden, Bd. IV (Jahrg. 16), 8. 25—124. 
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Golfo Dolce der Küste entlang nach Terraba und Boruca, 
Auf dieser Reise wurden grölsere indianische Altertümer 
in der Nähe des Rio Grande de Terraba entdeckt. — „In 
meiner ethnologischen Sammlung, welche sich auf einige 
1000 Stück belaufen kann, habe ich Sachen von allen 
Stellen, wo früher Indianer gewesen. Vermittelst dieser 
Antiquitäten, welche bedeutend untereinander abweichen, 
läfst sich genau bestimmen, welche Indianer an jeder Stelle 
gewohnt haben. Über diese und ähnliche Sachen habe 
ich viel studiert und aufgeschrieben. Alles hat mir die 
Regierung; abgenommen.“ 

So weit die Liste der Reisen des Bischofs Thiel in Costa- 
rica. — Nach seiner Verbannung ging er über Limon nach 
Washington, wo er Mitte August 1884 eintraf. Er stu- 
dierte hier die ethnologischen Sammlungen der „Smithso- 
nian Institution“, und trat mit den berühmten Professoren 
Gatschet und Rau und mit Major Powell in regen persön- 
lichen Verkehr. Anfang September 1884 fuhr Thiel nach 
Europa und ging über Paris zunächst nach Elberfeld, wo 
sein Vater lebt. Leider gestattete ihm seine beschränkte 
Zeit den projektierten Abstecher nach Berlin nicht; er 
mulste bald nach Rom. Von Italien ging er über Paris 
nach England (London) und von dort am 22. Oktober nach 
New York. Hier hielt er sich nur kurze Zeit auf und traf 
bereits am 23. November 1884 in Panamä ein, wo er im 
Palast des dortigen Bischofs Quartier fand. Gestatten die 
politischen Wirren und Ausnahmegesetze die baldige Rück- 
kehr des Dr. Thiel nach Costarica nicht, so ist: er ent- 
schlossen, die Ostküste von Nicaragua und Honduras zu 
bereisen, um indianische Altertümer und die Reste india- 
nischer Sprachen zu sammeln. 


Ich lasse jetzt den Bericht des Priesters D. Jerönimo 
Fernandez folgen: 

Die Lage von Las Cafas ist sehr interessant, sowohl 
was dieselbe rein materiell betrachtet betrifft, als auch was 
die Bedeutung dieser Ortschaft für die Zukunft anbelangt. 
Die Stadt liegt auf einer Anhöhe nahe beim Rio de las 
Cafas, drei Leguas östlich vom Bebedero; der Las Ca- 
üas-Fluls umgibt dieselbe fast gänzlich und versorgt sie 
reichlich mit frischem und gutem Wasser. Die umlie- 
genden Felder sind fast eben und nehmen einen grolsen 
Raum ein, indem diese Ebenen im Süden und Osten bis 
nach dem Golf von Nicoya und bis an das Gebiet von 
Esparta (= Esparza) reichen und im Westen von Bagaces, 
im Norden durch die Kordilleren begrenzt werden. Die 
Gröfse derselben beläuft sich auf „Nuaelale 256 Quadrat- 
Leguas. 

Die Ortschaft gewährt einen traurigen Anblick; ihre 
Häuser sind aus Brettern erbaut und höchst ungesund. 


Alles beweist Armut, und obgleich zu der Ortschaft schöne k 
und gut besetzte Viehweiden gehören, so herrscht doch 
allgemeiner Mangel und geht die Ortschaft zurück, statt 
vorzuschreiten, was der Herr Priester den illegitimen Yes 
bindungen zuschreibt. Die Motivierung, welche er diesem 
Ausspruche folgen läfst, gestattet einen interessanten Ein- 
blick in die Sitten dieser halbzivilisierten Menschen und läfst 
die Ansicht des Priesters als richtig erscheinen. Er sagt: 
In dieser Ortschaft Las Cafas giebt es 50 Proz. mehr 
Weiber als Männer und daher kommt es, dafs die Männer, 
welche vagabondierend von Nicaragua her kommen, sich“ 
leicht entschliefsen, in dieser Ortschaft zu verbleiben und 
sie dem Reste des Departements vorziehen. 
bilden keine Familien, indem sie sich mit ihren Weibern 
nicht durch das heilige Band der Ehe verbinden; im Gegen- 
teile, bei dem geringsten Streite mit ihrer Genossin brechen 


Diese Männer 


sie die illegitime Verbindung ab und gehen fort, was ent“ 
schieden ein Nachteil ist, und daher kommt es, dals die 
Anzahl der unehelichen Kinder die der ehelichen um 50 Proz. 
überragt. Hier mufs die Kirche helfen und ihre Aufgabe 
in Hebung der Moralität der Bevölkerung suchen. So ge- 
schah es bei diesem Besuche Sr Eminenz, und konnten 198 
derartige Paare durch das Band der Ehe verbunden werden. 
Es sind dies 19 neue Familien, welche an der Hebung der 
Ortschaft Las Cafas mit Interesse arbeiten werden. Es 
ist zu hoffen, dafs die Reden und die Verordnungen des 
Bischofs Thiel noch viele derartige Konkubinate in wirkliche” 
Ehen umändern werden. a 
Das Dorf Colorado, ungefähr 8 Meilen in südöstlicher ; 
Richtung von Las Cafas entfernt, besteht aus über 10 
Häusern. 
Am Donnerstag den 7. Februar 1884 brach der Bischof 
mit 12 Begleitern von Las Cafas aus auf, um die Gua- 2 
Diese Reise F 
zeigte, wie nahe bei Las Cafas die Wohnsitze der India 
ner sich befinden, welche Wohnsitze Se Eminenz auf ri | 
dritten Reise von San Carlos aus besucht hatte. Um 10 Uhr 
des Morgens wurde aufgebrochen und ging der Weg am i 
rechten Ufer des Rio de Las Caüas entlang. Weiter stieg E 
man zum Rio de Santa Rosa hinauf, welcher Fluls dreimal 
passiert wurde. Nach einem zweistündigen Marsche zu Pferde 
hatte man die letzten bewohnten Häuser der Ortschaft ; 
Santa Rosa passiert und trat in den Wald. Um 4% Uhr 4 
kam die Expedition an einen kleinen Giefsbach, wo man 
die Nacht zu verbringen beschlo[s. Es wurden be Hüt on | 
(ranchos) erbaut, sondern man schlief unter dem Z 


tuso-Indianer zum viertenmal zu besuchen. 


Dache des Firmamentes. 

Am 8. brach die Expedition um 6 Uhr morgens aui 
und überschritt den Rio de Santa Rosa zum letztenmal E 3 
dem „Los Maduros* genannten Übergange. Der Weg ging 
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‚ über. kleine Hügel und schmale, von vier wasserreichen 
Giefsbächen durchschnittene Thäler. Die Bäche fallen in 
den Santa Rosa. — Wir kamen auf die Höhe und von 
hier an schicken die Gielsbäche ihr Wasser nach der La- 
| gune von Tenorio; der gröfste derselben wird Tronadora 
| genannt. Diese Lagune ist fast unbekannt!), und selbst 
Se Eminenz zweifelte an ihrer Existenz, als die Bewoh- 
ner von Las Caüas, welche zuletzt das Gebiet der Gua- 
' tusos besucht hatten, von derselben sprachen. Fünf Stun- 
den lang zogen wir am Rande der Lagune hin, bis wir 
um 4 Uhr nachmittags an den Abfluls derselben gelangten. 
Von einigen Indianern, die wir auf dem Wege trafen und 
die nach Las Cafüas gehen wollten, erfuhren wir, dals sie 
den Abfluls „Torojän“ nennen, und nach ihrer Aussage und 
der einiger Kautschuksammler ist dies der Ursprung des 
Rio Arenal oder Vehigali, den Se Eminenz auf seiner zwei- 
ten und dritten Reise so eifrig gesucht hatte. Dieser Strom 
‚ läuft zwischen der grolsen Kordillere, welche verschiedene 
' Namen hat, wie: Cerro de Cafas, San Jose, Pelado &e., 
und einer andern parallel derselben verlaufenden niedrigern 
Bergkette, und nimmt auf der rechten Seite den Rio Negro 
und andre kleinere Flüsse auf. 

Von dieser kleinern, jedenfalls nordnordöstlich gelegenen 
Bergkette entspringen der Rio Pocosol und der Rio Pataste. — 
, Darauf macht der Arenal eine Biegung von Süden nach 
Norden, bespült den Fuls des Cerro „Pan de Azücar“ und 
tritt in die Ebenen von San Carlos. Von der linken Seite 
empfängt er nur wenige Zuflüsse, unter andern den Bach 
„La Fortuna“, welcher von der entgegengesetzten Seite 
Der Rio Pefas 
blancas muls seine Quelle in dem Gebirge de la Muerte 
haben. 

Am frühen Morgen des 9., nachdem unter einem mäch- 


des genannten „Pan de Azücar* kommt. 


tigen Baume die Messe gelesen war, beschlols man die La- 
gune zu überschreiten. Man fand ein von den Kautschuk- 
sammlern verlassenes Flo(s und mit Hilfe eines über den 
 Abfluls gezogenen Seiles passierte die ganze Gesellschaft 
, diesen in 2 Stunden. Dieser Abfluls, der Torojän, ist 
3 bis 4 Varas (2,5—3,3 m) tief und da er sehr ruhig fliefst, 
| genossen wir von seiner Mitte einen schönen Überblick über 
| den See ‚ welcher mit vielen kleinen Inseln besäet ist und 
dessen Ende man nicht: absehen kann. Es können hier 
nur einige Andeutungen gegeben werden, denn um den 
See und den Weg genau zu beschreiben, dazu wäre das 
' Genie eines Dichters und die Feder eines Chateaubriand 
) notwendig! 3000 Fuls (840 m) über dem Meere ein See 
voller Fische und von einer Schönheit der Umgebung, 


1) Sie fehlt faktisch auf allen Karten von Costarica. Ihre Lage muls 
|) am Südabhange des Tenorio, östlich von der Hacienda Tenorio (s. v. See- 
bachs Karte in Mitteil. 1865, Tafel 9) sein. 


welche nur ‘diejenigen beurteilen können, welche Zentral- 
amerika besucht haben. Und dabei fehlen die Nachteile, 
welche derartige Schönheiten gewöhnlich begleiten: Fieber, 
Schlangen und Hitze. Diese Gebiete sind so fruchtbar und 
so passend zur Kaffeekultur wie die von San Jose und, 
mit einem Worte gesagt, es gibt hier ein bis heute fast 
unbekanntes neues Costarica! Drei Leguas (12,5 km) weit 
flielst der Abfluls so ruhig wie der Guadalquivir bei Sevilla. 

Um 93 Uhr morgens setzte sich die Gesellschaft in 
Bewegung und marschierte mäfsig schnell bis 4 Uhr nach- 
mittags, indem fortwährend Giefsbäche und leidlich grofse 
Plateaus passiert wurden. Um 4 Uhr befahl Se Eminenz 
Halt zu machen und Hütten zu erbauen. Der Ort war 
feucht und sumpfig und es fehlte an grofsen Blättern. Ehe 
die Hütten fertig waren, brach die Nacht herein. Es reg- 
nete die ganze Nacht hindurch und im vollen Regen setzten 
wir uns um 7 Uhr am Morgen des 10. Februar in Marsch. 
Wir gingen, von der Lagune an, immer in nordöstlicher 
Richtung und überschritten 14 Giefsbäche und Flüfschen, 
darunter den Onafi (Venado) und Tojifo (Cucaracha). Um 
33 Uhr nachmittags erreichten wir nach ununterbrochenem 
Marsche die ersten Planzungen der Indianer. — Der Padre 
Jer. Fernandez schiebt hier die Bemerkung ein, dals das 
einzige neue Bedürfnis, welches die Indianer durch die 
Besuche des Bischofs bisher kennen gelernt haben, der 
Genuls von Leguans (Iguanas; es ist die Iguana tuber- 
culata Lawr. gemeint) und der Gebrauch ihrer Häute ist. 
Sie gehen mit einer Last Kautschuk bis nach Las Cafias, 
um dort dafür zwei Leguans einzutauschen. 

Die Pflanzungen der Guatusos sind merkwürdig durch 
ihre Ausdehnung und durch die Sauberkeit, welche in den- 
selben herrscht. Es ist dies in höherm Mafse der Fall, 
seit man ihnen eiserne Gerätschaften geschenkt hat. Als 
wir uns den Pflanzungen näherten,. hörten wir Trommeln 
(aus Leguanhaut verfertigt), welche die Annäherung zahl- 
reicher Indianer ankündeten, und da sie von unserm Be- 
suche unterrichtet waren, brachten sie uns Geschenke, welche 
aus Bananen und Zuckerrohr bestanden und welche mit 
ziemlicher Höflichkeit überreicht wurden. Die Unglücklichen 
besalsen nicht mehr, aber ihre Freude war unbeschreiblich, 
und um sie nicht zu kränken, mufsten die Geschenke an- 
genommen werden. Jedesmal überzeugt sich Se Eminenz 
mehr, dafs es allein der Dank dafür ist, dafs er sie von 
ihren Unterdrückern (den Kautschuksammlern Nikaraguas) 
befreit hat, ‘welcher sie begeistert. Zugleich sieht er aber 
ein, dafs sie vollständige Wilde sind, und dals es schwieriger 
ist, sie zu zivilisieren, als es schein. Um 44 Uhr kamen 
Im ersten wohnten 50 
Indianer mit 10 Kindern, dasselbe war aber so schmutzig, 


wir bei den ersten Häusern an. 


dafs wir uns nach einem andern, 20 Minuten entfernten, 
28 * 
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begeben mulsten, wo Se Eminenz die Nacht zü verbringen 
beschlofs. 
und hatte dieselbe Einwohnerzahl. Es wurden sofort Boten 
nach den benachbarten Häusern geschickt, und noch in der 


Dieses Haus war ebensogro[s wie das vorige 


Nacht kamen viele Indianer und bezeugten so viele Freude 
über die Ankunft des Bruders der Sonne (tzaca tocu, wie 
sie den Bischof nennen), dafs sie ihrem Gaste keinen 
Augenblick der Ruhe liefsen. Es war 11 Uhr nachts und 
noch sangen und schrieen sie; einige schlugen die Trom- 
meln und andre untersuchten mit grolser Neugier alle Gegen- 
stände, selbst den Inhalt der Geldbörsen. Um Mitternacht 
beruhigten sie sich etwas, aber um 2 Uhr morgens begann 
bereits dieselbe „Musik“ und dasselbe Chicha-Trinken und 
ein solcher Lärm, dafs es unmöglich war, die Indianer we- 
nigstens etwas zu beruhigen, um das heilige Melsopfer zu 
celebrieren. Der Indianer Santiago, welcher Se Eminenz 
auf der ersten, zweiten und dritten Reise als Dolmetscher 
begleitet hatte, kam, um denselben auf das herzlichste zu 
begrülsen; er ist mit einer im März 1883 in San Jose ge- 
tauften Indianerin verheiratet. Der 11. Februar wurde 
dazu benutzt, um von dem genannten Indianer Santiago 
weitere Aufschlüsse über die Sitten und die Lebensweise der 
Guatusos zu erhalten. 

Die Toten bringen sie in den Häusern, welche sie be- 
wohnen, unter, und stecken Stäbe um dieselben herum in 
die Erde; sie halten diese Gräber sehr nett und reinlich 
und erlauben niemand, sie zu berühren; das Betreten der- 
selben ist die grölste Beleidigung, die man ihnen zufügen 
kann. Details über die Begräbnis-Zeremonien konnte man 
nicht erfahren. Sie sagten nur, dafs die Seelen fortgingen, 
um den Tocu (Gott) zu suchen, welcher seine Wohnung 
auf dem Gipfel des Cerro Miraballes, wo die Quellen des 
Rio Frio sind, aufgeschlagen habe. Sie begraben mit dem 
Toten alle von demselben gebrauchten Instrumente, und die 
sie nicht eingraben, machen sie unbrauchbar. Die schöne, 
doppelläufige Flinte, die Se Eminenz einem Indianer ge- 
schenkt hatte, begruben sie mit demselben. — Die Ehe 
wird respektiert, und eine von ihrer Familie einem Manne 
übergebene Frau bewahrt demselben die Treue. Die jungen, 
nicht verheirateten Weiber werden oft durch Scharen von 
4 bis 10 Indianern geraubt, welche die Familie überfallen 
und die Tochter mit sich nehmen. Kommt sie nach ihrem 
elterlichen Hause zurück, so wird die Arme für ihr Un- 
glück noch schwer bestraft. Ein Familienglied schlägt sie 
mit einem gro[sen Knüppel von Pejiballe-Holz !) so lange auf 
den Kopf, bis das Blut herabrinnt. 
später durch grüne Blätter geheilt. 


Die Wunden werden 
Es ist nicht erlaubt, 
das Mädchen zu töten, und wer die Unglückliche bei dieser 


1) Von einer Palme, Guilielma utilis Ord., stammend. 


Gelegenheit mordet, muls dies mit seinem Leben bezahlen, 
Wir sahen in den Häusern junge Indianerinnen mit bis 
fünf schweren Wunden am Kopfe. In derselben Weise ber 
straft der Gatte die untreue Gattin. 

Streitigkeiten zwischen Männern werden im Duelle aus- 
getragen. Die Waffen bestehen aus schweren Stöcken von 
Pejiballe-Holz, womit sich die Gegner abwechselnd auf die 


Köpfe schlagen, bis einer derselben ohnmächtig nieder- 
sinkt. Die einzige Kampfregel ist: die Fülse des Gegners 
dürfen nicht getroffen und er darf nicht erschlagen werden. 


In letzterm Falle ist die ganze Familie des Gestorbenen. 
zur Blutrache verpflichtet. — Die Nahrung der Guatusos. 
besteht des Morgens in lauwarmem Kakao, der in grolsen 
Guacales, Fruchtschalen der Crescentia Cujete L., serviert 
wird, und jedem gebührt das Recht, wenn die Reihe an 
ihn gekommen ist, zuerst die Handfläche auf die Oberfläche” 
des Getränkes zu legen und sich den Körper mit dem Fette“ 
zu beschmieren, welches an derselben haften bleibt. Zu der 
Schokolade werden gebratene Bananen, grüne und reife, ge 
gessen. Um 6 Uhr gehen die Guatusos in die Pflanzungen- 
zur Arbeit oder auf den Fischfang und nehmen ihr 
Speisen, in Bananenblätter gewickelt, mit. Die Speisen ben 
stehen in gebratenen Bananen, gekochter Yuca und in mas 
cada, einer aus gekochten und gekauten Maiskörnern und. 
Fleisch bestehenden breiartigen Masse. Diese genielsen sie, 
indem sie dieselbe in Guacales mit Wasser vermischen, 
Um 4 Uhr nachmittags kehren sie von der Arbeit zurück 
und fangen an, Chicha zu trinken, welche Operation so lange. 
fortgesetzt wird, bis der Vorrat, den die Frau den To 
über angesetzt hat, konsumiert ist. E 
Sie essen alle kleinern Tiere, die es in den Wäldern | 
gibt, aber sie essen die Hirsche nicht, weil sie glauben, 
dals sich in denselben die Seelen von Toten befin- 
den, welche Qual erleiden müssen. Sie fliehen vor dem 
Tapir wie vor jedem gröfsern Tiere, und essen das Fleisch 
desselben nicht. Affenfleisch gilt bei diesen Indianern für | 
einen Leckerbissen. Die Unreinlichkeit, die in den Häusern 
herrscht, ist sehr grofs. Ohne Unterbrechung machen sich | 
pestilenzialische Gerüche bemerkbar, welche sowohl von den 
Gräbern), als auch von den Abfällen bei der Chicha- | 
Fabrikation, welches Getränk aus Yuca, Pejiballe - Früch- 
ten, reifen Bananen, Mais mit Zusatz von Schaben (Bla- 
bera trapezoides Burm.), bereitet wird, herrühren. Die | 
letztere Art der Chicha schätzen sie ganz besonders. Es | 
ist wegen dieses Gestankes unmöglich, länger als einen Tag 
hindurch in einem Hause zu verweilen. Die den Indianern 
in grofsen Quantitäten früher geschenkten Kleidungsstücke | 
hatten keine nutzbringende Anwendung bei denselben ge | 


1) Die Leichname werden also nicht tief in die Erde eingegraben. 4 
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funden. Herr Fernandez erzählt von dem komischen Ge- 
brauche, der von den intimsten und unentbehrlichsten weib- 
lichen Kleidungsstücken gemacht wurde. Dagegen haben 
sie die Instrumente für den Ackerbau, besonders die Äxte 
und Messer, sehr gut verwendet, indem sie die Terrains 
für ihre Pflanzungen (von Bananen, Mais und Yuca) mit 
grolsem Eifer und mit vorzüglichem Erfolge vom Urwalde 
befreit und vom Unkraut gereinigt haben. 

Es ist durchaus notwendig, dafs zwei Priester mit drei 
' oder vier Arbeitern zur Anlage eines kleinen Landgutes, wel- 
' ches den Lebensunterhalt dieser Mission produziert, sich 
bald unter den Guatusos niederlassen. Diese Priester wer- 
den einen schweren Stand haben, aber mit Gottes Gnade 
wird es ihnen gelingen, die von Natur gelehrigen Indianer 
zu zivilisieren. 

Am Morgen des 12. verliefs der Bischof mit seinen 
Begleitern die Ansiedelung der Indianer, und 27 derselben 
machten sich auf, ihn bis Las Cafas zu begleiten. Man 
kam am ersten Tage bis in die Nähe der Abflüsse der La- 
gune; es regnete den ganzen Tag hindurch. Die Terrains 
zwischen den Niederlassungen der Indianer und dem Abflusse 
können nicht besser sein. Die Erde ist schwarz, locker und 


passend für die Kaffeekultur. Die Höhenlage ist fast die- 
selbe wie die von Atenas und Alajuela, d. h. 2379 und 
8001 engl. Fufs (725 und 915 m) über dem Meere. Die 
Abhänge des Tenorio und des Mirabelles bilden sehr schöne 
Hochebenen, die von Giefsbächen mit ausgezeichnetem Wasser 
durchschnitten sind, und welche von ungeheurem Werte für 
die Kaffeekultur sein werden. Der Rio Frio ist in der Nähe, 
und da er vom Austritte aus der Kordillere an schiffbar ist, 
wird er sehr bequem für den Export und Import sein. Diese 
Terrains sind gesund, weil sie hochgelegen sind. In den 
von den Guatusos bewohnten Tiefebenen kann ein ausge- 
zeichneter Kakao kultiviert werden, wie es der der Gua- 
tusos beweist. 

Am 13. wurde der Abfluls der Lagune passiert, auf 
dessen andrer Seite man die Maultiere und Pferde zurück- 
gelassen hatte, und um 43 Uhr kam die Gesellschaft wohl- 
behalten wieder in Las Cafas an. Die Guatusos wurden 
am nächsten Tage auf Kosten des Bischofs gekleidet und 
gespeist und derselbe setzte darauf seine Reise nach Ba- 
gaces fort. Hier endet der Bericht des Padre Jer. Fer- 
nandez. 


ANAL INA N Ann 


Vom Karste. 
Von Franz Kraus, Schriftführer des Karst- Komitees. 


Über das Karstphänomen besteht bereits eine ziemlich 
reiche Litteratur, in welcher es an Theorien nicht man- 
gelt, die dasselbe erklären sollen. Trotzdem kann die 
Karstfrage nicht als abgeschlossen betrachtet werden, weil 
die Detailstudien und Erhebungen nicht den nötigen Um- 
fang erreicht haben, um ein endgültiges Urteil abgeben zu 
können. 2 

In dieser Hinsicht geschieht nun ein starker Schritt 
‚nach vorwärts durch die Arbeiten, welche von einem Spe- 
zialkomitee unternommen werden, welches vom österreichi- 
schen Touristenklub eingesetzt wurde, und das den Titel 
„Karst-Komitee des österreichischen Touristenklub“ führt. 
Die Anregung hierzu ging von dem Verfasser aus, der seit 
Jahren bemüht ist, für die Karstfrage Propaganda zu 
machen, und dem es geglückt ist, Autoritäten der Wissen- 
schaft, wie Hofrat v. Hauer und Prof. Suels, für seine 
Pläne zu interessieren. Ein in der österreichischen Touristen- 
zeitung vom Jahre 1883 in Nr. 3 und 4 publiziertes Gut- 
achten Hofrat v. Hauers bildete den Ausgangspunkt für 
eine Reihe von weitern Erhebungen, welche die Dringlich- 
keit des endlichen praktischen Beginnes von Arbeiten heraus- 


stellten, die geeignet sind, die mit der Konfiguration von 
Karstterrains verbundenen Übelstände zu beseitigen, als 
welche hauptsächlich die periodischen Überschwemmungen 
in den Kesselthälern zu betrachten sind, die nebst der 
Armut an Humusboden, und demzufolge auch an Vegetation, ° 
die Ursache der traurigen wirtschaftlichen Verhältnisse der 
Bewohner aller Karstländer sind. 

Ein vom Karst-Komitee acceptierter Plan soll nun syste- 
matisch ausgeführt und die Mittel hierfür sollen beschafft 
werden. Beides ist die eigentliche Aufgabe des Komitees. 

Der Plan ist jedoch kein Detailplan, sondern ein mehr 
prinzipieller, und er umfalst sowohl die Aufzählung der 
nötigen Arbeiten als auch die Art und Weise ihrer Durch- 
führung, während der rein technische Teil den Ingenieuren 
überlassen bleibt, welche in Ansehung des Zweckes von 
seiten der Generaldirektion der K. K. pr. Südbahngesell- 
schaft bereitwilligst zur Verfügung gestellt wurden. Nach 
diesem Plane sollen in einer durch die hydrographischen 
Verhältnisse gebotenen Reihenfolge jene Höhlensysteme er- 
öffnet und zugänglich gemacht werden, welche die einzel- 
nen Thäler verbinden, so zwar, dals mit den am tiefsten 
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gelegenen begonnen und zu den höher gelegenen erst spä- 
ter vorgedrungen werden soll, insoweit dies das Gebiet des 
Laibachflusses betrifft, der unter den Namen Unz und Poik 
die südlich der Laibacher Ebene gelegenen Kesselthäler 
von Planina und Adelsberg durchflielst, und während sei- 
nes teilweise oberirdischen, teils unterirdischen Laufes noch 
eine Reihe von Seitenzuflüssen aus den Thälern von Kal- 
tenfeld, Loitsch, Zirknitz, Laas und andern erhält. 

Einzelne dieser unterirdischen Fluflsläufe sind vollkom- 
men klar, wie beispielsweise jener zwischen dem Zirknitzer- 
und dem Planinathale, denn durch eine ziemlich genau 
verfolgbare Reihe von Einstürzen kann man gleichwie durch 
riesige Fenster zum Flufslaufe hinabblicken, und eine ziem- 
liche Strecke läuft er sogar offen in einer Schlucht, über 
welche als letzte Reste der ehemaligen Höhlendecke noch zwei 
Diese Schlucht 
ist von hoher landschaftlicher Schönheit, wird aber leider 
nur wenig besucht. Ihre Umgebung bildet ein gutbestan- 
dener Hochwald, der am besten das Vorurteil widerlegt, 
dals der Karstboden nicht kultivierbar sei. 

Auch der Lauf der „Poik* ist noch ziemlich deutlich 
auf der Oberfläche markiert, trotzdem er ein sehr unregel- 


Naturbrücken ihre weiten Bogen spannen. 


mälsiger und stark gekrümmter ist. Am schwierigsten aber 
dürfte sich die Klarlegung jener Strecke gestalten, die zwi- 
schen dem Punkte liegt, wo die „Unz“ verschwindet, um 
bei Oberlaibach als Laibachflufs wieder zu Tage zu treten, 
denn hier versickert der Fluls einerseits und tritt ander- 
seits als Steigquelle wieder hervor. Auch die grofse Zahl 
der Sauglöcher und der grolse Flächenraum, über den die- 
selben im Planinathale verstreut sind, wirkt verwirrend und 
deutet auf zahlreiche Parallelklüfte hin, für die auch die 
vielen Quellen sprechen, die am Rande des Laibacher Moo- 
res entspringen. Trotzdem mu/s der Durchbruch hier zu- 
- erst durchgeführt werden, damit nicht ein vermehrter Zu- 
fluls geschaffen werde, ehe für einen genügenden Abfluls 
gesorgt ist. 

Was nun die Art und Weise betrifft, wie gearbeitet 
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Asien. 

Iran und Turan. — In den letzten Wochen hat 
sich die allgemeine Aufmerksamkeit in hervorragendem Malse 
auf ein verhältnismälsig kleines und zum grolsen Teile 
Sandwüste enthaltendes Gebiet gerichtet, auf das @renz- 
land der Turkmenen und Afghanen, welches den Anlals zu der 
Spannung zwischen Grofsbritannien und Rufsland gab. Die 
eingehendsten Mitteilungen verdanken wir diesem drohen- 
den politischen Konflikt, denn von beiden Parteien wurden 


werden soll, so wurde beschlossen, stets dem Flufslauf 
stromaufwärts zu folgen und hierzu die zum Wasser hinab- 
reichenden Naturschachte zu benutzen. Für die Strecke 
Adelsberg—Planina wurde der 70 m tiefe Schlund der 
Piuka Jama (Poikhöhle) gewählt, für die Strecke Planins 
Oberlaibach die Vranja Jama (Rabenloch), für Planina— 
Zirknitz die Rackbachschlucht und der Schlund der alten Se 
zacher Säge. Von diesen theoretisch ermittelten Punkte 
soll nun der Höhlenzug verfolgt und von den eingeschwemm- 
ten Blöcken und Deckenbrüchen, welche die Gewässer stauen, 
gesäubert werden, so dafs ein stets offener und zugäng- 
licher Kanal geschaffen werde. 


Syphons sollen durch Ver- 
tiefung der Sohle der Höhle beseitigt werden, wozu bei 
den bedeutenden Niveauunterschieden alle Aussicht vor 
handen ist. E 

Nach Vollendung des Dirchhrishen Planina— Ober F 
bach soll dann die Strecke Kleinhäuslergrotte—Piuka Jam: E 
in Angriff genommen werden, die sich an das heuer be E 
reits zu bewältigende Stück Piuka Jama— Adelsberger Grotte 
anschliefst, wodurch ‚ein Höhlensystem in Verbindung ge- 
bracht würde, welches von meilenlanger Ausdehnung ist, 
und das an Schönheit, Grolsartigkeit und abwechselungs- 
reicher Merkwürdigkeit seinesgleichen in der ganzen Welt 
nicht besitzen dürfte. 4 

Gelingt es, das ganze Programm mit der wünschens- 
werten Raschheit zu realisieren, so verschwinden die perio : | 
dischen Seen, und ganze Quadratmeilen kultivierbaren Bo- 
dens werden der Landwirtschaft zurückgegeben, der ganze 
Charakter des Landes muls sich ändern und aus den tros 3 
losen Einöden werden Gegenden entstehen, die das Reise- 
publikum der unterirdischen Wunder wegen gern besuchen 
wird. Ein solches Ziel ist wohl einiger Opfer wert, und F 
wir zweifeln nicht, dafs es gelingen werde, die Mittel auf 
zubringen, die zur Durchführung dieses wahrhaft grandio- 
sen Projektes erforderlich sind, dessen Resultate ebensosehr 
der Wissenschaft als dem Volkswohle and der Touristik 
zu gute kommen müssen. 


kompetente Männer ausgesandt, um durch genaue Unter- 
suchung der topographischen Verhältnisse die Grundlage 
für die Regulierung der Grenze zu gewinnen. Schon i 
Frühjahre 1884 hat Zessar seine Rekognoszierungen wieder 
aufgenommen und bis zum Murghab und an den Fuls d 
Paropamisus ausgedehnt. Sein Bericht (Iswestija der K. Russ, 
Geogr. Gesellschaft 1885, XXI, Nr. 1, mit Karte; ausführ- | 
licher Auszug mit Karte in Scottish Geogr. Magazine 1885, 
Nr. 5) ist namentlich reich an Notizen über die topogra 
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phischen Verhältnisse, aber auch Mitteilungen über die 
Völkerschaften, historische und handelspolitische Nach- 
richten werden ausreichend beigebracht. Weitere Ergän- 
zungen bringen die Aufnahmen der englisch - afghanischen 
Grenzkommission, wie sich bereits aus der vorläufigen 


Skizze (Proceedings of the R. Geogr. Soc. London, Mai 


1885) erkennen lälst; die Kommissare haben den süd- 


lichsten Teil des fraglichen Gebietes bis zum Kuschk und 


Murghab nach den verschiedensten Richtungen gekreuzt. 
Aus der Diskussion, welche dem eine eingehende Beschrei- 
bung des streitigen Grenzgebietes enthaltenden Vortrag von 
Major 7. H. Holdich folgte, ist namentlich auf die von 
umfassendem Studium zeugenden historischen Exkurse von 
Sir Henry Rawlinson hinzuweisen, welche einen vollständigen 
Überblick über die langsame Entwickelung unsrer Kennt- 
nisse über diese Distrikte gewähren. 

P. E. Kossjakow, welcher als Topograph an der Regel- 
schen Expedition durch Karategin nach Darwas teilnahm, 
hat die Ergebnisse seiner Aufnahmen in einer gro/sen Karte 
in 1:630 000 veröffentlicht (Iswestija der K. Russ. Geogr. 
Gesellschaft 1884, Nr. 5). Da der Autor sich nur auf die 
Aufnahmen beschränkt, so ist es erklärlich, dafs seine Auf- 
nahmen in vielen Punkten von den Karten Regels, welcher 
bei Bearbeitung auch andre Materialien, namentlich Aus- 
sagen der Bewohner berücksichtigte, abweichen. Kossja- 
kows Angaben erstrecken sich nur auf die Unternehmungen 
bis November 1882, umfassen also die wichtige Ausdehnung 
der Expedition nach Roschan und Schugnan nicht mehr. 

Bereits im Jahrgange 1883, S. 410, ist in diesen Blättern 
ausführlich über das Werk des russischen Arztes J. L. Ja- 
worskij) über die Reise der russischen Gesandtschaft nach Afgha- 
nistan unter General Stoletow 1878— 1879 berichtet wor- 
den, welche bekanntlich den indirekten Anlals zu dem letzten 
Feldzuge der Engländer gegen Afghanistan bot. Dieses 
Werk, welches nicht allein wegen der Mitteilungen über die 
durchwanderten Gegenden, namentlich über das afghanische 
Turkestan, und der genauen Wegeaufnahme vom Amu Darja 
bis Kabul einen hohen Wert besitzt, sondern auch wegen 
der bei einem russischen Autoren ganz unerwarteten rück- 
haltslosen Aussprache über die Ziele der russischen Politik 
in Asien ein hervorragendes Interesse bei der gegenwär- 
tigen Stellung zwischen England und Rufsland beanspruchen 
darf, ist jetzt durch eine deutsche Ausgabe allgemein zu- 
gänglich geworden (Reise der russischen Gesandtschaft in 
Afghanistan und Buchara in den Jahren 1878 — 1879. 
2 Bde. 80, 427 + 394 SS., mit 2 Karten. Jena, Costenoble, 
1885. M. 16), und zwar ist es der Verlagshandlung dies- 
mal, wie hervorgehoben werden muls, gelungen, eine treff- 


liche Übersetzung zu liefern, indem sie den Privatdozenten 


Dr. E. Petri in Bern zur Vornahme derselben gewonnen 
hat, welcher in einer Reihe von Anmerkungen wertvolle 
Erläuterungen gegeben hat. Für den deutschen Leser wäre 
es angenehm gewesen, wenn die Umrechnung der russischen 
Malse schon im Texte vorgenommen worden wäre. 

- Sibirien. — Eine Breitenbeobachtung, welche Leut. 
Jürgens an der Nordspitze der Insel Dunai, der mutmals- 
lichen Nordspitze des Lena-Deltas, vorgenommen hat, ergab 
für diesen Punkt die Lage von 73° 55’ N; das Lena-Delta 
wird durch dieselbe um 34’ nach Norden verschoben, da 
nach Anjous Beobachtungen das nördlichste Ende unter 


73° 21’ N liegen müfste. Auch die Fahrt Nordenskiölds 
auf der „Vega“ erfährt durch diese neue Bestimmung eine 
bedeutende Verschiebung nach N. Von den amerikanischen 
Offizieren, welche auf der Suche nach den Verunglückten 
der „Jeannette“-Expeditionen das Lena-Delta nach ver- 
schiedenen Richtungen durchkreuzten, scheinen keine durch 
Positionsbestimmungen gesicherte Aufnahmen gemacht wor- 
den zu sein, wenigstens stützt sich Melvilles Plan des Lena- 
Deltas noch auf die Anjousche Bestimmung. 

China. — Einen bedeutenden Erfolg hat Prsewalski 
errungen, indem es ihm gelungen, die Strecke von Zaidam 
bis zum Lob-nor zurückzulegen und die gänzlich unbekann- 
ten Gebiete Nordtibets, südlich vom Altyn-dag zu erfor- 
schen. Am 28. Januar/7. Februar traf er am Lob-nor 
ein mit reichen zoologischen Sammlungen nach einem drei- 
monatlichen Marsche durch Wüste, während welcher Zeit 
ihm kein Mensch zu Gesichte kam. Weder in seinem Briefe 
vom 29. Januar/8. Februar noch in der neuern Depesche 
vom 15./27. März gibt Przewalski Auskunft über Lage und 
Ausdehnung des Sees. Letztere Depesche gelangte aufser- 
ordentlich schnell, innerhalb 34 Tagen, nach St. Petersburg. 
Przewalski schreibt: 

„Während des letztverflossenen Herbstes und Winters haben wir den 
Weg von Ostzaidam zum Lob-nor zurückgelegt. Der unbekannte zentrale 
Kuen-Lun ist genügend erforscht und der alte Weg aus Chotan nach 
China aufgefunden und weiter verfolgt. Neu entdeckt sind drei mächtige, 
in ewigem Schnee liegende Ketten; benannt haben wir die eine ‚Mos- 
kowski‘, die andre ‚Columbus‘ und die dritte ‚Sagadotschny‘ (rätselhafter 
Gebirgszug). Der höchste Punkt der ersten ist der Berg ‚Kreml‘, der 
zweiten ‚Dshinri‘ und der dritten ‚Schapka Monomacha‘ (Fürstenhut). 
Sie liegen mehr als 20 000 Fufs (6000 m) über dem Meeresspiegel. Das 
an den zentralen Kuen-Lun grenzende Tibet-Plateau hat über 4000 Fuls 
(1300 m) absoluter Höhe. Bewohner trafen wir nur in Südzaidam. Weiterhin 
westwärts ist die Wüste äufserst arm in ihrer Fauna und Flora. Im De- 
zember überschritten die Fröste hier den Gefrierpunkt des Quecksilbers. 
Den Februar und die erste Hälfte des Märzmonats haben wir in Lob-nor 
zugebracht. Dieser Tage brechen wir über Tschertschen nach Kiria (in 
Chotan) auf. Von dort gedenken wir uns für die drei Sommermonate ins 
Gebirge des Nordtibet zu begeben, sofern uns die Chinesen nicht daran 
hindern. Zum Herbst geht’s dann nach Russisch-Turkestan. Alles ist wohl 
und wir alle gesund.“ 

Statt wie beabsichtigt bei Fuko über den Hoang-ho zu 
gehen (s. Mitteil. 1885, 65), hat Potanin seine Reise durch 
Schansi fortgesetzt bis Kuku-choto, von wo er am 31. Juli 
bis 12. August 1884 wieder aufbrach, um 3 Tage später 
den Strom in seiner nordöstlichen Biegung bei Che-kou zu 
überschreiten. Quer durch Ordos ging es nun in SW- 
Richtung auf ganz neuer Route über Jedshen-choro, das 
Heiligtum der Choschune, wo die Gebeine von Tschingis- 
Chan aufbewahrt sein sollen, nach Boro-balgassun, einer 
katholischen Missionsstation. Bei Lin-tschen, in dessen 
Umgegend eine sehr dichte Bevölkerung sich findet, wurde 
der Hoang-ho wieder erreicht, aber erst am 29. Okto- 
ber/10. November bei Zsin-juan gekreuzt und am 3./15. No- 
vember später nach Übersteigung eines Schieferrückens in 
die bedeutende Stadt Lantscheu-fu eingezogen. Während 
des Winters trennten sich die Mitglieder der Expedition; 
Potanin selbst ging ethnologischen Studien unter den Ssa- 
loren und Schorongol-Mongolen im Westen nach, der Natur- 
forscher Beresowski begab sich nach S zu den katholischen 
Missionaren in Choi-ssjan an der Südgrenze von Kansu und 
auf der Wasserscheide des Hoang-ho und Jang-tse-kiang, 
der Topograph Skassi blieb in Lantscheu-fu zurück. Im 
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Frühjahre wollten sie dann gemeinsam nach S zum Min 
vorrücken. Die wissenschaftliche Ausbeute besteht in der 
Bestimmung von 15 astronomischen Punkten, in der Auf- 
nahme der Marschroute, reichen naturhistorischen und ethno- 
graphischen Sammlungen, Photographien &c. Ausführliche 
Reisebriefe nebst Übersichtsskizze der Route enthält Nr. 1 
der Iswestija der K. Russ. Geogr. Gesellschaft 1885. 

Hinterindien. — Zwei neue Hefte der Publikation „Co- 
chinchine Frangaise, Excursions et reconnaissances“ Nr. 19 
und 20, legen Zeugnis von den eifrigen Bemühungen der 
Franzosen ab, die Erforschung ihrer indo-chinesischen 
Besitzungen und der angrenzenden Gebiete zu fördern. 
Aufser einigen Aufsätzen naturwissenschaftlichen, lingui- 
stischen und epigraphischen Inhaltes bieten diese Hefte meh- 
rere Beiträge zur Kenntnis der Nordgrenze gegen Annam. 
L. Nouet besuchte vom 22. April bis 9. Mai 1882 die dort 
wohnenden Mois und untersuchte den Lauf des Za-Nga, des 
bedeutendsten Nebenflusses des Donnai. Eine genauere Auf- 
nahme seines Oberlaufes, den er bis zu seinem Ursprunge 
in dem Grenzgebirge gegen die Provinz Binh-Thuan, führte 
Humann vom 4. Februar bis 15. März 1884 aus. Eine 
Skizze seiner Entdeckungen umfalst das ganze Gebiet im 
N des Arrondissements Baria. Eine ausführliche, ausschliefs- 
lich auf eignen Beobachtungen beruhende Monographie über 
die Zaos liefert der Dolmetscher E. Aymonnier, welchem wir 
bereits zahlreiche Berichte über Reisen unter diesem Volke 
verdanken. Der erste, bisher vorliegende Abschnitt bespricht 
seine im SO von Siam, an Cambodja angrenzenden Teile, 
welche mit dieser jetzt französischen Kolonie hauptsäch- 
lichen Verkehr unterhalten, und nur noch in geringem Malse 
von Siam abhängig sind. Über die neue Organisation der 
Kolonie Cambodja unter französischer Herrschaft gibt der 
Erlafs des Gouverneurs von Cochinchina vom 28. Oktober 
1884, Aufschluls. Danach zerfällt Cambodja künftig in die 
8 Provinzen Pnom-Penh mit 5 Arrondissements, Kampot 
mit 4 Arrondissements, Pursat mit 3 Arrondissements, 
Kompong-Chuang mit 5 Arrondissements, Kratti& mit 2 Ar- 
rondissements, Kompong-Thom mit 4 Arrondissements, Ba- 
nam mit 4 Arrondissements und Kompong-Cham mit 5 Ar- 
rondissements. Eine l4tägige Exkursion in die westlichen 
Distrikte von Siam längs des Flusses Mekhlong unternahm 
im Februar 1884 der Kanzler des Konsulates in Bangkok, 
Hardouwin, zur Inspektion des neuen nach der Grenze von 
Britisch-Birma errichteten Telegraphen. Er gelangte zu 
Schiff bis Kanboury, wo eine von Kriegsgefangenen aus 
Annam abstammende Kolonie seit 1780 besteht. Mit Ele- 
fanten gelangte er noch bis zu dem Dorfe Ban-kambuya. 
Er sammelte unterwegs namentlich Nachrichten über die 
kommerziellen Verhältnisse. 

Dafs aus kriegerischen Verwickelungen in nicht ver- 
messenen Ländern die Geographie stets den grölsten 
Nutzen zieht, indem die Kenntnis der topographischen 
Verhältnisse sich erweitert, bestätigt sich wiederum bei 
dem französischen Feldzuge in Tongking. Bereits in dritter 
Auflage erschien im April dieses Jahres die auf Aufnahmen 
der französischen Offiziere gestützte 2blätterige Carte du 
Delta du Tonkin, ex&cutce au depöt de la guerre im Mals- 
stabe 1:300000.. Da dieselbe nur das wiedergibt, was 
wirklich aufgenommen worden ist, und auf Mutmalsungen 
sich gar nicht einläfst, so ist es erklärlich, dafs selbst in 


den am meisten durchzogenen Gebieten, in dem eigentlichen 
Delta, manche Lücken sich zeigen, indem Wege, Mündungs- 
arme &c. nur in Bruchstücken eingetragen sind. Trotzdem 
aber zeigen diese Blätter ganz bedeutende Ergänzungen unk 
Verbesserungen gegen die bisherigen Karten, und auch gegen 
Dutreuil de Rhins bisher unerreicht dastehende a 
Karte von Hinterindien. Aufserhalb des eigentlichen Del 
enthalten dieselben im NW die Routen bis Than-Quan und 
Tuyen-Quan, im NO bis über Langsong hinaus an die u 
von Kwang-Si. In einer Nebenkarte ist das Telegraphen- 
netz angegeben. 3 
Einem Friedenswerke verdanken wir eine nicht geringere 
Bereicherung unsrer Kenntnisse und zwar der Erricht 
einer Telegraphenlinie zwischen Bangkok, der Hauptst 
von Siam, und Pnom-Penh, der Hauptstadt von Cambod. 
wo dieselbe an die bereits bestehende Linie nach Cochi 
china angeschlossen wurde. Die Aufnahmen, welche der 
Ingenieur A. Pavie (s. Mitteil. 1884, 463) zur Ermittelung 
der besten Route und während der Ausführung der 
beiten vorgenommen hat, sind in zwei prächtigen Blätte 
Itineraires dans le Sud-Ouest de U’ Indo-Ohine Orientale, Cam- 
bodge et Siam, 1880—1884 in 1:450000 (Paris, Challa- 
mel aine, 1885. fr. 8), zur Verwertung gekommen, welche 
nicht nur für die nördlichen Teile von Cambodja und öst- 
lichen Distrikte von Siam viel Neues bieten, sondern auch 
auf häufiger begangenen Strafsen, wie zwischen Pnom-Penh 
und der Hafenstadt Kampot im Detail zahlreiche Ergän t 
zungen bieten. | 4 


Afrika. 


Einen empfindlichen Schlag hat die kaum entfachte Be. 
geisterung in Deutschland für afrikanische Kolonisations 'g 
bestrebungen durch den 7od Dr. Gust. Nachtigals erlitten, 
welcher als einer der ersten den Strapazen zum Opfer fiel, 
denen er in unerschütterlicher Berufstreue und in dem Bo. 
streben, seinem Vaterlande zu dienen, unter mörderischem 
Klima sich ausgesetzt hatte.. Nicht minder empfindlich aber 
ist dieser Verlust für die afrikanische Forschung, die 
ihm einen der bedeutendsten und erfolgreichsten Vertre 
verloren hat. Nicht in jugendlicher Schwärmerei und über- 
strömendem Enthusiasmus, sondern schonin gereiftem Mannes- 
alter hatte sich Nachtigal der rauhen und entsagungsvollen 
Laufbahn eines Entdeckungsreisenden hingegeben; als Über- 
bringer königlicher Geschenke zog er 1869 aus nach Bor 
ihm aber schwebte ein höheres Ziel vor, und so wurde 
für den östlichen Sudan der Bahnbrecher unsrer Kenntni 
wie es Barth für den westlichen gewesen war. Seine mit 
den kärglichsten Mitteln in 6 Jahren durchgeführte Erfor- 
schung von Tibesti, Borgu, dem südlichen Bagirmi, Wa- | 
dai, Dar Runga, Dar Fur sind Leistungen, die sein 
Namen für immer in der Entdeckungsgeschichte Afrikas ı 
vergelslich bleiben lassen. Einen dauernden Denkstein h 
er sich selbst gesetzt durch sein Reisewerk, die Fruc 
seiner Forschungen und langjährigen Studiums; leider 
dasselbe unvollendet geblieben, da die vielen Auszeichn 
gen und Ehrenstellungen, welche ihm zu teil wurden, au 
seine Zeit, wie er oft selbst geklagt hatte, in übermä 
Weise in Anspruch nahmen. Die beiden Bände, welch 
vollendet hat, erheben ihn hoch über die Mehrzahl 
neuern Reisenden. Nachtigal hatte kaum das Alter von 
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51 Jahren erreicht; am 19. April starb er auf hoher See 
an Bord des deutschen Kriegsdampfers „Möwe“ an der 
Malaria, welche er sich während seines Aufenthaltes an der 
Mahin-Küste zugezogen hatte. Am 20. April fand seine 
Leiche die letzte Ruhestätte auf Kap Palmas. 

Die mit lebhaftem Beifall aufgenommenen Schilderungen, 
welche der bekannte Reisende W. Joest während seiner Rund- 
reise um Afrika im Jahre 1884 in der Kölnischen Zeitung 
veröffentlichte, sind jetzt durch manche Ergänzungen er- 
weitert und in einzelnen Punkten berichtigt als Buch er- 
schienen, Um Afrika (Köln, Du Mont Schauberg, 1885. 
80, 315 SS., mit Karte. M. 8), welchem mehrere hübsche 
' Lichtdrucke zur Zierde gereichen. Wenn die Reise auch 
nicht zu dem Zwecke unternommen wurde, neue Forschun- 
gen in den oft besuchten Gegenden zu unternehmen, so 
werden die zum Teil auf eingehende Beobachtungen der 
verschiedenen Völkerschaften beruhenden, teils nur flüch- 
tige Eindrücke, welche während eines nur mehrtägigen Auf- 
enthaltes gewonnen wurden, wiedergebenden Schilderungen 
dazu beitragen, einem grolsen Leserkreise die Augen über 
Afrika zu öffnen und landläufige Irrtümer zu beseitigen. 
Die Skizzen sind in lebhaftem Stile geschrieben. Besucht 
wurden Madeira, St. Helena, Kapstadt, Port Elizabeth, von 
wo der Verfasser nach den Diamantgruben von Kimber- 
ley und in den Oranje-Freistaat reiste, Natal, Zululand, 
Loureneo Marques und kleinere Orte der Ostküste, Mocam- 
bique, Sansibar und Aden. 

Vier interessante neue Blätter von Zannoy de Bissys 
rüstig fortschreitender Karte von Afrika in 1:2 000000 lie- 
gen uns wiederum vor, welche in gleicher Weise wie die 
bereits erschienenen von Sorgfalt in der Kompilation zeugen. 
Bl. 61 und 62 enthalten die Inseln Ascension und St. He- 
lena, zugleich mit Nebenkarten derselben Inseln in gröfse- 
rem Mafsstabe. Wichtiger sind Bl. 41: Tabora und 52: 
Antananarivo. Das erstere umfalst das Seengebiet von 
Ugogo westwärts bis Nyangwe, den südlichen Teil des 
Victoria Nyanza, den nördlichen Teil des Tanganika, dessen 
Konfiguration durch Leut. Wilsmanns Positionsbestimmung 
von der Missionsstation Plymouth beeinflufst worden ist. 
Neu ist auf diesem Blatte der westliche Teil der Route von 
Abbe Guyot, welcher 1881 von Ugogo aus auf der Rück- 
reise zur Küste einen südlichern Weg als die gewöhnliche 
Karawanenstrafse einschlug. Übersehen wurde die kleine Ex- 
kursion des englischen Missionars Mackay von Kagei am Süd- 
ufer des Victoria Nyanza nach dem Jordans Nullah. Bl. 52 
vollendet die Karte von Madagaskar; da auch der beste 
Kenner der Insel, Grandidier, die Nomenklatur der die Insel 
betreffenden Blätter einer Revision unterzogen hat, so ver- 
dient diese Bearbeitung ganz besonderes Vertrauen. Als 
ungemein wertvoll erweisen sich die kritischen Begleitworte, 
welche über die Art und Weise der Bearbeitung Rechen- 
schaft ablegen; aber nicht allein dem Kartographen bieten 
sie dankenswerte Hinweise, sondern jeder, welcher sich ein- 
gehender mit afrikanischer Geographie beschäftigt, wird 
dieselben mit Nutzen zu Rate ziehen. Über jedes einzelne 
Blatt erhalten wir eine gedrängte Übersicht der Entdeckungs- 
geschichte, sowie Angaben über die physikalischen und klı- 
matischen Verhältnisse. Wie wir aus den Notizen über 
Blatt 35: Inguimma in der soeben erschienenen vierten Lie- 
ferung ersehen, war dem Verfasser die Wahrscheinlichkeit der 
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Identität zwischen dem von Nachtigal erkundeten und dem 
von Lupton erreichten Foro nicht entgangen. Es wäre aber 
ein ganz andres Kartenbild entstanden bei Zusammenlegung 
dieser Routen, was auch bei dem nördlich anstofsenden Blatte 
El Fascher von Einflufs sein wird. 

NW-Afrika. — Als wertvollen Vorläufer von (Ch. 
de Foucaulds Karte seiner Durchkreuzung von Marokko ver- 
öffentlicht die Pariser Geogr. Gesellschaft (C. R. des 
seances 1885, Nr. 9 und 10, p. 297) folgende wichtige 
Liste der von ihm bestimmten Positionen, welche bereits 
deutlich erkennen lassen, welch bedeutende Veränderungen 
besonders für das südliche Marokko, welches de Foucauld 
als der erste Europäer durchwandert hat, zu erwarten sind. 
Das Wadi Draa z. B. wird in seinem Mittellaufe um fast 
einen Grad nach N verschoben. 
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Wesentliche Erweiterungen für die Karte von Marokko 
dürften von Henri Dwveyriers Reise nach Fes, wohin er sich 
der französischen Gesandtschaft angeschlossen hat, nicht 
zu erwarten sein, da grölsere Exkursionen nicht von ihm 
beabsichtigt werden, wohl aber Berichtigungen und sichere 
Aufnahmen, wie auch wertvolle Untersuchungen über die 
physikalischen Verhältnisse des Landes. Jedenfalls werden 
wir endlich eine zuverlässige Angabe über die Höhe der 
Landeshauptstadt erhalten, welche eigentümlicherweise bis 
heute noch nicht existiert. 

Die im Auftrage des Generalgouverneurs von Algerien 
bearbeitete ‚, Carte administrative des voies de communication, 
Departement de Constantine“ zeichnet sich durch Klarheit 
und Übersichtlichkeit aus, indem trotz des beträchtlichen 
Malsstabes von 1:400000 die Nomenklatur auf ein Mini- 
mum beschränkt, und das Hauptgewicht auf die Hervor- 
hebung in kräftigen Signaturen von bestehenden und projek- 
tierten Eisenbahnen, desgleichen von Hauptstrafsen, Neben- 
wegen und Pfaden untergeordneter Bedeutung gelegt worden 
ist. Auch Leuchtfeuer und der Umkreis ihrer Sichtbarkeit 
sind kenntlich gemacht, die Orte nach ihrer Bedeutung 
unterschieden. 

Eine trefflliche Übersichtskarte von Algerien ıst das von 
Lieut.- Col. Niox in 1:600000 bearbeitete Blatt (Paris, 
Hachette, 1885), welches namentlich durch die gut gelun- 
gene Generalisierung des Terrains den Charakter des Lan- 
des zur Anschauung bringt. Warum dasselbe braungelbe 
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Kolorit zur Hervorhebung der Wüste wie auch. des Tells. 


von dem Hochplateau der Schotts und der Halfa- Region 
gewählt worden ist, erscheint nicht recht erklärlich. Eine 
Neuerung, welche sich gewils auf Atlanten und in Hand- 
büchern schnell einbürgern wird, ist die Zusammenfassung 
einzelner Partien der Gebirge durch gemeinsamen Namen. 
Von den neuen Aufnahmen, welche der grolsen General- 
stabskarte in 1:50000 zu Grunde liegen, hat kein Ge- 
brauch mehr gemacht werden können. 

NO-Afrika. — Zu den vielen neuen Karten des Kriegs- 

schauplatzes im Sudan gesellt sich eine solche von Capit. 
M. Camperio: „Carta del Sudan orientale in 1:2 000000“ 
(Mailand, Brigola & Co., 1885), welche sich durch Über- 
sichtlichkeit auszeichnet. Allerdings ist dies nur auf Kosten 
der Nomenklatur und des topographischen Details erreicht 
worden. 
In gewohnter Sauberkeit und Korrektheit hat @. Cora 
nach den besten Quellen eine Karte des Danakillandes in 
dem Mafsstabe von 1:1500000 zusammengestellt (Turin, 
1885. 1. 2), welche ein gutes Hilfsmittel für Verfolgung 
etwaiger militärischer Operationen der Italiener zur Be- 
strafung der Mörder Bianchis bietet. Den mutmafslichen 
Ort des Massakres verlegt Cora weiter nach Osten als 
Fritzsche und in die Nähe: des Unterganges der Giulietti- 
schen Expedition von 1881. Massaua ist bereits als ita- 
lienischer Besitz angegeben, dagegen ist die Karte insofern 
durch neuere Ereignisse überholt worden, als inzwischen 
auch Arkvko südlich von Massaua und Arafale im Hinter- 
grunde der Annesley- oder Zula-Bucht von italienischen 
Truppen besetzt worden sind. 

Auch an der Küste des Meerbusens von Aden nehmen 
Annexionen seitens europäischer Mächte ununterbrochenen 
Fortgang. Ende März hat die englische Regierung, wie 
Jos. Menges der Allgemeinen Zeitung berichtet, den klei- 
nen Ort Samawonak an der Somali-Küste, ca 60 miles (100 km) 
westlich von Berbera, besetzen und mit den anwohnenden 
Stämmen der Habr Auel, Gadabursi und Isa Verträge ab- 
schlie[sen lassen, worin dieselben die britische Oberhoheit 
anerkennen. Wie dagegen die Gazette geographique vom 
7. Mai 1885, Nr. 18, meldet, ist das französische Protektorat 
über das Gebiet der Jibrül-Abakor und Gadabursi ausgedehnt 
worden. Am 8. April wurde in dem Hafenorte Dungareta, 
am 10. in Hela, dem Hauptorte der Gadabursi, die franzö- 
sische Flagge entfaltet. Durch dieses Vorgehen ist ein 
direkter Weg von der Küste nach Harrar in französische 
Hand gefallen. Die Bestätigung ist abzuwarten. 

Senegambien und Guinea. — Die topographi- 
schen Aufnahmen, welche während Col. Borgnis Desbordes’ 
Feldzuge nach dem obern Niger in 1882—83 von der 
topographischen Abteilung unter Capit. Bonnier ausgeführt 
wurden, sind in 9 stattlichen, sehr sauber ausgeführten 
Blättern (Paris, Challamel, 1884) niedergelegt worden. Sie 
umfassen die Route von Kale und Bakoy über Medina, 
Kita, Kundu bis Bammako am Niger nebst Seitenrouten 
von Kobochoto nach Sucutaly und von Fatafı nach Ba- 
dumbe am Bakoy, von Medina nach Goniokory, die Ex- 
kursionen in Fuladugu und Beledugu bis Sedian im N, 
und von Kundu bis Kobado in der Landschaft Birgo. Wäh- 
rend diese 8 Blätter im Mafsstabe von 1:100000 gezeich- 
net sind, gibt Bl. 9 eine speziellere Darstellung des Staa- 
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tes Bammako in 1:50000. Es ist ein rühmliches Zeugnis 
für die Sorgfalt, mit welcher die französischen Offiziere 
unter feindseliger Bevölkerung in zerrissenem Terrain oe. 
arbeitet haben, dafs diese neuen Aufnahmen an denjenigen { 
Punkten, wo sie mit den Arbeiten der topographischen 
Aufnahme von 1880/81 unter Capit. Derrien zusammenfal- 
len, nur geringe Abweichungen zeigen; wohl sind die Berg- 
konturen, welche nicht vermessen, sondern nur gepeilt 
worden sind, andre geworden, einige kleinere Flüsse habe 
Anderungen in ihrem Verlaufe erhalten, aber im großen 
und ganzen stimmen beide Aufnahmen gut miteinander und 
ergänzen sich aufs trefflichste. Auffällig ist die nicht un- 
bedeutende Abweichung der Höhenangaben, welche auf den 
Bonnierschen Blättern durchschnittlich 50 m niedriger sind. 
Mit den deutschen Erwerbungen an der Küste von 
Senegambien, dem Kobah- und Kapitailande, beschäftigen sich 
zwei französische Publikationen. Während F Bohn (Bulleti R 
de la Societ6 de geogr. de Marseille 1885, Nr. 1, p. 3 
mit Karte) namentlich die politische Seite berücksichtio 
und die Rechtmäfsigkeit der deutschen Besitzergreifung be- 
streitet, gibt Ch. Bour einen Überblick über die südlichsten 
Distrikte der Senegal-Kolonie, welche mit dem Kollektiv 
namen: „Rivieres du Sud“ zusammengefafst werden. Aus- 
führlich bespricht er die kommerzielle Bedeutung jedes die- 
ser Distrikte, welche, während er den Befehl über den 
Posten Boffa am Rio Pongo führte, längere Zeit ihm unter- 
stellt waren. Das Kobahland ist besonders wichtig wegen 
der Produktion an Kolanüssen, welche den bedeutendsten 
Handelsartikel sowohl nach dem Binnenlande als nach den 
portugiesischen und englischen Besitzungen bilden. Eine 
detaillierte Karte des Rio Pongo in 1:150000 zeigt die 
Lage der einzelnen Faktoreien mit Unterscheidung der 
Nationalität, Missionsstationen &e. 3 
Von den Berichten des Korrespondenten der Kölnischen 
Zeitung, Dr. H. Zöller, ist bereits der erste Teil, welcher 
das Togoland und die Sklavenküste behandelt, in Buchfo M 
erschienen (80, 247 88. Stuttgart, Spemann, 1885. M. 5). | 
Derselbe behandelt die Ausreise, den Aufenthalt in Goree 
und Liberia und die Exkursionen und Entdeckungsfahrten 
innerhalb des deutschen Protektorates im Togolande. Übera 1 
sind statistische Notizen über den Handel der einzelnen 
Orte und Landschaften eingeflochten, wie auch Exkurse 
über Natur, Klima und Bedeutung für die Kultur. Eine 
Skizze des Togolandes zeigt namentlich die bedeutende 
Verkleinerung des Togosees gegen die Annahme der eng. R 
lischen Seekarten, dagegen ist der von Dr. Zöller enw 
deckte Hahoflußs, welcher im N der Lagune einmündet, 
noch nicht eingetragen. Das Togoland schätzt Dr. Zöller 
auf 1300 qkm (ungefähr dem Herzogtum Sachsen- Alten 
burg = 1324 qkm entsprechend) mit 40000 Einwohnern. 
 West-Äquatorialafrika. — Der bei Klein-Batanga 
ins Meer sich ergielsende Batanga- oder Moango- Strom von 
dem bisher nur die Mündung bekannt war, wenn auch einig | 
europäische Kaufleute denselben schon eine kurze Strecke 
befahren hatten, ist von Dr. A. Zöller im März d. J. auf 
einer zweitägigen Bootfahrt untersucht worden. Derselb 
gelangte 32 km von der Küste bis zu einem Punkte, v 
ein 10 m hoher Wasserfall, Neveu-Du Mont-Fall benann 
die Schiffahrt unterbrach. Wie er von den hier ansäss ge 
Bakoko erfuhr, besteht von diesem Punkte aus durch de 
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_ Nepembe-Creek eine Wasserverbindung mit dem Edea, und 
gelangen die Eingebornen in 3 Tagen auf diesem Wege 
nach Malimba. Durch den Ndongo-Oreek, weiter unterhalb, 
besteht aufserdem eine Verbindung mit dem im $ bei Plan- 
tation mündenden Lokundje. Das ganze Gebiet zwischen 
Malimba und dem Moanjo ist niedriges, menschenleeres 
Land. Karte und Bericht über diese Fahrt bringt die Köl- 
nische Zeitung vom 3. Mai 1885. 

Den weiter im S einmündenden Flüssen hat der im 
Auftrage des französischen Unterrichtsministeriums reisende 
Leon Guwiral seine Aufmerksamkeit zugewendet und im Fe- 
bruar d. J. den San Benito oder Eyo, den Hauptfluls des 
Benito-Distriktes, um dessen Besitz Deutschland und Frank- 
reich rivalisieren, 30—35 km von der Küste, bis an das 
Ende seiner Schiffbarkeit befahren, wo die Woermannsche 
Faktorei Sniger sich befindet; eine kurze Strecke drang er 
dann noch zu Lande oberhalb der Stromschnellen Yobe vor. 
Längs des obern Laufes wohnen bereits Oschebas und Pa- 
huins. Guiral hat bei dem Dorfe Ivava, halbwegs zwischen 
den französischen Posten Bini und Dote (Nachtigal schreibt 
Bote) eine Station errichtet, von wo aus er weitere Exkur- 
sionen landeinwärts unternehmen wird. 

Der englische Missionar Grenfell! hat während einer 
jüngst mit dem Missionsdampfer „Peace“ bis zur Fall- 
Station unternommenen Kongofahrt auch auf mehrere der 
bedeutendsten Kongotrıbutäre seine Untersuchungen aus- 
gedehnt, deren Resultate in Verbindung mit den von dem 
Chef der Bangala-Station, Leut. Coquilhat eingezogenen 
 Erkundigungen die hydrographischen Verhältnisse des süd- 
' lichen Kongobeckens in grofsen Zügen festzustellen ermög- 
lichen. Der Ikelepba, welcher unmittelbar nördlich vom 
-Ruki mündet, strömt in seinem Unterlaufe (40 km) aus NO, 
im Mittellaufe (150—200 km) direkt aus O; diese Aufnahme 
gibt eine Bestätigung für die Aussage der Eingebornen, 
dals der Lulemgu dem Kongo im allgemeinen parallel ver- 
"läuft und das ganze Gebiet bis zur Lubilasch-Mündung 
(0° 44’ N. Br.) entwässert; daher erklärt sich auch das 
Fehlen gröfserer südlicher Zuflüsse in dem grofsen Bogen 
des Kongo. Den Lubilasch befuhr Grenfell bis 10 33' S. Br. 
Da Stanley auch keinen bedeutenden Zuflufs in den See 
Leopold II. aufgefunden hat, so bleibt für die Wassermassen 
des Kassai kein andrer Ausfluls in den Kongo übrig als der 
Ruki. Von den nördlichen Kongo-Zuflüssen befuhr Grenfell 
den im Bangalalande mündenden bedeutenden, am Ausflusse 
11 km breiten Mbundgu-Liboko bis 1° 25’ N. Br., den 
Ukere oder Ngala, welchen er auf höchstens 100 km Länge 
schätzt, bis 2° 6' N.Br., den Mbura oder Loika bis 2° 55’ N. 
(Le Mouvement g&ographique 1885, II, Nr. 10), 

Ost-Äquatorialafrika. — Nach Depeschen aus 
Zanzibar und einem vorläufigen Briefe aus Karema ist die 
ostafrıkanische Expedition unter Dr. Böhm und Zeichard, 
welche einen erfreulichen Fortgang zu nehmen schien, 
total gescheitert. Böhm selbst ist am 27. März 1884 in 
Mua (?) gestorben, Reichard gerettet, aber die gesamte 


1) Die Positionsangaben sind noch nicht ganz sicher. Nach einer 
Mitteilung von dem Sekretär der Baptist Missionary Soc., W. H. Bentley 
(Mail 18. Mai), hat Grenfell den Lubilasch bis 1° 50'S. Br., den Mobangi 
(Mbundgu) sogar bis 4° 30° N — in diesem Falle wird dieser Kongo- 
Tributär wohl mit Flegels Nana zusammenfallen — und den Ukere oder 
Ngala bis 2° 50° N befahren. 


Ausrüstung, Sammlungen &c. sind verloren. Die Aufklä- 
rung, ob ein Kampf stattgefunden, ein Brand oder ein 
andrer Unglücksfall die Katastrophe herbeigeführt hat, ist 
noch zu erwarten. 

Serpa Pinto ıst am 10. März mit 350 Trägern von Ibo 
nördlich von Mozambik aufgebrochen. Sein Ziel ist nicht, 
wie früher berichtet wurde, die Erforschung des Oberlaufes 
des Kongo, sondern des Gebietes im Westen des Nyassa 
und im S des Bangweolo bis zum Loangwe, Nebenflufs des 
Sambesi. 

Unmittelbar vor seinem Aufbruche nach Zanzibar, um 
seine Expedition zur Rettung von Dr. Junker, Emin-Bey 
und Capit. Casatil) vorzubereiten, hat Dr. @. A. Fischer 
eine gerade in jetziger Zeit wohl zu beherzigende Schrift: 
„Mehr Licht im dunklen Weltteil. Betrachtungen über die 
Kolonisation des tropischen Afrika unter besonderer Berück- 
sichtigung des Sansibar-Gebietes“ (80, 130 SS. Hamburg, 
L. Friederichsen & Ko., 1885) herausgegeben. . Der Ver- 
fasser, welcher durch seine 7jährige ärztliche Thätigkeit in 
Zanzibar und seine Forschungsreisen auf dem Festlande 
eine gründliche Kenntnis der physikalischen Geographie von 
Ostafrika erworben hat, spricht mit grofser Entschiedenheit 
gegen die Versuche einer Kolonisation des tropischen Afrika 
aus, sowohl wegen der klimatischen Verhältnisse, als auch 
wegen der Schwierigkeit, die nötigen Arbeiter zu beschaffen. 
Die Neger zur Arbeit heranzuziehen durch eine milde Form 
der Sklaverei, und durch Kultivation mittels Plantagenwirt- 
schaft die fruchtbaren Gegenden für den Anbau wertvoller 
Produkte zu gewinnen, mufls nach Dr. Fischers Ansicht die 
Aufgabe einer gesunden Kolonialpolitik sein. Aber nicht 
allein für den Landmann, welcher Afrika als Feld seiner 
Thätigkeit ausersieht , sondern auch für den Kaufmann 
und selbst für den Forschungsreisenden liefert diese Schrift 
wertvolle Ratschläge. 

Seinem Reiseberichte an die Londoner Geogr. Gesell- 
schaft hat der glückliche Erforscher des Massai-Landes, Jos. 
Thomson, in anerkennenswerter Schnelligkeit sein ausführ- 
liches Werk folgen lassen, welches bereits in deutscher Über- 
setzung vorliegt: ‚Durch Massai-Land. Forschungsreise in 
Ostafrika zu den Schneebergen und wilden Stämmen zwischen 
dem Kilima-Ndjaro und Victoria-Njansa in den Jahren 1883 
und 1884“ (80, 526 SS., mit 2 Karten. Leipzig, Brock- 
haus, 1885). Dasselbe schildert in gewandter Weise die 
mannigfachen Abwechselungen der erfolgreichen Expedition, 
die Gefahren in dem Umgange mit den wilden, kriegerischen 
Massai, die vielfachen Abenteuer auf der Jagd auf Büffel, 
Rhinozerosse , Elefanten, Zebras, Antilopen, welchen der 
Reisende notgedrungen nachstellen mulste, um unter dem 
sehr wenig Ackerbau treibenden Volke seine Begleitung er- 
halten zu können. Daneben treten aber die geographischen 
Resultate, die Beschreibung der von ihm zuerst durchwan- 
derten Gegenden, nebst zahlreichen Notizen über ihre geo- 
logische Beschaffenheit, Schilderungen der besuchten Völker- 
schaften, wobei namentlich die Massai und ihre Verwandten, 
die Wakuafi, in hervorragendem Malse berücksichtigt wer- 


1) Der im Bahr-el-Ghasal- Gebiete abgeschnittene Gouverneur Lupton- 
Bei hat, wie zu befürchten ist, sich nicht nach Lado zurückziehen können; 
wie der Mahdi an Gordon-Pascha berichten liefs (s. Bluebook, Egypt 1885, 
Nr. 1; Depesche von Sir Baring vom 15. November 1884), hatte Lupton- 
Bei sich den aufständischen Truppen ergeben müssen. 
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den, nicht in den Hintergrund. Eine Zusammenstellung der 
topographischen Resultate, Höhenmessungen und Positions- 
bestimmungen wird leider nicht gegeben, ebenso wird ein 
übersichtlicher Bericht über die geologischen Untersuchun- 
gen vermilst, die Angaben über Tier- und Pflanzenwelt 
finden sich im ganzen Buche verstreut. Die erste Karte 
ist ein Abdruck derjenigen aus den Proceedings der R. Geogr. 
Society, die zweite eine Reduktion derselben mit geolo- 
gischem Kolorit. 

Von Fr. L. M. Moir, welcher 1875 nach dem Nyassa 
ging, um im Auftrage der schottischen Handelsgesellschaft 
und im Anschlusse an die dort thätigen Missionsgesellschaf- 
ten durch die Schöpfung eines ständigen Handelsverkehres 
die Unterdrückung des Sklavenhandels zu unterstützen und 
die Neger zur Verwertung der natürlichen Hilfsmittel ihres 
Landes anzuregen, enthält Nr. 4 des Scottish Geogr. Maga- 
zine, das Organ der neubegründeten Scottish Geogr. Society 
in Edinburgh, eine eingehende Schilderung der Route in 
das Seengebiet, welche infolge der zu benutzenden weiten 
Wasserstrecken immer mehr als die bequemste Kommuni- 
kation nach Innerafrika sich erweist. Landreisen sind nur 
erforderlich auf einer kurzen Strecke längs der Schire zur 
Umgehung der Murchison-Katarakte und vom Nordende 
des Nyassa bis zum Südende des Tanganika, welche Punkte 
durch den auf Kosten des Glasgower Kaufmannes Stevenson 
hergestellten Weg verbunden sind. Ein Hindernis für das 
Inslebentreten eines ständigen und regelmälsigen Verkehres 
auf dieser Route bildet noch die Unbotmäfsigkeit der Ein- 
gebornen am Zuflusse des Schire und Sambesi, welche zeit- 
weilig jede Kommunikation unterbrechen. 

Südafrika. — Zum erstenmal ist die Zinfahrt in 
den Limpopo von einem Dampfer erzwungen worden, aller- 
dings in günstiger Jahreszeit gegen Ausgang der Regen- 
periode. Der Dampfer „Maud“ unter Kapitän @. A. Shad- 
dock fuhr am 14. April 1884 den südlichen Mündungsarm 
stromaufwärts, vor welchem er glücklich die Barre pas- 
siert hatte; der Kanal ist eng und hatte überall eine Tiefe 
von 43 Faden (8,2 m). Der Dampfer gelangte bis Manjobas 
Kraal, dessen Umgebung hoch und waldreich ist, wäh- 
rend am Unterlaufe nur wenig Holz zur Feuerung aufzu- 
treiben war (Proceed. R. Geogr. Soc. London 1885, Nr. 4, 
p. 241, nach Mercantile Marine Service Association Re- 
portes). Für die Zukunft Transvaals wäre es sehr erfreu- 
lich, wenn Kapitän Shaddocks Annahme, ‘dafs der Lim- 
popo bis zur Grenze des Freistaates eine Schiffahrtsstralse, 
wenn auch nur zur Zeit hohen Wasserstandes, darbieten 
wird, sich bestätigen sollte; nach den Erfahrungen von 
Kapitän Elton auf seiner Bootreise stromabwärts 1870 und 
nach Vinc. Erskines Feststellungen vom Jahre 1868 ist 
allerdings kaum anzunehmen, dafs der Flufs eine genügende 
Wassermasse selbst für flache Fahrzeuge bieten wird. 

Von der Missionsstation am Westufer der Bai von In- 
hambane unternahm der amerikanische Missionar Richards 
im Oktober 1884 einen l4tägigen Ausflug zu den Zulu- 
Stämmen der Makwakwa, Amatonga und Amagwaza zwi- 
schen der Küste und dem Limpopo, welchen er drei Tage- 
reisen oberhalb eines Ortes Baleni (vielleicht identisch mit 
Erskines Boloyi) erreichte. Auf der Ausreise legte Richards 
eine Strecke von 157 miles (250 km), auf dem Rückwege 
132 miles (210 km) zurück; die übrigen Angaben sind 


leider unzureichend, um die Route genau bestimmen zu 
können. Den von Erskine berührten bedeutenden Neben 
flufs des Limpopo, U’Luiz oder Luizi, erwähnt er nicht 
in seinem Bericht, dagegen überschritt er 30—40 miles 
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(50—65 km) westlich von Inhambane den Bombom, eu 


bedeutenden Wasserlauf. # 
Australien und Inseln des Grofsen Ozeans. 
Festland. — Im Januar d. J. hat Dr. R. v. Lenden- 
feld eine Tour durch die Australischen Alpen ausgeführt 
und dabei durch Nivellement festgestellt, dafs der Mount 
Kosciusko nicht der höchste Berg Australiens ist, sondern 
durch einen südlichern Gipfel, den er Mount Clarke nannte, 
um 85 F. (26 m) überragt wird. Die Höhe des Mount 
Kosciusko bestimmte v. Lendenfeld zu 7171 F. (2186 m), 
welches Resultat sehr gut mit Neumayers Messung von 
1862 = 7176 F. (2187 m) übereinstimmt, diejenige des 
Mount Clarke zu 7256 F. (2212 m). Spuren von prä- 
historischer Vergletscherung wurden in 5800 F. (1770 m) 
Höhe gefunden. 
Eine grolse vierblätterige Karte von Westaustralien 1 in | 
1:1500000, von dem bekannten Reisenden und jetzigen 
Surveyor General in Perth, John Forrest, im Auftrage des 
Gouverneurs herausgegeben, gibt ein übersichtliches Bild 
von dem jetzigen Standpunkte unsrer Kenntnis dieses Lan- 
des. Zum erstenmal gewinnt man durch dieselbe nament- 
lich einen Überblick über den Stand der Erforschung des 
Kimberley - Distriktes; neu sind namentlich die Aufnahmen 
des Ord River bis zu seiner Mündung in den Cambridge- 
Golf durch Boyd und O’Donnell. In den übrigen Teil 
des Landes sind grolse neue Entdeckungen gerade nicht 
anzugeben gewesen, die Karte zeigt aber die stetige Ent- 
wickelung durch die Ausdehnung des Wege- und Tele. - 
graphennetzes, Anlage neuer Ortschaften. 5 
Auf diesen übersichtlichen Blättern haben die Resultate 
einer Ende 1884 ausgeführten Expedition, welche die aus 
Victoria stammenden Squatter Stockdale und Ricketson vom 
Cambridge-Golf westlich bis zu der King Leopold II Range 
leiteten, noch nicht Verwertung finden können. Durch 
stark zerrissenes Terrain, welches schon 1879 Alex. Fo 
rest gezwungen, eine südlichere Route einzuschlagen, wur 
auch diese Expedition gezwungen, sich nach S zum Fitz 
Roy zu wenden, von wo die beiden Führer nach Osten 
nach der Katherine. Station am Überlandtelegraphen auf- | 
brachen. Sie erreichten dieselbe am 10. Januar, nachdem 
sie auf einer Viehstation am Victoria-Flusse Unterstützu 
gefunden hatten. In den Cambridge-Golf ergielsen si 
sechs bedeutende Flüsse, welche wie der von Forrest en 
deckte Ord River in der Leopold II Range entspringen; s 
wurden Lorimer, Lawrence, MeLeod, Adam, Stockdale und 
Alexander Forrest getauft. Das bereiste Land soll überall 
mit Wasser reichlich versehen sein, so dafs die Reisenden | 
trotz der trockenen Jahreszeit von ihren Wassersäck 
keinen Gebrauch machten; das vorzügliche Weideland 
soll für mehr als eine Million Schafe genügend Futter 
bieten. 
Neuguinea. — Durch den kaiserlichen Schutzbrie 
welchen die Deutsche Reichsregierung am 17. Mai 1 
für die Neuguinea-Kompanie ausgestellt hat, werden die 
Grenzen der deutschen Besitzungen in der westlichen Südsee fest 


E 


Geographischer Monatsbericht, 229 


gestellt. Die deutschen Gebiete sind folgende (s. Reichs- 
anzeiger 21. Mai 1885): 


1) Der Teil des Festlandes von Neuguinea, welcher nicht unter eng- 
 lischer oder niederländischer Oberhoheit steht. Dieses Gebiet, welches Wir 
auf Antrag der Kompanie „Kaiser Wilhelms-Land“ zu nennen gestattet haben, 
erstreckt sich an der Nordostküste der Insel vom 141. Grade Ö. L. (Green- 
wich) bis zu dem Punkte in der Nähe von Mitre Rock, wo der 8. Grad 


S. Br. die Küste schneidet, und wird nach Süden und Westen durch eine . 


Linie begrenzt, welche zunächst dem 8. Breitengrade bis zu dem Punkte 
folgt, wo derselbe vom 147. Grade Ö.L. durchschnitten wird, dann in einer 
geraden Linie in nordwestlicher Richtung auf den Schneidepunkt des 6. Gra- 
des S. Br. und des 144. Grades OÖ. L. und weiter in westnordwestlicher 
‘ Richtung auf den Schneidepunkt des 5. Grades S. Br. und 141. Grades 
Ö. L. zuläuft und von hier ab nach Norden, diesem Längengrade folgend, 
wieder das Meer erreicht. 2) Die vor der Küste dieses Teiles von Neu- 
‚ guinea liegenden Inseln, sowie die Inseln des Archipels, welcher bisher als 
der von Neubritannien bezeichnet worden ist und auf Antrag der Kompanie 
mit Unsrer Ermächtigung den Namen „Bismarck-Archipel“ tragen soll und 
alle andern nordöstlich von Neuguinea zwischen dem Äquator und dem 
8. Grade $. Br. und zwischen dem 141. und 154. Grade Ö. L. liegenden 
Inseln. 


Durch diese Feststellung, welcher ein Abkommen mit 
der englischen Regierung zu Grunde liegt, ist die englische 
Besitzergreifung der Ostküste bis zum Huon-Golf im N, 
wie auch der Inseln Long und Rook aufgehoben worden, 
während die Inselgruppen, welche der SO-Spitze vorliegen, 
die D’Entrecasteaux-Inseln, Woodlark, Laughlan und der 
Louisiaden-Archipel fortan als englischer Besitz anzusehen 
sind. Was das Areal und die Bevölkerung der einzelnen 
Gebietsteile betrifft, so entfallen auf Kaiser Wilhelms - Land 
nach einer auf Grundlage von B. Hassensteins Karte der 
deutschen Besitzungen von West-Polynesien in 1:3500 000 1) 
durch den Geometer Br. Trognitz vorgenommenen plani- 
metrischen Berechnung 181650 qkm, während der eng- 
hsche Anteil 221570 km und der niederländische Besitz 
382140 qkm umfalst. Nach Behm und Wagner (s. Be- 
völkerung der Erde VI, S. 49) kann man die Bevölke- 
rung von Neuguinea auf 500000 Seelen oder 0,6 per 
qkm schätzen. Auf Kaiser Wilhelms-Land würden danach 
ca 109000, auf den englischen Anteil 133000 Bewohner 
entfallen. Der Bismarck-Archipel, welcher die bisher unter 
den Namen Neubritannien, Neuirland, Neuhannover, Ad- 
miralitäts-Inseln, Anachorete-, Hermit-Inseln, Long-, Rook-, 
Dampier-Inseln u. a. bekannten Gruppen umfafst, hat 
(s. a. a. O., S. 50) ein Areal von 47 100 qkm mit ca 188000 
Bewohnern; der gesamte Besitz der Neuguinea - Kompanie 
hat demnach ein Areal von 228750 qkm mit 297000 Be- 
wohnern. Die England zugefallenen Inseln im SO von Neu- 
guinea zählen 4500 Bewohner auf 7530 qkm, der gesamte 
englische Anteil von Neuguinea und umliegenden Inseln 
umfalst also 229100 qkm mit ca 137500 Bewohnern. 

Bericht und Karten über die Rekognoszierungsfahrten 
der deutschen Kriegsschiffe ‚, Zhsabeth“ und „Zyäne“ an der 
NO-Küste von Neuguinea und Neuvirland enthalten die An- 
nalen der Hydrographie 1885, Nr. 4 Die Karten zeigen 
die Aufnahmen an der NW-Küste von Neuirland bei der 
kleinen Insel Nusa, einen Plan des Friedrich Wilhelms- und 
Prinz Heinrichs-Hafens, welche von Kapitän Dallmann und 
Dr. Finsch in der Astrolabe-Bai entdeckt worden sind, sowie 
vom Finsch-Hafen nördlich vom Huon-Golf. 

Durch die bedeutende Unterstützung von je 500 £, 


b Auf einem Neudrucke dieser Karte sind die endgültigen Grenzen 
bereits nachgetragen. 


welche die Regierungen von Neusüdwales und Vietoria be- 
willigt haben, erscheint die Zxpedition von Forbes nach Neu- 
gwinea jetzt gesichert. Eine weitere Expedition wird auf 
Kosten der Geogr. Society of Australasia, welcher von den 
Regierungen von Victoria, Neusüdwales und Queensland 
Subsidien im Betrage von 4000 L zugesichert sind, unter 
Führung von Capt. Everell ausgehen; als Naturforscher wird 
sich Dr. R. v. Lendenfeld anschliefsen. Als Ausgangspunkt 
ist der an der Südküste mündende Aird River in Aussicht 
genommen. 


Amerika. 


Alaska. — Eine Wiederholung der von Leutnant 
F. Schwatka zuerst 1882 durchgeführten Fahrt auf dem 
Yukon stromabwärts von der Quelle bis zur Mündung ist 
im Juni und Juli 1884 dem Ethnologen W. E. Everett ge- 
lungen. Am 1. Juni hatte er den Lynn-Kanal verlassen, 
baute nach Überschreitung der Wasserscheide an den Quellen 
des Yukon ein Flofs, auf welchem er die Fahrt auf dem 
Strome antrat. Trotz mancher Unfälle erreichte er am 
22. Juli Fort Reliance, den am weitesten nach Osten vor- 
geschobenen Posten der Amerikaner. Everett beabsichtigte 
im Quellgebiete des White River, eines Nebenflusses des 
Yukon, zu überwintern und die hier hausenden Indianer- 
stämme zu studieren; im Frühjahre 1885 will er nach 
Westen zum Kupferflusse, welcher südlich vom Prinz William- 
Sund mündet, vordringen und, seinem Laufe folgend, wieder 
zur Küste gelangen, wo er im September einzutreffen hofft. 

In umgekehrter Richtung wird eine Zrforschung des 
Kupferflusses durch Leut. Alen, in dessen Begleitung sich 
die Sergeanten Robinson und Ficket befinden, in Angriff 
genommen; die Expedition hat am 30. Januar San Francisco 
verlassen. In Sitka nehmen sie mehrere Indianer mit, 
landen an der Mündung des Kupferflusses, auf dessen Eise 
sie so weit als möglich vordringen wollen, um nach dem 
Aufgehen des Flusses ihre Forschungen per Boot. fortzu- 
setzen. Von der Quelle des Kupferflusses wollen sie end- 
lich nach dem Yukon vordringen. 

Das nur durch Erkundigungen spärlich bekannte Ge- 
biet zwischen dem Yukon und der Südküste von Alaska 
ist auch das Ziel einer weitern Expedition, welche von 
General Miles ausgesandt wird, um die Wasserscheide zwi- 
schen Cooks Inlet und dem südlichen Yukon-Tributär Tana- 
nah zu untersuchen. Zur Führung dieser Expedition ist 
Leut. Ray, der Leiter der Point Barrow-Station 1881—83, 
in Aussicht genommen. 

Leut. Stoney wird die Erforschung des Kowakflusses 
(s. Mitt. 1885, 103) wieder aufnehmen, indem er mit einer 
Dampfbarkasse so weit als möglich den Fluss aufwärts be- 
fahren und dann bis zur Quelle seine Forschungen auf 
dem Lande fortsetzen wird. Falls dieses Programm in 
einem Sommer nicht zu erledigen ist, wird Stoney im 
Quellgebiete überwintern. 

Hudson-Bai-Länder. — Die von dem Dampfer 
„Neptun“ unter Leut. Gordon 1884 begonnene Unter- 
suchung der Hudson-Stra/se und -.Bai, dessen Kurs auf einer 
Karte in Science vom 13. März 1885 eingetragen ist, wird 
in diesem Sommer wieder aufgenommen werden, nachdem 
von Grofsbritannien der kanadischen Regierung zu diesem 
Zwecke der Polardampfer „Alert“ zur Verfügung gestellt 
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worden ist. Die sieben Stationen zur Beobachtung der 
meteorologischen und hydrographischen Verhältnisse befin- 
den sich in Skynner’s Cove an der NO-Küste von Labra- 
dor, in Port Burwell bei Kap Chudleigh, in Stupart’s Bay 
am südlichen Ufer der schmalsten Stelle der Hudson-Strafse, 
in Ashe Inlet gegenüber am Nordufer, in Port de Boucher- 
ville auf der Nottingham-Insel am Westende der Stralse, 
auf der Digges-Insel an der NW-Spitze von Labrador und 
in der York-Faktorei an der Mündung des Nelson in die 
Hudson-Bai. Auch in Fort Churchill werden Beobachtungen 
angestellt werden. 

Chile. — Durch den am 29. November 1884 zwi- 
schen Cxle und Bolivia auf unbestimmte Zeit abgeschlos- 
senen Waffenstillstand verbleibt das von chilenischen Trup- 
pen besetzte Territorium von Mejillones im Besitze ersterer 
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Asien. 


210. Georgiades, Smyrne et l’Asie Mineure du point de 
vue &conomique et commercial. Paris 1885. 


Dieses Buch, seinem Inhalte nach ähnlich dem Werke von Scherzer 
(Smyrna, Wien 1873), hat den Zweck, den Handel Frankreichs mit der 
Levant zu fördern. Im dritten Teil erörtert der Verfasser ausführlich die 
Mittel hierzu, unter denen er auch eine Reform des Konsulatswesens als 
dringend notwendig bezeichnet. Der zweite Teil ist eine historische Studie 
über den frühern Handel Marseilles mit der Levant; sie beruht auf ein- 
gehenden Quellenstudien, und mehrere, bisher noch unbekannte Aktenstücke 
werden veröffentlicht. Geographisches Interesse bietet eigentlich nur der 
erste Teil. Die Produktenkunde schliefst sich so ziemlich eng an jene von 
Scherzer an, ist aber nicht so reichhaltig, wenn sie auch stellenweise Neues 
enthält, wie z. B. die interessante Bemerkung, dafs alle Versuche, die ge- 
schätzten kleinasiatischen Feigenarten nach andern Ländern zu verpflanzen, 
bisher milsglückten, so dals Smyrna in diesem Punkte keine Konkurrenz 
zu fürchten hat. Die Bevölkerung von Smyrna besteht derzeit aus ca 
100 000 Griechen, 50 000 Türken, 15 000 Israeliten, 10 000 Katholiken 
(Franken), 7000 Armeniern und 5000 Fremden. Unter den europäischen Ko- 
lonien nimmt die englische den ersten Rang ein; auch der deutschen wird 
aufrichtige Anerkennung gezollt, und es ist sichtlich ein beachtenswertes 
Moment, dafs die deutschen Schulen jetzt auch von Angehörigen andrer 
Nationalitäten besucht werden. Die Eisenbahnen, die von Smyrna durch 
das Hermosthal nach Alaschehr und durch das Mäanderthal nach Seraikoi 
führen, haben eine Gesamtlänge von 459 km. Der Gesamthandel von 
Smyrna hat sich seit Beginn des vierten Jahrzehnts vervierfacht; der Wert 
der Ausfuhr betrug im Durchschnitt der 10 Jahre, 1872—81, 105,79 und 
der der Einfuhr 101,84 Millionen Frank. England ist an der Einfuhr mit 
45 und an der Ausfuhr mit 38 Prozent beteiligt; dann folgen dem Range 
nach Frankreich, die Türkei und Österreich. Von der Gesamtausfuhr im 
Jahre 1881 (104, 6 Millionen Frank) entfielen auf: 


Rosinen . . 28,0 Millionen Frank | Sülsholz 3,4 Millionen Frank 


Opium... . 15,0 n Teppiche . „ 2,8 en 
Valloneen . 14,5 a s Gelbbeeren . 1,9 A, „ 
Feisen . . 10,6 ” 5 Häutes sure rs „> = 
Baumwolle . 5,2 A % Sesam) „ei ft. melsT 7 M 
Olivenöl . . 3,7 a 2 Gerste). 2. 154 ” 5 
Schwämme . 3,7 h: 


Supan. 

211. Hull, Mount Seir, Sinai and Western Palestine. Mit 
einer geologischen Übersichtskarte. London, Bent- 
ley and.Son, 1885. 


Im Herbst 1883 beauftragte der Exekutivausschufs des Palestine Ex- 
ploration Fund den Direktor der geologischen Landesanstalt in Irland, 
Ed. Hull, mit geologischen Untersuchungen im Jordanthal und im west- 
lichen Palästina. Begleitet von seinem Sohn Gordon und von Major Kit- 
chener, der die trigonometrischen Aufnahmen leitete, durchzog Hull zu- 
nächst die Sinai-Halbinsel zwischen dem Kalkplateau Tih und dem kristalli- 
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| 
Macht. Die Grenze verläuft von der Quelle des Rio Loa ; 
am Vulkan Tua über die Lagune von Ascotan und die 
Gipfel der Vulkane Cabana und Licancaur nach Sapalequi 4 
oder Sapalesi. (Sinopsis estadistica y geografica de Chile 
en 1884, p. 4.) 

Argentinien. — Eine Skizze des häufig genannt 
Quellsees des patagonischen Rio Negro, des Nahuel Huapı, 
in 1:1500000, welche von der bisherigen Darstellung nach 
Cox und Fonck nicht unbeträchtlich abweicht, enthält de 
Sitzungsbericht der Pariser Geogr. Gesellschaft vom 20. Fer 
bruar 1885. Die Skizze ist entworfen von dem Karto- 
graphen J. Hansen nach Aufnahmen und Peilungen des 
Reisenden Fr. P. Moreno, welcher auf seiner Expedition 
von 1879/80 durch Nordpatagonien längere Zeit an dem 
See verweilte. H. Wichmann. 


un 


nischen Massiv im S bis zum Golf von Akabah, verfolste dann das wadi 
el Arabah bis zum Toten Meer, wandte sich dann nach dem Westen und 
durchkreuzte zweimal, zwischen Safieh und Gaza und zwischen Jafa, z , 
rusalem und Jericho das westpalästinische Kalkplateau. Das vorliegende, 
Werk ist zwar vorwiegend Reisebericht, aber es enthält auch in ziemlich” 
ausführlicher Weise die Hauptresultate det geologischen Forschung und ist 
von lehrreichen Abbildungen und Profilen begleitet. Sehr wertvoll ist die 
geologische Übersichtskarte, die von 271— 3310 N und von 31— 360° 
öÖ. Gr. reicht, also ganz Palästina, die Sinaihalbinsel und einen Teil von 
Ägypten darstellt. 4 
Die ältesten, wahrscheinlich archäischen Gosteine, welche die Unter- 
lage der Anl bilden, sind Gneilse und Granite. Sie treten 
im Gebirge, welches den Golf von " Akabah und das Wädi el Arabah im 0° 
begrenzt, und im Sinai-Massiv zu Tage, und stehen hier mit Porphyren, 
einigen andern Eruptivgesteinen und metamorphischen Schiefergesteinen in 
Verbindung. Im Sinai-Massiv scheint grauer Granit das älteste Gestein 
zu sein, welches von rotem Granit und Porphyr in mächtigen Gängen 
durchsetzt wird. Auf die kristallinische Hauptgruppe folgt die Sandstein- 
formation, und es ist eines der wichtigsten Resultate der Hullschen Expe- 
dition, dafs es gelang, dieselbe in zwei Glieder zu zerlegen. Das ältere, 
welches von den petrefaktenführenden Karbonkalken des Wädi Nasb über- 
lagert wird und aus roten Sandsteinen und Konglomeraten besteht, wird 
von Hull als „Wüsten-Sandstein“ bezeichnet. Das jüngere ist der gelblich- 
braune, kretaeöische Sandstein, der unter dem Namen des nubischen in der 
Litteratur bekannt ist und namentlich im nordöstlichen Afrika eine weite 
Verbreitung besitzt. Die dritte Hauptgruppe besteht aus den Kreide- und 
Nummulitenkalksteinen, welche die Tafelländer von Tih und Palästinas zu- 
sammensetzen. Eine scharfe Abgrenzung ist hier nicht durchzuführen, da 
die jüngere Kreideperiode hier ganz allmählich in die ältere Eocänperiode 
überging. Ein neu entdecktes Formationsglied ist die Gruppe von gelb- 
lichen kalkigen Sandsteinen, welche am philistäischen Abhang des jüdi- 
schen Plateaus den nach W fallenden Nummulitenkalkstein überlagern, und 
wahrscheinlich obereoeänen Alters sind. Der Gegensatz zwischen diesen 
leicht verwitterbaren Sandsteinen und den harten Kalksteinen des Plateaus 
kommt auch orographisch zum Ausdruck. # 
Der Bau der Sinai-Halbinsel und Palästinas wird vorzugsweise durch | 
Bruchlinien und Verwerfungen bedingt. Die schon bekannte Jordan- 
linie, die Hull bis zum Golf von Akabah verfolste, ist die bedeutendste, 
Sie liest, wie das lehrreiche Profil auf $. 77 zeigt, im O des Wädi el 
Arabah, hart am Fufs des östlichen Abhanges. Das westliche Gebirge 
ist das "gesunkene; es besteht aus horizontal gelagerten Kreidekalksteinen, 
die durch das Thal bis an die östlichen Porphyr- und Granitberge hinüber- 
reichen, hier aber nicht mehr horizontal sind, sondern scheinbar unter das 
ältere Gebirge einfallen. Der Jordanbruch ist aber nicht der einzige; zahl- 
reiche Verwerfungslinien konnten, namentlich südlich vom 31. Parallel und 
östlich vom 34. Meridian nachgewiesen werden, wie am Dschebel Härur 
oder im östlichen Teil der Sinai-Halbinsel. Die meisten verlaufen in nörd- 
licher Richtung und kombinieren sich zum Teil mit ost-westlich streichenden 
es kommt aber auch NNW--NW-Richtung vor. Geographisch bedeu 
sind sie aufser im Jordanthal auch in der östlichen Sinai-Halbinsel. Im 
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stürzt die Kalksteintafel Tih bekanntlich steil ab; in der Depression Debbet- 
er-Ramleh tritt die Sandsteinunterlage zu Tage. Es unterliegt keinem 
Zweifel, dafs jener Steilrand nur ein Denudationsprodukt ist, denn viel- 

fach findet man auf dem kristallinischen Sinai-Massiv talsibergförmige Über- 
teste der Sandsteindecke und innerhalb der mittlern Sandsteinzone solche 
| der Kreideüberlage. Im Osten ist der Steilrand des Tihplateaus nicht mehr 
scharf ausgeprägt, offenbar infolge der zahlreichen und ineinandergreifenden 
Schichtenstörungen, so dafs hier der Anfang des Tih nicht mehr oro- 
graphisch, sondern nur geologisch festgestellt werden kann. 

Die Festlandsperiode begann mit der Mioecänzeit, und in dieselbe wer- 
den auch die Brüche und Verwerfungen gelegt. Genetisch stehen damit 
in Verbindung die vulkanischen Bildungen von Jaulan und Hauran, die von 
der Pliocänzeit bis zum Beginn der geologischen Gegenwart dauerten. 

Dafs die Denudationsarbeit einst eine sehr energische war, wurde 
schon oben erwähnt; und wie in der Sahara, so weisen auch hier ver- 
schiedene Anzeichen darauf hin, dafs einst die Regenmenge eine grölsere 
war. Nur grofse, perennierende Flüsse konnten jene tiefen Thäler ausge- 
höhlt haben, die nach Hull lediglich der Erosion ihre Entstehung verdan- 
ken, wie z. B. das Wädi el Ain im östlichen Teil der Sinai-Halbinsel, ein 
echtes Canon von kaum 20 m Breite und ca 200 m tief im Granit ein- 
geschnitten, oder die 120 m tiefe Kidronschlucht bei Mar Saba. Sie alle 
führen jetzt nur mehr zeitweise Wasser, und nur bei heftigen Gewitter- 
regen werden sie auf kurze Zeit von brausenden Wildbächen erfüllt. Nicht 
minder weist auf einstigen grölsern Wasserreichtum die Existenz alter See- 
'becken, wie im Wädi Gbarandel in der nordwestlichen Küstenebene der 
Sinai- Halbinsel, oder im N des Sinai-Massivs, vor allem aber die einstige 
grölsere Ausdehnung des Toten Meeres, dessen Spiegel nach der trigono- 
metrischen Messung von Kitchener 394 m (1292 engl. F.) unter dem Ni- 
veau des Golfes von Akabah liest. Bei Jericho sind drei Terrassen, die 
ehemaligen Seehöhen andeutend, deutlich erkennbar: 


Obere Terrasse . 180—190 m über dem Toten Meer 
Mittlere ” ae 80—160 ” ” ” ” ” 
Untere ” Le 40— 60 ” ” ” ” 2) 
Alluvialebene . . 0— 30, » " 5 22 

Die obere Terrasse korrespondiert genau mit den Terrassen am Süd- 
ende des Toten Meeres und mit dem Salzgebirge auf dem Kalkstein des 
Dschebel Usdum. Die Ablagerungen im nördlichen Teil des Wädi el Arabah 
und ihre fossilen Einschlüsse beweisen eine noch gröfsere Ausdehnung des 
' Toten Meeres, welches das ganze Ghör erfüllte, und dessen Spiegel genau 
in der Höhe des Golfes von Akabah lag. Eine Verbindung mit dem letz- 
tern fand aber nicht statt, denn die Wasserscheide im Wädi el Arabah hat 
eine Seehöhe von 201 m (660 engl. F.), wie Kitcehener auf trigonometri- 
schem Wege nachwies, Nach Hull fand auch eine rezente Wasserabnahme 
des Toten Meeres um 14 m statt. 

Hull bezeichnet die Zeit grölserer Regenmenge als die Pluvial- 
periode, die sich nach seiner Ansicht von der Pliocänzeit bis in die 
geologische Gegenwart erstreckte. Im grofsen und ganzen wäre sie somit 
‚identisch mit der Glazialperiode der höhern RelsPı wie auch des benach- 
barten Libanongebirges. 

Eine negative Niveauveränderung von 60 m (200 engl. F.) 
wurde durch den Fund von rezenten Meereskonchylien sowohl an zwei 
Orten der syrischen Küstenebene, wie an der Nordküste des Golfes von 
Akabah konstatiert. Diese Zahl stimmt genau überein mit der Seehöhe 
der alten Küstenlinie an den Mokattam-Hügeln oberhalb Kairo (67m = 
220 engl. F.), die Fraas entdeckt und Schweinfurth beschrieben hat (s. Zeit- 
schrift d. Deutsch. Geolog. Gesellsch. 1883, $. 709). Supan. 


212. Tomaschek, Zur historischen Topographie von Per- 
sien. II. Die Wege durch die persische Wüste. 
(Sitz.-Ber. d. Akad. d. Wissensch., phil.-histor. Kl., 
Wien 1885, Bd. CVIIL, S. 561. Mit 1 Karte.) 

In der Einleitung wird eine gedrängte, aber inhaltreiche und auf den 
besten Quellen basierende Schilderung der physischen Verhältnisse von 
Persien gegeben. Entsprechend der modernen Terminologie werden die 
peripherischen Gebiete mit Abflufs und das abflufslose Binnenland unter- 
schieden, und letzteres zerfällt wieder in zwei, dem Areal nach ziemlich 
gleiche Abteilungen, in die an die Randzone sich anschliefsende, durch peren- 
nierende Quellen und kräftige Flüsse ausgezeichnete Übergangszone, und in 
die echte Wüste. Die Mittelhöhe der Deptessionen der persischen Wüste 
wird auf 650 m und die mittlere Massenerhebung von ganz Persien auf 
c4 1100 m geschätzt. Der Hauptteil der Arbeit beschäftigt sich mit ein- 
gehenden Nachweisen über die Wege durch die persische Wüste an der 
Hand der arabischen Geographen des 10. und 11. Jahrhunderts und der 
modernen Reisenden; und aus den Schilderungen von einst und jetzt er- 


gibt sich das interessante Resultat, dafs die natürlichen Verhältnisse der 
persischen Wüste innerhalb des letzten Jahrtausends keine Veränderungen 
erlitten haben, dals also auch das Klima sich gleich geblieben ist. Dafs 
einzelne Stellen, welche früher wüst waren, jetzt kultiviert sind, andre aber 
den umgekehrten Prozess durchgemacht haben, ändert natürlich an jenem 
Resultate nichts. Es ist sehr bezeighnend, dafs manche Ortschaften jetzt 
nahezu die gleiche Einwohnerzahl haben wie vor ca 1000: Jahren. Die 
Herbeiziehung der arabischen Berichte erweist sich auch nach einer Seite 
hin als fruchtbringend, denn einige Wüstenwege, wie z. B. die von Narmä- 
schir und Sanig nach Deh-i-Salm, sind von neuern Reisenden nicht mehr 
betreten worden. Von grofser Bedeutung für die Zukunft dürfte der Weg 
von Turschiz nach Schah-- rüd (der Verfasser schreibt Tur$iz und Baluden 
mit slowenischer Orthographie!) werden, da er die kürzeste Verbindung zwi- 
schen Herät und dem Kaspisee herstellt. Supan. 


213. Teufel, Fr. L., Quellenstudien zur neuern Geschichte 
der Chanate, (Zeitschrift der deutschen Morgenländi- 
schen Gesellschaft, Bd. XXXVIIL, S. 235.) 


Der Ausspruch Vämberys, dafs „es in der Geschichte der zentralasia- 
tischen Chanate eben die Neuzeit sei, von welcher wir fast gar keine posi- 
tiven Nachrichten besitzen“ („Geschichte Bocharas“ 1872, Bd. II, S. 136, 
bezieht sich speziell auf die vom Verfasser geschilderte Epoche), hat leider 
noch immer seine Berechtigung. Um so wertvoller erscheint die Arbeit des 
Verfassers, der uns in eine der wenig bekannten, aber ungemein charakte- . 
ristischen Epochen der Geschichte von Bochara einführt. Wir besitzen im 
Vorliegenden die in Auszügen übertragene, mit Anmerkungen, vorzüglichen 
Begleitworten und Belegen in Form von Textproben versehene Geschichte 
“Ubaidullähs VI. (Obeidullah, 1711 ermordet) von Mir- Muhammad - Amin- 
Buchäri. Das Original befindet sich unter den persischen Handschriften 
der St. Petersburger Universitätsbibliothek Nr. 848b. Der Versuch, die 
einheimischen Quellen, namentlich die in Rufsland vorhandenen, kritisch 
zu verarbeiten, verdient alle Beachtung. Die fernern Arbeiten des Verfas- 
sers sind durch den Tod desselben unterbrochen worden. Sein Nachlals 
befindet sich in Händen von August Müller, der dem so, früh verstorbenen 
talentvollen Gelehrten einen der vorliegenden Arbeit beigegebenen warmen 
Nachruf widmet. Petri. 


214. Jadrinzew, N., Statistische Angaben über die sibirische 
Deportation und die Deportationsfrage. (Wostotsch- 
noje Obosrenije 1885, Nr. 10.) 


Der Verfasser, ein genauer Kenner der sibirischen Deportationsverhält- 
nisse, schildert die Mängel des Deportationssystems und liefert eine Reihe 
statistischer Angaben über den Gang der Deportation, wobei er sich auf 
die ihm von der Inspektion der Route Tjumen—Atschinsk zugestellten 
Daten stützt. Wir beschränken uns auf folgende charakteristische Angaben: 
die Gesamtsumme der in Tjumen eingetroffenen Verbannten betrug für 
1884 21014, wovon 20819 ihren Weg weiter nach Osten nahmen. 
Charakteristisch sind folgende Kategorien, in welche sich die aus dem euro- 
päischen Rufsland angelangten Verbannten teilen lassen: 


Deportiert. Freiwillig folgend. 
Männer. Frauen. Männer. |Frauen.| Kinder. 
a es a et BE es ME Frl) a TE er FT 
1. Zur Zwangsarbeit verurteilt || 1708 135 = 236 416 
9. Deportiert mit Verlust der 
Rechte . . 2452 130 — 406 739 
3. Exiliert auf gerichtlichen 
Wege . » 198 5 — 30 51 
4. Esihert auf Sumetalieen 
Wege: 
a) auf Anordnung der 
Regierung . » 90 14 — 10 9 
b) auf Anordnung de 
Gemeinden . . . || 4565 301 3 1061 | 2208 


"5. In gerichtlichen Angelegen- 


heiten expedierte Gefangene || 1220 164 == —: 189 
6. Militärische Arrestanten . 2 — — u — 
7. Vagabunden . . » . .|| 1467 72 Fr 7 — 
8“Intermiert a ne in. 203 8 — 9 13 


Auffallend sind die enormen Zahlen für die auf Anordnung der Ge- 


_ meinden Exilierten und für die Vagabunden. Recht charakteristisch sind 


auch die 3 freiwilligen Männer gegenüber der grofsen Zahl der ihren Mün- 


nern folgenden Frauen. 
Bedenklich ist die Vermehrung der Zahl der Deportierten in einer 
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relativ kurzen Zeit : 1807 betrug die Zahl der Deportierten 2035, 1823 = 
6667, 1827 = 11000, 1856 = 11000, 1876 = 19063, 1884 = 
21 014. Petri. 


215. Nossilow, K., Zum Schutz der Eingebornen am Ob. 
(Wostotschnoje Obosrenjje 1885, Nr. 13.) 


Der bekannte Erforscher der Pässe des nördlichen Urals schildert die 
Lage der die Bezirke Obdorsk, Beresow und Ssurgut bevölkernden Ostjaken, 
Ssamojeden und Wogulen in sehr düstern Farben. Die Rentierzucht ist im 
Niedergang und beschäftigt nur einen geringen Teil der Bevölkerung. 
Fischerei und Jagd sind die hauptsächlichsten Ernährungszweige. Indessen 
stand es mit der Fischerei in den letzten Jahren schlecht, nicht minder 
auch mit der Jagd, die ohnehin von Jahr zu Jahr geringer wird. Aller- 
dings war schon von dem berühmten Grafen Speranskij die Behauptung 
aufgestellt, dafs die Eingebornen nur mit Hilfe der Regierung bestehen 
können; es existieren auch speziell für die Eingebornen Vorratsmagazine, 
aus denen sie Getreide, Salz, Pulver, Blei &e. beziehen können. Die Mils- 
bräuche in den Magazinen sind jedoch derart, dafs die Eingebornen es 
vorziehen müssen, sich an Kaufleute zu wenden, denen sie sich zu- 
meist in eine Art von Sklaverei verdingen. In diesem Jahre sind selbst 
die Magazine nur ungenügend versorgt; zum 1. Januar 1885 befanden sich 
in dem Magazin von Obdorsk blofs 5000 Pud (81 895 kgr), was bei einer 
Bevölkerung des Gebietes von etwa 2000 Mann 24 Pud pro Mann auf 
6 Monate ausmacht. Dafs die Zahl der Eingebornen sich unter derartigen 
Verhältnissen vermindert, ist sehr begreiflich. Petri. 


216. Karatanow, J., Popow, N., & Potanin, G., Die katschin- 
schen Tataren des Kreises Minussinsk. (Iswestija d. 
Kaiserl. Russ. Geogr. Gesellsch. 1884, S. 614.) 


Nach einer kurzen Einleitung von Herrn Potanin, welche auf die 
Wichtigkeit der Erforschung dieses Volkes weist, folgt Karatanows Bericht 
über „die äufsern Erscheinungen des Lebens der katschinschen Tata- 
ren“. Ein Teil der Tataren führt noch ein halbnomadisches Leben, doch 
sind ihre Wanderungen nicht weit. Reiche Leute bleiben das ganze Jahr 
in ihren Winterwohnungen, während das Vieh auf den Bergwiesen von 
Hirten geweidet wird. Die Winterwiesen werden teils künstlich bewässert. 

In einigen Dörfern am Flusse Abakun &e. sind die Tataren Acker- 
bauer und in ihren Sitten und Gebräuchen sehr verschieden von den 
Steppentataren. Auch ist der Typus schon verändert durch Vermischung 
mit den benachbarten russischen Bauern. Diese Ackerbauer sind alle ortho- 
doxe Christen, und zwar sehr eifrige. 

Was die Halbnomaden betrifft, so leben sie in Jurten; diejenigen der 
reichern sind aus Holz oder Filz, die der ärmern aus Birken- oder Lärchen- 
rinde. Alle Jurten haben über der Feuerstelle eine runde Öffnung für den 
Rauch. Einige wohnen in Häusern (Isba), nach Art der russischen ge- 
baut; aber bei der Unreinlichkeit der Leute ist es in solchen Häusern viel 
schlimmer als in Jurten, weil in letztern aller Unrat sich nicht auf so 
lange ansammelt. Eine gulseiserne Schale, auf einem Postamente auf vier 
Pfosten, ist immer in den Jurten zu finden; diese Schale dient zur Destil- 
lation von Branntwein aus Korn oder Milch (Araga). Die Hauptnahrung 
besteht aus Fleisch, mit Weizen- oder Gerstengrütze gekocht, seltener wird 
Brot genossen, noch weniger und hauptsächlich an Festtagen Thee, saure 
Milch, Käse &e. 

Alle Männer und viele Frauen trinken Branntwein. 

Die Ehen werden teilweise kirchlich eingeweiht, aber viele enthalten 
sich der kirchlichen Ehen und begnügen sich mit Ehen nach den alten 
Volksgebräuchen, namentlich weil dann die Ehescheidungen leicht sind. 

Die Braut mufs mit Gewalt entführt werden, und zwar ist dieser Ge- 
brauch noch nicht ganz zu dem Scheine entartet wie bei andern Völkern. 
Häufig werden Mädchen gegen ihren Willen entführt, ihre Verwandten und 
Nachbarn nehmen sich ihrer an, und es entstehen blutige Gefechte. Ist 
die Entführung gelungen, so werden nach einigen Tagen von den Eltern 
der Braut Deputierte zu denjenigen des Bräutigams geschickt, welche die 
Braut über ihre Zustimmung fragen, und wenn dieselbe gegeben ist, über 
das Kalym (Brautpreis) verhandeln. Später kommen die Eltern des Bräu- 
tigams zu den Eltern der Braut, werden tüchtig geprügelt und . . zahlen. 
Bemerkenswert ist die Art der Bestattung der Schamanen. Inmitten eines 
Urwaldes (Taögo) auf einem Berge werden vier Pfosten eingerammt, durch 
horizontale Balken verbunden, darauf Reisig gelegt, auf das Reisig der 
Schamane in seinem Zauberstaate mit der unentbehrlichen Trommel }). 


1) Herr Potanin bemerkt, dafs diese Art der Bestattung der Schamanen 


von dem Sajan bis zur Lena üblich, die folgende aber zum erstenmal er- 
wähnt ist, 


Oder auch, der Schamane wird in Filz eingenäht und an einen Baum 
gehängt, während die Trommel und andre Zauberinstrumente an ns 
Bäumen befestigt werden. Das Schamanentum ist sehr verbreitet; die 
Schamanen werden gerufen, um Kranke zu heilen und über Orte, welche 
reich an Pelzthieren &e. sind, zu raten. Nicht nur Männer, auch Frauen 
und selbst Mädchen können Schamanen sein. Während der Zauberhand- 
lung wird eine besondere Kleidung angelegt, mit einer Menge Bänd a 
Fetzen, Schnüren &e. geziert, aufserdem mit Rofshaar und Schellen. 
weilen wird die Kleidung aus Adlerflügeln gefertigt. Auf den Kopf wird eine 
Mütze besonderer Form gesetzt, aus Hasenfell oder den Federn eines Raub- 
vogels, auch mit Bändern geschmückt; auf die Augen fallen Rofshaare. Die 
Zauhörtronimel hat einen Durchmesser von 3, bis 14 Arschin; an den a 
Rändern sind doppelte kupferne Tellerchen befestigt, in der Mitte ist ein 
eiserner Stab, welchen der Schamane in der Hand hält, wenn er zaubert, 
an diesem Stabe sind Schellen &e. befestigt. Zu der Trommel wird ein 
Pferde-, Kuh- oder Schaffell verwendet, und darauf Zeichnungen der Sonne, 
des Mondes, Sterne, oder auch von Geistern &e. angebracht. E 
Die Zauberhandlung wird in der Nacht vorgenommen, die Trommel 
am Feuer getrocknet und ihr Klang versucht. Dann gebietet der Scha- 
mane, dafs alle bleiben und unter keinem Vorwande die Jurte verlassen 
sollen. Er zieht langsam seine Kleidung an und fängt an, die Trommel 
zu schlagen, erst langsam, dann stärker, spricht unverständliche Worte, 
bellt &. Dann wird ihm Branntwein und eine Pfeife gegeben. Nach 
einer halben Stunde gerät er mehr in Extase, steht auf, schreit bis zur 
Ermattung, gestikuliert, fällt zu Boden, springt über das Feuer &c. Dabei 
sieht er Geister, natürlich er allein. Wenn nicht alle gerufenen Geister 
kommen, so ist er unruhig; wenn alle gekommen sind, so fragt er sie, 
was nötig ist, und nachdem er die gesuchte Antwort erhalten, wirft er 
seine Kleidung ab und läuft zur Thür, um die willkommenen Gäste 
(Geister) nicht herauszulassen. Die andern lassen ihn nicht heraus, indem 
sie glauben, er könne wirklich den Schaitanen (Teufeln) nachlaufen. L 
der Nähe des Flusses Askis ist eine Höhle, wo jeden Mai eine grofßse 
Schamanenhandlung vorkommt, um die dem Viehe schadenden Schaitane 
zu beschwichtigen. Eine grofsartigere Handlung wird alle drei Jahre um 
den 20. Juli an verschiedenen Orten der Berge vorgenommeu. Zahlreiche 
Tataren kommen von allen Seiten herbei, bringen Kumy/s, Araga, gekoch- 
tes Fleisch und lebendes Vieh, drei oder vier Schamanen zaubern die ganze 
Nacht. Von den Ochsen und Schafen werden gesunde, fehlerfreie gewählt 
und von den Schamanen geschlachtet. Erstens wird von dem noch leben- 
digen Tiere ein Teil der Eingeweide genommen und mit Fleischstücken und 
Branntwein ins Feuer geworfen, wobei die Geister um Regen gebeten wer- 
den, wenn es trocken ist, oder um schönes Wetter, wenn es zu viel reg- 
net, dann um Schutz vor wilden Tieren &e. Jeder giefst einige Tropfen 
Branntwein ins Feuer, um die Hausgeister zu beschwichtigen. 4 
Die Gegend ist reich an Höhlen, einige davon sind sehr grols und 
mit Stalaktiten. Es finden sich eine Menge grober Statuen aus grauer 
oder rötlichem Sandstein. Die Köpfe sind ziemlich gut gemeifselt, un 
eine Ähnlichkeit mit den jetzigen Völkern ist unverkennbar. B. 
Im Kreise Minussinsk, namentlich vom Dorfe Abakan bis zum Flusse 


sehr grofs, 44 Arschin über dem Boden und ebensoviel darunter. Auf | 
den Steinplatten sind Kreise, Dreiecke, Hunde &c. abgebildet. In den 
benachbarten Kurganen finden sich viele Metallsachen aus Kupfer und Eisen, 

Die zweite Abhandlung von N. Popow behandelt Legenden und einige ' 
Gebräuche der Tataren. Woeikow. 


d. K. Akad. van Wetenschappen. 
Bd. XX, S. 236.) 


Die Messungen wurden an 1007 Kulis aus der Provinz Kwang- 
vorgenommen und ergaben folgendes Resultat: 


Alter 20—24 Jahre, 310 Messungen, 1612 mm 


„a2 ar R 1621,3 „ 
„0a, ae ® 1622 „ 
ass x 1620 „ 
Beten 51 E 16188 


Es ergibt sich daraus das auch anderweitig bestätigte Gesetz, 
der Körper bis in die 30er Jahre wächst, während in spätern Jahren e 
senile Rückbildung einzutreten scheint. Körpermessungen zu anthropologi 
schen Zwecken sollten also nur an Individuen von 25—35 Jahren 
genommen werden. Als die mittlere Höhe jener Südchinesen ist 1622 
zu betrachten. Supan. 
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218. Le Nord de Formose et ses mines de charbons. (An- 
nales de l’Extreme Orient et de l’Afrique. Paris 
1885, Fevrier, p. 225.) 


Der von Prof. Lebour durchforschte Teil um den Tamsuyflufs gehört 
der miocänen Formation an. Am Kelungflufs soll nach Tyzacks Ansicht 
Kohlenformation sein. Das Verfahren der Eingebornen, die Kohle zu ge- 
winnen, wird genauer beschrieben. Fremden verbieten sie das Betreten 


dieses Distriktes. Langkavel. 


219. Montano, Rapport sur une mission aus lles Philip- 
pines et en Malaisie, 1879—81. (Arch. des miss. 
scient. et litter. Paris 1885, Bd. XI, S. 271.) 


* Dieser Bericht verbreitet sich über die geologischen, klimatischen, 
eihnographischen und einige kulturseographischen Verhältnisse der Philip- 
pinen; Botanik und Zoologie bleiben einem spätern Bericht vorbehalten. 
Verschiedene Anzeichen von negativen Niveauveränderungen werden 
mitgeteilt. Die Ebene zwischen den Golfen von Lingayen und Manila 
scheint rezenten Ursprungs zu sein, denn Centeno, der Bergwerksdirektor 
der Philippinen, entdeckte bei Camiling (in 80 m Höhe) und bei Tarlac 
Ablagerungen mit rezenten Meerestieren. Desgleichen fand Montano, der 
den östlichen Teil der Insel Mindanao bereiste, im Becken des Rio Sahug, 
ca 35 km vom Golf von Davao entfernt. Die Ostküste der Insel zwischen 
Catel und der Pujada-Bai wird von überseeischen Korallenriffen umsäumt, 
ebenso wie im Golf von Davao die Ostküste der Insel Samal und das In- 
selchen Malipano, wo die submarine Basis der Korallenbank noch lebt. 
Die Klippen von Batunan, 20—60 m hoch, bestehen aus einem Konglome- 
zat, voll von Mollusken, wie sie noch jetzt im benachbarten Golf leben. 
An einigen Stellen der Nordküste der Davaobai scheint aber das Meer 
Fortschritte zu machen; überall, wo dies geschieht, geht der Wald zu 
Grunde. Die Gebirge des östlichen Mindanao bestehen vorzugsweise aus 
Eruptivgesteinen (Porphyr, Melaphyr, Andesite); stellenweise wurde aber 
kristallinischer Kalkstein beobachtet. Die Insel Sulu, die Montano eben- 
falls besuchte, ist ihrer Hauptsache nach vulkanisch; die Korallenriffe an 
“der Küste erheben sich bis 2 m über die Fluthöhe. 

Die Philippinen gehören zu den Gebieten beständiger Boden- 
erschütterungen. Der Seismograph im Observatorium zu Manila 
ist in unausgesetzter Bewegung, und auch an der Küste des Golfes von 
Davao, östlich vom Vulkan Apo, vergeht kein Tag ohne Erdbeben. Ein 
längerer Bericht von Faura über das Erdbeben von Manila im Juli 1880 
wird mitgeteilt. 

Von den Vulkanen wird der Majon auf Luzon und der Apo im 

südöstlichen Mindanao eingehender besprochen. Der erstere hatte seit dem 
_ Beginn unsres Jahrhunderts 9—10 Eruptionen, die letzte im Jahre 1881. 
Das Gerüst besteht ausschliefslieh aus Dolerit, der Typus der modernen 
Laven ist basaltisch. Die Provinz Albay zählt viele Thermen, desgleichen 
auch Mindanao. Der Apo (3143 m hoch) befindet sich derzeit im Solfa- 
tarenzustand. 

Unter den nutzbaren Mineralien nehmen Kohle und Eisen den 
ersten Rang ein. Kupfer findet sich besonders im Distrikt von Lepanto 
(nördliches Luzon), Gold in den Quarzadern und im Alluvium, namentlich 
auf der Halbinsel Surigao im nordöstlichen Mindanao. 

Die meteorologischen Notizen übergehen wir; die Normalwerte von 
Manila sind bereits durch die Österreichische Zeitschrift für Meteorologie 
' (1880, $. 229) allgemein zugänglich gemacht worden. Ebenso sind auch 

die Eigentümlichkeiten des Flutphänomens in Manila schon hinlänglich 
bekannt. 
N Sehr ausführlich sind die anthropologischen und ethnogra- 
phischen Schilderungen. Als Ureinwohner betrachtet Montano ebenfalls 
die Negritos; die ältern Einwanderer falst er aber unter dem Namen „Indo- 
nesier“ zusammen und stellt sie in Gegensatz zu den Malaien und den 
jüngern Einwanderern. Sein ethnographisches System des ostindischen Archi- 
pels, einschliefslich der Halbinsel Malakka, ist daher ein ganz eigenartiges: 
I. Negritos: 

1. reine Negritos: Negritos, Mamänua (letztere nach Blumentritt ma- 
laiisch). 

2. Negrito - Mestizen. 

IL. Malaien : 

1. Vorherrschend mit Negrito-Zusatz: Manthra, Knabui, Udai, Jakun, 
Atas. Mit Ausnahme der letztern auf Malakka. 

2. Vorherrschend mit chinesischem Zusatz: Bicol, Tagaloc, Bisaya. 

3. Mit indonesischem und Spuren arabischen Zusatzes: Moro, Kalagan, 
Buledupih (NO-Borneo). 

II. Imdonesier: Samal, Bagobo, Guianga, Atas, Tagacaolo, Tagabawa, 
“ Manobo, Mandaya, Bilän. ‚ 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1885, Heft VI. 


Diese Liste bezieht sich mit den in derselben angeführten Ausnahmen 
nur auf einige Teile von Luzon, auf das östliche Mindanao und auf den 
Sulu-Archipel. Auf die Schilderungen der einzelnen Stämme kann hier 
nicht eingegangen werden, da dieser Gegenstand ja erst vor ein paar Jah- 
ren im Erg.-Heft Nr. 67 von Prof. Blumentritt behandelt wurde. Ein 
Auszug aus der Tabelle der Schädelmessungen möge aber hier Platz finden. 


e Schädel- Höhen- Breiten- 


8 "+  |Breiten- N 
Männliche Schädel von kapazität. |, R höhen- 
kbem. m index. 
Negrito NEL VIE RR a 1230 76,82 | 77,43 | 100,79 


Manthra TER, 1310 79,26 | 78,04 98,46 
Bieol (Mittel aus 2). x .» ..» 1380 78,09 | 76,96 98,56 
Moros von Sulu (Mittel aus 5) . 1575 80,41 | 77,20 96,01 
Samal 2. Wobennog . | 1650 | 82,92 | 74,99 | 91,21 
Bagobo (Mittel aus 2) ». » » = 1562 79,80 | 78,61 93,56 
Manobo . wa ee sr ur ke An 
Mandaya (Mittel aus 2). - » » 1465 80,41 | 76,96 95,62 
" (Mittel aus 3). . . » 1473 80,99 | 78,85 97,34 
Eine Reihe gut ausgeführter Photographien bildet eine wertvolle Zu- 
gabe dieser Abteilung. Das fünfte Kapitel beschäftigt sich mit den Dia- 
lekten, enthält eine Grammatik der Tagaloc-, Bisaya- und Bicol-Dialekte 
und ausführliche Wörterverzeichnisse. 
Die allgemein verbreiteten Hauptprodukte der Landwirtschaft 
sind Reis, Zuckerrohr und Manilahanf. Unerschöpflich ist der Waldreichtum . 
der Gebirge. Supan. 


220. Biumentritt, Über die Staaten der philippinischen 
Eingebornen in. den Zeiten der Conquista. (Mitteil. 
d. Geogr. Gesellsch., Wien 1885, Bd. XXVIII, S. 49.) 


Da dieser Aufsatz vorwiegend nur historischen und rein ethnographi- 
schen Inhaltes ist, so beschränken wir uns auf die Angabe, dals erst der 
Islam, der sich bei Ankunft der Spanier eben zu verbreiten anfing, zur 
Gründung gröfserer Feudalstaaten auf den Philippinen führte. Ursprüng- 
lich gab es hier nur Dorfstaaten (Barangayes), die auf der Institution der 
Sklaverei basierten und in beständigen Fehden miteinander sich aufrieben. 
Seehandel und Seeraub standen in Blüte; philippinische Seefahrer gelang- 
ten bis nach Malaka, und anderseits besuchten Schiffe, nicht nur von den 
benachbarten Inseln, sondern auch von China und Japan die philippini- 
schen Küsten. Der natürliche Reichtum der Inseleruppe, der erst durch 
die Spanier erschlossen wurde, spielte damals im Seehandel nur eine unter- 
geordnete Rolle. Supan. 


221. Meyer, A. B., Catälogo de los Peces recolectados en 

el Archipielago de las Indias orientales. (Annal. de 

la Soc. Esp. de Hist. Nat. 1885, Bd. XIV, S. 5.) 

Der Katalog enthält 546 Fischarten, welche in den Jahren 1870—73 

auf Luzon, Abu, den Sangir-Inseln, Celebes, in Ternate (Halmahera), 
Kordo (Mysore-Insel) und auf Neuguinea gesammelt wurden: 
Stachelflosser . . . . 348 Arten | Büschelkiemer . . » 4 Arten 
Pharyngognathi . . . 85 Haftkiemer . 2» 020.86 „ 
Weichfoser . x » . 13 „ Selachisi rw. dad - „nee 35 
Bdeliische mr Ab, 


Supan. 


222. Verbeek, Over het Voorkomen van Gesteenten der 
Krijtformatie in de Residentie Westerafdeeling van 
Borneo. (Verslagen en Mededeelingen der K. Akad. 
van Wetenschappen. Amsterdam 1884, Bd. XIX, 


Ss 

MERAN an ein paar Stellen des Kapuas - Flufsgebietes weisen 
auf das Vorkommen der Kreideformation (Senon) im westlichen Borneo hin, 
und sie sind um so wichtiger, als sie uns die ersten sichern Nachrichten von 
dem Vorkommen mesozoischer Ablagerungen im niederländischen Teil des 
Archipels bringen. Ich bemerke, dafs Itier schon 1848 Neocom auf Java 
nachzuweisen suchte und dafs Marcou seinen Angaben folgte, trotzdem die 
spätern Untersuchungen von Junghuhn, v. Richthofen und v. .Hochstetter 
jene Auffassung nicht zu bestätigen schienen. Supan. 


223. Tenison-Woods, The Borneo Coal-fields. (Nature, 
London 1885, Bd. XXXI, 8. 583.) 
Borneo besitzt einen grofsen Reichtum an Kohlenlagern verschiedenen 


Alters. Die Labuankohle ist wahrscheinlich jurassisch (vgl. Nr. 222), und 
die Sandsteinablagerung, welche dieselbe enthält, äolischen Ursprungs; die 
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Sarawakkohle ist gleichalterig mit der Newcastle- Gruppe in Australien, 
welche in die Übergangsperiode von der paläozoischen in die Triaszeit fällt. 


Supan. 
224. Woeikow, Die Regenverhältnisse des malaiischen 


Archipels. (Österr. Zeitschr. f. Meteor., Wien 1885, 
BOSSE N... 110 


Über die niederländischen Besitzungen’ von Ostindien verbreitet sich 
jetzt ein ziemlich engmaschiges Netz von Regenstationen; im Jahre 1883 
waren deren 151 thätig, davon 82 auf Java, 28 auf Sumatra, 9 auf Borneo 
und 16 auf Celebes. Von einer beträchtlichen Anzahl von Stationen liegen 
bereits fünfjährige Mittelwerte (1879—83) vor, und auf Grund der letz- 
tern entwarf W. ein äulfserst interessantes Bild von den Regenverhältnissen 
des malaiischen Archipels, welcher wohl das am gleichmäfsigsten befeuch- 
tete unter den gröfsern Landgebieten der Erde ist. Solchen Niederschlagsmen- 
gen, wie in Indien, begegnen wir freilich hier nicht (Maximum: Buitenzorg 
499 cm), aber keine einzige Station hat unter 100 em, und ausgedehnte 
Flächen erhalten jährlich 2- bis 300 cm Regen. Wir müssen uns hier nur auf 
die Angabe einiger Mittelwerte beschränken, die wir auf Grund der Tabelle 
auf S. 133 berechnet haben. Für die nördliche Ebene von Westjava fan- 
den wir 215 cm. Landeinwärts nimmt die Regenmenge zu; in der west- 
lichen Gebirgslandschaft ist sie zwar selbstverständlich je nach der Lage 
der Station ziemlich variabel und der Mittelwert (317 cm) daher nicht 
ganz zuverlässig, aber immerhin ist es bezeichnend, dafs von 16 Stationen 
11 denselben erreichen. Im Gebirge von Mitteljaya beträgt derselbe nur 
288 cm; er steigert sich aber südwestlich davon, in der waldigen Ebene 
des Seraju und an der Küste bei Tjilatjap auf 385 cm. In Ostjava (öst- 
lich vom 111. Meridian) hat die Nord- und Westküste, einschliefslich der 
Küste von Madura, durchschnittlich 148 und das Binnenland 220 em Nie- 
derschlag. Bima auf Sumbawa hat 109, Kupang auf Timor 145 em. Der 
Gegensatz von West- und Ostjava kommt auch in der Verteilung der Regen- 
wahrscheinlichkeit zum Ausdruck. 

In Sumatra ergeben die ‚Stationen an der SW-Küste 467, im Ge- 


Dezbr. | Januar. | Februar. | März, 


Java. 
Westliches Bergland und SW-Ebene 9,2 10,0 9,0 9,5 
Übriges Java und Madura. . . 13,2 16,8 13,4 1235 
Sumatra. 
N-Teil . Se a Pu che er 9,5 7,5 3,0* 6,0 
SV DO BERSEN BeTI tina. SM, 11,0 9,0 8,0 9,5 
BOSFO AN aha ne et 11,5 9,0 12,0 
S- und#W-Borneo un 20. |. 11,5 10,5 9,0 11,0 
Westküste von Südcelebes . . . 23,0 235,0 16,0 12,0 
Südküste der Molukken . . . . 3,0 5,0 2,0% 3,0 


225. Foote, Notes on the Country between the Singareni 
Coal-Field and the Kistna River. (Rec. of the Geolog. 


Survey of India, 1885, Vol. XVIII, Part I, p. 12. 
Mit Karte.) 


, Geological Sketch of the Country between 


the Singareni er Field and Hyderabad. (Ebendas,., 
S. 25. Mit Karte.) 


Die neuen geologischen Untersuchungen Footes erstrecken sich über 
einen kleinen Teil des kristallinischen Massivs von Dekan nördlich vom 
- Kistnaflufs, und zwar einerseits über das Gebiet des Munieru und des 
Wyra, die sich bald nach ihrer Vereinigung in den Kistna ergielsen, ander- 
seits über den im NO sich daran anschliefsenden Landstreifen zwischen 
Kummummett und Hyderabad. Die geognostische Zusammensetzung dieses 
Gebietes ist ziemlich einfach. Der gröfste Teil besteht aus Granitgneilsen, 
stellenweise unterbrochen von Dioritgängen. Ein breites Band von Kohle 
rigen Gneilsen zwischen dem Munieru und Wyra scheidet dieses Terrain in 
zwei Hälften. Die Beziehungen dieser beiden Formationen zu einander sind 
noch nicht klar; entweder ist der Granitgneifs älter und dann ist das Band 
von Schiefergneilsen als ein Denudationsrest einer einst allgemein verbrei- 
teten Decke aufzufassen, oder es ist, wenn jene Voraussetzung sich als un- 
Tichtig erweisen sollte, der Unterschied in Struktur und Zusammensetzung 


226. 


| Apcılı Mai. | Juni. | Julz | August. | Septbr. | Oktober. | Novbr, ME 


birge 271 und an der NO-Küste und auf der daran sich anschliefsenden 
Ebene 241 em. Auf den benachbarten Inseln Banka und Billiton ka nn 
die mittlere Regenmenge zu ca 290—300 cm angenommen werden. 
Im niederländischen Teil von Borneo, wo leider die Ostküste bei der 
Anlage der Beobachtungsstationen ganz leer ausgegangen war, ist die mitt- 
lere Niederschlagshöhe 280 cm. Das Maximum hat Sintang im Binnenland 
mit 363 em, das Minimum Bandjermassin an der Südküste mit 235 cm. JE 
Auf Celebes tritt der Gegensatz der dem NW-Monsun zugekehrten Ost 33 

und der Westseite sehr scharf hervor: 
Windseite Leeseite 

SW-Halbinsel (5 Jahre) . . . 2. . . 346 cm 254 cm 
N-Halbinsel, westl. Stationen (2 Jahre) . 230 „ nahe j 

” ” östl. ” ” . 312 „ 163 „ j 2 
Ternate an der Ostküste von Halmahera, in ähnlicher Lage gegen 
den NW-Wind, wie Menado auf Celebes (279 em), hat auch annähernd 
dieselbe Regenhöhe (240 cm); auf den südlichen Molukken aber, wo der 
SO-Passat Elevationsregen bringt, ist die Südküste die feuchtere. Die Ver- 


teilung war hier in den Jahren 1882—83 folgende: BR 
Amboina Südküste 375 em, Nordküste 251 em j 
Serang Ba 297 > n 215 


Saparua » 342 „ 
Buru Ostküste 168 ,„ 


Die jahreszeitliche Verteilung der Niederschläge in Prozenten der 
Jahresmenge zeigt nachfolgende Tabelle, in der die 24 Gruppen W.’s 
in 8 zusammengezogen sind. Die Hauptregenzeit ist im allgemeinen No- 
vember bis März, nur der nordhemisphärische Teil von Sumatra und die 
Südküste der Molukken, wo — wie schon erwähnt — der SO-Passat der 
Hauptregenwind ist, machen davon eine Ausnahme. Am schärfsten aus- 
gesprochen ist die jährliche Periode an der Westküste von Südcelebes; 
bemerkenswert ist auch der Gegensatz zwischen dem westlichen Bergland 
von Java und den übrigen Teilen der Insel. Zum Schlufs möge noch auf 
die interessanten Bemerkungen W.’ s über den Zusammenhang von Vegetation E 
und Regen aufmerksam gemacht werden. 


9,8 7,0 7,5 5,5 4,5% 5,8 9,0 13.23 
8,1 5,9 7,6 3,5 25° 2,5 4,6 9,0 


7,0 11,0 5,0 6,5 9,5 11,0 10,0 14,0 
8,5 8,0 6,0 4,5* 7,0 8,0 10,0 10,08 
10,0 7,0 5,0 4,0* 4,0* 5,5 8,5 10,0 


8,5 8,0 7,5 4,5* 5,5° 4,5 8,5 11,028 
5,0 3,0 4,0 2,2 0,8 0,7 0,8* 5,0: 


9,0 12,0 19,0 17,0 16,0 6,0 5,0 3.0.8 
Supan. 


auf verschieden starke Einflüsse der metamorphosierenden Kräfte zurück 
führen. Ein schmaler meridionaler Streifen von quarzitischem Überzmeil 
gestein, stellenweise mit Einlagerungen von blauem Kalkstein (Kadapagruppe) 
zeigt in Verbindung mit einigen andern derartigen Überresten von geringerer } 
Ausdehnung die ehemalige Verbindung der Kadapagruppe des Godavari mit 

jener des Kistna an. Die Erwartung, "Ausläufer des Kohlenfeldes von Sing: 
reni auch weiter westlich bis in die Gegend von Hyderabad zu finden 
wurde getäuscht; aulser den oben genannten Formationen sind in dem ganzen 
erforschten Gebiete nichts andres als alluviale Flufsablagerungen (der Di 
manten führende Schotter des Kistna wird derzeit, wohl mit Unrecht, nicht 
mehr ausgebeutet) und äolische Bildungen von geringer Ausdehnung gefun- 
den worden. Orographisch trägt das Gebiet ganz den Charakter eines Ab- 
rasionsplateaus; es ist eine wellige Ebene, über die sich Hügelgruppen er- 
heben, die einen weiten Ausblick gestatten. Im südlichen Munierugebiet 
haben diese Hügel nur eine relative Höhe von höchstens 60—90 m ‚im 
N erreichen sie schon eine solche von ca 200m, und die Kandi-Konda- 
gruppe bei Kummummett sogar 240—270 m. Supan. 


227. Trimen, Flora of Ceylon.. (Proc. of the R. Geogr. 
Soc. London 1885, Bd. VII, 8. 243.) 


Von den ca 3000 Piero sind 285 erst später eingewanden 
786 (29 Proz.) Spezies sind endemisch, aber nur 20 Genera mit 48 A 
Die Hauptmasse der Flora von Ceylon ist identisch mit der der Deka - 
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halbinsel, aber nicht weniger als 100 Genera finden sich auf der letztern 
nicht, wohl aber auf Ceylon, und zwar meist in den feuchten südwestlichen 
Gegenden, und in ihrer überwiegenden Mehrzahl sind sie verwandt mit den 
'Gewächsen jenes Distriktes, der sich von den Andamanen und Nikobaren 
durch Burma in das östliche Bengalen hinein erstreckt. Trimen weist hier 
auf die Hypothese von Wallace hin, derzufolge der nördliche Teil der Bai 
von Bengalen in der Mioeän- und Pliocänzeit ein Festland, Dekan aber eine 
Insel war. Die Flora des nördlichen. Ceylons zeigt alle Eigentümlichkeiten 
jener von Carnatie, und auch ihre endemischen Arten sind sehr nahe mit 
denen des benachbarten Festlandes verwandt. Die Flora des Ceylongebirges 
und der Nilagiris ist einfach ein südlicher Ausläufer der himalayischen, mit 
der sie trotz eines ziemlichen Reichtums an endemischen Arten die Genera 


| teilt. Supan. 


Afrika. 


228. Rinn, Marabouts et Khouan. Ftude sur l’Islam en 
Algerie. Mit 1 Karte. Alger, Jourdan, 1884. 


Die Gefahren, welche der Panislamismus für alle.mohammedanischen 
Länder, namentlich aber für jene, die unter christlicher Herrschaft stehen, 
in sich birgt, geben allen Studien über die religiösen Verhältnisse der isla- 
mitischen Welt ein aktuelles und im gewissen Sinne auch ein geographisches 
Interesse. Gerade die Franzosen haben am meisten Ursache, sich mit sol- 
chen Studien zu beschäftigen, denn sie herrschen in Algerien über 2 843 000 
Mohammedaner, deren wiederholte Aufstände nur zu deutlich zeigen, welche 
Macht der islamitischen Religion noch innewohnt. - 

Der Verfasser, der als Chef du Service central des Affaires indigenes 
au Gouvernement geeneral befähigt und zugleich genötigt war, sich mit den 
verschiedenen religiösen Elementen des Mohammedanismus in Algier ver- 
traut zu machen, unterscheidet folgende: 


1) Der offiziell anerkannte und vom Staat besoldete Klerus, die 
Muftis und Imame, von denen jeder völlig selbständig ist, da die Institution 
eines Scheikh-el-Islam in Algerien nicht besteht. Sie sind ohne Einflufs 
auf die Bevölkerung und daher politisch machtlos. 


2) Die Marabuts, die nicht offizielle und unbesoldete Geistlichkeit, 
deren Klöster (Zauia) durch die Mildthätigkeit der Gläubigen erhalten wer- 
den. Im Jahre 1880 bestanden 115 solcher Genossenschaften. Ihr Ein- 
fluls ist sehr variabel und selten dem französischen Interesse feindlich; 
unter allen Umständen aber, und zum Unterschied von jenem der Orden, 
ist er lokal beschränkt. 


3) Die Khuan oder die Mönche, welche eigentlich die panislamitische 
Bewegung leiten, und denen daher auch mit Recht der gröfste Teil des 
obgenannten Werkes gewidmet ist. An der Spitze eines jeden Ordens steht 
der Scheikh; ihm sind zunächst untergeben die Generalvikare (Khelifat oder 
Naib) und die Prioren der Klöster (Mogaddem). Es gibt auch Mogaddem 
‘ohne Kloster, und diese leiten vorzugsweise die Propaganda und versehen 
den diplomatischen Dienst. Ihnen unterstehen die Mönche oder Khuan 
(d. h. Brüder). Aufserdem unterscheidet man noch die Murid (Novizen) 
und die Kreddam oder die Laienglieder des Ordens, welche hauptsächlich 
den politischen Zwecken desselben dienen; einige Orden gestatten auch die 
Aufnahme von weiblichen Mitgliedern (Khuatat). Die Macht der moham- 
medanischen Orden beruht auf ihrer strammen Organisation, auf dem abso- 
luten Gehorsam, den alle Glieder dem Haupte schulden, auf der strengen 
Verschwiegenheit, auf der unbedingten Ergebenheit der Masse des Volkes, 
die die feindliche Gesinnung der Imame und Ulemas und die häufig nur 
geheuchelte Gleichgültigkeit der gebildetern Mohammedaner reichlich auf- 
wiegt. Nicht alle Orden sind prinzipielle Gegner der französischen Heır- 
schaft, und auch die feindlichen werden nicht so sehr von religiösen Mo- 
tiven, die nur als Deckmantel dienen, als von persönlichen Interessen der 
Scheikhs geleitet. Die Haltung der französischen Regierung den Orden gegen- 
über ist eine sehr schwankende; bezeichnend ist es, dafs gerade jene Or- 
den, die sich am meisten an den Aufständen beteiligten, die Rahmanya und 
Derkaua, am meisten sich ausbreiten und an Zahl zunehmen, während die 
übrigen stationär blieben oder abnahmen. Im ganzen besitzt Algier 355 
Klöster mit 168974 Mönchen; davon hat der Rahmanyaorden 220 Klöster 
und 96915 Mönche. Man mufs jedoch bei diesen Zahlen berücksichtigen, 
dafs sie nicht nur nicht die weiblichen und die Laienmitglieder enthalten, 
sondern nicht einmal alle wirklichen Mönche. 


4) Neben den Orden gibt es noch freie religiöse Genossenschaften, 
deren Mitglieder ebenfalls Khuan und Mogaddem sich nennen, und die es 
hauptsächlich nur auf die Ausbeutung des Aberglaubens der Bevölkerung 
abgesehen haben. Ihre Zahl dürfte sich auf ca 500 belaufen. Zu den 
vorübergehenden Erscheinungen des religiösen Lebens gehören die falschen 
Scherifs, die jedem Aufstand vorangehen oder denselben begleiten. 


Der weitaus grölste Teil der algerischen Mohammedaner ist sunitisch- 
orthodox und gehört dem Ritus Maleki an (nur die Nachkommen der Tür- 
ken in den Küstenstädten dem Ritus Hanefi). Aufserdem gibt es noch 
35- bis 49000 Anhänger der puritanischen Sekte der Wahabiten, die. sich 
durch Ehrlichkeit und Arbeitsamkeit vorteilhaft auszeichnen,.. Die meisten 
ae bewohnen die Orte der Wüstenlandschaft Mzab (Mesab; SW von 

iskra). 

Im Hinblick auf die Gefahren, die der französischen Herrschaft haupt- 
sächlich von Mönchsorden drohen, glaubte man vielfach, dafs es die beste 
Politik wäre, die Obern der Orden durch Geschenke und andre Vorteile zu 
gewinnen. Rinn hält dieses Mittel weder für sicher, noch für ehrenvoll. 
Er meint, dafs zunächst durch Vermehrung der ergebenen offiziellen Geist- 
lichkeit den religiösen Bedürfnissen der Landbevölkerung, die jetzt ganz auf 
die Khuans angewiesen ist, Rechnung getragen werden müsse; für das wirk- 
samste Mittel hält er aber die Anlage von Eisenbahnen, wodureh der Ver- 
kehr gehoben und die abendländische Gesittung rascher verbreitet würde. 

Supan. 


229. Brooke, A. T., Tristan d’Acunha. (Nautical Magazine. 
April 1885, S. 298.) 


Brooke ging am 27. Dezember 1884 in der Falmouth Bay vor Anker, 
am folgenden Tage an Land und erfuhr von Rev. E, H. Dodgson, welcher 
dort seit 4 Jahren wohnte, folgende neue Data: die Bevölkerung besteht 
aus 54 männlichen und 52 weiblichen Personen, welche in 15 Steinhäusern 
wohnen. Ihre Nahrung bildet Rind- und Hammelfleisch, Fische, Hühner ° 
und Kartoffeln. 30 acres Land befinden sich unter Kultur und zwar aus- 
schliefslich für Kartoffeln, weil die vor wenigen Jahren durch ein Schiffs- 
wrack dorthin gelangten Ratten den Anbau von Getreide unmöglich machen. 
Es gibt dort nur wenige Äpfel- und Pfirsichbäume. Der Viehstand besteht 
aus 6- bis 700 Rindern und 5- bis 600 Schafen. Der älteste Einwohner 
ist der jetzt 77jährige Green, welcher 1836 durch Schiffbruch dorthin 
verschlagen, das Eiland seitdem nie verlassen hat und als „Vater“ der 


kleinen Gemeinde betrachtet wird. Langkavel. 


Amerika. 


230. Reade, Denudation of the two Americas. 
Journ. of Sc. 1885, Bd. XXIX, 8. 290.) 

Die Untersuchungen, die Reade früher über den Betrag der chemischen 

Denudation in Europa angestellt hat, sind jetzt über einige der gröfsten 
Ströme Amerikas ausgedehnt worden. Die Hauptresultate sind folgende: 


Chemisch gelöste Gesamtbetrag Betrag der chem. 
Bestandteile in d.chem.Denu- Denudation pro 


(Amer. 


Proz. der dation pro Jahr u. pro qkm 
Wassermasse. Jahr. des Flufsgebietes, 
Mill. Tons in Tons 
Mississippi 0,0276 150 46 
Lorenzostrom . . 0,0161 ca 100 ca 77 
Amazonenstrom . . 0,0059 161 23 
TasBlatal. 2 722227050320 — 
Paranaıs 22.00.202.230,0101 — — 
Zum Vergleich: 

England wur —— 55 
Donaugebiet . u 2 — — 35 


Da der Mississippi (mit Ausschlufs der Bayous) aufser den 150 Mill. 
Tons gelöster Stoffe noch 363 Mill. Tons Sedimente in das Meer hinaus- 
führt, so wird sein Flufsgebiet durchschnittlich um 1 e. F. in 4500 (nicht, 
wie Geikie berechnete, in 6000) Jahren oder um im in 14760 Jahren 
erniedrigt. Die bisher wenig gewürdigte geologische Bedeutung der che- 
mischen Denudation wird durch obige Zahlen in ein neues Licht gesetzt. 

Supan. 


231. Marcou, Mapoteca Geologica Americana. (Bull. of the 
U. St. Geolog. Survey, Nr. 7, Washington 1884.) 

Den Inhalt dieser wichtigen Publikation bildet ein Katalog sämtlicher 

geologischer Karten von Amerika in geographischer und ehronologischer An- 

ordnung, die in der Zeit von 1752—1881 erschienen sind. Es sind im 

ganzen 924 Nummern, von denen 656 auf die Vereinigten Staaten und nur 
36 auf Südamerika entfallen. Supan. 


Nordamerika. 
232. Irving, Divisibility of the Archaean in the Northwest. 
(Amer. Journ. of Sc. 1885, Bd. XXIX, 8. 237.) 


In der Penokee-Gogebie-Eisenregion am Obern See tritt die Zweitei- 
30* 
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lung der archäischen Formation sehr scharf zu Tage. Auf die Gneils-Granit- 
Grünschiefer-Formation folgt mit vollständig diskordanter Lagerung die eisen- 
führende Schieferformation, und dann, ebenfalls diskordant, die silurische 
Keveenawgruppe, Supan. 


233. Chester, The Gravels of the Southern Delaware Pen- 
insula. (Amer. Journ. of Sc, New Haven 1885, 
Bd. XXIX, S. 36.) 


Im Gegensatz zur Küste von New Jersey und der südatlantischen Staaten, 
wo eine positive Niveauveränderung aulser Zweifel steht, zeist die Ostküste 
von Delaware eine entgegengesetzte Bewegung. Das Marschland liegt be- 
reits oberhalb der Flutgrenze; Boothäuser in der Gegend von Lewes mulsten 
immer weiter gegen die See gerückt werden, und eine alte Jacht, die an- 
geblich vor 25 Jahren scheiterte, liegt jetzt 15 m landeinwärts und ca 1m 
über dem Mittelwasser. Während die übrige atlantische Küste seit der spätern 
Tertiärzeit nicht mehr vom Wasser bedeckt war, stieg die Halbinsel Dela- 
ware erst viel später aus dem Meere empor und setzt diese Bewegung noch 
fort. Supan. 


234. Russell, The existing glaciers of the High Sierra of 
California. (Bull. of the Philos. Soc. of Washington, 
1885, Bd. VII, S. 5.) 


Heim macht in seinem Handbuch der Gletscherkunde (S. 445) die 
Bemerkung: „Echte Gletscher fehlen vollständig bis 43° N. Br. in den 
Westketten von Nordamerika“. Diese Ansicht ist nun hinfällig geworden. 
Russell fand in der Gegend des Monosees (38° Br.) eine Reihe von Glet- 
schern, die zwar klein sind (der Mt. Dana-Gletscher in ca 3500 m Höhe 
ist nur ca760 m lang, etwas länger jener auf der Nordseite des Mt. Lyell), 
aber alle charakteristischen Eigenschaften echter Gletscher, wie Spalten- 
bildung, die eigentümlichen Strukturverhältnisse, Schmutzbänder, Eispyra- 
miden, Gletschertische, Moränen &c. aufweisen. Sehr deutlich ist der 
Unterschied von Firnfeld und Gletscher ausgeprägt, und auch der Berg- 
schrund fehlt nicht. Übrigens beschrieb schon 1873 Muir (Amer. Journ. 
of Sc., Bd. V, S. 69) den Gletscher am Mt. MeClure (östlich vom Yose- 
mitethal), dessen Bewegung 1114mm in 46 Tagen (August bis Oktober) 
betrug. Supan. 


235. Dutton, The Volcanoes and Lava Fields of New 
Mexico. (Bull. of the Philos. Soc. of Washington, 
1885, Bd. VII, S. 76.) 


Das grofse Tafelland südlich vom Uintagebirge und dem Wasatch- und 
Felsengebirge ist in seiner Randzone vielfach von vulkanischen Gesteinen 
unterbrochen. Zweierlei Arten solcher Bildungen sind zu unterscheiden: 
jene auf den Mesas, unter denen der regelmälsige Kegel des Mt. Taylor 
(SW von Santa Fe, ca 3500 F. hoch) eine der markantesten ist, sind ter- 
tiären Alters und bestehen aus Basalten und Andesiten, während die nor- 
malen Basalte der Thäler der Gegenwart angehören. Hier sieht man häufig 
schwarze Felsennadeln, die wunderbar mit den hellen Farben der Sediment- 
gesteine kontrastieren, 200—600 m über die Thalfläche sich erheben; es sind 
die erstarrten Ausfidlungsmassen der vulkanischen Schlote, die stehen blie- 
ben, während ihre ursprüngliche sedimentäre Hülle der Denudation zum 
Opfer fiel. Man kann diesen Prozels hier in seinen verschiedenen Stadien 
verfolgen, und in jenen Fällen, wo er eben erst beginnt, sind noch Über- 


zeste des alten Aschenkegels vorhanden. Supan. 
f Südamerika. 


236. Amunätequi, M. L., Descubrimiento i conquista de 
Chile. (II® edic. Santiago de Chile 1885, XVIi 
372 pag.) 

Das vorliegende, in Leipzig bei Brockhaus gedruckte Buch ist ein un- 
veränderter Abdruck der ersten Auflage von 1862 und’ bildet einen Band 
der von Luis Montt und Abelardo Nunez herausgegebenen Biblioteca Chi- 
lena. — Dieses kleine Werk des Herrn Amunatequi ist die erste wissen- 
schaftliche, auf die Angaben der zeitgenössischen Geschichtsschreiber (bes. 
Ovialo und Marmolejo) begründete Historie der Entdeckung und Eroberung 
Chiles durch die Spanier, und wird als solche für alle Zeiten die Basis für 
weitere Forschungen bilden. H. Polakowsky. 


237. Barros Arana, D., Historia Jeneral de Chile. (Tomo 


I" — XVIH, 452. Tomo II°- — 494. Santiago, Raf. 
Jover, 1884.) 


Der Autor, welcher unbestritten der bedeutendste Historiker Chiles und 
wahrscheinlich des ganzen spanischen Amerikas ist, bietet in dem vorliegen- 
den Werke, welches die Geschichte Chiles von der Zeit der Entdeckung 
desselben bis auf unsre Tage geben soll, die Früchte A0jähriger Studien 
der wissenschaftlichen Welt dar. Er hat nicht nur die ganze auf die Ge- 
schichte Chiles bezügliche Litteratur gesammelt und studiert, sondern au 
die Archive Spaniens wiederholt durchgesehen und daselbst viele ungedruck 
Manuskripte und Dokumente entdeckt. — Durch dieses sein neuestes Werk ri | 
bringt Herr D. Barros A. die Geschichte Chiles zu einem gewissen Abschlusse; 
es dürfte schwer sein, weiteres neue und wertvolle Material für dieselbe 
entdecken. Die folgenden Bände werden in rascher Folge, je 2 oder 3 in 
einem Jahre, erscheinen. — Der erste Band enthält eine vorzügliche Ab- 
handlung über den Ursprung der amerikanischen Rasse und über die Arau- 
kaner und gibt dann die Geschichte Chiles bis zum Tode des Valdivia (1554). 
Der zweite "Band geht bis zum Ende der Regierung des Rodrigo de Quiroga 
(1580). — Der Preis beträgt pro Band 4 Pesos chil. Papier (ca 10 Mark), 
welches angesichts der vorzüglichen Ausstattung (mit Porträts, Faesimiles 
der Unterschriften der Eroberer, Historiker &e.) sehr niedrig ist. 

; H. Polakowsky. 
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Polarregionen. 


238. Greely, The scientific Results of the Lady Franklin 
Bay Expedition. (Science 1885, Bd. V, S. 309) 

Fort Conger an der Lady Franklin-Bai (81° 20’N, 64° 58’ W) war die 
nördlichste der internationalen Polarstationen, und die Beobachtungen da 
selbst sind daher von besonderm Interesse, um so mehr, als sie 2 Jahre 
(1881—83) umfassen. Durch Kombination mit den englischen Beobach- 
tungen an der benachbarten Discovery-Bai (1875/76) erhält man sogar eine 
dreijährige Reihe, wie sie keine andre Beobachtungsstation in so hoher 
Breite aufzuweisen hat. { 


Barometerstand . -— 
f im u: Temperatur. Niederschläge.Z 
Meeresniveau. mm 
mm °C. (1881—83.) 

Dezember ER 757,7 —33,4 8 
Januar, . SR. 55,8* — 39,1 31 
Fehruär „sn uva. 56,4 —40,1* 3 
März? 2.0, En NE. 61,0 — 33,5 tal 
April. «0 eK 66,4 — 25,3 4 
Mai“, ER a ee, 62,5 —B 10 
June om 58,2 0,4 5 
BL A er 55,0* 2,8 17 
August. ei vn 56,6 1,0 10 
September... ua, 55,6 —9,0 9 
Oktober - 2. Peer, 60,1 —22,7 6 
November. . er 61,3 —30,7 5 
Jahr _. 0.2 Sera ve 58,9 —19,9 99 


Die niedrigste Monatstemperatur war —43,6° (Februar 1882), die 
höchste 2,9° (Juli 1883); die absoluten Extreme waren —52,30 (3. Fe 
bruar 1883) und 11,7% (30. Juni 1883). Wichtig ist der Nachweis eine 
täglichen Barometerschwankung um 0,25 mm im Durchschnitt, da man das 
Vorkommen einer solehen in höhern Breiten bezweifelte. Die Maxima tı hi 
ten ein um 5h früh und 6h abends, die Minima um ih nachmittags und 
um Mitternacht (Washingtoner Zeit). Die mittlere Windrichtung war im 
ersten Jahre $S 61,4° E und im zweiten S 67,30 E. Die Summe der Nieder. 
schläge betrug im ersten Jahre 100, im zweiten 97 mm. Die Oberflächen- 
temperatur des Meeres wurde vom Oktober 1882 bis Juni 1883 gemessen; 
sie fiel stetig von —1,6° im Oktober auf —1,7° im Dezember und stieg 
dann wieder stetig auf —1,4° im Juni. Die magnetischen Beobachtunge 
ergaben eine Deklination von 100° 27' W; das westliche Maximum tr 
um Mittag, das östliche um 2h nachts (Lokalzeit) ein. Die gröfste Diffe- 
renz betrug 20° 28,2’. Süpan. 


239. Scharizer, Über Mineralien und Gesteine von Jan 
Mayen. (Jahrb. d. Geolog. Reichsanstalt, Wien 1884, 
Bd. XXXIV, S. 707.) 


Die von der „Pola“ 1882 mitgebrachten Gesteinsproben umfassen nur 
Repräsentanten der Basaltfamilie. Ein trachytisches Gestein stammt von 
der Eierinsel bei Jan Mayen. N Supan. 
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240. Meteorologische Beobachtungen an der internationalen 
Polarstation im Lena-Delta. (Jahresber. d. Kaiserl. 
Russ. Geogr. Gesellschaft für 1884, S. 12. St. Peters- 
burg 1885.) 


Temperatur: Nordlichter - Stunden : 
i 1882—83. | 1883 —84. 1882—83. | 1883 —84. 
September . +70,1° + 0,6° 13 23 
Oktober . — 15,1 —14,1 87 69 
November . —27,9 ei 179 83 
Dezember . —33,5 —33,3 kant 178 
Januar . . — 37,2 — 35,8* 194 151 
Februar . —41,2* —34,0 197 126 
März . . 41 — 35,2 137 118 
April. . — 20,7 — 21,8 10 8 
Mai . . . ST 8,1 == 37 nn — 
mi), . . + 0,9 —u0:2 = — 
Bolt... .. 1 — — — 
August. . 3,8 ? — — 
dar . . —17,1 —16,7 1008 756 
Minimum . — 52,3 —48,0 = —_ 

Supan. 

Ozeane. 


241. Börgen, W., Die harmonische Analyse der Gezeiten- 
beobachtungen. 71 SS. Berlin 1885, E. S. Mitt- 
ler & Sohn. 


Es ist freudig zu begrülsen, dafs die Abhandlung von Prof. Börgen, 
durch welche die Leser der „Annalen der Hydrographie und maritimen 
Meteorologie“ mit den modernen Methoden der Flutberechnung bekannt ge- 
macht wurden, nunmehr in Separatausgabe veröffentlicht ist. Bis vor kur- 
zem war man zu genanntem Zwecke noch immer auf jenes interpolatori- 
sche Verfahren angewiesen, welches von Daniel Bernoulli um die Mitte des 
vergangenen Jahrhunderts erdacht, von Weyer in seiner „Nautischen Astro- 
nomie“ an passend gewählten Beispielen klar auseinandergesetzt wurde. 
Die Gebrüder W. und J. Thompson haben, indem sie die sogenannte „dyna- 
mische Theorie“ der Tiden ins Leben riefen, zugleich auch den Kalkül ge- 
schaffen, von welchem in der vorliegenden Schrift die Rede ist, und andre 
englische Physiker, so namentlich Roberts, Adams und G. Darwin, trugen 
zur Vervollkommnung desselben wesentlich bei. Darwins „Report“ vom 
Jahre 1883 bildet die Grundlage der übrigens ganz selbständig gehaltenen 
_ Börgenschen ‘Arbeit. Was nun die Idee der Methode anlangt, so han- 
delt es sich etwa um folgendes. Die um den Erdball kreisende Welle ist 
nicht, wie Whewell glaubte, eine einheitliche, sondern jeder der astrono- 
mischen Faktoren, welehe überhaupt auf die von Sonne und Mond gegen 
die flüssige Erdumhüllung ausgeübte Attraktion Einflufs haben, spiegelt 
sich sozusagen in der Höhe des Flutberges für einen gegebenen Erdort 
wieder ab. Die Höhe der Welle erscheint so als eine — nach dem Sinus 
und Cosinus der Vielfachen gewisser Winkel fortlaufende — trigonometri- 
sche Reihe, und um die konstanten Glieder, welche in diese Reihe ein- 
gehen, zu ermitteln, dazu dient eben die „harmonische Analyse“. Herr 
Börgen entwickelt die sehr komplizierten Formeln in möglichst einfacher 
Weise an der Figur und setzt denjenigen, der sich durch die selbstver- 
ständlich ein eifriges und mühsames Studium erfordernde Schrift hindurch- 
gearbeitet hat, in den Stand, auf eigne Hand aus den vom Monographen 
gelieferten Wasserstandsangaben und aus dem astronomischen Kalender die 
Tidal-Elemente seiner Station berechnen zu können. Auch sonst findet 
man vielfach interessante Bemerkungen eingestreut, so z. B. über das 
Rasten der Flüsse, über die Erdbebenwogen und über die Einwirkung des 
Windstaus auf Ebbe und Flut. 

Der Mathematiker kann den Wunsch nicht unterdrücken, dafs der Verf. 
an Stelle der ungefügen Exponentialgröfsen, die für jedwedes hydrodynami- 
sche Problem charakteristisch sind, die bequemen Hyperbelfunktionen an- 
gewandt hätte. Die höchst unhandliche Formel (36) würde z. B. die ge- 


‚ 27k 
wils bescheidene und rechnerisch bequeme Gestalt z?g = 2X’ cot hyp 7, 


angenommen haben. In sachlicher Hinsicht würden wir dem Verf. auf- 


richtig dankbar sein, wenn es ihm gefallen wollte, uns vielleicht noch in 
einem Nachtrage mit den maschinellen Vorrichtungen („Harmonie-Analyzer“) 
bekannt machen zu wollen, deren sich unsre Nachbarn jenseit des Ka- 
nales bei der Tidenrechnung: bedienen, welche aber bei uns in Deutschland 
noch so gut wie ganz unbekannt sind. S. Günther. 


242, Hull, On the Cause of the Dissimilarity between the 


Faunas of the Mediterranean and Red Seas. (Nature 
1885, Bd. XXXI, S. 599.) 


Die Differenzierung der Mittelmeerfauna und jener des Roten Meeres 
trat in der Miocänzeit ein. In der Pliocänperiode fand eine positive Niveau- 
veränderung um 70—80 m statt (vgl. Litteraturber. Nr. 211), und Afrika 
wurde isoliert; wenn aber trotzdem keine Vermischung beider Faunen ein- 
trat, so erklärt sich dies daraus, dafs einzelne Höhenrücken, die die Suez- 
enge durchziehen (El Guise 20 m hoch, Tunum 8m hoch), das Meer hier 
noch seichter machten und einen Austausch der Tiefseeformen verhinderten. 
Die halbfossilen Reste in den Sanden nördlich von Tunum gehören alle der 
Mittelmeerfauna, jene südlich von Tunum der Fauna des Roten Meeres an. 
Formen, die trotzdem aus einem Meer in das andre eingedrungen waren, 
mulsten, nachdem die Absperrung erfolgt war, den Temperaturunterschieden 
derselben zum Opfer fallen. Supan. 
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maica. — Rec. mil. de la Caimanera & Guantänamo. — Id. de Guantäna- 
moä Jamaica. 1:20 000. Madrid, Dep. de la guerra, 1884. — — N coast: 


Cabonico and Livisa. 1:66 000. (Nr. 161.) — Jururu. 1:9300. (Nr. 158.) — 
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Steinmann, G.: Über seine Reisen in Südamerika. (Verh. Gesellsch. f. Erd- 
kunde, Berlin 1885, XII, Nr. 1, S. 44.) 


Karten: 
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narrows; Smyth Channel: Welcome bay and Port Mardon, Isthmus bay; 
San sound; Victory pass. (Nr. 266.) dol, 0,30. Washington, Hydrogr. 

., 1884. 


La Plata-Staaten, Feuerland, Falkland - Inseln. 


Ameghino, F.: Escursioni geolog. e paleontol. nella provineia di Buenos Aires. 
- (Bol. Acad. Nacional de Cieneias Cördoba, Argent. 1884, VI, Nr. 2.) 


Av6 Lallemant, G. A.: Datos orogräficos e hidroscöpicos sobre la provincia de 
- San Luis. (Bol. Inst. Geogr. Argent. 1884, V, Nr. 9 ff.) 


Bove, ‚G.: Expedicion Austral Argentina. Informes preliminares. 8°, 217 pp., 

_ mit Karten. Buenos Aires, Instit. Geogr. Argent. 1883. — — Un viaggio 

_  nell’ alto Parana. (Boll. Soc. Geogr. Ital. 1884, IX, Nr. 11, p. 825, mit 
Karten.) 


Bridges, Rev. T.: On the Yahgans of Tierra del Fuego. (Journ. Anthrop. 
Inst. of Great Britain and Ireland, XIV, Nr. 3, 1885. sh. 5. 


Caccia, E.: Uruguai.e Missioni: stato attuale ad avvenire in rapporto colla 
emigrazione. 8°, 135 pp., mit Karte. Milano, G. Civelli, 1884. L. 8, 

Calmette - Terral: Expeditions A la Terre de Feu faites par l’offieier de la 
marine italienne Giacomo Bove, 1882 — 1883. (Bull. Soc. de geogr. com- 
merciale de Bordeaux 1885, VIII, Nr. 6, p. 161. 

Doering, O.: La variabilidad interdiurna de la temperatura en algunos pun- 
tos de la Repüblica Argentina y de America del Sur en general. 8°, 
110 pp. (Bol. Acad. nacional., Buenos Aires 1883, V, Nr. 3.) 


Fontana y Victorica: El Chaco australe. (Bol. Soc. Geogr. Argent. Buenos 
Aires, Okt. 1884.) 

Freund, P. A. : Landesvermessung in der Argentinischen Republik. (Zeitschrift 
für Vermessungswesen 1885, XIV, Nr. 5, S. 81.) 

Garnault: Notes sur le Rio Parana et sur le Paraguay, 8°, 23 pp. Paris, 
Impr. nationale, 1885. 

Abdr. aus: Annales hydrographiques 1884, Nr. 2. 

Greger, J.: Die Provinz Buenos Aires in der Argentinischen Republik. 4°, 

Basel, Birkhäuser, 1885. M. 0,50. 


Heufser, Chr.: Die Aufsätze, betr. die europäische Auswanderung nach den 
Argentinischen Provinzen Buenos Aires, Sta FE und Entrerios. 8°, 212 SS., 
mit Karte. Zürich, Orell Fülsli, 1884. M. 3,50. 

Holmberg, E. L.: La Sierra de Cura-Malal. 8%. Buenos Aires, 1884. 

Hyades, Dr.: Nouveaux renseignements sur la partie Sud de la Terre de Feu. 
(C. R. Soc. geogr. Paris 1884, Nr. 17, p. 589.) 

Kuss: Note sur les filons de quartz aurifere de l’Atajo, prov. de Catamarca, 
Rep. Argentine. (Annales des mines 1884.) 

Lista, R.: La Patagonia australe. (Bol. Soc. Geogr. Argent., August 1884, 

- Nr. 20.) — — La costa N del Golfo di San Jorge (ebend. September 1884). 

Lopez, J. F.: Argentinien und seine ökonomischen Beziehungen zu Deutsch- - 
land. (Verhandl. Gesellsch. f. Erdkunde, Berlin 1884, XI, Nr. 8, $. 368—378.) 

Lovisato, D.: Appunti etnografici con acenni geologiei sulla Terra del Fuoco. 
(Cosmos 1884, VII, Nr. 4 ff.) 

Lucy-Fossarieu, de: Ethnographie de l’Amerique antarctique, Patagons, Arau- 
caniens, Fuegiens. 4%. Paris, 1884. 

Miller, A. W.: The straits of Magellan and eastern shores of the Pacific 
Ocean. 8% Portsmouth, Griffin, 1884. , 
Nagar, C.: Raccolta di notizie e sunti statistiei sull’ Uruguay. (Bollet. Consol. 

Rom, Oktober 1884.) 


Niederlein, G.: Reisebericht aus den argentinischen Misiones mit Berück- 
sichtigung der dortigen geologischen, botanischen und zoologischen Ver- 
hältnisse. (Export 1885, Nr. 3 und 4.) 

0’Connor, E.: Esploraciön del Alto Limay y del Lago Nahuel-Huapi. (Bol. 
Inst. Geogr. Argent. 1884, V, Nr. 9 ff.) 

Paz Soldan, F.: Nomenclatura y ortografia geogr. en la repüblica Argentina. 
(Bol. Inst. Geogr. Argent. 1885, VI, Nr. 1, p. 13.) 


Roa, L. O. de: Esploracion nell’ interno della Patagonia settentrionale. (Bol. 
Soe. Geogr. Argent., Juli 1884, Nr. 19.) 

Roncagli, &.: Da Punta Arenas a Santa Cruz. (Boll. Soc. Geogr. Ital. 1884, 
IX, Nr. 10, p. 741—785, mit Karte.) 


Seelstrang, A.: Die argentinische Provinz Santa Fe. (Verhandl. Gesellsch, f£. 
Erdkunde, Berlin 1884, XI, Nr. 6, S. 285—291.) — — Patagonien und seine 
Besiedelung. (Deutsche Geogr. Blätter, Bremen 1884, VII, Nr. 3, $. 221—252.) 
Die Uferlandschaften des Argentinischen Chaco (ebend., Nr. 4, S. 351). 


Toni, €. G.: Il Gran Chaco e gli Indiani selvaggi. (L’Esploratore 1885, IX, 
Nr. 3, p. 85.) 
Wasserzug, E.: Ferrocarril Oro-Tarija i Bermejo-Tarija. (Boll. Soc. Geogr. 
Argent. Buenos Aires, Dezember 1884.) 
Karten: 
Magellan Strait. Sh. II: From the First Narrows to Sandy Point. 1:104 000. 
(Nr. 444.) Washington, Hydrogr. Off. 1884. i dol. 0,50. 


South Atlantic Ocean: Falkland islands. 1:243 000. (Nr. 1354 a u. b.) &2 sh, 6. 
London, Hydrogr. Off,, 1884. 


Brasilien, Guiana, Venezuela. 


Breitenbach, W.: Die Prov. Rio Grande do Sul, Brasilien und die deutsche 
Auswanderung dahin. (Frommels Samml. v. Vortr., XIII, Nr. 4 und 5.) 
Heidelberg, Winter, 1885. M.1. 

Carapebus, J. de: Notice sur les ressources minerales du Bresil. 1 Vol. 8% 
Paris, Lahure, 1885. 

Castro Cerqueira, D. E. de: Rio Maturacä. (Revista Secg. Soc. Geogr. Lisboa 
no Brazil 1884, II, p. 18.) 

Colini, &. A.: La provineia delle Amazzoni secondo la relazione del P. I. G. 
Coppi. (Boll. Soc. Geogr. Ital. 1885, XIX, Nr. 2 ff.) 1 

Derby, ©. A.: The physical features of Brazil. (Seience 1885, V, Nr. 113, 
p- 273.) 


Erazo, ©. M.: Le Pic de la Silla de Caracas. (Bull. Soc. geogr. comm. Bor- 
deaux 1885, Nr. 7, p. 201.) 

Eye, A. v.: Die Deutschen in Brasilien. (Samml. gemeinnütz. Vortr., Nr. 99.) 
Prag, Deutscher Verein, 1885. M. 0,30. 

Kappler, A.: Surinam und seine Vegetation. (Ausland 1885, Nr. 6 ft.) 

Koseritz, ©. v.: Bilder aus Brasilien. 8%, 379 SS. Leipzig, Friedrich, San 

Perrod, E. : Emigrazione e colonizzazione nella provineia brasiliana diS. Paolo. 
(Bollet. Consolare Rom November 1884.) 


2 ; er adab de 

io de Janeiro. Guia do Viajante. Acecompanhado da planta da Cidade, 
en = carta das Estradas de Ferro de Rio de Janeiro, Minas e $. Paulo. 
16°, 495 pp., mit Karte. Rio de Janeiro, 1884, 10 sh. 6. 


240 Litteraturnotizen. 


Steinen. Die Deutsche Expedition nach Südamerika 1384. Dmrie aus Tage- 
büchern. (Deutsche Geogr. Blätter, Bremen 1884, VII, Nr. 4, S. 381.) 


Thurn, E. F. Im: Mount Roraima in Guiana. (Proceed. R. Geogr. Soc. Lon- 
don 1884, VI, Nr. 11, p. 667—674.) 


Karten: 


Viso, J.: Mapas para servir al estudio de la Frontera entre Venezuela y Co- 
lombia. 8°, 28 pp., 5 Karten. Madrid, tip. Sucesores de Rivadenegra, 1884. 


Polarregionen. 


Abbes, H.: Die Eskimos des Cumberland-Sundes. (Globus 1884, XLVI, Nr. 13 ff.) 
— — Die deutsche Nordpolar - Expedition nach dem Cumberland - Sunde 
(ebend., Nr. 19 ff.). 


Bellot, A.: Les missions eircumpolaires internationales. (Revue maritime 1884, 
LXXXII, Nr, 278, p. 279—292.) 


Boas, Fr.: A journey in Cumberland Sound and on the West Shore of Davis 
Strait in 1883 and 1884. (Bull. Amer. Geogr. Soc. 1884, Nr. 3, p. 241, mit 
Karte.) — — The configuration of Grinnell Land and Ellesmere Land, 
(Science 1885, V, Nr. 108, p. 170, mit Karte.) — — Die Wohnsitze und 
Wanderungen der Baffinland-Eskimos. (Deutsche Geogr. Blätter, Bremen 
1885, VIII, Nr. 1, S. 31, mit Karte.) 


Brooks, Ch. W.: Early migrations, Arctie drift and ocean currents illustrated 
by the discovery of an ice- floe off the coast of Greenlands of Relies from 
the American Arctic steamer „Jeannette‘“. 8. San Franeisco, 1884. 


Bruwaert, E.: Expedition Greeley au pöle nord. (C.R. Soc. geogr. Paris 1884, 
Nr. 16, p. 523—530.) 


„Fylla“. The Danish Seientifice Expedition of 1884 Br the Gunboat — —. 
(Proceed. R. Geogr. Soc., London 1885, VII, Nr. 3, p. 177.) 


Garde, V.: Die Überwinterung der dänischen EN zur Erforschung der 
Ostküste von Grönland. (Globus 1884, XLVI, Nr. 15, S. 233—236.) 


Greeley, A. W.: Recent discoveries in Northern Greenland and in Grinnell 
Land. (Proceed. R. Geogr. Soc., London 1884, VI, Nr. 11, p. 679—681, mit 
Karte.) — — The geogr. work of the Greeley expedition. (Seience 1885, 
V, Nr. 108, p. 168, mit Karte.) 


Hovgaard, A. P.: Dijmphna-expeditionen 1882—83. Rapporter til Dijmphna’s 
rheder. Aug. Gamel, 8°, Kopenhagen, 1884. 

Irminger, O.: Aeldre Beretninger om Ostkysten af Grönland. (Geogr. Tidskr. 
1884, VIL, Nr. 7, p. 117.) 

Keilhack, K.: Reisebilder aus Island. 8°, 230 SS., mit Karte. Gera, Reise- 
witz, 1885. M. 3. 

Knortz, K.: Eines deutschen Matrosen Nordpolfahrten, W. Nindemanns Erin- 
nerungen an die Nordpol-Expedition der „Polaris“ und „Jeannette‘*. 8°, 
Zürich, Verlagsmagazin (Schabelitz), 1884. M. 0,70. 

Lemström, S.: The results of the scientific expedition to Sodankylä. (Nature, 
19. Februar 1885, p. 372.) 

Melville, &. W.: In the Lena Delta. A narrative of the search for Lieut.- 
Commander de Long and his companions, followed by an account of the 
Greely relief expedition, and a proposed method of reaching the North 
Pole. 8°, 497 pp., mit Karten. London, Longmans, 1885. 14 sh. 

Neumayer, Dr.: Die geographischen Probleme innerhalb der Polarzonen im 


Lichte” der neuern Forschungen. (Verh. d. Gesellsch. für Erdkunde, Ber- 
lin 1885, XII, Nr. 3, S. 150.) 


Normann, C.: Den nye vulkanske Ö ved Island. (Dagbladet, Kopenhagen 
7. Dezember 1884.) 


Paterson, W. G. Sp.: The new volcanie island of Iceland. (Nature, 13. No- 
vember 1884, p. 37 und 38.) 


Pettersen, K.: Det europaeiske Polarhav i Sommeren 1884; M. Arnesens och 
J. N. Isaksens ishafsfärder 1834. (Ymer 1884, Nr. 6, p. 293, mit Karte.) 


Proctor, R. A. : Die antarktischen Regionen. (Ausland, LVII, Nr.40, d. 787—792.) 


Babot, Ch.: L’expedition du professeur Nordenskiöld au Groönland, mit Karte. 
(Bull. Soc. Geogr., Paris 1835, Nr. 1, p. 56.) 

Rachel, G. W.: Die Rettung Leut. Greeleys und seiner Begleiter. (Gaea 1884, 
xx, Nr. 10.) 

Ray, P. H.: Arctic experiences at Point Barrow. (Proceed. R. Geogr. Soc., 
London 1884, VI, Nr. 11, p. 677—679, mit Karte.) 

Riis Saratanson., A.: Die westgrönländische Expedition 1884. (Globus 1885, 

XLVL, Nr. 9 und 10.) 

Schweitzer, Ph.: Island. Land und Leute. Geschichte, Litteratur und era 
8°. Leipzig, Friedrich, 1884. M. 
Thoroddsen, Th.: Explorations in Iceland; the Lava Desert of a 

(Nature 1884 xxx, Nr, 780 ff.) 


Tromholt, S.: Breve fra Ultima Thule. Indtryk fra et Ophold paa Island, 
8%, In Lieferungen, Randers, Gravenhorst, 1884. a Kr. 0,50. 


Berichtigung. 


ganges, III. Heft) Ne) auf S. 87 die a gemacht, dafs an der Haevernickschen nr in keiner Weise oernann vorgenommen wurd 
Dies ist — wie wir auf Wunsch des Herrn Haevernick hiermit bestätigen — insofern unrichtig, als die Bezeichnung der Sta. Lucia- Bai als Beate 


Hauses Lüderitz nicht von Herrn Haevernick herstammt. 


anna. 


Whymper, E.: Forschungen in Grönland. (Ausland 1884, LVIT, Nr. 46 £) 
Wittrock, V. B.: On the Algir Flora of the Arctic Seas. (Nature, 30. Okto! 
ber 1884, XXX, Nr. 783, p. 638—640.) 

Karten: E 
Arctic Sea: Behring Strait. 1:3650000. (Nr. 654.) London, Hydrogr. om, 
1884. 2sh. 


Polar Regions, Baffin Bay to Lincoln Sea, showing the most recent disco 
ries ineluding those of the Lady Franklin Bay Expedition in 1557 Ze 
1:1500000. (Nr. 962.) Washington, Hydrogr. Off., 1885. 


Ozeane. 


„Albatrofs“. Tiefseelotungen zwischen Curacao und Venezuela: im Nord- 
atlantischen Ozean. (Annal. d. Hydrogr. 1884, XII, Nr.10, S. 657 und 558.) 
— — The last eruise of the — in the Gulf of Mexico. (Science 1885 
V, Nr.’113, p. 275.) 


Ballou, W. H.: Der Golfstrom. (Ausland 1884, LVII, Nr. 41, S. 813—815.) 
Bouquet de la Grye: Les Oc6ans. (L’Exploration 1885, Nr. 7, p. 121.) 


Calderon, S.: Edad geolögica de las Islas Atlanticas y su relacion con los 
continentes. (Bol. Inst. Geogr. Argentino, Buenos Aires 1884, V, Nr. 
und 12.) 


Colombo, A.: La Campagna abissale telassografica della R. Nave Idrografi 
„Washington“ nel 1884. (Cosmos 1884, VII, Nr. 6, p. 161.) 

Delgeur, Dr.: Le Smith Sound et l’expedition Greeley. (Bull. Soc. R. G&og 
Anvers 1884. IX, Nr. 2, p. 113—143.) i 

Ferrel, W.: Discussion of the ER of the Paeifie Coast of the United States, 
(Report U. S. Coast and Geod. Surv. 1881/82, p. 437—450, mit Karte.) 2 

Inowue: A note on currents and winds of the Northern and Southern Pacific 
Ocean. (Journ. Tokio Geogr. Soc. 1883, V, Nr. 4. In japan. Sprache.) 

„International“ Sondages entre Cadix et la Grande Canarie, executes par l 
steamer — pour la pose du cäble telegraphique. (Annales hydrogr 
1884, I, p. 115—129.) 


Jackson, J.: Le Gulf Stream. (Assoc. frang. pour l’avancement des Sciences 
Rouen 1883.) 


Liagre, J.: Les maredes. Etude de Ve terrestre. (Bull. Soc. R 
Belge de Eat: Brüssel 1884, VIII, Nr. 4, p. 393—417.) 


Lindenkohl, A.: Dimensions of the Gulf of Mexico. (Amer. J. of Sei. Okto 
ber 1884, XXvI, Nr. 166, p. 320.) 


Lucy, A.: Index g&ographique, manuel des ports du monde entier. Premier: 
partie. 1884. 4%, XV—116 pp. Naney, Berger- Levrault & Cie. Ä 


Martial, Capt.: Note sur les recherches hydrogr. de „La Romanche‘“ dan i 
Var ehipel du Cap Horn. (Annales hydrogr. 1884, I, p. 35—91.) 


Mediterranean Pilot. Vol. III, Supplem. Nr. 1. 8%. London, Hydrogr. Of, 


1884, 
Norske Nordhavs Expedition 1876—78. XI. Asteroidea. — — XI. 2 
lidae. — — XII. Spongiadae. Fol. (mit norweg. u. engl. Text). Cha 


nia, a 1884 und 1885. 

Perrier, E. Les explorations sous - marines du „Travailleur‘‘ et du ‚‚Talı h 
man“ Ren de geogr. 1884, XV, Nr. 6, p. 417—432.) ? 

Pillsbury, J. E.: Recent Deep-Sea Soundings off the Atlantie Coast of th 
United States 1880-83. (Report U. S. Coast and Geod. Surv. 1881/8 
p- 459—461, mit Karte.) 

Reade, T. M.: Gulf-Stream Deposits. (Geolog. Magazine, London 1885, Nr 
p- 25.) 

„Romanche‘“. Tiefseelotungen der ——— im Atlantischen Ozean, 1882 —-83, 
(Annal. d. Hydrogr. 1884, XII, Nr. 9, $. 512—516, mit Karte.) f 

Tanner, Z. L.: Deap Sea a in the Carribbean Sea and Gulf of Mexico, 
US, Notice to Mariners 1884, Nr. 495.) 

Vaillant, L.: Les campagnes scientifigues du Travailleur et du Talisman. 
36 pp. Paris, Villars, 1885. 

„Vettor Pisani“. Sondages par Grande Profondeur &exeeutes par 1a con 
vette — ——. (Annales hydrogr. 1884, I, p. 129—138. — Annal. d. Hydro 
1884, XII, Nr. 10, S. 556.) 


Karten: 


Atlantic Ocean. British Islands to Mediterranean Sea. 1:2000000. (Nr. ı 
London, Hydrogr. Off., 1884. 2 sh.‘ 
Döpöt de la marine: Cartes de la direction des vents dans . Nord 
pour les Mois Janvier—De&cembre. (Nr. 3945—8956.) Paris, Ohallamel, 18 
North Atlantic Ocean. Sh. I. Western part, upper sheet. (Nr. 21a.) — Lo 
sheet. (Nr. 21.) 1:7250000. Washington, Hydrogr. Off., 18855. & dol. 0,5 
Surface Temperature. Charts showing the of the Atlantie, Indian 
Pacifie Oceans. Published by authority of the Meteorological Counei) 
London. Stanford, 1884. 22 5l 


D. Red. 


ve 


Entgegnung auf das offene Schreiben des Herrn L. Friederichsen in Hamburg. 


Die Besprechung der im Auftrage des Auswärtigen 
Amtes von Herrn L. Friederichsen in Hamburg bearbeite- 
ten Karten von West- und Zentralafrika, die darin ge- 
äulserten wenigen Bedenken und Ausstellungen, welche aus 
der Fülle herausgegriffen wurden (s. Petermanns Mittei- 
lungen 1885, Heft V, S. 184), haben den Verfasser der- 
malsen in Harnisch gebracht, dafs er sich veranlafst ge- 
sehen hat, ein „offenes Schreiben an die Redaktion von 
Petermanns Mitteilungen“, datiert Hanıburg, 9. Mai 1885, 
zu erlassen, in welchem er nicht allein die meisten der 
gerügten Irrtümer aufrecht erhält, sondern auch dem Unter- 
zeichneten, dem Verfasser der Monatsberichte und der 
Besprechung, „gesinnungstüchtige wissenschaftliche Kritik“ 
abspricht, denselben „böswilliger Kritik“ beschuldigt, und 
die Besprechung „der Petermannschen Mitteilungen unwür- 
dig“ erklärt. Ich verzichte natürlich darauf, diese von 
Herrn L. Friederichsen beliebten Beschuldigungen und 
Insinuationen zu beantworten, ich werde mich rein an die 
Sache halten und Punkt für Punkt den Nachweis liefern, 
dafs die sachlichen Einwendungen des Herrn Friederichsen 
völlig grundlos sind. 

Zunächst ist jedoch zu bemerken, dafs die Angriffe zum 
Teil an die falsche Adresse gerichtet sind. Weder die 
Redaktion der Petermannschen Mitteilungen, noch der Unter- 
zeichnete haben irgend etwas mit denkürzlich in der Geogra- 
phischen Anstalt von Justus Perthes erschienenen Kolonien- 
karten und der Karte des Kongo-Staates zu schaffen, sie 
kann daher auch weder für diese, noch für andre Verlags- 
artikel der Anstalt die Verantwortung übernehmen. Ebenso 
 unparteiisch steht die Redaktion diesen Karten wie denen 
der‘ Firma L. Friederichsen & Co. gegenüber, sie hat 
es sich zur Richtschnur gemacht, niemals durch irgend 
welche Rücksichtsnahme ihr Urteil trüben zu lassen, und 
um dieses Prinzip auch äufserlich zum Ausdruck zu brin- 
gen, wird die Redaktion niemals selbst die Verlagsartikel 
der hiesigen Anstalt einer Besprechung unterziehen. So 
enthielt auch der Monatsbericht des Maiheftes (s. S. 180) 
eine Besprechung der genannten Kolonienkarten aus der 
Feder von Prof. Dr. Kirchhoff, und diese Rezension rügte 
bereits zum Teil dieselben Irrtümer, welche Herr Friede- 
tichsen wiederholt. Ich habe keine Veranlassung, auf diese 
sieben Widerlegungen einzugehen, obwohl auch manche der- 
selben nicht zutreffend sind und sogar den amtlichen Be- 


kanntmachungen des Fürsten Reichskanzlers widersprechen. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1885, Heft VI. 


Herr Friederichsen beschwert sich über „unberechtigte 
Schärfen der Kritik*. Wie leicht erklärlich, so pflege auch 
ich die höchsten Anforderungen an den innern Gehalt 
und die äufsere Form offizieller Publikationen, an ihre 
Richtigkeit und Genauigkeit, wie auch an die Sorgfalt 
ihrer Ausführung zu stellen. Da nun Herrn Friederichsens 
Karte den offiziellen Weilsbüchern beigegeben ist und zur 
Erläuterung der von der Deutschen Reichsregierung getrof- 
fenen Entscheidungen und der Beschlüsse der Kongo-Kon- 
ferenz dienen soll, so gab es für mich keine Veranlassung, 
bei den in Frage stehenden Publikationen geringere An- 
sprüche zu stellen. Herr Friederichsen verwahrt sich gegen 
Belehrungen von meiner Seite, da ich noch nicht 28 Jahre 
lang die Entdeckungsgeschichte Afrikas verfolge. Der Kritik 
muls sich ein jeder aussetzen, welcher publizistisch thätig 
ist, und so wird Herr Friederichsen „im Interesse der 
Wissenschaft“ es sich wohl gefallen lassen müssen, dals 
seine Leistungen mit demselben Ma/se gemessen werden, wie 
diejenigen andrer Autoren. Dals trotz der 28jährigen Be- 
schäftigung mit afrikanischer Entdeckungsgeschichte Herr 
Friederichsen die Kenntnis afrikanischer Geographie noch 
nicht gepachtet hat, mögen die folgenden Ausführungen 
darlegen, welche zugleich den Beweis liefern sollen, dafs 
meine Bemerkungen vollkommen sachgemäfs und gerechtfer- 
tigt waren. 

1. Herr Friederichsen bestreitet, dafs mehrere Punkte 
an der Küste südlich von Kamerun, wie Malimba, Batanga, 
Banoko, Campo, teils unter französische Souveränität, teils 
unter französisches Protektorat gestellt sind, sowie dals 
Grolsbritannien von den Ufern des Alt-Kalabar Besitz er- 
griffen hat; Herr Friederichsen wirft mir ferner vor, dafs 
ich an amtlichen Bekanntmachungen gerüttelt haben soll), 
und findet, dafs „dies schon aus nationalem Interesse tief 
beklagt werden mufs“. Hier handelt es sich nicht um 
nationales Interesse, sondern um die Wahrheit. Die betref- 
fenden Dekrete sind im Bulletin des Lois de la Republique 


1) Was es mit solehen Behauptungen auf sich hat, zeigt u. a. Herrn 
Friederichsens Kühnheit, das deutsche Protektorat in Südwestafrika mit dem 
18. Grad S. Br., nieht mit dem Kap Frio beginnen zu lassen, und doch 
heifst es im Deutschen Weifsbuch „Angra Pequena“, S. 49, in der offi- 
ziellen Anzeige an die englische Regierung: „Das unter Schutz gestellte 
Gebiet umfalst die gesamte Küste von Kap Frio bis zum Orangefluls ..... 
Wem ist mehr Glauben zu schenken, den Behauptungen des Herrn Friede- 
richsen oder den amtlichen Bekanntmachungen des Auswärtigen Amtes? Wer 
hat an amtlichen Bekanntmachungen gerüttelt ? 

a 
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Francaise, Nr. 888, am 7. Februar 1885 veröffentlicht 
worden; sie sind unterzeichnet von dem Präsidenten der 
Französischen Republik, Jules Grevy, und gegengezeich- 
net von dem damaligen Ministerpräsidenten, Jules Ferry, 
und zwar bereits in den Jahren 1883 und 1884. Herr 
Friederichsen wird wohl nicht bestreiten können, dafs 
diese Dekrete amtliche Bekanntmachungen sind, welchen 
dieselbe Beweiskraft innewohnt wie dem deutschen Weils- 
buche. Dasselbe gilt von dem englischen Bluebook (©. 4279, 
in welchem auf p. 60 ff. die mit den Häuptlingen am Alt- 
Kalabar-Flusse abgeschlossenen Verträge veröffentlicht wer- 
den. An der Thatsache, dafs die genannten Punkte gegen- 
wärtig französisches, resp. englisches Territorium sind, kann 
die Karte des Herrn Friederichsen nichts ändern; ob in 
Zukunft dieses Verhältnis bleiben wird, ist eine andre Frage, 
welche der Kartograph nicht zu entscheiden hat. Dafs die 
französische Besitzergreifung dieser Gebiete auch von der 
Deutschen Reichsregierung anerkannt wird, scheint schon 
durch die Anknüpfung von Verhandlungen erwiesen, wie auch 
durch den Umstand, das der deutsche Generalkonsul an meh- 
reren Punkten die Erklärung deutschen Protektorates wieder 
rückgängig machte und die deutsche Flagge wieder einzie- 
hen liefs (s. Weilsbuch, Togogebiet und Biafra-Bai, S. 51). 
Pflicht des Kartographen ist es, die politischen Verhält- 
nisse dem augenblicklichen Stande der Besitzergreifung ent- 
sprechend auf der Karte anzugeben, nicht aber Zukunfts- 
politik zu treiben; „nationales Interesse* darf für ihn 
niemals malsgebend sein, die Wahrheit zu vertuschen. 
Herr Friederichsen hatte also kein Recht, Frankreich 
den Besitz von Malimba, Batanga &c. abzusprechen, zumal 
bei Bini am linken Ufer des Benita bereits ein französischer 
Wie die Franzosen selbst ihren 
augenblicklichen Besitzstand an dieser Küste auffassen, möge 


Militärposten existiert. 


Herr Friederichsen aus der neuesten Karte der Pariser 
Geogr. Gesellschaft ersehen, welche als Nordgrenze den 
Breitengrad der Campo-Mündung (2° 20’ N. Br.) an- 
nimmt. 

2. Als ganz einfache Erklärung, dafs auf der Skizze 
des Territoriums zwischen Lom& und Klein-Popo der Mafs- 
stab nur in englischen Meilen angegeben wird ohne Unter- 
scheidung, ob statute miles oder sea miles darunter zu ver- 
stehen sind, führt Herr Friederichsen an, dafs auf der 
amtlichen, von Dr. Nachtigal bearbeiteten Skizze ebenfalls 
einfach englische Meilen verzeichnet sind. Als geübter 
Kartograph wird Herr Friederichsen doch wohl wissen, 
dals es gar nicht nötig war, „nach Gutdünken zu entschei- 
den“, sondern dafs es Mittel und Wege genug gibt, den 


richtigen Mafsstab zu ermitteln. Ich freue mich, Herrn 


Friederichsen mitteilen zu können, dafs Dr. Nachtigal nach 
Seemeilen gerechnet hat. Wenn diese Nebenkarte übrigens 
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eine Reproduktion der Nachtigalschen amtlichen Skizze ist, 
so ist es wahrhaft unbegreiflich, dafs der Name dieses her- 
vorragenden Autors nicht genannt wurde. 3 

3. Herr Friederichsen erklärt es für unwahr, dafs seine 
Karte von Zentralafrika unleserlich, dafs die Terraindar- 
stellung verfehlt sei. Was den ersten Punkt betrifft, so h 
kann ich das Urteil jedem Leser überlassen; ein Vergleich 
mit den Karten der übrigen Weifsbücher wird zeigen, 
wie sehr in dieser Beziehung die Karte von Zentralafrika 
nachsteht. Ich will aber Herrn Friederichsen die Erklärung 
nicht vorenthalten, weshalb seine Karte unleserlich ist und 
bleibt. Das photolithographische Vervielfältigungsverfahren 
trägt nur insofern Schuld daran, als unendlich viele Haar- 
striche nicht auf den Stein übertragen worden sind, wäh- 
rend die Grundstriche gequetscht wurden. Die Hauptursache 
liegt darin, dafs die Öriginalzeichnung, welche ebenso 
grofses Studium zur Entzifferung der Namen verlangt, 
absolut nicht zu einem solchen Reproduktionsverfahren ge- 
eignet war. Bei diesem Verfahren ist es Erfordernis, dafs 
der Zeichner wie gestochen schreibt, und diese technische 
Fertigkeit besitzt Herr Friederichsen entweder nicht, oder 
er hatte keine Zeit, die nötige Sorgfalt auf die Schrift zu 
verwenden. Sodann hätte Herr Friederichsen besser ge- 
than, das Terrain nicht durch Schraffen wiederzugebe 1, F 
Erstlich hätte er die 
mühselige Arbeit der Hunderttausende von kleinen Strichen 


sondern in brauner Schummerung. 


sich erspart und dadurch wesentlich Zeit gewonnen, indem 
bekanntlich die braune Schummerung durch Kreide auf 
gekörntem Papier viel schneller herzustellen ist als die 
Schraffen; zweitens würde die Schummerung die Schrift 
nicht erdrücken; drittens wäre die Terraindarstellung klarer 
geworden, und endlich hätte die Karte auch ein eleganteres 
Aussehen gewonnen. Das sind Fragen der Technik, welche 
ein Kartograph kennen mülste. Aus diesem Grunde gibt 
die Beschleunigung in der Herstellung dieser Karte auch 
nur eine Erklärung, nicht aber eine Entschuldigung | 
das Mifsraten derselben ab. — Meine Behauptung, dals 

die Terraindarstellung verfehlt ist, halte ich in jeder Be | 
ziehung aufrecht. Auf den ersten Blick mufs der Laie 
erkennen können, dafs die zentralen Gebiete des äquatorialen 
Afrika ein Hochland sind, welches von steilen, in meh 
reren Plateaustufen zur Küste abfallenden Gebirgen ein 
gefalst ist. Auf der Karte von Zentralafrika ist dieser | 
Charakter nirgends zum Ausdruck gekommen. Der schroffe 
Abfall der Wasserscheide zwischen Kuanza und Kuang 
— der Name dieses von allen deutschen Reisenden ei 
gehend geschilderten Gebirgszuges Tala Magongo fehlt gi 
lich — wird statt nach Osten zum Kuangothale, 
Westen verlegt. — Dals eine ganz Zentralafrika umfa 
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wahrlich kein Grund, dafs Herr Friederichsen die seinige 
nicht besser ausgeführt und ausgestattet hat. — Durch 
Eintragung der wichtigsten Reiserouten soll nach Herrn 
Friederichsens Ansicht die Deutlichkeit der Karte leiden; 
ich will gern zugeben, dafs bei seiner Karte diese Be- 
hauptung zutreffen kann, im übrigen verweise ich auf Dr. 
_ Rich. Kieperts „Carte du Bassin du Congo“, in welcher 
nicht allein die wichtigsten, sondern sogar die meisten 
Reiserouten aufgenommen sind, ohne dafs dadurch die 
Deutlichkeit im geringsten beeinträchtigt worden ist. Ich 
soll die Bedeutung der Handelsstralsen in Zentralafrika, 
welche „heute so sind und morgen ganz anders“, über- 
schätzen. Jawohl, einzelne Abweichungen von den gewöhn- 
lichen Wegen werden infolge lokaler Kriege alljährlich vor- 
kommen, aber der Hauptsache nach ziehen die grolsen 
Karawanen der Araber im Osten und Norden, der Ambaki- 
sten im Westen, der englischen und holländischen Trader 
im Süden noch heute auf denselben Wegen ihrem Ziele 
entgegen wie vor Jahrzehnten. Das zeigt die grofse Han- 
delsstralse von Zanzibar nach dem Tanganika, welche heute 
noch ebenso verläuft wie vor 28 Jahren, als Herr Frie- 
‚derichsen anfing, die Entdeckungsgeschichte von Afrika zu 
verfolgen, und Burton und Speke zum erstenmal dieses 
Weges zogen; die portugiesischen Händler wandern unver- 
ändert auf derselben Route zum Muata Jamvo, und ebenso 
wird der Mittellauf des Sambesi noch auf der von Baines, 
Mohr &c. begangenen Stralse erreicht. Ich sollte denken, 
dals die Angabe der Handelsstrafsen, welche übrigens zum 
grolsen Teile mit Reiserouten zusammenfallen, für eine 
Karte von Afrika ebenso wichtig sind, wie die Angabe der 
Eisenbahnen auf Karten von Kulturstaaten. Will Herr 
Friederichsen aber nur das ganz Sichere, das ganz Unver- 
änderliche auf Karten aufnehmen, so wird auf der Karte 
von Zentralafrika nicht viel übrig bleiben; fast alle Ort- 
schaften ändern im Laufe der Jahre ihren Platz, keine 
Position ist unumstölslich sicher, kein Flufslauf genau 
genug aufgenommen. 
4. Herr Friederichsen behauptet, dals die Grenzen der 
portugiesischen Besitzung Kabinda auf seiner Karte haar- 
scharf mit dem Wortlaut des Vertrages übereinstimmen. 
Es handelt sich allein um die Ostgrenze, und diese ver- 
läuft nach dem Vertrage der Association Internationale 
Africaine mit Portugal folgendermalsen: Le meridien ainsi 
determine (d. h. durch den Schnittpunkt des Parallelgrades 
von Cabo-Lombo mit dem Meridian der Mündung des 
Culacalla in den Luculla) jusqu’& sa rencontre avec la 
riviere Luculla; le cours du Luculla jusqu’& son .confluent 
avec le Chiloango (TLoango-Luce). Daraus geht klar her- 
vor, dafs der Unterlauf des Luculla von der Einmündung 
‚des Culacalla, welcher übrigens auf der fraglichen Karte 
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gar nicht vorhanden ist, bis zum Chiloango die Grenze 
bildet. Auf den mir vorliegenden 3 Exemplaren der Karte 
von Zentralafrika trifft die Ostgrenze von Kabinda nirgends 
den Luculla, sondern erreicht westlich von seiner Mündung 
direkt den Chiloango. Ausgeschlossen ist allerdings nicht, 
dafs allein die technisch milsglückte Darstellung der Grenze, 
welche nicht durch eine Linie, sondern durch eine breite 
farbige Zone angedeutet ist, und des Luculla-Laufes ein. 
Milsverständnis veranlalst hat. 

5. Was den Ausfluls des Lualaba (Luapula) aus dem 
Bangweolo betrifft, so kommt die Autorität Livingstones in 
dieser Frage gegen Giraud gar nicht in Betracht, da Living- 
stone den Ausfluls niemals gesehen, sondern nur nach Hören- 
sagen angegeben hat. Nach dem Tode Livingstones ist 
aber der Ausfluls von den Trägern seiner Leiche passiert 
worden, und die Zahl der Tagereisen von T'schitambo bis 
zur Übergangsstelle, wie auch die ausdrückliche Erklärung 
von J. Wainwright, dafs der Fluls nach Sonnenuntergang 
ströme, waren für E. Ravenstein mafsgebend, den Aus- 
Huls des Sees in seine südwestliche Ecke zu verlegen. 
Diese kritischen Schlulsfolgerungen Ravensteins haben nun 
eine glänzende Bestätigung gefunden durch den fran- 
zösischen Marineoffizier Giraud, welchem es gelang, den 
Fluls 3 Tagereisen weit stromabwärts zu befahren; bereits 
im vorigen Jahre ist diese T'hatsache durch die Briefe des 
Forschers an die Pariser Geographische Gesellschaft be- 
kannt geworden (s. Compte rendu 1884). Mit welcher 
Umsicht und welchem kritischen Verständnis Herr Friede- 
richsen zu arbeiten weils, zeigt recht deutlich diese Frage. 
Im NW des Bangweolo trägt er den von Livingstone er- 
kundeten Ausflu[s des Luapula ein; die auch von Raven- 
stein beibehaltene Gestaltung des Ausflusses behält er 
auch im SW bei, und so weist denn der Bangweolo auf 
der Friederichsenschen Karte zwei in Form, Ausdehnung 
und selbst in ihren Inseln vollkommen übereinstimmende 
Buchten auf, nur dals in die südwestliche Bucht ein Fluls 
ein-, statt aus derselben ausströmt. Das Land Kawende 
wird dabei auch eigenmächtig, entgegen der ausdrücklichen 
Bemerkung Wainwrights, vom Nordufer des Flusses nach 
dem Südufer verlegt. 
Karte zur Ausgabe gelangt und eine Meinungsverschieden- 
heit nicht mehr möglich, es sei denn, dafs Herr Friede- 


Inzwischen ist nun die Giraudsche 


richsen behaupten wollte, Giraud könne eine Bergfahrt von 
der Thalfahrt nicht unterscheiden. 

6. Wenn der Name Mpuapua durch eine Korrektur zu 
weit von dem zugehörigen Ortszeichen gerückt worden ist, 
so mufste Herr Friederichsen sich des kleinen kartographi-. 
schen Hilfsmittels bedienen und durch Hinzufügung eines 
Pfeiles jedes Mifsverständnis aus dem Wege räumen. Dem- 
selben Irrtum werden viele andre Leser verfallen, um 
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so mehr als das betreffende Ortszeichen technisch mils- 
glückt ist. 

7. Für die Zeichnung des Uerre, welcher ein Nebenflufs 
des Mbomo sein soll, beruft sich Herr Friederichsen auf Lup- 
tons Karte, welche 1384 erschienen ist, während Junkers 
Bemerkung aus dem Jahre 1881 stammt. Wenn Herr Frie- 
derichsen mit kritischem Verständnis die Karte von Lupton- 
Bei benutzt hätte, so wäre ihm nicht entgangen, dals dieser 
den Uerre nie gesehen hat, sondern um wenigstens 200 km 
nördlich von demselben geblieben ist; Junker dagegen hat 
den Uerre an verschiedenen Punkten gekreuzt und sich ganz 
besonders bemüht, die hydrographischen Verhältnisse des 
Uelle-Systems klarzulegen. Welchem Forscher in diesem 
Punkte also mehr Vertrauen zu schenken ist, kann nicht 
zweifelhaft sein. 

8. Indem Herr Friederichsen zugesteht, dafs Luptons 
Foro wahrscheinlich mit dem von Nachtigal erkundeten 
Foro identisch ist, auf der andern Seite aber die Hypo- 
these, nach welcher der Mbomo als Ngala in den Kongo 
sich ergielsen soll, aufrecht erhält, beweist er, dals er den 
Kernpunkt der Frage nicht erkennt. Durch die Zusammen- 
legung der Nachtigalschen Erkundigungen mit den For- 
schungen von Lupton, welcher keine Kenntnis von jenen 
hatte, würde auch Herr Friederichsen zu der Entscheidung 
gekommen sein, dals der Mbomo-Uelle wohl kein andrer 
Flufs sein kann als der Schari. 
es aber verschmäht, einen Blick in Luptons Bericht zu 


Herr Friederichsen hat 


werfen. Die Möglichkeit, dals in diesem Gebiete zwei 
Orte Foro existieren, ist gänzlich ausgeschlossen durch 
die vollständige Bestätigung der Nachtigalschen Erkundi- 
gungen gerade durch Lupton. Östlich von Foro verlegt 
Nachtigals Gewährsmann das Gebirge Kaga Bödo, welches 
Lupton passierte und Kaga Botan nennt —, 120km südlich 
von Foro liegt nach Nachtigals Erkundigungen der Ort 
Yangoa, und 5 Tagereisen südlich von Foro traf Luptons Die- 
ner den Ort Engoe—, 5 bis 6 Tagereisen beträgt nach Nach- 
tigal die Entfernung von Foro nach dem mächtigen Strome 
Kuta, 44 Stunden dauert nach Lupton die Reise von Foro 
zum Mbomo —, im SO von Foro liegt nach Nachtigal die 
Landschaft Limbesche; Lupton verlegt sie unter dem Namen 
Rimbesche ausdrücklich südlich vom Mbomo. 
Karte des Herrn Friederichsen finden sich beide Namen 
friedlich nebeneinander. Mit demselben Verständnis kom- 
biniert Herr Friederichsen auch die Reise des griechischen 
Arztes Potagos mit derjenigen von Luptons Offizier Rafai. 
Von der Luptonschen Karte nimmt er die von Ravenstein 
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Auf der 


nach Potagos’ Angaben eingetragenen Ortschaften Rua und 
Seriba Rafai auf, bemerkt aber nicht, dafs Potagos’ Inguima 
(französische Schreibweise), am Bere gelegen, identisch ist 
mit Rafais Warendima (englische Schreibweise) am Uerre, 
Inguima wird von Herrn Friederichsen der Identität des 
Uelle mit dem Aruwimi zuliebe um fast zwei Breiten- 
grade südlich an den Uelle verlegt in unmittelbare Nähe 
des von Rafai erreichten Sees Mbwikeyebay oder Kuta 
kebir, als ob Potagos eine so bedeutende Wasserfläche 
hätte übersehen können. Herr Friederichsen fragt an, ob 
seine Hypothese schlimmer wäre als diejenige, welche 
den Kassai mit dem Ruki vereinigt. Ich mufs diese An 
frage bejahen, denn die gewaltigen Wassermassen des 
Kassai und seiner Zuflüsse können nur durch den bedeutend. 
sten und wasserreichsten Nebenfluls des Kongo sich in diesen 
ergielsen, und das ist nach unsrer jetzigen Kenntnis der 
Ruki. Für die Zusammenlegung des Mbomo mit dem Noale 
liegt aber gar kein Grund vor. Übrigens ist dieser Streitpunkt. 
unerwartet schnell erledigt worden, da der englische Missio 
nar Grenfell den Ngala mit dem Dampfer „Peace“ befahren 
und als unbedeutenden Flufs von höchstens 100km Länge 
erkannt hat. 
Es würde mir ein Leichtes sein, noch eine grofse Zahl 
andrer Irrtümer nachzuweisen, es kann aber nicht die 
Aufgabe eines Rezensenten sein, nach Fehlern zu suchen, 
um danach den Wert einer Arbeit zu beurteilen. Nur 
darauf will ich noch hinweisen, dals Herr Friederichsen 
allerdings leicht zugängliche Karten, namentlich die treff- 
lichen Vorarbeiten von Ravenstein und Lannoy de Bissy, 
zu verwerten gewulst, sich aber nicht die Mühe gegebe 1 
hat, das gesamte Kartenmaterial aufzutreiben; allein in 
den Erwerbungen der ostafrikanischen Gesellschaft, den 
Landschaften Usagara, Usegua &c. sind die leicht zugäng- 
lichen Aufnahmen Bloyets 1880 und 1881, der katholischen 
Missionare Baur 1882, Le Roy 1883, Machon und Picarda 
1884 unbeachtet geblieben. Die einschlägige, allerdings” 
sehr umfangreiche Litteratur ist dagegen gar nicht zu Ra e 

gezogen worden, und Herr Friederichsen würde nach meiner 
Ansicht sich nichts vergeben haben durch das offene und | 
ehrliche Geständnis, dafs seine Kraft nicht ausreichte, um 
bei der Kürze des gestellten Termins eine gründliche Ver- 
arbeitung des Stoffes vorzunehmen. Mein Urteil geht deshalb 
dahin, dafs die Karte von Zentralafrika eine im | 
äulserer Ausstattung gänzlich verfehlte und 
dem innern Gehalte nach kritiklose Arbeit ist 
H. Wichmann. 
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Wenn in diesen Tagen, wo Afrika ein Weltinteresse 
wachruft, wie es seit dem Zweiten punischen Krieg nicht 
mehr dagewesen, ein an den Anblick der Karte von Europa 
gewöhnter Staatsmann die besten Karten des dunklen Erd- 
teils zum Studium der politischen Verhältnisse in die Hand 
nimmt, wird er leicht geneigt sein, sich eine unvorteil- 
hafte Meinung von der gerühmten Entwickelung der mo- 
dernen Kartographie zu bilden. Das, was für ihn Wert 
hat und was mit ihm der gröfste Teil des kartenlesenden 
"Publikums mit höherm Interesse als alles andre anschaut, 
‚sind die Linien und Zeichen der politischen Geographie. 
‚Er will wissen, wie grofs die Staaten Afrikas, welches ihre 
Gestalt und Lage, er will also vor allem den Verlauf ihrer 
"Grenzlinien kennen, in welchem diese Thatsachen sich deut- 
lich auszusprechen haben. Dieses Verlangen mufs der Wis- 
‚senschaft vollberechtigt gelten, wie sehr auch deren Ver- 
treter in der Regel geneigt sein werden, die Landumrisse, 
Berge, Flüsse, Seen, kurz die Züge des Naturbildes als 
wichtigste Elemente eines Kartenbildes aufzufassen. Sobald 
einmal politische Linien oder Punkte in eine Karte ein- 
getragen werden, darf man fordern, dals sie in demselben 
wissenschaftlichen Geist gefalst und mit der gleichen kri- 
tischen Schärfe dargestellt werden, wie die natürlichen 
Züge des Kartenbildes.. Sind sie auch veränderlich, so 
hängen sie doch tief mit dem ethnographischen Element 
zusammen, das jeder Karte zukommt, und entbehren also 
ganz und gar nicht des wissenschaftlichen Wertes und Cha- 
rakters. Gleichzeitig ist es aber von genau derselben prak- 
tischen Bedeutung, und das ganz besonders im gegenwär- 
tigen Augenblick, die politischen Verhältnisse mit mög- 
lichster Genauigkeit auf einer afrikanischen Karte wie auf 
der irgend eines andern Landes dargestellt zu sehen. Die 
Mittel der Darstellung können verschiedene sein, das Wesen 
dieser Forderung bleibt dasselbe, und es genügt vor allem 
nicht, in einem Erdteile von 200 Millionen Eingebornen blofs 
dieGrenzen der europäischen Besitzungen genau zu zeichnen. 
Die politischen Verhältnisse dieser keineswegs ganz „staats- 
losen“ Masse wollen nicht minder berücksichtigt werden. 
Ein Blick auf unsre afrikanischen Karten zeigt, dafs 
dies nicht in der gehörigen Weise geschieht. Sehen wir 
_ Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1885, Heft VII. 


Entwurf einer neuen politischen Karte von Afrika. 


Nebst einigen allgemeinen Bemerkungen über die Grundsätze der politischen Geographie. 
Von Prof. Dr. F. Ratzel. 


(Mit Karte, s. Tafel 12.) 


auch ab von flüchtigeren Erzeugnissen, die in der Vernach- 
lässigung des politisch - geographischen Elementes so weit 
gehen, dafs sie die Legenden der gerade in Afrika so 
rasch sich verändernden politischen Erscheinungen Jahr- 
zehnte unverändert lassen, selbst wenn Schreibfehler sie 
entstellen, so bleibt noch genug selbst auf den besten 
Karten auszusetzen. Dafs auf der politisch-geographischen 
Nebenkarte der schönen Chavanneschen Höhenschichtenkarte 
von Afrika das Reich Sekeletus, des Sohnes des grofsen 
Sebituane, südlich vom Zambesi statt nördlich desselben 
eingeschrieben ist, würde als ein technischer Fehler be- 
zeichnet werden können, wenn nicht zur Zeit des Erschei- 
nens dieser Karte Sekeletus Makololoreich sich längst in 
das auf grundverschiedener Basis ruhende Marutse - Mam- 
bunda-Reich Sepopos verwandelt haben würde. Es könnte 
sich indessen auch um eine Verwechselung von Sekeletu 
mit Setcheli, dem Bamangwatofürsten, handeln. Ebenso- 
wenig war es seit Barths Erkundigungen über das Gebiet 
westlich von der Linie Tuat—Mabruk—Timbuktu, seit Pa- 
nets u. a. Reisen in demselben erlaubt, die Tuareg bis an 
den Atlantischen Ozean hin wohnen zu lassen, wie es auf 
der politischen Nebenkarte zu Kieperts Wandkarte von 
Afrika geschieht. Man mag auch den skizzenhaften Cha- 
rakter einer Nebenkarte entschuldigend anführen, immerhin 
stehen derartige grobe Versehen in einem zu schreien- 
den Mifsverhältnis zu dem Streben nach Genauigkeit, wel- 
ches auf der vorwiegend physikalisch gehaltenen Haupt- 
karte hervortritt, um nicht auf die allgemeine Tendenz 
zurückzuleiten, politisch - geographische Thatsachen wissen- 
schaftlicher Behandlung gleichsam weniger zugänglich zu 
betrachten als physikalisch-geographische. Mängel geringerer 
Art sind in derselben Richtung bezeichnend. Die mit Recht 
geschätzte „Karte von Afrika von R. Andree und A. Scobel“ 
(1884) hat ziemlich genau die topographischen Ergebnisse 
der Pogge-Wilsmannschen Durchquerung verzeichnet, dabei 
aber die politischen Grenzlinien, welche auf Wilsmanns 
Originalkarten sehr deutlich hervortreten, wie z. B. die 
Westgrenze Mukenges, vernachlässigt. Wollte man sagen, 
dafs fragmentarische Grenzlinien, wie die ebengenannte, 


‘nicht in eine Übersichtskarte aufgenommen zu werden ver- 
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dienten, so wäre doch bei dem Malsstabe von 1:10000 000 
das von Wilsmann gezeichnete „Reich des Katschitsch* zu 
geben gewesen. 

Wenn hier einerseits das Zuwenig beklagt wird, so ist 
auf der andern Seite das Zuviel kaum weniger oft auszusetzen. 
Ugogo, Ukami, Usaramo und noch eine Anzahl von Län- 
dern, welche wir auf den Karten wohlumgrenzt den Raum 
zwischen dem zanzibarischen Ufer und dem Tanganika aus- 
füllen sehen, sind teils gar keine politischen Begriffe, son- 
dern einfach‘ Landschaften, die so scharfe Grenzen gar 
nicht verdienen, teils werden sie nur darum hier in grölse- 
rer Zahl verzeichnet, weil man in dem soviel durchschrit- 
tenen Gebiete mit ihrer Ausdehnung etwas besser bekannt 
wird. Ebenso gut würden nördlich von ihnen die Wa- 
kamba, südlich die Makua oder die Wayao in Grenzlinien 
einzuschlielsen sein. 

Die tiefere Wurzel des ungenügenden Zustandes der 
politischen Karte von Afrika liegt aber nicht in einzelnen 
Unterlassungen und Ungenauigkeiten, wie wir sie zu zeich- 
nen versuchten, sondern sie reicht viel weiter in die ganze 
Auffassung der politischen Geographie dieses Erdteiles und über- 
haupt in die herkömmliche schematische Behandlung dieser 
Seite der Wissenschaft hinein, welche mit Unrecht das euro- 
päische Modell auf aufsereuropäische Verhältnisse überträgt. 
Zeichnung der Grenzen genügt hier allerdings nicht, und 
besonders nicht da, wo den Grenzen der sichere anerkannte 
Inbalt, die tiefe altgeschichtliche Begründung, die Festigkeit 
und Dauer abgehen, welche wir mit diesem Begriff in Eu- 
ropa und überhaupt in zivilisierten Verhältnissen zu ver- 
binden gewohnt sind. Es würde sehr fehlerhaft sein, zu 
glauben, man habe die politische Karte von Afrika ge- 
zeichnet, wenn man die paar Reiche, von denen Gren- 
zen konventionell gezeichnet werden, farbig umrissen hat. 
Gerade in einem Lande wie Afrika, in welchem die poli- 
tischen Mächte nur stellenweise und immer für kurze Zeit 
zur Ruhe kommen, ist es notwendig, aulser den Staats- 
gebilden, die häufig nur vorübergehende Wirkungen dar- 
stellen, auch diese beständigeren verursachenden Mächte 
selbst zur Darstellung zu bringen, soweit solches mög- 
lich. Denn sie sind das Beständige, Zugrundeliegende im 
Wechsel der politischen Erscheinungen. Es sind, mit an- 
dern Worten, in erster Linie nicht die Länder, sondern 
die Völker, und nicht die Reiche, sondern die Kulturzu- 
stände zu berücksichtigen. Kurz, die aktıwen Elemente sind 
hier in jeder Beziehung in erste Linie zu stellen, und 
daher wird ein grolser Teil der politischen Karte von 
Afrika eine Karte der Verbreitung der staatengründenden 
Völker sein. 

Art und Grad der Entwickelung der politischen Ver- 
hältnisse hängen weiter überall innig zusammen mit dem 


Kulturzustand der Völker. In Europa haben wir im ganzen 
und grolsen denselben Kulturzustand von einem Ende des 
Erdteiles bis zum andern, weshalb man hier dieses Kultur- 
fundament des politischen Aufbaues vernachlässigen konnte 
Nicht so in Afrika, wo die politische Karte unvollständig 
ist, wenn sie nicht die Hauptthatsachen der geographi- 
schen Verbreitung der Kultur berücksichtigt. Die 
Kultur hat in Europa allen Staatenbildungen einen Stempel 
aufgeprägt. Sie sind gewissermalsen nach einem Muster g 
arbeitet, das im Römischen Kaiserreich und selbst noch 
weiter rückwärts zu suchen ist. Rufsland ist in den we- 
sentlichsten Dingen nach derselben Methode aufgebaut und 
verwaltet wie ein deutscher Kleinstaat. Das Gegenteil 
findet in Afrika statt. Ägypten, Fessan, Bornu, Uganda, 
Lunda, das Matabeleland, Namaqualand sind politische Ge 
bilde von ebenso grolser Verschiedenartigkeit als die Kultur- 
stufen verschieden, auf denen ihre Bevölkerungen stehen 
und als die ethnographischen Einflüsse verschieden sind, von 
denen sie beherrscht werden. Innerhalb einer Linie, welche 
die Verbreitung des Islam und der von ihm nicht zu tren- 
nenden arabisch-maurischen Kultur zeichnet, ist die Staa- 
tenbildung kräftiger, energischer, dauerhafter als aufserhalh 
dieses Kulturkreises. 
Muster am meisten in jenem Staate, der in diesem Jahr- 
hundert die tiefsten Einwirkungen seitens Europas erfah- 
ren, in Ägypten. Bei der Mehrzahl der sogenannten heid 
nischen Negerstämme ist dagegen eine grölsere Staaten 
bildung nicht zu konstatieren. Sie leben in kleinen oli 
garchien, deren ja Schweinfurth in einem Teile des einzige) 
Niamniamlandes seiner Zeit 35 zählte, Dorfstaaten, welche 
bald die Maske der Monarchie, bald diejenige der oligarchi 
schen Republik vornehmen und in Grenzen sich halten, di 
häufig nicht über die der Dorfgemarkung hinausgehen. Vor 
der ägyptischen Okkupation war dieses der Zustand im ganzen | 
obern Nilland zwischen Nubien und Unyoro und zwis 
Darfur und Abessinien. Er ist es nach aller Wahrscheinlich 
keit im gröfsten Teile des Kongo- und Zambesibeckens, er ist 
es im Ovampolande, war es bis vor kurzem in dem der 
H£rero, war es ursprünglich im ganzen Wohngebiet de 
Hottentotten, ist es endlich in einem grofsen Teile des zwi 
schen Ogowe und Gambia gelegenen, nicht in die Fulbe 
staaten aufgenommenen Westafrika. In der Mitte zwischen 
diesen Extremen stehen Länder von oft beträchtlicher Aus 
dehnung, die beim Mangel eines starken innern Zusal n| 
menhaltes häufigen Wechseln unterworfen ist, und in w 
chen daher auch in ein und demselben Zeitpunkte ( f 
Herrschersmacht, je nach der Entfernung vom Mittelpunkt kte 
in ganz verschiedener Stärke erscheint. Die Staaten der 
Zulu und Genossen, das Mambunda-, das Lundareich, ® 
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stücke des Reiches Kittara, dessen Spur wir vielleicht schon 
auf portugiesischen Karten des 17. Jahrhunderts begegnen, 
gehören hierher. Man denke, wie rasch das vor nicht 
langer Zeit gefürchtete Aschantireich zusammengeschrumpft 
ist, und ebenso Dahomey! 

Wer möchte so Verschiedenes mit demselben Malse mes- 
sen und nun gar mit dem europäischen? Bald mufs man 
einsehen, dafs hier verschiedene Typen von Staaten auf- 
‚, treten, denen man ihrer Sondernatur entsprechend gerecht 
werden muls. Und man erkennt eine gewisse Regel in 
ihrer geographischen Verbreitung, welche lehrt, dafs tiefere 
Gründe hier verursachend wirkten. Es findet sich die Staa- 
tenbildung gefördert überall, wo gewisse Völker von noma- 
dischen Sitten und Gewohnheiten erscheinen, Völker von 
hervorragender, fast einseitiger politischer Kraft und Organi- 
| sation und von Selbstbewulstsein. Durch diese Völker, die 
man in Afrika so recht als die politischen Völker bezeich- 
nen könnte, spielt unsre politische Karte in das ethnogra- 
phische Gebiet hinüber. Ohne es zu wollen, zeichnen wir 
Fragmente einer ethnographischen Karte, indem wir die 
Staaten der Zulu, Matabele und Watuta, der Wahuma, 
; der Fulbe, der Kanuri, der Araber kartographisch nieder- 
' zulegen suchen. Und gleichzeitig sehen wir mit Erstaunen 
' die politischen Gebilde sich ziemlich harmonisch in die 
Linien einer Kulturkarte einfügen. Überall, wo Hirten 
 vorwiegen, ist die Staatenbildung kräftig, während sie in 
‘den reinen Ackerbaustaaten einen schwächlichen Charakter 
, trägt. Manchmal gelingt der Nachweis, dafs, wo sie in 
' den letztern Platz gegriffen, ihre Träger aus den Nomaden- 
‚ gebieten eingewandert sind. Einzelne sehr scharf ausge- 
prägte wandernde Hirtenvölker, wie Wahuma, Fulbe, Araber, 
‚gehören zu den erfolgreichsten Staatengründern. Anderseits 
"unterliegt es keinem Zweifel, dals die gröfste Unvollkom- 
menheit des politischen Lebens, die man, freilich sehr über- 
‚ trieben, als „Staatslosigkeit“ gekennzeichnet hat, bei den 
Jägervölkern, den Jagdnomaden, anzutreffen ist. 

Über die tiefern Ursachen dieses auffallenden Zusam- 
‘ menhanges zwischen Kulturzustand und politischer Ent- 
wickelung verbreiten wir uns hier nicht. Wir haben dem- 
selben im achten Kapitel der „Anthropogeographie“ bei 
Betrachtung der geschichtlichen Bedeutung der Ebenen, 
, Steppen und Wüsten näher zu treten gesucht, wo „Fähig- 
keit zu Überschwemmung, Unterjochung und Beherrschung“ 
als eine der hervortretendsten Eigenschaften der sich un- 
\ aufhörlich weiter ausbreitenden Nomaden hervorzuheben 
) war. In diesem Augenblick sind wir zufrieden, für die 
| politisch-geographische Karte von Afrika eine Grundlage 
‚ gewonnen zu haben, welche nicht beständigen Veränderun- 
| gen ausgesetzt ist, und ohne welche die politischen Grenz- 
linien häufig nur in der Luft schweben würden. 


Als eine in ihren Wirkungen das politische Gebiet tief 
beeinflussende Kulturmacht ist in Afrika der /slam anzusehen. 
Dals wir die Verbreitungsgrenze des Islam in Afrika mit 
auf diese Karte eingezeichnet, erklärt sich also wohl für 
jeden Kenner der Geschichte und Ethnographie dieses Erd- 
teils zur Genüge aus der grolsen staatenbildenden Macht, 
welche dieser Religions- und, man darf wohl sagen, dieser 
Kulturform gerade in Afrika sich eigen erwiesen hat. Die- 
selbe ist einerseits von herrschkräftigen Nomaden getragen, 
anderseits wohnt ihr eine zivilisatorische Macht inne, die 
den Einfluls des Christentums auf die Neger, zum Teil 
wohl, weil sie bereitwilliger anerkannt wird, weit übertrifft. 

Auf dieser Kulturgrundlage dürfen dann manche Grenz- 
linien, wie es ihrem Wesen bei diesen Völkern entspricht, 
etwas mehr in den Hintergrund treten. Stärker als bisher 
werden aber die Zentren der Macht zu markieren sein, die 
nicht blofs zeitlich das Bleibendere, sondern auch örtlich 
das Bestimmtere und Bestimmbarere sind. Auch wo der 
Aberglaube nach dem Tode jedes Herrschers den Regierungs- 
sitz verlegen läfst, wandert dieser doch gewöhnlich nur 
auf engem Raume. Im Gegensatz zum Hauptort bezeichnet 
nichts die Grenzen, kein Stein, kein Wall, kein Vertrag. 
Der afrikanische Staat ist auch nicht vorwiegend national, 
der Wechsel der Sprache oder der Sitten und Gebräuche 
ist an keine politische Grenze gebunden. Mag die geschicht- 
liche Überlieferung einem Reiche bestimmte Linien zuer- 
kennen, die Grenze befindet sich in vielen Fällen in Wirk- 
lichkeit nur da, wo auf der einen Seite die vom Mittelpunkt 
ausgeübte Macht aufhört und auf der andern entweder die 
Anziehungskraft eines neuen Mittelpunktes oder ein Zerfallen 
in Gemeinden und Bezirke kleinsten Formates beginnt. 
Man begreift, dafs unter diesen Umständen ihre Ausdeh- 
nung abhängig ist von der aus ‚dem Mittelpunkte heraus 
wirkenden Kraft, d. h. von der Person und Umgebung des 
Herrschers, Faktoren, die entweder verursachen, dafs die 
Peripherie sich hinausschiebt, oder dulden, dafs dieselbe 
sich verengert. Man kann nun wohl diese Lage durch eine 
Grenzlinie anzeigen, und dies um so mehr, als auch in 
Afrika historische Rechte vorbehalten werden und Anerken- 
nung finden; dieselbe mufs aber zurücktreten gegen das 
stark zu markierende Zentrum, dessen Stellung und Wirk- 
samkeit etwa durch einen konzentrischen Kreis anzudeuten 
bliebe. Sind Tributfürsten vorhanden, so wären diese durch 
einen kleinern Kreis anzudeuten, Unterhäuptlinge blo(s durch 
einen Punkt, und allen wäre dieselbe Farbe zu verleihen, 
wie dem Haupt- und Mittelpunkte dieses Gebietes )). 

Indessen ist nicht blofs in diesen Reichen der Einge- 
bornen ein Sammel- und Ausstrahlungspunkt der Macht be- 
Aut beilolsender Kartenskizze gestattete der enge Raum nicht, diese 
Abstufung der Machtzentren vorzunehmen. 
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ständiger, bestimmter und wichtiger als die Grenzlinie, son- 
dern die letztere wird auch in den Kolonien häufig mit viel 
zu grolser Bestimmtheit, um es kurz zu sagen, viel zu dick 
und scharf gezeichnet. Was bedeutet die Grenze von Tri- 
politanien und Fessan, welche eine in so geringem Malse 
abhängige Landschaft wie die Oasengruppe von Fessan um- 
schliefst? Hier zeichne man in erster Linie die Orte mit 
Garnison oder sonstiger Vertretung der Regierung, Orte 
wie Berbera oder Harar, die noch jüngst ganz treffend als 
befestigte Lager in Feindesland bezeichnet wurden‘, und 
will man neben ihnen, oder vielmehr weit hinter ihnen, die 
Grenzlinie mit erscheinen lassen, so geschehe es in einer 
nur angedeuteten Form, so wie eine Art Rechtsverwahrung. 
Ähnlich verfahre man in ‘den portugiesischen Kolonien und 
den ägyptischen und abessinischen Nebenländern, und man 
wird der Wahrheit möglichst nahe geblieben sein. Auch in 
den geschichtlichen Prozessen sind nicht die Linien, son- 
dern die Punkte von erster Wichtigkeit, völlig gemäls der 
Thatsache, dafs die politischen Aktionen sich hier zerteilen. 
Entsprechend der geringen Entwickelung der politischen 
Organisation in diesen Gebieten nimmt nämlich ganz folge- 
richtig auch das Aufeinandertreffen der politischen Mächte keinen 
bestimmten, scharfen, rasch zu grolsen Entscheidungen drän- 
genden Charakter an. Die Gegensätze schärfen sich nur 
an einzelnen Stellen und auch da nur vorübergehend zu, 
und ihre Begegnung von entgegengesetzten Seiten her führt 
darum eher zu einem langsamen Ineinanderschieben, wenn 
auch unter Reibungen, als zum Aufeinanderplatzen. Darum 
sind in der kartographischen Darstellung die Elemente diöses 
Ineinanderschiebens, nämlich die Kolonien der politisch 
aktıven Völker wohl zu beachten, denn sie sind in diesem 


langsamen Prozefs gleichsam die Vorposten der grolsen sich ' 


bewegenden Massen. Vor allem dürften also in einer po- 
litischen Karte von Afrika die Handelsniederlassungen der 
Araber, die Vorposten der Fulbe u. a. nicht vernachlässigt 
werden, die so wesentlich deren politische und religiöse 
Propaganda stützen. 

Der fluktuierende Charakter der politischen Geographie 
von Afrika zwingt dann ferner, das historische Moment nicht 
unbetont zu lassen. Eine politische Karte von Griechen- 
land darf für vollständig und zweckmälsig gelten, auch ohne 
Berücksichtigung der Lage von Sparta, Theben oder Olym- 
pia oder sonstiger untergegangener Städte, Festen oder 
Heiligtümer. Auch das moderne Ägypten ist zu verstehen 
ohne Memphis und Theben. Im Afrika der Neger und 
teilweise auch in dem der Hamiten und Semiten rücken die 
Fulsspuren der Geschichte näher aneinander und viele liegen 
so eng auf dem Grenzstreifen zwischen Vergangenheit und 
Gegenwart, dals sie zum Verständnis der letztern mit ge- 
hören. Mtesa, der König von Uganda, empfing Speke und 


Grant in einer Hauptstadt Banda, die heute verschwunder 
ist, und seitdem ist aulserdem auch Nebulagalla in den 
Hintergrund getreten gegen das neuere Rubaga. Im Mata. 
beleland ist das noch zu Oates Zeiten als Residenz die. 
nende Gubulawäyo heute aufgegeben. Wenigstens die Plätze, 
welche Residenzen eines und desselben Häuptlings während 
dessen Regierungszeit gewesen, sind anzugeben. In Süd- 
ostafrika gibt es zwischen Fischfluls und Tugela wohl ein 
Dutzend von Plätzen, von denen aus innerhalb der letzten 
hundert Jahre mächtige Könige mehr oder weniger grolse 
Gebiete beherrschten, und deren Namen oft genug drohend 
in die Ohren der Europäer klangen. Sie sind verschwunden. 
Erst vor einigen Jahren ist Ketschwayos Residenzkral zer- 
stört worden. Aber mehr noch! Das Volk der Mako- 
lolo, das in den 40er Jahren ein grolses Reich jenseits des 
Zambesi gegründet, ist seit Jahren schon aufgerieben, aus« 
gestorben, aufgesogen, kurz verschwunden. An andrer 
Stelle, im Westen des Lundareiches, schreitet Jahr für Jahr 
das Volk der Songo in östlicher Richtung vorwärts und 
bedroht den Bestand des Lundareiches. Bornu ist, seit 
Barths Zeit kleiner, Wadai gröfser geworden. Der einzige 
Mann Mirambo hat innerhalb 15 Jahren ein neues Reich 
zwischen Zanzibar und dem Tanganika gegründet. In sol 
chem Flusse der Ereignisse ist es nicht rätlich, ja es i 
nicht gestattet, die seit so kurzer Zeit geschichtlich ge- 
wordenen T'hatsachen, soweit sie geographischen Charakters 
sind, auf der Karte zu ignorieren. Man wird ohnehin bei 
aller Sorgsamkeit manches als gegenwärtig zeichnen, was 
der Vergangenheit schon angehören wird, sobald es auf der 
Karte in der Öffentlichkeit erscheint! 

Haben wir in den vorstehenden Erwägungen wesentlich 
die praktischen Momente zur Geltung kommen lassen, so kon 2 
ten dieselben doch nur auf wissenschaftlichem Boden erwach- | 
sen, und wir sind in der That überzeugt, dafs nicht nur aus 
praktischen, sondern mindestens ebensosehr aus wissenschaft 
lichen Gründen überhaupt eine Reform politischer Karten aller 
derjenigen Gebiete, in deren politischer Gliederung das euro | 
päische Muster noch nicht durchgedrungen, in den angedeute- 
ten Richtungen notwendig sei. Auf den engen Zusammenhang | 
politischer und ethnographischer Erscheinungen wurde oben 
hingewiesen. Dieser Zusammenhang gibt gerade in Afrika 
der politischen Karte einen hervorragenden ethnographischet 
Wert, da die politischen Verhältnisse hier in noch engere 
Beziehung zu der Gesamtkultur der Völker stehen, als bei | 
uns, wo dieselben längst in feste Formen gegossen si 
Es wird daher eine wissenschaftlich aufgefalste politische 
Karte dieses Erdteils immer auch einen ethnographiseh 
Wert haben. Aber in einer andern, so zu sagen mehr 
methodischen Richtung, würden wir den gröfsten Vorteil 
suchen, nämlich in der Gleichberechtigung des menscl 
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lichen mit dem physikalischen Elemente der Geographie. 
Das letztere, wie überhaupt alles Anthropogeographische, 
_ ist über Gebühr vernachlässigt worden. Und weil dieses 
auf den Karten und in den Büchern geschah, vernachläs- 
sigte man es auch in der Beobachtung. Wenn diejenigen 
Thatsachen des Seins und Lebens der Menschen, welche in 
das geographische Gebiet fallen, kurz die anthropogeogra- 
phischen Erscheinungen, wie wir gewagt haben sie zu nennen, 
_ wissenschaftlicher Behandlung schwerer zugänglich sind als 
die physikalisch-geographischen, so liegt hierin kein Anlals, 
sie in der kartographischen Darstellung zurücktreten zu 
lassen, sondern man muls vielmehr nur einen Grund mehr 
darin erblicken, sie dieser Darstellung zuzuführen. 

Ein wichtiger Nebenzweck aller kartographischen Dar- 
stellungen erfüllt sich endlich ja gewils in der Anregung 
zu eindringenderer Erforschung der Gegenstände, welche dar- 
‚gestellt werden sollen. Das Aufkommen der pflanzen- und 
tiergeographischen Karten hat der Pflanzen- und Tiergeo- 
graphie einen Anstols zu umfassendern und genauern Er- 
hebungen über die Grenzverhältnisse der Pflanzen- und 
Tierverbreitung gegeben. Wir möchten Ähnliches von der 
gröfsern Beachtung der politisch-geographischen Verhältnisse 
in einem Erdteile wie Afrika erwarten, der in dieser Be- 
ziehung bisher vernachlässigt war. ° Zeigt die politische 
Kartographie, dafs sie nicht sich begnügt, unvollständige 
Angaben mit hypothetischen Ergänzungen zu verwenden, 
sondern dals sie die Thatsachen der politischen Kartogra- 
 phie in demselben wissenschaftlichen Geiste behandeln will, 
wie die topographischen oder hydrographischen, dann wirkt 
sie anspornend auf alle Forscher, welche genaue Resultate 
erstreben, die nicht mit noch so vielen beschreibenden Wor- 
ten, sondern nur mit scharfen Linien und Punkten wieder- 
zugeben sind, und zugleich mit der Wissenschaft wird die 
Praxis gewinnen. Wer aber möchte leugnen, dafs wir heute 
mehr als je uns aufgefordert finden, die wissenschaftlich wie 
praktisch denkbar besten Karten von Afrika herzustellen? 


Einige Bemerkungen zur ‚Skizze der staatenbilden- 
den Völker und der Eingebornenstaaten von Afrika“, 


Nach den im Text angedeuteten Grundsätzen will diese 
Skizze die Grenzen der Staaten vorführen, welche unab- 
hängig von neueren ‘fremden Eingriffen in Afrika sich ent- 
wickelt haben, und zugleich die Grenzen der eingebornen 
Völker, welche staatenbildend in Afrika auftreten.‘ Selbst- 
verständlich konnte indessen in dem engen Rahmen nur an- 
gedeutet werden, was auf gröfserem Raume voll darzustellen 
‚sein würde. Die Staaten selbst sind, wo es möglich war, in 
natürliche Gruppen zusammengeordnet, welche durch gemein- 
‚same Färbung ausgezeichnet sind. In den Staaten oder Staa- 
tengruppen sind die politischen Kerne, um welche sich Tribu- 


tärstaaten ‘oder zu einer zeitweiligen Abhängigkeit gelangte 
Staaten gruppieren, durch stärkere Färbung gekennzeichnet, 
ebenso die einzelnen kompaktern Staatenbildungen in den 
Gebieten staatenbildender Völker. Aufserdem sind die Mittel- 
punkte der Staaten als Zentren und Kerne der Staatsmacht 
besonders deutlich hervorgehoben. Alle diese Mittel, die 
sich aus der Natur der politisch-geographischen Verhältnisse 
Afrikas von selbst ergeben, sollen dem Zwecke einer histo- 
rischen wie ethnographischen Vertiefung der politisch - geo- 
graphischen Auffassung und Darstellung dienen. 

Es ergeben sich folgende natürliche Gruppen von staa- 
tenbildenden Völkern, bzw. Staaten. 


L Staaten nordafrikanischer und sudanischer 
Völker. 


1. Araber mit den Staaten Marokko und den kleinen 
ÖOasenstaaten, deren Hauptorte Ogilmun, Tighmert, Tenduf, 
Taudeni, Arauan, Wadan und Walata sind. Ähnliche 
Wüstenstaaten dürften noch mehrere in diesem wenig be- 
kannten Gebiete vorkommen, das einst grolsenteils von 
Marokko beherrscht ward. 

2. Tuareg. Der Oasenstaat von Air mit Agades gehört 
zu Sokoto. Die Oasengruppe Kawar-Bilma ist in neuester 
Zeit in die Hände der Tuareg gefallen. In den östlichen 
Teil dieses Gebietes und den westlichen des folgenden griff 
einst Kanem über. 

3. Tibbu. Selbständige Oasenstaaten lehnen sich an das 
Gebirgsland von Tibesti an. Borgu ist in neuerer Zeit von 
Wadai erobert worden. Die Oasengruppe Kufra ist in den 
Händen des religiös-politischen Ordens der Senussi. 

4. Fulbe oder Felläta. Lagern sich in einem breiten Strei- 
fen, den der Niger durchschneidet, südlich von den drei 
vorigen Völkergruppen. 'Eine wesentlich, westlich vom Niger 
liegende Staatenbildung ist das heut zerrissene Reich von 
Segu, während vorwiegend östlich dieses Stromes das Reich 
von sSokoto sich mit seinen Tributärstaaten von Air bis 
Adamaua erstreckt. 

5. Die Staaten des mittlern Sudan: Bornu, Baghirmi, 
Wadai und Darfur, denen gemein Ursprung aus den nörd- 
lich von ihnen wohnenden Wüstenvölkern oder Anlehnung 
an dieselben zugleich mit der Tendenz der Ausbreitung 
nach Süden. Alle sind mohammedanisch und umschlielsen 
erhebliche Bruchteile arabischer Bevölkerung. 

6. Galla und Abessinien, einschle[slich Massai, Wakuafi 
und Wahuma. Mit Ausnahme der Abessinier sind dies Hirten-. 
völker von grolsenteils heidnischem Glauben, die feste 
Staaten am West- und Nordrand des grolsen Nyanza (Uke- 
rewe) in Uganda, Unyoro, Karagwe, Kavirondo u. a. Ge-. 
bieten dadurch gebildet haben, dafs sie die an Zahl weit 
grölsere ackerbauende Negerbevölkerung unterwarfen. Ihre 
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staatenbildende Wirksamkeit dürfte sich einst bis in die 
heute staatlosen oder von Zulu überrannten Gebiete Uniam- 
wesi, Ugogo &c. erstreckt haben. 


II. Negerstaaten. 


7. Selbständige Staaten der Gwineaküste. Trümmer früherer 


Herrlichkeit sind als selbständige, im Wesen jedoch sehr 
von den europäischen Kolonialmächten abhängige Staaten 
im Tümenegebiet, Aschanti, Ewe, Dahomey, Odı, Benin zu ver- 
zeichnen. Ihre Zahl dürfte bei genauerm Studium der 
politischen Geographie zu vergröfsern sein, niemals aber 
bis zu dem Grade, welcher die Geographen des vorigen 
Jahrhunderts an dieser Küste Dutzende von Staaten an- 
geben liefs. Entstehung durch Zuwanderung kriegerischer 
Stämme aus dem Innern, wohl unter dem Einflufs des 
lockenden, von den Europäern ins Leben gerufenen Sklaven- 
handels, grausamer Despotismus, heidnischer Glaube, starke 
Schwankungen der Macht sind allen gemein. 

8. Reste der alten Staaten Loango, Kongo und “Angola. 
Hierher dürften auch die jungen Staatenbildungen am Ogowe, 
z. B. die um Lambareni sich gruppierenden, ihre Macht über 
Lope hinaus erstreckenden zu rechnen sein. -Einst mächtig 
den Portugiesen entgegentretend, dann durch Sklavenhandel 
reich, sind sie heute an Frankreich, Portugal und die Kongo- 
Association aufgeteilt. 

9. Zundastaaten. An das Lundareich schliefst eine Reihe 
durch die Staatsform und Geschichte eng verbundener Staa- 
ten, die entweder von Lunda aus gegründet wurden, oder 
als Tributärstaaten von Lunda abhingen. Es gehören dazu: 
das Land des östlichen Kasongo, dasjenige des Kasembe, Us- 
sambi, Lovale, Kimbundu, Kassangeh, das Land des west- 
lichen Muene Puto Kasongo und das des Mukenge. Typus 
aller dieser Länder ist das Lundareich. 

10. Zulustaaten. Zuluähnliche Völker, im S als Zulu, im N 
als Watuta, Mazitu, Maravi u. a. bekannt, wohnen vom Tu- 
gela im S bis zur Südspitze des Grofsen Nyanza im N und 
vom Hinterlande Kiloas und Mozambiques wahrscheinlich 1) 


1) Dieses „wahrscheinlich“ ist durch Girauds Reisebericht der Gewils- 
heit näher gerückt. Vgl. C. R. Soc. Geogr. Paris 1885, p. 218. Serpa 
Pinto bildet Zuluschilde von Lialui ab. 


Orometrie des Thüringer Waldes. 
Von Dr. Paul Stange. 


(Mit Karte, s. Tafel 13.) 


Die hypsometrischen Verhältnisse des Thüringer Waldes 
sind am gründlichsten von A. W. Fils untersucht worden. 


- Fe 


bis an den obern Zambesi bei der Nhengo - Mündung, 
Bald. als starke Krieger mit vielfach denen der Massai 
ähnlichen Sitten, bald als Räuber, bald als Hirten auftre 
tend, haben sie Staaten im Zululand, Matabeleland und 
Gazaland, im Norden von Uniamwesi (Reich Mirambos) und 
im obern Lufidschigebiet gegründet. Ihnen gebührt wahr. 
scheinlich auch ein Anteil an der Gründung des später v 
den Betschuanen zum Teil erworbenen und wieder verlore. 
nen Marutse- Mambunda - Reiches. 

11. Betschwanenstaaten. Den Zulu nahe verwandt, abeı 
etwas weniger kriegerisch geschult als sie, demgemäls 
auch weniger weit ausgebreitet, treten die Betschuanen im 
zentralen Südafrika als die wirksamsten Staatengründer auf 
wo sie indessen, früher und weiter als die Zulu durch die 
europäischen Kolonisten zurückgedrängt, nur einen einzigen 
Staat auf realer Machtgrundlage, nämlich das Ostbamang: 
watoreich mit dem Mittelpunkte Schoschong heute besitzeı ' 
Ihr jenseits des Zambesi durch Sebituane gegründetes Ma 
kololoreich ist mit einer (wahrscheinlich auf Zulu zurück 
führenden) nördlicheren Gründung zusammengeschmolzen 
doch herrscht seitdem das Sitschuana nördlich vom Zambesi 

12. Ovaherero, Ovampo und Verwandte. Teils ächte Hirten, 
teils Ackerbauer, wohnten diese Völker früher in kleinen 
Staaten beisammen, bis teils durch Kriege mit den Namz 
qua, teils wohl durch europäischen Einflufs die Ovaherere 
sich zu einem Staatsgebilde zusammengliederten, welches a 
der jüngste Negerstaat hier wenigstens nicht unerwähnt 
bleiben sollte. 

Das grolse, weder von den vorgenannten Staaten, nocl 


von europäischen Kolonien eingenommene Gebiet A ike 
ist bedeckt von minimalen, oft auf die Stufe von Dor 
staaten herabsinkenden Staatsgebilden. Grenzlinien, d 
unsre Karten auch in diesem Gebiete zeichnen und welche 
oftgenannte und mit Staaten verwechselte Gebiete, 
Manjema, Ugogo u. dgl. umfassen, verdienen höchstens au 
einer historischen Karte von Afrika Platz zu finden, da 
sie möglicherweise, bei Manjema sogar wahrscheinlich, 
stige politische Gebiete umfassen, deren Begriff in det 
Umfang und Namen Landschaft sich erhalten hat, währen 
das Wesen verflogen ist. { 


Derselbe unternahm auch zum erstenmal auf Grun 
Bm ua hypsometrischen Einzelwerte die Berecl un 


DIE THALSOHLEN-CEFÄLLE DEesTHÜRINGER WALDES. 
Petersuars 


Gevgr Mitteilungen. Entworfen und Sezeichnel v. D” Paul Stange. Jährgang 1885 Taf.13. 
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der mittlern Kammhöhel) des Gebirges in seiner Gesamt- 
ausdehnung wie einzelner, durch natürliche Grenzen gege- 
bener Strecken desselben. 

Um eine volumetrische Berechnung unsres Gebirges zu 
ermöglichen, ist es vor allem nötig, sich klar zu werden, 
was man unter Thüringer Wald versteht. 

Ich verstehe unter Thüringer Wald nur das Gebirge, 
welches sich innerhalb des den Fufs desselben umziehenden 
Zechsteins befindet; an den Stellen, wo letzterer fehlt, liegt 
die Grenze des Gebirgsfulses da, wo die Triasschichten die 
ältern Gesteine berühren. 

Schwieriger ist die Frage zu beantworten, wo hört der 
Thüringer Wald im SO auf? 

Man kann von einem Thüringer Wald im engern und 
im weitern Sinne reden. 

Für den Thüringer Wald im engern Sinne ist uns die 
SO-Grenze orographisch wie geologisch von der Natur vor- 
geschrieben. 

Die südöstliche Grenze ist nach Kirchhoff?) in einer 
Linie zu suchen, welche die Orte Amt-Gehren, Möhrenbach, 
Altenfeld, Gieshübel, Ernstthal und Waldau miteinander 
verbindet. Diese Grenzlinie würde durch die Einsattelung 
an der Schwalbenhauptswiese gehen. Es ist keinem Zweifel 
unterworfen, dafs dieser Pals einen ungewöhnlich tiefen 
Einschnitt in den Kamm des Gebirges darstellt (715,75 m). 

Nichtsdestoweniger ist diese Einsattelung nur als eine 
tiefe Scharte im Kamm anzusehen, der sich nach SO hin 
deutlich fortsetzt. Während der Thüringer Wald im engern 


aA 
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Vergleichen wir die Resultate dieser Tabelle®) unter- 
einander, so ergeben sich folgende Züge: 


1) Vgl. A. W. Fils: „Die Höhenverhältnisse des Thüringer Waldgebir- 
Peterm. Mitteilungen, Jahrgang 1856, S. 135 ff. 

2) A. Kirchhoff: „Zur Anregung werkthätiger Teilnahme an der Er- 
orschung des Thüringer Waldes“, S. 4. 

$ 3) Die Werte sind graphisch dargestellt auf S. 252. 
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Sinne aus kristallinischen Massengesteinen besteht, zeigt der 
südöstliche, jenseits dieser Grenzlinie gelegene Teil eine 
gleichmäfsige Zusammensetzung (Grauwackenformation). 

Unter Thüringer Wald im weitern Sinne ist das Ge- 
birge bis zum Fichtelgebirge hin zu verstehen. Eine strenge 
Grenzlinie ist nicht ohne einige Willkür zu ziehen, und es 
kommen hier besonders die orographischen Verhältnisse in 
Betracht. 

Der südöstliche Teil wird nach O immer niedriger und 
erreicht in einer Linie, welche die Orte Hof (506,1 m), Münch- 
berg (538,91 m), Stammbach (582,76 m), Höflas (576,92 m) 
und Markt-Schorgast (517,79 m) verbindet, seine geringste 
Seehöhe. Jenseits dieser Grenzlinie steigt das Land az 
zu bedeutenderen Höhen an. 

Für die folgende Untersuchung dehne ich den Begriff 
Thüringer Wald im weitern Sinne nicht so weit aus!). 
Ich habe die südöstliche Grenze angenommen in einer Linie, 
welche zusammenfällt mit dem Loquitzthal einerseits und 
dem Hafslachthal anderseits. 
beiden bildet einen so markierten Sattel im Gebirgskamm 
(625,62 m), dafs man hier mit gutem Rechte eine Grenze 
annehmen durfte. 


Die Wasserscheide zwischen 


Bestimmung der mittlern Kammhöhe. 
Wir zerlegen das Gebirge in drei Hauptteile (A, B, 0), 
jeden derselben wieder in mehrere Unterabteilungen (a,b...). 
Die Resultate der Berechnung zeigt folgende Tabelle: 


Länge der Kamm- Absolute Höhen in Meter. 
Gruppen strecken in Kilometer. 
Wirkliche | Luftlinie Mittlere Mittlere Mittlere Mittlere 
Länge. " ||Gipfelhöhe.| Sattelhöhe. |Kammhöhe.| Schartung. 
8 || Aa Vom grofsen Eichelberg bis zur Einsattelung östlich am Glöckner 
P=] (Chaussee Ruhla—Liebenstein) . 22,738 18,5 494,35 (18) |457,39 (9) 475,87 36,96 
‚= | Ab |A| Vom Gerberstein bis zur allen sell am a (Ohkussar 
= Friedricehroda— Schmalkalden) a 12,298 10,75  |774,85 (11) |724,91 (6) | 749,88 49,94 
5 |Aec Vom Heuberg bis zur Einsattelung Ereiae am ar (Chauscoo 
u. Tambach— Schmalkalden) % ; LET REN 510,08 7,5 |755,97 (10) |733,41 (9) 744,69 22,56 
= |Ba B Vom Krämerod bis zur Einsattelung östlich am Weisenhügel ne 
4 Ilmenau — Franzenshütte— Schleusingen) Be 32,013 27,5 902,5 (22) |832,4 (18) 867,45 70,2 
E ||Bb Vom grofsen Hundskopf bis zur Einsattelung östlich. vom Rothehorn 
.S (Sattel an der Schwalbenhauptswiese) . x 5 A 13,182 8 795,13 (12) |763,03 (10) | 779,08 32,1 
„=|Ca Vom Ersteberg bis zur Einsattelung östlich am Petersberg . 16 14,688 ||820,69 (10) |770,58 (5) 795,63 50,11 
Br Cb IC | Vom Kieferle bis zur Einsattelung östlich am Biehl („Kalte Küche“) 15,818 12,755 |830,77 (13) |752,57 (7) 791,67 78,20 
2= Ce Vom Glashügel bis zur Einsattelang an den Hafslach - Loquitzquellen, 
Rs östlich am Mittelbühl . u De. 1008 10,75 |716,45 (8) |686,05 (4) | 701,35 30,4 
we ıj | ‘| Der Thüringer Wald im engern Sinne . . | 91,158 | 72,25 |750,812 |701,308 - | 726,06 | 49,504 
E | | | Der Thüringer Wald im weitern Sinne .. || 134,270 | 110,438 ||765,66 |725,6 | 7A0,68 | 51,08 


1. Die gröfste mittlere Kammerhebung findet sich in 
der Zentralgruppe (Ba) des Gebirges. Von hier aus nimmt 
die Erhebung des Hauptgebirgsjoches sowohl nach NW wie 


1) Das Nähere ist zu vergleichen in meiner Dissertation: „Orometrie 


des Thüringer Waldes“, Halle 1885. 
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nach SO hin ab und erreicht ihr niedrigstes Mals im NW 
in der Gruppe Aa. 


2. Die Abnahme nach beiden Seiten hin erfolgt jedoch 


nicht stufenweise, sondern im NW erhebt sich Ab über Ac. 
Die Ursache ist darin zu suchen, dals in dieser Abteilung 
die absolut höchsten Gipfel- (und auch Sattel-) Erhebungen 
(Inselsberggruppe) sich finden. 

Im südöstlichen Teil findet von der bedeutend niedrigern 
Gruppe Bb ein Ansteigen bis Cb und dann erst der rela- 
tiv grölste Abfall in Ce statt. 

8. Das Verhältnis der mittlern Kammhöhe zur Höhe 
des kulminierenden Gipfels ist für 


a) den Thüringer Wald im engern Sinne . . . 1:1,35 
bj), den Thüringer Wald im weitern Sinne . . . 1:1,32%. 


Diese Verhältniszahlen geben uns einen genauen Aus- 
druck für den orographischen Charakter der Kämme. 

4. Die Resultate für die mittlere Schartung des Thü- 
ringer Waldes im engern und weitern Sinne ergeben eine 
nur geringe Zerrissenheit des Schlufsrückens. 

In der That erscheinen bei einer Betrachtung des ganzen 
Gebirges die aufgesetzten Kuppen mehr abgerundet als steil, 
und sie verleihen dem Totalbilde ein flaches, wellenförmiges 
kettenartiges Ansehen. 

5. Eine grölsere Mannigfaltigkeit in der absoluten Gröfse 


der mittlern Schartungen erkennen wir, wenn wir die ein- 


zelnen Unterabteilungen daraufhin vergleichen. 

Die Formen der Gebirgskämme sind ein Produkt der 
Wechselwirkung, welche besteht zwischen den die Kämme 
zusammensetzenden Gesteinsarten und der Einwirkung der 
Erosion (im weitesten Sinne) auf dieselben. 

Die gröfste mittlere Schartung finden wir in Cb (78,20 m), 
Ba (70,2 m) und in Ca (50,11m). Ca und Cb bestehen 
aus kambrischen und silurischen Gesteinen. 

Die Verwitterung dieser Gesteine ist eine äufserst lang- 
same, und nur das hohe Alter derselben ist die Ursache, 


6 68 72 76 80 84 88 92 96 100 104 108 112 Kilometer 
Mittlere Gipfelhöhe 
. Kammhöhe , des ganzen Gebirges. 
„ Sattelhöhe 
dals die Erosion die dem Schiefergebirge charakteristischen 
Reliefformen wie sie heute vorliegen, geben konnte. 4 
Die petrographisch ähnlichen aber jüngern Gebilde der 
Devonformation, welche Cci zusammensetzen, zeigen eine 
weit geringere mittlere Schartung (30,4m). Das Profil des 
Gebirges wird hier weicher; und die Berge nehmen im 
Gegensatz zu Ca und Cb flachgewölbte Formen an. 
Was die mittlere Schartung von Ba betrifft, so ist die 
Ursache wohl folgende: Ba besteht wesentlich aus Porphyr- 
und teilweise auch aus Melaphyrgesteinen, welche an und 
für sich leichter den zerstörenden Einflüssen der Erosion 
ausgesetzt sind. Da aber auch hier diese Eruptivgesteine 
den Anlals zur Bildung der absolut höchsten Kuppen gaben, 
so hat hier die Erosion am stärksten wirken müssen, und 
damit hängt zusammen, da[s zwischen den Gipfeln die ber 
deutendsten Einsenkungen stattfanden. 
Der aus jüngern Formationen (Rotliegendes &c.) beste- 
hende Hauptkamm des nordwestlichen Teiles weist infolge- 1 
dessen auch geringere Schartungsverhältnisse auf. Dafs die 
mittlere Schartung von Ab die andern (Aa und Ac) über 
trifft, hat wiederum seinen Hauptgrund in dem. bedeuten 
dern Gipfelaufbau dieser Abteilung (Inselsberggruppe). 


Die Thäler des Thüringer Waldes. 


Die nachfolgenden zwei Tabellen (S. 253) 1) geben uni 
eine übersichtliche Zusammenstellung der Thäler unsre: 
Gebirges. 3 

Für die volumetrische Berechnung des Ge vB 
sind vor allem die Werte der sechsten Reihe von grölster 
Wichtigkeit. ; 

Vergleichen wir die orometrischen Ergebnisse der 
letzten Tabellen, so lassen sich folgende Schlüsse ziel 


1) Die Gefällsverhältnisse der Thalsohlen sind RARR« an It au 
Tafel 13. ae 


RE 


1. Bei der Divergenz, welche zwischen der Richtung 
des Fulses und der idealen Axe des Kammes besteht, ist 
es natürlich, dafs die Thalspalten zwischen diesen beiden 
‚Linien gen O an Länge zunehmen. 

2. Das Gewässer, welches das betreffende Thal durch- 
flielst, hat stets eine grölsere Länge als die betreffende 
Thalsohle besitzt. Die Gewässer unsres Gebirges entsprin- 
gen sämtlich entweder auf dem höchsten Gebirgsrücken oder 
dicht unter demselben, während die Thalsohle sich erst am 
Fufse des Hintergehänges bildet. 

3. Je höher die Kammlinie gelegen ist, um so höher 

"liegt auch der Ursprung unsrer Hauptquerthäler. 
4. Vergleichen wir die absoluten Seehöhen der Thal- 
"mündungen miteinander, so ersehen wir, dafs der Fufs des 
Gebirges (im engern Sinne) auf der NO-Seite (406,9 m) im 
Mittel um 23,3m niedriger gelegen ist, als auf der SW- 
Seite. Dagegen ist für den „Wald“ im weitern Sinne der 
£ Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1885, Heft VII. 
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Länge Ursprung Quelle Er £ Fallhöhe | Mittlerer Rn Mittlerer M 
Be des des Thalmün-| Mi 5 x - 
Nr. Name des Thales. nn Gewäs- Be Gewäs- dung Thalhöhe ne an er an a ii Be 
En a ee ie | Thalschle, | 7 ae Tune 
Thäler der SW-Abdachung. 
1.| Elna. s il 10,75 395,45 | 391,68 | 263,64 | 309,75 | 131,81 | 0°%41'10"| 128,04 | 0%40'55"| 8,125 |1:0,738 
DeAsSchweinm, . „u u... 7,25 7,625 | 564,94 | 621,43 | 298,86 | 409,67 | 266,08 | 2 6 10 | 322,57 | 2 25 20 | 6,5 1: 0,896 
BEbzumbache, ar 5 6,25 527,27 | 677,92 | 320,13 | All,14 | 207,14 | 2 22 20 | 357,79 | 3 16 35 | 4,5 1:0,9 
4.| Farrenbach . . || 4,25 4,25 640,26 | 640,26 | 357,79 | 485,84 | 282,47 | 3 48 10 | 357,79 | 3 16 35 | 3,75 |1:0,882 
Beer... 8,75 '| 10,25 622,94 | 790,91 | 320,13 | 470,61 | 302,81 | 1 59 470,78 | 2 37 50 | 7,625 |1:0,87 
Bl Schmalkalde . . . .. 7,75 8,125 | 617,66 | 701,46 | 395,45 | 503,17 | 222,21. 1/71 38 802]9306,01 | 2 Wsreo a7 1: 0,903 
7.| Schönau ie 12,875 | 753,25 | 828,57 | 451,96 | 585,69 | 301,5 | 1 26 20 | 376,62 |-1 40 30 | 8,9 1: 0,74 
Bi kiehtenaun . ! . . . .|13 14 715,59 | 879,47 | 409,30 | 542,4 | 306,28 | 1 21 470,17 | 1 55.25 | 9,375 |1:0,721 
Bar lauter .. ».. . 8,625 9,125 659,09 | 781,88 | 409,30 | 535,52 | 249,14 | 1 39 20 | 371,93 | 2 20 6,5 1: 0,753 
10.| Erlau er 3,375 | 753,25 | 715,59 | 505,44 | 608,49 | 247,81 | 3 39 30 | 210,15 | 333 50 | 3 1::0,77 
er re 7,6 8,425 | 677,92 | 753,25 | 433,12 | 559,8 | 244,80 | ı 49 40 | 320,13 | 2 10 30 | 7,25 11:0, 
12.| Nahe = Ar 15,5 17,5 715,59 | 835,16 | 414,29 | 566,83 | 301,5 | 1 6 50 | 420,87” | 1 22 40 | 11,625 |1:0,75 
Br eSchleusen 2. ll 13,25 14,75 659,09 | 766,95 | 408 503,301 | 251,090 | 1 5 838,95. 1.1723 40, 12 1: 0,905 
14.| Trockne Wera . . . .|| 4,875 6,125 | 640,26 | 796,18 | 496,03 | 570,36 | 144,23 | 1 53 20 | 300,15 | 2 48 20 | 3,875 |1:0,885 
15.| Nasse Werra . . ... ) 5,75 725,01 | 801,7 496,03 | 601,85 | 288,98 | 3 18 30 | 305,67 | 3 2 35 4,125 |1:0,825 
16.| Grümpe . “8 9 677,92 | 772,08 | 461,37 | 554,56 | 216,55 | 1 33 310,71 | 1 58 40 |* 6,125.|1:0,26 
17.| Effelder. I 6 6,625 | 800,38 | 837,99 | 467,01 | 595,59 | 333,32 | 3 10 50 | 370,98 | 3 12 20 | 4,375 |1:0,729 
ws Steinach . . ... 18,875 19,875 706,17 | 816,65 | 386,04 | 514,47 | 320,13 | 0 538 20 | 430,61 | 1 14 30 | 17 1::.0,9006 
19.| Hasslach « || 21,5 22 623 630 333 444,98 290 0 46 20 | 297 0 46 25 | 19,25 1: 0,895 
Thäler der NO-Abdachung. 
1.) Marienthal . . 3,5 3,8 320.13 | 418,05 | 235,39 | 276,82 84,74 | 1023’ 20"| 141,23. 2%40 50"; 2,878 12208 
2.| Erbstrom . 6,75 7,75 546,10 | 615,78 | 328,55 | 437,71 | 217,55 | 1 50 50 | 287,23 | 2 720 5,75 1: 0,85 
Be Ense us. ac. 5 6 6,5 583,77 | 700,52 338,96 425,76 | 244,81 | 2 20 10 | 361,56 | 3 11 5,625 |1: 0,937 
nis Laucha . co. © 2,125 3,375 486,61 | 715,59 | 414,29 446,49 72,920 1,12 502.508 ES0, 50 uno 2 1: 0,941 
5.) Badewasser 2,25 2,5 602,60 696,75 | 376,16 510,33 | 226,44 | 5 44 50 | 320,59 | 7 18 35 2 1: 0,888 
6. Eriedriehrodas ...: . , 3 4,25 602,6 715,59 | 433,12 504,07 | 169,48 | 3 14 282,47 | 3 48 10 2,5 10,83 
Bee. Deinase. 2.0.0 , 6,375 7,375 583,77 667,55 | 383,50 455,9 195,27 | 1 A5 20 | 279,051 210 6,25 1: 0,98 
Bew Antelstedie, a Mel 12,75 677,92 828,57 376,62 495,33 | 301,3 173412102 0451, 952 7 2501250 9,9 1:0,9 
BR Ühre ge nie 10,75 12,25 772,08 836,10 | 431,06 559,96 | 341,02 | 1 49 405,04 | 1 53 40 3,9 1.: 0,92 
I: Wilde Gera .. . . . 12,5 13,375 790,91 | 851,37 | 417,42 | 557,21 | 373,49 | 1 42 40 | 433,95 | 1 51 30 9,04 1: 0,795 
11.| Alte Gera . 6,8 8,8 659,09 869,92 | 460,63 550,93 | 198,46 | 1 40 20 | 409,24 | 2 39 40 5 1:0,73 
Br Tlmzaaı,. . || 12,5 13,5 753,25 | 821,2 480,77 613,31 | 272,48 | 1 14 50 | 340,43 | 1 26 40 | 10,125 |1:0,81 
13.| Sehorte . 3,25 9 677,92 | 810,79 | 467,77 541,84 | 210,15 | 1 27 35 | 343,02 | 2 11 7,9 1:0,9 
-14.| Schobse.. 9,25 9,75 741,61 775,85 | 477,52 573,54 | 264,09 | 1 38 10 | 298,33 | 1 45 10 7,3755 |1:0,796 
15.| Wohlrose 8,5 9,875 | 621,43 | 779,61 | 477,52 | 540,18 | 143,91 | 0 58 10 | 302,096 | 1 A5 8 | 7,625 |1:0,89 
16.| Schwarza 46,745 | 47,995 | 650,33 | 717,25 | 220,32 | 434,63 | 430,01 | 0 39 45 | 496,93 | 0 35 35 | 25 1:0,53 
17.| Loquitz . 28,5 30,25 564,94 | 612,02 | 238,76 | 381,62 | 326,18 | 0 39 20 | 373,26 | 0 53 25 | 18,25 |1:0,64 
Sonne | IT. |; SL. II TRERT: v1.” Ws. | vor Dee 


Gebirgsfuls auf der SW-Seite (401,4m) im Mittel um 15,4 m 
höher als auf der entgegengesetzten Abdachung. 

5. Der Gebirgsfuls hat im SO eine gröfsere absolute 
Höhe als im NW am Werraknie. 

6. Was die Gefällsverhältnisse unsrer Thäler betrifft, 
so haben die kürzesten Thäler das stärkere, die längern 
Thäler ein schwächeres Gefälle der Thalsohlen aufzuweisen. 


Neigungswinkel der Kammgehänge. 
Ein wichtiges orometrisches Element bildet ferner der 
Neigungswinkel der Kammgehänge. 
Der mittlere Abfallswinkel des Kammes beträgt: 


a) für den Thüringer Wald im engern Sinne: 
für die NO-Abdachung (berechnet aus 92 Einzelwinkeln) 5037' 13,58" 
” ” SW- ” ( 2E ” si 2) ) 5 323 
für den ganzen Kamm a : . sociale, omas. nn BOOK a 

b) für den Thüringer Wald im weitern Sinne: 
für die NO-Abdachung (152 Einzelwinkel) . 
” ” SW- ” (109 \ ” E 
für den ganzen Kamm a 


. 5025’ 33,83” 
4 2650,22 


. 50 0 41,35" 
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Mittlere Sockelhöhe und Breite und horizon- dieser ist der Gebirgskamm mit einer Länge von 72,25 km 
tale Area. und einer mittlern Höhe von 213,81 m und einem mittlern 


Nach Anwendung der Sonklarschen Methode ergibt Böschungswinkel von 5° 21’ 22,85” aufgesetzt. 


sich die mittlere Thalhöhe Der Thüringer Wald im weitern Sinne hat einen Sockel 1 

a) für den Thüringer Wald im engern Sinne: von 492,78 m Höhe und einer horizontalen Area von n 
1) für die Thäler nördlieh des Hauptkammes. . . . .. 512,63 m re ist der Kamm mit einer Tee IR 
ME, „ südlich des Hauptkammes . . . . . 499,55 „ 1985,502 km x diogem . ” a 8 2 

b) für den Thüringer Wald im weitern Sinne: 110,438 km, einer relativen Kammhöhe von 247,85 m und 
1) für die Thäler nördlich des Hauptkammes . . . » . 500,33 m . » . . onı m = 
N harten des Henp@kaanies ': ı ok RE einem mittlern Neigungswinkel von 5° O' 41,35” aufgesetzt. 

e) für die Gesamtmasse des Thüringer Waldes im engern Sinne 512,25 „ 

d) für die Gesamtmasse des Waldes im weitern Sinne Br 492,78 „ Schlu [sr esultat. 
Durch Vergleichung von o und d ergibt sich für ‚den Die bisher gewonnenen orometrischen Elemente ermög- 


Thüringer Wald im engern Sinne eine höhere Sockelhöhe. lichen nun die volumetrische Berechnung des Gebirges bis 


e) für das Gebirgsmassiv östlich, der Grenzlinie zwischen Thü- 


ringer Wald im engern und weitern Sinne. . . . . . 429,5lm zum Meeresspiegel herab. > 
Vergleichen wir c und e miteinander, so ergibt sich Es beträgt für den Thüringer Wald im engern Sinne: 
fü 5 D k 89,7 1) der Kubikinhalt des Sockels . . . . 513,274813 ckm 
ee, epresmon Yon u i \ 2) der Kubikinhalt des aufgesetzten Gebirges 35,227 = 
Es ist also eine Abnahme des Gebirgsmassivs von NW 3) der Kubikinhalt des ganzen Gebirges . 548,501813 „ 
nach SO zu konstatieren. Wird nun die Masse des aufgesetzten Gebirges zii 
Jetzt ergibt sich uns auch leicht die relative Höhe des mäfsig über den Erdsockel verteilt, so wird letzterer um 
Gebirgskammes von mittlerer Höhe über dem Grundgestell, 33,98 m erhöht. - 


auf welchem er liegt. Dieselbe beträgt Es beträgt für den Thüringer Wald im weitern Sinne 


für den Thüringer N im engern Sinne RR 213,81 m 1) der Kubikinhalt des Sockels . . . 978,31711956ckm 
für den Thüringer Wald im weitern Sinne . . 247,85 „ 2) der Kubikinhalt des aufgesetzten Gebirges 77,3650 5 
Die mittlere Breite des Gebirges beträgt 3) re ee des gesamten Br a 
für den Thüringer Wald im engern Sinne . . 13,898 km 1 jr ot ! a Diese; 
für den Thüringer Wald im weitern Sinne . . 17,976 „ Bei gleichmälsiger Verteilung des aufgesetzten Gebirgs- 
Die horizontale Area beträgt prismas über den Sockel erhalten wir eine Erhöhung des- 
für den Thüringer Wald im engern Sinne . 1004,148 qkm selben um 38,97 m. j 


Ba gen yEbarnger „WDIZ In weitern Sinne „| 19EmDal 2 Diese Schlufsergebnisse sind am besten geeignet, die 


Der Thüringer Wald im engern Sinne stellt demnach orographischen Verhältnisse des Thüringer Waldes zu ver- 
eine grolse, 1004,1489 qkm umfassende Tafelmasse dar, anschaulichen. 


welche eine mittlere absolute Höhe von 512,25 m hat; 


unnen 


un 


Talysch, das Nordwestende des Alburs und sein Tiefland. 


Eine physiko- geographische Skizze. 
Von Dr. Gustav Radde. 


Ich schrieb nachstehendes zu einem speziellen Zweck. Se. Kaiserl. Hoheit der Grofsfürst Nikolai Michailowitsch ediert unter dem Titel „Memoires 
sur les Lepidopteres“ ein kostbares Werk, von welchem der erste Band eine kurze geographische Skizze des kaukasischen Isthmus als Einleitung enthäl 
Für jeden folgenden Band wurde je eine gedrängt gehaltene Monographie über ein spezielles Gebiet aus dem Kaukasus in Aussicht genommen. Ihr sollt 
sich das entsprechende entomologische Material anschliefsen. Nun erwies es sich aber, dafs für Talysch das gesammelte Schmetterlingsmaterial doch zu 


geringfügig wäre, um darüber endsültig in bezug auf das Vorkommen, die Verbreitung &e. &e. zu räsonieren. Se. Kais. Hoheit überliefs es mir daher, de 
Artikel anderweitig zu verwerten. 


In nieht zu ferner Zeit erscheint über Talysch von mir ein gröfseres Werk. Dasselbe wird ebensowohl die geographischen, als auch die physik: 
lischen Verhältnisse möglichst genau erörtern und dazu über Tier und Pflanze alles geben, was wir bis jetzt von dort kennen gelernt haben. = 


Orographie. — Für diesmal lasse ich den schmalkammi- Kaspi in die Gebiete von Talysch. Sie gehören Rufsland 
gen Stock des Grolsen Kaukasus und seine mächtigen Contre- | seit dem Traktate von Gülistan (12./24. Oktober 18 

forgen gegen Süden, das Randgebirge des Antikaukasus, und wurden durch den Sturm auf Lenkoran 3l. A 
unberührt und führe meine Leser zum Südwestwinkel des | ber 1811 /1. Januar 1812 vom Te Kotla 


4 
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der hier schwer verwundet wurde, dem russischen Zepter 


unterworfen. Sie sind, wenn ich im Geiste die unabsehbare 
Südgrenze meines riesigen Vaterlandes überblicke, vielleicht 
das beste, von der Natur am reichsten beschenkte Stück- 
chen Land auf der Strecke von über 2000 geographischen 
Meilen (15000 km). Denn, wie wir auch immerhin, teils 
nach eigner Anschauung, teils nach einschlagender Lektüre 
uns diese unendliche Grenzstrecke vom Stillen Ozean bis 
zum ÖOstfulse der Karpathen vorstellen mögen, wir finden 
_ keine zweite Stelle auf ihr, die so ergiebig ist und dabei so 
zugänglich ihren Naturreichtum dem Menschen darbietet. 
Ich suche vergebens, wenn meine angeregte Phantasie die 
menschenleeren Wälder der nördlichen Mandschurei und 
westlicher die südlichsten Turkestangebiete durcheilt, nach 
einer ebenso reichen und vielgestalteten Natur, wie wir 
solche am Südkaspi finden. 


Ein Meeresufer, welches zeitweise freigiebigst reichsten 
Fang edler Fischarten (in einer Frühlingsnacht z. B. 6- bis 


währt; — ein Tiefland, dessen einziger Fehler im Über- 
 Ausse desjenigen Elementes besteht, nach welchem nicht 
allein alle naheliegenden Gebiete, sondern ganz Zentral- 
asien schmachtet — das sülse Wasser; — dann Wiesen- 
_ flächen, auf denen fast nur duftende Kleearten (Trifolium 
 tumens, Trifolium incarnatum) den Boden bedecken; — end- 
_ lieh Laubholz- Urwälder, in denen die Rüster und Quercus 
 castaneaefolia 120—150 F. (36—45 m) Höhe erreichen 
_ und Klafterdurchmesser an der Basis besitzen; — eine kom- 
_ pakte, geschlossene Waldzone von etwa 10 Meilen (75 km) 
Breite, an deren Aufbau sich zum Teil Edelhölzer vor- 
züglicher Qualität beteiligen (Planera, Parrotia). Oben im 
_ Gebirge endlich herrliche Alpenweiden und dabei keine 
mächtig eingreifende Lokalerkältung, da die Kulminations- 
_ höhen des Randgebirges wenig über 8000 F. (2400 m) errei- 
- chen und der mächtige Sawalan (15 792 engl. F. = 4813 m) 
weit nach Westen zurückgerückt, Hochiran auf der Ardebil- 
ebene dominiert. 
_ Diese Ebene senkt sich gegen Norden, die Wasser des 
Sawalan als Karasu zum Araxes ableitend, in sehr allmäh- 
licher Verflachung zum südlichen Rande der Mugan. In 
ihrem Anschlusse gegen Westen an das Sawalansystem und 
die davor lagernde Karadaghkette vermittelt sie den letz- 
ten östlichen Zusammenhang dieses Systems mit dem Ar- 
menischen Hochlande. Ihr gegen Osten gelegen beginnt 
_ ein neues selbständiges Gebirgssystem: die Randkette Hoch- 
irans, der Albordj oder Alburs, dem wir zunächst einen 
Blick zuwenden. 
Dieser Alburs!) — nach den Anschauungen der Alten 
 ı_ 


1 C. Ritter (Asien, Bd. VIII, $. 42) und nach ihm Tietze (Bemer- 
kungen über die Tektonik des Albursgebirges in Persien, Wien 1879) haben 
u 


8000 Lucioperca von 14—24 F, [45—60 cm] Länge) ge- 


Perser der Vater aller Berge der Erde, der Lichtberg, der 
Nabel der Erde, um den alle Gestirne kreisen —, mit sei- 
nem äulsersten Fulse gegen NW im Meridiane von 48° 20’ 
Ö. v. Gr. und der Breite von 39° 24' (Belasuwar schon 
in der Ebene gelegen) vortretend und fern gegen Osten 
sich ebenfalls verjüngend und niedriger werdend, dem nörd- 
lichen afghanischen Gebirge im Ala-dagh sich anschliefsend!) 
(annäherungsweise im Meridiane von 57° 10' Ö. v. Gr. 
und in der Breite von 373°), ist ein Randgebirge im wahr- 
sten Sinne des Wortes. In seinem Zentralteile weiter vom 
Südufer des Kaspi zurücktretend und in der Breite mehr 
als 15 geographische Meilen (110 km) messend, wurde der 
mächtige Stock vom Demavendriesen durchbrochen, welcher 
der höchste von allen vorderasiatischen Vulkanen im Cha- 
rakter der Solfataren ist und sich bis zur Höhe von 
19000 engl. F. (5800 m) über dem Meere erhebt. Es 
ist charakteristisch, dals der Demavend nicht fern gegen 
Süden von der Randzone des Gebirges das persische Pla- 
teau durchbrach, wie solches in Hocharmenien überall bei 
den Eruptionsthätigkeiten der grolsen vulkanischen Zentren 
statthatte. 

Wenn ich vorhin die Alburskette in ihren äufsersten 
NW - Ausläufern bis in die Mugan treten lies, so that ich 
es, weil, orographisch aufgefalst, in der That die Gilaner 
und Talyscher Alpen unmöglich als selbständige Ketten zu 
trennen sind. Im wesentlichen folgt auch dieses ganze 
Gebirge der in Vorderasien, zumal im Grofsen und Kleinen 
Kaukasus dominierenden Erhebungsrichtung NW—SO, und 
obschon das mächtigste aller Flufssysteme in diesem Ge- 
biete, der Sefidrud (Kisil-usen), sein breitgespreiztes Quell- 
netz an der Südseite des Gebirges gelegen hat, ja selbst 
bis zur Ostseite des Aderbaidshanschen vulkanischen Sahend- 
gebirges reicht und in engem Durchbruche den Alburs- 
stock durchsetzt, so wird dadurch keineswegs das Gebirge 
gegliedert. Stehen doch nach Grewingks?) Mitteilungen zu 
beiden Thalseiten von Mendshil an abwärts bis zum Tief- 
lande dieselben Felsarten an. 


über den Ursprung des Namens ausführlich berichtet. Ursprünglich als 
Albordj, d. h. der Grofse, der Erhabene, von den Ariern für den Himalaya 
gebraucht, wurde er in veränderter Form als Alburs der in Rede stehen- 
den nördlichen Randkette Irans beigelegt. Der Name Elbrus des Grofsen 
Kaukasus hat gleichen sprachlichen Ursprung, ja, Tietze meint, dafs das 
Wort „Alpen“ auch vielleicht damit in Verbindung stehen könnte. 

1) Ich schliefse mieh in dieser Hinsicht durchaus der Meinung Tietzes 
an; derselbe berichtigt C. Ritters Ansieht dahin, dals der Meridian von 
Asterabad unmöglich das Ostende des Alburs bezeichnen könne, da hier 
nicht nur nicht eine beträchtliche Einsenkung der Gebirgskette wahrzuneh- 
men sei, sondern sogar im Gegenteil sich der imposante Schah-Kuh erhebt, 
der zu den höchsten Gipfeln der Kette gerechnet werden mufs und östlich 
auf dem Wege von Asterabad nach Schahrud das Gebirge nicht viel nied- 
riger ist, als westlich von den Gebirgspässen, die man passierte. 

2) Dr. C. Grewingk, Die geognostischen und orographischen Verhält- 
nisse des nördlichen Persiens. (Separatabdruck aus den Verhandlungen der 
Käiserl. Russ. Mineralogischen Gesellschaft in Petersburg 1852—53.) 
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Schon mit dem Gilanschen Massulapasse verändert der 
Alburs seine Hauptaxenrichtung. Folgte dieselbe bis dahin 
vorwaltend der Konkavität des kaspischen Südufers und 
stellte sie sich hier westwärts von den Alamudhöhen als 
eine granitische dar, so nimmt sie nunmehr, beginnend 
vom Massula und dem Meere näher tretend, ja oft sogar 
dasselbe unmittelbar erreichend, die Richtung direkt S—N 
an. Diese Gilaner Alpen, selten auf ihren Gipfelhöhen von 
Trachyten durchbrochen, weisen auf weite Strecken hin, so- 
wohl an ihrer Ost- als auch an der Westseite, Diabaspor- 
phyre auf, vor welchen Kreide ansteht. Ihre Pässe liegen 
in 6- bis 7000 F. (1800—2100 m), ihre Gipfelhöhen bis zu 
10000 F. (3000 m) über dem Meere. Am Fufse ihrer West- 
seite dehnt sich, wie auch an der gesamten Südseite des 
eigentlichen Alburs die breite Tertiärzone, aus welcher hoch 
und isoliert in der Ebene von Ardebil sich der stumpfe 
Kegel des Sawalan (15 792 engl. F. = 4813 m) emporschob. 
Bis zum Schindan, auf dessen Höhe wir in über 6000 F. 
(1800 m) russischen Boden betreten, hält das Gebirge die er- 
wähnte Richtung ein. Von hier bis zum Küs-jurdi verläuft 
der immer gegen Osten scharf abbrechende Rand gegen NW, 
um sodann einen weiten Bogen gegen Osten und Norden 
bis zum Kümür-Key zu schlagen. Hier erreichen die Taly- 
scher Alpen zum letztenmal ihre Kulminationshöhe im nahe 
gelegenen Marajurt mit 8226 F. (2507 m). In der sodann 
gegen NW verlaufenden Randkette fällt die Höhe derselben 
rasch bis zu 5800 F. (1770 m) ab. Die äufserste Grenzen- 
spitze des Russischen Reiches liegt hier im Agis-gadugi 
unter 65° 38’ Ö. L. und 38° 54’ N. Br. Von nun an 
findet eine plötzliche Knickung des Randgebirges statt. Sie 
verläuft auf kurze Distanzen hin, vielfach gebrochen und an 
einzelnen Punkten noch über 7000 F. (2100 m) Meereshöhe 
erreichend, dabei beiderseitig reiche Quellen spendend, ONO 
bis zum 5680 F. (1730 m) hohen Karadja-dagh, an dessen 
Ostfront die Gabelung erfolgt. Der eine Schenkel richtet 
sich mehr gegen Osten, immer das linke Ufer des Wiljasch- 
tschai bildend, und flacht sich im Tamby-nau zum Tief- 
lande ab. Der andre Schenkel, rasch an Höhe abnehmend 
und waldlos, weist als linkes Ufergebirge dem Quelllaufe 
des Bolgaru-tschai, der nun die Grenze zwischen Persien 
und Rufsland bildet, seinen Lauf zuerst gegen NO, dann 


gegen N an. 
Ich lasse hier zunächst alle Höhenmessungen in diesem 

russisch - persischen Grenzgebirge folgen: znsl.F. m 
Sehindan-Kalasi oder Schindan-Kale . . . ... 6000 1830 
Alma-band (in geringer Entfernung gegen SO gelegen) 4627 1410 
Diwaschi (gegen NW im Randgebirge) . . . . 6660 2030 
Chisilasa ( „ ig ) . . 7210. 2198 
Nordasich (gegen NO nahe auf einer Seitenrippe). 6608 2014 
Küs-jurdi ( ” » ” ” ” ” I 8033 2448 
Karaul-tapa( „ en N, 3 $; N )» 6309 1923 
Marajutt ( „ H ). 8226 2507 


Schunun-Kelek (nahe davon am Rande der” Kette). 7992 2436 


Morgen: Überfluls an Niederschlägen, dort gegen Westen 


Engl. F. 
Karaul-tasch (Palshöhe gegen NO vom Dorfe Seitten) | En 
Kuladasch (äulserste nach NW vortretende Grenzspitze) a. 
Ichinawar (Germinsche Kosakenposten) 5 { jap 
Karadasha-dagh, hier die Quellen des Bolgaru-tschai 5679 
Arusski-Posten (im Thale des Bolgaru tschai). . . 2344 
Burawar-Posten (,, n 2 4 sur). er 92035 
Schaturli-Posten ( , ” $ 5 N NE 
Asaty-Posten ( ” s Ye 1491 
Vereinigung des Basar-tschai mit "dom von links E 
einfallenden Sari-Kamysch-tschai . . 730 ei 
Kirch-Chirmanscher Posten auf rechter Seite des Bol- % 
garu-<tschai I... W, 5... 0) SER 497 151 a 
Belasuwar elle a ea Be 232 71 ni 


Die ganze zum Meere gekehrte Seite dieses Grenzge- 
birges fällt steil, oft sogar senkrecht ab. Viel sanfter ist 
ihr Anschlufs gegen Westen zum iranischen Hochlande. 
Auf das schärfste zieht die Höhenlinie der Randkette ai 
klimatische Scheide zwischen West und Ost. 


Hier gegen 


Trockenheit der Atmosphäre. Nach diesen beiden Verhält- 
nissen bildete sich hier und dort die Natur nach ander 4 
Typus aus. Hier dichter, geschlossener Hochwald, dort 
kahle, sonnenverbrannte Gebiete, welche der Kultur nur durch : 
künstliche Bewässerung erschlossen‘ werden können, und . 
dazu eine eigentümliche spontane Flora, deren Elomente 
wir noch später kennen lernen werden. 

Von diesem Randgebirge, zumal von seinen meistens 
langsam anschwellenden „Köpfen“, trennen sich die Seiten- 
rippen in vorwaltend nordöstlicher Richtung und verjüngen 
sich rasch zum davor lagernden Tieflande. Die Breite de 
Talyschen Gebirgslandes von den Kammhöhen bis zum Tief- 
lande schwankt zwischen 20—80 Werst (21—85km). Der 
Fufs desselben steht meistens noch im üppigen Urwalde, 
vor welchem sich entweder die Trifolium-Wiese hindehnt, 
oder das rohrbestandene Sumpfterrain mit den angestaute 2 
Süfswassern (Morzy der Russen), denen der ungehinderte 
Ausflufs ins Kaspische Meer durch niedrige Inc e und 
veränderliche Barren verlegt wurde. ‚ 

Nur an einer Stelle weicht die Tektonik der Tolyschei 
Randkette von ihrer typischen Grundbildung ab. Vom 
Küs-jurdi-Kopfe trennt sich nämlich ein mächtiger Stock 
gegen NO ab, und vom Kümür-Key ein eben solcher direk 
gegen Osten. Zwischen diesen beiden Schenkeln und dem 
Randgebirge selbst liegt das tiefe Kesselhochthal Diabar, 2 
und diese Vorpalskette, in welcher wiederum die Augit- und 
Diabasporphyre eine grofse Rolle spielen, übernimmt, d: “ 
sie bis zu 7000 Fuls (2100 m) Meereshöhe ansteigt, die 
meteorologischen Aufgaben des Randgebirges selbst; sie 
schlägt die Exhalationen des Kaspi nieder, so dals d 
Suant-gau (Diabar) bereits den Tiypus hochpersischer Lan 


all 


annımmt. 
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Hydrographie. — Wir erwähnen jetzt der Wasserläufe 
 unsres Gebietes genauer, geben dann einige Notizen über 
das Klima und schliefsen daran die Charakteristik der ver- 
schiedenen Zonen, welche Talysch in bezug auf seine Flora 
und Fauna bietet. 


1. Die Astara. 

Das Quellnetz nimmt die Strecke der Ostseite des Rand- 
gebirges vom Schindan-Kala südlich bis zum persischen 
Aspinas in der Bogrow-Kette an. Von rechts fallen ein: 
Ach-Metsched, Goljadi-tschai und Mischan. Von links: 
' Nawaschtaru-tschai und Alascha-tschai. 


2. Der Putasar, auch Tängaru-tschai, bei 
Häntschel) Seiddehane genannt, 
umspannt am Östrande des Grenzgebirges nur eine Strecke 
von 14 Meilen (11 km). 
meln sich die Wasser bei dem kleinen Dörfchen Rig- 


In vier Hauptgerinnen sam- 


| nakjat und strömen direkt gegen NO bis Wago, wo sie ins 
Tiefland treten, in spitzer Kniebiegung östlich wenden und 
oberhalb von Schach-agatsch ins Meer fallen. Zwischen 
den beiden erwähnten Bächen entspringen am Fufse des 
Gebirges mehrere unbedeutende Wasser und fallen in den 


Kaladagna-See. 


3. Der Lenkeran-tschai, auch Waserud und War- 
saru genannt, die Lenkoranka der Russen. 


Das Quellnetz dieses gröfsten aller Talyschen Wasser?) 
umfalst das stattliche Gebiet des Randgebirges vom Kümür- 
Key bis zur Klopotihöhe und wird aufserdem noch von 
einer subordinierten Wasserscheide, an rechter Thalseite 
des Wiljasch-tschai gelegen, ernährt. Ich nenne zuerst die 
rechts einfallenden Zuflüsse bis zum Sammelbecken des 
Diabar-Kesselthales. Der mächtige Wascharu, auch Bascharu- 
tschai, wird durch eine, in ihrem Anschlusse zum Rand- 
gebirge bis über 7000 Fuls hohe, schmale Wasserscheide 
| vom Ljakar-tschai, auch Lakoaru, getrennt. Die zahlreichen 
«Quellen des Ljakar-tschai kommen in tief gerissenen Fur- 
chen von der Ostseite des Küs-jurdi, vereinigen sich bei 
dem Orte Kandshona und erreichen bei Signa das Haupt- 
bett. Von der Ostseite des Barnasarstockes, welcher das 
Erhebungsthal Diabar abschliefst, kommen der Wernaru 
und Lelisar. Im Sammelbecken, welches westlich von diesen 
Bächen als Suantgau oder Diabar-Kessel gelegen ist, ver- 
einigen sich in drei Hauptgerinnen die Quellwasser aus 
NW, aus Süd und aus Ost, um in der zentralen Einsenkung 


1) Häntsche, Talysch, eine geographische Skizze. Dresden 1867. 

2) Der Wiljasch-tschai hat ein zwar gröfseres Quellnetz als der Lenke- 
tan-tschai und auch wohl einen längern Lauf, ist aber nicht so wasserreich ; 
seine Quellhöhen liegen durchschnittlich tiefer. 


als Kendshoba-aru an die Täng-Engschlucht zu treten, diese 
auf einer Distanz von 12—14 Werst (13—15 km) zu 
durchbrechen und gegenüber dem Platze Wasasamin in das 
Hauptthal zu gelangen. Der letzte unter dem Namen 
Alascha-tschai bekannte, aus NW kommende Quellbach der 
Lenkoranka entspringt auf verhältnismäfsig niedrigem Ge- 
birge, dessen Gipfelhöhen kaum 2500 F. (760 m) Meeres- 
höhe haben. 

Von links her, wo. die Wasserscheide zwischen dem 
Hauptthale der Lenkoranka und den direkt zum Kaspi ab- 
fliefsenden Bächen immer nahe dem Flusse bleibt und Gipfel- 
höhen bis zu 3500 F. (1070 m) besitzt, fallen nur kurz- 
läufige Giefsbäche ein, so dals die eigentliche Speisung des 
Lenkoranka-Bettes in der That nur rechterseits erfolgt. 
Nach der Vereinigung des Alascha-tschai mit dem aus der 
Tängschlucht hervorstürzenden Kendshoba-aru nimmt der 
Flufs zuerst den Namen Warsaru (Waserud) an und er- 
hält erst in seinem Unterlaufe den allgemein üblichen Len- 
keran-tschai der Mohammedaner oder Lenkoranka der Russen. 
Dieses Wasser bewahrt im Gegensatze zum Wiljasch bis 
zu seiner Mündung den Charakter eines echten Gebirgs- 
flüfschens mit breitem Geröllbette, welches sich zur Zeit 
der Schneeschmelze und bei sommerlichen Hochwettern oft 
Der Unterlauf des Wiljasch kriecht 
dagegen langsam im engen Bette zwischen hohen Lehm- 


ganz und hoch füllt. 


ufern zum Meere. 

Es folgen hier nun zunächst die mehr oder weniger 
unbedeutenden Wasserläufe, die ihren Ursprung in dem 
vorlagernden Gebirge haben und sich zwischen der Mün- 
dung der Lenkoranka und des Wiljasch-tschai zum Teil 
ins Meer, zum Teil in die Morzy ergielsen. Die vordersten 
Gebirgshöhen auf dieser Strecke erweisen sich immerhin noch 
bisweilen bis zu 1500 Fuls (460 m). Es sind hier in der 
Richtung von SO nach NW namhaft zu machen: 


FE, m 
Naschan - dasich 1358 = 414 
Wianonaband 832 = 269 
Sagokotsch . 1470 = 448 
Eiwar - Kasti ee 
Kakabo N tn l9 465 
Suepi-bena . 469 = 143 


Die Bäche, welche alle in die der Westseite des grolsen 
Kumbaschinschen Morza vorlagernden Sümpfe fallen, in 
eben dieser Richtung von S nach N heifsen: Gawsuaru = 
Gawsawua, Südasch-aru = Wilwan = Alli, Boladi = Sa- 
nawlu, Diren, Adshi-gadiel, Koscham, Buradiga = Bradiga. 

Der Schachali-tschai = Kodman, fällt in der Kumba- 
schinschen Bucht direkt ins Meer. 


4. Der Wiljasch-tschai, Welesch bei Häntzche, 


nimmt mit seinem Quellnetze die ganze gegen Westen 
weit vorstehende spitzwinkelige Ecke ein, welche das Rand- 
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gebirge bildet, indem es vom Kumürkey zuerst WNW und 
dann plötzlich O verläuft. Die äufsersten südwestlichen 
Quellen, Kübün- und Aladün-tschai genannt, entstammen dem 
Randgebirge am Karaul-tasch, andre kommen von den Sarp- 
und Ischinawarhöhen. Von rechts her fallen ein: Schara- 
tuk mit seinem Quellenzuflusse Schunai. Von der nahen 
Wasserscheide (zum Bolgaru-tschai) auf linker Seite erhält 
der Wiljasch nur geringe, aber zahlreiche Zuflüsse. Erst 
nördlich von dieser wird ihm noch der Mamali-tschai tri- 
butär. 

Der Ostseite des Gebirges, die hier noch bewaldet ist, 
entquellen ferner: der Tachta-tschai, Ach-Kabaddy und der 
bedeutende Gök-tapa-tschai mit seinen Quellzuflüssen : Türba- 
tschai, Naras-tschai, Tala-'und Balai-tschai. Die Kammhöhen 
schwanken hier zwischen 3200—2400 F. (980—730 m). 


5. Der Bolgaru-tschai 


hat diesen Namen nur in seinem Oberlaufe, heifst in seinem 
mittlern Teile Basar-tschai und im untern Belasuwar-tschai 
und fällt gegen NO in den See Machmud-tschalasi, ein 
gröfseres mit Brakwasser gefülltes Bassin mit sumpfigen 
Ufern und Rohrbeständen an der Westseite, das im Ost- 
teile der Mugan gelegen. Auch dieser Bach erhält von 
Westen her an seiner linken Uferseite die vornehmlichste 
Speisung, während die letzte, hier schon waldlose Gebirgs- 
rippe, dem rechten Ufer nahefolgend, zuerst gegen NW 
und dann, im Bogen wendend, gegen NO verläuft und in 
der Mugan, wenig südlich von Belasuwar verschwindet. 
Die von persischer Seite links einfallenden Bäche sind: 
Alali-tschai, Schar-darasu, meistens trocken; Alasar-tschai, 
Gawasa-dere, Kuru-dere, Dshesin-su, Sarı-Kamysch-tschai, 
Kirri, Jani-begnar, Ali-begljar. Von rechts einfallend ist 
nur im Quellgebiete der Unsha-Kala-tschai zu nennen. 


Mittlerer täglicher Niederschlag in mm: 


at Januar.| Febr, | März. | April. 
Ienkoranis. "25 7 4,35 2,74 3,46 3,40 
Baku 17 0571-1057 | 0,52 | 0,97 
Derbent.. 44 0,31 0,73 0,66 1,48 
Mittlerer täglicher Niederschlag im Jahre. 
Lenkoran . .. 3,60 mm 
Baku . 0,70 „ 
Derbent 15142, 


Nur der südliche Teil der Ostküste des Schwarzen 
Meeres weist noch mehr Niederschläge im kaukasischen Ge- 
biete auf. Redut-Kale hat pro Tag 4,20 mm, Kutais 4,10 mm 
Regen. Im Verlaufe aber des ganzen Jahres fallen in Len- 
koran 1314 mm Wasser. 

Die Tabelle gibt uns ferner auch darüber Aufschlußs, 
dafs die Sommermonate verhältnismäfsig trocken 
Herbst und Frühwinter dagegen sehr feucht. 


sind, 
So kommt 
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Klima. — Einige Bemerkungen über das Klima mögen 
nun folgen. Wir besitzen über dasselbe nur aus dem ef 
lande richtig ermittelte Werte. Im allgemeinen darf be. 
hauptet werden, dafs die Küstenzone überaus feucht i 
und dals mit dem Randgebirge selbst diese nasse Zone 
plötzlich aufhört. Wir haben daher im Winter oben an 
der Randzone oft tiefen Schnee, unten vielen Regen, keine 
Verbindung nach oben hin, im Tieflande schwierige Kom. 
munikation. } 

Von Lenkoran besitzen wir neuere und ältere Beobach- 
tungen; diejenigen Resultate, welche Akademiker v. Wild) 
zur Berechnung der Monats- und Jahrestemperaturen ver- 
wendete, sind auf einen Zeitraum von 9 Beobachtungs- 
jahren (1847—56) basiert. : 

Lenkoran 38046’ N. Br. 


„e  SSBLDIE MO h: 
20 m unter dem Niveau des Ozeans, wenig höher als der Kaspi. 


Mittlere Temperatur des Jahres. . 14,4% Cels. 
Januar . 2,8 = 
Februar 4,9 & 
März Re 
April 12 5 
Mai LS; 
Juni 22,8 3 
Juli 25,4 N 
Ausust . 25,1 » 
September 20,9 n, 
Oktober . 162 , 
November 10,7 „ 
Dezember . 5,4 5; 


Nach Woeikows?) Tabellen ergibt sich in bezug auf 
die wässerigen Niederschläge für Lenkoran untenstehendes, 
Ich setze zugleich die entsprechenden Werte für Baku ı nd 
Derbent bei, um so recht die rasche Abnahme der Luft“ 
feuchtigkeit gegen Norden am Westufer des Kaspi ins Auge 
fallen zu lassen. Das Ostufer desselben ist noch ärmer an 
Niederschlägen. 


Mai. Juni. | Juli. | August.) Septbr.| Oktbr. | Novbr. | Dezbr. 
1,79 1,15 1,00 1,68 6,32 5,80 6,76 4,71 
0;59 | 0,33 |; 0,30-.] 0,21 | -0,82 | 0,86.) 1412 171,25 
0,76 | 1,10 |. 0,64 | 1,07 7] 21,01 ze ee 


es denn auch, dafs selbst im Talyscher Tieflande die Kul- 
tur der Irrigation bedarf. Endlich gebe ich hier noch ein 
Verzeichnis der Windrichtungen in Prozentsätzen im Mittel 
nach vierjährigen Beobachtungen von Lenkoran. Ich lasse 
dieser Tabelle diejenige über die Winde von Baku folgen. 
Daraus ersieht man sofort das eminente Vorwalten der 
nen Nordwinde für Baku. 


1) Die Temperaturverhältnisse des Russischen Reiches. 
burg 1882. 3. Teil, S. 230—231. o 4 
2) A. Woeikow, Sur la distribution des pluies en Russie. Repertorium 
für Meteorologie, redigiert von Dr. H. Wild, Bd. I, Heft 2, S. 175—20 
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Lenkoran. 
| N. |vw.| w. | sw.| 8. | so. | 0. | no. 


Winter . a Aa DB | OT An, 0,201 16,5. 352 119,9 
him. en Aa 9,4 18,9:116,9 | 8,8 | 30,9 | 7,3) 18,4 
er eu are 655 | 15,723; 8, 6,5 1,7 
Bar errrie| 78182,5 | 3,5 | 10,4 | 5,6 | 19,4 
ha Im Jahre | 5,2 |14,1 | 6,9 | 23,6 | 6,6 |20,1 | 5,6 | 17,2 
|  Baku. 

| | N. NW. | w. |sw. S. | so. | 0. | no. 


41,6 | 9,6 | 2,6 119,6 115,3 | 6,11 1,68 | 3,6 
ine 40, 9,3 | 1,17°| 11,4 24,3 | 8,5% 1,5 | 3,2 
Eainmer 21 400.0.0508421.59,5:| 6 15311845911 20:21 5,140 152 115858 
Ass 1,8 | 1,21 13,8 1 26,6\ A,2 | 2,2: 4,1 


Im Jahre |45,2 | 6,7 | 1,8 12,4 |217 | 6 | 1,6| 4,8 
Pflanzen- und Tierleben. — Nach diesen Mitteilungen 


können wir uns nun der belebten Natur von Talysch zu- 

wenden. Wir haben in bezug auf, Pflanzen- und Tierleben 

also zu betrachten: 

1) Im Tieflande die Dünen und die Sülswasserstauungen, 
sowie die Wälder der Ebene. 

2) Die geschlossenen Hochwälder des Gebirges. 

3) Die Wiesen in der basalalpınen Zone (Höhe des Rand- 
gebirges). 

4) Hochpersiens Florentypus. 


1. TG otfland. 


$ Bis zur persischen Grenze (Astara-Mündung) lagern nahe 
dem Meere und im wesentlichen gleichlaufend mit seinen 
"Ufern, von ihm nur durch niedrige Dünen getrennt, drei 
"mehr oder weniger langausgezogene Sülswasseranstauungen, 
sogenannte Morzy. Der längste von diesen zieht sich vom 
Kumbaschinschen Busen bis nach Lenkoran, ist an meh- 
teren Stellen enge zusammengeschnürt, so dafs im Sommer 
bei fallendem Wasser zeitweise der Zusammenhang unter- 
brochen wird. Der zweite ist der bei Schachagatsch ge- 
legene, neuerdings schon stark zugewachsene Busai-dagna, 
und der dritte ist das Kaladagni-Becken mit grolser, freier 
Wasserfläche, geringer Tiefe und breiter Mündung zum 
Meere. Bei einer Exkursion von Lenkoran aus gegen Nor- 
den werden wir den Charakter dieser Tieflandbildungen am 
besten kennen lernen. 

r Man bleibt stets auf der nur wenige Fuls über das 
Meer sich hebenden Dünenbildung. Dieselbe zeigt nirgends 
wirklichen Flugsand in gröfserer Ausdehnung. Wo die 
Djongel das Terrain nicht befestigte, da leckt wohl manch- 
mal von der Seeseite der scharfe und anhaltende Nordost 
in den Dünenbau hinein. Aber das bleibt lokal und kommt 
auch da nur vor, wo nicht die ausgeworfenen Bivalven 
(Cardiaceen), sondern schwerer Sand die Dünen bildeten. 
Diese Djongeln, undurchdringliche, dicht aus stark bewaff- 
neten Arten gebildete Pflanzenmassive bauen sich hier 
vornehmlich aus Rubus fruticosus auf. Die vielen ge- 
a» 
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schmeidigen Zweige des Strauches legen sich breit aus und 
neigen sich im Bogen, zumal wenn sie die vielen Beeren 
tragen, zu Boden, wie das ja auch bei alten Brombeer- 
sträuchen stattfindet. In der reinen Djongel, die nur von 
diesem bekrallten Gebüsche gebildet wird, will sich so leicht 
eine andre Pflanze nicht gefallen. Zu Fülsen dieser 5—8 FE. 
(1,55 —2,4m) hohen Dickichte herrscht Dämmerlicht und 
Trockenheit, denn das grolse, etwas steife Laubwerk oben 
am Lichte deckt vollkommen die untern Partien. Anders 
ist es auf den Lichtungen der Djongeln; da stehen Gra- 
natengebüsche, krüppelige Rüstern, verwilderte Maulbeer- 
bäume, ja sogar Weilsdorn und Wildbirnen und Alutscha- 
Pflaumen (Prunus insititia). An Vertiefungen, wo es Feuch- 
tigkeit gibt, wird das alles üppiger, wächst höher und es 
gesellt sich auch noch die Esche dazu. Der reinen Djongel 
gehört auch Gleditschia caspia Desf., freilich hier im nörd- 
lichen Teile derselben nur als Seltenheit an. An den ge- 
nannten Sträuchern und Bäumchen auf den Lichtungen der 
Djongeln beginnen Smilax excelsa L. und Periploca graecaL. 
sofort ihre Arbeit. Die letztere ist die eigentliche Liane, 
sie schlingt in der That und tötet; Smilax klettert, um- 
strickt mit tausendmaschigem Netze, geht bis in die höch- 
sten Kronen der Bäume und übt an ihnen sein Weberwerk 
aus, aber die Triebe legen sich nicht so fest an die stützende 
Unterlage an, und die Spirale, mit welcher typisch Peri- 
ploca wächst, geht dem geradeaus kletternden Smilax ab. 
Die Djongel ist dauerhaft dunkelgrün. Das Laub an 
Rb. fruticosus wird hier unter dem 38. Grad N. Br. fast aus- 
dauernd. Erst im Januar, wenn die neuen Blattknospen schon 
schwellen, fällt der gröfste Teil des alten Laubes, aber nie 
alles. Auch blüht die Pflanze bis spät in den Dezember 
hinein und es gibt immer Beeren, die aber niemals recht 
saftig werden. Gerne geht ihnen der Fasan nach, der über- 
haupt unter dem Schutze der Djongeln, zumal in der Nähe 
des Wassers sich wohlfühlt, aber in ihr auch seinen gröfs- 
ten Feind zur Seite hat, nämlich Felis Cato-lynx (F. Chaus), 
dessen Jagdrevier dieses und das Rohrterrain ist. Ich habe 
hier im Frühlinge oft botanisiert und will die Pflanzen nam- 
haft machen, welche gesammelt werden; dabei aber muls 
wohl bemerkt werden, dafs die festen Dünenhöhen nur 
wenig Arten ernähren, diese sehr bald verbleichen, von der 
Sonne versengt werden, zu Staub zerfallen, und man im 
Sommer keine Spur von ihnen mehr findet. Diese will ich 
im Verzeichnisse mit einem (*) versehen. Schon Mitte Mai 
ist die trockne, höher gelegene Düne fast vegetationslos, 
und manche der erwähnten Arten, zumal die Medicago- 
Spezies, kommen nicht immer zur Fruchtentwickelung. 


Dünenpflanzen von Talysch. 


Sisymbrium Thalianum G. et. M., in | *Alyssum minimum W. 
Vertiefungen. *Leptaleum filifolium Dec, 


260 Talysch, das Nordwestende des Alburs und sein Tiefland. 


Adonis aestivalis L, ı Scherardia arvensis L. 
*Dianthus prolifer L. Crucianella stylosa Trin. 
*Silene gallica L. Tragopogon pratensis L. 
*Silene conica L. Matricaria diseiformis Dee. 
*Velezia rigida L. Carduus seminudus MB. 
*Cerastium viscosum L. 4 cinereus MB. 
semidecandrum L. Lampsana intermedia MB. 
2 glomeratum Thl. Hedypnois polymorpha Dec. 
Stellaria media Vill., im ‚Schatten | Campanula rapunculus L. 
der Zwergbäumchen. *Anagallis arvensis L. vart. phoenicea. 
Arenaria serpyllifolia L. Cynanchum aeutum L. 
Sagina apetala L. Convolvulus cantabrica L. 
Linum tenuifolium L. Tournefortia Arguzia R. et Sch. 
„ usitatissimum L. Nonnea lutea Rehb. 
Lavatera thuringiaca L. *Heliotropium suaveolens MB. und 
Althaea fieifolia Cav. h; Eichwaldii Steud. 
Geranium robertianum L. *Veronica agrestis L. 
*Erodium oxyrhynchum MB. Eufragia viscosa Benth. 
Trifolium procumbens L. Trixago apula Stev., Vertiefungen, 
r subterraneum L. - und auch: 
4 angustifolium L. Rhynchocorys Elephas Gris., höchst 
7 asrarium L. selten auf diesem Terrain. 
= lappaceum L. Phelipaea ramosa C. A. M. 
Medicago dentieulata W. Orobanche minor Sut. 
% 13% orbieularis All. Stachys lanata Jacq. 
2 minima Lam. „ pubescens Tenore. 
m Gerardi W. et K. *Plantago arenaria W. et K. 
*Trigonella calliceras Fisch. % lanceolata L. 
£ coerulea C. A. M. *Euphorbia peplus L. 
Lotus angustissimus L. Ephedra vulgaris Rich, 
Lathyrus aphaca L. *Bromus tectorum L. 
5 sphaericus Retz. Cynosurus echinatus L. 
Es annuus L. *Festuca Myurus Ehrh. 
Potentilla reptans L. *Aegilops triuncialis L., !auch im 
*Scleranthus annuus L. Hochsommer dauerhaft. 
*Sedum pallidum MB. Poa annua L. 
Prangos foenieulacea C. A. M. „ trivialis L. 
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Ganz anders sieht alles links von den Dünen aus, wenn 
wir auf ihnen gegen Norden wandern. Bis nahe zu ihnen 
treten die Ränder der Morzy, jener Sülswasser, welche 
durch die vom Meere aufgeworfenen Dünen am freien Ab- 
flusse gehindert werden, die angestaut sind, stagnieren, 
oder nur einen kaum merkbaren, zeitweise unterbrochenen 
Abflufs zum Kaspi haben. Für die von weither aus NO 
herangezogenen Wasservögel im Winter, und für eine An- 
zahl von Fischen, zumal für den Karpfen und den ihn 
fressenden Wels im Sommer, sind diese Morzy die aller- 
gesuchtesten Lokalitäten. Je nachdem die Ufer derselben 
flacher oder steiler, nasser oder trockner sind, wechselt 
die Vegetation derselben. Oft beginnt dichter Rohrwald 
unmittelbar am Ufer, öfter dehnt sich unwegsamer Sumpf 
hin, dicht bestellt mit Sparganium ramosum Huds., aus 
welchem Berula angustifolia Koch, Oenanthe fistulosa L. 
und O. silaifolia MB. höher treiben. An andern Stellen 
steht dichtes Schilf; Typha und Butomus, selten nur Cala- 
mus bauten es auf, und es blüht da schon Ende April die 
nordische Iris Pseud- Acorus L. Wo der Uferrand zwar 
flach aber nicht gar zu nals ist, wachsen die charakteristi- 
schen Ranunkeln des Talyscher Tieflandes: R. lomatocar- 
pus F. et M. und R. ophioglossifolius Vill.; und wo das 
Wasser in Pfützen steht, wuchert der giftige R. scelera- 
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tus L. — An noch andern Stellen schossen die Juneus- 
und Cyperus-, seltener Equisetum- Arten aus dem schwar- 
zen, oft leimigen Boden hervor. Cyperus longus L., Ju 
cus bufonius L., J. communis L., J. acutus L., und Ela 
charis palustris L., auch Carex muricata L. kann man da 
finden; und wo das Wasser wenn auch nur leichten Ab- 
fluls besitzt, steht gewöhnlich am Rande eine schmale Ein- 
fassung von Veronica Anagallis L. Im allgemeinen verspä 
sich an und in den Morzy die Frühlingsentwickelung de 
Vegetation sehr, das Wasser und der von ihm durchdrun- 
gene Boden bleiben lange kalt, und das Rohr z. B. begin 
sich erst zu rühren, wenn auf dem trocknen Festlande 
weit und breit voller Frühling jauchzt. Oft ist die Wasser- 
fläche der Morzy im Sommer total verwachsen, obwohl 7—9 
(2—3 m) Tiefe unter ihr liegen. Das bringt namentlich 
Wassernu[s, Trapa natäns, zu stande, die sich so dicht m 
ihrem schönen Laubwerk über die ruhige Flut baut, da 
es schwer hält, den Kahn fortzubringen. Die Pflanze li 
an den hakigen Ankern ihrer Früchte, die auch hier g 
legentlich gegessen werden, im Schlammboden fest. 
freiern Flächen fluten langsam mit dem Wasser Potamo 
ton pectinatum L. und Myriophyllum spinatum L. | 
Bevor wir uns nun den Wäldern der Ebene zuwenden 
gebe ich noch ein kleines ergänzendes Verzeichnis vo 
Pflanzen, welche bei Lenkoran auf feuchten Wiesen un 
auf den Lichtungen im Walde der Ebene gesammelt wü 
den. Es sind dies: 


Ranuneulus eieutarius Schlt. 
© lomatocarpus F. et M. 
& ophioglossifolius Vill. 
h muricatus L. 
L sceleratus L. 
& aquatilis L., vart. suceulenta Koch, im stehenden Wasser. 
. lanuginosus L., im Walde. 
Adonis aestivalis L., auf Schwemmland. 
Nasturtium offieinale R. Br., desgl. 
Sisymbrium Thalianum Gay et Mon., im Walde. 
Capsella elliptica C. A. M. 
Viola canina L., vart. sylvestris Trtv. = 
Senebiera Coronopus Dec., an vielen Plätzen der Ebene allein herr- 
schend. Wegpflanze. 
Viola odorata L., beide im Walde. 
Stellaria media Vill.,, im Walde grolse Flächen vollständig deckend. 
Arenaria serpyllifolia L. 
Malva sylvestri, L. 
Althaea fieifolia Cav. 
Androsaemum offieinale All., im Walde. 
Hyperieum perforatum L., bis zum Walde. 
Acer insigne Boiss, namentlich auf feuchtern Standorten. u 
„ ceampestre L., sonneliebend, vornehmlich am Rande des Waldes. 
„ pseudoplatanus L., selten. 
Vitis vinifera L., bis schenkeldick in der Ebene, beteiligt sich auch 
den Djongeln, welche auf feuchtern Stellen von weiten und die 
Beständen der Pteris aquilina maxima durchsetzt sind und durch die 
bis 8 F. (2,4 m) hoch aufschiefsenden Farne zum Teil abgelöst we 
diese beiden zierlich geformten und niedrig g 
ten Geranien bedecken im Walde oft aussch 
lich den besten Humusboden, vermeiden 
volle Licht und bilden im Halbschatten ] 
grün gefärbte Plätze, auf denen die zarten Te 
farbenen Blumen wie hingestreut liegen. 


| alle 5 auf nassen Ebenen bis in 
| Randzone des Waldes. 


Geranium molle L. 
4 lueidum L. 


Rx ER 


Geranium robertianum L., schattenliebend. 

Oxalis corniculata L., im Typus der beiden eben genannten Geranien 
wachsend, aber dem Boden aufliegend. 

Pterocarya caucasica Kunth, viel Unterholz bildend, als Hochstamm na- 
mentlich den Wasserläufen und Kanälen folgend. 

Trifolium resupinatum L. 
{- tumens Stev. 
5 arvensis L. 

Lathyrus hirsutus L., Waldrand. 

Vicia saliva L. 

„  Villosa Roth. 

Eryum hirsutum 
„ tenuifolium Trautv. 

Coronilla varia L. 

Geum urbanum L., schattiger Wald. 

Rubus fruticosus L., meidet den Wald; wird am Rande desselben schlan- 
ker und wächst nicht so dicht. 

Rosa canina L., vart. collina Koch, Waldrand. 

Crataegus monogyna Jacq. 
B oxyacantha L. 
pentagyna. 

Mespilus germanica L. 

Cydonia vulgaris Pas. k 

Punica granatum L., alle das Licht suchend, daher am Waldrande; im 
Innern fehlend, oder doch nur an Lichtungen hier und da. 

Circaea lutetiana L., schattigster Wald, Humus. 

Polycarpon tetraphyllum L., vart. diphylla Fenz, wie Coronopus, so ist 
auch diese auf manchen Wiesenstrecken fast allein dominierend; beide 

für das Talyscher Tiefland sehr charakteristisch. 

Torilis helvetica Gml., Waldrand. 

Galium palustre L., Feuchte Wiesen, 

Hedera. helix, L., v. colehiea, C. Koch, bis armsdiek, immer hochwachsend 
und in der "Blattform konstant; würgt gleich den echten Lianen. 
Parrotia persica C, A. M., hohes Buschholz an den Rändern des Waldes 

bildend, im Innern wos hoch- und diekstämmig wachsend. 
niert: me N beide am Rande der Wälder. 
Primula acaulis Jacgq. 
Be , offieinalis Jacg. macrocalyx Bg. > alle 3 nur im lichten Walde. 
_Cyelamen coum Mill. 
Dex aquifolium L., hier viel seltener im Unterholze als in Kolchis. 
_ Diospyros Lotus r 
Periploca graeca L., über 30 F. (9 m) hoch kletternd. 
Wincetoxicum nigrum Mönch., Waldrand. 
Myosotis sparsiflora Mik., feuchte Stellen. 
Heliotropium Eichwaldii Steud., trockene Plätze, auch Dünenpflanze. 
Physalis Alkekengi L., Waldrand. 
Veronica crista galli Ster. I 
E _ serpylifolie L. beide im Walde. 
E\ ,„ agrestis, offene Wiesenstellen. 
Brunella vulgaris L., charakteristisch für die Waldwiese, 
Beutellaria altissima L., Wald. 
Ajuga reptans L., Waldrand. 
Rumex pulcher De feuchte Wiesen. 
Euphorbia amygdaloides L., Wald. 
Carpinus betulus L. 
Corylus Avellana L. 
Quercus castaneaefolia C. A. M. 
E » sessiliflora Sm. =robur L. 
 „ pedunculata Ehrh. 
sylvatica L., im Tieflande nicht gemein; je höher im Gebirge, um 
so reiner die Bestände. 
Castanea vesca Grt., im Tieflande nicht häufig. 
Platanus orientalis L., im unbezweifelt wilden Zustand habe ich den 
_ Baum weder in Talysch noch sonst im Kaukasus gefunden. 
'Salix einerea L. 
Morus alba L., nicht selten verwildert. 
Fieus CaricaL., entschieden wild u. bis zur Schenkeldicke im Stamme wachsend. 
Zelkowa crenata Spach., nirgends häufig. 
Ulmus campestris L., Riesen. 
us cordifolia Ten., nur in Talysch vorkommend. 
‚ glutinosa, Wild. 
laxiflora Lam. 
Morio L. 
_» coriophora L. | 


_ Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1885, Heft VII. 


zumal tumens und arvensis gemischt bilden weite 
Kleewiesen, die nicht selten ganz rein sind. 


| alle A an den Waldrändern, zum Teil als 
| zartere Schlingpflanzen in den Djongeln, 


| letztere auf trockenem lichten Boden; die beiden 
ersten auf Waldwiesen. 
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Platanthera bifolia Rehb. 
Smilax excelsa L., erdrückende Netze bis hoch in die Kronen der Bäume 
sendend, aber eigentlich nieht schlingend. 
Ruscus racemosus L., im Walde, 
Carex muricata L. 
„ Fjemotamez 
„  sylvatica Hudgs. 


Ich mufs nun noch bemerken, dafs einzelne Waldbaum- 
arten der Ebene gegen Süden hin rasch an Häufigkeit zu- 
Das ist namentlich mit Albizzia und Gleditschia 
der Fall, welche den nördlicher gelegenen Wäldern ganz 


nehmen. 


fehlen und erst in der Umgegend Lenkorans auftreten. 
Beide bilden schon oberhalb von Astara im Tieflande hier 
und da kleine Bestände. 

Zur Charakteristik der Wälder des Tieflandes gebe ich 
hier im Auszuge eine Stelle aus meinem Tagebuche von 1880: 

„Wir waren, nachdem die verlassenen alten Ziegeleien 
und das dem Lenkoranschen Militärkommando gehörende 
Vorwerk passiert worden, und in der Ebene bald grölsere 
Freistellen mit Brombeer-Djongeln, oder auch mit tiefer- 
gelegenen Wasserpfützen abwechselten, dem Walde näher 
getreten. Schon sahen wir die äulserst bizarr geformten, 
meistens riesig grolsen und toten Stämme, die vereinzelt 
auch in der Randzone des Waldes noch stehen und ent- 
weder alte, lang überstandene Rüstern, oder gar der unter 
dem Vulgärnamen bei den Russen hier als Staradub be- 
zeichneten Quercus castaneaefolia angehören. Auch diese 
vordern Partien der Talyscher Tieflandswälder sind gleich 
denen Gilans und Massenderans, obwohl am ehesten dem 
Beile verfallend, streckenweise aulserordentlich dicht und 
sehr wild, aber über alle Mafsen durch eine geradezu nieder- 
trächtige Wirtschaft verrottet und verkommen. Einesteils 
sind gewisse Gruppen, wo sich in der Randzone bei genü- 
gender Sonne jene Elemente der Brombeer-Djongeln noch 
erhalten haben und sich zu diesen nun gleich die klettern- 
den, geradezu mörderisch bewaffneten Smilaxnetze gesellen, 
in sich abgeschlossen und dem Menschen unzugänglich. Da 
modert alles Tote, und auf den Gräbern der frei faulenden 
Leichen baut sich neues Leben mit urwaldlicher Kraft üppig 
wieder auf. Aber anderseits hauste der Mensch in den 
freiern Waldgebieten auf eine ganz unverantwortliche Weise. 
Riesen, mehr als hundertjährige, werden gefällt, manns- 
dicke Äste und alles Kleingezweig bleiben liegen. Spaltet 
sich der Stamm schwer, so läfst man ihn ebenfalls am 
Platze ungenutzt verfaulen. Selten schafft man Balkenholz, 
meistens wird nur Brennholz geschlagen und zwar in der hier 
üblichen Form, nämlich in geraden, 2—2$ m langen, etwa 
7—12cm im Durchmesser haltenden Stabhölzern. Eine alte 
Eiche, die, abgesehen von der Kernfäule, welche fast jede 
des Tieflandes hat, 15—20 Kubikfaden (140—190 cbm) guten 
Brennholzes liefern müfste, ergibt, nach der hiesigen Manier 
bearbeitet, 2—3 Kubikfaden (19—28 cbm); alles übrige von 

34 


262 | Talysch, das Nordwestende 


ihr vermodert an Ort und Stelle. Bedenkt man nun, dals aufser 
den vielen Windfällen noch mehr morsches, auf dem Stamme 
schon durchfaultes Holz in diesen Urwäldern steht, dals an 
vielen Stellen Sumpf und Lache existieren, dals in jedem 
Jahre fast die Bäche aus ihren Ufern treten und weite 
Gebiete hin überschwemmen, und vergilst man dabei nicht, 
dals die NO- und NW-Winde diese Waldzone nicht aus- 
fegen, vielmehr, wenn sie draufsen toben, hier im Dickicht 
alles ruhig bleibt, so wird man begreifen, wie diese Lokali- 
täten, im Sommer am Boden bis zu 25° R. erhitzt, die 
schädlichen Miasmen erzeugen, deren Wirkungen sich so 
deutlich auf den blassen Gesichtern der Gilaner und Taly- 
scher bemerkbar machen. 

„la ihrer äulsern Gesamterscheinung aber besitzen diese 
Laubholzwälder des Tieflandes einen fremdartigen, eigen- 
tümlichen Typus. Zwar beteiligen sich an dem Aufbaue 
derselben noch sehr wesentlich europäische Arten, indessen 
greifen doch mehrere dem Kaspi eigne Formen so merklich 
in das Ensemble, dafs dadurch das summarische Gepräge 
bedingt wird. Zumal aber sind es die erdrückenden Netze 
von Smilax excelsa und die fast an jedem Stamme herauf- 
kletternde Rebe, welche zwar an die kolchischen Wälder 
mahnen, hier aber noch wuchtiger, förmlich erobernd und 
bis in die höchsten Spitzen der Riesenbäume kletternd, auf- 
treten. Überdies fehlt es auch nicht an einer Liane im 
wahren Sinne des Wortes, deren spiralig gewundene, tau- 
artige Triebe das Opfer, an dem sie hinaufklettern, zum 
Sterben fest umschlingen und selbst den zähen Smilax ge- 
bieterisch bewältigen; das ist Periploca graeca, die bis über 


Zolldicke erreicht, aber nie sehr hoch klettert. In er- 


drückender Fülle sehen wir das Hochgebüsch am Waldrande 


von den Guirlanden der Clematis Vitalba dekoriert. Im 
Halbdunkel zu Fülsen solcher Partien wuchert Arum orien- 
tale. Besonders bemerkbar macht sich in der Randzone 
Parrotia persica C. A. M., das Eisenholz, Temir-agatsch der 
Tataren, eine dem südlichen Ufer des Kaspi eigentümliche 
Art. Der hartholzige Baum wächst trotz seiner feuchten 
Standorte äufserst langsam und bleibt wenigstens im Tief- 
lande nur in der Höhe des Unterholzes.. Sein Geäst ver- 
wächst miteinander, wenn es sich berührt. Dasselbe ist 
glattrindig, und wird die Epidermalschicht stellenweise oft 
abgestofsen; wo sich zwei frische Rindenstellen berühren, 
wachsen sie dann fest zusammen. Oft geschieht das auch 
mit den Hauptstämmen. Auf diese Weise bilden sich zwi- 
schen dem nicht selten schenkeldicken Geäste unregelmäfsig 
geformte Maschen. Im lichtarmen Hochwalde höher im 
Gebirge fand. ich den Baum an manchen Stellen als dich- 
ten sehr reinen Bestand mit schlanker Stammform. 

„Es läfst sich die Grenze zwischen dem tiefer landein- 
wärts stehenden und wenig von Menschenhand beeinflulsten 


des :AlbursitindXsein) Tiefland; 


Wald und der vordern Randpartie sehr deutlich erkennen 
Jene Grenze hebt sich gleich einer hochstrebenden Kulisse 
mit ihren bizarren Baumformen dieser Waldlandschaft her 
vor. Dort stehen die Riesen von Quercus castaneaefolie 
C. A. M., Zelkowa crenata Spach., Pterocarya caucasie 
C. A. M., Ulmus campestris L., Carpinus betulus L,, 
tener die Rotbuche, Esche, Linde und Acer insigne N 
mit ihrem hier ungestörten Astbau, mehr oder weniger eng« 
geschlossen, oft noch mit dem 'bewaffneten Smilax-Schleier 
überworfen, oder vom üppigsten Epheu bis hoch in die 
Kronen umrankt, meistens aber als Stütze der verril en 
(oder wahrscheinlich wilden) Weinrebe dienend. Darwiscige 
hier und da ein toter, morscher, bis an die Spitze ve 
kohlter Stamm von 80—100 F. (24—30 m) Höhe. Ihm 
blieb nur das Hauptgerüst seines Skelettes, in welchem deı 
kräftige Schwarzspecht bisweilen eifrig hämmert. Hier vorn 
in der Ebene wird man selten einen in seinem Geäste gu 
entwickelten Stamm sehen. Die leidige Manier zu köp on 
oder seitwärts am Baume die Äste zu schinden, läfst die 
meisten Bäume sehr schmal und entstellt erscheinen. Das 
Ganze macht einen ungemein wilden, verrotteten, aber un 
heimlich grofsartigen Eindruck. Sind doch diese Gebiete 
gerade dem Königstiger genehm, der dem Eber nachstellt 
und, ihm in das Hochrohr der Morzy folgend, zeitweise nui 
den dichten Urwald und seine Djongeln in der Randzon 
verläfst. An feuchten Stellen, und namentlich den Gewäs- 
sern entlang, macht sich überall das Unterholz der Pte 
caryen geltend, welche, solange sie als Hochstrauch auf 
treten, im Bau, Blatt und in der Rindenfarbe sehr an jungen 
Ailanthus erinnern und überall, in lichten Gruppen verteilt 
das Terrain bestehen. Auf trocknern Plätzen fehlt es nich 
an dichtem Crataegus-Gebüsche (Ort. pentagyna W. et H 
Crt. monogyna Jeq., Crt. oxyacantha L.), und wenn j 
seltener, so findet man doch sowohl Kern- als auch Stein 
obst in wilden Arten, namentlich Cydonia, Mespilus un 
Wildbirnen, sowie Prunus divaricata Led. Kaum finde 
man im Frühjahre in diesen Wäldern ein einigermalseı 
umfangreiches, trocknes Plätzchen. Die sogenannten Wi 
sind entsetzlich und für Fuhrwerk gar nicht passabel. In ti 
Löcher treten die Pferde, wenn sie die Pfützen passiere 
wollen, und nur dem Ortskundigen sind die Passagen bekann 
links und rechts von ihnen versinkt das Pferd bis zum L« 

„Fast jeder Stamm ist bis hoch oben in sein Geäst m 
Moos bewachsen. Vergebens aber suchte ich aus der 
dieser zusammenhängenden Moospolster auf die Winds 
der Bäume zu schliefsen. Es gibt viele Stämme, die 
in Moos eingehüllt sind, andre nahe bei einandersteh 
zeigten bald die NW-, bald die SO-Seiten kahl, so dals 
hier von dem Einflusse des Windes nicht reden kann 
die Windseiten der Bäume tragen, zumal wenn sie 


exponiert sind, kein Moos. Ebensowenig deutete etwa ein 
geringes Geneigtsein aller Stämme in einer bestimmten 
"Richtung, oder die einerseits etwas gedrückte Kronenbil- 
dung auf vorherrschende Winde, obwohl uns die meteoro- 
logischen Beobachtungen für das offene Land darüber be- 
lehren, dafs NO-und SO-—NW- und SW-Winde dominieren. 
Im Hochwalde wird ihre Macht eben bald total gebrochen. 
Aufser den Moosen ist es nun namentlich ein Farnkraut, 
welches auf den Stämmen lebt und sich noch in 4—5 Faden 
(8,5—10,7m) Höhe auf denselben wohl befindet. Es ist 
das Polypodium vulgare L., dessen stumpfumrandete Blatt- 
lappen tief eingeschnitten sind und dessen zierliche Wedel 
abwärts hängend, oft ganze Bahnen an den bemoosten und 
halb hingefallenen Bäumen bezeichnen. Auch Scolopen- 
drium officinarum Schw. findet sich hier und da auf den 
Bäumen, siedelt aber lieber zwischen den Wurzeln der 
Stämme sich an.“ 


2. Die geschlossenen Hochwälder des Gebirges. 


Im allgemeinen ist darüber zu bemerken, dafs die Arten- 
zahl der Bäume, welche diese Wälder aufbauen, gegen NW 
mit der Senkung des Gebirges rasch abnimmt. Während 
im Astarathale, wie wir gleich sehen werden, einige das 
Littoral des südlichen Kaspi charakterisierende Formen, so 
2. B. Albizzia, noch in über 2000 F. (600 m) zu finden 
sind, und Acer insigne sogar die Meereshöhe von 3000 F. 
(900 m) als Hochstamm behauptet, fehlen diese dem nord- 
westlichen Gebirgsteile ganz. Dort herrschen bis zu 4000 F. 
(1200 m) die Eichen, und Quercus castaneaefolia ist oft aus- 
schliefslicher Bewohner der östlichen Gehänge, und hier nied- 
riger und knorriger gebaut, als in der nassen Ebene. Wo 
gröfsere Höhen vorhanden, verdrängt nach und nach die Rot- 
buche alles andre und bestimmt auch gewöhnlich scharf die 
Baumgrenze als Hochwald; hier gesellen sich noch einzelne 
Rüstern (Ulmus) und Weifsbuchen (Carpinus) hinzu, und 
bevor die basal-alpine Wiese in voller Reinheit vor uns liegt, 
sieht man in ihrem untersten Teile dem Waldrande entlang 
oft Gruppen recht alter Bäume der Wildbirne, dazu auch 
etwas Crataegus-Gebüsch und Acer campestre. Höher noch 
stehen merkwürdigerweise einzelne, weit aus der Baum- 
grenze vorgeschobene, dicke Stämme von Quercus macran- 
thera F. et M., oft sehr kräftig, auch teils verwettert, aber 
fruchttragend und stets ohne vermittelnden Jungnachwuchs. 

Eine Exkursion zum Schindan-Kala, nach meinem Tage- 
buche, wird genügen, um uns in aller Kürze mit den Cha- 
rakteren des Talyschen Gebirgswaldes bekannt zu machen, 
„An dem Kaschbinskischen Grenzposten verliefsen wir 
das Astarathal und stiegen an seinem linken Ufer jetzt steil 
bergan. Wo der Boden entblöfst ist, sehe ich steil einfal- 
lende Schieferschichten oder grobe Konglomeratbestände. 
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Aufserordentlich malerisch ist die Lage dieses Kosaken- 
postens auf steiler Anhöhe, er ist von den prachtvollsten 
Weifsbuchen, Rüstern und Eichen umstanden. Sobald wir den 
Fuls ins Gebirge setzten, fehlen hier Gleditschia und auch die 
Granate l), dagegen aber sahen wir oft Albizzia, ja sogar bis 
zu Meereshöhen von 2000—2500 F. (600—750 m) schien 
ihr der Standort besonders zu behagen, weil es überall junge 
Sämlinge gab, wogegen ältere Hochstämme bei weitem sel- 
tener waren. Ebenso war auch Diospyros häufig und hoch- 
stämmig und erreicht in der Vertikalen hier bis zu 3500 F. 
(1070 m) seine Verbreitungszone. Jetzt (13./25. Juni) blüh- 
ten gerade diese Bäume. In dieser untern Region der 
Laubwälder habe ich die Rotbuche (Fagus) nur selten be- 
merkt, und auch die Linde traf ich erst höher in ca 2000 F. 
(600 m) Meereshöhe an. 
hier, wo die Bäume dicht standen und im Walde alles hoch 


Dagegen hatte Parrotia persica 


zum Lichte strebte, in der That auch schlanke Stämme ge- 
bildet. Die wilde Rebe nimmt im Gebirge bald an Stärke 
ab. In 1000 Fufs (300 m) Meereshöhe fand ich sie noch 
häufig im Lianen-Typus von doppelter Fingerdicke mit klei- 
nem Blatte, dessen Zahnung grob, aber spitzzackig war. 
Sowohl Smilax als auch Periploca wurden hier nicht mehr 
bemerkt. 
sah mich vergebens nach der sülsen Kastanie und dem ge- 


Ebensowenig wurde Clematis bemerkt, und ich 


wöhnlichen Haselstrauche um. Die Kräuterflora am Boden 
dieser geschlossenen Hochwälder ist überall äulserst arm an 
Arten, und diese Armut nimmt mit der Höhe noch zu, so- 
bald wir den reinen Rotbuchenbestand betreten, der hier 
eine Zone von ca 3000 F. (900 m) Breite einnimmt. Mit 
3—4 Rubiaceen (Galium cruciata Scop., G. articulatum 
R. et Sch., G. parisiense L.), unter denen höher auch der 
Waldmeister (Asperula odorata L.) zu .nennen ist, mit 
Stachys sylvatica Gme., Brunella vulgaris L., Orobus hir- 
sutus L., O. aurantius Ster., Sanicula europaea L., Hy- 
pericum scabrum L., Stellaria media Vill. vart. trichocalyx 
Traut., Circaea lutetiana L., endlich Viola canina L., vart. 
sylvestris Regel, und Primula veris L., die beide schon 
reife Kapseln hatten; endlich ziemlich viele Erdbeeren und 
ab und zu eine Gruppe hoher Calamagrostis oder Milium- 
arten?), oder an andern Stellen ein Massiv von Tollkir- 
schen; mit allen diesen wären wohl die vornehmlichsten 
Pflanzen solcher Waldgebiete erschöpfend namhaft gemacht. 


Höher im schattenreichen Buchenwalde sieht es noch ärm- 


licher aus, blasse Neottia- und Lathraeagruppen entdrängen 


1) Herr Medwedew gibt in seiner Arbeit über die Bäume und Sträucher 
des Kaukasus (russisch) Gleditschia und auch Albizzia die Höhenzone bis zu 
500 F. (150 m), letztere fand ich bedeutend höher. Die Granate meidet 


‚nur den Schatten, jedoch habe ich sie wild bis zu 3000 F. (900 m) — wie 


der Autor angibt — nicht gefunden. Als Kulturpflanze leidet sie in 2600 F. 
(800 m) regelmälsig vom Froste. 
2) Calamagrostis sylvatica Dec., Milium effusum L. 
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sich da dem Boden, machen das dicke Dach trocknen zimt- 
braunen Laubes bersten, wenn sie hervortreiben, oder es 
stehen vereinzelt die beiden Cephalanthera (C. pallens R., C. 
ensifolia R.) am Abhange des Gebirges in flacher Ein- 
sattelung, wo sie das Sonnenlicht niemals trifft. 

„Wo der Wald sehr schattig ist, fehlt das Unterholz 
vollständig, zumal in den höher gelegenen Rotbuchenbestän- 
den. Hier sieht man nicht selten 8—10 der mächtigsten 
Fagus-Stämme aus einer Wurzel in gigantischer Buschform 
aufstreben. In solchen Fällen haben die einzelnen Stämme 
doch noch bis 2 F. (0,6m) Durchmesser über der gemein- 
schaftlichen Wurzel, sie neigen sich voneinander ab, und 
beginnt erst in 6—7 Faden 42—15 m) Höhe vom Boden ihre 
Verästelung. Es ging nun in diesem steilen Gebirge sehr 
langsam bergan. Der schmale Weg besals überall tief einge- 
tretene, zwischen den dicken Wurzeln der Bäume liegende 
Löcher, die mit Wasser gefüllt waren; weiter hin mufsten 
sumpfige, quellenreiche Plätze umgangen werden. Es war 
hier im heiligen Walde ungemein still. Aus dem Thale 
der Astara herauf schallte wohl ab und zu der Gesang der 
persischen Nachtigal (Daulias Hafızi) und der Pfiff des 
Pirols, allein in unsrer Nähe sah man höchstens eine Familie 
von Sitta caesia, deren Junge zwar flügge waren, aber von 
den Eltern noch fleilsig gelockt wurden. Auch schallte von 
weit her der Kuckuckruf zu uns herüber, oder das dumpfe 
Ruksen der Hohltaube (Columba oenas), die in den Buchen- 
wäldern gern brütet, lies sich vernehmen. 

„Bis zu 3000 Fuls (900 m) Meereshöhe fand ich hier und 
da noch einzelne schenkeldicke Feigenbäume. Dagegen ver- 
schwand mit 2500 F. (750 m) Albizzia vollständig und der 
Wald wiefs vornehmlich Rüstern, Weifsbuchen und vorwal- 
tend Rotbuchen auf, zu welchen sich nochin den untern Par- 
tien einige Gruppen von Alnus cordifolia Ten. gesellten, und 
Pyrus terminalis L. als zierendes Unterholz sich bemerkbar 
machte. Ebenso kommt der schon öfter erwähnte Acer in- 
signe Bois. noch in 3000 F. (900 m) über dem Meere vor 
und zwar auf etwas eingesenkten. Lichtungen in kleinen 
Beständen; die herrlichen Bäume mochten wohl 80—90 F. 
(24—27 m) Höhe haben. Mit dem Höhersteigen (über 5000 F. 
= 1500 m) lichteten sich die Rotbuchenbestände mehr und 
mehr, und bald gingen wir bequem im üppigen basal-alpinen 
Rasen, auf welchem Trifolium pratense L. und Alchemilla 
vulgaris von allen Pflanzen die häufigsten waren, das reizende. 
Myosotis sylvatica massenhaft blühte und Veronica agrestisL., 

.V. arvensis und V. verna L. ganze kleine Reviere einnah- 
men. Hier nun trafen wir auch die dicken wilden Birn- und 
seltener Apfelbäume an, ihre Stämme hatten wohl Manns- 
dicke und die Kronen brachen fast unter der Last unzäh- 
liger kleiner Früchte zusammen. Crataegus orientalis Pall. 
und häufiger C. pentagyna W. et K. blühten noch.“ 


3. Die Wiesen der basal-alpinen Zone 6000 bis 
8000 Fuls (1800—2400 m) Höhe des Rand. 
gebirges. 

Mehrfach wurde diese Zone von mir abgesucht. Der A 8 
beute vom Schindan-Kala reihen sich die vom Küsjurdi na- 
mentlich an, ferner gewährten die Abhänge des Sawalan bis 
zu 10000 F’ Höhe (3000 m) manche schöne Art auf den un- 
berührt gebliebenen Weideländern. Es mufs indessen bemerkt 
werden, dals im Talyscher Grenzgebirge gegen NW hin 
vom Kümür-Key an die fette, basal-alpine Wiese merkli h 
schwindet. Das gilt vom ganzen NW-Winkel, mit welchem 
das russische Talysch in die persischen Lande einschneidet, 
Hier erreichen die Kulminationshöhen nirgends 6000 Fuf 
(1800 m), daher sind die Niederschläge gering, daher keine üp- 
pige Wiesenbildung. Erst mit dem Wiederheranwachsen der 
Grenzkette bis über 7000 F. (2100 m) im Kuladash bei ver- 
änderter Richtung gegen Osten bieten sich bessere Vegeta- 
tionsbedingungen, und die Gebiete von Germinsk (auch Ger- 
mysch) gewähren dem Botaniker und Entomologen gute Beute 
Die Zone der basal-alpinen Wiese wird namentlich von einer 
stattlichen Reihe von Zygaenen und Lycaenen bewohnt und 
würde entschieden noch besser, überhaupt mit seltenen ] 1. 
sekten besetzt sein, wenn sie ungenutzt sich naturgemäls 
entwickeln könnte. Sie repräsentiert aber den eigentlichen 
Reichtum des Nomaden, der alljährlich seine Schafe und 
Ziegen samt dem Grofsvieh so früh als möglich hintreibt 
und so spät als möglich sie verläfst. “Daher wird sie all- 
sommerlich in ihrer Kräuterflora gemilshandelt. Dieselbe 
kommt auf weite Strecken hin gar nicht zur vollen Ent- 
wickelung, wird stets kurz am Boden abgefressen und bildet 
daher auch den Raupen der Schmetterlinge keine Futter- 
pflanzen. Je mehr das oberirdische Leben der Pflanzen 
auf solchen Gebieten beeinträchtigt und vernichtet wird, 
um so mächtiger entwickelt sich ihr Wurzelleben, und der 
Vegetationsrasen ist nirgends so dicht und fest gebaut, als 
auf den stark beweideten Plätzen der basal-alpinen Zone 
Der Sammler mufs sich begnügen, seine Ausbeute an den 
verstecktesten Lokalitäten oder auf geschonten Heuschlägen 
zu machen. Diese Flora setzt sich wesentlich aus folgen- 


den Arten zusammen :-- 


Ranuneulus caucasicus MB. Arenaria dianthoides Sm. 5 
Thalietrum minus L. 5 serpyllifolia L. 
„ vart. appendiculata Rgl. Stellaria media Vill. 
Papaver orientale L. Geranium ibericum (av. Ri: 
Barbarea vulgaris R. Br. 5 albanum MB. . 


Arabis hirsuta Scop. Trifolium canescens W. r 
Cardamine impatiens L. 5 pratense L. Zu 
= uliginosa MB. ir tumens Ster. = 


Draba nemorosa L. ” phleoides Poun. 

Capsella bursa pastoris Mönch, Onobrychis vieiaefolia Scop. 

Thlaspi perfoliatum L. Poterium sanguisorba L. 

Hesperis matronalis L. Geum rivale L. Fa 
„ vart. glabra Traut. „. strietum Ait. Be 

Polygala vulgaris L. Potentilla reeta L. : 

Silene spergulifolia MB, 5 bifurca'L.””” 7er 


Potentilla Meyeri Boiss. Veronica verna L, 
Filipendula hexapetala Gilib. . acinifolia L. 
Agrimonia Eupatoria L. 5 ceratocarpa C. A. M. 
Alchemilla vulgaris L., höher auch | agrestis L. 

Alehemilla sericea Wild. Rhynchocorys Elephas Grisb. 
Epilobium montanum L. Pedieularis achilleaefolia Steph. 

$ tetragonum L. h comosa L. 

Cnidium carvifolium MB. Calamintha Clinopodium Spennes. 
Valeriana sisymbriifolia Desf. Nepeta Mussini Spr. 

+ leucophaea Dee. „ mierantha Bunge, 
Centaurea montana L. Lamium amplexicaule L. 
Anthemis tinctoria L. Ajuga orientalis L. 

— „  vart. Triumfetti Neilr. Rumex confertus W., 
Tragopogon pusillus. Polygonum Bistorta L. 
Achillea setacea Wald. et K, Orchis variegata Al. 
Pyrethrum roseum MB. „  morio L. 

„  parthenifolium W, Festuca orina L. 

"Senecio vernalis L. „ vart. vulgaris W. Koch. 
Lampsana intermedia MB. „ vart. violacea Gaud. 
Taraxacum vulgare Schrank. Bromus erectus Huds. 
Hieracium bifurcum MB, „ variegatus MB. 
Campanula glomerata L. % sterilis L. 

” simplex Stev. „ .. tectorum L. 

Primula veris L. » confertus MB. 
 ;,; auriculata Lam, PB Brizaeformis F. et M. 
 Gentiana septemfida Pall. Poa bulbosa L. 

a eruciata L. „ vart. normalis Trtv. 
Eehium amoenum Fisch et M. „ vart. vivipara MB. 
Symphytum asperum MB. „ sterilis MB. 

Myosotis sylvatica Hoffm. „ pratensis L. 

Solenanthus Tournefortii A. Dee. Colpodium Steveni Trin. 
_Verbascum pyramidatum MB. % variegatum Boiss. 
Serophularia Scopolii Hoppe. Koeleria cristata Pers. 

= divaricata Ledb. Avena pubescens L. 

Veronica teucrium L. Aira caespitosa L. 
5 gentianoides Vahl. Alopecurus vaginatus Pall. 
” serpyllifolia L. 5 dasyanthus Trautv. 
u arvensis L. & ruthenieus Weinm. 


Hierauf folgen die alpinen Arten des Sawalan, während 


sischen Hochlandsspezies zuzähle, da die meisten derselben 
sich dort auch finden: 


Ranunculus montanus W, 
Draba bruniaefolia Stev. 
 „ siliquosa MB. 
Alsine verna Bartl. 

„ aizoides Beris. 
Cerastium trigynum Vill. 
Potentilla Argaea Bois. 

a multifida L. 
"Cnidium carvifolium MB. 


Chamaesciadium flavesceens C, A. M. 
Taraxacum cerepidiforme Dec. 
Androsace villosa L. 

Gagea minima Schult. 

„  tetieulata Schult, 
Ornithogalum refraetum W. et K. 
Puschkinia seilloides Adam. 
Bulbocodium trigynum Adam. 

Carex rigida Good. 


Y 
2 4. Hochpersiens Florentypus. 


- Wo dieser rein vorwaltet, finden wir niemals zusammen- 
hängenden Rasen. Überall liegt zwischen den einzeln ste- 
'henden Pflanzen der entblöfste, oft steinige Boden. Die 
Blattformen der Gewächse sind oft sehr reduziert, breit- 
blätterige Arten selten, den meisten fehlt üppiges Grün. 
Starke Behaarung oder Bestachelung, matte, graue Blatt- 
farbe und oft prachtvolle Blumenbildung charakterisieren 
viele Arten. Es dominieren sowohl an Individuen- als auch 
an Spezieszahl die Cruciferen, Papilionaceen, Labiaten und 
Serophularineen. Mit 5000 F. (1500 m) Meereshöhe finden 
wir diesen Florentypus am reinsten entwickelt. Abwärts 
& erechnet möchte ich seiner Zone kaum mehr als 3000 F. 
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(900 m) geben, aufwärts bei günstigem Terrain findet man 
ihn stellenweise noch wohl erhalten in 6000 F. (1800 m). 
Sowohl dort wie hier steigen einzelne Arten, zumal die 
holzigen Astragalus-Arten viel niedriger und höher, dann 
vornehmlich als Rupestre-Florenelemente. Bis zu 12000 F. 
(3650 m) Meereshöhe sammelte ich z. B. noch am Grofsen 
Ararat Astragalus incertus Ledeb.; dagegen kommen Astra- 
galus Arnacantha MB., sowie Astr. caspicus MB. und an- 
dre am Meere vor, jener am Pontus, dieser am Kaspi. 
Einzelne echte Tiefsteppenformen, zumal aus der Familie 
der Boragineen, sind auch im Bestande der persischen 


ich die Rupestres der basal-alpınen Zone später den per- 


Dornengewächse zu finden. 


Delphinium hybridum Steph. 

„ vart. genuina Boiss. 

„ vart.: hertula Trautv. 
Papaver caucasicum MB. 
Roemeria hybrida Dee. 

Fumaria Vaillantii Lois. 
Glaueium cornieulatum Cent. 
Menioeus linifolius Dee. 
Psilonema calyeinum C. A. M. 

» dasycarpum C. A. M. 
Alyssum Szovitsianum Fisch et M. 

% alpestre L. typ. 

„  vart. mierophylla Trautv. 

es minimum L. 

3 campestre L. 

& montanum L. 

„ vart. trichostachya Trautv. 
Malcolmia Meyeri Boiss. 
Clypeola Jonthlaspi L. 
Sisymbrium pachypus Trautv. 

„ leptophyllum Trautv. 
„ tetragonum Trautv. 
Erysimum crassipes. 
Camelina laxa C. A. M. 
Aethionema Buxbaumi Dec, 
Isatis canescens Dec. 
„  hummularia Trautv. 
Reseda lutea L. 
Dianthus petraeus MB. 
„ vart. brevi- et - strietifolia 
Rupr. 
* saxifraga L. 
" erinitus Sm. 
Saponaria viscosa C. A. M. 
a: orientalis L. 
Alsine recurya. 
Silene conoidea L. 

„  Marschallü C, A. M. 

„  Aucheriana Boiss. 

„ ehloraefolia Sm. 

„ spergulifolia MB. 
Arenaria graminea C. A. M. 

5 dianthoides Sm. 

Queria hispanica Lift. 
Cerastium mierospermum C. A. M, 

r diehotonum L. 
Erodium oxyrrhynchum MB. 
Rhamnus Pallasii F. et M. 

vart. spathulaefolia Maxim. 
Hyperieum scabrum L. 

„ hyssopifolium Vill. 

„ vart. elongata Ledeb. 

„ vart. abbreviata Ledeb, 
Lotus Gebelia Vent. 

„ vart. genuina Boiss, 
Astragalus campylorhynchus FE. et M, 

; Caraganae F. et M. 


Es wurden gesammelt: 


Astragalus Hohenackeri Boiss. 
” caspieus M. B. 
„ vart. macrantha Trautv. 
n denudatus Stev. 
R Meyeri Boiss. 
" aureus W. 
r Stevenianus Dec. 
r aduncus MB, 
n talyschensis Bge. 
e podocarpus C. A. M. 
n rostratus C. A. M. 
" monspessulanus L. 
„ odoratus Lam. 
5 onobrychioides MB. 
Vieia peregrina L. 
Ervum paueijugum Trautv. 
Onobrychis cornuta Desv. 
£ heterophylla C.. A. M. 
Cotoneaster Fontanesii Spach. 
= nummularia F, et M. 
Rosa canina L. 
en vart. collina Koch. 
„  rubiginosa L. 
Herniaria incana Lam, 
Bupleurum Gerardi Jacq. 
? rotundifolium L. 
Caucalis daucoides L. 
Turgenia latifolia Hoffm. 
Scandix pinnatifida Vent. 
Cachrys crispa Pers. 
Cymbocarpum anethoides Dec. 
Prangos ferulacea Lindl. 
Pimpinella tragium Vill. 
Asperula arvensis L. 
2 glomerata Grisb. 
" trichodes J. Gay. 
5 humifusa Bes. 

„ vart. hirsuta Trautv. 
Crucianella exasperata F. et M. 
A glauca A. Rich. 

A gilauiea Trin. 
Galium tenuissimum MB. 
»  hyreanieum C. A. M. 
„ articulatum R. et Sch. 
„  verum L. 
„ vart. tomentosa €, A. M. 
„ Aparine L. 
Callipeltis cucullaria Stev. 
Valerianella uncinata Desfr. 
# sclerocarpa C. A. M, 
Scabiosa rotata MB. 
Anthemis candidissima W. 
Achillea mierantha MB. 
Santolina L. 
” vermieularis Trin. 
s; pubescens L. 


” 


ı Helichrysum arenarium Dec. 
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Nepeta uerainica L. _ 

Scutellaria orientalis L. 

vart. pinnatifida Rehb. 
vart. chamaedryifolia Rehb. 


Filago germanica L. 
Cnieus benedietus L. 
Carduus onopordoides Fisch. rs 
Centaurea depressa MB. f 

% integrifolia C. A. M. Siderites montana L. 

hs ovina Pall. Marrubium parviflorum F, et M. 

“ pulchella Ledb. Ri persicum C. A. M. 
Podospermum canum C. A. M. N) propinguum F. et M. 
Tragopogon coloratus C. A. M. Phlomis armeniaca W. 
Asterothrix asperrima Cas. Teuerium orientale L. 

Phyteuma pulchella Ledb. Stachys lavandulaefolia Vahl. 
Androsace maxima L. Eremostachys laciniata Bunge. 
Glaux maritima L. Thymus serpyllum L. 
Convolvulus lineatus L. „ vart. vulgaris Ledb. 

j arvensis L. „ vart. latifolia Benth. 
Heliotropium Eichwaldi Stend. Acantholimon Hohenackeri Boiss. 
Echium italicum L. Ceratocarpus arenarius L. Kochia. 
Anchusa italica Retz. prostrata Schrad. 
Onosma mierocarpum Stey. Rumex seutatus L. 

Nonnea pieta Fisch. et M. Polygonum cognatum Meis, 

A pulla Dee. Thesium intermedium Schrad. 
Lithospermum arvense L. = ramosum Hayne. 
Lycopsis arvense L. Euphorbia Szovitsii F. et M. 

" vart. micrantha Trauty. Marschalliana Boiss, 
Echinospermum barbatum Lehm. ” Gerardiana Jacgq. 

e Vahlianum MB. Parietaria judaica L. 
» Cacceinia glauca Savi. Juniperus oxycedrus L. 
Hyoscyamus reticulatus L. Allium rubellum MB. 

” pusillus L. „  Akaka S. G. Gnl. 

Celsia Suworowiana C. Koch. Ormithogalum umbellatum L. 
Linaria dalmatica Mill. h vart. latifolia Trautv. 

„  lineolata Boiss. Muscari comosum Mill. 
Scrophularia canina L. „ vart. tubiflora Trautv. 

a, variegata MB. Iris acutiloba C. A. M. 

Bungea trifida C. A. M. „ .paradoxa Stev. 
Salvia limbata C. A. M. „ eaucasica Hoffm. 

„  eeratophylla L. Tritieum rigidum Schrad. 

„ xanthocheila Boiss. n orientale MB. 

„ verbascifolia MB. „  vart. lanuginosa Grisb. 
Faldermannia parviflora Trautv. Elymus Caput-Medusae L. 
Lallemantia iberica F. et M. Melica Hohenackeri Boiss. 

5 peltata F. et M. Bromus tectorum L. 

Nepeta mierantha Bge. Stipa Szovitsiana Trin. 


Soweit uns bis jetzt die Fauna und Flora des Gebietes 
von Talysch bekannt wurde, läfst sich trotz des entschie- 
denen Vorwaltens vieler europäischer Arten und trotz der 
intimen Beziehungen, welche dieses Land an die transkau- 
kasische Tier- und Pflanzenwelt, mithin auch an die medi- 
terrane Subregion von Wallace, knüpft, doch auch Eigen- 
artiges, Endemisches, zum Teil Südasiatisches und manchmal 
sogar Nordostafrikanisches nachweisen. So ist das Häufig- 
werden der grofsen Katzenarten am südlichen Kaspiufer 
und namentlich das Auftreten des Königstigers als bestän- 
diger Bewohner charakteristisch auch für die Tiefländer 
von Massenderan, Gilan und Talysch. In diesen Niede- 
rungen, wo die Planeragruppen, die mächtigen Stämme 
von Quercus castaneaefolia, die Pterocarya-Haine, durch- 
setzt von kleinen Beständen der Gleditschia und Albizzia, 
gedeihen, wo das Parrotia-Niederholz aus dem Dickichte 
der Djongeln hervorschaut, wo der Tiger und Panther dem 
Wildschweine nachstellen und das Stachelschwein sich von 
fleischigen Wurzeln ernährt, — da wachsen dennoch viele 
gemeine europäische Kräuterarten und zwischen ihnen wie- 


“stem Materiale ermittelte. Sie liegen mir im Manuskripte 


der einzelne endemische oder solche mit nur geringem 
Verbreitungsgebiete. Nicht anders verhält sich das mit 
der Vogelwelt. Ein grofser Teil der Zugvögel, so nament- 
lich von den Stelzern und Schwimmvögeln, macht hier zum 
Winter Rast. Das gewöhnlich milde Klima, die Verstecke 
in den unabsehbaren Rohrdickichten, die nahrungsreichen 
Süfswasser, die unmittelbare Nähe des Meeres — das alles 
konveniert den Wanderern, die aus dem hohen Norden 
kommen. Aus dem Gebirge steigen um dieselbe Zeit die 
beflügelten Bewohner zu Thale in die Ebene. Da wohnen 
dann hochnordische Enten und Gänse, ja sogar die Schnee- 
gans, die Rothalsgans und die Eisente unter dem 38. Grad 
N. Br. mit den Pelikanen, Flamingos und Sultanshühnern 
(hier Porphyrio veterum Gml.) nahe beisammen, und im 
Sommer tummeln sich: am Tage Scharen vom persischen 
Bienenfresser, nachts aber nordostafrikanische Ziegenmelker 
(Caprimulgus inornatus Heugl.) über dieselben Muscheldünen, 
wo im Winter die arktischen Bewohner ruhten. Die Spechte 
bieten eine endemische Spezies; von den Sängern treten 
die Zentraleuropäer ganz in den Hintergrund und werden 
durch östliche und südasiatische Arten ersetzt, aber auch 
diese sind selten. Neuerdings wurde eben hier bei Lenko- 
ran auch Halcyon smyrnensis erlegt und dadurch die Zahl 
der Nordafrikaner und Südasiaten wiederum vermehrt, 

Dem bisher Angedeuteten entsprechend sind auch die 
Resultate des Dr. O. Böttger in bezug auf die Reptilien 
und Amphibien des Talysch-Gebietes, welche er nach neue- 


vor. Dr. Oskar Böttger teilt dieses Gebiet, welches er 
wie Blanford zur mediterranen Subregion rechnet, in zwei 
Provinzen. Die erstere von ihnen umfalst das Tiefland 
und die dahinter gelegene Waldzone, die zweite das irani- 
sche Hochland, welches einzelne Formen der östlichen kas- 
pischen Wüste aufweist. Vier von den überhaupt nach- 
gewiesenen 39 Arten kommen weiterhin gegen NW nicht 
mehr vor, es sind das: Lacerta Brandti, Agama ruderata, 
Phrynocephalus persicus und Trigonocephalus halys. 

Ich möchte noch eines Faktums aus dem Reiche der 
Fische erwähnen. Bis in die Sülswasser (Morzy) von Len- 
koran haben sich Cyprinus tinea L., Esox lucius L. und 
Perca fluvialis L. verbreitet. Ich brachte sie von dor 
mit. (Vgl. die Arbeiten der uralo-kaspischen Expedition 
4. Heft, russisch, p. 200—244.) Ähnliches, d. h. das Auf 
treten einiger eigentümlicher oder östlicher und südliche: 
Arten, die im übrigen Kaukasus fehlen, neben vielen ge 
meinen europäischen Spezies, beobachteten wir auch 
Betrachtung der Gliedertiere. Von der Käferausbeute 
Herrn Leder (1880) haben sich bei der Bearbeitung d 
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findet in Europa. und Asien keinen Geschlechtsvertreter; 
das Genus gehört Nordamerika an. 

Die von Herrn Dr. Horväth in Budapest bearbeiteten 
Hemipteren von Talysch erweisen 76 Arten. Von ihnen 
sind 9 als neu und bis jetzt nur dieser Gegend angehö- 
_ rend erkannt worden. Die bis jetzt wenig beachteten Ho- 
mopteren boten nur wenige und überdies europäische Arten. 

Was nun die Lepidoptera anbelangt, so finden wir auch 
bei ihnen das Vorhergesagte bestätigt. In sehr beschränk- 
tem Mafse macht sich der Süden Asiens und der Osten 


bemerkbar. Auf denselben Tieflandswiesen, wo wir die ge- 
meinen europäischen Colias, Argynnis- und Vanessa- Arten 
fliegen sehen, erscheint schon in der Umgegend von Astara 
Ende Mai Danais Chrysippus und später Argynnis Alexandra. 
Die Esche des Tieflandes ernährt die Raupen der pracht- 
vollen Brahmea undulata. Eine Varietät von Pararge Maera 
(adrastoides Bienert) und eine. Ecophora-Art sind uns nur 
vom Südufer des Kaspi bekannt geworden. 
Tiflis, Dezember 1884. 


Dr. Fischers Östafrikanische Expedition. 


Es ist bereits im Monatsbericht des Maiheftes (S. 183) 
mitgeteilt worden, dafs Herr Dr. @. A. Fischer im Auftrag 
von Herrn Junker in St. Petersburg .eine Expedition von 
Zanzibar nach Lado unternimmt, um den verschollenen 
deutschen Forschungsreisenden Dr. Junker aufzusuchen. 
Dieses Unternehmen wird uns auch über das Schicksal 
eines andern unsrer Landsleute, des um die Erforschung 
des obern Nilgebietes so hochverdienten Emin-Bey in Lado, 
Aufklärung verschaffen. In der Erwägung, dafs es eine 
nationale Pflicht des Deutschen Volkes ist, seiner im Dienste 
der Wissenschaft in fremden Erdteilen weilenden Söhne 
nicht zu vergessen, und in dankbarer Erinnerung an die 
grolsen Verdienste, die sich Emin-Bey und Dr. Junker 
durch treue Mitarbeiterschaft um unsre Zeitschrift erworben 
haben, haben die Geographische Anstalt Justus Perthes 
und die Redaktion von „Petermanns Mitteilungen“ Ende 
April einen Aufruf an die Geographischen Gesellschaften 
' Deutschlands versendet, in welchem die Bitte um Geld- 
beiträge für Fischers Expedition ausgesprochen wurde. Bis- 
her sind folgende Beträge bei uns eingelaufen: 


Justus Perthes’ Geographische Anstalt . . M. 1000 
Geogr. Gesellschaft für Thüringen in Jena. . . „ 95 
Württembergischer Verein für Handelsgeographie.. „ 40 
Sächsisch- Thüringiseher Verein für Erdkunde in 
Hallemalsineie, Inn Du UN en, 700 
Geogr. Gesellschaft in Königsberg . » 2 2.» 8300 


Ammann 


Aufserdem hat die Geographische Gesellschaft in Ham- 
burg die namhafte Summe von 1500 M., zahlbar in Ham- 
burg, bewilligt. Die Gesamtsumme beträgt also jetzt 3035 M 

Da die überwiegende Mehrzahl unsrer Geographischen 
Vereine kein Vermögen besitzt, so kann ein günstigeres 
Resultat lediglich nur durch Sammlungen unter. den Mit- 
gliedern und sonstigen Freunden der Erdkunde erzielt wer- 
den. Ich erlaube mir daher, an die Vorstände der Geo- 
graphischen Gesellschaften und verwandten Vereine die 
dringende Bitte zu richten, derartige Sammlungen, nament- 
lich auch mit Unterstützung der Tagespresse, einzuleiten. 
In München hat man bereits diesen Weg betreten, und in 
Stuttgart wirkt in dieser Weise der verdiente Vorstand 
des dortigen Vereins für Handelsgeographie, Herr L. C. 
Beck, mit unermüdlichem Eifer für unsre Sache. Gleich- 
zeitig bitten wir aber auch die Zeser unsrer Zeitschrift, uns 
kräftig zu unterstützen, indem wir uns bereit erklären, 
auch Beiträge Einzelner anzunehmen und darüber öffentlich 
Rechenschaft abzulegen. 

Es muls nochmals darauf aufmerksam gemacht werden, 
dafs es sich hier um eine nationale Ehrenpfhcht handelt; und 
kein grolses und mächtiges Kulturvolk läfst sich vergebens 


an eine solche gemahnen. Supan. 
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‚2 Asien und Afrika. 

Als vor 5 Jahren die ersten Mitteilungen über die aus- 
gedehnten Reisen des griechischen Arztes P. Potagos in 
Asien und Afrika durch die Geographische Gesellschaft in 


Paris bekannt wurden (s. Mitteil. 1880, S. 273), fanden 


dieselben nicht überall Glauben, da man sich nicht erklären 
konnte, dafs diese einen Zeitraum von 10 Jahren, 1867 —187 7 


umfassenden Reisen ganz unbekannt geblieben sein soll- . 
ten. Soweit die ägyptischen Äquatorialprovinzen in Frage 
kommen, sind diese Zweifel allerdings beseitigt, da die 
neueren Forschungen von Junker und Lupton den Aufent- 


- halt von Potagos in diesem Gebiete bestätigt, zugleich aber 


auch den Nachweis geliefert haben, dals seine Aufnahmen 
nur mit grofser Vorsicht zu gebrauchen sind, Dies findet 
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auch jetzt wieder vollkommene Bestätigung durch das Reise- 
werk selbst, welches ursprünglich in griechischer Sprache 
herausgegeben, jetzt auch durch eine französische Über- 
setzung!) zugänglich geworden ist. Es bietet ein wunder- 
bares chaotisches Wirrwarr von persönlichen Erlebnissen 
und Abenteuern während seiner Reisen und nach Beendi- 
gung derselben, von Polemik gegen diejenigen, welche mit 
seinen Ansichten nicht einverstanden sind, von weitschwei- 
figen Exkursen auf das Gebiet der historischen Geographie, 
worin besonders die Manie hervortritt, die von den Geo- 
graphen des Altertums und Mittelalters erwähnten Punkte 
mit neuern Ortschaften zu identifizieren, von wundersamen 
Erklärungen über meteorologische Phänomene, über Erd- 
beben, Sintflut u. a. Zugleich lälst der Verfasser seine 
Leichtgläubigkeit erkennen, so z. B. teilt er, ohne sich zu 
besinnen, mit, dafs der Yang-tse-kiang aus dem Kuku-nor 
entströmt. Es ist bedauerlich, dals die ausgedehnten Rei- 
sen so ohne Wert für die Kenntnis der zum Teil noch 
gar nicht, zum Teil spärlich besuchten Gegenden geblieben 
sind. Hätte der Verfasser sich begnügt, das zu schildern, 
was er gesehen und erlebt hat, seine Kraft aber nicht an 
Fragen versucht, von denen er offenbar nichts versteht, so 
hätte er ein brauchbares und nützliches Buch liefern kön- 
nen, während jetzt in ferne Aussicht ein zweiter Band ge- 
stellt wird, welcher die Ethnographie der besuchten Völker- 
schaften darstellen soll. 


Asien. 


Cypern. — Eine höchst bedeutende Arbeit ist die 
trıigonometrische Aufnahme von Oypern, welche auf Befehl des 
britischen Oberkommissars, Generalmajors R. Biddulph, unter 
Leitung von dem bekannten Topographen und Archäologen 
Capt. H. H. Kitchener ausgeführt worden ist. Die Auf- 
nahmen sind jetzt in dem grolsen Mafsstabe 1 stat. mile 
auf den Zoll (1:63360) erschienen?); das Werk umfalst, 
wie bereits früher erwähnt (s. Mitteil. 1884, S. 428), 


15 Blätter und ein Übersichtsblatt in N verkleiner- 


tem Mafse. Mit dieser Publikation hat die Kenntnis dieser 
Insel einen gewaltigen Schritt vorwärts gemacht, wie ein 
Blick auf die Kiepertsche Karte von 1878, welche nach 
den damals besten Quellen bearbeitet worden war, zeigt; 
nicht allein die relative Lage der Hauptorte und Berg- 
gipfel, der Verlauf der Flüsse, sondern auch die Küsten- 
konfiguration hat ganz beträchtliche Änderungen erfahren. 
Die seit der englischen Besitznahme angelegten Wege, 
welche auf der Karte hervorgehoben sind, geben einen 
Begriff von der Thätigkeit der Behörden, die Kultur der 
Insel zu heben. Aulserdem sind Nenn Distrikts- 
‚ und Subdistriktsgrenzen unterschieden, Ortschaften mit 
griechischer, resp. mohammedanischer Bevölkerung durch 
beigesetzte Kreuze, resp. Halbmonde kenntlich gemacht, 
während Orte mit gemischter Bevölkerung keine besondere 
Bezeichnung erhalten haben. Eine Neuerung, welche schwer- 
lich Nachahmung finden wird, besteht in der Darstellung 
des Terrains durch Höhenkurven in Schummerung, welche 


2) Dix annees de voyage dans l’Asie centrale et l’Afrique &quatoriale. 
80, 413 pp., mit Karten. Paris, en depöt de la Librairie Fischbacher, 1885. 


2) A trigonometrical survey of the island of Cyprus. Executed and 


published by command of H. E. Maj. Gen. Sir R. Biddulph under the 
direetion of Capt. H. H. Kitchener. London, Stanford, 1884. 3%. 10 sh. 


nur bei steilen Erhebungen ein richtiges. Bild von. de 
Bodengestaltung gibt. Höhenzahlen sind nur spärlich ein- 
getragen; wie es scheint, hat man nur die durch trigono- 
metrisches Nivellement gewonnenen als allein genügende 
Sicherheit gebend ausgewählt. 
Arabien. — Das Territorium von Schekh-Said an der 
SW-Spitze von Arabien ist kürzlich von dem Ingenieur 
Caspari im Auftrag der französischen Regierung untersucht 
worden; es bildet eine Sandebene zwischen dem vulkani- 
schen Vorgebirge Bab-el-Mandeb und dem gleichfalls vul- 
kanischen Höhenzuge Heigha (Hedjaf). Eine grolse Lagune, 
welche in diese Ebene einschneidet, steht durch einen nur 
40 cm tiefen Kanal mit dem Be Meere in Verbindung 
und eignet sich darum nicht zu einem Hafen; die Schiffe, 
welche die reichen Erträge des Fischfanges von den weni- 
gen hier ansässigen Arabern sammeln und nach Perim und 
Aden schaffen, müssen in dem Kanal zwischen Perim und 
dem Festlande ankern. Schekh-Said, welches von einem 
französischen Handelshause heansprubht wird und der fran- 
zösischen Regierung zum Kaufe angeboten war, ist zur 
Zeit von türkischem Militär besetzt. 
Russische Besitzungen. — Die Transkaspische 
Eisenbahn wird nunmehr weiter als bis nach Aschabad geführt, 
Sie soll über Kaachk und Merw bis zum Amu-Darja (Burda- 
lik) gehen. Es werden das im ganzen 750 Werst (800 km 
sein, von denen die Strecke bis Kaachk schon in diesem 
Herbste zur Vollendung gelangen soll. Bis zum nächsten 
Frühjahr soll die. Strecke von Kaachk bis Merw zurück- 
gelegt und im Sommer 1886 der Amu erreicht werden. 
Die Auslagen werden auf über zwölf Millionen Rubel be- 
ziffert. General Annenkow, der Leiter dieser Arbeiten, 
befindet sich bereits an Ort und Stelle, nachdem er die 
schon in Thätigkeit stehende Strecke von Michailowskoje 
bis Kisil- Arwat einem genauen Studium unterworfen hat: 
es handelte sich um Verminderung der Unkosten, die diese 
strategisch hochwichtige, in ökonomischer Beziehung aber 
vorderhand absolut unbedeutende Strecke verursacht. Na 
stens wird die Strecke bis Bami eröffnet. 
(Mitteilung von Dr. E. Petri in Bern 

Über eine „Reise im russischen Thian- Schan“ gibt Ssoro 9- 
kin einen vorläufigen Bericht in der Iswestija der Kaiserl. 
Russ. Geogr. Gesellsch. 1885, Nr. 2, S. 113. Der aus 
Kasan stammende Forscher verliefs am 10. Juli 1884 
Wernoje, und am 18. Juli wurde Karakol erreicht. Über 
archäologische Funde am Issyk-Kulj und in Koi-Ssar ver- 
spricht der Verfasser mit der Zeit ausführlich zu berich- 
ten; das Vorhandensein einer alten unter dem Wasser des 
Issyk-Kuljs stehenden Stadt negiert er mit Entschieden- 
heit: Auswaschungen in Terrassen sedimentären Ursprungs 
spiegeln die Erscheinung von Ruinen vor. Ähnliche Ge. 
bilde lassen sich an den Ufern des Sees studieren!). Am 
6. August wurde nach einer beschwerlichen Gebirgstour 
der See Ssan-Kulj (9400 F. = 2860 m) erreicht. Die 
Formen, die dem See auf den Karten verliehen werden 
entsprechen keineswegs der Wirklichkeit. Er ist jedenfalls 
keine 16, ja vielleicht nicht einmal 10 Werst (17, re 
10,7 km) breit. Der See hat keine Fische; Versuche einei 


1) Wir erinnern an die Berichte von Gen. Kolpakofski, „Zeitchi 
d. Gesellsch. f Erdkunde“, Bd. VI, 1871, 455—468. 


Geographischer Monatsbericht. 269 


künstlichen Fischzucht sind nach Mitteilung der Eingebor- 
nen fehlgeschlagen. Im Sommer findet man an den Ufern 
des Sees nomadisierende Kirgisen. Ende September ist 
der See jedoch schon eisbedeckt: es beginnen Schnee- 
stürme zu herrschen. Während des Nachtlagers in Schil- 
Beli (einem Pals im Westen von dem See) wurde bei hef- 
tigem Wind eine Temperatur von —3,7° C. gemessen. Am 
8. August setzte man über den raschen Ssussamyr; von 
hier aus ging es bis Namangan im Flulsgebiete des Naryn, 
und zwar auf der rechten Uferseite des letztern. In der 
Nacht zum 12. August wurde auf dem Berg Ssary-Tschagyn 
eine Temperatur von —10° C. gemessen. Namangan wurde 
am 15. August erreicht; von hier aus führte die Reise über 
Kokan, Chodschent und Taschkent zurück ins europäische 
Rufsland. Bei der Besprechung seiner Route liefert der 
Reisende mancherlei Berichtigungen zu den Angaben von 
Kaulbars und Kostenko; die botanischen Bemerkungen sind 
spärlich, die Pflanzen sind häufig im Ortsdialekt bezeichnet. 
(Mitteilung von Dr. E. Petri in Bern.) 

Turan. — Die Fortsetzung des Reiseberichtes von 
@. Bonvalot über seine und seines Gefährten G. Capus’ Ex- 
kursionen und Studien in den turanischen Staaten enthält 
das kleine Werk: „Im Asie centrale, du Kohistan & la Cas- 
pienne“‘ (180, 300 pp., mit Karte. Paris, Plon, Nourrit & Co., 
1885. fr. 4. — Über den ersten Teil: „De Moscou en 
Bactriane“ s. Mitt. 1884, S. 350). Es umfafst die leicht 
hingeworfene Schilderung der Untersuchungen im Seraf- 
schan- und T'schotkal-Thale, die Erzählung der Erlebnisse 
auf der Reise via Buchara nach Tschardschui am Amu- 
Darja, auf der Fahrt stromabwärts bis Chiwa und endlich 
während der Durchkreuzung der Wüste bis zur Ankunft 
in Krasnowodsk. 

Tibet. — Vor der R. Geogr. Society in London 
machte der Ingenieur Aob. Gordon nochmals den Versuch, 
seine Hypothese von der J/dentität des Sanpo und Irawaddi 
zur Geltung zu bringen, wobei er sich wie in seiner 
Monographie des letztern Flusses (s. Mitt. 1880, S. 357) 
hauptsächlich auf die Wassermassen des Irawaddı stützt, 
für deren Existenz er nur die Erklärung findet, dafs sie 
Abfluls eines viel grölsern Flächenraumes sein müssen, als 
man jetzt seinem Quellgebiet zuschreibt. Über die Ergeb- 
nisse der Reise des Punditen A—K, welcher auf der Strecke 
von Bathang bis Rima am Zayul Chu keinen gröfsern Fluls 
gekreuzt hat, setzt sich Gordon hinweg, indem er diesen 
Punkt um ca 30 stat. miles (48 km) nach Osten verschiebt 
und den Zayul Chu in den Me-kah, den Nebenflu[s des Ira- 
waddi, sich ergiefsen lälst. So gewann er den genügenden 
Raum, um zwischen Prum, Coopers fernstem Punkte am 
Lohit, und Rima den Sanpo als Oberlauf des Irawaddi dar- 
zustellen. Wie jedoch der langjährige verdiente General- 
_ feldmesser von Indien, General J. 7. Walker, treffend nach- 
wies, heifst eine solche Lösung der ganzen Entdeckungs- 
geschichte des obern Brahmaputra Zwang anthun und die 
bestimmten Aussagen von Wilcox, Cooper, A—K u. a. 
einer Hypothese zuliebe über den Haufen werfen; dafs die 
Entfernung von Bathang bis Rima auf der Karte erheb- 
lich gröfser ist, als die Konstruktion der Routenaufnahmen 
von A—K ergibt, erklärt sich durch die Annahme der 
bisher üblichen Länge von Bathang, welche nach Kreitner 
nunmehr um 11 Minuten (29 km oder 19 stat. miles) nach 
_ Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1885, Heft VII. 


Westen zu verschieben ist. Betreffs der Volumenmessung 
des Irawaddi weist General Walker darauf hin, dafs Gordons 
Angaben des zehnjährigen Durchschnittes nur auf Berech- 
nung der Oberflächenströmung des Unterlaufes sich stützen 
und um 10 Proz. zu hoch sind, für den obern Irawaddi aber 
auf sehr oberflächlicher Schätzung beruhen. Die immerhin 
noch beträchtlichen Wassermassen des Stromes finden durch 
die starken Niederschläge an den Südabhängen des Hima- 
laya völlig genügende Erklärung. Durch die lichtvolle 
Auseinandersetzung General Walkers muls die Sanpo-Frage 
endgültig als entschieden angesehen werden. 

Ausführliche, vom 29. Januar /10. Februar datierende 
Briefe über Przewalskis Reise von Zaidam nach dem Lob-nor 
sind in der Deutschen Petersburger Zeitung 16. und 17. 
(28. und 29. Mai 1885) veröffentlicht worden. Von Ende 
August 1884 bis Anfang November zog die Expedition zwi- 
schen der zentralen Kuen-Lun-Kette und dem Altyn -Tag 
nach Westen anfänglich über eine weite Salzmoorebene, in 
welcher der durch die im Kuen-Lun entspringenden Flüsse 
Bajan-Gol, Naidmin-Gol und Umu-Muren gebildete See 
Dobassun-nor entdeckt wurde. Das Schilfdickicht ist haupt- 
sächlich von Fasanen bevölkert. Nach N und NW von 
letzterm Flusse erstreckt sich eine weite wasserlose, gänz- 
lich unfruchtbare und unbewohnte Ebene, in welcher nur 
zwei an Quellen und Weide genügend reiche Plätze gefun- 
den wurden, Gansy (?) und westwärts Gasch mit einem 
45 Werst (48 km) im Umfang messenden See. In Gasch, 
welches als Depot dienen sollte, traf die Expedition Anfang 
November ein; im den nächsten zwei Wochen untersuchten 
mehrere Kosaken die Wege zum Lob-nor und gelangten 
nach Überschreitung des Altyn-Tag bis zu Przewalskis 
fernstem Punkte von 1877. Dann trat Przewalski eine 
54tägige Exkursion an nach W durch das 14000 F. (4270 m) 
hohe, 225 Werst (240 km) lange Thal zwischen Kuen-Lun 
und Altyn-Tag bis zum Knotenpunkte beider Gebirge. 
Den Knotenpunkt des zentralen Kuen-Lun bildet das über 
20000 F. (6000 m) ansteigende Dshin-Ri-Massiv, von wel- 
chem nach Osten die Marco-Polo-Kette ausläuft; dieser 
parallel ziehen die Gorynga-, Dsucha- und Toroi-Gebirgs- 
züge. Vom Dshin-Ri nach NW erstreckt sich die Columbus- 
Kette, welche in der Moskau-Kette sich bis zum Altyn-Tag 
fortsetzt. Ein dritter direkt nach W vom Dshin-Ri aus- 
laufender Gebirgszug wurde nur aus der Ferne gesichtet. 
An Niederschlägen ist NW-Tibet sehr arm, Wassermangel 
tritt aber auch im Sommer nicht ein infolge der Schnee- 
schmelze, welche eine Reihe ansehnlicher Flüsse entstehen 
läfst. Der Goldreichtum ist nicht geringer als in NO-Tibet. 

Korea. — Der deutsche Geolog Dr. C. Gottsche, welcher 
von seiner Reise nach Korea kürzlich nach Deutschland 
zurückgekehrt ist, ohne die beabsichtigte Erforschung der 
Bonin-Inseln ausführen zu können, teilt uns über die von 
ihm verfolgten Routen folgendes mit: „Nach einem kurzen, 
nur zur Orientierung dienenden Aufenthalt im August 
1883, habe ich im verflossenen Jahr 8 Monate in Korea 
zugebracht und während dieser Zeit, abgesehen von kleinen 
Ausflügen, zwei gröfsere Reisen von meinem Standquartier 
Söul aus unternommen, bei denen ich alle acht Provinzen 
durchkreuzt und etwa 80 der 350: Distriktsstädte besucht 
habe. Meine Route (vgl. die Karte Mitt. 1883, Tafel 10) 
war „1. südliche Reise (3250 korean. li): 
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„Söul, Ichhön, Kwisan, Mungyöng, Sangju, Wiheung, 
Kyöngju, Ulsan, Tongnai, Pusan, Changwön, Kosöng, Hatong, 
Okkwa, Kwangju, Muan, Mokpho, Hainam, Yöngam, Naju, 
Changsöng, Chönju, Chinsan, Kongju, Chönan, Suwön, Söul. 

„2. nördliche Reise (3050 korean. li): 

„Söul, Phaju, Kaisöng, Ichhön, Singe, Suan, Samdeung, 
Phyöngyang, Chasan, Kaichön, Yöngpyön, Unsan, Wiwön, 
Kangge, Changjin, Hwanghwaryöng, Hamheung, Yöngheung, 
Wönsan, Anbyön, Hoiyang Kimhwa, Phochön, Söul. 

„Diese Strecke von zusammen 6300korean. i = ca2700km, 
legte ich in 138 Tagen zurück. Meine Aufgabe bestand 
darin, gewisse Distrikte auf nutzbare Mineralien zu unter- 
suchen; wenn ich aber auch aufserdem noch so manches 
gesehen und erfahren habe, so verdanke ich das vor allem 
der liebenswürdigen Unterstützung, welche ich bei Sr. Ex- 
zellenz v. Möllendorff, dem allmächtigen Minister des Kö- 
nigs von Korea, gefunden habe.“ 

Zum Teil auf denselben Routen und zu derselben Zeit 
wie Dr. Gottsche, durchreiste der engl. Vizekonsul W. R. 
Carles das nördliche Korea (Bluebook ©. 4358, 2d. — Über 
seine im Jahre 1883 ausgeführte Reise s. Mitt. 1884, 
S. 378fl.). Von Söul am 27. September 1884 aufbrechend, 
reiste er auf der grolsen Stralse nach N über Kai-söng, 
Phyöng-san, Phyöng-yang, An-ju bis an die chinesische 
Grenze bei Wi-gu am Yalakiang; an diesem Flusse ging es 
bis Wi-wou stromaufwärts und von hier quer durch die 
Halbinsel über Kang-ge und Chung-nyöng — auf dieser 
Strecke läfst die Karte vollständig im Stiche —, bis die 
Ostküste bei Ham-heung erreicht wurde. Längs derselben 
zog der Reisende nun nach Süden bis zum Freihafen Gen-san 
und von dort, wiederum die Halbinsel kreuzend, nach Söul. 
Carles’ Bericht ist reich an Nachweisen über die kommer- 
zielle Bedeutung und die Produkte der besuchten Gegenden. 

Eine Serie von Artikeln über Korea, welche in der in 
Shanghai erscheinenden Zeitung „The Star in the East“ 
erschienen, sind zu einer kleinen Monographie: ‚Votes on 
Corea, by A. W. D.* (80. 81 pp. Shanghai Mercury Office, 
1884) vereinigt worden. Sie bieten zunächst eine Be- 
schreibung der drei Freihäfen Fusan, Gen-san (Yuen-san) 
und Chi-mul-poo (Jen-chuan), der Hauptstadt Söul, woran 
sich eine kurze Schilderung der acht Provinzen anschlielst 
mit Notizen über Areal, Bevölkerung und Verkehr. 

Indischer Archipel. — Eine Karte von dem Unter- 
laufe des an der NO-Küste von Sumatra mündenden Kateman- 
Flusses (Tijdschrift voor Indische Taal-, Land- en Volken- 
kunde 1884, XXIX, Nr. 5 u. 6) enthält manche Berich- 
tigungen gegen die bisherigen hydrographischen Aufnahmen 
der Küste. In dem begleitenden Texte gibt J. @. Schot 
Nachrichten über die physikalischen Verhältnisse des erst 
kürzlich unter direkte Verwaltung der Niederlande gestellten 
Gebietes, über Beschäftigung und Erwerbsverhältnisse der 
Bewohner, welche einen lebhaften Handel mit Erzeugnissen 
des Ackerbaues nach Singapore treiben. Dasselbe Heft 
dieser Zeitschrift, welche von der Genootschap van Kunsten 
en Wetenschappen in Batavia herausgegeben wird, enthält 
an geographischen Aufsätzen über Niederländisch - Indien 
einen Bericht über eine Reise von A. F. Goossens nach 
dem südlichen Atjeh, eine Beschreibung des Distriktes Salem 
und namentlich der Ortschaft Goenoeng-Segara im süd- 
westlichen Teile der Regentschaft Brebes im zentralen Java 
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von Tjondro Negoro, endlich über Nachweise von Fels- 
malereien in Neuguinea von H. P. A. Bakker. in 


Afrika. E- 
Ägypten. — Eine sorgfältig ausgeführte und in 
jetziger Zeit für weiteste Kreise brauchbare Karte ist die 
in der Anstalt von Wagner & Debes bearbeitete „Now 
velle Carte de 7’ Eyypte et de ses dependances depuis le 
5öme deore de latitude Sud jusqu’ä la Mediterranee“ in 
1:3000000 (3 Bl. Berlin, Schropp, 1885. M. 8). Wie 
schon der Titel angibt, reicht sie weit über die Grenzen 
der ägyptischen Besitzungen, wie sie vor dem Aufstande 
des Mahdi bestanden, hinaus, umfalst im Osten auch ganz 
Abessinien; hier schlie[st sie mit dem 41., im Westen mi 
dem 23. Längengrade ab, so dals nur ein unbedeutender 
Teil von Darfur nicht zur Darstellung kommt; das Gebiet 
von Harrar findet sich auf einer Nebenikattbs Das um- 
fangreiche Material, die Routen und die Erkundigungen der 
zahlreichen Reisenden auf diesem weiten Gebiete sind im 
allgemeinen mit Umsicht zu einem einheitlichen Bilde ver- 
arbeitet worden. Es wäre wohl praktischer gewesen, die 
wirklich aufgenommenen Strecken strenger von den erkun- 
deten Wegen, selbst in der Signatur der Routen, zu son- 
dern; wer in der Entdeckungsgeschichte Afrikas nicht 
durchaus bewandert ist, wird so leicht zu der Ansicht 
verleitet, dafs diese Gebiete, z. B. im Osten des Victoria 
Nyanza, im Westen von Kaffa, schon von Europäern be- 
reist seien. Die Darstellung dos, Terrains hätte, namentlich 
in Abessinien, kräftiger gehalten werden können. # 
Die genauen Aufnahmen von P. Ascherson auf seiner 
Reise nach der Kleinen Oase im März—Mai 1876 (über den 
Verlauf derselben s. Peterm. Mitt. 1876, 8. 264) sind von 
Dr. Rech. Kiepert zu einer detaillierten Karte in 1:500000 
verarbeitet worden (Zeitschr. Ges. f. Erdk. Berlin 1885, 
die Aufnahmen der Rohlfsschen Expedition in der Libyschen 
XX, Taf. 2). Sie vervollständigt in dankenswerter Weise 
Wüste, indem die nur von Belzoni 1819 und Pacho 1823 
verfolgte, aber nicht aufgenommene direkte Stralse von 
Fajum nach der Kleinen Oase und eine neue Route von 
dieser nach Samalut am Nil unsrer Kenntnis erschlossen 
werden. Höhenangaben, genaue Eintragung des Vorkom- 
mens von Vegetation, Unterscheidung des Kulturterrains 
sind willkommene Zugaben. 
Ausschliefslich für weitere Kreise bestimmt sind Dems 
de Rivoyres Schilderungen des ägyptischen Sudan, welchen | 
er seit 1866 wiederholt flüchtig besucht hat (Aux pays du 
Soudan; Bogos, Mensah, Souakim. 180, 292 pp., mit Karte, 
Paris, Plon, Nourrit & Co. fr. 4). Das kleine Bändchen 
bietet leicht hingeworfene, lesbare Skizzen von dem Leben 
und Treiben der Stämme zwischen Massaua und dem obern 
Baraka, schildert die Bedrückungen durch die ägyptische 
Herrschaft und läuft schließlich auf das Thema hinaus, dafs 
eine Befestigung des französischen Einflusses am Roter De 
Meere wünschenswert und erforderlich ist. h 
Oberguinea. Die durch den Generalkonsul Dr. Nach- 
tigal erfolgte Ausdehnung des deutschen Protektorates 
die Mahin-Küste östlich von Lagos hat keine Anerken um 
gefunden, denn diese Gebiete sind eingeschlossen i 
Nigerdistrikte, welche durch eine Bekanntmachung der 
lischen Regierung unter britisches Protektorat gestel 


werden, 


- Deutsche Botschafter, 


Die London Gazette vom 5. Juni veröffentlicht 
folgende amtliche Kundmachung: 


„Es wird hiermit zur öffentlichen Kenntnis gebracht, dafs in Gemäls- 
heit und kraft gewisser Verträge, die zwischen dem Monat Juli ce. und 
dem gegenwärtigen Datum geschlossen wurden, sowie durch andre ge- 
setzliche Mittel die Territorien an der Westküste von Afrika, von 
denen weiter unten als den Nigerdistrikten die Rede ist, vom Datum 
der gedachten Verträge bezw. ab unter das Protektorat Ihrer Majestät 
der Königin gestellt wurden. Das britische Protektorat der Nigerdistrikte 
umfafst die Territorien an der Küstenlinie zwischen dem britischen Pro- 
tektorat von Lagos und dem rechten oder westlichen Flufsufer der Mün- 
dung des Rio del Rey. Es umfafst ferner die Territorien an beiden 
Ufern des Niger, von dessen Zusammenfluls mit dem Flusse Benue bei 
Lokoja, bis zum Meere sowie die Territorien an beiden Ufern des Flusses 
Benue von dem Zusammenflusse bis und einschliefslich Ibi.“ 


Dieser Ausdehnung der englischen Besitzungen im Ge- 
biete des Niger liegt ein Übereinkommen zwischen Deutschland 
und England!) wegen Abgrenzung der westafrikanischen 
Schutzgebiete am Golfe von Guinea zu Grunde. Durch eine 
Note vom 7. Mai 1885 an das Foreign Office erklärt der 
dals die deutsche Regierung dem 


 Vorschlage desselben zustimme. 


_ Hamburg seine Expedition zur Erforschung der 
 scheide zwischen Nil und Kongo antreten; 


Grolsbritannien verpflichtet sich, keine Gebietserwerbungen zu machen, 
keine Schutzherrschaften anzunehmen und der Ausbreitung deutschen 
Einflusses nicht entgegenzuwirken in demjenigen Teile der Küste und 
des Inlandes von Guinea, welcher östlich von der Linie liegt, die auf- 
wärts gebildet wird dureh die rechte Uferseite des zwischen dem 8° 42' 
und 8° 46'Ö.L. in die See mündenden Rio del Rey bis zu seiner Quelle 
und von dort in gerader Linie die Richtung nach der linken Uferseite 
des Alt-Kalabar- und Cross-Flusses nimmt, diesen Flufs überschreitet und 
ungefähr auf dem 9° 8’Ö.L. an einem Punkte endigt, der auf der eng- 
lisehen Admiralitätskarte als „Rapids“ bezeichnet ist. 

Deutschland verpflichtet sich, keine Gebietserwerbungen zu machen, 
keine Schutzherrschaften anzunehmen und der Ausbreitung britischen 
Einflusses nicht entgegenzuwirken in demjenigen Teil der Küste und des 
Inlandes von Guinea, welcher zwischen der, wie vorstehend angegeben, 
an der Mündung des Riodel Rey beginnenden Linie und der britischen 
Kolonie Lagos liest. Beide Müchte kommen überein, alle Schutzherr- 
schaften, welche sie innerhalb der hiernach dem andern Teil zugestandenen 
Grenzen schon errichtet haben, aufzugeben, wobei jedoch eine besondere 

Ausnahme für die Niederlassung der Missionare in Vietoria an der Ambas- 
Bai gemacht wird, welche eine britische Besitzung bleiben soll. 

Deutschland erklärt sich bereit, die eingelegte Verwahrung gegen das 
Hissen der britischen Flagge in Santa-Lucia-Bai zurückzuziehen und an 
der Küste zwischen der Kolonie Natal und der Delagoa-Bai keine Ge- 
bietserwerbungen zu machen oder Schutzherrschaften zu übernehmen. 


Die Erwerbung der Sta Lucia-Bai durch den deutschen 
Reisenden Aug. Einwald (s. Mitteil. 1885, S. 32) hat dem- 
nach keine Rechtskraft erhalten. In einer Note vom 29. April 
1885 gibt die englische Regierung ferner die Zusage, 


dals Ihrer Majestät Regierung keine politische Veranlassung hat, eine 
Einwendung gegen die Abtretung der Ambas-Bai zu erheben, wenn die 
- deutsche Regierung zu einer Verständigung mit der englischen Missions- 
gesellschaft gelangen sollte, und dafs die Regierung Ihrer Majestät in 
diesem Falle bereitwillig ihre Zustimmung zur Einverleibung von Ambas- 
Bai in diejenigen Gebiete geben wird, "welche nach dem vorliegenden 
Übereinkommen unter den deutschen Schutz gestellt sind. 
Westäquatorialafrika. — Prof. Dr. O. Lenz wird 
am 30. Juni an Bord des Woermannschen Dampfers von 
Wasser- 
ihn begleitet der 
durch seine Studien in Montenegro bekannt gewordene 
Junge Naturforscher Dr. OÖ. Baumann. Da von seiten der 
Association Internationale du Congo weitgehende Unter- 
‚stützung in Aussicht gestellt, namentlich die Benutzung 


_ der Dampfer auf dem obern Kongo bewilligt worden ist, 


1) Deutscher Reichsanzeiger vom 20. Juni 1885. 
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so ist ein vollständiger Erfolg des Forschers zu erwarten, 
und um so mehr, als der englische Missionar Grenfell durch 
seine Fahrt auf den nördlichen Kongo-Zuflüssen Ubangi, 
Mangalla (Ngala), Itimbiri (Ukere) ihm bereits stark vor- 
gearbeitet hat. Der Bericht Grenfells ist noch nicht nach 
Europa gelangt: mündliche Mitteilungen, welche Grenfell 
den belgischen Offizieren van Gele und Colquihat auf der 
Aquator- und der Bangala-Station gemacht hat und welche 
diese nach Brüssel sandten, haben dem Redakteur des Mou- 
vement geographique, A. J. Wauters, Veranlassung gege- 
ben, den gegenwärtigen Standpunkt der Uelle-Frage zu 
resümieren und sich für die Identität des Uelle mit dem 
Ubangi auszusprechen !). Sobald ausführliche Berichte Gren- 
fells vorliegen, werden wir auf diese Frage zurückkommen. 

Grenfells und Combers Aufnahmen auf dem Kongo vom 
Pool bis zur Bangala-Station und auf dem Kwa oder Bochini 
enthält das Juniheft der Proceedngs of the R. Geogr. Soc.; 
beide Flulsläufe erhalten eine wesentlich veränderte Darstel- 
lung gegen die Zeichnung ihres Verlaufes auf den von der 
Association bisher veröffentlichten Karten. Da diese neue 
Karte, welche auf dem gröfsten Teile nur das linke Ufer als 
aufgenommen angibt, nur auf Kompalspeilungen und Breiten- 
bestimmungen, nicht auch auf Längenbestimmungen beruht, 
so ist sie auch noch nicht als definitiv anzusehen. Durch 
Nichtannahme der Position von Gantschu, der französischen 


Station am rechten Ufer (3° 18' S.Br. und 13° 46' 30” 


OÖ... wi Ps=:162%64,45" OL Grit 
lauf bereits auf dieser kurzen Strecke um mehr als 10 Mi- 
nuten nach OÖ verschoben. 

Die deutsche Expedition nach dem Kuango hat sich nach 
dem Tode ihres Führers, Leut. Schulze, geteilt. Leut. Kund 
und Tappenbeck beabsichtigten am 15. März von Underhill 
am linken Kongoufer nach dem Stanley-Pool aufzubrechen 
und auf einem Missionsdampfer bis zur Kwa-Mündung zu 
fahren, um diesen Fluls dann stromaufwärts aufzunehmen; 
Dr. Büttner dagegen wollte nach einem erfolgreichen Aus- 
fluge zu den Fällen des Ambrizette am 8. April von San 
Salvador direkt zum Kiamvu (v. Mechows Muene Puto 
Kassongo) am Kuango reisen, wohin auch Dr. Wolff von 
Ndamba sich begeben hat. 

Die letzten Nachrichten von Leut. We/smann stammen 
aus Lubuku, der Hauptstadt des Mukenge, welche er am 
10. November 1884 erreicht hatte, 6 Tage später traf 
Leut. Müller, welcher vom Lutschiko aus einen Ausflug nach 
N zum Muata Cumbana gemacht hatte, ebenfalls dort ein. 
Wifsmann hat in Lubuku die seit Pogges Abreise stark 
verfallene Station wieder organisiert und eine neue Station 
am Lulua selbst, welche er Luluaburg nannte, unter 5° 57' 
S. Br. und 22° 20' Ö.L. v. Gr. gegründet und unter 
Leitung von Leut. Müller gestellt. Während der Zimmer- 
mann der Expedition Buschlag die zur Fahrt auf dem Kassai 
stromabwärts erforderlichen Boote herrichtete, sollte Dr. 
Wolff einen Vorstofs nach NO zu dem durch Menschen- 
opfer berüchtigten Bakuba-Häuptling Lukengo unternehmen. 
(Mouvement geogr. 1885, Nr. 9.) 

Nur teilweise mit Benutzung neuerer Forschungsre- 
sultate ist die von dem portugiesischen Ministerium der 


1) La Riviere d’Oubangi; le probleme d’Ouelle, hypothese nouyveau. 
80%, 46 pp., mit Karte. Brüssel, Institut National de geogr., 1885. 
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Marine und Kolonien herausgegebene (Carta d’Angola in 
1:3000000 bearbeitet worden; auch in der Erwartung, 
dals die portugiesischen Archive ausgenutzt worden wären, 
um unpubliziertes Material an Karten und Reiseberichten 
zu verwerten, sieht man sich getäuscht. Immerhin ist sie 
eine willkommene Publikation, da die Bandeirasche Karte 
von 1864 jetzt gänzlich veraltet ist. Die Nordgrenze der 
Kolonie ist nach dem Vertrage mit der Association Inter- 
nationale du Congo eingetragen, eine Ostgrenze fehlt über- 
haupt, und. scheint man dadurch das Aufrechterhalten der 
portugiesischen Ansprüche auf ganz Zentralafrika andeuten 
zu wollen, worauf auch die Benennung von Kimbundu als 
einer „Feira portugueza* hinweist; als Südgrenze wird der 
Breitengrad von Kap Frio bezeichnet. Die Exklave Kabinda 
reicht über den Tschiloango nach Norden bis zum Flusse 
Massabi oder Loema, welcher Darstellung eine Berechtigung 
nicht abzusprechen ist, solange ein Vertrag zwischen Frank- 
reich und Portugal über die definitive Grenze nicht zu stande 
gekommen ist. Durch Kolorit sind auf der Karte die der 
Gesundheit schädlichen Gegenden von den klimatisch gün- 
stigern Gebieten gesondert. Die wesentlichste Neuigkeit 
ist die Reise von Capello und Ivens in dem Distrikte Mossa- 
medes bis zum Cunene, durch welche Earl of Mayos Auf- 
nahmen, namentlich in der Lage von Huilla, beträchtliche 
Korrekturen erfahren. 

Infolge der Berichte von Cameron und Serpa Pinto 
hatte sich die American Board of Commissioners for foreign 
Missions in Boston zur Gründung von Stationen in dem 
Distrikte von Benguella entschlossen, indem sie ihren 
Sendlingen vorschrieb, womöglich nach Osten auf das 
Hochplateau von Bihe vorzudringen und sich hier festzu- 
setzen. Diese Aufgabe hatten dieselben glücklich ausge- 
führt; in der Hauptstadt (Ombala) von Bailundu bestand 
seit 1881 eine Station, und einige der Sendboten waren 
zu Beginn 1884 in Bihe eingetroffen, als der Häuptling 
der Bailundus, Kwikwi, durch Händler aufgestachelt, die 
Missionare am 4. Juli 1884 zum Verlassen seines Gebietes 
zwang. Unerwartet sollte die Angelegenheit für sie eine 
günstige Wendung nehmen, bevor noch durch diplomatische 
Vermittelung die portugiesischen Behörden zum Einschreiten 
veranlalst werden konnten; nur wenige Tage, nachdem sie 
Bailundu verlassen, traf, En S aus dem Barotse-Reiche am 
Sambesi kommend, der jugendliche schottische Missionar 
S. Arnot in Bailundu ein und wulste den durch sein uner- 
wartetes Erscheinen erschreckten Häuptling zur Zurückbe- 
rufung der amerikanischen Missionare zu bewegen, welche 
bereits Ende Oktober 1884 von Benguella dorthin zurück- 
kehrten. Die wiederholten Reisen, welche aus diesem An- 
las von der Küste ins Innere erforderlich gewesen sind, 
haben die Missionare nun trefflich ausgenutzt zu einer Auf- 
nahme ihrer Routen mittels, Kompafs, Uhr und Pedometer; 
von Benguella bis Bailundu folgten sie mit geringen Ab- 
weichungen dem von Cameron zurückgelegten, aber ungenau 
aufgenommenen Wege, von dort bis Kamondongo, in Bihe 
hielten sie sich südlicher ; eine Übersichtsskizze der Route 
von Benguella bis Bihe in 1:1650000, auf welcher die durch 
Kochthermometer ermittelten Höhen eingetragen sind, sowie 
detailliertere Karten des Gebietes von Bailundu and Bihe 
enthält die Mainummer des Missionary Herald in Boston. 

Ostäquatorialafrika. — Die Durchkreuzung der 


Somali- Halbinsel, welche englische Sportsleute, Gebrüder 
F. L. und W. D. James, projektiert hatten (s. Mitteil. 1885, 
S. 67), ist zwar nicht zur Durchführung gekommen, immer 
hin ist ihnen die Durchforschung eines ganz bedeutenden 
Teiles dieser terra incognita in verhältnismäfsig kurzer Zeit 
gelungen. Die Expedition, an welcher noch die Engländer ° 
Aylmer, Phillips und 'Thrupp teilnahmen, war mit 60 So- 
mali-Trägern, darunter 20 bewaffneten Leuten, am 23. De- 
zember 1884 von Berbera aufgebrochen, wohin sie am 
23. April1885 zurückkehrte, nachdem sie ihren Vorsto[s nach 
S bis Bavi am Webi ausgedehnt hatte, durch ein Gebiet, in 
welchem bisher alle Forscher entweder ihren Untergang 
gefunden haben, wie z. B. Sacconi, oder zur Umkehr ge- 
zwungen worden waren. Die Weiterreise längs des Webi 
bis Makdischu am Indischen Ozean wurde unmöglich durch 
die Weigerung ihrer Begleitung, ferner mitzugehen. 7“ 

Die Erforschung des Jubaflusses (Dschub), bei welchem 
Unternehmen Cl. v. d. Decken 1865 seinen Tod gefunden 
und welche auch Revoil 1884 vergeblich versucht hatte, 
will jetzt der italienische Reisende Cecch@ in Angriff neh- 
men. Derselbe ist am 16. April in Zanzibar eingetroffen. 

Einer der vielen Abenteurer, welche sich in Abessinien 
bewegen in der Hoffnung, durch Benutzung günstiger Um- 
stände zu Ansehen emporzusteigen, war der Italiener Aug. 
Franzoj, welcher bereits in Europa eine wechselvolle Lauf 
bahn als Soldat, Verschwörer und Empörer, und Litterat 
hinter sich hatte. In Abessinien glückte es ihm allerdings 
nicht, sein Glück zu machen, dagegen wulste er sich den 
Dank italienischer Patrioten zu erwerben durch die Mut 
und Entschlossenheit beweisende Unternehmung, die Ge- 
beine des in der Gefangenschaft der Beherrscherin der Land- 
schaft Ghera verstorbenen Ingenieurs Chiarini in die Hei- 
mat zurückzuschaffen (s. Mitt. 1885, 67). Im Verlaufe 
seines zweijährigen Aufenthaltes ging Franzoj von Massaua 


über Keren, Kassala, Gedaref nach Matama in Galabat, 
überschritt, Heuglins Route von 1853 folgend, die abessi- 
kursion längs des Abai-Tributärs Beschilo durch das Gebiet 
der Wollo-Galla nach Schoa, von wo er auf Cecchis Route 
andre unternehmungslustige Leute war auch Franzoj nicht 
geschult, um auf dieser bedeutenden Reise Aufnahmen 
mit Karte. Turin, Roux e Favale, 1885. 1. 5) niedergelo@il ! 
hat, sich hauptsächlich um persönliche Erlebnisse dreht, N 
Die Unrichtigkeiten, die der Verfasser über Dr. Stecker | 
berichtet, sind genügende Veranlassung seine Behauptungen 
land, bearbeitet von Z. Frroederichsen, ist der Thomsonschen 
bald gefolgt (Mitteil. der Geogr. Gesellschaft in Hamburg 
sen & 004 1885. "M. 6); die beiden Routen berühren sich 
nur am SW-Abhange des Kilima Njaro und am Ost- und 


j 
nische Grenze, besuchte Gondar, den Tanasee, ‚Samara, 3 
die Residenz des Negus, und wandte sich nach einer Ex- i 
bis Cialla (Tschalla) in Ghera gelangte; ein weiterer Aus- \ 
flug brachte ihn nach Bonga in Kaffa. Wie so manche 
zu machen. Wenn auch sein Bericht, welchen er in dem g 
Buche Continente Nero. Note di wie (80, 350 ppy 
so erregt er doch wegen der Schilderungen über die Ge- 
wohnheiten der berührten Stämme doch einiges Interesse. 
re aufzunehmen. 

Dr. G. A. Fischers Karte über seine Reise ins Massan- 
1882—1883, Tafel VII; — separat erschienen: Das Massai 
land. 80, 155 SS., mit 4 Tafeln. Hamburg, L. Friederich 


n 

| 
| 
u 


Nordufer des Naiwascha. Letzterer wird durch die Fischer- 
sche um 1/9° nach Osten verrückt; die Entscheidung, wer 
der Wahrheit näher kommt, ist um so weniger möglich, 
als die Thomsonschen Positionsbestimmungen bisher nicht 
der Öffentlichkeit übergeben worden sind. Auch im Detail 
weisen beide Karten an beiden Berührungspunkten nicht 
unbedeutende Abweichungen voneinander auf, und hier 
' wird Dr. Fischer wohl mehr Vertrauen verdienen, da seine 
Aufzeichnungen beweisen, dals er grolse Sorgfalt auf die 
Aufnahme seiner Route mit Kompals und Chronometer ver- 
wendet hat. Seinem Berichte über den Verlauf der Expe- 
dition (s. Mitteil. 1884, 232) schliefst Dr. Fischer kritische 
Bemerkungen über seine Aufnahmen an, erläutert zugleich 
die von ihm eingezogenen Erkundigungen und gibt endlich 
_ eine Liste von Worten der Massai-Sprache. Die gesammel- 
ten Gesteine werden von Dr. O. Mügge, die Pflanzen von 
Prof. H. G. Reichenbach besprochen, über die zoologischen 
Sammlungen stellt Prof. Dr. Pagenstecher ein Verzeichnis, 
zusammen, ausführlichere Besprechungen sind bereits in 
Fachzeitschriften erfolgt. Den Schlufs bilden Erläuterungen 
zu 3 Tafeln ethnographischer Gegenstände. 

Das Dreieck zwischen den Quellflüssen des Kongo, dem 
Lualaba Camerons in W und dem lLualaba Livingstones 
oder Luapula im Osten, war der Schauplatz der jüngsten 
Forschungen der deutschen ostafrikanischen Expedition, von 
deren Mitgliedern nur P. Reichard die Küste wieder er- 
reicht hat, abgesehen von Hauptmann v. Schöler, welcher 
dieselbe nur bis Tabora geführt hatte; der Astronom Dr. 
Kaiser war am 8. November 1882 am Ufer des Hikwa- 
sees, der Ornitholog Dr. Böhm während des letzten Vor- 
‚stolses nach W am 27. März 1884 an dem kurz zuvor ent- 
deckten Upämbasee ein Opfer seines Forschungsdranges ge- 
worden. Dr. Böhm und P. Reichard!) hatten am 1. Sep- 
tember 1883 die belgische Station Mpala am Westufer des 
 Tanganıka verlassen und nach SW ziehend bereits am 
27. September den Luapula erreicht. Einen Monat später 
gelangten sie in die Landschaft Katanga, über welches 
Livingstone, Cameron und Giraud bereits Nachrichten ge- 
sammelt haben; sie wird jetzt beherrscht von dem Häupt- 
linge Msiri. Am 26. November wurde der Lufira, der 
Hauptzuflufs des Lualaba, bei der Mündung des Likulwe 
überschritten; nach einmonatlichem Aufenthalte in Kagoma 
an letzterm Flusse ging es im Anfange Januar 1884 nach W 
der Landschaft Urua, dem Reich des Kassongo, entgegen, 
um sich einem Feldzuge Msiris anzuschlielsen. Am 4. Fe- 
bruar entdeckten die beiden Forscher südlich von Came- 
' rons Kassali oder Kikondscha den noch bedeutend grölsern 
See Upämba, welcher wohl identisch ist mit dem von 
Cameron erkundeten, aber unrichtig niedergelegten See Lo- 
hemba. In der Nähe dieses Sees bei dem durch heilse 
_ Schwefelquellen ausgezeichneten Orte Katapena, welcher 
von Msiri belagert wurde, fand Dr. Böhm am 27. März 
infolge eines Fieberanfalles seinen Tod. Reichard versuchte 
nun Katanga in südlicher Richtung zu durchwandern, um 
nach den Quellen des Lualaba und Lufira zu gelangen; 
nur 10 Tagereisen von den letztern entfernt, wurde er 
durch die Feindseligkeit der Warambas, der Bewohner der 
Landschaft Iramba, zur Umkehr gezwungen. Auch Msiri, 


_ 1 Zur Orientierung zu vergleichen die Karte in Mitteil. 1876, Taf. 7. 
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in dessen Hauptstadt Unkäa er Unterstützung zu finden 
hoffte, trat jetzt feindselig auf und trachtete ihm selbst 
nach dem Leben, so dafs Reichard nur mit Waffengewalt 
seinen Rückzug nach dem Tanganıka ausführen konnte. 
Am 25. September erfolgte der Aufbruch von Unkäa, in 
dessen Nähe die reichhaltigen Kupferminen untersucht wor- 
den waren; 3 Tage später erfolgte der Übergang über den 
Lufira und in die Passage des Kunde-Irunde-Gebirges; fast 
einen Monat irrte die Expedition, von den Führern ver- 
lassen, durch die Wildnis, mit Hunger und den Eingebornen 
kämpfend, bis am 15. Oktober die alte Route wieder auf- 
gefunden wurde und am 6. November der Luapula eine 
Tagereise nördlich von seinem Ausflusse aus dem Moero- 
see überschritten werden konnte. Am 30. November traf 
Reichard mit seinen Leuten wieder in Mpala ein und setzte 
am 18. Februar nach Karema am Ostufer über. Der glück- 
liche Forscher befindet sich jetzt auf dem Heimwege nach 
Europa; seinem Ausharren in gefährlichen Lagen, seiner 
Energie werden wir die Ausfüllung einer bedeutenden Lücke 
zwischen den Routen Livingstones im O, Camerons im W, 
der Pombeiros und Girauds im S auf den Karten von Afrika 
zu verdanken haben. Reichards vorläufige Berichte nebst 
einer flüchtigen Kartenskizze, welche ungefähr den Erfolg 
der Forschungen erkennen lälst, bringt Heft 5, Bd. IV, der 
Mitteil. der Afrikan. Gesellschaft. 


Australien und Inseln des Grofsen Ozeans. 


Die beiden Orte, welche durch wertvolle Mineralfunde 
in letzter Zeit die Aufmerksamkeit auf sich gezogen 
haben und die bestimmt zu sein scheinen, einen neuen 
Aufschwung für die Minenindustrie in Neusüdwales her- 
beizuführen, nämlich Silverton, der Fundort reicher Silber- 
schätze an der Westgrenze, und Bingara, Fundort von 
Diamanten im N der Kolonie, sind zum erstenmal auf der 
Mineral Map of New South Wales im Yearbook of Australia 
for 1885 (8%, 774 SS., mit Karten. London, Trübner & Co., 
1885. 5 sh.) angegeben. Silverton liegt hart an der 
Grenze von Südaustralien in der Grafschaft Yancowinna, 
westlich von der Barrier Range, Bingara am Oberlaufe des 
Gwydir, eines dem Barwan (Oberlauf des Darling) tribu- 
tären Flusses in der Grafschaft Murchison. Die übrigen 
Kartenbeilagen sind: eine politische Karte von Queensland, 
eine geologische Skizze von Südaustralien, eine Karte von 
T'asmania mit Unterscheidung der Mineralfunde, eine Skizze 
von Westaustralien; sie sind in den Vermessungsbüreaus 
der betreffenden Kolonien hergestellt und mit Nachträgen bis 
in die neueste Zeit versehen. Der Text bietet Berichte 
über die Entwickelung der Kolonien, nebst statistischen 
Nachweisen über Bewegung der Bevölkerung, Handel und 
Verkehr, Finanzen, Erziehungs- und Justizwesen, militärische 
Verhältnisse &c., zugleich die Adressen fast aller Beamten ; 
es ist also ein für Kolonisten und Kaufleute wichtiges Nach- 
schlagebuch, welches über alle Verhältnisse die neuesten 
und auf offiziellen Quellen beruhenden Informationen bei- 
bringt. Die Beigabe einiger statistischer Übersichtstabellen, 
welche einen schnellen Vergleich zwischen den einzelnen 
Kolonien zulassen, ist wünschenswert. 

Neuguinea. — Eine sehr ausführliche Darstellung 
der Entdeckungsgeschichte von Niederländisch- Neuguinea ver- 
danken wir Oberst A. Haga in Batavia, welcher seine zum 
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grolsen Teile auf archivalischen Quellen beruhende Studien 
in einem zweibändigen, von der Bataviaasch Genootschap 
van Kunsten en Wetenschappen veröffentlichten Werke) 
niedergelegt hat. Der erste Band umschliefst den Zeit- 
raum bis zur niederländischen Besitzergreifung im J. 1817, 
der zweite Band schlie[st mit der Fahrt von Braam Morris 
auf dem Amberno 1884 ab, deren Ergebnisse bei der 
Karte nicht mehr benutzt werden konnten. Über die 
Entdeckung der Insel selbst geht der Verfasser mit wenig 
Worten hinweg, indem er als den wirklichen Entdecker 
der allgemeinen Annahme entsprechend den Portugiesen 
de Menezes annimmt. Dann werden in langer Reihe die 
verschiedenen Unternehmungen, welche mehr oder weni- 
ger zur Erforschung der Insel beigetragen haben, aufge- 
führt, und nicht nur ihr Verlauf, sondern auch ihre Er- 
folge auf ethnographischem Gebiete erörtert; auch die 
Diskussionen über eine Kolonisation auf Neuguinea werden 
besprochen. Aus praktischen Rücksichten wäre ein alpha- 
betisches Register sehr wünschenswert gewesen, dasselbe 
wird durch das ausführliche chronologische Register keines- 
wegs entbehrlich. In einem Anhang wird der Wortlaut des 
Vertrages zwischen der niederländischen Regierung und 
dem Sultan von Tidore von 1874. mitgeteilt, kritische Be- 
merkungen über die Karte gemacht und die benutzten 
Quellen angegeben. 

Die verschiedenen Aufsätze, in welchen Prinz Roland 
Bonaparte den Anteil der Niederländer an der Erforschung 
Neuguineas verfolgte, sind jetzt in hübscher Ausstattung 
mit gut ausgeführten Karten separat herausgegeben worden. 
Sie bilden den Vorläufer zu einen umfassenden Werke, 
welches in ähnlicher Weise wie die frühern ethnologischen 
Arbeiten des Verfassers über die Bewohner der Insel Auf- 
schluls geben wird. 

Die zu dem deutschen Weilsbuche gehörige Karte des 
westlichen Terles der Südsee, bearbeitet von ZL. Friederichsen 
im Malsstabe 1:3000000, ist unlängst erschienen (Ham- 
burg, L. Friederichsen & Ko. M. 2,40). Die auf derselben 
eingetragenen Arealzahlen für den deutschen, englischen 
und niederländischen Anteil an der Insel weichen nicht 
unbeträchtlich von der auf S. 229 mitgeteilten Berechnung 
ab, indem sie der ganzen Insel einen um 7130 qkm grölsern 
Flächenraum, nämlich 792490 qkm (ob die Prinz Hein- 
rich-Insel, die Inseln im Fly-Delta hierin einbegriffen sind, 
ist nicht ersichtlich), zusprechen. Dieser Unterschied findet 
hauptsächlich seine Erklärung in der zur Zeit noch durch- 
aus ungenügenden Kenntnis von der Lage und dem Ver- 
laufe der Küste. Eine abermalige Prüfung der im vorigen 
Hefte mitgeteilten Zahlen und eine nochmalige Ausmessung 
der ganzen Insel nach dem neuesten Kartenmateriale gibt 
uns keine Veranlassung, für die ganze Insel eine neue 
Ziffer gegen die Angaben in Behm und Wagner VI, einzu- 
stellen. Die in der Vereinbarung zwischen dem Deutschen 
Reiche und England über die Abgrenzung der beiderseiti- 
gen Gebiete in Neuguinea (Reichsanzeiger vom 23. Juni 1885) 
angeführten Arealzahlen von 67 000 sq. miles (173500 qkm) 
für den deutschen Anteil und 63 000 sq. miles (164000 qkm) 


1) Nederlandsch Nieuw Guinea en de Papoesche Eilanden. Historische 
Bijdragen + 1500—1883. 80%, 471 + 496 pp., mit Karte. Haag, Nij- 
hoff, 1884. 


für den englischen Anteil beruhen jedenfalls nicht auf Be 
rechnung; die Schätzung ist viel zu niedrig gegriffen. 


Amerika. 


Nordamerika. — In der vielumstrittenen Frage, o 
die Indianer in den Vereinigten Staaten und Kanada im Aus- 
sterben begriffen sind oder ob ihre numerische Verminde- 
rung jetzt unter friedlichen Verhältnissen zum Stillstand 
gekommen ist, bringt der französische Akademiker de Quatre- 
fages beachtenswertes Material bei, indem er an der Hand zahl- 
reicher Spezialfälle den Nachweis liefert (Societe de geogr, 
Paris. ©. R. des seances 1885, Nr. 11, p. 335), dafs die Er- 
mittelungen der amerikanischen und kanadischen Statistik 
nicht zutreffend sind, da sie die zahlreichen Fälle der Heiraten 
zwischen Weifsen und Indianerinnen, welche alsdann als 
Weifse aufgeführt werden, nicht genügend berücksichtigen 
Unter günstigen Verhältnissen tritt bei allen Indianerstäm- 
men eine Vermehrung ein, aber Rassenreinheit verschwindet, 
und die Indianer werden allmählich nicht aussterben, aber 
durch Vermischung von der weilsen Bevölkerung absorbiert 
werden. Es wird eine dankenswerte Aufgabe der ameri- 
kanischen und kanadischen Statistiker sein, bei der nächsten 
Volkszählung auf diesen Punkt ihr Augenmerk zu richten 
und Ermittelungen über die Zahl der Indianer und Mesti- 
zen zu erheben. 

Derselben Frage tritt auch der junge Ethnolog Dr. 
H. F. C. ten Kate näher, welcher während des Jahres 1883 
eine grolse Zahl der ShölramE im südwestlichen Teile der 
Vereinigten Staaten und im nördlichen Mexiko besucht hatte 
Auch er spricht sich entschieden dahin aus, dafs die Zahl 
der Vollblutindianer bedeutend abnimmt, während die Misch- 
linge, namentlich die Mestizen, sich stark vermehren; ja e 
spricht sogar die Behauptung aus, dafs den Mischehen eine 
weit zahlreichere Nachkommenschaft entstammt als der 
Ehen zwischen Vollblutindianern. Eine eingehende Begrün- 1- 
dung dieser Ansicht gibt ten Kate in seinem Werke: ‚, Reizen 
en Onderzoekingen in Noord- Amerika“ (8°, 464 pp., mit Karte 
und 2 Tafeln. Leiden, Brill, 1885), in welchem er die 
Erlebnisse seiner Studienreise, seinen Verkehr unter den 
verschiedenen Stämmen und .ihren gegenwärtigen Kultur- 
zustand schildert, während die rein wissenschaftlichen Er 
gebnisse in Fachzeitschriften zur Publikation gelangen. Ten 
Kate reiste von New York über St. Louis direkt nach Paso 
del Norte und Tucson, machte von dort einen Abstecher 
ins nördliche Mexiko und an die Südspitze der Halbinsel Kal 
fornien, unternahm dann eine Rundreise durch das west- | 
liche Arizona, besuchte die Pimas und Apachen, Navajos, 
Moquis und die Zufis, durchstreifte den südlichen Teil | 
von Colorado und verweilte endlich noch längere Zeit unte 
den wichtigsten Stämmen des Indian Territory, indem er 
überall ethnographische Gegenstände einkaufte, zugleich | 
auch Material sammelte, um landläufige, auch in Lehr 
büchern verbreitete unrichtige Anschauungen über Charakte 
und Begabung der Indianer zur Zivilisation zu widerlege 
Leider fehlt ein Register. 

Chile. — Die S. 105 erwähnte Reise des Prof | 
Philippi in die von Chile neuerworbenen Provinzen ist 
glücklich beendet worden. Über den Verlauf der 100 
gen Tour teilt derselbe uns folgendes mit: 

„Von meinem zweiten Sohne Otto und dem Subdir 


4 
des Museums, Herrn Carl Rahmer, begleitet, reiste ich 
nach Copiapö, wo ich schon Maultiere hatte kaufen lassen, 
dort hatten wir noch verschiedene Provisionen zu besor- 
gen, Maultiertreiber und Führer zu mieten &c., und so 
kamen wir erst am 2. Januar fort; wir reisten nach Osten, 
quer durch die zwei ersten Züge der hohen Kordillere 
nach Antofagasta de la Sierra, 26° 5’ S. Br. und 67° 20’ 
W. L. v. Gr., 3570 m hoch gelegen. Die ersten drei 
Nächte hatten wir noch ein Dach über uns, dann aber nur 
‚unser Zelt bis Antofagasta. Die Kordillere hat hier blols 
einen langen, nicht sehr steilen Aufstieg von Westen her, 
dann kommt eine Hochebene, von einzelnen Längs- und 
Querketten durchbrochen, und hat man dann nur beim 
Passieren der Thäler ab und an einen steilen Ab- oder 
Aufstieg. Die Kordillere ist oben ganz vulkanisch, sehr 
öde, eine wahre Steinwüste, blofs in den Thälern fliefst 
etwas Wasser, und da gibt es etwas Gras, Binsen &e., 
das den Tieren als Futter dient; man muls jedesmal von 
Wasser- zu Wasserplatz, dazwischen kann man nicht kam- 
pieren; einmal mulsten wir ohne Wasser und Gras über- 
nachten und hatten früh —6° im Zelt. Trotz der Öde 
gibt es doch stellenweise etwas Vegetation, und diese ist 
‚höchst interessant. Antofagasta zählt höchstens 40 Ein- 
wohner, die in 12— 14 Häusern leben; hier blieben wir 
6 Tage, um zu sammeln. Dann ging es stets auf. dem 
Plateau fort, aber stellenweise über quergestreckte Bergket- 
ten nach San Pedro de Atacama 68° 114 Ö. L., 22° 55’ 
8. Br. und 2420 m hoch, welches wir in 13 Tagen erreich- 


A 


ten. Die Gegend ist ganz vulkanisch, viel Trachyt, auch 


r Allgemeines, 


243. Adam, V., Bruchstücke aus der mathematischen 
E Geographie, mit besonderer Berücksichtigung einiger 


e Beleuchtungsverhältnisse.. Wien, Bermann & Alt- 


: mann, 1885. 


Eigentlich wissenschaftliche Zwecke verfolgt die Schrift nieht, und ihr 
Inhalt enthält demzufolge auch keine neuen Thatsachen;; für den Unterricht 
in der sphärischen Astronomie dagegen liefert sie brauchbares Material. 
- Nach Voraussendung der notwendigen allgemeinen Sätze und Formeln über 
den scheinbaren Lauf der Sonne am Firmamente erörtert der Verfasser mit 
grolser Ausführlichkeit und Genauigkeit die Beleuchtungsverhältnisse einer 
unter beliebigem Azimut errichteten vertikalen Wand, indem er namentlich 
die Zeitdauer der direkten‘ Insolation zu bestimmen sucht. Diese Bestim- 
mung ist eine doppelte, eine rechnerische und eine graphische. Bekanntlich 
hat Prof. Schmidt in Wien seinem sinnvoll erdachten und konstruierten 
_ Tellurium auch eine Vorrichtung beigegeben, welche es ermöglicht, die Be- 
- strahlung einer irgendwie gerichteten Gebirgskette durch die Sonne mit 
dem Auge zu verfolgen, und, wie der Verfasser zum Schlusse erwähnt, die 
‘ Resultate der Rechnung erfahrungsmälsig zu kontrollieren gestattet. Ob 
‚freilich, wie aus diesen Schlufsworten zu folgern wäre, dieses Moment für 
_ die Höhenlage der Schneelinie von sehr ausschlaggebender Bedeutung ist? 
 Dals es immerhin berücksichtigt zu werden verdient, ist gewils nicht zu 
leugnen, allein das letzte Wort wird doch immer die Meteorologie zu sprechen 
‚haben. — Die Tabellen können in der Schule beim Stellen und Lösen 
Mbärischer Aufgaben gewils Nutzen gewähren. S. Günther. 
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ziemlich öde, aber doch mit mehr Vegetation versehen als 
die erste Partie bis Antofagasta; hier gibt es schon viele 
und oft sehr grolse Salzseen, Salar genannt, welche teils 
mit schneeweilsem Salz bedeckt sind, teils mit kleinen 
Wassertümpeln, an deren Ufern etwas Binsicht wächst. In 
Atacama hielten wir uns 13 Tage auf und reisten dann 
nach Pica, wozu wir 13 Tage brauchten; wir kamen auf 
dieser Tour über das Boraxwerk Asestan, an dem Fahrwege 
nach den berühmten Silberminen von Huanchaca gelegen, 
21° 42' S. Br., 68° 14' W. L. und 3750 m Höhe. Das 
nächste Nachtquartier Cebollar war sogar 4200 m hoch; an 
dem See von Huasco, dicht über Pica, bei 3869 m Höhe 
logierten wir dann zum letztenmal in der Kordillere; am 
folgenden Tage stiegen wir nach Pica (1367 m) in der 
Provinz Tarapaca hinab. In dieser Provinz sammelten wir 
noch einen Monat lang und schifften uns am 2. April in 
Iquique ein und waren am 7. April abends wohl und ge- 
sund zuhaus. Wir haben eine sehr glückliche Reise ge- 
habt, sind, Kleinigkeiten abgerechnet, stets gesund gewesen, 
und obgleich Januar und Februar gerade die Regenzeit 
für die dortigen Gegenden sind, haben wir doch nur ein- 
mal ordentlichen Regen gehabt. Unsre Ausbeute ist sehr 
zufriedenstellend; 420 spezifizierte Pflanzen, zu 2/3 wohl 
neue Arten, eine Menge Vögel- und Säugetierbälge, und 
Amphibien im Weingeist; auch von diesen Tieren wird 
vieles neu sein. Das Bestimmen der mitgebrachten Natu- 
ralien, die Bearbeitung der Reiseresultate wird natürlich 
noch einige Zeit in Anspruch nehmen.“ 

H. Wichmann. 
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nur astronomisch, sondern auch geologisch von gröfster Wichtigkeit. Es 
ist nicht blofs möglich, dafs Massenveränderungen in der Erde eine säku- 
lare Veränderung der Lage der Erdachse‘ hervorbringen können, sondern es 
sind auch — was Hall vergessen zu haben scheint — Faltungserschei- 
nungen in der Gegenwart wahrscheinlich nur auf Grund sehr sorgfältiger 
Ortsbestimmungen nachzuweisen. Veränderungen der Breite sind in vielen 
Fällen gefunden worden, und in allen zeigte sich eine Abnahme dersel- 
ben. Sie betrug in 


Washington (1845 und 1868) . :» » . . 0,47" 
Paris (183% nnd 1B3H) TR a RAR 

Mailand (1811 und 1871) - » » . .,. 1,8 
Rom (1810 und 1866) .» EEE 
Neapel (1820 und 1871) :r » » x... 121 
Königsberg (1820 und 1843) . .» . . . 0,15 
Greenwich (1838 und 1856) »- - . ....0,5 


Die Differenz zwischen zwei, zeitlich ziemlich weit voneinander ent- 
fernten Messungen ist aber so gering, dals sie leicht der Verbesserung der 
Instrumente zugeschrieben werden könnte. Indessen ergaben die äulser- 
ordentlich genauen und mit einem und demselben Instrumente ausgeführten 
Beobachtungen der Polhöhe des Observatoriums von Pulkowa dasselbe Re- 
sultat : 


Beobachter Jahre 7, en & Breite er \ 
Peters . 1843 371 59° 46’ 18,73" + 0,013" 
Gylden . 1866 236 18,655 + 0,014 
Nyren . 1872 155 18,50 = 0,014 


Um in dieser wichtigen Frage neues und sicheres Material beizuschaf- 
fen, sollen nach dem Vorschlag von Fergola an je zwei Stationen der öst- 
lichen und westlichen Hemisphäre oder von Südafrika und Australien (im 
ganzen zehn) korrespondierende Beobachtungen angestellt und in Zeiträumen 
von fünf zu fünf Jahren wiederholt werden. Supan. 
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245. Peschel-Leipoldt, Physische Erdkunde. II. Aufl. 


Bd. I. Leipzig, Dunker & Humblot, 1884. 


Es war ein gewagter, wenn auch von Erfolg gekrönter Versuch, aus 
Peschels „Problemen“ und Kollegienheften ein systematisches Lehrbuch der 
physischen Erdkunde zusammenzustellen, und dieses kann auch in seiner 
zweiten Auflage seinen eigentümlichen Ursprung nicht verbergen. Es be- 
steht noch immer aus einer Aufeinanderfolge selbständiger Abhandlungen, 
die bekanntlich zum Teil nichts andres als eine Neubearbeitung der „Pro- 
bleme“ sind. In der neuen Auflage haben sie durchweg Erweiterungen 
und Berichtigungen erfahren; aber drei derselben zeigen noch eine eigen- 
tümliche Mischung von Neuem und Altem. Im vierten Kapitel des zwei- 
ten Teiles wird noch immer die Nähe grofser Wasseransammlungen als der 
Hauptfaktor in der geographischen Verteilung der Vulkane anerkannt; des 
Zusammenhanges derselben mit den grofsen Dislokationen wird nur an einer 
Stelle flüchtig erwähnt, obwohl Suess schon in seiner Schrift über die 
Entstehung der Alpen diesen Punkt besonders betont hatte. Es zeigt 
sich hierin, wie fehlerhaft es ist, nur auf die modernen Stratovulkane 
Rücksicht zu nehmen. Die neuern Ansichten über Niveauveränderungen 
werden zurückgewiesen, das Beweismaterial wurde keiner kritischen Sich- 
tung unterworfen, auf das Alter der Niveauveränderungen wird nicht syste- 
matisch Rücksicht genommen, und ebensowenig auf die oszillierende Be- 
wegung. Peschels Fjordentheorie wird im grofsen und ganzen aufrecht- 
erhalten, trotzdem sie zum Teil mit seiner ganz veralteten Ansicht über 
die Entstehung der Thäler zusammenhängt. Es befremdet, wenn wir auf 
S. 513 noch von einer Zertrümmerung und Zersplitterung der Küsten in- 
folge ihres Aufsteigens lesen. Auch Peschels Ansicht von der geographi- 
schen Verbreitung der Fjordbildungen ist nicht mehr haltbar; der Satz 
„die Fjorde sind an irgend einer Stelle entweder in grofser Anzahl vor- 
handen, oder sie fehlen ganz“ (S. 496) ist entschieden falsch, und es ist 
auch nicht zu. billigen, dafs bei der Aufzählung der Fjordenküsten die 
Bretagne, die allerdings schon Peschels Fjordengrenze überschreitet, nicht 
genannt wurde, obwohl Rütimeyers darauf bezügliches Werk an einer frü- 
hern Stelle ($S. 467) eitiert wird. Ganz veraltet ist auch der Abschnitt 
über die Gletschererosion; der. Leser erhält den Eindruck, als ob man in 
dieser Frage noch keinen Schritt über Ramsay und Tyndall hinausgekom- 
men wäre. Es mag allerdings für einen begeisterten Schüler Peschels 
schmerzhaft sein, zu sehen, wie die Wissenschaft über das eigenartigste 
Werk des Meisters hinwegschreitet (wodurch der historischen Bedeu- 
tung desselben natürlich kein Eintrag geschieht); aber wenn man es einmal 
unternimmt, Werke verstorbener Autoren in immer erneuter Gestalt heraus- 
zugeben, darf man sich auch nicht scheuen, dieselben in allen Punkten mit 
den modernen Forschungen in Einklang zu bringen. Freilich wird sich, 
wenn dieser Prozefs einmal sehr weit gediehen sein wird, der Leser einer 
künftigen Auflage fragen: Was ist eigentlich von Peschel noch übrig ge- 
blieben ? Supan. 


246. Bos, De Landen en Volken der geheele Aarde. 
I. Teil. Gröningen. Wolters, 1885. 


Den Inhalt des ersten Teiles bildet eine allgemeine Übersicht über 
Europa, das Mittelmeer, Südeuropa und Frankreich. Das Buch ist recht 
angenehm zu lesen, und insofern hat der Verfasser seinen Zweck gegenüber 
den langweiligen Kompendien unstreitig erreicht. Nur selten emanzipiert 
er sich von seinem Vorbild, E. Reelus; in der Anordnung des Stoffes folgt 
er ihm meist sklavisch (nur das Kapitel über die Balkanhalbinsel macht 
davon eine anerkennenswerte Ausnahme), ja stellenweise stimmt er fast 
wörtlich mit ihm überein. Man mufs aber hinzufügen, dafs er auch neuere 
Quellen kennt und benutzt. Leider gilt dies nicht von den geologischen; 
so kennt er z. B. die neuern grundlegenden Arbeiten über Nord- und Mittel- 
griechenland nicht. Überhaupt zeigt sich in den orographischen Abschnitten 
noch nicht der Einflufs der neuern Methodik, und es scheint dem Verfas- 
ser die genügende geologische Bildung zu fehlen wie man schon daraus 
entnehmen kann, dals er auf $S. 41 die „eigenartisen Formen der Karst- 
berge“ dem Faltungsprozels zuschreibt, als ob nicht andre Kettengebirge 
auch Faltengebirge wären. Supan. 


247. Oppel, Landschaftskunde. Breslau, Hirt, 1884. 


Dieses ziemlich umfangreiche Buch hatte ursprünglich den Zweck, als 
Begleitwort zu den von Hirt herausgegebenen geographischen Bildertafeln 
zu dienen, und als solches verdient es jedenfalls die Beachtung aller jener, 
welche sich mit dem geographischen Schulunterricht zu befassen haben. 
Wenn aber der Verfasser meint, in seiner „Landschaftskunde“, die er als 
eine Physiognomik der gesamten Erdoberfläche (oder richtiger des festen 
Teiles derselben) bezeichnet, etwas ganz Neues geboten zu haben, so be- 
findet er sich im Irrtum. Sie ist nichts andres, als eine Schilderung der 
physischen Verhältnisse einzelner Länder, und es ist unauffindbar, wodurch 


sie sich z. B. von den betreffenden Kapiteln im grofsen Lehrbuch 
Daniel prinzipiell unterscheidet. Auch die Aufgabe, die sich der Verfs 
gestellt, „aus der Summe der Einzellandschaften den Gesamteharakter de 
Länder und Erdteile festzustellen und diesen in systematischer und konse 
quenter Weise auf die örtlich herrschenden Naturbedingungen zurückzu- 
führen“, ist nicht erfüllt worden. Der Charakter jeder Landschaft ist zu- 
nächst geologisch bedingt; und wie selten hat der Verfasser eine solche 
Begründung versucht, selbst bei der Schilderung der europäischen Länder, 
Es war — um nur ein Beispiel anzuführen — in den Alpen möglichs 
präzis der landschaftliche Gegensatz von kristallinischen und Kalkal 

festzustellen, derselbe zurückzuführen auf die petrographischen, tekt 
schen und klimatischen Bedingungen; es waren ferner innerhalb der ein 
zelnen Zonen die Gegensätze herauszufinden und in derselben Weise zu be. 
gründen &c. Aber nur stellenweise begegnen wir derartigen schüchternen 
Versuchen, wenn eben die benutzten Quellen derartige Notizen enthielten 
Wie reich ist z. B. Böhmen an landschaftlichen Gegensätzen, aber freilie 
vermag sie nur der geologisch Gebildete zu erfassen. Ein Landschaftsbild, 
wie dasjenige, welches das Koloradoplateau uns bietet, findet sich wahr- 
scheinlich auf der ganzen Erde = wieder, und wir kennen jetzt auch 


würdige Erdstelle mit ein paar dürftigen Zeilen abgethan. Mit | 
sehen wir auch China, Korea, Japan und die s@ällehe Mandschurei 
„subtropisches“ Asien bezeichnet, und fragen uns: ist ein solcher Verstols 

seit den Arbeiten von Woeikow u. a. noch möglich? Wir verstehen es aber, E 
wenn wir folgende denkwürdige Stelle lesen: „Das subtropische Asien 2 
nämlich durch einen hohen Betrag der über das Jahr regelmäfsig verteilten 
Niederschläge ausgezeichnet. Diesen günstige Verhältnis kommt dadurch 
zu stande, dafs sowohl die Passate, als die Monsune Regen bringen; die 
stärksten Befeuchtungen treten beim Übergang des Sordastlichen Windes i 
den südwestlichen, im Frühling, ein... ., und erst im Nachsommer e 
folgt eine grölsere Trockenheit.“ Supan. 


248. Wimmer, Historische Landschaftskunde. 
Wagner, 1885. 


Viel enger, als Oppel (s. Nr. 247) falst Wimmer den Begriff d 
Landschaftskunde. Landschaftskunde ist ihm nichts andres als Schilderun 
oder Beschreibung eines enger oder weiter umgrenzten Erdraumes; 
hat die Aufgabe, „die kartographischen Symbole in Spiegelbilder der Wirk- 
lichkeit zu verwandeln, das Flächenbild der Karte gleichsam stereoskopisch 
zu verkörpern“. Alle genetischen Erklärungen werden dabei streng aus 
geschlossen. Historische Landschaftskunde ist die Darstellung der Ver- 
änderungen eines Landschaftsbildes im Laufe der historischen Zeit, wie 
entweder durch natürliche Kräfte oder durch den Menschen hervorgebracht 
worden. 3 

Das erste Kapitel, „Die historische Naturlandschaft“, bespricht di 
natürlichen Veränderungen der Mittelmeerländer und von West- und Mitte 
europa. Es hätte füglich wegbleiben können, da der ganze Gegenstand 
— wie z. B. die Bemerkungen über die Ursachen der Erdbeben und die 
völlige Unklarheit über den gegenwärtigen Stand der Frage von den Niveau- 
schwankungen verraten — dem Verfasser als Philologen und Historiker 
fern liest. Neues haben wir nur in dem Abschnitt über die Klimaän 
rungen gefunden; die kühne, auf einem Vergleich der antiken und mo 
nen Erntezeiten basierte Behauptung, dafs die mittlere Jahrestemper: 
Italiens in der Römerzeit um 1—2° niedriger war als gegenwärtig, dü 
jeden Meteorologen frappieren. Sehr interessant ist das zweite Kapi 
„Die historische Kulturlandschaft“, und echt geographisch sind die At 
schnitte über die Umgestaltung des Landschaftsbildes durch die Bodenku 
tur und durch die Anlage von Verkehrswegen, wenn auch das, was di 
Kulturgeographie in dieser Beziehung zu leisten hat, nur an einigen 
spielen erläutert wird. Dagegen geht der Abschnitt über die Umwandlun; 
der architektonischen Staffage (Bauart der Häuser, Städtebilder) schon vie) 
fach über das Gebiet der modernen geographischen Wissenschaft hin, n 
und dasselbe gilt auch von dem dritten Kapitel, „Die historisch - politische 
Landschaft“, wo die politische Einteilung des Peloponnes, Frankreichs und 
Deutschlands in verschiedenen historischen Perioden zur Sprache kom 
Wir können derartige Betrachtungen füglich ganz der Geschichte überlassen 
denn echt geographisch ist nur die Frage, inwiefern die politische Eintei- 
lung mit natürlichen Verhältnissen zusammenhängt, und diese Frage 
allerdings historisch aufzufassen. Aber gerade diesen Punkt hat Wim 
kaum berührt. Wie wichtig ist z. B. bei Frankreich der Gegensatz 
ozeanischen und mediterranen Abdachung (Burgundisches Reich), aber 
mit einem Wort ist darauf hingewiesen! Dafür bekommen wir eine ! 
lich trockne Darstellung der verschiedenen Einteilungen Galliens zur Rö) 
zeit, woran sich dann der Nachweis anschliefst, dafs einige altgal 
Völker- oder Kantonsnamen sich noch bis in die Gegenwart als Lands 
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namen gerettet, andre aber in Städtenamen sich umgewandelt haben. Ist 
das nicht rein historisch ? #3  Supan. 


249. Jamieson, T'he Inland Seas and Salt Lakes of the 
glacial Period. (Geolog. Mag., London 1885, Dec. III, 
Vel.II, p. 193.) 

Schon im J. 1863 brachte der Verfasser die Auflösung des aral- 
5 kaspischen Sees in einzelne abflulslose Seen in Zusammenhang mit der 
_  Klimaänderung seit der Eiszeit. Er sucht jetzt noch einige andere That- 
sachen für seine Theorie zu verwerten. Im Great Basin des westlichen 
Nordamerikas bestanden in der Quartärzeit grolse Seen, wie der Lake Bonne- 
_ ville und der Lake Lahontan, von denen der erstere im Grofsen Salzsee 
En von Utah nur einen kümmerlichen Überrest hinterlassen hat. Die Unter- 
suchungen haben gelehrt, dafs die beiden Perioden des hohen Wasserstan- 
des durch eine niedern Wasserstandes geschieden waren, und schon King 
% identifizierte die beiden erstern mit den Eisperioden und die letztere mit 
der Interglazialzeit. Die ehemalige grölsere Ausbreitung des Toten Meeres 
_ und des Pangong- Sees im Kefskorm (Funde fossiler Seetiere bis 20 m 
über dem jetzigen Spiegel) sprechen ebenfalls für die Existenz einer Pluvial- 
_  periode, wie sie Hull genannt hat (s. Litt.-Ber. Nr. 211); dagegen ist die 
‚Annahme eines grolsen quartären aral-kaspischen Sees mit Abfluls zum 
Schwarzen oder zum Eismeer unstatthaft; denn die Verkleinerung dieses 
 Wasserbeckens fand ununterbrochen seit dem obern Mioeän statt, und die 
Eiszeit hat keine nachweisbare Niveausteigerung hervorgerufen (s. Neumayr 
14 I den Verh. der Geolog. Reichsanstalt, Wien 1875, S. 31); und ebenso 
Be ürfte die Ansicht, dafs die Landverbindung zwischen Afrika und Europa 
_ über Gibraltar und Sizilien in der trocknen Interglazialzeit stattfand, noch 
B' einer eingehendern Prüfung bedürfen. Supan. 


‚250. Freeden, W. v., Seebeben. (Hansa, Zeitschrift für 
wesen: Jahrgang XXII, 1885, Nr. 3, 8. 23.) 

Der Herausgeber dieser Zeitschrift ötsteht, Ann Bericht des Schiffes 
„Carl“ über ein Seebeben in der Nacht vom 21.— 22. Dezember v. J. 
_ hart unter Kap Matapan, den der Bark „Isabel St. John“ vom 18. De- 
zember auf 38%’51’ N. Br. und 29° 55’ w. L., d. h. bei den Western 
Eilanden über eine ähnliche Erscheinung, und die vom englischen Dampfer 
„Ardmellin“ in der Mitte des Fahrwassers im Kanal von Malta entdeckte 
Sandbank (wo alle Karten eine Tiefe von 175—340 Faden — 320 —622 m 
_ angeben) mit dem Erdbeben in Spanien in Verbindung zu bringen und als 
 Sehauplatz dieser Erderschütterungen den Erdgürtel 35; —40° N, 20—30 W 
zu bezeichnen. B. Langkavel. 


251. Hellmann, Über gewisse Gesetzmälsigkeiten im Wech- 
4 sel der Witterung aufeinanderfolgender Jahreszeiten. 
(Sitz.-Ber. d. Königl. preuls. Akad. d. Wiss. 1885, 
Bd. XIV, S. 205.) 


; Eine Untersuchung der Witterungsverhältnisse Berlins von 1719 bis 
=1884 ergab folgende Resultate: 


Auf einen folgt am wahrscheinlichsten 
1. mäfsig milden Winter ein kühler Sommer 
2. sehr er P. _„ warmer h, 
3. mälsig kalten & „ kühler 2 
4. sehr Mn , „ sehr kühler „ 
5. mäfsig warmen Sommer „ mälsig milder Winter 
6. sehr > * „ kalter 5 


Es ist sehr bemerkenswert, wie sehr diese Resultate den landläufigen 
nsichten widersprechen; abermals ein Beweis dafür, dafs in der Meteoro- 
logie nur die Zahl sprechen darf. Supan. 


kunde. I. Teil: Geschichte der Wetterprognose. Stutt- 
gart, Enke, 1885. 


Obwohl dieses Werk als ein spezifisch meteorologisches nur wenige 
, Beziehungspunkte zur Geographie besitzt, so können wir es doch nicht 
unterlassen, alle, welche sich mit Witterungskunde irgendwie beschäftigen, 
darauf aufmerksam zu machen. Der erste Teil ist ein wichtiger Beitrag 
zur Geschichte der Naturwissenschaften überhaupt, und schon als solcher, 
sowie auch wegen seiner innern Gediegenheit und fesselnden Darstellungs- 
weise von höchstem Werte. Die Ansiehten über die Ursachen der Witte- 
Tungserscheinungen werden nach drei Hauptgesichtspunkten gruppiert: 
Glaube an ein willkürliches Eingreifen überirdischer Kräfte, 2) Glaube 
den Einflufs der Himmelskörper, 3) Ansicht, dafs die Witterung aufser 
_Sonnenwirkung nur von irdischen Ursachen abhängt. Besonders em- 
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pfehlenswert sind die Kapitel über den Einflufs des Mondes und der 

Sonnenflecken. Das Vorhandensein atmosphärischer Tiden wird anerkannt, 

aber sie lassen sich nur in niedern Breiten nachweisen, und ihre Grölse 

beträgt auch hier kaum 0,1 mm (Barometerstand). Wenn auch eine gewisse 

Einwirkung des Mondes auf Luftdruck, Winde und Regen (nicht aber auf 

andre Witterungselemente) konstatiert werden kann, so läfst sich darauf, 

da sie sehr gering ist, doch keine Prognose gründen. Das letztere gilt auch . 
von den Sonnenfleckenperioden, wenn auch die meisten meteorologischen 

Elemente (mit Ausnahme der Bewölkung) in genetischen Beziehungen zu 

denselben stehen. Supan. 


253. Ebert, Die Sauerstoff-Schwankungen und die Kohlen- 
säure in der Atmosphäre. (Progr. des Vitzthumschen 
Gymnasiums, Dresden 1885.) 


Zu diesem Aufsatz werden die Ergebnisse der bisherigen Untersuchungen 
über die genannten Gegenstände in übersichtlicher Weise zusammengestellt. 
v. Jolly, Morley und in neuester Zeit Hempel haben übereinstimmend 
Schwankungen des atmosphärischen Sauerstoffgehaltes nachgewiesen, wenn 
sie auch in der Erklärung dieser Thatsache ziemlich weit voneinander ab- 
weichen. Der letztgenannte stellte Vergleiche zwischen der Dresdner Luft 
und den gleichzeitig auf einer Reise von Liverpool nach New York gesam- 
melten Luftproben an, woraus sich eine grofse Übereinstimmung in der 
Zusammensetzung beider ergab. Die Abweichungen überschreiten nicht 
0,1 Prozent. Im Laufe der geologischen Zeiträume hat sich der Sauerstoff- 
gehalt der Luft durch die Bildung von Silikatgesteinen und durch Verei- 
nigung von Sauerstoff mit dem einst freien Wasserstoffgas zu Wasser er- 
heblich vermindert, während der Stickstoffgehalt im grofsen und ganzen 
gleichgeblieben ist. Ob die Schwankungen des Sauerstoffgehaltes den mensch- 
lichen Körper wesentlich affizieren, ist noch eine offne Frage, weil man bei 
allen bisherigen Experimenten darüber von der Voraussetzung einer prozen- 
tisch gleich zusammengesetzten Luft ausging; doch mag auf das geographisch 
interessante Resultat der Untersuchungen von Bert verwiesen werden, wo- 
nach die Höhentiere ein bedeutend gröfseres Sauerstoffabsorptions-Vermögen 
besitzen, als jene der Niederungen. 

Im Gegensatz zu den ältern Beobachtungen ergaben die neuern, dals 
der Kohlensäuregehalt der Luft nur ca 0,03 Proz. beträgt (nur die Luft- 
proben aus der Libyschen Wüste zeigten über 0,04 bis nahezu 0,05 Proz.). 
Dafs er infolge des Atmungsprozesses der Pflanzen bei Nacht höher ist,’ als 
bei Tag, bestätigt jede neue Messung. Ein Einfluls der Jahreszeit, wie 
ein Unterschied von Stadt und Land ist noch nicht sicher nachgewiesen. 
Auch die Höhenwirkung ist früher überschätzt worden. Verschiedene Vege- 
tationsformationen erhöhen oder erniedrigen den Kohlensäuregehalt nur wenig. 
Die grolsen Schwankungen desselben sind also jedenfalls auf atmosphärische 
Vorgänge zurückzuführen, wie auch direkte Beobachtungen lehren. Einen 
Ausgleich derselben bewirkt nach Schlösing das im Meerwasser gelöste Kalk- 
bikarbonat, das bei geringem atmosphärischen Kohlensäuregehalt sich zer- 
setzt und Kohlensäure an die Luft abgibt; diese durch Niederschläge auf 
die feste Erde gebracht, löst den Kalk und bringt so Kalkbikarbonat wieder 
zum Meere zurück. Supan. 


254. Neue Forschungen über Westindische Orkane. (Annal. 
d. Hydrogr. u. marit. Meteor., Berlin 1885, Bd. XIII, 
S. 213.) 


Untersuchungen über westindische Orkane sind in neuerer Zeit wenig 
angestellt worden; man ist daher der Deutschen Seewarte für die auszugs- 
weise Mitteilung des Inhaltes von Viües, Apuntes relativos a lös huracanes 
de los Antillas en setiembre y 'oetubre de 1875 y 1876, Havana 1877, 
einem in Europa bisher unbekannt gebliebenen Werke, zu besonderm Dank 
verpflichtet. Die drei Stürme, die der gelehrte Vorstand der meteorologi- 
schen Anstalt in Havana beschreibt, liefsen sieh über die kleinen Antillen 
weiter nach O hin nicht verfolgen, ebensowenig wie, mit Ausnahme einiger 
zweifelhaften Fälle, die früher untersuchten, so dafs wir über den Ursprungs- 
ort dieser Cyklonen noch immer nichts Sicheres wissen. Der Wechsel der 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit bei Veränderung der Bahn wird abermals be- 


stätigt: 
Während der Be- Bei der Um- Während der Be- 


wegung nach W biegung wegung nach OÖ h 
Orkan, Sept. 1875. . 17 4—5 35 Seem. pro Stunde, 
n RN N oe Bi) 10 234 » „ » 
” Okt. ” Ö a 4 144 ” ” ” 


Das innere Sturmgebiet wird gekennzeichnet: 1) durch niedern Baro- 
meterstand, 2) durch einen doppelten Wolkenschirm, eine obere Cirrusschieht 
und eine bedeutend weniger ausgedehnte untere Regen- und Böenwolken- 
schicht. Noch geringer war die Ausdehnung des Gebietes der heftigen 
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Winde, das in keinem Falle einen Halbmesser von 370 km erreichte. Das 
innerste Gebiet des Wirbels, das durch Windstille charakterisiert ist, hatte 
einen Halbmesser von etwa 40—55km. Die Windstärke bei dem verhee- 
rendsten dieser Orkane (Oktober 1876) betrug in Havana in maximo 45 m 
pro Sekunde. Über die Verbreitung des Luftdruckes und die Gradienten 
innerhalb des Sturmfeldes sibt folgende Tabelle Aufschluls. 
0 60 120 180 Sm. vom Zentrum. 
Sept. 1875: Puerto del Portillo 700mm + 
(Vorderseite) . 33,5 45,9 47,3 48,5 
12,4 de 2 
Havana (Vorderseite). 43,6 50,9 54,0 55,1 
a er 
Sept. 1876: Mayaguez (Vorders.) . 42,7 60,7 65,38 — 
nr. un = 
Wilmington (Rücks.) . 44,7 51,8 55,6 57,2 
LER 
Okt. 1876: Cayo Huesco (Vorders.) 29,7 39,1 51,1 — 
9,4 12,0 — 
Havana (Rückseite) . 27,9 42,1 49,5 51,3 
1A a NE TA 
Der tiefste gemessene Barometerstand war 719,3 mm. Die Cyklone wird 
von zwei oder mehrern Antieyklonen in unmittelbarer Nähe begleitet; eine 
solche kündigt auch das Herannahen eines Orkanes an. Im Zentrum des 
Sturmfeldes fallen immer strömende Regen, die Überschwemmungen erzeugen; 
elektrische Entladungen sollen aber auf Cuba meist der Rückseite der Wirbel 
angehören. Theoretisch sehr interessant ist die Beobachtung, dafs im in- 
nersten, windstillen Gebiet, der Schirm der Regenwolke in der Regel ein 
Loch hat; es weist darauf hin, dals (wie Vettins Experiment zeigte) im 
Zentrum eines aufsteigenden Luftstroms Luft herabstürzt. Supan. 


255. Hoppe, Über atmosphärische u. Gewitterelektrizität. 
(Meteor. Zeitschrift, Berlin 1885, Bd. II, S. 1 u. 100.) 


Diese Arbeit zerfällt in zwei Teile, in einen historischen, in. welehem 
die Priorität Walls in bezug auf die Erkenntnis der elektrischen Natur des 
Gewitters gegenüber Franklin besonders scharf betont wird, und in einen 
theoretischen. Auf Grund experimenteller Beobachtungen gelangt der Ver- 
fasser zur Überzeugung, dafs die Reibung als die Quelle der atmosphä- 
rischen und Gewitterelektrizität anzusehen sei, also zur Theorie, die Winkler 
schon im J. 1746 aufgestellt hatte. Die atmosphärische Elektrizität bildet 
sich durch die bei der Verdampfung eintretende Reibung des Dampfes an 
den festen Teilen der Erdoberfläche, woraus sich ungezwungen ihre täg- 
liche Periode mit doppelten Maxima und Minima erklärt. Lokale Gewitter 
entstehen durch das Aufsteigen eines warmfeuchten Luftstromes und Kon- 
densation seines Feuchtigkeitsgehaltes in den höhern Regionen; die dadurch 
frei gewordene Wärme steigert den Auftrieb, und durch die Reibung, welcher 
der Luftstrom ausgesetzt ist, wird die Wolke positiv und der sie umgebende 
Rand negativ elektrisch. Bei Depressionsgewittern erzeugt ebenfalls die Be- 
rührung verschieden temperierter Luftströme die Elektrizität, und je grölser 
die Temperaturdifferenzen sind, desto stärker wird die Elektrizitätsentwicke- 
lung vor sich gehen. Die Thatsache, dafs waldarme, besonders aber sumpfige 
Gegenden am meisten von Gewittern (d. h. lokalen) heimgesucht sind, er- 
klärt sich ungezwungen aus obiger Theorie. Supan. 


256. Andries, Nachträge zu dem Artikel über Gewitter- 
und Hagelbildung. (Annal. d. Hydrogr. u. marit. 
Meteor., Berlin 1885, Bd. XI, 8. 125 u. 187.) 


Im XII. Band der Annalen der Hydrographie (1884, S. 1 u. 65) legte 
Andries zuerst seine Ansichten über die Entstehung der Gewitter und des 
Hagels dar, und neuere Beobachtungen, sowie fortgesetzte Studien der ältern 
bestärkten ihn nur in denselben. Seine Theorie ist in Kürze folgende: Alle 
Gewitter sind zunächst eine Folge der Wirbelbewegung der Luft, die sich 
in ziemlich bedeutenden Höhen zu vollziehen scheint, denn nach den neuern 
Anschauungen (Hann) ist nur durch solche mechanisch wirkende Kräfte die 
grolse und plötzliche Ab- und Zunahme des Barometerstandes zu erklären. 
Die Wirbelbewegung entsteht durch das Einbrechen oberer Luftströmungen 
in die über einem erwärmten Gebiet in aufgelockertem Zustand sich befind- 
liche warme und feuchte Luftmasse, durch das Zusammenstolsen sich kreu- 
zender Luftströmungen (beim Monsunwechsel, Land- und Seewinde an tro- 
pischen Küsten u. dgl.), oder im Seeklima höherer Breiten durch das Her- 
einbrechen oberer feuchtwarmer Seewinde, sobald diese auf irgend ein Hin- 
dernis stolsen (Wintergewitter.. Mit Ausnahme der lokal beschränkten 
Wärmegewitter werden die Gewitter stets von den obern Luftströmungen 
dirigiert und schreiten in der Richtung derselben fort. Die Kondensation 
des Wasserdampfes bei diesen Vorgängen ist indirekt die Erzeugerin der 


elektrischen Entladung, insofern beim Zusammenflielsen von Wasserkügel- 
chen und Bläschen zu Tropfen eine sehr starke und plötzliche Vermehrun 
der elektrischen Spannung an ihrer Oberfläche eintreten muls. Eine zwei , 
ebenso wichtige Quelle ist die Reibung der Wassertröpfehen an der feuch- 
ten Luft, und A. scheint der Ansicht zu sein, dafs nur das Zusammenwirken 
beider Ursachen Gewitter erzeugen könne (vgl. Nr. 255). Auch die Kraft, 
welche im stande ist, Hagelkörper von teilweise aulsergewöhnlichen Dimen- 
sionen längere Zeit in der Luft schwebend zu erhalten, kann nur in der 
Wirbelbewegung gefunden werden, und die niedere Temperatur des Hagels 
(bis zu— 15° im Hochsommer) ist durch kalte Luftströme in bedeutenden 
Höhen zu erklären. Zum Teil stimmt dies mit der neuen Hageltheorie 
Luvinis überein; nur in einem Punkte widerspricht ihm Andries, indem er 
sich nämlich den Kern des Hagelkörpers aus zusammengefrorenen Eisnadeln 
entstanden denkt, nicht durch plötzliches Gefrieren eines Wassertropfens. 


Supan. 


257. Tietze, Über Steppen und Wüsten. (Schriften d. Ver. 
zur Verbreitung naturwiss. Kenntnisse. Wien 1885.) 
Das Hauptgewicht dieses Schriftehens ruht auf einer sehr a 
Widerlegung, der jetzt vielfach verbreiteten Ansichten von einer Klima- 
änderung der Steppen- und Wüstengebiete in historischer Zeit. Mit großem 
Scharfsinn wird darauf hingewiesen, dals die Steppen- und Wüstenflora 
selbst jener Annahme widerspricht, da so gründliche botanische Umwäl- 4 
zungen, wie die Verwandlung eines Waldlandes in eine Steppe oder Wüste, 
sich doch nicht innerhalb einer so kurzen Spanne Zeit, wie es die ge- 
schichtliche Gegenwart ist, vollziehen können, umsomehr als die Gewächse 
der trocknen Gegenden ganz den natürlichen Verhältnissen angepalst sind, 
Auf Grund der Berichte Herodots, Strabos und Polybius’ wird sodann 
nachgewiesen, dals die Steppen und Wüsten des mediterranen Kulturkreises 
im Altertum ebenso trocken waren, als heutzutage, und dals die Annahme, 
dafs das Kamel zur Zeit der Pharaonen in Ägypten unbekannt war, durch- 
aus unbegründet sei. Der Gegensatz des trocknen und sonnigen Persiens 
und des feuchten Hyrkaniens kommt schon in der Zoroaster-Religion zum Aus- 
druck. Ob aber die auf das vielfache Zusammenfallen älterer Salzlager und 
jetziger Salzsteppen gegründete Vermutung, dafs Trockenheit schon seit 
langen Erdperioden gewissen Gegenden eigentümlich sei, riehtig ist, mag 
vorläufig noch dahingestellt bleiben, Supan. 


258. van den Gheyn, L/origine europeenne des Aryas, 
(Bulletin de la societe royale de geographie d’Anvers, 
1885.x Bd. IX,.3..2812 EN 


Der Verfasser sucht der Reihe nach die Gründe zu entkräften, welehe 
für Europa als Wiegenstätte der Ur-Indogermanen neuerdings geltend ge- 
macht worden sind von Schrader, Penka, v. Löher und Tomaschek. Er 
selbst beharrt bei seiner schon früher ausführlich vertretenen Ansicht eines 
asiatischen Ausstrahlungsortes für die indogermanischen Völker. Dabei be- 
tont er diesmal insbesondere semitische Einflüsse auf die indogermanischen 
Sprachen, die allerdings nur auf asiatischem Boden stattfinden konnten, er- 
bringt aber den Nachweis nicht, dafs diese Einflüsse sich auch in den euro- 
päischen Sprachen deutlich zeigen; ferner stützt er sich auf die den Inden 
und Iraniern gemeinsame Wertschätzung der Somapflanze für sakrale Zwecke 
und auf die (unbewiesene) Identifizierung der Somapflanze mit dem auf den 
assyrischen Skulpturen vorkommenden heiligen „Lebensbaum“, — offenbar | 
eine äufserst schwache Stütze, die vollends für die Herkunft der europäi- 
schen Indogermanen aus Asien unmöglich irgend etwas besagen kann. Zum 
Schlufls gesteht der Verfasser ein, das Herkunftsproblem der Indogermanen 
bleibe noch unentschieden. Die Frage ist aber wohl überhaupt falsch ge- 
stellt: man mag erörtern, von wo die indogermanischen Sprachen ihr 
Ursprung leiten, darf sich aber nieht dem Wahn hingeben, damit der Ur 
heimat aller derjenigen Völker auf die Spur zu kommen, welche jetzt indo- 
germanisch reden. Die Iberer redeten z. B. dem Baskischen verwandte 
Mundarten, standen also noch im Altertum den Indianern Amerikas sprach- 
lich näher als den Griechen und Römern; wenn nunmehr Spanier wie Por- 
tugiesen indogermanisch reden, was folgt daraus für die örtliche Herkunft 
ihrer vorhistorischen Vorfahren? In den nächsten Jahrhunderten wird 
Amerika, ganz Australien blols in indogermanischer Zunge reden; will 
dann die Australschwarzen samt den Rothäuten etwa auch von der be 
ten Pamirhochfläche herleiten, wo unser Verfasser in den Galtschas 
„relativ reinste“ Spielart der Indogermanen findet? Kirchhoff: - 


Verfasser hält sich für berechtigt, „auf Selbständigkeit Ansp 
machen und auf Interesse rechnen zu dürfen“, weicht jedoch wenig vo 


den populären Anschauungen ab. Er bietet uns in althergebrachter Weise 
_ ein für die gesamte Menschheit gültiges und von den wechselreichen Na- 
_  turbedingungen absehendes Schema, nach welchem die Jagd (übrigens scheint 
der Verfasser, wenn wir ihn recht aufgefafst haben, unter „Jagd“ lediglich 
eine primitive Ernährungsweise, ein einfaches Sammeln oder Ergreifen und 
gleichzeitiges Genielsen zu verstehen) die erste Ernährungsweise des Men- 
schen ist; von der Jagd schreiten einige Völker zur Viehzucht und No- 
- madenwirtschaft, andre zum Ackerbau und wiederum andre zu Ackerbau und 
Viehzucht. Die Arbeit zerfällt in drei Teile: der Verfasser wendet sich vorerst 
_ in einer sehr energischen, wenn auch nicht tiefdringenden Polemik gegen 
die von Gerland vor nunmehr 10 Jahren geäulserten bezüglichen Anschau- 
| _ ungen (Anthropologische Beiträge), wobei er seinem Gegner gegenüber sich 
3: des Vorzugs erfreut, dafs er als Dilettant in der Anthropologie keine Ahnung 
davon hat, dafs manche von den Waffen, mit denen er zu Felde zieht, be- 
zeits längst in der Rüstkammer der Wissenschaft abgelagert worden sind. 
- Der zweite Teil enthält Erörterungen über die Ernährungsweise der Tiere, 
wobei auf den zahlreichen der Ernährung der Ameisen gewidmeten Seiten 
der mafsgebenden Arbeit von Lubbock nur einmal und zwar durchaus 
_ vorübergehend gedacht wird. Aus den Bemerkungen über das Tierleben 
zieht der Verfasser so gut wie gar keine Schlüsse. Der dritte Abschnitt 
handelt über die Lebensverhältnisse und die Ernährungsweise der Australier 
nach Waitz-Gerland und einer alten Ausgabe von Peschels Völkerkunde. 
Petri. 


260. Meyer, Ein weiterer Beitrag zur Nephritfrage. (Mitteil. 
a der Anthropol. Gesellschaft. Wien 1885, Bd. XV. 
E: Sep.-Abdr.) 

4 Die Entdeckung von anstehendem Nephrit bei Jordansmühl in Schle- 
_  sien durch Traube macht es wahrscheinlich, dafs auch die Schweizer Ne- 
® phritbeile aus einheimischem, nicht aus asiatischem Material bestehen. Jadeit- 
geschiebe wurden am Neuenburger See gefunden. Die asiatischen Jadeite 
- sind nach Arzruni durch Zirkoneinschlüsse von allen andern unterscheidbar. 
} Supan. 


261. Deckert, Grundzüge der Handels- und Verkehrsgeo- 
graphie. Leipzig, Frohberg, 1885. 


Ein im allgemeinen verläfslicher Leitfaden, der seiner Aufgabe, „die 
gesamte Produktion &c. auf die Natur der Länder und Orte zurückzufüh- 
ren“, allerdings nicht immer gerecht wird. Zu diesem Zwecke hätte er 
vor allem einer eingehenden klimatologischen Begründung bedurft, und ge- 
ade diese ist in der Regel sehr dürftig. So erfahren wir z. B. nichts von 
dem Monsuncharakter Ostasiens, und doch beruht gerade darauf zum gröfs- 
_ ten Teil dessen wirtschaftliche Bedeutung. Die Staaten und Kolonien er- 
scheinen unter dem Titel „Wirtschaftsgebiete“, als ob sie nicht wirtschaft- 
lieh sehr heterogene Teile enthielten, was namentlich am meisten bei den 
Kolonien auffällt (Kanada, Westindien und Guyana erscheinen z.B. als ein 
solches „Wirtschaftsgebiet“). Die Darstellung von Afrika ist ganz veraltet; 
x der deutschen Kolonien ist ebensowenig gedacht, wie des Kongolandes, trotz- 
_ dem die Vorrede vom November des vorigen Jahres datiert. Supan. 


& 262. Leroy-Beaulieu, De la production du vin en France 


et dans le monde et de l’avenir de la viticulture. 
(L’Economiste, Paris 1885, Jahrg. 13, Bd: I, 8. 609 


ey = 


” 


er 


u. 641.) 

2 Wir entnehmen daraus folgende statistische Notizen. Die gesamte Wein- 

_ produktion der Erde betrug nach Tisserand im Jahre 1884: 

’ Hektoliter Hektoliter 
‚ Frankreich 34 781 000 | Griechenland . 1 300 000 
_ Tealien . 27500:000.| Alsieran. . 00.2 1 000 000 
enaien . . . . 22 000 000 | Vereinigte Staaten . 1 000 000 
Österreich - Ungarn . 8 500 000 , Türkei . ; 1.000 000 
Portugal . 4.000 000 | Kap-Kolonie . 700 000 

_ Deutsches Reich 3 695 000 , Rumänien . 700 000 

3 500 000 | Serbien. 500 000 
22212600.000,| Austraen. ra nn 88 000 
- 1.300 000 Summa 113 Mill. 


Die französische Weinproduktion, die 1875 83,8 Mill. Hektoliter er- 
eichte, sank 1879 auf 25,8 Mill., und ist seit 1880 ziemlich stationär 
eblieben. Während in der Periode 1874—77 die Weinausfuhr durch- 
chnittlich 3,6 Mill. Hektoliter und die Einfuhr nur 1/, Mill. betrug, hat 
etztere jetzt eine enorme Höhe erreicht: in der Periode 1881 — 1884 
‚1 Mill. pro Jahr gegen 2,7 Mill. Ausfuhr (vgl. Litter.-Ber. Nr. 26). Vor 
der Invasion der Phylloxera hatte das französische Weinland ein Areal von 
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24 858 qkm; von diesen wurden 10 000 qkm verwüstet und 6645 infiziert, 
so dals einschliefslich der letztern und der über 5715 qkm ausgedehnten 
Neupflanzungen, die gegenwärtige Weinfläche 20 567 qkm zählt. Am meisten 
haben gelitten die Departements Herault, Charente, Charente-Inferieure, 
Gard, Var, Bouches-du-Rhone, Lot-et-Garonne, Dröme, Vaucluse &ec., 
Supan. 


Europa. 


263. Dehn, Deutschland und Orient in ihren wirtschafts- 


politischen Beziehungen. 2 Teile. München - Leipzig, 
Franz, 1884. 


Seitdem die politische Neugestaltung Mitteleuropas sich befestigt hat, 
richtet es seine Blicke wieder auf den Orient, dessen Handel mit Europa 
jetzt vorwiegend Engländer und Franzosen vermitteln. Der erste Teil des 
obengenannten, gründlich gearbeiteten Werkes beschäftigt sich mit den Han- 
delsstrafsen nach dem Orient: der Donau, den Orientbahnen und dem See- 
weg. Auf eine Beseitigung der danubischen Schiffahrtshindernisse ist zu- 
nächst das Augenmerk zu richten. Eines derselben, die winterliche Unter- 
brechung, ist freilich nicht aufzuheben; ein zweites, die Verwilderung ober- 
halb Budapest durch Schotterablagerungen, Flulsteilung und häufige Lauf- 
veränderung, ist nach der Ansicht vieler schwerlich dauernd zu beseitigen, 
und in diesem Falle würde Budapest als oberer Endpunkt der Donaustralse 
einer bedeutenden Zukunft entgegengehen ; dagegen ist Österreich - Ungarn 
durch den Berliner Frieden verpflichtet, die Regulierungsarbeiten am Eiser- 
nen Thor, das von Juni bis März die Verbindung mit der untern Donau zeit- 
weise gänzlich aufhebt, durchzuführen. Auch die Herstellung einer neuen 
Donaumündung durch Anlage eines Kanals von Rassowa-ÜCzernawoda nach 
Küstendsche (ein uraltes Projekt, das von der rumänischen Regierung im 
Jahre 1883 wieder aufgenommen wurde) wird sich mit der Zeit nicht um- 
gehen lassen. Eine andre Forderung ist endlich die Kanalverbindung der 
Donau mit andern mitteleuropäischen Flüssen. Wie gering derzeit der Waren- 
verkehr auf der Donau ist, zeigt folgende Zusammenstellung: 

Jährl. Frachtenverkehr pro km Fahrstrafse 
Deutscher Rhein 51 Mill. metr. Ct. 74,150 metr. Ct. 
Elbe, „en ae „ 64,662 u 
Donaulgen 020.0365 a 6,626 E 


Getreide und Kaufmannsgüter sind die wichtigsten Frachten der Donau- 
Dampfschiffahrts-Gesellschaft. Das Getreide stammt meist aus Ungarn, wäh- 
rend das rumänische den billigern Seeweg vorzieht. Die Tarife der ge- 
nannten Gesellschaft sind wegen der vielfachen Schiffahrtshindernisse so 
grofs, dafs die Fracht für Ulmer Stärke auf der Donau nach Konstantinopel 
um 9 Mk. pro 100 kgr höher kommt, als zur See via London. Um die Tarife 
konkurrenzfähiger zu machen, wird aulser der Beseitigung der Schiffahrts- 
hindernisse auch die Einrichtung einer Kettenschiffahrt auf der Strecke 
Passau—Orsowa geplant. 

Bis in die Mitte unsres Jahrhunderts ging der Verkehr zwischen Mittel- 
europa und der Balkanhalbinsel (mit Ausnahme der Küsten) über die Donau; 
seitdem haben sich, namentlich begünstigt durch die türkischen Sackbahnen, 
England, Frankreich und Belgien dieses Handels bemächtigt, und nur der 
Ausbau der türkischen Bahnen kann wieder einen Umschwung zu gunsten 
Mitteleuropas bewirken. Beklagt wird der Anschlufs der serbischen an die 
Vardarbahn über Vranja—Usküb, anstatt des ursprünglichen Planes Nis— 
Pristina, da dadurch nur dem englischen Handel nach Serbien, vielleicht auch 
nach Ungarn Vorschub geleistet wird. Projektiert sind in Bosnien folgende 
Bahnen: Knin—Novi—Sissek, Serajewo—Mostar—Metkovich—Ragusa, Sera- 
jewo-Mitrowitza. In Bulgarien drohen die russischen Projekte Rustschuk — 
Sofia— Vranja, Schistow— Tirnowa—Gabrowa und Schumla—Jamboly den Bau 
der im Berliner Frieden: bestimmten Anschlufslinie Caribroed—Sofia—Ichtiman 
in den Hintergrund zu drängen, Rumänien hat jetzt 1460 km Bahnlänge, bis 
1886 werden 900 km hinzukommen, und die projektierten haben eine Ge- 
samtlänge von 675km. Im Griechenland hofft man die Verbindung von 
Athen— Piräus mit der Orientbahn Wien—Salonichi noch in diesem Jahrzehnt 
hergestellt zu haben. Wir übergehen die Presselschen Bahnprojekte in der 
Asiatischen Türkei, da dieselben nicht so bald zur Ausführung gelangen dürf- 
ten ; dagegen haben die russisch-persischen Projekte: Enseli (am Kaspisee)— 
Rescht— Teheran und Tiflis— Eriwan—Dschulf— Täbris— Teheran unter den 
gegenwärtigen politischen Verhältnissen bereits aktuelles Interesse, und noch 
mehr nehmen ein solches die Bemühungen Rufslands in Anspruch, anstatt 
des weiten Landweges nach Afghanistan über Orenburg und Taschkent eine 
kürzere Route von der Mertwuibucht des Kaspisees nach Kungrad, das an 
Stelle Taschkents der Sitz des Gouverneurs von Turkestan werden soll, im 
Anschlufs an die Wasserstrafsen der Wolga und des Amu-Darja herzustellen. 
Wichtig ist auch der Hinweis auf die seit dem Kriege Englands mit Afgha- 
nistan drohend auftretende Konkurrenz englischer Waren in Turkestan. Da 
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der Ausbau der transasiatischen Eisenbahn noch in weiter Ferne steht, soll 
vorläufig die Herstellung einer Wasserstralse vom Tobol bis zum Baikalsee 
den Verkehr Rulslands mit China fördern. 

Es ist für Österreich sehr beschämend, dafs an dem Aufschwung des 
mediterranen Seehandels Triest so wenig Anteil genommen hat, dafs noch 
in den Jahren 1876—1880 Österreich-Ungarn 67 Proz. seiner überseeischen 
Einfuhr über deutsche Häfen bezog. Um den Handel der Häfen der Mo- 
narchie zu heben, hat man jetzt Difterenzialzölle eingeführt. Der Handels- 
verkehr zwischen Deutschland und Italien nahm seit der Eröffnung der 
Brennerbahn überraschende Dimensionen an, und steigerte sich noch erheb- 
lieh seit Eröffnung der Gotthardbahn, wenn es auch infolge ungünstiger 
Tarifsätze der deutschen Industrie noch nicht gelang, die englische und 
französische auf dem italienischen Boden erfolgreich zu bekämpfen. Aber der 
Plan einer Simplonbahn zeigt, wie Frankreich Deutschlands Mitbewerbung 
fürchtet; doch dürfte vielleicht früher das Projekt Mailand— Maloja— München 
verwirklicht sein. Rühmend wird Italiens zielbewulstes Streben nach Wieder- 
herstellung seiner ehemaligen Handelsgrölse anerkannt, und namentlich wer- 
den grolse Vorteile von der geplanten Längenteilung des Staatsbahnnetzes 
statt der bisherigen Querteilung erwartet, da dadurch — wie sich Bernuth aus- 
drückt — zum erstenmal „die handels- und verkehrspolitische Bedeutung 
Italiens als eines gewaltigen Gütermolos und internationalen Spediteurs für 
Mitteleuropa“ veranschaulicht wird. Genuas bedeutendster Konkurrent ist 
Marseille, wie die Paris—Lyon—-Mittelmeer-Bahn, die noch zum grolsen Teil 
den Getreidehandel nach der Schweiz besorgt, der der Gotthardbahn. 

Für die Erweiterung des deutschen Levanthandels ist notwendig: 1) eine 
Vermehrung der östlichen Alpenbahnen (namentlich der Bau einer Predil- 
Tauernbahn), wodurch auch Österreich der drohenden Ablenkung des deut- 
schen Transithandels entgehen würde; 2) die Einrichtung subventionierter 
direkter Dampferlinien von den deutschen Nordseehäfen nach der Levante 
mit Eintausch von Getreide gegen Kohle, wie es England, oder jetzt Ant- 
werpen mit Hilfe der rheinischen Kohle thut. 

Allgemein bekannt ist die immer mehr steigende Bedeutung des Suez- 
kanals, wodurch die Mittelmeerhäfen wieder in den Mittelpunkt des Orient- 
handels traten und England (ebenso wie Holland) wieder an die Peripherie 
gedrängt und gezwungen wurde, den Kampf um die Seeherrschaft von neuem 
aufzunehmen. Die Bestrebungen, den Suezkanal zu anglisieren, der Plan 
eines zweiten Kanals, das Projekt der Anlage von Konkurrenzkanälen von 
Alexandria über Kairo oder über das Jordanthal zum Roten Meer; die gegen- 
wärtigen Kolonialbestrebungen von England, Italien und Frankreich an den 
Küsten des Roten Meeres — alles das resultiert aus der Thatsache, dals 
der Durchstich der Suezenge eine der nachhaltigsten und gröfsten Umwäl- 
zungen im Welthandel hervorgerufen hat. 

Im zweiten Teil kommen die gegenwärtigen wirtschaftlichen Verhält- 
nisse der südosteuropäischen Länder mit Ausnahme der Türkei zur Sprache. 
Ungarns Getreidehandel nach dem Westen ist jetzt durch die ameri- 
kanische Konkurrenz, die sich mit Benutzung der Rheinstrafse bis nach 
Bayern fühlbar macht, und durch das russische Getreide, das über Marseille 
und Genua nach Westeuropa gelangt, zurückgedrängt, und nur die ausge- 
zeichnete Qualität seines Weizens macht Ungarn auf diesem Gebiete noch 
leistungs- und exportfähis. Nach Mehl und Weizen sind Schweine seine 
wichtigsten Ausfuhrartikel, und der Steinbrucher Schweinemarkt (bei Buda- 
pest), wo 1883 nahezu 600 000 Stück zu- und nahezu 500 000 Stück aus- 
geführt wurden, hat seinesgleichen in Europa nicht. Der Weinhandel, 
der durch die Unsolidität des Zwischenhandels bereits tief geschädigt war, 
dürfte sich seit Errichtung des Landes-Zentralmusterkellers wieder heben. 
Seit dem Beginn unsres Jahrzehnts, seitdem Ungarn aufgehört hat, der 
Hauptgetreidelieferant Mittel- und Westeuropas zu sein, fing man an, der 
Hebung der einheimischen Industrie grofse Aufmerksamkeit zuzuwenden, 
namentlich ist man bedacht, auf dem Felde der Textilindustrie vom Auslande 
ebenso, wie von der österreichischen Reichshälfte unabhängig zu werden. 
Um den Handel Deutschlands nach der Balkanhalbinsel nicht von den Kar- 
pathenländern abzulenken, ist vor allem eine kluge Eisenbahntarifpolitik 
notwendig; sehr erwünscht wäre auch für die eisenbahnarmen und an Massen- 
gütern reichen Nordostländer die Herstellung eines Weichsel (San) - Dnjestr- 
Kanals, der nach dem Projekt Laurents keine Schwierigkeiten bietet. In 
Bosnien sind alle Verhältnisse noch im Werden begriffen; in volkswirt- 
schaftlicher Beziehung dürfte hier dem Wald die erste Rolle zufallen. Ser- 
bien erzeugt vorwiegend Mais, aber fast nur für den eignen Bedarf, da- 
gegen vorzüglichen Weizen für den Export. Die Schweinezucht ist von 
steigender Bedeutung und der Weinbau hat eine grofse Zukunft. Mit der 
Hebung der Montanschätze (Lignitlager oberhalb Ni$, Braunkohlen zwischen 
Cupria und Aleksinatz; Blei, Silber &e. am Kapaonik und Jastribaz im 
obern Toplonieathal, Lager erzhaltiger Schlacken von antiken Bergwerken im 
Gla&inagebirge und bei Avala) wird wohl auch bald begonnen werden. Die 
alte Piroter Teppichfabrikation leistet Vorzügliches, und die Hanf- und 


& 
Rübenkultur kann bodenständige Industriezweige hervorrufen. Mit Aus 
nahme gewisser Textilwaren, die vorwiegend aus England kommen, liefert 
die Importartikel hauptsächlich Österreich-Ungarn, doch tritt Deutschland 
bereits als gefährlicher Konkurrent auf. In Rumänien (die Benutzung 
der einheimischen Litteratur bringt gerade hier viele neue Daten) sind 
20 000 qkm Wald und 57 000 qkm Acker, Wiese und Weide; fast die Hä 
ist also noch unbebaut. Vom bebauten Land entfallen noch auf 


Mais . . 10348 qkm Ernte: 1 885 000 Tonnen. 


Weizen . 9,9900, ” 895 000 » 
Gerste u 129700 „ 367 000 ä 
Hater A 29 s 283 000 5 
Roggen . 1 109 En 110 000 „ 


Bi 


Im Jahre 1882 wurden etwas über 14 Millionen Tonnen Getreide im 
Werte von 183,6 Mill. Fr. ausgeführt. In der Viehzucht dominieren die 
Schafe und Ziegen, doch bilden Schweine den wichtigsten Exportartikel. 
Bei dem Einfuhrhandel ist in erster Linie Österreich-Ungarn beteiligt, im 
Ausfuhrhandel ist es aber seit 1881 bereits von England überflügelt worden. 
Als Seehafen dürfte vielleicht Constanza (Küstendsche) Sulina den Rang ab- 
laufen, da es auch im Winter zugänglich ist. Die bisherigen Petroleum- 
unternehmungen sind nicht geglückt; dagegen arbeiten die reichen karpa- 
thischen Steinsalzlager von Oena, Slanie und Telega bereits jetzt, obwohl 
noch keine Bahnverbindung besteht, für den Export. Die Industrie wird 
sich vorerst auf die Herstellung billiger Artikel zu beschränken haben. 
Beklagt wird die nationale und religiöse Intoleranz, die die Auswanderung 
der Muhammedaner aus der Dobrudscha veranlafste und auch schwer auf 
den deutschen Kolonien daselbst lastet. In Bulgarien haben sich die 
Verhältnisse noch nicht konsolidiert. Das Schwergewicht ruht hier auf der 
Landwirtschaft, die auch allein a ist. Die Produktion betrug 1880 
in Tonnen: 


Weizen . . 800000 Hafer . 225 000 
Mais . . . 650000 Roggen. . 185.000 
Gerste . . 375000 Hirse . ,. 312000 


Östlich von Plevna wird hauptsächlich Weizen, westlich davon haupt- 
sächlich Mais gebaut. Durch die massenhafte Auswanderung der Muhamme- 
daner hat das Land sehr gelitten, noch mehr aber dureh die Aufriehtung 
von Zollschranken gegen Bosnien und die Türkei, wodurch die einheimische 
Hausindustrie, wie die Samakower Eisenindustrie zum Erlöschen gebracht 
wurde. Die Montanschätze (Kohle an der Struma und am Nordabhang des 
Balkan, Gold am Vitos, Silbererz bei Elma, Eisen, Kupfer &e.) können erst 
nach Verbesserung der Verkehrswege in Angriff genommen werden. Die 
Handelsbilanz ist stets passiv. Der Ausfuhrhandel gravitiert nach der See 
(Warna); an der Donau sind Rustschuk, Schistow und Lompalanka die wich- 
tigsten Handelsstädte. Im Einfuhrhandel dominieren Österreich-Ungarn und 
England, doch macht jetzt Rufsland grolse Anstrengungen, den bulgarischen 
Markt zu gewinnen. In Griechenland ist neben der Landwirtscha IE 
jetzt auch der Bergbau ein wichtiger Produktionszweig geworden: Ausbeute 
der Schlackenhalden im Laurionbezirk, Erzlage des Peliongebirges, von 
Euböa und einigen Cykladen, Kohlenlager von Zante. Auch die indu- 
strielle Thätigkeit macht einige Fortschritte; dagegen steht es mit den Ver- 
kehrswegen noch immer sehr. schlimm. Aulser dem Durchstich des Isth- 
mus von Korinth soll jetzt auch die Trockenlesung des Kopaissees in An- 
griff genommen werden. Supan. 


264. Die deutsche Auswanderung nach überseeischen > 
dern. (Monatshefte zur Statistik des Deutschen Reichs, 
1885, Januarheft, S. 148.) 


In den Jahren 1871—84 betrug die Zahl der Auswanderer, sowe it 
sie durch die amtliche Statistik nachweisbar ist, 1309272; dazu vol 
Havre aus 63183. Über den Jahresdurchschnitt (93 520) erhob sich die 
Auswanderung in den Jahren 1872/73 und 1880—84; das Maximum fällt 
in das Jahr 1881 (210547), das ‘Minimum in das Jahr 1877 Tz 
Das Ziel der Auswanderer war: 

Gesamtzahl Prozent 
Vereinigte Staaten von Amerika. 1 250 937 95,55 
Britisches Nordamerika . . .»... 3289 0,25 
Mexiko und Zentralamerika . . . . 444 0,04 


Westindien er... 916 0,07 
Brasiliens .u5 1... 2.0 See 27 128 2,07 Bm 
Übriges Amerika, . ... 00: mes 3 524 0,65 
Afrikas ta. re 2929 i 
Asien I. 0 441 


Australiensgäein de)" + se 14664  1B 


265. v. Calker, Beiträge zur Kenntnis des Groninger Dilu- 
_  —  viums. (Zeitschr. d. Deutsch. Geolog. Ges., Berlin 
Be jssä, Bd. XXXVL, 8. 713) 


Von glazialen Phänomenen sind mechanische Gletscherwirkungen auf 


8 - anstehenden Fels hier selbstverständlich nirgends zu beobachten. Doch er- _ 


_ weist sich der Diluvialmergel auch hier als Grundmoräne mit allen ihren 
charakteristischen Eigenschaften. Polierte und geschrammte Geschiebe konn- 
ten in grolsen Mengen gesammelt werden, und noch eine Reihe anderer Vor- 
kommnisse weist darauf hin, dafs das Inlandeis sich über diese Gegend 
_ ebenso ausdehnte, wie über das norddeutsche Flachland. Supan. 


266. Geinitz, Über die Entstehung der mecklenburgischen 
4 Seen. (Sep.-Abdr. aus Arch. 39 d. Ver. d. Freunde 
d. Naturgesch. in Mecklenburg, 1885.) 


- Im Gegensatz zu Klockmann (vgl. Litt.-Ber. Nr. 185) hält Geinitz 
noch immer an der Annahme einer einzigen Eiszeit mit untergeordneten 
Oszillationen fest und glaubt, dafs eine weitere Einteilung des Unterdiluviums 
$ wegen allzu häufigen Facieswechsels nicht möglich sei. Die reine Moränen- 
landschaft findet sich nur im Norden, der noch nicht so lange, als die süd- 
liehen Gegenden, vom Eise befreit ist und wo der ursprüngliche Charakter 
noch nieht durch die Gewässer verwischt ist; aber auch hier, in der Zone 
des obern Geschiebemergels finden sich sandige Streifen mit allen charak- 
& teristischen Merkmalen der mittlern Tieflandszone. Auch in dieser kommen 
Seen vor, und der von Klockmann aufgestellte Satz, dafs die Seen „durch- 
 gängig in den obern Diluvialmergel eingesenkt“ seien, ist daher nicht 
ganz korrekt. 
E Sämtliche Seen des Binnenlandes lassen sich nach Geinitz ihrer Ent- 
 stehung nach in folgende Klassen einteilen: 


“= 1. Wasserausfüllung bestehender Bodendepressionen, die nicht durch 
_ Erosion entstanden. Der dafür gebrauchte Ausdruck „Senkungsseen“ ist 
wohl nicht glücklich ' gewählt. 
iz a) Faltenseen, Pingenseen in Einsturzbecken, Kraterseen. 
b) Strandseen: Depressionen, die durch allgemeine Landsenkung 
unter den Meeresspiegel gelangen. 
. Reliktenseen: durch Hebung losgetrennte Meeresteile. 
. Stauseen: gebildet durch den Abschlufs eines Erosionsthales. 
a) Absperrung durch die Moräne oder 
b) durch das Gletschereis eines Querthales. 
c) Das Thal wird innerhalb seiner Erstreckung abgesperrt durch 
Alluvialzuwachs, seitliche Zuschüttung u. dgl. (Flulsseen) oder 
d) dureh eine vordere Endmoräne (Moränenseen im engern Sinne). 
4. Erosionsseen in Depressionen, die durch vertikal wirkende Kräfte 
gebildet wurden, entweder 
a) durch Gletschererosion (Gletscherseen), 
b) durch strudelnde Wässer (Kesselseen). 


N Alle Versuche, die norddeutschen Seen als Repräsentanten eines ein- 
 zigen Typus aufzufassen, sind als verfehlt zu bezeichnen. Die mecklen- 
_ burgischen Seen gehören teils zur ersten Hauptklasse (Flusensee ein Faltungs-, 
Probst Jesar-See ein Pingen-, Seen bei Kägsdorf Strandseen), teils zur 
_ dritten (nur Flulsseen), teils zur vierten (nur Kesselseen). Supan. 


267. Jentzsch, Über Mikrostruktur des Torfes (Schrift. der 
2 physik.-ökonom. Ges. Königsberg. Königsberg, 1884. 
Sitzungsberichte S. 45.) 


Sig Martörv (Torfmassen, welche durch den Druck über sie hinweg- 
,  gewanderter hoher Dünen zu einem schieferigen Gebilde zusammengedrückt 
worden sind) fand der Verfasser in Westpreufsen bei Rixhöft, am Karwen- 
uch, auf der Kurischen Nehrung südlich von Nidden und auf dem Boden 
des Kurischen Haffes. Auf dem Querbruche der dünngeschichteten Masse 
zeichnen sich viele dünne Lamellen durch starken an Pech- und Glanzkohle 
-erinnernden Glanz zwischen den matten Lagern besonders aus; sie stammen 
ab von Rippen und feinern Teilen der die Hauptmasse bildenden gras- 
"ähnlichen Blätter. Daneben auch Reste von Moosblättern, Bastfasern und 
Pollenkörner. Struktur und Zusammensetzung dieser Torfmasse erinnern 
lebhaft an die matten Streifen der Kohlenflötze. 


_—  — Lebertorf (zuerst von Prof. Caspary zu Purpesseln bei Gumbinnen 
studiert) kommt auch vor bei Jakobau, Doliewen, Kämmersdorf. Synonyme 
sind Braths Torfschiefer und Geinitz’ Papiertorf aus Mecklenburg. Er 
kommt auch vor bei Niederwyl in der Schweiz und am Schnabelberg bei 
Einsiedeln. Alle Lebertorfe zeigen unter dem Mikroskop als Hauptmasse 
tundliche Körner (zerfallene Pflanzenelemente), Pollen von Pinus und 


m 
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Kätzchenblütlern, zerfallene Reste von Gefülspflanzen, Bruchstücke von 
Crustaceen und Insekten, häufig auch Diatomeen und Pediostrun.. 
Langkavel. 
268. Lindeman, Mitteilungen über den bayrischen Wald 
(Deutsche geogr. Blätter, Bremen 1885, Bd. VIII, 
S. 1, mit Karte.) 

Diese Mitteilungen über die forstlichen und kulturgeographischen Ver- 
hältnisse des bayrischen Waldes schliefsen sich zweien Aufsätzen über die 
Geologie und das Klima desselben Gebietes im VI. Bd. an. Die Haupt- 
holzarten sind Fichte, Weilstanne und Buche (nur in geschützten Lagen 
über 1000m bis 1200m), in zweiter Linie kommen Föhre und Ahorn, sel- 
tener sind Esche und Ulme. In den Privatwaldungen der Vorberge des 
Forstamtes Zwiesel dominiert die Birke. 135230 ha sind Privatwaldungen, 
2388 ha Gemeinde-, Stiftungs- und Körperschafts-Waldungen und 44374 ha 
Staatswaldungen, die aus 55 Prozent Mischwald, 35 Prozent Nadelholz und 
10 Prozent Laubwald bestehen und im eigentlichen Waldgebirge jährlich 
ca 179400 Festmeter Holz im Werte von nahezu 1,1 Mill. M. liefern. 
Triftanlagen stammen erst aus der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts. 
Der Wildstand ist infolge der aufserordentlich schneereichen Winter und 
des allgemein verbreiteten Wilddiebstahles sehr gering. Die Bevölkerung 
des eigentlichen Waldgebirges betrug im Jahre 1880 180000, die des 
Waldes im weitern Sinne des Wortes 461 000 Bewohner. Holz-, Glas- und 
Leinenindustrie sind wichtige Erwerbszweige; Mittelpunkt der Glasindustrie, 
die jährlich für 3—34 Mill. M. produziert, ist Zwiesel. Der Bergbau von 
Bodenmais liefert Magnet- und Schwefelkiese. Angebaut werden vorzüglich 
Roggen, Hafer, Kartoffel, Flachs und Futterkräuter; die Viehzucht blüht 
besonders in einigen höher gelegenen Gegenden, wo die Gemeinden be- 
deutende Weiderechte in den Staatsforsten genielsen. Supan. 


269. Laube, Über das Auftreten von Protogingesteinen im 
nördlichen Böhmen. (Verh. d. Geol. Reichsanstalt, 
Wien 1884, S. 343.) 

Die von Jokely als „rote Gneilse“ bezeichneten Gesteine des nordöst- 
lichen Randgebirges von Böhmen sind nach Laube nachcambrische eruptive 
Protogingesteine, die in keinerlei Beziehungen zu den sogenannten „roten 
Gneifsen“ des Erzgebirges, die metomorphische Schiefer der archäischen 
Formation sind, stehen. Supan. 


270. Suess, Die Bedeutung der Donau. (Streffleurs Österr. 
Militär-Zeitschr., Wien 1885, Jahrg. XXVL 8. 3.) 
Der Zweck dieses Aufsatzes ist es, nachzuweisen, dals nur die völlige 
Befreiung der Wasserstrafse der Donau von allen Hindernissen (Eisernes 
Thor, Verwilderung der Strecke zwischen Prefsburg und Gönyö) die Öster- 
reichisch-Ungarische Monarchie in ihre natürliche Rechte als Land des 
Transitverkehrs zwischen dem Orient und Oceident einsetzen könne, da die 
östlichen Länder hauptsächlich Güter produzieren, bei deren Transport es 
in erster Linie auf Billigkeit und erst in zweiter auf Schnelligkeit ankommt. 
Von besonderm geographischen Interesse sind aber die Rückblicke auf die 
Entwickelung des österreichischen Handels im letzten Jahrhundert. Unter 
Kaiser Josef II. durchkreuzten zwei Hauptwarenzüge die Monarchie, der 
eine von Triest und Fiume nach Böhmen, der andre durch Tirol. In Triest 
liefen jährlich 5800—6000, in Fiume 2000, in Buccari 500 Schiffe ein. 
Der Seeverkehr war ausgedehnter als heutzutage; er ging nach Nordafrika, 
nach Indien, nach China; an der Malabarküste wurden österreichische Fak- 
toreien begründet, die Nikobaren wurden in Besitz genommen. Für die 
Herstellung grofser kontinentaler Wasserstralsen war schon früher (1709) 
Vogemonte thätig; die Donau sollte mit der Moldau, mit der Oder und 
durch die Kulpa mit dem Adriatischen Meere verbunden werden. Die Be- 
nutzung der Donau, also die westöstliche Linie kam aber erst 1777 in 
Aufnahme; hauptsächlich waren aber dafür seit 1830 Graf Stephan Szechenyi 
und sein Ingenieur Paul Väsärhelyi im Verein mit dem Bankier Puthon 
und dem Engländer John Andrews, der 1829 den ersten Donaudampfer 
vom Stapel liefs, thätig. Zu derselben Zeit wirkten Riepel und Rothschild 
für den Bau der Eisenbahnen (Nordbahn), und so wurde damals nach beiden 
Seiten hin das moderne Verkehrsleben der Monarchie inauguriert, dessen 
Vervollständigung durch Anlage von Wasserstralsen sich jetzt als dringend 
notwendig erweist. Supan. 


271. Neumann, Die deutsche Sprachgrenze in den Alpen. 
(Frommel und Pfaff, Samml. von Vorträgen. Heidel- 

berg, Winter, 1885.) 
Diese kleine Schrift eignet sich recht gut zur Orientierung in den 
Hauptzügen der alpinen Ethnographie, wenn sie auch wenig Neues bietet. 
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Am meisten Interesse nehmen natürlich die deutschen Gebiete jenseits der 
Hauptwasserscheide in Anspruch, wie jenes am Südfuls des Monte rosa, das 
bis Issime im Lessathal reicht und seit dem 13. Jahrhundert von Wallis 
aus bevölkert wurde (wieder ein Beweis dafür, dafs in den Alpen die 
höchsten Kämme weit weniger den Verkehr hinderten, als T'halengen), die 
Gemeinden Simpeln und Ruden am Südabhang des Simplonpasses und 
Pommat im Tocethal, deren Abkunft vom Norden her ebenfalls festgestellt ist. 
Pommat war 1860 und das ganz isolierte Bosco im Kanton Tessin noch 
1880 ganz deutsch. Diesseits der Wasserscheide, aber mitten im rhäto- 
romanischen Sprachgebiet, liest die grolse deutsche Insel der obern Rhein- 
thäler, die ihren Ursprung den zum Schutz der Splügen- und Bernardin- 
passage angesiedelten Alemannen verdankt. Hier greift auch die italienische 
Sprache in Bivio und Marmorera auf die Nordabdachung herüber. Über 
die Deutschen jenseits der ostalpinen Hauptwasserscheide sind die Leser 
der „Mitteil.“ schon durch den Aufsatz von Schneller (1877) orientiert. 
Erfreulich ist die auf Erfahrung gegründete Mitteilung, dafs bei den Deut- 
schen Venetiens, speziell bei den Cimbern und in Sauris, der nationale Geist 
noch kräftig sich erhalten hat. Der Verfasser schätzt die Deutschen 
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Supan. 


272. Blaas, Über die Glazialformation im Innthale. I. Teil. 
Mit geol. Karte u. Profilen. Innsbruck, Wagner, 1885. 


Durch ein eingehendes Studium der Glazialablagerungen des Innthales 
zwischen Kematen und Hall gelangt der Verfasser zu demselben Resültat, 
wie Penck auf einem räumlich beschränktern Untersuchungsfeld (bei Inns- 
bruck), dafs nämlich das Innthal einer mehrmaligen Vergletscherung 
unterworfen war. In der Auffassung des Alters der einzelnen Ablagerungen 
weicht Blaas allerdings wesentlich von Penck ab; da er aber selbst zu- 
gesteht, dafs diese Frage noch keineswegs spruchreif ist, so wollen wir uns 
nicht weiter damit aufhalten. 

Unterhalb Kematen wird das Innthal beiderseitig von Terrassen beglei- 
tet, die zum Teil aus Glazialablagerungen, zum Teil aus festem Fels (Süd- 
gehänge in der Umgebung von Innsbruck, offenbar ein alter Thalboden) 
mit mehr oder weniger mächtiger Glazialdecke besteht. 

Die auf dem Grundgebirge ruhende Glazialformation besteht, dem 
Alter nach geordnet, aus folgenden Gliedern: 

1. Grundmoräne (bei Hötting und Egerdach); da sie in der T'halsohle 
oder in nicht bedeutender Höhe über derselben erscheint, so ist es sicher, 
dals das Innthal am Beginn der Glazialzeit bereits dieselbe Tiefe hatte 
wie jetzt. 

2. Konglomerat (Blaas’ älteres Alluvion), verfestiste Auviatile Schotter- 
ablagerung, die einst das Innthal bis zu einer Höhe von ca 300 m erfüllte, 
aber durch nachträgliche Erosion bis auf wenige Reste wieder entfernt 
wurde. In diese Interglazialperiode verlegt Blaas auch die Entstehung des 
jetzigen Sillthales zwischen Schönberg und Innsbruck. Die bekannte Höt- 
tinger Breccie wird als gleichalterig mit dem Konglomerat bezeichnet. 

3. Grundmoräne, nur an wenigen Stellen deutlich erkennbar. 

4. Blaas’ mittlere Alluvion, ebenfalls fluviatialen Ursprungs. Sie bildet 
die Hauptmasse des Materials der Diluvialterrassen, die von der einstigen, 
ca 150 m hohen Thalausfüllung übriggeblieben sind, und besteht von 
unten nach oben aus drei Gliedern: a) Lehm, nach oben allmählich über- 
gehend in b) Quarz-Glimmersand (durch Wasser umgelagerter Geschiebe- 
lehm), und e) Schotter. 

5. Grundmoräne, auf der mittlern Alluvion noch vielfach gut erhalten. 
Die mittlere Alluvion verfiel ebenfalls einem ausgedehnten Erosionsprozesse, 
und in dem wieder ausgehöhlten Thale kamen zur Ablagerung 

6. die Schottermassen der „jüngern Alluvion“, die das Thal etwa bis 
zu einer Höhe von 100 m erfüllten, aber ebenfalls nur mehr in einigen 
wenigen Terrassenresten erhalten sind. Den Abschlufs der Glaziablagerun- 
gen bildet 

7. der Lölssand, der auf verschiedenartigen Unterlagen, meist aber auf 
den Glazialbildungen auftritt und ebenso, wie die Schottermassen der „jün- 
gern Alluvion“ am Judenbüchel prähistorische Funde lieferte. Gegen das 
Ende der Eiszeit bewohnte also der Mensch bereits das Innthal. 


Aus dem Mitgeteilten ergibt sich eine dreimalige Ausfüllung und drei- 
malige Aushöhlung des Innthales während der Glazialperiode. Als eifriger 
Anhänger der Theorie von der Gletschererosion lälst Blaas bei den ge- 
nannten Vorgängen auch die Gletscher einen grofsen Teil der Erosions- 
arbeit besorgen. Er glaubt, dafs ihnen eine derartige Leistung wohl zuzu- 
trauen wäre, wenn man sich einmal von der Vorstellung, dafs sie mehr * 


flielsen als gleiten, freigemacht habe. Eine derartige Zumutung ist woh' 
nicht zeitgemäls. Ein lehrreiches Beispiel für die Bildung der Grund- 
moräne durch Aufarbeitung des Untergrundes bietet eine auf $S. 101 be 
schriebene Stelle an der Stefansbrücke. Supan. 


273. Koch, G. A., Über die Ursachen der Wildbach-Ver- 
wüstungen in Hallstatt. (Monatsblätter d. wiss. Klubs, s, 
Wien 1885, Nr. 5.) 


Hallstatt in BEN: liegt auf einem Schuttkegel des gewöhnie 
unansehnlichen Mühlbaches, dessen letzter, zerstörender Ausbruch durch 
die bedeutenden Niederschläge Mitte Juli 1884 hervorgerufen wurde. Die 
drei charakteristischen Partien eines Wildbaches zeigen beim Mühlbach 
manche individuellen Eigentümlichkeiten; der Schwemmkegel ist stark ge- 
neigt, der Abzugskanal (Tobel) hat ein kolossales Gefälle und glattgeschliffene 
Felswände; das Sammelbecken liegt in den Schuttmassen, welche den obern 
Schutzmantel oder das Hangende des Salzstockes bedecken. Durch den 
letzten Ausbruch ist auch dieser Schutzmantel bereits angegriffen worden, 
und Hilfe erscheint auch mit Rücksicht auf den Salzbergbau als notwendig. 

Supan. 

274. Simony, Über die Schwankungen in der räumlichen 

Ausdehnung der Gletscher des Dachsteingebirges, 
während der Periode 1840—84. (Mitteil. d. Wienzg 

Geogr. Ges. 1885, Bd. XXVII, S. 113, mit 2 Ab- 

bildungen .) E3 


Das Dachte beherbergt drei gröfsere und drei kleine Glet- 
scher mit einer Gesamtfläche von 10 qkm. Die langjährigen Beobachtungen 
Simonys beziehen sich nur auf die beiden gröfsten, das Karls-Eisfeld (5,3 qkm, 
Länge 3700m, mittlere Breite des Firnfeldes 2450m, der Eiszunge 4- bis 
500m, Ende in 1933m Höhe) und den Gosauer Gletscher (etwas üb 
2qkm). Im Gegensatze zum letztern, der freien Abfluls hat, liegen d: 
Karls-Eisfeld und der Schladminger Gletscher (1,68qkm) in einer geschlossenen 
Mulde, und sind ihre Gletscherbäche genötigt, unterirdisch abzuflielsen. 
Daraus erklären sich einige Eigentümlichkeiten der Oszillationen des Karls- 
Eisfeldes. 1840—56 nahm der Gletscherfuls wenigstens um 25m an 
Mächtigkeit zu, rückte aber, weil durch den Felswall gehindert, nicht über 3 
60m vor. Im mittlern Teil des Gletschers machte sich die Abnahme schon 
seit 1845 bemerkbar (in diesen beiden Thatsachen scheint mir ein klarer 
Beweis für die Richtigkeit der Forelschen Theorie der Gletscherschwankungen 
zu liegen). Seit 1856 nahm der ganze Gletscher ab, und die Beobach-" i 
tungen ergaben: IE 


Sinken des Eisniveaus Rückgang des Gletscherfulses 


1856—71 30,0m 1856—33 93m 0. 
1856—82 59,4 „ 1883—84 6, - 
1856—83 61,3, * 
Eine bedeutende Müchtigkeitsabnahme der mittlern Gletscherpartie und 
des Firns ergibt sich daraus, dafs früher verborgene Felspartien in d: 
letzten Jahren sichtbar wurden. In den Jahren 1883 und 84 ist d 
Firnniveau aber bereits wieder gewachsen. Eine genauere Untersuchung 
der Moränen führte zu dem Resultat, dafs die jetzige Ausdehnung des 
Gletschers erst seit dem Ende des Mittelalters ihren Anfang nahm, un 
die Sage von der „verwunschenen Alm“ daher historisch begründet ist. 
Am Gosau-Gletscher begann die Rückzugsperiode um 7—8 Jahre frü 
und äufsert sich, da der Gletscher in einem offenen Thale sich bew 
hauptsächlich in der Abnahme der Horizontalausdehnung. Das Gletscher- 
ende, das 1848/49 in 1920m Seehöhe lag, hat sich bis 1884 auf 2110m 
Höhe zurückgezogen, was eine Horizontaldistanz von ca 620m ergibt. D 
freigewordene Gletscherbett ist durch das Vorkommen zahlreicher Karren- 
rinnen ausgezeichnet (vgl. dazu den Litter.-Ber. im Januarheft Nr. 19). 
Supan. 


275. Boehm, Beitrag zur Kenntnis der grauen Kalke in : 
Venetien. (Zeitschr. d. Deutsch. Geol. Ges., Berlin 
1884, Bd. XXXVI, 8. 737.) 


Im reihe -kretazeischen Kalkgebirge der Provinzen Verona und 
Vicenza lassen sich über dem fossilarmen Dolomit (offenbar Hauptdolomit 
folgende Glieder unterscheiden; 1) Graue Kalke mit raschem Geste 
wechsel in horizontaler Richtung. 2) Gelbe Krinoidenkalke, in der Provin 
Verona gegen Osten hin abnehmend, in den Sette Comuni aber wieder & 
Mächtigkeit gewinnend; hier treten sie aber auch zwischen den 
Kalken auf. 3) Das Posidonomyengestein ist nur in den Sette Con 
vorhanden. 4) Rote Ammonitenkalke, zum Teil von weilsen überlager 
Westen setzten Krinoidenstielglieder aus den Krinoidenkalken in die 


. 


_  Ammonitenkalke über. 5) Biancone, dünngeschichtete weilse Kalksteine, 
womit die Kreideformation beginnt. 6) Scaglia, lichte Kalksteine. Die 
_  Rudistenkalke der östlichen Alpen fehlen, doch kommen Rudisten auch in 
der Scaglia vor. 

Fe Die Bedeutung der Untersuchungen Boehms liest in dem Nachweis, 
_ dals die grauen Kalke und die Krinoidenkalke nur verschiedene Facies- 
 gebilde gleichen Alters sind (die erstern Absätze in einem seichten Meere 
| nahe der Küste, die zweiten Bildungen des hohen Meeres). Ob dies für 
_ alle Krinoidenkalke des untersuchten Gebietes gilt, ist freilich eine Frage, 
die noch ihrer Lösung harrt. Fraglich bleibt es auch, ob die grauen Kalke 
_ nur dem Lias angehören, und ebenso erweist sich auch ihre bisherige 
Gliederung als nicht haltbar. Zwei Horizonte lassen sich aber ausscheiden: 
der der Gervillia Buchi an der Basis und der der Opisoma excavata und 
Durga Nicolisi in der obern Etage. Supan. 


276. Pernter, Die tägliche Periode der Windrichtung auf 
dem Obirgipfel und dem Säntis. (Österr. Zeitschr. 

f. Meteor., 1885, Bd. XX, S. 175.) 
Das im Litter.- Bericht Nr. 20 mitgeteilte Ergebnis, dals sich auf 
Berggipfeln die Winde bei Tag mit der Sonne, bei Nacht aber im entgegen- 


gesetzten Sinne drehen, wird durch die Beobachtungen am Obir an 385 
und am Säntis an 231 Tagen bestätigt. Supan. 


I 


277. Gardner, Oscillations of Level along our South Coast 
? since the Human Period. (Geolog. Mag., London 1885, 
„ Dec. III, Bd. I, 8, 145.) 


G. polemisiert gegen Pigeon, der in einem Artikel im Quart. Journ. 
of the Geolog. Soc. die neu entdeckten unterseeischen Wälder in der Tor- 
bay (Devonshire) als nicht beweiskräftig für die Annahme einer positiven 
Niveauveränderung erklärte. Diese Niveauveränderung dürfte hier den Be- 
trag von 20 m erreichen; die Baumstämme wurden in ursprünglicher Stel- 
lung gefunden, und der Fund menschlicher Artefakte deutet auf eine 
Senkung in historischer Zeit. Desgleichen sprechen für eine Senkung 
 Laufveränderungen des Dartflusses. Die Senkungserscheinungen werden auch 
_ an der Küste von Sussex verfolgt; doch sind hier die Anzeichen nicht 
_ überall so klar, und an zwei Stellen, bei Fort Cumberland unweit Ports- 
mouth und bei Pegham, deutet sogar manches auf eine negative Niveativer- 
_ änderung, und eine solche scheint auch an den meisten Stellen der Küste 
_ von Kent seit den Römerzeiten stattgefunden zu haben. Leider sind ge- 
trade in bezug auf diesen Punkt die Angaben recht mangelhaft. supan. 


278. Pflanzenreste aus dänischen Waldmooren und aus 
glazialen Formationen von Deutschland und der 
Schweiz. (Verh. d. Berliner Ges. f. Anthropologie &e. 
1884, S. 458.) 


Die Untersuchungen Steenstrups in den dänischen Waldmooren ergaben 
in der postglazialen Zeit eine Aufeinanderfolge verschiedener Waldfloren. 
In der untersten Schicht erscheint nur die Zitterpappel, dann folgt die 
Fichte, dann die Eiche, dann die Erle und endlich die jetzt herrschende 
- Buche. Die Koniferenperiode, die — wie aus der Mächtigkeit der Schicht 
zu schliefsen ist — am längsten dauerte, ist die Zeit der Kjökkenmöd- 
dinger und wahrscheinlich auch jene des ersten Erscheinens des Menschen 
"in diesem Lande. Nehring schliefst an diese Mitteilung Virchows eine 
"kurze Darstellung der: Floraentwickelung in Deutschland an: 1) Vorgla- 
‚ziale Waldflora mit gemälsigtem Klimacharakter; 2) Glazialflora, in Torf- 
 mooren gefunden; 3) Steppenflora, aber nicht mit Ausschlufs jeglicher 
 Waldvegetation (Reste der Steppenflora sind nicht gefunden worden, wohl 
_ aber solche von Steppentieren); 4) Koniferenflora; stellenweise wurde die- 
selbe bei zunehmender Wärme durch Laubhölzer verdrängt. Ascherson er- 
innert bei dieser Gelegenheit an Nathorsts Funde von Resten der Glazial- 
_ ora in den Mooren der ebenen Schweiz, Oberbayerns und Norddeutschlands. 
: Supan. 


279. Pettersen, Karl, De norske kystströgs geologi, IV. 
(Archiv for Math. ag Naturvid., X. Bd. Kristiania, 
mit Karte und Profilen.) 


Der nordwestliche Teil der Halbinsel Porsanger mit den vorliegenden 
seln wird von granatführenden Biotitgneilsen in meist ziemlich flacher 
erung mit nordsüdlichem Streichen eingenommen. Für noch älter als 
e Gneilse gilt der am Sammelsund [zwischen Kvalö und dem Festland] 
tretende Granulit, welcher von einem gröfsern Glimmerschiefergebiet von 
nördlichen Gneils getrennt wird. Diese drei Systeme nehmen die 

westliche, yon Fjorden durchfurchte Seite der Halbinsel ein, deren östliche 
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Hälfte von T'honglimmerschiefern und quarzitischen, sandsteinartigen Bil- 
dungen in horizontaler oder aufgerichteter Stellung eingenommen wird; 
Pettersen vereint sie unter der Bezeichnung „Porsanger-Gruppe“ ; sie dürfte 
wohl ein Äquivalent des Cambriums sein. Von der Kvalsundskirche aus 
liegen am Südstrande des Rippefjords von Dolomiten und Dioriten unter- 
brochene, verschiedenfarbige Thonschiefer und Thonglimmerschiefer der so- 
genannten Dividals-Gruppe, welche älter sein soll, als die Porsanger-Gruppe. 
Direkte Beobachtungen über die Altersverhältnisse aller dortigen Schichten- 
gruppen liefsen sich nicht anstellen. Bei der Besprechung der quartären 
Ablagerungen kommt Pettersen auf seine, bereits hier (Litter.-Ber. Nr. 111) 
referierten Ansichten zurück. Zu erwähnen ist noch, dafs der südlich von 
der Dividals-Gruppe, nördlich von der Glimmerschiefer-Gruppe begrenzte 
Rippefjord wahrscheinlich auf einer Verwerfung einherzieht; die Glazial- 
schrammen weisen in ihrer Richtung nicht auf eine glaziale Entstehung 
des Fjordes hin. Kalkowsky. 


280. Geer, De, Über die zweite Ausbreitung des skan- 
dinavischen Landeises ; übersetzt und mit Anmerkungen 
versehen von F. Wahnschaffe. (Zeitschr. d. Deutsch. 
Geolog. Ges., Berlin 1885, Bd. XXXVIL S. 177; 
mit 2 Kartenbeilagen.) 

Die Erkenntnis einer doppelten Eiszeit bricht sich immer mehr Bahn, 
wenn auch einzelne Forscher sich noch ablehnend dagegen verhalten (vgl. 
Litt.-Ber. Nr. 266). Der Verfasser des obengenannten Aufsatzes kommt 
auf Grund eigner und fremder Untersuchungen zu demselben Resultate auch 
in bezug auf seine skandinavische Heimat. In Schonen lassen sich zwei 
Grundmoränen, eine obere und eine untere, die durch eine ausgedehnte, 
geschichtete, sandige und thonige Zwischenlage getrennt sind, deutlich und 
auf grolse Strecken hin unterscheiden. Durch ihre Geschiebe beweisen sie 
unzweifelhaft, dafs sie aus verschiedenen Gegenden herstammen. Der untere 
Moränenthon führt Magnetitkörner, die sich wie Holström annimmt, aus 
dem nordöstlichen Gebiete der an Magnetit reichen Eisengneilse herleiten 
lassen; der obere enthält dagegen Alandsgeschiebe. Damit stimmen auch 
die verschiedenen Riehtungen der Schrammen. Auf Bornholm sind zwei 
verschiedene Systeme deutlich zu erkennen. Das ältere verläuft von NO 
nach SW, das jüngere, das sich nur auf die untern Partien der Insel be- 
schränkt, aber hier mit grölster Regelmäfsigkeit auftritt, von SO nach NW, 
also genau ebenso, wie das jüngste System auf Seeland und die nördliche 
Grenze der äländischen Geschiebe im südlichen Sehonen, während im mitt- 
lern und südöstlichen Teil dieses Landes die Schrammen aus NO verlaufen, 
also einem andern Eisstrome, d. h. dem ältern, angehören. Während das 
erste Landeis sich im allgemeinen, der Abdachung Skandinaviens ent- 
sprechend, von NO nach SW über Götarike ergols, blieb dieses Land süd- 
lich von den Seen während der zweiten Glazialzeit eisfrei, und erst der 
niedrigste Teil von Südschweden, Schonen, wurde vom Landeis überschritten. 
Dieses folgte, wie die Schrammen auf Gotland und Öland zeigen, der Rich- 
tung der Ostsee, die es erfüllte, und wurde dementsprechend auch in der 
südlichen Ostsee nach W—NW abgelenkt. Seine Ausdehnung war be- 
deutend geringer, als die des ersten Landeises, sowohl in Finnland, als in 
Deutschland (vgl. Litt.-Ber. Nr. 185), als auch im W, wo es vermutlich 
die norwegische Rinne nicht überschritt. 

Glücklich gewählt ist der Ausdruck „Landeis“ (für Gletscher- und 
Binneneis, zwei Formen , die sich nicht sehr scharf voneinander trennen 
lassen), und er stimmt auch gut mit meiner Definition der Gletscher (Grund- 
züge der phys. Erdkunde, S. 116) überein. Supan. 
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Eine Lavawüste im Innern Islands. 
Von Th. Thoroddsen. 


(Mit Karte, =. 


1. Historische Übersicht. 


Derjenige Teil des Hochlandes im Innern von Island, 
welcher zwischen den Flüssen Skjälfandafljöt und Jökulsä 
a Fjöllum bis zum Vatnajökull!) sich erstreckt, ist bisher 
sehr wenig bekannt gewesen, da die eigentümliche Natur- 
beschaffenheit es höchst beschwerlich machte, in diese 
Gegend einzudringen, Hier befindet sich die gröfste Lava- 
wüste von Europa, welche aus zusammengeschrumpften 
Lavamassen besteht und die man an vielen Stellen kaum 
zu Fuls passieren kann; hier befinden sich auch grolse 
Strecken Flugsand. Diese Einöde ist beinahe von Pflanzen- 
- wuchs entblölst, ja in den südlichen Teilen kann man ganze 
Tage reisen, ohne auch nur einen Grashalm zu Gesichte 
zu bekommen. Der vollständige Mangel an Gras und Was- 
ser macht den Aufenthalt in diesem Gebiete zu einem sehr 
‚bedenklichen Unternehmen, dasselbe liegt so hoch, dafs 
man selbst mitten im Sommer von einem Schneesturm über- 
fallen werden kann, oder auch von Sandstürmen, welche 
nicht weniger gefährlich sind. Auf den Kompals ist an 
vielen Punkten wegen des eisenhaltigen Lavabodens kein 
Verlafs. Für die Pferde muls man Heu mitnehmen, da 
man sich mehrere Tagereisen von den nächsten mensch- 
lichen Wohnungen aufhält. Mehrere Male sind Versuche 
gemacht worden, diese Einöde zu untersuchen, ohne dafs man 
das erwünschte Resultat erzielte, da die wenigen wissen- 
schaftlich gebildeten Reisenden, welche hier gewesen sind, 


durch heftige Schneestürme und Unwetter verhindert wur- 


den, Untersuchungen anzustellen. 

'Odädahraun ist von alters her den Umwohnern, welche 
an dieses Gebiet die mannigfaltigsten abergläubischen Vor- 
stellungen knüpften, so gut wie gänzlich unbekannt gewesen. 
Das Volk in Island glaubte, dafs hier grasreiche Oasen 
oder Thäler mit ganzen Kolonien von Friedlosen, Nach- 
kommen von Verbrechern, welche aus der Heimat entflohen 
_ waren, sich finden müfsten. Diese Ansicht war auch nicht 
ganz aus der Luft gegriffen, da häufig Verbrecher in dem 


1) Jökull (dänisch jökel) bedeutet Gletscher, Eisfeld. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1885, Heft VIII. 


Tafel 14.) 


unbesiedelten Innern Zuflucht gesucht und sich einige Zeit 
unter unsäglichen Entbehrungen und Leiden aufgehalten 
haben. Dies geschah vornehmlich im 17. und zu Anfang 
des 18. Jahrhunderts, als man in Island mit drakonischer 
Strenge alle Sittenvergehen und Verbindungen in ‘naher 
Verwandtschaft bestrafte. Diese Verbrecher haben kaum 
einen oder höchstens zwei Winter hindurch ein elendes Da- 
sein geführt, indem sie die“Ansiedelungen beraubten und 
plünderten; aber dafs ganze Kolonien hier existieren konn- 
ten, ist ein Ding der Unmöglichkeit, da Mangel an Vegetation 
und das fürchterliche Klıma der Bebauung eine Grenze 
setzt. Die Überzeugung von der Existenz solcher geheim- 
nisvoller Ansiedelungen oder Oasen war so tief in das Volk 
eingedrungen, dafs selbst Gunnlaugsson noch in der Mitte 
dieses Jahrhunderts eine Zeitungspolemik führen mulste, 
um das Gegenteil zu beweisen; und trotzdem glaubten 
viele, dafs er diese mystischen Kolonien sehr gut kenne, 
aber durch Eide oder Versprechungen sich verpflichtet 
habe, nichts davon zu erzählen. Jetzt ist diese Ansicht 
meistens verschwunden. 

In den alten isländischen Sagen findet sich keine Nach- 
richt, dafs im Altertume die Isländer etwas Näheres über 
'Odädahraun gewulst haben, nur eine einzige Sage erzählt 
den Verlauf einer Reise über die nördlichsten Ausläufer 
der Einöde (Sämur 4 Leihokälum) 1). Erst zu Beginn des 
17. Jahrhunderts tritt ’Odädahraun mehr in den Vorder- 
grund. Als der Bischof von Skälholt die Pfarreien des 
Ostlandes visitierte, verkürzte er die Reise durch Benutzung 
eines Reitweges durch den nördlichen. Teil der Wüste, 
Dieser Reitweg ist seit lange vergessen, zum letztenmal 
ist er im Jahre 1736 benutzt worden. Diese Reise des 
Bischofs über ’Odädahraun liefs viele Sagen und Erzäh- 
lungen im Volke entstehen?). Gegen Schluls des vorigen 
Jahrhunderts wurde der Versuch gemacht, den alten Reit- 
weg wieder aufzufinden, indem ein gewisser Bjarni aus 


1) Hrafnkelssaga. Kopenhagen 1847, 12 und 19. 
2) Jon ’Arnason: Islenzkar thjödsögur II, 251—253. — Espolön: 
’Arbekur V, 138—139. 
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Drablastad zu diesem Zwecke ausgesandt wurde; es gelang 
demselben auch, die alten Merkzeichen oder Steinpyramiden, 
welche in Island zur Andeutung der Richtung von Pfaden 
errichtet werden, zu entdecken, aber durch kürzlich ent- 
standene vulkanische Spalten und durch Lavaströme war 
der Weg meistens unpassierbar!). Der erste, welcher quer 
durch die Wüstenei längs des Nordrandes des Vatnajökull 
gereist ist, war 1794 ein gewisser Petur Brynjuülfsson, 
doch weils man über diese Reise so gut wie gar nichts?). 
Gegen 1830 reiste ein Mann aus dem ÖOstlande, Petur 
Petursson von Häkonarstadir, ungefähr denselben Weg; 
auf dieser Reise entdeckte er die grasreiche Stelle Hvanna- 
lindir, welche für spätere Reisende von grolser Bedeutung 
wurde?). Am Myvatn herrschte damals derselbe Aber- 
glaube, wie an andern Orten, über geheimnisvolle Kolo- 
nien, welche in der Wüste existieren sollten, und um diese 
aufzufinden, rüsteten die Bauern 1830 eine bewaffnete Ex- 
'pedition aus, um die bedeutendste Bergmasse von ’Odädah- 
raun, den Dyngjufjöll, zu untersuchen, wo man das Haupt- 
Natürlich hatte die 
Ein alter Bauer, welcher an 
derselben teilgenommen hat und nun am Myvatn lebt, 
hat mir deren Verlauf erzählt. 


quartier der Geächteten vermutete. 
Expedition keinen Erfolg. 


Die erwähnten Reisen haben nur eine sehr geringe wis- 
senschaftliche Bedeutung. Der erste, welcher in die Wüste 
eindrang, um sie zu untersuchen und aufzunehmen, ist der 
bekannte Kartograph von Island, Björn Gunnlaugsson, wel- 
cher 1838 bei recht unglücklichem Wetter hierher reiste; 
er erforschte so gut wie nichts infolge von Schneestürmen, 
und kam nur mit genauer Not mit dem Leben davon. 
Trotzdem erneuerte er 1839 den Versuch,: und diesmal 
war er glücklicher, da er während der ganzen Zeit gutes 
Wetter hatte. Auf dieser Reise entdeckte er den Pals 
Vonarskard zwischen Tungnafellsjökull und Vatnajökull, und 
ging dann längs des Gletscherrandes bis Hvannalindir und 
von dort ins Thal des Jökuls. Gunnlaugsson hat leider 
weder gedruckte noch schriftliche Mitteilungen über seine 
Reisen hinterlassen, seine Untersuchungen sind ausschliefs- 
lich auf seiner Karte niedergelegt worden; über diese Reise 
jedoch hat einer seiner Begleiter, Propst Sigurdur Gun- 
narsson, einen Bericht veröffentlicht. Gunnarsson war nächst 


1) Über diese Reise existiert kein Bericht in Druck oder Manuskript 
in Bibliotheken, aber auf einem Gehöft in Fnjöskadal fand ich zufällig 
Bjarnis eigenhändige Aufzeichnungen während der Reise; sie befanden sich 
bereits in.halbvermodertem Zustande, aber mit einiger Mühe vermochte 
ich sie doch zu entziffern, 

2) Diese Reise wird erwähnt von dem isländischen Naturforscher Sveina 
Pälsson (1762—1840) in seiner Schrift über die isländischen Gletscher, 
welche jetzt erschienen ist in: „Norske Touristforenings ärbog for 1882“, 
Kristiania 1883. 

3) Auch über diese Reise ist noch nichts im Drucke erschienen, ich 
habe aber unter Gunnlaugssons Papieren einen Bericht gefunden, den er 
sich aus dem Ostlande verschafft hatte. 


Gunnlaugsson bisher der beste Kenner des Innern von Is- 
land, welches er auf zahlreichen Exkursionen bereist hat, 
und seine Arbeiten sind darum neben Gunnlaugssons Kart 
die Hauptquelle für die Kenntnis dieses Gebietes!). Durch 
Gunnlaugssons Erfolg wurde der dänische Naturforscher 
J. ©. Schythe ermuntert, 1840 ..dieselbe Unternehmung zu 
versuchen, und -S. Gunnarsson schlofs sich auch ihm an. H 
Sie hatten mit wütenden Schneestürmen zu kämpfen, ver- 
loren mehrere Pferde und gelangten mit Mühe und Not nach 
unsagbaren Strapazen ins Jökulthal, ohne dals sie irgend Ä 
welche Untersuchungen hatten anstellen können 2). 
Spätere Reisen im "Odädahraun haben nicht stattgefuni j 
den, bis der grolsartige vulkanische Ausbruch im J. 1875 
die Aufmerksamkeit der Welt auf diese Einöden lenkte. 
Während des Ausbruches gelangte der Engländer Watts 
bis zum Askja nach seiner Wanderung über den "a E 
jökull?), und im Februar 1876 wurde ein Isländer, z s 
Thorkelsson, von einer Zeitung in Akureyri ausgesandt, um 
über die vulkanischen Erscheinungen zu berichten; er ge 
langte mit einem Gefährten auch glücklich an Ort und 
Stelle, was mitten im Winter sehr beschwerlich und ge- 
fährlich war®). Im Sommer 1876 traf die von Dänemark » 
ausgerüstete Expedition unter Führung des Professors der 
Universität in Kopenhagen, Johnstrup, ein, um die Vu 
kane des Nordlandes zu untersuchen; unter den Teilneh- 
mern an derselben befand sich auch der Verfasser. Der 
Askja wurde von Prof. Johnstrup genauer untersucht und 
Leut. Caroc nahm sein vulkanisches Thal auf, worauf auc 8 
die Vulkane in Sveinagjä und am Myvatn untersucht wur- 
den). Später wurde Askja von zwei Engländern, Lock 
und Morgan, besucht). Im Sommer 1880 führten einige K 
Bauern vom Myvatn und Bärdardalur eine Rundreise um 
die Wüste aus, in der Absicht, nach Grasplätzen Umschau 
zu halten, wohin etwa Schafe aus den nächsten Ansiede- 
lungen sich verlaufen haben mochten. Auf dieser Reise 
wurden die Grasplätze von Gxsavötn und Vonaskard ent- e 
deckt”). v7 
Trotz dieser Reisen war die Kenntnis über die geogra- 
phischen und geologischen Verhältnisse von ’Odädahraun 
aufserordentlich gering geblieben. Gunnlaugsson hatte auf 
seiner ausgezeichneten Karte nur die Hauptzüge angedeutet, 
der gröfste Teil war im Detail bisher unbekannt, und von 
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1) Thjödolfur IV, 1852. Nordanfari XV und XVI. Y 

2) Diese Reise hat Schythe ausführlich beschrieben in Kröyers Natur- 
historisk Tidschrift III, 1841, 331—394. 

3) W. L. Watts: Across the Vatnajökull or scenes in ae Lon n- 
don 1876. 

4) Nordlingur I, 1876, 149—151. 

5) Geografisk Tidskrift 1877, I, 50—60. 2 

6) Proceedings of the R. Geogr. Society London 1881, III, 471—483; 
1822, IV, 140—148. 

7) Nordlingur 1880. 
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den Vulkanen, welche hier existieren, kannte man kaum 
den Askja etwas genauer. Diese Erwägungen veranlalsten 
mich daher im Sommer 1884, die Erforschung dieser Wüste 
zu versuchen, so gut es mit den geringen Mitteln, welche 
mir zur Verfügung standen, zu ermöglichen war. 


2. Reisebericht. 

Nach Vollendung meiner Ausrüstung begab ich mich 
am 2. Juli von Akureyri nach Myvatn, wo. ich mich noch 
einige Zeit aufhielt zur Untersuchung der vulkanischen Er- 
scheinungen in diesem bemerkenswerten Bezirke. Obschon 
viele Naturforscher Myvätn besucht haben, sind wir mit 
unsrer Kenntnis noch weit zurück, da es den Reisenden 
in Island häufig so geht, dafs einer in die Fulsstapfen des 
andern tritt, ohne sich den Beschwerden zu unterziehen, 
welche bei einer Reise auf neuen Wegen in weniger be- 
kannten Distrikten unausbleiblich sind. In der Umgegend 
des Myvatn unternahm ich mehrere kürzere und längere 
' Ausflüge, bestieg die meisten Fjelde &c. Die längste Ex- 
 kursion, welche ich ausführte, ging nach Ketill bei Fremri- 
nämur, und bestieg ich bei dieser Gelegenheit die hohen 

Berge Bläfjall und Sellandafjall. 
| Am 16. Juli brach ich von Reykjahlid in das Innere 
auf; meine Absicht war, nach dem hohen und schönen 
Gebirge Herdubreid zu reisen, wo ich mich einige Zeit auf- 
' halten wollte, um den östlichen, noch gänzlich unbekannten 
_ Teil von 'Odädahraun zu untersuchen. Die Reise führt 
über die grofse Ebene Myvatnsörxfi, welche mit ihren Lava- 
feldern, vulkanischen Senkungen und Flugsand einen trost- 
losen Anblick bietet; die hier befindlichen Lavaströme stehen 
mit ‘Odädahraun in Verbindung. Hier befindet sich u. a. 
der Krater Sveinagjä, welcher im J. 1875 einen mächtigen 
Lavastrom ergols; mehrere alte Kraterreihen erstrecken 
sich parallel mit der neuen Kraterreihe von N nach 8. 
Im nördlichen Teil: von Myvatnsörsfi gibt es noch einige 
mit Berggras bewachsene Strecken, wohin Schafe getrieben 
werden; der südliche Teil ist vollständig von Vegetation 
entblöfst. Es war kalte Witterung, und abwechseind hat- 
ten wir bald Sand-, bald Schneesturm zu ertragen. Der 
Flugsand wird schon durch den leisesten Windstofs aufge- 
trieben, füllt Augen und Ohren und dringt in die Kleider, 
Kupfergeräte und Instrumente ein; hier und dort stöfst 
' man auf grolse Haufen Knochen von Pferden und Schafen, 
welche in dieser Wüste umgekommen sind. Abends mach- 
‘ten wir Halt in einer vulkanischen Einsenkung bei einigen 
Flugsanddünen, an welchen es etwas Sandgras (Elymus are- 
narius) für die Pferde, aber kein Wasser gab. Während 
der Nacht raste ein Schneesturm bei 1° Kälte. Am näch- 
sten Tage war die Witterung nicht besser geworden, Regen 
und Schneeböen wechselten mit Sandtreiben und Hagel, 
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wir setzten aber doch unsre Reise nach S längs des Jö- 
kulsä fort, bis wir gegen Abend unser Ziel, einige Gras- 
plätze mit Quellen, welche am Rande eines Lavastromes 
entspringen, in der Nähe von Herdrubreid erreichten. Die 
Vegetation war verhältnismälsig üppig, so dafs die Pferde 
für längere Zeit Futter fanden. Die Umgegend ist von 
eigentümlicher Schönheit; das naheliegende kolossale Gebirge 
Herdubreid gehört zu den prächtigsten Berglandschaften in 
Island; im Süden hat man die Schneeflächen des Vatna- 
jökull und im Norden die unbegrenzte Ebene vor sich, 
welche bei Sonnenuntergang von einer nicht zu beschrei- 
benden Farbenpracht übergossen ist. Um Mittag bei Son- 
nenschein kann man hier die mannigfachsten Fata Morgana- 
Bilder sehen; da scheint in der dichten Luft die Ebene 
mit kleinen Seen übersäet, um welche Felsmassen sich 
auftürmen, auch Häuser oder lange Karawanen von Last- 
tieren. 
Mein erster Ausflug von dem Zelte galt einem mäch- 
tigen Vulkan nördlich von Herdubreid, welcher Dyngju 
(oder Kollöta Dyngju) genannt wird. Noch nie hat der 
Fufs eines Menschen ihn betreten; er besteht ganz aus 
Lava und hat das Aussehen einer regelmäfsigen Kuppel. 
Nach 44stündigem, sehr beschwerlichem Ritte über zer- 
rissene Lavamassen, auf welchen die Pferde beständig in 
Gefahr schwebten, die Beine zu zerbrechen, erreichten wir 


den Vulkan und begannen die Besteigung. Die Lava ist 


‘ auf dem Abhange in die abenteuerlichsten Formen zu- 


sammengesunken; hohe Pyramiden wechseln ab mit tie- 
fen Röhren, Löcher mit Lavastalaktiten; aufserdem kom- 
men hier grofse Spalten mit Seitenkratern vor. Mitten 
auf dem Berge fing es an zu schneien, die Luft wurde 
immer dicker, und als wir nach zweistündiger Wande- 
rung auf dem Gipfel ankamen, war alles durch Schnee 
und Eis verhüllt, so dafs ich, um meine Messungen an- 
stellen zu können, 14 Stunden in der Kälte warten mulste, 
Der Gipfel des 
Vulkans enthielt einen mächtigen Krater von ca 500 m 


bis es sich genügend aufgeklärt hatte. 


Durchschnitt, welcher später von Lava ausgefüllt worden ist. 
Beim Überschreiten dieser Lavaebene stielsen wir plötzlich 
auf den Rand eines jähen Abgrundes, denn der innere 
Krater hat sich erst später mitten durch die Lavaebene 
gebildet. Dieser Krater ist ungemein imponierend, er bildet 
einen Kessel von 150—200 m Tiefe und ca 150m Durch- 
messer, seine Abhänge sind äufserst steil und von oben 
bis unten mit einer schneeweilsen Eiskruste bedeckt, so dafs 
sie wie aus Marmor gemeifselt aussehen. Am Grunde waren 
einige grofse hinuntergestürzte Blöcke zu erblicken, welche 
wie schwarze Punkte aus dem weilsen Grunde hervorragten. 

Südlich von diesem Vulkan oder aufgerichtet auf seinem 
Fulse befinden sich mehrere kleine Tuffberge, und auf diesen 
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(Br&drafell) zeigt sich der Tuff in eigentümlichen Formen; 
der Kamm desselben ist mit einer Reihe mächtiger Tuffsäu- 
len besetzt, so dafs das Gebirge wie ein ungeheures Stachel- 
Da die Witterung gegen Abend besser 
‘ wurde, hatten wir noch eine gute Aussicht über einen Teil 
des östlichen ’Odädahraun. Um 74% begannen wir den 
Abstieg und waren um 24% am nächsten Morgen wieder 
im’ Zelte. 

Südlich vom Herdubreid erstreckt sich eine Bergreihe 
„TLögl“ nach S, von jenem durch eine tiefe Kluft geschie- 
den, durch welche ein Lavastrom sich den Weg bis zum 
Jökulsä gebahnt hat. Herdubreid ist auf allen Seiten von 
Lavaströmen umgeben, obwohl er selbst kein Vulkan ist. 
Da wir bei ausgezeichnetem Wetter die höchste Spitze 
dieser Erhebung bestiegen, so hatten wir eine prächtige 
Aussicht über den südöstlichen Teil von ’Odädahraun und 
den Vatnajökull. Gleich südlich vor uns lag der Vulkan 
Kverkfjöll, ein mächtiges Vorgebirge, welches am Rande 
des Vatnajökull sich auftürmt. Diese grofse Bergmasse ist 


schwein aussieht. 


von oben bis unten durch eine kolossale Spalte zerrissen, 
durch welche‘ ein Gletscher bis auf die Lavaebene herunter- 
reicht; aus einigen Kratern im W der Spalte erblickten 
wir hohe Dampfsäulen zum Himmel aufsteigen. Der Vatna- 
jökull begrenzte vollständig den Horizont im S, ohne dafs 
das Auge auf einigen schwarzen Punkten Ruhe finden 
konnte. Die Bergkette Tögl selbst ist ganz und gar mit 
Bimssteingrus bedeckt, welcher von dem Ausbruche von 1875 
herstammt; die einzelnen Stücke variieren in Grölse von 
einer Faust bis zu 1—2 Kubikfuls. Das schöne Wetter 
endete plötzlich mit einem Platzregen, welcher uns zwang, 
so schnell als möglich nach dem Zelte zurückzukehren. 
Am 22. Juli untersuchte ich die Bergkette Herdubreid- 
arfjöll nördlich vom Dyngju, welche bisher noch nicht be- 
sueht und auf keiner Karte zu finden war. Die Reise führte 
bis zum kleinen Berg am Jökulss (Ferjufjall), wo früher 
eine Fähre nach Mödrudalur existiert haben soll, und von da 
über das klippenreiche Terrain, wo wir zu unsrer grofsen 
Verwunderung auf eine Reihe sehr alter Steinpyramiden 
stielsen; vor langer Zeit muls also hier ein Reitweg be- 
standen haben, möglicherweise derjenige, welchen Sämur 
& Leiksälum benutzt hat. Ein Lavastrom am Berge war 
für die Pferde vollständig unpassierbar; wir liefsen diesel- 
ben deshalb am Rande in einer Lavaspalte zurück und wan- 
derten zu Fufs über den Lavastrom, wobei wir an den 
steilen Abhängen emporklimmen mufsten, bis wir den Kamm 
und von dort die höchsten Spitzen erreichten. Nirgends 
war eine Spur von Vegetation zu erblicken. Nach S vor 
uns war das Gebirge niedriger, und hier war eine Lavamasse 
aus vielen Kratern zu beiden Seiten ausgebrochen. Nach- 
dem wir die halbe Nacht auf dem Berge zugebracht hatten 


und auf den schroffen Tuffspitzen — oft genug auf allen 
Vieren — herumgeklettert waren, kamen wir gegen die 
Morgenstunden mit zerrissenen Kleidern und durchgelaufe- 
nen Schuhen und Strümpfen zu unsern Pferden zurück, 
welche uns auf der kahlen Lava hatten erwarten müssen 
und deshalb höchst elend aussahen. 

Der bekannte Vulkan Askja war das Ziel meiner am 
25. Juli begonnenen Exkursion, doch schlug ich einen bisher 
nicht betretenen Weg ein, nämlich von Osten her, wo die 
gewaltigen Lavamassen bisher für Pferde unpassierbar waren; 
jetzt aber ist dieLava von dem Ausbruche im J. 1875 überall 
mit Bimsstein bedeckt, so dafs die Vertiefungen und Löcher 
verschwunden sind. Die Stücke sind teils von Mannskopfs- 
gröfse, teils haben sie einen Umfang wie ein Reisekoffer, 
hier und dort ragen einige kleine Weiden (Salıx glauca) 
aus dem Schutt hervor, aber im allgemeinen ist Vegetation 
nicht vorhanden. Nur mit der, gröfsten Mühe gelang es 
uns, die Pferde durch die Öffnung jenes hochgelegenen vul- 
kanischen Thales zu bringen, aber endlich gelangten sie 
doch unversehrt bis nach dem neuen Krater von 1875. 
Die Tour aufwärts erforderte 9 Stunden vom Zelte aus, 
der Abstieg 7 Stunden. An dem grolsen Bimssteinkrater, 
welcher 1875 den schrecklichen Aschenregen über das Ost- 
land ergols, blieben die Pferde zurück, um sich an dem N 
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mitgeschleppten Heu zu erfreuen, während ich zu Fuls um- 
herwanderte, um die grolsartigen vulkanischen Erscheinun- 


gen zu bewundern. 

Askja ist ein schalen- oder kesselförmiges Thal, mitten 
im Dyngjufjöll umgeben von steilen Klippenwänden; sein ; 
Areal beträgt ca 55 qkm. Das Thal ist früher tiefer 7 
wesen, aber nach und nach ist es von Lavaströmen aus- 
gefüllt worden, welche von einer Menge von Kratern auf 
den Abhängen des Berges ausgeflossen sind. Diese Lava- 
massen ergossen sich nach Osten nach ’Odädahraun durch 
eine Öffnung im Randgebirge, wo die damalige Fläche einen 4 
durchschnittlichen Fall von 4° 33’ hatte, während ‘z 
Lavaströme des Thalgrundes aus jener Öffnung heraus kaum z 
einen Fall von 1° 26” hatten. Im südlichen Winkel des” 
Askja findet sich noch eine kleine Öffnung, durch welche 
ein wenig Lava sich ergossen hat. Das Randgebirge des 
Vulkans hat eine Höhe von ca 250m über dem Thalboden, 
während Dyngjufjöll sich 1400 m über das Meer erhebt, 
Im südöstlichen Winkel von Askja hat eine beträchtliche 
Einsenkung stattgefunden, deren nördliche und westlich oe 
Wand im Durchschnitte deutlich die einzelnen Lavaströme 3 
erkennen läfst, welche den Boden bedecken. Auf dem Boden 4 
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damals 232 m, aber seitdem ist die Oberfläche des Wassers 
um 82 m gestiegen; 1876 hatte das Wasser eine Tiempe- 
ratur von 22° C., 1884 nur noch von 14° C. 

An dem Abhange südlich vom See, hart am Wasser, 
sind mehrere Krater und Klüfte mit Fumarolen vorhanden, 
aus deren zahllosen Öffnungen Wasserdämpfe emporbrodeln 
mit sausendem und tosendem Geräusche, welches man schon 
aus weiter Ferne vernimmt; aus diesen Klüften‘ ergiefsen 

- sich warme Bäche in den See. Am 2.—3. Januar 1875 
fand aus diesen Kratern ein Ausbruch statt, ungeheure 
Klumpen Tuff und Basalt wurden ausgeschleudert, die sich 
ringsum auftürmten in geringerer oder gröfserer Entfernung 
vom,Krater; derselbe mag auch vielleicht vor längerer Zeit 
grolse Blöcke von Kieskonglomerat ausgeworfen haben, 
welche Eis als Bindemittel enthielten). Diese Krater liegen 
ca 90 m tiefer als die Lavafläche von Askja, während der 
Krater, aus welchem 1875 der gewaltige Bimssteinauswurf 
erfolgte, am Rande der nordöstlichen Ecke der‘ Einsenkung 

in ungefähr derselben Höhe wie die Lavafläche (diese ist 
schwerlich 12 m höher als jene) sich befindet. Der Krater 

hat ca 90m im Durchmesser und eine Tiefe von ca 45 m; 
nach aufsen bildet er eine sanft abfallende Fläche von ge- 
trocknetem Bimssteinschlamm, nach innen fallen seine Wände 
sehr schroff ab. 1876 stieg aus diesem Krater nur Wasser- 
dampf auf, jetzt ist sein Grund aber in einen bläulich- 

grünen Thonbrei verwandelt, welcher beständig kocht und 
brodelt; aus einer Öffnung im Kraterboden dicht an seiner 
Südseite bricht eine dicke Dampfsäule unter Sausen und 
Zischen hervor, und ringsumher bahnen sich einzelne klei- 
nere Dampfstrahlen ihren Weg aus Spalten und Löchern 
in der Kraterwand. 

Inmitten des südlichen oder Bimssteinkraters hat sich 
nahe der Felswand bis zum See hinab kürzlich ein Ab- 

_ grund quer durch die Bimssteinmassen gebildet mit fast senk- 
rechten Wänden bis auf die festen Klippen hinab, und hier 
kann man sehen, dafs. die Bimssteindecke eine Mächtigkeit 
von 40—60 m hat. Diese Spalte ist dadurch entstanden, 
dafs das Schneewasser einige gefrorene Schneehaufen unter- 
waschen hat, welche infolgedessen zusammenstürzten. Man 
kann den südlichen Krater daher nur so erreichen, dafs 
man einen bedeutenden Umweg auf der Felskante oberhalb 
einer Spalte mit Obsidian macht, welche sich nach S ein 
wenig über dem Bimssteinkrater hinzieht. Die Oberfläche 
‘des Sees ist beständig zum grofsen Teil von hin- und her- 


treibenden Bimssteinmassen bedeckt. Von den senkrechten 
“ Breecie- und Tuffwänden der Südseite strömen überall Wasser- 
dämpfe empor, und die Bergabhänge sind durch die schwefel- 
sauren Dämpfe übersäet mit grünlichen und gelben Schwefel- 


1) Johnstrup: Indberetning om en Undersögelsesreise paa Island i Som- 
 meren 1876, p. 7. Kopenhagen 1877. 
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plättchen; auch am südlichen Krater ist die Schwefelbil- 
dung in vollem Gange. 

Die ganze Szene von vulkanischer Wirksamkeit — die | 
grolse tiefe kesselförmige Einsenkung mit dem grünlichen 
stillen See, die gewaltigen Krater, die unzähligen Dampf- 
strahlen, die überall unter ohrbetäubendem Geräusch her- 
vorbrechen, in Verbindung mit dem umgebenden zackigen 
Bergrande, Schneehaufen und Gletscherflächen — macht 
einen überwältigenden Eindruck auf den Beschauer; nur die 
Feder eines Dante oder der Pinsel eines Dor&e kann eine 
richtige Schilderung von ihr entwerfen. Wer einmal am 
Rande dieser Einsenkung gestanden hat, wird die Szene 
niemals vergessen). Während dieses Ausfluges waren wir, 
teils zu Pferde, teils zu Fulse, im ganzen 36 Stunden auf 
den Beinen, und als wir endlich nach dem Zelte zurück- 
kehrten, konnten wir uns vor Ermattung und Schlafsucht 
kaum aufrecht halten. 

Nach einigen kleinern Exkursionen trat ich am 28. Juli 
den Rückweg nach Myvatn an über den nördlichen Teil 
von ’Odädahraun. In der Lavafläche, welche ich überschrei- 
ten mulste, existieren zahlreiche Risse und Einsenkungen, 
besonders am nördlichen Ende von Herdubreidarfjöll; die 
grölste derselben hat eine Breite von ca lkm, eine Länge 
von ca 15 km und die senkrechten Abstürze eine Höhe 
von 30—50 m. Nirgends in Island kommen Lavaspalten 
vor, welche sich mit dieser vergleichen lassen, mit Aus- 
nahme der grolsen Kluft bei Thingvellir im Südlande. Am 
Nachmittage gerieten wir im Westen auf einen kohlschwar- 
zen Lavastrom von ungewöhnlich frischem Aussehen, beim 
Näherkommen wurden wir durch ein Labyrinth von einer 
Menge von Spalten gehemmt, über welche wir die Pferde 
teilweise mit Vorsicht hinüberspringen liefsen, während andre 
nur passiert werden konnten, indem wir Brücken aus grolsen 
Klumpen von Kies herstellten, über welche die Pferde teil- 
weise mit grolser Vorsicht einzeln am Zaume hinüberge- 
führt wurden, unter beständiger Furcht, dafs sie im näch- 
sten Augenblick in der Tiefe verschwinden würden; dafs 
wir keins von unsern Pferden verloren, erschien uns später 
als ein unerklärlicher Glückszufall. Nach zweistündiger an- 
gestrengtester Arbeit hatten wir endlich das gefährliche 
Terrain hinter uns und standen vor dem Lavastrom, den 
wir vergebens zu passieren versuchten. Derselbe zieht sich 
östlich von Ketill nach Süden bis zum Fuls des Vulkans 
Kerling, welcher beim Ausbruche von 1875 entstanden ist, 
in gerader Linie südlich von den Kratern im Sveinagjä. 
Wunderbarerweise hatte man bisher im Tieflande noch keine 
Idee gehabt, dafs der Ausbruch sich so weit nach Süden 


1) Eine ausführliche Beschreibung des Ausbruches von 1875 gibt Tho- 
roddsen in: Oversigt over de islandske Vulkaners Historie. Kopenhagen 
1882, p. 32—33; 115—122 und in: Andvari 1883 u. 1885. 
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erstreckt hatte; der Ausbruch stammte aus der Fortsetzung 
derselben Spalte, welche die Lavaströme im Sveinagjä her- 
vorgebracht hat. Es blieb uns nichts andres übrig, um auf 
die andre Seite des neuen Lavastromes zu gelangen, als im 
. Süden um ihn herumzureiten, was wir in ein paar Stunden 
ausführten. Hier hatte ich noch die Gelegenheit, einige 
kleine Vulkane zu entdecken auf einer kleinen kaum 10 m 
langen und 10—12cm breiten Spalte; trotzdem zählte ich 
12 Miniaturkrater, von denen der grölste einen Durchmesser 
von nur lm, die andern von nur 12—16cm hatten; kleine 
Lavaklumpen waren 15—20 m weit ausgeworfen worden. 
Diese Krater sahen aus wie Kinderspielzeug und waren so 
regelmälsig geformt, dafs sie als ausgezeichnete Modelle 
Museen übergeben werden konnten. 

Nachdem .wir das südliche Ende des Lavastromes er- 
reicht hatten, erfuhren wir noch einmal eine Enttäuschung, 
da wir vor einer unüberwindlichen Spalte uns befanden, 
welche in südlicher Richtung ins Unendliche sich fortzu- 
setzen schien. Hinüber mufsten wir, weil unser Proviant 
zu Ende war und nur noch sehr wenig Heu für die Pferde 
vorrätig war. 
strengungen gelang es uns mitten in der Nacht endlich, 
den südlichsten Ausläufer dieser Lavakluft zu passieren. 


Erst nach fünfstündigen gewaltigen An- 


Während des Tages war es sehr warm gewesen, und uns 
alle plagte ein unerträglicher Durst; alle Anstrengungen 
waren schnell vergessen, als unser Auge auf einen kleinen 
Wassertümpel bei einem Schneehaufen auf der Lava fiel, 
und die Pferde liefen mit Aufbietung aller Kräfte darauf los. 
Über Ketill gelangten wir bis Heilagsdalur, einem Gras- 
platze am Bläfjall, wo wir einige Stunden schliefen, und 
kamen am Abend des nächsten Tages während eines Sand- 
sturms nach dem Gehöfte Grenavatn am Myvatn. 
Nachdem die Pferde sich eine Woche ausgeruht hatten, 
brach ich wiederum auf, um den westlichen und südlichen 


Teil von ’Odädahraun zu untersuchen. Dieser Teil der Reise . 


nahm einen halben Monat in Anspruch und war wegen der 
unbeständigen Witterung, wegen der Schnee- und Sand- 
stürme recht beschwerlich. Auf dieser Tour legten wir im 
ganzen ca380 km zurück und fanden auf der ganzen Strecke 
nur drei Grasplätze; die Lavafelder und Sandebenen längs 
des Nordrandes vom Vatnajökull sind zum gröfsten Teil so 
vollständig aller Vegetation bar, dafs man tagelang reisen 
kann, ohne einen Grashalm, ja ohne Moos oder Flechten 
an Felsen zu Gesicht zu bekommen. Am 12. August er- 
folgte unser Aufbruch von Halldörsstadir im Bärdarthale, 
nachdem wir uns nach besten Kräften für unsre Tour ausge- 
rüstet hatten mit Pferdefutter, Proviant für drei Wochen &c. 
Ich hatte neun Pferde und zwei Führer, darunter den 
schon erwähnten Jon Thorkelsson, welcher mit einem Teil 
des westlichen ’Odädahraun sehr gut bekannt war. 


Ishölsvatn gekreuzt, und am Ostufer zogen wir dann hin . 
bis Floddal. In frühern ‘Zeiten war dieses Land mit Ge- 4 
büsch bewachsen und zum Teil bebaut gewesen, jetzt aber“ 
sind die Gehölze und zugleich das Erdreich verschwunden, 
und nichts als Kies und Flugsand ist sichtbar. Ich fand 4 
hier noch Ruinen von einigen alten Gehöften. Am Abend 
schlugen wir unser Zelt im Öxnadalur auf, wo die Pferde | 
einen verhältnismäfsig guten Futterplatz fanden. 
Am nächsten Morgen trat ich eine Exkursion an, Be 
den grolsen Vulkan Trölladyngja, eine der gröfsten Lava- 
Nach fünfstündigem be- 
schwerlichen Ritte über wellenförmiges Terrain, welches 


kuppeln in Island, zu besteigen. 


von Kies und grofsen Felsblöcken eingenommen wurde, 
gelangten wir an den Fuls des Vulkans in ca 1000m Höhe 
über dem Meere. Trölladyngja ist eine sanft ansteigende” 
Masse von ca 15 km Durchschnitt. Wegen dieser geringen 
Steigung entschlofs ich mich, auf den Gipfel des Vulkans 
hinaufzureiten, indem wir soviel als möglich auf den Schnee- _ 
massen uns fortbewegten, da die Lava meistenteils unpas- 
sierbar war. Langsam und mit grofser Vorsicht, Fuls für 


Maule die Oberfläche des Schnees berührten um ihre Sicher- 
heit zu untersuchen; trotzdem sank hin und’ wieder eins a 
von ihnen bis an den Bauch in Schnee, woraus sie sich 
dann nur mit Mühe wieder herausarbeiten konnten. Schliefs- 
lich erreichten wir die Vulkanspitze, wo ich mich 2 Stun- 
den lang mit den notwendigsten Messungen beschäftigen 2 
konnte, doch mufste ich wegen dichten Schneegestöbers und 
Nebels meine Arbeiten unterbrechen und den Heimritt an- 


starken Platzregen verwandelte, so dals wir ganz durch- 
nälst das Zelt erreichten. a 

Der Trölladyngja scheint in historischer Zeit keinen 
Ausbruch gehabt zu haben; in der Vorzeit aber müssen 
sehr heftige Eruptionen stattgefunden haben, denn die Lava- 
ströme erstrecken sich einem kohlschwarzen Meere ähnlich 
nach allen Richtungen hin. Der gröfste Lavastrom floß 
durch das Bärdarthal gerade nach Norden fast bis ans Meer, 
und ist er der längste in Island existierende, da er 
sich über ca. 110 km erstreckt. An Vulkanen- selbst ist 
dieser Lavastrom noch vollständig vegetationslos, dann kom- 
men 25—30 km, wo etwas Moos, einige Grashalme und 
Zwergweiden fortkommen, und von nun an nimmt Schritt 
für Schritt die Vegetation im Bärdarthale abwärts zu, w | $ 
der Lavastrom an den meisten Stellen von einer dicken 
Rasenschicht bedeckt ist, ja bei Lundabrekka hat sich so- 
gar eine ziemlich dicke Toorflage oben auf der Lava g 
bildet. Der Krater von Trölladyngja ‚hat eine elliptische 


Form bei 1100 m Länge und 380 m Breite; er selbst ist 
mit Eis und Schnee gefüllt, aber mitten durch die Schnee- 
_ masse ragt ein Lavarücken hervor, der sie in zwei Teile 
scheidet. 

-  Frühzeitig brachen wir am nächsten Morgen von Öx- 
nadalur auf, um unsre Reise nach S am Ostufer des Skäl- 
 fandafljöt fortzusetzen; der Boden. wird gebildet von Kies 
und losen Blöcken, welche aus grauer, doleritischer prägla- 


- zialer Lava bestehen. Hier existieren keine hohen Gebirge, 
nur niedrige Dünen aus Kies. Aus dem Westrande von 
'Odädahraun sickert Wasser in kleinen Pfützen hervor, welche 

sich zu kleinen Wasserläufen sammeln und sich in den 
Skälfandafljöt ergielsen. Nach Überschreitung eines Lava- 
stromes, welcher vom Trölladyngja aus längs des Hraunä 
bis in das Thal des Skälfandafljöt sich ergossen, trafen wir 
eine Quelle mit Wasser von 33,5° C. Wärme; die wenigen 
Grashalme, welche um sie herum wuchsen, waren in einem 

_ Augenblick von den ausgehungerten Pferden verzehrt. Etwas 
südlicher bei Marteinsfloeeda existiert eine andre, noch wär- 

_ mere Quelle (35,5 C.), an welcher aber keine andre Vegetation 

 fortkommt als etwas Moos und Algen. Von hier aus ging es 

(direkt nach S weiter, doch sahen wir wegen des Nebels 

nur sehr wenig von der Umgegend; erst später hatte ich 

_ von einigen Hügeln Aussicht über dasselbe Terrain und 

_ bemerkte, dals wir durch diese Beschränkung der Aussicht 

nichts verloren hatten, da die ganze Gegend aus eintö- 

 nigen, grauen Kiesfeldern und wellenförmigen Gipfeln und 

Rücken bestand, gerade wie ein grolser Teil von dem in- 

nern Hochlande von Island. 

Die Reise bot nur wenig Abwechselungen; gegen Abend 
erreichten wir Vonarskard, wo wir unser Nachtquartier am 
 Gesavötn aufschlugen. Nach langem Suchen gelang es uns, 
‘den kleinen See zu finden, welcher zwischen. Kieshöhen 
am Rande des Vatnajökull selbst verborgen liegt. Unsre 
Situation wäre sehr bedenklich gewesen, wenn wir diese 
‚kleine Oase nicht gefunden hätten, da unsre Pferde wäh- 
rend des ganzen Tages fast kein Futter erhalten hatten. 
Zudem hatten wir von Anfang an in Aussicht genommen, 
‚uns hier mit Heu für die Fortsetzung der Reise zu ver- 
sehen, zu welchem Zwecke wir Sense und Rechen mitge- 
nommen hatten. Obschon wir endlich diese Oase fanden, 
war ich doch sehr enttäuscht, da ich mir den Graswuchs 
_ viel üppiger vorgestellt hatte. Die Vegetation ist äufserst 
kümmerlich und besteht hauptsächlich aus Polarweiden (Salix 
herbacea) und einigen kleinen Grasarten, welche am Ufer 
einiger kleiner in den See sich ergielsender Quellen wach- 
sen. Der Schnee war noch nicht aufgetaut, nur hier 
und dort ragten Strohhalme unter den Schneehaufen her- 
vor. Von den erwähnten Quellen hatten einige eine 
Temperatur von 5°—7° C. bei einer Lufttemperatur von 


bi 


‚Spinnen und 1 Milbe. 
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nur 0°—1° C. Der spärliche Pflanzenwuchs, welcher hier 
vorkommt, scheint daher wahrscheinlich der nun fast er- 
loschenen vulkanischen Thätigkeit, welche einst hier in 
riesenmälsigem Umfange gearbeitet hat, seine Existenz zu 
verdanken. Nur mit Mühe und Not fanden. die Pferde ge- 
nügend Gras, aber ebenso war es beschwerlich, Heu für die 
bevorstehende Tour längs des Nordrandes vom Vatnajökull 
zu sammeln. Es war nalskaltes Wetter, nachts hatten wir 
Frost und Schneegestöber vom Vatnajökull her. Die Natur 
ist hier grolsartig, aber äufserst kalt und traurig. Das 
Tierleben ist fast verschwunden und die lebenden Wesen, 
welche ich gesehen, sind schneli aufgezählt: 3 Vögel, 4—5 
Eine wunderbare Stille herrschte 
in der Natur, die Vögel flogen lautlos vorüber, und die 
Ruhe ward nur unterbrochen von dem Brausen der Gletscher- 
bäche und dem Heulen des Windes in den Klüften am 
Gletscherrande. 

Am 17. August brach ich von G&savötn nach Osten 
auf. Der höchste Punkt des Vatnajökull befindet sich öst- 
lich von Vonarskard, wo er sich. auf mehr als 1900 m 
über das Meer erhebt. Die dem Eise unterliegende Ge- 
steinsmasse (Palagonitbreccie) tritt am Rande des Glet- 
schers zu Tage an zwei teilweise schneefreien Stufen, 
welche durch unterirdische Kräfte stark zerrissen worden 
sind. Diese Stufen oberhalb G&savötn setzten sich als 
breiter vulkanischer Bergrücken (Dyngjuhäls) nach NO fort 
bis Trölladyngja und zählen sieben parallele Kraterreihen 
von SW nach NO. Nach O fällt er sanft ab, im W aber 
steigt er schroff an. Östlich von diesem Gebirgsrücken 
ritten wir eine Zeitlang über den Gletscherrand selbst, 
denn hier war der Gletscher ziemlich eben und ohne viele 
Risse, die Kiesrücken auf der Oberfläche des Gletschers 
waren auch so flach und niedrig, dafs sie ohne besondere 
Beschwerde passiert werden konnten. Da der Gletscher 
allmählich unwegsamer wurde, kletterten wir wieder auf 
die Sandebene westlich vom Kistufell hinunter, hier aber 
erhob sich gerade ein Sturm aus S, welcher uns Sand und 
kleine Steine ins Gesicht trieb, so dafs wir uns nach besten 
Kräften decken mufsten. Am Kistufell machten wir Halt, 
um die ermatteten Pferde ausruhen zu lassen, aber obschon 
die armen Tiere hungrig waren, durfte ich ihnen nur wenig 
Heu vorsetzen, denn wir mulsten mit dem geringen Vorrat 
so sparsam wie möglich umgehen, damit wir bis zum näch- 
sten Grasplatze, Hvannalindir, reichten. Ein sichern Beweis 
für die Gewalt der Südstürme in dieser Gegend boten die 
harten Doleritklippen, in welche auf der Südseite tiefe un- 
regelmäfsige Furchen eingraviert waren, infolge des stetigen 
Anschlagens von kleinen Steinen, welche der Wind gegen 
die Oberfläche dieser Klippen antreibt. Von Kistufell setzten 
wir die Reise anfänglich über eine niedrige, breite Kuppel 
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von doleritischer Lava (Urdachäls), welche Schrammen 
durch das Eis aufwies, fort, und von da längs des Eis- 
feldes. | 

Der südliche Teil vom Kistufell wird vollständig um- 
spannt von einem mächtigen Gletscher, welcher von der 
Firnfläche des Vatnajökull hinabreicht bis auf die Ebene, 
und den ganzen Raum zwischen Kistufell und Kverkfjöll 
einnimmt. Der Gletscher ist sicherlich einer der grölsten 
in Island. Es war ein überaus wilder und grolsartiger An- 
blick, den wir von der Gegend des Kistufell auf diese 
gewaltige Eismasse hatten. Der gröfste Teil desselben ist 
. von Sand und grolsen Felsstücken bereits bedeckt, so dafs 
er aus der Ferne wie eine Kiesfläche oder ein Lavastrom 
aussieht, welcher bei nur unbedeutendem Schneefall seine 
graue Färbung behalten hat. 
bei näherer Untersuchung bemerkt. 


Die Eisgrundlage wird erst 
Der Rand des Glet- 
schers ist von Moränen begrenzt, besäet mit Felsstücken 
von einer Grölse, die nur nach Kubikmetern berechnet 
werden kann. Diese Kiesanhäufungen haben eine täuschende 
Ähnlichkeit mit denen, welche man in den niedrigen Gegen- 
den von der Eiszeit her antrift. Nach Osten vom Kistu- 
fell ist die Grundlage des Gletschers am stärksten, und 
hier ist er auch von zahllosen Spalten durchsetzt, welche 
seine Oberfläche in ein unbeschreibliches Chaos verwandelt 
haben. Der Gletscher ist hier besetzt mit kiesbedeckten 
Eispyramiden von mindestens 30 m Höhe, welche von gäh- 
nenden Klüften getrennt sind. Weiter nach Osten sind 
die Eispyramiden nicht mehr so hoch, aber hier besteht 
die Oberfläche des Gletschers aus zahlreichen kiesbedeckten 
Eisrücken in abenteuerlichsten Formen. Unterhalb des Glet- 
scherrandes dehnt sich eine kahle Lehm- und Kiesebene 
aus, durchflossen von zahlreichen, weilslichen Bächen, welche 
sich nach allen Richtungen zerstreuen. 

Die Reise längs des Gletscherrandes war äufserst be- 
schwerlich, denn der Boden war hier vom Wasser so durch- 
drungen, dafs die Pferde alle Augenblicke bis an den Bauch 
einsanken; an andern Punkten, wo den schlammigen Lehm- 
boden zusammengeschwemmte Lavamassen bedeckten, ver- 
wundeten sich die Pferde an den emporstehenden Lava- 
spitzen, während sie sich durch den jähen Gletscherschlamm 
hindurchwühlten. Viele Gletscherbäche mufsten passiert 
werden, deren Grund mit Felsstücken bestreut war, wäh- 
rend er stellenweise so weich und zähe war, dafs die 
Pferde nur mit knapper Not sich herausarbeiten konnten. 
Nur langsam ging es vorwärts, und als wir endlich den 
am weitesten hervorragenden Teil des Gletschers erreich- 
ten, wurde es schon dunkel, und wir mulsten uns ent- 
schliefsen, hier zu übernachten, da wir nicht wagen durf- 
ten, in der Dunkelheit den Jökulsä zu überschreiten. Wir 
schlugen deshalb unser Zelt am Rande des Gletschers zwi- 


schen Eispyramiden auf, welche dem Zelte und den Pfer- 
den Schutz gewähren konnten. Unser Aufenthalt war in 
keiner Weise beneidenswert, denn im Zelte war es so kalt, 
dafs wir, obwohl wir uns in Kleider und Decken so gut 
wie möglich eingepackt hatten, während der Nacht. nur 
wenig schlafen konnten. Wir versuchten, uns mit einigen 
Tassen Kaffee zu erwärmen, aber da wir nur: das kiesige 
Gletscherwasser zur Verfügung hatten, war der Kaffee Re 
mehr als schmackhaft. Das ging noch, schlimmer waren 
die armen Pferde daran, welche um das Zelt herum an- 
gebunden waren, sich schüttelnd vor Kälte und dazu ohr 
genügendes Futter. # 

Am nächsten Morgen ging ‘es weiter ad bald kamen 
wir an den reifsenden Jökulsä, welcher sich hier in 8 oder 
9 Arme teilt; er bietet hier den einzigen Punkt, wo man 
ihn durchwaten kann. Er war augenblicklich nicht sehr 
tief, weil es in der vorhergehenden Nacht gefroren hatte, 
aber trotzdem war die Passage nicht ohne Gefahr. A 
Ufer erfreute mich der Anblick der ersten Pflanzen, seit- 
dem wir G&savötn verlassen; im Sande fand ich einige 


Exemplare von Oxyria digyna und das hübsche Chamaene-- 
rium latifolium. Der erwähnte Vulkan Kverkfjöll, eich 
wie ein Vorgebirge am Nordrande des Vatnajökull vor- 
ragt, lag während des Überganges über den Jökulsä ge 
rade vor uns. Aus dem Krater im Westrande des Ge 
birges schlug der Geruch von Schwefelwasserstoffgas bieg 
zu uns nieder, so dals jedenfalls Schwefellager hier vor 
handen sein müssen. Vom Vulkan nach N erstreckt sich 
eine lange vulkanische Gebirgskette (Kverkfjalla-rani), welche 
zu den eigentümlichsten Erscheinungen auf Island gehört; 
sie besteht nämlich aus zahlreichen kegelförmigen Gipfeln 
aus Tuff und Breccie bei einer Höhe von 400-600 m 
über der Ebene. Zwischen den Gebirgsknoten ist Lava 
aus einer Menge Krater hervorgequollen und in abenteuer- 
lichste Formen zusammengeschrumpft, Lavafalten wechseln 
ab mit rötlichen Schlackenhügeln ‚ Klüften, Spalten, Fels- 
absätzen, wunderlich geformten Tuffknoten, Vertiefungen 
und Bergspitzen auf weite Entfernung hin. Zahllose U: 
wege mulsten wir einschlagen über diese Bergreihen, 
die Gebirge und Niederungen ein solches Wirrwarr bilden, 
dafs man in Verzweiflung geraten kann. Endlich er 
reichten wir am Nächmittage doch den Grasplatz Hvanna- 
lindir. Gras gab es hier genügend für unsre Pferde, so 
dafs ich mich 31 Tage hier aufhalten konnte, teils 
den Tieren die notwendige Erholung zu gönnen, teils wm 
selbst die nähere Umgebung zu untersuchen. 5 

Hvannalindir ist eine der wenigen Stellen, wo man 
wirklich Beweise für den Aufenthalt Friedloser (ütileg 
menn) findet. Am Rande eines Lavastromes befinden si 
nämlich Ruinen von mehreren Hütten, und eine Masse 
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_ Pferde- und Schafknochen weisen darauf hin, dafs diese 
Friedlosen von Raub und Diebstahl in den Ansiedelungen 
gelebt hatten. In der Nähe von Herdubreid existieren auch 
Ruinen einer unbedeutenden kleinen Hütte, in der ein Fried- 
loser Zuflucht gefunden hat. Wunderbar ist es, wie ein 
menschliches Wesen in einer so primitiven Baulichkeit woh- 
nen konnte; sie war nur aus Lavaplatten zusammengesetzt, 
die Spalten mit Moos verstopft, quer über die Hütte war 
' das Rückgrat eines Pferdes gelegt, auf welchem die als 
_ Dach dienenden Lavaplatten ruhten; Bauholz gibt es dort 
natürlich nicht. 

Ich unternahm einige kleinere Ausflüge in die Umge- 
gend von Hvannalindir; der Hauptausflug galt aber dem 
Vulkan Kverkfjöll, zu welchem Zwecke wir am 20. Au- 
gust 4% a. m. das Zelt verliefsen. Obschon in den letz- 
ten Tagen ununterbrochener Schneesturm geherrscht hatte, 
- hoffte ich doch von günstiger Witterung begünstigt zu 
werden, was leider nicht in Erfüllung ging. Beständig ging 
_ es nach S längs der Ostseite von Kverkfjalla-rani, und 
_ nach dreistündigem scharfen Ritt befanden wir uns zwi- 
schen Felspyramiden am Fufse von Kverkfjöll. Schon wie- 
- derholt hatte sich der Himmel umwölkt, jetzt aber fing es 


an zu schneien, und das Schneegestöber wurde allmählich 


so dicht, dafs wir nichts mehr sehen konnten; dabei war 
nur noch +0,5° C. Wir befestigten die Pferde aneinander 
in einer Vertiefung und bestiegen eine Spitze in der Hoff- 
nung, von dort einige Aussicht zu gewinnen, worauf wir 
aber lange warten konnten. Nach 14stündigem Aufenthalt 
kehrten wir um, da bei solchem Wetter die Fortsetzung 
‚der Exkursion keinen Erfolg haben konnte, und glücklich 
durften wir uns über diesen Entschlu[s preisen, denn als 
'_ wir beim Zelte ankamen, herrschte ein rasender Schnee- 
_ sturm, welcher während der ganzen Nacht anhielt, mit 


einer Heftigkeit, dals das Zelt trotz der Felsblöcke, mit 


denen der Zeltrand belastet worden war, mehr als einmal 
in Gefahr schwebte, umgeweht zu werden. Die Temperatur 
sank auf —4,0° C, Das Heulen des Sturmes und das 
 Peitschen des Schnees gegen das Zelt, welches jeden Augen- 
blick in Stücke zu zerreilsen drohte, liefs uns keine Ruhe 
zum Schlafen. Um 2" nachts sah ich zum Zelte hinaus: 
die ganze Umgegend war in eine 1 Fuls hohe Schnee- 
decke eingehüllt, aus welcher nur noch die grünen Büsche 
von Archangelica officinalis hervorragten. Einige von un- 
- sern Pferden hatten Schutz unter dem Zelte gesucht, wo 
| sie, vor Frost sich schüttelnd, mit den Vorderhufen die 
_ Schnee- und Eislage wegzukratzen versuchten, welche den 
"kümmerlichen Graswuchs verdeckte. Am nächsten Morgen 
‚hatte der Sturm sich allerdings gelegt, mit ungeschwächter 
Kraft wütete er noch weiter oben auf dem Vatnajökull. 


Am Abend beschlugen wir die Pferde und bereiteten uns 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1885, Heft VIII. 
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zum Aufbruch am nächsten Morgen vor, da ein ferneres 
Stillliegen nicht möglich war. 

So ward am 22. August der Heimweg quer durch die 
Lavawüste angetreten. Der Jökulsä war jetzt bedeutend 
tiefer, so dafs das Wasser über meinem Pferde zusammen- 
schlug und ich bis an die Brust durchnäfst wurde, aber 
das Pferd war sehr stark und stand fest auf dem felsigen 
Grunde. Westlich vom Jökulsä dehnt sich eine über 20 km 
lange Flugsandebene aus und die Reise über dieselbe war 
der unangenehmste Teil der ganzen Tour, denn es herrschte 
ein so starker Sturm, dals man selbst in den Ansiedelungen 
keine Erntearbeiten vornehmen konnte. Durch den Sand- 
sturm wurde es zudem so dunkel, dals wir kaum ein paar 
Faden weit vor uns sehen konnten, und Kies und kleine 
Steine schlugen uns beständig um die Ohren; glücklicher- 
weise hatten wir den Wind immer im Rücken, sonst 
hätten wir leicht unsre Reise mit dem Leben bezahlen 
können. Wenn wir einmal versuchten, unsre Pferde nur 
eine Handbreit zur Seite zu wenden, bäumten sie sich hoch 
auf; unter dem Winde jagten wir vorwärts ins Blaue hinein, 
als ob wir von Sinnen wären. Nach zwei Stunden war 
das Schlimmste überstanden, und wir befanden uns am Ufer 
des Svartä, eines sehr kurzen, aber reilsenden Baches, der 
aus einigen trichterförmigen Niederungen in der Sandebene 
entspringt; hier kann man sehen, dals die Unterlage aus 
Lava besteht, aus dessen 'Höhlungen das Wasser empor- 
brodelt. 
Bimssteinmassen, welche von dem Ausbruche des Askja 


In der -Mitte von Valdalda trafen wir wieder 


im J. 1875 herstammten; auch fanden, wir einen ziemlich 
grolsen See mitten im Sande, welcher erst vor ‚kurzem 
entstanden sein konnte, da Bauern, welche von Myvatn aus 
1880 diese Gegend besuchten, kein Wasser gesehen haben; 
möglicherweise ist er von den Gletscherbächen, welche öst- 
lich von Kistufell entspringen, gebildet worden, denn die 
Wasserläufe des Vatnajökull ändern sich beständig. Jeden- 
falls enthält der See Gletscherwasser. Im Frühjahre, wenn 
der Schnee schmilzt, scheint er bedeutend grölser zu sein, 
und ein Bach entströmt ihm dann dem Jökulsa zu. Meh- 
rere vom südöstlichen Teil des Dyngjufjöll herabkommende 
Wasserläufe münden in den See. 

Nachdem wir uns mit grofser Mühe einen Weg am 
Vulkan Askja vorbei gebahnt hatten, schlugen wir das Zelt 
am nordöstlichen Ausläufer des Dyngjufjöll auf. Unsre Klei- 


der, Augen und Ohren waren voll Sand, aber wir hatten kein 


Wasser, um uns zu waschen, und mulsten über Nacht bleiben, 
wie wir waren, was gerade nicht behaglich war. Am näch- 
sten Tage reiste ich am Nordabhange des Dyngjufjöll hin. 
Die Hauptmasse des Gebirges erhebt sich von einer breiten 
Terrasse, welche wieder steil von "Odädahraun sich erhebt 


und eine Höhe von 240m über die Lavafläche erreicht. 
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294 Eine Lavawüste im Innern Islands. 


Oben auf dem Rande dieser Terrasse befinden sich mehrere 
eigentümliche Tufffelsen, welche teilweise mit dem Dyngju- 
fjöll selbst in Verbindung stehen; eine Menge Krater, Lava- 
falten, Kluften und Spalten laufen in buntem Wirrwarr 
Nachdem wir Jönsskärd erreicht hatten, 
schlugen wir die Richtung nach Svartärvatn ein, wobei 
wir denselben Weg verfolgten, welchen Johnstrup und andre 
Reisende bei dem Besuche von Askja benutzt haben. Die 
Lava besteht hier hauptsächlich aus grolsen Platten, hin 
Bis zum Gehöfte 
Svartärkot am Svartärvatn ging die Reise ununterbrochen 


durcheinander. 


und wieder kommt auch Flugsand vor. 


fort, denn der Weg ist hier im Verhältnis zu andern Teilen 
von 'Odädahraun vortreffllich. Gegen Abend erreichten wir 
Bärdardalen, und damit war die Reise durch die eigentliche 
Lavawüste zum Abschluls gebracht. 

Meine Ausrüstung für dieselbe war äufserst kärglich 
gewesen wegen der geringen Mittel, welche mir zu Ge- 
bote standen, auch ist Reisen auf Island überhaupt teuer. 
Im Innern ist man längere Zeit von jedem Verkehr mit 
Menschen abgeschnitten, und deshalb mu/s man eine ziem- 
lich grofse Bagage mit sich schleppen, wodurch wieder 
viele Pferde nötig werden. Mein Zelt war ein kegelförmiges 
norwegisches Soldatenzelt aus vier Stücken, welche nur sehr 
Ein Stück gefirnilstes Segeltuch 
wurde auf dem Erdboden ausgespannt und das Zelt darauf 
aufgestellt, da Feuchtigkeit und Kälte des Erdbodens es 
sonst unmöglich machten, dasselbe zu erwärmen. Schlaf. 


wenig Platz einnehmen. 


säcke hatten wir nicht, sondern wir wickelten uns nachts in 
Mäntel und Reisedecken ein und gebrauchten die Sättel als 
Kopfkissen. Unser Proviant bestand fast ausschliefslich aus 
Konserven und unsre Küche war sehr primitiv. Auf einer 
solchen Reise ist stets die Hauptsorge, die Pferde in gutem 
Zustande zu erhalten, da man ohne sie bei schlechter Witte- 
rung rettungslos verloren sein würde. Etwas Heu hatten 
wir von den Ansiedelungen mitgenommen, aulserdem etwas 
Mais-Teig, welchen die Pferde, obwohl die meisten nicht 
daran gewöhnt waren, doch mit gutem Appetit verzehrten. 
Sense und Rechen hatten wir mitgenommen, um auf den 
wenigen Grasplätzen in der Lavaebene noch etwas Heu 
“ernten zu können. Meine Pferde waren alle an Strapazen 
und an die schlechten Wege in den unbewohnten Gegen- 
den gewöhnt und deshalb sicherer als diejenigen, welche 
ich gelegentlich in den Ansiedelungen leihen konnte; trotz- 


dem aber war.es für sie ein hartes Stück Arbeit, dieses 


auch im Verhältnis zu andern Einöden Islands höchst be- 
Das Schlimmste war 
natürlich, dals sie häufig genug sehr wenig Futter bekamen ; 


schwerliche Terrain zu überwinden. 


uurmnnnnnnnnnnnnnRnnnann 


es ist jedoch ganz erstaunlich, was die isländischen Pferde “ 
ertragen können und wie sicher sie halsbrecherische Stellen 
überwinden, an denen, wie man glauben sollte, kaum Ziegen 
und Gemsen klettern können. Hat man grölsere Strecken 
über unebene Lavamassen zurückzulegen, so werden die 
Hufeisen der Pferde schnell abgenutzt, und mus man sich 
deshalb mit genügendem Vorrat, auch an Nägeln versehen. 
Die Unterfläche der Hufeisen und die Köpfe der Nägel hatte 
ich mit Gufseisen übergielsen lassen, weil sie dann doppelt 
so lange halten, indem Gulseisen viel härter als Schmiede- 
eisen ist; trotzdem mulsten wir mehrmals unsre Pferde 
unterwegs frisch beschlagen. 3 
Nachdem wir uns einige Tage ausgeruht hatten, reiste 
ich wieder nach Myvatn und von dort nach NO, um den 
nördlichen Teil des Jökulss zu untersuchen. Von Reyk- 
jahlid reiste ich nach Eilifsvatn, wo früher ein Gehöft exi- 
stiert hat, welches jetzt verödet ist, und dann nach dem 
Jökulsä, an dem ich Islands gröfsten und am meisten im- 
ponierenden Wasserfall, Dettifoss, sah. Die ganze Wasser- 
masse des Jökulsä stürzt in einem 107m hohen Fall her- 
unter in eine schmale Kluft, in welcher alles siedet und 
zischt, und setzt ihren Weg im Grunde der gewaltigen vul- 
kanischen Spalte fort, welche sich 20km weit bis nach ’As 
erstreckt. Bei Svinadalur macht die Landschaft einen ganz 
eigentümlichen Eindruck; die grofsen vulkanischen Riesen, 
das tiefe Thal, die barocken Felsformen und die hübschen 
mit Gebüsch bewachsenen Felsabhänge und -spalten ver- 
leihen der Gegend eine wildromantische Schönheit, wie 
man sie nur an wenig Stellen in Island findet. Bei ’As 
fällt der äufserste Rand des Hochlandes ab zu der vom 4 
Flusse gebildeten Alluvialebene. Hier liegt das wegen seiner 
Schönheit in ganz Island berühmte "Asbyrgi. Im äufsersten 
Rande des Abhanges befindet sich ein hufeisenförmiger 
Streifen Landes, welcher möglicherweise bei einem Erd- 
beben herunterrutschte, wobei eine Felsinsel stehen ge- 
blieben‘ ist; der flache, mit Wald bewachsene Landstreifen, i 
welcher im Halbkreise von 60 m hohen senkrechten Fels- 
wänden umschlossen ist, ruft einen eigentümlichen Eindruck t. 
hervor. An den Felswänden kann man die Spuren der 
Meeresthätigkeit hoch über dem jetzigen Wasserspiegel or 
kennen, denn das Meer hat sich in postglazialer Zeit noch 
bis hierher erstreckt. Von Kelduhverfi reiste ich nach 
Hüsavik und von da nach Akureyri, wo ich am 4. Sep- 
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Gegend verbracht habe. 
(Fortsetzung folgt.) - 
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‚stellung der Kontinente eignen dürfte. 


und analytische Geometrie bearbeitet. 
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_ Fisehers perspektivische Projektion zur Darstellung der Kontinente. 
. | Von Prof. Dr. A. M. Nell. | | 


(Mit Karte, s. Tafel 15.) 


In den geographischen Atlanten findet man noch häufig 
bei den Karten von Asien, Afrika und Amerika Bonnes 


Projektion angewandt. Dieselbe hat wohl mehrere Vorzüge, 


nämlich die Parallelkreise haben die richtigen Abstände 
_ wie auf der Kugel; auch die Bögen derselben haben überall 


die richtigen Längen. Hieraus folgt, dafs die Projektion 
eine sogenannte äquivalente ist, in welcher nämlich die 
Länder im richtigen Verhältnis der Fläche erscheinen. 
Hierzu kommt noch, dafs das Netz der Karte sich sehr 
leicht konstruieren läfst. Dagegen hat diese Projektion den 
Nachteil, dafs nur der mittlere (geradlinige) Meridian dıe 


Parallelkreise unter rechten Winkeln schneidet, wogegen 


diese Winkel um so schiefer ausfallen, je weiter ein Meri- 


Dies hat eine beträcht- 
liche Verzerrung der gegen den Rand der Karte gelegenen 
Länder zur Folge, was z. B. sehr auffallend auf einer 
Karte von Asien an dem darauf noch abgebildeten Teile 
von Europa wahrzunehmen ist. 

Weit günstiger erscheinen die konformen Projektionen, 


dian vom mittlern entfernt liegt. 


in welchen überall die Winkel zwischen Meridianen und 


Parallelkreisen rechte sind, wie auf dem Erdkörper; da- 
gegen haben diese wieder den Nachteil, dafs von der Mitte 


der Karte aus nach jeder Richtung eine allmähliche Ver- 


grölserung stattfindet. 
Wir wollen nun hier eine Projektion mitteilen, die 
allerdings weder konform noch äquivalent ist, in welcher 


_ auch die Bögen der Meridiane und Parallelkreise nicht 


genau die Werte haben wie auf der Kygel, in welcher 
indes sämtliche Abweichungen in verhältnismälsig geringem 
Grade auftreten, so dafs sich dieselbe besonders zur Dar- 
Die erste Idee zu 
dieser Projektion hatte der frühere Kollege des Verfassers, 
Herr Professor Dr. Fischer!), der schon in den fünfziger 
Jahren eine Karte danach zeichnete, auf welcher sofort die 
günstige Form der von je zwei aufeinanderfolgenden Meri- 
dianen und Parallelkreisen gebildeten krummlinigen Vier- 
ecke zu erkennen war. Ein Blick auf die hier vorgelegte 


Karte von Asien wird dieses Urteil bestätigen. Aulserdem 


macht das Netz vollständig den Eindruck von der Darstel- 
lung der Kugeltläche. | 


1) Herr Professor Dr. Th. Fischer hat sich in der wissenschaftlichen 


- Welt durch folgende Schriften bekannt gemacht: 1) Lehrbuch der höhern 


Geodäsie. Darmstadt, Verlag von C. W. Leske, 1845. 2) Untersuchungen 
über die Gestalt der Erde. Darmstadt, Verlag von J. P. Diehl, 1868. 
Aufserdem hat derselbe mehrere Lehrbücher über Geometrie, Trigonometrie 


Die Projektion ist eine. perspektivische. Als Bildfläche 


dient die Ebene, welche die Kugel in der Mitte des abzu- 


der Erdoberfläche berührt. 
Fig. 1. 


bildenden Teils Die Augen- 


distanz AP = D wird in folgender Weise bestimmt. Sei 
NS die Erdachse, CQ der Äquator, A der Mittelpunkt, 
d. h. derjenige Punkt, der beiläufig in der Mitte liegt, zwi- 
schen dem östlichsten und westlichsten Meridian, sowie dem 
nördlichsten und südlichsten Parallelkreis des abzubildenden 
Landes, und bezeichnet £ die geographische Breite von A’, 
ß’ diejenige vom nördlichsten Punkte B des Landes und R 
den Halbmesser der Erde, so wird nun D=AP so be- 
stimmt, dafs die in der Bildfläche gelegene Tangente A F 
dem Bogen AB gleich wird. Dies führt zu der Propor- 
tin D:AF=PE:EB, und wel PE=D--AE, so fin- 


’ AM AE Be; I 
det sich D= 35 Nun st AF=AB=R (BP), 


AE—=R (1— cos(#—£)), BE= Rsin(#—), folglich 
pe en, 
(PP) — sin (P—P) 
Für eine Karte von Asien z. B. 
#'=80° und setzen R=1, so wird D= 
2,951205585. 

Die Konstruktion des Netzes durch graphische Opera- 
tionen möchte wohl sehr umständlich sein und würde auch 
nicht die erwünschte Genauigkeit gewähren; wir wollen 
daher die Formeln angeben, um die Koordinaten der Durch- 


nehmen wir ?=40°, 
2arc40°.sin220° 
arc 40°— sin40° 


Rig.n2. 
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schnittspunkte von Meridianen und Parallelkreisen zu be- 
rechnen. 

Um die Lage eines Punktes k, dessen geographische 
Breite = p und dessen Längendifferenz gegen den mittlern 
Meridian =} sei, zu erhalten, gibt die sphärische Trigono- 
ınetrie die Gleichungen: 

coss = sinß sinp-+ cos cos cosA, 


cosß tgp 4 
Se) sin cot A. 


cotu = 

Der Punkt K der Kugelfläche projiziert sich in der 
Karte nach L in dem Abstand AL = v vom Zentrum A. 
Setzt man den Winkel KPA des Sehstrahls PK mit PA 
gleich o, so ist v=D.tgo, wo der Winkel o aus der 
D—2R 
ne 
so ist für den oben erhaltenen 


Gleichung tg (4s—o) = 


tg +s zu berechnen ist. 


Setzt man wieder R=1, 


D— 2 
Wert von D, log IE — 9,5082749 — 10. Die Grölsen u 
und v sind die Polarkoordinaten des Punktes L in der 
Karte. In der folgenden Tafel sind übrigens die recht- 


winkeligen Koordinaten (x, y) angegeben, wobei A zum 


1. Tafel der rechtwinkeligen Koordinaten zur Konstruktion des Netzes einer Karte von Asien nach Fischers perspektivischer Projektion, 
Mittelbreite = 40°, Augendistanz = 2,9512056 R. 


Fischers perspektivische Projektion zur Darstellung der Kontinente. 


| Fig. 3 


Anfangspunkt und der Meridian durch A zur Abscissenachse 
gewählt wurde, wonach also x=vcosu, y=vsnw 
Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, dals das Netz in 
so dafs 
also die Werte von y sowohl östlich als westlich davon 


bezug auf den mittlern Meridian symmetrisch ist, 


aufzutragen sind. 


0% 110 %. 25.20. = 308 = 40° 1,5.50° 
p y X y x y x y x | y = | y 
90° 0,87154 0,0 
s0 0,69813 0,0 0,70049 0,03286 0,70718 0,06840 0,71909 0,09492 0,73735 0,12304 0,75463 0,14705 
70 0,52378 0,0 0,52802 0,06230 0,54070 0,12323 0,56163 0,18140 0,59332 0,23655 0,62687 0,28389 _ 
662835, 0,46354 0,0 0,46833 0,07178 0,48266 0,14207 0,50635 0,20935 0,58912 0,27209 0,58052 0,32872 
60 0,34916 0,0 0,35493 0,08892 0,37191 0,17598 0,40036 0,25992 0,43954 0,33859 0,48952 0,41044 
50 0,17455 0,0 0,18163 0,11268 0,20163 0,22324 0,23548 0,33048 0,28281 0,43227 0,34348 0,52649 
40 0,00000 0,0 0,00750 0,13342 0,03006 0,26518 0,06777 0,39850 0,12082 0,51643 0,18934 0,63169 
sh —0,17455 0,0 —0,16662 0,15168 |—0,14275 0,30184 |— 0,10269 0,44884 |I—0,04607 0,59078 0,02755 0,72540 
23° 27° |—0,28891 0,0 —0,28085 0,16217 ||—0,25657 0,32294 || —0,21576 0,48079 ||—0,15790 0,63391 |—0,08237 | 0,78009 
20 —0,34916 0,0 —0,34008 0,16721 |—0,31672 0,33310 ||— 0427574 0,49620 ||—0,21756 0,65477 |—0,14153 0,8060 
10 —.0,52378 0,0 — 0,51580 0,17987 \—0,49173 0,35863 |—0,45112 0,53501 |—0,39327 0,70745 |I—0,31725 0,87387 
0) —0,69813 0,0 —0,69048 | 0,18941 ||—0,66437 | 0,37619 |—0,62833 0,56437 ||--0,57256 | 0,74743 ||—0,49900 | 0,9217 5 
-—ı9 —0,87154 0,0 —0,86441 | 0,19542 |—0,84289 0,39005 |—0,80647 0,58292 |—.0,75437 0,77277 |—0,68548 0,95780 
—20 —1,04268 0,0 —1,03626 0,19734 |—1,01683 0,39393  ||—0,98396 0,58885 |—0,93546 0,77967 |—0,87466 0,96825 
) = 60° z 0 807 =3905 = 1002 1110? 
p x y x y x y x y x Be... y z | y 
o° 
80 0,77778 0,16743 0,80379 0,18312 0,83197 0,19356 0,86154 0,19831 0,89173 0,19663 
70 0,67021 0,32514 0,71933 0,35862 0,77354 0,38222 0,83144 0,39504 0,89203 0,39551 
66° 33 0,62992 0,37763 0,68647 0,41721 0,74906 0,44590 0,81626 0,46221 0,88631 0,46487 a 
60 0,54961 0,47341 0,61900 0,52546 0,69654 0,56448 0,78069 0,58839 0,87001 0,59437 0,96020 0,5838 
50 0,41719 0,61077 0,50336 0,68246 0,60125 0,73867 0,70872 0,77631 0,82502 0,79139 0,94448 0,78349 
40 0,27338 0,73665 0,37276 0,82805 0,48690 0,90274 0,61461 0,95617 0,75383 0,98406 0,90314 0,98185° 
30 s 0,11863 0,84990 0,22744 0,96088 0,35393 1,05410 0,49739 1,12462 0,65710 1,16616 0,82723 1,17402- 
23 27 0,01153 0,91648 0,12439 1,03956 0,25653 1,14482 0,40764 1,22676 0,57727 1,27846 
20 — (0,04667 0,94935 0,06768 1,07846 0,20195 1,18947 0,35615 1,27736 0,52565 1,33618 
10 —0,22193 1,03148 |—0,10616 | 1,17676 0,03107 1,30467 0,19031 1,40893 
0 —0,40634 1,09493 ||—0,29315 1,25303 ||—0,15806 | 1,39445 0,00000 1,51250 | | 
—10 —0,59846 1,13542 \—0,49176 1,30201 |—0,36384 1,45247 
— 20 —0,79593 1,14843 ||— 0,69930 MESE AR 
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2. Tafel der rechtwinkeligen Koordinaten zur Konstruktion des Netzes einer Karte von Europa in Fischers per a Projektion. 
j Mittelbreite = 50°, Augendistanz = 2,9865621 R. 


4 


* 


Mittelbreite = 0°, Augendistanz = 2,9512056 R. 


20 hr k=.107 Aline 2,0 Mean = 30° 
p x y x y x y x y x n x a x Y 
30° —0,34907 0,0 —0,34674 | 0,07709 || —0,38981 | 0,15395 || —0,32812 | 0,23026 | —0,31181 | 0,30582 || — 0,29081 | 0,38031 || —0,26511 | 0,45349 
35 —0,26181 0,0 —0,25957 | 0,07227 || —0,25285 | 0,14428 | —0,24165 | 0,21577 | —0,22596 | 0,28648 || — 0,20577 | 0,35613 || —0,18109 | 0,42445 
40 — 0,17454 0,0 —0,17241 | 0,06715 || —0,16599 | 0,13404 || —0,15532 | 0,20041 || —0,14037 | 0,26600 || —0,12116 | 0,33053 || —0,09768 | 0,39372 
45 — 0,08727 0,0 —(,08525 | 0,06174 || —0,07921 | 0,12323 || —0,06914 | 0,18420 || —0,05506 | 0,24440 || —0,036498 | 0,30355 || —0,01491 3613 
’ ’ R} a ’ b} b} 0, 0, 8 
550’ 0,00000 0,0 0,00187 | 0,05605 0,00748 | 0,11159 0,01686 | 0,16715 0,02976 | 0,22169 0,04674 | 0,27522 0,06721 | 0,32744 
55 0,08727 0,0 0,08898 | 0,05008 0,09413 | 0,09992 0,10269 | 0,14927 0,11465 | 0,19790 0,12999 | 0,24556 0,14867 | 0,29199 
60 0,17454 0,0 0,17607 | 0,04382 0,18068 | 0,08741 0,18787 | 0,13022 0,19905 | 0,17301 0,21276 | 0,21456 0,22944 | 0,25497 
65 0,26181 0,0 0,26314 | 0,03727 0,26715 | 0,07434 0,27382 | 0,11099 0,28313 | 0,14703 0,29503 | 0,18224 0,30950 | 0,21642 
’ 
66° 33 0,28906 0,0 0,28946 | 0,03510 0,29394 | 0,07017 0,30028 | 0,10476 0,30912 | 0,13875 0,32043 | 0,17195 0,33416 | 0,20415 
70 0,34907 0,0 0,35019 | 0,03043 0,35355 | 0,06058 0,35910 | 0,09058 0,36686 | 0,11993 0,37676 | 0,14860 0,38881 | 0,17631 
75 0,43631 0,0 0,43718 | 0,02329 0,43980 | 0,04644 0,44415 | 0,06929 0,45021 | 0,09171 0,45795 | 0,11354 0,46733 | 0,13464 
» 
a Ye = 402 A A5n 2507 le=355n As=00% ,=i605 
p x y x y x y x Y x “ x 3 x y 
E 30° 
E35 
40 —0,06996 | 0,45528 
45 0,01113 | 0,41761 
50 0,09134 | 0,37815 0,11918 | 0,42700 0,15031 | 0,47371 
55 0,17064 | 0,33694 0,19586 | 0,38015 0,22424 | 0,42135 0,25571 | 0,46027 
60 0,24903 | 0,29401 0,27147 | 0,33142 0,29669 | 0,36699 0,32460 | 0,40045 0,35508 | 0,43158 0,38800 | 0,46010 0,42325 | 0,48581 
65 0,32644 | 0,24938 0,34587 | 0,28083 0,36763 | 0,31066 0,39166 | 0,33861 0,41785 | 0,36448 0,44607 | 0,38808 0,47618 | 0,40918 
66° 33’ 0,35027 | 0,22401 0,36867 | 0,26477 0,38930 | 0,29280 0,41207 | 0,31903 0,43686 | 0,34328 0,46356 | 0,36535 
io 0,40290 | 0,20298 0,41899 | 0,22839 0,43701 | 0,25238 0,45685 | 0,27478 
75 0,47830 | 0,15487 0,49080 | 0,17410 0,50476 | 0,19218 


3. Tafel der rechtwinkeligen Koordinaten zur Konstruktion des Netzes einer Karte von Afrika nach Fischers mi spektivischer Projektion. 


nl V=t5" Ki 10° U I 207 map! 
p x y: x | Y x y x Y | Z y X y 
0° 0,00000 0,0 0,00000 0,08727 0,00900 0,17455 0,00000 0,26184 0,00000 0,34916 0,00000 0,43648 
5 0,08727 0,0 0,08738 0,08705 0,08668 0,17487 0,08828 0,26117 0,08908 0,34826 0,09012 0,43534 
10 0,17455 0,0 0,17477 0,08639 0,17402 0,17420 0,17656 0,25916 0,17815 0,34556 0,18021 0,43193 
15 0,26184 0,0 0,26217 0,08528 0,26188 0,17252 0,26483 0,25581 .0,26718 0,34103 0,27023 0,42621 
20 0,34916 0,0 0,34949 0,08371 0,34981 0,16965 0,35306 0,25106 0,35614 0,33466 0,36012 0,41815 
232437: 0,40941 0,0 0,40990 0,08236 0,41046 0,16703 0,41392 0,24697 0,41700 0,32879 0,42101 0,41018 
25 0,43648 0,0 0,43700 0,08168 0,43770 0,16568 0,44124 0,24491 0,44499 0,32638 0,44983 0,40770 
30 0,52378 0,0 0,53602 0,08092 0,52573 0,16073 0,52932 0,23729 0,53367 0,31615 0,53931 0,39477 
eh) 0,61102 0,0 0,61171 0,07614 0,61318 0,15458 0,61724 0,22815 0,62211 0,30387 0,62843 0,37930- 
40 0,69813 0,0 0,69875 0,07258 0,70066 0,14739 0,70490 0,21743 0,71021 0,28948 0,71707 0,36116 
’ ’ I 6) ’ 9 ’ 7 ’ ? 
Deaes® Ve35° D= 40° ma? 1503 kb 
o x y x y x y x y; x y x y. 
0° 0,00000 0,52378 0,00000 0,61102 0,00000 0,69813 0,00000 0,78502 ||. 0,00000 0,87153 
5 0,09141 0,52240 0,09295 0,60938 0,09476 0,69622 0,09686 0,78282 0,09925 0,86904 
10 0,18276 0,51824 0,18582 0,60445 0,18941 0,69048 0,19356 0,77623 0,19831 0,86154 
15 0,27400 0,51129 0,27849 0,59622 0,28383 0,68088 0,28997 0,76520 0,29722 0,84901 
20 0,36505 0,50149 0,37096 0,58460 0,37789 0,66737 0,38589 0,74970 0,39502 0,83140 
BED 0,42773 0,49304 0,43454 0,57458 0,44252 0,65574 0,45172 0,73636 0,46221 0,81626 
25 0,45584 0,48878 0,46303 0,56955 0,47146 0,64989 0,48117 0,72965 0,49224 0,80865 
30 0,54628 0,47309 0,55461 0,55090 0,56437 0,62833 0,57560 0,70497 0,58667 0,77841 
35 0,63622 0,45431 0,64554 0,52880 0,65634 0,60251 0,66895 0,67554 0,68318 0,74741 0,69918 0,81795 
40 0,72553 0,43233 0,73564 0,50285 0,74743 | 0,57256 0,76097 0,64126 0,77631 0,70872 0,79358 0,77486 
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Die Besteigung des Pico grande von Kamerun (Mongo - ma-Lobah) 
im Februar 1879 durch die Mitglieder der „Henry Venn“-Expedition. 


Von Ed. Robert Flegel. 2 


Meine Besteigung des Kamerungipfels im Februar 1879 
ist, obwohl ich derselben Erwähnung gethan in meinem 
Vortrag vom 6. März 1880 in Berlin, wo ich zuerst auf 
die Bedeutung dieses fruchtbaren, schönen und gesunden 
Berglandes für Deutschland hinwies, doch wenig bekannt 
geworden, und ich bin daher gern der Aufforderung der 
Redaktion der Petermannschen Mitteilungen nachgekommen, 
diese mit zu meinen liebsten Erinnerungen zählende Tour 
den geschätzten Lesern derselben zu schildern }). 

Ich verliefs Victoria, die kleine freundlich gelegene 


Ortschaft an der Ambas (Amboites)-Bai, die sich um die: 


englische Missionsstation gebildet hat, am 5. Februar 1879 
gegen Mittag bei trübem, häfslichem Regenwetter, den 
Herren Ashceroft und Kirk voraus wandernd, welche zum 
Zwecke der Errichtung eines Sanatoriums für die Church 
Missionary Society die Berge von Kamerun zu untersuchen 
beabsichtigten. Man hatte mir allgemein abgeraten, die 
Tour mitzumachen, weil sie für meinen durch die Fieber 
während eines dreijährigen Aufenthaltes an der Küste ge- 
schwächten Körper wohl zu anstrengend sein würde. Den- 
noch wulste ich mir die Einwilligung von meinem dama- 
ligen Chef zu erwirken und marschierte nun froh, die 
Hosen nach preufsischer Soldatenweise in die Stiefel gesteckt 
und das zusammengerollte Plaid und das Gewehr auf 
der Schulter, bergauf auf schmalem Fufspfade, wenig stei- 
gend, in nördlicher Richtung. Die Herren Ashcroft und 
Kirk wollten später, wenn das Wetter besser geworden, 
von einem andern Ausgangspunkte (Fishtown), der zu Was- 
ser erreicht werden sollte, nachkommen. Zwei kleine Bubi- 
jungen dienten mir als Führer und Begleiter. 

Es war gerade Markttag in Victoria und zahlreiche 
Eingeborne, namentlich Weiber mit rundlichen, oben wei- 
ten, unten spitz zulaufenden, auf dem Rücken durch Achsel- 
bänder befestigten Körben, gefüllt mit Feld- und Garten- 
früchten, begegneten mir. Nach halbstündigem scharfen 
Marsche gelangten wir an den Flufs, der westlich bei Vic- 
toria mündet; die Strömung war ziemlich stark, das Was- 
ser, hell und rein und kalt, reichte mir bis an den Ober- 
schenkel. Drüben angekommen, eilte ich mit doppelt 
schnellen Schritten vorwärts, mich warm zu halten; der 
Weg wurde nun steiler. Ich passierte ein Gebirgsdorf, 
Wangan (?), dessen Hütten unregelmälsig zerstreut, wie 


1) Ich gebe nur die Kopie der betreffenden Tagebuchblätter, um die 
Eindrücke, die ich damals empfand, unverändert zu lassen. 


bei uns angelegt waren. Ich begegnete hier einem Krüp- 
pel, dessen Oberkörper verhältnismäfsig sehr kräftig er- 
schien gegen die bewunderungswürdig mumienhaft zusam- 
mengeschrumpften Beine; er schien blind und wurde von 
Oberhalb war der 
Weg wieder wenig merklich steigend bis kurz vor der 
Ortschaft Bonjongo, wo eine starke Steigung zu überwin- 
den ist. Es gibt mehrere Orte dieses Namens im Gebirge. 
Dann folgt wieder fast ebener Weg bis Boando. Reife 
Plantanen, Bananen und Esculenta, sogenannte Koko-Felder, 
finden sich in der Nähe dieser Orte. 
Missionshaus. 


einem Hunde an einer Leine geführt. 


zei 


EN 


In Boando ist ein 
Ich hatte bei dem Vorsteher (einem Neger 
aus Sierra Leone) Empfehlungen auszurichten und wurde x 
recht freundlich von seiner Familie aufgenommen, durch 
eine Tasse Thee leiblich erquickt und geistig durch die | 
trotz des trüben Wetters freundlich blickende Häuslichkeit 
und die grolsäugigen zutraulichen Kinder. 5 
Mit neuem Führer und mit Burtons zweitem Band: 
„Abeokuta and the Camaroons“ unter dem Arm pilgerte ich 
sodann weiter die Berge hinauf nach Mokunda. Zunächst Ä 
über ein Plateau, mit hohem Grase bestanden, dessen die 
Aussicht hemmende Einförmigkeit hier und da durch kleine f | 
Plantanen- und Bananenhaine unterbrochen wurde. In Mo- 2 


kunda lohnte ich meinen Führer mit zwei Blättern Ken 
tuckytabak ab und mulste mich nach einem neuen Führer : 


umsehen. Tabak ist das beliebteste Zahlmittel, und mit 


wenigen Blättern verhältnismäfsig viel zu erreichen. & 
Von Mokunda nach Boando hatten wir manche schwie- 
Der Weg führte durch einen 
schönen düstern Wald, dessen Bäume in Lavageröll ihre 
Wurzeln geschlagen. Nach 5" abends erreichte ich den f 
Ort, wo ich die übrigen Glieder der Expedition zu erwar- 
ten hatte. In der Hütte des sogenannten King, des Orts 
vorstehers, wurde mir eine Ecke reingefegt, dann eine 
Planke hingelegt, unter deren eines Ende als Kopfkissen 
(Erhöhung) ein ästiges Stück Holz geschoben, um mir als 
Bett zu dienen, sodann ward ich mit sülsem frischen Palm- 
wein bewirtet, den ich mir zum mitgebrachten Abendbrot 
schmecken Tiefs, während meine völlig durchnälsten Kleider 
am Feuer trockneten. Eine halbe Stunde nach Sonnen “ 1 
untergang trafen denn auch die Häupter unsrer Expedition 
ein. Feldstühle und Tische wurden ausgepackt, Feldbetten 
aufgeschlagen, geniefsbare Gegenstände aller Art herbeige. 
schafft, ein guter Toddy aus Highlandwhisky gebraut, und di 
edle Familie des King zog sich in die fernsten Ecken ihre 


rige Steigung zu überwinden. 


Hütte staunend und schweigsam zurück. Der starke Rauch 


r 


in der Hütte war lästig und nötigte zum Liegen. 

So entschlummerte ich bald auf meinem Brette — The 
Kings bed — und war der erste auf am andern Morgen, 
um zu jagen. Die Vögel waren über Erwarten scheu und 
meist zu hoch und in dem Blattgewirr zu versteckt für 
einen sichern Schuls, und so brachte ich nur eine jener 
schönen grünen rotfülsigen Waldtauben heim, aber eine 


fröhliche gehobene Stimmung und einen gründlichen Ap- 


petit. Fliefsendes Wasser fehlt in dieser Jahreszeit in den 
Bergen, doch soll ein kleiner Fall sich in der Nähe befin- 
den — der Ort ward von den Bewohnern verheimlicht —, 
dessen Wasser aber gleich wieder im porösen Gestein ver- 
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sein. Es gibt aber niedrige schemelartige Sitze aus einem 
Stück Holz und recht kunstvoll geschnitzt. Auch sah ich 
einen Baumstumpf, dessen vier Wurzelansätze, zu Fülsen 
benutzt, zu einem reichliche Sitzfläche bietenden Stuhl ver- 
arbeitet waren. Körbe, wie oben beschrieben, die sich beson- 
ders zum Lastentragen in Gebirgsgegenden eignen, besitzt 
jedes Haus eine Anzahl. Wie weit die Bubis es in der 
Musik gebracht, dafür spricht ihr Instrument: ein etwa 
fulslanges und halb so breites Brett, woran am untern 
Ende, über einen Steg befestigt, fünf Holzstäbchen von ver- 
schiedener Länge und verschiedenem Tone sich befinden, 
Das Haus 
des Hauptjägers barg eine ganze Reihe von Schädeln von 


woran der Künstler mit den Fingern klimpert. 


schwindet. Man brachte uns Wasser für zwei bis drei 
Blätter Tabak den Topf zum Verkauf, ein hoher Preis, 
den Wert des Tabaks im Gebirge in Betracht gezogen. Der 
Weg nach der Quelle Manns — eines deutschen Botani- 
_ kers, der Burton bei seiner ersten Besteigung begleitete 
_ und diese Quelle entdeckte —, unserm nächsten Ziele, mulste 
_ erst von Gras und Gestrüpp gereinigt werden. Herr Ashcroft 
engagierte Jäger für diese Arbeit in Boando, doch war 
“noch manche Geduldsprobe zu bestehen, ehe es zum Ab- 


Affen, Wildschweinen (?), Antilopen &c., an Stäbchen an 
der Wand befestigt und braun angeräuchert. Kleine Kin- 
der wurden in einer Matte vor die Brust der Mutter ge- 
hängt getragen, welche über dem Nabel und den Schultern 
auf dem Rücken befestigt wird. Noch ein Klapperinstru- 
ment aus einer grolsen ausgehöhlten Nuls mit Klöppel 
drinnen angefertigt, bemerkte ich unter den wenigen, in die 
Augen fallenden Gegenständen. Nirgends sieht man einen 
Gegenstand, der auf eine Idee von einem unsichtbaren 
N schlufs der Bedingungen kam, und dadurch wurde unser höhern Wesen hinleitet, keinen Fetisch, keinen irgendwie 
abgeschlossenen geheiligten Raum, Hain in dieser grols- 


artigen und reichen Natur; 


x Aufenthalt in Boando über Erwarten verlängert. 

; Die langweiligen Palaver, ohne die der Afrikaner sich so scheinbar ganz gottver- 
zu nichts entschliefst und in welcher er, je weniger Witz 
“ er besitzt, desto grölsere Geduld und Zähigkeit beweist, 


 mulsten auch hier überstanden werden und wurden dop- 


lassen sind diese jeder Phantasie entbehrenden armseligen 
Menschen. Wie man sie — des trostlosen Mangels wegen — 
mit Philosophen vergleichen kann, ist mir nicht klar, denn 
 pelt schwierig, da unser Dolmetscher mit unverschämter die personifizierte Gedankenlosigkeit ist keine Freundin der 
Wahrheit. . 

Vieh gedeiht vortrefflich in den Bergen, Schafe und 


F . . . . 
Ziegen, besonders auch Rindvieh von jener kleinen kurz- 


x Gewandtheit eine Zeitlang uns düpierte, um für sich von 
- beiden Parteien Vorteil zu ziehen. Da auch manches noch 
_ an der Ausrüstung fehlte, so wurde beschlossen, unsern 
 Weitermarsch bis Montag früh hinauszuschieben, das Wün- 


7 


_ schenswerte und vor allem einen zuverlässigern Dolmetscher 
von Victoria zu holen. 

| Über den Ort Boando ist nicht viel zu sagen. Die 
Hütten, etwa 50—60, liegen sehr zerstreut in Gruppen 


von 4—8 Stück; ihre Wände sind aus kreuzweise, in 


15—25 cm Abstand übereinandergelegten Stangen gebildet, 
und diese mit Baumrinde bekleidet. Das Dach ist mit 
Palmblättern gedeckt, für den Rauch gibt es keinen Abzug 
als die Thür oder vielmehr die mannshohe oblonge Öffnung, 
welche der Bubizimmermann gelassen und die nachts mit 


einem Palmblättergeflecht verstellt wird. Diese Öffnung 


- verdient Beachtung, weil sie in ihren Dimensionen nach 


unsren Anschauungen sehr in angenehmem Gegensatz steht 
zu den gewöhnlich in Afrika gebräuchlichen Hauseingängen. 
An Gerätschaften sind die Räume sehr arm, so arm 
wie die Leiber der Bewohner an Bekleidungsgegenständen. 
_ Hier braucht man in der That nicht viel, um glücklich zu 


beinigen, der Küstengegend des westlichen Afrika hier eigen- 
Der Wald hat herrliche Riesenbäume, 
unter denen sich die schlanken Palmen wiegen und Bilder 


tümlichen Rasse. 


erwecken wie von dem trautesten Beieinander von männ- 
licher Kraft und weiblicher Schönheit und Anmut. Je höher 
man auf dieBerge steigt, desto mehr schwindet das Unter- 
holz, desto mehr Moos bedeckt die Stämme, und desto grölser 
wird der Reichtum an Farnkräutern. Wie anmutig schön 
aber auch die Palme unter den tropischen Riesen sich aus- 
nehmen mag, so weit werden sie übertroffen gerade in dieser 
Eigenschaft von den Farnbäumen, für welche dann nur noch 
— weil ein Vergleich hier nötig ist — die Bezeichnung 
eines Elfenkindes der tropischen Pflanzenwelt palste. 
Sonnabend den 7. Februar stiegen wir ca 600 F. (180 m) 
laut Aneroid von Adie & Son hinauf, um den Weg und die 
Arbeit unsrer Bahnbrecher durch das tropische Pflanzen- 
gewirr in Augenschein zu nehmen. Nach zwei guten Stunden 
Marsches fanden wir eine Elefantenfährte. In etwa 6—8F. 
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(1,s; —2 m) Breite waren alle Pflanzen zu einer ebenen grü- 
nen Stralse zusammengestampft, gebrochene Äste und Zweige 
hingen zu beiden Seiten von den Bäumen herab. Schön ge- 
färbte metallisch-blaugrün schillernde Vögel mit rotem Kopf 
und Brust (ob Trogon narina?) und eigentümlichem, lautem 
Froschlärm zu vergleichenden Schreien hört man häufig, 
doch halten sie sich meist so hoch in den Bäumen, dafs 
man nicht leicht zum Schuls kommt, und sind wie alles 
Herrliche Falter, deren 
Flügeldecken häufig ganz harmonisch mit der umgebenden 


Wild in den Bergen sehr scheu. 


Natur blaugrün oder gelbbraun schillerten und mit sonnen- 
hellen Flecken und Augen gezeichnet waren, gerade wie 
das Sonnenlicht selber sich auf allem Grün der Blätter und 
Braun der Stämme in runden Lichtflecken zeichnete. — 
Nachtfalter hatte ich vergeblich während zweier Nächte 
mit der Laterne anzulocken versucht. 

Am 8. früh kam unser neuer Interpret von Victoria 
an und die Palaver begannen von neuem. Die Herren der 
Mission entwickelten wahrhaft christlichste Geduld und 
sprachen in schönsten Gleichnissen, um die Verhandlungen 
abzukürzen. Sie waren in ihren Reden die angewandte Ver- 
nunft selbst. Vergebens. Immer verlangten die Herren mehr 
Tabakblätter und Zeug. Bei unkultivierten Völkern lälst sich 
die Gewohnheit des Ideenganges nicht leicht aus den Gleisen 


bringen. Ist das doch schwer genug bei Kulturmenschen. 
Temperatur: 6. Febr., Freitag abends . 69° F. (20,5° C.) 
N 7. „ Sonnabend früh 5" 68° (20° C.), mittags 79° (26,1° C.) 
abends 5? 75° (23,9° C.) 
N; 8. „. Sonntag - früh 7%69°%(20,5°C.)0 „ 781°7027,22C,) 
abends 5" 74° (23,3° C.) 
= 9. ,„ Montag früh 41" 66° (18,9° C.) 


Nach beendetem Palaver gab es einen Tanz, höchst 
einförmig, ewige Wiederholung derselben Körperbewegungen 
und der Worte (wenn anders recht verstanden) Koko naru- 
ariba. Die beiden Hauptinteressen der Bevölkerung sind: 
Esculenta und Wasser. 

In der Nacht wurden wir durch einen lauten klagenden 
Ruf, der sich uns schnell zu nähern schien, geweckt. Es 
„Alieh- 
dimän götötän“, und wurde immer wiederholt, ohne Auf- 


klang, als der Rufer unsre Hütte passierte, wie: 


hören, bis der Ton in den Bergen leise verklang. Unser 
Dolmetscher erklärte, dafs ein Mann im Nachbardorfe ge- 
storben sei, und es der Brauch wäre, die Todesanzeige in 
dieser Weise zu machen. Die Toten werden hier in ihren 
Häusern von den Verwandten bestattet, in die Rinde des- 
selben Baumes gewickelt, welche die Wände für die Häuser 
der Lebenden bildet. Von den Verwandten werden Ziegen 
zur Totenfeier geschlachtet. 

Die Ortschaften mit zugehörigen Territorien sind ‘durch 
Zäune und Hecken begrenzt, ohne Thorwege. Baumstämme, 
in welche Tritte eingeschlagen sind, werden sehr steil an 


diesen Zäunen befestigt und bilden die Übergangsleitern; 
das ist jedenfalls erfunden, um das Vieh zu verhindern in 
den nächsten Ort zu laufen. Dasselbe sieht sehr schön 
und wohlgenährt aus, was aber nicht Schuld der Bubis ist, 
die das Vieh bis auf diese Einschränkung ganz sich selbst 
zu überlassen scheinen. Ich sah in Boando mehrere Schafe 
mit Drillingen und eine Abnormität, ein Schwein, mit voll- 
ständig ausgebildetem Kuheuter am letzten Drittel des Leibes 
hängend und mit vier Zitzen versehen. Ei 
Montag 10. Februar um 4% 30’ a. m. waren wir ge 
rüstet, dennoch wurden wir durch neue alberne Einwen- 
dungen und die unentschiedene zögernde Weise der Ein- 
gebornen, bevor sie zum Entschlufs kommen, ihre kostbaren 
Dienste für einen bestimmten Preis herzugeben, bis nach 
8b hingehalten. Wir mufsten Wasser mitführen, da den 4 
ganzen Tag über nicht darauf zu rechnen war, und erst 
im Nachtquartier bei Manns Quelle, 5000 Fuls (1500 m) 
höher als Boando, 
den konnte. Ich horn in alter Marschweise gerüstet 


bestimmt wieder Wasser erwartet wer- 


die Führung der Avantgarde. Wir nahmen uns keine Zeit 


zur Erholung, um die früher verlorne Zeit einzuholen und 
vor Dunkelwerden das Lager zu erreichen. Ein wenig 
Schiffszwieback und Wasser waren unser Frühstück, Mittag- 
Das entfernte Ziel sollte baldmöglichst 


Von früh bis gegen Mittag hatten wir 


und Abendessen. 
erreicht werden. 
nur wenig steilere Stellen zu überwinden, dagegen wurde 
der Weg nachmittags immer schwieriger, ohne uns recht weiter | 
zu bringen ; bei 60—80 F. Steigung mulsten wir immer wieder 
zwei Drittel steil bergab, um neue Höhen zu erklettern, 
und das auf fulsbreitem Pfade über umgestürzte Baumriesen 
und Lavageröll auf dicht von Gestrüpp umstandenem, mit 
Lianen überzogenem Terrain. Für die Träger namentlich 
war das ein hartes Stück Arbeit, und sie blieben auch bald” 
weit hinter uns. Je mehr unser Wasser in der Flasche zu 
versiegen drohte, desto gröfser wurde der Durst bei dem 
angestrengten Klettern. Um 2% betraten wir eine schöne 
lichte Stelle, wo viel niedergesäbeltes Gras in der 
frischen köstlichen Duft wie von heimischer Wiese aus 
hauchte, dafs wir uns alle erfreuten. Gegen 34% trafen wir 
mehrere erloschene Feuerstellen und auch einen Teil unsrer 
Leute, die wir am Sonntag Nachmittag voraufgeschickt hatten, 
welche trotz unsres gutgemeinten Rates überhaupt kein 
Wasser mitgenommen hatten, aus Bequemlichkeit, und also 
leicht erklärlich noch durstiger waren als wir, und die Korb- 
flasche mit ihrem schmalen Rest machte die Runde. Zwei- 
mal noch kamen wir an kurzverlassene Lagerplätze der vor 
aufgeschickten Jäger; an einem Baume sah ich die Zeichen 
A. Mann, 680 B, unsres Vorgängers von 1862. Dann trafen 
wir auf den am weitesten vorgeschrittenen Rest unsre 
vorausmarschierten Leute, und wieder mulste unsre Flasche 


die Durstigen tränken, so dafs Helgoland in Sicht kam, 


nach der Hamburger Ausdrucksweise. Es war ein schöner 
von hart aneinander gedrängten Bäumen geschützter Platz, 
und der Rastplatz aller frühern Bergbesteiger nach Aus- 
sage. 

Wir hätten auch hier rasten sollen, doch in der Über- 
zeugung, die Quelle noch vor Dunkelwerden zu erreichen, 


schritten wir weiter, kreuzten eine ganz frische Elefanten- 


' fährte und fanden — Brombeersträucher und bald auch 


Müdigkeit und Durst verscheuchende reife Früchte daran und 
auch mitten im tropischen Wald in der Nähe des Äquators 
— ein duftig Veilchen! Wie von einem Zauber berührt 
flogen meine Gedanken zurück um Jahre — über viele Meilen, 


Meer und Land hin zurück ın die Heimat. Noch mehr 


_ alte Bekannte aus der Heimat sollten wir hier gewahr wer- 


den. Als ich mich bückte, das Veichen zu pflücken, stach 


k mich eine Nessel; das Veilchen blieb ungepflückt. 


Ich eilte den andern weit vorauf, allein zu sein in dem 
majestätischen Urwald, dessen Gröfse und Pracht und ehr- 
furchterweckendes Rauschen und geheimnisvolles Dunkel ich 
voll zu genielsen in der rechten Stimmung war. Das Scheffel- 
lied klang mir in den Ohren: „O Heimat, alte Heimat, was 


_ machst du das Herz mir schwer!“ 


Der Abend brach herein, und der Wald vor mir wollte 


_ nicht enden, über Felsen und Baumstämme kletterte ich 


& weiter, bis ich das Klingen von Outlassbieben, das Knacken 
_ von dürren Zweigen hörte und menschliche Stimmen. Es 


_ waren unsre am Freitag voraufgeschickten Jäger, die uns 
den Weg gebahnt hatten und noch nicht mit dieser Arbeit 


fertig geworden waren. 


Als der Führer und Dolmetscher 


_ herangekommen war, erfuhr ich, dals wir heute nicht mehr 
darauf rechnen durften, die Blockhütte und Manns Quelle 
zu erreichen, die Leute auch bei der Dunkelheit den rech- 


ten Weg leicht verfehlen konnten. Asheroft und Kirk kamen 


nun heran und ihre erste Frage galt der Wasserflasche, 


mit der ich ausgerückt war, ohne es zu wissen. Es reichte 


gerade, um ihre Lippen zu netzen und dann liefsen wir uns 


ein Feuer anzünden und lagerten. Die Nacht war stern- 


_ klar und schön, aber kalt, und wir drängten dicht zusam- 


men, um uns warm zu halten. Der Gipfel eines höhern 


Berges blieb noch lange hell von der längst untergegan- 


genen Sonne erleuchtet, 


dann erblich auch dieser, der 


Mond ging auf, stieg langsam empor, und endlich rötete 


sich der Osten — und der neue Tag brach herein. 


Ich 


_ ward nur ein paarmal in meinen Träumen mit offenen Augen 


unterbrochen, durch einen menschenfreundlichen Bubi, der 


_ mit mir seine geröstete Koko (Esculenta) teilte. 


Mit dem ersten Morgengrauen brachten wir unsre Be- 


leiter auf die steifgefrorenen Beine, und diese schlugen 


dann vor uns her den Weg rein, der sonst nicht zu be- 
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treten gewesen wäre. Wir schossen auf fliegende Hunde 
Gegen 8% endlich lichtete 
sich der Wald vor uns und wir fanden eine niedere Hütte 
aus Holz und Stein, und daneben die Quelle, das Ziel unsrer 


Wanderung. Die Quelle war fast verschüttet mit Erde und 


und Kirk erlegte deren zwei. 


Laub und sickerte nur schwach, doch bald hatten wir diese 
Stoffe hinweggeräumt und für unsern grolsen Durst das 
herrlichste Wasser, das ich seither in Afrika getrunken 
hatte, kalt und kristallrein, wie es nur in den Bergen fliefst. 
Nach und nach trafen dann auch unsre Träger ein, und da 
wurden die gröfsten Esculentaknollen durch andre Dinge ver- 
drängt. Auch schossen wir einige grolse, graue wilde Tauben, 
deren Brust grauweils und braun punktiert erschien. Diese 
wurden sofort gerupft und auf Kohlen geröstet und ver- 
zehrt. 

Das Aneroid gab beim Abmarsch in Boanda 8° 10% früh 
2250 F. (680 m) über dem Meere; um 2% 4100 F. (1250 m) 
um 4" 6100 F. (1860m), abends beim Sinken der Sonne 
6400 Fuls (1950 m); morgens früh 8" bei Manns Quelle 
8150 F. (2480 m); Temperatur 58° F. (14,4° C.). 

Nachdem ich mich gesättigt, fühlte ich mich auch wieder 
vollkommen frisch und kräftige. Es ist natürlich ein gut 
Teil dieser Elastizität den Umständen zuzuschreiben; der 
Reiz, den eine solche Tour stets auf den Menschen ausübt, 
erhöht seine Körperkräfte bedeutend, aber nicht zu unter- 
schätzen ist der Einfluls der kühlen kräftigenden Bergluft. 
Am Fufse des Berges hatte ich nicht den vierten Theil 
der Anstrengungen aushalten können. Die Umgebung unsres 
Lagerplatzes lockte mich bald vom Ruheplatze. Ich bestieg 
den braunen kahlen Kraterkegel Mokundo, der, über unserm 
Lager sich erhebend, eine schöne Aussicht versprach, und 
wurde reich belohnt für die kleine Mühe. Ein Bild, wie 
ich es noch nie gesehen, entfaltete sich hier vor meinen 
Augen; ich befand mich auf dem Rande eines: mächtigen, 
trichterförmigen Kraters, dessen schöner, regelmälsiger Kreis 
nur nach SW nicht vollkommen geschlossen war. Im Nor- 
den vor mir lag eine herrliche Gruppe von hohen kahlen 
Bergen (Mount Helen &c.) von rotbrauner und strohgelber Fär- 
bung, mit hier und da dunklern Streifen, Lavawogen, durch- 
zogen. Im Osten begrenzte ein hoher nach SO sich sen- 
kender Kamm, gebildet von einem mächtigen Lavastrom, 
den Horizont, im Süden erfreute der schöne von lichten 
Wolken umflatterte Kegel des Kleinen Kamerun, Mongo-ma- 
Etindeh, das Auge, während im Westen dichtbewaldete grüne 
Hügel den Kreis schlossen; und wo das Auge in der Tiefe 
einen Ruhepunkt suchte, war nichts als Lavageröll und Kra- 
terschlünde. Rings umher grofsartiges Schweigen, nur zu- 
weilen durch den Schrei eines hoch über mir schwebenden 
Adlers unterbrochen. Ich schaute und schaute bald hinauf, 
bald um mich her, bald hinab in die Tiefen, bis ein 
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dichter Nebelschleier alle Herrlichkeit meinen Blicken ver- 
barg; dann trat ich den Rückweg an über die verkohlten 
Grasbüschelreste hinab und traf BR zum zweiten Früh- 
stück rechtzeitig ein. 

Am folgenden Tage bestiegen denn auch die übrigen 
Herren den Kegel, und ich mit ihnen; nachmittags ward 
die Umgegend genauer durchstöbert, und vor allem der 
schöne Hain zwischen Mount Mokundo und Mount Helen, mit 
prächtiger Aussicht nach Süden auf den Kleinen Kamerun, 
vielem Holz und sicher auch Wasser in 10—12 Fuls Tiefe 
als sehr geeignet für die Anlage einer Station befunden. 
Wir fanden viele Lagerstätten von Wild in hohem Grase, 
das hier stehen geblieben war. Krauseminze, Strohblumen, 
auch Farnkräuter sammelnd, verbrachten die Herren den 
Rest des Tages und den gröfsten Teil des folgenden. 

Am 14. Februar waren wir vor Morgengrauen wach 
und nach Einnahme eines besonders kräftigen Frühstücks um 
6% 15” marschfertig; einer der Krooboys, Kälte und Berg- 
steigen fürchtend, war uns durchgebrannt, und so marschier- 
ten wir 8 Mann stark — 3 Weilse, 1 Dolmetscher, 1 Führer 
und 3 Konjungen — unserm hohen Ziele froh entgegen. 
Mützen mit Ohrenklappen, dicke wollene Schuhe und Hosen 
liefsen unsre schwarzen Träger für einen russischen Winter 
ausgerüstet erscheinen —, trotzdem befanden wir uns nahe 
dem Äquator. Ich war wie stets auf der ganzen Tour im 
blauen Flanellhemd und -hose; das zusammengerollte Plaid 
über der rechten Schulter, gekleidet mit leichten guten 
Schuhen statt der beschwerlichen hohen Stiefel an den Fülsen, 
eine Flasche Wasser aus Manns Quelle über der Schulter, 
und mit einem guten Bergstock ausgerüstet ging es vorwärts. 

Wir gingen zunächst in nördlicher Richtung am Mo- 
kundo (Kraterkegel über Manns Spring) aufwärts, dann den 
Mount Helen und Krater vor demselben links liegen las- 
send, auf den Kamm des mächtigen Lavabettes im Süden 
zu und erstiegen diesen, der sich von NNO nach SSW 
hinunterzieht (zu Thal läuft), und überschritten ihn in nord- 
östlicher Richtung. Von der Höhe dieses Kammes über- 
sahen wir eine herrliche Kette rotbrauner bis strohgelber 
hoher Kegel und Kuppen, welche sich, uns zur Linken, mit 
unserm Wege parallel hinzogen und ihren Abschlufs und 
höchste Höhe im Pico grande finden, der immer noch nicht 
sichtbar wurde. Wir wanderten nun etwa 9000 F. (2750 m) 
hoch, ohne besondere Steigung über den Rücken des Lava- 
stromes, dessen eigne Erscheinung am besten wohl mit einer 
Mondlandschaft verglichen wird. Nichts als Lavagerölle und 
Kraterhöhlen, tiefe Spalten und Risse im Gestein, bedeckt 
mit Asche und den Wurzelresten der Büschelgräser, hin 
und wieder gelbe sternförmige Blümchen, an kurzen Stengeln 
dicht über dem Boden blühend, sind zu sehen. 

Die Richtung unsres Weges führte immer noch nach 


Ost, dann ging es für eine halbe Stunde rein’nach Ost, mit E 
geringer Abweichung, bald nach Nord bald nach Süd; wir 

schreiten durch eine 150—200 Schritt breite Ebene, die i 
zu beiden Seiten von Pyramiden und Kuppenhügel um- 
schlossen ist; an der linken Seite sind sie am höchsten. Der 
Kleine Kamerun erscheint zwischen denselben für kurze Zeit. 

Unser Führer erzählt und zeigt die Stelle, wo in Ietzter 
Regenzeit ein alter Jäger vor Kälte (?!) gestorben ist, 
Hier zeigt das abgebrannte Büschelgras überall schon wieder 
grüne frische Triebe, wenige Regentage müssen die jetzt 


En ars 


so ernste Landschaft in einen grünen Teppich verwandeln. 

Die Landschaft wird wilder; an Lavasäulen, an mäch- 
tigen Blöcken von den wunderlichsten Formen vorüber, führt 
unser Weg zu einem pittoresken wilden Landschaftsbilde, 
wie Dor& uns verschiedene vorführt. Eine breite und tiefe 


RE 


Spalte in der Lavamasse, umgeben von wunderlich geform- 
ten Blöcken, kreuzt unsern Weg; an der Stelle, wo wir pas- 
sieren, ist sie überdacht, zur Linken eine weite und tiefe & 


Mulde bildend (wohl Burtons 30 F. [9m] tiefer Krater), mit 
wenigen verkrüppelten Bäumen (Schmetterlingsblütlern) und 4 
gelben Strohblumen bestanden. Die’ Schlucht erstreckt sic 
fast von N zu S und wird vom Wege fast von W zuO 
geschnitten. Dieser nähert sich fast ganz den Bergen linker 4 
Hand und biegt dann scharf um dieselben nach NNO ab, 4 
zwei schöne Pyramiden rechts und bald hinter sich lassend, \ 
Vor uns liegt wieder ein roter hoher, viel gezackter Berg- 
rücken, doch dahinter hoch über den Wolken der Pico grande! 
Die achte Stunde des Morgens war gerade voll. Une 
Weg führt wieder mehr östlich, wir durchschreiten und über- | 
schreiten sechs Mulden und Rücken von erkalteten Lava- 
strömen, die, von den Höhen links von Nord nach Süd herab- 
kommend, zur Linken von unserm Wege ein Knie bilden 
und dann, von diesen durchschnitten, in der Richtung 
von NW nach SO zu Thale laufen (einst ihre glühenden 
Massen zu Thale trugen). Der Pico grande verschwindet 
wieder. Nach Übersteigung des dritten Lavarückens vor 
uns erreichen wir die Fortsetzung des früher erwähnten 
vielgezackten roten Höhenzuges, welcher hier von dunklerer f 
Der Pico grande ist dahinter verschwunden, 
soweit das Auge 
reicht, umgeben, und von einer Natur, deren Ernst und 
Schweigen fast beklemmend wirkt. Zwei Adler jagten ein- 4 
ander mit heiserm Schreien hoch über uns in der Luft. 
Nach Übersteigung des Lavabettes führt der Weg 4 
wieder durch Grasland bergab, parallel dem erwähnten 
Höhenzuge. Ein Thal schlängelt sich neben unserm Wege 


zur Linken hin und auf diesen zu, das jedenfalls das ver- 
sprochene Wasser einschliefst, denn grüne Bäume und Blu- 


Färbung ist. 
und wieder sind wir von Lavageröll, 


men zieren seinen Weg. Als wir es erreicht und in de 


BE TERER 


- (8,7 m) lange, 


 Hausdaches aus Zweigen und Palmblättern. 


' unsre Tour nicht reichen. 
Schiffszwieback und ein Mund voll Wasser half uns indes- 
_ sen über die Sorgen hinweg, und dann brachen wir wie- 


 Strohblumen. 


ee Ün 


Zweige krummer und mehr dem Boden zugeneigt. 


trockene steinige (mit geschliffener Lava) Bett eines klei- 
nen Baches durchschreiten und gelangten dann an das 
Haus! von dem unsre Führer gesprochen. Es war weniger 


als ein Hundestall und für zwei Mann zu eng. Eine 12 F. 
4 F. (1,2 m) breite und etwa ebenso hohe 
Hütte von der Form eines auf den Erdboden gestellten 
Wir suchten 
nach der Quelle und fanden sie versiegt; das Wasser, wel- 
ches aus dem Humus sickerte, war untrinkbar, voll fauliger 


Stoffe. 


urteilt, denn was wir noch an Wasser hatten, konnte für 


So waren wir denn abermals zum Dursten ver- 


Die Uhr war neun. Ein wenig 


der auf, um unser Ziel baldmöglichst zu erreichen. 
Nun hatte der Weg, ein Pfad der Jäger, ein Ende 


_ und wir gingen von dieser Hütte direkt nördlich in harter 
Steigung auf dem Lavageröll hin, Asheroft immer zu weit 


nach Ost, ich rein Nord, was sich später als der nächste, 
wenn auch vielleicht etwas beschwerlichere Weg heraus- 
stellte. Nach halbstündigem, angestrengten Steigen kam 
der Pik wieder in Sicht. 

‚ Ein scharfer Ostwind umwehte uns auf den Höhen, 
und wo wir zwischen denselben in den Mulden hinschrit- 
ten, war eine Gluthitze, die dem Boden ebensosehr ent- 
strahlte, als aus der Höhe kam. Ich habe nie zuvor so 
bedeutende Temperaturunterschiede auf etwa 20—30 Schritt 


_ Entfernung wahrgenommen. Die Vegetation blieb sich über- 


all gleich, die Schoten tragenden Bäume, Büschelgras und 
wenige blaue und gelbe Blumen aufser den hochstämmigen 
So schritten wir schweigend, jeder nach 
seiner Überzeugung seinen Weg verfolgend, häufig wolken- 
umjagt weiter. 

Nordisches Moos überzog immer reichlicher weite Lava- 


strecken, das Gras verschwand mehr und mehr, die Büsche 
_ und Bäume wurden niedriger und ihr Stamm und die 


Ein 


_ weites Hügelland aus Lava sehr verschiedenen Alters und 
teils nackt, teils abgesengt (abgebrannt), teils mit Moos, 


teils mit Gras und niedrigen Büschen und Bäumen be- 
standen. 

Ich verfolgte meinen Weg, nach dem Kompals direkt 
nach Nord und auf die Spitze des Piks zuhaltend. Meine 


_ Begleiter, denen ich weit voraus war, hielten einer mehr 
als der andre auf.je 4- bis 500 Schritt Entfernung rechts 
von mir, 
fen und auch nach rechts bedeutet. 
ieh nicht, hielt aber doch nach rechts ab, da ich in ihrer 
| Gesellschsit bleiben mufste, und der letzte Trupp mir schon 
lange aulser Sicht gekommen war. Vergeblich wartete ich 


Ich wurde durch unsre Signalpfeife zurückgeru- 
Zurückgehen wollte 
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über eine halbe Stunde, von ihnen eingeholt zu werden, 
alles Rufen, selbst ein Revolverschuls verhallte spurlos. 
Ich hatte sie, und sie mich verloren. Ich rief wiederholt 
das Echo der Berge wach und endlich hörte ich die Pfeife, 
aber zu meiner Linken, und fand denn auch bald die Ge- 
sellschaft zwischen den Lavablöcken heraus, die mich zu- 
erst auf den falschen Weg leiten mulste, ehe sie ihren 
Irrtum gut machte. 

Als ich die Herren erreichte, setzten wir uns, und ich 
erhielt auch meinen Anteil an dem schottischen Hochländ- 
wasser, Schiffszwieback und dem Rest des Wassers, den 
ich nicht ganz trank. Ashcroft war müde, die Uhr zeigte 
Kirk und ich begannen den Aufstieg. 
der gerade Weg der 


gegen 2 mittags. 
Ich rückte rechts nach der Regel, 
beste, Kirk, um einen bequemern Aufstieg zu haben, mehr 
links. Ich den Rest des Highlandwhisky, Kirk den letzten 
Rest des Wassers tragend. Die Schotenträger, die einzige 
Pflanze mit Stamm, wurden immer kleiner und krüppel- 
hafter und strauchartiger (Butterblumen, Strohblumen, 
blaue Glockenblumen), viele Moose, dunkelbraun überzogen, 
bildeten ein viele Zoll hoch weiches Polster, und die Lava- 
decke erschien desto zerrissener, je höher wir kamen. Die 
dunklen Schattierungen an dem Kegel erwiesen sich als 


‘mit Zinder (ganz von dem Aussehen der Überreste aus 


einem Kohlenofen) überzogene Zacken, in denen der Fuls 
tief einsank. 

Endlich nach hartem andauernden Steigen erreichte 
ich den Rücken links vom Pik, Kirk weit links von mir 
durch eine tiefe Schlucht getrennt, auf einem andern Lava- 
rücken, der mit unserm in einem spitzen Winkel an un- 
serm Standorte zusammenlief. Ich strengte alle Kräfte an, 
denn die Steigung‘ war hart, und sehr viele und grolse 
Strecken mit losem Zinder lagen auf unserm Wege, welche 
zu überwinden grofse Vorsicht verlangte. Immer wieder 
glaubte ich, den höchsten Punkt erreicht zu haben, worauf 
sich mir nach Überwindung des einen ein höherer zeigte. 
Ich stieg nach links nordwestlich im leichten Bogen nach 
NNW und N hinauf; die Lava war hier von ziegelroter 
Ich schleppte mich eifrig, wenn auch sehr er- 
müdet, weiter; meinen Reisegefährten konnte ich nicht 
sehen. „Endlich!* seufzte ich laut und froh auf, und dann 
schallte auch gleich ein „Juhuheihu!“ über die Berge hin 
und laut wieder zurück zu mir der Ruf. Ich war oben 
BR,2Dm,; 

Es war ein Bild von mächtig die Seele packender Grofs- 
artigkeit, das ich da überschaute. Im Westen ein tiefer 
steiler Abgrund, die Wand rot. Gegenüber mehr nach 
NNW zwei gewaltige Kraterschlünde, schwarz und gäh- 
Der zur Lin- 


Färbung. 


nend, eine grauenvolle schweigende Tiefe. 
ken fast kreisrund, sein rechter Nachbar nach oben kreis- 
s9* 
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förmig, nach unten die Öffnung in Zacken auslaufend. Im 
Norden lag eine Kuppe, die dem Anschein nach noch höher 
war als der Punkt, auf dem ich mich befand, wahrschein- 
lich die Albertspitze. Ich durfte den Versuch nicht machen, 
auch dort hinauf zu gelangen, der vorgerückten Zeit wegen, 
und schien es auch fast eine Unmöglichkeit, über die wei- 
ten Zinderfelder zu gelangen. Nach Nordosten und Osten 
senkten sich erstarrte Lavaströme zu Thal. Im SW hoben 
sich wieder mächtige Kämme, und im Westen und Nord- 
westen tief unter uns lag eine Welt von Kraterschlünden 
und Lavageröll, begrenzt durch sehr viel und schön ge- 
zackte Bergrücken. Die beiden grofsen Kraterschlünde mit 
ihrer nächsten Umgebung würden unter Künstlerhand ein 
Gemälde geben, wie es ernster und grolsartiger nicht er- 
sonnen werden könnte. 

3b 35% traf auch Kirk ein und war gleich mir entzückt 
von dem Anblick. Ich forderte den Mann der Mission, 
der ein schönes Organ hat und gute Worte braucht, auf, 
hier ein Gebet zu sprechen, und dem Allgütigen zu dan- 
ken für diesen köstlichen Augenblick, und wir knieten nie- 
der, während er betete. Bevor der Abstieg angetreten 
wurde, leerten wir noch den letzten Tropfen des in Glasgow 
gebrannten schottischen Hochlandwassers, grülsten die vier 
Weltgegenden mit Revolverschüssen und freuten uns am 
Widerhall, steckten die leeren Hülsen und einen Zettel 
mit genauer Angabe von Datum und Stunde und unsrer 
Namen in die leere Flasche, welche wir alsdann wohlverkorkt 
zwischen Lavageröll bargen. Das Aneroid zeigte 13 000 F. 
(3960 m). 

Um 4% nahmen wir Abschied vom Pico grande, der 
den Beinamen der Grofse mit Recht führt, und stiegen 
abwärts, wieder jeder seinen eignen Weg verfolgend. Ich 
war so müde, dafs ich oft rasten mulste und Kirk mir 
jetzt eine gute Strecke zuvorkam. Meine Hauptschwäche 
war der leere Magen. Wir hatten bei dem scharfen Marsche 
fast nichts gegessen. Ein Schiffszwieback, den Kirk noch 
übrig hatte, gab mir bald wieder frische Kräfte. Kirk 
konnte vor Durst nichts essen. Wir eilten vorwärts, so 
schnell als es gehen wollte, über das unwegbare Geröll 
von Block zu Block balancierend. Um 5h 30m erreichten 
wir Asheroft und unsre Leute, ebenso hungrig, durstig und 
abgemattet wie wir. Die Sonne sank nun bald und be- 
nahm uns die Hoffnung, die wir so lange gehegt hatten, 
unsern Lagerplatz mit den warmen Decken zu erreichen. 
Unser Führer war unwissender als wir in bezug auf die 
Richtung, und so lagerten wir denn auf einer Höhe von 
ca 11000 Fuls (3350 m) in einer kleinen runden Vertie- 
fung im Boden, wo wir etwas Schutz vor dem kalten Ost- 
winde fanden und mit Hilfe eines Feuers uns leidlich warm 
erhielten. Tief unter uns grollte ein Gewitter und oben 


en 


über .uns leuchteten die Sterne so freundlich wie stets, 
wenn es im Herzen fröhlich ist. Gegen 1% ging der Mond 
auf und dann auch nach neuem kurzen Schlaf wieder die 
Sonne und mit ihr ein neuer Tag. Nach 14 Stunden 
weitern Marsches erreichten wir unsre Hütte im umbusch- 
ten Bachthal und die beiden hier !zurückgelassenen Boys 
mit unsern Sachen. Sie hatten kein Wasser gefunden, 
Wir marschierten also sofort weiter und erreichten um 
12” vor 9% wieder Manns Quelle. R 

Bald darauf trafen Leute von Dumbo aus Boando ein 
mit einer schönen fetten Ziege als Geschenk, die kaum 
hätte zu gelegenerer Zeit kommen können. Wir liefsen sie 
sofort schlachten und übergaben den Überbringern ein 
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Vorderviertel, wie das hier Sitte ist. 


Temperatur: Sonntag früh 58° (14,4° C.), mittags 64° (17,7° CO), 
abends 59° (15° C.). pi 
= Montag früh 54° (12,2° C.) £ 


Am 17. Februar früh kehrten wir nach Victoria zurück 
in südöstlicher Richtung über das Lavafeld. Der Weg war 
noch beschwerlicher, aber näher. Der schöne Kegel des 
Kleinen Kamerfin (Mongo-ma- Etindeh) war lange Zeit voll 
in Sicht. Um 10% 30” erreichten wir die Farnbäume, 
kleine Wäldchen, die von Burton schon erwähnt werden, 3 
Die schlanke Schönheit dieser und ihrer wunderbar zier- @ 
lichen Kronen zu schildern, ist schwer. Sie umstanden ein 
steiniges trockenes Rinnsalbett und den Abhang eines tie- 
fern Thales neben uns. Nach scharfem Marsche erreichten 4 
wir um 1" das grofse Dorf Mapanja (Aneroid 3580 F. — 
1090 m). Hier besuchten wir den alten König und mach- 
ten ihm ein Geschenk. In seiner Hütte fiel die Totene 
und Kriegstrommel auf, ein 34 F. (106 cm) hohes, 12 bis 
2 F. (52—61 cm) breites hohles Stück Holz aus einem 
Stück mit schmaler Öffnung. Diese Trommel gibt meines 
Wissens zwei (ob mehr?) verschiedene Töne. Sie wird ge- 
schlagen, wenn jemand gestorben ist oder wenn die kampf. 


lustige Jugend zum Streite mit einem Nachbarort aufge- 
boten werden soll. Die kleinsten Streitigkeiten sollen häufig 
zu Kämpfen führen. Der Ort steht mit Bonjungo, das 
wir um öl erreichten, in Feindschaft. 4 

Nach kurzer Pause bei dem Eingang dieses genannten 
Vorstehers des Missionshauses marschierten wir weiter. 
Kurz darauf begegnete uns eine neue Karawane Berg- 
steiger, Colored gentlemen and ladies aus Westindien. Die 
jüngere Dame war eine nicht unschöne Mulattin und v 
guter Erziehung und anmutigen Sitten» Wir plauderten 
noch ein Viertelstündchen, ehe wir weiter hinabstiegen, | 
und erreichten dann bald nach Sonnenuntergang das gast- 
liche Missionshaus in Victoria, wo wir bald alle Mühen 
vergessen hatten in der freundlichen Häuslichkeit bei gut em | 


Thee und Kuchen der Frau Missionarin. 


305 


Die Lage von Dr. Emin-Bei und Dr. Wilh. Junker in Lado. 


Vor wenigen Tagen, am 14. Juli, ist dem Auswärtigen 


- Amte in Berlin eine Depesche des italienischen Missionars 


Bonomi aus Wadi Halfa zugegangen, welche mitteilt, dafs 


Dr. W. Junker und Capit. Casati bei Dr. Schnitzler (Emin- 
Bei) in Lado in Sicherheit seien. Diese Nachricht macht 
seitdem die Runde durch die Presse und erweckt in weiten 
Kreisen die frohe Zuversicht, dals die drei hochverdienten 


- Forscher, um deren Schicksal gerechte Besorgnisse gehegt 


_ wurden, glücklich den Banden des Mahdi entkommen wären 


'  dition Dr. Fischers überflüssig geworden ist. 


und jetzt gerettet seien, und dals darum die Entsatzexpe- 
Leider ist 
dies nicht der “Fall. Selbst wenn die Nachricht sich im 
vollen Umfange bestätigen sollte, und die drei Forscher sich 
noch in diesem Augenblicke in Ladö befinden, so kann von 
„Sicherheit“ keinesfalls die Rede sein; die Gefahr, in wel- 
cher sie schweben, ist noch in diesem Augenblicke so be- 
deutend, dals nur eine Entsatzexpedition ihnen Hilfe brin- 


_ gen kann. 


Die Depesche Bonomis berichtet leider nicht, aus welcher 
Quelle die Nachricht stammt und von welchem Zeitpunkt 
sie handelt. Zwischen Wadi Halfa und Ladö erstreckt sich 
das jetzige Gebiet des Mahdi, welches, soweit bekannt, von 
Europäern nicht durchreist worden ist. Es unterliegt wohl 
keinem Zweifel, dafs Bonomi während seiner mehr als zwei- 
jährigen Gefangenschaft in Kordofan, aus welcher er am 


24. Juni nach Dongola entkam, nur von Sudanesen, Nu- 


2 


_ biern oder arabischen Händlern die Kunde vernommen hat, 


dafs in Ladö Emin-Bei sich noch gegen die Truppen des 
Mahdi gehalten habe, unterstützt von den dort unter den 
einheimischen Bevölkerungen ebenso hoch angesehenen Rei- 
senden Junker und Casati. Diese Nachricht ist nicht neu. 
Schon Messedaglia-Bei, welcher im Herbste 1884 seinen 


- Rückzug aus Chartum bewerkstelligen konnte, hat die gleich- 


lautende Nachricht zurückgebracht, dafs Junker und Casati 


sich im Mai oder Juni 1884 bei Emin in Ladö befunden 


haben. Messedaglia verdankte diese Nachricht dem inzwi- 
schen ermordeten Adjutanten Gordons, Col. Stewart, welcher 


- Ende Mai 1884, um Proviant nach Chartum zu bringen, eine 
_ gröfsere Dampferexpedition den Nil stromaufwärts bis nach 


Faschoda unternommen und an diesem Orte von Händlern 


_ diese Mitteilung empfangen hatte. Die Kenntnis dieser Nach- 


_ richt von Messedaglia ist auf einen kleinen Kreis beschränkt 


geblieben, da sie nicht in die Tagespresse übergegangen ist, 
und so mag es kommen, dafs Bonomis Depesche als eine 


_ ganz neue Kunde angesehen worden ist. 


_ worden ist. 


Wie aber ist die Lage Emins und seiner Genossen, 
wenn sie wirklich noch in jüngster Zeit sich in Ladd auf- 
gehalten haben? Nach Norden ist ihnen der Rückzug ab- 
geschnitten durch die Truppen des Mahdi, und die Gefahr, 
in die Hände dieses Usurpators zu gelangen, ist gewach- 
sen, seitdem die an die Äquatorialprovinzen angrenzende 
Bahr-el-Ghasal-Provinz von den Aufständischen erobert 
Am 4. November 1884 schrieb Gordon aus 
Chartum, dafs Lupton-Bei, der Gouverneur der Bahr-el- 
Ghasal-Provinz, sich dem Mahdi ergeben habe. Dieses 


Ereignis, welches dem mehr als zweijährigen Widerstande 


Luptons ein Ende machte, mufs spätestens im Oktober 1884 


_ eingetreten sein; die Truppen, welche den Kampf gegen 


a 
4 


ihn führten, wurden disponibel und werden, soweit sie nicht 
zur Besetzung der Provinz dienten, zum Kampfe gegen 
Emin-Bei verwendet worden sein, welcher allein noch 
die Unabhängigkeit seiner Provinz aufrechterhielt und 
nicht zum Renegaten wurde. Die Äquatorialprovinz mulste 
zudem für ihn eine ganz besondere Anziehungskraft haben, 
da sie unter Emins Herrschaft die bestverwaltete im ganzen 
ägyptischen Sudan geworden ist. Seit dem 14. April 1883 
ist kein Dampfer von Ladö abgegangen; der Vorrat an El- 
fenbein (Monopolartikel der ägyptischen Regierung), welcher 
sich in dieser Zeit in Ladö angesammelt hat, mufs ein sehr 
bedeutender und wertvoller sein und konnte sehr wohl die 
Begierde des \Mahdi und seiner Anhänger reizen. Dafs 
Emin sich bisher verteidigen und halten konnte, ist ein 
neues Zeugnis für seine Tüchtigkeit als Beamter. Wäh- 
rend seiner Verwaltung der ihm zugewiesenen Provinz, die 
sich von Jahr zu Jahr vergröfserte, indem ihm von den 
angrenzenden Provinzen grölsere Teile zugewiesen wurden, 
hatte er es sich zur ersten Pflicht gemacht, stets das Wohl 
der einheimischen Bevölkerung im Auge zu halten; er sam- 
melte die durch die langjährigen Sklavenjagden zerstreuten 
Bewohner und siedelte sie in neuen Dörfern an, er befreite 
sie von der Plage der Sklavenhalter (Gellaba) und ihres nichts- 
nutzigen Gesindels von Soldaten, Sklaven, Konkubinen &c., 
indem er diese des Landes verwies und die aus seinem Ge- 
biete geraubten Einwohner in ihre Heimat zurückkehren liels ; 
er traf Fürsorge, dafs der von den Sklavenjägern gänzlich 
vernichtete, einstmals den Reichtum der Eingebornen aus- 
machende Viehstand sich wieder hob; er führte neue Tier- 
gattungen ein, baute neue Kulturpflanzen an, lies Wege 
herstellen, und dies alles brachte er ohne irgend welche 
Unterstützung zu stande; ja er vermochte sogar aus sei- 
ner Provinz, welche er 1879 mit einem jährlichen Defizit 
von 39000 Z übernommen hatte, 1882 einen Überschuls 
von 8000 L nach Chartum abzuführen. Dals die Bevöl- 
kerungen, für welche er so ein wahrer Wohlthäter, ein 
Kulturapostel, wie ihn Schweinfurth mit Recht bezeichnete, 
geworden ist, treu zu ihm stehen und ihn kräftig unter- 
stützt haben, sich der Mahdisten zu erwehren, deren Sieg 
mit der Wiederkehr der Sklavenjagden gleichbedeutend sein 
würde, ist begreiflich, und nur so ist es zu erklären, dals 
Emin der bedeutend gröfsern Macht des Mahdi bisher Trotz 
bieten konnte. 

Verschlimmert hat sich seine Lage seit dem Falle Char- 
tums, und noch schlimmer ist sie geworden durch den 
Rückzug der Engländer aus Dongola. Durch die Einnahme 
Chartums werden mehrere Dampfer in die Hände des Mahdi 
gefallen sein, und so steht dem Vordringen seiner Anhänger 
nichts mehr im Wege. Durch den Rückzug der Engländer 
ist er von seinen Gegnern im Norden befreit worden, und 
er kann seine Macht zur Unterjochung der Äquatorial- 
provinz verwerten, welche ihm nicht allein grolse Reich- 
tümer, sondern auch eine wesentliche Vermehrung sei- 
ner Macht in Aussicht stellt, da aus den Stämmen der- 
selben, den Dinka, Madi, Mokraka &c., kriegstüchtige 
Mannschaften zu rekrutieren sind. Auf die Dauer aber ver- 
mag Emin-Bei dem Andringen der Mahdisten schon aus 
dem Grunde nicht zu widerstehen, weil ihm der Munitions- 
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vorrat ausgehen mu/s und er Ersatz dafür nicht beschaffen 
kann. Aus diesen Erwägungen geht hervor, dafs Emin, 
Junker und Casati noch jetzt in äufserst gefahrvoller Lage 
sich befinden. 

Von Norden her ausÄgypten kann den For- 
schern keine Rettung kommen. Selbst wenn die 
englische Politik jetzt ins Gegenteil umschlagen würde und 
statt der gänzlichen Räumung des Sudan ein endgültiges 
Niederwerfen des Mahdi beschlossen werden sollte, würde 
ein so bedeutender Zeitraum vergehen, dals eine Katastrophe 
bis dahin längst eingetreten sein kann. Vor dem Septem- 
ber 1885 vermag die englische Truppenmacht in Ägypten 
unter allen Umständen nicht die Operationen wieder auf- 
zunehmen, und es ist nicht zu erwarten, dals sie vor Ende 
des Jahres in den Besitz von Chartum gelangen sollte, da 
ihr alle jene Unterstützung fehlen wird, welche während 
Gordons Anwesenheit durch die Entsendung von Dampfern 
nach Metemmeh und durch das Festhalten der Hauptmasse 
der Mahdisten ihr zu teil wurde. Gelingt die Besetzung 
von Chartum, gelangen damit auch die jetzt von den Mah- 
disten eroberten Dampfboote sofort wieder in die Hand der 
Engländer, so wird wohl noch eine gewisse Zeit ver- 
streichen vor Antritt der Fahrt flulsaufwärts, da die Um- 
gegend gesichert werden muls und die Dampfer wahr- 
scheinlich einer gründlichen Reparatur bedürftig sein wer- 
den, wenn nicht sogar der noch wahrscheinlichere Fall 
eintreten soll, dafs die Fahrzeuge auf der Flucht mitge- 
schleppt oder versenkt werden. In diesem Falle würde 
die Entsetzung von Ladö nur auf Segelbooten (Dahabien) 
durchgeführt werden können, und eine solche Expedition, 
die viel mehr den Angriffen der Gegner ausgesetzt ist, 
würde natürlich einen weit grölsern Zeitraum in Anspruch 
nehmen. Eine Dampferfahrt von Chartum bis Ladö dauert 
unter günstigen Umständen, wenn kein Widerstand von 
den Umwohnern geleistet wird und keine Zeit mit dem 
Holzschlagen verloren geht, 20 bis 25 Tage, mit Dahabien 
würde sie nicht unter 40 Tagen ausgeführt werden können. 
Die Aussicht, dafs ein Entsatz von N vor März in Ladoö 
eintreffen kann, ist also sehr gering. Aber leider liegt 
überhaupt kein Anzeichen vor, dals von seiten der engli- 
schen Regierung, welche doch in erster Linie die Schuld 
an der gefahrvollen Situation der bedrängten Forscher trägt, 
ein nochmaliges Vorgehen gegen den Mahdi unternommen 
wird. 

Günstiger liegen die Verhältnisse auf der zweiten Linie, 
auf welcher Entsatz möglich ist, nämlich vom Kongo her. 
Diese Route hat Prof. Dr. O. Lenz eingeschlagen, welcher am 
30. Juni mit dem Woermannschen Dampfer Hamburg ver- 
lassen hat. Seine Expedition hat aber zunächst die geo- 
graphische Erforschung der Wasserscheide zwischen Kongo 
und Nil im Auge, und nur soweit es sich mit dieser Auf- 
gabe vereinbaren lälst, wird er sein Augenmerk auf die 
Rettung der Reisenden in Ladd richten. Da es sich vor 
allem auch darum handelt, dafs möglichst schnell Hilfe ge- 
bracht wird, so ist kaum darauf zu rechnen, dafs sie von 

dieser Seite erfolgen wird. 
Es bleibt somit nur die letzte Route übrig, auf welcher 
eine Entsatzexpedition vordringen kann, und das ist von SO, 
von der Ostküste her. Allerdings bietet auch dieser Weg 
Schwierigkeiten genug, und diese müssen so bedeutend sein, 
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dafs Emin-Bei, welcher durch seine Forschungsreisen mit dem- 21 
selben gut bekannt ist, keinen Versuch gemacht zu haben 
scheint, auf diesem Rettung zu suchen. Die letzten direkten 
Nachrichten von Emin stammen vom 14. April 1883. Er 
schrieb damals, dals Krieg zwischen Unyoro und Uganda aus- 
gebrochen sei. Die von Unyoro erfolgte Besetzung des frühern ° 
ägyptischen Militärpostens Mruli, welcher die Stralse zwischen 
Nil und Uganda beherrscht, erklärt zur Genüge, dafs diese 
Route jetzt gesperrt ist; ja die Absperrung ist eine so strenge, 
dafs bisher von Norden her keine Kunde von dem Auf. 
stande und den Fortschritten des Mahdi, absolut keine 
Kunde von den Vorgängen am Nil, keine Nachricht von 
Emin, der früher in regem, freundschaftlichem Verkehr mit 
Mtesa, dem kürzlich verstorbenen Beherrscher von Uganda, 
stand, nach der Hauptstadt Rubaga gelangen konnte; die 
dort ansässigen englischen Missionare wurden erst von Eu- 
ropa her von dem bedrohlichen Aufstande im ägyptischen ° 
Sudan unterrichtet. Es scheint also, dafs Kabrega, der 
Herrscher von Unyoro, seine alte Feindachaft gegen Ägyp- 
ten, die noch von Bakers Vorgehen im J. 1864 datiert, 
nicht aufgegeben hat. Die Passierung des von Tue 
besetzten Gebietes wird einer von Südosten kommenden 
Expedition daher die gröfsten Schwierigkeiten bereiten; die 
übrigen Teile der Route sind verhältnismälsig sicher und 
werden beständig von Karawanen frequentiert. R 
Wie bereits mitgeteilt, ist Dr. G. A. Fischer von dem 
Bruder Dr. Junkers gewonnen worden, eine Hilfsexpedition 
von Sansibar aus nach Lado zu führen. Unter günstigen 
Umständen kann dieselbe in 5 Monaten ihr Ziel erreichen. 
Die Reise von der Küste bis zum Südufer des Victoria 
Nyansa wurde von Stanley 1875 trotz andauernder Kämpfe 
in 71 Tagen zurückgelegt; auf diesem See befindet sich der 
englische Missionsdampfer „Eleanor“, welcher zur Fahrt * 
von Kagei bis Uganda 8—10 Tage beine und die Reise | 
von Rubaga bis Lado wurde von Rev. Felkin 1880 trotz 
langen Aufenthaltes an einzelnen Punkten in 65 Tagen aus- 
geführt. In hochherziger Weise hat Herr E. F. Junker 
bedeutende Mittel zur Verfügung gestellt und sich zu den 
gröfsten Opfern bereit erklärt. Entbindet aber diese Hilfe d 
die deutsche Nation von der Pflicht, ihren Landsleuten, 
welche im Dienste der Wissenschaft in Gefahr geraten ° e 
sind, beizuspringen? Nie und nimmermehr. Zudem han- 
delt es sich hier um eine Expedition, deren Kosten doch 
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vielleicht die Kraft eines Einzelnen übersteigen könnten. Es 
gilt schnell, so schnell’wie irgend möglich vorzudringen. 
Dr. Fischer mus deshalb in den Stand gesetzt werden, 
nicht erst in jedem Dorfe um den Hongo (Durchzugszoll) 
feilschen zu müssen und dadurch wertvolle Tage zu ver- 
lieren. Es ist wichtiger für Dr. Fischer, keinen Tag un- 
nütz liegen zu bleiben, als einige Hundert Mark zu sparen. 
Aber noch ein Umstand fällt in die Wagschale. Die Aus- 
sicht auf Erfolg, auf schnelles Durchdringen wächst mit 
jedem Gewehr, welches Dr. Fischers Karawane verstärkt, 
da er sich auf den Fall vorbereiten mufs, dals er nie 3 


muls. Eine solche Vergrölserung seiner Karawane bedingt f 
aber wieder die Mitnahme gröfserer Vorräte an Provian 4 


Expedition bedeutend. Allerdings liegt die Wahrscheinlich- 
keit nahe, dafs die Krieger von Uganda sich dem Zuge 


_ gern anschliefsen werden, um ihre Macht über Unyoro 
 auszubreiten und einen lästigen Gegner sich vom Halse 
_ zu schaffen, und dadurch mehrt sich die Aussicht auf 
- schnellen Erfolg. 
; Von diesem Gesichtspunkte hat sich die Redaktion der 
 Petermannschen Mitteilungen leiten lassen, als sie vor 3 Mo- 
naten einen Aufruf zur Unterstützung Dr. Fischers an die 
Geographischen Gesellschaften Deutschlands richtete. Selbst 
wenn es sich bestätigt, dafs die Depesche Bonomis von der 
jüngsten Zeit redet, so ist die Lage der drei Forscher eine 
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Asien. 


Sibirien. — Eine neue, etwas gekürzte Ausgabe!) des 
Werkes über Ferd. v. Wrangels Reisen lüngs der Nordküste von 
Sibirien 1820—24, welche von der Tochter des hervorragen- 
den Forschers besorgt worden ist, wird gerade jetzt, wo durch 
_ die Nordenskiöldsche Fahrt und die Jeannette- Expedition 
_ die Aufmerksamkeit wieder mehr auf jenen fernen Osten 
gerichtet worden ist, vielen willkommen sein. An Stelle 
des vortrefflichen Abrisses über die Entdeckungsgeschichte 
- der Küsten von Sibirien, welchen die Originalausgabe ent- 

Be, ist eine dankenswerte Schilderung des Lebenslaufes 
des verdienten Seemannes getreten. Auf der beigefügten 
Karte sind die Aufnahmen Wrangels von den schon zu 
N seiner Zeit bekannten Gegenden und er Entdeckungen 
_ farbig unterschieden worden. 
Tibet. — Oberst Przewalski hat sein diesjähriges Reise- 
_ programm abermals um ein bedeutendes Stück gefördert, 
indem er, laut Depesche vom 8. Juni aus Kiria in Khotan, 
_ im Mai und April die Gebiete vom Lobnor bis Kiria durch- 
_ forscht hat. An letzterm Punkte errichtete er ein Depot 
_ und stand im Begriff, mit dem gröfsten Teile seiner Ex- 
5 pedition nach Süden aufzubrechen, um die Gebirge, welche 
- Khotan vom eigentlichen Tibet scheiden, zu untersuchen. 
- Ende August wollte er wieder in Kiria sein und dann über 
-_ Aksu die Rückkehr auf russisches Gebiet antreten. 


Afrika. 


| Äquatorialafrika. — Nur geteilte Empfindungen 
_ vermag das mit grolser Spannung erwartete Kongowerk 
 Stanleys?) zu erwecken. Während man nicht umhin kann, 
den in dem kurzen Zeitraume von fünf Jahren erlangten 
Resultaten die gebührende Bewunderung zu zollen und die 
zur Erreichung philanthropischer Zwecke entwickelte That- 
kraft und Energie voll und ganz anzuerkennen, so wird 
man auf der andern Seite sich häufig abgestolsen fühlen 
_ durch die ironische Geringschätzung, mit welcher er von 
“vielen seiner Mitarbeiter spricht. Unterhaltend ist das 
Werk, daran ist kein Zweifel; die Art und Weise, wie 
Stanlay mit den bald Fürehtsäinen, bald drohend auftreten- 
den, bald habgierigen Eingebornen fertig zu werden 


1) 80, 212 SS., mit Karte. Leipzig, Duncker & Humblot, 1885. M.5. 
2) Der Kongo und die Gründung des Kongostaates. Arbeit und For- 
2 Bände. 80, 557 4 516 SS. mit Karten. Leipzig, Brockhaus 
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nicht minder gefahrvolle, und eine Ehrenpflicht der deutschen 
Nation bleibt es, jetzt für die Rettung von Dr. Schnitzler 
(Emin-Bei) und Dr. Junker einzutreten, wie sie vor 25 Jah- 
ren, als sie noch kein geeintes, mächtig dastehendes Volk 
war, die Entsendung zahlreicher Hiltsexpeditionen für Dr. 
Vogel ermöglichte. Wie viel freudiger, wie viel zuver- 
sichtlicher wird Dr. Fischer seinem Ziele entgegeneilen, 
wenn er weils, dals die ganze Nation hinter ihm steht und 
sein Unternehmen unterstützt! 
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weils, ist belustigend, zumal sie mit gutem Humor ge- 
schildert wird. Wenn auch Stanley behauptet, dafs sein 
Werk nur völlige und unbestreitbare Wahrheit sei, so kann 
man sich des Eindruckes nicht erwehren, dafs es im grolsen 
und ganzen Tendenzschrift ist, welche bestrebt ist, die 
Aussichten für die Ausbeutung des Kongobeckens in mög- 
lichst günstiger Weise darzustellen, während die Schatten- 
seiten und Schwierigkeiten nur vorübergehend erörtert 
werden. Eingehend behandelt Stanley die klimatischen 
Verhältnisse, welche nach seiner Schilderung weit besser 
als ihr Ruf sein müssen. Statt aber über die jungen un- 
erfahrenen Leute, welche aus Unkenntnis der angemessen- 
sten Lebensweise sich unvorsichtig den verderblichen Ein- 
flüssen der Sonne und eines schroffen Temperaturwechsels 
aussetzten und infolgedessen Gesundheit oder gar ihr Leben 
einbüfsten, mit Hohn und Spott herzufallen, wäre es an- 
gemessener gewesen, diese Mitarbeiter bei ihrer Ankunft 
am Kongo mit weisen Lebensvorschriften zu empfangen. 
Dafs die jetzige Produktivität des Kongobeckens doch wohl 
übertrieben ist, läfst die Angabe über die jährliche Ausfuhr 
an Elfenbein vom untern Kongo aus vermuten, welche Stan- 
ley auf 232 Tonnen zu 260000 EZ berechnet, während 
Deutschlands gröfster Elfenbeinhändler, Westendarp, nur 
den dritten Teil, 86 000 kg im Werte von ca 1500000 M., 
für den Ertrag des ganzen Kongobeckens annimmt; in den 
fünf Jahren 1879—84 sind vom untern Kongo aus nur 
421000 kg in den Handel gekommen. Da die Gründung 
des Kongostaates überhaupt darauf hinzielt, dieses grolse 
Gebiet der Kultur zu erschliefsen, so bleibt es unerklärlich, 
weshalb unter den zahlreichen europäischen Mitarbeitern 
Stanleys nicht ein einziger Spezialist gewesen ist; kein Geo- 
log, welcher die Bodenschätze untersuchte, beit, Botaniker, 
welcher zweifelsohne zahlreiche neue und ausbeutungsfähige 
Arten in der üppigen Vegetation feststellen würde, sind 
ihm beigegeben worden, ja unter den zahlreichen Offizieren 
befand sich nicht einmal ein einziger, welcher in topo- 
graphischen Aufnahmen geübt war, nicht ein einziger, wel- 
cher Barometer, Koupaiı und andre Instrumente abzulesen 
vermochte. Es scheint, dafs die Leitung des Unternehmens 
in Brüssel die Wichtigkeit eingehender naturwissenschaft- 
licher Studien und topographischer Aufnahmen nicht an- 
erkannte. Stanleys Karte ist auf 400 Breiten- und Längen- 
beobachtungen gestützt. Warum werden dieselben nicht 
mitgeteilt? Abweichungen gegen Dr. Ballays und Missionar 
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Grenfells Positionsbestimmungen finden sich zahlreich, aber 
auch gegen die Angaben des Textes. Nicht eine einzige 
Höhenbestimmung Hegt für den ganzen Kongolauf oberhalb 
Stanley-Pool vor. Näher auf die grofse zweiblätterige, viel 
Neues enthaltende Karte des Kongobeckens in 1:2 900 000 
einzugehen, liegt keine Veranlassung vor, weil in aller- 
kürzester Zeit die Ausgabe von Missionar Grenfells jüngster 
Aufnahme des Kongolaufes und einer Reihe seiner haupt- 
sächlichsten Tributäre zu erwarten ist, welche voraus- 
sichtlich eine sichere Grundlage für die Kartographie dieses 
Gebietes liefern wird. Für die aufserhalb des Kongos 
liegenden Teile ist die „Stanleysche Karte gerade nicht 
vertrauenerweckend; es heilst u. a. doch unsern deutschen 
Forschern Pogge und Wilsmann grofse Flüchtigkeit zu- 
muten, dals sie kaum eine Tagereise von der mächtigen 
Wasserfläche des Iki-Sees vorbeigelaufen seien, ohne eine 
Kunde von dessen Existenz zu erlangen. Für die Identität 
des Uelle und Bijerre (früher Aruwimi genannt) bringt 
Stanley keine weitern Beweise bei, als die Übereinstim- 
mung der Namen; auch die Lösung dieses Rätsels wird 
bald zu erwarten sein, da de Brazza zur Fortsetzung der 
Forschungen Grenfells auf dem Ubansch‘ mit seinem Dam- 
pfer von Stanley-Pool aufgebrochen ist. Dafs die afrika- 
nische Forschung jetzt diese rapiden Fortschritte erzielt, 
ist in erster Linie Stanley zu verdanken, welcher mit 
Zähigkeit seine ursprünglichen Pläne festgehalten und die 
Erschliefsung des Kongobeckens durchgesetzt hat, indem 
er die Schwierigkeiten, seinen schiffbaren Mittellauf zu 
erreichen, beseitigte.. — Die Ausstattung des Werkes ist 
eine vorzügliche. 

Dasselbe Ziel wie Stanleys Werk, nämlich den Kapi- 
talisten Mut einzuflölsen, sich in Unternehmungen am Kongo 
zu engagieren, verfolgt A. J. Wauters’ Le Congo au point de 
vue economique (8%, 256 pp., mit 3 Karten. Brüssel, In- 
stitut National de geogr., 1885. fr. 3). Gestützt auf die 
Berichte der Beamten der Association, aber auch auf die- 
jenigen älterer Forscher, entwirft der Verfasser eine Schilde- 
rung von denjenigen Produkten, welche im Kongobecken 
gedeihen und vorkommen und lohnende Ausbeute verspre- 
chen. Zum Schlufs werden die verschiedenen Projekte der 
Kongobahn erörtert und die Prosperität eines solchen Unter- 
nehmens dargelegt. 

Nach telegraphischer, in Lissabon eingelaufener Nach- 
richt ist den beiden portugiesischen Reisenden Capello und 
Jvens die von Leut. Wilsmann zuerst ausgeführte Durch- 
kreuzung Zentralafrikas in der Richtung von West nach 
Östen auf einer etwas südlichern Route ebenfalls gelungen, 
indem sie Anfang Juli in Mocambique eintrafen. Ihr Aus- 
gangspunkt war Mossamedes, und nach den letzten Nach- 
richten standen sie im Begriffe, den Cunene in seinem Ober- 
laufe zu überschreiten. Aus dem Telegramme geht hervor, 
dafs sie vom Cubango aus die Quellgebiete des Kongo, Sam- 
besi, Lualaba und Luapula durchwandert haben. 

Die nvederländische Expedition nach Südafrika unter Lei- 
tung von D. D. Veth macht nur langsame Fortschritte und 
hat namentlich mit Schwierigkeiten bei der Bewältigung der 
Terrassen bis zum Hochlande zu kämpfen gehabt. Nach 
den letzten Nachrichten (Tijdschr. van het Nederlandsch 
Aardrijksk Genootsch., Amsterdam 1885, Nr. 4 u. 5) be- 
fanden sich die Ochsenwagen am 30. Januar vor dem letzten 


Anstiege, und war Veth selbst nach Huilla vorausgeeilt, um 1 
weitere Ochsengespanne zur Unterstützung herbeizuholen. z 
Im Auftrage des Sultans von Zanzibar hatte der eng- 4 
lische Geolog und Reisende Jos. Thomson 1881 die a 
des Rovuma und Lujende, an denen sich, wie schon seit 
Livingstones Reise von 1866 bekannt ar Kohlenlagehil 
befinden, untersucht, aber es war ihm nicht gelungen, ab- A 
bauwürdige Kohlen zu finden. Während der Monate Juni 
bis September 1884 hat nun der französische Ingenieur 
@. Angelvy dieses Gebiet abermals einer Untersuchung unter- n 
zogen und im Gegensatz zu Thomson erklärt er die Kohle 
für ausgezeichnet, obwohl die Proben nur einige Dezimeter 
unter der Oberfläche entnommen wurden. Eine Ausbeutung 
ist jedoch nicht möglich, da die Transportkosten bis zur 
Küste zu bedeutend sind. Angelvy verliels die Küste bei 
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Lindy, erreichte den Rovuma an der Mündung des Lujende 
(Rienda), den er bis Tschipuputa am rechten Ufer, gegen- 
über von Thomsons fernstem Punkte Kwanantusi, verfolgte, 
und kehrte längs des Rovuma nach Mikindany an der Küste 
zurück. Kartenskizze dieser Tour nebst einem Verzeichnis 
von Positionsbestimmungen enthält C. R. des seances de la 4 
Soc. de geogr. de Paris 1885, Nr. 12. £ 
NW-Afrika. — Die . dem Scheitern der Flatters- 
schen Expedition ins Stocken geratene Erforschung der 
algerischen Sahara scheint jetzt wieder ernstlich in Ri 
griff genommen zu werden. Eine bemerkenswerte Reise 3 
hat 7 Teisserene de Bort ausgeführt (Soc. de geogr. Paris, 
C.R. 1885, Nr. 11 und 13), indem er 1884 in Begleitung 
von dem Tugenndur R. Deschellereins und dem Präparator 
Bovier-Lapierre von dem Brunnen Hassi- Uled-Milud im 
Thale des Igharghar südlich von Tuggurt in südöstlicher 
Richtung über El-Auidef, Rhurd-Rumed und Oglet-Nasseur- 
Jeretmi die Oase Beressof erreichte, von wo aus er über 
Nefzaua bei Gabes an das Mittelländische Meer gelangte, 
Wie an andern Stellen in der Sahara, wurden auch auf 
dieser Route zahlreiche Steinwerkzeuge gefunden, welche 
die Existenz einer prähistorischen Bevölkerung beweisen. 
Auch die dem Leutnant Palat gegebene Ermächtigung 
und Unterstützung zur Ausführung einer Expedition vom 
Senegal nach Algier via Timbuktu scheint darauf hinzudeuten, 
dafs die französische Regierung in energischer Weise die 
Pläne einer Überlandverbindung zwischen beiden Kolonien 
verfolgen will. ” 
Senegambien und Guinea. — Zum erstenmal 
seit Kapt. Becrofts Aufnahme im Jahre 1842 ist im No- 


die Grenze seiner Schiffbarkeit befahren worden, und zwar 
von dem der United Presbyterian Mission daselbst gehörigen 
neuen Dampfer „David Williamson“. Die alte Aufnahme hat, 
wie aus dem Berichte von Rev. H. Goldie (Scottish Geogr. 
Magazine 1885, Nr. 7, p. 273) zu ersehen ist, im allgemeinen 
Bestätigung gefunden, nur die Namen mancher Ortschaften 
haben sich geändert, neue Ansiedelungen sind enstanden; 
beträchtliche Verschiebungen der Stämme haben in diesem 
langen Zeitraume nicht stattgefunden. Die von Rev. R. 
Beedie entworfene Karte des Calabar-Gebietes beruht dah 
auf Becrofts Aufnahmen, die Zusätze im Osten des Fluss 
in welchen zahlreiche Tributäre eingeführt werden, scheinen 
auf Erkundigungen zu beruhen. E 

Südafrika. — Die Missionskart over Zululand og Natal, 
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_ welche von der Norwegischen Missionsgesellschaft ohne An- 


gabe des Jahres herausgegeben ist, gibt die genaue Lage 


ihrer Stationen in diesem Gebiete an, wie auch diejenigen 
andrer Gesellschaften. Dem Zwecke der Karte entsprechend 


sind aufserdem nur noch die Verbindungswege zwischen den ' 


einzelnen Stationen eingetragen nebst 'einer Tabelle der 
Entfernungen. 


Amerika. 
Britische Besitzungen. — Mit dem Titel: Zabrador ; 


a sketch of its peoples, its industries and its natural history, 


harmoniert der Inhalt des Werkes von W. 4. Stearns (8,295 pp, 
Boston, Lee & Shepard; 1884) nicht völlig, da nur in dem 
einleitenden Kapitel eine Übersicht über die physikalische 
Geographie der nordischen Halbinsel gegeben wird, während 
es sich sonst um drei Reisen handelt, welche der Ver- 
' fasser zu naturwissenschaftlichen Studien in den Jahren 
1875, SO und 82 unternommen hat. Am wichtigsten war 
die zweite Reise, da sich der Verfasser ein ganzes Jahr 
in dem Posten der Hudson-Bai-Kompanie auf der kleinen 
Insel Bonne Esperance, welche hart an der SO-Küste von 
Labrador in der Belle Isle- Stralse liegt, aufhielt und das 
naheliegende Festland während des Winters und Sommers 
nach allen Richtungen durchstreifte, um botanische und 
zoologische Sammlungen anzulegen. Sein langer Aufent- 
halt brachte ihn auch mit der indianischen Bevölkerung in 
vielfache Berührung und gestattete ihm, sich eingehend über 
ihre Lebensweise und Gewohnheiten zu unterrichten. Die 
Beigabe einer Karte wäre wünschenswert gewesen. 

Eine für das Dominion Lands Office vom Surveyor Ge- 
neral Zinds. Russell entworfene Generalkarte der N W-Terri- 
torien von Kanada und der Provinz Manitoba in 1:2400 000 
(Ottawa 1883) gibt einen genauen Überblick über die zur 
 Ansiedelung bestimmten und bereits vermessenen Ländereien, 
nebst Angabe des Standes der Eisenbahnen am 31. März 1883, 
der Indianerreservationen, Militär- und Polizeiposten und 
Stationen der Hudson-Bai-Kompanie. Vorzugsweise wichtig 
aber ist die Karte durch wesentliche Berichtigung der topo- 
graphischen Details in den vier neuen Provinzen Athabas- 
ca, Alberta, Saskatchewan und: Assiniboia, wie auch auf 
_ der Strecke zwischen dem Winnipeg-See und der Hudson- 
Bai, wo die Flußsläufe und Seen in der äufsern Gestaltung 
Änderungen erlitten, andre Namen erhalten haben und 
zahlreiche Bifurkationen zu den bereits bekannten hinzu- 
gekommen sind. Auch in dem Grenzgebiete zwischen Ma- 
nitoba und Ontario — eine wirkliche Grenzlinie ist wegen 
der über dieselbe herrschenden Zweifel nicht gezogen wor- 
den — zeigt die Karte beträchtliche Abweichungen von 
bisherigen Karten in der Darstellung der hydrographischen 
Verhältnisse, dagegen konnte im Gebiete des Athabasca- 
Sees von den Forschungen des Abbe Petitot noch kein Ge- 
brauch gemacht werden. 

Am 27. Mai hat der von Leutnant Gordon geführte 
Dampfer „Alert“ seine Fahrt zur Untersuchung der Hudson- 
Stra/se und Hudson - Bai von Halifax aus angetreten, mulste 
aber wegen Beschädigung durch Eis am 16. Juli nach 
St. John’s (N. F.) zurückkehren. Aufser der Ablösung der 
- Mannschaft auf den 1884 errichteten sieben Stationen 
_ (s. Mitt. 1885, 8. 229) fällt ihm die Aufgabe zu‘, die von 
‚den Eskimos behauptete Existenz einer Verbindungsstrafse 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1885, Heft VIII. 


zwischen der Hudson-Bai und -Stralse zu untersuchen. Der 
bekannte kanadische Geolog Bell, der rührige Agitator für 
den Schiffahrtsweg der Hudson-Bai, nimmt an der Expe- 
dition wiederum teil. 

Patagonien und Feuerland. — Die bereits früher 
erwähnte (s. Mitt. 1884, S. 470) Entdeckung einer gröfsere 
Sicherheit bietenden Schiffahrtsstrafse durch das Inselgewirr 
an der Westküste von Patagonien wird ausführlich beschrie- 
ben in dem Berichte von Korv.-Kapt. Phüddemann, welcher 
im Dezember 1883 bis Februar 1884 auf dem deutschen 
Kreuzer „Albatrofs“ die Aufnahmen im Picton-, Stosch- und 
Fallos-Kanal geleitet hat. Dieselben werden im Malsstabe 
1:300000 in einer demnächst erscheinenden Seekarte 
niedergelegt werden, dem Berichte ist eine Übersichts- 
skizze in 1:1400000 beigegeben, welche die bedeutenden 
Anderungen in der Darstellung der Inseln deutlich er- 
kennen läfst. 

Eine gedrängte Übersicht über die Arbeiten der fran- 
zösischen Station an der Orange-Bai, über die Exkursionen 
nach dem Feuerlande und der englischen Missionsstation 
und andern Inseln, über den Verkehr mit den Eingebornen, 
Tier- und Pflanzenwelt entwirft Dr. Hyades unter Bei- 
gabe sehr instruktiver, nach Photographien ausgeführter 
Illustrationen (Tour du Monde 1885, XLIX, Nr. 1276 
und 1277). 

Paraguay. — Wenn auch Dr. 7. Toeppen!) sich nicht 
entschliefsen kann, Paraguay deutschen Auswanderern zur 
Ansiedelung zu empfehlen, so hat das Land auf ihn doch 
einen entschieden günstigen Eindruck gemacht. Klima und 
gesundheitliche Verhältnisse scheinen nach seinen eigenen 
Erfahrungen und Beobachtungen für den Europäer bei vor- 
sichtiger Lebensweise geeignet zu sein, der Boden ist an 
den meisten Punkten entschieden fruchtbar und gestattet 
Anbau der mannigfaltigsten Produkte, für Viehzucht sind 
die Naturbedingungen zum Teil vorzüglich, die eingeborne 
Bevölkerung ist verhältnismäfsig leicht zu behandeln. Schwie- 
rigkeiten, mit denen ein Ansiedler zu kämpfen hat, bereitet 
besonders der Absatz der gewonnenen Produkte, da der 
einheimische Bedarf an Ackerbauprodukten aufserordentlich 
gering ist, und die Verkehrswege im Innern, wie auch die 
Verbindung mit der Aulsenwelt noch wenig entwickelt sind. 
Hinzu kommt noch, dafs von allen Fremden die Deutschen 
in Paraguay die am wenigsten geachtete Stellung ein- 
nehmen. Die Reiseschilderung läfst den Verfasser als auf- 
merksamen Beobachter erkennen, und ist es daher um so 
mehr zu bedauern, dafs es ihm nicht vergönnt war, auch den 
noch weniger bekannten nördlichen Teil des Landes zu be- 
suchen. Die beigegebene Karte, welche von dem Verfasser 
selbst gezeichnet ist, soll nur eine Skizze sein; sie enthält 
manche Berichtigungen und Ergänzungen gegen die Karte 
von Keith Johnston. 

Brasilien. — In noch höherm Malse als die erste 
Auflage (s. Mitt. 1882, S. 278) wird die soeben erschienene 
zweite Auflage von Henry Langes Südbrasilien (8%, 254 SS. 
mit 3 Karten. Leipzig, Frohberg 1885) die Ansprüche des- 
jenigen Lesers befriedigen, welcher umfassende Belehrung 


1) Hundert Tage in Paraguay. Reise ins Innere. Paraguay im Hin- 
blick auf deutsche Kolonisationsbestrebungen. 80, 264 SS. mit einer Karte 
(Abdr. aus Mitteil. d. Geogr. Gesellsch. in „Hamburg 1884). Hamburg, 
L. Friederichsen & Co., 1884. M. 6. 


40 


310 Geographischer Monatsbericht. 


über die Zustände jener subtropischen Gebiete zu haben 
wünscht. Diese neue Ausgabe ist erweitert durch einen 
Abschnitt über die Provinz Parana, welcher auch eine neue 
Karte in 1:4900 000 gewidmet ist. Aufserdem sind sämt- 
liche übrigen Teile teils ergäuzt, teils umgearbeitet worden 
mit Benutzung der jüngsten Litteratur und Hinzufügung 
neuerer statistischer Nachweise. Die Karte der Provinz Pa- 
rana stimmt in den auf die Provinz Rio Grande do Sul 
übergreifenden Teilen mit der Karte der letztern nicht 
immer überein. 

Eine allerdings nur oberflächliche Skizze des Rio 
Uaupes, eines Zuflusses im obern Laufe. des Amazonas- 
Tributärs Rio Negro, welche nach Berichten des Missio- 
nars @. Coppi von A. Colini im Boll. della Soc. Geogr. 
Ital. 1885, Nr. 3, veröffentlicht worden ist, enthält einige 
Berichtigungen zu unsrer dürftigen Kenntnis über die Grenz- 
gebiete zwischen Colombia und Brasilien. Da die Missionare 
von ihrer Hauptstation Panore aus weiter nach W vor- 
dringen und in regem Verkehr mit den umliegenden Stäm- 
men stehen, so sind weitere topographische Aufnahmen 
wohl zu erwarten, wie ihre Berichte jetzt schon interes- 
sante Mitteilungen über die ethnographischen Verhältnisse 
dieses Gebietes enthalten. 

Guiana. — Prof. Martin ist von seiner geologischen 
Rekognoszierung der Kolonie Suriname nach Leiden zurück- 
gekehrt. Auf dem gleichnamigen Hauptflusse ist er bis zum 
Dorfe Toledo, welches bereits oberhalb der Stromschnellen 
im Gebiete der Buschneger liegt, stromaufwärts gefahren. 
Die geologische Ausbeute ist günstig gewesen, weniger be- 
friedigend sind die zoologischen Sammlungen, weil bei der 
schnellen Reise die Gelegenheit, solche anzulegen, sehr be- 
schränkt war. 

Venezuela. — Der höchste Gipfel der Sa de Cara- 
cas ist Ende Dezember 1884 von Prof. Aveledo durch Baro- 
meter- und Kochthermometer-Beobachtungen, welche durch 
gleichzeitige Untersuchungen in Caracas kontrolliert wurden, 
gemessen worden. Die Höhe beträgt danach 2665 m, 
während A. v. Humboldts Messung nur 2630 m ergab. - 


Polarregionen. 

Mit dem Buche von Ingenieur @ W. Melville: „In 
the Lena-Delta“ (8%, 498 pp., mit Karten. London, 
Longmans, 1885. 14 sh.) erfährt die schon zu einem be- 
deutenden Umfange angeschwollene Litteratur über die 
„Jeannette“-Expedition einen neuen Zuwachs, welcher aus 
dem Grunde nicht überflüssig ist, weil es die genaueste 
Auskunft über die Nachforschungen gibt, welche der Ver- 
fasser nach der Mannschaft der Boote unter De Long und 
Chipp im Lena-Delta anstellte. Die Fahrt der „Jeannette“ 
und der Rückzug nach dem Festlande, welche durch die 
Veröffentlichung von De Longs Tagebüchern eine eingehende 
Darstellung gefunden haben, werden in kurzen Zügen mit- 
geteilt, die ausführliche Schilderung beginnt mit der Tren- 
nung der drei Boote am 12. Sept. 1881 und erstreckt sich 
über die Irrfahrten in den verschiedenen Armen der Lena- 
Mündung während der Suche nach Ortschaften, den Aufent- 
halt unter den Tungusen im Dorfe Jamavieloch, die ver- 
schiedenen Expeditionen, welche Melville zunächst im No- 
vember, dann wieder im März und April 1882 ım Lena- 
Delta ausführte, um die Überreste von De Long und seinen 


Begleitern aufzusuchen und die von ihm glücklich gelan. y 
deten Aufzeichnungen und wissenschaftlichen Resultate zu 
retten. Auf diesen Kreuz- und Quertouren gelangte er im. } 


‘ seine Untersuchungen en ein wesentlich verändertes Bild . 


des Lena-Deltas gegen Anjous Aufnahmen, wenn es auch 
auf Richtigkeit keinen Anspruch erheben kann bei den großsen 
Veränderungen, welche die Fluten alljährlich hervorbringen,. 
Die Darstellung leidet an einer starken Entstellung der 
Namen, die schwer wieder zu erkennen sind, so wird z.B, 
Ustjansk mit Oveansk bezeichnet, Werchojansk mit Ver- 
keransk u. a. Trotz der grolsen Entbehrungen, welche 
Melville während der 3jährigen Expedition erduldet hatte, 
fand er sich im Sommer 1884 wieder bereit, an der Entsatz- 
expedition für Greeley Teil zu nehmen, und auch die Er- 
lebnisse auf dieser Fahrt werden im Anhange noch mitge- 
teilt. Aufser einem Anhange über die zweckmälsigste Aus- 
rüstung von Polarexpeditionen, Konstruktion von Schlitten 
setzt Melville zum Schlusse noch seinen Plan zur Erre- 
chung des Poles auseinander. Als Ausgangspunkt der Ex- 
pedition ist die Südküste von Franz Josef-Land in Aussicht 3 
genommen, wo die nötige Mannschaft (1 Arzt, 2 Offiziere 9 
und 20 Mann) zur Errichtung einer Station und Ausfüh- 
rung von Schlittenreisen mit Vorräten für 4 Jahre gelandet 
werden soll, während das Schiff die Heimreise antreten wird. 
Mit Hilfe von Hundeschlitten sollen Proviantdepots, soweit 
der Archipel sich erstreckt, nach N vorgeschoben werden, 

der wirkliche Versuch, bis zum Pole vorzudringen, wird aber 
ohne Benutzung von Hunden unternommen werden. Nach 
Ansicht Melvilles wird die Erde nördlich vom 85° N. Br. 
von einer Eiskalotte bedeckt, welche durch die vorliegenden 
Inseln an Ort und Stelle festgehalten wird, weil infolge 
der Abplattung der Erde die Luftzirkulation sich über die 
Erdoberfläche erhebt; unmittelbar über dem Eise herrscht 
Windstille und das Eis wird durch Winde nicht in Be- 
wegung gesetzt. Deshalb muls diese Eiskalotte auch eine 
ziemlich ebene Oberfläche für Schlitten bieten, Strömungen 
nach S werden die Expedition nicht aufhalten, und da 
Melville auf dem Rückzuge der „Jeannette“-Expedition auf 
schlechtem Eise ca 500 miles (900 km) in 3 Monaten zu- 
rücklegte, so kann auch die Schlittenfahrt über die ebene 
Eisfläche bis zum Nordpole und zurück, über eine Strecke 
von 5 Breitengraden und zurück (600 miles = 1113 km), 
in ungefähr gleicher Zeit ausgeführt werden. Nach glück- 
licher Rückkehr zur Station auf Franz Josef-Land wird der 
Rückzug nach Nowaja Semlja angetreten, wo bei Kap Nassau, 

Matotschkin-Strafse und Gänse-Kap Provisionen und Boote 
niedergelegt sind. Für den Notfall, dafs auf dem Rückzuge 
vom Pole ein andrer Weg eingeschlagen werden mülste, 
will Melville noch ein Depot auf den Sieben Inseln nörd- 
lich von Spitzbergen errichten, da die Polarströmung, auf 
welche er südlich von 85° N stolsen würde, ihn jedenfalls 
hierher bringen mufs. (!) Nachdem der Ausgang der Gree- 
leyschen Expedition zur Genüge den verhängnisvollen Mils- 
griff klar gelegt hat, eine Polarexpedition durch Rücksen- 
dung des Schiffes ihrer Rückzugslinie zu berauben, muls 
es geradezu als Frivolität bezeichnet werden, unten ähn- 
lichen Umständen wiederum das Leben von mehr als 20 
Menschen aufs Spiel setzen zu wollen. Es ist zu hoffen, 
dafs auf solch unbegründete Voraussetzungen hin niemand { 


sich finden wird, welcher die Kosten der Unternehmung 
tragen will, niemand, welcher an derselben Teil nehmen 
möchte. 

8% Von Nordenskiölds Reisewerk!) über seine Forschungen 
in Grönland 1883 ist die erste Lieferung erschienen, welche 
den Aufenthalt in Island, die ersten Versuche zur Landung 
‚an der Ostküste, den Besuch in Ivigtut und in den dor- 
tigen Kryolitbrüchen, auf der Disko-Insel und die Ankunft 
in Egedesminde schildert. Das Werk verspricht nicht nur 
_ eine Darstellung der Erlebnisse und der Resultate der For- 
_ schungen, sondern berücksichtigt in der bei Nordenskiöld 
bekannten gründlichen Weise eingehend die Entdeckungs- 
geschichte. Der vorliegenden Lieferung gereichen eine grolse 
Anzahl instruktiver Illustrationen, welche teils nach Photo- 
graphien, teils nach Zeichnungen angefertigt worden sind, 
zur Zierde.e Wir werden auf das Werk noch zurück- 
kommen. 

Mit welchen Schwierigkeiten die zum Entsatz von Leut. 
Greeley ausgesandten Schiffe zu kämpfen gehabt haben, als 
sie im Juni 1884, also in sehr früher Jahreszeit die Eis- 
massen der nördlichen Baffın-Bai zu durchbrechen versuch- 
ten, um möglichst frühzeitig dem mutmafslichen Winter- 
quartier sich zu nähern, zeigt die Schilderung, welche Comm. 
W. 8. Schley, der Führer des kleinen Geschwaders, in Ge- 
meinschaft mit Prof. J. R. Soley, von dem Verlaufe der 
erfolgreichen Entsatzexpedition entworfen hat?2). Das kleine 
Werk, welches allerdings keinen erheblichen Beitrag zur 
Kenntnis der Polarregionen liefert, bildet die erste authen- 
tische Quelle über die Umstände, unter welchen die Über- 
lebenden der Greeleyschen Expedition aufgefunden wurden. 
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Hydrogr. Office in Washington herausgegebenen Karte der 


1) Den andra Dieksonska Expeditionen till Grönland, dess inre Isöken 
och dess Ostkust utförd är 1883. 8°. Stockholm, Beijers, 1885. In 5 bis 6 
Lieferungen a Kr. 2. h 

2) The rescue of Greeley. 8°, 277 pp., mit 5 Karten. London, Low, 
1885. 12 sh. 6. 
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ä Europa. (Fortsetzung.) 

281. v. Tillo, Resultate der von J. N. Smirnow 1872—78 
im europäischen Rufsland ausgeführten Bestimmungen 
der magnetischen Horizontalintensität. (Rep. f. Meteor., 
St. Petersburg 1885, Bd. IX, Nr. 4.) 

‚ Über die geographische Verteilung und säku- 
lare Änderung der erdmagnetischen Kraft im euro- 
päischen Rulsland. (Mit 3 Karten, ebendas. Nr. 5.) 


Die erdmagnetischen Bestimmungen von Smimow, die an 275 Punk- 
ten ausgeführt wurden, dehnen sich über das weite Gebiet von Pustosersk 
(67° 30° N.) bis Tiflis (41° 43’ N.) und von Krakau (19° 58’ O.) bis Tju- 
_ men (65° 28’ O.) aus. Allein nicht blofs aus diesem Grunde kommt ihnen 
_ eine grolse wissenschaftliche Bedeutung zu, sondern auch deshalb, weil sie 
_ „ innerhalb weniger Jabre mit dem gleichen Instrumente und von demselben 
_ Beobachter ausgeführt wurden, und daher vergleichbare und von der Säku- 
_ laränderung für deren Reduktion auf die Epoche 1880 beinahe freie Werte 
_ lieferten. Nachdem Smirnow im J. 1879 gestorben war, wurde v. Tillo 
1 mit der Bearbeitung des Beobachtungsmaterials betraut, und er legt uns 
' aun die Resultate derselben in drei Tabellen vor. 


282. 


» 


Von den beigegebenen Karten ist eine ein Abdruck der vom 
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Greeleyschen Entdeckungen, drei Blätter enthalten den Kurs, 
welchen die Fahrzeuge auf Hin- und Rückfahrt zurücklegten ; 
das wichtigste Blatt ist der Spezialplan des Smith-Sunds 
in 1:500000. Eine Reihe von Illustrationen, welche nach 
Photographien angefertigt wurden, veranschaulichen die Be- 
schaffenheit des Eises und verschiedene Punkte bei Kap 
Sabine, wo die unglücklichen Forscher dem sichern Unter- 
gange entrissen wurden. 

Island. — Während Thoroddsen im vorigen Jahre 
den Nordabhang des Vatnajökull in Zsand untersucht hat, 
haben einige Bauern aus Büland unter Leitung von Olafur 
Palsson fast gleichzeitig eine nicht unwichtige Exkursion 
im südwestlichen Teile jenes vergletscherten Hochplateaus 
ausgeführt, indem sie das Quellgebiet des Skaptärgljüfr be- 
reisten und dann ins Thal des Tüngnaä hinübergingen. Aus 
der Schilderung der von ihnen besuchten Gegenden, welche 
E. Hansen-Blangsted in C. R. de la Soc. de geogr., Paris 
1885, Nr. 13, wiedergibt, ist zu ersehen, dafs auch in 
diesem Teile der Insel die Gunnlaugssonsche Karte vieler 
Berichtigungen und Ergänzungen bedürftig ist. Zweck’ der 
Reise war das Aufsuchen von neuen Weidegründen, welcher 
auch zum Teil erreicht wurde. 

Nicht um eine Entdeckungsreise handelte es sich, als 
im Sommer 1883 der junge deutsche Geolog Dr. Konr. Kel- 
hack eine Tour nach Island antrat, sondern um persönliche 
Inaugenscheinnahme von Gegenden, in denen eine ausge- 
dehnte Eisbedeckung vorhanden ist. Die Eindrücke, welche 
auf dieser Studienreise gewonnen wurden, schildert der 
Verfasser in einem lesenswerten kleinen Buche: „‚Ztersebelder 
aus Island“ (80, 230 SS., mit Karte. Gera, Reisewitz, 1885. 
M. 3), welches besonders. geeignet ist, zu einem Besuche 
der schon jetzt eines recht lebhaften Touristenverkehres 
sich erfreuenden Insel anzuregen. Mit Lebhaftigkeit und 
ansprechender Wärme sind die Schilderungen der grolsar- 
tigen Gegensätze von Gletschern und Vulkanen, des Geysirs 


und der öden Hochlandheiden geschrieben. 
H. Wichmann. 
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Mit der zweiten Abhandlung kommen die Untersuchungen v. Tillos (vgl. 
Rep. f. Meteor. Bd. VIII, Nr. 2) über den Erdmagnetismus Rufslands zum 
Abschlufs. In der Tabelle a wird die Horizontal- und Totalintensität von 
821 Orten der östlichen und westlichen Hemisphäre zwischen 30 und 
80° N. in Gaufsischen metrischen Einheiten angegeben; von den ausler- 
russisch- europäischen und nieht benachbarten Orten aber nur solche, wo 
dureh zwei oder mehrere Beobachtungen eine unmittelbare Ableitung der 
Säkularvariation möglich ist. Die magnetischen Beobachtungen an ständi- 
gen Observatorien lehren, dafs die Variation im allgemeinen in der zweiten 
Hälfte unsres Jahrhunderts der Zeit proportional ist. Mit Ausnahme der 
Gegend von Finnland, wo sich Spuren einer Umkehrung der Zeichen in 
bezug auf die Totalintensität bemerkbar machen, haben sich Horizontal- 
und Totalintensität in der Periode 1820—80 überall in derselben Weise 
geändert, und zwar hat die erstere in der Westhälfte von Europa und im 
westlichen Rufsland zugenommen und im östlichen Rufsland abgenommen, 
während die. Totalintensität in gerade umgekehrter Weise variiert. Als Er- 
satz für die kartographische Darstellung dieses Sachverhaltes dureh Linien 
gleicher säkularer Änderung mögen folgende Tabellen dienen. Die Linien 
gleicher Änderung der Horizontalintensität verlaufen, wie auch aus der 
Tabelle 1 hervorgeht, von NW nach SO; jene gleicher Änderung der Total- 
intensität aber in streng meridionaler Richtung. 
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Tabelle 1. Säkulare Änderung der Horizontalintensität als Funktion 
der Breite und Länge (in der vierten Dezimalstelle der Gaufsischen metri- 
schen Einheiten). 


Längen von Pulkowa. 


N. Br. 45/309 | 30/15° | 15/00 | 0/15° | 15/309 | 30/450 | 45/600 | 60/75° | 75/900 
Bel ti) + 11 — 51 121 19 1 ar a 
75-70 |+21|-14|4 41 2/1 —- 9] —ı6| —24|—29| 35 
70—65 |+23|+16|+6 0|— 7 | —14| —22 | —27 | —33 
65—60 25 184 72,81 207320| 252 120, 200 a 
60—55 | +27 14201101 + A| — 3| —10 | —18 | —23 | —29 
55—50 |+30| +23) --13|-+ 7 0) — 7 | —15.| —20)) —26 
50—45 +33 1426 +16 |+10I|+ 3/1 — 4| —12 | —17 | —23 
45—40 +35 28 | —-18 12 9) 22, 102 1000 2 
40—35 36 29 ‚9 13 6| — 1|— 9 —14| —20 
Tabelle 2. Tabelle 3. 
Säkulare Änderung der Totalintensität als Funktion der 
Länge. - Breite. 
45—30° W. Pulkowa —0,0005 , 80—65° N. —-0,0002 
30—15 EN 5 65 eg 
15—0 —. 415 pn 40 001 
0—15 0 — 1|45—35 .— 2 
15 —30 + 0 
30—45 4 0 
45 — 60 Zn 14 
60 75 + 2 
75—90 og 


Eine Karte im Malsstab 1:7350000 stellt die geographische Verbrei- 
tung der erdmagnetischen Kraft im europäischen Rulsland für die Epoche 
1880 durch Linien gleicher Horizontal- und Totalintensität in Abständen 
von 0,1 Gaulsischen Einheiten dar. Die erstern verlaufen von WSW nach 
ONO, die letztern von NW nach 80. Die Horizontalintensität nimmt 
(innerhalb Rufsland) von 2,7 im S bis 1,2 im N ab; die Totalintensität 
steigert sich von 4,5 im SW auf 5,6 im NO. Supan. 


283. v. Broecker, Das Wasser. Eine volkswirtschattlich- 
juridische Studie mit besonderer Beziehung auf Ent- 
und Bewässerung. (Russische Revue, St. Petersburg 


1885, Bd. XIV, 8. 65.) 


Die Konkurrenz des amerikanischen und indischen Getreides auf dem 
europäischen Markte hat auch in Rufsland eine volkswirtschaftliche Krise 
erzeugt. Bisher hat eine extensive Bewirtschaftung des Bodens genügt, und 
der Mangel an Gesetzen zum Schutz von Wald und Wasser machte sich 
nieht fühlbar. Bereits aber zeigen sich die Folgen der Entwaldung in den 
zentralen Teilen Rufslands im Versiegen der Quellen, Überschwemmungen, 
Versanden der Flüsse und Erschwerung der Schiffahrt, Dürre des Bodens, 
Vermehrung schädlicher Insekten, und in immer häufiger eintretender 
Hungersnot in grofsen Gebieten (Ssamara, Kasan &e.). In der südlichen 
Steppenzone ist der Boden schon vielfach geschwächt; in einigen mittlern 
und in den westlichen Gouvernements vernichtete die immer höher stei- 
gende Branntweinaceeise die kleinern Brennereien und trug damit indirekt 
zur Verminderung der Viehzucht und zur Verschlechterung des Bodens in- 
folge mangelhafter Düngung bei. In den mittlern und zum Teil auch 
nördlichen Provinzen trat infolge des Anwachsens der Bevölkerung seit Auf- 
hebung der Leibeigenschaft bei gleichzeitiger Gebundenheit des Gemeinde- 
besitzes der Bauern Landmangel ein. 

Der offizielle Bericht für das Jahr 1883 konstatiert bereits einen 
Rückgang der russischen Landwirtschaft. Im Gebiet der Schwarzen Erde 
und in Litauen verdrängt der Roggen den Weizen. Die Gutsbesitzer 
schränken ihre eigne Wirtschaft ein, geben mehr Land an die Bauern ab, 
und die Folge davon ist Übergang vom Ackerbau zur Schafzucht. In den 
südlichen Steppen und im nördlichen Kaukasien bricht sich zwar schon 
vielfach eine rationelle Landwirtschaft Bahn, aber in der mittlern Zone der 
Schwarzerde wird sie noch immer nach der Väter Weise betrieben. Ent- 
wässerung der Sümpfe im mittlern und nordwestlichen Rufsland, wodurch 
ungeheure Wiesen- und Weideländer gewonnen wurden, und künstliche Be- 
wässerung in den Steppenlandschaften erweisen sich jetzt als notwendig, und 
die Regierung hat in dieser Beziehung bereits einiges geleistet. Die grols- 
artigste That ist die Entwässerung der 88000 qkm srolsen -Pinskischen 
oder Pripetsümpfe, von denen drei Viertel von Wald und Sumpf und 
nur ein Viertel von bebautem Land und menschlichen Ansiedelungen ein- 
genommen werden. Der Wald lieferte wegen Mangel an Kommunikations- 
mitteln zum gröfsten Teil keinen Ertrag, die Viehzucht stand quantitativ 


und qualitativ auf einer niedrigen Stufe und litt unter häufigen Seuchen, 
die Bevölkerung war dünn gesäet und über die trockenen Inseln zerstreut, 
die sanitären Verhältnisse waren sehr trauriger Natur. Die Entwässerung 
dieses kolossalen Sumpfgebietes wurde 1873 begonnen; bis 1882 waren 
Kanäle in einer Gesamtlänge von 1660 km angelegt, und dadurch wurde 
der Wert der unter ihrem Einfluls stehenden, 14200 qkm grofsen Fläche 
von 5 auf 19 bis 25 Millionen Rubel gesteigert. 2 

In Transkaukasien ist die Verödung des Landes lediglich eine 
Folge des Verfalls der Bewässerungskanäle, der früher durch die ewigen 
Kriege, jetzt durch den Mangel an klaren Gesetzen, „welche Licht in das 
Chaos der Besitzrechte, der muhammedanisch -asiatischen und russisch- 
europäischen Rechtsanschauungen, der Gewohnheitsrechte und örtlichen 
Gebräuche &e. bringen könnten“, bedingt ist. An diesem Übelstande sind 
alle Bemühungen der Regierung seit den 40er Jahren gescheitert; das ein- 
zige Resultat ist der Marienkanal in der Karajassteppe. Dasselbe gilt auch 
von der Krim. In Turkestan besteht zwar ein altes Wasserrecht, aber 
es ist noch nicht bestätigt und auch noch nieht vollständig bekannt. Die 
enorme Fruchtbarkeit. dieses Landes ist lediglich durch die künstliche Be- 
wässerung bedingt, und die Regelung der letztern daher eine unabweisbare 


Kulturaufgabe des Russischen Reiches. Supan. ni 
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284. Woeikow, Les Rivieres et les Lacs de la Russie 
€ 


(Arch. des Sc. phys. et nat. Genf 1885, Bd. XII, 
Sis1.) 


Im Gegensatz zu den unregelmälsigen Wasserständen der mittel- und 
westeuropäischen Flüsse, die im Mittel mehrerer Jahre eine nur schwach 
ausgeprägte jährliche Periode zeigen, zeichnen sich die russischen Flüsse 
durch ebenso regelmälsige als starke jahreszeitliche Schwankungen aus und 
gleichen in dieser Beziehung den tropischen Flüssen. Jahr für Jahr er- 
zeugt die Schneeschmelze in der zweiten Hälfte des Frühlings Hochfluten, 
und folgende Zahlen belehren uns, wie gewaltig dieses Hochwasser ist. Im 
Jahre 1880 führte die Moskwa bei Moskau während der 25 Tage ihres 
Hochwasserstandes (16. April bis 10. Mai) 93,25, und während der übrigen 
340 Tage nur 85,39 Millionen cbm Wasser ab. Die Wolga an der Alexan- 
derbrücke in der Nähe von Sysran führt im 4jährigen Mittel (1877—1880) 
jährlich 312180 Mill. ebm Wasser, ist also nicht blofs ihrer Länge und 
ihrem Gebiete, sondern auch ihrer Wassermasse nach der weitaus grölste 
Flufs Europas; selbst der Mississippi ergielst nur jährlich 550000 Mill. cbm 
Wasser, obwohl sein Gebiet dreimal gröfser ist, als jenes der Wolga. Von 
den 312180 Mill. cbm der letztern entfallen auf die Zeit des 


niedern Wasserstandes, 296 Tage, 179 568, pro Sek. 7008 
höhern ih 69. 5. 132 BI I 22 2A 
am Tage d. höchsten Wasserstandes — ey RENT2E 2 
Ein Vergleich des Niederschlags mit den abfliefsenden Wassermengen zeigt, 
dafs hier mehr atmosphärisches Wasser abfliefst, als in Zentraleuropa oder 
im Mississippibecken, und dafs hauptsächlich der schmelzende Schnee der 
Ernährer der russischen Ströme ist. > 
Unter der Annahme, dafs die Wolga dem Kaspisee drei Viertel von 
dessen gesamtem Zufluls zuführt, und dafs dessen Niveau in dem Zeitraum 
1877—1880 keine Veränderung erlitten hat, ergibt sich, dals der Kaspisee 
jährlich eine Wassermasse von mehr als 1m Höhe durch Verdunstung ver 
liert. G 
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Von dem erwähnten, für die russischen Flüsse geltenden Gesetz machen 
eine Ausnahme: 1) die Flüsse, die vom Nordabhang des Kaukasus herab- 
kommen, 2) die Weichsel und der Dnjestr (die Hochwässer dieser wie der 
kaukasischen Flüsse werden nicht allein durch die Schneeschmelze, sondern 
auch durch die Niederschläge im Quellgebiet bedingt), 3) die aus See und 
Flufs zusammengesetzten Systeme, wie z. B. die Newa. Die Winde haben 
auf den Wasserstand derselben einen grolsen Einfluls; westliche verzögern, 
östliche beschleunigen den Ausfluls des Ladogasees. Der höchste Wasser- 
stand tritt in St. Petersburg im Dezember (vorherrschend westliche Winde 
und Eis), der tiefste im Mai (vorherrschend östliche Winde) ein. Das 
Niveau des Ladoga- und des Onegasees ist keiner jährlichen Periode, wohl 
aber Veränderungen von längerer Zeitdauer unterworfen, die von den Nieder- 
schlägen, dem Grade der Verdunstung und -der Windrichtung abhängen. 

Supan. 


285. .Krylow, Die Ausfuhr von Phosphorit aus Rulsland. 
(Rufskaja My{sl 1884, H. X.) 

Die angeblichen Verluste, welche Rufsland durch Ausfuhr von Phos- 
phorit nach England zu erleiden gehabt hat und, falls die Ausfuhr nieht 
untersagt werden sollte, noch zu erleiden haben würde, sind von einiger 
Autoren auf Millionen von Rubel veranschlagt worden. Diese Berechnungen 
und die daran geknüpften Befürchtungen sind, wie Verfasser nachweist, 
durchaus irrig. Nach offiziellen Angaben betrug die gesamte Ausbeute in 
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5 Podolien von 1881 bis Ende 1883, und teilweise sogar von 1884 blols 
250000 Pud (4030 Tons), in Aussicht genommen waren weitere 150 000 
& Pud (2418 Tons), Phosphorit als Düngemittel findet in Rufsland so gut 
wie gar keinen Absatz. Mitunter wird Phosphorit zu Stralsenpflaster ver- 
wendet (Kursk). Von Interesse sind die Angaben über die gegenwärtig be- 
bekannten Vorkommen des Phosphorits, die sich über ein Gebiet „vom Gou- 
vernement Ssmolensk und der österreichischen Grenze bis zur Wolga und 
- vom Gouvernement Kostroma fast bis zum Schwarzen Meer“ erstrecken, 
_ Weniger befriedigend ist die recht einseitige Charakteristik der russischen 
landwirtschaftlichen Statistik. Petri. 


286. Zur Judenfrage in Rufsland. (Wos’chod 1885, Nr. 14.) 


« 
> Gestützt auf die von dem zentral-statistischen Bureau veröffentlichten 
_ und im Interesse einer Siehtung der auf die Juden bezüglichen Gesetzgebung 
im Jahre 1881 angestellten Erhebungen, liefert der „Wos’chod“ folgende 
_ Angaben über Zahl und Verbreitung der Juden und den Umfang des in 
_ jüdischen Händen befindlichen Grundbesitzes. In 16 der Untersuchung 
K- unterzogenen Gouvernements (Kijew, Tschernigow, Poltawa, Charkow, Jeka- 
3 terinoslaw, Taurien, Cherson, Bessarabien, Podolien, Wolynien, Minsk, Mo- 
_ _ hilew, Witebsk, Kowno, Wilno, Grodno) werden bei einer Gesamtbevölke- 
_ zung von 254 Millionen b. G. 2930639 Juden b. G. gezählt; somit 
Be 11,5 Proz. ‘oder über 1/10 der gesamten Bevölkerung. Die größte Dichte 
# fällt auf die litauischen und weißrustischen Gouvernements, die geringste 
& auf die kleinrussischen; das Gouvernement Minsk bietet 20,1 Proz., den 
grölsten Prozentsatz; in den Gouvernements Tschernigow, Poltawa, Jekateri- 
-  noslaw werden 3 bis 4,4 Proz. gezählt. Die jüdische Bevölkerung konzen- 
_ triert sich hauptsächlich in Städten und Flecken, woselbst sie mitunter 
86 Proz. ausmacht; in den Dörfern hingegen werden blofs 10 Proz. ge- 
zählt (in den Dörfern des Bezirks Kanöw, Gouvernement Kijew, 15,7 Proz,), 
Das südwestliche Gebiet besitzt bei einer Gesamtbevölkerung von 6518373 
1048235 Juden (16 Proz.), In Podolien 18,7 Proz., Kijew 14,6 Proz., 
_ Wolhynien 14,9 Proz. Jenseits des Dnjepr finden sich in Poltawa blofs 
3,5 Proz., in Tschernigow 4,4 Proz. 
Die Angaben über den in jüdischen Händen konzentrierten Grundbesitz 
beziehen sich auf 12 Gouvernements. Der jüdische Grundbesitz, der erst 
seit der Reform 1861 ermöglicht ist, beträgt in den Gouvernements Wolhy- 
_ nien und Kijew 0,3 Proz., in Podolien 0,2 des gesamten Grundbesitzes, was 
. Taler sämtlicher Ländereien ausmacht , die seit 1861 dem Adel ent- 
_ gangen sind. In Grund- und Pachtbesitz der Juden stehen in den Gou- 
_ vernements Grodno 10,6 Proz., Bessarabien 9,1 Proz., Cherson 8,4 Proz. 
der Ländereien; im erstern prävaliert das Pachtland, in den letztern der 
Grundbesitz. 
Nach dem gleichen Blatt befinden sich in Helsingfors 400 Juden 
b G., in Äbo 162, in Tammerfors 18, in Tawastehus 8 Männer. 
Petri. 


287. Beketow, A., Die Flora von Archangel. (Trudy der 
St. Petersburger Ges. d. Naturforscher, Bd. XV, 8.523.) 


Der gröfsere Teil dieser Arbeit besteht natürlich aus Listen der Pflanzen, 
mit detaillierten Angaben über Fundorte &e. Der Anfang aber hat auch 
_ ein bedeutendes geogränhisches Interesse. 

Das sehr grolse Gebiet des Gouvernements Archangel (gröfser als Öster- 
_ zeich-Ungarn und nur wenig kleiner als Skandinavien) wird durch das Weilse 
Meer in zwei Teile geschieden, einen kleinern, unebenen, teilweise gebir- 
_ gigen, und einen grölsern, ebenen. Bis vor kurzem hatten wir keine ge- 
En. Vorstellung von der Höhe der Gebirge im Westen des Gouverne- 
ments Archangel. Die bappmetrischen Höhenmessungen des Herrn Kudriawtzew 
3 für die Spitze der russischen Chibina Tundra 1) eine Höhe von 


20 m. Die Waldgrenze steigt hier sehr hoch für die Breite (67—68°), 
nämlich bis 610 m. Bei Kola unter fast 69° geht der Wald nur bis 
137 m. Hier ist die Kiefer der am weitesten nach Norden gehende 
aum. Bei Ponoi am Westufer des Weilsen Meeres ist die nördliche Wald- 
enze unter 67°, aber wahrscheinlich ist sie nördlicher im Innern; das 
eer, auf welchem bis in den Juni Eis existiert, hat einen abktihlentien 
uls auf die Temperatur des Frühlings und Sommers. Auf dem ganzen 
= durch das Innere von Lappland von Kandalakscha über den Iman- 
drasee bis Kola ist Wald vorhanden. Östlich vom Weilsen Meere ist die 
Tanne der nördlichste Baum, auf Kanin geht sie bis 674°, die Lärche 
Er 1 oder 3/,° weniger nach Norden. An der Petschora reichen beide 
674°. 

He Beketow macht einige Bemerkungen über die Gerste, die nörd- 


\ 
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‚E: I) Auf der Halbinsel Kola bezeichnet Tundra einen waldlosen Berg, 
E“ Berge, werden Wazaka genannt, 
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lichste kultivierte Halmfrucht. In Norwegen fällt dessen Grenze mit der 
Waldgrenze zusammen. Es wird gewöhnlich angenommen, die Grenze der 
Gerste senke sich von dort stark nach Süden, bei Kem am Weisen Meere 
bis 65°. Jedoch Herr Kudriawtzew fand Gerstenkultur 16 km $ von Kola, 
bei einem finnischen Kolonisten , schon einige Jahre hintereinander. Herr 
Beketow denkt, dals im Innern der Halbinsel, wie der Wald, so auch die 
Gerste eine bedentende Höhe erreichen Ka weil dort der Sommer wär- 
mer sei. Überhaupt ist er der Meinung, dafs im nördlichen Rufsland die 
Cerealien bei weitem noch nicht ihre Polnsrenzs erreicht haben, was durch 
die sehr dünne Bevölkerung erklärt wird. Er hat wohl darin ganz recht. 
Östlich vom Weilsen Meere "wird Gerste bis 65%° (Mesen nach L. v. Schrenk) 
und an der Petschorä bei Ust-Zylma und Ust- Ussa noch unter 66° gesäet. 

Weiter macht Herr Beketow auf einen sonderbaren Irrtum aufmerksam, 
der in Herrn Wilds „Temperaturverhältnissen des Russischen Reiches“ vor- 
kommt: die Nordgrenze der Gerstenkultur soll mit der Mai-Isotherme + 5° 
zusammenfällen. Diese Isotherme liegt in dem Atlas des Werkes bei Archangel 
unter 644°, weiter östlich unter 64° und sogar 63°, d.h. 100 und selbst 
200 km südlich von der Grenze der Gerste. Wenn in Westeuropa die 
Grenzen der Gewächse ebenso bezeichnet würden, so fünden wir die Grenze 
der Kultur des Weinstockes südlich von den berühmtesten Weinbergen 
des Rheines, wie ganz richtig Herr Beketow bemerkt). 

Die Zahl der Gewächse der Flora von Archangel ist sehr klein, was 
nach Beketow nicht nur von den Naturverhältnissen abhängt, sondern auch 
von der unyvollkommenen Durchforschung. Einige Teile Lapplands sind 
noch relativ gut bekannt, im Süden aber fehlt es ganz an botanischen 
Sammlungen.: Im ganzen sind 779 blühende Pflanzen bekannt, von welchen 
350 nur in dem westlichen, 86 nur in dem östlichen, und 343 in beiden 
Teilen vorkommen. A. Woeikow. 


288. Klinge, Die vegetativen und topographischen Ver- 
hältnisse der Nordküste der kurischen Halbinsel. (Sitz.- 
Ber. der naturforsch. Ges. Dorpat 1885, Bd. VII, 
8. 76.) 


Das Küstengebiet Kurlands überhaupt zerfällt in drei Zonen. Die dem 
Meere zunächst liegende ist die Dünenzone, in der sich wieder zwei 
Hauptteile unterscheiden lassen. Zwischen den Dünen und dem Meere 
schiebt sich der flache, 30—60 m breite Ufersaum ein, der bei Hochflächen 
noch überspült wird und daher fast ganz der Vegetation entbehrt. Die 
vom Meer hier zeitweise aufgehäuften Tangmassen werden als Dünger ver- 
wendet. Die eigentliche Dünenzone hat an der Westküste nur eine Breite 
von 250—1000 m, und besteht in der Regel aus untereinander und mit 
der Küste parallelen Sandanhäufungen (bis über 20 m hoch), die seewärts von 
einem 14—6 m hohen Strandwall, der vom Meer und Wind direkt gebildet 
wird, und landwärts von der sogenannten Grenzkape (Kape heilst überhaupt 
jeder Dünenhügel), die unter Mitwirkung des Menschen entstand, umschlossen 
wird. Die Einsenkungen innerhalb der Dünenzone sind in der Nähe der 
Städte und Dörfer zu Acker und Wiesen umgewandelt. Aufser diesen Kultur- 
gebieten hat man zwei Vegetationsformationen zu unterscheiden: die meist baum- 
und strauchlose Sandvegetation mit vorherrschenden Grasarten, unter denen 
die Sandgerste (Sandhafer) an vielen Orten dominiert, und den Dünenwald. 
Der Hauptbaum des letztern ist die Strandkiefer, die aber trotz der Eigen- 
tümlichkeiten ihres Baues, ihrer Nadeln und Zapfen nicht als eine Varietät 
zu betrachten ist, da aus ihrem Samen unter andern Bedingungen die ge- 
wöhnliche Landkiefer hervorgeht. In mannigfaltigen Krüppelformen kommt 
sie aulserhalb des Waldes vor, ebenso wie Weidengebüsche. Die neuen 
Anlagen bei Libau beweisen, dafs auch eine öde Dünengegend sich durch 
Ausdauer und Energie in eine üppige Kulturlandschaft verwandeln lälst. 
Die Flora der Dünenwälder nimmt landeinwärts an Manniefaltigkeit zu. An 
der Nordküste erreicht die Dünenzone eine Breite von mehr als 9 km. 
Klinge unterscheidet hier 1) die äulsere Zone (Vordünen), 2) die mittlere 
Zone, bestehend aus Kangern und Wiggen, 3) die Grenzkape. Unter Kan- 
gern versteht man die oft meilenweit fortlaufenden, schnurgeraden Sand- 
rücken von 1—15 m Höhe, die seltsamerweise in der Richtung der herr- 
schenden WSW-Winde liegen. Sie sind alle mit Kiefernwaldungen bedeckt, 
die Bäume nehmen landeinwärts immer mehr ihre Normalform an, und in 


1) Herr Beketow deutet darauf, dafs dies nicht der einzige Fall einer 
vollständig unrichtigen Bezeichnung der Grenzen der Gewächse in dem 
grofsen Werke von Wild sei. So z. B. soll die Grenze der Buche mit der 
Februar-Isotherme von —2° zusammenfallen, welche in der Nähe von Odessa 
sieh findet, weiter im Osten aber wenigstens 200 km nördlich von dem 
nördlichsten Buchenwalde der Krim. Es finden sich leider botanische Ar- 
beiten, wo über Pflanzengrenzen in Rufsland auf Grund solcher Behaup- 
tungen geurteilt wird. 
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der gleichen Richtung nimmt die Mächtigkeit der Humusdecke zu, worin 
der Altersunterschied der innern ünd äufsern Kangern zum Ausdruck ge- 
langt. Die zwischen den Kangern liegenden, längsthalartigen, schmalen und 
langgestreckten Vertiefungen sind die Wiggen, die sich durch grofse Mannig- 
faltigkeit ihrer Vegetationsformen auszeichnen. „Alle Abstufungen zwischen 
See, Grasmorast, Moosmorast, Sumpfwiese, Wiese und Triften, und zwischen 
Laubwald, Mischwald, Niederungswald und Bruch finden sich auf die ver- 
schiedenen Wiggen verteilt, oder in einzelnen in allen Übergüngen vereinigt.“ 
Die Seen entstanden entweder auf wasserundurchlässigem Boden oder sind 
Reste alter Flufsläufe und zum Teil reich an Fischen. Die trocknern 
Wiggen, durch reichliches Auftreten des Gagelstrauches ausgezeichnet, wer- 
den meist als Schafweiden benutz. Am mannigfaltigsten ist die Flora in 
den Durehbruchsthälern der Flüsse. 

Auf die Dünenzone folgt landeinwärts die Strandniederung, die 
nur an einer Stelle fehlt. Von Polangen bis Windau tritt sie als meist 
waldlose, von grolsen Seen und Morästen bedeckte Ebene scharf hervor, 
nördlich von Windau scheint sie mehr bewaldet zu sein und geht dann 
allmählich in den Höhenwald der dritten Zone, des Plateaus oder 
alten Ostsee-Ufers über. Dieses devonische Sandsteinplateau, über dem 
sich eine mächtige Decke von Blocklehm lagert, stürzt steil und terrassen- 
förmig zur Strandniederung ab. Die waldigen Abhänge tragen eine aufser- 
ordentlich üppige Vegetation; einförmiger ist dagegen die schwach-wellige 
Hochebene selbst, wo Ackerfluren mit Laubwaldungen, sumpfigen Wald- 
wiesen und Busehwiösen abwechseln. Überall finden sich Massenanhäufun- 
gen von erratischen Blöcken. Supan. 


289. Klinge, Eine Flufsfahrt auf dem Woo. (Sitz.-Ber. 
d. naturforsch. Ges. Dorpat 1885, Bd. VII, S. 193.) 


Das Gebiet des in den Peipussee mündenden Woo zeichnet sich durch 
grolse, geologisch bedingte Mannisfaltigkeit aus. Von Werro abwärts flielst 
er zuerst durch alluviales Schwemmland (wahrscheinlich ein ausgefüllter See, 
von dem der Werrosee ein Überrest), dann durch ein dikuviales Plateau, 
hierauf durch Devonsandstein, und endlich durch sein sumpfiges Delta. Ein 
morphologisches Moment, welches seit langer Zeit auf sämtliche livländische 
Flufsläufe modifizierend einwirkt, sind die Fischwehren, welche Verringerung 
des Gefälles, Versumpfung der Ufer und Veränderungen des Flulslaufes zur 
Folge haben. Ihre Entfernung erscheint im Interesse der Kultur dringend 
geboten. Eine Verwertung des Woo als Verkehrsstrafse könnte durch aus- 
gedehnte Regulierungsarbeiten möglich gemacht werden, aber solche fänden 
ein Haupthindernis in gewissen Gesetzesbestimmungen des livländischen Pri- 
vatrechtes, die es erklärlich machen, dafs von allen Flüssen Livlands nur 
die Aa mit dem Schwarzbach und dem Embach dem Verkehr dienstbar sind. 


Supan. 


290. Michalskij, A., Vorläufiger Bericht über die Aufnah- 
men im Jahre 1883. (Iswestija des geologischen Ko- 
mitees, Bd. IIIL., Nr. 7. St. Petersburg 1884.) 


Im westlichen Teil des Gebirges von Kielee in Polen werden die 
Höbenzüge von dem schwach geneigten Nordflügel einer Antiklinale mit 
ostwestlichem Streichen gebildet und bestehen aus triassischen Schichten, 
die auf unterdevonische Quarzite folgen. Über den dunkelroten, versteine- 
rungsleeren Schichten des Buntsandsteins liest in grofser Mächtigkeit und 
weiter Verbreitung das Röth, bestehend aus hellroten und weilsen Sand- 
steinen mit Einlagerungen von mergeligen Kalken und Sphärosideriten; 
Myophoria costata Zenk. in den Kalken beweist die Zugehörigkeit derselben 
zum Röth, nicht zum Muschelkalk, wie frühere Beobachter angenommen 
hatten. Der Muschelkalk fällt auf dem Nordflügel der Antiklinale flach 
nach Norden, auf dem Südflügel südlich vom Höhenzug aber steil nach 
Süden, ist bedeutend weniger mächtig als in Oberschlesien und besteht 
aus Wellenkalk mit Versteinerunger, von denen besonders die auch in 
Oberschlesien vorkommende Lima Beyrichi Eck zu erwähnen ist, und aus 
Nodosenkalk; der mittlere Muschelkalk und andre Horizonte, wie sie in 
Oberschlesien vorkommen, konnten nicht nachgewiesen werden. Sehr mäch- 
tig ist wieder der Keuper im Norden des Höhenzuges entwickelt als Sand- 
stein mit undeutlichen Pflanzenresten und Abdrücken einer an Unio erin- 
nernden Muschel. In eingelagerten bunten Thonen hat F. Römer das Vor- 
kommen von Mastodonsaurus Jaegeri nachgewiesen (Zeitschrift der Deutsch. 
Geolog. Ges. 1868); diese Thone, bunte oolithische Mergel und Quarz- 
konglomerate, stellen eine marine Zwischenbildung dar. 

Im Norden des Kieleer Höhenzuges ist weilser Jura weit verbreitet; 
es liefs sich zunächst eine untere Abteilung von Kalken mit Kieselknollen 
unterscheiden, welche namentlich durch Perisphinetes plieatilis als Oxford 
und durch einige Zweischaler als der Zone des Peltoceras transversarium 
angehörig charakterisiert werden. Der paläüontologische Charakter dieser 


: Permkalk, der zwar im Bereich des Blattes 71 nirgends zu Tage trit! 


* 


Abteilung ist derselbe wie in Süddeutschland. Es folgen Oolithe und kreide- 
ähnliche Kalke mit Exogyra virgula, Rhynch. pinguis, Terebr. subsella und 
andre Petrefakten des Kimmeridge mit einem paläontologischen Habitus, 
wie ihn diese Schichten in Norddeutschland und Ostfrankreich aufweisen; 
namentlich ist durch Korallen und einige Diceraten, Nerineen &e. eine 
Ahnlichkeit mit den französischen oberjurassischen Korallenkalken erkenn 3 
bar. Eine Ähnlichkeit dieser Schichten mit denen Süddeutschlands, wie 
sie von F. Römer behauptet wurde, und wie sie in der That in der Go 
gend von Krakau besteht, ist nicht vorhanden, was vom Verfasser durch 
lokale Temperaturverschiedenheiten des Meeres, Shine Trennung in verschie- 
dene Becken, erklärt wird. Über dem Kimmeridge fand M. 3 Werst sw 
vom Dorfe Peklo noch Schichten mit Perisphinetes virgatus, der der russi- 
schen Juraprovinz eigentümlichen Form; nähere Untersuchungen über dies 
hochinteressante Vorkommen werden in Aussicht gestellt. ® 

Senone Kreidemergel wurden an einigen Punkten gefunden. Die Auf. 
schlüsse sind überall sehr schlecht, weil die diluvialen Ablagerungen grolse 
Verbreitung besitzen; nordischer Granit wurde selbst auf den Höhen der 
Bergrücken gefunden. Kalkowsky. 


291. Allgemeine Geologische Karte von Rufsland, Blatt 71, 
bearbeitet von $. Nikitin (M&moires du N söolog, 
Vol. II, Nr. 1. St. Petersburg 1885.) 


Blatt 71 umfalst die grölsere Hälfte des Gouvernements Kostroma, im 
O etwa bis zur Wasserscheide zwischen der Unscha und Wetluga.. Die 
Wolga, die zwischen Krasny Poshny bis Juriewetz sich tief in den meso- 
zoischen Untergrund eingeschnitten hat, sinkt von 70m Seehöhe an der 
Mündung der Kostroma bis 66 m an der Unscha. Südlich davon breitet 
sich eine hügelige Gegend aus, die im W 160 und im O 100 m Höhe Ds 
reicht. Nördlich von der Wolga folgt in westöstlicher Richtung auf das 
breite, wenig bevölkerte Alluvialthal der Kostroma die hügelige, von zahl 
reichen Seen bedeckte Wasserscheide zwischen der Kostroma und Unscha, 
die an den Quellen der Schatscha und Nolja bis zu 262 m über die Ostsee 
ansteigt, und endlich das 140—155 m hohe, von Nadelwäldern bedeckte 
Flachland des Unschagebietes, wo nur die westlichen Steilufer der Flüsse 
eine dichtere Bevölkerung angezogen haben. Sie sind es auch allein, die 
dem Geologen die Zusammensetzung des Bodens verraten. Das ganze nord- 
westliche Rufsland wird ja von einer mächtigen Decke von glazialem Ge- 
schiebelehm und Geschiebesand überlagert; und wenn die neuen geologischen 
Karten dieselbe auch nicht als eine kontinuierliche, sondern unterbrochen 
von Inseln ältern Gesteins darstellen, so entspricht dieses Bild nicht der 
Wirklichkeit. Die Geschiebeformation ist eben nur dort in die Karte auf. 
genommen worden, wo die Beschaffenheit des „Untergrundes ganz unl 
kannt ist. 

Die Unterlage der mesozoischen Schichtenreihe bildet wahrscheiniiä 


wohl aber & nahe benachbarten Gegenden. Von gröfster morphologischer 
Bedeutung sind die Permschichten bei Soligalitsch, also auf der Wasser- 
scheide zwischen der Dwina und Wolga. Denn ihre bedeutende Höhe über 
die jüngern Schichten des Wolgabeckens deutet auf Faltungsbewegungen hin 
die uns in Rufsland, wo man sich gewöhnlich die Schichten in ungestörter 
Lagerung denkt, auffallen. Vielleicht ist der Verlauf der ganzen euro- 
päischen Hauptwasserscheide in Rufsland tektonisch bedingt. Auf den Perm- 
kalk folgen bunte Mergel, die auf der Karte als untere Trias ausge- 
wiesen sind, obwohl der Mangel an fossilen Einschlüssen noch keine sichere 
Altersbestimmung zuliefs. Südlich von der Wolga heben und senken sich 
diese Mergelschichten wellenartig, und man ist auch hier versucht, am 
schwache Faltung zu denken, wenn sich auch Nikitin über diesen Punkt 
sehr reserviert ausspricht. Die Juraformation (Kellowey-, untere une 
obere Wolgastufe) beginnt mit sandigen Schichten und endet mit Glaukonit- 
gesteinen ; ihrer Heuptmacss nach besteht sie aus Tonschichten. Ihr litho 
logischer Charakter weist darauf hin, dafs wir uns hier an der Küste des 
Jurameeres befinden, welche beiläufig durch die Orte Ljubim, Buj, Par- 
fentjen und Uehtubush bestimmt werden kann. Nördlich davon fehlt deı 
Jura; nur weiter im O bedeekte das jurassische Meer auch das Gouverne- 
ment Wologda und im W und SW erstreckte es sich bis in die Gouv 

nements Jaroslaw, Twer und Wladimir. Allerdings sind auch innerhalb der 
angegebenen Grenzen ‚die Juraschiehten nur zum Teil erhalten, und in no 
höherm Grade sind die nun folgenden schwarzen Tone und eisenschüssigen 
Sande, die der untern Kreide (Neocom) zugerechnet werden, der vo) 
glazialen und glazialen Erosion zum Opfer gefallen. Über dem Neocoi 
lagert stellenweise ein Komplex von Sandgesteinen, die wahrscheinlich dem 
Gault angehören, und an andern Stellen sandige Schichten unbekannten 
Alters. Ablagerungen vorglazialer Seen enthalten Mammut- und Pflanzen 
reste, die den Schlufs gestatten, dafs die jetzige zentral-russische Flora be- 
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Mitteln vereinigt; 


 liehe Association mehrerer Familien) steht. 


 Inokoschtina von der Sadruga zu unterscheiden. 


reits damals vollkommen entwickelt war, und das damalige Klima im all- 


_ gemeinen einen gemälsigten Charakter besals, wenn es auch etwas milder 


gewesen zu sein scheint, als heutzutage. Supan. 


292. 'Spindler, J. B., Verteilung der Winde an den Küsten 


des Schwarzen und Asowschen Meeres. Mit 6 Karten. 
(Sep.-Abdr. aus dem Morskoi Sbornik 1885.) 


In dieser Arbeit finden sich die Beobachtungen von vielen Orten zu 
interessant ist namentlich die kartographische Verwertung 
des Materials. Für jede der vier Jahreszeiten werden durch Pfeile zweier 
Farben die mittlere Windrichtung von 7h a. m. und 1h p. m. gege- 
ben, so dafs die tägliche Periode der Winde klar vor Augen tritt. Im 


- Winter ist am Nordgestade des Meeres kaum eine solche zu bemerken, wohl 


aber in den wärmern Jahreszeiten, wo die Windriehtungen um 90° und 
mehr differieren. Die Ostküste des Schwarzen Meeres, ‚wo kleinere allge- 
meine Gradienten herrschen und solche Gebirge vor allgemeinen Windströ- 
mungen schützen, sind die Tages- und Nachtwinde (See- und Landwinde) 
viel Tegelmälsiger und selbst im Winter zu bemerken. A. Woeikow. 


293. Bogisi6, De la forme dite „Inokosna“-de la famille 
rurale chez les Serbes et les Croates. Paris, Thorin, 
1884. (Extrait de la Revue de droit international 
et de legislation comparee.) 


Der Odessaer Professor Bogischitsch, eine bekannte Autorität für das 
Gewohnheitsrecht der Südslawen, analysiert in vorliegender Arbeit die Fa- 
milienverhältnisse der Serben und Kroaten. Er kommt zu dem Schlufs, 


- dals die. sogenannte „Inokoschtina“ (eine gesonderte Familie; Substantiv 
=} 7 to} ’ 


von inokoschna) der übliehen Annahme der Forscher, Juristen und Gesetz- 
geber entgegen, keineswegs mit unsrer urbanen Familie identisch ist und 
darum auch keineswegs im Gegensatz zu der bekannten „Sadruga“ (häus- 
Die Inokoschtina ist hingegen 
ihrer Natur nach identisch mit der Sadruga. Eine charakteristische Eigen 
tümlichkeit der Inokoschtina, wie sie der Verfasser in Montenegro und in 
einem Teil der Herzegowina beobachtet hat, ist z. B. die Beschränkung der 


- Gewalt des Familienvaters (in der Verwaltung des Gutes, in den erbschaftli- 


chen Dispositionen &e.) zu gunsten der erwachsenen Söhne (siehe namentlich 
S. 28 und 29). Das Volk kennt keinen technischen Ausdruck, um die 
Der Gegensatz der Ino- 
koschtina zu der urbanen Familie ist ein prinzipieller. Die Arbeit enthält 
zahlreiche Quellenangaben, die für das nähere Studium der Gemeinde- und 
Familienverhältnisse der Südslawen von Wert sind. Petri. 


294. Heller, Aus dem Rilo-Dagh. (Mitteil. d. Wien. Geogr. 


Ges. 1885, Bd. XXVIIL, S. 21 u. 83.) 


Wir führen einige der, mittels eines Aneroids und zweier Thermometer 
ausgeführten und auf gleichzeitige Beobachtungen in Adrianopel ‚bezogene 
hypsometrische Messungen an, da sie mit andern Angaben, die wir in 
Klammer beifügen (K = Kanitz, H = Hochstetter, N = Nagy, Ö — öster- 
reichische Generalkarte, R= russische Karte, V = Viquesnel), gut über- 


_ einstimmen, 


Balkan, Klisura 446m (493 K.). 
hr Gineipals 1462 m (1508 K.). 
Sofia, Hötel zum russischen Kaiser, 1. Stock 526m (Mittl. H., 535 N.). 
Dragolevei-Kloster 1014 m. 
* Vitos, Alexanderspitze 1902 m. e 
» höchste Spitze 2372 (2300 V., 2330 0.) » 
Pusta-Pasarel, Han, 753 m. r 
Samakow, Hötel l’Europe, 1. Stock 949 m (936 R., 962 O., Iskerbrücke 
911 H, 913 N.). 
_  Wasserscheide zwischen Samakow und dem Rilokloster (Gobilino Branifte) 
' 2134m (2184 V.). 
Rilosee 1955 m (1946 V.). 
Rilokloster, 1. Stock 1263 m (1180 V.). 


_ Rilo-Dagh, Gipfelmessungen: 2645, 2712, 2903 m (für letztern 2400 R., 


u 2750 Ö.). 

_ Demir Kapija-Kuppe 2757 m. 

' Rilo-Selo, 1. Stock, 556m (550 V.). 
 Dubnica 539 m (Brücke 531 N.). 


BT 


Supan. 


295. Groller v. Mildensee, Topographisch-geologische Skizze 

. der Inselgruppe Pelagosa (Jahrb. d. Kgl. ungar. Geolog. 
Anstalt, 1885, Bd. VII, S. 135, mit 2 Karten und 
2 Abbildungen.) 


Litteraturbericht. 
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Diese westlichste unter den dalmatinischen Inselgruppen, bestehend 
aus Pelagosa grande (Mte. Costello 105 m hoch), Pelagosa piecola (bis 57 m 
hoch) und zahlreichen nackten und öden Felsriffen (Scogli und Sassi) bildet 
mit den bereits italienischen Eilanden Pianosa und Tremiti. die letzten Reste 
der ehemaligen Landbrücke zum Mte. Gargano hin. P. grande besteht ihrer 
Hauptmasse nach aus einer stark zerklüfteten Kalksteinbreceie, die überall 
an den Steilabhängen zu Tage tritt; Jung-tertiäre, wahrscheinlich pliocäne 
Bildungen sind in der „Cava® ‚ einer Vertiefung in der Mitte der Insel, ge- 
funden worden. Der grölste Teil des Nordabhanges ist mit einer dunklen 
Humusschicht bedeckt, die wesentlich von der Terra rossa der übrigen dal- 
matinischen Inseln abweicht. Die heftige Brandung bei den häufigen Seiroceo- 
Stürmen zerstört besonders die Süd- und Ostseite. Der Sommer bringt nur 
kurze, aber heftige Gewitterregen; die eigentliche Zeit der Niederschläge 
ist der Herbst. Die Vegetation ist spärlich, Anbau nur an einer Stelle vor- 
handen. Eine sefshafte Bevölkerung befindet sich hier nicht, das häufig 
wechselnde Personal des Leuchtturms besteht aus 12 — 15 Possonens 


Supan! 
296. Marinelli, Materiali per l’Altimetria italiana. Ser. VIII. 
(I. Suppl. al Cosmos di G. Cora. Turin 1884.) 


Es sind im ganzen 3864 Höhenangaben von 2768 Lokalitäten des öst- 
lichen Venetiens und der angrenzenden Alpen zwischen der Drau, dem 
Piave, Isonzo und dem Meer. 1192 barometrische Messungen und 86 Schät- 
zungen stammen "von Marinelli selbst. Von den übrigen Quellen hätten 
wir Kompilationen, wie Hannaks Vaterlandskunde, gern vermifst; während 
andre, wie die Zusammenstellungen der kärntnerischen Höhenangaben von 
Senoner und die Messungen von Lipold aus dem Jahre 1856 fehlen. 

Supan. 


Trolle,’ Dr. Albert, Das italienische Volkstum und 
seine Abhängigkeit von den Naturbedingungen. Ein 
anthropogeographischer Versuch. Leipzig, Duncker & 
Humblot, 1885. 


Der Verfasser, der durch seinen mehrjährigen Aufenthalt in Italien 
Land und Leute kennen gelernt, sucht, angeregt durch Ratzels Anthropo- 
geographie, eine Darstellung der italienischen Volksentwickelung zu geben, 
soweit zur Erklärung derselben die geographischen Gegebenheiten des Lan- 
des herangezogen werden können; er geht aber, da sein „Versuch“, wie | 
er seine lebendig und höchst anziehend geschriebene Arbeit bescheiden 
nennt, es mit der geographischen Abhängigkeit eines Einzelvolkes von den 
Naturbedingungen des Landes zu thun hat, nicht von der von Ratzel em+ 
pfohlenen Gruppierung aus, sondern sucht ein Dispositionsprinzip im Volks- 
leben, und teilt die Einwirkungen des Landes auf das Volksleben ein nach 
der physischen und der psychischen Bethätigung des Volksorganismus. So 
sucht er den Zusammenhang des Entstehens von Krankheiten (Malaria, 
Pellagra, Skropheln, Rhachitis &e.) an gewissen Orten und deren Einfluls 
auf das Volk aufzudecken, verbreitet sich über die in den verschiedenen 
Gebieten verschiedene Körpergrölse, über körperliche Rüstigkeit, über Schön- 
heit und Anmut, Haut- und Augenfärbung des italienischen Volkes, über 
Eintritt der Pubertät, Fruchtbarkeit der italienischen Ehen, Geburtsfre- 
quenz, Mortalität und Bevölkerungszunahme, indem er bei diesen Fragen 
stets fleilsig die reichhaltigen statistischen Veröffentlichungen zu Rate zieht. 
Der zweite Teil der Studie behandelt in fesselnder Weise den Einflufs des 
Landes auf den Nationaleharakter, namentlich sind die Abschnitte über 
Naturbedingungen und Religion in Italien, Einwirkungen der Erdbeben 
auf das Volkstum, über Naturbedingungen und Kunst, sowie über Natur- 
bedingungen und Wissenschaft in Italien voll von feinen, sinnigen und 
treffenden Bemerkungen. 

Zum Schlufs gibt der Verfasser noch eine Auswahl von Thatsachen, 
aus denen der Einfluls der geographisch bedingten Eigentümlichkeiten des 
Landes auf die italienische Sprache und auf italienische Redensarten und 
Redewendungen hervorgeht, “ Lüddecke. 


298. de Orueta, D:, Los terremotos de Andalucia. Confe- 
rencia. (Bol. "de la Soc. geogr. de Madrid 1885, 
Bd. XVII, Nr. 1 und 2.) 


299. de Botella y de Hornos, F., Los terremotes de Mä- 
laga y Granada. (Ebend. Mit einer Tafel und einer 
Nr. 3 beigegebenen geologischen Karte.) 
Das Erdbeben vom 25. Dezember vorigen Jahres, welches sich über 
die südliche Hälfte der Iberischen Halbinsel bis über Lissabon, Madrid und 


Valeneia hinaus verbreitete, ging aus von einer auf der Grenze zwischen 
den Provinzen Granada und Mälaga sich hinziehenden Bergkette, den Sierras 
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de Almijara und de Tejeda. Der Kern dieses Gebirges wird von archäi- 
schen Schichten, Gneilsen, Glimmerschiefern &e. gebildet, welehe sich süd- 
wärts bis zum Mittelländischen Meere hin ausbreiten. Von der östlich be- 
nachbarten Sierra Nevada wird diese archäische Scholle durch das Thal 
des Guadalfeo getrennt, welches sich zum Teil auf einer uralten geotekto- 
nischen Linie hinzieht, welche das Erdbeben nicht zu überschreiten ver- 
mocht hat. Am Nordabfall der Sierras, im Osten und Westen auch die 
Gipfel bildend, liegen mächtige Schichtensysteme von Sandstein, Kalkstein 
und Dolomit, welche dem Permocarbon angehören, während .die NW-Fort- 
setzung der Sierras nach einem scharfen Absturz bei Ventas de Zafarraya 
durch die aus jurassischen Kalken bestehende Sierra de Marchamonas ge- 
bildet wird. Die stärksten Erschütterungen haben nun sowohl am Nord- 
wie am Südabfall der drei erwähnten Sierras stattgefunden, und es haben 
namentlich solehe Ortschaften gelitten, die auf den mehr oder minder 
lockern und nicht sehr mächtigen Sedimenten tertiären oder quartären Alters 
stehen. Das sind im Norden, von Osten her aufgezählt: Albunuelas, Ja- 
yena, Arenas del Rey, Jätar, Alhama, Zafarraya, dann im Süden Periana 
und weiter nach Osten Aleauein, Canillas de Aceituno, Sedella und Velez- 
Mälaga. 

Das Erdbeben gehört entschieden in die Klasse der rein tektonischen, 
doch ist es beachtenswert, dafs die Achse der Erschütterung genau mit 
der vulkanischen Linie. zusammenfällt, welche man von Algarve bis zum 
Cabo de Gata und weiter über den Nordrand von Afrika bis über den Ätna 
hinaus verfolgen kann. 

Es ist nur eine genaue Zeitbestimmung bekannt: die Uhr der Kathe- 
drale in Mälaga blieb um 8 Uhr 56 Min. abends stehen. Die erste Er- 
schütterung dauerte ca 15 Sekunden mit zwei Reihen von Stölsen; ein-in 
Mälaga aufgestelltes Seismometer zeigte noch bis zum 28. Dezember Oszil- 
lationen. Nach Afrika hat sich das Erdbeben nicht fertgepflanzt. Von 
den begleitenden Phänomenen sind folgende zu erwähnen: N von Periana 
hat sich eine in der Richtung des Gebirges streichende, 4 km lange, 
10—35 m breite und bis 2 m tiefe Versenkung mit vertikalen Wänden 
gebildet. Die Ortschaft Güevejar, N von Granada, bewegt sich langsam 
thalabwärts, während in der Nachbarschaft am Fufse der Sierra Orduna 
sich eine sehr tiefe und breite, etwa 4 km lange, NW streichende Spalte 
geöffnet hat. In den Bädern von Alhama blieb die Quelle unmittelbar 
nach dem ersten Stolse aus, kehrte aber vier Stunden später zurück, reich- 
licher als früher, mit 2° höherer Temperatur (jetzt 49°) und schwefel- 
wasserstoffhaltig, ohne sonst ihre alkalischen Eigenschaften verloren zu 
haben; überdies ist 1 km stromabwärts eine neue mächtige Quelle hervor- 
gebrochen. Kalkowsky. 


Karten. 


300. Bartholomew, OrographicalMap of Scotland. 1:633 660. 
Edinburgh, A. & Ch. Black, 1885. 

301. — —-, Outer Hebrides (Lewis & Harris). 1:126 732. 
Ebendas. 1885. 


Die orographische Karte von Schottland ist in bezug auf geschmack- 
volle und saubere Ausführung eine unübertreffliche Meisterleistung, Der 
Bau des Landes gelangt durch farbige Höhenschichten (0—500, 500—1000, 
1000— 2000, 2000— 3000, 3000—4000 und über 4000 e. F.) nach dem 
Prinzip: je höher, desto dunkler, zur Darstellung; und besonders hervor- 
zuheben ist, dafs das Bild der Bodenplastik durch die Überfülle von Schrift 
nicht im geringsten gestört wird. Wünschenswert wäre nun noch eine Dar- 
stellung der Meerestiefen nach einer ähnlichen Skala gewesen. Die grofse 
Karte von Lewis und Harris, eine Reduktion von der Generalstabskarte, ist 
nur politisch koloriert und ohne Terraindarstellung, aber reichlich mit Höhen- 


zahlen versehen. Supan. 


302. O’Grady, Übersichtskarte vom westlichen Rulsland 
in 4 Blättern im Mafsstabe 1:1 750000. Nach dem 
neuesten amtlichen Material bearbeitet. Kassel, Th. 
Fischer. 


Die für den Malsstab von 1:1750000 recht reichhaltige Karte, be- 
antwortet auf vier grolsen Blättern, 46:52 ‚sem, eine Fülle von Fragen, 
und dürfte bei grolsen Ausdehnung — sie zeigt im N noch die Städte 
Abo und ÖOlonez, also den ganzen Finnischen Busen und den gröfsten Teil 
des Ladogasees, während sie östlich bis weit hinter Moskau noch die Städte 
Wladimir, Rjasan, sowie das Asowsche Meer &e. enthält — für militärische 
und Reise-Zwecke gleich gut verwendbar sein. Dies um so eher, als sie 
zwei wichtige Elemente in grolser Vollständigkeit und Deutlichkeit enthält, 
denen wir sonst auf einer Karte dieses Malsstabes nicht leicht wieder be- 
gegnen. Wir meinen darunter einesteils das Eisenbahn- und Strafsennetz 


mit allen Kanälen, und andernteils die Angabe der Wälder und Sümpfe, 
diese in einer Ausdehnung, von welcher wohl die Wenigsten eine Ahnung 
haben. Da die Namen der Eisenbahnstationen unterstrichen sind, so wird 
auch hierdurch der Gebrauch erleichtert... Die Orte sind nach ihrer Eigen- 
schaft als Städte, Marktflecken, Dörfer &e., und nach der Einwohnerzahl, 
diese in sechs Stufen, unterschieden, aufserdem die Landes-Hauptstädte, die 
Militär -Bezirkshauptstädte, die Gouvernements-Hauptstädte, die Kreis- und 
Bezirksstädte noch durch fette Schrift hervorgehoben. Die Karte enthält ° 
kein Terrain, was bei dem fast ebenen Charakter des grölsten Teiles vom 
westlichen Rulsland gerade kein Fehler zu nennen ist. Ob indessen nicht 
dennoch der Zug der Lysa-Gora in Polen und die Baltischen Höhen &e,, 
nebst einigen Höhenzahlen hätten angebracht werden können, möchten wir 
dem Verfasser für eine spätere Auflage anheimgeben. Die Karte ist in 
sauberer Ausführung aus dem Verlag von Th. Fischer in Kassel hervor- 
gegangen. Vogel. 


303. Randegger, Karte des Bezirks Zürich. Zürich, — 
Wurster & Komp. 


Die Randeggerschen Karten sind in und aufserhalb der Schweiz unter 
diesem Namen stets bestens empfohlen, und wir haben dieselben in ihrer 
Eigenart — Niveaulinien mit daraufliegender brauner Abtönung und gelbem 
Untergrund, welche sie als „Reliefkarten“ kennzeichnen — schon mehr- 
mals in den Geogr. Mitteilungen besprochen, dals es für diesmal bei der 
blofsen Anzeige bewenden kann. Das stattliche Blatt, 54 em hoch und breit, 
ist im Mafsstab von 1: 40000 gezeichnet und in Farbendruck ausgeführt, 
und dürfte den Bewohnern des Bezirks, sowie den vielen Touristen, die 
allsommerlich in Zürich Aufenthalt nehmen, wegen seiner srolsen Orien- 
tierungsfähigkeit eine erwünschte Gabe sein. Die Genialität, mit welcher 
die Bergschummerung hier wie immer vorher ausgeführt ist, schützt indessen 
nicht vor kleinen Versehen und Undeutlichkeiten, namentlich an solehen 
Stellen, wo der ausgeprägte Alpencharakter fehlt. In dieser Beziehung gibt 
die verschiedene Konstruktion des Gebirgs auf beiden Ufern des Sees nahe- 
liegende Vergleiche. Vogel. 


Asien, 


304. Stoeckel, Mineralproduktion Kleinasiens. (Österr. 
Monatsschr. f. d. Orient. ° Wien 1885, Bd. XI, S. 108.) 


Kleinasien ist reich an verschiedenen Bodenschätzen, von denen aber 
bisher infolge der schlechten Verkehrsverhältnisse nur jene in der Nähe der 
Küste, und auch diese nur in sehr beschränktem Malse ausgebeutet werden. 
Von einiger Bedeutung sind derzeit nur 1) die vorzügliche Steinkohle von 
Heraklea, welche Konstantinopel versorgt, 2) Antimon auf Chios und bei 
Aidin, 3) Chromerze bei Melassa, Mughla und Makri, 4) Schmirgel aus den 
Lagern bei Scala-Nuova und Kaluk, dessen Ausfuhr im Jahre 1884 einen 
Wert von 407600 Gulden repräsentierte, 5) ausgezeichnete Schleif- 
steine von Candia und Focea, 6) verschiedene Blei- und Kupferminen, be- 
sonders jene von Adana und im Bezirk von Samsun. Grolse Bedeutung 
dürften die Goldminen des granitischen Astyraberges (nur 32km von den 
Dardanellen entfernt), die schon zur Zeit des Krösus Ausgebeutet wurden, 
erlangen. - Supan. 


305. Kiepert, H., Erläuterungen zu der dem Werke „Reise 1 
in Lykien und Karien von OÖ. Benndorf und G. Nie- 
mann“ beigefügten Spezialkarte. Wien, Gerold, 1884, 


Man muls es mit grofser Freude begrüfsen, dals die ursprünglich für 
die Expedition 1881 von Kiepert in 1:400000 entworfene, dann mit dem 
verarbeiteten Materiale der Expedition 1883 dem oben genannten Werke 
über diese an Ergebnissen so reiche Unternehmung in 1:300000 beige: 
gebene Karte in besonderer Ausgabe mit Kieperts Erläuterungen herausge 
geben worden ist, da das genannte „kostbare“ Hauptwerk wohl nur we 
nigen zugänglich sein dürfte. Wir finden in denselben zunlichst eine | are 
Übersicht über die Geschichiani > Kartographie Lykiens, welches bis auf 
Texiers’ Reise 1836 fast nur seiner Küste nach bekannt war. Te 
Karte konnte noch mit Recht ein „roman archeologique“ genannt werden. 
werden dann die Arbeiten von Schönborn, Hoskyn, Spratt, Duchesne 
anderer besprochen. Als Hauptergebnisse der österreichischen Expedi 
sind zu verzeichnen: 1) die mit Sicherheit im Zusammenhange aufgez 
nete diagonale Kasch-Adalia, 2) wesentliche Berichtigungen im untern 
thosthale, 3) die Erschlielsung der bis dahin fast völlig unbekannten 
schaft im NW Lykiens bei Mugshla, 4) zahlreiche Höhenbestimmun 
Späterer Erforschung bleibt freilich noch vieles überlassen, so ein Teil 
Ak-Dagh im NW der Strafse Kasch - Adalia, das untere Thal des Ala 
Tschai, die östliche Gebirgsküste, und der grölste Teil des Nordwestens, 


A 
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 derskij das Hauptmaterial geliefert. 
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Das gegebene Kartenbild ist ansprechend und übersichtlich, das Terrain, 
wie das bei der noch viel zu geringen Anzahl der feststehenden Höhen- 
bestigmungen nicht anders möglich, ist nur in brauner Schummerung ge- 
geben. Namen und Routen sind klar und leserlich, und somit Karte und 
Erläuterung, der noch ein Ortschaftsverzeichnis beigefügt ist, "gleich erfreu- 
lieh und berechtigten Anforderungen nach Möglichkeit entsprechend. 

van Kampen. 


306. Iwanow, „Was verstehen wir unter Pamir?* („Is- 
westija der, Kaiserl. Russ. Geogr. Gesellsch.“ 1885, 
S. 131.) 


Der bekannte Pamirforscher analysiert sein Problem in recht systema- 
tischer Weise: die Eingebornen bezeichnen mit Bestimmtheit als Pamir das 
Gebiet, welches zwischen dem Alai (das Thal des Flusses Kisil-Ssu, zum 
Gebiet Ferghana gehörig), Kaschgar, dem Hindukusch, dem Gebiete Wachan, 
Badach-schan, Schugnan, Roschan und dem Begthum Darwas liegt. Es lälst 
sich ferner nachweisen, dafs die Bezeichnung Pamir von dem Flufs Pamir 
auf das gesamte Plateaugebiet übertragen worden ist (analog wie „Chanat 
Buchara“ nach der Stadt Buchara), ferner dafs die Eingebornen mit „Pamir“ 
ausgedehnte Plateaubildungen bezeichnen im Unterschied zu andern orogra- 
phischen Formen (die Tadschiken behaupten, dafs „Pamir“ von „Bam“ — 
Dach, also ein flaches orientalisches Dach, abzuleiten sei). Die Bezeich- 
nung Grolser und Kleiner Pamir sind künstlicher . Natur, vielleicht von 
Kaufleuten aufgebracht, um die Route über den Grolsen See und den Klei- 
nen See zu bezeichnen. Die genauern Grenzen fixiert Iwanow nach ein- 
gehender Betrachtung der Naturverhältnisse und einer Erwägung der vor- 
handenen orographischen und geologischen Bedenken in folgender Weise: 
Die Nordgrenze: die Transalaische Kette. Die Südgrenze: der Hindukusch, — 
die Almajano-Wachanischen Berge, d. h. die Wasserscheide der Flüsse Al- 
majan und Aksu, und westlicher die Wachanischen Berge. Im Osten las- 
sen sich die Grenzmarken nicht so leicht fixieren: teilweise sind die Be- 
richte allzu mangelhaft, teilweise sind die Charaktere unbestimmt. Letzterm 

"Umstand entspricht das Vorhandensein von einer Menge von Bezeichnungen 
bei dem Mangel an einem umfassenden Namen. Die südliche Hälfte der 
Grenze bilden die Sarykoler Berge bis zum Pals Ulug-Robat, von hier das 
Flufsgebiet des Gesj und die Linie der Kaschgarer Berge. Noch schwieri- 


ger sind die Verhältnisse im Westen. Der Verfasser nimmt eine natürliche 


Grenze an, die durch die Linie der Wendung des Flusses Pamir nach 
Süden und durch die Oberläufe der Schachdara, Togusbulak und Wantsch 
markiert wird. Diese Linie mit Berücksichtigung der Linie der ersten 
Ackerbauansiedelungen liefert eine ungefähre Grenzscheide, die das charak- 
teristische Plateau des Pamirs (oder den Plateaukomplex nach Yule und 
Fedtschenko) von den in orographischer Beziehung und in ihren Natur- 
verhältnissen von ihm durchaus verschiedenen Gebirgsländern Badachschan, 
Schugnan und Darwas trennt. Dem Aufsatz ist ein systematisches Kärt- 
chen beigegeben, welches auf Grund der beim militärisch -topographisehen 
Büreau in Arbeit stehenden (Redaktion Oberst Bolschew) Karte des Ober- 
laufes des Amu-Darja verfertigt ist. Für letztere hat die Karte von Ben- 
Petri. 
307. Jadrinzew, N.: Die Ursprünge der Ansässigkeit; 
Kulturgeschichtliche Studien über die ugrisch- altai- 
schen Völker. („Literaturnijj Sbornik“, Beilage zur 
„Wostotschnoje Obosrenije* 1885, 8. 139.) 


Der bewährte Kenner der sibirischen Verhältnisse hat sich die Auf- 
gabe gestellt, die Ursprünge der Ansässigkeit und die Verbreitung des 
Ackerbaues vor der russischen Eroberung in Sibirien zu verfolgen. Das 
Material, das der Verfasser durch persönliche Forschungen in dem die 
verschiedensten Naturbedingungen in sich vereinenden Altaigebiete gewonnen 
hat, ist ungemein wertvoll und für seine Zwecke durchaus geeienet. Die 
Hauptsätze der Arbeit, die durch instruktive Belege aus dem Leben der 
altaischen Völker näher begründet werden, lassen sich etwa folgendermalsen 
zusammenfassen: Der primitive Mensch unterliegt dem Einflusse der Natur- 
verhältnisse im höhern Mafse als der Kulturmensch. Nach den äufsern 
Naturverhältnissen richtet sich die Ernährungsweise des Menschen und 
tritt demgemäls vorwiegend als Jagd, als Viehzucht oder Ackerbau, oder 
als eine der zahlreichen Mischformen auf, welche den Übergang von einer 
Ernährungsweise zur andern vermitteln. Der Übergang zur Ansässigkeit 
von Jagd oder Viehzucht ist gleichwohl möglich; der Waldbewohner steht 
sogar der Ansässigkeit näher. Der Waldzone kommt nach der Überzeugung 
des Verfassers eine aufserordentliche Bedeutung in der Geschichte der Ent- 
 wickelung der Ansässigkeit zu. 

Der Charakter der Bevölkerung verändert sieh mit der Entwiekelung der 
Ansüssigkeit in entschiedener Weise: der ansässige Eingeborne kennzeichnet 


ji Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1885, Heft VIII. 
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sich seinem freien Genossen gegenüber durch eine gewisse Schüchternheit 
und Bedrücktheit, ja die ersten Schritte zur Kultur sind zumeist auch mit 
ökonomischer Benachteiligung verknüpft. Gestützt auf eine Reihe einge- 
hender Quellenangaben führt der Verfasser fernerhin die Behauptung auf, 
dafs der Ackerbau in frühern Zeiten einer Reihe von sibirischen Völkern 
bekannt war und sich von China und Turkestan aus durch ganz Zentral- 
sibirien bis zum Ural und fernerhin bis zu den Bulgaren und dem Kasaner 
Reiche verbreitet hatte. Der Kulturzustand der Eingebornen war in frü- 
hern Zeiten ein höherer, als er es gegenwärtig ist. Die vorliegende Arbeit 
ist ein Auszug aus einem bereits vollendeten gröfsern Werke des Verfas- 
sers, welches die Geschichte und den gegenwärtigen Kulturstand der ugrisch- 
altaischen Völker behandelt. Wir dürfen wohl mit Spannung der genann- 
ten Arbeit entgegensehen und es lebhaft begrüfsen, dafs unser Forscher, 
der diese Völker aus Augenschein kennt und sie unter günstigen Verhält- 
nissen studieren konnte, sich an eine derartige schwierige, aber auch be- 
deutungsvolle Aufgabe gemacht hat. Petri. 


308. Nassakin, v., Sibiriens Industrieverhältnisse. (Österr. 
Monatsschr. f. d. Orient, Wien 1885, Bd. XI, S. 110.) 


Die sibirische Industrie hat erst in den letzten Jahrzehnten einigen 
Aufschwung genommen. Zwischen 1850 und 1860 zählte man nur 700 Fa- 
briken mit 3000 Arbeitern, die höchstens für 2,2 Mill. Rubel Waren pro- 
duzierten; jetzt befinden sich daselbst 2300 Fabriken mit 12 500 Arbeitern 
und 14 Mill. Rubel Produktionswert. Davon entfallen auf die Gouverne- 
ments 


Tobolsk 1460 Fabr. mit 7140 Arb. u. 8 Mill. Rubel Produktionswert, 
Tomsk 60 »„ 4000 »„ » 4 ” )) 


Allein auch hier sind die Fabriken noch weit über das Land zerstreut, 
die Industrie schliefst sich eng an die Landwirtschaft an, und Maschinen 
und moderne technische Vorriehtungen kommen erst seit den letzten Jahren 
in Anwendung. Von den Industriezweigen sind Gerberei, Talgsiederei, Sprit- 
brennerei, Erzeugung von feinem Griesmehl, Bierbrauerei und Glasfabrikation 
am wichtigsten. Die Textilindustrie wird nur durch eine gröfsere Tuch- 
fabrik vertreten. Supan. 


309. Brückner, Über die Vergletscherung Ostsibiriens. 
(N. Jahrb. f. Miner. etc., Stuttgart 1885, Bd.I, S. 236.) 


Gegenüber der herrschenden Ansicht von dem Fehlen einer Eiszeit im 
ostsibirischen Gebirge, verweist der Verfasser auf die Forschungen Krapot- 
kins, wodurch eine Vergletscherung Ostsibiriens zwischen der Sajanischen 
Kette und Ochotsk zum Teil direkt nachgewiesen, zum Teil wahrscheinlich 
gemacht wurde. Der Typus dieser Gletscher scheint ein alpiner gewesen 
zu sein. Supan. 


310. Naumann, Über den Bau und die Entstehung der 
japanischen Inseln. Berlin, Friedländer & S., 1885. 


An dem Bau der japanischen Inseln nehmen folgende Systeme Anteil: 
1. Gneils, der aber nur an zwei Stellen zu Tage tritt. 2. Krystal- 
linische Schiefer, die ziemlich weit verbreitet sind, in der Form lang- 
gestreckter schmaler Streifen an der Oberfläche erscheinen und einige der 
bedeutendsten Erhebungen Japans (z. B. Ishidzutsusan 2355 m und Shiko- 
ku 2242 m) zusammensetzen. Ihre orographische Form ist meist die breit- 
rückiger Massen mit steilen und felsigen Thalwänden. 3. Die paläo- 
zoischen Gebilde mit einer Gesamtmächtigkeit von 10 000 m lassen sich 
in eine. untere (Grundgebirge wahrscheinlich cambrischen und silurischen 
Alters) und eine obere Schichtengruppe teilen, und letztere erfährt nach 
den Beobachtungen im Bergland von Quanto wieder eine Zweiteilung: 
unteres System Thonschiefer, Grauwacke, Kalklager; oberes System Horn- 
stein, Grauwacke, Kohlenkalk und Thonschiefer. Petrefakten führen nur 
der Kohlenkalk und der Radiolarienschiefer; letzterer, wahrscheinlich älter 
als.der Kohlenkalk, ist besonders deshalb so interessant, weil er eine un- 
leugbare Verwandschaft mit dem Radiolarienschlamm der gegenwärtigen 
Tiefsee zeigt, mit dem er auch die völlige Abwesenheit von Foraminiferen 
teilt. 4. Die mesozoischen Formationen sind mit Ausnahme von Jesso 
vollständig vertreten. Auf letzterer Insel ist nieht nur die Kreide in einer 
andern Facies vertreten, als auf Nipon (Kalksteine statt der Trigoniensand- 
steine), sondern es scheinen auch Trias und Jura gänzlich zu fehlen, was 
auf ein hohes Alter der Lostrennung Jessos hinweist (vgl. dazu 
Litt.-Ber. Nr. 532). 5. Die Tertiärbildungen haben im allgemeinen 


1) Bei dieser Gelegenheit sei auch erwähnt, dafs Naumann Brauns’ 
Ansicht, dafs die Säugetierwelt Japans erst diluvialen Ursprungs ist, als 
unrichtig zurückweist. Nach Naumann reicht sie wenigstens in das Pliocän 
zurück. 
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eine beschränkte Verbreitung, indem sie das ältere Gebirge umgürten, oder 
dasselbe in der Form langer Streifen begleiten, oder endlich Einsenkungen 
ausfüllen. Sie scheinen vorwiegend dem Mioeän und Pliocän anzugehören, 
während die Eoeänzeit eine Festlandsperiode gewesen zu sein scheint. 6. Von 
den Eruptivgesteinen spielt Granit die Hauptrolle, indem er mehrere 
Gebirgszüge zusammensetzt und einige der höchsten Gipfel Japans (wie z. B. 
den Komagatake in Kai, 3000 m hoch) bildet. Obwohl Granite verschiede- 
nen Alters vorkommen, ‚so ist doch die Hauptmasse derselben am Ende der 
paläozoischen oder Anfang der mesozoischen Ära emporgedrungen. Neben 
ihnen findet man noch Diabase, Diorite, Porphyrite und Quarzporphyre. Von 
den jüngern vulkanischen Gesteinen sind die Andesite, aber in verschieden- 
ster Ausbildung auftretend, am verbreitetsten. Quarztrachyte kommen im 
Kessel von Aidzu (östlich von Niigata) in grofser Menge vor. 

Die Kohlenablagerungen Japans sind mesozoischen, vorwiegend 
aber tertiären Alters. Im Jahre 1880/81 produzierte Japan 888 700 Tons 
Kohlen, davon 24 %/, Nipon und 760/, das westliche Kiushiu. Die wich- 
tigste Grube ist die auf Takashima bei Nagasaki, doch dürfte ihr Miike 
im nördlichen Kiushiu wegen seiner günstigen Lagerungsverhältnisse mit 
der Zeit den Rang ablaufen. Noch reicher an Kohlenschätzen als Kiushiu 
soll Jesso sein. 

Der grölste Teil Japans wird von archäisch-paläozoischen Sediment- 
gesteinen und von Granit gebildet; alle übrigen geognostischen Glieder 
treten dagegen bedeutend zurück, auch die modernen vulkanischenm Bil- 
dungen. Uralt, wie das japanische Gebirge, ist auch seine bogenförmige 
Gestaltung, die einst Peschel, Ursache und Wirkung miteinander ver- 
wechselnd, auf vulkanische Spalten zurückführte. Dreimal haben Faltungen 
stattgefunden: am Ende der archäischen, am Ende der paläozoischen und 
in der Tertiärzeit. Auch die Pliocänschichten sind noch gefaltet, wenn 
auch nicht so stark wie die ältern. 2 

In der japanischen Inselwelt, mit Ausnahme von Jesso, wo die geo- 
logische Untersuchung noch nicht erheblich weit fortgeschritten ist, unter- 
scheidet Naumann drei tektonische Hauptabteilungen: die mittlere Bruch- 
resion, Südjapan und Nordjapan. Genaue Grenzen lassen sich aber zwischen 
denselben nicht angeben, vielmehr findet ein allmählicher Übergang zwischen 
ihnen statt. 

1. Die Bruchregion breitet sich beiläufig zwischen den beiden Haupt- 
städten Kioto und Tokio aus, also gerade im Gebiet grölster Bogenkrümmung. 
Zwischen zwei Senkungsfeldern, von denen das westliche nach N, das öst- 
liche aber nach N 25—30° W streicht, ist das archäisch - paläozoische 
Akaishi-Gebirge eingeschlossen, und es lassen sich daher drei Glieder unter- 
scheiden: a) Der westliche Grabeneinbruch ist mit Granitergüssen ausgefüllt, 
und Naumann bezeichnet daher diesen Teil als die grolse Narbe. Dieses 
Granitgebirge bildet den Enasan (2240 m) und Komagatake (2366 m) im 
W des Tenriugawa-Thales und zieht hierauf neben den Vulkanen Ontake, 
Norikura u. s. w. nach N. b) Das hohe Akaishi-Gebirge zwischen 
dem Tenriugawa und Fujikawa hat eine keilföürmige Gestalt und endet in 
der Nähe des Suwasees. Im W beginnt es mit Gneils, hierauf folgen kry- 
stallinischer Schiefer, hierauf das jüngere paläozoische Gebirge, dann das 
ältere, endlich wieder jüngere paläozoische Schichtensysteme. Es zeigen 
sich hier sehr komplizierte tektonische Verhältnisse; Faltung kombiniert 
sich mit Zerspaltung in mauer- oder keilartige Sücke und ungleicher Ver- 
senkung derselben. Die Falten streichen im allgemeinen nördlich, gehen 
aber im S in südwestliche Richtung über, wodurch der Zusammenhang mit 
der südjapanischen Faltung hergestellt wird. Nördlich vom Suwasee treten 
an der Ostseite der grolsen Narbe paläozoische Schichten zu Tage, die 
nahezu parallel mit der Inselrichtung streichen. ce) Die östliche Senkungs- 
zone, der grolse Graben genannt, wird durch eine Reihe mächtiger Vul- 
kane gekennzeichnet (Insel Oshima, Hojesan, Yatsugadake 2763 m, Tate- 
shima 2591 m, Kurohime 2095 m, Miokasan, Yakeyama), und auf das hohe 
Alter des Grabens deutet das Vorkommen älterer Eruptivgesteine, wie Diorit 
und Granit, welch letzterer den Gebirgsstock Kimposan zusammensetzt, hin. 
d) Die Gebirge östlich vom grofsen Graben werden unter dem Namen 
Bergland von Quanto zusammengefalst. Die Faltungsriehtung geht 
hier parallel mit dem grofsen Graben von SO nach NW, und sie läfst sich 
auch noch, aber mit verminderter Intensität, in den benachbarten Teilen 
Nordjapans verfolgen. 

2. Südjapan zerfällt in drei longitudinale Zonen: a) Die Nord- 
oder Innenzone umfalst den nordwestlichen Teil von Kiushiu und die 
daran sich anschliefsende grofse Halbinsel von Nipon (Chiugoku). Es ist 
altes, niederes Berg- und Hügelland mit Granit und vortertiirem Eruptiv- 
gesteine; jüngere Vulkane kommen nur in regelmälsig geformten Einsturz- 
kesseln an der NW-Küste vor. Bemerkenswert ist auch die Alleinherrschaft 
von Querthälern. b) Die Mittelzone wird zunächst durch die grofse De- 
pression des inselreichen japanischen Binnenmeeres repräsentiert. Die Ge- 
stalt des Meeresbodens und der geologische Bau der Inseln deutet auf 


e, 


ungleichförmige Senkung einer grölsern Anzahl Schollen hin. In der süd- 
westlichen Fortsetzung des Binnenmeeres liest ein gebirgiger Vulkandistrikt 
auf Kiushiu. Junge Eruptivmassen charakterisieren durch häufiges Vor- 
kommen die ganze Mittelzone; auf Kiushiu haben sie die ursprüngliche 
Depression ausgefüllt. ec) Die Süd- oder Aufsenzone: Kii-Halbinsel 
von Nipon, Shikok, südöstliches Kiushiu. Der Bau des hohen Gebirges gleicht 
ganz dem des Akaishi-Gebirges: an der Innenseite kristallinische Schiefer, 
nach aufsen ein paläozoisches Gebirge. Ältere Eruptivgesteine sind selten, 
und jüngere vulkanische Gesteine fehlen ganz mit Ausnahme von Kiushiu. 
Die gleichmäfsige Fallrichtung der Schichten nach NNW zeist an, dafs das 
Gebirge aus Falten besteht, die nach SSO überstürzt sind; doch ist auch ° 
hier (wie im Akaishi-Gebirge) ein stückweises Absinken längs Longitudinal- 
brüchen bemerkbar. Die Streichrichtung ist im allgemeinen parallel mit 
der der Inseln (im östlichen Kiushiu keine Meridionalkette, wie viele Karten 
zeigen), und sie lälst sich bis Tschuschan an der chinesischen Küste ver- 
folgen, ebenso wie die Streichrichtung von Jesso über Sachalin bis ins 
ochotskische Meer. Dadurch wird die Kontinentalität der japanischen Insel- 
welt auch tektonisch nachgewiesen. ; 
3. Nordjapan zerfällt ebenfalls in Längszonen, zeigt aber zugleich 
auch eine Quergliederung, indem längs eines Querbruches von der Sendai- 
bucht bis gegen Sado eine Verschiebung des nördlichen Teiles gegen O zu 
stattgefunden hat, wie folgende schematische Darstellung zu zeigen versucht: 
Nördlicher Teil. 
(HB b. 
westliche Vulkanzone, Meridiankette, 

Südlicher Teil. 


2. 
Kitakami- Bergland. 


p- a. 
Mikuni- Gebirge, Abukuma-Bergland. 
Die Glieder a und « sind durch ausgezeichnete Längsthäler mit Thal- 
wasserscheiden (Mabechi- und Kitamakigawa, Abukuma- und Nakagawa) 
vom innern Bergland vollständig getrennt. Bekannter ist nur das Kita- 
kami-Gebirge; es besteht aus krystallinischen Schiefern an der Innen- 
und paläozoischen Gesteinen an der Aulsenseite, im S auch aus meso- 
zoischen Schichten, ferner aus vielen ältern Eruptivgesteinen, während 
jüngere vulkanische Gesteine fehlen. In der nördlichen Meridian- 
kette (b) spielen neben den archäisch-paläozoischen Sedimenten Eruptiv- 
gesteine die Hauptrolle; Vulkane krönen den Kamm des Gebirges und be- 
gleiten auch den Ostfuls desselben. Nach W sendet die Kette vier kurze 
Querriegel, nördlich von jedem derselben liest ein Einsturzkessel, und aus 
jedem der letztern erhebt sich ein halbkreisförmig von Wasser umflossener 
Vulkanberg, ausgezeichnet durch jugendliche Erzlager: Iwaki, Moriyoshi, 
Chokai und Gassan (s. o. ec). Im südlichen Teil Nordjapans entsprechen 
den Einsturzkesseln wahrscheinlich das tiefe Meeresbecken östlich von Sado 
und die Toyamabucht, denn südlich vom Gassan finden wir die Fortsetzung 
der Meridiankette: die Granitmassivs von Asahi und Ide und die breite 
granitische und paläozoische Kette des Mikuni-Gebirges (ß), das bis 
zum Chikumagawa reicht und ebenfalls, wie die nördliche Meridiankette von 
Vulkanen überragt und im O begleitet wird (Einsturzkessel von Aidzu). # 
Im S verbreitert es sich sehr beträchtlich. 
Es ergiebt sich aus der kurzen Übersicht der bisherigen Resultate des Y 
geologischen Landesuntersuchung, dafs die Faltung des japanischen 
Gebirges von zwei er her stattfand, von "NNw (Südjapan, öst- 
liche Teile vom mittlern und nördlichen Nipon, ursprüngliche Streichrichtung 
der kristallinischen Schiefer im Quanto-Bergland parallel mit der Längsachse 
der Insel) und später von SW (Entstehung der grofsen Grabenbrüche und 
Meridionalfalten, die mit jenen parallel laufen). Es ist bemerkenswert, dals 
die Bruchregion gerade in die Verlängerung der Meridionalkette der Sieben 
Inseln (Shishitö) fällt. 
Erdbeben ist bekanntlich Japan im hohen Grade unterworfen (nach 
Milne ca. 1260 Stöfse pro Jahr). Die neuern herrschen an der Ostse: 
Japans zwischen der Ebene von Quanto und Mutsu vor; berücksichtigt man 
auch die ältern Nachrichten, so fällt das Maximum in die Bruchregion. 
Nordjapan wird viel häufiger heimgesucht, als Südjapan, mit Ausnahme 
der Gegenden von Osaka, Kiyoto und des Biwasees. Die Beben von Süd- 
und Mitteljapan dürften nach Naumanns Ansicht meist tektonischen, die 
Nordjapans meist vulkanischen Ursprungs sein. Ä 
Die Beweise für eine bedeutende negative Niveauveränderung in der 
Ebene von Tokio (vgl. Petermanns Mitteil. 1879, $. 121) in historischer 
Zeit haben sich vermehrt. . Supan 


311. Rein, Über verschiedene Obstsorten Japans. (Öst 
Monatsschr. f. d. Orient, Wien 1885, Bd. XI, 8.1 


Die ostasiatischen Obstsorten sind im allgemeinen von geringer 
und ermangeln namentlich des Aromas; ja sogar die europäischen Obs 


im Meer, 


degenerieren daselbst, wahrscheinlich infolge der Feuchtigkeit und des 
Regenreichtums des sommerlichen Monsunklimas. Eine Ausnahme machen 
davon nur folgende einheimische Obstbäume: 1) der wichtigste unter allen, 
der Kakibaum (Dattel- oder Lotospflaume), der in Japan noch Nachtfröste 
von 12—16° verträgt; 2) Mikan oder die Mandarin-Orange, deren Heimat 
Südehina oder Cochinchina ist, und die jetzt auch über das Mittelmeergebiet 
sich verbreitet hat; 3) die Kuri oder efsbare Kastanie, bis 800m Seehöhe 
ansteigend und das verbreitetste Schalenobst Japans; 4) die Biwa (Erio- 
botrya japonica), entweder in Japan heimisch oder aus China dorthin ver- 
pflanzt, besitzt verhältnismälsig geringe Verbreitung, ist aber deshalb von 
Bedeutung, weil sie sich seit dem Beginn unseres Jahrhunderts über alle 
‘wärmern Teile Europas südlich von den Alpen und Pyrenäen verbreitet hat, 
wo sie nicht nur schöner, sondern auch wohlschmeckender geworden ist. 
Dieser immergrüne Laubbaum oder Strauch erträgt an der Riviera eine 
Kälte von 8—12°, die viele einheimische Obstsorten zu Grunde richtet. 


Supan. 


312. Chamberlain, The Romanisation of the Japanese Lan- 
guage. (The Academy, 1885, S. 402). 

Im Dezember 1884 hat sich in Japan ein Verein gebildet, der die 

Verdrängung der chinesischen Zeichenschrift und die Einführung der la- 


teinischen Schrift anstrebt. Derselbe zühlt bereits über 1000 Mitglieder, 
unter denen sich mehrere der ersten Staatsmänner und Gelehrten befinden. 


Supan. 


313. Temple, Population Statistics of China. (Journ. of 
the Statist. Soc., London 1885, Bd. XLVIII, S. 1.) 


Da-die offiziellen Bevölkerungsangaben von China so bedeutend diffe- 
zieren, dals die Unterschiede nicht der natürlichen Volksbewegung zuge- 
schrieben werden können, so unternimmt der Verfasser den Versueh, auf 
einem indirekten Wege zu einer richtigen Vorstellung von der Bevölkerung 
Chinas (mit Ausschlufs der Nebenländer) zu gelangen. Er vergleicht näm- 
lich jede Provinz Chinas mit einer ihrer natürlichen Beschaffenheit ähn- 
liehen Provinz von Britisch-Indien und überträgt dann die relative Bevölke- 
zung der letztern (nach der Zählung von 1881) auf erstere. Die auf diese 
Weise gefundene absolute Bevölkerungszahl beträgt für China 282 Mill., 
während die letzte offizielle Zahl 350 Mill. ist. Supan. 


314. Savigny et Bischoff, Les richesses du Tong-kin. Mit 
1 Karte von Dupuis. Paris, Oudin 1885. 


Durch die glückliche Beendigung des Krieges mit China sind die Fran- 
zosen in den wenigstens von aufsen ungestörten Besitz von Tongkin und 
Annam gelangt, wenn sich auch (zufolge des Vertrages vom 6. Juni 1884) 
ihre Herrschaft unter der Form eines Protektorates verbirgt. Bereits träumen 
viele Franzosen von einem indo-chinesischen Reich, das mit Britisch-Indien 
zu rivalisieren vermag, und in der That sind die natürlichen Hilfsquellen 
_ ihrer hinterindischen Schutzstaaten unerschöpflich, wenn auch vielleicht die 
Zukunft nicht alle sanguinischen Hoffnungen erfüllen wird. Besonders reich 
ist Tongkin an pflanzlichen und mineralischen Erzeugnissen. Die Reiskultur 
des Deltalandes nimmt die erste Stelle ein; ihr Produkt übertrifft an Güte 
den Reis von Cochinchina und China und erzielt auf dem Markt von Hong- 
 kong einen Preis, wie die bessern Qualitäten von Siam. Die jährliche Gesamt- 
_ produktion von Tongkin beträgt 1800—2400 Mill. kgr. In den höher gelege- 
nen Gegenden haben die Missionare europäische Getreidearten mit Erfolg an- 
_ gepflanzt, und der Maisbau hat in manchen Teilen des Landes eine erheb- 
liche Bedeutung erlangt. Die Kultur des Zuckerrohrs dürfte ebenfalls eine 
grolse Zukunft haben, noch mehr aber die der Baumwolle und des Thees, 

wenn letzterer auch jetzt infolge der mangelhaften Behandlung von ge- 
zingerm Werte ist, besonders aber die Kultur des Opiums (namentlich im 
Thal des obern Roten Flusses), das nach der Ansicht der Verfasser sich 
zum ersten Asrikulturprodukt und Handelsartikel Tongkins aufschwingen 
wird. Die Kaffee- und Kakaopflanzungen im Hügelland haben sich eben- 
falls auf das beste bewährt. Erdeicheln, Sternanis, Zimt, der violette 
Farbstoff des Cunao sind schon jetzt bedeutende Ausfuhrgegenstände. Seide 
_ erzeust Tongkin jährlich 1,2 Mill. kg. An tropischen Fruchtbäumen ist 
das Land aufserordentlich reich und ebenso auch die Wälder an Nutz- 
bäumen. Die Viehzucht ist ziemlich bedeutend und namentlich der Schweine- 
handel nach China sehr lebhaft (wöchentlich 5- bis 600 Stück). Die mine- 
 zalischen Schätze werden noch wenig und in primitivster Weise ausgebeutet; 
die wenigen Bergwerke befinden sich jetzt in den Händen von Chinesen. 
Kohle findet man in grofser Menge und von ausgezeichneter Beschaffenheit 
nahe an der Oberfläche, sowohl an der Küste, wie im Innern des Landes. 

Die reichhaltigen Kohlenbecken zwischen Dong-Trieu und K&-Bao haben 
eine Länge von 110 und eine Breite von 15km. Eisen und Kupfer (letz- 
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teres besonders bei Ke-Luim und Thanh-Hoa), Silber und Gold sind die be- 
deutendsten Metallschätze des Landes; ja in bezug auf Gold kann es nach 
der Meinung der Verfasser sogar mit Kalifornien und Australien konkurrieren. 

Freilich harrt der Franzosen noch eine schwere Kulturarbeit. Die 
Verkehrswege und die Wasserstrafsen erfordern gründliche Verbesserungen. 
Eisenbahnen sind nur in jenen Teilen des Deltalandes überflüssig, die natür- 
liche und künstliche Wasserstrafsen besitzen. Auch Hafenarbeiten erweisen 
sich als dringend notwendig. Von den annamitischen Häfen sind jetzt sämt- 
lichen Nationen geöffnet: Kwin-Hon, Turan und Xuan-Day, doch werden die 


. andern bald nachfolgen. In Tongkin ist jetzt Hai-Phong der Haupthafen. 


Die Verfasser sprechen die Erwartung aus, dafs sich der Handel mit Hinter- 
indien auf jährlich 300—400 Mill. Frank steigern werde. Supan. 


315. Imbert, Le Tonkin industriel et commercial. Paris, 
Challamel aine 1885. 


Dieses Werkehen zählt die wichtigsten Erzeugnisse Tongkins in alpha- 
betischer Reihenfolge auf und berichtet über deren Vorkommen und Ver- 
wendung. Daran schlielsen sich einige beherzigenswerte Bemerkungen über 
die französischen Kolonialbestrebungen und praktische Winke für Kolonisten. 


Supan. 
316. Le Royaume d’Annam. (Rev. marit. et coloniale. 
Paris 1885. Bd. LXXXV, S. 527.) 


Eine kurze und trockne statistisch-geographische Skizze, die aber die 
meteorologischen Beobachtungen zu Hu& im Jahre 1882 enthalten. Sie 
sind als die einzigen, die wir von Annam besitzen, von einiger Wichtigkeit. 


an Temperatur. az Regentage, 
Januar ... . 762,3 20,3° 320 3 
Februar. . .' 61,7 19,0 324 14 
NEN or 2355 147 6 
April „lan g,r 24,4 103 7 
Meinduegserin 55,8 28,4 59 6 
Juni 054.8 29,1 40 8 
Juli 59:6 29,1 139 8 
AATRDE oe  B 29,5 29 4 
September . . 54,6 26,9 1248 ‚10 
Oktober. . . 56,5 25,4 843 16 
November : .. 59,8 21,5 P 19 
Dezember . . 60,1 18,6 304 12 
Jahre ur 54820) 24,5 ? 113 


Die barometrischen Messungen sind wahrscheinlich unzuverlässig oder 
fehlerhaft repröduziert, da das Jahresmittel mit den Monatsmitteln nicht 
stimmt. Ebenso fehlerhaft ist die Angabe der Regenmenge für den No- 
vember: 13 mm bei einem 24stündigen Maximum von 262 mm. Wichtig 
ist aber jedenfalls das Resultat, dafs hier der NO-Monsun die Nieder- 
schläge bringt, wie es die Lage von Hu& auch erfordert. Die Temperatur- 
mittel sind aus den Extremen abgeleitet; das Maximum war 35,9° und das 
Minimum 10,6°. Das Klima wird als sehr ungesund bezeichnet; vom 
20. August 1883 bis 1. Januar 1885 starben von den 666 Mann der 
Garnison 61, darunter 31 an Dyssentrie und 20 'an Fieber. Die höhern 
Regionen sind allerdings gesünder, aber sie werden von wilden und un- 
abhängigen Stämmen bewohnt. Supan. 


317. Wilken, De Besnijdenis bij de Volken van den Indi- 
schen Archipel. (Bijdragen tot de Taal-, Land en 
Volkenkunde van Nederlandsch-Indie. Vierde Vol- 
greeks. Deel X. 1885. p. 165.) 


Da sowohl Ploss (das Kind in Brauch und Sitte der Völker) als auch 
Richard Andree (Archiv für Anthropologie) die weite Verbreitung der Sitte 
der Knabenbeschneidung für den Indischen Archipel sehr stiefmütterlich 
behandelten, so unternahm der Verfasser die Ausfüllung dieser Lücke. 

Unter den mohammedanischen Völkerschaften findet man Zirkumzision 
in Mittelsumatra und Südcelebes, bei Javanen diese und Inzision.. Unter 
den heidnischen Stämmen scheint die Beschneidung nicht angetroffen zu 
werden bei den Papua im westlichen Neuguinea, sie fehlt sicher an der 
Geelrinksbai, ist jedoch allgemein an der Ostküste dieser Insel, dann auf 
Ambon, Saparoea, Haroekoe, Noesalaoet, bei den Alfuren von Boeroe, auf 
Ceram, den Watoebela-Inseln, bei Savoenesen, Rotinesen, Soembanesen, Ti- 
moresen im zentralen Celebes, auf Minahassa, bei den Tagalen auf den 
Philippinen, den Dajak im südöstlichen Borneo, im Innern von Malakka, 
auf Nias, bei den Batak auf Sumatra und den Howah auf Madagaskar. 
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Diese Sitte findet sich hier überall schon vor der Einführung des Islam. 
Zum Schlufs bespricht der Verfasser die verschiedenen Arten der Beschnei- 
dung bei Knaben und Mädchen. Langkavel. 


318. Forbes, H. O., On the Kubus of Sumatra. (Journ. 
of the Anthropol. Inst. London, Vol. XIV, Nr. II, 
November 1884, p. 121.) 


Der Nomadenstamm der Kubus haust in den zentralen Teilen Suma- 
tras, und zwar nur in Wäldern. Ihre sogenannten Hütten bestehen aus 
wenigen, schräg gesteckten Ästen, die mit grofsen Blättern bedeckt werden. 
Ackerbau ist ihnen unbekannt; sie leben von den Erzeugnissen des Waldes 
und seinen Tieren: Schlangen, Eidechsen, Rotwild, Wildschwein und Tapir. 
Messer und den von allen gebrauchten Speer erhalten sie durch Tausch- 
handel von den Malaien. Die meisten gehen völlig nackt. Ein Hund von 
mittlerer Grölse ist ihr steter Begleiter. Da sie gegen Wasser eine grolse 
Aversion haben, ist ihre Hautausdünstung für Europäer höchst unangenehm. 
Die Farbe der Haut ist olivenbraun, das Haar schwarz mit Neigung zur 
Kräuselung, Schnurr- und Kinnbart unbedeutend. Die durchschnittliche 
Gröfse der Männer ist 1,59, der Frauen 1,49 m. Sie sprechen ein korrum- 
piertes Malaiisch. Sie leben grölstenteils in Monogamie, ihre Hochzeits- 
feierlichkeiten sind sehr einfach, Sobald der junge Mann von den Eltern 
des Mädchens die Einwilligung erhalten, bringt er an Gaben, soviel er 
vermag; die beiden jungen Leute setzen sich unter einen Baum, ein älterer 
Mann schlägt mit einem dicken Stock mehrmals an denselben und prokla- 
miert sie als Mann und Frau. An irgend eine Fortdauer der Seele glau- 
ben sie nicht. Sie meinen abzustammen von dem jüngsten dreier Brüder, 
dem es hicht glückte, ein Instrument zu finden, mit dem er an sich die 
Zirkumzision vornehmen konnte. Beschämt zog er sich in den Wald zu- 
rück; von ihm stammen die Kubus ab. Dan gkavel. 


319. Campen, Beschrijving van het Landschap Toebaroe 
of Gam-miee. (Bijdragen tot de Taal-, Land- en Vol- 
kenkunde van Nederlandsch-Indie. ’s Gravenhage 1885. 
Vol. X, p. 43.) 


Die Landschaft Toebaroe of Iboe, von den Eingebornen Gam-miee, 
d. h. Land der Mitte, genannt, liegt im nördlichsten Teil von Halmahera 
im Distrikt von Gam-ma-koenorra. Sie besteht zum grolsen Teil aus einer 
fruchtbaren Ebene, welche sich nordwärts von dem 4800 Fuls hohen Iboe 
of Toebaroe hinzieht und im Norden begrenzt wird von dem 6- bis 900 F. 
hohen Lande von Tolifoea. Die hier wohnenden Toebarezen sind ein 
grolser, verhältnilsmälsig hübscher Menschenschlag, der sich von den Nach- 
barn durch hellere Farbe, breitere Nase, etwas schief stehende, von star- 
ken Augenbrauen beschattete Augen auszeichnet und gewöhnlich „Halmahe- 
rasche Chinesen“ genannt wird. Ihre Sprache ist ein Dialekt des Djailol- 
losch. Es sind fast nur Landbauer, gutartig, ehrlich, aber sehr abergläu- 
bisch. Nach der letzten Zählung, die freilich auf grofse Genauigkeit kei- 
nen Anspruch machen kann, bestand die Gesamtbevölkerung aus 4206 See- 
len (1289 Männer, 1377 Frauen, 771 Kinder männlichen und 769 weib- 
liehen Geschlechts). Wie auf der ganzen Insel, ist auch hier der Gebrauch 
der Schwerter ein allgemeiner; Lieblingswaffe ist die Lanze, obgleich Pfeil 
und Bogen in keiner Behausung fehlen, und die meisten geschickte Bogen- 
schützen sind. Der Schild ist länglich. 

Der Verfasser gibt sodann genaue topographische Angaben jenes Ge- 
bietes und erwähnt gelegentlich, dals er einer bisher noch unbeschriebe- 
nen Natrixspezies vorläufig den Namen Natrix albaniger Halemaherae gege- 
ben habe. 


320. Schelle, v., Mededeeling omtrent de geologisch-mijn- 
bouwkundige opneming van een gedeelte der residentie 
"Westerafdeeling van Borneo. Mit 1 Übersichtskarte. 
1:500000. (Sep.-Abdr.) 


‚ Onderzoek naar cinnabar en antimoniumglans 
in het bovenstroomgebied der Sikajam-Rivier. Mit 
2 Karten. (Sep.-Abdr.) 


Die erstgenannte Mitteilung aus dem Jahre 1883 bezieht sich auf 
jenen Teil von Westborneo, der zwischen den Flüssen Kapuas und Grolsen 
Sambas liest. Die wenigen hypsometrischen Angaben gestatten wenigstens 
den Schlufs, dafs der gröfste Täil des Gebietes unter 100 m Seehöhe 
bleibt und dafs die untern Alluvialthäler sehr tief eingesenkt sind (Ledo 
am Sambas, über 120 km oberhalb der Mündung, hat nur 15 m Seehöhe). 
Einzelne kurze Gebirge, meist mit ostwestlicher Streichrichtung, erheben 
sich ziemlich isoliert aus dem niedern Land: Skadouw 595 m (Strafsen- 


Langkawvel. 
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übergang in 224 m), Bawang 1400 m, Pandan 950 m, und Sanggow 
802 m hoch. Die ältesten Schichten sind Schiefer, abwechselnd mit Sand- 
steinen und Konglomeraten, die meist von O nach W streiehen und ziem- 
lich steil (über 45°) einfallen. Petrefaktenfunde deuten auf das Vorkom- 
men von Devon. Das grolse Tertiärbecken des Kapuas bilden Sandsteine 
und Schiefer in nahezu horizontaler Lagerung. Aufserdem sind lose Abla- 
gerungen des Diluviums und Alluviums allgemein verbreitet. Die bedeu- 
tendsten Gebirge bestehen aus Granit und Diorit, daneben kommen noch 
vor: Gabbro, Diabas und Melaphyr. An die Eruptivgesteine ist auch die 
Erzführung gebunden. Gold wurde sowohl anstehend (besonders reich 
daran sind die Quarzadern), als im Seifengebirge gefunden; mit seiner Ge- 
winnung beschäftigen sich meist die Chinesen. Silbererze werden nur jenf 
seits des Grenzgebirges abgebaut (1882 im Wert von 67000 Dollars), 
dürften aber auch diesseits desselben vorkommen. Queksilber, Kupfer, 
Eisen und etwas Blei kommen ebenfalls vor, dagegen Platin-und Antimon 
nicht. Die Fundorte der Diamanten (im Diluvialschutt, Muttergestein un- 
bekannt) liegen im Stromgebiet des Landak und im obern Flufsgebiet ass 
Sikajam ; die Ausbeute betrug: 


1876 4062 Karat 1878 6359 Karat 
TAnD2T 1ER, 7906670. 0% 
Mit dem Gebiete des letztgenannten Flusses, der bei Sangguw in den 
Kapuas mündet, beschäftigt sich eingehender die zweite Schrift (aus dem 
Jahre 1882), die von einer topographischen Skizze in 1:500000 und 
einer geologischen Karte eines Teiles des obern Gebietes in 1:50000 
begleitet ist. Im N desselben, wo hauptsächlich die Diamantenfelder vor- 
kommen, herrscht Thonschiefer, der meist nach NO streicht und unter 
Winkeln von 29 —50° nach SO fällt; nur im W geht er in östliches 
Streichen mit Südfall über, Im S bildet ein umfangreiches Gabbromassivy 
das Mentuang-Gebirge, und östlich davon Kieselschiefer das Sengajang- 
Gebirge. Das Gebirge Mentjembah zwischen dem Sikajam und seinem 
Nebenflufs Meroum besteht aus Sandstein. Supan. i 


322. Man, E. H., On the Andaman Islands, and their 
Inhabitants. (Journ. of the Anthropol. Inst. London, 
Vol. XIV, No. III, Februar 1885, p. 253.) 


Gleichsam ergänzende Bemerkungen zu seinem Aufsatze im vorigen 
Bande dieser Zeitschrift und zu den Werken von Ball, Hume und Kurz, 
Das Erdbeben in der Sundastrafse, 26. August 1883, wurde in Port Blair 
gegen 9b p. m. wie ein Schufs eines entfernten Signalgeschützes vernom- 
men, desgleichen an den zwei folgenden Tagen in unregelmälsigen Inter- 
vallen. Die oft erwähnten Anthropophagen dieser Inseln sind Fabel. Von 
den neun verschiedenen Stämmen von Aboriginern kommen je einer auf 
Süd- und Klein-Andaman und dem Archipel vor, zwei auf Nord-, vier auf 
Mittel-Andaman. Die drei Dialekte auf Grofs-Andaman sind so sehr von- 
einander verschieden, dafs, wer nur einen kennt, den Leuten der andern 
Dialekte unverständlich bleibt. Die ganze Bevölkerung beträgt gegenwärtig 
ungefähr 15 000 Seelen. Langkavel. 


323. Mallet, On the alleged tendency of the Arakan Mud 
Volcanoes to burst into eruption most frequently du- 
ring the rains. (Rec. of the Geol. Survey of Ind 
1885, Vol. XVII, p. 124.) | 


In Arakan wie auf Java ist unter den Eingebornen die Ansicht ver- 
breitet, dals die Eruptionen der Schlammvulkane meist während der Regen- 
zeit erfolgen. Die Untersuchung M.’s bestätigt eher das Gegenteil. 

Supan. 


324. Bose, Geology of the Lower Narbadä Valley bet- 
ween Nimäwar and Käwant. (Mem. of the Geolog. 
Survey of India. Vol. XXI, Part I. Kalkutta 1884. 
Mit 3 geolog. Karten.) 


Boses geologische Untersuchungen betreffen das nördliche Dekangebiet 
zwischen 22 u. 998 ° N. und 74 u. 771° O. Bei Nimäwar verläfst der Ner- 
bada (Nerbudda) das grolse Alluvialbecken und betritt eine ausgedehnte Insel 
kristallinischer und sedimentärer Gesteine, die ein hügeliges Land von ca 300m 
mittl. H. bilden. Nördlich davon erhebt sich das Trappplateau von Malwa bis 
600—640 m. Innerhalb jenes insularen Gebietes wechselt der landschaft- 
liche Charakter des Nerbadäthales wiederholt mit dessen petrographischer 
Beschaffenheit. Der oberste Teil, zwischen Namawär und Jugä, in er 
metamorphischen Schiefern und granitartigem Gestein gelegen, verläuft i 
Streichen der Sehichten, ist breit und von zahlreichen Inseln härtern Ge- 
steins, die die Schiffahrt unmöglich machen, durchschwärmt. Dann folg 
ein tieferes, engeres, aber von Hindernissen freieres Thalstück im Bijäwar- 
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1880 3012 Karat 
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lage auf weite Strecken hin entblöfst. 


_ Vertreter der Kreideformation vor. 
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kalkstein, hierauf wieder ein breites und seichtes im metamorphischen Ge- 
stein, wo abermals das Flufsbett von Inseln unterbrochen wird; endlich 
die tiefe, wilde Sehlucht in den Vindhya-Quarziten, wo einige Stromschnellen 
die Schiffahrt bis Dhari verhindern. Erst von hier ab bis zum Sahasrad- 
harafall bei Mahesar und von da wieder bis Hurin Phal kann sie das ganze 
Jahr hindurch betrieben werden. Bei Martukki gelangt der Nerbadä in 
das Trappgebiet, das er bis zur Einmündung des Wagniflusses in einer grofsen 
fruchtbaren und beyvölkerten Ebene durchzieht, die zwischen Dharampuri 


und Chikalda 30 km breit ist und im ganzen eine mittlere Seehöhe von 


170m besitzt. Das Trappgebirge, das als Wasserscheide diese Ebene im 


N begleitet, weist stellenweise noch immer Höhen über 600 m auf. West- 
lieh vom 75. Meridian ist im S dieses Gebirges, das nun eine nordwest- 


liche Riehtung einschlägt, abermals die kristallinische und sedimentäre Unter- 
Der östliche, niedrige Teil dieser 
zweiten Insel wird von den meridional verlaufenden Nebenflüssen des Ner- 
bada durchbrochen, der westliche öffnet sich dagegen gabelförmig gegen W, 
und schliefst zwischen 550—600 m hohen Gebirgszügen im N und solchen 
von 350—400 m Höhe im S das breite Längsthal des Orflusses (Chotau- 
depur 143 m hoch) ein. 

Es lassen sich also in dem von Bose untersuchten Gebiet drei Teile 
unterscheiden: die beiden grolsen sedimentären und kristallinischen Insel- 
gebiete und das Trappgebiet mit einigen kleinen Unterbrechungen. Die 
einzelnen geognostischen Hauptglieder sind folgende: 

1: Die metam orphischen Gesteine in der Ostinsel sind vorwiegend 
granitartig, gehen aber in gefaltete kristallinische Schiefer (unter denen die 
Quarzschiefer am hönfgsten sind) über. In der Westinsel. scheinen deutlich 
geschiehtete Gneilse und Quarz- und Hornblendeschiefer mit eingelagerten 
kristallinischen Kalksteinen vorzuherrschen. Das Streichen der Schichten 
ist in der Ostinsel ONO, in der Westinsel NNW. 

2. Die Bijäwar- oder Übergangsformation, bestehend aus Quarziten, 
Kalkstein und Breceien, nimmt ein gröfseres Areal nur in der Ostinsel ein. 

3. Während die kleinere Osthälfe der Ostinsel vorwiegend aus kristal- 
linischen Gesteinen und der Bijäwarformation zusammengesetzt ist, herrschen 
in der grölsern Westhälfte die harten, kompakten, feinkörnigen und dünn- 
geschiehteten Vindhya-Sandsteine vor. Sie bilden ein niederes, von 


- Dsehungeln bedecktes, von Schluchten zerrissenes wildes Plateau, das eben- 


sowenig, wie die Bijäwarformation der ‚Kultur günstig ist. Ihr petrogra- 
phischer Charakter ist hier einförmiger, als in andern Teilen; die untern 
Etagen (Kalkstein und Schiefer) fehlen vollständig. Faltungen und Ver- 
werfungen sind allenthalben erkennbar, und ebenso die diskordante Auflage- 
rung auf den ältern Gesteinen. Die Mächtigkeit des Vindhya-Systems wird 
auf 3000 m geschätzt. 

4. Nur an ein paar Stellen von verhältnismälsig geringer Ausdehnung 
am Westrand der Ostinsel sind ca 24m mächtige, horizontal geschichtete 


 Sandsteine und Konglomerate des obern Gondwana-Systems (Jura) ge- 
 funden worden. 
_ deuten auf Deltabildung in einem Süfswassersee. 
_ rende Gondwana fehlt. 


Ihr petrographischer Charakter und ihre Pflanzeneinschlüsse 
Das untere, kohlenfüh- 


5. Fast ebenso spärlich, wie das Gondwana, kommen die sedimentären 
Sie beschränken sich vorwiegend 


auf die Ränder der Westinsel, treten aber auch an einigen Stellen inner- 


halb des Trappgebietes, namentlich bei Kawant und am mittlern Manfluls 


zu Tage, Ihre Lagerung ist horizontal oder geneigt. Bose gliedert die 
Kreideformation in folgender Weise: | 
I. Untere Kreide, feingeschichtete Nimar-Sandsteine’'und grobe Kong- 
lomeratbänke mit Austern Mächtigkeit wechselnd. = Neocom. 
Im Vorwort zum zweiten Teil des Bd. XXI (s. Litter.-Ber. Nr. 325) 
spricht Medlicott die Ansicht aus, dafs dieses Glied noch dem 
Gondwana-System angehört. 
II. Obere Kreide, Gesamtmächtigkeit ea 24 m. 
a) Knotenkalkstein, gegen W immer dünner werdend, — Albien und 
zum Teil Cenoman; 
b) Deola- und Chiräkhän-Mergel = zum Teil Cenoman und Turon; 
ce) Korallenkalk = Senon ; 
b) und ec) nehmen ebenfalls gegen W an Mächtigkeit ab und 
treten westlich vom Wägni nur an wenigen Stellen in der Form 
schmaler und kurzer Bänder auf; 
a)—c) sind marine Ablagerungen ; 


d) Lameta-Schichten (Kalksteine, Sandsteine, Mergel &e.) = Senon. 


Sülswasserablagerungen; gegen W an Mächtigkeit zunehmend. 
; 6. Der obern Kreideperiode gehören auch die unter dem Namen 
„Dekan-Trapp bekannten basaltisch-doloritischen Layamassen an, die (zum 
Teil in Verbindung mit Konglomeraten und Tuffen) in horizontaler Lage- 
_ ung einen so beträchtlichen Teil der vorderindischen Halbinsel bedecken. 
80 reichhaltig auch Boses Untersuchungsresultate an Details sind, so sehr 
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schlielsen sie sich im grofsen und ganzen an Blanfords Schilderung im 
Manual of the Geology of India an. Die Gegend von Dei im Nerbadäthal 
wird als ein vulkanisches Hauptzentrum jener Periode erkannt. An einigen 
Stellen des Trappgebietes verzeichnet die Karte auch trachytische Ausbrüche, 
Stellenweise sind auch im Trapp Kalksteinzwischenlagen von ca 3m Mäch- 
tigkeit mit Sülswasserfossilen gefunden worden. 

Dünne Wälder von Weihrauchbäumen (Boswellia thurifera), Aasen sich 
Butea frontosa, Ziziphus jujuba, Phyllanthus emblica und Teetona grandis 
nur spärlich zugesellen, bedecken das Trappgebiet von Mändu, während 
im Urital und weiter westlich Hardwiekia binata der Charakterbaum ist und 
der wertvolle malabarische Lackbaum (Butea frontosa) in grölsern Mengen 
auftritt. 

Der wichtigste‘ Montanindustriezweig des untersuchten Gebietes ist die 
Eisenindustrie. Einst weit verbreitet, beschränkt sie sich jetzt nur auf 
das dicht bewaldete Land südlich von Satwäs. Supan. 


325. Fedden, The Geology of the Käthiäwär Peninsula in 
Guzerat. (Mem. of the Geolog. Survey of India, Vol. 
XXI, Part 2. Mit 1 Karte im Malsstab 1:1 114 000.) 


Die Halbinsel Käthiäwär (bei uns auch unter dem Namen Gudscherat 
bekannt), etwa 57 000 qkm grofs, ist ein Teil des ausgedehnten vorderin- 
dischen Trappplateaus, der aber. allseitig von jüngern Ablagerungen umgeben 
ist. Es sind daher vom geographischen Standpunkt binnenländische und 
Randbildungen zu unterscheiden. Von den erstern* sind die ältesten Glieder 
im NO über eine Fläche von ca 2600 qkm durch Denudation der Trapp- 
decke blolsgelest. Weitaus am verbreitetsten sind die, dem obern Gond- 
wana (Jura) zugehörigen Umiasandsteine, die eine Mächtigkeit von 
etwa 460 m erreichen. Ihre nahezu horizontale Lagerung gibt dem Gebiete 
den Charakter eines Flachlandes, der nur durch petrographische Unterschiede 
etwas gestört wird, indem die weichern Sandsteine Ebenen, die härtern 
des zentralen Teiles aber Hügel bilden. An den Rändern dieses juras- 
sischen Landes, sowie auch an einigen Stellen des benachbarten Trapplan- 
des treten die Wadhwän-Sandsteine zu Tage, die Fedden als „Infra- 
trappean“, also als identisch mit den Lametaschichten bezeichnet, während 
sie Medlicott den unter den Lametaschichten liegenden marinen Kreidebil- 
dungen zuweist (vgl. Litter.-Ber. Nr. 324). Geographisch am‘ wichtigsten 
ist der Trapp, der mit Ausnahme des erwähnten Sandsteingebietes die ganze 
innere Halbinsel bedeckt. Die in Katschh an der Basis des Trapps so 
kräftig entwickelten Trappsandsteine sind hier nur selten zu beobachten und 
ebenso selten sind hier sedimentäre Zwischenlagen im Deckentrapp. Letz- 
terer bildet in der Nordhälfte ein nach N sich senkendes Flachland, das 
von wenigen und niedern Höhenzügen durchkreuzt wird. Der zentrale Teil, 
die Hauptwasserscheide, ist nicht ein zusammenhängender Gebirgszug, wie 
er noch in Stielers Handatlas dargestellt wird, sondern ein vielfach unter- 
brochenes Hügelland. An das Westende desselben schlielst sich die Barda- 
oder richtiger Baradä-Bergsgruppe an. SO davon liest der steil über die Ebene 
aufsteigende Osham, und SÖ von diesem das Girnärmassiv mit dem höchsten 
Punkte der Halbinsel (1117 m). Parallel mit der SO-Küste zieht die Gir- 
(oder Gar-) kette (bis 640 m h.), an die sich in gleicher Richtung bis zum 
Golf von Cambay noch verschiedene Berg- und Hügelzüge anschliefsen, 
unter denen der heilige Berg von Pälitäna, der Shetrünja (oder Satrunja, 
603 m hoch), der höchste sein dürfte. Man kann also den gebirgigen Teil 
der Halbinsel beiläufig als einen gegen O geöffneten eliptischen Bogen be- 
trachten, der das Shetrünji- Flufsbecken einschliefst. Namentlich das süd- 
östliche Bergland zeiehnet sich durch eine Reihe schmaler paralleler Rücken 
aus, die durch Querrücken miteinander verbunden sind. Der seewärts ge- 
richtete Abhang ist in den meisten Fällen steil, der binnenländische da- 
gegen allmählich verlaufend. 

In zahlreichen Fällen, namentlich im zentralen und südöstlichen Teil 
sind die Höhenzüge bedingt durch den Verlauf der Gänge, von denen die 
Karte eine grofse Menge verzeichnet. Die Trapperuptionen erfolgten näm- 
lich aus langen Spalten. Der Sardhärgang milst vom einen Ende bis zum 
andern ungefähr 70km und ist etwa 30 m breit. Der petrographische Cha- 
rakter des Gangtrappes weicht von jenem des Deckentrappes etwas ab, was 
auf »die verschiedenen Bedingungen, unter denen das Gestein sich ver- 
festigte, zurückzuführen sein dürfte. Der zentrale Teil des Girnärmassivs, aus 
einer Art von Glimmerdiorit bestehend, die sonst nirgends auf der vorder- 
indischen Halbinsel vorkommt, scheint durch einen gewaltigen vulkanischen 
Ausbruch am Ende der Trappperiode entstanden zu sein. Felsite setzen 
den Oshamberg und das Bardagebirge zusammen; das sind also vulkanische 
Berge im gewöhnlichen Sinne des Wortes, denn sie sind an lokale Herde 
gebunden. Der Khokhrazug, S von Bhävnagar stellt dagegen eine Anti- 
klinale dar und verdankt seinen Ursprung daher einer lokalen Dislokation. 

Der Deckentrapp dürfte eine Mächtigkeit von 500 m besitzen; die ein- 
zelnen Schichten haben an einer Stelle eine mittlere Mächtigkeit von 12 m 
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An den Rändern des Trappplateaus findet sich stellenweise Laterit, 
meist von tertiären und alluvialen Sedimenten überlagert. Die Denudation 
desselben scheint beträchtlich gewesen zu sein, denn während seine Mäch- 
tigkeit im Mittel nur 15 m beträgt, erreicht sie stellenweise 60 — 80 m. 
Fedden ist der Ansicht, dafs das Material zur Lateritbildung durch vulka- 
nische Ausbrüche nach der Trappperiode geliefert wurde. 

Unter den Rand- und Küstenbildungen sind die obermiocänen Gäj- 
schichten die ältesten. Sie setzen, meist von jüngern Bildungen bedeckt, 
den flachen Küstenstrich in einer Breite von ca 10 km zusammen. Ein 
System verschiedenartiger Schichten, die leider keine sichern paläontolo- 
gischen Funde bieten, werden als Dwärka-Schichten (Postplioeän ?) 
davon getrennt; die niedrigen kalkig-sandigen Küstenabhänge von Dwärka 
gehören z. B. dazu. 

Die subrezenten und alluvialen Ablagerungen sind verschiedenen 
Ursprungs. Am wichtigsten sind die marinen, weil sie uns über Niveau- 
veränderungen Aufschlufs geben, und unter ihnen wieder die dünngeschich- 
teten miliolithischen (fein oolithischen) Kalksteine, deren Körner meist einen 
Kern organischen Ursprungs (Foraminiferen) einschliefsen. Sie beschränken 
sich nicht nur auf die Strandzone, sondern verbreiten sich auch, namentlich 
im W über den binnenländischen Trapp, und erreichen auf dem Hügel von 
Chotila eine Seehöhe von 360m. An der gerade verlaufenden SW-Küste 
zeigen auch sandige Anhäufungen mit fossilen Einschlüssen eine einst grölsere 
Ausdehnung des Meeres an. Korallenriffe umsäumen den Golf von Katschh 
und seine Inseln westlich von Nawänagar. Rezente Ablagerungen mit Aus- 
tern liegen im Alluvialgebiet des Ran an zwei Stellen, 24 und 35km von 
der Küste, beziehungsweise 8 und 16km von dem Punkte entfernt, den 
die höchsten Springfluten noch erreichen. Das Ran ist also unstreitig ein 
abgeschnittenes Glied des Katschh-Golfes. Zu den äolischen Niederschlägen 
gehören die Sanddünen am Ran und an einigen Stellen der Küste, und der 
Wüstensand in einzelnen Teilen der Ebenen der nördlichen Halbinsel. 

. Es lassen sich also in der Entwickelungsgeschiehte der Halbinsel seit 
dem Ende der Vulkanperiode, die mit gewaltigen Ergüssen aus zahlreichen, 
grolsen Spalten begann, und mit solchen von lokaler Beschränkung endete, 
folgende Perioden unterscheiden: 1) eine Denudationsperiode, 2) eine po- 
sitive Niveauveränderung, die den Rand des Trappgebietes unter das Meer 
brachte (tertiäre Küstenablagerungen), 3) eine negative Bewegung, 4) eine 
positive Bewegung, die wenigstens den Betrag von 360m erreichte (Milio- 
lithe &e.), 5) eine negative Bewegung, der die Halbinsel ihre jetzige Gestalt 
verdankt. Gegenwärtige Niveauveränderungen sind noch nicht konstatiert 
worden. 

Die Bodenbeschaffenheit wechselt mit der Beschaffenheit des 
Untergrundes. Schwarze Baumwollerde bedeckt den Trapp, wogegen die 
Sandsteine etwas sandigen Boden liefern. Mineralische Schätze kommen 
zwar mannigfaltig vor, aber nur das Eisen scheint von einiger Bedeutung zu 
sein, wenn auch die Eisenindustrie wegen Mangel an Brennmaterial ein- 
gegangen ist. Supan. 


326. Oldham, Memorandum on the probability of obtain- 
ing water by means of Artesian Wells in the plains 
of Upper India. (Rec. of the Geolog. Survey of In- 
dia, 1885, Bd. XVIIL, S. 110.) 


327. Medlicott, Further considerations upon Artesian sour- 
ces in the plains of Upper India. (Ebendas., S. 112.) 


An eine Frage von rein lokaler Bedeutung, die Möglichkeit artesischer 
Brunnen in den oberindischen Ebenen betreffend, schliefsen sich einige Er- 
örterungen von allgemeinem Interesse über die Entstehungsverhältnisse des 
Himalaya und der vorderindischen Ebene an. Oldham geht von der Frage 
aus, ob eine kontuierliche Schicht von Kies und Sand, ähnlich dem Bhä- 
bar, welcher den Fuls des Himalaya begleitet, den Untergrund der alluvialen 
Tieflandsablagerungen bilde, und kommt auf Grund folgender Erörterungen 
zu dem Schlusse, dafs dies nicht anzunehmen sei, was — wie hier gleich 
hinzugefügt werden mag — auch Medlieott zugiebt, aber ohne. daraus die 
unbedingte Erfolglosigkeit artesischer Brunnenbohrungen abzuleiten. Beide 
nehmen an, dafs sich das Himalayagebirge allmählich erhob, und dafs‘ da- 
mit gleichzeitig die Ebene sich allmählich senkte. Das stimmt auch über- 
ein mit Fischers Gebirgsbildungstheorie (Physies of the earth’s erust, Lon- 
don 1881), deren Anwendbarkeit auf die indischen Verhältnisse Oldham 
einer Prüfung unterzieht. Dieser Theorie zufolge muls die erste Himalaya- 
kette schmal gewesen sein und ebenso schmal auch die südlich daran sich 
schliefsende Depression, aber in demselben Malse, als die Faltungsbewegung 
immer weiter gegen S fortschritt und die Tieflandsbildungen ergriff, erweiterte 
sich "die Depression durch fortschreitende Senkung der südlicher gelegenen 
Teile; also mit einem Worte, Gebirge und Ebene rückten gleichzeitig nach 
S vor. Die Siwalik-Hügel sind nichts andres — wie auch aus ihrer Zu- 


sammensetzung hervorgeht — als ein einstiger Bhäbar, der durch spätere 
Hebung dem Gebirge zugefügt wurde — eine Ansicht, die übrigens schon 
im Manual of the Geology of India (S. 525) ausgesprochen wäarde; und für 
eine frühere Zeit dürfte dasselbe wohl auch für die obere und mittlere 
Sirmurgruppe gelten. Weil zwischen jeder Stelle der nördlichen Ebene und 
dem Gebirge die Entfernung sich allmählich verminderte, mülsten in jener 
gröbere Flulsablagerungen auf feinere folgen, und nieht umgekehrt, und das 
214m tiefe Bohrloch von Ambala, auf das sich Oldham beruft, bestätigt 
auch diese Ansicht. Aber Medlicott macht mit Recht darauf aufmerksam, 
dafs es nicht als Repräsentant aller Tieflandsablagerungen betrachtet werden 
darf, weil es aufserhalb der Gebiete der grolsen Ströme liegt. ' Diese führen 
aber hauptsächlich Sand mit sich, und sie mulsten einst bei ihren Lauf- 
veränderungen denselben über ausgedehnte Flächen verbreiten. Es ist da- 
her nach Medlieotts Ansicht die Vermutung gestattet, dafs wasserführende 
Schichten in verschiedenen Tiefen in einem grolsen Teile der Ebene vor- 
kommen, die mit ähnlichen Ablagerungen am Fufse der Hügelzone in Ver- 
bindung stehen. Die artesische Brunnenbohrung in Agra (1884— 1885) 
zeigte von der Oberfläche bis 134m Tiefe vorwiegend Lehm und Kankar, 
dann folgte eine wasserführende Sandschicht von 1143 mm Mächtigkeit, dann 
eine 7 m mächtige Lehmschieht, dann eine 914 mm mächtige Sandschieht, 
voll von Wasser, endlich bis 147 m Tiefe wieder Lehm. Man mufs dabei 
bedenken, dafs Agra vom Nordrand weit entfernt ist. Supan. ' 


328. McMahon, Some further notes on the Geology of’ 
Chamba. (Rec. of the Geolog. Survey of India, 1885, 
Bd. XVII, S. 79, mit Karte und Profilen.) 


Das Tschambagebiet bildet einen kleinen Teil des nordwestlichen Hima- 
laya, etwa 321—33° N und 75%— 764° 0, und reicht von den tertiären 
Vorhöhen bis zu jener gewaltigen, stellenweise eine Höhe von 5000 m über- 
schreitenden Kette, die die Thäler des Ravi und Tschandra trennt. Von 
SW nach NO fortschreitend, haben wir folgende Glieder zu unterscheiden s2 


1. Die tertiäre Vorkette, etwa 1600 m hoch. 

2. Ein schmaler Streifen vulkanischer Gesteine, die der Verfasser für 
vorkarbonisch erklärt. 

3. Karbonisch-triassischer Kalkstein. . ü 

4. Ein sehr schmaler Streifen von FR Auf diesen false 
eine Verwerfung. ; 

5. Mittel- und untersilurische Schiefer. 

6. Eine breite Zone von Gneilsgranit, welcher den ca 2700 m non 
Kamm südwestlich vom Ravithal zmsammensettze Am Durchbruch des Ravi 
verschmälert sich diese Zone ganz auffallend, um dann etwas weiter im NW 
sich wieder zu ansehnlicher Breite zu entwickeln. 

7. Mittel- und Untersilur, in welches das Längsthal des Ravi ein- 
gebettet ist. 

8. Obersilur, vorwiegend Konglomerat. 

9. Der Streifen vulkanischen Gesteins (s. 0. a 2). 

10. Karbon und Trias. 

11. Obersilur. 

12. Unter- und Mittelsilur. i 

13. Obersilur, dem der Satshpals (5000 m) angehört. 2 

14. Unter- und Mittelsilur. 

Die Glieder 1. bis inkl. 11. fallen nach NO, sind also in isoklinale, 
nach SW geneigte Falten gelegt, dann folgt die breite, stehende Antiklinal 
von 12. und die stehende, aber stark zusammengepreiste Mulde von 13. 
An andern Stellen wird der Bau durch das Eintreten einer auf Glied 10. 
folgende Bruchlinie etwas komplizierter, aber auch hier besteht der Gegen- 
satz zwischen den innern und den äulsern Falten, 

Die Gneilsgranite dieses Gebietes, wie auch des ganzen nordwestlichen 
Himalayas (als "‚Granitgneifse“ oder „Zentralgneils“ beschrieben) hält der 
Verfasser für eruptiv. 

Sehr wichtig sind die Beobachtungen über das Vorkommen von Flufs S- 
geröll weit über den jetzigen Thalwegen, sowohl in diesen, wie auch i 
benachbarten Gebieten: bei Balori 240 m über dem Siulflufs, bei Biepui 
300 m über dem Satladsch und am Tschandanpals 730 m über dem Spiti- 
flufs. - Der Verfasser ist aber nicht der Ansicht, dafs die Flüsse einst 2 
diesen Niveaus sich bewegt haben, sondern schreibt die bedeutende Höh 
jener fluviatilen Ablagerungen einer spätern, mit der Erosionsarbeit der Flüss 
gleichzeitig sich vollziehenden Erhebung des Gebirges (offenbar infolge fort 
schreitender Faltung) zu. Auch die Tiefe und V-Form der Himalayathä 
glaubt er darauf ardiichikrön zu müssen. Eine nachpliocäne Hebung I 
llerdings auch Blanford (Manual of the Geology ofIndia I, 585) gefol, 
aus dem Vorkommen von Resten von Rhinozeros und andeben grolser er 
in Tibet in einer Seehöhe von 4600 m, da es nicht wahrscheinlich ist, de 
sie in einer solehen Höhe gelebt haben. er 


329. La Touche, Notes on the Geology of the Aka Hills. 
(Rec. of the Geolog. Survey of India, 1885, Bd. XVIII, 
«8. 121, mit einer geol. Karte), 


Zu den spärlichen Beobachtungen im östlichen Himalaya gesellen sich 
nun jene von La Touche, die sich zwar nur über einen Teil des Boroli- 
fAlufsgebietes in Assam (ca 27° N und 921° O) erstrecken, aber insofern 
von Interesse sind, als sie die Beobachtungen Godwin-Austens in den öst- 
lich gelegenen Dalphabergen und jene Mallets in Sikkim bestätigen. Von 
S nach N folgen aufeinander 1) eine Zone diluvialen Gerölles, 2) steil auf- 
gerichtete Tertiärsandsteine, 3) eine schmale Zone von kohlenführenden 
Schiefern (Damuda-Gruppe) und 4) einen breiten Gürtel von Schiefer- 

gesteinen, die das 1800 m hohe Gebirge zwischen den Längsthälern des 
Boroli und Bitschom bilden und wahrscheinlich der Daling-Gruppe Mallets 
entsprechen. Der Dardschilinggneifs wurde nicht anstehend gefunden, wohl 
aber wurde sein Vorhandensein durch die Flufsgerölle konstatiert. Über 
die Lagerungs- und Altersverhältnisse der Damuda- und Dalingschichten 


konnten leider keine Beobachtungen gemacht werden. Supan. 
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lau, 36: Sennfeld , 37 und 38: Krautheim, 43: Ruppenau, 169: Lienheim. 
Karlsruhe, Braun, 1884. 
_ Bamberg, K.: Schulwandkarte von der Provinz Brandenburg. 1:180000. 16 Bl. 
— Chromol. Fol. Berlin, Chun, 1885. M. 12, auf Lwd. in Mappe M. 16,50. 


Bayern: Positionskarte. 1:25000. Bl. 526: Höchstädt, 527: Tapfheim, 642: 
“= Zimetshausen, 668: Balzhausen, 669: Wealkertshofen, 694: Eltringen, 
695: Langenerringen, Photolith. & M. 1,50. 


Stetle: Die Ortsnamen des Kreises Thann. 4°. 32 SS. (Programm Progymna- | 
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Topogr. Atlas. 1:50000. Bl. 13: Lichtenfels O und W, 18: Karl. 


stadt O und W. Kupferdr. a& M. 1,50, Überdruck a M. 0,75. München, 
Litter.-Artist. Anstalt, 1885. 
Deutsches Reich, Generalstabskarte. 1:100000. Kupferst. Nr. 244: Ebers- 


walde, 291: Burg allhle, 478: Lublinitz, 479: Woischnik,, 501: Beuthen, 
511: Hafsfurt, 513: Kulmbach, 521: Myslowitz, 536: Hultschin, 540: Saar- 
burg i/Rh., 542 : Kusel, 543 : Kirchheimbolanden, 600: Bourdonnaye. AM. 1,50. 

Melfstischblätter. 1:25000. Nr. 953: Treptow a/T., 954: Roga, 955: 
Friedland i/M., 956: Galenbeck, 1049: Neubrandenburg, 2955: Rothsürben, 
2958: Gr.-Leubusch, 3017: Wäldchen, 3018: Wansen, 3021: Alt-Poppelau, 
3078: Strehlen, 3080: Böhmischdorf, 3082: Schurgast, 3136: Tepliwoda, 
3137: Münsterberg,, 3139: Grottkau, 3140: Falkenberg in O.-Schl., 3192 : 
Lindenau, 3193: Bechau, 3300: Ziegenhals, 3585: *Wörth a/S., 3586: 
Sulz u/W., 3598: Hagenau i./E,, 3609: Brumath, 3616: Wasselnheim, 3623 : 
Geispolsheim, 3624: Strafsburg i/E., 3697: Barr, 3633: Saales, 3635: Dam- 
bach, 3636: Benfeld. Berlin, Schropp, 1885. . KM 


Gäbler, F.: Verkehrskarte des Deutschen Reiches. 1:1750000. Chromol. 
M. 3, auf Leinw. M. 4,50. — — Schulwandkarte. 1:800000. 9 Bl. M. 12. 
Leipzig, Gäbler, 1885. 


Hamburg. Amtlicher Plan. 1:4000. Hrsgeg. von der Baudeputation, Sekt. 
Uhlenhorst. Kpfst. Hamburg, Meifsner, 1885. M. 8 


Lange, A.: Spezial- und Verkehrskarte vom Königreich Sachsen und den 
angrenzenden Ländern. Volksausgabe. Bl. 1: Leipzig, Halle, Merse- 
burg, Naumburg. Chromolith. Fol. Dresden, Jaenicke, 1885. M. 0,50. 


Liebenow, W.: Karte der Provinz Sachsen, Grofsherzogt. Sachsen - Weimar, 
Herzogtümer Sachsen - Coburg- Gotha, Meiningen, Altenburg, Herzogt. An- 
halt, Fürstentümer Schwarzburg und Reuls, sowie anliegende Länderteile. 
1:300000. 2 Bl. Lith.- Fol. Hannover, Oppermann, 1885. M.6, auf Lwd. 
in Karton M. 10, mit Stäben und lackiert M. 12: 


Major, Cl.: Die Eisenbahnen Thüringens. 1:600000. (Beilage zum Bericht der 
Handels- und Gewerbekammer zu Sonneberg, 1883 und 1884.) 


Mittelbach, R.: Orts- und Entfernungskarte vom Königr. Sachsen. 1: 150 000. 
Bl. 3: Bautzen. M. 2,40.— — 8: Ostritz. M. 1,50. Leipzig, Hinrichs. 1885. 


Preufsen, Geolog. Karte von und den Thüringischen Staaten. Hrsg. 
durch das Königl. preufs. Ministerium der öffentlichen Arbeiten. 1: 25 000. 
9. Lfg. Fol. Gradabt. 56, Nr. 34: Heringen — 35: Kelbra — 36 : Sanger- 
hausen — 40: Sondershausen — 41: Frankenhausen — 42: Artern — 
46: Greufsen — 47: Kindelbrück — 48: Schillingsted. Mit Text M. 20. — — 
18. Lief.: Gradabt. 57, Nr. 20: Gerbstedt — 21: Cönnern — 26: Eis- 
leben — 27: Wettin. M. 8 — — 28. Lief.: Gradabt. 70, Nr. 11: Osthau- 
sen — 12: Kranichfeld. — Gradabt. 71, Nr. 7: Blankenhain — 8: Kahla — 
"13: Rudolstadt — 14: Orlamünde. M. 12. Berlin, Schropp, 1885. 


Rückert: Stumme Elementar-Wandkarte von Deutschland. 1:1000 000. 6 Bl. 
Chromolith. Berlin, D. Reimer, 1885. M.5, auf Lwd. in Mappe M. 11. 


Sachsen. Geolog. Spezialkarte. 1:25000. Bl. 114: Johanngeorgenstadt, 152: 


Zwota. Leipzig, Engelmann, 1885. a M. 2, mit Text aM. 3. 
Österreich - Ungarn. 
Amonn, J: Die Mendelstrafse in Südtirol. (Geogr, Rundschau 1885, VII, Nr. 10, 
S. 447.) 


Dahlke, G.: Das Hochland von Eppan. (Aus allen Weltteilen 1885, XVI, 
Nr. 10, 8. 268.) 

Fuchs, ©. W.: Aus der Umgebung von Meran. Studien über Geologie, Klima 
und Pflanzenleben. 8°, 33 SS. Meran, Pötzelberger, 1885. Geh. fl. 0,40. 
Gerando, A. de: Formation de la nationalit6 hongroise. (Revue de geogr. 
1885, VIII, Nr. 9, p. 161, mit Karte.) 
Hann, J.: Die Temperaturverhältnisse der 

1. Teil. Wien, Gerolds Sohn, 1885. 


österreichischen Alpenländer.. 
M. 1.60. 


“Hanusz , $.: Die Bildung der ungarischen Tiefebene. (Magyar Földr. Tars. 


1884, XII, Nr. 7 und 8.) [In ungarischer Sprache.] 

Joanne, P.: Autriche - Hongrie , Tyrol, Baviere meridionale. 32°, 395 pp., mit 
7 Karten und 9 Plänen. Paris, Hachette & Co., 1885. 

Kolberg, O.: Masovice. Ein ethnographisches Bild. 8°, 356 pp. Krakau, 
Friedlein, 1885. erss 


Ostrau - Karwiner Steinkohlenrevier. Monographie des Bearb. und 
hrsg. vom berg- und hüttenmännischen Vereine in Mähr. -Ostrau. 2 Bde. 


4°, Teschen, Prochaska, 1885. M. 45. 
Rabl, J.: Führer durch Steiermark und Krain. 8%, 285 SS., mit 2 Karten. 
Wien, Hartleben, 1885. fl. 2. 


Schlossar, Dr. A.: Kultur- und Sittenbilder aus Steiermark. Skizzen, Studien 
und Beiträge zur Volkskunde. 8°, 219 SS. Graz. Goll, 1885. fl. 2,40. . 


Simiginowicz - Staufe, L. A.: Die Völkergruppen der Bukowina. Ethnogra- 
phisch-kulturhistorische Skizzen. 8°, 203 SS. Czernowitz, Pardini, 1885. 2.1: 


Völker, Die — Österreich- Ungarns. Ethnographische und kulturhistori- 
sche Schilderungen. II. Bd.: Jos. Bendel, Die Deutschen in Böhmen, 
Mähren und Schlesien. I. Hälfte. 8%. Teschen, Prochaska, 1885. fl. 1,80. 


Zwickh, N.: Führer durch die Ötzthaler Alpen. 8°, mit Karten. Gera, Amthor, 

1885. M. 4. 
Karten: - 

Haardt, V. v.: Schulwandkarte von Österreich-Ungarn. Politische, orohydro- 

graphische, stumme Ausgabe. 1:1000.000. 4 Bl. gr.-qu.-Fol. Wien, Höl- 

zel, 1885. fl. 3,50, mit Stäben fl. 6,50, auf Lwd. gespannt in Mappe fl. 5,50. 


Hätsek, J.: Administrativ - Wandkarte von Ungarn. 6 Bl. 1:500000. (In ungar, 
Sprache.) Chromolith. Wien, Artaria, 1885. ..M 18 
Le Monnier, F. Ritter v.: Karte der Verteilung der Bevölkerung Österreich- 
Ungarns nach der Umgangs-, beziehungsweise Muttersprache auf Grund 
der Ergebnisse der Volkszählung v. 31. Dez. 1880. Chromol. Gr.-Fol. M.3., 
— — Verbreitung der Deutschen in Osterreich-Ungarn nach'der Volks- 
zählung v. 31. Dez. 1880. Chromolith. Gr.-Fol. M.2. Wien, Hölzel, 1885. 
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Österreich - Ungarische Monarchie. Spezialkarte. 1:75000. 2.8, Col. XX: 
Ujsoly — 10, XVI.: Göding, XVII: Ung.-Ostra, XIX: Tot. Pröona — 
11, XVI: Landshut, XIX: Handlova — 12, XVI: Dürnkrut, XVII: Tyrnau, 
XVIII: Neutra, XIX: Königsberg, XX: Schemnitz — 13, XVIII: Sellye, 
XX : Ballassa—Gyarmat, XXI: Salgdö—Tarjän — 14, XIX: Gran, XXT: 
Päsztö, XXIV: Polgär — 15, XVIII: Acs, XIX: Zsämbek, XX: Alt- 
Ofen — 16, XVII: Moör, XIX: Bieske, XX: Budapest — 17, XVII: 
Palota, XIX : Stuhlweifsenburg, XX : Rac-Adony — 18, XVIII: Balaton- 
Füred, XIX: Särbogärd — 20, XIX: Szegszärd, XXVIIl: Abrudbänya — 
21, XXVII: Körösbanya — 22, XX: Zombor — 23, XXVI: Lugos, XVII: 
Ruskberg — 24, XXV: Gattaja, XXVI: Karänsebes — 25, XVII: Oriovac, 
XXV: Kudritz, XXV: Krassova, XXVII: Korniareva — 26, XXVII: Me- 
hadia — 28, XIVI: Grata& — 29, XIV: Knin — 33, XIII: Insel St. Andrea — 
34, XIV: Insel Busi — 35, XVII: Babinopolje. Herausgegeb. vom K. K. 


Milit.-Geogr. Institut. Wien, Lechner, 1885. & fl. 0,50. 

Steinhauser, A. : Orts- und Stralsenkarte des Königreichs Ungarn, nebst Kroa- 

tien und Slawonien. 1:1296000. Wien, Artaria, 1885. M. 4. 
Schweiz. 


Europäische Gradmessung. Das schweizerische Dreiecknetz herausgegeben von 
der schweizerischen geodätischen Kommission. 2. Band. Bern, S. Höhr, 1885, 


Heelis, 2 The ancient Rhone Glacier. (Alpine Journal 1885, XII, Nr. 37, 
p. 157. 

Keller, K.: Über Seetiefenmessungen, speziell die Tiefenmessungen in den 
Schweizer Seen, (Zeitschr. für Vermessungswesen 1885, XIV, Nr. 4, S. 65.) 


Sascal, C.: De glacier en glacier, en Suisse et en Savoie. Souvenirs de voyage. 
12°, Paris, Monnerat 1885. f fr. 3,50. 


Karten : 


Topographischer Atlas im Mafsstabe der Originalaufnahmen. Lief. XXVII: 
Bl. 50: Ermatingen, 51: Tägerwilen, 60: Hugelshofen, 61: Güttingen, 
61bis; Uttwil, 62: Weinfelden, 64: Romanshorn, 78: Rorschach, 83: 
Locle, 84: Cerneux, 147: Läufelfingsn, 309: Neuchätel. Bern, 1885. 


Dänemark, Schweden und Norwegen. 
Cederblad, A.: Göteborg. Skizzerade skildringar af Sveriges andra stad. 
8°, 290 pp., mit Karte. Göteborg, Bonnier, 1884. Kr. 8 


Chambeyron, E.: La Scandinavie. Journal de voyage d’un elöve de l’&cole 
des mines. (Bull. Soc. geogr. Lyon 1885, Nr. 9.) 


Engelstoft, ©. T.: Om de saakaldte Halvö „Hindsholm“. (Geogr. Tidskr, 
1884, VII, Nr. 7, p. 124.) 


Erslev, E.: De store svenske Söer og Gefjonsagnet. (Geogr. Tidskrift 1884, 
VIL, Nr. 7, p. 127, mit Karte.) 


Feddersen, A.: Et par Ord om Sliens Naturforhold en Fiskebestand. (Geogr. 
Tidskrift 1884, VII, Nr. 7, p. 141.) 


Gravier, G@.: Les Normands dans les Iles du Nord. (Bull. Soc. geogr. Nor- 
mande Rouen 1885, p. 81.) f 

Helland, A.: Kongsberg Sölvvärks Drift för og nu. 8°, 101 pp. Christiania, 
Cammermeyer, 1885. Kr. 2,50. 
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Zweite Quittung 
über die bis 21. Juli eingegangenen Beiträge für Dr. Fischers Expedition. 


Mark 
Berlin. N. W. Ungenannt , A 2 ; : a 3 R : z 5,— 
Brünn. M. Knöllner (fl. 3) . ; : ; s ? ; RER: 4,86 
Cassel. Rud. Goepel . ; ; 5 E 3 R & . F .  10,— 
Cöln EN EGEEr © a e e . - © - ; F 5 e 2,— 
Crimmitschau. M. Th. . ? E h J ; ; ; S a 20, 
Dresden. E. B.. 1 , E N B : ’ e 3 } I 290, — 
Fürth i/B. J. P. Schlegel . 1 Ä & £ > Moor : N 
Gotha. Sammlung der Mittwochs - Gesellschaft (Dreyer M. 3, Lafswitz 
M. 3, Rebattu M. 1,50, Buchh. Goetsch M. 1,50, Liebetrau M. 1,50, 
Dr. Pertsch M. 1,50, Strenge M. 3, Knoop M.2, E. F. Thienemann 
M.3, Aldenhoven M. 3, v. Bamberg M. 3, Dr. Schadow M.1, 
Dr. Gilbert M. 1, Dr. Ehwald M. 1, Dr. E. Matthias M.1ı, Dr. van 
Kampen M. 2, Dr. Wendelmuth M. 1, Felgner M. 1, Broese M.1, 
Dr. W. Thomas M. 1, Dr. R. Prien M. 1, Dr. Rohrbach M. 2, 
Biedermann M. 3, Zschaeck M. 1, Sievers M. 3, L. Jacobs M. 1, 
Dr. Samwer M.1, Pfarrer Karl Lühr M.2, Dr. Emminghaus M. 3, 
Jacobs II M. 3, R. Freytag M. 3, F. Henneberg M. 3, G. Schloefls- 
mann M. 1, Dr. Lüddecke M. 1, Supan M. 10, Goldschmidt M. 2, 
Dr. Rebs M. 3, O. Burbach M. 1, Bruchmann M. 1, Dr. Schneider 
M. 1, Doebel M.3, Kohlstock M. 1). Summa M. 86, abzüglich M.2 
an Unkosten, M. 84; H. Wichmann M. 5 f F > R .  89,— 
Leipzig. Dr. A.M.5, — B.M. 1 : £ & ; : : : s 6,— 
Loschwitz. W.E. . N R r E > e : R x 5 . 10,— 
München. Sammlung der Geogr. Gesellschaft durch Prof. Dr. Fr. Ratzel 120,— 
Osthofen. L. Kaibel 5 z 2 s Ä ö 2 A D 2,— 
Plauen bei Dresden. F.L. 8. Re = 0,30 
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(Geschlossen am 21. Juli 1885.) 


Österbol, A.: Topogr. Oplysninger fra Agger. (Geogr. Tidskrift 1884, VIL, 
Nr. 7, p. 125.) 

Petit, M.: Les pays scandinaves: Danemark, Suede, Norvege. 18%, 286 pp. 
Paris, Libr. de vulgarisation, 1885. E 

Pettersen, K.: How the North- Norway Fjords were made, (Nature, 25. Juni 
1885, XXXII, Nr. 817, p. 177.) 

Sommier, S.: Prima ascensione invernale del Capo Nord. (Riv. Club Alpino 
Ital. Turin, März 1885.) 

Thoresen, M.: Billeder fra Midnatsolens Land. 8°, 360 pp. Kopenhagen, 
Gyldendal, 1884. Kr, 4,75. 

Tiffany, C. C.: Norway and the Midnight Sun. (Bull. Amer. Geogr. Soc. 1884, 
Nr. 3, p. 273.) ' 


Karten : 
Bömmelöen. Kart over en Del af det guldforende Distrikt paa —— mellem 
Gaardene Sele on Helviken. 1:10000. Christiania, Geografiske Opmaa- 
ling, 1885. Kr. 


Danmark. Generalstabens Atlasblade over . Bl. : Essenbaek, Grenaa, 
Nimtofte, Randers, Viborg. 1:40000. Kopenhagen, Tryde, 1885. & Kr. 1,65, 
kolor. a 2 Kr. 


Holmboe, O.: The export of forest produce from Norway. Christiania, Cam- 
mermeyer, 1885. } Auf Leinwd. Kr. 16. 


Kristiania Omegn. Kart over — —. 1:25000. Bl. I. Christiania, Geogr. 
opmaaling, 1885. Kr. 1,204 


Norge. Generalkystkart A3: Kinn til Trondhjemsteden. 1:350000. Kr. 3, 
— — Speeialkystkart B39: fra Terningen till Beian og Rodbjerget. 
1:50 000. Kr. 1,60. Christiania, Geografiske Opmaaling. Kr. 1,609 


Romsdals Amt. Kart over Bl. IV: NO. 1:200000. Christiania, 
Geogr. opmaaling, 1885, Kr. 1560. 
Schollert, Chr.: Skolekart over Norge. 1:1600 000. Christiania, Malling, 
1885. Kr. 0,80. 


Niederlande und Belgien. 


Andreae, A. J.: Oudheidkundige plaatsbeschrijving van de gemeente Kollumer- 
land en Nieuwkruisland. I. 8°, 181 pp. Kollum, Slagter, 1885. fl. 0,90, 


Ertborn , O. van: Les terrains modernes et les decouvertes recentes du Kat- 
tendijk. (Bull. Soc. R. G&eogr. Antwerpen 1884, IX, Nr. 3, p. 147.) E 
Leroy, L.: Geographie generale de la Belgique. 8°, 244 pp. Namur, Wesmael- 
Charlier, 1885. fr. 2,50, 9 


Ort, J. A.: Oude wegen en landweren in Limburg en aangrenzende gewesten. 
8%, 148 pp., mit Karte. Leiden, Brill, 1884. fl. 3, 


Woordenlijst voor de spelling der aardrijkskundige namen in Nederland sa- 
mengested door de afdeeling „Nederland“ van het Nederlandsch Aardrijks-" 
kundig Genootschap. 8°, 107 pp. Amsterdam, Brinkman. 1884. fl. 1,65. 


Karten: 


Nederland. Kaart der rivieren en kanalen in 1:600000. Amsterdam, Minist. 
van Waterstaat, 1885. 


Waterstaatskaart van Nederland. 1:50000. Almelo Bl. 1 und 2 — Üoevorden 
Bl. 3 und 4 — Denekamp Bl. 1. Amsterdam, Nijhoff, 1885. 


Stuttgart. Sammlung des Württemb. Vereins für Handelsgeographie 
durch L. ©. Beck: z 
(Se. K. Hoheit Prinz Wilhelm von Württemberg M. 20, 
Se. Hoheit Prinz Hermann zu Sachsen - Weimar M. 60, 
Meyer M. 5, Treupel M. 1, N.N.M. 1, Priv. C. Merz M. 5, Prof. - 
v. Vischer M. 6, Bahnhofsrestaurateur Reiniger M. 1, Bechtle 
M. 1,50, Hinsinger M. 1, Thusnelda und Elfriede M. 1,50, C. F. 
Schmidt M. 1, Stücklen M. 3, Geh. Hofrath Dr. v. Jobst M. 30, 
H. M. M.2, Edm. Keller M.5, J. Schwarzer M. 0,50, NN. M. 0,50, 
Ed. Oehmke M. 2, E. Koch M. 5, Prof. Behr M. 2, H. 3/7 M. 1, 
de Balsch M. 1, Herm. M. 0,50, Heuber M. 2, Julius Hels M,3, 
G. S. M. 100, Prof. Dr. Klunzinger M. 5, Staub M. 20, F. Auberlen 
M. 10, Ad. Schiedmayer sen. M. 10, A. Fues M. 10, Dr. Hofmeister 
M. 3, Kameralverwalter Gmelin M. 2, W. Spemann M. 10, Fr. 
v. Hellwald M. 5, A. v. Pflaum M. 20, Knabeninstitut Rauscher 
aus dem „Fond für nationale Zwecke“ der Zöglinge M. 35, F.C. 
M. 40, L. Colin M. 20, Prof. Dr. O. Fraas M. 5, General v. Schacht- 
meyer, Exzell. M. 3, Pfarrer Kempf M. 1, G. A. Meyer M.5, 
Fx. Mir. M. 10, L. C. Beck M. 12,50, Redaktion des Staatsanzei- 
gers für Württemberg M. 7,830, Red. des Schwäb. Merkurs M. 12,90, 
Red. des Neuen Tageblattes M. 16,20, Red. der Württemb. Landes- 
zeitung M. '6,75, Roettig aus Miihlhausen i/Th. M. 5,—, J. Heufs in 
Moskau M. 100,—), Summa M. 616,35; abzüglich M. 101,85 an In- 
sertionskosten . ei SE AI TENE ar 3 A NREET . 515. 
Summe 808,16 
1. Quittung (23. Juni) 1535,— 
Totalsumme (exkl. der von der Geogr. Gesellschaft in Hamburg 
bewilligten M. 1500) ß P . x a P 
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JUTLIUELLULIUNIELUIUIUN DIDI NUN 


Das hundertjährige Jubiläum 


der 


Geographischen Anstalt Justus Perthes in Gotha. 


Am 11. September, dem Geburtstag des Gründers, feiert 
die Geographische Anstalt Justus Perthes das Fest ihres 
hundertjährigen Bestehens. 

Im Jahre 1785 begann Justus Perthes aus Rudolstadt 
sein selbständiges Verlagsgeschäft mit der Übernahme des 
Hofkalenders und Almanach de Gotha, welche gerade damals 
eine grölsere Verbreitung erlangten. Aus bescheidenen 
Anfängen und ohne eine bestimmte litterarische Richtung 
sich entwickelnd, wurde die Verlagsbuchhandlung doch schon 
unter ihrem Begründer allmählich in das geographische 
Fahrwasser geleitet. 1801 wurden die ersten geographischen 
Schriften und 1809 der grolse „Hand-Atlas über alle be- 
kannte Länder des Erdbodens“ von Prof. Heusinger in 
Dresden, bestehend aus 24 Karten in Kupferstich, heraus- 
gegeben. Aber erst unter dem zweiten Besitzer, Wolhelm 
Perthes, der das Geschäft von 1816 bis 1853 leitete, wurde 
die geographische und speziell die kartographische Richtung 
dominierend und verdrängte fast alle übrigen Verlagsartikel, 
mit Ausnahme des Hofkalenders, der unter der Redaktion 
von Ewald (1827—51) im grofsen und ganzen seine jetzige 
Gestalt erhielt, und zu dem im Jahre 1824 das Gräfliche 
und im Jahre 1848 das Freiherrliche Taschenbuch hinzu- 
Von epochemachender Bedeutung war die Ver- 
bindung des Hauses Perthes mit dem damaligen Legations- 
sekretär Adolf Stieler (geb. 1775 in Gotha, gest. 1836), 
die schon Justus Perthes angebahnt hatte. Im Jahre 1817 
wurde die erste Lieferung von Stielers Hand- Atlas heraus- 
gegeben, und 1823 war dieses aus 50 Karten bestehende 
Werk, dem 1823—31 noch ein Supplement von'25 Karten 
nachfolgte, vollendet. Seit nahezu 70 Jahren ist dieses, 
in seiner Art einzige Kartenwerk, das weder Nachdrucke 
in früherer, noch Konkurrenzunternehmungen in späterer 
Zeit zu verdrängen vermochten, eines der Hauptverlags- 
artikel der Geographischen Anstalt. Seine unverwüstliche 
Kraft liegt in seiner ununterbrochenen Verjüngung. Von 
Anfang an in Kupfer gestochen, demjenigen Metall, welches 
sich für Änderungen, Verbesserungen und Zusätze am 
besten eignet, wurden nicht blofs seine Platten einer be- 


kamen. 


N 


ständigen Revision unterzogen, sondern wiederholt voll- 
ständig erneuert durch ganz neu gezeichnete und neu ge- 
stochene Blätter. Die Zahl der Karten wurde 1862 auf 
84, 1871 auf 90 und 1879 auf 95 erhöht; die Gesamt- 
summe sämtlicher alten und neuen Karten beträgt aber 
bereits 197. 

Neben kleinern, ebenfalls lieferungsweisen Ausgaben des 
Handatlas (in 31 und in 63 Blättern) veröffentlichte Stieler 
bereits im Jahre 1821 seinen Schul- Atlas (20 Karten), der, 
ebenso wie der Hand-Atlas, fortwährend in verbesserter und 
vermehrter Gestaltung herausgegeben, einen grofsartigen 
Erfolg errang, und sich nicht nur in den deutschen, sondern 
auch in den ungarischen, schwedischen, finnischen, italieni- 
schen und französischen Schulen einbürgerte. Von mehr 
vorübergehender Bedeutung waren Stielers Schul-Atlas der 
Alten Welt (1823) und Atlas der Deutschen Bundesstaaten 
(1834—36). Die kleinste Ausgabe von Stielers Atlas ist 
der, erst lange nach dem Tode des Meisters von dessen 
treuen Mitarbeitern Baer und v. Stülpnagel 1845 heraus- 
gegebene Taschen-Atlas, der bis 1884 20 Auflagen erlebte 
und in seiner jetzigen Neubearbeitung (1884) sich die Gunst 
des Publikums in so aufserordentlichem Malse errungen hat. 

Die letzte grofse Arbeit von Stieler war dessen Karte 
von Deutschland in 1:740000 (1829—36), die, auf den 
besten Materialien beruhend, zum erstenmal den Über- 
gang von den grolsen offiziellen Kartenwerken zu den ein- 
fachen Hand- und Reisekarten in glücklichster Weise ver- 
mittelte. 

Neben Stieler waren Heinr. Berghaus (1797 — 1884), 
v. Spruner (geb. 1803) und v. Sydow (1812—73) die be- 
deutendsten Autoren, welche Wilhelm Perthes zur Seite 
standen. 

Im Jahre 1832 erschien die erste Lieferung von Zein- 
rich Berghaus’ grolsem Atlas der aufsereuropärischen EBrdteile, 
zunächst Asiens. Dieses Unternehmen mulste mit Rücksicht 
auf seinen totalen finanziellen Mifserfolg bereits 1837, ob- 
wohl noch nicht einmal die Abteilung Asia vollendet war, 


wieder aufgegeben werden aber nichtsdestoweniger war 
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Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1885, Heft IX, 
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es insofern von epochemachender Bedeutung, als es die 
Firma Perthes zuerst im Auslande bekannt machte und 
somit ihren Weltruf begründete. Schon 1838 begann die 
Herausgabe von Berghaus’ berühmtem Physikalischen Atlas 
in 93 Blättern, die 1847 vollendet war. Gleichzeitig wurde 
aber auch noch ein andres grolsartiges Unternehmen ins 
Werk gesetzt, nämlich die Herausgabe von X. v. Spruners 
Historisch-geographischem Hand- Atlas (1337 —52), der im 
ganzen 118 Karten umfalste, und dem bald darauf kleinere 
Ausgaben (1856 Historischer Schul-Atlas, 1857 Historischer 
Schul-Atlas für Deutschland und 1860 Historischer Schul- 
Atlas des Österreichischen Kaiserstaates), sowie der Wand- 
Atlas zur Geschichte Europas im Mittelalter und in der 
Neuzeit (1856), den Dretschneider bearbeitet hatte, folgten. 
Eine neue kartographische Richtung bahnte Zmil v. 
Sydow an, indem er vor allem bestrebt war, die orogra- 
phische Gestaltung des Festlandes in markanten Zügen 
zur Darstellung zu bringen. 1838 begann die Herausgabe 
einer Reihe von Wandkarten, die einst Karl Ritters Be- 
wunderung erregten (Asien 1838, Europa und Afrika 1839, 
Nord- und Südamerika und eine Erdkarte 1840, Deutsch- 
land 1847); sie waren auch die ersten Karten von Justus 
Perthes, die auf lithographischem Wege hergestellt wurden. 
Das zweite Hauptwerk Sydows ist der Methodische Hand- 
Atlas (1842—44, mit Supplementen 1846 und 51), der 
dem Studium der Erdkunde eine wissenschaftliche Basis 
schaffen sollte, während der Schul- Atlas (1847—-49) in Be- 
gleitung mehrerer blinder Atlanten bestimmt war, die neuen 
Prinzipien auch im Unterricht zur Geltung zu bringen. 
Die Verbindung mit den vier genannten Autoren, die Her- 
stellung grolsartiger kartographischer Werke gibt der Periode 
Wilhelm Perthes’ die Signatur. Als letzterer nach 37jäh- 
riger segensreicher Wirksamkeit im Jahre 1853 starb, 
konnte sein Nachfolger, Bernhardt Perthes, der sich schon 
zu Lebzeiten seines Vaters durch seine auf eine elegantere 
Ausstattung der Publikationen gerichteten Bemühungen, 
durch Errichtung der galvanischen Anstalt, Einführung 
der Chemitypie und Verbesserung des lithographischen 


Verfahrens wesentliche Verdienste erworben hatte, seinen 
Lieblingsplan verwirklichen, indem er durch feste An- 
stellung geeigneter Mitarbeiter die bisherige Verlagshand- 


lung in eine Geographische Anstalt umschuf, die, namentlich 
dank der grofsartigen agitatorischen Thätigkeit Petermanns 


(1822—78), der 1854 dem Rufe nach Gotha folgte, bald 
den Mittelpunkt aller geographischen Bestrebungen in Deutsch- 
land bildete. 1855, in demselben Jahre, in welchem auch 


v. Sydow als Mitarbeiter in die Anstalt eintrat, erschienen 4 
zum erstenmal die ‚„Metterlungen“, denen der steigende 
Ruhm ihres Begründers und die stille, aber nicht minder | 


erfolgreiche Thätigkeit Behms (1830—84) im Sturmesschritt 


eine hervorragende Stellung in der wissenschaftlichen Welt | 
Leider berief ein frühzeitiger Tod schon im | 


eroberten. 
Jahre 1857 den dritten Perthes ab, aber der gewissen- 
haften und umsichtigen Leitung Adolf Müllers (1820—80), | 


des Vertreters der Witwe und des nachgebornen Sohnes | 


Bernhardt Perthes’, und Zudolf Bessers (1\311—83) gelang | 
es, die Anstalt auch über diese Klippe ungefährdet hinüber- 
zuführen. 


1. (1862—65) und 2. (1871—79) Abteilung von Spruners | 
Historischem Hand-Atlas durch Theodor Menke, die Heraus- 
gabe von Grundemanns Missions- Atlas (1865) und Behms 


Geographischem Jahrbuch, das seit 1866 in regelmäfsigen 


Zwischenräumen erscheint. Eine andre periodische Publi- 
kation: „Die Bevölkerung der Erde“, von Behm und Herm. 
Wagner begründet, ist aus dem Jahrbuch, beziehungsweise 
aus dem Hofkalender hervorgegangen. 

So kann die Geographische Anstalt Justus Perthes am 
Festtage mit Befriedigung auf ein Jahrhundert emsiger und 
segensreicher Thätigkeit im Dienste der Erdkunde zurück- 
blicken. ee 

Als Festgabe bietet sie den Freunden der Geographie | 
eine grolse Karte von Afrika im Malsstab von 1:4 000 000° 
und in 10 Blättern, von denen die erste Lieferung soeben 
erschienen ist. E 


In diese Zeit fallen einige Unternehmungen | 
von weittragender Bedeutung, wie die Neubearbeitung der | 
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Eine Lavawüste im Innern Islands. 
Von Th. Thoroddsen. (Schiussy).) 


. 3 Geographische und naturwissenschaftliche Beob- 


achtungen. 

1. Oberfläche und Höhenverhältnisse. — Wie 
bekannt, ist Island ein Hochplateau, welches hauptsächlich 
aus Eruptivmassen besteht. Den nordwestlichen und öst- 
lichen Teil bilden besonders tertiäre Basalte, während der 
mittlere Teil überwiegend ‚aus Palagonitbreccie zusammen- 
gesetzt ist. 
Vulkane; sie befinden sich nur in den aus Tuff und Breccie 


Im Nordwest- und Ostlande existieren keine 


aufgebauten Teilen und scheinen eine ganz bestimmte Rich- 
tung einzuhalten, meistens von SW nach NO, nur bei My- 
vatn und in einem Teil von "Odädahraun von S nach N. Erd- 
beben haben ebenfalls diese Stofsrichtung. Der geologische 
Aufbau gibt sich noch zu erkennen in den Verhältnissen 
der Oberfläche; die Basaltstrecken sind durchschnitten von 
tiefen Fjorden und Thälern, und das Land fällt mit fast 
senkrechten Wänden zum Meere ab, wo die unzähligen 


- Basaltklippen, welche überall ein wenig nach dem Lande 


sich hinneigen, das Aussehen von cyklopischen Mauern 
haben. Die Basaltgegenden im NO und OÖ haben noch 


die Eigentümlichkeit, dafs der Plateaurand am Meere höher 


ist als das Innere des Landes. Die Gegenden, welche aus 
Tuff und Breccie bestehen, senken sich dagegen von den 
Gletschermassen des Zentrums allmählich dem Meere zu. 
Vom Hofsjökull und von dem westlichen Vorsprunge des 


Vatnajökull fällt das Land nach SW ab nach den Diluvial- 


und Alluvialgebieten des Südlandes, welche während der 


Eiszeit vom Meere bedeckt waren, und endlich ist der Ab- 
fall vom Vatnajökull nach N zwischen den Flüssen Skjäl- 
fandafljöt und Jökulss 4 Brü ebenfalls ein ganz allmählicher. 
Diese Gewässer bezeichnen ungefähr auch die West- und 
ÖOstgrenze der Breccienformation. 

Die südöstlichste und höchste Partie des zentralen Hoch- 
plateaus ‚wird, wie bekannt, von der gröfsten Firnfläche 
Islands, dem Vatnajökull, eingenommen, welcher ein Areal 
von 8500 qkm und eine Höhe von 1700— 1900 m hat. 


“ Nördlich vom Vatnajökull, zwischen den Flüssen Skjälfan- 


dafljöt und Jökulsä i Axarfirdi, erstreckt sich die von mir 


1) Den Anfang nebst Karte s. Heft VIII, S. 285. 
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bereiste Lavaebene ’Odädahraun. Man nahm bisher an, dafs 
die zwischen diesen Flüssen gelegene Gegend eine allmählich 
abfallende Fläche sei, welche kaum von einigen Gipfeln 
unterbrochen wird, aber bei genauerer Untersuchung er- 
wiesen sich die Verhältnisse doch nicht so ganz einfach. Nur 
am Jökulsä entlang erstreckt sich eine ganz gleichmäfsige 
Ebene bis zum Meere hin, wie schon aus den Höhenzahlen 
längs des Flusses ersichtlich ist; längs des Skjälfandaflj6t 
ist der Abfall ziemlich gleichmäfsig, wenn auch nicht 
ganz so regelmälsig. Vom westlichsten, höchsten Teile des 
Vatnajökull aus zieht sich zwischen beiden Flüssen von 


SW nach NO ein an mehreren Punkten unterbrochener 


vulkanischer Höhenzug hin, von welchem aus Lavaströme 
auf beiden Seiten sich ergossen haben. Bei Vonarskard ist 
der Vatnajökull etwas über 1900 m hoch, und am Rande 
des Gletschers dehnt sich der Dyngjuhäls (1227 m) nach 
NO bis zum Trölladyngja aus, welcher nach W in steilen 
Terrassen, aber allmählich nach O abfällt. 
Vulkan Trölladyngja hat sich auf dem Terrassenrande wäh- 


Dieser grolse 


rend zahlloser Ausbrüche nach und nach zu einem mäch- 
tigen kuppelförmigen Berge von 1491 m Höhe aufgetürmt. 
Im NO vom Tröllädyngja setzt sich der Höhenzug bis zum 
Dyngjufjöll (1400— 1500 m) fort, einem gewaltigen Kom- 
plexe mit der vulkanischen Einsenkung des Askja in der 
Mitte; er steht wieder durch einen Höhenrücken mit dem 
Herdubreidarfjöll (900—1000 m) in Verbindung, wo sich 
eine andre Vulkankuppe, Kollötta Dyngja (1209 m), auf der- 
selben Spalte gebildet hat. Die Achse des Höhenzuges 
wird überall gekennzeichnet durch Reihen von Kratern 
längs der emporstehenden Tuffgipfel. 

Östlich von der Jökulsä-Quelle ragt Kverkfjöll (ca 1700 m) 
wie ein mächtiges Vorgebirge vom Gletscherrande hervor, 
und von hier erstrecken sich die vulkanischen Bergspitzen 
Kverkfjallarani (die südlichste ca 1200 m, die nördlichste 
ca 900 m) nach N; mehrere vereinzelte Berge in nordsüd- 
licher Richtung finden sich auf dem Ostufer des Jökulsa, 
und in derselben Richtung befindet sich Herdubreid (nach 
Gunnlaugsson 1660 m) und Herdubreidar-Tögl (1077 m), 
welcher dicht im Osten von dem erwähnten nordöstlichen 


Höhenzug, ohne mit ihm in Verbindung zu stehen, sich 
42 * 


328 Eine Lavawüste im Innern Islands. 


erhebt. Im Norden wird die Lavawüste von einer Reihe 
tafelförmiger Berge, Sellandafjall (1002 m), Bläfjall (1225 m), 
Bürfellsfjallgardur (ca 800 m), Burfell (ca 1100 m) be- 
grenzt. Der mittlere Teil der Wüste zwischen Dyngjufjöll 
im S, Bläfjall im N und Herdubreidarfjöll im S, 
ungeheure Lavafläche mit sehr geringem Fallen (von S 
nach N von Dyngjufjöll bis Sudurä 0° 20' 38”, von OÖ 
nach W von Kollötta Dyngja bis Sudur& 0° 44' 50”). 
Herdubreidarfjöll steht mit den tafelförmigen Bergen im NW 
in Verbindung durch die Vulkankuppen Kerlingardyngja 
(ca 900 m) und Ketildyngja (950 m), welche im W ziem- 
lich sanft gegen die Lavawüste, aber schroff nach W gegen 
Myvatnsörefi abfallen. Nördlich vom Sellandafjall und 
Bläfjall dehnt sich eine weitere Lavafläche aus, welche 
nach N bis Vindbelgjarfjall und Hlidarfjall reicht und im O 
begrenzt wird von den Vulkanreihen Luüdent, Hverfjall, 
Namufjall und Dalfjall; mitten in dieser Ebene liegt der 
Myvatn. Nördlich von diesem See steigt das Land wie- 
derum an; hier erhebt sich das tafelförmige Massiv G&sa- 
dallsfjöll (nach Gunnlaugsson 881 m), Krafla (nach Helland 
826 m), Hagöng u. a.; nach NO bis Tjörnes ziehen meh- 
rere, nur wenig bekannte vulkanische Berggruppen hin. 


ist eine 


Im O von diesen Bergen setzt die Ebene Myvatnsörsfi 
ohne von Ber- 
gen unterbrochen zu werden; nur in ihrem südlichen Teile 
kommen einige Kraterreihen vor, vulkanische Klüfte und 
eingesunkene Landstreifen. 


längs des Jökülsä sich bis zum Meere fort, 


Höhenmessungen). 


Höhe 
ın m 
Blafjall (2) . . & 5 2 . . 1225 
Brüsatjörn (in der Nähe von "Svartärvatn) B - ; : .. 402 
Byrei (im Delta des Jökulsä Bbie - : : : : 332 
Dettifos . : 5 . i ö e » 304 
Dyngjufjöll: 
Grund des Askja östlich vom Bimssteinkraterr . - r . 1105 
Öffnung des Askja . : & . . « 1029 
Öskjuhäls (N von der Öffnung des Asa (2) : 2 1 . 935 
Jönsskard (auf der untersten Terrasse des Gebirges) . b .. 804 
Lavaebene unterhalb Jönsskard . . 6 . h ; 563 
Dyngjuhäls . b ö : e . : x e ® . 1227 


1) Bei der Berechnung sind die gleichzeitigen Beobachtungen auf den 
meteorologischen Stationen Akureyri, Berufjord, Grimsey und Vestmanney 
benutzt worden; ich habe dieselben von dem meteorologischen Institut in 
Kopenhagen unter Leitung von Direktor A. Paulsen erhalten. Herr V. 
Willaume - Jantzen, zweiter Direktor des Instituts, hatte die Freundlichkeit, 
den schwierigsten Teil der Bereehnung zu übernehmen, nämlich die Kon- 
struktion der Isobaren und die Interpolation für den Augenblick, in wel- 
chem die betreffende Beobachtung angestellt wurde. Die Instrumente sind 
wiederholt mit dem Stationsbarometer in Akureyri verglichen und in dem 
meteorologischen Institut in Kopenhagen geprüft worden. An vielen Punk- 
ten habe ich mehrere Messungen ausgeführt, und der Unterschied zwischen 
denselben ist niemals sehr bedeutend -gewesen. Die neben den Ortsnamen 
in Klammern beigefügten Zahlen geben die Zahl der Beobachtungen an; 
wo die Ziffer fehlt, ist die Höhe nach nur einer Ablesung berechnet wor- 
den. Barometrische Höhenmessungen sind bekanntlich niemals ganz zuver- 
lässig, aber sie geben doch ein einigermafsen gutes Bild von den Höhen- 
verhältnissen, wenn bessere Angaben nicht existieren. 


Dynejujökull (nördlichster Rand [3]) -» ; A 2 
Dyngjuvatn . E : . 
Engidalur (Hiischen Galtlönd Und Bärdardalun) 

Fjallagjä (S. von Hrossaborg am Jökulsä a. 


Ferjufjall (2) - a - 2 r 

Fljötsheidi . : e - e h 5 - 

Gautlönd (5) > . ö ; 

Gesahnükur (am Geiin) 

G&sayötn (7) . c . E - s 

Halldörsstadir (7). & . . . ö 3 2 

Heilagsdalur (am Bläfjall [2]) . B 2 ; o B 

Herdubreidarfjöll (nördlichste En : k X ß B 

Herdubreidarlindir (22) . . . £ ‘ B 

Herdubreidar - Tögl e ® . - 5 3 : 5 

Hitlaug . . . a B . 

Hlidarhagi (am Field Eilifur BD: . ; e £ 

Hraunä (etwas vor dem Abfall ins Thal) 5 f . e 1 

Hyvannalindir (12) 5 . ö ; F 656 

Hverfal . 2 A A 3 5 . $ R 4. 

Ishölsratn . , . 3 

Järohryssur (auf der Vadlaheidi 1 Antrenn PyR : & 7 

Jökulsa (Furt [2]) e : ‘ . . 2 . . 7 

Kälfborgarärvatn . Ä . . . - E 384 

Ketill . e S SEN s 950 

Kistufell (am Fulse os Bergesh E R 5 : 989 

Kollötta Dyngja . . 12 
Am östlichen Fulse Hieses Vulkans (Hrütsrandir 1) ö a 

Kräakärbakki (am ee . . ; > 2 

Kreppuhrysgur = a . S 

Ljösayatn (See) s . R . 5 : 

Marteinsfleeda . ; 5 2 £ e ‘ : . 

Myri . 


Myvatnsheidi 5 : > £ B e L 5 & 
Nämuskard 

Reykjahlid (35) 

Sandä- Mündung . 

Sellandafjall (2) 


SPeBPBPemÄHRwWm 


“er 
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Skardssel am Krafla [2] 40 
Sudurärbotnar efri f, } k i 5 5 . 4 
Sveinnagjä: 

Am nördlichsten Ende des Lavastromes von 1875 . . 3 

Am südlichsten Teil derselben Lavamasse, östlich von Ketill 5 
Svartä, Quelle bei Vadalda . ® . : ß 0 . 6 
Svinadalur (2) . : 5 ; b ; - e 2 
Trölladyngja. c . 4 

Am nördlichsten Fulse des Trölladyngl % 
Thverärheidi : : . 3 
Vallnafjall (bei Halldörsstadir) ; : 3 a 2 Y} 
Vikrafell (hart nördlich von diesem Berg) e - : . T 
Öxnadalur (Zeltplatz mitten im Thal [7]) e BEN: . 4 
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Um eine Grundlage für die Karte (Tafel 14) zu g= 
winnen, führte ich im Sommer 1884 eine Triangulation 
mittels Theodolit aus, welche sich auf die von Gunnlaugsson 
trigonometrisch bestimmten Punkte Hlidarfjall, Vindbel 
jarfjall, Herdubreid und Snefell stützte. 

2. Hydrographie. — Die Hauptmasse des Wasseil 
findet auf unserm Gebiete ihren Weg zum Meere durch 
den Skjäfandafljöt und durch den Jökulsä. Der erstere 
hat seine eigentliche Quelle im Vonarskard am Vatnajöku 
ca 1000 m über dem Meere, wo er als kleiner Gletscher- 
bach in der Nähe von G&savötn und Jökulfjall am Tungna- 
fellsjökull entspringt. Das meiste Wasser erhält er von 
den östlichen Tributären, welche ihm klares Wassser von 
Rande des "Odädahraun zuführen; dieser Flufs hat dah« 
bei weitem nicht so viel Gletscherschlamm als der Jökuls: 


D 
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Anfänglich strömt der Skjälfandäfljöt über eine flache Kies- 
ebene, ohne ein eigentliches Thal zu bilden, welches erst 
bei Fljötshnükur zu finden ist; hier fängt er an, sich in 
das Plateau einzuwühlen und tiefe Klüfte zu bilden, aber 
erst bei Kidagil und Hraunä beginnt das eigentliche Thal, 
‚welches nach NO verläuft und dann nach N umwendet. 
Früher war es mit Busch bewachsen und angebaut, jetzt 
| aber ist es fast gänzlich von Vegetation entblölst. Das 
Thal hat einen schwachen Fall; sein Boden hat an der 
Mündung des Öxnadals& eine Höhe von 410 m, an der 
Sandä-Mündung von 401 m über dem Meere. Von den 
Nebenthälern hat nur das Hraunäthal und Öxnathal einige 
Bedeutung. Wenig südöstlich vom Gehöfte Myri (286 m) 
fällt der Fluls in das eigentlich bebaute Bärdarthal und 
bildet hier den sehr hübschen Wasserfall Aldeyjarfoss. 
Etwas oberhalb Ljösvatn befindet sich der Wasserfall Goda- 
foss, der von Akureyri aus oft von Touristen besucht wird ; 
in der Nähe des Meeres sind noch die beiden bedeutenden 
Wasserfälle Barnafoss und Ullarfoss.. Bei Godafoss führt 
eine Brücke über den Fluls, die grölste, welche bisher in 
Island erbaut worden ist. Nach Hellands Messungen im Som- 
mer 1881 hat der Skjälfandafljöt eine Wassermasse von 
105 cbm per Sekunde. Der Fluls hat eine Länge von 
180 km und ein Gebiet von 2800 qkm. 

- Der Jökuls& wird zur Unterscheidung von andern Flüs- 
sen gleichen Namens Jökulss i Axarfırdi oder Jökulsä & 
Fjölum genannt; er entspringt als ausgebildeter grolser 
Gletscherbach am Vatnajökull in einer Einsenkung zwischen 
Kverkfjöll und Dyngjujökull ca 800 m über dem Meere 
und nimmt mehrere kleine Wasserläufe vom Dyngjujökull 
auf, welche jedes Jahr die schlammige Ebene zu Fülsen 
des Gletscherrandes überschwemmen. Sein mächtigster Zu- 
fufs ist der Kreppa, welcher östlich von Kverkfjöll ent- 
springt, ein Bach, der eine Masse Gletscherschlamm mit 
sich führt und sehr schwer zu passieren ist; der Kreppa 
nimmt den Gletscherbach Kverk& und die klaren Bäche 
‘Lindakvisl und Fagradalsä auf. Die einzige Furt, welche 
im Jökulsä existiert, ist die von mir benutzte bei Kverk- 
fjallaram, wo der Flufs sich in mehrere Arme teilt. Wie 
bereits erwähnt, wendet der Jökulssä sich dem Meere zu 
über eine allmählich abfallende Ebene, wie die Höhenmes- 
, sungen ergeben (Furt 734 m, Svartä 674 m, Herdubreidar- 
| lindir 471 m, Fjallagji 383 m, Hlidarhagi 358 m, Svina- 
dalur 200 m, Byrgi 32 m). Nach der Einmündung des 
Kreppa nimmt der Jökuls& nur noch wenige Tributäre auf, 


nämlich bei Herdubreid den Lindaä und Grafarlandaä, zwei 
kleine Bäche, welche am Rande eines Lavastromes ent- 
springen, und von Osten den Skardsä. Im Oberlaufe des 
Flusses existiert kein Fall; Dettifoss ist der erste, aber 


‚auch der bedeutendste Wasserfall in ganz Island. Die 


Wassermassen stürzen hier über eine senkrechte Felswand 
in eine mehr als 100 m tiefe vulkanische Spalte hinab, in 
deren Tiefe sie brausend und schäumend ihren Weg bis 
zum Meere fortsetzen. Weiter im N existieren noch einige 
kleinere Wasserfälle, und bei Ferjubakki verlälst der Fluls 
das Hochland, und das Delta beginnt. Nach einer Messung 
von Helland im J. 1881 führte der Jökulss bei Grimsstadir 
eine Wassermenge von 450 cbm per Sekunde, und die 
Masse Gletscherschlamm, welche er mit sich führt, beträgt 
nach Helland nicht weniger als 23328 Tons täglich. 

Die Seen in diesem Gebiete sind ziemlich zahlreich, 
aber sämtlich klein und umfassen zusammen nur ein Areal 
von ca 84 qkm, Myvatn (27 qkm) und Dyngjuvatn (20 qkm) 
sind die gröfsten. Ersterer verdankt jedenfalls einer vul- 
kanischen Einsenkung seine Entstehung; er ist von Lava- 
strömen und Hunderten von Kratern umgeben, und in ihm 
befinden sich eine Menge vulkanischer Inseln. In einer 
Tiefe von 5—6 m befindet sich Lavaboden. Der Sandvatn 
bei Vindbelgjarfjall hat früher mit dem Myvatn in Verbin- 
dung gestanden, ist aber einmal in alter Zeit durch Lava- 
ströme von ihm abgeschnürt worden. Dyngjuvatn ist nicht 
sehr tief; möglicherweise ist er erst kürzlich durch Glet- 
scherwasser gebildet und kann vielleicht in wenig Jahren 
wieder verschwunden sein. Die Seen im W und SW vom 
Myvatn stammen aller Wahrscheinlichkeit nach aus der Eis- 
zeit; mehrere von ihnen sind tief und liegen zwischen wellen- 
förmigen Höhenzügen aus Kies und Felsen. Einige von diesen 
Seen werden nach und nach durch den aus der Lavawüste 
stammenden Flugsand ausgefüllt, so ist z. B. Svartärvatn 
bereits zum grolsen Teil ausgefüllt. Alle diese Seen liegen 
in einer Höhe von 300 — 400 m über dem Meeresspiegel. 

3. Klima. — Obwohl Island nicht sehr grols ist und 
so isoliert mitten im Meere liegt, ist das Klima in den 
verschiedenen Teilen doch ein sehr verschiedenartiges. Das 
Südland ist bedeutend wärmer als das Nordland, und die 
Regenmengen sind im Südlande wie auch im SO -Lande 
viel gröfser. Über den Unterschied der Temperaturver- 
hältnisse gibt die beifolgende Tabelle der mittlern Tempe- 
raturen nähern Aufschlufs, welche Herr V. Willaume-Jantzen 
die Freundlichkeit hatte, für mich auszuarbeiten. 


Mittlere Temperaturen in Island. 


| Jan. | Febr. | März. 


April. 


Mai. | Juni. | Juli. | Aus. 


Sept. | Okt. | Nov. | Dez. |Winter. | Frühling. | Sommer. | Herbst. | Fahre 


ar Ga Then, 184683) | 22] 2723| 07] 4,4 | 78 | 9,6 | 92 169 | 32 | 0 1] —0| 00 | 80 | 36 || 38 


Grimsey (10 Jahre, 1874—83) 


180.989 23 [2221 1.200801 70 | 2) 5: 170 Nr ee 


Berufjördur (10 Jahre, 1874—83) | —ı1,7] —1,2|—2,2| 0,9| 38 | 66 | 83 | S1 | 67 | 3,7 | 0,9 |—12] — 4 li408 wlan ee 
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Eine grofse Schwierigkeit für die Bewohner und die 
Kulturverhältnisse liegt in dem grolsen Unterschied in der 
Jahrestemperatur, welcher durch das grönländische Treibeis 
veranlalst wird; in manchen Jahren macht er seinen 


Maximum - und Minimum- Temperaturen in ° CO. in Stykkisholmur. 


Januar. |Februar. | März. | April. | Mai. 
Maximum 3,8 1,4 4,3 5,3 6,7 
Minimum —8,6  |— 9,6 —13,3 | —6,6 1,2 


Es herrscht auch ein ziemlich bedeutender Unterschied 
zwischen dem Klima des innern Island und dem der Küsten, 
da die klimatischen Verhältnisse des Hochlandes und der 
zentralen Thäler viel mehr kontinentalen Charakter haben 
als die Küstengebiete; über das Innere existieren aber nur 


sehr wenig Beobachtungen. Im Jahre 1881 habe ich für 


Monatsmittel 1881— 1883. 
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Einflufs geltend zum grofsen Schaden des Landes?). Die 

Maximum- und Minimum-Temperaturen für jeden Monat 
Stykkishölmur nach 38jährigen Beobachtungen zeigen deut 
lich den grofsen Unterschied an. $ 


| Juni. | Juli. | August. |September. | Oktober. | November. | Dezembe 
10,80 20 | 9,8 6,7 3,6 ERRT 
5,8 21 6,5 4,3 0,2 —2,8 7900 


das meteorologische Institut in Kopenhagen eine klimato- 
logische Station in Grimsstadir & Fjöllum (425 m), welche 
gerade an der von mir untersuchten Lavawüste liegt, er- 
richtet. Ich füge hier einige Monatsmittel-Temperaturen von 
Grimsstadir bei und zum Vergleiche sämtliche Monatsmittel- 
Temperaturen von Akureyri, Grimsey und Berufjördur. 


Januar. |Februar. | März. April. | Mai. | Juni. | Juli. August. | September. | Oktober. | November. Dezember. 
Grimsstadir 1881 5 s — = — en — _ — 4,6 6,9 —0,2 —2,5 — 5,6 
r 1882 di, 88 Sorer 0,6 5,5 7,6 3,7 3,1 a 8 Be 
„ 18833 —4,6 —3,5 — 5,6 0,7 —1,0 —_ = e— = — — — 
Akureyri 1881 — — — — — —_ — — —_ — —0,2 — 2,4 
n 1882 ls, is a 2,2 4,6 6,2 3,9 5,2 504 in —39 
% 1883 —1,6 — 1,0 —2,8 2,9 I) == = — = = = — 
Grimsey 1881 — — En — — _— — 5,5 7,8 4,1 1,4 —0,2 
A 1882 —1,7 —6,8 —5,4 —4,8 —0,3 47 3,8 2,2 357 4,5 0,1 —1,9 2 
$ 1883 —0,9 0,7 — 1,6 1,5 —032 = = — = >> == — 
Berufjördur 1881 — — — — — — — 6,6 6,9 3,8 2,5 — 0 1 
4 1882 0,3 —3,3 —2,9 —2,0 1,9 4,7 7,4 6,8 5,8 5,8 0,8 —12 
a 1883 0,8 1,84], — 0,8 3,5 3,1 = = — = e RR a 
Da der südliche Teil von "Odädahraun so hoch über benutzte, fror es in Gxsavötn und Hvannalindir fast jede 


dem Meere liegt, sind die klimatischen Verhältnisse dort 
sehr ungünstig. Am Vatnajökull rast fast täglich Schnee- 
sturm, und dadurch wird eine Untersuchung dieser Firn- 
fläche sehr schwierig. Die Niederschlagsmengen südlich 
vom Vatnajökull und auf diesem selbst sind viel’ gröfser 


als im nördlichen Teil der Wüste und im Nordlande im 


allgemeinen, was einen grolsen Einfluls auf die Ausdeh- 
nung der Gletscher und die Höhe der Schneelinie hat. Bei 
Berufjördur beträgt die jährliche Regenmenge 1093 mm, 
auf Grimsey nur 414 mm. Die Südstürme im südlichen 
Teile von ’Odädahraun am Vatnajökull sind ungeheuer ge- 
waltig; am Kistufell und andern Punkten am Gletscher- 
rande und längs der höhern Teile von Skjälfandafljöt und 
Jökulss sind die Felsblöcke an ihrer Südseite überall po- 
liert und mit tiefen Furchen versehen infolge der kleinen 
Steine und des Sandes, welche der Sturm gegen sie an- 
fegt. 
glücklich mit der Witterung, denn nach Aussage der näch- 


Während meiner Reise traf ich es verhältnismälfsig 


sten Bewohner soll ım südlichen Teil der Wüste ein be- 
ständiges Unwetter herrschen. Weil ‘Odädahrauns südlicher 
Teil so hoch liegt, war die Temperatur niedrig, und ob- 
wohl ich die wärmsten Sommermonate zu meiner Reise 


Nacht. Schon in Herdubreidarlindir war das Klima viel 
milder, und die Witterung ist nicht so unbeständig, we 
Meer und Gletscher nicht die Einwirkung haben wie sü 
licher. Eine Eigentümlichkeit in Herdubreidarlindir und 
Myvatnsörefi waren die kleinen Wirbelwinde, welche an 
den wärmsten Tagen in grolsen Kreisen über die Ebene 
fegen; infolge der sich drehenden Sandsäulen, die mit Ta- \ 
sender Eile über die Ebene jagen, konnte man sie stets 
mit den Augen verfolgen. Sonnenauf- und -untergang 
waren in Herdubreidarlindir ungewöhnlich schön, und w 
rend der Zeit meines Dortseins hatte der südwestliche Hori- 
zont eine auffallend rötliche Färbung. Jeden Morgen, so 
bald es im Sonnenschein anfing wärmer zu werden, konnte 
man auf der Sandebene die wunderbarsten Fata Morgana- 


Bilder erblicken. 


Ö 


1) In diesem Jahrhundert sind keine 20 Jahre frei von Eis gewe 
im September, November und Dezember sind die Küsten fast immer eis 
im Oktober hat man noch niemals Treibeis bei Island gesehen. Die 
massen, welche die nördlichsten Punkte erreichen, treiben längs der N 
küste nach Osten; bisweilen kommen sie auch hinab nach dem Südla 
aber niemals gelangen sie hierher aus Osten. Vgl. Th. Thoroddsen: „ 
grönländska drifisen vid Island“. Ymer 1884, p, 145. Stockholm. 


4. Geologie. — Die geologischen Verhältnisse dieses 
Gebietes wie auch andrer Gegenden Islands sind im allge- 
meinen ziemlich einförmig. Die Grundlage bildet hier überall 
_ Palagonitbreccie, aus welcher auch die Bergmassen 
und kleinern Gipfel inmitten der Lavawüste bestehen; 
auch die Grundmasse des Vatnajökull ist eben dieselbe 
Gesteinsart. Die Breccie kann von sehr verschiedenartigem 
Aussehen sein, je nach Gröfse und Beschaffenheit der von 
den ursprünglichen Aschenmassen umschlossenen Brocken ; 
_ diese sind bisweilen glasartige oder halbgeschmolzene Lava- 
 fragmente, aber doch ebenso häufig schlackenartig oder dich- 
ter Basalt. Kistufell besteht aus leichter Bimssteinbreccie. 
Fast in allen Bergen sind die Breccienmassen angehäuft 
ohne Spur von Schichtung. In den Breccien oder Tuffen be- 
finden sich unregelmäfsige Basaltgänge mit unzähligen Ver- 
zweigungen und vielen klumpenförmigen Einschlüssen neben 
schlackenartigem Basalt. Bei Dyngjufjöll wechseln an meh- 
reren Stellen mächtige Basaltbänke und Palagonitbreccien 
miteinander ab. Der nordöstliche Vorsprung des Dyngjufjöll 
und die aus ihm hervorragenden eigentümlich geform- 
ten Bergspitzen bestehen aus feinkörnigem, gelblichem 
Tuff mit einer Menge glänzender trachytischer Bruch- 
stücke; Herdubreid aus einer sehr grobkörnigen Breccie, 
welche grolse Stücke eines olivinreichen Basalts ein- 
schlie[st. Basalteinschlüsse in der Palagonitbreccie haben 
bei Svinadalur Anlafs zu eigentümlichen Bildungen gegeben. 
Die sogenannte Hljödaklettar ist eine Reihe von 150—200F. 
hohen, schroffen Basaltspitzen in den wunderlichsten For- 
men; der Basalt dieser Felsen ist in kleinen Säulen ab- 
gesondert von verschiedenen Stellungen, und diese Säulen 
' stehen oft im Halbkreise vor kleinen Öffnungen. Die Ur- 
sache dieser unregelmäfsigen Bildung ist die Erosion, welche 
die Palagonitbreccie ausgewaschen hat, während die harten 
Basaltgänge stehen geblieben sind; hier und da findet man 
noch ein wenig Breccie, welches in Höhlungen im Felsen 
eingeschlossen ist. 

Unmittelbar auf der Palagonitbreccie liegen doleri- 
tische, präglaziale Lavamassen. Die mineralogi- 
sche Zusammensetzung dieser alten Lava ist verschieden, 
aber das äufsere Aussehen einförmig. Der Dolerit ist hier 
wie auf Reykjanes von grauer Färbung und ebenso häufig 
grobkristallinisch; einige Punkte bieten feinkörnige Quer- 
gänge (Öxnadalur, Dettifoss). Der Dolerit in ’Odädahraun 
enthält nicht in so grofser Menge Olivin wie auf Reykja- 
nes, wo in einzelnen Punkten diese Gesteinsart den Haupt- 
bestandteil bildet!). Der Dolerit tritt überall in den Fluls- 


4 Vgl. Th. Thoroddsen: Vulkanerne paa Reykjanes i Island (Geol. 
Fören. Forh. Stockholm, VII, p. 154—157). Früher sah man die prä- 
glaziale Lava, . welche in mächtigen Strömen unter der jüngern Lava auf 
der Halbinsel Reykjanes bis nach dem alten Vulkan Ok vorkommt, für 
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thälern und in den Einsenkungen in der Lavawüste auf, 
und das Thal des Skjälfandfljöt besteht ausschliefslich aus 
ihm. Er tritt auch auf in Hvannalindir und nördlich von 
Herdubreid, von wo aus er längs des Jökulsä bis in sein 
Delta zu verfolgen ist, wenn er nicht durch jüngere Lava 
und Flugsand bedeckt ist. Die höchsten Teile der tafel- 
förmigen Berge Szxllandafjall, Bläfjall und Bürfell werden 
von derselben Gesteinsart gebildet, und sicherlich bildet 
sie auch die Grundlage von ganz "Odädahraun. 

Vor der Eiszeit hat sich bereits eine mächtige Lavawüste 
vom Vatnajökull bis zum Meere erstreckt; die Schlacken 
und der Lavaschaum an der Oberfläche sind durch die Be- 
wegung des Eises abgehobelt worden, und infolgedessen er- 
scheint die Oberfläche geschrammt und poliert. An einigen 
Punkten, wo die dickflüssige Lava flache Platten gebildet 
hatte, sieht man jetzt deutlich die Lavawellen mit quer 
hinüberlaufenden Gletscherstreifen, z. B. sehr deutlich NO 
von Ferjufjal. Auch erkennt man noch die Vulkane, aus 
denen diese präglazialen Lavaströme ausgebrochen sind; 
Urdarhäls beim Kistufell und Vadalda sind aller Wahr- 
scheinlichkeit nach solche präglaziale Vulkankuppen. Die 
interessantesten Punkte in dieser Hinsicht sind Bläfjall und 
Sellandafjall. Letzterer erhebt sich 1002 m, ersterer 1225 m 
Dolerit bildet den höchsten Teil 
von beiden Bergen und ruht unmittelbar auf Palagonit- 


über den Meeresspiegel. 


breecie. Der Dolerit am Sellandafjall ist deutlich gefurcht 
und geschrammt vom Eise, dagegen hat die Oberfläche des 
Dolerits am Bläfjall eine vollständige Lavastruktur, und am 
südlichsten Teile des Berges existiert ein mächtiger Krater, 
aus welchem die doleritische Lava stammt. Die Gletscher- 
decke der Eiszeit ist auch mächtig genug gewesen, die 
Oberfläche des Sellandafjall zu schrammen, dagegen muls 
der höchste Punkt des Bläfjall wie ein Nunatak über das 
Binnenlandeis emporgeragt haben, und aus diesem Grunde 
hat sich der Krater und die aus ihm stammende Lava 
einigermalsen unverändert erhalten können. Die Mächtig- 
keit der präglazialen Lavaströme ist verschieden. Südlich 
vom Svinadalur am Jökulsä beträgt sie etwas über 100 m, 
an andern Punkten mehr, an andern weniger. 

Vulkane. — 'Odädahraun ist die ausgedehnteste aller 
zusammenhängenden Lavaflächen in Island, sie umfalst ein 
Areal von 3400 qkm. Der Anblick dieser Wüste ist das 
ödeste, trostloseste, was man sich denken kann. Der nörd- 
liche Teil sieht aus wie ein kohlschwarzer, mit einem 
Schlage versteinerter Ozean, welcher nur Leben erhält 
durch die noch jetzt aus den Vulkanen im Dyngjufjöll 


Augit-Andesit an; aber die grofse Menge Olivin, welche sie einschliefst, 
beweist hinlänglich die Unrichtigkeit dieser Bezeichnung. Schirlitz (Islän- 
dische Gesteine, Wien 1882, $S. 20— 22) hat auch durch seine Unter- 
suchungen festgestellt, dafs diese Gesteinsart echter Dolerit ist. 
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aufsteigenden Dampfsäulen. Der südliche Teil ist in ganz 
unbeschreiblicher Weise zerrissen und durcheinander ge- 
worfen, der Blick vom Trölladyngja über diesen Teil der 
Wüste und den Nordrand des Vatnajökull ist grolsartig 
und übersteigt an Wildheit alle ähnlichen Landschaften im 
Innern Islands. Die Oberfläche der Lava hat an den 
verschiedenen Punkten ein verschiedenes Aussehen, je 
Die mittlere Partie 
nördlich vom Dyngjufjöll bildet eine zusammenhängende 
Ebene ohne bedeutende Risse oder Erhöhungen; auf der 
oft mit 
schwarzem Glase überzogene Lavawellen. An andern Punk- 
ten, z. B. bei Herdubreid, ist die Oberfläche durchzogen 
von unzähligen Spalten, und die glatten Stücke sind ge- 


nach den Neigungsverhältnissen &c. 


Oberfläche erblickt man nur schlangenförmige , 


hoben und niedergesunken und übereinandergeschoben wie 
Eisschollen in einem Fjord, dessen Eisdecke durch Sturm 
An solchen Stellen 
ist die Lava schwierig zu passieren, wenn nicht Flugsand 
die Spalten und Vertiefungen ausfüllt. Anderweitig wieder 


und Strömung im Frühjahre aufgeht. 


ist die Lava an der Oberfläche so zusammengeprelst und 
mit Höckern übersäet, dafs die Hufe der Pferde und das 
Schuhzeug der Reisenden zerreilsen. Die Lavawüste ist 
aus einer Masse von Ausbruchstellen entstanden, von denen 
die südlichsten nicht untersucht werden konnten, da sie 
von den Gletschermassen des Vatnajökull bedeckt sind. 
Die südlichsten Lavaströme sind an einzelnen Punkten ver- 
deckt durch mächtige Berge von Ablagerungen der Glet- 
scher und Gletscherbäche. 

Hier in ’Odädahraun wie an andern Punkten Islands 
ist es nicht leicht, die Zahl der Vulkane zu bestimmen, 
da die gewöhnliche Definition eines Vulkans selten palst. 
Es hat beinahe den Anschein, als ob die vulkanischen Kräfte 
mit solcher Leichtigkeit sich einen Weg durch die Erde 
bahnen können, dals sie nur selten denselben Ausbruchs- 
kanal benutzen; die Folge ist, dals nur sehr wenige Vul- 
kane existieren, welche sich selbständig bei mehreren Aus- 
brüchen an denselben Stellen entwickelt haben. Nirgends 
erkennt man dieses Verhältnis so gut, wie auf Reyk- 
janes, einem Terrain, welches besser als irgend ein andres 
in Island das verschiedene Auftreten von Vulkanen zeigt. 
Die vulkanischen Kräfte bahnen sich hier und im ’Odä- 
dahraun ihren Weg durch Spalten längs des Gebirgs- 
fulses oder. an den Abhängen oder auf der Ebene; sehr 
selten auf der Kammhöhe. Die Krater reihen sich auf 
Spalten aneinander an wie Perlen, welche auf eine Schnur 
gezogen sind. Jede Spalte ist gewöhnlich nur einmal thätig 
gewesen, jeder Krater hat nur einen Ausbruch gehabt, und 
wenn mehrere Ausbrüche in derselben Reihe stattfanden, 
so kennzeichnen sie sich durch die Bildung von neuen 
Kratern auf derselben Spalte. Bisweilen ist die Lava ruhig 


“ im Laufe der Zeit so sehr mit Lava überdeckt worden, 


nach beiden Seiten ausgeströmt in der ganzen Länge einer 
vulkanischen Spalte, und infolgedessen haben sich zu bei- 
den Seiten einer tiefen Kluft nur lange Zäune von Schlacken 
und Lavaklumpen gebildet, ohne dafs überhaupt ein Krater 
entstanden ist; ja an einzelnen Punkten sieht man, dals 
kleine Lavaströme wie Quellen aus kleinen Spalten an den 
Abhängen der Tuffberge ausgeflossen sind. 

Oft bilden sich parallele Reihen von Kratern auf as 
in Myvatnsör&fi, und diese Ausbrüche 
sind überall von Senkungen begleitet gewesen. Von den 
Bergen südlich von Myvatnsör&fi kann man in weiter Ent- 


Ebene, wie z. B. 


fernung diese gesunkenen Landstreifen erkennen, da sie 
durch. die geradlinigen schwarzen Seitenwände von Lava- 
klüften bezeichnet sind. Jede Senkung entspricht einer 
Kraterreihe, einige haben eine Ausdehnung von 30—40 km 
Zwischen Dalfjall und Hlidarfjall nördlich” 
von Reykjahlid kann man noch ein ausgezeichnetes Beispiel 


und noch mehr. 


sehen auf einem Terrain, welches einmal in schmale Strei- 
fen zerstückelt wurde bei einer vulkanischen Senkung. Man 
gewinnt sowohl auf Reykjanes als auch in ’Odädahraun 
den Eindruck, dals die Senkungen längs des Ausbruchran- 
des der Tuffberge in kolossalem Malsstabe vor sich gegan- 
gen sind; eine nähere Untersuchung würde hier aber zu 
weit führen. # 
Wenn Vulkane bei starkem, aber ruhigem Lavaausbruch 
entstanden sind, so haben sich an derselben Stelle mäch- 
tige Lavakuppen mit schwachem Abfall nach allen Seiten” 
und mächtigem Kraterschlund auf der Spitze gebildet!). 
Seitenkrater kommen im allgemeinen an solchen Lavakup- 
pen nicht vor, nur an einzelnen, wie z. B. am Kollötta 
Dyngja, dessen Abhänge von Spalten von N nach $ zerrissen 
sind. Hier kann man wie beim Vulkan Heidin hä auf Reyk- 
janes bemerken, dals der Zentralteil des Vulkans sich ge 
senkt hat, während an den Abhängen des Vulkans sich 
mehrere ara Klüfte befinden, an denen der äufsere 
Rand viel höher ist als der innere. Bei einigen dieser 
Lavakegel ragen Tuffspitzen aus der Lava empor; sie 
sind der Überrest von den Tuffbergen, an dessen Abhän- 
gen zuerst der Ausbruch stattgefunden hat, sie sind aber 


dals nur kleine Spitzen noch hervorragen. 2 

Im westlichen Teil von ’Odädahraun haben die Krater 
reihen im allgemeinen eine Richtung von SW nach NO, 
im NO-Teile und bei Myvatn gewöhnlich von N nach Ss. | 
Die Erdbeben in Island haben gewöhnlich dieselbe Stoß- | 
linie und viele von ihnen scheinen tektonische Erdbeben 
zu sein. 


1) Solehe Vulkanform wird im Nordlande mit „dyngja“, Plur. B 
jur“ bezeichnet. $ 


Vulkane, dafs ich mich des Raumes wegen auf Hervor- 
hebung der wichtigsten beschränken mufs. An mehreren 
Stellen haben in historischer Zeit Ausbrüche am innern 
Teile des Vatnajökull stattgefunden, aber da diese Gegend 
so entfernt von menschlichen Wohnungen liegt und gänz- 
lich unbekannt ist, so weils man nicht, wo diese Aus- 
brüche entstanden sind. Eruptionen in diesem unerforsch- 
ten Gebiete haben in diesem Jahrhundert stattgefunden 
1862, 1867, 1873 und 1883. Diese vier Ausbrüche sind 
‚jedesmal von grolsartigen Veränderungen des Gletschers 
Skeidarärjökull begleitet gewesen, welcher stets geschmol- 
zen ist und die 20 km breite und 30 km lange Sandebene 
Skeidarärsandur überschwemmt hat, so dafs der Verkehr 
in der Gegend südlich vom Vatnajökull längere Zeit unter- 
brochen war. Solch grofsartige Gletscherschmelze bei vul- 
kanischem Ausbruch nennen die Isländer „jökulhlaup“. Es 
ist daher wahrscheinlich, dafs der Ausbruch im südlichen 
Teil des Vatnajökull oder in seinem Rande stattgefunden 
hat, aber diese Gegend ist bisher eine „terra incognita“. 
In den Chroniken werden in den Jahren 1598, 1695 und 
1716 starke Ausbrüche aus einem Vulkan im Grimsvötn 
erwähnt, aber dieser rätselhafte Vulkan ist nicht bekannt, 
scheint aber irgendwo in der Gletschermasse nördlich vom 
Skeidarärjökull zu liegen. Ausbrüche in letzterm werden 
in den Jahren 1681, 1725, 1727, 1774 und 1784 erwähnt. 
Möglicherweise sind alle angeführten Eruptionen auf den- 
‚selben unbekannten Vulkan am Grimsvötn oder auf seine 
Umgebung zurückzuführen. Mit Sicherheit läfst sich kein 
historischer Ausbruch im nördlichen Teil des Vatnajökull 
nachweisen (nur vom Kverkfjöll im Jahre 1717), ob- 
‚schon solche stattgefunden haben mögen, da man in der 
Nähe von Ga&savötn und Vonarsskard mehrere Krater aus 
dem Gletscherrande aufragen sieht, aus welchem mehrere 
kleine Lavaströme sich nach Vonarskard herab ergossen 
haben; hier bilden sie ein Lavafeld am Abhange gerade 
"unterhalb der schroffen Breccieterrassen im Gletscherrande. 
In derselben Richtung von SW nach NO erstreckt sich 
der früher genannte Dyngjuhäls bis zum Trölladyngja; 
auf diesem Rücken existieren sieben Kraterreihen, welche 
Lavaströome nach beiden Seiten, nach W und O, ge- 
sandt haben. 
vom Trölladyngja stammenden zusammengeflossen und kön- 


Die westlichen Lavaströme sind mit den 


nen kaum von diesen getrennt werden. Vom Dyngjuhäls 
‚und Trölladyngja stammen die Lavaströme im N vom Gesa- 
vötn am Hraunä, von wo ein Arm (Kviahraun) dem Hraunä 
gefolgt ist und sich in das Thal des Skjälfandafljöt er- 
gossen hat, in welchem er sich bis zur Mündung des Öxna 
fortsetzt. 

Den Trölladyngja habe ich schon oben (S. 290) be- 
‚schrieben, sein längster Lavastrom erstreckt sich durch 
_  Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1885, Heft IX. 
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das Bärdarthal fast bis zum Meere; der oberste Teil dieses 
Lavastromes längs des westlichen Dyngjufjöll bis nach Su- 
durä heilst Frambruni im Gegensatz zum zentralen Teil 
von "Odädahraun nördlich vom Dyngjufjöll, welcher "Utbruni 
heilst. Zwei grofse Ströme haben auch die Richtung nach 
dem Krossä eingeschlagen. In den Chroniken werden sechs- 
mal Ausbrüche des Trölladyngja erwähnt (1151, 1188, 
1340, 1360, 1389 und 1510); dieselben hat man auf die- 
sen Vulkan zurückgeführt, bei kritischer Untersuchung der 
Berichte bemerkt man aber, dafs einige dieser Ausbrüche 
wahrscheinlich auf den Vulkan gleichen Namens auf Reyk- 
janes sich beziehen müssen!). Der Trölladyngja in ’Odä- 
dahraun scheint in historischer Zeit keine Eruption mehr 
gehabt zu haben. Die Ausbrüche im Innern Islands sind 
häufig verwechselt worden, weil man so wenig von diesem 
Gebiete kannte; möglicherweise müssen viele auf den 
Dyngjufjöll zurückgeführt werden, wo mehrere Punkte 
darauf hinweisen, dafs in nicht sehr ferner Vergangenheit 
vulkanische Thätigkeit stattgefunden hat. Der Ausbruch, 
welcher in mehreren Chroniken dem Herdubreid zuge- 
schrieben wird, wird wahrscheinlich im Dyngjufjöll statt- 
gefunden haben, denn der Herdubreid ist gar kein Vulkan. 
Der Trölladyngja steht mit dem Dyngjufjöll durch mehrere 
kleine Tuffkegel und Krater in Verbindung. 

Dyngjufjöll ist anfänglich ein grofses Plateau aus Pa- 
lagonitbreccie gewesen und hat seine gegenwärtige Form 
durch mehrere Senkungen und besonders durch die Entste- 
hung des kesselförmigen Thales Askja erlangt. Im Dyngju- 
fjöll kommen Krater hundertweis überall am Rande des 
Berges an den Abhängen des Thales Askja, vor der Öff- 
nung des Askja und am Öskjuhäls vor, welcher sich nach N 
erstreckt. Nördlich von der Mündung existieren mehrere 
Kraterreihen, aber hauptsächlich ist doch der NO-Teil des 
Berges durch die vulkanische Wirksamkeit fürchterlich durch- 
einandergeworfen worden; von hier erstrecken sich mehrere 
grolse Krater in der Richtung nach dem Kollötta Dyngja, 
begleitet wie an andern Punkten von kleinen Tuffrücken, 
an deren Kanten die Lava ausgebrochen ist. Dyngjufjöll 
hat in sehr bedeutender Weise zur Entstehung von ’Odä- 
dahraun beigetragen, aber die einzelnen Lavaströme lassen 
sich nicht unterscheiden, da sie mit den aus mehreren grofsen 
Vulkanen in NO stammenden zusammengeflossen sind. Der 
von Askja ausgeworfene Bimsstein richtete grofsen Schaden 
im Ostlande an, und die Ansiedelungen im Jökulthale haben 
seine Folgen noch nicht verwunden. Der Bimssteinfall hat 
sich in ‘Odädahraun nicht weiter nach S erstreckt als bis 
mitten von Vadalda, und über die Gletscher des Südost- 
landes ist durchaus kein Bimsstein gekommen. 


1) Oversigt over de islandske Vulkaners Historie 1882, p. 21 u. 22. 
43 


334 Eine Lavawüste im Innern Islands. 


Herdubreid hat, wie erwähnt, überhaupt keine Eruption 
gehabt, dagegen finden sich einige Spuren vulkanischer 
Thätigkeit an der Bergkette Herdubreidartögl. 

Der grofse Vulkan Kollötta Dyngja hat gewaltige Lava- 
ströme zu beiden Seiten ergossen; dieser Vulkan ist wie 
Trölladyngja ein Lavakegel mit 8° Abfall nach S und 
6—7° nach N. Der grofse oben (8. 287) beschriebene 
Krater hat grofse Basaltblöcke ausgeworfen, welche am 
Kraterrande aufgestapelt sind und infolge der Zersetzung 
rötliche Färbung haben. 
südlichsten Ausläufer vom Herdubreidarfjöll entstanden, 


Kollötta Dyngja ist auf dem 


und in diesem kommen grolse Spalten vor, welche durch 
Erdbeben und Eruptionen hervorgerufen sind. In der nied- 
rigen Mittelpartie dieses Bergrückens befinden sich viele 
grolse Krater, von wo aus die Lava besonders nach OÖ 
und SO sich ergossen hat. Längs des nördlichen Ausläu- 
fers des Berges sowohl am Ost- wie am Westabfall existie- 
ren mehrere Kraterreihen, grofse Spalten und Senkungen. 

Im NW vom Herdubreidarfjöll befinden sich die Vul- 
kane Kerlingar Dyngja und Ketill Dyngja, ebenfalls sehr 
umfangreiche Lavakuppen mit schwachem Abfall; Kerlingar 
Dyngja hat nur eine Neigung von 2 bis 3°. In seiner Mitte 
ist der Rand eines grofsen Kraters sichtbar, in dessen Nähe 
eine scharfe Tuffspitze durch die Lava emporragt; in sei- 
nem südlichen Teil kommen auch Reihen von Tuffbergen 
zum Vorschein (Hvammfjöll). Dieser Vulkan steht eben- 
falls mit dem Kollötta Dyngja durch Kraterreihen in Ver- 
bindung. Ketill Dyngja besitzt einen mächtigen Krater, 
Ketill; aus diesem steigen schwefelsaure Dämpfe auf und 
haben Anlals zur Entstehung von bedeutenden Solfataren 
gegeben, welche früher ausgebeutet worden sind. Die Bauern 
vom Myvatn brachten Schwefel auf dem Rücken von Pfer- 
den bis Hüsavik, wo er gereinigt wurde. Westlich vom 
Ketill, am Ende des Bürfellsfjallgardur, existiert eine klei- 
nere Vulkankuppe (Skjaldbaka), und nach N zu noch eine 
weitere (Skuggadyngja) südlich vom Skögamannafjöll. 

Die Ebene Myvatnsörsfi ist mit Lavaströmen bedeckt, 
welche von vulkanischen Ausbrüchen mehrerer Kraterreihen 
stammen. Nordöstlich vom Bürfell z. B. ist der Kr&du- 
borgir, und von diesem erstreckt sich eine 2 km breite 
Einsenkung nach N, welche auch östlich von Eilifur beob- 
achtet werden kann. Noch weiter östlich, im O von Sköga- 
mannafjöll, existierte früher eine langgestreckte Senkung 
mit Namen Sveinagjä, entstanden durch den Ausbruch 
der Kraterreihe Sveinar. In dieser Einsenkung fand 1875 
ein Ausbruch statt, durch welchen dieselbe ausgefüllt wurde. 
Dieser Lavastrom wurde 1876 von Johnstrup untersucht. 
Der nördlichste Krater liegt nach seiner Beobachtung 392 m 
über dem Meere und der südlichste 442 m. Die vulkani- 
sche Spalte, auf welcher diese Krater sich gebildet hatten, 


erstreckt sich jetzt aber weiter nach S am Ketill vorbei 
und quer über den östlichen Abfall des Kerlingardyngja 
Aus dem südlichen Teil der Spalte ist auch ein bedeu on 
der Lavastrom hervorgequollen, welcher ohne Zusammen- 
hang mit dem nördlichen ist, und war derselbe 1876 noch 
unbekannt. Sein mittelster Teil liegt 560 m über dem 
Meere, seine südlichste Spitze ca 650 m. Vom südlichen 
Endpunkte des Lavastromes kann man noch weit nach 8 
die grolse offene Spalte verfolgen; längs des Lavarandes 
existieren auch noch eine Menge kleinerer Spalten. Nörd. 
lich von diesen Lavaströmen von 1875 haben bedeutende 
Senkungen stattgefunden, wie denn von mehreren aus Myvatn 
hingereisten Besuchern des Ausbruches beobachtet wurde, 
dafs der Landstrich, welcher jetzt unter Lava begraben 
ist, sich während des Ausbruches bedeutend senkte. Einer 
der Beobachter hat durch Messung vom 12. März 1875 
nachgewiesen, dals ein Landstreifen zwischen zwei Spalten 
innerhalb 12 Stunden sich um mehr als 2 Fufs gesenkt hatte 
Am Jökulsä existiert ein alter Krater, Hrossaborg, und 
von diesem läuft nach S eine lange vulkanische Einsen- 
kung, Fjallagjä, aus. 
Die nördlichste Kraterreihe in Myvatnsörzfi befindet 
sich in der Nähe von Dettifoss. Nordöstlich von diesem 
Wasserfall ist eine von Lava ausgefüllte Einsenkung vor. 
handen mit einigen Kratern; die Lavaströme setzen sich 
durch die tiefe Spalte des Jökuls& und durch Hafragil 
eine andre gewaltige, in jene ausmündende Spalte, fort 
Die Kraterreihen gehen weiter nach NO auf dem Ostufe 
des Jökulsä, wo ein eigentümlich geformter Krater Kvenn 
södull genannt ist. Die vulkanische Spalte, in welche deı 
Jökulss unterhalb Dettifoss hinabstürzt, ist erst nach ac 
Ausbruch dieses Kraters entstanden; an den senkrecht 
Seitenwänden der Spalte sieht man die basaltischen Lava 
ströme im Querschnitte auf Dolerit ruhen in einer Mäch 
tigkeit von ca 40 m. 
Der öfter erwähnte mächtige Berg Kverkfjöll am Rande 
des Vatnajökull weist deutliche Zeichen von vulkanische 
Wirksamkeit auf; in seinem westlichen Teile sind Dampf- 
säulen hoch gen Himmel aufgestiegen, so dals sie von 
Herdubreidarlindir und von den Bergen im Jökulthale gı 
sehen worden sind. Hier existieren nämlich oben am Berg 
rande grolse Krater mit starker Dampfentwickelung un 
Solfataren, welche sich durch ihren schwefligen Gestan] 
zu erkennen geben, wenn der Wind vom Gletscher herab 
kommt. Aller Wahrscheinlichkeit nach ist es dies 
Krater gewesen, welcher 1717 eine Eruption gehabt h 
Diesen Ausbruch schildert ein Manuskript auf der Land 
bibliothek in Reykjavik in folgender Weise: „Am 1 


Hand erkennen konnte, und diese Finsternis wurde von 
starkem Dröhnen begleitet. Eine Aschenlage bedeckte den 
Erdboden so dicht, dafs man in derselben fast bis ans 
Knie watete; auch in Eyjafjardarsysla und im Ostlande 
fiel Asche. Der Jökulss i Axarfırdi schwoll an und führte 
eine Masse Bimsstein zum Meere; das Gras war ver- 
nichtet und die Heuernte infolgedessen sehr unbedeutend 
und schwierig.“ sind Lava- 
‚ströme aus dem Krater ausgeströmt, und diese müssen 
sowohl den Ostrand von Dyngjujökull wie auch den klei- 
nen Gletscher, welcher durch die Kluft des Kverkfjöll zu 


Thale zieht, geschmolzen haben, so dals der Jökulsä an- 


Wie man bemerken kann, 


schwoll und Überschwemmungen verursachte. 

Vom Kverkfjöll erstreckt sich der Kverkfjallarani nach N; 
auch hier müssen zahlreiche Ausbrüche stattgefunden haben, 
denn Krater und vulkanische Spalten kommen hier zu 
Hunderten vor. Vom Kverkfjallarani, östlich vom Kverkfjöll, 
haben sich die Lavaströme herab nach Hvannalindir ergossen. 
Mitten zwischen Kverkfjöll und Kistufell, hart am Rande 
des Vatnajökull, befindet sich eine Gruppe von Kratern 
und ein beträchtlicher Lavastrom; der südlichste Teil der- 
selben und einige Krater sind unter Lehm und Schlamm 
des Gletschers begraben. Dicht am Ostabfall des Kistu- 
fell sind auch Krater vorhanden, und eine Kette bei Ur- 
darhäls setzt sie in SO- zu NW-Richtung fort. Vom 
nördlichen Teil des Tungnafellsjökull haben sich die Lava- 
ströme längs des Abfalles des Gletschers bis zum Skjälfan- 
dafljöt ergossen, die Ausbruchstellen aber sind nicht be- 
kannt. 

Am Myvatn existieren eine Menge Krater; die Um- 
‚gebung des Sees ist damit derartig übersäet, dafs sie wie 
eine Mondlandschaft aussieht. Ich kann hier nur die Namen 
der hauptsächlichsten erwähnen. Östlich vom Myvatn dehnt 
sich eine Kette von Tuffbergen von S nach N aus als Fort- 
setzung von Bürfjallsfjallgardur. Am südlichsten Ende be- 
finden sich in derselben Linie eine Masse Krater Threngs- 
laborgir und der Vulkan Lüdent mit einem grofsen und 
mehreren kleinern Kratern in einer Reihe; gegen W exi- 
stiert eine Kraterreihe südlich vom Gr&navatn. Im N des 
Lüdent setzt sich die Bergreihe im Nämufjall fort, dessen 
südlichster Teil in neuerer Zeit, wahrscheinlich im vorigen 


“ 


Schwarzwald, Riesen für Riesengebirge. 


August. 


Januar.| Febr. | März. | April. | Mai. | Juni. Juli. 
Grimsey . . 28 37 25 18 25 24 28 32 
Berufjördur . | 138 96 83 83 58 70 50 


57 


ä Eine Lavawüste im Innern Islands. 335 


Jahrhundert, Eruptionen gehabt zu haben scheint; in sei- 
nem nördlichen Teile sieden schwefelsaure Dämpfe, und es 
kommen Solfataren und kochende Schlammpfuhle dort vor. 
Westlich vom Nämufjall befindet sich Hverfjall, ein einzel- 
ner Krater, welcher aus harter zusammengekitteter Bims- 
steinbreccie besteht und eine Öffnung von ca 21 km Durch- 
messer hat. Gegen N vom Hverfjall sind .die Vulkane 
1725 und 1728 
Ausbrüche hatten; wenig nördlicher Hrossadalur oder Bru- 
naborg, welcher ebenfalls 1728 ausgebrochen ist. Dalfjall, 
welcher ebenfalls durch Erdbeben und Eruptionen Umwäl- 
zungen erfahren hat und eine Menge Krater in mehreren 
Reihen aufweist, setzt den Nämufjall nach N fort und zieht 


Jardbadshölar und Bjarnarflag, welche 


sich bis Leirhnükur hin, er ist ein durch seine gewaltigen 
Ausbrüche in den Jahren 1725 —29 bekannt gewordener 
Tuffrücken und befindet sich wenig östlich von der Krafla, 
die nur einen Ausbruch, den .Aschenausbruch des Kraters 
Helviti am 17. Mai 1724 gehabt hat. An diesem Vulkane 
existieren einige Schwefelablagerungen. 

Von den Inseln im Myvatn sind die meisten alte Vul- 
kane. Am Westufer des Sees und im Laxärthale befinden 
sich mehrere hundert Krater in vielen Reihen und Gruppen 
unter verschiedenem Namen. Im Norden, im SO von Hü- 
savik, sind mehrere grofse Vulkane, Kraterreihen, vulkani- 
sche Spalten und Senkungen; diese Gegend ist aber in 
geologischer Beziehung noch fast unbekannt. Es befinden 
sich hier bei Theistareykir nicht unbedeutende Solfataren, 
die heilse Springquelle Uxahver und mehrere andre warme 
Quellen. In ’Odädahraun sind warme alkalische Quellen 
selten, im westlichen Teil befindet sich nur Hitalang (33,5° C.) 
südlich vom Hraunä und eine Quelle bei Martinsfleda mit 
35,5° C. Wärme. Im Dyngjufjöll und Kverkfjöll kommen 
eine Menge Schwefelquellen vor. 

Gletscher!) nehmen in Island ein Areal von ca 
14500 qkm ein, wozu Vatnajökull allein ca 8500 qkm bei- 
trägt. Die Niederschlagsmengen wechseln in Island sehr 
nach der Lage; so beträgt die jährliche Regenmenge in 
Berufjördur 1093 mm, in Stykkishölmur 658 mm, in Grim- 
sey 414 m. Der Unterschied der Niederschlagsmenge im 
Nord- und im Südlande, welcher aus der folgenden, 11 Jahre 
umfassenden Tabelle der 


Niederschlagsmengen in Grimsey und Berufjördur (1873— 83). 


Septbr. | Oktbr. | Noybr. | Dezbr. | Winter. Frühjahr.| Sommer.| Herbst.) Jahr. 
37 67 59 34 | 99 68 84 | 163 414 mm 
112 131 101 114 348 224 1, 344 |1093 mm 


er 1) Das isländische Wori jökull, Plural jöklar, entspricht dem norwegischen Br®, es ist der allgemeine Ausdruck für Firn und Gletscher. „Gletscher 
heifst im Isländischen skridjökull (d. h. kriechender Gletscher), Hängegletscher — falljökull, Firn = hjarnjökull. Moräne heilst jökulalda , Plural jökulöldur. 
Der häufig in Büchern vorkommende Ausdruck Vatna statt Vatnajökull ist sprachlich ebenso ein Unding wie im Deutschen die Abkürzung Schwarz für 
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ersichtlich wird, hat einen gro/sen Einfluls auf die Glet- 
scher und die Schneegrenze. In den beiden Monaten, als 
ich "Odädahraun bereiste, war der Unterschied zwischen 
den Niederschlägen in Grimsey und Berufjördur wie immer 
bedeutend, besonders der August war viel reicher an 
Niederschlägen in Berufjördur und im SO-Lande als ge- 
wöhnlich, was die Reise in den südlichen Gegenden sehr 
beschwerlich machte. Im Juli 1884 betrugen die Nieder- 
schläge in Grimsey 11 mm, in Berufjördur 142 mm, im 
August in Grimsey 48, in Berufjördur 226 mm. 

Berufjördur ist wegen des dort herrschenden Nebels 
berüchtigt, die Regenmenge ist im ganzen SO-Lande viel 
grölser als an andern Punkten wegen des Zusammentref- 
fens der kalten und warmen Strömung am Ostlande und 
wegen des Schmelzens des Polareises. Da nun Vatnajökull 
wie ein Kondensator auf die Wasserdämpfe, welche vom 
Meere aufsteigen, einwirkt, so mu[s die Niederschlagsmenge 
am südlichen Teil des Gletschers noch viel beträchtlicher 
sein als in Berufjördur. Am Südrande des Vatnajökull ist 
die Schneegrenze kaum ca 900 m hoch, .und einzelne 
Gletscher reichen sogar fast bis ans Meer hinab; der Ausläu- 
fer des Breidamerkurjökull endet nur 20 m über dem Meere. 
Am Nordrande des Gletschers dagegen ist die Schnee- 
grenze ca 1300 m hoch, und in "Odädahraun steigt sie 
noch höher an; inmitten der Lavaebene weicht sie bis 
1450 m zurück, um von dort aus nach Norden gegen das 
Meer hin wieder zu sinken. Das Ende des auf der Nord- 
seite vom Vatnajökull am tiefsten hinabreichenden Glet- 
schers ist der Ausläufer des Dyngjujökull, der nur 765 m 
über dem Meere hoch ist. Die mittlere Jahrestemperatur 
südlich vom Gletscher beträgt mindestens + 2,5° C., wäh- 
rend sie im N kaum höher sein wird als —2° C. 

Der Vatnajökull ist ebenso wie andre grolse Gletscher 
in Island eine ausgedehnte Firnfläche, welche den höchsten 
Teil des Plateaus bedeckt und Gletscher nach allen Rich- 
tungen entsendet, eine Binneneisfläche in kleinem Mals- 
stabe. Bisher waren diese isländischen Eiskomplexe so gut 
wie gar nicht untersucht worden ; der einzige, welcher einige 
genauere Beobachtungen angestellt hat, war der Isländer 
Sveina Pälsson, welcher 1792 einen bezüglichen Bericht 
verfalste; erst im J. 1883 ist diese Schrift durch A. Hel- 
land publiziert worden. Solche Untersuchungen würden 
gewils das gröfste Interesse erregen, aber sie sind mit 
grolsen Gefahren und Schwierigkeiten verbunden, weil sie 
zu weit im Innern des Landes liegen, wie der Nord-, NW- 
und NO-Rand des Vatnajökull. Man kann sich nirgends 
länger aufhalten wegen des vollständigen Mangels an Vege- 
tation und wegen der ungünstigen Witterung. Der ein- 
zige, welcher den Vatnajökull überstiegen hat, war der 
Engländer Watts; wegen Schneesturms konnte auch er nichts 


sehen, und jedenfalls fehlte es ihm an wissenschaftlichen 
Kenntnissen. 4 

Der Vatnajökull ist durchschnittlich 17- bis 1900 m 
hoch, der nordwestliche Teil bei Vonaskard ist wahrschein- 
lich am höchsten; nach Osten zu: fällt der Gletscher 
etwas ab, um bei Kverkfjöll wieder anzusteigen. Die Basis 
besteht hauptsächlich aus Breceie, nur im nordöstlichen 
Teile scheint auch Basalt eine Rolle zu spielen. An süd- 
lichen Ausläufern tritt auch Gabbro und Diabas als Grund- 
lage des Gletschers zu Tage. Die vom Gletscher’ ausge, 
henden Bäche führen eine beträchtliche Masse Schlamm mit 
sich ins Meer und haben damit alle Fjorde der Südküste 
angefüllt. 
welche alljährlich der Vatnajökull verringert wird, auf 


Helland veranschlagt die Schlammmasse, um 


15 Millionen Tons, was nach dem zu 2,7 angenommenen 
spezifischen Gewicht der Gesteinsarten einem Betrage von 
51 Mill. cbm Steinen gleichkommt, oder einem Steinwürfel mit 
mehr als 176 m Kantenlänge. Der Justedalsgletscher führt 
jährlich nur 69000 cbm Stein in Form von Schlamm mit 
sich fort. Bei vulkanischen Ausbrüchen steigt die durch 
Schmelzen des Gletschers fortgeschleppte Masse an Schlamm, 
Steinen und Kies ins Unglaubliche. Von dem Vulkane Katle 
in Myrdalsjökull besitzt man ganz genaue historische Nach- 
weise, indem der einst sehr bedeutende Fjord Kerlingar- 
Seine Vorge 
birge, welche einst weit ins Meer hinausragten, sind jetzt 
vollständig miteinander verbunden durch breite Sandebenen 

Vom Südrande des Vatnajökull reichen viele Gletscheı 
von bedeutender Gröfse hinab bis auf die Sandebene, und 
obwohl ziemlich leicht zugänglich, sind sie doch fast ganz 
unbekannt; der gröfste von ihnen ist der Skeidarärjökull ' 
mit einem Areal von mehr als 200 qkm. Am weitesten 
nach dem Meere hin zieht sich der Breidamerkurjökull, 


fjördur ganz und gar verschwunden ist. 


welcher oft bemerkbaren periodischen Schwankungen unter- 
liegt. Der Gletscher stiefs in den Monaten Juni und Jul 
1869 mit solcher Geschwindigkeit, dafs er in diesen beiden | 
Monaten das Meer erreichte; so schnell schob er die Mo- 
räne vorwärts, dafs es wegen des Niederprasselns von 
Steinen gefährlich war, an dieser Stelle vorbeizufahren. 
Der Jökulsä &. Breidamerkursandi veränderte sein Bett und 
überschwemmte das Gehöft Fell, dessen Gebäude unter einer 
dichten Kiesschicht begraben wurden!). Die Gletscher 
bäche, welche vom Vatnajökull herabkommen, ändern ihre 
Lauf alljährlich, ja tagtäglich; grolse Strecken beba; ter 
Landes und eine Menge Gehöfte sind in historischer Zeit 
vernichtet worden. Überschwemmungen durch Seen, welche 
durch die Gletscher aufgestaut werden, ereignen sich hä 
figer. In den Sandebenen sind grolse triehterförmige Löch 


fr 
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ganz gewöhnlich ; diese entstehen, wenn grolse Eismassen 
bei einer vulkanischen Gletscherschmelze (jökultlaup) auf 
dem Sande zurückbleiben und nun nach und nach ab- 
schmelzen. Der westliche und nordöstliche Rand des Vatna- 
jökull sind noch vollständig unbekannt, doch konnte ich 
_ von einigen Bergen aus beobachten, dafs auch hier mäch- 
tige Gletscher von der Eisbedeckung herunterreichen. 

Den nördlichen Rand habe ich in meiner Reisebeschrei- 
bung genügend geschildert. Von den Randbergen bei 
Gzssavötn konnte ich sehen, dafs der Vatnajökull nach SW 
abfällt, und der bogenförmige Rand schien auf einen 
grolsen Eisstrom hinzudeuten, welcher dieser Richtung folgt; 
der Westrand ist, soviel ich weils, noch niemals von Men- 
schen besucht worden. Oberhalb G&savötn und Dyngjuhäls 
befinden sich am Gletscherrande Moränen mit grolsen 
Doleritblöcken, Lavakies und Kratern durcheinandergewühlt. 
Hart westlich vom Kistufell, 1118 m über dem Meere, be- 
findet sich, getrennt vom Gletscherrande, ein Komplex har- 
ten Firnschnees ohne Moräne oder irgend eine Spur von 
Abschmelzung, obwohl er viel tiefer liegt als der dicht im 
SW sich befindende Gletscher oberhalb Dyngjuhäls und 
G&savötn. Von den höchsten Gletscherkuppen geht die 
Bewegung vor sich nach SW. nach Vonarskard und nach 
NO nach Dyngjujökull; hart westlich von Kistufell scheint 
der Gletscher aber nur eine unbewegliche Firnmulde zwi- 
schen den beiden Eisströmen zu bilden. 

In der Niederung östlich vom Kistufell erscheint der 
Dyngjujökull als ein ungeheurer Eiskuchen, welcher auf dem 
Sand hinuntergerutscht ist; er dehnt sich mit seinem 29 km 
langen bogenförmigen Rande bis Kverkfjöll aus. Dieser 
Gletscher hat ein Areal von mindestens 400 qkm; am 
Rande hart östlich vom Kistufell ist er 844 m, in seiner 
nördlichsten Spitze 765 m hoch. Ebenso wie der Skeida- 
rärjökull ist er so mit Schlamm, Kies und grofsen Dolerit- 
blöcken bedeckt, dals er aus der Entfernung wie ein Lava- 
"strom aussieht, obschon oben auf der Firnfläche, von welcher 
er herunterkommt, keine einzige Bergspitze aufragt. Der 
Gletscher scheint im Rückgang befindlich zu sein, denn die 
unregelmälsigen Moränenwälle vor dem Rande sind überall 
etwas von ihm entfernt. Die zahlreichen trüben Gletscher- 
bäche führen eine Masse Schlamm hinab ins Tiefland, und 
' längs des ganzen Gletscherrandes finden sich gelbliche, 
 schlammige Lehmflächen, welche näher am Jökulsa grob- 
körniger und mit Blöcken besäet sind. Die nördlichsten 
Teile dieser Lehmflächen sind trocken, und ein feiner Staub 
setzt sich beim leisesten Windhauche in Bewegung. Die 
Grundlage dieser Lehmflächen ist höchst wahrscheinlich 
Lava, denn an einzelnen Punkten ragen Lavarücken und 
-spitzen hervor, wie an der Quelle des Svart& deutlich 
sichtbar ist. Die eigentümliche mit Eiszacken und -pyra- 


) 
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miden besetzte Oberfläche des Gletschers habe ich früher 
(S. 292) erwähnt. Der Jökulss führt eine Masse Schlamm 
zum Meere, welche den innern Teil des Axarfjordes aus- 
gefüllt hat. Durch die Kluft des Kverkfjöll ergiefst sich 
ein kleiner Gletscher hinab zum Jökulsi. Sobald er 
vorrückt, muls er den Bach aufstauen und Überschwem- 
mungen veranlassen, und möglicherweise ist dies schon 
wiederholt geschehen, worauf mehrere Sagen unter den 
Anwohnern am Axarfjördur hinweisen. Die Gletscher- 
wasser in Island münden überall in kurze Fjorde aus, 
und die grolsen Sand- und Lehmebenen mit Fjordgrund 
weisen auf Ausfüllung durch Gletscherflüsse hin. Der ein- 
zige längere Fjord, in welchen ein Gletscherflußs aus- 
mündet, ist der Borgarfjördur im Südlande, aber auch 
bei diesem schreitet die Ausfüllung stark vor, denn vor 
langer Zeit konnte sein innerer Teil von gröfsern Fahr- 
zeugen befahren werden, jetzt nur noch mit grolser Vor- 
sicht von kleinen Booten. Am Ostlande südlich vom He- 
radsflöi führen sämtliche Flüsse klares Wasser bis zum 
Alptafjördur hin, in welchen die Bäche vom Gletscher Thran- 
darjökull und Hofsjökull sich ergielsen, und von diesem 
Punkte an ändern sich die Fjordformen vollständig, denn 
während bisher alle Fjorde tief eingeschnitten sind ohne 
Bildung von Ebenen am Meere hin, tritt hier die Lagunen- 
form der Buchten auf, welche längs des Südlandes und an 
den Fjorden grolse Ebenen bildet. 

Nach Osten von Kverkfjöll konnte ich von den Bergen 
bei Hvannalindir den Rand eines grolsen Gletschers erken- 
nen, welcher vom Ostabfall des Vatnajökull herabreicht; er 
scheint ebenso grofs zu sein wie der Dyngjujökull, diese 
Gegenden sind aber noch vollständig unbekannt. Tungna- 
fellsjökull im W vom Vonarskard ist ein kleine Firnkuppe 
ohne Gletscher gen Osten, doch soll er nach W nach Aus- 
sage der Bauern in Bärdardalur einige Gletscher nach W 
entsenden. Der Nyjadalsaä und Jökulfall enthalten Gletscher- 
wasser. Der höchste Teil von Herdubreid ist von einer 
Firnkappe bedeckt, aber wegen seiner lotrecht abfallenden 
Wände kann eine eigentliche Gletscherbildung nicht statt- 
finden. 

Deutliche Merkmale einer alten Eisbedeckungt reten sehr 
häufig auf, besonders in der erwähnten präglazialen Lava; 
sehr schöne Gletscherschrammen sind an vielen Stellen zu 
bemerken, aber in den Gebieten näher an den Vatna- 
jökul heran sind sie häufig fast ganz beseitigt durch die 
Furchen, welche das Antreiben von kleinen Steinen und 
Sandkörnern unter dem Einflusse der rasenden Südstürme 
an den Klippen hinterläfst. Die Richtung der Eisstreifen 
geht überwiegend von S nach N, weil die alten Gletscher 
auf den höchsten Kuppen des Vatnajökull entsprangen. 
Am Sellandafjall erkennt man deutlich, dafs die Mächtigkeit 
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der Eisdecke ca 700 m betragen hat. 
nen und erratische Blöcke finden sich überall. Am ’Asbyrgi 


Kiesstrecken, Morä- 


kann man sehen, dafs das Land in jüngerer Zeit sich um 
ca 40 m gehoben hat; eine alte Strandlinie ist erkennbar, 
wo die Felsen vom Wellenschlag angefressen sind. Kenn- 
zeichen dieser Hebung, Strandlinien, Lehmhügel und Scha- 
lenreste, sind am SW-Lande sehr häufig. 

Flugsand bedeckt in 'Odädahraun und Myvatnsörzfi 
an manchen Stellen ganz beträchtliche Areale und füllt die 
Der Flugsand be- 
steht überwiegend aus verwitterten Bestandteilen des Pala- 
In den Thälern hat der Flugsand häufig zur 


Unebenheiten in den Lavafeldern aus. 


gonittuffes. 
Bildung von löfsartigen Schichten Anlals gegeben, welche 
die Isländer „möhella“ nennen. Ganz besonders ist dies 
bemerkbar im Thale des Skjälfandafljöt unterhalb Öxnada- 
lür, wo diese Schichten an manchen Stellen von Wasser 
und Wind durchfurcht sind; 
staltete kleine Plateauflächen übrig geblieben, an denen die 


so sind nur verschieden ge- 


verschiedenen Lagen durchwebt mit Pflanzenstengeln deutlich 
sichtbar sind. 
durch den Wind ganz wunderliche Formen angenommen; 
tiefe Löcher sind entstanden, wo Wasser und Wind die 


Die Spitzen mehrerer Breccienberge haben 


Basaltstücken aus der Breccie losgelöst haben. Die weichen 
Tuffklippen sind auf verschiedene Weise geschrammt und 
gehobelt worden. So hat auf den Hochflächen von Island 
der Wind eine keineswegs geringe Bedeutung in geologi- 
scher Beziehung, 

Botanik. — In dem nördlichen niedrig liegenden 
Teil der Hochebene zwischen Skjälfandafljöt und Jökulsä 
ist die Vegetation an einzelnen Stellen für isländische Ver- 
hältnisse ziemlich üppig, z. B. in Kelduhverfi und südlich 
vom Myvatn. Die Umgegend von Myvatn ist auffällig wegen 
ihres Reichtums an seltenen Arten, besonders an Farnen, 
welche sehr üppig in Lavaspalten fortkommen, wenn auch 
nichtin solchen Mengen wie in Reykjanes. Im nördlichen Teil 
von Myvatnsörefi, und besonders auf der Hochebene im W 
von Myvatn, befinden sich ausgedehnte Schafweiden, welche 
mit kleinen Weidenarten und Heidekraut bewachsen sind. 

'Odädahraun im engern Sinne ist von Pflanzenwuchs 
fast ganz entblölst, ja im südlichsten Teile zwischen Dyng- 
jufjöll und Vatnajökull findet sich nicht ein Grashalm; an 
andern Punkten findet man hier und dort einzelne Phanero- 
gamen, besonders wo die Hohlräume der Lavaströme mit 
Flugsand ausgefüllt worden sind. Am häufigsten kommt 
Elymus arenarius (Sandhafer) in kleinen Büscheln auf Flug- 
sandanhäufungen vor!), von andern Pflanzen findet man 

1) Elymus arenarius kommt in Island sehr häufig in den Gegenden 
vor, welche von Flugsand bedeckt sind; an vielen Orten wird er als Vieh- 
futter verwendet, in Skaptafellssysla in Südisland wird er sogar geerntet und 


gedroschen und seine Körner zu Brot und Grütze verwendet, doch kommt 
diese Verwertung jetzt aufser Gebrauch. 


zerstreute Exemplare von Silene maritima, Cerastium al- 
pinum und Armeria sibirica; an einzelnen Stellen der 
Bergabhänge, wo durch die Bergbäche ein wenig Erdreich 
angeschwemmt ist, hat sich eine dichte Decke von äufse st ? 
kleinen, 1/,—1 cm hohen Exemplaren von Salix herbacea 
gebildet mit einzelnen verstreuten kleinen Polygonum vivie B 
parum dazwischen. Auf den Hochflächen in Island, welche 
5- bis 800 m über dem Meere liegen und wo genügende 
Feuchtigkeit vorhanden ist, besteht die Vegetation fast 
ausschliefslich aus Salıx herbacea, Gnaphalium norvegicum, P 
Gn. supinum und Cassiope hypnoides. Eine solche Samm- } 
lung findet man in ’”Odädahraun nicht, vielleicht weil alle & 
Feuchtigkeit von dem porösen Lavaboden aufgesogen wird. E 
Am Myvatn sind die Lavaströme häufig durch farbenpräch- 
tige Flechten bedeckt, in ’Odädahraun sieht man nur sehr 
wenig Flechten; die Lavaebenen von Reykjanes sind an 
den meisten Stellen von einem rötlichen Teppich eines ge- 4 
sellschaftlich wachsenden Mooses bedeckt, Racomitrium lanu- 
ginosum, aber in ’Odädahraun sieht man nur nackte Lava. 
In den niedrigern Teilen der Lavaebene bildet diese Moos- 
art nach und nach eine Humusschicht und bereitet dadure 
die Existenz einer höhern Vegetation vor, bis die Lava- 
fläche sich in eine mit Heidekraut und kleinen Weidenarten 
bewachsene Heide umgewandelt hat. In "Odädahraun je- i 
doch bildet sich keine Erddecke und die Lava ist daher 
noch heute so kahl wie vor Jahrhunderten. | 
In meiner Reisebeschreibung habe ich verschiedene Gras- 
plätze am Rande von ‘Odädahraun erwähnt, wo ich Station 
machte, da die Pferde hier ausreichend Futter fanden. Die 
bedeutendsten dieser Oasen sind Herdubreidarlindir, Hvanna- 
lindir und Gxsavötn. Sie verdanken ihre Existenz de n 
kleinen Quellen und Bächen, welche am Rande der Lava- 
ströme entspringen; an den Punkten, welche von den eis- 
kalten, schlammigen Gletscherbächen bewässert werden, 
kann Vegetation nicht aufkommen. Herdubreidarlindir liegt 
auf der Ebene NO von Herdubreid zwischen verschiedenen 
Armen des Linda& und Grafarlandaä, 471 m hoch. Die 
Vegetation ist hier stellenweise sehr üppig, bei den Quellen 
der Bäche findet man wiederholt einen dichten Wuchs von 
sehr hübschen Bergpflanzen; hier und da sind Flecken en z 
rot von Chamaenerium latifolium, der schönsten Pflanze i 
Island, und längs der Bäche gedeiht Archangelica offiein le 
in Massen. In Hvannalindir (656 m), zwischen dem Jökulsa 
und Kreppa, ist die Vegetation nicht so entwickelt wie bei 
Herdubreid, man findet nur noch gröfsere Strecken mi 
Archangelica officinalis bewachsen, woher auch der N 


der Oase stammt!). Folgende Pflanzen, welche Prof. Joh 


1) Archangelica offieinalis heifst im Isländischen „hvöna“, pl. 
nir“, gen. pl. „hvanna“; „lindir“ bedeutet Quelle. b 


7, 


- Lange in Kopenhagen bestimmt hat, habe ich in Herdu- 


breidarlindir gesammelt: 


Equisetum variegatum, Phleum alpinum, Calamagrostis strieta var. borea- 
lis, Festuca rubra var. hirsuta, Eriophorum Sceheuchzeri, Juncus aretieus, 
J. triglumis, Luzula multiflora, Tofjeldia borealis, Platanthera hyperborea 
f. major, Salix phylieifolia, S. phylieifolia var. angustifolia, S. lanata, 
Achillea millefolium, Erigeron uniflorus, Hieracium murorum, Galium 
verum var. aspera, Thymus serpyllum var. prostratus, Bartsia alpina, 
Pyrola minor, Archangelica offieinalis, Parnassia palustris, Cerastium vul- 
gatum, Silene maritima, Epilobium alsinefolium, Chamaenerium latifo- 
lium, Alchemilla alpina. 


Die Oase G&savötn liegt noch höher (929 m) dicht am 
Rande des Vatnajökull; die Vorbedingungen für die Exi- 
stenz von Pflanzenwuchs sind daher sehr ungünstig. Einige 
Quellen haben eine Temperatur von 5—7° C., während 
die Luftwärme zwischen 0°—1° schwankte. Die hier ge- 
sammelten Pflanzen, welche insgesamt äulserst klein und 
kümmerlich waren, sind nach Prof. Langes Bestimmung 
folgende: 


Equisetum arvense var. alpestre, Calamogrostris strieta var. borealis, Aira 
alpina, Poa pratensis, P. pratensis var. alpigena, Poa alpina var. vivipara, 
Carex incurva, Eriophorum Scheuchzeri, E. angustifolium, Salix phylici- 
folia, S. herbacea, Polygonum viviparum, Oxyria digyna f. pygmaea, Ar- 
meria siberica, Saxifraga stellaris f. pygmaea, S. deeipiens var. grönlan- 
landica, Ranunculus hyperboreus, Cerastium areticum, C. trigynum. 

Zoologie. — Wo das Pflanzenleben so zurückgeblie- 
_ ben ist wie in ’Odädahraun, kann man ein sehr entwickel- 

‚tes Tierleben nicht erwarten. In den wenigen Oasen sah 

ich nur einige vereinzelte Vögel, in Herdubreidarlindir 

1 Schneehuhn, 1 Calidris arenaria mit Jungen, einige 

Enten, 4 Exemplare einer Lestris- Art und 1 Larus mari- 

nus, in G&savötn nur einige Exemplare von Larus marinus. 

' Rentiere, welche 1770 in Island eingeführt worden sind, 
kommen noch in einigen Herden im nördlichen Teile von 

Myvatnsörsfi vor, einzelne sind auch von Bauern bei My- 

vatn geschossen worden, dagegen werden sie in der Lava- 

'wüste nicht angetroffen, weil sie hier keine Nahrung finden. 

In den nördlichen Ausläufern von ’Odädahraun am Burfell 

‚halten sich eine Masse Füchse in Lavahöhlungen auf. In 
mehreren Seen und Flüssen finden sich Forellen, und be- 

‚sonders Myvatn ist in Island berühmt wegen seines Forellen- 

fanges. Herr A. Feddersen aus Kopenhagen, welcher im 


_ Wenn die Afrikaforschung im allgemeinen auf der 
Tagesordnung der geographischen Welt steht, so berührt 
doch wohl keine speziellere Frage jetzt die Herzen der 
Nationen näher als das ungewisse Schicksal von vier ihrer 
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Sommer 1884 im Auftrage der isländischen Regierung die 
Insel bereiste, um die Sülswasserfischereien zu untersuchen, 
hatte die Freundlichkeit, mir folgende Angaben über die 
Sülswasserfische des in Frage stehenden Bezirkes zu über- 
mitteln: „Es kommen nur 2 Arten Salmo in verschiedenen 
Varietäten vor: Salmo eriox (f. fario, f. eriox, f. trutta) 
und S. alpinus, welcher an Zahl in den Seen weit über- 
wiegt; von der letztern Art existieren mehrere Formen, 
darunter die von den Isländern „krus“ genannte Art, 
welche am Grunde des Myvatn in Löchern und Lavaspalten 
sich aufhält. Die Nahrung der Salmoniden besteht haupt- 
sächlich aus Fliegenlarven. Aufserdem kommt noch vor 
Gasterosteus aculeatus, und damit sind die Sülswasserfische 
aufgezählt.“ 

An Sülswassermollusken fand ich in Myvatn Limnaea 
ovata und L. vulgaris; nur in einer kleinen Bucht, in 
welcher warme Quellen vom Boden aufsteigen und das 
Wasser bis auf 21° C. 
Art Planorbis in Mengen auf Blättern von Myriophyllum 


erwärmen, kommt eine kleine 


und Potamogeton vor. Im Svartärvatn fand ich Limnaea 
peregra, L. truncatula, Pisidium pulchellum und P. pu- 
sillum. 

Die Umgegend vom Myvatn ist ziemlich reich an In- 
sekten, und der See hat sich einen Namen gemacht durch 
seine Mückenschwärme. Spinnen in unglaublichen Massen 
halten sich in der Lava auf und spinnen ihre Netze über 
Lavalöcher. In Herdubreidarlindir, welche von allen Oasen 
in ’Odädahraun sich der üppigsten Vegetation erfreut, fin- 
den sich auch die meisten Insekten. Ich sammelte hier 
einige vereinzelte Exemplare, und darunter fand Dr. H. )J. 
Hansen in Kopenhagen einen Käfer, Bembidium bipuncta- 
tum L., von Frühlingsfliegen eine Limnephilus-Spezies, eine 
Schlupfwespe, Pimpla arctica Zelt., von Dipteren Scatophaga 
stercoraria, var. merdaria L., Sc. squalida Meig. und Arten 
von Platycheirus, Simulia, Anthomyia, und von Arachniden 
nur Mitopus alpinus Herbst. Im ganzen ist Islands In- 
sektenfauna, obwohl sie ziemlich dürftig ist, noch sehr wenig 
bekannt. 


y Friedrich Bohndorffs Reisen in Zentralafrika, 1374 bis: 1883. 


Von Bruno Hassenstein. 


(Nebst Karte, s. Tafel 16.) 


verdienstvollsten Forscher, die seit Jahren der Erlösung aus 
dem Insurrektionsgebiet der oberen Nilländer Afrikas ent- 
gegenharren, — das Schicksal der Deutschen Dr. Schnitz- 
ler und Dr. W. Junker, des Engländers Lupton und 
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des Italieners Casati. Es dürfte daher gerade jetzt zeit- 
gemäls sein, etwas Genaueres über die Erlebnisse des ehe- 
maligen Reisebegleiters Dr. Junkers, Friedrich Bohndorft, 
mitzuteilen. Leider ist es uns nicht möglich gewesen, 
von dem im Sommer vorigen Jahres nur kurze Zeit in 
Deutschland weilenden Genossen Dr. Junkers eine zusam- 
menhängende Schilderung seiner Reiseerlebnisse aus den 
Jahren 1880 bis 1883 zu erhalten; einesteils hielt ihn die 
Rücksicht auf seine abhängige Stellung zu dem hoffentlich 
bald zurückkehrenden Reisegefährten ab, demselben in der 
Berichterstattung vorzugreifen, andernteils erfolgte seine 
Berufung nach Brüssel und seine Abreise über Liverpool 
nach dem Kongo so rasch und unerwartet, dafs er weder 
einen ihm von Dr. Junker empfohlenen Besuch in Gotha 
ausführen konnte, noch Zeit fand, einige für das Ver- 
ständnis und die Konstruktion seiner Itinerarnotierungen 
— auf die wir noch näher zurückkommen müssen — nö- 
tige Erläuterungen zu geben. Dennoch haben dieselben, 
in zwei dünnen Heften aus dem Öriginaltagebuch kopiert, 
fast das ausschliefsliche Material für die heute vorliegende 
Karte abgegeben und uns die angenehme Möglichkeit ver- 
schafft, ein völlig neues Bild des bisher nur nach Th. 
v. Heuglins und Dr. Schweinfurths Erkundigungen oder den 
etwas vieldeutigen Skizzen Mianis und des griechischen 
Dr. Potagos darstellbaren Gebietes der mächtigen Niamniam- 
Häuptlinge zu geben, aus welchen die wichtigen Briefe 
Dr. Junkers zu uns gelangt waren. 

Friedrich Bohndorff!), am 16. August 1849 zu Plau in 
Mecklenburg geboren, sollte auf Wunsch seines Vaters, 
eines Malers, ein Handwerk ergreifen. Obgleich seine Nei- 
gung der Jägerei zugewandt war, entschlo[s er sich doch 
dazu, Goldschmied zu werden, und: wurde nach Rostock 
in die Lehre gesandt. In diesem Fache brachte er es 
bald zu tüchtigen Leistungen, arbeitete in einer der 
bedeutendsten Werkstätten Leipzigs und wanderte kurz 
vor 1870 nach Frankreich aus, von wo er aber nach 
Ausbruch des deutsch-französischen Feldzugs über die ita- 
lienische Grenze geschickt wurde. Nach einem längern 
Aufenthalt in Genua besuchte er Tunis, geriet dort in 
äulserste Lebensgefahr, weil er einen mohammedanischen 
Friedhof besucht hatte, und ging in der Folge nach Kairo, 
wo er für einige Jahre äufserst lohnende Arbeit, na- 


mentlich für den Vizekönig Ismail Pascha fand. Dennoch 


D) Die nachfolgenden biographischen Notizen und eine leider an die- 
ser Stelle nicht wiederzugebende Photographie des sehr intelligent und 
energisch aussehenden Mannes verdanken wir gröfstenteils der Güte des 
Herrn Ingenieur W. Born in Magdeburg, des Schwagers unsres Reisenden. 
Gleichzeitig erhielten wir die Photographie seines Niamniam - Dieners, eines 
etwa 17jährigen, kräftig gebauten und wohlproportionierten Negerburschen, 
mit Speer und Trumbadj bewaffnet, Namens Yumma, dessen Klugheit und 
Anhänglichkeit Herr Born sehr rühmt, und den sein Herr zum Kongo mit 
zurückgenommen hat. 


on der junge, leidenschaftliche Nimrod den Verlo 


gen zu einer Reise in die Sudanländer Ägyptens nich 
widerstehen, und so meldete er sich zu dem Gefolge Gordo 
Paschas, als dieser, zum Generalgouverneur des Sudan 
nannt, sich im Februar 1874 in Kairo aufhielt. In nächs 
Umgebung Gordons scheint er dann fast alle die Kre UZ- 
und Querzüge dieses verdienstvollen Mannes mitgemac] 
zu haben, wie aus einigen Stellen der Briefe hervorgeht, 
die von G. B, Hill als zusammenhängende Biographie Gor. 
dons herausgegeben wurden!). In denselben wird Bohn 
dorff z.B. in der Liste seines Gefolges mit aufgeführt, nd 
zwar unter dem Namen „Berndorff, my german servant#, 
als Gordon sich im September 1880 in Gondokoro be 
und den traurigen Gesundheitszustand seines Stabes 
seiner Dienerschaft beklagte2). Infolge eines Milsgeschi 
auf der Jagd scheint einen Monat später, in Redjaf, Bohn. n- 
dorff sogar etwas in Ungnade gefallen zu sein, doch gewi 
nur auf kurze Zeit, da Colonel Gordon, welcher der ar 
schen Sprache nicht mächtig war, seine Hilfe als Dolmet- 
scher nicht entbehren konnte. E 
Während dieses mehrjährigen Aufenthalts im Sudal 
hat Bohndorff eine kurze Zeit den Posten eines Verwal 
des Sobat - Distriktes innegehabt, namentlich wuchs aber 
Interesse für das Sammeln naturwissenschaftlicher Obje 
für Jagd und geographische Forschung in unbekanı 
Gegenden in so hohem Grade, dals er seine Stellung 
Gordon verliefs und bereits im Mai 1876 in Kairo 
tauchte, um mit seinen nicht unerheblichen Ersparni 
eine Expedition auf eigne Rechnung und Gefahr zu un 
nehmen, die ihn auf kürzestem Weg in die bisher vo) 
keinem Europäer betretenen Gebiete im Westen des Bahı 
el-Abiad und südlich von Dar Fur bringen sollte. ; 
Diese mit verhältnismäfsig bescheidenen Mitteln, 
einer fast beispiellosen Unerschrockenheit ausgeführte R 
würde für die Kenntnis der bei den arabischen Skla: 
jägern als Dar Benda und Dar Abu Dinga bekan 
Ländergebiete im obern Flufsgebiet des Uelle von gröf: 
Wichtigkeit geworden sein, wenn die Brutalität wild 
Räuberhorden den unglücklichen Reisenden nicht, kurz 
Beendigung seiner Tour, um alle seine Habe, darunter 
schriftlichen Aufzeichnungen, gebracht hätte. Das geo 
phische Resultat dieser ersten Reise Bohndorffs b 
deshalb — abgesehen von den erlangten Erfahrunge 
Kenntnissen, die ihm später als Junkers Gehilfe seh 


ters and Documents. London 1881. Mit Gordons Porträt. & 
u. 48.) F k 


werden. 


FR. BOHNDORFF 'S ug 


Brücke v. Baurnstämmen,, 


REISEN ın CENTRAL-AFRIKA 2 


in den Jahren 1880 bis 1883. 


Pt 


D 


Nach den Itinerar - Aufzeichnungen. des Reisenden 


entworfen und $ezeichnet von Bruno Hassenstein . 


Mafsstab 1: 1000.000. 


a 
„-Fielteteh ı 


SE Pr 


eier, 


Muay 


sl ET. 


£ “ ws 
Kipa/beisi Semmioe & 
PR 12 ORG) 


r 
‚ 


4 
‘ 
f 
’ 
B, 
+ 
r 
In äieser Gegend ebra ströme der Ä 1 
‚ 2 
voru Fr Bohndorff IBTT Befarrene Mboraı- B I5 
YeL. Tor N are = = 
4 
nn nn mm -_—c 
Mıomu Fiss Sanur ! hr, IN E 
N Ex B- \B8pib 
\ 
“ \ TIEF EL 
a £ TITELS LIN 
Richtuns des Bomo \nach Zei. Y: KIT * 25-28. 
der Harte\yor. Fotagos. 


aldris 


seien 


kärr. 
ensänge 
N Baltin. Beisi Japans 


£itre 


B 


Pi 
Quellflüsaw den 
Mbonlus) 


Kulometer [ Us 
Beinerkung : Der Itinerar Konstruktion. birgt kein.einheitlicher Malsstab für die Reise - i J z et Ri) 83 - f 
Stunde zu Brunde, derselbe schwunkt vielmehr für die versehiedenen: Rouwtenstrecken,, je De Agadk Serigh V 22 ei SE E . - 
= ‚grösseren, odı un ee &c u. 5 Bilvmeter d { i [e& H fe SB ” En en ‚E 
pr» Stunde resp. 2234 his 30 Reisextunden: gleich einem. Äquatorgrad. 4 echan ; nt Pr 
en Fuhdli .— - i 
ä & e R x 7 A i a 
Routen - Erklärungen : Rs, Ep 1 Po 
Friedrich Bahndorff's Routen ‚Dec. 1880 bis Mai 1881 SP £ | 1, 
Zen) ’ u 
ee DF Wilhelm Funker, nadı Berichten und provisorischen Skizzen. it: Pr iR | 
) } N 
Ad “ 
=. DGeorg Schweindüurth. 1870 u 1872 Fa en 12 
ar! ‘ 
2.2 2.2 DPP-Brtagos, ungefihre Kowte 1876 BEN "de 
\ i 
DR W-Felkin. & Rev. 0.T.Wison. 1873 ! N 'o \ 
Be x % \ H 
En. 1873 y H ; 
x Bumee -Sait, Abbit Gisn v H i \ 
en... Frank. Dupton.-Bey, 1882, nach prorisar. Kartrsu & lositionen- Denn Dngu Schw‘? & h i A 
— —_ en H r 
H x 
25 — | EEE TREE 
\ \ \ ! \ ı 
\ \ } ‘ ı N 
5 in f } ; x 
wach Lwuptom, BeysY prgwfisorischen Hi ! \ | 
\ } I. - EN i ‚ 
Karteaskizze (Trgeeenings 1284) Granßfküige: N ı \ 
\ \ u, £ | Äharco 7 i \ 
/ 27, Oktb- 1 Nin - > r ‘ 
| (ie Düru.od.Dem Bekir / rat] N 
1 = ER: I S 
Manguylı y Köhaitn. (Biiyelkuppe) „ i \ 
er Anyaner .Zuplorı Nor #2 N fl i \ 
\ Me ee + Fa zuptons Breite 641°6°) 4 Y i 
Sen i 
\ x i 
\ R 
\ | | 
h i 
o/ i 
a 
et r Mamäs Ort ; 
A Fi ‚Beikı Solwngoc 
a « N 
A| ss er Mbatı H 
Fr at 2 (Früher _Moftos ) H ? 
EN 48 f Er 6”28°6 H Daugos 
= | ee. I Fl 
m lem äs / re 
Se Bene 2 4 
zu E 4.7 = 
a: 3% N 
nn 5 va” F r 
7, 2 De . 
a po 5 var Abu Schatter 
=. Bl B Akus pr? « \% 2 3 . 
. Be ' Zehtreichr 1 Bi / v 39 
\ i 0 Flüsse GES Man DA ji % Hoh@Berge auch Schw 
4G Drar-Flidse ra Or. 
ji 0 B Yyier-Flis: zu qurs 
’ A 
! u n 
f 
er s Koftundes Ore? 
’ ofios SE, = - R 2 
F rulleickb identisch mit Mbanga > = P 
er ee EIN 1 an ebd Zuntaye Sanmies 5 
Fa) a zS 25 08 5 
A Akat (Lupton e ae > } e 
! N 9 RN EEN, ?z e se ei; id 
‘ Y A en EZ Yez A £ 
H | we OrenzwaldeNX®® 
! LT Tayandns ()r} 
! 


DW-Junkers Station, 
Ei 129O Dur Jamar 2882 


BBer$ Inbins 


un ER 


Berıc A 
eh Sahr O5 OR Lrongo i j 


‘b Seriba Rafni } 
z B.Loengu 


-$Mpakpa 


Me; 


br) 


i W 
bRoun 7 
r 
’ 


\ 


Verre 


Ren 


ex Sassas 


n ae h 


usa2,19 Boa, 


IEFD ,15-75.Dek. 
Feikz Säanah 


ES 


N 90% Heisca Zuge 


£ AM 3 
£ ensa 

des vele U 5 'r 

Nebenfluss 2, 4ABandele 
= . > Beigii 
— are I —— — = 
Monts 590) 
Totage” 
( 


28. Der Delle. wurde, ia seinen’ westlichen Verlauf von D’ W. Junker 1883 zweimal berührt auf 
einer etwa: 20 Tagereisen 5.W. w W. SW vor Ser\mios Residenz führenden. Torscungsreise, Igl. Junkers 


Briefe, an F Bohndorff, dat. Semmios ee 1883. (S &. Text.) 


> 


6 


Aut-v. C Scumit, 


inzas Ort. 


uden Sohn 


GOTHA: JUSTUS PERTHES 


1885 


vr 


x 


{ h 7 - u 
. 7 ro ER, DARBR,: 
v „> m 2 Pr x Bl Pu ver BL Dr 
’ L Aa » ) 2 
e Ye = 
"SBRL eidHTBL ‚nlhteh 
jo ns ‚nut deitt mb sack na 


are “ih 4 CHEN? var 19 I ip KIA BETEN essen 


HARTE tal Irre 4 is 41278 Isa Haistadie, una sah 
Ön Er 3 1 ‘ “ a . 
- allnlsw denih atalı 77 fl fr # wi ana 
= u ’ “ 3 mel 
Wi I «Im N zB I 
’H A . 7781 r N 
24 Er. 
ag 
/ 
£ h 
u 
« _ 
ER ri 
gl 
> - < 
- rn i 
“1 f # 
uni 10% » 
. j 7 AT2EWV 
- “ 
br 
3 
_ . bsitıl 
ER 
Nat nl 
er re 
e VG % . 
\ bb Io Ton , 
surab de ’ 
rent u Te 7 u“ 
! 
. 
. I d 
; 
—— — nn 
2 P 
# 
n 
u 5 


Fe % £ 
ers ut a 
PR EEI By Hrobadodl onban 1 
= Br R 


 Yra dordsistglen - 
wa tL- 73 BRr! 
; Blei 


. sh zus Sud 
ame. 7 
ne: 

3 
4 
en 


Friedrich Bohndorffs Reisen in Zentralafrika, 1874 bis 1883. 341 


statten gekommen sein mögen, — hauptsächlich auf einen 
anspruchslosen Bericht, den er 1880 auf Dr. G. Schwein- 
furths Veranlassung während seines Aufenthalts in Jun- 
kers Station, „Lacrima*, bei König Ndöruma aus dem Ge- 
dächtnis niedergeschrieben und seinem Gönner zur Ver- 
öffentlichung eingesandt hat!). Mit Recht spricht sich der 
berühmte Forscher äufserst günstig über den Eindruck aus, 
den jener Bericht auf ihn gemacht habe, und knüpft grofse 
Hoffnung an die Unternehmungslust des jungen Mannes, 
indem er bemerkt: „Bohndorffs schlichte Darstellung seiner 
Reiseerlebnisse von 1876 und 1877 gibt uns das Bild eines 
Charakters, in welchem ein unbeugsamer, durch kein Mifs- 
 geschick völlig niederzuschlagender Mut vor allem in die 
Augen springt. Wohl noch nie hat ein Reisender auf dem 
denkbar geradesten Wege fast die halbe Länge des afrika- 
nischen Kontinents zurückgelegt wie F. Bohndorff von Kairo 
bis zu Mofios ehemaliger Residenz. Für die Gewissenhaf- 
tigkeit seiner Aufzeichnungen spricht eine Stelle des Be- 
gleitschreibens, mit welchem er das geographisch hoch in- 
teressante Schriftstück von Ndörumas Residenz in meine 
Hände gelangen liels. Dasselbe lautet: Ich begnügte mich, 
Ihnen eine allgemeine Zusammenstellung der von mir zu- 
rückgelegten Wanderungen unter Angabe der Zeit -meines 
_ Aufenthalts an den verschiedenen Plätzen herzustellen. Die 
Entfernung der Seriben voneinander ist, obgleich nur 
meinem Gedächtnisse entnommen, doch ziemlich zuverlässig. 
Den Charakter und Lauf der Waldbäche, deren ich sehr 
viele überschreiten mulste, bin ich, abgesehen vom Bahr 
Schinko und dem noch gröfsern Mbomo, aufser stande, 
mit Sicherheit anzugeben, da ich mich nicht mehr recht 
besinne, von woher sie kamen und wohin sie gingen, noch 
wie grols ihre Zahl sein mag.“ 
Der Raum gestattet uns leider nicht, auf den ersten 
Teil der Bohndorffschen Reise näher einzugehen. Es ge- 
 nüge die Bemerkung, dafs er am 15. Mai 1876 Kairo ver- 
liefs und nach monatelangem gezwungenen Aufenthalt in 
Dongola sich einer Karawane anschlofs, die auf neuem, 
zum Teil bisher unerforschte Oasen berührendem Weg 
durch die Libysche Wüste die bedeutende Endstation der 
Dongola-Dar-Fur-Karawane, Omschanga, erreichte, von 
wo er dann allein mit nur fünf Kamelen weiter zog, und 
nach drei Tagen auf vielbetretener Stralse das Städtchen 
Dwescha (Tueschä der Karten), nach weitern vier Tagen 
Schakka im südlichen Dar-Fur erreichte. Hier fand er im 
Hause des Mudir Soliman-Bei, des Sohnes des vielgenann- 
ten Sibehr-Pascha nicht blofs Wohnung, sondern, dank der 
Empfehlung eines Beis in Omschanga, gastfreundlichste Be- 


1) 8, Ausland 1884, Nr. 28 und 29: F. Bohndorfis Reise nach Dar- 
- Abu - Dinga. 
L Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1885, Heft IX. 
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wirtung. Aber es trieb ihn, um noch vor Anfang der 
Regenzeit Dar-Fertit zu erreichen, weiter in die Länder 
der Neger, obgleich jetzt erst die gröfsern Schwierigkeiten 
begannen. In Schakka hat die Wüste, durch welche er 
bisher gereist war, ihre Südgrenze erreicht, und statt ihrer 
dehnen sich lichte Waldbestände und langgestreckte Sümpfe 
weit nach Süden hin aus, so dafs er sein Gepäck auf Stiere 
überzuladen genötigt war. Wir übergehen die Schilderung 
von Bohndorffs Aufenthalt in der am Nordufer des Bahr-el- 
Risegat oder Bahr-el-Arab sich hinstreckenden, weidereichen, 
von den Baggara-Nomaden dicht bevölkerten Mudirieh Schakka 
und begleiten ihn rasch, den Djebel Delgauna rechts las- 
send, bis zu den Stationen Deleb und Däm-Soliman, der 
Mudirieh-Hauptstadt der Bahr-el-Ghasal-Provinz, deren Lage 
aus Schweinfurths, Gessis, Felkins, Buchtas, Lupton-Beis 
u. a. Berichten oder Karten bekannt ist. Während eines 
vierwöchentlichen Aufenthalts in dieser Seriba konnte Bohn- 
dorff seine Sammlung naturwissenschaftlicher Objekte wesent- 
lich vergröfsern, doch trieb ihn unwiderstehliche Reiselust 
weiter nach dem Süden, und indem er sich von nun ab 
nur auf Fufswanderung beschränkte, aber warm von den 
Wekil der Regierungsseriben bei den so zeitraubenden En- 
gagement von Trägern unterstützt wurde, erreichte er am 
zweiten Tag nach seiner Abreise eine Seriba Achmed Mus- 
mar und am Abend des nächsten Tages Dam Gudju, das 
westlichste von Dr. Schweinfurth auf seiner Dar- Fertit- 
Reise im Jahre 1871 besuchte Gellaba-Dörf. Von hier 
ab berührt die Bohndorffsche Route eine bisher auf den 
Karten, auch der grofsen Ravensteinschen, sehr roh darge- 
stellte Region, fällt aber im Anfang mit seiner auf unsrer 
Karte eingetragenen Rückreise aus Semios Gebiet (1882) 
zusammen, da das zunächst besuchte Dorf des Negerscheichs 
Mangiri identisch ist mit dem am 1. Nov. 1882 erreichten Ort 
gleichen Namens. In letztgenanntem, eine gute Tagereise 
südsüdwestlich von Dem Gudju befindlichen Ort mulsten 
die Negerträger durch List und Gewalt einem grolsen Fest 
entführt werden, um Bohndorffs Gepäck weiter zu befördern, - 
doch gelangte er ohne weitere Gefahr in zwei Tagen nach 
der Seriba Gabor, an der Grenze von Dar—Dika. Aber 
auch hier entstanden die auf Reisen in Afrika allgemein 
üblichen Träger-Schwierigkeiten, und Bohndorff kam nur 
in kurzen Tagemärschen über eine Seriba Keidon nach 


"Mbanga, der einstigen Residenz des grofsen Niamniam-Für- 


sten Mofio, welcher vor ungefähr sieben Jahren bei der Er- 
oberung seines Landes durch Sibehr umgebracht worden war. 
Die von Dam-Sibehr bis hierher durchzogene Gegend schil- 
dert Bohndorff :als eine, mit Ausnahme weniger Niederungen 
um Dom Gudju, aus hochgelegenen Waldungen, nicht aber 
undurchdringlichen Urwäldern bestehende. Diese werden 
von zahllosen kleinen Waldbächen durchzogen, welche, im 
44 
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Südwesten von Dem Gudju aus Norden oder Nordosten kom- 
mend und nach Süden oder Südwesten verlaufend, dem Regen- 
wasser als Abfluls dienen, ein Beweis, dals ein grolser Teil 
der Route sich bereits im Flufsgebiet des Mbomo befindet, 
und die Wasserscheide zwischen Nil und Uelle nur einige 
Stunden westlich von Dam Gudju von Nordwesten nach Süd- 
osten verläuf. Die Namen der Dar-Dika bewohnenden 
Negerstämme: Scheri, Biri, Boddo, Bengia und Baia finden 
sich bereits auf den nach Dr. Schweinfurths und Junkers 
Erkundigungen entworfenen Karten als den westlichen Niam- 
niam zugehörige Stämme. Mbanga (nach Luptons Breiten- 
bestimmung unter 6° 28’ 6” N. Br.) liegt fast im Zentrum 
von Dar-Dika auf einer geringen, ganz allmählich anstei- 
genden Erhöhung, welche rundum von einem kleinen, nur 
etliche Schritte breiten Bache umgeben wird, der selbst in 
der feuchten Jahreszeit nur wenig Wasser enthält. Das 
Klima daselbst fand Bohndorff weniger gefährlich für Eu- 
ropäer als das der östlichern Provinz Bahr-el-Ghasal. Wäh- 
rend seines vierwöchentlichen Aufenthalts in Dar-Dika hatte 
unser Reisender viel von dem Hafs der Mohammedaner, 
besonders dem Wekil der Station, Audfarrach, einem fana- 
tischen Kordofaner, zu erdulden, und es blieb ihm, nach 
endloser Drangsalierung und Bekehrungsversuchen des letz- 
tern schliefslich nichts übrig, wollte er seinen Weg in das 
unbekannte Innere fortsetzen, als äulserlich zum Mohamme- 
danismus überzutreten. Voller Freude über die gelungene 
Bemühung, dem Koran einen Bekenner aus den Reihen der 
Christen zugeführt und dadurch einen sichern Platz im 
Paradiese erlangt zu haben, überwies Audfarrach Bohndorff 
nicht weniger als 35 Basinger zu seinem Schutz, und froh, 
die ungastliche Seriba endlich verlassen zu dürfen, trat 
dieser sofort die Weiterreise an. Am nächstfolgenden Tag 
mulste im Wald gelagert werden, am dritten wurde die 
Seriba des Scheich Mohammed erreicht. Mit Hilfe der Ba- 
singer bekam Bohndorff hier die genügende Anzahl Träger 
für seine Kisten und Säcke, und die bisherige Südwest- 
richtung in eine mehr westliche ändernd, gelangte er, das 
Gebiet von Dar-Dika verlassend, am ersten Tag nach der 
Seriba des Abdalla Ferae, am zweiten nach der des Gen- 
schol und am dritten ‚nach einer Seriba Ruffais !), — auf 
jeder die Träger wechselnd, wodurch er jedesmal zwei 
Tage Aufenthalt bekam. Mit neuen Trägern setzte er seine 
Reise nach viertägigem Aufenthalt bei Ruffai fort, über- 
schritt mit Hilfe eines ausgehöhlten Baumstammes den in der 
Nähe fliefsenden Bahr Schinko?), einen ziemlich breiten 


1) Jedenfalls nicht identisch mit dem oft genannten Raffai des Dr. Pota- 
gos oder dem Ruffai der östliehen Niamniamländer. 


2) Bahr Ghenko bildet nach Lupton Beis Kartenskizze (Proceedings of 
the R, Geogr. Soc. 1884) die östliche Grenze von Abu Dinka, und ergielst 


in Zentralafrika, 1874 bis 1883. 


Flufs, welcher in der Gegend der Überfahrt aus Nordosten | 
kommt und nach Südwesten fliefst, aber nach den An- 
gaben der Eingebornen später seinen Lauf ändern’ und 
eine Biegung nach Westen machen soll. Bohndorff betrat & 
nun Dar-Nunga, ein weites Gebiet, welches von den dort 
ansässigen Negern Dar-Abdunga und von den im Innern 
Afrikas herumlungernden Nubierhorden Dar-Abu-Dinga ge- s 
nannt wird. Ein Kommandant der Sibehrschen Truppen, 
namens Raabe, war mit 2000 Negersoldaten hier anwesend 
und hatte die Eingebornen, einen grofsen Negerstamm, wel- 
cher sich selbst Insakkara nennt, des Elfenbeins halber mit 
Krieg überzogen. Auf der Station dieses Soldatenobersten, 
drei Tage westlich vom Bahr Schinko, verweilte Bohndorff L; 
acht Tage, ehe er sich trotz der dringenden Warnungen von 
seiten Raabes in das Gebiet eines eben erst von letzterm | 
ausgeraubten Häuptlings Umbarri und der dem Ba 
lismus ergebenen Insakkara begab. Schon nach zwei Tage- 
reisen in westlicher Richtung desertierten ihm die furcht- 


samen Basinger bis auf zwei, auf deren Zureden er sich 
gegen Geschenke von Glasperlen, kleinen Spiegeln und mes- 
singenen Armspangen Träger erkaufte, die ihn nach zwei- 
tägiger Wanderung wieder zu Raabes Hauptquartier zu- 
rückgeleiteten. Hier erfuhr er zu seinem Bedauern, daß 
er nicht mehr weit von einem grofsen, dem Bahr Schinko 
parallel laufenden und sich später mit ihm vereinigenden 
Fluls gewesen sei, welchen Raabe und seine Offiziere wieder- 
holt selbst berührt hatten. Leider ist der Name dies 
Flusses, dessen Existenz durch neuere Erkundigungen eine 
grofse Wahrscheinlichkeit für sich hat, mit dem später ver- 
brannten Tagebuch Bohndorffs verloren gegangen, — vie. 


Flufs Engoe, welcher drei bis fünf Tagereisen im Süden 
von Foro, dem westlichsten Endpunkt von Luptons Route 
von 1883, dem Bahr-Kuta (Mbomu - Uelle) zuströmt ? 


nach Westen vorzudringen, in dem Hauptquartier Raabe: 
mit dem Einsammeln von Nagetieren, Vögeln und Insekte 
Skelettieren zweier Elefanten von ungewöhnlicher Gröls 


kerung das Raubgesindel Raabes zum Abzug zwang. Bi 
zur Seriba von Abdalla Ferae kehrte er in Gesellschaft Ras 
bes auf dem Herweg nach Osten zurück, hier aber nötigt 
ein stark angeschwollener Fluls zum Einschlagen nordöst 
licher Richtung. In drei Tagen kamen sie zu einer Seril 


Be. 


sich unter 51° N. Br. in den Mbomo. Vielleicht identisch mit dem 
Th. v. Heuglin 1864 erkundeten grofsen Flufs von Bakua Jango (ein 
gen in meiner Karte zum Ergünzungsheft Nr. (5: „Die Tinnesche Exp 
im Westlichen Nilquellen - Gebiet“), sowie mit Nachtigals grolsem Flu 
Dar Abu Dinga (Mitt. 1875, Tafel 15). BE 


in Dar-Benda, einem Gebiete im Nordwesten von Mofios 
_ Land gelegen und von den Kredj- und Benda- Stämmen 
bewohnt und. verwaltet von Schahin-Effendi, dem Sohne 
Idris Wod Defters, welcher das Land bald nach der Unter- 
werfung von Mofios Reich erobert hatte. Von dieser Se- 
 riba aus wagte Bohndorff noch einmal die unerforschten 
Gebiete im weitern Südwesten zu bereisen. Nachdem er 
sich allmählich von der mit ihm aus Dar-Abdunga gekom- 
menen lästigen Gesellschaft hatte befreien können, brach er in 
_ erwähnter Richtung auf, berührte, Audfarrachs Seriba ängst- 
lich umgehend, schon am zweiten Tag die Grenze von Dar- 
Dika und gelangte am folgenden Tage zu der südlicher ge- 


_ legenen Seriba von Sango. Hier die Träger wechselnd, 


. . . 4 
setzte er dann, wieder einen Tag nach SW, seine Wande- 


_ rung fort, bis zu einer Seriba, in welcher der frühere Be- 
 herrscher des Tikma-Landes residiert hatte, liefs sich hier 

zur Abwartung der Regenzeit häuslich nieder und durch- 
j streifte die Gegend nach allen Richtungen, eifrig beschäf- 


tigt, seine bereits sehr umfangreichen Sammlungen noch zu 


Bei einer dieser Exkursionen kam er bis zu 
* dem die südliche Grenze von Dar-Tikma bildenden Flufs 
- Mbommo. Er fand die Angabe der Araber, dals dieser 
 Flufs ‚so breit sei wie der Bahr-el-Abiad, etwas übertrieben, 
$ befuhr ihn in einem ausgehöhlten Baumstamme zwei Tage- 


erweitern. 


- reisen stromauf und -abwärts und fand ihn auf dieser Strecke 

_ mit reifsender Schnelligkeit in ziemlich gerader Richtung 

“von Osten nach Westen strömend, konnte aber über den 
Oberlauf keine bestimmten Nachrichten erhalten. 


EFT IL LOR, 


Eu Die Bewohner des Tikma-Landes bestehen aus verschie- 
denen Negerstämmen, von denen Karre-Biri und Dika die 


A 


bedeutendsten sind, letztere sich wieder in Sande und Foggere 
' teilen. Die Abreise aus ihrem Lande wurde durch das un- 
AR gewöhnlich lange Anhalten der Regen verzögert bis Mitte 
hr: Januar 1878, und mit ihr trat die Sorge um Träger für 
seine grolsen Sammlungen härter an Bohndorff heran als 
£ je zuvor, um so mehr als Mustafa, der Wekil der Seriba, 
ihn um einen grolsen Teil seiner Barschaft geprellt hatte. 
Als er endlich 40 Eingeborne für 35 Mariatheresienthaler 
_ gemietet und vier Fur-Araber zur Begleitung gedungen 
hatte, konnte Bohndorff nach Sango zurückkehren und von 
da zu der zwei Tagereisen nördlich gelegenen Seriba von 
- Adam-Senger, nach mehrtägigem Aufenthalt daselbst zu der 
sechs Tagereisen weiter nördlich oder nordnordöstlich ge- 

legenen Seriba am Dschebel Serokko marschieren. Die 
Weiterreise ging dann 8 Tage später nach !Nordosten 

zur Seriba von Ringi (3 Tage), Jaka (2 Tage) und Fe- 
rog6 (1 Tag), der Station Foroga der Felkin- Wilsonschen 
_ Reiseroute (vgl. Mitt. 1881, Tafel 4). Anstatt nun die in 
_ drei Tagen gerade nördlich zum Bahr-el-Risegat (Arab) 
führende Strafse zu verfolgen, auf welcher sich nur ein- 
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mal, ziemlich in der Mitte, am Hadscher Emsalil!) Wasser 
findet, schlug Bohndorff den nach Osten führenden Weg 
zum Dschebel Timbeli?2) ein und durch den von den Man- 
dala-Arabern bewohnten Landstrich Abjuku in 5 Tagen 
zum Bahr-el-Risegat, von wo aus ihn ein eintägiger Marsch 
zum Distriktsort Kallaka®) brachte. In diesem Orte war 
es, wo Bohndorft, statt sich eines nach den überstandenen 
Strapazen wohlverdienten Komforts zu erfreuen, durch die 
inzwischen über Darfurs Grenzen hereingebrochenen Kriegs- 
wirren um all sein Hab und Gut, fast um sein Leben ge- 
kommen wäre. Gessi-Pascha, im November 1878 von Rum- 
bek am Rohl mit seinen Truppen aufgebrochen, um den 
Rebellenchef Soliman Bei Sibehr zu vernichten, marschierte 
gerade zu jener Zeit mit 1400 Mann zur Seriba Idris 
Wod Defter, um das 13000 Mann starke Heer Solimans 
anzugreifen. Diesem letztern suchte sich ein in der ägyp- 
tischen Station Schekka garnisonierender Trupp Negersol- 
daten anzuschlielsen, desertierte unter ihrem Kommandanten 
Etman und berührte bei dieser -Gelegenheit unglücklicher- 
weise auch Kallaka. Benachrichtigt, dafs sich hier ein früher 
im Dienst Gordon-Paschas gestandener Europäer aufhalte, 
und in der Voraussetzung, bei Bohndorff reiche Beute zu 
finden, schickte Etman 50 Soldaten zu diesem, um ihn 
zu plündern. Damit nicht zufrieden, behandelten die von 
Hafs und Wut gegen den Generälgouverneur Gordon-Pascha 
erfüllten Deserteure den unglücklichen Reisenden auf das 
roheste, beraubten ihn all seiner Kleider, schlugen ihn mit 
Dornen ins Gesicht und stielsen ihn mit Gewehrkolben, 
bis er nackt und bluttriefend dem Tode nahe war. All 
seine Kleider, Geld, Tauschobjekte, die ethnographischen 
und naturwissenschaftlichen Sammlungen wurden zerstört 
oder fortgeschleppt, aber der traurigste Verlust war ihm 
der des so sorgfältig geführten Tagebuchs, welches, wie 
ihm mit besonderer Wichtigkeit erklärt wurde, doch nur 
geschrieben sei, um Gordon-Pascha alle Neuigkeiten vom 
Bahr-el-Ghasal zu bringen, damit er wülste, wie viel Elfen- 
bein da läge, und auf welche Weise er die Länder am 
besten erobern könne. Trotz aller Bitten und Vorstellun- 
gen wurde das kostbare Buch verbrannt, und man ver- 
langte noch 1000 Mariatheresienthaler von dem Ausgeplün- 
derten, welchem auf seine Versicherung, dafs er nichts mehr 


besitze, das Messer an den Hals gesetzt wurde. „Schon 
machte ich mich aufs schlimmste gefalst“ — erzählt Bohn- 
dorff —, „als noch zur rechten Zeit der Mamur (Distrikts- 


chef) von Kallaka, durch seine Leute von meiner Mifshand- 
lung unterrichtet, mir zuhilfe kam, die Bande auseinan- 


1) Vielleicht der angeblich vulkanische Hügel bei Ruhud-el-Zurzur auf 
Felkins Karte ? . 

2) Timbale Berg Felkins. 

3) Kalaka Felkins und Purdys. 
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dersprengte und mich, nackend wie ich war, in sein Haus 
führte, wo ich, in Frauenkleider gehüllt, in seinem Harem 
versteckt wurde. Den später noch oft nach mir suchenden 
Negersoldaten lie[s er die Antwort werden, dafs ich mich 
noch in der Nacht auf der Route nach Dara geflüchtet 
hätte. Nachdem ich so acht Tage in Todesangst im Harem 
des Mamur zugebracht, und die Deserteure bereits Kallaka 
verlassen hatten, gab mir der Mamur ein Pferd und be- 
gleitete mich selbst, bis wir nach drei Tagen nach Schekka 
gelangten.“ Hierhin kam im Juni des folgenden Jahres (1879) 
Gordon -Pascha, versah den Schwergeprüften mit Kamelen 
und Reisegeld, so dals er seine traurige Heimreise über 
Dara, Omschanga und Kordofan nach Khartum antreten 
konnte. 

Die traurige Verfassung, in welcher Bohndorff dort ein- 
traf, ist aus Briefen des in diesem Jahre zugleich mit 
Gordon.- Pascha ermordeten österreichischen Konsuls Han- 
sall) bekannt geworden; aber die reiche Kenntnis von 
bisher unerforschten Gebieten, die er von seiner abenteuer- 
lichen Reise mit nach Kairo brachte, lenkte kurz nach sei- 
ner Rückkehr die Aufmerksamkeit Prof. Dr. Schweinfurths 
auf den jungen Mann und wurde die Veranlassung, dafs 
Dr. W. Junker, als er sich im Herbst 1879 zu seiner 
zweiten grolsen Forschungsreise rüstete, den auch als 
Präparator erfahrenen Reisenden durchaus als Begleiter 
und Gehilfen haben wollte. Als solcher hat er sich in 
der Folge so vollkommen bewährt, dafs ihm Dr. Junker 
bei seiner spätern wegen Krankheit nötig werdenden Rück- 
kehr nach dem Sudan und Europa das Zeugnis eines 
durchaus zuverlässigen, gewissenhaften und befähigten Reise- 
begleiters ausstellte, und ihn den an der Spitze der Ver- 
waltung des ägyptischen Sudan stehenden Beamten zu geeig- 
neter Verwendung empfahl. 

Wie wir bereits im Eingang erwähnten, ist über die 
nun folgenden Reiseperioden aus Bohndorffs Leben kein 
zusammenhängender Bericht vorhanden; wir sind vielmehr 
für einen solchen lediglich auf die kurzen Mitteilungen an- 
gewiesen, die sich in Dr. Junkers Briefen finden, und 
erhalten aus der ganz sachlichen, aber chronologisch ge- 
ordneten Itinerarbeschreibung der von Bohndorff selbständig 
ausgeführten Reisen die Daten derselben vom 8. Dezem- 
ber 1880 bis zum 31. Mai 1883, an welchem Tag das 
Itinerar in Dembo schlielst. 

Dr. W. Junker verliels Anfang Dezember 1879 mit 
Bohndorff, seinem Neger Faradj Allah und einer in 33 Kisten 
verpackten Ausrüstung Suez, um im Rubattino - Dampfer 
„Palestina* über Djedda nach Suakin und von hier nach 
Berber und Khartim zu gelangen. In letzterer Stadt langte 


1) Österreichische Monatsschrift für den Orient, September 1879. 


“ rend er selbst mit Gessi-Pascha den Umweg über Dem- 


"Absichten und die Person der Reisenden zu unterrichten, da | 


er am 2. Januar 1880 an, blieb, mit Vervollständigung sei 
ner Ausrüstungen beschäftigt, bis zum 31. desselben Monats, 
an welchem Tage er im Dampfer „Ismailia® die Nilfahrt 
zur Meschra-er-Rek begann !). Auf der Weiterreise durch das 
früher schon von Th. v. Heuglin, Schweinfurth, Felkin und 
Wilson und z. T. von ihm selbst bereiste Gebiet über Djur- 
Ghattas und Wau nach dem westlichen Teil der Bahr-el-Ghasal- 
Provinz betraute Dr. Junker?) in der Seriba des Idris- 
Wod-Defter (jetzt Ganda genannt) seinen Reisebegleiter zum 
erstenmal mit einer selbständigen Tour, indem er ihn beauf- 
tragte, seine auf 200 Träger verteilte Ausrüstung und 
fast alle seine Leute auf dem direktesten Wege, südsüdwest- | 
lich über Dam-Arbab, nach Dam-Bekir zu bringen, wäh- 


Solıman machte und dann auf einem östlich vom Birifluls über 
Döm-Guju (nicht mit Dr. Schweinfurths westlicher gelege- | 
nen ältern Seriba zu verwechseln), durch Distrikte der Kredj- 
Häuptlinge Gaggo und Gonago führenden Wege, diesen wich- 
tigen Sammelpunkt im Mai 1880 erreichte und die inzwi- 
schen von Bohndorff errichteten Hütten bezog®). Hierhe 
kam kurze Zeit nachher Ndöruma, der bedeutendste der 
Niamniam - Könige, mit grolsem Gefolge, um sich über die 


ihr Eintreffen im Lande grofsen Schrecken verbreitet hatte, 
Die Versicherung Junkers, dals er nur mit Bohndorff sei 1 
Land zu betreten gedenke, konnte erst dadurch völlig be= 
kräftigt werden, dafs Junker an der Grenze Ndörumas, dem 
er nun nach seiner Residenz folgte, in Kommundas Ort 
die begleitenden zehn Basinger zurücksandte. In Ndörumas 
Gebiet angekommen®), errichteten die beiden Forscher einige 
tausend Schritt nördlich bei der „Residenz“ und sehr 
nahe der Quelle des Uerre-Flusses ihre erste, die später 
„Seriba Lacrima* genannte feste Station, den Hauptschau 
platz mehrmonatlicher Thätigkeit Bohndorffs. Während Jun- 
kers Haus infolge der Unzuverlässigkeit der von Ndöruma 
versprochenen Bauleute nach wochenlanger Arbeit am 
4. Juli" bezogen werden konnte, wurde Bohndorffs Haus 
und die Hütten der übrigen Diener schon Ende Juni be- 
ziehbar und für die nun folgende Regenzeit nicht blo@ 
Wohnung, sondern meteorologische Station und Laborato- 
rium für den eifrigen Jäger oder Sammler und re 
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1) Vgl. Junkers Brief aus Khartüum in Petermanns Mitt. 1880, 8. 158. 
2) Vgl. die Briefe aus der Meschra, datiert 14. März 1880, in Mitt, 
1880, 8. 261. -M 
3) Näheres s. in Junkers Briefen an Gessi-Pascha, datiert Dem-Bekir, 
5. Mai 1880. — Ebenda 8. 470. =. 
4) Ausführliche Schilderungen von der Reise von Dem-Bekir bis Nas- 
zuma (eine an Gessi- Pascha eingesandte Kartenskizze desselben ist nie 
nach Europa gelangt), über die Errichtung der Station Lacrima, Leben 
weise daselbst, Aussichten der Regierungsoperationen, Reisepläne &e., sie 
in Junkers Briefen an Dr. Schweinfurth; datiert Lacrima, 26. Juli 188 
und an Gessi-Pascha, 11. Juni, 4. und 13. Juli 1880, ae E 
Petermanns Mitteilungen 1881, S. 150—154. { 


_ aller möglichen zoologischen Objekte. Dr. Junker brach 
® am 10. August nach den Mangbattu- (Schweinfurths Mon- 
_ buttu-) Ländern auf und unterhielt während dieser ersten 
_ wichtigen Rundreise fortwährend Korrespondenz mit seinem 
| _ Magazinverwalter. Wir übergehen dieselbe und verweisen 
_ auf die.im Jahrgang 1881 abgedruckten ausführlichen Be- 
= richte nebst Kartenskizzel). Bei seiner Rückkehr am 3. De- 
zember 1880 fand er alles in bester Ordnung auf seiner Seriba 
“vor. Besondere Freude gewährte ihm aber sein Garten. 
„Wenn auch“ — so schreibt Junker in einem Brief vom 
- 9. Dezember aus Lacrima — „jetzt alles im herbstlichen 
 Kleide steht, so müssen wir mit dem Resultate des Wachs- 
_ tums und des Ertrages wohl zufrieden sein, denn wochen- 
_ lang hat Bohndorff frische Erbsen und Bohnen essen kön- 
_ nen und das, was stehen bleiben konnte, für mich auf- 
bewahrt, so dafs ich täglich von verschiedenen Sorten 
_  hochaufgeschossenen Kohls, Kohlrabi, überreife grofse Ret- 
tige, Salate essen kann, und noch heute präparierte ich 


selbst der Kümmel nicht fehlte.“ 
Da inzwischen die Regenzeit zu Ende gegangen war, 


n- 


_ mulste die geographische Erforschung des Landes wieder 
aufgenommen werden. Eine günstige Gelegenheit bot sich, 
dies auf zwei verschiedenen Wegen zu versuchen. Wäh- 
rend Junkers Abwesenheit war nämlich Kipa, ein Beiki?), 
‚des im Westen wohnenden Niamniam -Häuptlings Sässa in 
der Seriba erschienen und ersuchte die inzwischen zu hohem 
Ansehen gelangten Europäer, in sein Gebiet zu kommen, 
um abtrünnige Häuptlinge an ihre Pflichten zu mahnen. 
Da Junker, selbst mit Arbeiten aller Art überladen, der 
Erholung und stärkenden Kost bedurfte, so hielt er an 
seinem Plan, später eine Rundreise durch das Land im 
Süden der Mangbattu zu machen, für sich fest und betraute 
zunächst Fr. Bohndorff mit jener Mission, instruierte ihn in 
der Aufnahme und sorgfältigen Notierung der Route nach 
-Kompafs und Uhr und ordnete an, da sich nach Kipas 
Mitteilungen die Entfernung weit grölser herausstellte als 
_ nach den bisherigen Karten zu vermuten gewesen war, 
dafs Bohndorff nicht zur: Station zurückkehren, sondern das 
Gepäck später auf der Station eines der südlicher wohnen- 
den Beiks Ndörumas abholen solle. 

4 So brach Bohndorff bereits am 8. Dezember 1880 von 
_ Lacrima nach SW auf und begann damit die nun zum 
erstenmal in unsrer Karte zur Darstellung kommenden 


N einen vorzüglichen Salat aus roten Rüben, an welchem 
53 


Er 
- 


Bf 1) Dr. W. Junker: Rundreise in dem südlichen Niamniam - Lande. 
Überschreitung des Kibali-Uelle-Makua und Besuch bei den Mangbattustäm- 
men, August bis Dezember 1880. (Mitt. 1881, 5. 252—260; vgl. auch 
8 208— 211.) 

2) Dieses häufig vorkommende Niamniamwort bedeutet Distriktsverwal- 
ter aus der Blutsverwandtschaft der Oberhäuptlinge. 
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Rundreisen im Reich der A’-Sandeh. In den nächstfol- 
genden Tagen lagerte er bei Ndörumas Beikis Peru, Mbima 
und Bäni, erreichte am dritten Tage eine alte Seriba Sem- 
mios!), und gelangte am Abend des 12. zu dem Häuptling 
Badinde, überschritt am Nachmittag des 14. Dezember 
dessen Gebietsgrenze und reiste nun, bei verschiedenen 
Distriktshäuptlingen in Sassas Gebiet lagernd, vom 15. bis 
zum 20. d. M., bis zum Nunquia, einem kleinen Neben- 
fluls des Dokqua. Hier bricht das Tagebuch plötzlich ab, 
und die Bemerkung: „Zu diesem selben Punkte gelangte 
ich zwei Monate später auf meiner Rückreise von Badinde 
zu Sassa“ lälst vermuten, dafs Bohndorff die weitere Auf- 
nahme bis zu Kipas Seriba (bei Sassa) blofs nicht kopiert 
hat, weil er die spätere, auf demselben Wege ausgeführte 
Rückreise für zuverlässiger hielt. Es ist also wohl aus 
dem Zweck dieser ersten Rundreise zu entnehmen, dafs er 
bei Kipa nur kurze Zeit verweilte und dann bis Mbima zu- 
rückkehrte, wo Junker ihn im Januar 1881 mit dem in- 
zwischen von Lacrima hierhertransportierten Gepäck erwar- 
tete, um es nun bei Sassa und Kipa in eine neue Station 
übertragen zu lassen. Diese zweite Reise trat aber Bohndorff, 
während Junker sich einer Expedition Ndörumas nach Süden 
anschlofs, nicht von Mbima aus, sondern von der drei Tage- 
reisen weit südwestlicher gelegenen Residenz Badindes in 
einer mehr direkten Route am 21. Januar 1881 an. Nach 
Überschreitung des 77 Fuls breiten und 3 Fuls tiefen 
Uerre durch Bandos, Jäpatis und Ballias Gebiet ziehend, ge- 
langte er am 29. zu Idris, einem Wekil Ruffais, und wohnte 
die beiden ersten Tage des Februar bei letzterm selbst in 
der Seriba Deleb. Nachdem er von hier aus am 3. Februar 
eine Exkursion zum Mbomu-Flu[s gemacht hatte, den er 
146 Fuls breit, 74 Fuls tief fand, kam er, in drei Eilmär- 
schen vordringend, am 8. Februar zu Sassa. 

Es ist im Tagebuch keine Andeutung über den Grund 
zu den letzten forcierten Tagemärschen angegeben, ebenso- 
wenig eine Erklärung für den auffallenden Umstand, warum 
Bohndorff nur zwei Tage bei Sassa verweilte, da er doch 
beauftragt war, hier eine Station zur Unterbringung von 
30 Reservelasten der Junkerschen Effekten und Sammlungen 
zu errichten. Die Berichte Junkers vom Lande der A’-Madi 
aus, datiert Mai 1881, in denen er seine Erforschung 
des Uelle, schweres Mifsgeschick, seine Kämpfe gegen den 
mifstrauischen Häuptling Mangbang& und schliefslich die 
Gefangenschaft bei demselben schildert, — Details, die 


1) Semio, besser Semi bei Junker. Obgleich Bohndorffs Sehreibart oft 
von der jedenfalls richtigern Junkers abweicht, so ist sie doch in der Karte 
und Text beibehalten worden, um nicht willkürliche Änderungen vorzunehmen, 
die weder mit Konsequenz, noch mit positiver Richtigkeit durchgeführt wer- 
den können. Die hoffentlich später über dasselbe Gebiet zu publizierenden 
Karten Junkers werden die wünschenswerte Ordnung in die schwierige No- 
menklatur bringen müssen. 
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wir hier übergehen müssen!), geben uns eine Erklä- 
rung für Bohndorffs raschen Entschluls, sofort weiter 
nach Süden zu reisen. Jedenfalls war es Junker ge- 
lungen, von seiner Behausung aus, deren Errichtung ihm 
Mangbang& nach harten Kämpfen gestattet hatte, einen 
Boten zu Sassa zu senden, welcher ihn und Bohndorff von 
seiner Not unterrichten und, wenn möglich, um Befreiung 
auch war früher schon verabredet wor- 
den, dafs Bohndorff nach Beendigung seiner Mission über 
das A’-Madi-Gebiet hinaus seinem Herrn folgen solle. 


angehen sollte; 


So brach also Bohndorff schon am zweiten Tage nach sei- 
ner Ankunft, am 10. Februar, von Sassa nach Süden auf, 
gelangte am 14. nach Kau am Uerre, am 16. zu Farielle, 
einem Beamten Sassas. Trotz seiner Eile unterbrach hier 
Bohndorff die Reise durch eine Erkursion nach Osten zum 
Flülschen Nunquia, offenbar nur in der sehr lobenswerten 
Absicht, um seine am 20. Dezember 1880 aus bereits 
oben erwähntem Grund dort abgebrochene Itinerar - Auf- 
nahme zu vervollständigen, — eine Gewissenhaftigkeit, die 
allerdings für die Zusammenlegung des etwas verwickelten 
Routennetzes von grolser Wichtigkeit geworden ist. — 
Am 20. von Farielle wieder aufgebrochen, blieb Bohn- 
dorf in den nächstfolgenden Nächten bei den Beikis 
Bollia, Ngbia und Bangoe, am nördlichen Ufer des Uelle, 
und kam am Abend des 23. zu Beriscango, ebenfalls einem 
Beiki Sassas. Von den beiden letzten Nachtlagern aus be- 
suchte zwar Bohndorff den nahen Uelle oder Makua, gibt 
aber leider keine Daten über die Breite und Tiefe des 
Flusses an. 

In Masindas, des A’- Madi-Häuptlings, sowie in Osman 
Bedauis Stadt, am Fulse der weit sichtbaren Bergkuppen Mal- 
lindo (Malingde Junkers) und Lingua, betrat Bohndorff wäh- 
rend der beiden folgenden Tage die Route, welche Junker 
am Anfang desselben Monats, als er von Palembata kom- 
mend, hier gastfreundliche Aufnahme gefunden und die 
ersten Studien über dies interessante Land gemacht hatte 
(vgl. den Bericht a. a. OÖ. und Junkers Kartenskizze in 
Mitt. 1884, Taf. 5), zurücklegte. Der Route Junkers folgend, 
überschritt Bohndorff den Uelle an derselben Stelle, wo jener 
erst vor kurzem von den Embata- und A’-Barambo-Boot- 
leuten beraubt worden war, und langte am 28. Februar, 


eine Stunde vor ‚Mittag, in der Wohnung seines Herrn 


bei Mangbangäs Residenz an. 

Wenn auch durch die Wiedervereinigung der beiden 
europäischen Reisegefährten das peinliche Gefühl der gänz- 
lichen Abgeschlossenbeit von jedem Verkehr mit den umwoh- 
nenden A’-Barambo-Stämmen etwas gemildert worden sein 


1) Vgl. Bericht aus dem Lande der A’-Madi, Mai 1881, in Petermanns 
Mitteilungen 1883, S. 281. 


' schäftigt, bis zum ‘14. Dezember 1881. 


mag, so blieb doch in dem nächsten Monat die unbehagliche 
Situation unverändert. Zwar gelang es Junker, einen Bo- 
ten an Sassa abzuschicken mit der Bitte, ihn zu entsetzen 

bis derselbe aber zu dem zehn Tagereisen entfernt I 
den Häuptling, und dieser selbst zum Uelle gelangen konnte, 
hatte Junker und seine Dienerschaft wegen der su 
kärglichen Ernährung grofse Entbehrungen zu ertrag 
und mulfste ein grofser Teil der Leute nach der Station im 
A’-Madi-Lande zurückgeschickt werden. Endlich, kurz vo 
Ostern, kam Botschaft von dem Herannahen Sassas, aber 
neue Schwierigkeiten erwuchsen aus dem erhöhten Br 
Endlich, 
gelang es der Klugheit und Energie des letztern, einige 


trauen der A’-Barambo und Embata, die einen direkten vork 
kehr Junkers mit Sassa zu verhindern wulsten. 


vierzig Träger in Begleitung mehrerer Soldaten nach Mang- 
bang& zu schicken, die wenigstens einen Teil der ac 
über den Uelle brachten. Bald folgten weitere kleine Träger 
kolonnnen, bis schliefslich sämtliches Gepäck über den. 
Flufs gebracht wurde und die beiden Leidensgefährten den 
ungastlichen Boden des A’-Barambo-Landes verlassen konn- 
ten. „Es war“, schreibt Dr. Junker, „eine sorgenvolle 
Zeit, die uns dies Osterfest brachte, eine Spanne Zeit von 
zehn Tagen, während welcher ich meistens erst mit der er 
| Aber einmal mit 
war mein Entschluls gefalst. Da er die 


nötigen Träger zur Hand hatte, so liefs ich den Ballast 


sten Morgenröte mein Lager aufsuchte. 
Sassa vereint, 


unter Bohndorffs Leitung in Sassas Land abgehen; ich 
selbst behielt die nötigen zehn Traglasten bei mir und begab’ | 
mich zu der Station bei den A’-Madi zurück.“ Hier, am 
Fufse des Linguaberges, mufste Junker die Ankunft Osman 
Bedauis erwarten, um unter seinem Schutze nach den süd- | 
lichen Ländern und zu Bakangai aufzubrechen ; im Juli erhielt 
er hierher die erfreuliche Nachricht von Bohndorff, dafs er 
wohlbehalten am Mbomu angelangt sei und dort bei Sass 
bis zu seiner, Junkers, Rückkehr feste Station behalten 
werde, 3 

Die am 25. April 1881 angetretene Rückreise Bohn- 
dorffs nach Sassas Residenz weicht nur während der beide 
ersten Marschtage von der Hinreise ab, indem sie gl 
nach der Übernahme des geretteten Gepäckes in einiger 
Entfernung vom rechten Ufer des Uelle dessen aus den 
A’-Madi-Bergen kommenden Zuflüsse schneidet —, bei 
Fähre des Aescehflusses wieder auf die bereits oben 
schriebene Route vom 24. Februar d. J. einlenkt und dure 
Sassas Gebiet nach der Residenz zurückführt, die etwa in 
der ersten Woche des Mai erreicht worden sein mag. 

Hier nun blieb Bohndorff, in den nächsten Monaten 
der Bergung von Junkers Sammlungen und Vorräten 
An diesem 
ging er, wahrscheinlich infolge neuer von Dr. Junker er- 


% A: 
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‚haltener Weisung, über den Mbomu nach Norden nach der 
nur einen Tag entfernten Seriba des ebenfalls befreun- 
diese nunmehr als Haupt- 
-quartier für weitere Unternehmungen einrichtend. Es ist 


deten Häuptlings Semmio, 


nicht ersichtlich aus Junkers Briefen, noch weniger aus 
Bohndorffs Tagebuch, weshalb diese Translozierung vorge- 
nommen wurde; wahrscheinlich liegt der ausdrückliche 
Wunsch Semmios zu Grunde, der längst Junkers Be- 
such erwartete und, wie in der Folge ersichtlich wird, 
dessen Forschungen bedeutende Stütze verliehen zu haben 
scheint. 

Dr. Junker hatte unterdessen, nämlich in den Monaten 
A’-Madi- 
Landes zu Ende gebracht!), war dann Ende August nach 
der neugegründeten ägyptischen Station Seriba Hauasch, 


Juli und August, die sorgfältige Triangulation des 


"zwei starke Tagereisen östlich von A’-Madi, gegangen und 


blieb dort, wie verschiedene hier geschriebene Briefe?) be- 
zeugen, bis zum Anfang Dezember, wo er der Einladung 


des durch Mianis Reisen bekannten Häuptlings Bakangai 


folgend, dahin aufbrach®), und nach vier starken Tagen, den 


Majo Bomokandi überschreitend, dort gastfreundlichst auf- 
genommen wurde. Hier erwartete Dr. Junker sehnsüchtig 


die Ankunft Dr. Emin-Beis, um mit dessen Hilfe Ordnung 


"in die sehr verwickelten Regierungs- und Verwaltungsan- 
‚gelegenheiten dieser für Ägypten neueroberten Distrikte 
zu bringen, leider vergebens, wie die Zukunft lehrte. So 


ging er an die Erforschung der weiten Gebiete im süd- 
liehen und südöstlichen A’-Sandeh-Land, im obern Flußs- 
Mbit des Uelle und Majo Bomokandi (Dezember 1881 bis 


. 


' banga unterommene Expedition. 


April 1882), als deren wichtigste Resultate wir hier nur kurz 
‚ erwähnen wollen: 1) die im März 1882 ausgeführte Erfor- 
schung des Momvü- zul! im Osten von Tangasi #) und 


im Süden der frühern Munsaschen Residenz, eines grolsen 


Flusses, den er für den Oberlauf des Aruwimi Stanleys 


‚hält, — eine Vermutung, die allerdings grolse Wahrschein- 
‚lichkeit für sich hat, da die Mündung des von Stanley im 


Jahre 1883 120 km aufwärts befahrenen grofsen Stromes 


in den Kongo nicht ganz 500 km westsüdwestlich von Junkers 


"Berührungsstelle entfernt liegt. 


All diese erfolgreichen Entdeckungstouren Junkers, die 
wir hier nur des Zusammenhanges halber ganz kurz ange- 


- 1) Vel. Mitteilungen 1882, S. 268 u. 313. 

2) Vgl. Mitteil. 1882, S. 191 (Briefe an Dr. Emin-Bei und Ver- 
wandte in St. Petersburg), datiert 16. November und 26. Dezember 1881. 
3) Ausführlicher Brief an Dr. Emin- Bei über eine neue gegen Mam- 
Mitteil. 1882, $. 313. 
 #&) Vgl. Bericht, datiert Gango an der Westgrenze des Momvülandes, 
20. März 1882; Petermanns Mitteil. 1882, S. 424 u. 428, und Mitt. 1882, 
s 441-443; Karte, s. Mitteil. 1884, Taf. 5; 1883, S. 29i—293 (Briefe 
aus Tangasi). 
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deutet haben, versprechen für die Kenntnis eines .nur von 
den Italienern Miani (1872) und Casati (1881) berührten, 
ethnographisch höchst interessanten Gebietes, völlig neues 
Material, das der gewissenhafte Forscher, wie er in einem 
ausführlichen Schreiben an den Verfasser dieses darlegt, 
als Routenaufnahme in gro[sem Malsstab auf Millimeterpapier 
konstruiert hat. Hoffen wir, dafs es ihm gelingen möge, 
die kostbaren Originalkarten und Tagebücher mit in die 
Heimat zurückzubringen, damit wir die Freude haben, sie 
den Lesern unsrer Zeitschrift seiner Zeit vorzulegen. 

Im August 1882 verliefs Dr. Junker endgültig die Mang- 
battu-Länder, um sich endlich wieder, nach fast anderthalb- 
jähriger Trennung (April 1881 bis September 1882) mit 
seinem Gefährten Bohndorff zu vereinigen. Eilen wir ihm 
eine Weile voraus und sehen zu, was inzwischen auf der 
Station in Semmios Residenz passiert war. 

Fr. Bohndorff, den wir dort im Dezember verlielsen, 
war während des folgenden Halbjahres (Dezember 1881 bis 
Juni 1882) mit der Vervollständigung der Sammlungen be- 
schäftigt, doch verhinderte ihn häufiges Kranksein zu einem 
von ihm selbst angestrebten Resultat zu gelangen, oder 
ausgedehnte Exkursionen zu unternehmen, da solche wohl 
sicher in dem mit Sorgfalt geführten Tagebuch niederge- 
legt wären. Nur eine gröfsere Exkursion nach Osten, im 
Juni 1882, deren Zweck nicht näher erwähnt ist, führte 
ihn auf zum Teil neues Gebiet und vervollständigt das 
Routennetz in der Nähe des Mbomu. Er verlie[s am 9. Juni 
1882 Semmio, ging zu dessen Beiki Abassänni, an der frü- 
her beschriebenen Reiseroute und wandte sich von hier ab 
nach Osten, über Gassuas und Uandos Wohnsitze sich all- 
mählich dem Mbomu nähernd, den er beim Fährmann Dedu am 
17. Juni überschritt, worauf er bei verschiedenen Beikis des 
Fürsten Ruffai übernachtete und am 22. Juni bei dem schon 
früher besuchten Idris, einem Wekil Ruffais, eintraf. Das 


"Tagebuch gibt weder die Zeitdauer des dortigen Aufent- 


halts, noch den Weg der Rückreise an; wahrscheinlich kehrte 
er auf derselben Route zur Station zurück und wartete nun 
die Ankunft von Dr. Junker ab. Dieser traf denn auch, 
am 27. September 1882, endlich ein nach 27tägiger, durch 
Fufsleiden noch recht erschwerter Reise in der Regenzeit 
durch das westliche A’-Sandeh-Reich und freute sich nach 
langen Entbehrungen des vollen Überflusses unter seinen 
nun wieder vereinigten Vorräten. Aber trotz seiner in 
verschiedenen Briefen angedeuteten Sehnsucht nach Ruhe 
und Heimat, hielt er sich noch verpflichtet, die brennende 
Frage der Uelle-Hydrographie zu lösen, und in einem vom 
16. Oktober aus der Station an Dr. Schweinfurth gerich- 
teten charakteristischen Brief schreibt er unter anderm: 
„Ich gedenke mich hier im Laufe des nächsten Monats zu 
pflegen und schriftlichen Arbeiten obzuliegen;; dann aber gehe 
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ich mit dem Abbrennen des Grases wieder auf Reisen. Gern 
hätte ich "bereits jetzt meinen Rückzug angetreten, doch 
fürchte ich, nicht die volle Befriedigung heimzubringen, da 
ich die Möglichkeit sehe, in den westlichen Gebieten ohne 
besondere Schwierigkeit für die Kartographie noch nützlich 
sein zu können.“ Ähnliche Äufserungen der Unzufrieden- 
heit mit seinen bisherigen Leistungen finden sich in einem 
nicht publizierten Briefe an den Verfasser, ebenfalls von 
Semmios Residenz, datiert den 8. Dezember 1882. 

Ehe noch die beabsichtigte neue Reise nach Westen 
angetreten werden konnte, veranlalste Junker die Sorge 
wegen Bohndorffs anhaltender, wenn auch nicht lebensge- 
fährlicher Krankheit, den Gefährten nach Europa zurückzu- 
schicken. Die im Verlauf von zwei Wochen verpackten 
Sammlungen naturhistorischer und ethnographischer Objekte 
bildeten nicht weniger als 32 Traglasten, — nicht genug 
für den unermüdlichen Forschungseifer der beiden Männer, 
von denen Junker sich selbst in einem Brief an Dr. 
Schweinfurth wegen seiner geringen Ausbeute in botanischer 
Beziehung anklagt und auf die ungemein gro/sen Schwierig- 
keiten der Trägerfrage hinweist, während Bohndorff durch 
seinen leidenden Zustand entschuldigt seil). Mit dieser Sen- 
dung brach letzterer am Nachmittag des 12. Oktober 1882 
von Semmio nach Norden auf. Die Route kreuzt im 
Gebiet des mächtigen Niamniam-Fürsten eine Menge von 
Flüssen und Bächen, die teils direkt, teils als Nebenflülschen 
des Uhla, Boje und Ngoango zum Flufssystem des Mbomu 
gehören, verläuft durch das Gebiet des Takbo -Häuptlings 
Kattambur und überschreitet im Quellgebiet des letzt- 
genannten Mbomu-Nebenflusses die Wasserscheide zwischen 
Uelle und Nil. Hier nahm er einen zweitägigen Aufenthalt bei 
seinem alten Freund Mangiri, dem Distriktsverwalter, welcher 
ihm vor sechs Jahren auf etwas gewaltsame Weise Träger 
zur Reise nach Dar-Abu-Dinga verschafft hatte. Am 4. No- 
vember zog Bohndorff in Abd-es-Sait ein, die Seriba eines 
Unterbeamten des Kredj-Häuptlings Gismalla und iden- 
tisch mit dem von Dr. Schweinfurth im Jahre 1871 er- 
reichten östlichen Punkt seiner Fertit-Reise, Dam?) Gudju. 
Auf der Weiterreise hielt sich Bohndorff etwas westlich 
von Schweinfurths Route, um Bibi, Gismallas Hauptseriba, 
zu besuchen (9. November), überschritt dann an derselben 
Stelle wie sein Vorgänger den 20 Schritt breiten Billi 
(Biri Schweinfurths) und kam am 11. November vormittags 
in der Mudirieh an, dem Hauptort der Provinz Bahr-el- 
Ghasal, dem schon oft von Europäern (Schweinfurth, Fel- 
kin und Wilson, Buchta, Junker) besuchten und beschrie- 
benen Mittelpunkt der harten Kämpfe ägyptischer Regie- 


1) Mitteilungen 1883, 8. 269. j 
2) Dem bedeutet: Negerstadt oder Residenz eines Negerhäuptlings. 


“ 


rungstruppen unter Gordon und Gessi-Pascha gegen die 
mächtigen Sklavenhändler Sibehr und Soliman in de 4 
letztverflossenen Jahrzehnt, zuletzt Residenz des Gouver- 
neurs FrankLupton-Bei. Hier stellten sich dem Weiter- 
marsche Bohndorffs die ersten aus dem Mahdiaufstand er 
wachsenen Schwierigkeiten entgegen, und Junker selbst 


“ 


mahnt ihn in verschiedenen Briefen von Seriba Semmio aus 
zu gröfster Vorsicht, da er, allerdings auf grofsen Umwe- 
gen, von Dr. Emin-Bei Nachricht über die ersten Erfolge 
des Mahdi erhalten hatte. So beschlofs Bohndorff hier, 
unter dem Schutz der noch treuen Regierungstruppen aus. 
zuharren, um so mehr, da er durch die Freundschaft der 
unterwegs besuchten Häuptlinge in regem Verkehr mit 
Junker bleiben konnte, und keine Aussicht vorhanden war, 
dafs ein Dampfer bald in der Meschra eintreffen werde, 
Indes scheint doch der Einflufs Lupton-Beis, welcher selbst 
zu dieser Zeit auf einer grolsen Reise nach den westlichen 
Teilen seiner Provinz abwesend war, die Weiterreise nach 
halbjährigem Aufenthalt in der Mudirieh ermöglicht zu 
haben, denn unter dem Datum 13. Mai 1883 fährt Bohn 
dorffs Tagebuch fort in der Itineraraufnahme der Hei m 
reise. Die Route scheint fast genau zusammenzufallen mit, 
dem vielbetretenen Weg Dr. Schweinfurths, bis zur näch- 
sten Hauptseriba Ganda, dem Dam-Idris Schweinfurths, wo 
unser Reisender am 17. Mai eintraf und bis zum 20. blieb. 
Von hier verfolgt sie einen neuen nach Norden verlaufen- 
den Weg bis zur Seriba des Soliman -Abamuri, und nach 
viertägigem Aufenthalt hierselbst in östlicher Richtung zur 
Hauptseriba Abamuris selbst, dem schon auf Schweinfurt hs f 
Karte in ziemlich richtiger Position angesetzten Ort Dem 
wo Bohndorff seine Routenaufnahme am 31. Mai 1883 ab- 
schlielst. E- 
‘Von hier schaffte er dann die Sammlungen weiter bis 
zu der Seriba Wau, im Djurgebiet, wo sich nach Dr. Schwe 
furths Versicherung eins der besten Magazine befand, 
die kostbare inzwischen durch Nachschübe auf 50 Träg 
lasten angewachsene Sendung nach den Bestimmungen ihr 
Besitzers den Verhältnissen gemäls sicher deponiert werd 
konnte, bis es ihm selbst möglich sein werde, sie nach Kh: 
tum weiter zu transportieren. Es ist bekannt, wie ga 
anders es infolge der unglücklichen Zustände im Sudan g 
Die Sammlungen haben Khartüm nicht er- 
reicht; was mag aus ihnen geworden sein? — 
Anfang Dezember desselben Jahres 1883 vermochte Boh 
dorff endlich, nachdem er über ein Jahr in der Prov. 
Bahr-el-Ghasal zwecklos verbracht hatte, den Dampfer 
mailia“ zu erreichen, der seit 5 Monaten in der Mesch 
dem Hafenplatz des Gazellenflusses lag, da durch die A 
stände der Dinka jede Verbindung mit dem Innern 
schnitten war. Das Schicksal des im August des 


a 
| 


kommen ist! 


« 
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gegangenen Jahres auf ihm angelangten holländischen Rei- 
senden Schuver erwähnen wir nur beiläufig als ein Opfer 
der allgemeinen Unsicherheit. Während der Thalfahrt nach 
Khartüm, woselbst Bohndorff Anfang Januar 1884 anlangte, 
hatte er noch manche Gefahren zu bestehen; die Provinz 


- Bahr-el-Abiad, mit Faschoda als Hauptort, war in den Hän- 


den der Aufständischen, und an verschiedenen Stellen wurde 
vom Ufer aus auf den Dampfer gefeuert. Nach ganz kur- 
zem Aufenthalt in Khartüm gelangte er glücklich mit sei- 


nem treuen Niamniam Yumma, aber nur wenig Gepäck, 


in Kairo an. Aus den mancherlei Erlebnissen seiner gefahr- 
vollen Heimreise sei nur noch dies eine erwähnt, dafs er 
inmitten der grofsen Nubischen Wüste seinem frühern 
Herrn, General Gordon, begegnete, der ihm dann auch, da- 


mals noch voller Zuversicht, auf das bestimmteste versprach, 


zu gunsten der glücklichen Rückkehr Dr. Junkers alles 
aufbieten zu wollen, was in seiner Macht stände. Nach 


_ einem mehrmonatlichen Aufenthalt bei seiner alten Mutter in 


Mecklenburg vervollständigte Bohndorff in Magdeburg seine 


Ausrüstung für den Kongo und reiste, wie oben erwähnt, 


Anfang September des vorigen Jahres nach Brüssel ab. 
Da wir im Verlauf der vorstehenden Zeilen einen, 
wenn auch sehr oberflächlichen Überblick zu geben ver- 


& suchten über die Kreuz- und Querzüge Dr. W. Junkers, 


so können wir den Schauplatz derselben nicht verlassen, 
‚ohne nicht wenigstens noch kurz der Erfolge zu gedenken, 


die mit seinem gezwungenen Aufenthalt in der Seriba Se- 


mis in Verbindung stehen. Leider sind nur ganz wenige 


- Andeutungen in Briefen !), kein Bericht, noch weniger Kar- 


ten über die letzten von hier aus unternommenen Reisen 


zu uns gelangt; was wir wissen, ist kurz folgendes. Nach 
' der Abreise seines Begleiters, im Oktober 1882, gab sich 


der infolge der ausgestandenen Strapazen, an Händen und 


_ Fülsen leidende Forscher der Reinschrift seiner Tagebücher 


Pr 


_ und Karten hin, einer Arbeit, bei welcher: er durch ein 


 trübes Mifsgeschick, das Verbrennen von drei seiner Tukul 
mit lang aufgesparten Vorräten an Wein und Konserven, 


_ von Tauschartikeln u. dgl. unterbrochen wurde. 


Dann 


bereitete er sich zu neuen Unternehmungen vor, um die 


_ Mitteilungen 1884, 8. 96. 


Ländergebiete im Westen kennen zu lernen, und trat so- 
fort nach Ende der Regenzeit, Anfang Dezember, desselben 
Jahres, eine Rundreise an, die ihn 20 Tagereisen weit 
nach SW und WSW in die früher teils von Potagos, teils 
‚von Bohndorff besuchten Länder führte, und auf welcher 
er zweimal zum Uelle-Makua gelangte. Ende April 1883 
war er wohlbehalten bei Semi wieder angekommen, hatte 


= 1) Vgl. Tägliche Rundschau, 20. und 21. März 1884: Neueste Nach- 
_ ziehten von Dr. W. Junker. Von Dr. G. Schweinfurth. Und: Petermanns 
(Bemerkungen zu der Kartenskizze der Gebiete 


im Süden des Uelle.) 


e 


_ Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1885, Heft IX. 
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auf der Rückreise noch Mbanga, den ehemaligen Wohnsitz 
Mofios (besucht von Lupton-Bei) berührt, von ‚wo aus er 
Bohndorff am 25. April 1883 das glückliche Resultat seiner 
Reise meldet, und ihm die Zusendung von weitern vier 
Lasten Ethnographica anzeigt, die er mit nach Khartum 
nehmen solle. Welch niederschlagende Wirkung mögen die 
Nachrichten auf den Schwergeprüften ausgeübt haben, als 
er nur wenige Tage später in seiner Seriba einzog und 
Briefe mit lauter Hiobsposten aus der Mudirieh Ladö und 
von Lupton-Bei vorfand. Briefe vom 9. Mai und 2. Sep- 
tember an Bohndorff lassen die trübe Stimmung ahnen, die 
ihn damals beherrschte, andre Briefe von Juli und August 
desselben Jahres an seine Verwandten in St. Petersburg und 
an Hansal in Khartüm, welche Näheres über die letzte Reise 
zum Uelle enthalten haben müssen, sind nicht nach Europa 
gelangt; die letzten Nachrichten, Briefe aus Semi, an den 
Bruder in St. Petersburg und Dr. Schweinfurth, vom 1. Okto- 
ber 1883, enthalten wieder einigen Hoffnungsschimmer, dafs 
bis zum 1. November ein Schiff aus Khartüm ankommen 
müsse. Der letzterwähnte Brief schlielst mit den Worten: 
„Erhalte ich bis Mitte November noch schlechte Nachrich- 
ten aus der Bahr-el-Ghasal-Gegend, so breche ich von hier 
auf, gehe dann aber zu Badinde zurück und nach Ladö. 
Wir wollen das Beste hoffen,“ 


Bemerkungen zur Karte, 


Nicht ohne ernstliche Bedenken habe ich die Konstruktion der Bohn- 
dorffschen Itineraraufnahme in der Form zur Veröffentlichung gebracht, in 
der sie in Tafel 16 vorliest. Denn, abgesehen von dem bei provisorischen 
Karten wohl zu verschmerzenden Übelstand, dafs so manches Namendetail 
der Originalkonstruktion bei starker Reduktion verloren gehen muls, — 
liegt eine gewisse Gefahr für den kompilierenden Kartographen in dem 
Bemühen des Bearbeiters von Reisetagebüchern, das Resultat seiner ein- 
fachen Itinerarkonstruktion sofort in das feste Gradnetz zu bringen und 
jenem dadurch die Benutzung bequemer zu machen. In den meisten Fällen 
ist das Verfahren vorzuziehen, welches Prof. Dr. Kiepert bei der Publikation 
guter Itinerare befolgt hat, nämlich die Konstruktion nur als solche zu geben, 
falls sie nieht durch Positionsbestimmungen, durch Angabe der magnetischen 
Variation oder irgend welche sichere Unterlage zur Eintragung in das Gradnetz 
gestützt wird. In vorliegendem Fall bestanden meine Bedenken in der Wahl 
des einen von beiden Wegen: ob Publikation einer Routenkonstruktion in 
grolsem Mafsstab, oder Zusammenlegung derselben in einer übersichtlichen 
Karte des betreffenden Gebietes. Die Entscheidung liest in dem grolsen 
Interesse, welches durch Dr. Junkers Schicksal auf Zentralafrika gelenkt 
wurde, und in dem Wunsche, dem oben gegebenen Überblick über seine 
und seines tüchtigen Gefährten Reiseerlebnisse auch eine gute Orientierungs- 
karte beifügen zu können, — das möge zur Entschuldigung dienen, wenn 
ich wage, eine Arbeit zu geben, die in allen Teilen voller Zweifel und Un- 
sicherheiten bleibt. Wie aus den verschiedenen in dieser Zeitschrift publi- 
zierten Karten der frühern Reisen Dr. W. Junkers im obern Nilgebiet her- 
vorgeht, ist dieser Forscher in ganz hervorragendem Grade zur gewissenhaf- 
testen Aufnahme von Reiserouten befähigt und sucht in der möglichst 
häufigen Wiederholung von kontrollierenden Rundreisen, sowie in einer von 
ihm selbst erdachten Methode der Aufzeichnung den Mangel guter Ortsbe- 
stimmungen zu ersetzen. Vor Antritt der neuen Reisen hat er einige Tage 
in Gotha zugebracht und, der Bearbeitung seiner frühern Routenaufnahmen 
beiwohnend, sich einige technische Erfahrungen des konstruierenden Karto- 
graphen zu eigen gemacht, sich mit neuen Instrumenten versehen (z. B. einen 
von ihm konstruierten, ebenso einfachen wie zeitsparenden Transporteur), 
und mehrere Briefe aus den Mangbattu- und Niamniamländern an mich, 
geben der Freude darüber Ausdruck, dafs in der Niederlegung seiner 
zahlreichen Reiserouten, von der Mündung des Bahr-el-Ghasal bis zum 


45 


350 Geographischer Monatsbericht. 


Endpunkt der grolsen Reise in die Terra incognita des Uellestroms nicht 
eine Tagereise fehlt. Dieselbe Gewissenhaftigkeit in der Routenaufzeichnung 
hat Junker auf seinen Genossen übertragen; die von Bohndorff gemachten 
Routen sind nach Junkers Methode mit Kompals und Uhr aufgenommen, alle 
Halteplätze genau verzeichnet, Berge durch kontrollierende Peilungen meist 
annähernd nach den Hauptrichtungen der Windrose notiert, die Richtung 
der überschrittenen Bäche durch Pfeile nach R. oder L. markiert und bei 
srölsern Strömen Breite und Tiefe geschätzt oder gemessen. Junker hat dann 
die so entstandenen Bücher auf den Stationen bei Ndoruma und Semio selbst 
kopiert, und soweit seine Reiserouten mit denen Bohndorffs zusammenfielen, 
alles sorgfältig kontrolliert. Auf Grund der in zwei Heftchen niedergelegten 
Notierungen sind dann im Malsstab von 1:185000, oder 5 Zeitminuten 
gleich 2 mm, alle Bohndorffschen Reiserouten in 12 grofsen Blättern kon- 
struiert, welche den Hauptteil unsrer Karte, freilich auf 1/, reduziert, bilden. 
Eine sichere Grundlage zur Niederlegung dieses Routennetzes fehlt freilich 
zur Zeit — und voraussichtlich noch so lange, bis für Lupton-Bei, Emin-Bei, 
Junker und Casati die Erlösungsstunde geschlagen haben wird — noch voll- 
ständig. Die wenigen Breitenbestimmungen Lupton-Beis im Norden sind 
als provisorische Resultate von Monddistanz-Beobachtungen und Gissung in 
einem kurzen Bericht des Gouverneurs veröffentlicht, und von mir natürlich 
folgende Punkte, als in das Bereich der Karte fallend, benutzt: 


Dem-Sibör (Moudirieh) . » . . =7°38’ N.Br. 


Dem-Bekir,. . co. EEE 
Dembo Be ee er Kar ER 
Mbanga (früher Mofios Seriba) . WNZEGMSEE NE 
Wauas all en z=ilur 347,35 


Die Längen sind der begleitenden, von Ravenstein reproduzierten Karten- 
skizze entlehnt, und werden jedenfalls der Berichtigung noch sehr bedürfen ; 
es ist nicht gesagt, ob sie auf astronomischer Ortsbestimmung beruhen oder 
nur auf Gissung der von Lupton mehrfach begangenen Wege seines Verwal- 
tungsgebiets. Alles was südlich dieser, zwar vorläufigen, doch immerhin sehr 
dankenswerten Ortsangaben Luptons liegt, schwebt mehr ‘oder weniger in 
der Luft; selbst der von Dr. Schweinfurth erreichte frühere Wohnsitz des 
Munsa ist in seiner Lage noch sehr unsicher und wird diese wohl noch 
öfters auf den Karten ändern müssen. Bei den mehrfachen Bemühungen, 
mit Hilfe des gegebenen Materials die Positionen der grofsen zwischenlie- 
genden Stationen Junkers und Bohndorffs annähernd richtig zu erhalten, 
fehlten leider: 1) eine zuverlässige Bestimmung der magnetischen Variation, 
2) eine Mitteilung Bohndorffs über die durchschnittliche Marschgeschwin- 
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Asien. 


Russisches Gebiet. — Trotz der andauernden 
‘Mifserfolge, welche die Versuche zur Anknüpfung eines di- 
rekten Seeverkehrs zwischen Sibirien und Europa in den letzten 
Jahren erfahren haben, hat die sibirische Kaufmannschaft 
doch die Hoffnung nicht aufgegeben, diesen Seeweg in Auf- 
nahme zu bringen. Einige Handelshäuser haben gegen- 
wärtig an die Regierung die Petition eingereicht, die Zoll- 
freiheit für alle vom Eismeere nach Sibirien eingeführten 
Waren wie bisher zu gestatten. Alex. Sibiriakoff, der un- 
ermüdliche Förderer aller Bestrebungen zur Hebung Sibi- 
riens, hat sich bereits via St. Petersburg nach Archangelsk 
begeben, um im Laufe des Juli auf seinem Dampfer „A. E. 
Nordenskiöld*“ mit einer bedeutenden Fracht von Kerzen 
und Zucker nach der Jenissei-Mündung vorzudringen. Wird 
die Reise glücklich ausgeführt, so kehrt der Dampfer mit 
Weizen zurück, Inzwischen wird er auch die von ihm im 
vorigen Jahre benutzte Route über den nördhchen Ural im 
Auge behalten und einen ersten Versuch zur Ausfuhr sibi- 
rischer Produkte auf diesem Wege ausführen lassen. Einer 
seiner Beamten, Chromow, sollte Ende Juni 45000 Pud 
Roggenmehl und 5000 Pud Salz an den Fufs des Ural 


digkeit und ihr Verhältnis zur Längeneinheit der Kilometer, oder eng 

lische Statute Miles, wie dies Emin-Bei und andre Reisende nie ver- 
säumen anzugeben. Die erstere, die Abweichung der Magnetnadel des Kom- 
passes, ist von mir: zu durchschnittlich 11° nach W angenommen, nach 
der von der Deutschen Seewarte herausgegebenen Variationskarte von 18800, 
doch ergab der Entwurf unsrer Karte für einige Teile der Routenaufnahme 
ein Zurückgehen dieser Annahme bis auf 4° W. — Der Mafsstab für die 
leichtern, weil durch wellenförmiges Terrain führenden und ohne beson- 
dere Schwierigkeiten auszuführenden Routen von der Provinz Bahr-el-Ghasal 
bis in die Breite von Semio und Ndöruma, schwankt zwischen der An- 
nahme von 4,1—4,5 km pro Reisestunde (resp. 27—28% Stunden =1°, 
des Aquators), während die in gebirgige Gegenden im südlichen Niamniam- 
lande und am Uelle fallenden Routen nach dem Mafsstab von 3,5 —Akm, 
die Eilmärsche zwischen Seriba Idris und Sassa zu 5km pro Stunde ein- 
getragen wurden. Eine Entscheidung, wieweit diese, teils auf Vermutung, 
teils auf kartographische Erfahrung beruhenden Annahmen richtig sein mögen, 
bleibt freilich späterer Verarbeitung der zu erwartenden grofsartigen Ma- 

terialien vorbehalten, bis dahin mag der heutige Versuch einer Zusam- 
menlegung genügen. — Zu den übrigen in der Karte skizzierten Routen 
ist noch zu bemerken, dafs Schweinfurths Reiserouten im Norden (1871) 

nach den neuen von Lupton gelieferten Ortslagen modifiziert wurden (ebenso 
wie die von Buchta, Felkin und Wilson); im Süden (1870) nach der von mir 
angenommenen Lage von Munsas Residenz, die etwas nördlicher fällt, als 
Ravenstein in dem betreffenden Blatt seiner Karte von Ostäquatorialafrika 
angibt. Die Reiseroute des Dr. Potagos ist nach seiner Kartenskizze im 
Bulletin de la Soe. de G£&ogr. so eingetragen, wie sie sich nach Identifi- 
zierung seines Ortes Ghazoua mit Bohndorffs Gassua, nördlich des Mbomu, 
etwa gestalten mag; doch konnte ich mich seiner Darstellung eines Verlaufs 
des Mbomu nach Süden und seiner Vereinigung mit dem Uerre bei Gin- 
naouy nicht anschliefsen, da sowohl aus Luptons Erkundigungen, wie auch 
aus Bohndorffs oben mitgeteilten Erinnerungen von seiner Dar-Dinga-Reise 
eine entschiedene Ostwestrichtung dieses Flusses, etwa unter 5° 20’ N.Br, 
angenommen werden muls. Dr. Junker hat in einem seiner Briefe erwähnt, 
dafs er in der Station bei Semio genaue Erkundisungen über die Reise 
des Dr. Potagos eingezogen habe, der dort in grofser Nühe vorüberge- 
zogen war. ? N 
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1) Linien gleicher magnetischer Variation (Deklination), 1880. Hamburg, 
L. Friederichsen & Ko. e 


befördern, von wo sie im Winter mit Rentieren nach Oranez 
geschafft werden. Die Kosten des Transportes bis Ljamin 
Ssor werden auf 35 Kopeken, bis Oranez auf weitere 
25 Kopeken per Pud veranschlagt. 

(Mitteilung von Dr. E. Petri in Bern.) 


Dr. Bunge, Naturforscher der russischen Station an der 
Lena-Mündung, und Baron v. 707, welche im nächsten 
Frühjahr eine Expedition ‘nach den Neusibirischen Inseln 
antreten wollen, erforschen im Laufe dieses Jahres das 
Gebiet der Jana und ihrer Zuflüsse. Unglücklicherweise 
ist ein Transport von Provisionen und Instrumenten jen- 
seits Jakutsk beraubt worden, so dafs namentlich wegen 
der fehlenden Instrumente die diesjährigen Arbeiten eine 
Verzögerung erfahren dürften. Die für die Expedition nach 
den Neusibirischen Inseln bestimmten Proviantvorräte wer- 
den im Sommer zu Schiffe von Jakutsk nach Bulun ge- 
schafft und im Winter per Schlitten nach Ustjansk, dem 
Ausgangspunkte der Expedition, transportiert werden. 
seit den Anjouschen Reisen, 1821—23, eine Untersuch 
der Neusibirischen Inseln nicht unternommen worden 
— De Long und seine Begleiter hielten sich nur sehr kurze 
Zeit an einigen Küstenpunkten auf, ohne sich mit einge 


’ 
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_ henden Studien befassen zu können —, so sind sehr be- 
deutende Resultate sowohl in topographischer, als nament- 
_ lich in geologischer Beziehung zu erwarten. 
Die Expedition, welche der verdiente Kaukasusforscher 
Dr. @. Radde im Auftrage der Regierung in das transkas- 
pische Territorium und in das nördliche Chorasan antreten 
wollte, ist wegen der schwebenden Grenzstreitigkeiten mit 
Afghanistan verschoben worden. Dr. Radde wird sich erst 
im Januar 1886 in die Tiefländer Transkaspiens begeben, 
_ wo er bis etwa Mitte April zu arbeiten gedenkt, um sich 
_ dann in die russisch -persischen Grenzdistrikte zu wenden, 
nach deren Erforschung er am Südfulse des Aladagh und 
Elburs nach Teheran reisen und im September nach Tiflis 
zurückkehren wird. Um aber auch in diesem Jahre nicht 
 mülsig zu sein, hat sich Dr. Radde das interessante Gebiet 
des südlichen Daghestan zum Felde seiner Thätigkeit aus- 
erwählt, wohin er am 10./22. Juni von Nucha aus auf- 
brach; es gilt, die Hochalpen vom Bogos bis zum Schah- 
 dagh in zoologischer und botanischer Hinsicht näher ken- 
nen zu lernen. 

‚Iran. — Wenn auch nicht völlig unbekanntes Gebiet 
 berührend, so führt die Route, welche J. R. Preece im Ja- 
_ nuar bis März 1884 im südlichen Persien verfolgte, doch 
in sehr wenig erforschte und sehr selten von Europäern be- 
“ gangene Gegenden. Die Reise wurde unternommen, um 

für die Anglo-Indische Telegraphengesellschaft eine Linie 
ausfindig zu machen, auf welcher eine zweite Leitung er- 
richtet werden könne. Am 29. Januar erfolgte der Auf- 
bruch von Schiraz über Fassa, Darab, Minab nach Jaschk am 
Arabischen Meer, wo der Reisende am 19. März ankam; 
von Birket aus wurde ein Abstecher nach Benderabbas ge- 
_ macht. Von ältern Forschern, welche dieses Gebiet strecken- 


_ weise bereist haben, sind zu nennen Du Pre 1808, Grant ° 


1809, Abbott 1850, Floyer 1876; auch mit Houtum- Schind- 
lers Route 1879 fällt Preeces Weg auf der kleinen Strecke 
von Kalgazi nach Schamil zusammen. Ausführlichen Be- 
zieht über die topographischen Verhältnisse der durch- 
_ wanderten Gegend, auf welche der Reisende sein Haupt- 
_ augenmerk gerichtet hatte, nebst der detaillierten Routen- 


_ Papers of the R. Geogr. Society 1885, welches gleichzeitig 
einige kritisch-historische Bemerkungen von General Fr. J. 
 Goldsmid wiedergibt. 
In weit zurückliegende Zeiten versetzt uns ein weiterer 
Bericht desselben Heftes, welcher auch in politischer Be- 
“ziehung von Interesse ist. Während des englischen Krieges 
‚gegen Afghanistan 1839 —40 hatte Leut. J. 8. Broadfoot, 
welcher den Feldzug vom Indus nach Kandahar und Ghazni 
mitgemacht hatte, auf ganz neuer Route 1839 das @hulzx- Land, 
welches nur in geringem Mafse von Afghanistan abhängig 
ist, durchkreuzt und in Dhera Ismail Khan den Indus 
wieder erreicht. Auf dieser Route überschritt er die west- 
liche Suliman-Kette im Kotal (Pafs)-i-Sarwandi, das Haupt- 
gebirge im Gwahilari-Pafs südlich vom Durchbruche des 
Gomal-Flusses, welchen er längere Zeit verfolgt hatte. Der 
von dem Offizier, welcher bald darauf auf dem Zuge gegen 
Kabul fiel, verfafste, aber niemals veröffentlichte und in 
‚Vergessenheit geratene Bericht ist von Major W. Broadfoot 
mit Erlaubnis der englischen Regierung ans Licht gezogen 
_ worden, wofür man ihm um so mehr Dank wissen mufs, als 


karte in 1:1250000 enthält Heft 3 der Supplementary 


dieses Gebiet auch jetzt noch zu den am wenigsten erforsch- 
ten Gegenden des britisch - afghanischen Grenzgebietes ge- 
hört. Die nach den Routenaufnahmen des Reisenden aus- 
geführte Karte ist den von der trigonometrischen Vermessung 
von Indien astronomisch fixierten Punkten angeschlossen 
worden. 

Indien. — Die stetige bedrohliche Vorschiebung der 
russischen Macht gegen die Grenzen von Indien scheint 
die britisch-indische Regierung zu einer Änderung ihrer 
Politik gegen die Stämme der NW-Grenzen veranlalst zu 
haben. Während es bisher nur ungern gesehen wurde, 
dals Reisende in diese teilweise gänzlich unerforschten Ge- 
biete vorzudringen versuchten, während diese an der Grenze 
sogar zurückgewiesen wurden, um keine Konflikte mit den un- 
ruhigen Nachbarn hervorzurufen, ist am 26. Juni eine 
stattliche Ziwpedition nach Güghrt von Srinagar aufgebrochen. 
Dieselbe, welche unter Leitung von Col. Zockhart steht, 
verfolgt allerdings in erster Linie politische Zwecke, aber 
die Erforschung der Landschaft, der angrenzenden Gebiete 
von Kafıristan und des Hindukusch wird sicherlich wesent- 
liche Förderung erlangen, da ihr der durch seine Vermes- 
sungen in Assam bekannte Col. Woodthorpe, Capt. Barrow 
vom Intelligence Branch und Dr. Giles als Geolog und 
Naturforscher beigegeben sind. In Gilghit selbst hatte 
1879 während des afghanischen Feldzuges Major Biddulph 
längere Zeit geweilt. Lockhart erreichte sein Ziel bereits 
am 29. Juli. 

Kurz vor seinem Aufbruche nach dem NW von Indien 
hat Col. Woodthorpe im Januar noch im NO eine verdienst- 
volle Leistung ausgeführt durch die Überschreitung der 
Wasserscheide zwischen Brahmaputra resp. seinem Neben- 
flusse Dehing und dem Irawadi im Zande der Singpho. Über 
einen 8000 Fufs (2400 m) hohen Pals gelangte er im Ge- 
biete der Bor Khamptis an den nördlichen Irawadi, welcher 
seit Wilcox’ Reise 1827 nicht wieder erreicht worden ist; 
hier mufste er sich zur schnellen Umkehr entschlie/sen, 
um nicht durch die Hochwasser des Flusses abgeschnitten 
zu werden. Das Land ist gut angebaut, namentlich wird 
Opium kultiviert. Im NO von Pedan, der Hauptstadt der 
Khamptis, befinden sich Silberminen, welche von den Kha- 
mungs, einem halbunterworfnen Stamme, bearbeitet werden. 
Eine bequemere Route soll ca 100 miles (160 km) süd- 
lich den Irawadi bei Mung Lung erreichen. 

Hinterindien. — (Carl Bocks Reise von Bangkok bis 
Kiang Tsen am Mekong, über welche diese Zeitschrift 1883, 
S. 161, eine Schilderung mit Karte brachte, hat eine aus- 
führlichere Darstellung erhalten in dem Reisewerke, welches 
jetzt auch in deutscher Übersetzung vorliegt. !) Aulser den 
Beobachtungen und Erlebnissen jener Reise gibt das Werk 
namentlich die Eindrücke über den Aufenthalt in Bangkok 
wieder, entwirft ein Bild von dem Leben und Treiben in 
der Hauptstadt und am Hofe, dessen hauptsächlichste 
Würdenträger in ihrem Wirken skizziert werden, und be- 
richtet endlich über einige kleinere Exkursionen in die Um- 
gegend von Bangkok. Wertvoll sind namentlich die ethno- 
graphischen Schilderungen, welche durch zahlreiche gute 
Illustrationen unterstützt werden. 


1) Im Lande des Weifsen Elephanten. Vierzehn Monate im Lande 
und am Hofe des Königs von Siam. 8%. 326 SS. mit Karte. Leipzig, 
F. Hirt & Sohn, 1885. M. 8. 
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Afrika. 

Es war vorauszusehen, dals Marquis Buonfanti wäh- 
rend seines Aufenthaltes im Kongo-Gebiete, wo er als 
Beamter der Kongo-Association sich aufhielt, nicht im- 
stande sein würde, das erforderliche Material zur Ent- 
kräftigung der von @. A. Krause gegen die Authentizität 
seiner Durchquerung NW - Afrikas von Tripolis nach der 
Guineaküste geäulserten Zweifel (s. Mittel. 1885, S. 59) 
beizubringen, da er die betreffenden Dokumente nicht bei 
sich haben konnte. Immerhin aber wäre zu erwarten ge- 
wesen, dals seine Rechtfertigung (Boll. della Soc. Geogr. 
Ita. Rom 1885. X, No. 7, p. 517), in welcher er eine 
eingehende Widerlesung an der Hand der in Brüssel zurück- 
gelassenen Dokumente in Aussicht stellt nach seiner Rück- 
kehr nach Europa, sich nicht in allgemeinen Redensarten 
bewegt hätte. Jedenfalls wird doch Marquis Buonfanti sich 
erinnert haben, wo er in Tripolis während der Vorbereitung 
seiner Reise sich aufgehalten hat; warum beruft er sich nicht 
auf seinen Gastfreund? Warum nennt er nicht das Schiff 
und dessen Kapitän, mit welchem er die Heimreise angetreten 
hat? Dafs G. A. Krause ihm eine zu grolse Einbildungs- 
kraft zutraue, wenn er die Schilderungen der besuchten 
Gegenden erfunden haben solle, kann nicht als Beweis 
gelten. Am auffälligsten aber ist es, dals Buonfanti seinen 
frühern Mitteilungen selbst widerspricht und dieselben sogar 
ableugnet. In seinem Briefe an die Italienische Geogr. Ge- 
sellschaft (s. Boll. 1884, p. 338) sagt Buonfanti ausdrück- 
lich: „Am 5. März 1883 trafich in Lagos ein“; in seinem 
Reiseberichte (Bull. de la Soc. R. Belge de geogr. Brüs- 
sel 1884, p. 135) heilst es: „Einige hundert Meter von 
Lagos sahen wir die Masten und Segel eines grofsen 
Schiffes“, Jetzt aber schreibt der Reisende (Boll. Rom 
1885, p. 518): „Ich erlaube mir, Herrn Krause zu be- 
merken, dafs ich niemals behauptet habe, aus dem Innern 
nach Lagos gekommen zu sein, sondern nach Porto- 
nuovo, welches 45 miles davon entfernt liegt“. Wenn ein 
Forscher es mit der Wahrheit so wenig genau nimmt, so 
kann er keinen Anspruch darauf erheben, dafs seinen Aus- 
sagen Glauben geschenkt wird. Sehr gravierend gegen die 
Wahrheitsliebe des Reisenden erscheint auch folgender Um- 
stand. Buonfanti behauptet in seinem Berichte (Bull. de la 
Soc. R. Belge de geogr. Brüssel 1884. p. 134), dafs er 
in der katholischen Missionsstation Kironoro in der Land- 
schaft Bussanga Unterstützung gefunden habe. Wie G. A. 
Krause uns mündlich mitteilte, existiert eine Station dieses 
Namens nicht, und die Redaktion der Missions catholiques 
in Lyon bestätigt uns diese Bemerkung mit dem Hinweise, 
dafs nördlich von Aschanti und Dahomey überhaupt keine 
katholische Missionsstation sich befindet. Unter diesen Um- 
ständen ist es nicht möglich, die Rechtfertigung Buonfantis 
als gelungen anzuerkennen. Durch den im Juli dieses Jahres 
am Kuilu erfolgten frühzeitigen 7od von Marquis Buonfanti 
ist die Möglichkeit abgeschnitten worden, dafs er selbst 
mit bessern Beweismitteln hervortreten kann. Da es sich 
nunmehr um Ehrenrettung eines Verstorbnen handelt, so 
wird, wie zu erwarten steht, die Brüsseler Geogr. Gesell- 
schaft die Veröffentlichung der bei ihr hinterlegten Doku- 
mente Buonfantis nicht verzögern. 

OÖstäquatorialafrika. — Leider haben die Befürch- 
tungen, dafs die Lage der in den ägyptischen Äquatorial- 
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provinzen abgeschnittenen Forscher Dr. Emin-Bei, Dr. Junker 
und Capit. Casati im höchsten Grade gefährdet sei, schnelle 
Bestätigung gefunden. Bereits Anfang Juli waren Nach- 
richten hierüber nach Zanzibar gedrungen. Dr. @. 4. Fischer 
schreibt von dort am 6. Juli: „Nach den letzten aus ra 
hier eingetroffenen Nachrichten soll in dem Bereiche dieses 
Gebietes Friede herrschen, weiter nach Ladö hin sollen 
jedoch die Eingebornen im Kriege begriffen sein. Man 
könnte vielleicht daraus folgern, dals die Anhänger FR | 
Mahdi in Ladö die Oberhand erlangt hätten und Emin-Bei, 
der mit den umwohnenden Negerstämmen immer ein freund- 
schaftliches Verhältnis unterhielt, seiner Freiheit beraubt 
wäre. Welche Mafsregeln ich zu ergreifen habe, lälst sich 
erst in Uganda oder Unyoro entscheiden; es wird, falls 
weiterhin kriegerische Verwickelungen bestehen, ohne Hilfe 
des einen oder des andern Herrschers genannter Län- 
der wohl kaum möglich sein, mit meinen 150 Mann bis 
Ladö zu kommen. Für nich kommt es vor allem darauf 
an, dafs meine Karawane aus zuverlässigen, tüchtigen Leuten 
besteht, und solche sind nicht in kurzer Zeit zu erhalten, 
Ich habe jedoch einen grofsen Teil meiner frühern erprob- 
ten Leute engagiert und hoffe in 14 Tagen zum'Aufbruche | 
bereit zu sein.“ Inzwischen veröffentlichte die Norddeutsche 
Allgem. Zeitung am 2. August eine wohl auf amtlichen 
Nachrichten beruhende Mitteilung, dals Zmin-Bei in Be- 
gleitung eines Europäers!) den Versuch gemacht habe, von 
Ladö nach Uganda vorzudringen; unterwegs seien sie von 
dem Stamme der Bakedis überfallen worden, deren Angriffe 
sie jedoch zurückschlugen, worauf sie ein befestigtes Lager 
in diesem Gebiete bezogen hätten. Die in der Depesche 
erwähnten Bakedis sind ohne Zweifel identisch mit dem 
Stamme der Kidi oder Wakidi, welche die Landschaft Umiro 
im N und NO von Foweira (Fauira) bewohnen und dem 
grofsen Volke der Longo angehören. Wenn Emin-Bei den 
direkten Weg nach Uganda eingeschlagen hat, so mulste 
er auf der Strecke zwischen Fatiko und Foweira ihr Ge 
biet passieren. Die ersten Europäer, welche mit ihnen i 


gefochten ihr Land durchreisten. Später versuchten die 
Sklavenjäger ihre Razzien auch auf ihre Dörfer auszudehnen, 
erlitten aber Anfang der 70er Jahre eine entscheidende 
Niederlage und wagten seitdem nicht wieder mit dem krie- | 
gerischen, tapfern Stamme anzubinden. Trotz dieser Vor 
gänge hat Emin-Bei noch 1876, ohne belästigt zu werden, 
die Reise von Fatiko nach Foweira quer durch Umiro zu 
rückgelegt. Der von Emin-Bei angetretene Rückzug nach 
Uganda ist ein Beweis, dals die Dr. Fischer anver- | 
traute Entsatzexpedition auf den Rat von Prof. Bastian 

keinen bessern Ausgangspunkt wählen konnte, als gerade 
Zanzibar. Dafs Emin-Bei den Rückzug nach der Ostküste | 


1) Wer dieser Europäer ist, kann jetzt nicht festgestellt werden. Dals 
Capit. Casati bereits seit Anfang 1883 bei Emin war und mit diesem im 
September 1883 das Mombuttugebiet besucht hat, ist unzweifelhaft, da 
beide diese Thatsache berichten; die Anwesenheit Dr. Junkers in Lado ist 
wahrscheinlich nach den Nachrichten, welche Messedaglia und der Mis 
Bonomi erhalten haben. Der letztere, welcher gegenwärtig in Rom 
befindet, bestätigt nach einer gütigen Mitteilung von Prof. Dalla V 
unsre NVerouläng dafs die durch ihn an das Auswärtige Amt ge 
Depesche über die Anwesenheit Junkers bei Emin von demselben Zeitpun s 
wie Messedaglias ältere Nachricht, nämlich vom Mai 1884, handelt. 


‘ 


_ angetreten hat und nicht den Versuch gemacht hat, nach 
dem Kongo sich durchzuschlagen, erklärt sich zur Genüge 
daraus, dals er den Weg nach Uganda kannte; jedenfalls 
müssen ihm die Verhältnisse im Monbuttulande, welches 
_ er noch im Jahre 1883 besucht hatte, und in den west- 
lich angrenzenden Gebieten zu unsicher erschienen sein, 
um hier seine Rettung zu versuchen. Dr. Fischer ist am 25. 
_ Juli von Zanzibar aufgebrochen. Wenn auch mehrere Mo- 
nate vergehen werden, bevor er das Lager Emins im Ba- 
kedilande erreichen kann, so ist zu hoffen, dafs der mit 


den Gebräuchen der Stämme seines Gläbietäs völlig ver- 


- traute, energische Gouverneur der itoriälpeeriacnt durch 
Verhandlungen sich so lange wird halten können, bis ent- 
weder von Uganda oder Unyoro oder durch Dr. Fischer 
ihm Hilfe gebracht wird. 

Demselben Ziele, Uganda, strebt eine andre Expedition 
zu, nämlich die der Church Missionary Society unter dem neu- 
ernannten Bischof für Ostafrika, Dr. Hannington, welcher 
bereits 1882 als Missionar bis zum Victoria Nyanza gereist 
war. Nach einer orientierenden Voruntersuchung im März 
d. J., welche bis in die Landschaft Dschagga ausgedehnt 
wurde, hat er im Anfang Juni die Küste bei Mombasa ver- 
lassen, um durch das Massailand die Ostküste des grolsen 


Sees bei Kawironda zu erreichen. Bis zum Kilima Ndscharo 


_ wird er eine etwas nördlichere Route als Thomson ver- 
folgen. 

Die Schwierigkeiten, welche der Sultan von Zanzibar 
der Besitzergreifung der von der Deutsch- Ostafrikanischen 
Gesellschaft erworbenen Landschaften Usagara, Ukami, Nguru 
und Usegua entgegensetzte, sowie die Bedrohung der ZLand- 
schaft Witu, welche von dem Erforscher des Tanaflusses, 
__ Clemens-Denhardt, für die sogenannte Witugruppe erworben 
worden ist, sind durch das Erscheinen deutscher Kriegs- 
 schiffe in Zanzibar schnell beseitigt worden. Nach Über- 
_ reichung eines Ultimatums durch den deutschen Flotten- 
_ kommandeur, hat der Sultan die deutsche Schutzherrschaft 
über diese Landschaften anerkannt und seinen Truppen Be- 
fehl erteilt, dieselben zu räumen. Bevor die deutsche Flotte 
bei Zanzibar erschien, hatte die Deutsch-Ostfrikanische Ge- 
sellschaft bereits eine grofse Anzahl andrer Gebiete erwor- 
ö ben, nämlich am 10. Juni durch Graf Pfeil die Landschaft 
_ Ohutu bis zum Rufidschi hin, im Mai und Juni durch Dr. 
Jühlke und Premierleutnant Weifs sämtliche Gebiete von 
Pangani bis an den Südfuls des Kilima Ndscharo, die 
_ Landschaften Usambara, Pare, Aruscha und Dschagga. In 
das deutsche Schutzgebiet sind diese Erwerbungen noch 
nicht eingeschlossen, da die betreffenden Verträge noch der 
' Prüfung durch das Auswärtige Amt unterliegen, indem auch 
der Sultan von Zanzibar kraft Verträgen, welche sein Ge- 
_ neral Matthews mit den Häuptlingen von Dschagga, Aruscha, 
 Taveta und Teita abgeschlossen haben soll, Ansprüche auf 
ebendieselben Gebiete erhebt. Für die Zukunft des deut- 
schen Kolonialbesitzes in Ostafrika sind gerade diese letzten 
_ Erwerbungen von gröfster Bedeutung, da die hochgelegenen 
Landschaften am Kilima Ndscharo, namentlich Aruscha 
und Dschagga möglicherweise zur Besiedelung durch Euro- 


päer sich eignen werden, wenn erst eine bequeme und 


‚schnelle Verbindung mit der Küste hergestellt ist. Aller- 
‚dings beeinträchtigt die Nachbarschaft der raublustigen und 
kriegerischen Massai den Wert dieser Landschaften. 
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Mit welchen Schwierigkeiten es heutzutage verknüpft 
ist, eine Karte von Afrika dem Standpunkte der Forschung 
eniepıpehend auf dem Laufenden zu halten, ist deutlich 
aus den neuesten Blättern der grofsen Karte in 1:2000000 
von R. Lannoy de Bissy zu erkennen, welche mit den bereits 
S. 225 erwähnten Blättern Tabora und Antananarivo den 
Inhalt der 4. Lieferung ausmachen. Mit grofser Schnellig- 
keit hat der Verfasser die Ergebnisse der neuesten For- 
schungen, dabei auch noch unpubliziertes Material ver- 
wertend, auf diesen Blättern, 42: Zanzibar, 45: Living- 
stonia, 46: Kiloua,. und auf einer neuen Ausgabe von 
Blatt 57: Quilimane, ausgenutzt; kaum aber war der Druck 
der Blätter beendet, als neue Karten diese mit so grolser 
Mühe fertiggestellten Arbeiten als zum Teil veraltet er- 
scheinen lassen. Die Aufnahmen von Giraud, Böhm und 
Reichard auf Bl. Livingstonia, Abbe Guyot und Thomson 
auf Bl. Zanzibar, Guyot, O’Neill, Angelvy auf Bl. Kiloua, 
von O’Neill auf dem Neudruck von Bl. Quilimane zeigen, 
wie sehr der Verfasser sich bemüht, das neueste Material 
zu benutzen. Die Route Abbe Guyots von 1881, welcher 
auf der Rückreise vom Tanganika die Landschaft Ugogo 
auf einem südlichern Wege kreuzte als sämtliche seitherigen 
Forscher, ist in dieser Karte zum erstenmal publiziert 
worden. Trotzdem ist es nicht möglich gewesen, diese 
Blätter dem augenblicklichen Standpunkte der Kenntnis ent- 
sprechend zur‘Ausgabe zu bringen; auf Bl, Zanzibar fehlt 
die wichtige Reise Dr. Fischers nach dem Naivascha - See, 
auf Bl. Kiloua und Quilimand konnte die neueste Übersichts- 
karte der zahlreichen O’Neillschen Routen, welche erst im 
Juli-Hefte der Proceedings der R. Geogr. Society ausgegeben 
worden sind, leider nicht mehr benutzt werden. Da die 
letztern bis auf die zum Teil mit dem Johnsonschen Wege 
von Blantyre nach Quilimane zusammenfallende Route be- 
reits einzeln veröffentlicht worden sind, so ist nur bemerk- 
bar, dafs nachträgliche Korrekturen, welche namentlich den 
Rückweg vom Schirwa-See nach Mluli an der Küste anders 
gestalten, nicht mehr zugänglich gewesen sind. Von höch- 
stem Interesse ist auf Bl]. Livingstonia die Vereinbarung 
der Giraudschen Aufnahme des Bangweolo mit den ältern 
Reisen von Livingstone und des Portugiesen Gamitto, deren 
Routen vollständig neu konstruiert werden mulsten, um den 
Anschluls an die neue Gestalt und Lage des Sees zu ge- 
winnen. Auch die Route von Böhm und Reichard im 
Westen des Luapula hat Lannoy an die ältern Reisen an- 
geschlossen, indem er den Ort Mouachi Reichards mit dem 
Mouacha der Pombeiros (1806) identifiziert. Sehr dankens- 
wert ist es, dafs bei allen Punkten die Längen- und Breiten- 
bestimmungen, welche auf sichern Berechnungen beruhen, 
angegeben sind. Die Benutzung der Karte würde eine 
nicht unbeträchtliche Erleichterung erfahren, wenn wenig- 
stens auf einem Rande die Längengrade nach Greenwich 
eingetragen würden. 

Keinem Forscher verdanken wir eine solche Vermehrung 
der Kenntnis von Ostafrika als dem englischen Konsul in 
Mozambique ZH. E. O’Nell, welcher weit mehr geleistet 
hat, als die seit fast 400 Jahren hier ansässigen Portu- 
giesen. Es ist geradezu bewundernswert, wie dieser un- 
ermüdliche Offizier seit 1880 nach den verschiedensten 
Richtungen hin seinen Bezirk durchwanderte, bald auf ge- 
fahrvollen Bootreisen die Küstenaufnahmen vervollständigend, 
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bald landeinwärts vordringend und durch sorgfältige Routen- 
aufnahmen die grolsen Lücken ausfüllend, welche die Karten 
in dem Gebiete zwischen der Mozambique-Küste und dem 
Nyassa noch zeigten. Seine wichtigen Erfolge treten klar 
vor Augen in der dem Juli-Heft der Proceedings of the 
R. Geogr. Soc. beigegebenen Karte in 1:1100000. Von 
Kap Delgado, der Nordgrenze der portugiesischen Kolonie, 
bis zur Mündung des kleinen Flusses Moma hat O’Neill 
die Küste verfolgt und zahlreiche Buchten, welche teilweise 
für den Handel von grolser Bedeutung zu werden ver- 
sprechen, aufgenommen. Diese Karte enthält sämtliche 
Routen des Reisenden, welche bereits einzeln veröffentlicht 
wurden, unter Berücksichtigung nachträglicher Korrekturen, 
welche durch die genaue Berechnung seiner Positions- 
bestimmungen erforderlich wurden; namentlich ist dies der 
Fall für die Rückreise vom Schirwa-See nach Mluli an der 
Küste, welche durch die Verschiebung von Nawaruma um 
18 Min. nach Osten einen wesentlich andern Verlauf er- 
hielt. Ganz neu sind die Aufnahmen O’Neills auf der 
Strecke vom Schire nach der schottischen Missionsstation 
Blantyre und zurück auf einer zum Teil mit dem Wege 
des Missionars Johnson zusammenfallenden Route nach Qui- 
limane an der Zambesi-Mündung. Für die Kartographie 
von Afrika ist diese letzte Reise von einer ganz besondern 
Wichtigkeit, als O’Neill während eines siebenwöchentlichen 
Aufenthaltes in Blantyre sich bemüht hat, durch eine grolse 
Serie von Mondbeobachtungen, welche durch Chronometer- 
ablesungen kontrolliert wurden, die Lage dieser Station 
nach der Länge genau zu ermitteln, um dadurch einen 
Ausgangspunkt für exakte Längenbestimmungen im Gebiete 
des Nyassa zu gewinnen. Blantyre wird durch diese Serie 
von 351 Beobachtungen um 7’ 24” gegen die bisherige 
Aufnahme nach Osten verschoben; der Ort liegt in 35° 

' 24” Ö.L. in 3288 F. (1012 m) über dem Meere. Durch 
diese Verschiebung wird bereits die Niederlegung des Schire 
wesentlich beeinflulst. Wie unermüdlich O’Neill thätig ge- 
wesen ist, davon gibt die Zahl seiner Beobachtungen einen 
Begriff, welche sich auf 3850 belaufen und Längen- und 
Breitenbestimmungen, Höhenmessungen, Feststellung der 
magnetischen Variation umfassen. 

In das von H. E. O’Neill durch wenderte Gebiet sendet 
jetzt die Londoner Geogr. Gesellschaft eine neue Expedition 
aus unter Leitung von J. 7. Last, welcher als mehr- 
jähriges Laienmitglied der Church Missionary Society in 
den ostafrikanischen Stationen Mpwapwa in Mamboia und 
durch zahlreiche Exkursionen von hier aus sich als Forscher 
bewährt hat. Von Lindi aus will Last nach dem Zusammen- 
fliesen des Rovuma und Lujende aufbrechen, diesen Punkt 
astronomisch bestimmen, und dann in südlicher Richtung 
nach den von O’Neill entdeckten Namuli-Bergen sich begeben, 
deren Umgegend er während eines sechsmonatlichen Aufent- 
haltes sorgfältig vermessen und auf ihre klimatischen Verhält- 
nisse, ihre mineralischen, vegetabilischen und animalischen 
Produkte, Aussichten auf den Handel, untersuchen wird. 
Der Rückweg an die Küste wird durch dee Thal des Likugu- 
Flufses beabsichtigt. 

Als letztes der grolsen zentralafrikanischen Seenbecken 
hat der Tanganika jetzt ebenfalls ein Dampfschiff erhalten, 
Am 3. März ist bei Kisikiı am Südufer das der London 
.Missionary Society gehörige eiserne Dampfboot „Good News“ 


unter Leitung von Ingenieur Roxburgh vom Stapel gelassen 
worden; die einzelnen Bestandteile waren auf der neuen 
Route von Nyassa an Ort und Stelle geschafft worden. 
Die Dampfboote auf den andern Seen sind: auf dem Victoria 
Nyanza der der Church Missionary Society gehörige 
„Eleanor“, auf dem Nyassa der der schottischen Free 
Church Missionary Society gehörige Dampfer „Ilala“ und 
der erst kürzlich erbaute Dampfer „Oh. Janson“, welcher 
Eigentum der Universities-Mission ist. fe 
Senegambien und Guineaküste. — Mit bestem | 
Erfolge hat Ed. Rob. Flegel seine neue Expedition begon- 
nen. Die kleine Dampfbarkasse „Heinrich Barth“, welche ihn 
den Benu& stromauf begleiten soll, hat sich ah einer erste 2 
Probefahrt, auf welcher Anfang Fa ein Teil seiner Vor 4 
räte bis zum Benu& gebracht wurde, gut bewährt; am ; 
3. Juni war in diesem Flusse nur 2 F. (60 cm) Wasser. 
Am 18. Juni wollte Flegel definitiv von Brass aufbrechen 
mit dem Reste der Waren und drei Canoes im Schlepptau. 
Dafs mit einer so grolsen Warenlast nicht so schnelle und 
grolse Fortschritte gemacht werden können, wie ein eins 
zelner Reisender erzielen kann, ist erklärlich, und es 
ist daher nicht zu erwarten, dafs Flegel mit seinen Be- 
gleitern in so kurzer Zeit seine Aufgabe, die Erforschung 
des Gebietes zwischen dem obern Benu& und Kamerun, 
wird lösen können, wie wir es von diesem rastlosen For- 
scher gewohnt 4 
Als Ergebnis der von dem frühzeitig hingerafften Mäcen 
geographischer Forschung, Dr. Riebeck, ausgerüsteten, abe 
nicht zur Ausführung gekommenen Nigören pe äitiänl von 
G. A. Krause stellt sich die Aufnahme des Wasserweges 
östlich von Lagos bis ins Nigergebiet dar (Mitteil. Afrikö 
Gesellsch. 1885, IV, Nr. 5, 8. 322, mit Karte). Den deut- 
schen Konsul, Hi Ber den er des Hamburger Hauses, 
H. L. Gaiser, begleitete Krause im Mai und August 1884 
auf Dampferexpeditionen durch diese weitverzweigten Ka- 
näle, auf welchen die Ossa in ihrem Verlaufe bis zum 
Dorfe Agböto durch Kompafspeilungen und Ortsbestimmun 
gen niedergelegt wurde: In den Begleitworten gibt Krause 
eine Schilderung der Entwickelung von Lagos, sowie von 
Land und Leuten des Mahin‘- Gebietes. Wie L’Esploratore 
(Juli 1885) meldet, tritt G. A. Krause in Begleitung von 
Dr. Riedel eine neue Reise nach dem Niger an. 3 
Ende Dezember 1884 ankerte das deutsche Kriegsschiff 
„Ariadne* in der Sangareah-Bai in Westafrika; der Kor- 
are Kapitän Chüden befuhr die dort einuridendin Flüsse 
und besuchte die Landschaften Kabitai und Coba, welche 
er am 3., resp. 6. Januar 1885 in den Hauptorten Jatia 
und Taboriah unter deutschen Schutz stellte. Diese Pro- 
tektoratserklärung ist jedoch amtlich noch nicht veröffen f 
licht worden, weil Frankreich kraft älterer Verträge auf 
diese Gebiete Anspruch erhebt. Coba hat eine Fläche von 
12 QMeilen (660 qkm), Kabitai von wenigstens 30 QMei- 
len (1650 qkm), beide zählen 30- bis 40000 Bewohner, 
welche dem Susu-Stamme angehören. Coba ist durchaus ; 
flach und macht den Eindruck eines grolsen Palmenhains, 
Kabitai erhält durch die Gebirgszüge des Kakulimah und \ 
Sumbah den Charakter eines Gebirgslandes. Die Abhänge 
sind mit Gummibäumen bewachsen. Es dürfte sich beso 
ders zum Anbau von Zuckerrohr, Kaffee, Baumwolle, Tabak 
eigenen. Beide Länder sind von der See aus direkt zu. 
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& gänglich, sie liegen dem Gebirgslande Futa Dschallon er- 
_ heblich näher als die englischen und französischen Kolonien. 
NW-Afrika. — Das Projekt der Schaffung eines Bin- 
nensees in den algierisch-tunesischen Schotts ist mit dem 
Tode des Urhebers dieses Planes, des Oberstleut. Roudaire, 
nicht beseitigt worden, sondern vom französischen Kriegs- 
 ministerium ist Comm, Zandas beauftragt worden, die be- 
_ gonnenen Studien fortzusetzen. Wie nun Ferd. de Lesseps 
der Pariser Geogr. Gesellschaft berichtete (s. Compte rendu 
- 1885, Nr. 15), ist zur Förderung der Arbeiten die Anlage 
_ eines Hafens an der Mündung des Wadi Melah beschlossen 
_ worden, welcher als Ausgangspunkt für die weitern Unter- 
_ nehmungen und zugleich der Vermittelung des Handels 
zwischen Tripolis und Tunis dienen soll. Der Hafen er- 
hält nach dem Schöpfer des Inundationsprojektes den Namen 
Port Roudaire. Ein wichtiger Erfolg für die Ausführung 
des Baues ist durch die Bohrung eines artesischen Brunnens 
im Wadi Melah, 1000 m von der Küste entfernt, errungen 
wurden, welcher die bedeutende Wassermasse von 8000 1 
in der Minute spendet. 
Nachdem die spanische Regierung bereits am 26. De- 
zember v. J. durch königl. Dekret das Protektorat über 
“die Küste der Sahara von Kap Bojador im N bis Kap 
"Blanco oder Bahia del Oeste ausgesprochen hatte, ist im 
Juli d. J. der Infanteriekapitän Z. Bonelh‘ zum Gouverneur 
dieser Küstenstrecke ernannt worden. Derselbe hat Ende 


| 
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330. Dutrieux, Souvenirs d’une exploration medicale dans 
Ei YAfrique intertropical. Paris, Carre, 1885. 


Der Arzt Dutrieux, der 1878—79 die Expedition der international- 
_ afrikanischen Gesellschaft von Bagamoyo bis Tabora begleitete, hatte hier, 
wie schon vorher bei seiner mehrjährigen ärztlichen Praxis in Kairo, hin- 
zeichend Gelegenheit, die pathologischen Erscheinungen der heifsen Zone 
‚ eingehend zu studieren. Da sein Beobachtungsfeld annähernd mit dem 
Dr. G. A. Fischers zusammenfällt, so ist es lehrreich, einen Vergleich zwi- 
“sehen den Ansichten beider Ärzte anzustellen. In dem Hauptresultat, dafs 
eine völlige Akklimatisation der Weilsen im tropischen Afrika unmöglich 
"ist, stimmen sie überein, in Einzelheiten weichen sie aber vielfach ab. 
Zunächst schildert D. die rein klimatischen Einwirkungen auf den Organis- 
mus der Weifsen, eine Summe von Erscheinungen, die man im allgemeinen 
als ‚Blutarmut zu bezeichnen pflegt. Rein vegetabilische Nahrung empfiehlt 
D! nicht, da dadurch Schwäche, Diarrhöe und Dysenterie erzeugt werden, 
wie ja auch die Eingebornen sich keineswegs beständig von tierischer Nah- 
"zung enthalten. Enthaltung von geistigen Getränken empfiehlt auch D. 
dringend. Die Hauptkrankheiten der heifsen Zone sind bekanntlich die 
"Malaria, die Dysenterie und die Leberkrankheiten. Die Malaria entwickelt 
sich überall, wo Hitze und Feuchtigkeit vorhanden sind; die Regenzeit ist 
auch die Fieberperiode. Die häufigste Form ist das Wechselfieber; remit- 
| tierende Fieber mehren sich mit der Annäherung an den Aquator und an 
jedem Ort mit steigender Hitze. Europäer von jeder körperlichen Beschaf- 
fenheit unterliegen der Malaria, und auch längerer Aufenthalt verleiht 
‚ nicht Immunität; das ist eine Thatsache von besonderer Wichtigkeit für 
die Akklimatisationsfrage. Auch die ‚Eingebornen werden von dieser Krank- 
heit befallen; die Kindersterblichkeit ist bedeutend, und in gewissen Fieber- 
Beeren die mittlere Lebensdauer verhältnismäfsig kurz. Es kann aller- 
dings nicht bestritten werden, dafs gewisse Distrikte, wie die Küste (be- 
‚ sonders Bagamoyo) oder z. B. Tabora im innern Ostafrika, ganz besonders 
“die Malaria begünstigen, wohl aber sind die Ansichten noch darüber ge- 
teilt, ob gewisse ausgedehnte Gebiete in bedeutender Seehöhe fieberfrei 
sind oder nicht. Dutrieux neigt der erstern, Fischer der letztern Ansicht 
= - 


1884 die neue Besitzung bereist, indem er namentlich die 
wenigen Punkte, wo Schiffe ohne grofse Gefahr landen 
können, untersuchte, und die Aufnahme der Küste berich- 
tigte. Diese wenigen Landungsplätze sind von besonderer 
Wichtigkeit für die kanarischen Fischerflottillen, und die 
Rücksicht auf diese hat auch die Annexion der öden Küste ver- 
anlafst; die durch ihren Fischreichtum sich auszeichnenden 
Bänke, welche in geringer Entfernung vom Festlande sich 
hinziehen, werden bisher ausschlielslich von kanarischen 
Fischern ausgebeutet. Die wichtigsten Buchten sind Rio 
del Oro und Bahia de Cintra, wo durch vorspringende kleine 
Sandhalbinseln die Schiffe bei jedem Wetter Schutz finden. 
Über die Beschaffenheit des Landes selbst gibt Bonelli (Bol. 
Soc. Geogr., Madrid 1885, Nr. 5 u. 6) eine trostlose Schil- 
derung; Vegetation kommt nur an wenigen Punkten vor, 
ebenso selten ist frisches Wasser. Dagegen haben die kli- 
matischen Verhältnisse einen günstigen Eindruck auf ihn 
hervorgerufen ; die Temperatur bewegt sich zwischen 15 und 
28° C. Die Sociedad Espaüola de Africanistas et Colonistas 
hat bisher drei Faktoreien errichtet: in Rio Oro, Bahia de 
Cintra und Bahia del Oeste; die Compafia Hispano-africana 
erbaut eine Faktorei, Villa Cisneros, auf der Halbinsel del 
Oro. Nach Rio Oro kommen Karawanen aus dem Innern 
mit Kamelen und Rindvieh, um Wolle, Felle und Straufsfedern 
zu verkaufen. 


H. Wichmann. 
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zu; und gerade von Usagara, das Dutrieux als eine besonders gesunde Ge- 
gend preist, berichtet Fischer, dafs die Missionare dort mehr von Fieber 
zu leiden haben, als jene in der Stadt Zanzibar. Fischer hat ja auch nach- 
gewiesen, dafs das Malariagift sich in feuchten Wohnungen entwickelt, und 
es ist wohl anzunehmen, dafs die Seehöhe in dieser Beziehung keinen 
Einflufs ausübt. Dutrieux ist auch der Ansicht, dafs das Tropenfieber 
nicht ausschliefslich Infektionskrankheit ist, sondern auch direkt durch 
Sonnenhitze erzeugt werden könne; und auch in diesem Punkte ist Fischer 
der entgegengesetzten Ansicht!). Ebenso läfst ersterer die Frage, ob die 
Dysenterie immer als Infektionskrankheit aufzufassen sei, unentschieden; als 
allein oder wenigstens mitwirkende Hauptursachen dieser Krankheit be- 
zeichnet er die verhältnismäfsig grolse tägliche Wärmeschwankung und 
übermäfsige fehlerhafte Ernährung, wie stark gewürzte Speisen, Spirituosen 
oder unreines Getränke. Den Exzessen in der Ernährung schreibt er auch 
zum Teil die Leberentzündungen zu. Hochgelegene Gegenden sind in bezug 
auf Diarrhöe und Dysenterie nicht nur nicht gesünder, sondern letztere kom- 
men hier sogar häufiger und in gefährlicherer Form vor. 

Eine kurze Besprechung widmet der Verfasser auch jener Hautkrank- 
heit, die durch den Parasiten Funya ia ngömbe (= Rinderwurm) erzeugt 
wird, den Augen-, Lungenkrankheiten &e. 

Den Schlufs bilden anthropologische und ethnographische Beobachtun- 
gen; über erstere (10 Schüdelmessungen in Uniamwesi) hat Virchow schon 
im J. 1880 berichtet. Supan. 


331. Rouire, L’emplacement de la mer interieure d’Afrique. 
(Extrait des comptes rendus de l’acad. d. inser. et 
bell. lettres. Paris 1884.) 

Verfasser sucht zu beweisen, dafs, entgegen den bisherigen Annahmen, 
der Tritonis-See der Kelbia-See im NO. von Kairuan, der Triton -Flufs 
aber das Wadi Merguellil, später W. Bagla, W. el Attaf und W. Menfes 
sei, welches freilich seinen Ursprung auf dem Dj. Usselöt, dem alten Ov- 


1) Stanley (Der Kongo, II. Bd.) scheint sogar geneigt, das Fieber 
lediglich als eine Folge meteorologischer Vorgänge (namentlich rascher Ab- 
kühlung) aufzufassen. 
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oalerov Ögos des Ptolemaeus nimmt. Es dürfte Rouire, dessen Interpre- 
tation von Willkürlichkeiten strotzt, kaum gelingen, viele zu seiner Über- 
zeugung zu bekehren. Wenn auch zugegeben werden mufs, dals bei der 
bisherigen Annahme, dafs der Schott-el-Djerid für den Tritonis-See zu 
halten sei, weder ein Abflufs zum Mittelmeer (denn nach den Aufnahmen 
von Roudaire 1880 kommt das W. Melah nicht aus dem genannten Schott), 
noch die sicherlich verschwundene Insel Phla nachzuweisen ist, so dürfte 
doch nach den Angaben des Ptolemaeus ein Zweifel darüber, dafs eben 
hier die Mündung zu suchen sei, nicht zulässig sein. Übrigens haben 
wahrscheinlich schon die Alten das W. Melah nur für die Mündung gehal- 
ten, wie dies aus den Worten des Seylax bei Müller Geogr. min., p. 88, 
oroua 82 Eysı m Aurn wngov .. . nal Örav dvanwus n £viore 9 
Aluvn obn Eye elsnkovv Eorl palvovoa hervorzugehen scheint. Es 
wäre doch auch geradezu wunderbar, wenn die ausgedehnten Seen des 
Schott-el-Djerid, die sicherlich in der Neuzeit eher an Umfang verloren 
als gewonnen haben, und die ohne Schwierigkeit in die drei von Seylax 
genannten Seen zu zerlegen sind, von den alten Geographen gar nicht ge- 
nannt sein sollten, während der winzige See von Kelbia, dessen Umfang 
jetzt kaum 30 km beträgt, zu dieser Ehre sollte gekommen sein. Von 
den genannten drei Seen‘, durch die nach Seylax der Triton flie[st, muls 
sich Rouire überdies den einen erst künstlich in der Gegend von Kairuan 
konstruieren, und wenn er das Hendjir Djemmiah am W. Menfes, nord- 
östlich vom Kelbia, für die Insel Phla hält, so dürfte dieselbe längst tief 
im See begraben liegen, ehe derselbe durch Anschwellen einen Umfang 
von 1000 Stadien erreicht hätte. Dies Schott-el-Djerid erhält zwar seine 
Zuflüsse nicht unmittelbar vom Dj. Usselöt, wohl aber durch mehrere 
Wadis von N aus der Gegend des genannten Berges, der eben wegen seiner 
bedeutenden Höhe (920 m) sicherlich dem ganzen Gebirgszuge den Namen 
gab. Geradezu abenteuerlich ist es, wenn Rouire, was ja freilich für seine 
Annahme notwendig ist, die Kleine Syrte, die bekanntlich von der noch 
jetzt Kerkena genannten Insel Kerkinitis heifst, eben nicht den diese Insel 
umgebenden Meerbusen , sondern den Busen von Hammamet zwischen den 
alten Städten Neapolis und Leptis minor sein läfst. Hiernach dürfte es 
überflüssig sein, sich auf die Widerlegung seiner weitern sogenannten Be- 
weise, bei denen er sich sogar auf Herrn Kieper (sie!) beruft, einzulassen. 
van Kampen. 


332. Kobelt, Die Kolonisation in Algerien. (Ausland, Stutt- 
gart 1885, S. 381 u. 406.) 


Mehrfache Reisen in Algerien haben den Verfasser überzeugt, dafs die 
angebliche Unfähigkeit der Franzosen, zu kolonisieren, eine Fabel ist. Man 
mufs nur stets im Auge behalten, dafs die Kolonisationsarbeit in Algerien 
eine viel schwierigere ist, als in Australien und in Amerika, da es dort 
eine einheimische ackerbauende Bevölkerung und kein herrenloses Land gibt. 
Der Boden ist entweder Staatsdomäne oder Eigentum der Moscheen &e., 
oder Privateigentum der berberischen und maurischen Bevölkerung (zum 
Teil auch der einheimischen Juden), oder Stammeseigentum der Araber. 
Die bisherige Methode der französischen Regierung: Bestimmung eines 
Platzes zur Dorfanlage und dann Abgabe der einzelnen Parzellen an Kolo- 
nisten, ist unter den gegebenen Verhältnissen die einzig mögliche. Bis in 
das letzte Jahrzehnt waren freilich die meisten Kolonisationsversuche un- 
glücklich. Erfolg hatten nur die Ansiedelungen von Elsässer Bauern seit 
dem deutsch - französischen Kriege; den grölsten Aufschwung nahmen aber 
die südspanischen Kolonien, besonders in der Provinz Oran, und nicht un- 
beträchtlich ist auch die italienische Einwanderung im Osten des Landes 
(1881: 112000 Spanier und 31 000 Italiener). Indessen sieht die Regie- 
rung diese fremden Kolonisten nicht gern und sucht das französische Ele- 
ment zu verstärken. Seit dem Rückgang der französischen Weinproduktion 
ist eine bedeutsame Änderung in dem Kulturcharakter Algeriens vor sich 
gegangen, indem dort der Weinbau ungeahnte Dimensionen annahm 1), Ein- 
wanderungen aus Südfrankreich sind jetzt häufig, und unter ihrem Ein- 
flufs nimmt auch die Olivenkultur einen grofsartigen Aufschwung. Wesent- 
lich tragen dazu die ausgezeichneten Kommunikationsverhältnisse bei. Seit 
1881 beschäftigt man sich lebhaft mit Mafsnahmen zur Kräftigung der 
französischen Kolonisation, aber ohne bisher zu einem Resultate gelangt zu 
sein. Von gröfster Bedeutung ist die Annüherung der berberischen acker- 
bauenden Bevölkerung an die abendländische Zivilisation, und es ist das 
hauptsächlich ein Verdienst der jetzigen Republik, welche die alten politi- 
schen Einrichtungen der Kabylen wieder hergestellt und damit diesen Haupt- 
bestandteil der algerischen Bevölkerung mit der französischen Herrschaft 
versöhnt hat. Seit dieser Zeit verringert sich immer mehr der Einfluls 


1) Inzwischen hat die Phylloxera bereits ihren Einzug in die Um- 
gebung von Tlemeen gehalten. Vgl. L’Economiste frangais, 25. Juli 1885, 
P- 97. 


des Arabers und des Korans, und steigt immer mehr der Einflufs des fran- 
zösischen Schullehrers. Der Gegensatz zwischen Franzosen und Kabylen 
wird dadurch allerdings nicht schwächer, ja vielleicht sogar stärker, weil 
die letztern zum Nationalbewulstsein erwachen. Supan. \ 


333. Brandenburg-Preufsen auf der Westküste von Afrika, 
1681 —-1721. Verfalst vom grolsen Generalstabe, 
Abteil. f. Kriegsgeschichte. Mit Übersichtskarte und 
5 Skizzen. Berlin, Mittler & Sohn, 1885. 


In einer Denkschrift des spätern Generaldirektors der Marine, Raule, 
vom Jahre 1679 wird zum erstenmal der Gedanke an Erwerbung von Ko- 
lonien an der Westküste Afrikas und zugleich an militärische Sieherung 
derselben durch Anlegung von Forts ausgesprochen. Schon zwei Jahre 
darauf, am 16. Mai 1681, schliefst Kapitän Blonck mit einigen Häuptlin- 
gen an der Goldküste einen Vertrag ab, der die rechtliche Grundlage der 
spätern preufsischen Kolonien in Oberguinea bildete. Am 17. März 1682 
wird durch einen Erlafs des grofsen Kurfürsten die afrikanische Handels- 
kompanie gegründet, und gleichzeitig wird v. Groeben mit ein paar Schiffen 
ausgesendet, um von den erworbenen Plätzen Besitz zu nehmen. Es ist 
sehr bemerkenswert, dafs Preufsen damals ebenso, wie das Deutsche Reich 
in unsern Tagen, sich jedes aggressiven Vorgehens gegen die übrigen 
Kolonialmächte ausdrücklich enthielt. Am 27. Dezember 1682 geht 
v. Groeben vor dem Kap der drei Spitzen vor Anker, und am letzten Tage 
dieses Jahres pflanzt er die brandenburgische Flagge auf dem Berge Manfro 
auf, wo sogleich auch mit der Anlage der später so berühmt gewordenen 
Feste Grofs-Friedrichsburg begonnen wurde. Am 24. Februar 1684 wird 
Accada (wo die Dorotheenschanze erbaut wurde), am 4. Februar 1685 
Taccarary und später Tacerama erworben. Alle diese Punkte liegen ziem-” 
lich nahe bei einander im Gebiete der jetzigen englischen Goldküste, und 
waren damals von holländischen und englischen Besitzungen umgeben, und 


Taccarary auch durch solche von den drei übrigen Kolonien getrennt. ” 


zweites Kolonialgebiet, das 1685 von Preufsen in Besitz genommen und 
durch eine Festung auf der Insel Arguin geschützt wurde, erstreckte sie 
an der Küste von Arguin von ca 24° N. bis zur Senegalmündung, wenn 
auch das eigentliche brandenburgische Handelsgebiet bereits am Porto d’Areo 
dem französischen Platz machte. Das Jahr 1686 kann als der Höhepunkt 
der preufsischen Kolonialmacht betrachtet werden. Arguin war einige Zeit 
hindurch der gröfste Stapelplatz des internationalen Gummihandels, de 
Handel in Oberguinea nahm einen bedeutenden Aufschwung, auch ein 
Niederlassung auf St. Thomas in Westindien wurde damals erworben. Schon 
früher waren einige bedeutungsvolle Malsregeln zur Hebung der branden- 
burgischen Marine getroffen worden: der Hauptkriegshafen und der 8 
der afrikanischen Kompanie, deren Eigentum im J. 1686 der Staat übe 
nahm, wurden nach Emden verlegt, eine Admiralität in Berlin geschaffen 
und ein Marinebataillon errichtet. Aber schon 1687 begannen die offenen 
Feindseligkeiten der Holländer und Engländer in Oberguinea, und Tacca 
rary geht sehr bald verloren. Der Nachfolger des Grofsen Kurfürsten, 
König Friedrich I., verlor zwar die Kolonien nicht ganz aus den Augen, 
aber die kriegerischen Ereignisse während seiner Regierungszeit lenkte 
doch seine Aufmerksamkeit ab, und am meisten wurde in den Kolo 
der Rückgang der preulsischen Kriegsflotte empfunden. Friedrich W' 
helm I., der nur Sinn für das unmittelbar Praktische hatte, trat am 22. No= 
vember 1717 die sämtlichen afrikanischen Besitzungen an die Holländis 
westindische Kompanie ab, aber erst 1721 gelang es dieser, sich Gro 
Friedrichsburgs, dessen letzter heldenmütiger Kommandant der Negerhät 
ling Jan Cuny war, zu bemächtigen. Arguin, das Kapitän Wynen ebenso 
wacker verteidigte, wurde 1721 von den Franzosen erobert. # 
Die interessante Darstellung des Grofsen Generalstabes beruht durch 

auf Akten und Urkunden des Geheimen Staatsarchives, von denen vi 

auch wörtlich mitgeteilt werden. — Von den Beilagen sind besonders di 
Faksimile der Originalpläne der drei Festungen hervorzuheben. Supan. 4 


334. Reiter, Die Kalahara. (Zeitschr. f. wissensch. Gei 
graphie. Wien 1884—1885, Bd. V, S. 103. 230 
u. 316.) | 4 


Es mag bei dem gegenwärtig noch tiefen Stande unsrer Kenntnis v 
geologischen Bau Afrikas als ein kühnes Wagnis erscheinen, morphologise 
und entwickelungsgeschiehtliche Studien über einzelne Teile dieses Konti- 
nents anzustellen; aber wir wollen sogleich hinzufügen, dals wir in | 
liegendem Falle das Wagnis als geglückt erachten. Zunächst stellt der Ve 
fasser die morphologischen Hauptelemente Südafrikas fest. Es gibt deı 
zwei: die peripherischen Gebirge und das Binnenland. Die erstern best 
nur aus zwei Systemen, einem südwestlichen und einem östlichen. 
südwestliche Kettengebirge, eine Aufeinanderfolge von flachen Antil in 


& 


‚und Synklinalen, streicht von Klein-Namaqualand gegen SO bis zur grolsen, 
durch eine Reihe heilser Quellen ausgezeichneten Bruchlinie, die von den 
Quellen des Hexriver über den Frenchhoek-Pals bis zu jenen des Zouder- 

_ endriver verläuft und hier in Kürze als die Hexriver-Spalte bezeichnet 

_ wird, worauf das Randgebirge eine östliche Richtung einschlägt. Bau und 
A Zusammensetzung (Tafelsandstein auf Tonschiefer) fordern die Vereinigung 
_ des südlichen Randgebirges mit dem westlichen’ zu einem System. Nach 
N folgt darauf das Karroobecken, von diabasartigen Eruptivgesteinen durch- 
setzt, deren Hauptzone orographisch durch die Roggeveld- und Nieuweveld- 
Berge markiert ist. Das östliche Randgebirge scheint ein breites, flaches 
Gewölbe der Karrooformation zu sein. Im Binnenland scheidet das nach 
NO streichende, aus kristallinischem Kalk und Glimmerschiefer bestehende 
Plateau der Kaap die eigentliche Kalahari von dem Panneveld. 

Schon viele Forscher hatten die Entstehung der salzhaltigen, zum 

Teil diamantenführenden losen Ablagerungen des Binnenlandes zu erklären 
_ versucht, und es gibt keine Theorie, die nieht dabei in Anwendung gekommen 
‘ wäre. Burchell sprach sich für die Existenz eines grofsen Steinsalzlagers 

in nicht allzu grofser Tiefe aus; Wyley sprach von einer Meeresbedeckung 
in verhältnismälsig junger Vergangenheit, Livingstone, Shaw und Cohen von 

_ verschwundenen grolsen Sülswasserseen, Hübner von gewaltigen Flüssen, 
- Stow von glazialen Ablagerungen. Es blieben nur noch Richthofens äolische 
- Theorie und Pumpellys Theorie von der säkularen Verwitterung übrig, und 
- für diese entschied sich Reiter. Die Anwendbarkeit derseiben liest auf der 
_ Hand. Die tiefgehende Zersetzung des festen Gesteins, welche die Berge in 
_ ihrem eignen Schutt fast ersticken läfst, die charakteristischen flachen Becken 
des Pannevelds mit ihren kleinen Salztümpeln, die ungeschichteten losen 
- Gebilde, die an keine Seehöhe gebunden sind, die weite Sanddecke der 

Kalahari, der Salzgehalt des Bodens &e. — alles das erinnert zu deutlich 
an die abflufslosen Gebiete Asiens und des westlichen Nordamerikas. Auch 
die klimatischen Bedingungen sind gegeben: die grofse tägliche Wärme- 
 schwankung, die das feste Gestein zerbersten macht, die unregelmälsigen, 

_ aber manchmal wolkenbruchartigen Niederschläge, die die Abspülung be- 
günstigen, aber keine stetige Wirkung des fliefsenden Wassers aufkommen 
lassen, und endlich die Stürme, die eine enorme Transportkraft entwickeln. 

_ Reiter macht sich folgende Vorstellung von der Entwickelungsgeschichte 

Südafrikas: 

Mi 1. Periode. Tiefere Lage des Landes, wärmeres und feuchteres Klima, 
üppige Vegetation, säkulare Verwitterung und dadurch Entstehung unregel- 
% mälsiger Depressionen, wie sie jetzt das Panneveld und Kaapplateau zeigen. 
5 2. Periode. Hebung in der ersten Hälfte der Diluvialzeit bis zu eini- 
gen Tausend Fuls über das jetzige Niveau. Gletscherperiode der Draken- 
 berge, strenges Steppenklima des Binnenlandes und Steppenbildung inner- 
halb desselben durch Regen und Wind. 

4 3. Periode. Senkung; wärmeres und feuchteres Klima im Binnenland, 
Entstehung grolser Sülswasserseen mit Abflufs, die in den im Lande zer- 

‚streuten und mit den heutigen Formen des Ngamisees und des Zambesi 

Bentischen Konchylienschalen einen Beweis für ihre Existenz hinterlassen 

haben. 

u 4. Periode (Gegenwart), Hebung, abermals Steppenklima, Verschwin- 

den der Sülswasserseen und Versalzung ihrer Überreste, Auflösung von 

_ Seenreihen, die einst durch Flüsse verbunden waren. Supan. 


335. Pechuel-Loesche, Südafrikanische Laterite. (Ausland. 
£ Stuttgart 1885. Bd. LVIII, 8. 501.) 


t Das Vorkommen von Laterit im Kapland ist nicht unbekannt; aufser 
dem vom Verfasser eitierten Bain haben auch schon Darwin (Geol. Obser- 
“ vations) und Hochstetter (Geol. Teil des Novara-Werkes) davon berichtet. 
Der Verfasser selbst beobachtete ihn bei Kapstadt, wo nicht nur die Thon- 
schiefer, sondern auch der Granit und der Tafelsandstein Laterit zu bilden 
scheinen, und im Hereroland. Auch hier verlangt diese Bodenart, um dem 
Ackerbau günstig zu werden, eine künstliche Bewässerung. Supan. 


3386. Richardson, Rainfall of Antananarivo. (Antananarivo 
i Annual, 1884, Nr. VIII, S. 124.) 


Die Beobachtungen wurden Januar bis September 1881 von den Jesuiten, 
Oktober 1881 bis Dezember 1884 von Richardson angestellt. Nähere De- 
tails sind nicht angegeben. Die Zahlen für die Menge sind 4jährige, jene 
für die Tage 34jährige Mittel. 

N mm Tage mm Tage mm Tage mm Tage 
Dez. 238 16,8 März 217 193 Juni 3 0,5 Sept. 10 2,3 
BB 26,0 April 36 57 Ali 2 20 Okt 119° 7,8 
198 19,7 Mai 23 8,7 Aug. 8 0,7 Nov. 146 105 
- Mittlere Jahresmenge 134cm (1881: 107 cm, 1882: 104 cm, 1883: 
cm, 1884: 175 cm). Mittlere Zahl der Regentage 115. Supan. 


_ Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1885, Heft IX. 


Litteraturnotizen. 357 


Australien und Polynesien. 


337. Beveridge, Of the Aborigines inhabiting the Great 
Tacustrine and Riverine Depression of the Lower 
Murray, Lower Murrumbidgee, Lower Lachlan, and 
Lower Darling. (Journ. and Proc. R. Soc. of New 
South Wales for 1883. Sydney 1884. Vol. XVII, 


p. 19.) 


Jeder der sechs Stämme besitzt, weil man die Sprachen der andern 
nicht versteht, einen Ngalla Wattow (eigentlich Postmann), welcher alle 
Dialekte innerhalb eines Radius von 150 miles (240 km) sprieht und versteht. 
Er vermittelt den Verkehr der verschiedenen Stämme, schlichtet Streitig- 
keiten, ist die Polizei, seine Person ist geheiligt; aber sonderbarerweise sind 
es immer nur kleine, schmächtige Gestalten, und Beveridge, der dort von 
1845 — 68 lebte, nur aus seinen eignen Erfahrungen und Beobachtungen 
berichtet, ist in allem völlig glaubwürdig. Häuptling des Stammes ist der 
älteste Mann, „weil er in den sternenklaren Nächten am besten aus seiner 
Erfahrung erzählen und dadurch zu seiner eignen Glorifikation beitragen 
kann“, Die Männer sind an Zahl sehr überwiegend, weil die Mädchen, 
11 oder 12 Jahre alt, schon Kinder bekommen, viel schwächer bleiben und 
deshalb auch bei nächtliehen Überfällen nicht so schnell entfliehen können. 
Polygamie ist weit verbreitet. Die Kleidung (ein Mantel aus Oppossum- 
fellen) ist bei beiden Geschlechtern völlig gleich. Es herrschen mannig- 
fache Krankheiten unter ihnen; ein Alter von 35 Jahren erreicht selten 
jemand. Wenn der Baangal (Arzt) mit heilsen Sandbädern nichts mehr 
auszurichten vermag, greift er zu folgendem Mittel, das ich e verbo mit 
den zahlreichen Druckfehlern (die sonst im dieken Buche fehlen) wieder- 
gebe: „Mulierem ob guventutem firmitatemque corporis lectam sex vel plures 
vivi in locum haud procul a castris remotum dedueunt; ibique omnes dein- 
ceps in illa libidinem explent. Tum mulier ad pedas surgere jubetur, quo 
facilius, id quod maribus excepit, effluere possit; quod in vase colleetum 
agrotanti ebibendum praebent.“ Ihre Nahrung besteht während 8 Monate 
im Jahre fast nur aus Fischen, an denen grofser Überflufs ist. Die Boote 
werden aus der Rinde des Red Gum tree gemacht; sie fischen mit grolsen 
Netzen. Ihre eigentümlichen Ansichten über Sonne, Mond, Planeten er- 
zählt der Verfasser auf S. 60—63, ihre Feuerbereitung S. 67—68. 

Langkavel. 


338. Moore, Charles, Notes on the Genus Macrozamia. 
(Journ. and Proc. R. Soc. of New South Wales, for 
1883. Sydney 1884. Vol. XVII, p. 115.) 


In Robert Browns Prodromus kommt nur eine Spezies (und zwar 
unter dem Namen Zamia spiralis), in der Flora Australiensis von 1875 nur 
4 Spezies dieses Genus vor. Der Verfasser hatte Gelegenheit, 10 Spezies 
mit einigen Varietäten aufzufinden, und beschreibt sie und ihr Habitat genau. 

Langkavel. 


339. Bastian, Der Papua des dunklen Inselreichs im Lichte 
psychologischer Forschung. Berlin, Weidmann, 1885. 


„Aus komparativer Anatomie haben sich wichtige Aufsehlüsse ergeben 
für die Physiologie des menschlichen Organismus, in Vergleichung seiner 
Komponenten für deren Funktionsaufgaben und Stellenwerte, mit den kor- 
respondierenden auf niederer Stufe (des Tierreiches), und Ahnliches ver- 
spricht die Betrachtung des Gesellschaftsorganismus unter den Naturstämmen 
für das Verständnis des in der Kultur entfalteten zu liefern“ (S. 155). 
„Mit Erkenntnis eines naturgesetzlichen Prozesses, unter welchem der Ge- 
sellschaftskörper sich rechtlich auch zu gliedern hätte, werden die für Fest- 
stellung der Rechtsnormen geltenden Gesetze der Ethik gleichfalls ihre 
naturgesetzliche Aufklärung zu erhalten haben, in Durchbildung einer natur- 
wissenschaftlichen Psychologie auf Grund der ethnisch angesammelten That- 
sachen“ (8. 153). Das sind die Gedanken, die den vorliegenden Abhand- 
lungen zu Grunde liegen. Der Papua, so wie er im Titel des Werkes figu- 
riert, gibt dem Verfasser eigentlich nur den Anlals zur Aufführung eines 
eminenten, auf alle Völker der Welt sich beziehenden Materials, welches, 
im Sinne der naturwissenschaftlichen Psychologie bearbeitet, zur Bekräfti- 
gung der geäufserten Grundsätze zu dienen hat. „Und wenn auch die über- 
reiche bunte Mosaik der Citate dem Leser mitunter verwirrend und in 
ihrer Wiederholung ermüdend erscheint, so sind es doch wiederum diese 
fruchtbringenden Gedanken und andre ähnliche Ausführungen des Verfassers, 
welche den Leser mit der teilweise recht mühsamen Lektüre aussöhnen. 

Die Einleitung spricht sich über das Wesen der naturwissenschaftlichen 
Psychologie, über die Methode, sowie über die wissenschaftliehe und prak- 
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tische Bedeutung der ethnologischen Forschung aus. Kapitel I handelt über 
die Entdeckungsgeschichte von Melanesien. Kapitel II beschäftigt sich mit 
der primitiven psychologischen Gedankenarbeit, die, von der Beeinflussung 
des Menschen durch die Aufsenwelt und von der „mysteriösen Verknüpfung 
des Absterbens und Auflebens“ ausgehend, zur Seelenvorstellung und zum 
Seelenkultus mit den sich hieraus ergebenden Bräuchen in bezug auf Toten- 
bestattung, Zauberei &c. gelangt. Kapitel III schildert den Entwickelungs- 
gang der Menschheit von der Horde zur Civitas, wobei — nach unsrer 
persönlichen Auffassung dieses Entwickelungsganges — der ökonomischen 
Grundlage desselben, dem Einfluls der sich allmählich differenzierenden und 
die menschliche Gesellschaft umgestaltenden Arbeit, eine nur gar zu ge- 
ringe Bedeutung beigemessen wird. Wir würden uns ferner keineswegs un- 
bedingt in dem Sinne aussprechen, dafs „das rohe Recht des Stärkern in 
rohem Zustande brutal in brutalster Form auftritt“ (S. 151); oder „durch- 
schnittlich hat das (zunächst roh brutal gefafste) Recht des Stärkern vor- 
zuwiegen, wie überall (im Naturgesetz)“ (S. 86); oder gar: „während in 
dem noch unbestimmt schwankenden Hordenzustand (menschlicher Gesell- 
schaft) der an die Stufengrade klimakterischer Jahre angeschlossene Schwer- 
punkt in die (indianische) Soldatenbande (als der vollkräftiger Männer) 
physisch zu fallen hat, fällt er später, beim Durchbruch geistiger Macht, 
in die (kirgisischen) Weilshäupte oder (afrikanischen) Gnekbade eines Alters- 
kollesiums (im Senatus) . . . .“ (S. 138). Das Recht des Stärkern macht 
sich allerdings unleugbar geltend. Immerhin aber können wir uns nicht 
einen Hordenurzustand der Menschheit denken, in welcher diese unter den 
vorhandenen Beispielen nicht nur der Völker, sondern auch der Tierwelt zu 
stehen käme. Neben der rohen physischen Kraft kommt ja stets, ohne dafs 
„ein Durchbruch geistiger Macht“ stattfindet (wir erinnern uns unwillkür- 
lich an die Ausführungen Bachofens), auch Erfahrung und Findiskeit in 
dem Lebenserwerb zur Geltung. Die Findiekeit in dem Lebenserwerb gibt 
auf den genannten Stufen den Ausschlag für die Übermacht einzelner In- 
dividuen, und nicht etwa ein Kriegerwesen („Soldatenbande“). Bemerkens- 
wert ist's, dals Verfasser an der Anschauung festhält, dafs das Meiden der 
Schwiegerverwandten ein „Überlebsel der in den Heiratgebräuchen symbo- 
lisch vielfach erhaltenen Raubehe ist“ (S. 92). Kapitel IV handelt über 
weitere Einzelheiten, die sich auf die Entwiekelung der menschlichen Ge- 
sellschaft beziehen. Vor allem über Geheimbündnerei, zu deren Verständ- 
nis der Verfasser bereits vieles beigetragen hat, über Genossenwesen, Blut- 
zache, Femgericht, Weihen &. Und wiederum ist’s die anthropomor- 
phistische Gedankenarbeit des Menschen, der den unverstandenen Vorgängen 
in der Natur menschliche Motive unterschiebt, es ist das ein Sträuben 
gegen den Tod und der Drang nach Wiederbelebung, welche in Anknüpfung 
an die erwähnten Fragen eine Reihe von Erörterungen herbeiführen über 
das Böse und dessen Beschwichtisung, über das Verhältnis zu den Toten, 
über die sich mit der Seele abspielenden Vorgänge &e. Kapitel V enthält 
1) eine Reproduktion eines Vortrages „über Bestattungsgebräuche“ aus 
der Sitzung der Anthropologischen Gesellschaft zu Berlin vom Januar 1885, 
dem Inhalt nach verwandt mit Kapitel II und dem Schlufs von Kap. IV; 
2) einen Aufsatz über Melanesien aus der Nationalzeitung (1885); handelt 
vornehmlich über die unaufschiebbare Notwendigkeit ethnologischer For- 
schungen in diesem vorderhand noch wenig berührten Gebiete. In einem 
Anhange spricht sich Verfasser über die ethnologischen Forschungen aus 
(sogenanntes Königtum, Geheime Orden) an der Westküste von Afrika, na- 
mentlich im deutschen Gebiet nördlich von Sierra-Leone und an der Ost- 
küste (Masai-Land). Der Verfasser sucht das Interesse der deutschen Kolo- 
nialpolitik für diese Gebiete zu gewinnen. Im gleichen Sinne wird die 
Bedeutung afrikanischer Gebiete für Deutschland in dem Aufsatz „zur 
Teilung Afrikas (der Benue)“, einer Reproduktion aus der Nationalzeitung 
von 1884, erörtert. 

Wir bemerken schliefslich noch mit Bedauern, dafs die Quellen des 
ungemein reichen und wertvollen Citatenschatzes, als welcher das vorliegende 
Werk erscheint, durchweg ungenügend angegeben sind. Wir finden lediglich 
nur die Autorennamen! Die Arbeiten des Verfassers erfreuen sich aller- 
dings einer Ausnahmestellung, indem sie Titel, Jahres- und Seitenangabe 
führen. Bei weiterm Ausbau der hier niedergelegten Anschauungen wird 
eine neue mühsame Sammlung des Stoffes nicht zu vermeiden sein. 

Petri. 


Amerika. 
340. Telegraphic Determination of Longitudes in Mexico 
and Central America and on the West Coast of South 
America. Washington 1885. 


Die Längenbestimmungen wurden in den Jahren 1883 und 1884 von 
den Offizieren der Unions- Marine Davis, Norris, Laird und David, für wel- 
chen später Fleteher eintrat, ausgeführt. Die Resultate sind folgende: 


“ 


Vera Cruz . . LI PTDIBTENy IC 

La Libertad, Kälvidor a N 37, 2 89 II 22 
Güstemala RE ARE RT ER: — 90 30 41 
Pata Et ee 
Arcor a Ei 7020 0 
Valparaico, Altes Fort 8. Antonio eh il 5 71 38 42 
Börse . Den Base 71 33 36 
Lime, Südturm der Kötkedtale er Lars. TTRZRSI 
» Leuchtturm auf der S$. Toren 12 43 77 15 44 
Cordoba * War 2 Er er — 64 12 4 


Supan. 3 
341. Rockwood, Notes on American Earthquakes, Nr. 14, 
(Amer. Journ. of Sc. 1885, Bd. XXIX, S. 425.) ° 


Der amerikanische Erdbebenkatalog für das Jahr 1884 zählt folgende 
Beben auf: 3 


Britisch-Amerika 5 | Westindien . . Be 
Neuengland . 9 Zentralamerika und Kölumiler Be 
Atlantische Snake 5 | Peru ne ER 
Mississippi-Becken. 7 | Ururumyer. Euer RE j 
Paeifische Küste . 21 Summe . 55 54) 


Die richtige Summe ist 54, weil das Beben vom 10. August vo | 
gezählt wurde. Die Verteilung nach den Monaten ist folgende: 
Jan. 8 April 7 Juli — Ok. 5 
Febr. 2° Mai .— 7 Aus, FAND 
März 87. Juni 4 Tisept, AT Dezzıs 
Winter 12, Frühjahr 15, Sommer $, Herbst 19. 


Ausführlicher waren zwei Erdbeben beschrieben. Jenes vom 10. August 
verbreitete sich über Neuengland und die mittlern Atlantischen Staaten, 
über ca 180000 qkm. Die elliptische Zone der heftigsten Erschütterung 
erstreckte sich von Hartford in Connectieut bis West Chester in Pennsyl- 
vanien; ihre nach NO gerichtete Längsachse hatte eine Ausdehnung von 
320 km, und die Querachse eine solehe von ea 110 km. Das Zentrum 
scheint sich in der Nähe von New York befunden zu haben, aber die Zeit 
angaben gestatten nicht, auf eine exzentrische Ausbreitung der Erdbeben- 
wellen zu schliefsen. Schon dieser Umstand deutet auf einen tektonischen 
Charakter, der auch durch andre, im Bau dieser Gegend begründete Um- 
stände gestützt wird. Das Beben vom 19. September dehnte sich vom 
Ohio bis zu den kanadischen Seen aus; die betroffene Fläche hat nahezu 
eine kreisförmige Gestalt, jene der gröfsten Erschütterung aber ebenfa 
eine elliptische, deren grolse, nahezu 500 km lange Achse gegen NO ge 
richtet war und nahezu zusammenfiel mit jener, als „Cineinnati arch“ be” 
schriebenen Antiklinale, die, von S her kommend, den Ohio etwas se 
von Cineinnati kreuzt und dann über Belle Fontaine nach NO zieht, 
zwischen Toledo und Sandusky den Eriesee zu erreichen. Supan. 


Nordamerika. 


342. Reports of the Forests of Canada. London 1885. 
(Offizielle Publikation.) 


Das kanadische Waldland kann auf ca 725000 qkm geschätzt werden, 
Davon entfallen 44000 qkm auf Neubraunschweig, 240000 auf die Provinz 
Quebec, und etwa 100000 auf die Provinz Onteriel 

Bell unterscheidet vier natürliche Provinzen: 1) die nördliche, 
ganze Territorium bis zur Südgrenze der Weifsen Tanne umfassend, 
Weifs- und Schwarztannen, Espen, der Balsamtanne und Balsampappel, der 
Kanoebirke (B. papyrifera), Weiden und Erlen; 2) die Zentralprovinz mit 
ca 40 Arten, von der Tannengrenze bis zu der der abendländischen P. 
tane; 3) die Südprovinz mit dem letzgenannten Baum, der schwarzen u 
weilsen Wallnufs, der Kastanie, dem Tulpenbaum, der Stachelesche, 
Tupelobaum, Sassafras und der Cornus florida, welche nur in einem T. 
von Südontario vorkommen; 4) die Westprovinz, westlich vom Red River U 
Winnipegsee, mit Negundo aceroides, Quercus macrocarpa, Papulus Fremontü 
und Fraxinus viridis. 

Die Prinz Edwards-Insel ist waldlos. Neuschottland war 
bis zum Jahr 1784, das den ersten grofsen Waldbrand brachte, fast durc 
aus Waldland mit Tannen in den "höhern und kanadischen Tannen unt 
Schwarzbirken in den niedern Regionen. Aber trotzdem der Forst scho: 
bedeutend reduziert ist, ist Neuschottland noch immer ein Holzland ersten 
Ranges, dessen Produktionskraft als unerschöpflich erscheint. 

Nördlich vom Lorenzogolf und -strom dehnt sich von der Ostgre 
der Provinz Quebec nach W hin durch Quebee, Ontario und bis in 
Nordwest-Territorium die grolse Jaurentinische Waldzone aus. 
Areal von ca 460 000 qkm ist infolge der klimatischen Verhältnisse von der 


Natur dazu bestimmt, immer Waldland zu bleiben. Der östliehste Teil 
dieser Zone , von der Ostgrenze der Provinz Quebec bis über den Mani- 
 couaganfluls hinaus (fast 210000 qkm) ist wenig bekannt, verhältnismälsig 
wenig bewaldet, aber auch noch wenig ausgebeutet. Die Waldarmut, die 
sich stellenweise bis zur Waldlosigkeit steigert, und das im allgemeinen 
geringe Wachstum der Bäume ist vielmehr bedingt durch die dünne Hu- 
musschicht, die dort, wo der Wald durch Feuer vernichtet ist, bald fort- 
- geschwemmt wird, als durch das Klima, das der Tanne und amerikanischen 
Lärche sehr günstig ist. Das Zentralgebiet (210000 qkm), d. h. das der 
_ Flüsse Saguenay, St. Maurice und des untern Ottawa, ist schon seit Jahren 
in vielen seiner Teile der Sitz einer ausgedehnten Holzindustrie, der ein 
_ treffliches Material geboten wird. Zwei Zonen lassen sich unterscheiden: 
eine südliche Pinuszone, und eine nördliche mit Pappeln, Birken, Tannen 
und Lärchen. Im Saguenaythal reicht die erstere, entsprechend dem mil- 
den Klima, das die Umgebung des St. John-Sees zum besten Weizenland der 
Provinz Quebec macht (während in gleicher Breite am St. Maurice, bei 
Kikendateh, selten die Kartoffel zur Reife gelangt), 137 km weiter nach 
N als am St. Maurice, wo sie nur bis Weymontacheue hinaufsteigt. Nörd- 
lich von der Pappel- und Birkenzone breiten sich Gehölze zwerghafter 
Schwarztannen (Sprucetannen) aus; aber Bignell fand hier auch einen Lär- 
chenwald, und es ist sicher gestellt, dafs auf geeignetem Boden die Lärche 
in den kältesten Teilen der Provinz bis über die Polargrenze der Pinus 
hinaus mit Erfolg angepflanzt werden kann. Das obere Ottawagebiet von 
Quebec und Ontario (ca 120000 qkm) liegt zum gröfsern Teil in der Pinus- 
zone und enthält innerhalb derselben in der Provinz Quebec Bäume von 
mächtigem Wachstum, und in Ontario, südlich vom Matawanflufs, die aus- 
gedehntesten und reichsten Pinuswälder der alten Provinzen von Britisch- 
Amerika. Etwa 30—50 km nördlich vom Nipissing- und Huronsee hört die 
Pinuszone auf. Ziemlich reich bewaldet ist jener Teil der Ontarioprovinz, 
der dem Flulsgebiet der Hudson -Bai angehört, wenig dagegen das Land 
nördlich von Quebec wegen seiner ausgedehnten Torfmoore. Der südlich 
vom Lorenzostrom belegene Teil der Provinz Quebec, fast 90000 qkm grofs, 
ist vorwiegend zu einem Ackerbaugebiet bestimmt, aber er besitzt auch noch 
eine Fülle guter Hölzer, wie die Braunbirke (?) und Zeder (wohl Thuja 
oceidentalis). 
Der Westen von Britisch- Columbia, zwischen der Kaskadenkette 
und der Küste, und südlich vom 55. Parallel, ist einschliefslich der Inseln 
_ ein unerschöpfliches Waldland. Im nördlichen Teil, etwa bis zur Breite des 
_Nordendes von Vaneouver, herrschen die gelbe Cypresse (Chamaecyparis 
_ Nutkaensis), die rote Zeder (Thuja gigantea und Juniperus Virginiana), die 
weilse Zeder und die Weilskiefer (Pinus monticola) vor; an Wert stehen sie 
hinter dem Hauptbaum des südlichen Teiles, der Douglastanne zurück. 
So grols auch der Holzreichtum von Britisch-Nordamerika ist, so ist man 
doch schon gezwungen, auf Mittel zum Schutze der Wälder, trotz ihrer 
_ wunderbaren Reproduktionskraft zu sinnen, namentlich gegenüber den allzu 
häufigen Bränden. Es gilt namentlich, so wertvolle Hölzer, wie die Wey- 
_ mouth- und die rote Kiefer (Pinus resinosa) zu erhalten und durch Pflan- 
zung fremder Bäume (wie z. B. der schwarzen Walnuls) die Lücken in 
_ passender Weise auszufüllen. Supan. 


343. Bulletin of the U. St. Geological Survey, Nr.5 u. 6. 
% Washington 1884. 


Nr. 5 enthält eine Zusammenstellung von ca 17000 Höhenmessungen 
in den Vereinigten Staaten von H. Gannett, in alphabetischer Reihen- 
folge geordnet, nach Staaten und Territorien. Bedauerlich ist es, dafs die 
"Art der Messung nicht bei jedem einzelnen Punkte angegeben ist. Nr. 6 
enthält die Höhenmessung in den kanadischen Provinzen Ontario und Que- 
bec bis Ende 1882, zusammengestellt von Spencer. Für die Gegend 
zwischen den grolsen Seen ist das Verzeichnis nahezu vollständig. Die 
Höhe des Eriesees über dem mittleren Meeresniveau beträgt 572,86 e. f. 
(174,6 m), und jene des Ontariosees 246,61 e. f. (75,2 m). Supan. 


344. Powell, Third annual Report of the U. St. Geological 
| Survey 1881—1882. Washington 1883. 

Von hervorragenderm geographischen Interesse sind folgende Artikel 
und Mitteilungen: 


_ 1) Niederschlagsbeobachtungen im Fort Wingate in Neumexiko, 
Juli 1870 bis September 1892. Ich habe daraus folgende Mittelwerte be- 
rechnet: 


}’ Dez. A0mm März 21mm Juni 18mm Sept. 38 mm 
g Jan. 32 


April 25 Juli 54 Okt. 24 
w Febr. 53 Mai 16 Aug. 55 Nov. 17 
Die mittlere Jahressumme ist 393 mm, die höchste war 608, die nie- 


Ki te 162 mm. 


6,4 
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2) Irving, The Oopper-bearing Rocks of Lake Superior. 
S. 89, s. Litter.-Ber. Nr. 345. 

3) Russell, Sketch of the geological History of Lake La- 
hontan. S. 195, mit 1 Karte. 

Eine übersichtliche und lesenswerte Schilderung des Great Basin, 
d. h. des abflufslosen Gebietes der pacifischen Vereinsstaaten (540 000 qkm) 
bildet die Einleitung der genannten Abhandlung. 


Beigegebenes Ideal- 


profil gibt uns Aufschluls über den eigentümlichen Bau der zahlreichen, 
das Gebiet durchziehenden und dasselbe in einzelne Becken auflösen- 
den Meridiangebirge, welcher auf Brüchen und ungleichmäfsigem Absinken 
der einzelnen Schollen beruht. g und g’ sind solche Gebirge, ausge- 
zeichnet durch steilen Abfall auf der einen (Bruchseite), und sanfter auf 
der andern Seite. a, b, e sind ausgefüllte Seebecken; a entspricht dem 
Typus des Surprisethales in Kalifornien, b jenem des Thales des Christmas- 
Sees in Oregon. Die gegenwärtigen Seen sind teils mit, teils ohne Abfluls; 
die letztern haben teils einen starken, teils einen geringen Salzgehalt, teils 
sind sie starken periodischen Schwankungen bis zu völliger Austrocknung 
unterworfen (Playaseen).. In der Quartärzeit beherbergte aber das Great 
Basin viel gröfsere Seen, die sich mit den kanadischen wohl messen konn- 
ten; der südliche Teil wenigstens 3, der nördliche 21, von denen der 
Bonnevillesee (51 000 qkm grols mit einem hydrographischen Gebiet von 
135000 qkm) und der Lahontansee die bedeutendsten sind. Letzterer, aus- 
gezeichnet durch eine höchst unregelmäfsige Gestalt, hatte ein Flulsgebiet 
von 117000 qkm Ausdehnung; der See war etwa fünfmal kleiner. Er liegt 
im nördlichen Teil von Nevada und greift nur noch wenig in das nordöst- 
liche Kalifornien hinüber; die Zentral-Pacifiebahn durchschneidet ihn jetzt 
nahezu in der Mitte. Der Pyramiden-, Winemucca-, Honey-, Humboldt-, 
Walkersee und die beiden Cersonseen sind Überreste; der Mono-, Tahoe-, 
Washoe- und Eaglesee waren auch damals selbständig, sandten aber Zu- 
flüsse zum Lahontansee.. Die Ausdehnung und die Geschichte der letztern 
lernt man kennen aus den Strandlinien im anstehenden Gestein, aus der 
Höhe und Verbreitung der mechanischen Ablagerungen, die durch lichte 
Farbe und horizontale Schiehtung scharf von dem anstehenden vulkanischen 
Gestein sich abheben, und zum Teil durch spätere Thalbildung blofsgelegt 
sind; durch die drei Arten von Kalktuffablagerungen, die besonders für die 
Geschichte des Sees wichtig geworden sind; endlich durch die fossilen Ein- 
schlüsse, die das quartäre Alter beweisen. Die Hauptperioden des Sees 
waren folgende: 

1) Wasserstand bis 150 m über dem jetzigen Spiegel des Pyramiden- 
sees; Entstehung der breiten und scharf geschnittenen Lithoidterrasse im 
Ufergestein; Ablagerung der Lithoidtuffe. Süfswasser. 

3) Wasserstand bis 30 m über dem Pyramidensee, Entstehung der Thino- 
liteterrasse und Ablagerung der Thinolitetuffe. Wahrscheinlich Salzwasser. 

3) Wasserstand bis 160 m Höhe, keine ausgeprägte Strandlinienbildung, 
da diese Periode offenbar nur kurze Zeit dauerte. Ablagerung der Den- 
dritictuffe, die bis zu einer Höhe von 60 bis gegen SO m über die Thino- 
litetuffe ansteigen. Sülswasser. 

4) Die Gegenwart. 

Die hohen Wasserstände entsprechen feuchten und kalten, die niedern 
trocknen und warmen Perioden. Die Feuchtigkeit war niemals sehr be- 
deutend, da der See, wie die allseitig geschlossenen Strandlinien beweisen, 
niemals Abflufs hatte. 

Die“Bodenbewegungen, welchen das Great Basin seine eigentümliche 
Gestaltung verdankt, nehmen auch noch in der geologischen Gegenwart ihren 
Fortgang, und es kann als Regel gelten, dafs warme Quellen an rezente 
Bruchlinien gebunden sind. . 

4) Hague, Abstract of Report on the Geology of the Eureka 
District. S. 241, mit 1 geol. Karte und Profilen. 

Den Bau eines jener meridionalen Gebirge des Great Basin lernen wir 
in dieser Abhandlung genauer kennen. Es ist das durch seinen Silber- 
reichtum berühmte Eurekagebirge im östlichen Nevada, welches aus cam- 
brischen, silurischen und karbonischen Kalksteinen, Schiefern und Quar- 
ziten besteht, denen sich noch zahlreiche ältere und jüngere Eruptivgesteine 
vom Granit bis zum Basalt zugesellen. Die Schichten sind bald steil auf- 
gerichtet, bald nahezu horizontal; stellenweise sind Falten von grolser Am- 
plitude erkennbar. Die Hauptrolle im Gebirgsbau spielen aber die Ver- 


‚werfungen von bedeutender Sprunghöhe, wodurch eine Auflösung des Ge- 
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birgskörpers in zahlreiche Stücke von ungleicher Bauart und verschiedener 
Zusammensetzung, die aber orographisch innig miteinander verwachsen sind, 
bewirkt wurde. — Die Erzproduktion der Eurekadistrikte ergab 1869— 1873 
einen Wert von 10 Mill., und 1873 bis Januar 1882 einen solchen von 
40 Mill. Dollar. 

5) Über die grofse Abhandlung von Ohamberlin, Terminal Mo- 
vaine of the second glacial Epoch ($. 295) sind die Leser der „Mit- 
teilungen“ bereits durch einen Auszug im Märzheft d. J. (S. 90 u. Taf. 5) 
orientiert. x Supan. 


345. Irving, The Copper-bearing Rocks of Lake Superior. 
(Monographs U. St. Geol. Survey, Bd. V. Weashing- 
ton 1883. Mit 29 Tafeln.) 


Die westlichen Ufer des Obern Sees (etwa westlich von 871° W) wer- 
den fast durchaus von den kupferführenden Gesteinen der sogenannten Ke- 
weenawangruppe eingenommen; im östlichen Teil findet sich diese nur an 
den äufsersten Spitzen der Ufer und auf den Inseln Michipieoten und Cari- 
bou. Die Keweenawangruppe, dem Alter nach zwischen der huronischen 
und cambrischen Formation stehend, zerfällt in zwei Hauptabteilungen: die 
obere, ca 4600 m mächtig, wird vorwiegend von roten Sandsteinen und 
Schiefern, die untere, im Mittel 7600—9000 m mächtig, von basischen Erup- 
tivgesteinen (1. grobkörnige: orthoklasfreie Gabbros und Diabase, Olivin- 
Gabbro und Olivin-Diabase, orthoklasführende Gabbros, Hornblendegabbros 
und Anorthitfels; 2. feinkörnige: gewöhnliche Diabase, Olivin-Diabase und 
Melaphyre, „Ashbed-Diabase“ und Diabasporphyre, Diabas- und Melaphyr- 
Mandelsteine) mit dazwischen gelagerten Konglomeraten und Sandsteinen, 
und von sauern Eruptivgesteinen (quarzfreie Porphyre, quarzführende Por- 
phyre und Felsite, Augitsyenite und granitische Porphyre, Granite) gebildet. 
Ihr Verhältnis zu den horizontal gelagerten jüngern Sandsteinen bedarf noch 
der Klärung. Irving zählt die letztern zur cambrischen Formation, obwohl 
sie nur im westlichen Wisconsin Petrefakte führen; die fossilienleeren und 
daher geologisch zweifelhaften teilt er in Östliche und westliche Sandsteine. 
Die Keweenawangruppe bricht an dem Kontakte mit denselben mit einer 
Verwerfung ab, und Irving ist der Ansicht, dafs die Bruchlinie zugleich die 
Küstenlinie jenes Meeres war, in welchem die Sandsteine abgelagert wurden. 
Auch die Beziehungen der Keweenawangruppe zum huronischen System (wozu 
Irving auch die Anemikieschichten rechnet, während sie Logan mit der 
kupferführenden Gruppe vereiniste) erheischen noch vielfache Untersuchungen. 
Eine Denudationsperiode scheint beide Formationen zu trennen. Geogra- 
phisch am wichtigsten ist das Kapitel über den Bau des Obern Seebeckens. 
An allen Stellen zeigen die huronischen und Keweenawanschichten Neigung 
gegen den See hin, dessen Becken somit eine flache Mulde bildet. Eigent- 
lieh sind es zwei Mulden, von denen die westliche nach NO und die öst- 
liche nach NW streicht, und die sich etwa unter 88° W vereinigen; ja 
sogar untergeordnete Abweichungen von der Abweichung der Hauptrich- 
tung der beiden Achsen kommen in der Küstengestaltung zum Ausdruck. 
Die Bucht Fond du Lac verdankt z. B. einer solehen Abweichung von der 
regelmälsigen Muldengestalt oder einer sekundären Mulde ihren Ursprung. 
Die Hauptachse des westlichen Muldenflügels streicht aber noch über das 
mit der Chaquamegon-Bai endende Seebecken nach SW hinüber in das Flußs- 
gebiet des Mississippi, d. h. bis in das obere Gebiet des St. Croixflusses. 
Stellenweise wird die Einfachheit des synklinalen Baues der Keweenawan- 
schiehten durch Verwerfungen gestört, wie schon oben bemerkt wurde. 


Supan. 
346. Eliot Lord, Comstock Mining and Miners. (Mono- 
graphs U. St. Geol. Survey, Bd. IV. Washington 1883. 
Mit 3 Karten.) 
Ausführliche Geschichte des berühmten Gold- und Silberbergwerks 
am ÖOstabhang der Virginiakette, eines Ausläufers der Sierra Nevada, wel- 
ches bekanntlich der erste Montanort westlich vom Felsengebirge, ja in 


bezug auf technische Organisation der erste westlich vom Mississippi ist. 
Der Beginn des Bergwerks fällt in das Jahr 1859. Supan. 


347. Reyer, Die Blei- und Silberproduktion von Utah und 
die Bleiproduktion der Vereinigten Staaten. (Sep.- 
Abdr. aus der Berg- und Hüttenm. Ztg. 1885. Mit 
1 Tafel.) 


Utah ist aufserordentlich reich an Metallen, es werden aber hier, wie 
in den übrigen Weststaaten, derzeit nur jene Erzlager abgebaut, welche in 
namhaften Mengen Edelmetalle liefern. Unter die Silber- und Bleiprodu- 
zenten trat es aber eigentlich erst seit 1870 ein, d. h. seit dem Bau der 
mittlern Paeificbahn, und seit dieser Zeit nahm es einen so gewaltigen Auf- 
schwung, dafs es jetzt mit Colorado den Bedarf der Vereinigten Staaten 


Br 
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an Blei deckt. Die bedeutendsten Lagerstätten (von denen der Verf: 
mehrere aus eigner Anschauung kennt) finden sich an der Ostseite 
Wasatchgebirges, wo die weilse Erzkalkzone vom kleinen in das gro 
Cottonwoodthal verläuft (Emma, Lawrence, Flasstaff &e.), im W desselben 
(Crescent, Ontario), im Uintagebirge (Eureka) und im Gebiet. der Sil 
Reef in Süd- Utah (Washington County: Carbonate Mine Friseo, Hornsilver 
Mine). Supan. 
348. Campbell, The Potsdam Group east of the Blue 
Ridge ad Balcony falls, Virginia. (Amer. Journ. of 

Sc. 1885, Bd. XXIX, S. 470.) 

Die Blauen Berge von Virginien, die der James River durehbrieht (die 
östliche Bank von hartem Potsdam-Sandstein unter Stromschnellen, die 
„Baleony falls“ bekannt sind), werden durch eine mächtige Antiklinale 
bildet, der im O eine Synklinale folgt. Die Achse der Antiklinale wird 
lieh von dem höchsten Kamm durch archäische Gesteine gebildet; westlich 
davon liest der abwechselnd aus Schiefern und Sandsteinen bestehende 
Komplex der Potsdamgruppe (primordial), dessen geologisches Alter schor 
früher festgestellt war, während über den Bau und das Alter des O 
flügels und der daran sich schlielsenden Synklinale, die nun ebenfalls 
zur Potsdamgruppe gehörig erkannt wurden, früher allgemein unrichtige 
Ansichten herrschten. Supan. 


349. Dutton, The latest volcanic Eruption in the United 
States. (Science, Cambridge Mass. 1885, Bd. VI, S. 46.) 


Der Verfasser bestätigt Harkness’ Angaben eines rezenten Vulkan- 
ausbruches am Feather Lake im vulkanischen Gebiet des Lassen’s Peak 
(40° 34’ N., 121° 19’ W., ca 1800 m Seehöhe) und stimmt auch de 
von Trask ausgesprochenen Vermutung, dafs derselbe im Jahre 1850 er 
folgte, bei. Supan. 

350. Powell, Second Annual Report of the Bureau of 
Hinnekes! Washington 1883. 

Dieser Band enthält den Jahresbericht des Direktors, einige Original L 
abhandlungen (über die Zufi-Fetische von Cushing, über die Mythen der 
Irokesen von Smith, über die geschnitzten Merken von den Erdhügeln 
des Mississippithales von Henschaw, über die Silberschmiede der Navajo 
Indianer von Matthews, und über die Verarbeitung von Muscheln und 
andern Schaltieren von Holmes), endlich einen sehr reich illustrierten Katalo; 
von ethnographischen Gegenständen, die bei den Indianern von Neumexiko 
und Arizona gesammelt wurden. Supan. 


351. Sartorius v. Waltershausen, Die Zukunft des Deutsch- 
tums in den Vereinigten Staaten von Amerika. Ber. 
lin, Habel, 1885. (Deutsche Zeit- und Streitfragen 
Heft 212.) 


„Die Deutschen, welehe nach Amerika auswandern, verlieren ihr 
Deutschtum, aber sie werden nicht Anglo-Amerikaner, sondern nehmen ein 
nationales amerikanisches Wesen an, zu deren Erzeugnis sie selbst 
beigetragen haben und noch täglich beitragen.“ Der Entnationalisierung 
prozels zeigt sich namentlich in der Konsumtionsrichtung (Wohnung, Klei- 
dung und Nahrung), im Familienleben, besonders in der Stellung der Frau 
endlich in der Annahme gewisser amerikanischer Nationaleigenschaften, y 
Energie, Unternehmungslust und praktischer Sinn, die der Verfasser auf 
den Reichtum und die Vielseitigkeit der Naturprodukte, auf die ungefäl 
dete politische Lage und die Eigentümlichkeiten des Klimas (grofse Ver 
änderlichkeit) zurückführt. Supan. ji 


352. Haine, Les Indiens californiens. (Bulletin de la so 
ciete royale de g&ographie d’Anvers 1885, Bd. 

8. 323.) 

Eine kurze populäre Schilderung der Mischlingsrassen Neukaliforn 
welcher eine etwas ausführlichere Beschreibung der Sitten und Bräuel 
der dortigen Indianerstäimme angeschlossen ist. Der Verfasser hat eini 
Zeit in Kalifornien selbst gelebt, wie es scheint als Arzt, und schil, 
daher nach eigner Erfahrung. Kirchhoff. 


353. De Colange, The National Gazetteer, a geographi 
Dictionary of the United States. London, Hamilto 
Adams & Co., 1885. 

Das umfangreiche Werk enthält eine statistische Übersicht der 
nigten Staaten mit zahlreichen Tabellen und ein geographisches Le: 
mit ungefähr 75 000 Nummern und ausführlichen und muverlässi, nn 
gaben, { 


354. Cubas, Cuadro geogräfico, estadistico, descriptivo & 
histörico de los Estados Unidos Mexicanos. Mexiko 1884. 


Wie schon der Name besagt, ein Nachschlagebuch, das durch über- 
— sichtliche, meist tabellarische Darstellung und zuverlässige Zahlen seinen 
4 Zweck erfüllt. Für Ethnographen dürfte eine ziemlich detaillierte Statistik 
der Eingebornen nach Pimentel Interesse haben. 


355. Mexiko als Baumwollproduzent. 
Bd. VII, S. 375.) 


In Mexiko blühte die Baumwollindustrie schon vor Ankunft der 
- Europäer, jetzt steht es aber im Baumwollbau weit hinter den Süd- 
‚staaten der Union zurück, die etwa 28mal mehr davon produzieren. Un- 
streitig könnte aber diese Kultur in Mexiko einen erneuten Aufschwung 
2 nehmen, da die Baumwollpflanze im Lagunendistrikt von Parras und Ma- 
_ pimi im Gegensatze zur Union zu einem kleinen Baum heranwächst, der 
_ mehrere Jahre hindurch lebt. Allerdings hat sich auch in Mexiko der 
„eotton-worm“ bereits eingenistet, aber ein unüberwindliches Hindernis 
kann dieses Insekt hier ebenso wenig sein, als in den Vereinigten Staaten, 
wo man es mit dem besten Erfolge bekämpft. 


356. 


Supan. 
(Export, Berlin 1885, 
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Supan. 


Siemiradzki, Geologische Verhältnisse von Martinique. 
(Sitz.-Ber. d. Naturforsch. Ges. Dorpat 1885, Bd. VII, 
S. 54) 


Es werden hier nur die Hauptresultate der Untersuchungen $.’s mit- 
geteilt. „Die Hauptmasse oder vielmehr das Skelett der Insel bildet ebenso, 
wie auf Guadeloupe, ein riesiger (etwa 50 km in der Längsachse) länglich 
_ elliptischer Trachytzirkus, dessen Längsachse von NW—SO verläuft. In 
- der Mitte erhebt sich ein fünfspitziger Liparitkegel — die Pitons du Carbet 
(1207 m hoch) —, zwischen demselben und dem nördlichen Rande des 
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Boden des Nordens in 300 m Höhe weder der Kaffeestrauch und die 
Mangifera indiea, noch Mais, Zuckerrohr und Weinrebe gedeihen, wohl aber 
prachtvolle Magniolaceen, grolsblätterige Baumfarne und niedrige Palmen 
üppig sich entwickeln, wird auf das ungemein rasche Sinken der Boden- 


temperatur mit wachsender Höhe zurückgeführt. Supan. 


Südamerika. 


357. Anales de la Oficina Meteorologiea Argentina. Por 
su director Benjamin A. Gould. Tomo IV. Buenos 
Aires 1884. 


Auf dem ganzen südamerikanischen Kontinent gibt es nur zwei me- 
teorologische Zentralinstitute, das chilenische und das argentinische, und nur 
das letzte läfst in den jüngsten Jahren seine Arbeiten regelmälsig erschei- 
nen. Der oben erwähnte, stattliche Band ist die letzte derselben und, 
wie die frühern Veröffentlichungen des Institutes, sind sie aufserordentlich 
wichtig für die Kenntnis des Klimas von Südamerika. Es werden Beobach- 
tungen von zehn Orten gegeben, wovon vier auf dem Feuerlande und einige 
in dem meteoroloeisch noch so wenig bekannten westlichen Innern des 
Landes. Es werden die Tagesmittel der verschiedenen meteorologischen 
Elemente gegeben, dann die Dekaden- und Monatsmittel für jede Stunde 
besonders (Beobachtungsstunden: Th a. m., 2h und 9b p. m.). 

Den Schlufs des Bandes bildet eine Zusammenstellung der Mittel und 
Extreme für die betreffenden Orte, mit Berechnungen der Stundenmittel &e. 
nach der Formel von Bessel. 

Bei dem grofsen Interesse der betreffenden Gegenden werden unten 
die Mittel einiger der wichtigsten meteorologischen Elemente gegeben, aus 
Beobachtungen zu den drei Stunden 7h a. m., 2h und 9h p. m. 


- Zirkus ein zweiter Trachytvulkan, die Montagne Pele&e mit einem gut er- } BR Beobach- 
_ haltenen Krater, in welchem sich ein kleiner See gebildet hat (1350 m Branchen Seehöhe ungszeit 
hoch). Von N—S erstreckt sich eine Spalte, von der aus sich Basalt- Tandil 37% 1778, 59° 8° W .„.198.m,\..5/ Jalıre 
 massen rechts und links ergossen haben.“ Der Zirkus wurde an der West- Tatay 34 16 59 58 E= De 
geile zerstört (Hafen Fort de France). Der südliche Teil, die Halbinsel Paranä 31 44 60 16 78 ln 
St. Anne, besteht aus tertiärem Kalkstein. Korallenriffe umsäumen die Rosario . 32 57 60 37 39 DE 
j Insel im O und S, und alluvialer Rhizophorenschlamm bildet eine ziemlich Rio Cuarto . 33 A 64 19 — Pe 
breite Zone am Ostufer des Hafens Fort de France. Die Erscheinung, dafs La Rioja 29 20 67 15 540 34» 
j auf dem porösen, aus vulkanischer Asche und Bimssteinsand bestehenden Saladillo, 110 km NW von Rioja 309 3,» 
| Jahr. | Dezbr. | Januar. | Februar. März. | April. | Mai. | Juni. | Juli. | August. | Septbr. Oktbr. | Novbr. 
H Luftdruek!) mm. 
land... . 7439 | —35 | —20 | —11 | —04 0,4 0,7 1,5 0,6 2,4 2,0 02 | —20 
= Parana . : 755,4 —3,.2 |'—3,2 —2,9 — 1,5 0,7 0,5 3,2 1,5 2,8 1,9 —0,5 —L,9 
Rosario... . .| 759,5 — 3,3 — 2,4 —1,6 —1,6 0,2 1,3 2,6 1,3 1,8 2,8 0,6 —15 
Rio Cuarto . „| 722,7 — 2,9 — 2,8 —1;1 0,5 1,4 —0,9 2,6 1,9 1,7 1,2 —0,8 er. 
Ela Rioja . . 716,3 — 2,3 —1,0 —1,0 — 1,4 —0,7 1,6 2,8 1,4 3,0 0,5 u) —1,3 
ealaäillo sr 692,1 —2,9 — 2,3 —1,5 0,4 1,6 0,3 1,3 0,5 0,9 2,4 0,1 —1,8 
A 5 Temperatur °C. 
_ Tandil s 14,5 19,3 21,2 21,1 19,1 14,5 11,3 7,9 8,0 9,1 11,4 13,4 17,4 
= Parani Re 18,5 23,5 24,4 24,9 22,9 18,2 14,3 11,8 12,8 13,7 15,3 18,6 21,6 
Bsano . :.., 17,0 21,3 23,4 23,2 21,2 17,1 13,5 10,5 11,3 192 14,0 17,0 20,0 
Rio Cuarto 16,9 23,1 22,4 22,3 20,1 16,6 13,8 9,5 8,9 11,3 15,6 19,0 20,5 
; Ä 20,7 aut 27,5 26,1 25,1 19,2 15,2 12,1 13,5 15,5 19,6 23,0 24,8 
TER 17,8 25,3 25,0 24,6 20,7 16,9 13,0 9,6 9,5 12,5 15,5 18,7 23,1 
Regenmenge mm. 
958 72 58 68 173 84 Bi 99 64 33 85 83 s1 
‚858 101 93 45 | als) 73 67 58 34 31 69 77 96 
. 955 119 126 90 113 104 33 26 25 36 56 131 96 
Rosario . 1168 140 84 75 193 90 84 54 65 58 73 84 169 
_ Rio Cuarto 713 85 189 67 71 32 19 6 2 16 31 48 147 
La Rioja 297 40 72 37 55 16 1 5 10 5 3 11 42 
Baladillo . . 454 33 38 57 144 24 15 2 7 17 24 49 44 


’ Diese Beobachtungen zeigen uns auch, wie unrichtig die bis vor kur- 
 zem gültige Meinung ist, dafs in Argentinien von 25°—40° S. die Regen 
inen subtropischen Charakter haben, & h. hauptsächlich in den kühlern 


1) Monatsmittel als Abweichung vom Jahresmittel. 


Monaten fallen bei regenlosem oder sehr trocknem Sommer. Alle Beobach- 
tungen aus dem Innern des Landes zeigen sehr vorwiegende Sommerregen, 
je näher der Küste, desto weniger, nirgends aber eine subtropische Regen- 
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menge. Jedoch bis zu einem ziemlich grofsen Abstande von der Küste sind 
relative Feuchtigkeit und Bewölkung im Winter gröfser als im Sommer. 
Argentinien zeigt also in dem jährlichen Gange die hydrometeore Ähnlich- 
keit mit Osteuropa und Westsibirien, nicht mit der Monsunregion von Ost- 
asien. Woeikow. 


358. Doering, La variabilidad interdiurna de la temperatura 
en algunos puntos de la republica Argentina. II. Bahia 
Blanca; 1. Buenos Aires. Buenos Aires 1885. 


Bekanntlich war J. Hann der erste, welcher auf die Veränderlichkeit 
der Temperatur von Tag zu Tag die Aufmerksamkeit lenkte. Herr Doering 
hat einen dankenswerten Beitrag zu dem Studium dieses Elementes gelie- 
fert, indem er mit grolser' Sorgfalt und Ausführlichkeit nicht nur die Mit- 
tel, die Prozente einer gegebenen Gröfse der Änderungen &e. gibt, sondern 
auch den Zusammenhang mit der Windrichtung, den Niederschlögen &e,, 
und uns somit sehr wichtige meteorologische und klimatologische Daten 
über Südamerika sibt. Woeikow. 


359. Mulhall, Handbook of the River Plate. Mit 6 Kar- 
ten. Buenos Aires und London, Trübner & Co., 1885. 


Dieses reichhaltige statistische Handbuch der Republiken Argentinien, 
Uruguay und Paraguay ist für den Geographen, wie für den Geschäftsmann 
gleich empfehlenswert, wenn auch die neuesten Quellen nicht vollständig 
benutzt wurden. Man ersieht dies z. B. aus einigen Bevölkerungsangaben 
‘von Argentinien; bei Uruguay sind die beiden neuen Provinzen nicht an- 
geführt, und das offizielle Werk „Direceion de Estadistica general“ ist der 
Darstellung noch nicht zu Grunde gelegt worden. Auf eine übersichtliche 
Beschreibung der Staaten folgen Detailbeschreibungen der einzelnen Pro- 
vinzen und bei Argentinien auch solche der Departements. Sehr dankens- 
wert ist die eingehende Darstellung der argentinischen Ackerbaukolonien, 
die jetzt eine Fläche von 4560 qkm einnehmen (davon 3800 in Santa Fe, 
445 in Entre Rios, 80 in Buenos Aires und 49 in Cordoba) und 82 000 
Bewohner zählen (davon in Santa F& 66 000). Supan. 


Polargebiet. 


360. Poestion Island. Wien, Brockhausen und Bräuer 
1885. Mit einer Übersichtskarte 1:1 450 000. 


Es kommt bei den heutigen Verkehrsverhältnissen immer seltener vor, 
dals Bücher über Länder geschrieben werden, die der Verfasser niemals ge- 
sehen hat. Poestions Island ist ein solcher Ausnahmefall. Einen Ersatz 
dafür bietet allerdings seine umfassende Kenntnis der einschlägigen, nament- 
lich der einheimischen Litteratur, und in dieser Beziehung kann man von 
diesem Buche allerdings behaupten, dafs es in der deutschen geographi- 
schen Litteratur eine empfindliche Lücke ausfüllt. Einen noch bessern 
Ersatz für originale Schilderungen von Land und Leuten würde uns freilich 
die Verarbeitung des Quellenmaterials zu einer echt wissenschaftlichen Lan- 
deskunde bieten, aber leider läfst in dieser Beziehung das Werkehen aulser- 
ordentlich viel zu wünschen übrig. Trotz aller Fortschritte der geographi- 
schen Methode erscheinen jahraus jahrein Bücher, die sich nicht um eine 
Haarbreite über das Niveau der alten Kompendien erheben, und man be- 
strebt sich höchstens, etwas lesbarer zu schreiben. Wir müssen es unter 
solchen Umständen dem Verfasser noch als Verdienst anrechnen, dafs er 
manche Kapitel fast wörtlich seinen Quellen entlehnte, wie die über die 
Geologie und Orographie Thoroddsens Lysing Islands, wobei er sich nicht 
einmal eine Übertragung der Höhenangaben in das Metermals gestattete. 
Auf sieherm Boden bewegt er sich nur im ethnographischen Teil; hier be- 
herrscht er den Stoff; in den übrigen Partien kann das Buch aber höch- 
stens als eine gewissenhafte Kompilation bezeichnet werden. Supan. 


Ozeanographie. 


361. Braun, Physikalische und biologische Untersuchungen 
im westlichen Teile des Finnischen Meerbusens. (Ar- 
chiv für die Naturkunde Liv-, Esth- und Kurlands. 
Dorpat 1384, Bd. X, 8. 1.) 


Im August 1881 und im Sommer 1883 unternahm der Dorpater 
Zoolog, Prof. Braun, wiederholt Exkursionen im westlichen Teile des Fin- 
nischen Meerbusens, deren Resultate wir in Kürze hier mitteilen wollen. 
Aus den Angaben über den Salzgehalt (berechnet aus dem auf 17,5° C. 
reduzierten spezifischen Gewicht) habe ich einige Mittelzahlen berechnet, 
die allerdings, weil die Beobachtungen örtlich und zeitlich sehr differieren, 


nieht auf streng wissenschaftlichen Wert Anspruch machen können. 
malise Messungen sind durch Klammern kenntlich gemacht. 


Juli Aug. Sept. Okt. u. Nov. 
Salzgehalt in Proz. s 


Offenes Meer 


nördlich von Das . . . 0,74 — — — 
23—234° W. - 0,56 0,64 — En 
20 Faden (37 DE Tiefe — 0,66 — — 
24—241° W. 0,52 0,64 (0,66) En 
20 Faden Tiefe“ ST 0,68 (0,72) —_ 
241— 25° W. N! 0,59 _ _ 
20 Faden Tiefe 2 3 1n0568 — _— — 
Östl. von 25° WW. 0,51 — — 
Buchten: 

Moonsund . . Ban er, ONE — — —_ 
Hafen von Hapsal =. 0468 — —_— —_ 
Revaler Rhede . . . . 0,51 0,63 0,69 0,62 
50 Faden Tiefen. eZ — 0,73 — 
Kolko-Wiek . 2. 2. 2. .0— 0,61 — (0,67) 
20 Faden Tiefe . . — 0,66 — — 
Papon-Wiek . . . ..—_ 0,55 — == 


Der Salzgehalt re im allgemeinen von W nach O ab und gleich 
zeitig an allen Stellen mit der Tiefe zu, aber nicht gleichmäfsig in allen 
Jahreszeiten , vielmehr im Sommer, wo der Salzgehalt an der Oberfläche 
gering ist, sehr beträchtlich, im Herbst dagegen, wo der Salzgehalt an deı 
Oberfläche sein Maximum erreicht, während er in der Tiefe etwas abge- 
nommen hat, nur wenig. Ganz das Gleiche gilt auch von der Temperatur, 
Schon H. A. Meyer hat das kalte und salzreiche Tiefenwasser auf eine 
Strömung aus der Nordsee zurückgeführt, die also bis in den Finnischer 
Busen sich erstreckt. 

Interessant ist die Mitteilung über das rasche Anwachsen des Landes > 
im Matzalwiek (Esthland), doch glaubt B. dasselbe hauptsächlich den 
Schlammablagerungen bei Westwinden und den Ansiedelungen re 
pflanzen zuschreiben zu müssen. 

Die Abnahme des niedern tierischen Lebens gegen 0 zu KR eine sehr 
bemerkenswerte Thatsache. Von den 237 Arten des ganzen Baltischen Mee- 
res (einschliefslich des Skageraks) kommen nur noch 64 in dem eigent- 
liehen Ostseebecken und nur 50 im Finnischen Meerbusen vor. Doch be- 
herberst letzterer auch 71 Arten, die in der Ostsee nicht gefunden werden, 
und darunter 67 Sülswassertiere. Die vertikale Verteilung stellt folgende 
Tabelle dar: 


Seetiere ad Summe Dr ; 
Litoralzone bis ca 2 m Tiefe . 21 68 89 — 
Zone der grölsten Pflanzenent- £ 
wickelung, 2—10 m Tiefe . 28 8 36 20 
Zone der abgestorbenen Pflanzen, 
10—13 m Ti . .. 21 3 24 3 
Zone des tiefern Grundes, 18— 
11.010 Tiefoe re: 19 3 22 1 


Als pelagisch werden nur 7 Arten bezeichnet. Die schon wiederholt 
beobachtete Verkümmerung der Individuen gegen O wird hier wieder be- 
stätigt. Supan. 
362. Tiefenmessungen des „Albatross“* 5. Januar bis 

5. April und 19. bis 22. Juni 1885. (Notice to Ma. 
riners, Washington 1885, Nr. 256 und 272.) 

1) Im Atlantischen Ozean zwischen 30° 44’ und 37° 5’ N. und 
73° 14’ und 79° 25° W., meist innerhalb der 200 m-Linie. Gröfste 
Tiefen: 


36° 30’ N. 73° 14’ W. . 2140 Fl. 3914m 
36 45 73 28 1646 3010 
36 574 73 47 1436 2626 
STE 2. 74 10 1208 _ 2209 


2) In der Caraibischen See zwischen 20° 59’ und 22° 38’ N. 
86° 23’ und 87° 6’ W. Gröfste Tiefe: 20° 57’ N. und 86° 27’ W.; 
399 Fd. = 730 m. 

3) Im Golf von Mexiko zwischen 25° 41’ und 29° 27’ N. u 
82° 574’ und 88° 16’ W., zum gröfsten Teil innerhalb der 200 m- inie 
Gröfste Tiefen: Br. 
2683 m Be - 


28° 0’N. 87° 42’W. 1467 Ed. 
28 24 87 44 1430 2615 WE 
28 5 87 56 1330 2327 7 E 


} et I 
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28° 20’ N. 88° 11’ W. 1255 Fd. 2295m 
2EME2T 88T 1181 2160 
IT 940 1719 


4) Auf der Neufundlandbank, wobei die Nichtexistenz der Jesse Ryder- 
Bank erwiesen wurde, und in den südlich davon gelegenen Tiefen, die der 
Atlas der deutschen Seewarte als „Nordatlantischen Kessel“ bezeichnet. Die 
hier geloteten Tiefen sind folgende: 


40° 401’ N, 60° 33’ W. 2995 Fd. 5477 m 
40 21 56 27 3103 5675 
ao a 24 2957 5408 
BO ER 5817393 2863 5236 
40 16 53 164 2882 5270 
40 13 B3:.2 2897 5298 
ee 2873 5254 
41 51 51 31 2118 3873 


Die Karte in dem von der deutschen Seewarte herausgegebenen Segel- 
handbuch des Atlantischen Ozeans (1885) schiebt die 6000 m-Tiefe zwischen 
40 und 41° N. bis 54° W. hinaus. 


Supan. 


363. Messungen im Golfstromgebiet. (U. St. Coast and 
Geodetic Survey, Rep. for the Fiscal Year, ending 
with June 1883. Washington 1884, 8. 16, 17 u. 46.) 


An die frühern Untersuchungen Bartletts, von denen die „Mittei- 
lungen“ im Jahre 1883 (S. 19) berichteten, schlossen sich im Juli und 
August 1882 Temperaturen- und Tiefenmessungen auf der Linie Montauk 
Point (NO-Spitze von Long Island) — Bermudas an, welche die Nichtexistenz 
kalter und warmer Bänder innerhalb des Golf- oder Floridastromes durch- 
aus bestätigen. Der letztere wurde in 39° 15’ N und 70° W erreicht. 
An der 100 Faden-Linie war die Oberflächentemperatur 20°; sie stieg dann 
allmählich auf 23,9° und erreichte innerhalb der Strömung 26,7 — 27,2°, 
welche Temperatur bis zu den Bermudas anhielt. Über die Tiefentempera- 
turen liegen folgende Mitteilungen vor: 


Tiefe von 
| 400 Fd. (730m) 800 Fd. (1460 m) 
In der Labradorströmung . re. 3,6 — 
Unmittelbar nördlich vom Gelfstrom . 4,2 —4,4 — 
Im Golfstrom . . ; 19,8 4,4” 
An der Südseite rar ER 15,6 5,6 
Auf der Rückreise Bermudas — K Bekteras 8,9, 8,3, 6,7 3,9 


Die Bodentemperatur war in 1174 Faden (2147 m) Tiefe 3,1°, in 
1500 Faden (2740 m) Tiefe 2,2—2,5°, in noch gröfsern Tiefen 2,2— 1,9°. 

Eine zweite Serie von Lotungen nahm Brownson im August 1882 
von Nantucket bis 37° 19° N und 66° 35’ W vor. An letzterm Punkte 
betrug die Tiefe 2756 Faden (5040 m) und die Bodentemperatur 2,5°. 
Von den Messungen Brownsons im Dezember 1882 und Januar 1883 ist 
schon das Wichtigste bekannt, nur mag bemerkt werden, dafs die Position 
der tiefsten bisher bekannten Stelle des Nordatlantik (abweichend von der 
Angabe in den Annal. d. Hydr. und mar. Meteor., 1883, $. 680) mit 
19° 40’ 50" N und 66° 23° 40” W angegeben wird. Die Temperatur 
war hier 2,3°, die Bodenbedeckung brauner Schlamm. Der nördliche Steil- 
abfall Westindiens wird besonders betont, die 2000 Faden-Linie entfernt sich 
mit einer einzigen Ausnahme nirgends weiter als 14 miles (26 km) vom 
Land, und an einer Stelle wurden 24 miles (4,5 km) vom Land 1561 Faden 
(2855 m) gemessen, was einem Böschungswinkel von 38° entspricht. 

Supan. 


864. Lindenkohl, Geology of the Sea-bottom in the approa- 
ches to New York Bay. (Amer. Journ. of Sc. 1885, 
Bd. XXIX, S. 475, mit 1 Kartenskizze.) 


Schon seit längerer Zeit ist es bekannt, dafs das Hudsonthal sich jen- 
seits der New Yorker Bucht unterseeisch fortsetzt (vgl. Dana, Manual of 
Geology, 3. Aufl., S. 422), aber erst die Küstenuntersuchungen der letzten 
Jahre haben über dieses merkwürdige Phänomen uns völlig aufgeklärt, in- 


_ dem sie nachwiesen, dafs die sogenannten Schlammlöcher (mud holes) nicht 


voneinander getrennt sind, sondern einen zusammenhängenden Kanal bilden, 
der nur durch Flufserosion entstanden sein kann. Derselbe beginnt 10 See- 
meilen (19 km) südöstlich von Sandy Hook, nimmt zuerst, ungefähr 19 km 
lang, eine südliche Richtung, wendet sich hierauf (ca 9 km lang) nach O0, 
und endlich gerade nach S 60° O, wo er in einer Entfernung von 80 See- 
meilen (148 km) von Sandy Hook endet. Seine Breite beträgt 1400—1900m, 
und der Böschungswinkel seiner Gehänge ca 1°; an der Krümmungsstelle 
steigert er sich aber auf 3°, während sich die Thalbreite auf 230m redu- 
ziert, Die Tiefenverhältnisse zeigt folgende Tabelle: 
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Tiefe des Ka- Tiefe der den 


Entfernung von Kanal ein- ö 
Sandy Ho ok ee Bed schliefsenden Thalw ande 
10 Seem, 46m 3lm 15m 
20 64 3% 27 
30 68 40 28 
40 77 49 28 
50 75 55 20 
60 79 66 3 
70 79 70 9 
80 29 1) — 


Die Thalwände, die beiderseits gleich hoch sind, bestehen aus san- 
digem Thon, der mit den tertiären Schichten gleicher Beschaffenheit von 
New Jersey identifiziert wird. Der darüber lagernde Sand und Kies breitet 
sich auch über dem benachbarten Seeboden aus. Das Thal endet mit einer 
Sandbarre, setzt sich aber jenseits derselben in einer Entfernung von 158 km 
von Sandy Hook bis zu einer solehen von 195 km wieder fort. Dieses Thal- 
stück, als der Hudsonfjord bezeichnet, ist ca46 km lang und ca 5,6 km 
breit. Die Tiefe beträgt im obern Ende 110 m, wächst dann rasch auf 
180 m und erreicht nahe am Ausgang 867 m. Eine Barre von ca 370m 
Tiefe sperrt ihn hier ab. Der Böschungswinkel der Thalwände, die ebenso, 
wie der Thalboden und der benachbarte Meeresgrund aus grünem sandigen 
Thon besteht, beträgt etwa 14°. Wir beschränken uns auf die Mitteilung 
des thatsächlich Beobachteten, ohne auf die Erklärungsversuche einzugehen; 
dafs hier Beweise für eine bedeutende positive Niveauveränderung vorliegen, 
steht aufser Zweifel. 

Eine zweite Eigentümlichkeit des Seebodens dieser Küstengegend ist die 
Schlammregion, welche den einförmigen Sandboden unterbricht. Sie 
hat die Gestalt eines Dreiecks, dessen Basis vom Parallel von Kap Charles 
bis zum Meridian vom Kap Sable beiläufig der 1000 Faden-Linie (1800 m) 
entlang läuft, und dessen Spitze etwa 19 km südöstlich von Block Island 
liegt. In einem schmalen Streifen läfst sich die Schlammregion aber noch 
bis zum Westende von Martha’s Vineyard verfolgen. Schon diese bedeutende 
Ausdehnung läfst darauf schliefsen, dals wir es hier ebenso, wie in den 
Thalwänden des Kanals, nicht mit einer jungen Meeresablagerung, sondern 
mit ältern geologischen Schichten zu thun haben. Supan. 


365. Buchanan, Observations of the 'Temperature of the 
Sea and the Air, made during a voyage from Eng- 
land to the River Plate. (Nature 1885, Bd. XXXII, 


S. 126.) 

In der nachstehenden Tabelle sind die wichtigsten Resultate der Beob- 
achtungen, die regelmälsig alle 2 oder alle 3 Stunden von 6h früh bis 
6h abends angestellt wurden, auszugsweise zusammengestellt. Die Zahlen 
sind die arithmetischen Mittel der Tagesbeobachtungen. Die Temperatur 
der Luft wurde mittels Schleuderthermometer festgestellt; mit Ausnahme 
von 2 Tagen ist sie stets niedriger als die Temperatur der Meeresoberfläche, 
was Buchanan der relativen Trockenheit der Luft infolge beständiger Ab- 
fuhr des Feuchtigkeitsgehaltes durch die Winde zuschreibt. Vom 24. — 27. 
Januar bewegte sich das Schiff durch das Gebiet des SO-Passates, am 
98. und 29. durch den äquatorialen Kalmengürtel, vom 31. Januar bis 3. Fe- 
bruar durch das Gebiet des rückkehrenden SO-Passates an der brasilia- 
nischen Küste (als N-Monsun bezeichnet), und am 30. Januar und vom 
4.—6. Februar durch die Zone des SO-Passates. 


Mittlere Tages- Differ. zwischen 


= a eaenen |, temperatur. | una fenaheom 
Wasser.| Luft. Thermometer. 
23. Januar 268 DASEIN DO 21 EWR 19,85 118.02 En 
2 u 220 23 20,9 19,8 — 
DD, n 1118. Sub 24 59, 22,2 21,1 —— 
26 2 31137546 0,026 ab 23,9 23,0 — 
re We Be ae 25,8 24,7 — 
2 Mr, Er el ra er 26,4 25,5 13, 
2, h al al, EN ill 9 26,8 26,4 2,0 
30 ” . DE S2ENS DT Du, 26,7 26,4 2,0 
31. Sl ee 26,9 27,1 2,4 
il Fobruze SETS 340537 ,0127,0 27,3 2,4 
2 n 19 30E E33 26,5 26,1 1,9 
3 c5 LIWASIZ SE ESS, 25,5 24,9 1,8 
4 2 24 0 „ 40 33 » 25,8 24,9 2,9 
d ” a eV Be Er, 25,4 24,4 357 
6 n 300013 0,17 17.8 5205412459 24,0 3,0 
Supan 
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366. Tiefenmessungen des „Vettor Pisani* im Pacifischen 
Ozean im Frühjahr und Sommer 1884. (Boll. Soc. 
Geogr. Italiana 1885, Bd. X, 8. 567.) 


Die Hauptresultate der Messungen des italienischen Kriegsschiffes sind 
in nachfolgender Tabelle zusammengefalst: 


I. Golf von Panama. 


Tiefe 
6° AB’ N. 79° 51’ W. 3549 m 


5.58 80 9 3150 


II. Von der perwanischen Küste bis Hawaii. 


OLE ZES: 80° 33’ W. 4991 m 
8 27 85 26 4700 
3 19 99 23 147,3789 
1 47 105 23 3760 
ÜBLATEN. 109 58 4670 
Dur 2 115 50 4650 
5 54 119 55 4670 

a) 1297,85 5720 

13 2 132 21 4000 

15 34 EN 2 4520 

182210 145 45 4790 


III. Von Hawaü bis zu den Marianen. 


ASUH3EHN. 170° 32’ W. 4720 m 

VSzeA1 175 41 5140 

19 32 178 53 0. 4973 

199 3%’ N. 190 27’N. 179 41 ’N. 16° 21’N. 15° 43’ N, 
Tiefe 178 53 O©. 174 17 0. 168 90. 165 26 O. 163 18 0. 


m 30. Juli. 1. August. 5. August. 

0 27,9° 27,0° 28,0° 28,9° 29,8° 

30 — — = — = 
100 — = = == —_ 
200 = = == = a 
300 = GE a: — — 
400 = = u = = 
500 — — = = == 
600 20,1 —_ —_ _ u 
800 — 8,6 — —_ —_ 
1000 — —— == = = 
1200 —_ — 3,7 —_ — 
1500 — = — 12,9 8,0 
2300 — — —_ — — 
2800 = — = — — 
4000 = = — — —\ 


367. Wodrig, Gezeiten- und Strömungserscheinungen in 
der Chinesischen und Japanischen See. (Annal. d. 
Hydrogr. u. marit. Meteor. 1885, Bd. XIII, S. 267.) 


Auf diesen Bericht des Navigat.-Offiziers S. M. S. „Stosch“ kann 
nur in Kürze hingewiesen werden, da eine auszugsweise Mitteilung des 
umfangreichen Zahlenmaterials nicht thunlich ist. Am wichtigsten sind die 
Tabellen über die Gezeiten am Südeingang zum Jangtse-kiang (Tung-sha- 
Feuerschiff und Wutung-Barre) und die Temperatur- und Psychrometer- 
beobachtungen, sowie die Bestimmungen des spezifischen Gewichtes des 
Meerwassers auf der Fahrt von Hongkong nach Shanghai und von Kobe 
nach Yokohama. Supan. 


wu 


Litteraturnotizen. 


Europa. 


Grolsbritannien und Irland. 


Bacon, G. W.: Tourists’ Guide and handbook to England and Wales, With 
Atlas of England and Wales appended. 12%. London, Bacon, 1885. 3 sh. 6. 


7. August 10. August. 


19° a7 N. 174° 17" O0. = 484240 
18 45 170 54 3647 
176.142 168 9 557 
16 21 165 26 5438 
Tele 163 18 5365 
14 37 159 10 6271 
13 10 154 43 6238 
10 50 142 - 20 4200 a 


Von allergröfster Wichtigkeit ist die zweite Serie der Tiefenmessungen, 
denn sie durchkreuzt einen Meeresteil, in dem bisher noch niemals gelo 
wurde. Die auf .die Inselarmut dieser Partie gegründete Vermutung, d 
die Tiefe ziemlich gleichmäfsig über 4000 m beträgt, wird dadurch bes 
tigt, gleichzeitig aber auch die Zuverlässigkeit der Berechnungen der mitt- 
lern Tiefe nach den Erdbebenwellen. Die von Hochstetter und Geinitz ge 
fundenen Werte waren folgende: 


Arica-Sandwichinseln (Mittel aus zwei Berechnungen) 4691 m 
Iquique—Hilo : £ . : : . . 4252 
Iquigue— Honolulu R ; 3 «4060 ei 
Mittel aus den Messungen des Vettor Pisa . 4569 
Den Boden bedeckt meist ein dunkler, zum Teil sandiger Schlamm. 


Die dritte Serie verläuft in ihrer östlichen Hälfte nahezu parallel mit 
der Fahrt der „Tuscarora“ im März und April 1874, in ihrer westlichen 
aber wieder durch völlig jungfräuliches Gebiet. Hier befindet sich ein Becke 
von bedeutender Tiefe, das auf Petermanns Karte (Mitteil. 1877, Taf. 7) 
noch nieht erscheinen konnte, während die „Ammentiefe“ sich io 
weit nach S erstreckt, als jene Karte angibt. Am Boden wurde m 
gelblicher Schlamm gefunden. ; 

Die Tomperaturmessungen nach der Position geordnet, zeigt nachfol- 
gende Tabelle. Jene in 19° 32’ und 16° 21’ N. deuten auf abgeschlos- 
sene Tiefen hin, wie sie der westlichen Südsee eigentümlich sind. 


] 


130 2’N. 11° 10'N. 80 54'N. 5° 2°’N. 0° 47'N. 10 47’8. 
132 21W. 125 8W. 19 55 W. 115 50 W. 109 58 W. 105 23°W. 
19. Juni. 15. Juni. 12. Juni. 9. Juni. 6. Juni. 3. Juni. 
26,0° DT 3 937437 26,9° 25,5 25,7° 
_— —_ — — 25,0 _ 
.— ——. — — 14,8 En 
en En ar pe 13,0 rn 
— —_ — _ 12,9 — 
— — — 10,0 12,8 — 
ih = BL 8,7 ne BEN 
en 6,1 a m en 
x 2% 4,1 — : Rn — 
— —_ — 2,3 
4,0 ul m: en An = 
Supan. 
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Baddeley, M. J. B., & C. S. Ward: North Wales, Part 2. 12°, 160 pp. - 
don, Dulau, 1885. 


Howard, Ch.: The Handy Route Book of England and Wales. I. Southere 
England. 8°, 234 pp., mit Karte. London, Letts, 1885. h. 


Liddall, W. J. N.: Notes on the placenames of Kinross-shire and Be 
(Scott. Geogr. Magaz. 1885, Nr. 7, p. 286.) 

Piovanelli, E.: Da un viaggio in Scozia. (Nuova Antologia, März 1885.) 
Stewart, Rev. A.: ’Twixt Ben Nevis and Glencoe: The Natural histo 
gends, and Folk-Lore of the West Highlands. 8°%, 370 pp. London, $i 
kin, 1885. 78 
Karten: . 

Bartholomew, J.: Philips’ New map of Surrey; from the ordnance surv‘ 

1:63360. London, Philip, 1885. 15 

England and Wales. Large Physical school wall map. London, W. & A. 
Johnston, 1885. > 12 
England, South coast: Owers to Christehurch, with Spithead and the Isl 
Wight. 1:55000. (Nr. 2045.) 45h.6. — — W coast: Lynmouth Pos 
Minehead, Watchet. 1:18250. (Nr. 1181.) London, Hydrogr. Office, 1 

I 


EROlTERE A 3 Bl. 1:406 000. (Nr. 2675a,b, ce.) London, HyärogE, N 


BR East coast: Belfast Lough. 1:33200. (Nr. 1753.) Eumeat H 
Office, 1885. } 

Johnston, T. R.: New electorate map of the United Kingdom, showing 
Electoral divisions and boroughs which return to Parliament 
vedistribution of Seats Act, 1885. London, Johnston, 1885. ba E *3 1sl 


‚i zei 
2 FR. 

> R ra 
Br: 
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Litteraturnotizen. 


Lett’s Popular County Atlas: being a complete Series of Maps delineating 
the whole surface of England and Wales, with special and original fea- 
tures and an index of 18000 names. Fol. London, Letts, 1885. 17 sh. 6. 


Scotland, E. coast: Montrose harbour. 1:15000. (Nr. 1444.) London, Hydrogr. 
Office, 1885. 128h2 


Shetland isles: Ronas Voe. Quendale bay. Vaila sound. Uyea and Skuda 
sounds. Ura firth or Hillswick. Blue Mull sound. Leven and Sand Wicks. 
1:24000. (Nr. 606.) London, Hydrogr. Office, 1885. 1sh. 6. 

Thames. Library map of the valley. London, W. & A. K. Johnston, 1885. 12s h. 


Frankreich. 


Alexandre et J. P. Morisson : Canal oc&ano - mediterranden alimente par l’eau 
de la mer. Toulouse, Labouche, 1884. 


Baby, P.: Monographies communales du canton de Foix, Ariege. 4%, 68 pp., 
mit Karten. Foix, Gadrat, 1884. 

Baedeker, K.: Le midi de la France depuis la Loire et y compris la Corse. 
Leipzig, K. Baedeker, 1885, fr. 8. 

Bois, M., & C. Durier: Les Hautes Pyrendes. Etude histor. et g6ogr. du de- 
partement. 8%. Tarbes, Cazaux, 1885. 

Bouquet dela Grye, A.: Recherches hydrographiques sur le regime des cötes. 
Rapport sur le regime de la Loire maritime. 4°, 60 pp., mit 5 Karten. 
Paris, Challamel, 1885. 

Brunel, Mordacq & Lecoegq: Geographie generale du departement du Nord, 
physique, politique, economique. 8°, 202 pp. Lille, Danel, 1884. 

Courtois, A.: Petite g&ologie de la Manche. 8°. Caen, Le Blanc-Hardel, 1884 

Desjardins, E.: Geographie historique administrative de la Gaule romaine. 
III. Organisation de la conqu£te ; la Province; la Cite. 8%, 536 pp., mit 
21 Plänen. Paris, Hachette & Co., 1885. fr. 20. 


Desroches, E.: Ascension du pie de Taillefer, massif de l’Oisans. 12°, 20 pp. 
Grenoble, Drevet, 1885. 


Estignard, X.: Pilote des cötes nord de la France. 
tiere de Belgique. 8°, 279 pp., mit Karte. 
marine), 1884. 


Faraut, F.: Excursion en Corse, 8°, 33 pp., mit Karten. 
thier, 1885. 


Francus: Voyage dans le midi de l’Ardeche. 18°, 480 pp. Privas, impr. du 
Patriote, 1884. 


Hautreux: Pluies, geldes et greles dans la Gironde. (Bull. Soc. geogr. comm. 
Bordeaux 1885, VIII, Nr. 12, p. 353, mit Karte.) 


II. Du Havre & la fron- 
Paris, Challamel (Dep. de la 
£r3, 


Nizza, impr. Gau- 


Joanne, P.: Normandie. 32°, 379 pp., mit 2 Karten, 4 Plänen. fr. 4. — — Mont 


Dore et les Eaux minerales d’Auvergne. 32°, 211 pp., mit 2 Karten. fr. 2. 
Paris, Hachette, 1885. 


Lamblardie, de: M&moire sur les cötes de la Haute Normandie comprises entre 
l’embouchure de la Seine et celle de la Somme. 4°, 36 pp., mit 2 Tafeln. 
Rouen, impr. Lapierre, 1884. 

Laugier, F.: La station ad Horrea. 8°, 29 pp., mit Karte. Draguignan, impr. 
Lantil, 1884. 


Lavoinne, E.: La Seine maritime et son estuaire. 8°, 320 pp. Paris, Leroux, 1885. 


Morand, L.: La Savoie et ses richesses : le Groupe des eaux mine6rales d’Evian- 
les - Bains et les Carrieres de Meillerie. 8°, 47 pp. Chambery, impr. Cha- 
telain, 1885. 


Perrin, F.: A travers les Alpes du Dauphine. 8°, 68 pp. Lyon, Ciub Alpin 
francais, 1884. 

Salmon, A. S.: L’industrie de la Pöche & Saint- Valery- en-Caux. (Bull. 
Soc. geogr. St. Valery-en-Caux 1884, 1, Nr. 1, p. 19.) } 


Vidal - Lablache, P.: La Baja, note sur un port d’autrefois. (Revue de geogr. 
Mai 1885, p. 343.) 


Wacguez -Lalo, A.: Geogr. deseript. du dep. du Nord, correspondant A l’atlas 
progressif. 8%, mit Atlas Lille, Danel, 1884. 


Karten: 
France. Cöte Oceidentale. Embouchure de la Loire. 
und 3943,) Paris, Depöt de la Marine, 1884. 


Gironde. Atlas de la . 1:40000. Bordeaux, Feret, 1884. 


Leuzinger, R.: Carte physique et geographique de la France. 1:2 000000. 
Chromol. Fol. Zürich, Wurster, 1885. M. 1,89. 


Pierre, E.: Geographie - Atlas du departement des Vosges & l’usage des Ecoles 
primaires. 4%, 36 pp. Remiremont, Baudimont, 1884. fr. 0,60. 


Seine-et-Marne. Carte routiere du departement. 1:250000. Meaux, A. le 
Blondel, 1885. 


Service vicinal. Carte de la France dressde par ordre du Ministre de l’Inte- 
rieur par de ———.. 1:100000. IX, 25: Ile d’Oleron — X, 25: Roche- 
fort, 26: Royan — XIII, 10: Yvetot, 12: Bernay — XIV, 9: Dieppe, 
10: Pavilly, 11: Rouen, 13: Conches — XV, 16: Bonneyal, 17: Beaugency, 
18: La Ferte St-Aubin — XVI, 19: Salbris — XVII, 18: Gien, 19: Au- 
bigny — XX, 15: Troyes, 17: Tonnerre — XXI, 15: Brienne, 16: Bar-sur- 
Aube, 17: Chätillon s/S., 18: Montbard (E) — XXII, 18: Is s/Tille, 
19: Dijon, 20: Beaune (E) — XXIII, 18: Champlitte, 19: Gray, 20: Döle, 
27: Voiron — XXIV, 15: Mirecourt, 16: Darney, 18: Vesoul — XXV, 13: 
Chäteau-Salins, 15: Baccarat, 16: Epinal, 17: Luxeuil, 18: Montbeliard, 
19: Pontarlier — XXVI, 15: St. Die, 16: Gerardmer, 17: Guebwiller, 
18: Belfort. Zinkogr. Paris, Hachette, 1875. a fr. 0,75. 


Partie N. etS. (Nr. 3942 


Spanien und Portugal. 


Barrois, Ch.: Investigaciones sobre los terrenos antiguos de Asturias y Ga- 
lieia. (Bol. Com. Mapa Geolog. Espaüa 1884, X, Nr. 5.) 


Bsssereau, L.: La republique d’Andorre. 8°, 16 pp. Montpellier, Hamelin, 1884. 


nie, 7 de: De Llanes a Covadonga. (Bol. Soc. geogr. Madr. 1885, XVIII, 
N nn & 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1885, Heft IX. 
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Garrigon, A.: Iböres, Iberie, etude sur l’origine et les migrations de ces Iberes, 
premiers habitants connus de l’occident de l’Europe. 16°, 184 pp. Foix, 
Ve Pomies, 1884. 


Leck, J.: Iberian sketches ; travels in Portugal and the North-West of Spain. 
8°, 166 pp. London, Simpkin, 1885. 


Lomas, J.: Sketches in Spain from nature, art and life. 8°, 420 pp. London, 
Longmans, 1885. 10 sh. 6. 


Rossi, M. S. de: Gli odierni terremoti di Spagna ed illoro eco in Italia. (Bull. 
Vulcanismo Ital. Janr. 1885.) 


Rzehak, u Die Ursachen der andalusischen Erdbeben. (Ausland 1885, Nr. 23, 
S. 445. 


Schrader, F.: Note sur l’orographie et sur la methode graphique de levers 
employede dans les Pyrenees. 8°, 16 pp. Paris, Chamerot, 1885. 
Willkomm , ai Das grofse Erdbeben in Andalusien. (Globus 1885, XLVII, 
Nr. 15 5. 
Karten: 


Espana. Mapa topogräfico de . 1:50000. Hojas de Escalona, Sonseca, 
Yepes, Mora, Ocafa y Villacanas. 1882—83. Madrid, Inst. Geogr. y 
Estad., 1884. 


Frontera con Portugal. 
la guerra, 1884. 


Portugal e Algarve. Carta chorografica dos reinos. 1:100000. Bl. 7: Porto 
Penafiel, 17: Castello Branco, 18: Idanha a Nova, 22: Lavadeira da Mina, 
Lissabon, 1884. 


Spain, S coast: Cartagena harbour. 1:12000. (Nr. 1194.) 1sh.6. — — Ports 
Conte and Alghero. 1:52000. (Nr. 1128.) — — Salon Road, Ampolla Road 
and port Fangar &e. 1:31000. (Nr. 1458.) a 1 sh. London, Hydrogr. Off., 
1884 und 1885. 


Plano de la ——, 1:50000. Madrid, Deposito de 


Italien. 
Borsoni, Fr.: La geografia e la storia della Capitanata; con aleuni cenni sull’ 
Italia e sull’ Europa. 16°, 61 pp. Turin, tip. dell’ „Unione dei Maestri“, 1884. 


Clave, J.: La Sieilia; il suolo, la popolazione, i prodotti. (Revue des Deux 
Mondes 1. Dezember 1884.) 


Coleman, E.: Il Gran Sasso d’Italia. (Club. Alp. Italiano 1884.) 

Cortese, E., & M. Canavari: Nuovi appunti geologiei sul Gargano. (Boll. R. 
Comitato Geol. Rom. Juli—Sept. 1884.) 

Crespellani, A.: La carta topogr. delle terremare modenesi corredata di no- 
tizie e schiarimenti. 8°, 29 pp., mit Karte. Vignola, Monti, 1884, 

Falkner, A. de: Cenni sulla topografia e la nomenclatura del Gruppo di 
Brenta nel Trentino. (Boll. Club Alpino Ital. Turin 1885. Nr. 51.) 

Fossen, P.: Sulla costituzione geolog. dell’ Isola di Cerboli. (Boll. R. Comit. 
Geolog. d’Italia. Rom, Januar 1885.) 

Giletta, L.: Le nostre reti geodetiche rispette allo rinnovazione delle mappe 
cadastrali. (Rivitta Militare Ital. Rom, November 1884.) 

Giordano, F.: Considerazioni topografiche e fisiche di Roma e Campagna Ro- 
mana. 8°, 86 pp. Roma, il Coenizio agrario, 1884. 

Gourdault, J.: Rome et la campagne romaine. 8°, 318 pp. Paris, Hachette, 
1885. fr. 3. 

Issel, Prof. A.: La Liguria e i suoi abitanti nei tempi primordiali: momenti 
geologici. 16%, 45 pp. Genova, tip. Marittima, 1885. 1251,60. 

Kovacic, R.: Gli Slavi Serbi dell’ Italia. I. 320%, 46 pp. Ancona, tip. Cheru- 
bini, 1884. 

Ladureau, A.: L’Agrieulture dans l’Italie septentrionale, notes de voyage. 8°, 
11 pp. Lille, Danel, 1884. 

Lanza di Trabla, S.: Novissima Guida del viaggiatore in Sieilia. 16°, 359 pp. 
Palermo, tip. Lao, 1884. 102 

Ledda: Topografia e statistica medico-storica del commune di Saccheri in pro- 
vineia di Cagliari. 8°, 230 pp. Cagliari, tip. Alagna, 1884. Lass 

Mosso, Prof. A.: Una ascensione d’inverno sul monte Rosa. 16°, 93 pp. Mi- 
lano, frat. Treves, 1885. 1912 

Munthe, P.: Frän Napoli. 8%, 170 pp. Stockholm. Norstedt, 1885. Kr. 2%. 

Pavesi, P.: Notizie batimetriche sul laghi d’Orta e d’Idro. (Atti R. Ist. Lom- 
bardo. Mailand 1883, LVIII, Nr. 5.) 

Savallo, &.: Guida dei prineipali comuni d’Italia. I. 8°, 215 pp. Milano, tip. 
degli Operai, 1884. 1.8, 

Sieilia. Guida di storica-artistiea-commereiale. &e. 16°, 294 4 238 pp., 
mit Karte und 9 Plänen. Catania, N. Giannotta, 1885. 1.6. 

Stefani, J. de: I laghi dell’ Appennino settentrionale. 8°, 46 pp. Turin, tip. 


Candeletti, 1884. 
Abdr. aus: Bollett. del Club Alpino Ital. 1883, Nr. 50, 


Karten: 
Elba. Carta geologica. 2 Bl. 1:25000. Roma, Loescher, 1885. l. 15. 


Fritzsche, G. E.: Carta fisica e politica del regno d’Italia. 1:2800000. Rom, 
Istit. Cartogr. Ital., 1885. — — Carta della nuova ferrovia Teramo-Aquila 
per Roma giusta il progetto dell’ Ingegnere Ed. Garneri. 1:300000. Rom, 
Istit. Cartogr. Ital., 1884. 

Mediterranean. Sieily: Cagliari bay. 1:25000. (Nr. 1130.) London, Hydrogr. 
Off., 1885. sh. 16. 

Sicilia. Carta geologiea. 1:500000. Mailand, Hoepli, 1885. Lou: 


Rumänien, Staaten der Balkanhalbinsel. 


Athos. Die Klöster auf dem Berge — ——. (Ausland 1885, LVIII, Nr. 10 ff.) 
Bent, J. F.: The Cyclades; or life among the insular Greeks. 8°, 520 pp. Lon- 
don, Longmans. 1885. 12 sh.6. 


Condrea, P.: Comuna Bargaöni. (Bul. Soc. Geogr. Romana 1884, Nr.2, p. 47, 
mit Karte.) 
47 
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Dehn, P.: Land und Leute in der europäischen Türkei. Nach den Aufzeich- 
‚nungen von W. Prestel. (Ausland 1885, LVIII, Nr. 10 #.) - u 


Franges, $.: Die Kohlenlager Bosniens und der Herzegowina. (Ausland 1885, 
LVIH, Nr. 34, $. 461.) 


Gerold, R. v.: Ein Ausflug nach Athen und Korfu. 80, 293 SS. Wien, Gerolds 
Sohn, 1885. | ? ‚2,50 fl. 
Girard, B.: Souvenirs d’une campagne dans le Levant, la Gr&ce en 1883. 8, 
"336 pp. Nancy, Berger - Levrault & Co., 1884, 
Abär. äus: Revue maritime et coloniate 1884. 
Hertzberg, G. F.: Athen. Histor.-topogr. dargestellt. Halle, Buchhandlung 
des Waisenhauses, 1885. { M. 2,40. 


Hoernes, ann : Die Staaten der Balkanhalbinsel. (Ausland 1885, LVIII, Nr. 19, 
S. 361. u . iz ia 


Hue, F.: Rumänien und seine Zustände. (Ausland 1885, LVIII, Nr. 30, 8. 581.) 


Kanitz, F.: Die serbischen Eisenbahnen. (Österr. Monatsschr. f. d. Orient 1885, 
Nr. 4.) 


Toula, F.: Geolog. Untersuchungen im zentralen Balkan und in den angren- 


zenden Gebieten. Übersicht über die Reiserouten und die wichtigsten Re- 
sultate der Reise. Wien, Gerolds Sohn, 1885. =M. 1,20. 


Watbled, E.: Elargissement du detroit de Chaleis, Gröce. (Revue marit. Juli 
1885, LXXXVI, Nr. 286, p. 69.) RE 


Karten: 


Bosnien und Herzegowina. Generalkarte von ———-, 1:150000. Bl. 2: 
Banjaluka, 3: Bosn. - Brood, 4: Bjelina, 6: Jajce, 8: Janja, 9: Titel und 
Livansko, 10: Travnik ‚13: Mostar, 16: Ljubuski, 17r’Stolae, 19: Tre- 
binje.. Herausg. vom K. K, milit.-geogr. Institut. Wien, R. Lechner, 1885. 
a Bl. fl. 1, Ubersichtsblatt Nr. '15. fl. 0,30. 


Europäisches Rufsland und Kaukasien. 
Balcam, E.: Promenades en Russie. 80%, 216 pp. Paris, Libr. generale, 1885. 


Bayer, Th. v.: Reiseeindrücke und Skizzen aus Rufsland. 8%, 616 SS., mit 
2 Karten. Stuttgart, Cotta, 1885. 


Berg, Fr. (Graf): Tagebuchblätter aus der Krimm. 8%. Reval, Kluge, 1885. 


Dyohyn M: u The first ascent of Adai Choch. (Alpine Journal 1885, XII, 
Kr ; 


Dorneth, J. v.: Die Letten unter den Deutschen. 8°, Berlin, Deubner, 1885. 
M. 2. 


iswestija der Kaiserl. russ. Geographischen Gesellschaft 1884 und 1885. 

Bd. XX, Nr. 6: Aufzeichnungen des Militärtopographen P. Kossjakow über die 
Reisen in Karategin und Darwas (mit einer Karte der Marschroute). — Die Katscha- 
Tataren im Bezirk Minussinsk. Von J. Karatanow, N. Popow und G. Potanin. — 
Kurzer Bericht über die Resultate der Expedition in die am Alai belegenen Land- 
striche. Von G. Grumm - Grshimailo. — Bericht der internationalen Konferenz in 
betreff der Frage über den ersten Meridian und die Universalzeit, Von J. Ssteb- 
nizki. — Bericht über seine Arbeiten während der letzten zwei Jahre von N. Mik- 
lucho-Maklai. — Bemerkung über den Hagelschlag und den Platzregen im Gouver- 
nement Kiew am 12. und 13. Juli 1883. — Berichte über die Sitzungen der russ. 
Geogr. Gesellschaft am 7. November und 5. Dezember 1884. In der letztern hielt 
Herr Lessar einen Vortrag über die Besetzung von Merw und die Turkmenenstämme 
in den an Afghanistan grenzenden Landstrichen. 

XXI, Nr. 1: Das südwestliche Turkmenien (Gebiete der Ssaryken und Ssaloren). 


Von P. Lessar. (Mit Karte). — Über die wissenschaftlichen Verdienste des Grafen 
A. Uwarow. Von L. Maikow. — Nachrichten über die Expedition‘ G. Potanins. 
(Mit der Karte der Reiseroute.) — Beschäftigungen der Gesellschaft. — Geschenk 


Sr. Maj. des Kaisers des von den Herren Larionow und Krassnopolski angefertigten 
Reliefs der Stadt Pensa an die Geographische Gesellschaft. 
XXI, Nr. 2: Woller, Ethnographische Resultate’ einer Reise nach Preufsisch- 
Littauen im J. 1883. — N. Ssorokin: Reise nach dem russischen Thian-Schan 1884. — 
D. Iwanow : Was heifst Pamir? (Mit Karte.) — Thätigkeit der Gesellschaft. 
Maass „W.: Geographie von Esth-, Liv- und Kurland, 8°, Riga, Poliewsky, 
1885. M. 0,80. 
Mair, G.: Das Land der Skythen bei Herodot. Eine geogr. . 
80, 39 SS. (Programm Gina in Saaz 1884.) ea 
Schellwitz: Die Landesaufnahme in Rufsland 1883. Nach dem offiziellen Be- 
rieht im „‚russischen Invaliden “. (Zeitschr. d. Gesellsch. f, Erdkunde zu 
Berlin 1884, XIX, Nr. 6, p. 405.) 
Virchow, R.: Friedr. Bayerns Untersuchungen über die ältesten Gräber und 
Schatzfunde in Kaukasien. 80, 60 SS., mit 16 Taf. (Supplem. Zeitschr. £, 
Ethnologie 1885.) Berlin, Asher, 1885. 


Woeikof, A.: Die Flüsse Rufslands. 4°, 16 pp. (In russ. Spr.) Petersburg, 1884, 


Karte: 
Bamberg, K.: Wandkarte von Rufsland. 12 Bl. Berlin, Chun, 18855. M. 10. 


Asien. 


Arnold, A.: Our commercial opportunities in Western Asia. (Journ. Man- 
chester Geogr. Soc.' 1885, I, Nr. 1, p. 29, mit Karte.) 


Boulger, D.C.: Central Asian Questions: Essays on Afghanistan, China and 
a Asia. With Portrait and Maps. 8°, 266 pp. London, Unwin, 
Is 


18 sh. 
Gower, R.: Notes of a tour from Brindisi to Yokohama, 1883—84. 190 
London. Paul Trench & Co., 1885. 3 : ; Ara 


Potagos: Dix anndes de voyages dans l’Asie centrale et l’Afri i 
; de rique &quatoriale. 
I. 8°, 416 pp., mit Karte. Paris, Leroux, 1885. 5 $ 


aiemer, G.: Reise S. M. S. „Stosch‘‘ nach China und Japan 1881-83. 1 Bd. 
See- und Schiffsbilder. 19 Taf. mit 58 Bildern in Lichtdr. Qu.-Fol. Leip- 
zig, Brockhaus, 1885. M. 50. 


Rondina, F. S.: Viaggio nell’ India e nella Ci i 
tar na. Flora, fauna, costumi e 
avventure. 2 Vol. 16%, 482+547 pp. Prato, tip. Giachetti, 1884. 
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Schischmarew. Die Entwickelung des Binnenhandels zwischen Rufsland und 
China nach . (Russische Revue 1885, XIV, Nr. 1, 8. 114.) 7 
Karten: 

Asie. Carte murale. 1:10000 000. Brüssel, Institut National, 1885, fr. 8 


Asie Orientale. Carte de ’———- comprenant l’Empire Chinois, le Japon 
les &tats de l’Indo-Chine et la Malaisie. 2’Bl. Paris, Andriveau , 1885. 

; “ : u. en fr. 3,50. 

Lett’s Large Print Map of Central Asia. 1:2850000. London, Letts, 1885, 1sh.. 


Türkisches Reich, Arabien, Cypern. j 
Abamelek -Lazarew, S.: Palmyra, eine archäologische Untersuchung. Fol, 
84 pp., mit 13 Taf. (In russischer Sprache.) St. Petersburg, 1884. , 


Barrows, J. O. Rev.: On horseback in Cappadocia. 16°, mit Karte, Boston, 
1884. 651.6. 


Benndorf, O., & G. Niemann: Reisen in Lykien und Karien, ausgeführt im’ 
'Auftrage des K. K. Ministeriums für Kultus. Fol., 158 Ss. ‚ mit 49 Taf. 
und Karte. Wien, ©. Gerolds Sohn, 1885. M. 150. 


Biliotti, A,: Further Report on the Ordoo Sivas Route. (Bluebook 1885, 
Nr. 4336, p. 37, mit Karte.) 


Clermont - Ganneau, M.: Rapport sur une mission en Palestine et en Phenicie 
entreprise en 1881. (Archiv. miss. scientif. 1885, XI, p. 157.) { 


Glaser, E.: Längen- und Breitenbestimmung von San’&, Hauptstadt des Vi- 


'layets Jemen. (Sitzb. K. Akad. Wissensch. Wien, II. Abt., Okt. 1884.) — — 
Die Kastengliederung in Jemen. (Ausland 1885, LVIH, Nr, 11, S. 201 £,) 


Henderson, A.: Palestine. Its bistorical geography, with topogr. Index and 
'‘ maps. 8°, 221 pp., mit Karten. Edinburgh, Clark, 1885. \ 2sh.6. 
Henriet, J.: Memoire sur les tremblements de terre de l’ile de Chio. 8%, 
'"24'pp. Marseille, impr. Chatagnier,' 1884. ’ : 1 i 
Hudleston, W. H.: Further notes on the Geology of Palestine with a conside- 
ration of the Jordan Valley scheme, (Nature 1885, XXXTI, Nr. 809, p. 614.) 


Kahlenberg, C.: Djeddah und Hodeidah. (Österr. Monatsschr. f. d. Orient 1885, 
Nr. 6, 8. 197.) 


Lostalot, F, de: M. Ch. Huber; les circonstances de son assassinat; la stöle. 
de Teima. (C. R. Soc. geogr. Paris 1885, Nr. 14, p. 441.) big: 


Manzoni, R.: El Yemen), tre anni nell’ Arabia Felice. Escursioni fatte dal 
Settembre 1877 al Marzo 1880. 8°, 446 pp., mit 3 Karten. Rom, tipogr. 
Eredi Botta, 1884. 1. 10, 


Ninck, C.: Auf bibl. Pfaden. Reisebilder aus Ägypten, Palästina, ‚Syrien, 
Kleinasien, Griechenland und der Türkei. 2. Hälfte, 4%. Hamburg, Evangel. 
Buchhandlung, 1885. u M. 3,60. 


Raemdonck, J. van: La geographie ancienne de la Palestine, Lettre de @. 
Mercator & Andre Masius. (Annales Cerele archeol. Pays de Waas 1884, 
x, Nr. 1.) 


Stoeckel, J. M.: Mineralproduktion Kleinasiens. (Österr. Monatsschr. f. d. 
Orient 1885, XI, Nr. 5, 8. 108.) — — Die Weinkultur auf der Insel Samos 
(ebend. Nr. 7, 8. 151). RT ! | 


Verschuur, G.: Palestina en aangrenzende landen. Reisherinneringen. 80, 
305 pp. Haarlem, Tjeenk Willink, 1884. fi. 2,90, 


Wunsch, J.: Die Quelle des westlichen Tigrisarmes und der See Gölldschik) 
(Mitt. K. K. Geogr. Gesellsch. Wien 1885, XXVIII, Nr.1, S.1, mit Karte.. 


Karten: 


Holy Land. The ———to illustrate the Old Testament. 1:380 000. — — To 
illustrate the New Testament. 1:380000. — — Large school wall map 
London, W. & A. K. Johnston, 1885, ö 3 


Kitchener, H. H.: Trigonometrical survey of the island of Cyprus. Executed 
and published by command of H. E. Maj. Gen. $ir.R. Biddulph. 15 Bl. 
1:63360. London, Stanford, 1885. 70 sh. 


Mediterranean. Turkey in Asia. Rhodes island to.Kara Burnu. 1:348000. 
(Nr. 236.) — — Kara Burnu to Karadash Burnu. (Nr. 237.) London, 
Hydrogr. Off., 1885. a2sh6, 


Russisches Reich. 


Ahlgvist, A.: Unter Wogulen und Ostjaken. Reisebriefe und ethnogr, Mittei« 
lungen. (Acta Soeiet. Sei. Fennicae Helsingfors 1885, XIV.) 


Engelhardt, L. v.: Ferd. v. Wrangel und seine Reise längs der Nordküste von 
Sibirien und auf dem Eismeere. 8°, 212 SS., mit Karte. Leipzig, Duncker & 
Humblot, 1885. . M.5 


Harber, G. B.: Report of the search for the missing people of the Jeannette 
expedition and the transportation of theremains of Lieut. Comm. de Long 
and comrades to the United States. 80, 75 pp., mit Karte. Washington, 1885 


Iswestija der ostsibirischen Abteilung der Kaiserl. russischen Geographischen 
Gesellschaft. Irkutsk 1884 und 1885. Bd. XV, Nr. 1-4. 3 
Nr. 1 und 2: Reise des Herrn J. Dubrow in die Mongolei (mit einer Zeichn 
und Kartenskizzen). Nachrichten über das Zufrieren und Aufgehen der Flü, 
Seen, Buchten und andrer Gewässer Ostsibiriens in den Jahren 1881 — 1884. — 
Miszellen: Nachrichten über die meteorologische Station an der Lenamündug. — 
Schicksal der armen Kinder im Gebiet Jakutsk. — Protokolle der Sitzungen der 
Abteilung und des Komitees derselben. 
Nr. 3 und 4: J. P. Dubrow: Reise in die Mongolei im J. 1888, Kap, 8 und 9 mi‘ 
Plan der chinesischen Trümmerstadt. — Tabelle der Beobachtungen der meteor 
logischen Station bei dem Lehrerseminar in Irkutsk für das Jahr 1884, J 
August, September. — J. Putilow : Der neue kürzeste Weg von den Städten Ssele: 
ginsk, Troizkossawsk und Tschita bis zur Station Bojarskaja am Baikal - See, 
Skizze. — N. P. Pripusow: Das Schamanentum bei den Jakuten des Bezirks J: 
kutsk. — Verschiedenes: L. A. Jatschewski: Die Erdbeben in Irkutsk im Laufe de 
Jahres 1884, TER 5 i - 


Lansdell, H.: Russisch Zentralasien nebst Kuldscha, Buchara, Chiwa und 
Merw. (Übers.) Bd. I. 8%. Leipzig, Hirt, 1885. M. 
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Ob und Jenissei. Über die Herstellung einer Wasserstrafse zwischen ———. 
(Globus 1885, XLVII, Nr. 50, S. 311, mit Karte.) 


Iran und Turan. 
Benoist-Möchin: Voyage ä& travers le Turkestan. (Bull, Socs Ge&ogr. Paris 
1885, Nr. 1, p. 25, mit Karte.) y 


Bonvalot, G.: En Asie centrale: Du Kohistan A la mer Caspienne. 189, 309 pp., 
mit Karte. Paris, Plon, Nourrit & Co., 1885. i Tr.,A, 


Dupin, de St.-Andre, A.: La Transcaspie et l’Afghanistan. (Revue Soc. 
geogr. Tours 1885, II, Nr. 5, p. 162.) 


Frede, P.: Voyage en Arme£nie et en Perse. 8°. Paris, Delagrave, 1885. fr. 1,20. 
Gatteyrias, A.: A travers l’Asie centrale. 18%. Paris, Libr. de vulgarisation, 
885. h fr. 2,50. 
Haymerle, A.v.: Ultima Thule. England und Rufsland in Zentralasien. (Streff- 
leurs Österr. Milit. Zeitschr. 1885, Nr. 5 und 6, S. 87, mit Karte.) Wien, 
Seidel, 1885. fl. 1,30. 
Holdich, T. H.: Afghan Boundary Commission; geogr. notes. (Proceed. R. 
Geogr. Soc. London 1885, VII, Nr. 3, p. 160, mit Karte.) 
Hue, F.: Les Russes et les Anglais dans l’Afghanistan. 8%. Paris, Dentu, 1885. 
Jaworski, J. L.:; Reise der russischen Gesandtschaft in Afghanistan und 
 Buchara in den Jahren 1878— 79. Übers. von E. Petri. 2 Bde. 8°, 427 + 
394 SS., mit 2 Karten. Jena, Costenoble, 1885. aM.S. 
Kirchhoff, A.: Die Nichtexistenz einer Oxusmündung ins Kaspische Meer wäh- 
rend des Altertums. (Zeitschr. f. wissensch. Geogr., V, Heft 3 u. 4, S. 270.) 


Lessar, M. P.: The Kara-Kum, or desert of Turkomania. (Proceed. R. Geogr. 
Soc. London 1885. VII, Nr. 4, p. 231.) — — Sketch of SW - Turkomania. 
(Scottish Geogr. Magazine 1885, I, Nr, 5, p. 157, mit Karte.) 


Malleson, G. B.: The Russo-Afghan question and the invasion of India. 80, 
172 pp., mit Karte. London, Routledge, 1885. 


Moser, H.: Le pays des Turcomans, notes de voyage. (Revue des deux mon- 
des 1885, Nr. 5.) 


Orsolle, E.: Le Caucase et la Perse. 18°, 420 pp., mit Karte und Plan. Paris, 
Plon, Nourrit et Co., 1885. 


Paquier, J. B.: Herat et les pays contestes. (Revue de geogr., Juni 1885, 
p. 412.) 


Rodenbourgh, T. F.: Afghanistan and the Anglo-Russian dispute. 120, 139 pp., 
mit Karte. New York, Putnam, 1885. 1 sh. 6. 


Roskoschny, H.: Afghanistan und seine Nachbarländer. 4°. Leipzig, Gressner 
| & Schramm, 1885. In Lief. a M. 0,60. 


-Soubeiran, J. L.: Les routes commereiales de la Perse. 8%, 8pp. Montpellier, 
imp. Boehm, 1885. 


| Stein, A. a sn; in Avesticgeography. (Academy, 16. Mai 1885, Nr. 680, 
p. 349. 


| Vamböry, H.: Die Bedeutung Herats. (Österr. Monatsschr. Orient, 1885, Nr. ee 
— — Herat and its enyirons. (Scott. Geogr. Magazine 1885, Nr. 6, p. 209. 


Venukoff, M.: Progres de la eivilisation dans l’Asie centrale dus aux conqu&- 
tes de la Russie. (Revue de geogr. Mai 1885, p. 338.) 


Karten: 


Afghanistan. Special map of — —— and the adjacent countries connected 
with the Anglo-Russian diffieulty 1:2000000. Edinburgh, T. R. John- 


ston, 1885, 
Bartholomew, J.: Map of Central Asia, showing the boundaries of Russia and 
Afghanistan. 1:6500000. London, Philip, 1885. 1 sh. 


Central Asia. New map embracing the country between the Caspian sea and 
the Chinese frontier, Orenburg, Semipalatinsk and Tehran, Herat, Kabul, 
and Peshawur, 1885. — — Afghanistan and adjoining countries; showing 
the Russo-Afghan frontier, and the advances of Russia towards India. 
London, Stanford, 1885. A 1sh. — — Map showing the boundaries of 
Russia and Afghanistan coloured. London, Philip, 1885. 1sh. — — Large 
Print Map showing the disputed boundaries. London, Bacon, 1885. 1sh. 


Freytag, &.: Karte von Afghanistan mit den angrenzenden russ. u. engl. Ge- 
bieten 1:2100000. Chromolith. Fol. Wien, Hartleben, 1885. M. 1. 


Russo-Afghan Boundary Question. Special map to elucidate tie ——— 
1:3550000. Edinburgh, Johnston, 1885. 


Vorderindien, Himalaya, Tibet. 


Carlleyle, A. C. L.: Report of a tour in the Gorakhpur distriet, 1875—76 and 
1876—77. (Archaeol. Survey of India, XVIII.) 8°, 118 pp., mit 7 Taf. Cal- 
eutta (London, Trübner), 1884. 12 sh. 

Bombay presideney. Gazetteer of the — ——. Vol. VIII. Kathiawar. 8°, 722 pp., 
mit 2 Karten. 9 sh. 


XXI: Belgaum. 8°, 626 pp,, mit 2 Karten. 9 sh. 
XXII: Dhäwär. 8°, 831 pp., mit Karte, 9 sh. 
XXIII: Bijäpur. 8°, 695 pp., mit 3 Karten. Bombay, 1884. 9 sh. 


Guimet, E.: Huit jours aux Indes. (Tour du Monde, 1885, XLIX, Nr. 1265, 
p. 209 ff.) 
Le Bon, G.: Voyage dans l’Inde. (C.R. Soc. geogr. Paris, 1885, Nr. 13, p. 403.) 
Leonowens, A.H.: Life and travel in India. Being recolleetions of a journey 
before the days of railroads. 8°, 325 pp. Philadelphia, 1885, 
Przewalsky: Neuere Briefe. (Mitt. K. K. Geogr. Gesellsch. Wien, 1885, XXVII, 
Nr. 5, $. 254-260.) 
öne-Siefert, J.: De l’Inde francaise et de son utilisation. (Revue de geogr. 
Juli 1885, p. 17.) 
Karten: 


India, west coast: Bet harbour. 1:36 500. (Nr. 47.) 1sh.6.— — Bombay har- 
 bour 1:36500. (Nr. 2621.) 3sh. — — Port of Bombay 1:14600. (Nr. 655.) 
_ London, Hydrogr. Off., 1885. 4 1 sh, 


Indian Surveys. Bombay Presideney. Deccan Topogr. Surv. 1:68 000. Bl. 60 
u. 66: Distr. Sholapur, Kaladgi; 67: Kaladgi u. Satara; 90: Belgaum, Satara. — — 
Konkan Surv. 1:16 000. Distr, Thana, Nr. 79, 

Bengal Presideney. Central India and Rajputana Topogr. Surv. 1:127 000. 


Nr. 127, 128, 131, 132. Parts of Jeysulmere, Bickaneer and Jodhpore, — — Kohat 
Topogr. Surv. 1:63000. Nr. 1—6, 8, 9: Akora Khattah, Bangash, Samilzai, Teri 
Khattak, Sagri. — — NW-Provinces Surv. 1:31600. Nr. 6: Distr, Muzaffarna- 


gar. — 1:638000. Nr. 20, 32, 178, 181, 195. Distr. Meerut, Bulandshahr and Jaun- 
pur; Prelimin. Map of Distr. Moradabad. 1:250000. — — Map of the Punjab in 
8 sect. 1:500000. — — Punjab Surv. 1:68000, Distr. Dera Ismail Khan. u. Mu- 
zaffargarh Nr. 22, 26, 27, 30, 34, 35, 38, 40, 41, 42 A., 42 B. — — NW-Fron- 
tier Revenue Surv. 1:63000. Distr. Peshawur. Nr. 3 u, 6. — — Oudh Revenue 
Surv. 1:63000. Distr. Partabgarh. — — Lower Provinces, Distr. Mymensingh, 
1:250000. Distr. Hooghly. 1:250000. — — NE-Frontier Topogr. Surv, 1:68000, 
Nr. 3, 9, 12, 13, 14: Parts of South Sylhet. — — Khasi, Garo and Naga Hills 
Topogr. Surv. 1:126000. Nr. 107: Part of Naga Hills. — — Assam: Naga Hills 
Distr. 1:250 000, 

Madras Presideney. 1883: 1:2000 000. — — Mysore Topogr. Surv. 1:63000. 
Nr. 1, 2, 4—9, 12. Part of Shimoya Distr.; 19: Part of Tümkür Distr.; 55: Part 
of Banjalore and Mysore Distr.; 56: Part of Mysore Distr. 

Calcutta und London, India Office, 1885. 


Hinterindien. 

Aymonier, Ey Notes sur le Laos. (Cochinchine frang., Excursions 1885, VIII, 
Nr. 20 ff. 

Bernard: De Toulon au Tonkin (itineraire d’un transport). 18-jesus, 370 pp. 
Paris, Laplace, 1885. 

Bock, C.: Im Reiche des weifsen Elefanten. 14 Monate, im Lande und am 
Hofe des Königs von Siam. 8°, 326 SS., mit Karte. (Ubersetzung.) Leip- 
zig, Hirt, 1885. M.®& 

Bonnal, M.: Rapport du bureau d’informations commereiales de Hanoi. (Jour- 
nal officiel, 22. Mai 1885, Nr. 139.) 

Bouinais, A., & Paulus, A.: Le royaume d’Annam. (Revue maritime, Juni 
1885, LXXXV, Nr. 285, p. 527.) 

Boulangier, E.: La colonisation de l’Indo Chine. (Revue marit. 1885, LXXXV, 
Nr. 283, p. 87.) 

Bourde, P.: De Paris au Tonkin. 18°, 389 pp. Paris, Levy, 1885. fr. 3,50. 

Bourru, Dr.: Climat du Tong-King. (Bull. Soe. geogr. Rochefort, 1884, Nr. 1.) 

Brunat, P.: Exploration commereiale du Tonkin. 8°, 62 pp., mit Karte. Lyon, 
impr. Pitrat, 1885. 

Cambodge. Organisation du 
VII, Nr. 20, p. 205.) 

Cameron, W.: On the Patani. (Journal of the Straits Branch of the R. Asiatie 
Society. June, 1883, p. 123—142.) 

Colgquhoun, A. R.: Amongst the Shans. Preceded by an introduetion on the 
Cradle of the Shan Race by Terrien de la Couperie. 8°, 440 pp. 21 sh. 
— — Burma and the Burmans; the best unopened market in the world. 
12°, 60 pp., mit Karte. 1 sh. London, Field & Tuer, 1885. 

Cushing, J. N.: Eine Reise in das nördliche Siam. (Mitt. d. Geogr. Gesellsch. 
zu Jena, 1885, III, 4, p. 243.) 

Deloncle, Fr.: La Peninsule malaise en 1884. (Bull. Soe. geogr. comm. Paris 
1885, VII, Nr. 2, p. 144, mit Karte.) 

Delteil, A.: Etude sur le climat de la Cochinchine. 8°, 47 pp., et planches. 
Nantes, Mellinet & Co., 1885. 

Doncourt, A. S. de.: Les Frangais dans l’Extr&me Orient. Chine, Japon, Indo- 
Chine, Annam &ec. 4%. Paris, Lefort, 1885. 

Dupuis, J.: Du cöt& de Lao-Kai. (Revue de geogr. 1885, VIII, Nr. 9, p. 215.) 

Elphinstone Dalrymple, S.: The Tawaran and Putatan Rivers. (Journal of 
the Straits Branch R. Asiat. Soc., Nr. 13, 1884.) 9 sh. 

Garnier, F.: Voyage d’exploration en Indo-Chine effectu& par une commission 
francaise presiddee par le capitaine Doudart de Lagree. 8°, 668 pp., mit 
2 Karten. Paris, Hachette, 1885. fr: 15. 

Geddie, J.: The French in Tonquin. (Scottish Geogr. Magazine 1885, I, Nr. 5, 
p- 170, mit Karte.) 

Gordon, R.: The Irawadi river. (Proceed. oftheR. Geogr. Soc. London 1885, 
VII, Nr. 5, p. 292, mit 2 Karten.) 

Gouy, E.: Notes sur le Cambodje. (Bull. Soc. Geogr. Oran. 1884, Nr. 23, 
p. 163.) 

Hardouin: Voyage A Ratboury et & Kanboury, Siam. (Cochinchine frang., 
Excurs. et reconn., 1884, VII, Nr. 19 u. 20.) 

Harmand, J.: Memorandum pour un missionnaire seientifique en Cochinchine, 
(Bull. Soc. geogr. commerc. (Paris, 1885, VII, Nr. 2, p. 117.) 

Hervey, D.F. A.: Rembau. (Journal of the Straits Branch R. Asiatic Society, 
Nr. 13, 1884.) 

Humann: Excursion chez les Mois independants, (Cochinchine frang., Exeurs. 
et reconn., 1884, VIII, Nr. 19, p. 27, mit Karte.) 

Lamette Ch.: La navigation du Fleuve Rouge. (Bull. Soc. Norm. geogr. 
Rouen. Januar 1885, p. 1.) 

Louvet, E.: La Cochinchine religieuse,. 2 Vol. 8°, mit 2 Karten. Paris, Challa- 
mel, 1885. fr. Se 

Lubanski, Capt.: Reconnaissances ex6cutdes au Tong-King par le corps expe&- 
ditionnaire. (C. R. Soc. geogr. Paris 1885, Nr. 4, p. 138, mit Karte.) 

Maxwell, W. E.: Shamanism in Perak. (Journal of the Straits Branch of the 
R. Asiatie Society, Dezember 1883, p. 222—232.) 

Neis, P.: Voyage dans le Haut Laos. (Tour du Monde 1885, L, Nr. 1278, 
p. 1 fi.) — — En Indo -Chine, Siam et Tonkin. (Bull. Soc. geogr. comm, 
Paris1885, VII, Nr. 1, p. 5, mit Karte.) 

Norman, ©. B.: Le Tonkin, la France dans l’Extreme - Orient. 18°, 318 pp. 
Paris, Hinrichsen, 1884. 


(Cochinchine frane., Excursions, 1885, 
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Nouet, L.: Excursion chez les Mois de la frontiere nord - est, du 22. avrilau 
9. mai 1882. (Cochinchine frang., Excurs. et reconn., 1884, VIII, Nr. 19, p. 5.) 

Paulus, A.: L’Eselavage en Indo-Chine. (L’Exploration 1885, Nr. 17, p. 337.) 
— 7 De V’avenir de I’Indo-Chine francaise. 8%, 23 pp. Paris, impr. natio- 
nale, 1885. 

Roux, L. C. et Vidal, J. M.: Quinze jours au Cambodge; meurs, coutumes, 
superstitions, legendes; excursion dans les provinces de Rolea-Paier et de 
Compong-Leng. 8°, 128 pp. et planches. Montpellier, Boehm et fils, 1885. 

Abdr. aus: Bulletin Soc. Languedocienne de g&ogr. 1884. 

Schillemans, L.: Notice sur l’Annam. (Journal officiel Paris, 11. Juni 1885» 
Nr. 157, PD. 2957—2962.) 

Scott, J. G.: France and Tongking. A narrative of the campaign of 1884 and 
the occupation of Further India. 8°, 381 pp., mit Karte. London, Unwin, 


1885. 16 sh. 
Siam and Laos as seen by our american missionaries. 12°, 552 pp., mit Kar- 
ten. Philadelphia, 1884. 10 sh. 
Skinner, A. M.: Straits Meteorology. (Journal of the Straits Branch of the 
R. Asiatie Society, Dezember 1883, p. 245—256.) — — The Eastern geo- 


graphy. A geogr. of the Malay Peninsula and surrounding countries. 8°, 
Singapore, 1884. 
Son - Tay. Rapport sur la province. (Journal offieiel, 18. April 1885, p. 2059.) 
Tonkin et Annam. Rapport du bureau d’informations commereiales institue 
& Hue. (Journal offieiel, 9. März 1885.) 
Tonkin. L’avenir de la France au ———. Par un ancien compagnon de 
Fr. Garnier. 8°, 132 pp., mit Karten. Paris, Challamel, 1885. 


Vossion : Le telegraphe de Bangkok & Tavoy. (Bull. Soc. geogr. comm. Paris 
1885, VII, Nr. 1, p, 23.) 


Karten: 


Hanoi. Carte des environs de - ‚ dressde par le service topographique 
de l’etat- major du corps expeditionnaire du Tonkin. 1:120000. Paris, 
Challamel, 1885. fr. 2,50. 


Döpöt de la Marine. Mer de Chine, Golfe du Tonquin. Chenaux et mouil- 
lages entre’la Cac-Ba et la Baie de Ha-Long. (Nr. 3993.) — — Passe de 
l’Aspie. (Nr. 4007.) — — Chenaux et mouillages entre les baies de Ha- 
Long, Hone - Gay et Fai- Tsi- Long. (Nr. 4010.) — Baie de Hone - Gay. 
(Nr. 4011.) —— Passe du Volta au mouillage de la B.aie d’Ha-Long. (Nr. 4021). 
— — Baie de Lan-Ha et entree du Sud de la Baie de Halong. (Nr. 4020.) 
— — Baie du Parseval. (Nr. 4024.) — — Grand Baie de Fai- Tsi- Long. 
(Nr. 4026.) — — Baie de Ha-Long. (Nr. 4027.) Paris, Challamel, 1884 u. 85. 

Tonkin. Carte du delta du . 3. Aufl. 2 Bl. 1:300000. Paris, Depöt 
de la guerre, 1885. 

China. 


Bernerston, Ri B.: A trip from Söul to Peng Yang. (Bull. Amer. Geogr. Soe. 
1884, Nr. 3, p. 234.) 


Brunialti, Fr A.: La Corea secondo gli ultimi viaggi. (Boll. Soc. Geogr. 
Ital. 1885, X, Nr. 3, p- 174.) 


Carles, Mr.: Report of a journey in the North of Corea. 8%, 32 pp. Bas 
book © 4358.) London, 1885. Auch 


Colquhoun, A. R., & Stewart-Lockhart, J. H.: A sketch of Formosa. (China 
Review, November 1834.) 


Haitie, R.: Le En etranger en Chine. (Bull. Soc. geogr. commerc. Paris 
1885, vu, NT. 2,9.7137.) 

Hosie: Report of a journey through Central Ssu-ch’uan in June and 
1884. (Bluebook 4247.) London, 1885. 5d. 


Hunter, W. C.: Bits of Old China. 8°, 290 pp. London, Paul Trench & Co., 
1885. 6 sh. 


Imbault-Huart, ©.: Fragments d’un voyage dans l’interieur de la Chine. 8°, 
Mit Karte. Shanghai, 1884. 


Koreas Handels- und allgemein volkswirtschaftliche Verhältnisse. (Deutsches 
Handelsarchiv, März 1885, S. 277.) 


Le Monnier, Fr. v.: Die Insel Hainan. (Geogr. Rundschau 1885, VII, Nr, 10, 
S. 438, mit Karte.) 


Leseur, F.: L’Emigration chinoise. 8°, 24 pp. Lille, Danel, 1885. 


Mailly- Chalon, de: Un voyage en Mandchourie. (Bull. Soc. de G&ogr. Paris 
1885, Nr. EX p- 4, mit Karte.) 

Merlant, M.: La Chine et sa civilisation. (Bull. Soc. Bretonne de geogr. Lo- 
rient 1885, Nr.117, p. 373.) 

Potanin, G. N.: Skizze der nordwestlichen Mongolei. Bd. III. 8°, 372 pp., mit 
Karte. (In Tussischer Sprache.) Petersburg, 1883. 


Prouveze: De France en Chine et au Thibet. 2 Vol. 18%. Paris, Gautier, 1885. 
fr. 8. 
Przewalski. Reisebriefe des Oberst N. . (Mitt. K. K. Geogr. Gesellsch. 


Wien 1885, XXVIII, Nr. 2 und 5. — Proceed. R. Geogr. Soc. London 
1885, VII, Nr. 3, p. 167.) 


Romanet du Caillaud: L’archipel de Pescadores et -Formose. (C. R. Soc. 
geogr. Paris 1885, Nr. 6, p. 193.) 

Thienschan - Länder. Neaoksanliutien, (Zeitschr. Gesellsch. f. Erdk. Berlin 
1885, XX, Nr. 1, 8. 79.) 


Tyzack, D., & G. Lebour: Le nord de Formose et les mines de charbon. (An- 
nales de l’Extreme Orient et de l’Afrique 1885, Nr. 2.) 


Wolfe, J. ve A visit to Corea. (Church Mission, Intelligencer 1885, X, Nr. 114, 
p- 418 


(Geschlossen am 25. August 1885.) . r 


Karten: 


Chappedelaine, O. M. G&. de: Carte du Nord de Formose d’apres les travaux 
les plus recents et les reconnaissances des offieiers du corps re 
naire frangais. 1:425 000. (C. R. Soc. geogr. Paris 1885, Nr. 4.) 

Mar Amarillo. *Carta del con el golfo de Pe-Chili y parte del mar 
del Japon. Madrid, Dirrece. de Hidrogr., 1883. 

Matussowsky und Nikitine: Karte des eigentlichen China. 1:4200 000. (Ir ' 
russischer Sprache.) St. Petersburg, 1884. 


Japan. 
Fauld, H.: Nine Years in Nipon: Sketches of Japanese Lee and manners 
8°, 314 pr. London, Gardner, 1835. 75h. 6. 


Krafft, H.: Souvenirs de voyage du Japon. 8%, 37 pp., 3 Dat. Reims, impr. 
Mönce, 1884. 


Wada, Ts.: Vorlage von Karten der K. Japanischen Reichsanstalt. (Verh. & 
Gesellsch. für Erdkunde Berlin 1885, XII, Nr. 2, p. 93.) 


Karten : 


Naumann, E.: Geological Survey of Japan. Reconnaissance Map. Topography 
Division. I. North Japan. 6 Bl. 1:400000. — — Special Map. Zone 8, 
Col. XI und XII: Idzu; 9, XIII: Kadzusa. 1:200 000 Tokio, 1884. u 


Indischer Archipel. 


Bas, F. de: Het Kadaster in Nederlandsch Indie. (Tijdschrift Nederl. Aaı 
ärijksk. Genootschap. Amsterdam 1884, I, p. 252.) 


Beijerman, J. A.: Jets over de Chineezen in Kam. N Indie, (Mededeel, 
Nederl. Zendel- Genoot. 1885, XXIX, Nr. 1, p. 1.) 


Blumentritt, F.: Über die Staaten der philippinischen Eingebornen in den Zei- i 
ir ‚dei Conquista. (Mitt. K. K. Geogr. Gesellsch. Wien 1885, XXVIL 

2, 8. Hi — — Die Negritos der Philippinen. (Globus 1885, XLVOI, 

Nr. IS 


Breitenstein , Aus Borneo. (Mitt. Geogr. Gesellsch, Wien 1885, XXVILI, 
N. 4, S. 193. 
Burck: Exploration dans les Padangsche Bovenlanden & la recherche des 


especes d’arbres qui produisent la gutta-percha. (Cochinchine frang., Ex 
curs. 1885, IX, Nr. 21, p. 153—209.) H: 


Engelhard, H.E. D.: De staatkundige en economische toestand van het eiland 
Saleyer. (Indische Gids 1884, p. 613.) 


Grabowsky, F.: Über seine Reisen in Südost-Borneo. (Verhandl. Gesellsch. 
für Erdkunde Berlin 1884, XI, Nr. 9, S. 419.) ; 


Goossens, M. A. F.: Reis naar de zuidelijke nederzettingen van Groot Aue 
(Tijdschrift van Ind. Taal-, Land- en Volkenkunde Batavia 1884, XXIN 
Nr. 5, p. 465.) 


Hijmans van Anrooy, H. A.: De grenzen van de residentie Sumatra’s Oostkust 
en van haar samenstellende deelen. (Tijdschrift van het Nederl. Aardrijkei 
kundig genootschap. Amsterdam, I, p. 291.) 


Kampen, C. F. H.: Beschrijving van het distriet Kau. (Tijdschr. Nederl. Aar- 
drijksk. Genootsch. Amsterdam 1884, I, Nr. 2, p. 271, mit Karte.) 


Loczy, L. v.: Über die Eruption des Krakatau im Jahre 1883, (Zeitschr. Ungar, 
Geolog. Gesellsch. 1883, S. 122.) 


Mers de Chine: Instructions nautiques. I. Entrees oceidentales de la mer & 
Chine; Sumatra et canaux avoisinants, comprenant les detroits de Ma 
lacea, de Singapour, de Carimata, de Gaspar, de Banca et de la Sond 2 
8, 393 pp. Paris, Challamel, 1885. : 

Negoro, R. A. T. : Beschrijving van het district Salem en in het bijzonder van 
het gehucht Goenoeng-Sagara. (Tijdschr. voor Ind. Taal-, Land- en Vol- 
kenkunde Batavia 1884, XXIV, Nr. 5, p. 509.) 

Pardo de Tavera, T. H.: La medecine & l’lle de Lugon. (Journ. en medeeine 
Paris, T. VI, Nr. 22, p. 1049. — Globus 1885, XLVL, Nr. 20, S. 314.) 

Poppe, S. A.: Zur Eruption des Krakatoa in der Sundastrafse am 27. Aug . 
1883. (Abhandl. Verein Bremen, IX, 8. 73.) 

Posewitz, T. A. K.: Geologische Notizen aus Zerie Borneo. (Das tertiäre 
Hügelland bei Meweh.) (Natuurk. Tijdschr. voor N. I. XLIII, p. 169.) 

Rajal, J.: La Isla de Mindanao. (Bol. Soc. geogr. Madrid 1885, XVII, Nr. 3, 
p. 177.) E 

Riedel, J. G.: Der Aaru- en und seine Bewohner. (Verh. d. Gesellsch. 
f. "Erdkunde Berlin 1885, ‚Nr. 8, p. 160, mit Karte.) 

Schot, J. G.: Het a, der Kateman. Bijdrage tot de kennis ya 
Oost-Sumatra. (Tijdschr. Ind. Taal-, Land- en Volkenkunde. Batavia 188 
XXIX, Nr. 5, p. 555, mit Karte.) 

Sulu - Archipel. Der Hafen Isabela auf der Insel Basilan. (Annal. d. Hydrogı 
1885, XIII, Nr. 2, S. 83.) F: 

Tenison - Woods, J. E.: The Borneo Goldäfields. vr 1885, XXXI, Nr. 808, 
p. 583.) 4 


Karten: 


Chinesisches Meer. Die Paracel-Inseln. 1:300000. Seekarten d. K. are 
Admiralität, hrsg. vom Hydrogr. Amte. Berlin, Dietr. Reimer, 1885. M. 
Jolö. Carta del grupo de Balanguingi. — — Plano del fondeadero de Sim: 
nali y canal de Tusang-Bongao en la isla Taui-Taui. Madrid, Diree 
Hidrogr., 1883. 


Reise nach Härar und in die nördlichen Galla-Länder 1885. 
Von Prof. Dr. Philipp Paulitschke, Privatdozenten der Geographie an der K. K. Universität zu Wien. 


(Mit Karte, s. Tafel 17.) 


I. Verlauf der Reise, 

Die afrikanischen Gestadeländer an der Strafse von Bäb- 
el-mändeb und an dem Golfe von Aden sind, wiewohl sie 
einer der grölsten Verkehrsbahn der Erde entlang sich er- 
strecken, in alter und neuer Zeit von der geographischen 
Forschung wenig berührt worden. Einzelne Punkte derselben, 
wie Tädschüra, Zejla und Berbera sind zwar in neuerer 
Zeit nicht unwichtige Angriffspunkte des afrikanischen For- 
schungswerkes geworden; allein tritt man auch heutzutage 
noch z. B. vor die Thore von Beilül Bulhär, so hat man noch 
immer terra incognita vor Augen, und der Kern der Da- 
näkil-, Somäl- und Galla-Länder sowohl, wie auch die weitere 
Peripherie derselben bildet noch immer zum Teil einen 
„weilsen Fleck* auf unsern Karten, oder ist mit Daten 
einer magern Konjektural- Geographie erfüllt. Einen ge- 
wissen Grad autoptischer Kenntnisse besitzen wir von den 
Gebieten, die sich um die Karawanenwege nach Schoa, 
Härär und nach dem zentralen Teil der Somäl-Halbinsel 
| breiten. 
| Ein wichtiger Punkt im Innern der afrikanischen Hinter- 
länder des Golfs von Aden, Härär, welches seit einem De- 
 zennium von der ägyptischen Militärmacht besetzt gehalten 
wurde, ist von der geographischen Forschung auffällig ver- 
nachlässigt worden. Die Absicht, für die Detailerforschung 
dieser alten Kapitale — des Timbuktu des Ostens — und 
ihrer Umgebung etwas zu thun, führte mich und meinen 
Freund, den Gutsbesitzer Dr. Dominik Kammel, Edlen von 
Hardegger, an der Spitze einer wohlorganisierten und wohl- 
ausgerüsteten Expedition in der Zeit vom 28. Dezember 
1884 bis 17. April 1885 nach Ostafrika. 

Den Stand der allgemeinen und speziellen geographi- 
schen Kenntnis der von uns zu bereisenden Landschaften, 
Ziel und Zweck unsrer Expedition habe ich vor unserm 
‚Aufbruche von der Heimat in einer eignen Publikation 
(„Die geographische Erforschung der Adäl-Länder und 
Harärs in Ostafrika“, Leipzig 1884, Paul Frohberg) ge- 
schildert. Bei der gegenwärtig unter der Bewohnerschaft 
der Gestadeländer des Roten Meeres herrschenden Gärung 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1885, Heft X. 


in politischem, religiösem und wirtschaftlichem Sinne und 
bei dem Umstande, dafs in dem westlichen Somäl-, dem 
nördlichen Galla- und dem Danäkil-Lande in rascher Auf- 
einanderfolge eine Anzahl weilser Reisender getötet worden 
war (Lazaro, Giulietti, Lucereau, Sacconi, Bianchi) und 
namentlich die Somäl bei der sich vollziehenden Evakuation 
Härärs von den ägyptischen Truppen unter den fremden 
Eindringlingen ein Blutbad nach dem andern angerichtet 
hatten, fehlte es nicht an warnenden Stimmen, die uns von 
der Ausführung unsres Vorhabens abzubringen gedachten, 
vor allem jener der heimatlichen Kaiserlichen Regierung, der 
ägyptischen und englischen Regierung und vieler privater 
Kreise. In Europa war die Meinung verbreitet, Härär sei 
vom Verkehr mit der Küste völlig abgeschnitten, und selbst 
an malsgebender Stelle in Kairo hielt man dafür, ägyp- 
tischer Einflufs habe in Härär vollständig aufgehört, und 
es sei unmöglich, auch nur die leiseste Garantie für je- 
mandes Sicherheit daselbst zu übernehmen. Diese un- 
günstige Perspektive gebot, für den Fall, dafs ein Vor- 
dringen nach Härär unausführbar wäre, ein andres Arbeits- 
feld in Ostafrika ins Auge zu fassen, und ich einigte mich 
mit Dr. v. Hardegger dahin, eventuell von Massaia nach 
Südabessinien und Schoa zu gehen und in der Provinz 
Bäli geographischen Forschungen obzuliegen. 

Einige Hoffnung auf Durchführung unsres Projekts be- 
lie[s mir der Umstand, dafs mein verehrter Freund und 
Gönner, der erste (politische) Assistent des Gouverneurs 
von Aden und britische Konsul für die Somäl-Küste, Major 
Friedrich M. Hunter, im Vereine mit dem Ingenieur-Leutnant 
J. D. Fullerton im Winter des Jahres 1883/84 an der Spitze 
einer militärisch - organisierten Expedition, allerdings unter 
mannigfachen Wechselfällen, einen Besuch Härärs von +Ber- 
bera aus ausgeführt hatten. Ich fafste daher mit Dr. v. Har- 
degger die Ausführung unsres Unternehmens in ähnlicher 
Weise wie Major Hunter ins Auge, und wir versahen uns 
für alle Eventualfälle mit einem kleinen Kriegsbedarf schon 
in Europa. Das Gerücht, welches sich durch indische, ara- 
bische und italienische Blätter im Oriente verbreitete, wir 
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kämen nach Ostafrika, um für koloniale Bestrebungen Öster- 
reich-Ungarns ein Terrain zu finden, war unsern Zwecken 
nicht förderlich und lud auf uns den Argwohn französischer 
und italienischer Kreise selbst in den Häfen des Roten Meeres. 

Nachdem ich mich der Unterstützung des bei den Ara- 
bern und fast allen Somäl-Stämmen NE- Afrikas hochan- 
gesehenen und beliebten Majors Hunter versichert, brachte 
uns Mitte Januar der Lloyd-Dampfer „Elektra“ nach Aden, 
wo wir unsre Ausrüstung komplettierten und mit Em- 
pfehlungen der britischen Regierung und solchen an die 
Agenten des arabischen Grofshändlers Menähim Messa, von 
dem genannten den Europäern freundlich gesinnten Manne, 
versehen, mit dem ägyptischen Postdampfer nach Zejla ein- 
schifften. Als wir hier den Boden Ostafrikas betraten, 
wufsten wir noch immer nicht, ob wir mit Erfolg auf 
Realisierung unsres Planes rechnen dürften. Die britische 
Macht hatte kurz zuvor in Zejla, Berbera,. Bulhär und 
Härär Fuls gefalst, und England schickte sich allen Ernstes 
an, Zejla, Berbera und vielleicht auch Härär, allerdings in 
etwas veränderter Form, aus der Erbschaft der Ägypter 
zu übernehmen. Die Unmöglichkeit, das ägyptische Regi- 
ment ohne weiteres durch das englische zu ersetzen, die 
Ausübung der Regierungsgeschäfte im Namen des Khedive 
durch britische Beamte, die Durchführung der schwierigen 
Evakuation des entfernten Härär hatten hier eine Situation 
voll Verlegenheiten für die Machthaber des Vizekönigs und 
jene der Kaiserin von Indien geschaffen, die mit jedem 
Tage verwickelter wurde und deren Beherrschung nur dem 
Takte des britischen Vizekonsuls in Zejla, Kapitän J. Stuart 
King, und der Zurückhaltung Abü Bägrs, des ehemaligen 
Sultans der östlichen Danäkil und damaligen ägyptischen 
Paschas und Gouverneurs in Zejla, zu danken ist. Die 
Engländer vermeinten, den ihnen anfangs nicht wohlge- 
sinnten Abü Bägqr vollständig ignorieren zu können im Ver- 
trauen auf die Nähe von Aden und dessen Kanonen. Anders 
mulste der Reisende sein Benehmen einrichten, der von 
Zejla aus binnenwärts wollte. Der Einfluls des gefürchteten 
Abt Bägr auf alle Stämme der Somäl bis Ogad&n, Härär 
und Schoa ist, wiewohl sein Stern mit dem zunehmenden 
Alter und dem Übergang und der Teilung des Ansehens 
und der Macht auf seine Söhne zu erblassen scheint, noch 
immer ein enormer, und niemand könnte auf das Gelingen 
eines, wenn auch blo[s wissenschaftlichen Unternehmens 
rechnen, ohne sich mit dem mächtigen Manne auseinander- 
gesetzt zu haben. Für uns ward es nun schwer, im Besitze 
der englischen Gunst das Wohlwollen Abü Bägrs zu suchen; 
ohne dasselbe konnte uns sehr bald ein jähes Schicksal er- 
reichen. Die Selbstverleugnung und Freundschaft Kapitän 
Kings ,. eines hochgebildeten und energischen Briten, half 
uns aus einer grolsen Klemme heraus. Dieser fasste näm- 


lich den Entschlufs, nachdem er über den Zweck unsre Pi 
Reise informiert worden, uns Abt Bägr vorzustellen und 
dessen Wohlwollen zu empfehlen. Wider alles Erwarten Y 
nahm uns Abt Bägr sehr freundlich auf und versprach, 
uns in jeder Hinsicht behilflich zu sein. Ich bin überzeugt, 
dals den gefürchteten Mann, in dessen Händen das Teba 
jedes weilsen Reisenden auf der Route durch das westliche 
Somäl- und östliche Danäkil-Land ist, blo[s die Zuvorkommen- 
heit des Dignitärs Ihrer Britischen Majestät bestimmt hat, 
uns inGnaden aufzunehmen und zu beschützen, keineswegs 
aber die Aussicht auf ein reiches Geschenk oder der Wunsch, | 
der guten Sache zu dienen. Der alte Herr beklagte "z 
sehr bei uns über den Undank und die Anmalsung der 
italienischen Forscher und gab der Hoffnung Ausdruck, wir fi 
würden ihm für seine Güte bessern Dank wissen. Im 
uns einen Beweis seines Wohlwollens zu geben, liefs sich f 
der alte Herr in seiner Paradeuniform inmitten seiner .Söhne 
von mir photographieren, beehrte uns wiederholt mit seinen 4 
Besuchen und beschenkte uns reichlich. “ 
Die Expedition ruhte nun, wenn Abü Bägr Wort hielt | 
und die Freundschaft der Engländer als eine wirksame sich 
erwies, auf einer gewissen Basis; wir verhehlten. uns aber 
keineswegs die Wahrheit, dafs die Unsicherheit auf dem 
Wege durch das Somäl-Land eine aulserordentlich große 
sei und dafs es dem Reisenden nur dann gelinge, ans Ziel 
zu kommen, wenn er durch umsichtiges, entschlossenes und 
mutiges Auftreten und unter Entwickelung aller Tugenden 
der Männlichkeit ganz besonders seine unter allen Umständen 
treulose Geleitsmannschaft im Zaume zu halten weils. Der 
Verkehr Zejlas mit Härär war, als wir uns anschickten, 
nach dem Innern aufzubrechen, zwar nicht gänzlich ein- 
gestellt, aber er pulsierte sehr schwach, weil die Somäl- 
Stämme während der Dauer der Evakuation Härärs in hoch- 
gradiger Erregung sich befanden, die Gadabürssi ihre Raub- 
züge in gröfserm Umfang wieder aufgenommen 1 nd 
auch die südöstlichen Danäkil-Stämme den Somäl gegen- 
über eine drohende Haltung angenommen hatten. Gröfsere 
Karawanen waren mit Ausnahme der Evakuationsschübe 
schon längere Zeit nicht mehr in Zejla angekommen, und 
kleinere Karawanen wagten es nur unter dem Schutze 
der gefürchteten Baschi-Bozuk-Post, die noch immer alle 
14 Tage regelmälsig an der Küste eintraf, die Reise an- 
zutreten. Es blieb uns nichts übrig, als auf eigne Kosten 
und Gefahr eine Karawane zu bilden und zu bewaffnen 
Die Schwierigkeiten, die nötigen T’ragtiere zu beschaffen 
waren sehr grolse, weil die Engländer für den Feldzug 
gegen den Ma’hdi die Kamele an der ganzen Somäl-Küste zu 
sammengekauft hatten. Auch wollte Abt Bägr von uns um 
Tragtiere angegangen werden, denn er ist auch heute noc] 
der Grofsfuhrmann NE-Afrikas; wir nahmen aber Ansta d, 
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ihn darum zu ersuchen, um nicht in totale Abhängigkeit 


von ihm zu geraten. 

Die Bildung einer Karawane in Zejla zu einer Reise 
in das Innere bietet mancherlei Schwierigkeiten. Diener 
und Tragtierbesitzer müssen bis in die kleinsten Einzel- 
heiten über Ziel, Zweck und Dauer der Reise, die ein- 


 zuschlagende Route aufgeklärt werden und fassen dann nach 


Malsgabe der Sicherheit der Route, der Mittel der Reisenden 


ihre Bedingungen zusammen, während an andern Punkten 
der Küste der Somäli sich gern ohne vorhergegangene 


lange Transaktion verdingt. Geht die Reise von Z6jla nach 


- Schoa, also zum gröfsten Teile durch das Gebiet der 


- Härär. 


Danäkil, der geschwornen Feinde der Somälen, so werden 
andre Bedingungen gemacht, als bei einer Reise nach 
Für die letztern können übrigens in Zejla blofs 


- Tragtiere und Begleiter bis zur Grenze des Galla-Terri- 
_ toriums, als welche heute der wichtige Punkt Dschaldössa 
_ (d.i. „Affenplatz“, aus dem gallanischen dschalj&sa, der „Affe“) 


an der Route gilt, aufgenommen werden, denn über Dschal- 


 dessa hinaus durch die sogenannte „Gallapforte“ darf kein 


 Somäle mit seinem Tragtiere sich wagen. 


In Dschaldössa 
müssen Galla-Kamele und Galla-Träger neu engagiert werden, 


_ und ein gleicher Vorgang wird auf der Rückreise von 
 Härär an die Meeresküste bei der Aufnahme der Begleitung 


ey 


beobachtet. Über Härär hinaus existiert weder gegen 8 
noch gegen W oder E ein regelmälsiger Karawanenverkehr, 
wie denn Kamele zu Transportzwecken über Härär hinaus 


äulserst selten verwendet werden. Hier stehen nur Esel, 


_ ausgezeichnete Maultiere und Pferde der Galla zur Ver- 


mit der Wahl eines Abbäns oder „Führers“. 


manchen Ehrenmann unter ihnen gibt. 


fügung, ohne dafs es übrigens häufig zur Formierung grölserer 
Karawanen kommt. 

Die Arbeiten der ME hellaig einer Karawane beginnen 
Bei einzelnen 
Somäl-Familien angesehene Eingeborne der Küste präro- 
gieren in Zejla und in den Somäl-Ländern überhaupt schon 


seit der Zeit der türkischen Okkupation das Recht der 
_  Handelsvermittelung unter den fremden Kaufleuten und 
Reisenden einerseits und den 


im Binnenlande wohnenden 
Eingebornen anderseits und geleiten die Karawanen; dies 
sind die Abbäne. Sie sind zu diesem Amte durch die 
Kenntnis des Arabischen, eine gröfsere Lebenserfahrung 
und Schlauheit befähigt, zeichnen sich aber fast durchweg 
durch Gewinnsucht und Unredlichkeit aus, wiewohl es auch 
Das gröfste An- 
sehen geniefst gegenwärtig auf der Route gegen Härär die 
Familie der Schordön, der häufig die Abbäne entnommen 
werden. Der Abbän soll für die persönliche Sicherheit der 
Reisenden, für ihr Eigentum und für das Erreichen des 


 vorgesteckten Zieles verantwortlich sein, hat auf der Route 
‚Sich entgegenstellende Schwierigkeiten wegen des Durch- 


vr. 


zugs, der Wahl der Lagerplätze, der Zeit des Aufbruchs &e. 
durch seine Intervention und Vermittelung mit den Ein- 
gebornen zu beseitigen, die Karawane auf dem Marsche 
in Ordnung zu halten, die Ladung der Waren zu über- 
wachen und unter den Mitgliedern der Karawane eine 
leidliche Disziplin aufrechtzuerhalten. Je nach der Energie 


‚und persönlichen Bedeutung des Reisenden, der die Kara- 


wane aufgestellt hat und dieselbe befehligt, selbstverständlich 
stets im Einklang mit dem Abbän, hat der letztere eine 
dominierende oder untergeordnete Stellung. Ist die Wahl der 
Person eines „guten“ Abbäns getroffen, was stets als erster 
Schritt zu empfehlen ist, so sprengt dieser in der Stadt und 
Umgebung aus, wie viele Kamele, Pferde, Esel und Maultiere 
für die Tour bedurft werden, und hat die Anzahl der Trag- 
und Reittiere nach vorgenommener Schätzung des Gewichtes 
und der Menge der Waren und des Gepäckes in Kamel- 
Ladungen bestimmt. In Zejla sind es fast ausschlielslich Abt 
Bäqr und dessen Verwandte, von welchen die Kamele ge- 
nommen werden müssen, wenn den Abbän und den Reisenden 
der Zorn des gewaltigen Herrn nicht treffen soll. Es melden 
sich in der Regel auch viele „Private“ und machen Anträge, 
natürlich nicht ohne sich früher mit Abd Bägr verständigt zu 
haben. Wir waren genötigt, 
unsrer Sachen aufzunehmen. Jedes Kamel oder je zwei der- 


16 Kamele zum Transport 


selben werden von einem Kameltreiber geführt. Die Arbeit des 
Auf- und Abladens der Tiere liegt nicht dem Treiber ob, der 
sich durch die seiner Obhut anvertraute Führung des Tieres 
gewissermalsen geadelt fühlt und nur verpflichtet ist, aufser 
dem Geschäfte der Führung die Fütterung, resp. das Weiden 
seines Tieres zu überwachen. Als Lader werden sogen. Sab- 
biäne aufgenommen, für je vier Kamele einer, die auch ver- 
halten sind, das Holz für die Wachtfeuer und für das Abkochen 
des Reises vor Hereinbrechen der Dunkelheit zu beschaffen. 
Wasser zu holen hält der beduinische Somäle für eine Schande, 
noch mehr aber für ein gefährliches Geschäft, bei welchem er 
von seinem Feinde überrascht und getötet werden könnte. Es 
wird daher zum Wasserholen eine Somäl-Frau aufgenommen, 
welche vom Chef der Karawane verköstigt wird und am Ende 
der Tour eine Entlohnung erhält. Der Preis der Kamelmiete 
für ein Tier von Zejla bis Dschald&ssa beträgt sechs Maria- 
theresienthaler bei freier Verpflegung des Treibers, der täg- 
lich zweimal zwei gehäufte Hände voll Reis erhält und eine 
kleine Quantität Fettes (Gij genannt) dazu. Jeder Sabbiän 
empfängt für dieselbe Tour vier Mariatheresienthaler, die 
„Wasser-Frau“ einen Thaler. Der Abbän bezieht für jedes 
Kamel vom Chef der Karawane einen Thaler und die Reis- 
kost. Als Miettiere für den weifsen Reisenden werden ge- 
wöhnlich die aufserordentlich ausdauernden Maultiere ge- 
kauft, weil die Miete das Mitgehen des Eigentümers bedingt, 
den man dann zu verpflegen hat und der wegen der Behand- 
48 * 
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lung des Tieres zu vielen Verdriefslichkeiten Anlals gibt. 
Die Hälfte des bedungenen Geldes muls für die Treiber und 
Sabbiäne dem Abbän im vorhinein eingehändigt werden, damit 
sich die Leute mit Kochtöpfen, Schüsseln, Kameldecken und 
denim hohen Grade praktischen Kamelsätteln versehen, welche 
sie nur in Zejla einkaufen können. Nach geleisteter Zahlung 
beschenkt der Abbän den Chef der Karawane in der Regel mit 
zwei Schafen, die unter mancherlei Segenssprüchen in das Quar- 
tier des Reisenden abgeführt werden ; eshat noch ein voller Tag 
zu verstreichen, damit die Kamele gut gefüttert werden können 
und die Leute ihre Habseligkeiten besorgen, und nach Ablauf 
dieser 24 Stunden kann ohne weiteres aufgebrochen werden. 

Abü Bäqr hatte in seiner Liebenswürdigkeit, und nach- 
dem er von Dr. v. Hardegger mit einem österreichischen 
Jägerstutzen beschenkt worden war, uns für die Dauer der 
ganzen Reise zwei Maultiere, und Abt Bäqrs Sohn Burrhän 
Effendi ein Pferd unentgeltlich geliehen und aufserdem zur 
Wartung der Tiere seinen Leibsklaven Omar, einen sehr 
treuen und brauchbaren Menschen, beordert. Unsre Diener 
und einen Koch hatten wir bereits in Aden unter Beihilfe 
Major Hunters aufgenommen. Allgemein wurden wir darauf 
aufmerksam gemacht, und raten es aus Erfahrung allen 
Reisenden an, für eine Tour nach Härär die Diener nicht 
erst in der Ausgangsstation zu wählen, sondern womöglich 
an einem andern Orte, damit man nicht von deren Ver- 
wandten während der Tour unablässig belästigt werde oder 
gar einer Katastrophe entgegengehe. Auch waren wir 
darauf bedacht, die Diener den drei Rassen der Küste, den 
Somäl, Galla und Arabern, zu entnehmen, unter welchen 
stets ein gewisser Grad von Antipathie besteht und die sich 
zu einem Mordanschlage gegen ihre Herren — es ist dies 
etwas unter den Somäl und Danäkil sehr Häufiges — nie- 
mals koalisieren werden. Da die Anzahl der Diener das 
Ansehen des Herrn bestimmt, so zählten wir deren jeder 
zwei, wovon einer als Dolmetscher fungierte. Herr Dr. 
Hardegger hatte aufserdem seinen europäischen Jäger mit 
sich. Wegen der grofsen Unsicherheit in den zu berei- 
senden Landschaften hatte aus besonderer Freundschaft 
Major Hunter den britischen Konsul in Zejla ersucht, uns 
zur bessern Besorgung des Weachtdienstes in der Nacht 
und zu unsrer allgemeinen Unterstützung fünf Mann von 
der Stadt- und Platzwache in Zejla, sogenannte Beled-äskar 
oder Beledir, wovon jeder mit einem Remington - Gewehr 
bewaffnet war, und deren Zusammensetzung nach den drei 
Rassen der Somäl, Galla und Araber vorgenommen worden 
war, mitzugeben, die sich als brauchbare Leute erwiesen, 
wenn von ihrer enormen Habsucht abgesehen wird. 

Unsre Diener und einige der Sabbiäne waren mit öster- 
reichischen Wänzel - Jägerstutzen bewaffnet; die Kamel- 
treiber führten nach Art der Somäl Lanzen und Messer. 


Unsre Karawane hatte solcherart die Stärke von 32 Mann 
erlangt, welche mit 20 Feuerschlünden bewaffnet waren. 
Diese Zahl ist keineswegs eine grolse, wenn man bedenkt, 
dafs einzig und allein die Furcht vor der Feuerwaffe den 
Somäl zurückhält, den weilsen Reisenden zu vernichten. 
Die für Afrika so gern befürwortete Theorie der Einzeln- 
reisenden mit möglichst geringem Gefolge hat nach meiner 
Überzeugung für die Somäl - Länder keine Geltung; sie 
könnte nur zu einer Reihe blutiger Katastrophen führen. 
Bevor wir Zejla!) verliefsen, lies ich mir es angelegen 
sein, über die Verhältnisse dieses wichtigen Punktes und 
seiner nächsten Umgebung Daten zu sammeln. Die Stadt 
ist auf einer aus einem gewaltigen Korallenriffe bestehen- 
den, von SSW nach NNE sich hinstreckenden Landzunge 
erbaut, welche sehr sanft gegen das Meer zu abfällt. Alte 
Befestigungswerke, die namentlich am südöstlichen Rande 
gegen die Landseite zu noch wohlerhalten sind, und Ruinen 
auf der ca 3 km entfernten kleinen Insel Sä’ad ed - din, 
welche die Volkssage als einen der Hauptteile der ehe- 
maligen Stadt bezeichnet, der sich nach und nach durch 
mächtige Unterwaschung der Korallenriffe gesenkt haben 


kann, deuten auf deren ehemaligen grolsen territorialen Um- 
fang. Der Punkt, auf welchem heute die Haupthäusermasse 
der Stadt steht, ist ein ziemlich erhabener, und das Terrain 
ringsum senkt sich besonders gegen S und SSE so zwar, 
dals die Stadt bei dem höchsten Stande der Flut eine 
Insel bildet, und in dieser Zeit auch der Verkehr mit dem 
Binnenlande unterbrochen ist. Die alte Stadt, welche noch 
Ludovico Varthema zu Anfang des 16. Jahrhunderts als 
„grandissimo traffico massime d’oro e di denti d’elephanti* 
beschreibt, breitete sich gegen SE der Landzunge aus, 
über jene ausgedehnte Fläche, die später ein Friedhof be- 
bedeckte und wo noch heute die Karawanen ihren Lager- 
platz haben. Seit dem Jahre 1517, in welchem sie von 
den Portugiesen in Asche gelegt wurde, sank Zejla immer 
mehr herab, und als die Könige von Adel ihre Residenz 
nach Härär verlegten (1521), und infolgedessen auch das 
ehemals mächtige Aussa verfallen war, büfste es seine Be- 
deutung vollends ein. Heute: besteht es aus einem un- 
regelmälsig agglomerierten Komplex von 138 aus Korallen- 7 
stücken mit Erdmörtel zusammengefügten Häusern, 438° 
Somäl-Hütten, deren Standplatz nicht geändert werden 
kann, und 324 Zelthütten oder Gürgis und zerfällt in 5 
Quartiere oder Häfas: die Anäbu Häfa, Fürda Häfa, Göl 
1) Der Name ist nicht, wie ich früher geglaubt, von d« > dem Name“ 


der concha veneris, abzuleiten, sondern von As von St;, was so viel wie 


sich von seinem Platze entfernen heifst, sich trennen, in zwei Teile teilen. 
Die Stadt erhielt den Namen, weil deren erste Bewohner von dem arabi- 
schen Sa’nä an die afrikanische Küste emigriert und den Handelsplatz ge- 
gründet hatten. t 


ae 
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Woräba Häfa, Aschu oder ’Aschur auch Aischa Bära, und 
die Häfa Somäl und zählte nach der Auskunft, die mir 
Abtı Bäqr gegeben, 2500 Männer und ca 8000 Weiber an 


_ Bewohnerschaft, nach einem vom britischen Vizekonsul im 


Februar 1885 im Vereine mit Abt Bäqr angestellten Zensus 


 blofs 2286 Einwohner, davon 919 männlichen, 830 weib- 
_ lichen (524 unvermählte gegen 486 vermählte Frauen) und 


537 Kinder beiderlei Geschlechts, dem Stamme der Somäl 


- und Danäkil, angehörig, dann Araber und einige Schoaner. 


Die sogenannten „Steingebäude“ sind im arabischen Stile er- 
baut, die wenigsten besitzen ein erstes Stockwerk und die 
schönsten davon gehören Abt Bäqr, dessen aus einem 
imposanten Häuserkomplex bestehende Residenz vor dem 
ehemaligen Bäb el-gätir sich befindet. Die Mauern der 


Stadt sind vollständig verfallen, die ehemals bestehenden 


fünf Thore sind bis auf Bäb el-gätir, welches auch nicht 


mehr passiert werden darf, da sich daselbst die Pulver- 


kammer der Garnison und das Gefängnis befinden, abge- 


tragen. Vor der Residenz Abt Bäqrs, an der See- 


seite vor dem Wohnhause des britischen Vizekonsuls, dehnt 


sich ein geräumiger Platz aus, der letztere häufig von den 
Zelten durchreisender Fremder bedeckt. Aufser einer höchst 


_ primitiv angelegten Hauptmoschee (Masdschid) vor dem Pa- 
- laste Abt Bägrs gibt es noch eine Menge kleiner Bethäuser 
_ in der Stadt und ein paar Stuben, wo der Qorän auswendig 
gelernt wird. Auf die Initiative Kapitän Kings und Abt 


Bägrs hin liefsen sich wohlhabende Bewohner Zöjlas herbei, 
zu einem Fonds behufs Erbauung einer würdigen Moschee 


_ beizusteuern, wahrscheinlich aufgestachelt oder beschämt 


von den katholischen Missionaren, welche an der NW-Seite 
der Stadt, unweit des britischen Konsulats, einen imposanten 
Neubau aufführen, der als eine Art Pilgerhaus für die in 
das Galla-Land abgehenden Missionare gelten soll. Die 
Kommunikationswege in der Stadt bilden ein Chaos von 
Gassen und Gälschen. Man bewegt sich da zwischen 
Ruinen verfallener Häuser (während meiner zweiten An- 
wesenheit in Zejla hatte ein 14 Tage lang, freilich mit 
Unterbrechungen, andauernder Regen genügt, weit über die 
Hälfte der Steinhäuser der Stadt in Trümmer zu legen), 
Stallungen, deren Thüren der Gasse zugekehrt sind, rein- 
lich gehaltenen grölsern Hütten, Kaufläden abessinischer 
Händler und arabischer Negozianten, Bün- (Kaffee-) Schänken, 
vor denen faulenzende Somäl lungern oder Karten spielen, 
unter Wassersäcke nähenden Knaben und Weibern, blinden 
Bettlern, wild und drohend dreinblickenden Beduinen, die 
zur Stadt geeilt sind, um Einkäufe zu machen, Schaf- und 
Kamelhirten, die alle zusammen eine bunte Welt aus- 
machen, voll Geschäftigkeit und anscheinend voll Gutmütig- 
keit. Staunen muls man darüber, mit welcher Vorsicht die 
Leute in den aus dürren Holzstäben gefügten Hütten das 


Feuer zu handhaben wissen. Bräche da ein Brand aus, so 
wäre die zum gröfsten Teile aus eng aneinandergedrückten 
Hütten bestehende Stadt in der allerkürzesten Zeit ein 
Aschenhaufen. Nach einer im Februar 1885 erlassenen 
Verordnung des britischen Konsuls, deren Durchführung 
eine kleine Revolution verursacht hat, ist das Betreten der 
Stadt Zejla mit dem Messer oder der Lanze, den nationalen 
Waffen der Somäl und Danäkil, streng untersagt. Jeder 
Somäl hat seine Waffen bei bestimmten, an den Eingängen 
der Stadt postierten Wachen abzugeben und erhält sie erst 
wieder, wenn er die Stadt verläfst. Diese Mafsregel ist 
überaus heilsam, weil es unter den Somäl, besonders in 
Berbera, wo der gleiche Vorgang beobachtet werden muls, 
unablässig auf dem Markte, wie in der Schänke Schlägereien 
gab, infolge deren stets einige tot am Platze blieben. Für 
die Bedürfnisse abessinischer Christen und Reisender sorgen 
zwei griechische Händler mit einem kleinen Warenlager 
der wichtigsten europäischen Handelsprodukte. 

Seit Zejla in der Gewalt der Engländer sich befindet, 
hat die Stadt einen grolsen Schritt nach vorwärts gethan. 
Der britische Vizekonsul, der auch das Amt eines diplo- 
matisch-politischen Agenten versieht, läfst sich nichts we- 
niger als eine totale Rekonstruktion des Ortes nach Plan 
und Anlage angelegen sein. Zu dem Behufe hat er die 
Trümmerstätte, wo sich ehemals die alte Stadt befand, ver- 
messen, mit Ablaufsgräben versehen und zwei breite, unter 
einem rechten Winkel einander kreuzende Stralsen mit so- 
lidem Unterbau über die ausgedehnte Fläche gezogen, zu 
deren Seiten nunmehr eine Reihe von Häusern sich erhebt. 
Auch die Stätte im SSE, wo die meisten Gürgis sich be- 
fanden, wurde reguliert und mit Kasernenhütten für die ca. 
120 Mann zählende Sepoys-Garnison Zejlas bedeckt. Man 
gibt sich der Hoffnung hin, durch Einführung einiger in- 
discher Kolonisten, für welche bereits Häuser fertiggestellt 
wurden, die Arbeitslust der apathischen und trägen Somäl 
zu wecken. Den Mittelpunkt der Neustadt Zejlas wird ein 
Neugebäude des britischen Konsuls bilden, hart am Meeres- 
ufer errichtet und durch einen Creek mit der offnen See 
verbunden. Abt Bägqr unterstützt auf das liberalste die 
Bestrebungen Kapitän Kings, Zejla den ehemaligen terri- 
torialen Umfang wiederzugeben. 

Der Handel der Stadt hat seit der ägyptischen Okku- 
pation stark gelitten. Als noch Abtı Bägr, der bereits 
32 Jahre der Herr der Stadt ist, als Sultan der östlichen 
Danäkil- und der nordwestlichen Somälstämme unter dem 
nominellen Protektorate des Grofsherrn in Stambul das 
Regiment führte, bestand eine gewisse Liberalität in bezug 
auf die Einhebung der Zölle. Die Ägypter erhöhten die 
Gebühren und trieben sie streng ein, infolgedessen ein 
grofser Teil des kommerziellen Verkehrs aus Schoa und den 
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Galla-Ländern seine Richtung nach dem Golf von Tädschüra 
nahm. Die Engländer bemühen sich nun, den Handels- 
verkehr wieder nach Zejla zu lenken. In den letzten Jahren 
kamen kaum mehr als etwa 200 Karawanen in Zejla an, 
und ebensoviel gingen von dort ab, etwa 3000 Kamel- 
ladungen absetzend. Der Elfenbeinhandel ist heute noch 
ein minimaler, und auch der Kaffee-Export (ca 2000 Farasles 
pro Jahr) ist nicht so bedeutend. Ein Zahn im Gewichte 
von 10—15 kg kostet in Zejla ca. 90 Rupien, ein Esel 
2—3 Mariatheresienthaler, ein Maultier 30—40 Maria- 
theresienthaler. Reis und Baumwollstoffe sind sehr teuer. 
Wegen der schlechten Verbindung mit Aden (alle 14 Tage lief 
der ägyptische Postdampfer Zejla an, seit Ende April be- 
streichen die Schiffe der ägyptischen Gesellschaft Khedivie 
nicht mehr die Somälküste, und die englische Regierung hat 
für die Verbindung mit Aden zu sorgen) und des Mangels 
eines Hafens pulsiert das Handelsleben sehr schwach. Der 
Export vollzieht sich auch heute noch zum gröfsten Teil auf 
den Fahrzeugen der Somäl- und arabischen Schiffer (Sam- 
büks). Die Dampfer müssen wegen der flachen Küste weit 
draulsen in der See vor Anker gehen nnd die Beförderung 
der Passagiere und Waren geschieht zum gröfsten Teil auf 
den Köpfen und Schultern der Somäl. Durch Anlage von 
Hafenbauten und eine geregelte Verbindung mit Aden 
könnte die indische Regierung, welche heutzutage recht 
mälsige Importzölle einhebt, Zejla mit der Zeit zu dem 
alten Glanze verhelfen. 

Die der Stadt Zejla vorgelagerte Insel Sä’ad ed-din (so 
benannt nach dem adelensischen Fürsten gleichen Namens, 
der 1385—1415 n. Chr. regierte) ist mit Zejla durch eine 
Sandbank, deren gröfster Teil während der Ebbe zu Fuls 
begangen werden kann, wenn auch die Gefahr von seiten 
der in dem seichten Gewässer sich aufhaltenden zahlreichen 
Haifische eine sehr grolse ist, verbunden und repräsentiert 
ein mächtiges, durch einen hornförmigen Creek gespal- 
tenes Korallenriff, das mit einer prächtigen tropischen 
Vegetation bedeckt ist, und auf dem eine reiche Wasser- 
vogel-Tierfauna namentlich in den Abendstunden ihr Wesen 
treibt. Der nordwestliche Teil der Insel weist eine kleine 
Einsenkung auf, wo noch Trümmer von Zisternen vor- 
handen sind, und auch eine Stelle gezeigt wird, an der 
sich das Grab des im Kampfe mit dem abessinischen Kaiser 
David II. getöteten Fürsten Sä’ad ed-din befindet. Die 
Insel ist gänzlich unbewohnt; nur eine englische Flagge, 
an einer hervorragenden Stelle aufgepflanzt, bezeichnet 
deren Zugehörigkeit zum britischen Reiche. 

Die Umgebung Zejlas von der Landseite her bilden 
ausgedehnte, mit Salsula clavifolia, deren Asche ca. 450/, Soda 
enthält, bewachsene Sandflächen, die in den tiefern Lagen 
während der Ebbe vom Meerwasser überflutet sind. Ein 


flüchtiger Blick auf das Terrain belehrt uns, dals einst die 
ganze Fläche Meeresgrund gewesen bis an den Fuls wc 
fernen Berge von Toköscha, Benelli und Hambös. Aufser 
mächtigen Salsulagruppen ist ringsum keine Vegetation zu 
bemerkten, wie denn auch in der Stadt Zejla kein grünes 
Blättchen zu gewahren ist. Die Salsula befördert die Bil- 
dung des Bodens, resp. die Zunahme der Erhöhung des- a 
selben in der Art, dafs das Meerwasser bei einbrechender 
Flut eine grolse ah Sandes in die feingezackte Ver 
ästelung der Pflanze einführt, der, wenn das Wasser sich I 
zurückzieht, zwischen den Biohtan Blättchen und Zweigen 5 
haften bleibt, eine kleine Scheibe rings um die Pflanze bil- A 
dend. Mit dem Wachstum der Pflanze nimmt auch der H 
Umfang der Sandscheibe zu, und zwar so lange, bis zwei F 
bis drei benachbarte Sandkränze einander berühren, zu u 
einem Komplex zusammenwachsen und, nachdem durch 
frische Zufuhr von Sand der im Tauekin der Gruppe ent- : 
standene Kessel ausgefüllt worden, eine Terrasse repräsen- ä 
tieren, die durch beständige Agglomerierung mit andern 
in gleicher Weise und in gleicher Höhenlage entstandenen 5 | 
Terrassen eine erhöhte Bodenschicht bilden. Diese ausge- 
dehnten Sandflächen werden von wilden Hunden durch- 
streift; im Salsulagebüsch hausen auch vereinzelt Hyänen. 


Bei Sonnenuntergang bieten diese wüstenartigen Gebiete 
ein belebtes Bild, indem von allen Seiten der Umgebung 
Zejlas grolse Heide von Kamelen von der Weide der Stadt 5 
zugetrieben werden, die im langsamen Zuge, von den 
Strahlen der Sonne vergoldet, der Häuserreihe und Hütten- 
gruppe sich nähern. Die durch die Ebbe blofsgelegten 
Flächen belebt eine reiche Welt von Wasservögeln. f 

Die Wichtigkeit Zejlas als Stationsort für meteoro- 
logische Beobachtungen erkennend, beliefs ich vor unserm 
Aufbruch nach dem Innern ein gutes Aneroidbarometer 
und Thermometer in den Händen des englischen Vize- 
konsuls, unterwies ihn näher im Gebrauche der Instrumente & 
und erlebe die Freude, dafs vom 1. Februar ab von dem 
genannten hochgebildeten Herrn dreimal des Tages Luft- 
druck, Temperatur, Bewölkung, Windrichtung und Wind- 
stärke mit grolser Sorgfalt beobachtet werden, so dafs zu 
hoffen steht, es werde eine wenigstens einjährige Be- 
obachtungsreihe der genannten Elemente hier an der afri- 
kanischen Küste zu stande kommen. Die sorgfältigen Daten 
für Februar, März, April, Mai, Juni und Juli 1885 ber 
finden sich Bart in meinen Händen. 4 

Als alle Vorbereitungen für die Reise nach dem Innern 
beendet waren, lies Abt Bäqr spontan unter den Somäl 
aussprengen, der Kaiser von Österreich habe ihn durch 
Entsendung zweier gelehrter Männer zu seiner Begrülsung” 
geehrt, dieselben wollten das Somäl-Land und Härär ken- 
nen lernen, ihnen dürfe kein Haar gekrümmt werden. Diese 


 Malsregel erwies sich für uns sehr heilsam, denn gleich 


Reise nach Härär und in die nördlichen Galla-Länder 1885. 


nach unsrer Ankunft in Zejla hatte sich mit Blitzesschnel- 
ligkeit bis über Härär hinaus in die Galla-Länder die 
Nachricht von unsrer Ankunft verbreitet, ja man wulste, 
wie ich mich später zu Bubässa, südlich von Härär, über- 
zeugte, nicht nur die Zahl unsrer Tragtiere, sondern sogar 
die Namen unsrer Diener, und gröfsere Zusammenrottung 
des Volkes war zu unserm Schaden unausbleiblich. Abt 
Bägr hatte auch die Güte, einen Brief an seinen Freund 
Reduän Pascha in Härär zu richten und uns in demselben 
warm zu empfehlen. Ebenso hatten uns Burrhän Abt 
Bägr, Major Hunter und Kapitän King Empfehlungen mit- 
gegeben. 

Von Zejla führen drei Karawanenwege nach Härär, von 


_ denen der eine auf dem gröfsten Teile der Strecke sich in 


zwei Pfade teilt und mit dem zweiten Wege an der Grenze 


des Galla-Landes zu einer Stralse vereinigt, während der 


dritte wegen der Raubzüge der Gadabürssi-Somäl nicht be- 


gangen wird. Die westliche Karawanenroute geht von Zejla 
über Toköscha nach Lassarät und Uaröff, von wo sie nach 
Dschaldössa und Härär abzweigt. Es ist dies die Karawa- 


_ nenstralse nach Schoa, die auch häufig bei Reisen von 
 Härär nach Schoa eingeschlagen wird, indem man sich nach 


"Richtung nach Härär. 
dem Ozean heutzutage nicht benutzt, wiewohl sich in neue- 


- UDaröff begibt und von hier die Reise nach den Hawäsch 


und weiter nach Ankober fortsetzt. Der Hauptweg führt 


mitten durch das Land der Rjssa-Somälen!) einerseits über 


 Hambös, Abasuön, Läs Wardig nach Bia Kaböba und 
 Dschaldessa, anderseits über Henssa, Soumädou und Bia 
 Kaböba nach Dschaldössa. Von dem letztgenannten Punkte 
führt nur ein einziger Weg durch das Gebiet der Nöle 
 Galla nach Härär. 
direkt Zejla zum Ausgangspunkte, sondern den kleinen 
_ Hafenpunkt Dungareta, und führt durch den zentralen 
_ Teil des Gadabürssi- Landes nach Därmi im Lande der 
_ Djärsso, eines Galla- Stammes, von hier in südwestlicher 


Der dritte Karawanenweg hat nicht 


Er wird als Verkehrsstralse nach 


ster Zeit ein französischer Konsular- Agent in Zejla Mühe 


gibt, ihn wieder praktikabel zu machen, um den Handels- 


verkehr mit Härär in französische Hände zu bringen. |Der 
Karawanenweg von Berbera nach Härär ist äufserst be- 


_ schwerlich; er zieht sich durch das Gebiet der Habr Auäl- 


Somäl in das Land der Bertirri und über Därmi nach 


Härär. Die Wahl eines dieser Kommunikationswege ist 
nicht immer ganz dem Belieben dem Reisenden überlassen, 


2) Ich habe den Namen des Volkes stets nur Ejssa aussprechen hören 
auf allen Punkten des von demselben okkupierten Territoriums. Manche 
'Somäl sprechen auch unrichtig blofs Essa. Vermutlich schrieben die Bri- 
ten richtig, wie sie gehört, Eessa, und ihre Landsleute lasen dann englisch 
Isa, welcher Name sich eingebürgert hat, ähnlich dem so häufig gebrauch- 
ten Emir für Amir. 
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sondern richtet sich vorwiegend nach dem Vorhandensein 
von Wasser und der relativen Sicherheit. Der Weg über 
Hambös und Abasten wird wegen der bedeutenden Terrain- 
schwierigkeiten gern vermieden, ist wohl auch durch Ein- 
fälle der Danäkil nicht selten verlegt, während der Strang 
über Hönssa und Soumädou von Gadabürssi- Räubern !un- 
ablässig bedroht wird. Auf der langen Route von Zejla 
bis Dschald&ssa ist keine einzige Ortschaft oder feste Nie- 
derlassung anzutreffen, man befindet sich im Lande von 
Nomaden par excellence.. Die Namen, welche die !Karte 
bedecken, sind nur solche der Stationsplätze von Karawa- 
nen, in deren Nähe häufig Wasser anzutreffen ist, und 
manchmal gute Weide für Kamele. Beide Bedingungen 
unterliegen natürlich dem Wechsel, je nach dem Eintritt 
der Niederschläge und dem Abfluls des Wassers; diese 
Lagerplätze sind aber im grolsen und ganzen an der Hand 
der Erfahrung so gewählt, dafs man zumeist Wasser an 
denselben antrifft. Der Somäle ist nun freilich auch wäh- 
lerisch, wie jeder. andre Sterbliche, und wechselt daher 
gern nach der Qualität des Wassers den Standplatz oder 
den Nächtigungsplatz der Karawane. Diese Halteplätze sind 
voneinander je einen Tagemarsch entfernt, der zu ca 6 bis 
8 Kamelstunden angenommen wird, während die noch übrige 
Zeit des Tages zur Erholung für Tier und Mensch be- 
stimmt ist. Nur im Notfalle, und wenn an einem Halte- 
platze kein Wasser zu finden, sind die Somäl dazu zu be- 
wegen, den Weg zwischen zwei Halteplätzen zu einem 
Tagemarsche zusammenzuziehen, aber sie erachten sich 
dabei stets für verkürzt,» weil sie, einmal für eine be- 
stimmte Route aufgenommen, für ebensoviel Tage die Ver- 
pflegung beanspruchen, als Stationsorte an der Route sind. 

Der 29. Januar war für die Bewohner von Zejla ein 
Tag der Aufregung, denn wir hatten für denselben unsre 
Abreise bestimmt, nachdem wir erfahren, dafs an der Route 
bis Henssa Wasser zu finden sei. Wir verabschiedeten uns 
von dem gastfreundlichen englischen Vizekonsul und seiner 
liebenswürdigen Gemahlin, liefsen die Kamele und die übri- 
gen Lasttiere beladen und brachen gegen 12 Uhr mittags 
auf, um zunächst Aba Bägr nochmals zu 'begrülsen und 
uns für sein Wohlwollen zu bedanken. Auf dem Platze 
vor seinem Palais liefsen wir die Karawane halten, stiegen 
von den Pferden ab und begaben uns in den Empfangs- 
raum. Abt Bäqr erwartete uns an der Thür desselben 
in Festkleidern und mit grolsem Gefolge, drückte uns warm 
die Hände, versprach uns, in der Absicht, den Somäl noch- 
mals seine Freundschaft für uns vor Augen zu führen, 
durch das sogenannte Härär-Thor zu begleiten. Er falste 
mich und Dr. v. Hardegger bei der Hand und führte uns, 
von einer tausendköpfigen Menschenmasse gefolgt, bis zum 
Grabmale des Schöchs Ibrähim, das aufserhalb der Stadt 
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Zejla an der Stralse nach Wäraböt liegt. Hier sprach er 
Segenssprüche über uns, empfahl den Somäl nochmals recht 
eindringlich, über unser Leben und Eigentum zu wachen, 
und entlie[s uns in Gnaden, nicht ohne vorher unserm 
Abbän Schire Jadid, einem, wie sich später zeigte, durchaus 
erbärmlichen Menschen, die strengste Bestrafung in Aus- 
sicht zu stellen, wenn uns etwas Schlimmes widerführe, 
Die Spuren der seit so vielen Jahrhunderten begangenen 
Heerstralse nach Härär sind in dem gelblichen Sande kaum 
wahrzunehmen. Zur Linken gegen das Meer zu breitet sich 
die zu einem Tirailleurgarten für die Sepoys umgeschaffene, 
von kleinen Laufgräben und Dornhecken unterbrochene 
Ebene, zur Rechten winken von Toköscha her die Wipfel 
grölserer Baumgruppen. Der langgedehnte Zug unsrer 
Karawane konzentrierte sich nach und nach, indem die 
Geleiter aus Zejla sich immer mehr verloren und zur Rück- 
kehr wandten; wir wiesen den Sabbiänen und Wächtern 
ihre Plätze bei der Karawane während des Marsches an, 
überschritten das etwa 48 Schritt breite, von flachen Ufern 
umrandete Wädi el-chalil, das 11 Schritt breite Wädi De- 
badän, und bewegten uns in direkt südlicher Richtung auf 
dem an Höhe abnehmenden sandigen Terrain zwischen Sal- 
sulagebüsch, welches die Somäl Harün nennen, und zwi- 
schen kleihen Hügeln, die etwa 100— 200 Schritt vom 
Wege vorwiegend zu unsrer Rechten sich erhoben, unsrer 
ersten Station Wäraböt zu. Nachdem wir etwa 14 Stunde 
marschiert waren, hatten wir, uns rückwärts wendend, das 
Phänomen einer herrlichen Fata Morgana vor Augen. Zejla 
erglänzte, in der Mitte der weilsgetünchte Palastkomplex 
Abt Bägrs, wie eine zitternde Kristallburg in den Lüften. 
An den Rändern löste sich das optische Gebilde in die 
milde Harmonie der Regenbogenfarben auf. Wir über- 
schritten das Wädi Abedabilöj und jenes von Ferwejna 
und langten, nachdem wir die an Höhe immer mehr zu- 
nehmende Harün - und Boö-Vegetation durchbrochen, und 
den von Toköscha in einem mächtigen Bogen gegen das 
Meer sich hinziehenden Kranz einer schönen Tamarisken- 
und Mimosen -Baumvegetation übersetzt, gegen Abend in 
der Station Wäraböt (vom Somälworte waräba, „Hyäne“, 
weil solche hier zahlreich vorkommen, so benannt) an. 
Wäraböt ist ein wichtiger Stationsort für Karawanen, 
die sich hier mit Wasser versehen müssen, ebenso wie 
diejenigen Karawanen dies in Toköscha thun müssen, welche 
ihre Route über Abasu&n nehmen, da in Zejla nur schlech- 
tes Zisternenwasser zu haben ist. Zugleich strömen hier 
auch die Karawanen zusammen, welche von dem ‘am Meere 
gelegenen Habr Auäl-Somäl-Gebiete nach dem Süden zie- 
hen. Der Lagerplatz der Karawanen ist eine ausgedehnte 
Sandfläche, die nach meiner sorgfältigen thermo - hypsome- 
trischen Bestimmung 36 m unter dem Meeresspiegel liegt 


und an der südlichen und östlichen Peripherie von dornigem 
Sirmän- und Aussgebüsch begrenzt wird. Die Karawanen 
pflegen an zwei getrennten Punkten zu lagern, und es 
finden sich an diesem Platze das ganze Jahr über nomadi- 
sierende Somäl in ihren Gürgis, hauptsächlich der Sicher- 
stellung der Wasserverproviantierung für ihre Brüder halber 
hier verweilend. An verschiedenen Punkten befinden sich 
hier ca 40 Bohrlöcher in dem Sande, manche bis 2 m tief, 
denen ein ziemlich klares und schmackhaftes, etwas sal- 
ziges Wasser in reichlicher Menge entnommen wird. Man 
schöpft es in Schläuche, 2—3 per Kamel, denn auf dem 
Wege gegen Süden wird gemeinhin zwei Tage lang kein 
Wasser angetroffen. Die Gegenwart des flüssigen Elements 
hat eine mächtige Vegetation um die Quellen hervorgezau- 
bert. Der Weidmann kann hier das afrikanische Warzen- 
schwein (von den Somäl Be&d genannt) jagen. 3 
Der mit dem Karawanenkondukt beschäftigte Somäle 


befolgt die gleiche Lebensweise wie sein Bruder, der bei 
den Herden verweilt. Wo sein Kamel steht, dort ist seine 
Heimat, sowie bei jenem, wo sich seine grasende oder aus- 
ruhende Schaf- oder Ziegenherde lagert. Ist die Last dem 
Tiere abgenommen, so werden die vier Stäbe, aus denen 

der Kamelsattel zusammengestellt war, in der Form von 
Dachsparren in die Erde eingerammt und darüber die aus 
festem Baste geflochtene Kameldecke gebreitet. Gepäck- 
stücke, wie Säcke, Bündel, Kisten, die übereinandergelegt 
eine Wand repräsentieren können, werden als solche ver- R 
wendet und klaffende Zwischenräume, um den Luftzug ab- 

zuwehren, mit Fetzen, Hautabfällen &c. verstopft. Das ist 
das Heim des Somälen, die Gürgi; ein vor der so geschaf- 
fenen Hütte entfachtes Feuer, an welchem der Reis ger 
kocht wird, spendet Licht und Wärme. Die Kamele wer- 
den in das benachbarte Gebüsch auf die Weide getrieben, 
weiter nicht beaufsichtigt und nach Sonnenuntergang in 
das Lager geschafft, in knieender Stellung gefesselt, und 
bringen die Nacht meist in lautloser Stille zu, die nur, E 
wenn Gefahr von Menschen oder wilden Tieren droht, 
durch eine wilde Flucht unterbrochen wird. Nachdem man 
ein grolses Wachtfeuer, womöglich im Zentrum des Lagers, 3 
errichtet, bei welchem die Lagerwache Posto falst, wird 
die Nachtruhe durch einen Büchsenschuls eingeleitet, bezw. 
signalisiert. Ist dieser gefallen (gewöhnlich wird der Rein 
sende aufgefordert, ihn abzugeben), so wird jedermann, 
der sich dem Lager auf ca 100 Schritt nähert, erbarmungslos” 
von der Lagerwache niedergeschossen, oder, befindet sich keit 4 
Feuerrohr bei der Karawane, sofort attackiert. Nach ein- 
genommener Mahlzeit vereinigt noch für 1 bis 14 Stunden 
trauliches Geplauder am Weachtfeuer die Reisenden, die 
Kameltreiber und Sabbiäne, worauf man sich in die Gürgis 
zur Nachtruhe begibt. Besteht die Karawane. aus Maul 7 


- tieren und Eseln, so wird der Lagerplatz zum Schutze gegen 
die Angriffe von Löwen, Panthern und Hyänen mit einer 
Dornenhecke eingezäunt, an deren Vorhandensein man 

_ leicht alte Lagerplätze erkennt. Mit Tagesanbruch werden 

_ die Kamele abermals auf die Weide getrieben, bis von 
den Somäl die Morgenmahlzeit — Reis und Durra mit 

6 — gekocht und eingenommen ist, worauf sie geholt 

_ und die unwillig ihren Rücken bietenden Tiere unter zur 

- Geduld aufmunternden Recitationen beladen werden. Vom 
Abbän wird hierauf der Lagerplatz revidiert, ob nicht 
etwas vergessen wurde, und die Karawane zieht weiter, 

- Nach einem zwei- bis dreitägigen Marsche wird ein Rasttag 

_ gehalten; die Tiere nehmen reichlichere Nahrung ein, der 

 Somäle fettet sein Haar, putzt die Lanzenspitze, flickt die 

Sandalen, belästigt den Reisenden u. del. m. 

Wir verliefsen Wäraböt mit reichem Wasservorrat, weil 
bekannt geworden war, dafs wir einem Evakuationstransport 
begegnen sollten, nach dessen Passierung eines Halteplatzes 

in der Regel das vorhandene Wasser aufgebraucht oder 

_ aus Rachsucht und Bosheit von den Rjssa noch vor An- 

_ kunft des Zuges die Brunnenlöcher verschüttet oder das 

_ Wasser vergiftet wurde, Wir kreuzten das Wädi Aschät, 

ein stark erodiertes, wasserloses, ca 32 Schritt breites 

- Flufsbett, von welchem ab das sandige Terrain beständig 

_ anstieg. Bald verlor sich die Karawane, gegen SW ziehend, 

in einer aus ca 20—25 m hohen Sandhügeln bestehenden 

_ Landschaft, die für die Passage einer Karawane als äufserst 

gefährlich bezeichnet wurde, weil allüberall hinter den 

Hügeln Gadabürssi-Räuber auf ihren pfeilschnellen Rossen 

_ lauerten, um schwache Karawanen, ganz besonders aber 

_ Nachzügler zu überfallen und niederzumachen. Wir dräng- 

ten die Karawane — ein Kamel ist nur hinter dem andern 

_ zu ziehen gewohnt — möglichst zusammen, prüften die 

_ geladenen Gewehre und zogen vorsichtig weiter. An der 

 Tete erzählte man, dafs sich in der That auch bei Annä- 

_ herung unsrer wohlbewaffneten Karawane ein Trupp Reiter 

in der Nähe gezeigt, aber wieder zurückgezogen habe. 

3 Die Somäl berichten, dafs, wenn von zwei.oder drei solcher 

_ Räuber ein Pferd oder Kamel entführt wird und man sich 

‚an die Verfolgung derselben in der Hügellandschaft macht, 

in der Regel erst das Schicksal der Karawane besiegelt 

ist, indem im. Rücken der Verfolger immer mehr Räu- 
ber aus Schlupfwinkeln hervorbrechen und alles nieder- 
machen. Als die Hügellandschaft passiert war, betraten 
wir, während sich am westlichen Horizonte die vielgezack- 
ten Konturen der Agargära-Berge, im Vordergrunde das 
Garanl&j-Gebirge zeigte, eine dichte Sirmän- und Auss- 

Landschaft, die hier und da von Gruppen von Goläm- 

Bäumen unterbrochen war. Zahlreiche Francolinhühner und 

"Raben beleben das Aussgebüsch, dessen ursprüngliche grüne 
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Farbe durch die Einwirkung der Sonnenstrahlen kurz vor 
der Regenzeit ins Gelbliche übergegangen war. Der Zug 
der Agargära-Berge hat die Richtung von NNE gegen 
SSW; ich schätze’ die mittlere Kammhöhe auf ca 600 m. 
An dem Fulse dieser Kette sammeln sich in der Regenzeit 
die Gewässer, welche von dem westlich von ‘Wäraböt rasch 
ansteigenden Hochlande gegen E niederströmen und in die 
zahlreichen Wädis zwischen Wäraböt und Zejla zum Meere 
eilen. Inmitten einer mit hohem Grase und Sirmän be- 
deckten Landschaft, welcher in südwestlicher Richtung 
vegetationslose Sandflächen vorausgegangen waren, näch- 
tigten wir bei dem Lagerplatze Arirharlös (äri Som. Schaf, 
harlös Som. verlieren, „Platz, wo sich die Schafe im hohen 
Grase verlieren“). In der Nacht wurde unser Lager von 
Wölfen von aufserordentlicher Gröfse und Zahl umschlichen, 
und obwohl uns die geängstigte Wache alarmierte, und 
wir bei Tagesanbruch sofort auf die Tiere Jagd machten, 
konnte in dem hohen Aussgebüsch keiner auf die Decke ge- 
bracht werden. Da in Arirharl&s kein Wasser zu 'bekom- 
men war, setzten wir in aller Frühe tags darauf unsern 
Marsch fort, kreuzten die hier und da mit Humusflächen 
bedeckte Sandfläche von Baradamerälej (Bära, Som. Eigen- 
name; dam£ra, Som. Esel; l&j, Som. viel), liefsen den nahe 
dem Fufse der Läbdag Arbadäle-Berge gelegenen Stations- 
platz Agarw6jna zur Rechten und bogen direkt gegen 
Westen gegen die Berge von Dadäb (Som. „flache Steine“) 
ab, wo wir an.dem rechten Ufer eines breiten Chörs unser 
Lager bezogen. Dieser Chör ist ganz mächtig erodiert, 
und die westliche Begrenzung seines Laufes bilden die 
Berge von Buraäle; gegen E breitet sich "bei mälsigem 
Anstieg von dem tief eingeschnittenen Wädi die mit hohem 
Grase bewachsene, von zahllosen Antilopenherden belebte 
Ebene von Mandaä (Som. „kein Wasser“). Am Fulse der 
kleinen, aus drei isolierten Erhebungen bestehenden Berg- 
gruppe von Dadäb oder Mandaä verlieren sich vollständig 
die Spuren der Sandanschwemmung, es kommt zum Teil 
massives Gestein, Hornblende, Porphyr zum Vorschein, 
und an Stelle der Sandflächen treten mit massiven Steinen 
bedeckte Flächen in den Vordergrund. Westlich von un- 
serm Lagerplatz befanden sich im Bette des Chörs die im 
Quarzsande ausgescharrten Brunnen, Bohrlöcher ca zehn 
an der Zahl, die ein trübes, geschmackloses Wasser von 
geringer Quantität in der Tiefe von ca 1/4 m ergaben. 
Es war ein Glück, dafs wir sofort nach unserm Ein- 
treffen in diesem Stationsplatz uns mit einem kleinen Was- 
servorrate versahen. Das Wasser freilich war von einer 
unbeschreiblich schlechten Qualität. Benutzte man es zum 
Kochen einer Suppe, die gewöhnlich in einem Absud von 
Schaf- oder Ziegenfleisch bestand, in welchen gekochter 


Reis gethan wurde, so blieb, wenn die Suppe verzehrt war, 
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am Grunde des Tellers eine mitunter millimeterhohe Sumpf- 
schicht übrig. Eben schickten wir uns an, Vorbereitungen 
zur Nachtruhe zu treffen, als uns gemeldet wurde, eine 
nach Hunderten vom, Tragtieren zählende Karawane nahe 
den Brunnen von Dadäb, Gleich darauf sahen wir die 
Avantgarde derselben und erkannten an den sie geleiten- 
den Baschi-Bozuk-Reitern, dafs es eine in Zejla schon 
lange erwartete Evakuationskarawane von Härär sei. Gleich 
die ersten Ankömmlinge stürzten sich über den geringen 
Wasservorrat der Brunnen, der im Verlaufe einer Viertel- 
stunde vollständig erschöpft war. Der Zustand der An- 
kömmlinge war ein furchtbarer. Sie hatten schon mehrere 
Tage vorher an Wassernot gelitten, und dann war die An- 
zahl der ihnen zur Verfügung stehenden Tragtiere nicht 
einmal für den grölsern Teil der Frauen und Kinder der 
Karawane ausreichend. Noch nie in meinem Leben sah 
ich Menschen unter so schlechten Bedingungen eine Reise 
zurücklegen. Die Kamele waren über und über belastet; 
die Tiere hatten ein jedes klaffende Wunden an Hals, 
Rücken und Beinen, desgleichen die Maultiere und Esel. 
Die Frauen, nach Art der Männer reitend, mufsten auf 
dem Gepäcke Platz nehmen, so gut es ging, und waren, 
den ganzen Tag über der brennenden Sonnenhitze ausge- 
setzt, am Abend leblosen Körpern gleichend, die an die 
Gepäckstücke gebunden zu sein schienen. Soldatenfamilien 
von fünf bis sechs Mitgliedern stand ein einziger Esel zur 
Verfügung, auf dem der Familienvater Platz genommen, 
vor sich und hinter sich am Sattel ein kleines Kind hal- 
tend, auf der Schulter ein drittes, das sich mit den er- 
matteten Händchen am Kopfe des Vaters krampfhaft fest- 
hielt. Hinterdrein trabte die Mutter, zwei der grölsern 
Kinder an der Hand führend, deren Fülse, so wie die der 
Mutter, von dem Gehen in dem scharfkantigen Gestein 
der schmalen Karawanenstege jämmerlich zerfleischt waren. 
Vater und Mutter trugen auf dem Rücken die Habselig- 
keiten der Familie, ‘das keuchende Soldatenweib oft auch 
noch die schwere Remington-Büchse des Mannes. In die- 
sem Zustande reihte sich eine Passagiergruppe an die andre. 
Der Krankenstand war ein enormer, und die Reinlichkeit, 
besonders bei den Kindern, liels alles zu wünschen übrig. 
Die Leute waren von Härär bereits 30 Tage auf dem 
Marsche. Oft mulste man 3—4 Tage der kranken Frauen 
und Kinder halber in einer Station verweilen, wobei die 
Mundvorräte arg zusammenschmolzen. Viele waren unter- 
wegs gestorben, eine Anzahl von Soldaten, die aus Ermat- 
tung hinter dem Zuge zurückzubleiben genötigt waren, war 
von den nachschleichenden Ejssa-Haufen niedergemetzelt 
worden, Der Kommandant der Karawane, ein energischer 
Araber, liels, um die Stimmung zu beleben, die Spielleute 
fröhliche Weisen blasen, doch wie stimmte das zu dem 


allgemeinen Jammer! Man hatte in Dadäb Wasser zu finden 
gehofft, doch die Erwartung erwies sich als trügerisch. 
Die Frauen und Kinder machten in Massen den Versuch, 
sich im Bette des Chörs neue Brunnenlöcher mit den Hän- 
den zu graben, aber auch dies half der Wassernot nur in 
sehr geringem Grade ab. 

In Dadäb verbrachten wir eine äufserst unruhige Nacht, 
Sowie die Karawane aus Härär eines allseitigen Angriffs 
von seiten der ihr nachschleichenden grofsen Ejssa-Haufen 
immerfort gewärtig war, und die letztern namentlich in der 
Nacht an verschiedenen Punkten hart an der Peripherie des 
Lagers sich zusammengeballt hatten, so bedrohten sie auch a 
unaufhörlich das Lager unsrer militärisch organisierten Kara- 
wane, die sie für eine ägyptische hielten, und sobald sich 
jemand aus dem Lager 40—50 Schritt entfernt hatte, 
schlichen ihm Rjssa nach, um ihn zu überfallen und nieder- 
Wir mufsten daher jedes Mitglied der Expe- 
dition, selbst wenn es z. B. blofs das Lager verließ, um 
seine Notdurft zu verrichten, mit geladener Büchse oder 
Revolver versehen. Während der Nacht mulsten für unsre 
Sicherheit von nun ab aulserordentliche Mafsregeln getroffen 
werden. 


zumachen. 
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Zu diesem Behufe errichteten wir jedesmal um 
das Zelt, in welchem wir schliefen und unsre Utensilien 
sich befanden, drei Wachtfeuer und postierten an jedes einen 


bewaffneten Diener oder Beled äskar. Diese erhielten Num- 


m 


mern und hatten in arabischer Sprache die Zahlen derselben ° 
der Reihe nach von fünf zu fünf Minuten laut auszurufen, E 
und der verlässigste, der mit Nr. 1 bezeichnet wurde, hatte, 
wenn seine zwei wachlhabenden Brüder gerufen, das die 
Kontrolle andeutende „Tamäm“ durch lauten Aufruf zu 
melden. Alle Stunde gaben die Wächter in Intervallen je l 
einen Kugelschufs nach drei Hauptrichtungen ab. Wir hiel- 
ten im Zelte gleichfalls sorgfältig Wache, und wenn die 
Rufe zu verstummen schienen oder es sonst geboten er- 
schien, erhoben wir uns vom Lager, um mit dem Revolver 
in der Hand die Wachen zu revidieren, entschlossen, jeden 
Wächter ohne weiteres niederzuschiefsen, den wir schlafend 
antreffen würden. Diese Strenge war geboten, wenn wir 


wir wulsten, dafs die meisten Reisenden von den Somäl i 
der Nachtzeit ermordet worden sind. 


henlage von 192 m befanden, und überschritten, durch | 
dichtes Aussgebüsch uns den Weg bahnend, nach einer 


Lauf gegen NE nimmt und unter:dem Namen Chör Mos- 
gän das Meer erreichen soll. Längs desselben waren Spure 
einer kümmerlichen Strauchvegetation bemerkbar. Stei E 
felder wechselten mit Sandflächen und Aussgebüsch bis zu 
dem Lagerpunkte von Dudubässa (Düdub, Som, Eigenname; 
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Assa, Som. rot, „zum roten Düdub“), während zur Linken 
ein Blick auf die nahen Hügel von Güta und die fernen 
konischen Berge von Argöba, zur Rechten auf das impo- 
sante System der Berge von Ahmed Schibil eine Abwechse- 
lung brachte. Unmittelbar hinter dem Stationsplatze von 
Dudubässa, der auf einer ausgedehnten Sandfläche gelegen 
ist, zogen wir durch eine romantische Landschaft, am rech- 
ten Ufer des Wädi von Henssa gegen das tiefe Rinnsal 
des letztern sanft abfallend. Dieselbe ward von etwas un- 
duliertem Terrain gebildet, in das eine Reihe von kleinern 
Wädis eingeschnitten ist, so jenes von Dudubässa und Es- 
suadl&j, beide mit schütterer Strauchvegetation umrandet, 
während die schönen Konturen der Berge westlich von 
Henssa den Horizont zu unsrer Rechten harmonisch ab- 
schlossen. Die vom Sirmän-Gebüsch freien Stellen zu bei- 
den Seiten des Weges bedecken Feldspat und Kieselsteine, 
während das Bett der Wädi Lagen von Gerölle, Konglo- 
meraten, Hornblende auf der Basis von diluvialem Schotter 
bedeckten und in der Landschaft am linken Ufer des Wädi 
H£nssa Porphyr den Fu/s der Berge bildete. 

Unmittelbar vor Henssa trafen wir anfangs vereinzelt, 
später in Gruppen hart am Karawanenstege die ersten 
Somäl-Gräber (Gäbrigi) an, die von nun an die charakteri- 


- stischen Wegweiser blieben. Mit allen Menschen des Erd- 


balls hat der schwarze Sohn der Somäl-Wüste die Vorliebe 
gemeinsam, am Wege begraben zu werden. Es werden 
hervorragendere Punkte in der nächsten Nähe desselben 
ausgesucht, an welchen der in Baumwollgewänder gehüllte 
Körper in eine Grube verscharrt wird. Mächtige Gesteins- 


_ mengen werden über den Grabhügel getürmt, in. der Art, 


dals ein hervorragendes Stück zu Häupten prismatisch in 
die Höhe gerichtet und in dessen Nähe so. viele ähnliche 
Steinklötze in gleicher Weise aufgerichtet wurden, als der 
Ich sah im 
Gebiete der Ejssa bis zu 14 solcher Steine über einem 
Grabhügel errichtet. Auf den Grabhügel selbst werden 
durch schöne Form ausgezeichnete Steine in grolser Masse 
gehäuft, wohl nur darum, damit die Hyänen den toten 
Körper nicht ausscharren. Der eigentliche Schmuck des 
Grabes findet in der Form und Anlage einer Art Weich- 
bildes oder Hofes um .das Grab seinen Ausdruck, das 
bald die Gestalt von Kreisen, verzierten Ellipsen, kon- 
zentrischen Bögen, ankerförmigen Figuren, Flächenkreuzen, 
irrgangartigen Figuren hat und meist unter Anspruch 
einer mälsigen Fläche mit kantigen Steinen umzäunt wird. 
Stolsen mehrere solcher Gräbermarken aneinander, so hat 
man oft einen der Fläche nach aufserordentlich praktisch 
ausgenutzten Friedhof vor Augen, mit wunderlichen geo- 
metrischen Figuren. Zu dem Grabhofe führt häufig ein 
durch gröfsere Steine markierter Zugang, in dessen Pfeilern 


in künstlichen Wölbungen Steinplatten aufgestellt sind, auf 
welche Liebesgaben für den Verstorbenen von den Vorüber- 
gehenden in mannigfacher Form niedergelegt werden und 
auf welchen Verwandte wohl auch ab und zu ein Brand- 
opfer verrichten. Dieser Totenkultus berührt recht ange- 
nehm mitten in der Steinwüste. 

Henssa (Som. „weilse Erde“), wo wir einen Rasttag 
zu halten genötigt waren, ist in bezug auf das typische 
Muster eines Wädi ein interessanter Punkt. Es treffen hier 
in einer Meereshöhe von 360 m die Mündungen einer 
grölsern Anzahl von Wädis zusammen, deren Wassermassen 
in der nassen Zeit grolsartige Erosionswirkungen hervorge- 
rufen haben. Hier erreicht das Bett des Chörs stellen- 
weise eine Breite von 70—100 Schritt und ist mit kolos- 
salen Steintrümmern bedeckt, die aus Porphyr und Horn- 
blendeblöcken bestehen. Wo die aus dem Wädı Gumba- 
voren andrängenden Wassermassen Gesteinsmassen von 
festem Gefüge angetroffen, hebt sich die Sohle des Wädi 
und ist nur mit feinem Sande bedeckt; wo hingegen das 
Wasser parallel mit der Schichtenlage in minder festge- 
fügtes Terrain drang, dort hat es ein Bett ausgewühlt, 
dessen Ränder 20 —30 m hoch sind und scharf abge- 
schliffen erscheinen. Zwischen den Felsblöcken, oft eigen- 
tümlich von diesen überdacht, sammeln und erhalten sich, 
wie in wannenförmigen Gefälsen grölsere Mengen klaren 
und kühlen Wassers, selbst in der trockensten Zeit, eine 
willkommene Beute der Karawanen, welche sich hier alle 
mit Wasser zu verproviantieren pflegen. Die Feuchtigkeit 
erzeugt schöne und vollendete Formen pflanzlicher Reprä- 
sentanten; die Nähe des Wassers lockt eine reiche Tier- 
welt herbei. Eucalyptus, Tamarisken, eine oder die andre 
Palme, Gödäh-Bäume, von den Somälen sodjer genannt, wech- 
seln hier miteinander ab, während Warzenschweine, Zwerg- 
antilopen (Digdigs), einige Arten von Trappen (Som. Gälo- 
kajera), Geier &c. das Gebüsch beleben. Als am Saume 
des Gebirges gelegen, hat Henssa ziemlich viel Regenfall. 

In Henssa war es, wo wir die erste Revolte unsrer 
Geleitsmannschaft zu unterdrücken hatten. Die Kameltrei- 
ber hatten sich beredet, uns zum sofortigen Aufbruche zu 
mahnen, eben als wir die Erosionswirkungen im Wädi Henssa 
studierten und ich mit dem Photographieren des Wädi- 
Bettes beschäftigt war. Dem Verlangen konnte nicht statt- 
gegeben werden, und so schickten sich die treulosen Somäl 
an, uns im Stiche zu lassen und nach verschiedenen Rich- 
tungen auseinander zu gehen. Unsre Diener standen be- 
troffen da und getrauten sich nicht einzugreifen. Erst als 
ich und Dr. v. Hardegger selbst die wilden Kerle am Leben 
bedrohten und eigenhändig die Leitseile der Kamele er- 
griffen, gelang es mit schwerer Mühe, indem wir nachgeben 
mulsten, die Disziplin wiederherzustellen. 
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Unser erhabener Lagerplatz an einem steilen Rande 
des Wädi Henssa gestattete uns eine schöne‘ Fernsicht auf 
die mächtigen Berge westlich und südlich von unserm 
Stationspunkte. Sie gehören der Sandsteinformation an, 
und es dürfte die Kammhöhe der -erstern 800 m, die der 
letztern 1000 m kaum erreichen. Unser Pfad südwestlich 
von Henssa wurde immer schmäler, steiniger und bei dem 
ansteigenden Terrain beschwerlicher. Nachdem wir das Wädi 
Gumbavoren passiert, das mit Dauodauer-Gebüsch, wie 
es die Somäl nennen, bewachsen ist, die Bohukortäk - Berge 
zur Rechten lassend, die Senuin-Berge zur Linken, erstie- 
gen: wir eine Hochfläche, deren steiniges Terrain, stellen- 
weise mit dornigem Sirmän bewachsen ist, allmählich sich 
erhob, und gelangten in ein schön umrandetes, üppige 
Weide bietendes Kesselthal, Abügr ’Ali, an dessen Ostseite 
ein Chör die niedrige Seitenwand durchbrach, zu dem Wädi 
Bohwortäk und weiter zum Chör Kalangaret, wie man mich 
belehrte, sich erweiternd. Abügqr ‘Ali wird stets von zahl- 
losen Herden von  Fettschwanzschafen beweidet, da hier 
auch die trockne Zeit hindurch frisches Futter zu finden 
ist. Die in dem Kessel und auf den Seitenabhängen der 
Kegelberge bis fast an deren Gipfel grasenden Tiere mögen 
viele Tausende an Zahl betragen, so dafs das ganze Thal 
aus der Ferne einem feinpunktierten Hermelinmantel gleicht; 
denn der Somäle liebt es, die Herden in grolse Massen 
zusammenzutreiben, die ein gröfseres Kontingent von Wäch- 
tern erfordern, das sich wiederum der Räuber leichter er- 
wehren kann. Nachdem wir das Kesselthal verlassen, erreich- 
ten wir bald das Wädi Gedufl&j und lagerten am 3. Februar 
bei den Brunnen von Läsmaän (Som.: läs, Quelle; maän, 
„gut“, „schmackhaft“). Hier befanden wir uns im Herzen 
des Ejssa-Landes, und es mag am Platze sein, hier einiges 
über den interessanten Somälstamm in Kürze zu bemerken. 

Die Ejssa sind der am meisten im NW von dem Ver- 
breitungsbezirke der Somäl angesiedelte Stamm und be- 
wohnen das steinige, vulkanische Gebirgsland zwischen 
42,7° und 43,3° Östl. L. v. Gr. und 9,7°—11,3° N. Br. 
Im Norden ziehen sie mit ihren Herden, wohl auch nur 
um Salz zu gewinnen, bis an die Küste des Golfs von 
Aden und grenzen am Golf von Tädschüra mit den öst- 
lichen Danäkil-Stämmen zusammen. Neben Zejla und 
Wäraböt hinaus reicht die nördliche Basis ihres Verbrei- 
tungsbezirks und trifft hier mit dem der Habr Auäl und 
Gadabürssi zusammen. Im Süden haben sie die Galla bis 
nach Dschald&ssa zurückgedrängt, also bis an den Fuls der 
Galla-Berge, während sie bis vor einigen Dezennien noch 
nicht weiter als Garässlej ihre Herden trieben. Von W 
und E werden sie von den Danäkil und Gadabürssi terri- 
torial immer ‚mehr eingeschränkt, und es hat den Anschein 
— und der Glaube lebt auch in dem Volke —, dafs sie, 


was Expansion, Anzahl, Kraft und Entwickelungsfähigkeit 
betrifft, im Niedergange begriffen sind, wenn dieser Umstand 
auch heutzutage noch nicht recht scharf hervortritt. Die 
Ejssa geben an, von E her in ihre heutigen Sitze eingerückt 
zu sein und von einem aus Arabien eingewanderten Stamm- 
vater Ejssa abzustammen. Dieser hatte drei Söhne: El&j, 
Höle und Haulla Gäde. Höle starb frühzeitig, und ein 
Adoptivsohn, Rjssas, Wardig, heiratete dessen Frau. Von 
El&j sollen nun die Ejssa-Abgäl, von Wardig die Ejssa- 
Wardig und von Haülla Gäde die Dalöl abstammen; in x 
diese drei Hauptzweige gliedern sich nämlich : die Ejssa. 1 
Der stärkste der Zweige ist jener der Abgäl, der in zwei 
Gruppen von Familien zerfällt, in die Rer Müssa und die 
Mamässan, während die Dalöl sich in die Ohölle und Ausl 
Gädi, die Dalöl in die Wachtidele und Romatah gliedern. 
Mir wurden im ganzen 31 Familien der Ejssa genannt 
Die Familien haben 
keine abgegrenzten Wohnsitze, sondern sie ziehen in 
einem gewissen Zirkel während des Jahres mit ihren Her- 


und deren Wohnsitze angegeben. 


den umher und kommen öftersan ein und denselben Punkt, 
ohne indessen irgendwo fixe Wohnsitze aufzuschlagen. Die E 
numerische Stärke des Volkes anzugeben, fällt schwer. Als 
ich einen Abbän über diesen Punkt befragte, griff er hastig 
in den Sand und warf mir eine Hand voll Körner hin mit 
dem Ausrufe: „Zähle, Herr! Nur Gott im Himmel weils, 
wieviel der Ejssa-Männer leben.“ Dennoch glaube ich, da 
das Land sehr dünn bevölkert ist, nicht mehr als etwa 
65- bis 70000 Seelen annehmen zu dürfen, wenn ich be- 
denke, dafs die Familien klein, die Verluste, welche der 
Stamm in den beständigen Fehden mit den Danäkil und 
Gadabürssi erleidet, alljährlich beträchtliche sind. Chef der 
Ejssa, dem alle in Loyalität ergeben sind und dessen Ur- 
teilspruche sie sich fügen, ist der Ugäs (Som.: „König*) 
Röble, ein Nachkomme Wardigs, der gegenwärtig zu Dschal- 
dessa seinen Kraal hat, aber gewöhnlich im Lande, um- 
geben von den Ältesten des Stammes, umherzieht, um 
Recht zu sprechen oder Tribut zu sammeln. Das Volk 
ist arm, besitzt nur Schafherden, die keinen hohen Wert 
repräsentieren, und fand seit jeher eine etwas reichlichere 
materielle Einnahme in der Vermittelung des Karawanen- 
handels zwischen Zejla und Härär. Das Volk ist auf dem 
niedrigsten Stande der Kultur, indem weder Industrie, noch 
eigner Handel in grölserm Malse bestehen, Geld gröfsten- 
teils unbekannt (ganz besonders im Zentrum des Gebietes, 
doch auch an der grofsen Karawanenroute), und der Islam 
nur oberflächlich eingedrungen ist (die Kunst des Lesens und 
Schreibens ist dem Volke unbekannt). Im Charakter des 
physisch bei den kargen Ernährungsverhältnissen der Indivi- 
duen mittelmäfsig entwickelten Volkes steht die Roheit und 
Wildheit des Natursohnes allzusehr im Vordergrund, wäh. 
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rend hingegen manche guten Eigenschaften, wie z. B. die 
_ eheliche Treue bei den Frauen, die Ausdauer bei der Ar- 
beit bei Männern als rühmenswert hervorgehoben werden 
müssen. Jedenfalls stehen die Rjssa physisch und psychisch 
_ ihren Nachbarn, den kühnen Danäkil und Gadabürssi, und 

den körperlich schönen und geistig geweckten Habr Auäl 
_ entschieden nach. Die Frau geniefst vollkommene Freiheit 
bezüglich ihrer Person, geht unverschleiert und darf sich 
frei bewegen. Mich will bedünken, dafs das Weib vom 
- Manne auch geliebt werde, wenigstens in einem höhern 

Grade, als dies anderwärts zu finden ist. Der Frau liegt der 

Bau der Gürgi, das Wasserholen, die Kindererziehung und 

die Mithilfe beim Viehweiden ob, während der Mann nur 
_ mit der Viehzucht beschäftigt ist. Es herrscht Polygamie ; 

doch haben selbst die Wohlhabendern nie mehr als vier 
i Frauen, die sie in einem Alter von 11 bis 12 Jahren (auf 
_ seiten des weiblichen Teiles) heiraten, d. h. erkaufen. In 
_ Familien, wo vier Frauen sind, sah ich oft 10 bis 12 Kin- 
7 der, was indessen auf schwache Vermehrung des Volkes 
deutet. Ich fand zahlreiche hochbejahrte Individuen, wie- 
wohl die Rjssa selbst sagten, dafs sie im allgemeinen nicht 
alt würden. Medizinmänner versuchen der angegriffenen 
Gesundheit des Ejssa aufzuhelfen. Vor dem Tode wird 
durch Verteilung an die nächsten Anverwandten eine Art 
Testament von dem Sterbenden selbst vollstreckt. Der 
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Bruder des Mannes heiratet die Witwe, wenn sie schön 
ist. Es herrscht Blutrache in ihren unerbittlichsten For- 
men. Alle Mitglieder des Stammes sehen einander als Brü- 
der an, und das in vielen Punkten hieraus resultierende 
Zusammenhalten der Individuen berührt angenehm. Gegen- 
über dem Dänkali oder Gadabürssi ist jede Unthat ver- 
zeihlich. Hat der Ejssa einen Feind getötet, so steckt er 
‘eine Straulsfeder (bäl) in das Haar, mit der er öffentlich 
prunkt, und umgibt den Lanzenschaft mit einem glänzen- 
den Drahtringe (hässow). Hausdiebstahl wird streng be- 
straft. Die Ehefrau ist züchtig; sie getraut sich, wiewohl 


sie sich frei bewegt, mit einem fremden Manne kein Wort 
zu wechseln. Entführung der Frauen ist häufig, zumal 
“wenn sie sich bei den Herden befinden. 

Von Läsmaän, wo wir im Bette des Chörs reichliches, 
freilich stark salzig schmeckendes Wasser gefunden, zogen 
_ wir in südlicher Richtung, das Wädi Haräg überschreitend 
_ und die ca 700m hohen Hik-Berge zur Rechten, den etwas 

niedrigern Zug der Haräg-Berge zur Linken, in ein dem 
' Kesselthal von Abügr “Ali ähnliches Thalgebilde, das von 
zahlreichen strahlenförmig zusammentreffenden und zu einem 
mächtigen Arm sich vereinigenden Wädis durchschnitten 
‘war und den Namen Ellän (Som.-Bezeichnung für den 
_ Henna-Baum) führte. Nach Übersteigung eines kleinen 
_ Hügels, welcher die Ebene von Ellän gegen Süden ab- 
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schliefst und von einem Gräberfelde bedeckt ist, gelangten 
wir entlang dem zu dem Kessel von Ellän sich wendenden 
Wädi Lagaradäni zu einem Basaltgebilde von aufserordent- 
lich schönem Gefüge, welches die westliche Seitenwand der 
Kette des Wädi Lagaradäni begrenzte. Prismatische Ge- 
bilde, aus mächtigen, Strafsenpflastersteinen ähnlichen Glie- 
dern bestehend, türmten sich in malerischer Anreihung den 
Hügel hinan, Riesenorgelpfeifen oder Säulen vergleichbar, 
die von einem Zentralpunkte radienförmig niederliefen. Mit 
dem geologischen Hammer berührt, gab der Fels einen rei- 
nen metallischen Ton. Auf einem beständig ansteigenden 
Terrain passierten wir, das vorgenannte Wädi mehrmals 
kreuzend, den Weideplatz Ellanbol& und lagerten in einem 
breiten schönen, von reicher Vegetation bedeckten Thale 
beidem Halteplatze Soumädou (Som.: sou oder so = Grund, 
Boden; mädou — schwarz, blau). Wir schlugen unser 
Lager in der Nähe der Ruine eines Wachthauses auf, wel- 
ches Abü Bäqrs Sohn, Burhän, auf einer militärischen Ex- 
pedition gegen die Ejssa erbaut hat, und das seither zer- 
fallen ist. Solcher Wächterhäuser hatte man zur Sicherung 
der Route mehrere erbaut, so eines zu Hambös (Som.: „ent- 
fernte Quelle“) und Läs Wardig (Som.: „Brunnen des 
Wardig“) und darein ein paar Mann als Garnison verlegt. 
Ihr Verfall ist sehr zu beklagen, weil man sich, gestützt 
auf solch ein kleines Bollwerk, in Zukunft besser der Bri- 
gantage hätte erwehren können, als dies heute oder in Zu- 
kunft möglich ist. 

Da wir in Soumädou einen Rasttag zu halten genötigt 
waren, weil die Kamele, durch den aufreibenden Marsch auf 
dem steinigen Wege ermattet, zum Teil verwundet waren, 
gab ich mir Mühe, photographische Bilder einiger typischer 
Somäl, die aus den Bergen herbeigeeilt waren, um Schafe 
und Ziegen gegen Reis und Baumwolltuch (von den So- 
mäl, wie an der Westküste Afrikas Merikäni genannt, weil 
der grölste Teil englisch-amerikanischer Provenienz ist) um- 
zutauschen. Der Ejssa nährt sich hauptsächlich von Milch 
(zur Butter- oder Käsebereitung hat sich das Volk nicht 
aufgeschwungen, G1j kommt unserm Schmalz gleich) ; Fleisch- 
kost genielst er selten, vorwiegend nur bei feierlichen Ge- 
legenheiten. Man bot uns Schafe an, zu fünf Halbellen Meri- 
känı, das hohen Wert hat; die vorzüglichen Zwergziegen 
sind billiger. Als Tauschmittel nahm man am liebsten 
neben Merikäni Reis und Tabak. Ich kaufte einmal ein 
Zicklein um zwei gehäufte Hände voll Reis. Den Tabak 
raucht der Somäle nicht, sondern kaut ihn mit Asche ver- 
mengt, und führt für dieses Stimulans ein kleines Leder- 
täschehen bei sich. Den mit Asche vermischten Tabak er- 
setzt häufig eine Dosis zerriebener getrockneter Blätter 
einer Pflanze, deren Namen ich nicht erfahren konnte, 
Reserveknollen hiervon trägt man hinter dem Ohr. Ist der 


382 Reise nach Härär und in die nördlichen Galla-Länder 1885. R 


Mund vom Kauen frei, so wird ‚ein dünnes Stäbchen 
(Addu) in denselben gesteckt, mit dessen einem zerfransten 
Ende die blendendweilsen und kerngesunden Zähne unab- 
lässig gereinigt werden. Selbst bei vornehmen Personen, 
wie Abt Bägr und dem Amir von Härär, Ugäs Roble, fand 
ich diese Zahnbürste, bei Abt Bäqr auch den Gebrauch des 
Kautabaks, dessen Bedarf ein Sklave hinter dem Ohre trug. 

Von Soumädou passierten wir, in südlicher Richtung 
unsern Marsch fortsetzend, einen der schönsten Teile des 
Ejssa-Landes. Wenn man das kleine Wädi Därka Schebe- 
l&j übersetzt hat, erweitert sich der Abstand der das Wädi 
Bejdanöt einschliefsenden Gebirgswände zu einem mäch- 
tigen Spatium, und dieses ist mit prachtvoller Vegetation 
erfüllt. Einen eigentümlichen Kontrast zu den kahlen Höhen, 
aus denen der nackte Fels emporstarrt, vom Sonnenbrand 
und Regen zerklüftet und gebräunt, bildet die grüne Ader, 
die das Thal durchläuft und den Karawanenweg begleitet. 
Riesenakazien und Mimosen breiten da ihre Äste aus, von 
deren äulsersten Enden tausendfache verschlungene Lianen 
in schwungvollen Windungen hinabreichen, mit ihrem Schlan- 
gennetz das benachbarte breitlaubige Nöt-Gebüsch über- 
ziehend. Aloen und Euphorbien exponieren ihre fleischigen 
Blätter und Äste, und bald ziehen wir durch schattige, 
guirlandenumschlungene Dome, bald vermögen wir uns durch 
die Schlingpflanzen und den dichten Sirmän kaum den Weg 
zu bahnen, von dem lieblichen Gesange der kleinen Frin- 
gilliden, dem rasselnden Gekreisch der Häher, und dem 
melancholischen Rufe langgeschnäbelter, buntbefiederter Kör- 
In das Dunkel der tropischen Vege- 
tation, das nur da unterbrochen erscheint, wo ein mäch- 


nerfresser begleitet. 


tiger Stamm altersschwach zusammenfiel, um den sandigen 
Boden mit seinem morschen Fleische zu düngen, dringen 
einzelne Sonnenstrahlen, gleichsam um dem Wanderer den 
Wir hätten Urwälder im Bette vieler 
dieser Wädis vor uns, würde nicht in der Regenzeit die 
Gewalt des Wassers eine Lichtung des Gehölzes vorneh- 


Weg zu zeigen. 


men, das freilich immer wieder mit neu verjüngter Kraft 
die Lücken aus sich selbst ergänzt. Wo auf bevorzugten 
Stellen Viehweide sich entwickelt, dort treibt der Ejssa 
seine Schafe hin, allein gerade hier, in dem herrlichen 
Wädi Bejdanöt, bleibt er wegen der Schwierigkeit des Aus- 
tausches von Produkten ein armer Mann. 

Nachdem wir das reizende Wädi Bejdanöt durch- 
schnitten, lagerten wir auf einem schönen Platze angesichts 
der pittoresken Gebirgsbildung des Härad Beden im W 
und des Marmär-Berges im E. Gegen S war das Wädi 
durch hohe Kuppenberge, darunter den wie eine Riesen- 
glocke ragenden Milmiläg, dessen Höhe ich auf ca 1000m 
schätze, abgeschlossen. Der Platz, in dessen Nähe im Sande 
des Wädi Bejdanot Wasser gefunden wird, führt den Namen 


Arowejna. Das Gestein der das Wädi Bejdanöt im Süden 
umschliefsenden Berge ist von der Wirkung der Regengüsse 
am Gipfel der Bergmassen zumeist glockenförmig abgeschliffen 
Die. förmlich 
von den Wassermassen abgeschabten Sand- und Geröllmassen 
umschliefsen ungefähr in der Hälfte der Höhe des Berges 


und von fast intensiv schwarzer Färbung. 


er. 


wie ein Kranz oder Kragen die glänzende Kuppe, weisen 
eine intensiv dunkelrote Farbe auf und umlagern in stetig 
sich erhöhender Schicht den Fufs des Berges. Anscheinend 
ältere dieser unnahbaren Kuppen haben das Aussehen eines H 
aus dem Innern des Berges mehr als zur Hälfte heraus: 
geschälten Kernes und sind mitunter stark zerklüftet. 

Aus dem Wädi Bejdanöt führt ein überaus beschwer- 
licher Stieg auf eine ca 800m über dem Meeresspiegel be- 
findliche, mit Feldspat und Quarzstücken bedeckte vegeta- 
tionslose Hochebene, von welcher zwei junge Chörs, jener 
von Moramordowejs und einer, dessen Namen ich nicht 


erfahren, gegen Westen gerichtet sind. Ungeheuere Gräber- 
massen flankieren den Karawanenpfad, der nach und nach 
an die östliche, niedrige Hügelumrandung der Hochfläche 
sich schmiegt und durch einen Engpals das Steinfeld ver- 
läfst. Als wir an der Spitze der Karawane den Engpals 
passierten, der gegen Bia Kaböba zu auf sich unbedeutend. 
senkendem Terrain in Schlangenwindungen sich hinzieht, 


VEREIN RETTET TEEN EN 


wurden wir durch einen furchtbaren Lärm, der an der 
Queue der Karawane sich erhob, aus der Ruhe aufgescheucht. 
Es ertönte ein Kriegsruf nach dem andern, die Kamele, die i 
sich bereits am Ausgange des Passes befanden, stoben nach 
allen Seiten auseinander, die Ordnung war aufgelöst. Mit 
verhängtem Zügel und schufsbereiten Gewehren sprengten 
wir nach rückwärts, unsre zitternden Diener und Wächter 
zur Kampfbereitschaft ermunternd. Die Mehrzahl der Ka- 
meltreiber hatte die schwierige Marschsituation der Kara- 
wane benutzt, um über einige der uns begleitenden Bele- 
däskar herzufallen und sich deren Gewehre zu bemächtigen, 
wobei der Abbän mit den Übelthätern im Einverständnis 
war. Unser Erscheinen, noch mehr aber unsre drohenden 
Feuerschlünde machten der Meuterei ein Ende, die leicht 
unsre Karawane in, Gefahr hätte bringen können. Bei dem F 
Gerichte, das wir später über die Rädelsführer zu Bia Ka 
böba hielten, mufsten wir mit Rücksicht darauf, dafs wir uns 
in einer zufolge der vielen daselbst vorgefallenen Mord- | 
thaten berüchtigten Gegend befanden, von der üblichen 
Bestrafung durch Rutenhiebe auf den blolsen Rücken zwar 
absehen, schärften aber unsren Leuten nachdrücklich ein, 
dafs derjenige ohne weiteres niedergeschossen würde, der 
einen Gewehrträger anzugreifen sich vermäfse. In später 3 
Abendstunde erst überschritten wir die hohe Baumvege- 7 
tation an dem Chör von Bia Kaböba und bezogen das gleich- 
namige Lager. | H 
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‚Bia Kaböba (Som.: bia „Wasser“, kaböba „frisch“) ist 
einer der wichtigsten Stationsplätze an der Route nach Härär. 
Hier treffen die Karawanenwege von Abasuen (Som.: abäs 
„Wind“, ujn „grofs“) und einer aus dem nordöstlichen 
Galla-Lande zusammen, der in den letzten Jahren freilich 
wenig begangen wurde. In der Regel lauern hier feind- 
selige Gadabürssi-Haufen, um an diesem Knotenpunkte der 
Wege Beute zu machen oder Racheakte auszuüben. Ist ein 


3 Gadabürssi irgendwo getötet worden, so ruht sein Stamm 


nicht eher, bis ein Ejssa oder Habr Auäl zur Sühne hierfür 
gefallen ist, ganz einerlei, ob er der Mörder gewesen oder 
nicht. Bei den so oft besuchten Brunnen von Bia Kaböba 
ist die beste Gelegenheit, das Rachegefühl zu befriedigen, 
wenn die ermatteten Mitglieder einer kleinen Karawane an 
die zerstreut liegenden Brunnenlöcher im Gebüsche des 
Chörs von Bia Kaböba eilen, um ihren und ihrer Tiere Durst 
zu löschen. Kurz vor unsrer Ankunft waren hier drei 


Habr Auäl-Somalen auf diese Weise getötet worden. Die 


| Mordlust und Roheit ist bei den in der Nähe von Bia 
 Kaböba wechselnden Ejssa-Familien derart entwickelt, dafs 


man erzählt, kein Vater gebe hier einem Manne seine Tochter 
zur Ehe, der nicht wenigstens vier Feinde erschlagen. Wir 


_ trafen wegen unsrer seit der letzten Revolte sehr aufge- 


 regten Geleitsmannschaft aulserordentliche Vorkehrungen für 


_ waffnet umher gingen, ohne Unfall. 


die Nacht und schlugen unser Lager am linken Ufer des 
Chörs am Fulse eines Berges auf, von wo aus wir die 
buschigen Ränder des Chörs und einen bedeutenden Teil des 
übrigen umliegenden Gebietes übersehen konnten. Die Nacht 


verlief indes, da wir bis nach Mitternacht wachend aufge- 


blieben waren und mit Ostentation bis an die Zähne be- 
Auch aus dem am 
rechten Ufer des Chörs zu dieser Zeit auf dem Platze Ged- 


_higläli aufgeschlagenen, aus mehreren Gürgis bestehenden 


Somäl-Lager war die ganze Nacht hindurch keine Unruhe 


zu vernehmen.‘ 


Von Bia Kaböba ändert sich die Landschaft für den 
Wanderer vollständig. Das heilse zerklüftete Gebirge hört 


auf, und zur Rechten, wie auch gegen Süden öffnet sich 


eine unübersehbare Grassteppe, deren westlicher Horizont 
durch die scharfgezackten kahlen Felsspitzen, des wie eine 
Burg aus der Ebene aufragenden, ohne Zweifel vulkanischen 
Elles- und Anfırläba-Gebirges begrenzt wird. Das Terrain 
senkt sich leise gegen Westen, und dahin nehmen auch die 
vom Elles und Anfırläba niederströmenden Wassermassen 
zur Zeit der Regen und Gewitter in flachumrandeten, sehr 
breiten Cherän ihren Lauf. Man betritt zunächst einen herr- 
lichen Akazien- und Mimosenwald, der sich an das östliche 
Schiefergebirge lehnt, feinem gelblichen Humus entspriefst 
und mit den malerischesten Gruppen verschiedener Aloen- 
‚orten bedeckt ist. Ein Duft herrschte hier, so dals wir 


. momifera. 


uns lebhaft daran erinnerten, wir reisten in der regio cinna- 
Nach zweistündigem Marsche durch die Aka- 
zien, den die Kamele auf dem breiten schönen Pfade mit 
behaglicher Ruhe zurückgelegt, überschritten wir das Wädi 
Alibinilej, rasteten an dem in den Schieferfels tief einero- 
dierten Chör von Köh, zur Rechten die Hügel von Gum- 
buret, vor uns die weithin ausgedehnte Ebene von Jeldabäl 
habend. Als die letzten Akazien hinter unserm Rücken 
verschwanden, verwandelte sich die Landschaft in eine un- 
absehbare Prärie, die mit hohem Grase bewachsen war, in 
dem Gazellen- und Antilopenherden weideten. Die Gras- 
fläche ist von vielen Tausenden von Termitenhügeln be- 
deckt. Viele derselben haben die Dimensionen mehrerer 
Meter und sind in Abständen von 10—15m voneinander 
aufgeführt. Ohne schützendes Dach sind dieselben den hef- 
tigen Regengüssen ausgesetzt, die die gröfste Anzahl der- 
selben alljährlich vernichten; doch ein enormer Fleifs und 
eine wunderbare Kraftentfaltung auf seiten der Tierchen 
führen die Bauten in der trocknen Zeit wieder auf. Auf 
dem fetten Weidegrund belassen die Somäl fast das ganze 
Jahr ihre Herden und schlagen in mälsiger Entfernung von 
der Karawanenstralse einige Rers (Hüttenbestände) auf, so 
jenen von Agäl, nahe am Fulse des Elles. Dort, wo die 
Wassermassen in allzu schroffem Absturz und unter Mit- 
führung der herabgeschwemmten Stein- und Sandmassen 
die gedeihliche Entwickelung der Grasfläche noch nicht ge- 
statten, treten ausgedehnte kreisförmige Sandflächen auf, 
so um und an dem Chör von Dallaimal&j (Som.: dallaima 
„Wüste*, 1l&j „viel“), wo wir unser Lager aufzuschlagen 
genötigt waren, nachdem uns ein heftiger Regenguls hart 
mitgenommen hatte. Hier genossen wir das Schauspiel des 
Sonnenuntergangs in der afrikanischen Prärie, das an Schön- 
heit jenem, das ich in der Libyschen Wüste westlich von 
den Pyramiden im Sommer des Jahres 1880 öfters zu beo- 
bachten Gelegenheit hatte, nichts nachgab. Hier vertrat 
der vielgezackte, gegen Himmel strebende Anfırläba die 
Stelle der Riesen von Gizeh. 

Auf dieser Hochebene begann die Regenzeit schon in 
der ersten Hälfte des Februar und manifestierte sich durch 
starke Gewitter, die in der Regel um die dritte Nachmit- 
tagsstunde ihren Verlauf nahmen. Wie sich an dem Zuge 
der Wolken erkennen liefs, trifft hier eine westliche, über 
die Hochebene hinziehende Luftströmung mit dem weit in 
das Land hineinreichenden NE-Monsun zusammen, und 
am Fulse der im S sich türmenden grofsartigen Massen- 
erhebung des Galla-Landes erfolgt der Niederschlag. Die 
Temperatur war während des Marsches von Henssa bis 
Bia Koböba von 27—32° C. um Mittag und sank in der 
Nacht selten unter 19° C. hinab. Dennoch war der Marsch 
wegen der von den Felsen rückstrahlenden Hitze ein äulserst 
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beschwerlicher. Diese hatte mich derart verbrannt, dafs 
sich mir die Haut von Hals und Gesicht löste. Aus un- 
serm Lager in Dallaimalöj hatten wir einen grolsartigen 
Ausblick auf die Berge des Galla-Gebietes. Wie ein dop- 
pelter Wall umsäumen sie den südlichen Horizont. Die 
Vegetation, welche die meisten bedeckt, verleiht ihnen ein 
düsteres Gepräge, jetzt noch, wo wir sie in weiter Ferne 
gewahren, im Gegensatze zu den kahlen, lichten Steingipfeln 
des Ejssa-Landes, das wir eben durchzogen. Gegen SE 
ragen die Berge von Därmi im Hochlande der Djärsso, im 
S jene der Nöle-Galla, hoch überragt von dem langge- 
streckten Rücken des Konküda. Vorgelagert ist dieser kolos- 
salen Massenerhebung das Plateau von Wördschi und die 
Göba-Berge; gegen W gähnt die Grassavanne und Wüste. 

Mit schwerer Mühe hatten wir in Dallaimalöj ein trock- 
nes Plätzchen für unsre Vorräte, Utensilien und Nachtlager 
gefunden. Die vom Elles und Anfırläba niederströmenden 
Wassermassen übergossen fast gleichmäfsig die weite Ebene, 
nirgends tief in den Boden ein Rinnsal wühlend oder zu 
einem Chör sich vereinigend. Wir überschritten um Mittag 
den Chör Dallaimalej, und abermals eine mit isolierten Aka- 
zien und zahlreichen Termitenbauten bedeckte Sandfläche 
durchmessend, gelangten wir nach 2h an den Chör von 
Kötto oder Köttu, der infolge der tags vorher niederge- 
gangenen Regenmassen Wasser führte. Dies ist einer der 
mächtigsten Chörs (ca 100—150 Schritte breit), die wir 
übersetzt, und dessen Ufer sind von dichter Baumvegetation 
umrahmt. Der Übergang war für die beladenen Kamele 
ein sehr beschwerlicher, weil der Sand- und Schlammboden 
des Bettes ganz aufgeweicht war, und an manchen Stellen 
die braunen Wellen den Tieren bis an die Halswurzel 
reichten. 

Der Somäle hat das Bedürfnis, auf Reisen sich so oft 
als möglich zu waschen, ganz besonders aber den Kopf zu 
baden. Es spielt hierbei wohl auch die mohammedanische 
Religionsvorschrift eine Rolle, noch mehr aber die Gewohn- 
heit der Somäl, das lange zottige Haar an den Tränk- 
plätzen über und*über mit Erdschlamm zu bestreichen und 
so trocknen zu lassen und oft mehrere Tage lang mit dem 
so verunzierten Kopfe herumzugehen. Dies stärke, behaup- 
ten sie, den Haarboden, mache das Haar geschmeidig, ver- 
wandle dessen dunkle Farbe in das beliebte Rotbraun und 
kühle ganz angenehm die Kopfhaut. Nach einigen Tagen 
wird der Kot vom Kopfe herabgewaschen und das Haar 
mit Gij stark gefettet, bis wieder in dem dichten Haar an- 
gesammelter Staub und andre Unreinigkeit die Wasch- 
prozedur zu erneuern gebieterisch fordern. An den Küsten- 
plätzen im Somäl-Lande verwendet man zu diesen Wa- 
schungen eine Art Talg, den die Engländer Fuller’s earth, 
die Franzosen Argille smetique, oder Argille de Foullon 
nennen, und der namentlich in der Nähe von Zejla in grolsen 
Massen gewonnen wird. Er ersetzt in der That die beste 
Seife, wie ich mich selbst überzeugt habe. Den Namen 


Kötto habe der Chör erhalten, weil in demselben ein Un- 
tier gleichen Namens vor alters gehaust, das sich von 
Menschenfleisch genährt habe. # 

Nachdem wir den Chör von Kötto übersetzt ’ er 8. 
men wir bei einem starken Gewitterregen auf einem fol 
sigen Ffade, den die Kamele nur zu gehen vermochten, wenn F 
man sie zog und drängte, wobei sie nicht selten zusammen- 4 
brachen, das Hochplateau von Wördschi (Som.: „schlechter 
Weg“). Niedrige basaltische Hügel bedeckten dasselbe, 
manchen Fleck feiner Humusschicht einschliefsend, aber 
von schwarzer, schmutziger Farbe. Der Anstieg und die 
obere Fläche desselben macht den Eindruck, als wäre hier 
das Gemäuer einer alten Burg zerstört und zerstreut. wor- 
den! Gleichviel hat hier blofs das Regenwasser die Bauten 
basaltischer Säulentrümmer vom Sande mehr blofsgelegt, 
als anderwärts. Den Übergang zu der nach NW sich 
dehnenden Grasebene bilden die Ausläufer der mäfsig hohen 5 
Göba-Berge. Das Plateau weist nur eine kümmerliche .} 
Akazienvegetation auf, und von demselben rinnen gegen W 
in der Regenzeit die Gewässer in zwei Cherän ab, dem 
von Geldä (Som.: „grolses Wasserreservoir“) und von Büsch a 
Beide sind durch eine mäfsige Bergwelle voneinander ge- 
trennt und fast in derselben Meereshöhe, Sie enthielten 
flie[sendes Wasser, als wir sie passierten, und waren von 
stämmigen Akazien beschattet. Von Kötto, welches gegen- 
über Bia Kaböba in einer Senkung von etwa 50m sich 
findet, hatten wir uns auf dem steilen Anstieg gegen Wörd- 
schi in kurzer Zeit 150m über die Ebene von Dallaimalej ” 
erhoben und übersahen einen gewaltigen Teil der Gras- 
steppe und die Lage der Gebirge im Hintergrunde von 
Bia Kaböba. Der Anblick ist ein entzückender, wegen des 
Kontrastes der Bodenformen im W und E. 

Hinter Büssa befanden wir uns hart am Fufse der Berge 
des Galla-Landes. Die Massenerhebungen im S, besonders 
aber im E, senden die Gewässer aus dem ae und 
NE-Galla - Tagle in einem breiten Rinnsal gegen W zum 
Hawäsch, und dieses führt unter dem Namen Garässlej oder 
Galagiäb das ganze Jahr über Wasser. An der Stelle, 
wo wir es, die Saläla-Berge zur Linken lassend, süd- 
westlich von Büssa überschritten, mündete ein Chör, wel 
cher der Djärsso-Landschaft der ‚Wallabt das Wasser ent- 
führt, und weiter gegen W bei Artu ein ganzes System 
von Wädis. Die hier durch die Gegenwart und den Zu- 
lauf von Wasser konzentrierte Feuchtigkeit erzeugt vege- 
tatives Leben. Zugleich sind aber auch die Erosionswir- 
kungen des Wassers sehr bedeutende. Hier fiel mir das 
Vorkommen grofser Schildkröten auf, von welchen ich ein 
Exemplar am Wege auflas, das wegen seiner Schwere und 
Gröfse auf einem Maultier transportiert werden mufste, und 
bei der Ergreifung durch Ausschlagen mit den Fülsen meh- 
rere Somäl nicht unerheblich verwundet hatte. Auch bei 
Bubässa, südlich von Härär, fanden wir grofse Tiere dieser 
Gattung. (Fortsetzung folgt.) 
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_ Neue Karte von Österreich-Ungarn in Ad. Stielers Handatlas. Vier Blätter in 1:1500 000. 
Von C, Vogel.}) 


Von der jetzt fertig vorliegenden vierblätterigen Karte 


der Österreichisch -Ungarischen Monarchie sind bereits im 


_ Jahre 1832, und zwar zuerst in der vorigen Lieferungs- 


_ den nicht angänglich, 


ausgabe von Ad. Stielers Handatlas, die beiden westlichen 
Blätter erschienen. Damals war es aus mehrfachen Grün- 


schon die ganze Karte fertigzu- 


- stellen, hauptsächlich auch deshalb nicht, weil die 1/75 go0-Ver- 
_ messung des K. K. österreichischen Generalquartiermeister- 


stabs gerade in der östlichen Reichshälfte noch grofse 


_ Lücken zeigte, die nunmehr durch die in die letzten Jahre 


fallenden Publikationen ausgefüllt sind. Eine Neubearbei- 


_ tung der ganzen Karte war aber schon um deswillen un- 


_ umgänglich geworden, weil einzelne Teile der Monarchie, 
_ wie z.B. Galizien und Dalmatien, bisher im Handatlas nur 


in dem kleinen Mafsstab der Übersichtsblätter vertreten 


_ waren. 


Die gleichen Grundsätze, wie sie bei Neubearbeitung 
der vorausgegangenen Karten der Spanischen Halbinsel, 


von Frankreich und dem Deutschen Reich in Ad. Stielers 


 Handatlas zur Anwendung gekommen sind?), haben unver- 
_ ändert auch bei dieser Karte ihren Ausdruck gefunden, 


wie denn gleich hier bemerkt sein mag, dafs die möglichste 


Übereinstimmung der einzelnen Kartenblätter in Anlage 
_ und Ausführung, nach dem vor beiläufig 18 Jahren auf- 


gestellten Plan für die gänzliche Um- und Neubearbeitung 
des Atlas, in ununterbrochener Thätigkeit erstrebt wird 


_ und von Jahr zu Jahr sichtbare Fortschritte macht. 


Dadurch hat Ad. Stielers Handatlas auch den lange er- 


_ strebten Vorzug erhalten, dafs ganz Westeuropa von der 
 spanisch-portugiesischen Küste bis zur russisch -türkischen 
Grenze in einheitlicher und harmonischer Darstellung zur 
_ Anschauung kommt. Derselbe gro/se Mafsstab und somit 
auch dieselbe Ausführung bei unmittelbarem Aneinander- 
 schlie[sen der Blätter, dieselbe Klassifikation der Orte nach 
"ihrer Bedeutung in politischer Beziehung und nach ihrer 
Einwohnerzahl, dieselbe systematische Auswahl der auf- 


genommenen Objekte und die gleiche Behandlung des Ter- 
rains bei sorgfältiger Überwachung des Stichs verleihen 
den zahlreichen Kartenblättern inhaltlich und äufserlich eine 
Übereinstimmung, welche das Verständnis derselben und 
den Gebrauch des Atlas ganz ungemein erleichtern müssen. 


1) Die Karte wird, gleich den vorausgegangenen Karten über die Spa- 
nische Halbinsel, Frankreich und das Deutsche Reich, auch in einem 
Blatt, auf Leinwand gezogen, in Futteral ausgegeben. Preis 4,80 M. Gotha, 


_ Justus Perthes, 1885. 


. 2) S. deshalb Geogr. Mitt. 1871, S. 321—326; 1874, S. 89—93; 
1879, 8. 338—344. 


F Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1885, Heft X. 
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Da sämtliche Einzelkarten unausgesetzt der Korrektur und 
Vervollständigung unterliegen, indem alle neuen Aufnah- 
men, die politischen und administrativen Veränderungen, 
neu eröffnete Eisenbahnen und Kanäle, Flufslaufkorrektio- 
nen und Entwässerungen, die zuweilen vorkommenden amt- 
lichen Änderungen in der Schreibung der Namen, Be- und 
Entfestigungen und andres sofort in die Kupferplatten nach- 
getragen werden, so geben sie in ihrer Gesamtheit stets 
ein vergleichendes Bild der Topographie und der Kommu- 
nikationen in den einzelnen Ländern, — und wie es bisher 
eine der hauptsächlichsten Aufgaben der Redaktion von 
Stielers Handatlas gewesen ist, dafs er für jeden Zeit- 
abschnitt den neuesten Standpunkt repräsentierte, so wird 
auch in Zukunft diese fortwährende Änderungsbedürftigkeit 
trotz der sich immer mehr häufenden Schwierigkeiten ihre 
Erfüllung finden. 


Als am 11. September 1872 durch einen Erlafs des K. 


und K. Reichs-Kriegsministeriums die komplette Neuauf-— 


nahme der Österreichisch - Ungarischen Monarchie, und in 
Verbindung damit die Anfertigung einer 715 Blatt umfas- 
senden Spezialkarte in 1:75000 dekretiert wurde, 
man in militär-topographischen und mehr noch in fach- 
technischen Kreisen inner- und aufserhalb Österreichs auf 
das höchste überrascht, zu vernehmen, dafs für die Aus- 


war 


führung eines so riesigen Unternehmens die kurze Zeit 
von 15 Jahren vorgesehen war. Man wollte und konnte 
es nicht glauben, ja man bezweifelte geradezu die Möglich- 
keit des Gelingens, selbst wenn man den denkbar grölsten 
Apparat von wissenschaftlichen und technischen Kräften, 
über welche ein grofser Staat wie Österreich - Ungarn un- 
zweifelhaft verfügen kann, in Anschlag brachte, — und 
selbst als 1873 auf der Weltausstellung in Wien bereits 
die ersten fertigen Blätter zur Ansicht auslagen, konnten 
die Bedenken nicht unterdrückt werden, eine so überaus 
umfangreiche Arbeit in dem genannten kurzen Zeitraum 
zu bewältigen. Und doch ist es geschehen, wenigstens ist 
kein Zweifel mehr daran erlaubt; heute liegt das grols- 
artige Kartenwerk, nach einheitlichem Plan. bearbeitet und 
den Traditionen des berühmten militär - geographischen In- 
stituts in Wien entsprechend, bis auf noch restierende 
112 Sektionen fertig vor, eine Leistung desselben, wie sie, 
was zumal Schnelligkeit der Herstellung betrifft, vor ihm 
niemals auch nur annähernd erreicht worden ist. 

Das Geheimnis dieser raschen Lösung. liegt hauptsäch- 
lich in der Anwendung eines damals noch wenig bekannten 


Verfahrens, welches den Stich der Karten überflüssig macht, 
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indem es die Handzeichnung auf photographisch - galvano- 
plastischem Wege unmittelbar in die Kupferplatte eingräbt. 
Über die „Heliogravüre“, die nächst Italien hier zum ersten- 
mal bei einem Kartenwerk in so grolsartiger und erfolg- 
reicher Weise zur Anwendung gekommen ist, wurde be- 
reits im Jahre 1878 in diesen Blättern von A. Petermann 
des nähern gesprochen, ebenso ist über den Fortgang der 
Arbeit und die Ausführung der einzelnen Sektionen in in- 
haltlicher und künstlerisch-technischer Beziehung wiederholt 
berichtet worden. Somit können wir uns an dieser Stelle 
einer eingehendern Besprechung dieser „ersten und bedeu- 
tendsten Grundlage für die Herstellung einer geographi- 
schen Karte von Österreich-Ungarn“, ohne welche auch die 
Bearbeitung unsrer vierblätterigen Landkarte in dieser 
Weise nicht möglich gewesen wäre, für überhoben halten, 
und wollen für eine gerechte Beurteilung derselben hier 
nur andeutungsweise hervorheben, dals das schnelle Er- 
scheinen und die Wohlfeilheit der einzelnen Karten den 
Nutzen derselben vervielfältigen. Auch muls ausdrücklich 
konstatiert werden, dafs fast jede neue Lieferung gegen 
die vorhergehende einen Fortschritt in der Technik bekun- 
dete, so dafs, wenn diese Methode ihre Anwendung auf das 
neu erworbene Okkupationsgebiet, Bosnien und die Hercego- 
wina, findet, wir von diesen kartographisch bis jetzt so 
stiefmütterlich behandelten Ländern nur das Vorzüglichste 
zu erwarten haben, was diese Art der Kartentechnik zu 
erzielen vermag. 

Bei dem fast gleichzeitigen Abschluls beider Karten- 
werke, nämlich der 1/z000 österreichischen Aufnahme und 
unsrer vierblätterigen Karte in 1:1500000, ist es offen- 
kundig, dafs die erstere nicht in allen ihren Teilen die 
Grundlage für unsre Bearbeitung abgeben konnte. Und 
in der That waren wir, abgesehen davon, dafs der Gang 
derselben sich nach dem jeweiligen Stand der Aufnahme- 
karte richten mulste, noch oft genötigt, andre Vorbilder 
aufzusuchen. Eine Hauptlücke bildete in dieser Beziehung 
das eigentliche Ungarn exkl. Siebenbürgen, und Dalmatien, 
da gerade die auf diese Länder entfallenden Sektionen noch 
nicht vollständig herausgekommen sind. Aber gerade für 
diese Teile der Gesamtmonarchie lag ein nicht minder wert- 
volles Quellenmaterial vor, nämlich die eben erst been- 
diste, ebenfalls aus dem militär-geographischen Institut 
hervorgegangene, 141 Sektionen umfassende Spezialkarte 
von Ungarn in 1:144000 und die schon ältere 27blätte- 
rige Spezialkarte von Dalmatien in demselben Malsstab, — 
wie denn gleich bemerkt sein mag, dals sämtliche General- 
und Spezialkarten in 1:288000 und 1:144000 über die 
einzelnen Kronländer in neuester Ausgabe zur Ein- und 
Durchsicht vorgelegen haben. Für Bosnien und die Hercego- 
wina, wie überhaupt für die Länder der Balkanhalbinsel, 


Vier Blätter in 1:1500000. 


soweit sie in den Rahmen der Karte fallen — fast ganz en 
Serbien und Montenegro —, waren es die vom militär- 5 
geographischen Institut in Wien zuerst 1878 heransgeg 
benen, in spätern Auflagen wesentlich verbesserten, ja 
stellenweise nach neuen Rekognoszierungen und Vormen- 
sungen ganz neu gezeichneten Blätter der 1/sgo.o00 Karte = 
der Türkei, auf welche sich im Verein mit andern Quellen 
die Bearbeitung stützte, während für Rumänien die sechs- 4 
blätterige Generalkarte der Walachei in 1:288000, welche 5 
anläfslich der österreichischen Okkupation dieses Landes in 
1854—57 entstanden ist, eine nicht zu bemängelnde Unter- 
lage abgab. Nach der just bei Vollendung unsrer Karte 
karte von Bosnien und der Hercegowina im Malsstab 


erschienenen ersten Lieferung in 11 Blättern der General- 2 
1:150000 war es gerade noch möglich, die bedeutendsten | 
4 


Abweichungen auf der Kupferplatte zu bereinigen. 2 

Von den Blättern der offiziellen im Malsstab von 
1: 750000 angefertigten „Übersichtskarte der österreichisch- E 
ungarischen Monarchie und den angrenzenden Ländern 
war für unsre Zwecke ein Gebrauch nicht zu machen, so 
annehmbar uns auch ihr Malsstab gewesen wäre. Diese 
Karte, wohl zunächst für militärische Zwecke entstanden 


und von hochangesehener Seite empfohlen, die auch un- 
bestritten in der Lesbarkeit nur an wenigen Stellen zu 
wünschen übrig läfst, trägt, inhaltlich und künstlerisch- 
technisch betrachtet, zu sehr den Stempel der Eile und 
des Mechanischen und entspricht nach unsrer Auffassung 
— die wir vielleicht ein andermal ausführlicher begrün- 
den — nicht so ganz den Ansprüchen oder dem Ideal, 
welches sich sonst mit den Erzeugnissen des Wiener mili- 
tär-geographischen Instituts deckt. Nur das Eine sei uns 
gestattet, hier zu bemerken: Entweder die Karte gibt in 3 
ihrer jetzigen Gestalt zu viel, oder sie gibt zu wenig. Als 
blofse Wegekarte bedurfte es nicht der so ausführlichen, 
um nicht zu sagen pedantischen Nachbildung des Terrains 
von der um zehnmal gröfsern Originalaufnahme, und als 
militär-touristische Übersicht, sowohl für die nächste Orien- 
tierung wie für weitere Dispositionen, fehlen wieder un- 
entbehrliche Momente, wie beispielsweise der Wald. Für 
beide Fälle aber lassen sich Versäumnisse nachweisen, 
welche den Wert der Karte beeinträchtigen. Gerade diese 
Arbeit konnte eine fühlbare Lücke in der militärischen 
Kartographie Zentraleuropas ausfüllen, wenn ihre Tendenz 
schärfer nach einer bestimmten Richtung hin sich sup 4 
prägt hätte. 

Es wird wohl kaum nötig sein, dafs die sonst benutzten 
zahlreichen Werke und Einzelkarten, deren Kenntnis un 14 
Vergleichung trotz der eben genannten Quellen oft recht 
erwünscht war, hier noch namentlich aufgeführt werden, 
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 hydrographische Darstellungen, selbst Originalskizzen ein- 
 zelner, damals noch nicht genügend bekannter Teile in der 
vormaligen Militärgrenze und in Bosnien. 

Wie immer vorher, gaben die Niveau- und hypsometri- 
schen Karten in kleinerm Malsstab — sofern dieselben auf 
Vermessungen und nicht auf unsichern Schätzungen beruh- 

_ ten, was allerdings nicht immer zu behaupten ist — für 
die generelle Darstellung des Bodenreliefs eine willkommene 
Kontrolle ab, weil sie davor behüten, dafs man sich in 
_ dem Detail der grolsen topographischen Aufnahmekarten 
- verliert. Sie erfüllen den Zweck, durch eine übersichtliche 
charakterisierende Gliederung und eine den natürlichen 
- Verhältnissen sich anpassende Zerlegung der Höhen und 
- Gebirgszüge in Hauptgruppen die Plastik der Erdoberfläche 
- zum bessern Verständnis zu bringen, wobei es selbstverständ- 
lich ist, dafs, dem Mafsstab und dem Zwecke unsrer Karte ent- 
sprechend, nach oben und nach unten sich mälsige Übertrei- 
_ bungen nötig machen. Es seien hier nur die verdienstvollen 
Arbeiten eines Streffleur, Steinhauser und Hauslab an- 
geführt, daneben noch die Schichtenkarten von Koristka, 
- Zollikofer, Gobanz und L. Ravenstein in Frankfurt a/M. 
Gern stellen wir die auf solchen Quellen fulsende Zer- 
_ raindarstellung dieser neuen Karte von Österreich - Ungarn 
dem Urteil Sachverständiger anheim. 
nicht unterlassen, daran zu erinnern, dals diese vier Blätter 
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ebenso wie die in demselben Mafsstab über Westeuropa 
vorausgegangenen als Spezial-Landkarten zu betrachten sind, 
an welche man — und das gilt auch für den übrigen 
Inhalt derselben — doch immerhin gewisse minimale For- 
derungen zu stellen berechtigt ist, wenn sie auch nur 
einigermalsen den jetzt so ausführlich geschriebenen geo- 
graphischen Lehr- und Handbüchern ebenbürtig zur Seite 
_ stehen und der eignen Information zuhilfe kommen sol- 
len. Eine gröfsere Generalisierung, welche sich schon der 
_ Auffassung der Schule nähert, ist den in demselben Atlas 
vorhandenen Übersichtsblättern im Malsstab von 1:3 700 000 
_ vorbehalten, für deren malsvolle Haltung uns die gewich- 
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_ tigsten Stimmen zur Seite stehen. Stets müssen wir aber 
_ wieder betonen, dafs die graphische Behandlung des Ter- 
_ rains nimmermehr so beschaffen sein darf, dals zu gunsten 
‚einer vermeintlichen Vereinfachung ein vielleicht ansprechen- 
des, dabei aber keineswegs prägnantes Bild entsteht, dem 


_ oft genug, wenn man ihm näher zu Leibe rückt, die phan- 
tastische Herkunft auf der Stirn geschrieben ist. Auch 
die grölste Verjüngung — wir meinen hierbei speziell die 
Übersichtskarten im Stielerschen Handatlas — muls immer 

noch charakteristische Merkmale der Wirklichkeit zeigen 

und das Gepräge des Besondern andeuten, sollen nicht 
irrige Eindrücke hervorgerufen werden. Dafs selbst bei 
grolsen massigen Gruppen, wie z. B. oft in den Alpen, 


eine gewisse Dekoration und Verzierung durch der Wahr- 
heit sich nähernde Einzelheiten, die ja an und für sich ent- 
behrt werden könnten, dennoch am Platze sein kann und 
muls, das wird nur von dem bestritten werden können, 
welcher sich nicht selbst mit plastischer oder zeichnender 
Terraindarstellung jemals befalst hat. Gehen schon die 
Ansichten über Notwendiges und Überflüssiges bei Karten 
kleinern Malsstabes, als z. B. bei Schulkarten, so auseinan- 
der, dafs eine scharfe Grenze ganz ausgeschlossen ist, so 
wird man scheinbar Entbehrliches auf einer Karte dieser 
Tendenz nur dann verwerfen dürfen, wenn Wichtigeres 
dadurch verdeckt wird. Dem einsichtigen Kartenzeichner 
wird es selbst Bedürfnis sein, „die Landkarten vor Über- 
füllung zu bewahren und insbesondere die Terrainbilder 
behufs leichtern Verständnisses möglichst einfach zu hal- 
ten“, er darf aber dabei — und am wenigsten indem grolsen 
Mafsstab der hier in Rede stehende Karte — gewisse For- 
men und Figuren nicht so „verallgemeinern“, dals man sie 
zur Not nur blofs noch nach ihrer Lage wiedererkennt. 
Vielmehr muls bei der Terraindarstellung die bereits früher 
von mir aufgestellte Grundregel allgemeine Geltung finden, ' 
„dals jede einzelne Stelle auf der Karte ihre Begründung 
in sich selbst trägt und dafs sie mit andern Partien und 
der generellen Haltung des Ganzen harmoniert“. Es dür- 
fen, sozusagen, keine Unmöglichkeiten mehr gezeichnet 
werden! So unanfechtbar daher der Satz ist, „die kompli- 
zierten Bodengestaltungen je nach dem Malsstab in ver- 
einfachter genereller Manier dem Auge vorzuführen“, ebenso 
unbestreitbar ist es, dals bei unverständiger Ausführung 
dieser nicht so leichten Aufgabe Bilder entstehen, deren 
Verkörperung gar nicht existiert, oft gar nicht existieren 
kann! Welcher Schaden aber durch derartige dilettantische 
Zeichnungen, die umgekehrt das Verständnis des Terrains 
erschweren und Verwirrung anrichten, geschieht, das mag 
sich jeder Unbefangene selbst sagen. Die Fähigkeit, dem 
Malsstab entsprechend richtig zu generalisieren, ist nicht 
so ohne weiteres erworben, sondern setzt bei voller Kenntnis 
der Eigentümlichkeiten des Reliefs jahrelange Übung voraus. 
Und wenn auch kaum jemals zwei oder mehr Bearbeitun- 
gen über dasselbe Gebirgssystem und auf demselben topo- 
graphischen und sonstigen Material beruhend, von ver- 
schiedenen Zeichnern unter ganz gleichen Voraussetzungen 
und Bedingungen in demselben Mafsstab ausgeführt, so 
übereinstimmen werden, dafs nicht Abweichungen im ein- 
zelnen bemerkbar wären, so dürfen diese Kartenbilder doch 
niemals in der generellen Haltung und ihrem Ausdruck 
wesentliche Verschiedenheiten erkennen lassen. Aber einen 
so idealen Aufschwung hat unsre heutige Kartographie, 
zum grolsen Teil von Dilettanten und aus vorwiegend ma- 
teriellen Gründen ausgeübt, noch nicht genommen! 
50 * 
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Und so sehe sch denn mit Zuversicht ewmer eingehenden Prü- 
fung der vielfachen Abweichungen einer Terraindarstellung , so- 
wohl der zusammengefafsten Gruppen, wie der dem Ma/sstab und 
Zweck dieser Karten entsprechenden Einzelheiten von bisher üb- 
lichen Vorstellungen und Bildern entgegen! Gar oft mag dem 
weniger mit der Topographie und dem Gefüge eines Gebirges 
vertrauten Beschauer es scheinen, dafs dasselbe auf der 
Karte zu ausführlich, sozusagen zu stückweise angegeben 
sei, während daneben ein andrer Höhenzug ruhig und in 
kaum bemerkbaren Wellen verläuft. Und doch ist viel- 
leicht jenes Gebirge in vielfach höherm Mafse auf der 
Karte generalisiert, als dieser Höhenzug! Die natürlichen 
Bodengestaltungen sollen sich auf einer mit Verständnis 
bearbeiteten Karte dieser Art möglichst in derselben Weise 
abspiegeln, freilich stets unter Innehaltung solcher Grenzen, 
welche, die Lesbarkeit nicht beeinträchtigen und dem Vor- 
stellungsvermögen des Beschauers keine besondern Schwie- 
rigkeiten machen. 

Die Linien gleicher Meerestiefe von 6, 20, 50, 100, 
200 m und darüber im Adriatischen Meer wurden nach 
‘ den Aufnahmen der K. K. österreichischen und der K. ita- 
lienischen Kriegsmarine, und zwar nach der General- und 
Kurskarte der Linienschiffskapitäne T. v. Österreicher und 
Duca A. Imbert eingetragen. Diese Karte bringt nach 
dem Vorgang der deutschen und französischen Admiralität 
die Tiefsvemessungen direkt in Metermals, was uns um 
als wir 
seit Jahren unausgesetzt bemüht gewesen sind, im Stieler- 
schen Handatlas das Metermals für Höhen und Tiefen gleich- 
mälsig einzubürgern. 


deswillen zur besondern Genugthuung gereicht, 


Die 6m-Linie und teilweise selbst 
die 20m-Linie konnten an der dalmatischen Steilküste, 
die bergetief in die See stürzt ‚ nicht immer zur Darstel- 
lung gelangen, während sie auf der flachern italienischen 
Seite schon weit ab der Küste liegen. Dafs die erste 
Tiefenlinie mit 6 und nicht, wie es vielleicht richtiger 
scheinen mag, mit 5 m eingetragen ist, hat wie bei der 
Karte des Deutschen Reichs seinen Grund darin, dafs die 
- grolsen Kriegsschiffe einen Tiefgang von 6—7 m haben, 
also sich über jene Linie hinaus dem Land nicht nähern 
können. Auch mag hier die Bemerkung Platz finden, dafs 
die vorausgegangenen Karten im Handatlas über die Spani- 
sche Halbinsel und über Frankreich nachträglich mit den- 
selben Tiefenlinien wie auf Österreich-Ungarn und dem 
Deutschen Reich versehen wurden, dals die störende Was- 
serschraffierung entfernt und das Meer mit einem satten 
blauen Ton herausgehoben wurde, Vorzüge, welche sich in 
dieser auf alle Blätter erstreckenden Einheitlichkeit immer 
mehr bewähren. 

Die zahlreichen Veränderungen, welche nach der jüng- 
sten Ausgabe der österreichischen offiziellen Kartenwerke 
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im Reiche stattgefunden haben und daher in denselben 
noch nicht berücksichtigt sein konnten, als beispielsweise 
vielfache Grenzregulierungen in Ungarn, wo selbst ganze 
Komitate eingezogen und mit benachbarten verschmolzen‘ 
wurden, dann die grolsen Eisenbahnbauten — wir nennen 
davon nur die galizische und die böhmisch -mährische Trans- 
versalbahn, die von Budapest auslaufende Orientbahn über 
Semlin und Belgrad südlich durch Serbien, die fast voll- 
endete Karpathenbahn Munkäcz—Beskid—Stryi &e. &c., wie 
nicht minder die rumänischen Bahnanschlüsse — und an- 
dres fanden nach Originalmitteilungen von kompetenter 
Stelle in unsrer Karte ihre Erledigung. # 

Von den mancherlei litterarischen Hilfsquellen, den geo- 
graphischen, politischen und statistischen Publikationen und 
Reisehandbüchern, deren Einsicht während der Bearbeitung 
unsrer Karte in zweifelhaften Fällen sich wünschenswert 2 
machte, war es in erster Linie Professor Dr. Umlaufts geo- 
graphisch-statistisches Handbuch der Österreichisch-Ungari- 
schen Monarchie, dessen reichhaltiger und erschöpfender 
Inhalt uns nicht allein bei der Auswahl und Hervorhe- 
bung gewisser Objekte ein guter Wegweiser war, sondern 
dessen Schilderungen von Land und Leuten gleichzeitig i 
eine ebenso interessante wie anregende und belehrende 
Lektüre bilden. 2 

Die auf Blatt 1, 
schen Pläne der weitern Umgegend von Prag, Wien und 
Budapest haben den gleichen Malsstab von 1:150000 der 
natürlichen Länge, wie die der übrigen Hauptstädte im” 
Atlas, und machen den Anspruch, dafs sie beim Handge- 
brauch aufserhalb des Stadtgebietes eine leichte Orientie- 


3 und 4 angebrachten topographi- 


rung ermöglichen. 

Einen der schwierigsten Punkte in der österreichischen 
Kartographie bildet die Rechtschreibung der Namen, was 
in einem vielsprachigen Lande, wie Österreich- Ungarn, 
durchaus nicht auffällig ist. Es existieren nicht weniger 
als neun Reichtsprachen, nämlich 1. die deutsche, 2. die 
ezechische (in drei Provinzialdialekten), 3. die polnische, 
4. die ruthenische, 5. die slowenische, 6. die serbo-kroati- 
sche, 7. die italienische und ladinische (in Tirol), 8. die 
rumänische und 9. die magyarische. Hierfür eine einheit- 
liche Schreibweise aufzustellen oder auch nur den Versuch 
zur Lösung einer so schwierigen Frage zu machen, konnte 
dem Schreiber dieses um so weniger einfallen, als darüber 
die bedeutendsten Sprachgelehrten noch nicht einig ge- 
worden sind. Als wir nach Fertigstellung. unsrer Karte 
dieselbe in mehreren Exemplaren an verschiedene Fach- 
gelehrte in Wien und in die Kronländer behufs eventue) e1 
Korrektur der Schreibung der Ortsnamen gesandt hat on, 
geschah das durchaus nicht Unerwartete, dafs sich in vie- 
len Fällen die eingesandten Begutachtungen direkt wider. 


_ sprachen. Was hier als richtig erkannt war, wurde dort 
_ bemängelt, und ebenso war es umgekehrt. Wären die ein- 
zelnen Nationalitäten politisch scharf voneinander geschie- 
den, so zwar, dals eine jede unvermischt einen besondern 
"  Gebietsteil der Monarchie bewohnte, so würde sich die 
Sache schon weniger schwierig gestalten. Aber nicht allein, 
dals dies durchaus nicht der Fall ist — die Bevölkerung 
_ Ungarns z. B. besteht der Hauptsache nach aus Magyaren, 
Deutschen, Slowaken, Rumänen (Walachen), Kroato - Serben, 
und Ruthenen, zu denen aber vereinzelt noch andre Natio- 


Gemeinden aus zwei und mehr Nationalitäten zusammen- 
gesetzt. 

Als vollständig ausgeschlossen für den vorliegenden Fall 
muls es zunächst erscheinen, wollte man um des Prinzipes 
willen eine schablonenhafte Umwandlung in die deutsche 
‘ Aussprache durchführen. Es wäre dies das Verkehrteste, 
was man nur thun könnte, würde auch bei der nun einmal 
vorhandenen eifersüchtigen Wahrung der Nationalitäten 
nach keiner Richtung hin befriedigen, — ganz abgesehen 
2 davon, dals der Stielersche Handatlas mehr und mehr das 
 Gepräge des Internationalen tragen soll. Die Rechtschrei- 
— bung der Namen dem örtlichen Gebrauch entsprechend zu 
halten, was für die Orientierung stets das Praktischste ist, 
ei wäre wohl hier wie anderwärts das Richtigste, wenn nur 
in vielen Fällen endgültig festgestellt werden könnte, was 
in Österreich „örtlicher Gebrauch“ ist! Es ist durchaus 
nicht selten, dafs derselbe Ort sogar drei verschiedene 
Namen führt, die in ihrer Aussprache kaum eine Ähnlichkeit 
erkennen lassen. Viel näher kommen wir der Lösung unsrer 
Aufgabe, wenn wir als Zauptbenennung der Ortschaften die 
 vorherrschend gebräuchliche unter Einhaltung der nationalen 
Schrift acceptieren. Ohnehin deckt sie sich in den meisten 
Fällen mit der amtlichen Orthographie, soweit von einer 
solchen dort überhaupt die Rede sein kann. Aber selbst 
‘ diese Lösung wird der scheinbaren Widersprüche viele 
enthalten, So nur allein in Böhmen, wo die Endungen 
_ nice und nitz von Ortsnamen zuweilen dicht bei einander 
4 „stehen, je nachdem die 'böhmische oder deutsche Bevölke- 
ne überwiegt. Dafs bei dieser übrigens bereits vor uns 
- von sehr berufener Seite acceptierten Mischung deutscher 
_ und böhmischer Orthographie hin und wieder, insbesondere 
in zweifelhaften Fällen, Verwechselungen vorkommen mögen, 
will ich gar nicht bestreiten. Jedes Prinzip hat seine 
" Schattenseiten, und ganz streng lälst es sich nicht durch- 
= führen, man ir nur die vielen Ortschaften an, in denen 
die Bevölkerung balanciert. Eine Vergleichung der vor- 
handenen Ortslexika und Karten miteinander hat uns auf 
Schritt und Tritt wirkliche oder scheinbare Widersprüche 
7 jezeigt. Da die beiderseitige Schreibweise indessen eine 
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_ nalitäten kommen —, so ist sogar die Bevölkerung vieler 
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ähnliche ist, nice und nitz, nec und netz, Sl und schl &e., 
so wird von einer Unkenntlichkeit oder Entstellung der 
Namen nur in den allerseltensten Fällen die Rede sein kön- 
nen, jedenfalls mülste das auch erst nachgewiesen werden. 
- In einer 
Besprechung über ‘das „Topographische Postlexikon von 
Galizien und Lodomerien mit dem Grofsherzogtum Krakau &e., 
bearbeitet im Postkursbüreau des Handelsministeriums in 
Wien 1881“, sagt Dr. Chavanne: „Galizien und Bukowina 
waren bisher in topographischer Beziehung völlig unbe- 


Gehen wir zu einem andern Beispiel über. 


kannte Länder“. Aufser den polnischen und deutschen 
Benennungen der Orte sind dort auch die ruthenischen, 
romanischen, sowie die wenigen lateinischen angegeben, 
und ist als Hauptbenennung ebenfalls die vorherrschend 
gebräuchliche festgehalten. So allein in der Bukowina mit 
ihrer aus Rumänen, Slawen und Deutschen gemischten Be- 
völkerung. So klein das Land, so grols ist die Verschie- 
denheit in der Schreibart der Ortsnamen. Die offizielle 
und gewöhnliche Schreibweise ist die deutsche, obwohl die 
Namen der Mehrzahl nach nichts weniger als deutschen 
Ursprungs sind. Daher die oft so verzwickten Nämens- 
gestaltungen. — Dals selbst die Blätter der neuen 1/75 000 
Aufnahme nicht frei von Fehlern und Inkonsequenzen sind, 
davon haben wir uns zu wiederholten Malen überzeugt. Und 
was wäre natürlicher, als dafs gerade an dieser Stelle viel- 
fach Zweifel entstehen müssen! Denn je nachdem der 
deutsche, slawische oder ungarische Topograph in einer 
Gegend andrer Nationalität vermilst und sein Melstischblatt 
„beschreibt“, wird er es nach seiner Auffassung besorgen, 
und Milsverständnisse und Irrungen bleiben haften, selbst 
wenn später die sichtende Hand des Korrektors darüber 
hinweggeht. 

Und wohin wir, aufser vielleicht in den rein deutschen 
Gegenden Österreich - Ungarns, blicken, immer und überall 
Zweifel, je nachdem man sich in den Bezirken mit ge- 
mischter Bevölkerung zu der einen oder zu der andern 
Nationalität hält. Und diese Zweifel in allen Fällen zu 
lösen, ist um so schwieriger, als die zahlreichen Ortslexika, 
selbst die amtlichen, je nachdem sie von der einen oder 
andern Behörde ausgehen oder in Wien oder der Provinz 
ihren Ursprung haben, vielmals nicht übereinstimmen 1). 
Besonders störend ist diese Inkonsequenz in den Landes- 
teilen südslawischer Nationalität, indem hier die ursprüng- 
lichen slawischen Schriftzeichen nicht immer unverändert 


1) Die von der statistischen Zentralkommission in Wien herausgegebe- 
nen Spezial-Ortsrepertorien der im Reichsrat vertretenen Königreiche und 
Länder geben oft Abweichungen von ortsüblichen Benennungen, für welche 
man sich vergebens nach einem stichhaltigen Grund umsieht. So bringt 
beispielsweise das neueste Lexikon von Kärnten eine Anzahl von sloweni- 


“ schen Ortsbezeichnungen für deutsche Örtlichkeiten, die im Volksmund 


gar nicht bestehen und tendenziös gefärbt sind (S. die „Grazer Tagespost“ 
vom 7. Februar 1884.) 
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beibehalten sind, vielmehr der Aussprache entsprechend 
nach deutscher Orthographie in der offiziellen Schreibung 
erscheinen. Wir wurden darauf aufmerksam gemacht, dafs 
dies nicht einmal immer in der richtigen Weise geschehen 
ist. Auf die vorhandenen Nationalitätskarten sich zu stützen, 
war für unsern Fall nicht angänglich, da sich dieselben 
mit Gesamt-Österreich beschäftigen und die Details der 
Sprachengrenze zu wenig berücksichtigen. Als Beweis, wie 
bemüht wir gewesen sind, immer das Richtige zu treffen, 
nennen wir nur für Ungarn folgende Repertorien, die uns 
aufser den offiziellen und privaten Kartenwerken über dieses 
Land vorgelegen haben: 1. Ortslexikon der Länder der 
ungarischen Krone nach amtlichen Daten, revidiert durch 
Michael v. Kollerffij, Ministerialsekretär im Königl. ungari- 
schen statistischen Büreau, 1875. 2. Ortslexikon der Län- 
der der ungarischen Krone von Johann Skwor, 1876. 
3. A Magyar Korona orszägainak Helysegnevtära von 
Juhos Jänos, ministeri fogalmagö, Budapesten 1882, dieses 
mit ungarischem und deutschem Vorwort. In einzelnen 
Fällen und für wichtigere Orte haben wir neben der un- 
garischen Schreibweise noch die nächstübliche gegeben. 
Schliefslich und unmittelbar vor dem Druck war Herr Pro- 
fessor Dr. Friedrich Umlauft in Wien, Verfasser des geo- 
graphischen Namenbuchs von Österreich - Ungarn, so gütig, 
alle vier Blätter nochmals einer Durchsicht in bezug auf 
die Schreibung der Namen zu unterziehen, und dabei auch 
solche Objekte namhaft zu machen, deren Aufnahme mit 
Rücksicht für den Gebrauch der Karte in Österreich-Ungarn 
noch wünschenswert war. Ein Schlüssel für die richtige 
Aussprache der vorkommenden Zeichen ist in einer zur 
Einleitung dieses Atlas gehörigen Tabelle zu finden. In 
der Karte selbst findet sich unter „Abkürzungen und Über- 
setzung“ die Erklärung der am häufigsten wiederkehrenden 
Ausdrücke. 


wrnrnnmnannnnnnnnnve 


Namaqua- oder Namaland? 
Von Dr. Hans Schinz. 


Vergangenes Jahr ist eine recht verdienstvolle Arbeit 
von dem rheinischen Missionar Olp über das Land der 
Hottentotten erschienen, und von demselben der Vorschlag 
gemacht worden, die Bezeichnung Grofs-Namaqualand durch 
Grofs-Namaland zu ersetzen. Warum, wird aber leider nicht 
gesagt, und doch muls sich der Geograph diese Frage 
stellen, um so mehr, als merkwürdigerweise die der Bro- 
schüre beigegebene Karte!) sich in dieser Beziehung in- 


1) So dürftig dieses Kärtehen auch ist, so mufs dessen Publikation 
doch als ein Fortschritt bezeichnet werden, da wir endlich einmal die 


Vier Blätter in 1:1500000. 


Fassen wir die in vorstehendem geäulserten Bedenken F 
in wenige Worte, so können wir nur das wiederholen, was 
bereits vor uns behauptet worden ist: „Die Feststellung 
der Nomenklatur bietet in dem vielsprachigen und in man- 
chen Gegenden recht unkultivierten Österreich-Ungarn dop- 
pelte Schwierigkeiten und ist viel leichter getadelt als ver- 
bessert !* | 

Das Kolorit der Karte hebt zunächst die drei großen 
Gruppen der Monarchie, „die im Reichsrat vertretenen ” 
Königreiche und Länder gelb“, „die Länder der ungari- 
schen Krone rot" und „das Okkupationsgebiet grün“ her- 
vor, wobei wir abweichend von bisheriger Übung Bosnien 
und die Hercegowina als integrierende Teile der Monarchie 
betrachten, die in keinerlei Beziehung mehr zur Türkei stehen. 
Dadurch wird die bisher durch den dalmatinischen Zipfel 
so bezeichnende Form Gesamt-Österreichs wesentlich an- 1 


5 


a 


ders. Um aber auch den durch den Vertrag von Berlin, 
13. Juli 1878, gesicherten Ansprüchen auf das „Gebiet 
das zur Zeit noch unter türkischer Ver- 
waltung steht, Ausdruck zu geben, wurde dessen Begren- 


von Nero ; 


zung mit einem dünnen gelben Strich angedeutet, welcher 
mit der Farbe der Reichsgrenze Österreich- Ungarns har- 
moniert. Die ebenfalls farbig angelegten Unterabteilungen 
der zwei Reichshälften und des Okkupationsgebietes erklä- 
ren sich nach dieser Auseinandersetzung von selbst. 3 

Zum Schlufs können wir nur dem lebhaftesten Dank 
Ausdruck geben, dafs uns ausgezeichnete Männer in beiden 
Reichshälften der Österreichisch - Ungarischen Monarchie 
nicht allein auf unsre Anfragen, sondern auch gleich nach 
dem Erscheinen der beiden ersten Blätter. unaufgefordert 
so manche wertvolle Auskunft haben zu teil werden lassen. 
Wenn auch nicht alles, so hat doch das Meiste seine Be- 
rücksichtigung gefunden. 


konsequent verhält. Nachstehende Ausführung soll nun 
diese Lücke ausfüllen, und die Nichtexistenzberechtigung der 
Endung qua klarlegen, vielleicht, dafs in neu zu erscheinen- 
den Kartenwerken von dieser = entsprechende 
Notiz genommen werden kann. ü 

Das Substantivum Khoi-Khoin mit dem Sufix n des 
Pron. pers. III, Pers. comm. begreift bekanntermalsen das 
Hottentottenvolk in seiner Totalität in sich und lautet wört- 


Orisbezeichnungen korrekt geschrieben An ohne Vernachlässigung der s| 
Schnalze. . 
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_ lich übersetzt: Mensch, Menschen; die Herkunft der Be- 
_ zeichnung „Hottentotten“ ist, wenn auch die gebräuchlichste, 
immer noch etwas rätselhaft. 
Wie sich nun 1652 die Holländer am Kap festsetzten, 
_ und mit den zu jener Zeit über die ganze Kolonie ver- 
 breiteten Hottentotten in Berührung kamen, hörten sie die 
Bezeichnung „namagu* (Nom. Plur. masc), verstanden aber 
_ namaga (Dat. Plur. masc.), woraus dann endlich unser 
 „namaqua“ entstand. Der Kasus wird in der Sprache der 
 Hottentotten meist durch Präpositionen erkennbar gemacht; 
- als Beispiel diene das Wort nama: 


Singularis. 
masc. fem. com. 
Nom. . . namab namas namai. 
Gen. . . namabdi namas di namai di. 
Dat. . . namaba namasa namae. 
Accus . . namaba namasa namae. 
Voc. . . namabse namase — 
Nr namabza Jnamasxa jnamaixa. 
\namabaxae |namasaxu \namaixu. 


Pluralis. 

masc. fem., com. 
Nom. . . namagu namati naman. 
Gen. . . namagu di namati di naman di. 
Dat. . . namaga namate namana. 
Accus. . .. namaga namate namana. 
Vocat. . . namago namase namando. 
Rn! Jnamaguxa jnamatixa Jnamanza. 

\namagaxu |namatixu |namanaxu. 


In Anwendung kommen nun jedenfalls am häufigsten 
Nom. sing. comm., und Nom. plur comm., und wenn wir 
in ersterm Falle den Endvokal i fallen lassen, so werden 
wir also unter Nama den Hottentotten im allgemeinen, 
als ohne nähere Geschlechtsbezeichnung verstehen, und 
unter Na'man eine Mehrzahl hiervon. 

Acceptieren wir diese grammatikalische Berichtigung, 
dann muls aber natürlich auch in dem Worte „Namagqua- 
land“ der zweifach falsche Suffix qua fallen gelassen wer- 
den, und so gelangen wir zu der richtigen Form: Nama- 
land. 

Rehoboth in Grofs-Namaland, Mai 1885. 


wnnnnnnnnnnnnnn 


Das Massiv des Stor Börgefjeld im Nordland, Norwegen. 
Von Charles Rabot. 


Wie das ganze Nordland, so ist auch die Gebirgsland- 
schaft des Stor Börgefjeld sehr wenig bekannt. Die Karte 
- von Munch, die Hauptautorität für das nördliche Norwegen, 
bezeichnet dieses Massiv mit einem weilsen Dreieck. Nach 
pi einigen Geographen soll das StorBörgefjeld ein riesiger, 
mehrere 100 qkm grofser Gletscher sein, doch habe ich 
1881 vom Gipfel des Kjeringtind aus, welcher sich ca 30 km 
nördlich vom Börgefjeld über die Ufer des Rösvand erhebt, 
keine Gletscher in: dieser Richtung bemerken können, trotz- 
dem das Wetter sehr klar war!). So waren mir denn 
Zweifel über die Existenz dieser Gletscher gekommen, und 
dieses Jahr wollte ich diese Frage an Ort und Stelle ent- 
scheiden. 
Am Morgen des 10. Juli reiste ich von Mosjöen, einem 
im Grunde des Vefsenfjordes gelegenen, etwa 1000 Ein- 
wohner zählenden Dorfe, ab, und verfolgte aufwärts das un- 
gefähr 110 km lange Thal des Vefsen. Es ist dies eines der 


längsten, wenn nicht das längste Thal des nördlichen Nor- 


wegen; die Entfernung vom Meere bis zur letzten Woh- 
nung beträgt 130— 140 km. Wie bei allen norwegischen 
Thälern, ist sein Fall sehr gering; 80 km vom Meere, in 
"Hatfjelddal, beträgt die absolute, nach dem Barometer ge- 
‚messene Höhe etwa 150m; 110km vom Meere, in Gamle 


1) Mitteil. 1882, Nr. 9, 8. 339. 


Hangen, zeigte das Barometer eine Höhe von 240m an. 
Das obere Thal wurde vor 150 Jahren durch Norweger, 
welche aus Valders, Gudbrandsdal und der Umgegend von 
Throndhjem einwanderten, kolonisiert. 

Diese ganze Gegend ist mit Wald, und zwar hauptsäch- 
lich mit Tannenwald bedeckt; leider sind diese Wälder teil- 
weise vernichtet worden, da eine englische Gesellschaft sie 
Man findet noch Stümpfe 
von niedergeschlagenen Tannen, welche einen Meter vom 
Boden einen Umfang von 3 m gehabt haben. 

Das Massiv des Stor Börgefjeld wird vom Vefsendal und 
dem Fiplingdal eingeschlossen. Es bildet ein ca 30km sich 
ausdehnendes, eine mittlere Höhe von 1100 m erreichendes 
Plateau, welches in ostwestlicher Richtung von tiefen, teils 
in das Fiplingdal, teils in das Vefsendal auslaufenden Thä- 
lern durchschnitten wird. Das Plateau ist mit Schneeflecken 
übersäet, welche jedoch während heilser Sommer fast gänz- 
lich verschwinden müssen. In diesem Teile des Börgefjeld 
gibt es nur zwei kleine Gletscher, deren totaler Flächen- 
inhalt etwa 14qkm beträgt. Jenseits dieses Plateaus steigt 
das Terrain im Lokskarstind, welcher eine Höhe von 1700 m 
erreicht, schroff an. Mit diesem Gipfel erreicht das Plateau 
sein Ende, und weiter südlich dehnt sich eine von tiefen 
Thälern durchschnittene Alpenlandschaft aus, deren Kulmi- 
nationspunkt eine Höhe von anscheinend 1850 m hat. In 


schrankenlos ausgebeutet hat. 
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dieser Gegend habe ich nur fünf Gletscher gesehen, welche 
zusammen eine Oberfläche von höchstens 6 gkm haben können. 
Die beiden bedeutendsten befinden sich auf der Westseite 
des Lokskarstind. Vielleicht gibt es weiter südlich noch 
andre, jedoch konnte ich keine erkennen, da der Kulmi- 
nationspunkt nach dieser Seite hin die Aussicht versperrte. 
Jedenfalls müssen sie eine sehr unbedeutende Ausdehnung 
besitzen, denn der Flufs Fiplingdal führt klares, grünes 
Wasser, was nicht der Fall sein würde, wenn er aus Glet- 
schern kommende Gewässer ‘aufnähme. 

Kurz, das Börgefjeld ist keineswegs ein Gletschermassiv, 
wie man behauptet hat; auch hat man sich einem starken 
Irrtum hingegeben, als man in dieser Gegend Gletscher an- 
gab, deren Flächeninhalt mehrere 100 qkm erreiche, da die- 
selben 7—8 qkm nicht übersteigen. 

Auf der östlichen Abdachung des Börgefjeld befindet 
sich die obere Grenze der Koniferenwälder in etwa 400m, 
die der Birkenwälder in. etwa 600 m Höhe, 100 m höher 
findet man noch Birkengestrüpp. 

Ich vergals zu bemerken, dafs die Gletscher des Börge- 
fjeld Sekundärgletscher sind. Die Beschaffenheit ihrer Mo- 
ränen deutet darauf hin, dafs sie in den letzten Jahren zu- 
rückgegangen sind. 

Nach dieser Expedition besuchte ich die Gletscher des 
Svartisen, welche nach dem Holandsfjord hinabreichen, um 
ihren Stand seit 1883, dem Jahre meines letzten Aufent- 
halts an den Ufern dieses Fjordes, zu beobachten. Seit 
1883 ist der Gletscher Fonddal um 10 m zurückgegangen, 
und auf seinem linken Ufer hat er 3m abgenommen. Der 
grolse Gletscher des Holandsfjords (derselbe, welcher in der 
Geologie von Geikie abgebildet ist) ist ebenfalls im Rück- 
gang begriffen. 


Geographischer Monatsbericht. 


Allgemeines. 

Eine neue geographische Zeitschrift, welche die Ten- 
denz verfolgt, für die Popularisierung der Geographie zu 
wirken, erscheint seit dem 1. Juni zweimal monatlich in 
Basel bei Emil Birkhäuser unter dem Titel ‚, Geographische 
Nachrichten“ und unter Redaktion von Dr. R. Hotz. Der Pro- 
spekt verspricht, Reisen und Entdeckungen, Ethnographie 
und Zoographie, Meteorologie, Statistik, Verkehrswege und 
Handel &c. in gleicher Weise zu berücksichtigen. Aus dem 
Inhalt der ersten Nummern nennen wir einen Überblick über 
neuere russische und englische Reisen in Zentralasien, 
Girauds Reise zum Bangweolo- und Moero-See, Dr. Lenz’ 
Reise nach Timbuktu. 

Mehr auf Originalarbeiten beruht die seit 1. Juli d. J. 
in Madrid erscheinende ‚Revista de geografia commercial“, 

das Organ der aus der Sociedad de Africanistas y Colonistas 


Seit 1883 ıst das äulserste Ende des. 


‚Das erste Heft enthält zahlreiche Notizen über spanische 


Gletschers um etwa 5m zurückgewichen, und seine Mäch- 


tigkeit hat sich um 3 bis 3,5 m vermindert. Auf dem = 
linken Ufer war das Zurückweichen viel bedeutender, es ; 
erreichte wenigstens 60m. Nach den Aussagen der Um- 
wohner währt der Rückgang des Gletschers schon seit 
50 Jahren, und ihren Versicherungen zufolge könnte das 
Zurückweichen des äufsersten Gletscherrandes auf 600 Mn j 
geschätzt werden. Auch die Stärke des Risstromes hat 
abgenommen; man hat mir eine hügelige Spitze gezeigt, dia 4 
erst seit 3 Jahren sichtbar ist. 

Der Fonddalgletscher mufls nach derselben Quelle eben- 
falls seit langer Zeit im Rückgange begriffen sein, doch 
seit 4—5 Jahren ist die rückgängige Bewegung unterbroe © 
und die Gletscher sind um ca 100 m in das Thal vorgerückt. 
Im Jahre 1883 hatte ich unter der damaligen Frontalmoräne 
eine kleine Weide entdeckt, was mit den. Aussagen der Bewoh- 
ner in Einklang steht und zu beweisen scheint, dafs dieser 
Gletscher die letzten Jahre hindurch vorgerückt ist. Meinen 
Beobachtungen und den Versicherungen der Eingebornen 
nach sind alle Gletscher in Lappland im Rückgange gewe- 
sen; bei einigen, wie beim F'onddal- und einem der Oxtinder” 
Gletscher, ist dieser Rückgang unterbrochen und von einer 
vorschreitenden Bewegung abgelöst worden, die jedoch jetzt E 
aufgehört hat. Jetzt scheinen alle Gletscher in ihrer rück- 
weichenden Bewegung zu beharren; ein einziger, der west- 
liche Kebnekaisse im schwedischen Lappland, schien mir im 
Vorrücken begriffen, ich konnte keine einzige Frontalmo- j 
räne entdecken, jedoch da diese Beobachtung vom August 
1883 datiert, so ist es wohl möglich, dafs seitdem dieser, 
ebenso wie der Fonddalgletscher, seinen Rückgang be- 
gonnen hat. 3 


hervorgegangenen Sociedad espafiola de geografia commer- 
cial. Diese alle 14 Tage ausgegebene Zeitschrift verspricht 
namentlich für die Verbreitung von Kenntnissen über die” 
spanischen Kolonien von Bedeutung zu werden, wie auch 
die Gesellschaft besonders für die Hebung des Verkehrs 
zwischen den Kolonien und dem Mutterlande wirken will. 


Handelsinteressen in verschiedenen Erdteilen und ist be- 
sonders reich an Angaben über die Ende vorigen Jahres 
vollzogene Erwerbung der Sahara- Küste. 

Hine die geographische Orthographie und Transskriptio 
geographischer Namen wesentlich erleichternde Malsregel, ) 
welche von Geographen und Kartographen freudig begrülst 
werden wird, hat die R. Geogr. Society in London getrof- 
fen, indem sie ein Schema für eine einfache Transskription 
fremder Namen aufgestellt hat, welches in ihren Publikatio, 


Zn 
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_ men künftig befolgt werden soll (Proceed. R, Geogr. Soc. 


_ London 1885, Nr. 8, p. 535). 


Im allgemeinen verfolst 


diese Vorschrift das Prinzip, die Namen so wiederzugeben, 
_ wie sie lauten; Abweichungen von dieser Regel finden nur 


statt bei germanischen und romanischen Namen, bei wel- 


_ chen die offizielle Schreibweise beibehalten wird, bei schon 
allgemein eingebürgerten Schreibweisen, z. B. Celebes, Mecca 


IE 


u.a. und bei indischen Namen, für welche die Transskrip- 


tion aus Hunters Gazetteer mafsgebend bleibt. Von der 


deutschen Aussprache weicht das Schema in folgenden Re- 
 geln ab: ch ist auszusprechen wie das deutsche tsch, c hat 


_ weichen, dem s ähnlichen Laut und ist wenig anzuwenden; 


_ harte c, also Korea, Kongo; kh bezeichnet den orientali- . 


_ ph ist unstatthaft und wird überall durch f ersetzt; g ist 


immer hart; h ist überall, wo es geschrieben wird, auszu- 
sprechen; j lautet wie im Englischen (dj ist unstatthaft) ; 
k wie im Deutschen und vertritt auch das bisher übliche 


_ schen Gutturallaut wie bei Khan, gh den weichern tür- 


 kischen Gutturallaut wie in Dagh; q ist nicht anzuwenden, 


der Laut qu wird umschrieben durch kw; y ist immer 


* Konsonant, als Auslaut also unstatthaft und durch i zu er- 
_ setzen; z gleich dem englischen z oder deutschen $. Nur 


. Zweifel über die Betonung entstehen können. 


Akutaccente sind anzuwenden, und zwar nur dann, wenn 
Unvollständig 
ist das Schema insofern, als keine Angaben über die Schreib- 


= weise der deutschen Umlaute ä, ö und ü gemacht werden. 
_ Auch die englischen Admiralitätskarten werden dieselben 
- Regeln verfolgen, und dadurch ist für die allgemeine An- 


gehen. x 


_ nahme dieses leicht zu verfolgenden Systems schon viel ge- 
 wonnen. 


Europa. 
Schweden. — Bis zum Jahre 1879 galt der 1908m 
(6315 schwedische Fuls) hohe Sulitjelma im schwedischen 


_ Lappland als der Kulminationspunkt Schwedens, dann trat 
infolge einer von dem Topographen Buchta ausgeführten 
_ Messung der ihm benachbarte Gipfel Sarjektjäkko an seine 
Stelle; er wurde zu 2130 m = 7175F. nachgewiesen. Jetzt 
_ soll nun nach Mitteilung von Dr. Swenomius der Berg 
 Kebnekaisse der höchste Punkt in Schweden sein, da er den 
 Sarjektjäkko noch um 17 Fufs überragt, nämlich 7192 F. 
(2135 m) erreicht.” Die Differenz ist jedoch so unbedeutend, 
dafs bei erneuter Messung ein andres Resultat nicht unmöglich 
_ erscheint; hatte doch schon der bekannte französische Alpinist 
- Ch. Rabot 1881 durch barometrische Messung die Höhe des 
 Sarjektjäkko zu 2140m (7208 schwedische Fufs) ermittelt. 


Rufsland. — Die Auswanderung der Esthen und Letten 


_ aus den russischen Ostseeprovinzen gewinnt in letzter Zeit 


so bedeutende Dimensionen, dafs die russische Regierung, 
laut „Rufskij Kurjer“, mit dem Gedanken umgeht, den be- 


_ treffenden Völkern die Auswanderung zu untersagen (am 


27. April a. St. traf in Moskau eine Partie Auswanderer 
von über 500 Personen aus dem Kreise Wesenberg, Gou- 
vernement Esthland, ein. Sie zogen nach Stawropol). Die 
Ursache der Auswanderung wird von den russischen Blättern 


_ selbstverständlich in der Bedrückung von seiten der deut- 


schen Ostseeprovinzler gesehen, ohne Rücksicht darauf, dals 
die Auswanderung ein unvermeidliches Übel der Gegenwart 
ist, und dafs ähnliche Völkerwanderungen auch im übrigen 
Rufsland, aufser Bereich des deutschen Einflusses vor sich 
(Mitteilung von Dr. E. Petri.) 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1885, Heft X. 


Von den drei Projekten, welche der Ingenieur B. Gerst- 
ner für den Bau des Kanals von Korinth ausgearbeitet hat 
im Auftrage von General Türr, ist die kürzeste, geradlinige 
Trace zur Ausführung gewählt worden, welche bereits Kaiser 
Nero angenommen und begonnen hatte. Dieselbe ist 6342 m 
lang, und der höchste Punkt auf dieser Linie erhebt sich 
78m über das Meer. Ungefähr 4km mufs der Kanal durch 
harten Fels gegraben werden, während auf der übrigen 
Strecke nur Alluvium, Sand und Kies zu bewältigen ist. . 
An beiden Ausmündungen befindet sich schon 200—300 m 
vom Lande genügende Wassertiefe. Der Bau wurde im 
Mai 1882 begonnen und bis Ende 1884 wurden 1 300 000 cbm 
Erdreich entfernt, während die ganze auszuhebende Boden- 
masse ungefähr 8000000 cbm beträgt. Trotzdem wird die 
Eröffnung des Kanales für das Jahr 1887 in Aussicht ge- 
stellt. Die Entfernung zwischen den Häfen des Adriatischen 
Meeres und Athen wird um 185 Seemeilen, die Fahrzeit 
um 24 Stunden gekürzt werden, während die Fahrt nach 
und von den westlichen Häfen des Mittelmeeres um 95 
Seemeilen, resp. 15 Stunden geringer werden wird. 


Asien. 


Russisches Reich. — Der neueste Versuch von 
Sıbvriakoff, den Seeweg nach Sibirien durch das Karische Meer 
zu forcieren, ist auch in diesem Jahre mifsglückt. Mitte 
Juli hatte er Archangel mit seinem Dampfer „A. E. Nor- 
denskiöld* verlassen, traf aber in den Eingangspforten zum 
Karischen Meere so kompakte Eismassen, dafs er Mitte 
August seinen Rückweg antreten mußste. Sein zweiter 
Dampfer „Ob* hat eine Ladung nach der Petschora ge- 
bracht, von wo dieselbe auf dem im letzten Winter ange- 
legten Fahrwege über den Ural nach dem Ob-Tributär 
Schtschekurja, gebracht werden soll. Sibiriakoff beabsichtigt 
später auf dieser Strecke eine Pferdebahn anzulegen. (Peters- 
burger Zeitung 3./15. September 1885.) 

‘Die neueste Unternehmung des verdienstvollen Kauka- 
susforschers Dr. @. Radde hat einen schnellen und erfolg- 
reichen Verlauf genommen. Derselbe teilt uns über den- 
selben folgendes mit: „Ich bin, wenn auch krank, am 
12./24. August von meiner Tour in die Daghestanschen 
Hochalpen zurückgekehrt. Die letzten drei Wochen waren 
sehr schwer. Ein 30stündiger unaufhörlicher Regengufs 
hatte das, was man am obern Avarischen Koissu „Weg“ 
nennt, total vernichtet. Wir mufsten also auf weiten Um- 
wegen, so gut es gehen wollte, mit den fünf schwer bela- 
denen Packpferden die Quellen dieses „verrückten“ Koissu, 
und dann das Hochgebirge des Grofsen Kaukasus selbst 
forcieren, um in die Kachetische Ebene hinabzusteigen. Dies 
geschah von Beshita aus über den Schilda-Pals nach 17- 
stündigem Ritte (im Schritt), wobei eins von unsern Pfer- 
den blieb. Ich kam übermüdet in Tiflis an, das Fieber 
ist zwar getilgt, aber eine unglaubliche Müdigkeit ist ge- 
blieben.“ 

Über die Reisen A. Regels im J. 1884 berichteten diese 
Blätter (1885, S. 21), dafs derselbe im Frühlinge nach Buchara 
gegangen war, wo der Emir ihn in den Stand setzte, das 
Gebiet zwischen dem Amudaria und dem eben eroberten Merv 
zu kreuzen. Dieser Versuch war auch insofern interessant, 
als es gelang, im Anschlusse an die gleichzeitige Expe- 
dition zweier Offiziere eine grölsere Karawane durch ein 
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Gebiet zu führen, durch welches sich bisher nur wenige 
Europäer in asiatischer Kleidung hindurchgewagt hatten. 
Auch waren früher nur die tiefsandigen westlichen Routen 
bekannt geworden, weil dieselben vor Anfällen geschützter 
lagen; jetzt gelang es, die gerade Wegerichtung an dem 
Rafatakbrunnen vorbei gefahrlos zurückzulegen und zugleich 
hier ein verhältnismäfsig festeres und wasserreicheres Ter- 
rain zu finden. Ruinen von Bauten in der Nähe der Brun- 
. nen verrieten, dafs hier ehemals eine historische Verbin- 
dungsstrafse bestanden hat. Nachdem die Offiziere auf 
einen Punkt westlich von Burdalyk zu, und Herr Topo- 
graph Petrow der Sairabroute nach zurückgegangen waren, 
machte der Reisende seinen Versuch, die Südgrenze des 
Tuurkmenengebietes zu erreichen, und von dort aus mög- 
lichst direkt auf die bucharische Grenzfestung Karki am 
Amudaria loszugehen. Es erwies sich aber, dafs der obere 
Murgab und der interessanteste Teil des Paropamisus unter 
afghanischem Einflusse standen, und wenn auch die Grenz- 
bewohner bei all der zweifelhaften Stimmung der vorge- 
schobenen afghanischen Besatzung nicht abgeneigt waren, 
die Durchreise zu befördern, so erfolgten dennoch ander- 
weitige Verfügungen. Nach kurzem Besuche von Pände 
und dem 3 Meilen flufsaufwärts befindlichen Jämschiden- 
vorposten bei dem letzten Turkmenendorfe Tachtabasar, wel- 
ches nach Oberstleutnant Alichanows nachträglicher Mittei- 
lung unweit von der Einmündung des Kasch liegt, mulste 
von dem kommandierenden afghanischen General ein Geleit 
zur Nordgrenze des Pändebezirkes angenommen und die 
Wüste vom Unterlaufe des Murgab aus überschritten wer- 
den. Nach einer mühsamen Julireise, auf welcher Sand- 
temperaturen von 74° C. zu überwinden waren, wurde 
der Amudaria zwischen den Meridianen von Burdalyk und 
Narasym erreicht, und nunmehr der meilenbreite Kultur- 
streifen des linken Flufsufers bis Karki verfolgt. Immer- 
. hin war eine Übersicht über den östlichen Teil der Tura- 
nischen Wüste erreicht. In Flora und Fauna hatte sich 
ihre Übereinstimmung .mit der Natur der Kysylkumwüste 


ergeben. Erst jenseits von Karki und Andchui verflachen 


sich die Sanddünen, und hier an dem Salangirflusse läge 
der natürliche Anschlufs an die grofse Verbindungsstralse 
des Wilajets, die auch an den obern Murgab und von dort 
nach Merv und Aschabad bequem weiterführt. Dagegen 
liegt bis zu den dürren pistazienbewachsenen Sulfagar- 


kämmen hin der ganze ansteigende Landstrich zwischen 


dem mittlern Murgab und Tedschen wüst, und verdient 
keineswegs den Vergleich mit den „Gärten der Welt“. Bei 
der Rückkehr nach Samarkand wurde die einzige sandfreie 
Route der rechtsseitigen Amudariamündung zwischen Karki 
und Karschi gewählt; die Route über Kelif ist schwieriger, 
und auf dem Wege von Tschardschui nach Buchara sind 
südlich von der Stadt Karakul breite Dünenwälle zu über- 
schreiten. Auch die Strecke zwischen Karschi und dem 
russischen Grenzorte Dscham schneidet die Ausläufer des 
Hissargebirges fast unmerklich. 

Hatten offizielle Berichte dem Reisenden einen Monat 
in Taschkent zurückgehalten, so eilte er dennoch bei der 
ersten Gelegenheit über den Düschambe-Pals des Hissar- 
gebirges nach seinem Standpunkte Baldschuan in Ost- 
buchara und von dort nach Karategin zurück. Hier traf 
er den zurückkehrenden Topographen, welcher eine fleifsige 


- Turkmenengebietes zwischen dem Heri-Rud und Murghab 


 willkommener ist, als das kulturfähige Areal von der Steppe 


Darstellung des ostbucharischen Gebirgslandes geliefert hatte, 
Danach besuchte der Reisende den Zusammenfluls des 
Chingab und Surchab in Karategin und gewann dabei ein 
Bild der nahezu gleichen Verhältnisse zwischen den beiden 
Anfängen des Wachschstromes. Die Absicht, noch vor 
Wintersanbruch über die Pamir zu gehen, wurde durch die 
Sorge um die Sammlungen vereitelt. Dieselben mulsten 
im Herbste mit den überflüssigen Leuten nach Samarkand M 
geschickt werden, während der Reisende über den halbver- 
schneiten Sigdypals zurückritt. In Taschkent erkrankte der 
auch sonst vom Fieber mitgenommene Reisende an einer 
Entzündung des rechtsseitigen Gehörganges, wodurch seine 
Rückkehr nach St. Petersburg, wenn auch gegen eignen 
Wunsch, erforderlich erschien. 3 

Iran. — Zum Verfolgen der vorläufigen, in London 
vereinbarten Bestimmungen über die Teilung des südlichen 


zwischen Rufsland und Afghanistan eignet sich vorzüglich 
die auf den Vermessungen der englischen Offiziere der 
Grenzkommission unter General ?. Zumsden und den Auf- 
nahmen der Topographen des russischen Generalstabes be- 
ruhende Karte im September-Hefte der Proceedings der 
R. Geogr. Society in London. Hatten schon die vorläu- 
figen Skizzen von Lessar und Holdich (s. Mitt. 1885, S. 222) 
viel Neues enthalten, so ist dies um so mehr der Fall m 
dieser sorgfältig ausgeführten Karte, welche nicht allein 
wegen des reichhaltigen topographischen Details, der Fest- 
legung der Flufsläufe, Höhenangaben &c. wertvoll ist, son- 
dern auch wegen der Hervorhebung der Brunnen, was um so 


nicht unterschieden wurde. Nach den Angaben des Stan- 
dard vom 14. September 1885 beginnt die im Protokoll 
mit mehr oder weniger Genauigkeit definierte Grenzlinie 
bei einem Punkte am Heri-Rud, etwa 2 miles nördlich von 
Zulfikar, und läuft dann ungefähr 5 miles in östlicher Rich-' 
tung. Alsdann erstreckt sie sich nach Südosten, läfst Ak- 
Robat im Norden liegen und erreicht den Dahna-Ishin (den 
westlichsten Zuflufs des Kuschk) bei Islim. Hierauf folgt 
sie unregelmäfsig dem südlichen Laufe jenes Stromes bis’ 
zu einem Punkte, der etwa 7 miles südlich von Kalı-i-Maur 
gelegen ist, zieht sich dann nach dem Murghab, ein wenig 
nördlich von Merutschak, und überläfst die ganze Halbinsel 
Penschdeh an Rufsland. In Merutschak beginnt der we- 
niger bekannte und weniger bestrittene Teil der Grenze. 
Im allgemeinen läuft die Linie längs des westlichen Ufers” 
des Andkhui-Flusses, bis schliefslich bei Kodscha Salih der 
Oxus erreicht wird. ; 4 
Indien. — Eine kaum viermonatliche Reise durch 
Indien, welche Dezember 1881 bis März 1882 hauptsäch- 
lich zu ethnologischen Studien unternommen wurde, gibt 
dem italienischen Gelehrten Paul Mantegazza das Material” 
zu einer Schilderung von Land und Volk. In dem ersten” 
Teile seines Reisewerkes, „Indien “, welches jetzt in deut- 
scher Übersetzung vorliegt (80, 368 SS. ohne Register. 
Jena, Costenoble, 1885. M. 8) erzählt er den Verlauf 
seiner Reise, welche ihn von Bombay per Eisenbahn nach 
Madras, dann in die Nilgiris zu dem Volke der Tuda, 
zurück nach Madras und zu Schiffe nach Caleutta, endlich 
nach Sikkim und über Calcutta, Benares und Lucknau nach 
Bombay zurückführte. Diese Erzählung schliefst sich eng” 


an seine Tagebuchnotizen an und hat alle Vorzüge und 
Nachteile solch chronikartiger Darstellung; mit dem Rei- 
senden fühlt sich der Leser in das bunte Völkergemisch 
_ versetzt, er empfängt die Eindrücke der eigenartigen Um- 
_ gebung aus erster Hand, muls aber viele nebensächliche 
_ Notizen, die nur für den ‚Schreiber oder dessen Angehörige 
Interesse haben, mit in den Kauf nehmen; bei einer Über- 
setzung hätten solche Anspielungen sub persönliche und 
- heimatliche Verhältnisse unterdrückt werden können. Der 
_ Hauptwert des Buches liegt in dem zweiten Teile, welcher 
_ in populärer Darstellung die Resultate seiner ethnologi- 
schen Studien gibt. Alle Verhältnisse des täglichen Lebens 
werden eingehend berücksichtigt, und so erhält der Leser 
einen lehrreichen Einblick in das Leben und Treiben der 
_ indischen Bevölkerung. Von sämtlichen bisherigen Einteilun- 
_ gen derselben nach ethnographischen Gruppen weicht die 
Klassifikation Mantegazzas ab. Er unterscheidet: 1. Hindu 
E mit arischem Typus, 2. Hindu mit malaienähnlichem Typus 
_ (Malabar und Südindien), 3. Hindu mit semitischem Typus 
- (Nordindien und Nilgiris), 4. Mongolen (Sikkim), 5. die Juden 
_ (Malabar, Cochin, sonst zerstreut), 6. Parsen, 7. Musel- 
 manen (anthropologisch schwer von den Hindu zu trennen 
_ wegen vielfacher Kreuzung), 8. unendliche Zahl wilder 
_ Rassen. Mantegazza stützt diese Einteilung durch folgende 
Bemerkung: „Indien hat in den ältesten Zeiten Hunderte 
_ und vielleicht Tausende von Rassen besessen, die sich nach 
_ und nach aus eigner Kraft des Fortschrittes und grofser 
von aulsen gekommener Eroberungen einander genähert und 
zum Teil verschmolzen haben. In einem langen Laufe von 
Jahrhunderten haben sie schliefslich eine in den grofsen 
- Mittelpunkten homogene Masse gebildet, aus der ‘hier und 
da infolge des Atavismus die alten Typen hervorragen. Es 
unterliegt aber wohl keinem Zweifel, dals einige Stämme 
isoliert geblieben sind, weil dichte Wälder und hohe Berge 
| ‚sie getrennt haben, und diese geben uns noch heute eine 
Idee von dem, was Indien einst in der präarischen und 
prämuselmanischen Periode war. Wollten wir aber bestimm- 
_ tere Dogmen annehmen oder in genauere Einzelheiten ein- 
‚dringen, so, hielse das nicht eine Wissenschaft betreiben, 
“sondern naive ethnologische Märchen schreiben.“ 
Tibet. — Oberst Praewalskis Versuch, in das eigent- 
liche Tibet einzudringen, ist abermals an dem Widerstande 
_ der Chinesen gescheitert. Am 1./13. Juli sandte er ein 
Telegramm (expediert von Osch am 19./31. August), wel- 
ches die Mitteilung macht, dafs der Übergang über das 
_ Kiria- Gebirge unmöglich wäre, weil die Saum- 
_ pfade und Pässe durch Felsblöcke und Vernichtung der 
Brücken seitens der Chinesen für die Lasttiere unpassierbar 
geworden waren. Den Monat Juli gedachte Przewalski der 
Untersuchung der Schneegebirge zwischen Keri (Kiria) und 
_ Khotan zu widmen, an welch letzterm Orte er Mitte August 
eintreffen wollte, um dann längs des gleichnamigen Flusses 
nach Norden bis Aksu seine Forschungen auszudehnen. 
Alles befand sich wohl. (Journal de St.-Pötersbourg, 27. Au- 
_ gust/8. September 1885.) 
 — Ostindischer Archipel. — Eine die Darstellung 
der Südufer des Tobah- Sees wesentlich berichtigende Karte 
„gibt der niederländische Infanteriekapitän .D. Dietz seinem 


iber eine militärische Expedition bei, welche im Juli 1883 


Berichte (Indisch Militair Tijdschrift Batavia 1885, Nr. 5—7) 
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von Sipoholon, dem fernsten befestigten Punkte in der 
Residentschaft Tapanuli, unternommen wurde. Die Einlei- 
tung zu der Schilderung ihres Verlaufes behandelt einge- 
hend die topographischen und geologischen Verhältnisse des 
südlichen Tobah - Plateaus. 

Einige weitere Beiträge zur Kenntnis von Sumatra ent- 
hält das neueste Heft der Tijdschrift van het Nederlandsch 
Aardrijksk. Genootschap in Amsterdam 1885, Nr. 1. Eine 
Reise auf dem Flusse Siak, welcher bis Kwala Tapong mit 
kleinen Dampfern und weiter stromaufwärts noch mit Boo- 
ten befahren wird, sowie den Überlandweg in das Gebiet 
des obern Kampar-Flusses nach Paija Kombo schildert 
J. A. van Ryn van Alkemade. Zwei Karten behandeln Teile 
der Residentschaft Palembang, die Zandschaft Pesemah am 
Östabhange der zentralsumatranischen Gebirgskette. Sie 
wurden bereits 1865 in Batavia veröffentlicht, sind aber 
jetzt von W. de Bloeme 'mit Verbesserungen und Nach- 
trägen, welche während des Feldzuges in diesen Gebieten 
1866 und 1867 gewonnen wurden, neu bearbeitet worden. 


Afrika. 


Mit aufserordentlich ‚geringer Sorgfalt ist Bl. 3 der 
von J. I. Kettler und H. Müller bearbeiteten Karte von 
Afrika in 1:8000000 (Weimar, Geogr. Institut 1885) 
bearbeitet worden. Die sämtlichen Burenstaaten mit dem-.- 
selben Kolorit zu bezeichnen, ist allerdings für den Ver- 
fasser eine Bequemlichkeit; für den Laien mulsten die 
Grenzen wenigstens kenntlich gemacht werden. Ein Buren- 
staat Zululand existirt nicht, sondern eine „Neue Republik“, 
welche aber noch von keiner Macht anerkannt worden ist. Das 
englische Protektorat im Betschuanenlande umfalst keines- 
wegs das ganze Reich Khamas, denn der darauf bezügliche 
Wunsch dieses Häuptlings ist vom englischen Ministerium 
nicht erfüllt worden ; diese neueste englische Besitzergreifung 
reicht daher im Norden nicht bis an den Sambesi, son- 
dern 22° S. Br. bildet die Grenze, im Osten mülste sie 
allerdings bis an die portugiesische Grenze fortgeführt wer- 
den, was auf diesem Blatte nicht möglich ist, weil der 
Limpopo die Nordgrenze von Transvaal, den 22° 8. Br. 


‘ nach N, überschreitend dargestellt ist, was noch dem Stand- 


punkte der ersten, von 1868 stammenden Karte von Trans- 
vaal von Jeppe und Merensky entspricht, während thatsäch- 
lich der nördliche Bogen des Limpopo ca 15 Min. süd- 
lich von diesem Breitengrade bleibt, so dafs ein schmaler 
Streifen englischen Protektorats auch hier die Südafrikani- 
sche Republik umgibt. Dem Oranje-Freistaat wird ein 
ganzer Distrikt, Rouxville, genommen, welcher der Kap- 
kolonie einverleibt wird. Am schlechtesten kommt die Gegend 
des Nyassa weg; augenscheinlich hat der Zeichner oder 
Stecher vergessen, hier Namen einzutragen; nur so läfst 
es sich erklären, dag am Westufer des Nyassa keine Nomen- 
klatur sich findet, und Stationen wie Bandawi, Livingstonia, 
Blantyre gänzlich fehlen. Die wichtigen Aufnahmen von 
Thomson und Fischer im Massai-Lande sind nicht benutzt. 
Ganz prinziplos ist bei Eintragung von Reiserouten vor- 
gegangen worden. Im Gebiete des Uelle und obern Nil 
findet sich keine Route, weder Schweinfurth, noch Junker 
ist berücksichtigt, von Emin-Beis Touren nur seine erste 
Exkursion 1877 nach Uganda, aber wenig westlich ist der 
unsichere Weg von Nachtigals Diener eingetragen, sind 
Die 
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Nachtigals Erkundigungen der Handelsstrafse zum Bahr 
Kuta hervorgehoben, ebenso die Erkundigungen von Wake- 
field und Farler im Osten des Victoria Nyansa. Silva Por- 
tos unsichere Route findet sich, aber O’Neills Reisen nicht. 

Gebiet des Roten Meeres. — Von dem Reise- 
werke!) des italienischen Geologen Arturo Issel, welcher 
1870 mit Marquis Antinori und dem Botaniker Beccari 
Assab und verschiedene Küstenpunkte des Roten Meeres 
besucht hatte (s. Mitteil. 1872, S. 402), ist eine fast un- 
veränderte Auflage erschienen, bereichert um zahlreiche 
Illustrationen, aber leider mit Hinweglassung der beiden 
Karten. Dagegen ist als sehr willkommene Ergänzung zu 
betrachten der ausführliche Anhang, welcher die Umwan- 
delung der politischen Verhältnisse am Roten Meere be- 
spricht und namentlich die Beziehungen Italiens zu diesem 
Gebiete auseinandersetzt. Gerade im Hinblick auf die Be- 
sitzergreifung von Massaua und Umgegend durch Italien 
kann diese Übersicht gute Dienste zur Orientierung leisten ; 
sie enthält aufserdem eine gedrängte Schilderung der ver- 


schiedenen italienischen Expeditionen nach Schoa, Harar 


und Kaffa. 

Mit demselben Gebiete beschäftigen sich auch die Reise- 
erinnerungen von @. B. Licata?), welcher 1883 von Mai 
bis Oktober in Assab weilte, um sich selbst ein Urteil 
über die Bedeutung dieser Kolonie für Italien zu bilden, 
und die Hilfsquellen, welche Fauna und Flora bieten, zu 
studieren. Über die Zukunft der Kolonie macht er sich 
keine übertriebenen Hoffnungen, wenn er sich auch den 
gänzlich absprechenden Ansichten des ägyptischen Oberst 
Graves, welcher sie als unfähig zur Kultur, ungesund und 
völlig unbewohnbar bezeichnet, nicht anschliefsen kann. 


‘ Namentlich durch die Ausbeute der Reichtümer des Roten 


Meeres an Fischen, Mollusken &c. verspricht er sich eini- 
gen Erfolg. Einen längern Exkurs gibt er auch von den 
Bewohnern dieses Gebietes, den Danakil. 

Senegambien und Guinea. — Mehr historischen 
Inhalts, aber wichtig für die Kenntnis der französischen 
Kolonisationsbestrebungen in Senegambien ist das mit Ge- 
nehmigung des Marineministeriums herausgegebene kleine 
Werk: ‚„Annales Senegalaises de 1854 a 1885“ (80, 484 pp., 
mit Karte. Paris, Maisonneuve freres, 1885), welches eine 
Darstellung der allmählichen Ausbreitung Frankreichs in 
diesem Gebiete ist. Mit dem Jahre 1854 beginnt eine 
Periode gröfserer Energie unter der Verwaltung von Col. 
Faidherbe, dessen Pläne erst in den letzten Jahren mit 
dem Erreichen des Niger durchgeführt wurden. Im An- 
hange wird der Wortlaut sämtlicher mit eingebornen Häupt- 
lingen abgeschlossenen Verträge mitgeteilt. 


Die wohlwollende Darstellung des liberianischen Staats- 


wesens, welche Col. 7. Wauwermans 1884 im Bulletin de 
la Soc. R. de geogr. in Antwerpen veröffentlicht hatte, ist 
jetzt etwas erweitert und in einigen Punkten berichtigt als 
selbständiges Werk ‚Ziberia, Histoire de la fondation d’un 
Etat Nigre Libre“ (80, 271 pp., mit 2 Karten. Brüssel, 
Instit. National, 1885. fr. 3) ausgegeben worden. Sie soll 
den Beweis erbringen, dafs die Neger auch ohne Beihilfe 


1) Viaggio nel Mar Rosso e tra i Bogos. 80, 215 pp. Mailand, Fra- 
telli Treves 1885. 

2) Assab e i Danächili. Viaggio e studi. 80, 334 pp. Mailand, 
Fratelli Treves, 1885. 


von Europäern zur Kultur veranlagt und zur Staatenbil 

dung befähigt sind; dals die Zustände in Liberia noch 

nicht stabil geworden sind, wird englischen Intrigen 
& 
z 


schrieben, in welchen das Häupthinderai für die Entwicke- 
lung dieses Negerstaates erblickt wird. 2 
In der Sitzung der Pariser Geogr. Gesellschaft vom 
17. Juli 1885 wurde von einer neuen Forschungsexpedition 
Nachricht gegeben, welche Henri Marchand auszuführen be- 
absichtigt, indem er von der Sklavenküste in die unbe- 
kannten Gebiete im W des Niger vordringen will. Seine 
Untersuchungen werden sich besonders auf den kommer- S. 
ziellen Wert dieser Gegenden ausdehnen. 4 
Vorzugsweise mit den Handelsverhältnissen am Niger _ 
und Benue beschäftigen sich die Ausführungen von E. Viard 
in seinem kleinen Werke: „Au Bas- Niger“ (180, 267 pp., 3 
mit 2 Karten. Paris, L. Guerin & Co., 1885. fr. 5), wel- 
ches, da die neue Flegelsche Expedition die Aufmerksam- 
keit auf dieses Gebiet hingelenkt hat, auch in Deutschland E 
von Interesse ist.” Mit Flegel stimmt der Verfasser, wel- 
cher den Benue allerdings nur bis Dansofa befahren hatte, * 
in der Ansicht überein, dafs der Benue die wichtigste Ver- 
kehrsader in den zentralen Teil. des Kontinentes bildet. 
In welcher Weise sich der Handel am Niger entwickelt 
hat, darüber gibt die Übersicht über die bestehenden Fak- & 
Kreier Autschluls. Als Graf Semell& 1880 die Aufmerk- e 
samkeit französischer Kaufleute auf dieses Gebiet hinlenkte, 5 
übte die United African Co. in Akassa, welche nach hef 
tiger Konkurrenz aus mehreren kleinen Gesellschaften her- ; 
vorgegangen war, ein unumschränktes Monopol aus; inner- 
halb vier Jahre gründeten zwei französische Kompanien 
34 Faktöreien am untern Niger und Benue; daneben be- 
standen 34, welche der United African Co., und 2, welche 
schwarzen Kaufleuten aus Lagos gehören. Anfang 1885 
ist es der United African Co. gelungen, die mächtige Kon- 
kurrenz der Franzosen zu beseitigen, indem sie deren 
Faktoreien und Schiffe ankaufte. 4 
Äquatorialafrika. — Eine aufserordentliche Überd \ 
raschung hat der glückliche Erfolg der neuesten Expedition 
von Leutnant Wi/smann gebracht, welche die Untersuchung 
und Feststellung des Aassar-Laufes zum Ziele hatte. Die 
letzten Nachrichten stammten aus der Station im Distrikte 
des Mukenge, bei welchem Wifsmann am 10. November 
1884 eingetroffen war; er traf Vorbereitungen zur Fahrt 
den Kassai abwärts. Im Mai wurde die Ankunft seiner 
Expedition am Kongo in der Gegend des Äquator erwartet, 
da man nach Stanleys Schilderung der Wassermassen, welche 
die Flüsse Ikelemba und Ruki dem Kongo- zuführen, allge- 
mein erwartete, dafs der Kassai, der bedeutendste der bis- 
her in ihrem Oberlaufe bekannten südlichen Kongo-Zuflüsse, 
auch durch den bedeutendsten und wasserreichsten Mün- 
dungsarm sich in den Kongo ergielsen würde. Während 
nun ein Dampfschiff vor der Mündung des Ikelemba und 
Ruki kreuzte, kam Leutnant Wilsmann Anfang Juli drei 
Breitengrade weiter südlich an den Kongo, nämlich durch 
den Kwa. Die Depesche, in welcher er seine Ankunft in 
Leopoldville am Stanley-Pool meldet, lautet: „Leopoldvill 
18. Juli 1885. Von Lubuku aus zu Wasser eingetroffen 
in Kwamouth mit Dr. Wolff, v. Francois, Leut. Müller, 
Gunsmith und Schneider. Franz Müller und Meyer tot. 
Kein Hindernis für Schiffahrt. Der Kwa-Mfini ist der Unter- 


# 
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' lauf des Kassai. Der Sankuru, Leopold-See und Kuango sind 


 Nebenflüsse.* Der Mfini ist der von Stanley im Mai 1882 


zuerst befahrene Abfluls aus dem Leopold-See; er erwähnt 
einen Zufluls Ngana, dessen Breite an dem Zusammenflusse, 
34 Stunden unterhalb des Sees, von ihm auf nur 100m 
geschätzt wurde, während Pogge die Breite des Kassai 
unterhalb der Lulua-Mündung zu 800— 1000 m annahm. 
Die Breite der Kwa-Mündung, welche, wie sich jetzt heraus- 
gestellt hat, sämtliche Wassermassen des südlichen Kongo- 
Gebietes von 16° Ö.L. bis zum Sankuru unter 24° Ö.L. 
aufnehmen mufs, beträgt nur 410 m, der Fluls ist dafür 
allerdings aufserordentlich reilsend und tief. Gewinnt die 
Karte des Kongo-Beckens durch diesen Erfolg eine aulser- 
ordentliche Bereicherung, so fällt für die Bedeutung der 
Expedition weit mehr in die Wagschale, dafs sie eine neue 
ununterbrochene Schiffahrtsstrafse bis in #en zentralen Teil 
des Kontinentes aufgefunden hat; der Kassai hat erst 
unter 7° S. Br. die ersten Schiffahrtshindernisse in den 
Fällen von Mai Munene. Seine bedeutenden Zuflüsse Lulua, 
Tschikapa u. a. sind ebenfalls weithin schiffbar. Durch die 
ausführlichen Berichte von Leutnant Wilsmann wird sich 
hoffentlich das Rätsel lösen, woher die Wassermassen des 
Ruki und Ikelemba stammen, welche nur ein verhältnis- 


_ mälsig wenig umfangreiches Gebiet des südlichen Kongo- 


Beckens entwässern können. Sollte sich das labyrinthische 
Kanalsystem, welches nach Aussagen der Eingebornen den 
Ikelemba, Ruki, Matumba-See und Leopold-See miteinander 
verbindet, so weit nach S erstrecken, dafs der Kassai auch 
mit diesen Flüssen in Verbindung steht, oder existiert in 
der Gegend des Äquator ein grolser See, dem der Ruki 


_ entströmen mag? 


_ untersucht wurde. 
_  Tributär, wurde auf der ersten Exkursion nur eine kurze 
Strecke verfolgt, eine genauere Untersuchung wurde für 
_ die Rückfahrt aufgespart, um den Bewohnern Zeit zu gönnen, 
_ sich an den Anblick von Weilsen zu gewöhnen. 


Das Organ der Baptist Missionary Society, „The Missio- 
nary Herald“, veröffentlicht im August-Hefte den ersten Teil 


von Rev. Grenfells wichtigem Berichte über seine Befahrung 
' der Kongo-Zuflüsse mit dem Missionsdampfer „Peace“. Der 
erste Ausflug von dem Hauptstrome galt dem rechtsseitigen 


Lefini oberhalb Ngantschu, welcher nur 3 miles (5 km) schiff- 
bar war; von gröfserer Bedeutung ist schon der rechts- 
seitige Nki&e oder Nkenye, welcher 70 miles (110 km) weit 
Der Mobangi, der mächtige nördliche 


Der 


- Ikelemba, welcher sich durch stark mit Eisen imprägniertes 


_ Wasser auszeichnet, wurde 120 miles (190 km) weit verfolgt, 


bis dichte Vegetation die Fahrt zu sehr erschwerte; von einer 
- Bifurkation des Flusses nach dem Ruki scheint Grenfell 


e 
E 
Es 


nichts bemerkt zu haben. Am Nordufer fuhr sodann der 
Dampfer in den Ukere oder Loika ein, welcher ca 100 
miles (160 km) bis zum Lobi-Falle aufgenommen wurde. 
Der Bericht, welcher ungemein reich an Nachrichten über 


die Bevölkerung beider Ufer des Hauptstromes ist, schliefst 


mit dem Eintreffen an der Station der Stanley-Fälle, wo 
die ersten Araber angetroffen wurden. 

Dr. Passavant hat die beabsichtigte Erforschung des Hin- 
terlandes von Kamerun vorläufig aufgeben müssen, da die 
dortigen Zustände infolge der seit der deutschen Besitz- 
ergreifung ausgebrochenen Unruhen noch immer so mifslich 


sind, dafs er den Aufbruch ins Innere nicht. wagen kann. 
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Dr. Passavant hat mit seinem Begleiter Dr. Pauli bereits 
die Rückreise nach Europa angetreten. 

Die deutsche Kongo-Expedition hat einen ersten Erfolg 
zu verzeichnen, indem es Dr. Wolf gelungen ist, von San 
Salvador aus mit nur wenig Leuten auf einer ömonatlichen 
Rekognoszierung bis zum Kuango vorzudringen. Er mufste 
jedoch nach San Salvador zurückkehren, um mit den nötigen 
Trägern, welche Dr. Büttner von der Loango-Küste nach 
San Salvador gebracht hat, sein ganzes Gepäck zum Kiamvu 
zu schaffen. Leutnant Kund und Tappenbeck fahren den 
Kuango auf dem von der englischen Baptisten - Mission 
zur Verfügung gestellten Dampfer „Peace“ bis zur Grenze 
der Schiffbarkeit stromaufwärts und treten dann die Reise 
zu Lande zum Kiamvu (Muene Puto Kassongo) an, wo sie 
sich mit Dr. Wolf und Dr. Büttner vereinigen wollen. 

Als erstes Ergebnis von Dr. J.: Ohavannes Kongo-Expe- 
dition stellte sich seine Aufnahme des Unterlaufes des Stro- 
mes dar, welche vom Brüsseler Institut National de geogra- 
phie im Mst. 1:200000 herausgegeben worden. Die Karte 
umfalst den Kongo-Lauf von der Mündung bis Mboma, und 
die Küste nördlich bis Landana; das Terrain ist durch Hö- 
henkurven angedeutet und kennzeichnet sich sofort als auf 
unsichern Grundlagen beruhend. Die eignen Aufnahmen 
Dr. Chavannes beziehen sich namentlich auf das Inselge- 


. wirr am Nordufer des Flusses, welches daher in seinem 


Verlaufe eine andre Darstellung erhielt als auf den bishe- 
rigen Karten. Für Kaufleute und Seeleute wichtig sind 
die beigegebenen Nebenkarten: Banana und Mboma im 
1:25000, der Kongo zwischen Tschinsala und. Tschiongo 
in 1:100000, sowie einige für die Schiffahrt wichtige Pas- 
sagen und Sandbänke in’ 1:25000, — alle mit zahlreichen 
Tiefenzahlen versehen. Auch in technischer Beziehung ist 
diese Karte besser ausgefallen als die bisherigen Publ- 
kationen des Institut National. 

D. D. Veth, der Führer der von der Amsterdamer Geogr. 
Gesellschaft ausgesandten Expedition, welche das Ziel ver- 
folgte, von Mossamedes aus die Kalahari bis nach Trans- 
vaal zu durchziehen, ist am 19. Mai am Flusse Kala-Kanga 
am Fieber gestorben. Von seinen Begleitern hat Goddefroy 
die Rückreise angetreten, während van der Kellen vorläufig 


-in Afrika zurückbleibt. 


Die ersten etwas ausführlichern Nachrichten über die 
erfolgreiche Durchkreuzung Zentralafrikas durch die portu- 
giesischen Offiziere Hermenegildo Capello und Roberto Jvens, 
welche von der Lissaboner Geogr. Gesellschaft versandt 
werden, gestatten wenigstens in grofsen Zügen, der von 
ihnen eingeschlagenen Route zu folgen. Von Mossamedes 
aus traten sie, nachdem sie eine vorbereitende Exkursion 
in das Coroca-Thal ausgeführt hatten, im März 1884 ihre 
Wanderung nach Osten an, welche über Huilla zum Ounene 
führte; die Aufnahmen: dieser Strecke sind bereits auf der 
vom portugiesischen Marineministerium herausgegebenen 
„Carta da Angola“ (s. Mitteil. 1885, S. 271) verwertet wor- 
den. Eine Strecke zogen sie am Cunene nach N, wandten 
sich dann ostwärts durch gänzlich unerforschtes Gebiet 
zum Cubango und dann durch das Land Lobale, welches 
bereits zum Teil von Serpa Pinto durchwandert worden 
war, zum Sambesi,-den sie bei Libonta, bereits seit Living- 
stone bekannt, erreichten. Sechs Tagereisen nördlich von 
diesem Orte wandten sie sich an seinem Nebenflusse Ca- 
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bompo nach NO, um die Wasserscheide zwischen Sambesi 
und Lualaba festzustellen; der Marsch führte, bis Garan- 
ganja in der Nähe des- Moero-Sees erreicht wurde, durch 
verödete Gebiete, wodurch grolse Verluste an Menschen, 
Lasttieren und Gepäck herbeigeführt wurden. Nach einem 
Abstecher zum Moero-See wandten sich die Offiziere wie- 
der nach Süden, :bis sie oberhalb Tete am Sambesi ein- 
trafen, den sie dann stromabwärts verfolgten. Diese Ex- 
pedition hat zum grolsen Teil jungfräuliches Gebiet er- 
schlossen; der Oberlauf des Cunene war bisher unbekannt, 
der Marsch von hier nach dem Sambesi wie auch die 
Route zum Moero führt zum grölsten Teil durch terra in- 
cognita, und soweit sich nach obigen Notizen vermuten 
läfst, wird auch der Weg von Bangweolo zum Sambesi 
noch nicht erforschte Landschaften berührt haben. 

Im Septemberhefte des Scottish Geogr. Magazine ver- 
öffentlicht Konsul Z. E. O’Neill den gröfsten Teil seiner 
Längen- und Breitenbestimmungen, Höhenmessungen und 
Beobachtungen der magnetischen Variation. Die im vori- 
gen Hefte, S. 354, angegebene Längenbestimmung für Blan- 
tyre erleidet dadurch eine kleine Änderung, die wichtige 
Missionsstation liegt in 35° 5’ 15” Ö. L. v. Gr. 

Südafrika. — Der Missionar Z. H. Richards, welcher 
auf einer l4tägigen Exkursion vom Inhambane aus bis 
zum Limpopo vorgedrungen sein wollte (s. Mitteil. 1885, 
S. 228), gibt jetzt selbst zu, dals er diesen Flu[s wahrschein- 
lich gar nicht erreicht habe, sondern an dessen linksseiti- 
gem Nebenflusse Luisi umgekehrt sei. (Proceed. R. Geogr. 
Soc. 1885, p. 459.) 

Einen für die Zukunft von Transvaal und die Kenntnis 
des Landes ungemein wichtigen Schritt hat die Regierung 
der Südafrikanischen Republik gethan, indem sie die Aus- 
führung einer trigonometrischen Vermessung beschlossen hat. 
Mit derselben wurde unser verdienter Mitarbeiter 4. ©. 
Schunke, welchem wir die vorzügliche Karte von Kaffraria 
(s. Mitt.1885, Taf. 9) verdanken, betraut. Die Hauptdreiecks- 
linie wird, an das Dreiecksnetz von Natal anschlielsend, 
von Newcastle nach dem Limpopo, ungefähr 30° Ö. L 
v. Gr. folgend, führen; durch sekundäre Linien wird die 
Westgrenze vom Tizupopo bis Griqualand West festgelegt 


und nördlich eine Linie in ostwestlicher Richtung von Mid- . 


delburg über Pretoria nach Marico vermessen werden. Mit- 
tels des Telegraphen soll die Länge von Pretoria direkt 
von der Sternwarte der Kapstadt bestimmt werden, welche 
die erforderlichen Instrumente der Regierung von Trans- 
vaal leihweise überlassen, hat. 

Madagaskar. — Schon wieder wird ein Afrikafor- 
scher der Unwahrheit beschuldigt; leider trifft der Vor- 
wurf einen Deutschen. In den letzten Jahren ‚hat J. Aude- 
bert zahlreiche Vorträge in den Deutschen Geogr. Gesell- 
schaften gehalten und Berichte veröffentlicht, welche Rer- 
sen in Madagaskar zum Gegenstande haben. Gegen die 
Authentizität dieser Forschungen tritt der norwegische Mis- 
sionar L. Dahle, welcher seit 1870 in Antananarivo weilt, 
unterstützt durch den bekannten Madagaskar-Forscher und 
Missionar J. Sebree, besonders mit folgenden Gründen auf: 
1. Wenn Audebert in den Zentralgebieten von Madagaskar 
während der fünf Jahre vor 1880 Reisen unternommen hat, 


so hätte dies den Europäern in der Hauptstadt nicht ver- 


borgen bleiben können. 2. Der Volksstamm der Voilakertra, 


welche Audebert nach seinem Berichte im Globus 1882, 
Nr. 19—22, in der Umgegend von Mähabe im J. 1880 
besucht haben will, existiert gar nicht. Dieselbe Gegend. 
wurde 1875 von Sibree und Street, bald darauf von den 
norwegischen Missionaren Walen und Nilsen bereist, ohne 
dafs sie irgend eine Kunde von einem Stamme dieses Na- 
mens oder von langjährigen Kämpfen, welche Audebert er- 
wähnt, erlangten. Dahle führt aufserdem mehrere Beispiele 
an, wo Audeberts Behauptungen über geographische Ver 
hältnisse der Wirklichkeit nicht entsprechen. (The Antana- 
narivo Annual und Madagascar Magazine 1884, Bd. Vz 
D.&10,%) 


Australien ee; Inseln des Grofsen Ozeans. 


Das Organ (Proceedings, 1°: Session 1883—84) der am 
31. Mai 1883 gegründeten ersten geographischen Gesell- 
schaft in Australien, der @eographical Society of Australia, 
in Sydney berührt, wie leicht erklärlich, ausschließlich 
Themata, welche in den australischen Kolonien im Vorder- 
grunde des Interesses stehen, und unter diesen nimmt die 
erste Stelle ein Neuguinea, auf dessen Annexion durch das 
Mutterland schon seit langer Zeit hingearbeitet worden war. 
E. Marin La Meslee gibt eine kurze Übersicht über die ver- 
schiedenen Forschungsreisen seit der Entdeckung, während 
L. Hargrave die Fahrten von D’Albertis auf dem Fly-River, 
und A. Morton einen Ausflug nach den Inseln der Torres- 
Stralse und nach der Südostküste von Neuguinea schildert. 
In Victoria, wo in Melbourne eine Sektion der Gesellschaft 
durch Baron Ferd. v. Mueller errichtet worden ist, richtet ; 
sich in jüngster Zeit die Aufmerksamkeit a auf. 
den neuerschlossenen Kimberley-Distrikt in NW-Australien, 
wo die Squatter in Vietoria Weidegründe für ihre Herden 
zu finden hoffen. Diesem Distrikt ist ein ausführlicher 
Artikel von J. A. Panton gewidmet, welcher Aufschluls 
über die fortschreitende Erforschung des Grenzgebietes zwi- 
schen West- und Nordaustralien, darunter auch über eine 
Reihe kleinerer wenig bekannt gewordener Expeditionen, 
gibt und sich über die Zukunft des Distriktes in günstiger 
Weise ausspricht, den er nach seinen eignen Produkten 
und wegen der Möglichkeit, Viehzucht und Ackerbau in 
grolsem Malsstabe zu betreiben, jedem Kapitalisten empfiehlt. 

Neuguineaß). — Die Erforschung von Neuguinea ist 
im letzten Jahrzehnte in hervorragendem Malse von den 
Sendboten der London Missionary Soc.’ gefördert worden, 
welche seit 1871, der Gründung der ersten, später nach 
Port Moresby verlegten Station auf Darnley-Insel unab- 
lässig bemüht gewesen sind, auf Bootfahrten längs der 
Küste und die Flüsse aufwärts die topographischen Ver-. 
hältnisse der Insel kennen zu lernen und den Charakter 
der Bewohner zu ergründen. Neben den um die geographi- 
sche Erforschung besonders verdienten Missionaren 8. McFar- 
lane und W. G. Lawes nimmt den ersten Platz Rev. J. 
Chalmers, welcher seit 1877 die Hauptstation Port Moresby 
leitet, ein. Er hat seine Untersuchungsreisen nach Osten 
bis zum Ostkap, nach Westen bis zum Aird River aus- 
gedehnt, und in das Innere ist er zu Lande weiter ge- 


1) Für den britischen Teil von Neuguinea bringt der bekannte Zoolog 
P. L. Sclater den Namen Torresia in Vorschlag im Hinblick darauf, 
dafs schon viele englische Kolonien des Zusatzes „British“ ii. 
Unterscheidung von andern gleichnamigen Ländern. ER 


langt, als irgend ein andrer Reisender, ohne dafs es ihm 
bisher gelungen ist, die zentrale Kette der Owen Stanley 
Range zu übersteigen. Seine zahlreichen Reiseberichte, 
welche teils zerstreut, teils noch gar nicht publiziert wur- 
den, sind von der Religious Tract. Society zu einem lesens- 
werten Bande gesammelt worden unter dem Titel: „Life 
and adventure in New Guinea“ (80, 342 pp. London, 1885. 
6 sh.), denen die Beobachtungen von Rev. W. Wyatt Gill, 
welcher sich durch die Ausbildung der Südseebewohner zur 
Missionsarbeit auch um die Erschliefsung Neuguineas ver- 
dient gemacht hat, sich anschliefsen. Die Karte entspricht 
dem Standpunkte der Kenntnis von der Südküste. 
. Über die projektierte Erforschung des englischen Teiles 
von Neuguinea hatte Dr. R. v. Lendenfeld in Sydney die 
- Freundlichkeit uns folgendes mitzuteilen: „Diese Saison 
_ werden zwei Expeditionen in das Innere der Insel vor- 
dringen. Die eine wird von Forbes geleitet und wurden 
_ für dieselbe von englischen Gesellschaften 500 Z bewil- 
ligt, und eine gleiche Summe wurde Mr. Forbes von den 
_ vereinigten Australischen Regierungen zur Verfügung ge- 
stellt. Die letztern haben bis nun 2000 E zum Zwecke 
der Erforschung des englischen Teiles von Neuguinea der 
Royal Geographical Society of Australasia zur Verfügung ge- 
stellt, und zwar Neu Süd Wales und Victoria je 1000 £, 
und es werden in nächster Zukunft noch gröfsere Summen 
von den Parlamenten dieser, sowie der andern Kolonien 
dem erwähnten Zwecke zugeführt werden., Die hiesige geo- 
graphische Gesellschaft hat ein Komitee gewählt, dessen 
Vorsitzender, Mr. Harry Wood, Sektionschef im Bergbau- 
ministerium ER welches nun re Expedition nach Neu- 
_  guinea entsendet: Die Expedition besteht aus neun Euro- 
 päern und elf Malaien, unter Führung von Kapt. Everill. 
Unter den erstern befinden sich zoologische und botanische 
Sammler unter der Leitung von Dr. Haacke. Die Ausrüs- 
tung zum Sammeln ist eine sehr komplette, und werden die 
Resultate zweifellos sehr wertvoll sein. Leider nimmt kein 
 Geograph an dieser Expedition teil. Wenige Kilometer 
_ nordöstlich von dem weitausgedehnten Delta des Fly-Flusses 
mündet ein Strom, der Aird-Fluls, ins Meer, und man be- 
N absichtigt nun zu Schiff diesem Flufs entlang hinauf zu 
fahren. Nur die untersten 20 km desselben sind vorher 
von Europäern bereist worden, der ganze Mittel- und 
Oberlauf des Flusses sind unbekannt. Freilich ist es mög- 
_ lieh, dafs der Aird-Fluls blofs eine Mündung des Fly- 
Flusses ist. Östlich von der Mündung des Fly-Flusses steht 
_ ein etwa 400 m hoher Hügel, Mount Aird, und man ver- 
_ mutet, dafs dieser das südliche Ende eines Bergrückens ist, 
über welchen man mit Vermeidung des undurchdringlichen 
u or -Dickichtes in den Tiefen gegen den Hauptkamm 
des Gebirges, das eigentliche Ziel der Expedition, vor- 
dringen könnte. Die Geographische Gesellschaft hat den 
- Dampfer „Bonito“, 77 tons, gemietet, er wird von Thurs- 
day Island ausgehen. Ein Regierungsdampfer von Queens- 
land wird denselben bis an die Barre vor dem Aird-Flufs 
begleiten, und von dort aus wird die Expedition am Bord 
des „Bonito“ stromauf vordringen, bis sich ein günstiger 
 Landungsplatz auf der Ostseite findet. Hier teilt sich die 
_ Expedition. Eine Partie wird gegen Mount Aird und über 
_ diesen gegen den Hauptkamm vorrücken, und die andre 
den Flufs selbst befahren und so weit auf demselben VOr- 
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dringen, als dies möglich ist. Es ist sehr zu bedauern, 
dafs die Expedition so spät aufbricht, indem sie erst dann 
im Herzen von Neuguinea ankommen wird, wenn sie sich 
schon auf der Heimreise befinden sollte. Möge das Re- 
sultat wertvoll und das Schicksal der Mitglieder in Neu- 
guinea ein glückliches sein.“ Dieser Wunsch scheint leider 
nicht in Erfüllung zu gehen, denn schon bald hat es sich 
bestätigt, dafs die Reise in ungünstiger Jahreszeit ange- 
treten worden ist. Bei dem herrschenden SO-Monsun war 
es dem Dampfer „Bonito“ nicht möglich, die Sandbarre vor 
dem Aird-Flusse zu passieren. Die Expedition wandte sich 
daher dem Fly-Flusse zu, aber auch hier konnte die Ein- 
fahrt noch nicht erzwungen werden. Von Thursday Island 
aus haben zwei Sammler krankheitshalber umkehren müssen. 

Über die Emtdeckungsreisen von Dr. O. Finsch an der 
NO-Küste von Neuguinea berichten ausführlich die „Nach- 
richten für und über Kaiser- Wilhelms-Land und den Bis- 
marck-Archipel“, das Organ der Neuguinea-Kompanie (Berlin, 
OÖ. v. Holten). In der Zeit vom 7. Oktober 1884 bis 
2. Januar 1885 hat Dr. O. Finsch mit dem von Kapitän 
Dallmann geführten Dampfer „Samoa“ drei Reisen ausge- 
führt; den Ausgangspunkt bildete die kleime Insel Mioko. 
Auf der ersten Reise wurden die vorzüglichen Prinz Hein- 
rich - und Friedrich Wilhelms-Hafen in der Astrolabe -Bai 
entdeckt und die Küste nordwärts bis zur Dampier-Insel, 
östlich bis Kap Fortification verfolgt, wobei zahlreiche Ab- 
weichungen von den englischen Admiralitätskarten nach- 
gewiesen wurden, was dadurch seine Erklärung findet, dafs 
die Rekognoszierungen der dem Lande vorgelagerten Korallen- 
riffe wegen aus grolser Entfernung gemacht werden mulfsten. 
An dem einen Punkt, dem Friedrich Wilhelms-Hafen, ist 
das Gewirr der Inseln ein so zahlreiches, dals die genauere 
Aufnahme dieses Archipels Wochen erfordern würde. An 
der SO-Küste von Neubritannien ging es nach Mioko zu- 
rück. Im November auf der zweiten Reise wurde der Huon, 
Golf untersucht und bei den Luard-Inseln der Adolf-Hafen, 
und nördlich von Kap Cretin der bald darauf von der 
„Hyäne“ vermessene Finsch-Hafen entdeckt. Längs der 
Nordküste von Neubritannien, welche sich als noch ungenauer 
aufgenommen als die Südostküste erwies, wurde der Rück- 
weg nach Mioko angetreten. Die dritte Fahrt im Dezem- 
ber richtete sich nach dem südlichen Teile der Ostküste 
von Neuguinea, welche seitdem durch den Grenzvertrag 
zwischen dem Deutschen Reiche und Grofsbritannien letz- 
term Reiche zugefallen ist. Dr. Finsch fuhr an der Insel 
Trobriand entlang, besuchte die Normanby-Insel im D’Entre- 
casteaux-Archipel und untersuchte die schwach bewohnte 
Küstenstrecke vom Ostkap bis zur Bentley-Bai. Da Dr. 
Finsch inzwischen in Europa eingetroffen ist, so werden 
seine Aufnahmen, welche wertvolle Berichtigungen zur Karte 
der neuen deutschen Besitzungen bieten dürften, hoffentlich 
bald zugänglich sein. 

Eine eingehende kritisch-historische Übersicht nebst um- 
fassenden ethnographischen Nachrichten über die Zand- 
schaften Onin und Kowiai, welche auf der westlichen Halb- 
insel von Neuguinea zwischen dem Mac Cluer-Golf (Telokh 
Berau) und Kamrau-Bai liegen, verdanken wir Oberst W. F. 
Versteeg (Tijdschr. Nederl. Aardrijksk-Genootsch. Amster- 
dam 1885, II). An der Hand des umfassenden Materiales 
welches zum grofsen Teil aus schwer zugänglichen Berichten 
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niederländischer Seefahrer besteht, gibt er eine Übersicht 
der sehr langsam gewachsenen Kenntnis dieses Küstenstriches, 
schildert die Topographie der Küste und der vorliegenden 
Inseln, die politischen Verhältnisse, Klima und Bevölkerung. 
In einem Anhange werden sämtliche Positionsbestimmungen 
aus diesem Gebiete zusammengestellt. Auch die Karte ent- 
hält viel neues Detail. Bemerkenswert ist, dals Oberst 
Versteeg es unentschieden läfst, ob nicht die tief ins 
Land einschneidende Einbuchtung der Kamrau-Bai bis zum 
Mac Cluer-Golf reichen wird, so dafs diese Halbinsel sich 
vielleicht noch als Insel erweisen wird. 


Amerika. 


Alaska. — Ein höchst bedeutsames Werk ist die auf 
eignen Anschauungen und eingehenden Studien der einschlägi- 
gen Litteratur beruhende Schilderung der Tlinkit- Indianer 
(80, 420 SS., mit Karte. Jena, Costenoble, 1885. M. 11), 
von Dr. Aurel Krause, welcher mit seinem Bruder, wie be- 
reits wiederholt erwähnt, im Sommer 1880 im Auftrage 
der Bremer Geogr. Gesellschaft die Tschuktschen - Halbinsel 
besucht und dann während des Winters 1880/81 und einen 
grolsen Teil des Sommers 1881 geographische Forschungen 
und ethnologische Untersuchungen im ehemaligen Russisch- 
Amerika vorgenommen hatte. Dieses Werk ist um so wich- 
tiger, als es ein seine Individualität schnell abstreifendes 
Volk betrifft, denn unter der erst seit 1867 datierenden 
amerikanischen Herrschaft durch den verderblichen Ein- 
flufs von Goldsuchern, Abenteurern und Händlern ver- 
schwinden die alten Sitten viel schneller als unter den 
Russen, welche sich den Sitten der Indianer mehr anzu- 
passen wulsten und, wie es auch in Sibirien der Fall ist, 
ihre Lebensweise annahmen. Die Tlinkit- Stämme, welche 
auf der Karte hervorgehoben sind, bewohnen ai West- 
küste Nordamerikas von 55° N. Br. ‚ also im Norden der 
Queen Charlotte- Inseln, bis ca 60° N., wenig südlich vom 
Mt. St. Elias. Neben einer Ensfahrhehen historischen Über- 
sicht und einer Darstellung der geographischen Verhält- 
nisse dieses Gebietes schildert das Werk das Volk der 
Tlinkit, ihre Wohnungen, häusliches Leben, ihre Beschäf- 
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Allgemeines. 


368. Gümbel, Grundzüge der Geologie. I. Teil. 
Berlin, Th. Fischer, 1885. 


Der erste Teil, die Hylologie oder die Lehre von dem die Erde zu- 
sammensetzenden Material, deren Form und Entstehungsweise, zerfällt in 
fünf Abschnitte: die mineralogische Vorlehre, die Petrographie, die Morpho- 
logie der Gesteine, die Petrogenesis und den paläontologischen Überblick. 
Eine grofse Anzahl ausgezeichneter Abbildungen erleichtert das Verständnis 
des Lehrbuches. Nirgends zeigt sich eine prinzipielle Abneigung gegen neue 
Theorien, aber zugleich auch überall ein kühles kritisches Verhalten gegen 
dieselben. So wird z. B. die Notwendigkeit einer Revision unsrer bisherigen 
Anschauungen über säkulare Bodenbewegungen ausdrücklich anerkannt, 
gleichzeitig aber auch an der Möglichkeit einer Hebung einzelner Schollen 
festgehalten. Was aber den Geographen an diesem Lehrbuche eines berühmten 
Meisters namentlich erfreut, ist die bescheidene Ansicht über das Wesen 
und die Aufgabe der Geologie, welche Geologen nur zu häufig in empha- 
tischer Weise als die eigentliche „Wissenschaft von der Erde“ proklamie- 
ren, der gegenüber sie andern Disziplinen, namentlich der Geographie, höch- 
stens eine untergeordnete Dienerrolle zuweisen. Anders Gümbel. Die ein- 
gehende Behandlung der Oberflächenformen des Festlandes erklärt er aus- 


Kassel- 


tigungen, Künste, Gebräuche im Frieden und Kriege, ihre 
Sagen und religiösen Ansichten. Proben der Sprache, Ver- 
zeichnis der benutzten umfangreichen Litteratur, sowie ein 
ausführliches Namensverzeichnis bilden den Schlufs. Die 
Abbildungen gestatten eine Vorstellung von der eigenarti- 
gen Entwickelung der tlinkitischen Kunst, welche viele 
Anklänge an diejenige der Haidas auf den Queen Charlotten- 
Inseln aufweist. “ 

Guiana. — Everard Im Thurms erfolgreiche Ersteigung 
des Roraima hat es überflüssig gemacht, die Hilfe erfahrener 
Alpenkletterer in Anspruch zu nehmen, um die Höhe dieser 
isolierten Bergmasse zu erklimmen, an welcher schon viele 
tüchtige Forscher ihre Kraft versucht hatten. Am 18. De- 
ne 1884 gelang es ihm, von seiner Station im SW in 4 
einer steilen Schlucht auf den Gipfel zu kommen; eine 
eingehende Untersuchung war ihm aber nicht gestattet und 
wird auch bei künftigen Unternehmungen nur mit sehr be- 
deutenden Kosten zu ermöglichen sein, weil die Schwierigkei- 
ten des Anstieges die Mitnahme grofser Vorräte nicht zulas- 
sen, und das Plateau des Roraima absolut keine Subsistenz- 
mittel bietet. Der etwa 8600 F. (2600 m) hohe Gipfel ist eine 
öde Sandsteinwüste, ein Plateau, besäet mit zahllosen Fel- 
sen, welche durch die Auswaschungen der reichlichen Nieder- 
schläge und die Einwirkung der auf der Höhe fast ununter- 
brochen tobenden Winde die bizarrsten Formen angenommen 
haben. Die Oberfläche ist nur an wenigen Stellen mit 
losem Sand bedeckt, an einigen Vertiefungen haben sich ° 
Sümpfe gebildet, mit dürftiger Vegetation bedeckt, sonst 
kaum eine Spur von Pflanzenleben, kein Baum ist sichtbar, 
an einigen Felsspalten haben sich verkrüppelte Gebüsche 
festgesetzt. Der Fuls des Gebirges ist von dichtem Urwald 
bedeckt, durch den nur mit Mühe ein Weg gebahnt werden 
konnte. Die starken Wassermassen der Niederschläge wer- 
den teils in Wasserfällen, teils durch unterirdische Abflüsse, 
aus welchen sie erst in der Mitte des Abhanges zu Tage 
treten, ins Thal hinabgeführt. Bericht von Im Thurm und 
seinem Begleiter H. J. Perkins nebst einer von letzterm 
ausgeführten Aufnahme enthält das Augustheft der Procee- 
dings der R. Geogr. Society. H. Wichmann. 


drücklich für eine Aufgabe der Geographie (S. 263), und an einer Stelle 
(S. 5), wo er sich tiber das Verhältnis der Geologie zur Mineralogie fol- 
gendermalsen äufsert: „Es ist ein ziemlich weites Grenzgebiet, auf welchem 
beide mit vereinten Kräften zu arbeiten berufen sind, und es wäre oft mehr 
als schwierig, eine scharfe Linie zwischen dem der einen oder andern zu 
fallenden Arbeitsfelde zu ziehen“ — fährt er fort: „fast nieht weniger gilt 
dies auch von der Geographie nach einer andern Richtung hin, indem 
letztere kaum der Lösung ihrer eigentlichen tiefern Aufgaben 
wachsen sein dürfte, wenn sie nicht den innigen Zusammenhang der äulsern 
Erscheinung und der tiefern geologischen Ursache derselben nachzuweisen 
und klarzulegen vermag“. Supan. 


369. v. Zaffauk, Die Erdrinde und ihre Formen. Wien, 
Hartleben, 1885. 


Die Bestandteile und Formen derErdrinde werden in kurzen Artikeln 
in lexikalischer Anordnung behandelt, und als Nachschlagebuch wird 
sich dieses Werkehen mit Recht beliebt machen, wenn auch die einzelnen 
Artikel nicht durchweg fehlerfrei sind und dem gegenwärtigen a 3 


Litteraturbericht. 401 


schliefsende „Thesaurus“, ein alphabetisch geordnetes Verzeichnis der ge- 


bräuchlichsten geographischen Ausdrücke in 38 Sprachen. Supan. 


370. Crosby, Origin and Relations of Continents and Ocean 
Basins. (Proc. of the Boston Soc. of Nat. Hist., 
Bd. XXII, S. 443.) 


Der Verfasser ist ein Anhänger der Theorie vom festen Erdkern, tritt 
aber mit Eifer für die Annahme einer (etwa 15- bis 30 000 m mächtigen) 
plastischen Zone zwischen der Kruste und dem Kern ein, die seiner An- 
sicht nach zur Erklärung der sükularen Hebung und Senkung und des 
Gegensatzes von Meeresboden und Kontinent unumgänglich notwendig ist. 
Der Gegensatz ist durch die Krümmung der Erdkruste hervorgerufen wor- 
den, und der Einwand Le Contes, dafs die Gewölbe, welche die Konti- 
nente bilden, wieder zusammenstürzen mülsten, wird als nicht stichhaltig 
zurückgewiesen. Die Hälfte des umfangreichen Aufsatzes ist der Polemik 
gegen Danas Theorie, der zufolge die Kontinente und Meeresbecken der 
grölsern Zusammenziehung und raschern Abkühlung der Festlandsteile ihre 
Entstehung verdanken, gewidmet; ebenso bekämpft er die daraus folgende 
Ansicht von der Permanenz der Meere und Kontinente und erklärt die 


ozeanischen Inseln für die Spitzen untergetauchter Gebirge. Supan. 


371. Stanley Grimes, Geonomy.“ Philadelphia 1885. 


Da es ganz gut ist, wern zeitweise etwas Heiteres den Ernst der 
Wissenschaft unterbricht, so möge in Kürze der Grundgedanke des genann- 
ten Buches mitgeteilt werden. Jede Erhebung ist eine Folge einer Sen- 
kung der benachbarten Erdregion, und diese wird durch Sedimentablage- 
zung bedingt. Die sinkende Stelle zwingt das heifsflüssige Erdinnere aus- 
zuweichen, und dieser Umstand bewirkt die Erhebung. Als die ganze 
Erde noch mit Wasser bedeckt war, entstanden drei Paare von elliptischen 
Strömungen zwischen dem Aquator und dem 45. Grad N. und S.; sie brachten 
die zur Senkung nötigen Sedimente, es entstanden der Atlantische, Indi- 


sche und Paceifische Ozean und als einfache Folge davon drei Kontinente: 


Amerika, Europa-Afrika und Asien-Australien. Die Frage, auf welche 
Weise jene Strömungen entstanden, wird mit den Worten der Genesis be- 
antwortet: „Der Geist Gottes bewegte sich über dem Wasser“. Supan. 


372. Löwl, Die Granitkerne des Kaiserwaldes bei Marien- 
bad. Mit 2 Taf. Prag, Dominicus, 1885. 


Noch ist Suess’ „Antlitz der Erde“, das es sich zur Aufgabe gesetzt 
hat, die alte Hebungstheorie mit allen Wurzeln auszureilsen, nicht voll- 
endet, und schon regt sich die Reaktion. Die Beispiele, die Löwl vor- 
führt, lassen sich allerdings durch die Faltungstheorie nicht befriedigend 
erklären, und es kann der Wissenschaft nur förderlich sein, wenn man 
immer wieder auf dieselben hinweist; förderlicher jedenfalls, als eine kunst- 
volle Verhüllung der Schwierigkeiten. Östlich vom Tillenberg, dem Aus- 
läufer des Böhmerwaldes, erhebt sich das Massiv des Kaiserwaldes, das 
innerhalb des Untersuchungsfeldes von Löwl, also bis zum Meridian von 
Sangerberg und Lauterbach, aus sieben Granitkernen besteht, die von einer 
Schieferhülle (Glimmerschiefer, durch Kontakt veränderte Glimmerschiefer 
und Hornblendeschiefer, darauf Phyllit) voneinander getrennt und durch 
Verwerfungen von dem Tertiär des Egerer und Falkenauer Beckens abge- 
schnitten sind. Ihre gegenseitige Lage zeigt folgende schematische Dar- 
stellung: 
- Falkenauer Tertiärbecken. 

Prösauer Kern 


Egerer Kirchenbirker K. Lobser K. 
' Tertiär- Liebauer K. 
becken. Perlsberger K. 


Judenhau K. 
Marienbader K. 

Die Schieferhülle fällt regelmäfsig nach allen Seiten von den Granit- 
kernen, die zum Teil aus grobkörnigem Gebirgs-, zum Teil aus feinkörni- 
gem Erzgebirgsgranit bestehen, ab; nur nördlich vom Perlsberger und süd- 
lich vom Kirchenbirker Kern fällt sie unter den Granit ein, d. h. sie ist 
hier zu einem Gewölbe zusammengepresst. Diese Granitkerne sind erst 
nachträglich durch Denudation ihrer ehemaligen Schieferdecke blofsgelegt 
worden; sie sind also sogenannte Batholiten. Zwischen dem Liebauer und 
Kirchenbirker Kern ist aber noch ein Rest der Decke, nämlich Kontakt- 
schiefer in schwebender Lagerung, erhalten. Suess erklärte auch die Batho- 
lithen nur als eine Folgeerscheinung des Faltungsprozesses, dureh den im 
Innern Hohlräume geschaffen wurden, welche dann eruptive Eindringlinge 
ausfüllten. Die regelmäfsige Form der Granitkerne mit ihrem flachen Schei- 
tel und steilen Flanken ist allerdings- dieser Auffassung nicht günstig, es 
ist aber doch fraglich, ob die geognostischen Verhältnisse des Kaiserwaldes 
allein den Verfasser jemals zu einer so energischen Opposition gegen die 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1885, Heft X. 


Alleinherrschaft der Faltungstheorie geführt hätten, wenn er nicht in den 
trachytischen „Lakkolithen“ des Coloradoplateaus einen ausgezeichneten Pen- 
dant zu den Granitkernen seines böhmischen Beobachtungsfeldes gefunden 
hätte. Aus dem von wagerechten Kreideschichten gebildeten Plateau er- 
heben sich Inselberge, bestehend aus Trachytkernen, die kuppelförmig auf- 
getriebenen Plateauschichten eingelagert sind. Die Henry Mountains zeigen 
uns eine ununterbrochene Denudationsreihe von vollständiger Verhüllung der 
Lakkolithen durch die Sedimentdecke bis zur vollständigen Entblöfsung. 
Die Unterlage ist eine ungestörte, horizontale Schichtentafel, die Lakkoli- 
then sind also seitliche Intrusionen, und sie sind ebensowenig, als die 
basaltischen Ergüsse des westlichen Plateaus an Bruchlinien . gebunden. 
Löwl gelangt ebenso wie die amerikanischen Geologen zu folgenden Schlüs- 
sen: 1) Vulkanische Eruptionen sind nicht immer durch präexistierende 
Spalten erfolgt, sondern haben sich auch selbst Spalten geschaffen; 2) sie 
haben dort, wo sie die Erdoberfläche nicht erreichten, durch seitliches Ein- 
dringen in die Sedimentgesteine dieselben (lokal) gehoben, nehmen also 


stellenweise an der Gebirgsbildung aktiven Anteil. Supan. 


373. Johnston-Lavis, Some speculations on the phenomena 
suggested by a geological study of Vesuvius and 
M. Somma. (Geol. Mag., London 1885, Dee. III, 
Bd. II, S. 302.) 


Der Dampfgehalt der Lavamassen und die verschiedenen Arten der 
Eruption, vom langsamen, deckenbildenden Ausfliefsen der Lava bis zu den 
paroxysmusartigen Ausbrüchen, werden zurückgeführt auf kürzeres oder län- 
geres Verweilen der Lava im vulkanischen Kanal, der die Erdrinde durch- 
bricht, wodurch in geringerm oder höherm Grade Gelegenheit zur Auf- 
nahme von Dampf aus den wasserführenden Schichten des Kanals geboten 
ist. Desgleichen wird versucht, die verschiedene petrographische Ausbil- 
dung der Eruptivgesteine durch die Veränderungen zu erklären, welchen 
das Magma durch die Schichten des Kanals unterliegt. Supan. 


374. Virlet d’Aoust, Examen des causes diverses qui de- 


terminent les tremblements de terre. (Bull. Soc. Ge£ol. 
de France 1885, Bd. XIII, S. 231 u. 443.) 


Neben vulkanischen Einsturzerdbeben und solehen, die durch die Ab- 
kühlung des Erükörpers hervorgerufen werden (die beiden letztern betrach- 
tet er als seltene Vorkommnisse), nennt der Verfasser noch elektrische 
Beben, d. h. solche, welche durch elektrische Entladungen oder unterirdi- 
sche Gewitter erzeugt werden. Zur Annahme einer derartigen Ursache 
wurde er hauptsächlich durch die Thatsache geführt, dafs manchmal Ge- 
witterstürme und Erdbeben eine Gegend gleichzeitig heimsuchen, und eine 
Stütze für seine Ansicht glaubt er auch in der T’hatsache zu finden, dafs 
manche Beben nur an der Oberfläche, aber nicht in Bergwerken oder um- 
gekehrt gespürt werden. Es ist bemerkenswert, dafs der Verfasser die Lit- 
teratur über die tektonischen Beben entweder nicht kennt oder ignoriert. 

Supan. 


375. Heim, Die Quellen. Basel, Schwabe, 1885. (Öffentl. 
Vorträge, Bd. VIII, Heft 9.) 


Der erste, der die Quellen den Niederschlägen zuschrieb, soll Franz 
Palissy (1580) gewesen sein, aber ohne dals es ihm gelungen wäre, die 
Herrschaft des antiken Dogmas, das die Quellen mit dem Meere in Ver- 
bindung brachte, völlig zu brechen. Das geschah vielmehr ganz allmählich. 
Der Hauptfehler in der Auffassung der Alten bestand darin, dafs sie den 
Ertrag der permanenten Quellen im Vergleich zu jenem des Niederschlags 
zu hoch schätzten, während man jetzt weils, dafs nur 1/; der Regenmenge 
quellenbildend wirkt. Der Wert einer Quelle, d. h. die Gleichförmigkeit 
ihres Ertrages und ihrer Temperatur, hängt direkt ab von der Zeit, welche 
das Sickerwasser braucht, um vom Sammelgebiet zum Quellpunkt zu ge- 
langen. Ungünstig für die Quellbildung sind 1) zu tief gehende Durch- 
lässigkeit des Untergrundes (Kalkgebirge) und 2) Undurchlässigkeit der 
obern Bodenlagen (z. B. auf den Hochflächen Skandinaviens). Die meisten 
Gebirgsquellen stehen mit der Thalbildung, welche die undurchlässige 
Schicht anzapfte, genetisch in Verbindung; manche sind auch im alten, 
verschütteten Thalläufen zu finden. Eingehender wird die Verunreinigung 
der Quellen durch organische Abfälle, die Methoden der Quellprüfung 
und -auffindung und die Wasserversorgung grölserer Städte besprochen. 

Supan. 


376. Harrot, Velocity and Sediment. (Science 1885, Bd. V, 
S. 478.) 


Der Aufsatz richtet sich gegen die Theorie von Login („The benefits 
of irrigation in India“), der zufolge die Fähigkeit des flielsenden Wassers, 
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Sedimente zu führen, im geraden Verhältnisse zur Geschwindigkeit und 
im umgekehrten zur Tiefe steht, und gelangt zum Schlusse, dals die Sedi- 
mentführung nur indirekt von der Geschwindigkeit, direkt aber von der 
Beschaffenheit des Bettes (Symmetrie, Glätte, Geradheit) abhängt. Auch 
die Folgerung aus Logins Theorie, dals die Erosion aufhört, sobald das 
Wasser mit Sedimenten gesättigt ist, wird mit dem Hinweis auf Beobach- 
tungen am Mississippi als nicht zutreffend erklärt, da unterhalb Kairo, bei 
Columbus, das schlammige Wasser an der Westseite eine grölsere zerstö- 
rende Fähigkeit ausübt, als das klare (vom Ohio stammende) an der Ostseite. 
Supan. 


377. MeGee, On the meridional Deflection of Ice-streams. 
(Amer. Journ. of Sc. 1885, Bd. XXIX, S. 386.) 


Die Moränen, welche die fünf eiszeitlichen Gletscher der östlichen 
‘Sierra Nevada im zweiten Thal des Mono-Sees (Kalifornien, ca 38° N.) hin- 
terlassen, zeichnen sich durch gemeinsame Charakterzüge, namentlich durch 
eine nordwärts gerichtete Krümmung aus, die der Verfasser auf ein, auf 
analytischem Wege gefundenes Gesetz zurückführt, demzufolge Eisströme, 
die sich über eine Ebene bewegen, nach jener Seite abgelenkt werden, 
welche am wenigsten der solaren Einwirkung ausgesetzt ist. Supan. 


378. Forel, Der Bishopsche Kreis. (Archives des Sciences, 
Juni 1885.) 


So nennt Forel, nach dem Namen des ersten Beobachters, des Revrd Bishop 
in Honolulu, die weifsrötliche Krone, welehe, nach einer ziemlichen Anzahl 
von Beobachtungen, seit bald zwei Jahren die Sonne in einem weiten 
Kreise umringt. Der von Forel angegebenen Tabelle zufolge wurde dieses 
Phänomen unter den verschiedensten Längengraden beobachtet, in verschie- 
denen Zeiten, in einer Zone zwischen 60° N. Br. und 37° S. Br. Nach 
seinem ersten Auftreten in Honolulu (5. September 1883) wurde es Ende 
des Monats und Anfang Oktober desselben Jahres im Indischen Ozean, in 
Amerika und Europa erst Ende November konstatiert. Seitdem ist es all- 
gemein bekannt geworden. An der Hand von weitern Thatsachen schreibt 
ihm Forel dieselbe Ursache zu, wie den roten Himmelsfarben von Ende 1883, 
welche den Erdbewohnern so aufgefallen sind. Das Phänomen wird all- 
mählich verschwinden. Maüllard. 


379. Loomis, Contributions to Meteorology, 21. Artikel. 
(Amer. Journ. of Sc. 1885, Bd. XXX, S. 1, mit 
einer Karte der Sturmbahnen der nördlichen Hemi- 
sphäre.) 

Der erste Teil behandelt die mittlere Richtung der Sturmbahnen und 
ihr Verhältnis zur mittlern Windrichtung. Nachfolgende Tabelle zeigt die 

Resultate in abgekürzter und einheitlicher Form: 


Mittlere Mittl. Richtung 
Windrichtung d.Sturmbahnen 


nach: nach: Differenz '!) 

Westindien, Aug. — Okt. . N 94’W N 6342°W —31° 
China-See, Jui—Sep.. . . N 33 E NESDIERW. (88) 
3 Okt. u, Nov. , . N138. WW No weg 
Oberer Missouri (2 Stationen) N 1585 E N 107,2 E —51,3 
Mittlerer „ (2 z EN IISS2TE N 103,5 E —14,7 
Oberer Mississippi (5 5 ) N 841 E N 94,9 E —-10,8 
Atlantischer Ozean 60°L. N 100,7 E N 670 E —33,7 
42—56° Br. 50 N 85,2 E N 63,7 E — 21,5 
Mittel aus den 40 N 61, E N 66,7 E + 51 
Monaten Januar, 30 N 735 E N 722 E — 13 
April, Juli und 20 N 65,2 E N 81,5 E —-16,3 
Oktober ' 10 N 586 E N 862 E —+27,6 


Für die Richtung der barometrischen Minima auf dem Nordatlanti- 
schen Ozean werden auch die Monats- und Jahresmittel angeführt: 


Länge W.: .. .’ 60° 50° 40° 30° 20° 10° 
Mittl. Breite N. 46,9 48,9 51,3 53,9 54,9 55,5 
Jahresmittel N68°E N67°EN67’E NTO’ENT5°’E N7Y’E 
Extreme ) 62 61 59 60 68 69 
Monatsmittel]| 76 74 78 77 91 96 


Die beträchtliche Abweichung der mittlern Sturmbahnen von der mitt- 
lern Windrichtung, sowie auch einige andre Phänomene, wie die Annähe- 


1) Die nördliche Abweichung der Windrichtung von jener der Sturm- 
bahn ist mit —+, die südliche mit — bezeichnet. ) 


#1 


" April WERE 2 15,4 19,8 12,9 9,2 81 


rung und Vereinigung zweier Sturmzentren, die Ausbildung sekundärer 
Minima und ihr selbständiges Fortschreiten &c. widersprechen der „Drift- 


theorie“, derzufolge das Fortschreiten der Sturmfelder nach einer bestimm- 


ten Richtung einfach durch die treibende Kraft der allgemeinen oder fun- 
damentalen Luftströmungen erklärt wird. L. ist der Ansicht, dafs sich die 
Minima in den mittlern und höhern Breiten deshalb nach O bewegen, weil die 
herrschenden Westwinde an der Westseite einen gleichförmigen Druck aus- 


üben, während die östlichen Winde an der Ostseite nur zeitweise Unter- % 4 


brechungen der Fundamentalströmungen sind und daher nur eine vorüber- 
gehende Wirkung ausüben. Mit andern Worten: In den mittlern und hö- 
hern Breiten ist die westliche Luftströmung die herrschende, und die Wirbel- 
bewegung um ein Minimum nur ein Ausnahmezustand. Das war auch die 
Ansicht der ältern Meteorologen. 

In bezug auf die Geschwindigkeit der Sturmzentren (um- 
gerechnet in Kilometer pro Stunde) enthält nachfolgende Tabelle die wich- 
tigsten Details. Auf zwei Punkte muss besonders aufmerksam gemacht wer- 
den: auf die grofse Geschwindigkeit der Minima in den Vereinigten Staa- 
ten, woraus sich deren hervorragendere klimatologische Eigentümlichkeit, 
die Veränderlichkeit, ergibt; und auf das Verhältnis zwischen der Ge- 
schwindigkeit des Windes und der der Cyklonen. 


; Golf von 

Kan De Europa |Bengalen| West- 

187284. | 187982. 1876—80. en indien. 
Dezember ‚= 7 „een 53,7 29,5 28,9 — — 
Januari ua Par 54,4 28,0 28,0 — — 
Hebruar I. #17 uereer 55,0 31,4 |-. 28,9 —— — 
Mitz. a SE 50,7 317 28,2 —. 
April Pe IE 44,3 31,2 26,1 12,1 _— 
Mäluunänt See 0 26,7 2357 13,7 
Juni "ean.t SE re 39,3 28,2 25,4 9,0 — 
Juli... ii 25,4 22,9 13,5 Kan 
AUFUSU.S Bo 36,4 26,2 2255 16,6 23,2 


September. ur 39,7 AT,T 27,8 15,7 22,5 
Oktober Deuire zer: AA,4 30,1 30,5 14,9 20,6 
November. . 2...» 48,1 32,2 30,0 


Jahr. (rel ink 45,7 29,0 26,9 13,5 22,1 


Mittlere Windgeschwin- 
dickeit. .Soasire 15,3 48,0 16,4 10,5 10,0 


Wind: Sturmzentr. = 1: 3,0 0,6 1,6 1,3 2,2 

Sehr lehrreich ist endlich folgende Zusammenstellung der mittlern 
Windgeschwindigkeit (in Kilometer pro Stunde) in den Vereinigten 
Staaten nördlieh von 40° Br. und östlich von 100° L., in Europa zwischen 
50 und 60° Br. und in Südasien südlich von 20° Br. (mit Ausschlufs aller 


Stationen von mehr als 900 m Höhe). Für den Nordatlantischen Ozean 


werden nur die Mittel für die vier Jahreszeiten mitgeteilt. 
Nord- 


Ver. Staaten. Europa. Südasien. | Stlanti- 
Ost- |Binnen-| West- |Binnen- Küste Binnen-| scher 
küste. | land. | küste. | land. * | land. | Ozean. 


Januar Ten 18,5 22,3 13,8 9,7 6,1 
Bebruars u, 18,2 14,4 22,5 14,7 8,8 6,6 


Dezember. . . 18,2 1852 22,2 13,9 9,2 6,0 

53,1 
März u 18,9 16,4 21,9 14,9 8,6 7,3 

49,6 
Mit SE 14,8 13,8 19,1 12,6 11,5 10,0 


Juli AP er 2 11,1 18,5 10,5 14,7 12,3 


Juni „ .'. %01 13,4 1 12,20 217580 | LA en i 
41,0 
Augusta ner 119 10,3 19,3 10,3 13,3 | 10,6 i 


Oktober . . . | 160 | 12,6 | 21,4 | 137 | 93 | 56 


September . . | 14,3 leo, 18,2 | 10,9 12,0 8,9 1" 
November . .| 18,0 ar 13,9 8,5 5,6 


Jahr... 0] 1590| 181 | 19,8 | 12,70) dos] a 
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380. Ebermayer, Die Beschaffenheit der Waldluft und die 
Bedeutung der atmosphärischen Kohlensäure für die 
Waldvegetation. Stuttgart, Enke, 1885. 

Alle bisherigen Untersuchungen des Kohlensäuregehaltes der Luft, die 
ältern wegen fehlerhafter Bestimmungsmethoden ausgeschlossen, ergaben, 


dafs in dieser Beziehung zwischen Stadt-, Land-, Wald-, Gebirgs-, See- und 
Wüstenluft kein erheblicher Unterschied besteht, dafs er aber beständig 


nach Witterungs- und lokalen Verhältnissen kleinen Schwankungen unter- 


worfen ist (vgl. Litter.-Ber. Nr. 253). Die Resultate der Beobachtungen 


Ebermayers selbst sind folgende: 


Wald . h & 0,0329 j 
Bayrische Hochebene . 0,0320 Proz. wur Kohlen- 
Bayrisches Gebirge . 0,0316 säuregehalt. 


Es zeigte sich dabei, dafs die Aspirationsmethode die beste ist, und 
die Flaschenmethode stets zu hohe Werte liefert. Die wichtigsten Quellen 
sind: 1) die Atmungs-, Verbrennungs- und Verwesungsprozesse der Orga- 
nismen und organischen Stoffe; 2) Kohlensäure-Exhalationen und -Quellen; 
3) die Grundluft, deren bedeutender Kohlensäuregehalt von verwesenden 
humosen Stoffen herstammt, und deren Zufuhr auch hauptsächlich die 
Schwankungen des atmosphärischen Kohlensäuregehaltes zuzuschreiben ist. 
Die Ansicht Schlössings über den Einflufs des Meeres wird als noch nicht 
hinreichend besründet erklärt. Es stimmt mit derselben allerdings auch 
nicht überein, dals der mittlere Kohlensäuregehalt der Südhemisphäre 
(0,0271) etwas geringer ist als der der nördlichen (0,0282); aber allerdings 
kann man auch die Beweiskraft solcher, jedenfalls ungleichartiger Mittel- 
werte in Zweifel ziehen. Die gesamte Atmosphäre enthält über 2353 Bil- 
lionen kg Kohlensäure oder ca 642 Billionen kg Kohlenstoff; der gesamte 
Kohlensäurebedarf der Pflanzen wird auf ca 90 Billionen kg pro Jahr ge- 
schätzt. Supan. 


38]. Woeikow, Temperaturänderung mit der Höhe in 


Bergländern und in der freien Atmosphäre. (Meteorol. 
Ztschr., Berlin 1885, Bd. II, S. 201.) 


Die Untersuehungen über die Temperaturabnahme mit der Höhe in 
der freien Atmosphäre entbehren der festen Stütze, weil die Höhe bei 
Ballonfahrten nicht sicher festgestellt werden kann. Es ist daher besser, 
die Abhängigkeit der Wärmeabnahme vom Luftdruck zu bestimmen. Aus 
den Beobachtungen Glaishers kam Mendeleef zum Schlufse, dafs an der 
Grenze der homogenen Atmosphäre (Luftdruck fast Null) eine konstante 
Temperatur von —36° herrscht, und zwar sowohl über den Polen als über 
dem Aquator. W. erhöht diesen Wert auf Grundlage der Ballonbeobachtungen 
Rykatschefs auf —42°. Der Einwand, dafs diese Temperatur zu hoch sei, 
weil sonst nicht niedrigere Grade auf der Erdoberfläche vorkommen könn- 
ten, weist er mit der Bemerkung zurück, dafs sowohl auf isolierten Bergen, 
wie bei Ballonfahrten keine so niedrigen Minima beobachtet wurden, als 
etwa in den ostsibirischen Thälern (vgl. dazu Litt.-Ber. Nr. 52). 

Allgemein wird angenommen, dals die vertikale Temperaturabnahme im 
Gebirge in keinen Beziehungen zur geographischen Breite stehe, und auch 
Hann hielt in seinem Lehrbuch der Klimatologie (S. 153) noch daran fest. 
W. glaubt aber, unter gleichen allgemeinen klimatischen Verhältnissen eine 
Abnahme der Temperaturänderung mit wachsender Polhöhe konstatieren zu 


können. Er stützt sich hauptsächlich auf folgendes Beispiel. Die Tempe- 
zaturabnahme im Jahresmittel beträgt für je 100 m in 
ee TON 0,68 
INT UTTS el 0,6 
SO-Himalaya . .» . ... 264 „ 0,59 
NW-Himalaya . . . ». . 30 „ 0,54 
n Sr: 334 „ 0,51 
Supan. 


382. Liznar, Über den täglichen Gang der Bewölkung. 
(Österr. Ztschr. f. Meteor. 1885, Bd. XX, $S. 241.) 


Der tägliche Gang der Bewölkung an den verschiedenen Orten und 
zum Teil auch an einem Orte in verschiedenen Jahreszeiten zeigt vier ver- 
schiedene Typen: 

I. 1 Maximum und 1 Minimum. 
1) Maximum um Mittag, Minimum abends; 
2) hr am Morgen, » mittags. 

II. 2 Maxima und 2 Minima. 


3) Hauptmaximum um Mittag, Hauptminimum abends; 
4) ” am Morgen, 5 ; 
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Resultate von grölserm geographischen Interesse gestattet das spärliche 
Beobachtungsmaterial noch nicht. Supan. 


383. Woeikow, Flüsse und Landseen als Produkte des 
Klimas. (Ztschr. d. Ges. f. Erdk., Berlin 1885, Bd.XX, 
S. 92.) 


In bezug auf die Speisung der Flüsse und die jährliche Periode ihres 
Wasserstandes werden folgende Typen unterschieden: 

a) Flüsse, welehe ihr Wasser von der Schneeschmelze in den Ebenen 
und kleinern Höhen, etwa bis 1000 m, erhalten. Nirgends ganz rein, an- 
nähernd in den polaren Teilen Asiens und Nordamerikas. 

b) Die Flüsse erhalten ihr Wasser von der Schneeschmelze im Ge- 
birge. Auch nirgends ganz rein ausgeprägt, aber annähernd z. B. beim 
Amu- und Syr-Darja 

c) Die Flüsse erhalten ihr Wasser vom Regen und haben ihr Hoch- 
wasser in der wärmern Jahreszeit. Die Flüsse des Tropen- und Monsun- 
gürtels. 

d) Die Flüsse erhalten einen grofsen Teil ihres Wassers vom Regen, 
aber das Hochwasser entsteht infolge der Schneesechmelze. Westsibirische 
und der grölste Teil der russischen Flüsse. 

e) Die Flüsse erhalten ihr Wasser vom Regen, fliefsen beständig und 
sind in der kältern Jahreszeit etwas höher, wenn auch die regelmälsige 
jährliche Periode gering ist. Z. B. in West- und Mitteleuropa, zum Teil 
kombiniert mit dem Typus b. 

f) Die Flüsse erhalten ihr Wasser vom Regen und haben eine bedeu- 
tende jährliche Schwankung mit dem Maximum ihres Wasserstandes in der 
kältern Jahreszeit. Z. B. Südeuropa. 

g) Mangel an Bächen und Flüssen wegen Trockenheit des Klimas. 

h) Gegenden, die nur zu gewissen Jahreszeiten fliefsendes Wasser 
haben und auch dann nicht viel. 

i) Gletscherbedeckte Gegenden ohne Flüsse (z. B. Grönland). 

Die gesamte den Ozean erreichende Wassermenge schätzte Johnson zu 
3 Millionen, Reelus zu 1 Mill., Woeikow zu 0,6 Mill. cbm pro Sekunde. 
Letztere Schätzung, die einer mittlern Niederschlagsmenge von 70 cm ent- 
spricht, dürfte der Wahrheit am nächsten kommen und eher noch zu hoch 
greifen, als zu niedrig. 

Ziffermäfsig werden an einem willkürlich gewählten Beispiel die be- 
kannten Einflüsse von Klimaänderungen auf die Landseen nachgewiesen, 
Selbstverständlich betrachtet aber auch W. die Seen nicht ausschliefslich 
als ein klimatologisches, sondern auch als ein geologisches Phänomen; Ost- 
afrikas Seenreichtum zeigt nicht einen gröfsern Reichtum an Niederschlägen 
an, als ihn das seenarme östliche Südamerika besitzt. Besonders betont 
wird die Wichtigkeit eingehender Beobachtungen des Wasserstandes grolser 
Seen, besonders der abflulslosen, die Regen- und Verdunstungsmesser in 
grofsem Mafsstab darstellen, und alle darauf bezüglichen klimatologischen 
Elemente werden in folgende einfache Formeln gebracht: 


A = die ganze zu Anfang einer gegebenen Zeit gemessene Wassermenge, 


A, =, ” ” Ende ” en ” » ” 
Be Aı—A. 
b = Zufluss. 


e = Niederschlag. 
d = Verdunstung. 
f — Ausflulsmenge. 
1)Ist AA=A, also a=0, so ist 
für Seen mit Abflus b-e=d-+f, 
y „ohne „ b+e=d. 
2)Ist A, > A, also a positiv, so ist 
für Seen mit Abfus b+c=d-+f-+3, 
R „ ohne „ b+e=d-+3 
3) Ist A, < A, also a negativ, so ist 
für Seen mit Abfußb-c+ta=d-+f, 
»» ohne „ b+-e+aı=d 
Natürlich sind dabei auch die Veränderungen des Seebettes durch 
Sedimentablagerungen, Salzausscheidung, Senkung &e. in Betracht zu ziehen. 
Supan. 


384. Maurer, Einflufs der Meereshöhe auf die tägliche 
Änderung der magnetischen Deklination. (Archives 
des Sciences, April 1885.) 


Die frühern Beobachtungen über diesen Punkt, sowie die Resultate, 
zu welchen man gelangt war, sind alle ziemlich fehlerhaft und milstrauens- 
würdig, schon aus dem Grunde, weil die ersten auf Reisen gemacht und 
daher nicht mit aller erforderlicher Sorgfalt ausgeführt wurden. Während 
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Kupffer am Kaukasus, Forbes, Brayais und Martins in den Alpen, ja sogar 
Humboldt eine Verminderung der Horizontalverschiebung annehmen, gibt 
im Gegenteil Quetelet ganz andre Resultate an. Doch scheinen diese 
sämtlichen Beobachtungen die tägliche Änderung, welche jedoch nach dem 
Verfasser in unsern Breiten nur etwa 0,003 der Horizontalkraft ausmacht, 
nicht in Betracht gezogen zu haben. 

Der Verfasser stellte 1884 (zweites Semester) eine Reihe synchronisti- 
scher Beobachtungen an, nämlich die eine zwischen dem Sentis (2465 m) 
und Zürich (465 m), die zweite zwischen dem Sentis und Wien. Daraus 
ergab sich, dafs die tägliche Änderung der magnetischen Deklination in 
gleicher Weise vor sich geht bei 2500 m über dem Meere, wie am Meeres- 
ufer, wenn man die bekannte Hauptoseillation in Bezug nimmt. Weder in 
der Lage der Maxima bei den östlichen und westlichen Oseillationen, noch 
in dem Betrag dieser Oseillationen konnten Unterschiede wahrgenommen 
werden. Die Amplitude ist jedoch auf dem Sentis um eine halbe Minute 
grölser als in Wien. Maillard. 


385. Palacky, Über Wallaces tiergeographische Zonen vom 
ornithologischen Standpunkt. (Sitz.-Ber. d. Kgl. böhm. 
Ges. d. Wiss., Prag 1885. Sep.-Abdr.) 
Palacky hält vom ornithologischen Standpunkt folgende Einteilung 
für die richtigste: 
I. Alte Welt. 
1. Nördlicher Teil: 


a. Waldregion, 
b. Steppenregion. 


3. Südlicher Teil: 


II. Neue Welt. 


1. Der Norden: 
a. nördlicher Teil, 
b. östlicher ” 
c. westlicher „ 


2. Die Mitte: 


R Afrika, a. Antillen, 
& Indien, b. Mexiko, 
. Malaisien, c. Zentralamerika. 


. Papuasien, 
. Australien, 
. Ozeanien. 


3. Madagaskar. 
4. Neuseeland. 


3. Südamerika: 


. Nördliche Andes, 

. Maranonthal, 

. Ostbrasilien, 

. Südliche Andes, 

. Pampas, 
Antarktische Zone. 


Wenn man auch anerkennen muls, dals P.’s herbe Kritik stellenweise 
gerechtfertigt und Wallaces Werk von neuern Forschungen z. T. überholt ist, 
so muls man doch anderseits an dem Grundsatz festhalten, dafs nicht die 
Verbreitung der Vögel, sondern die der Landsäugetiere in erster Linie für 
die tiergeographische Einteilung der festen Erdoberfläche mafsgebend ist. 

Supan. 


386. Buysman, Über den Einfluls der direkten Beson- 
nung auf die Vegetation. (Ausland, Stuttgart 1885, 
Bd. LVIII, S. 510.) 


Obwohl der Einflufs der direkten Besonnung hauptsächlich in den 
polaren Gegenden sich bemerkbar macht, so ist er doch auch in der tro- 
pischen und gemälsisten Zone nicht zu unterschätzen. Als Pflanzen dieser 
Wärmegürtel, die der Insolation bedürfen, werden die Dattelpalme, das 
Zuckerrohr, die Citrusarten, die Weinrebe und vor allem das Getreide ge- 
nannt, und es wird die ungleichmäfsige Verbreitung des letztern gegen N 
hauptsächlich auf das gedachte Moment zurückgeführt. Dafs die direkte 
Besonnung in der arktischen Zone vor allem für die Vegetation mafsgebend 
ist, geht besonders daraus hervor, dafs häufig Teile einer Pflanze, welche 
der Insolation ausgesetzt waren, in voller Lebensthätigkeit gefunden wur- 
den, während die übrigen im tiefsten Winterschlafe verharrten. Der Ver- 
fasser spricht am Schlasse den Wunsch aus, dafs ein neues System von 
bio-meteorologischen Beobachtungen eingeführt werde, welches uns gestatten 
würde, das zum Erwachen der Vegetation nötige Quantum von Wärme und 
Sonnenlicht festzustellen. Supan. 


387. Bühler, Der Wald in der Kulturgeschichte. Basel, 
Schwabe, 1885. (Öffentl. Vorträge, Bd. VIII, Heft 10.) 


Die Bedeutung des Waldes wird vielfach überschätzt, und es ist er- 
freulich, dieselbe von einem gelehrten Forstmann auf das fiehtige Mals zu- 
rückgeführt zu sehen. In Attika waren im 4. Jahrhundert v. Chr. nur 
noch die Gebirge bewaldet, und Schiffsbauholz wurde von aufsen bezogen. 
Im römischen Italien herrschte das System der Baumgärtnerei, das den Eigen- 


mo ao o'® 


MBonuacz'® 


» 
bedarf deckte, aber nur in einem warmen Klima, wo Beschattung den Fel- $ 4 
dern nicht schadet, möglich ist. Flur- und Ortsnamen zeigen, dals der 
gröfste Teil des mitteleuropäischen Kulturlandes dem Wald oder Sumpf — 
abgewonnen wurde, aber schon im 13. und 14. Jahrhundert bestand im 
grofsen und ganzen das heutige Verhältnis von Wald und Feld, und die 
steigende Dichtigkeit der Bevölkerung hatte nur den Übergang vom exten- 
siven Weileheiriob zum intensiven Ackerbau, die Trockenlegung von Süm- 
pfen und die Urbarmachung öder Stellen zur Folge. Manche Stellen sind 
zum Wald, andre zum Feld durch orographische (Gebirge und Ebene) oder 
geognostische oder klimatische Momente (Sonnen- und Schattenseite im Ge- 
birge bestimmt. Von tief einschneidenden Folgen ist die Entwaldung nur 
dort, wo der Wald die einzige Kulturart ist (oder Kulturland schützt); aber 
den Rückfall ganzer Länder in die Barbarei ihr zuzuschreiben, ist verkehrt. 
„Ehemals fruchtbare Landschaften sind entvölkert und verödet, nicht weil 
die Axt des Holzhackers die Wälder, sondern weil das Schwert des Krie- 
gers die Menschen vernichtet hat.“ Supan. 


388. Hue, Le Petrole. Paris, Lecene & Oudin, 1885. 


Das wichtigste unter den derzeit bekannten Petroleumgebieten der 
Erde ist bekanntlich Pennsylvanien und das angrenzende New York (vgl. 
Litter.-Ber. Nr. 72); sehr eingehend wird die Geschichte derselben behan- 
delt, und von besonderm Interesse ist die Schilderung ihrer Städte, von 
denen viele ebenso rasch wieder verschwanden, wie sie zur Blüte gelangt 
waren. Die „grofse Ölzone“ von Westvirginien liegt im Becken des Klei- 
nen Kanawha, am wichtigsten ist hier der Distrikt von Voleano. Sie reicht 
auch über den Ohio in den Staat gleichen Namens hinüber, wo Marietta 
das Zentrum der Petroleumproduktion ist; ebenso setzt auch das pennsyl- 
vanische Gebiet in das nordöstliche Ohio hinüber. Kentucky zählt vier 
Hauptfundgegenden: Big Sandy, Cumberland- und Green River und den 
Vanceburg-Distrikt. Utah besitzt nicht weit von der grolsen Salzstadt ein 
ungeheures Lager von Ozokerit, das sich vom galizischen durch die 
schwarze Farbe unterscheidet. In Kalifornien befinden sich Ölfelder in 
den Distrikten von $. Fernando, Ventura, S. Clara und S. Barbara zwi- 
schen Los Angelos und Humboldt. Von geringerer Bedeutung sind derzeit F 
noch Indiana, Missouri, Iowa, Michigan, Conneetieut, Oregon, Texas und 
Colorado. In Kanada erstreckt sich eine. Petroleumzone von Samia nach 
Gaspe; Oil Springs, Wyonning, Petrolea und Enniskillen sind Hauptmittel- = 
punkte derselben. 

Von Mittel- und Südamerika werden folgende Punkte genannt: 
Cuba mit aufserordentlichem Reichtum an Asphalt, der Asphaltsee (Pitch 
Lake) auf Trinidad, die Petroleumquellen in der Umgebung des Sees von 
Maracaybo, von wo aus sich das Ölgebiet bis nach Columbien und Ecuador 
erstrecken dürfte; die Ölfelder von Mancora im nördlichsten Teil von 
Peru, zwischen dem Rio Tumbez und Kap Blanco; die Ölgebiete von 
Cuarazuti, Plata und Piguerenda im südlichen Bolivien, die an Eırgiebigkaik 
den pennsylvanischen nicht nachstehen dürften, und jenes der nordargenti- 
nischen Provinz Jujuy. 

Die ostasiatischen Petroleumgebiete beginnen im N mit Japan, wo 
die Bezirke von Eschigo, Shinano, Totomi und Akita am reichsten sind. 
China und Formosa besitzen ebenfalls genug Erdöl, aber die Ausbeute ist 
noch gering. Ein wichtiges Gebiet ist Britisch-Birma, namentlich die 
Inseln Tscheduba, Ramri und Barongah. Die Petroleumfelder der grofsen 
Sunda-Inseln führen uns hinüber nach Australien, wo die Distrikte vn 
Maitland und Illawara in Neusüdwales und die Gegend nordöstlich von 
Jericho auf Tasmanien zu nennen sind. Auf der Nordinsel von Neusee- 
land sind die Bohrungen wieder eingestellt. 

Neben Nordamenta ist unstreitig die kaukasisch- kaspische 
Naphthazone am wichtigsten. Sie beginnt östlich vom Kaspischen See 
und setzt sich fort über die Insel Tschaleken und die kleinen Inseln n 
der Nähe der Apscheron -Halbinsel in das Gebiet von Baku und zieht von 
da längs des Kaukasus über Tiflis, Ter und Noworossisk auf die Tasman- | 
Halbinsel und bis in die Krim. Das Hauptzentrum ist Baku, dessen B- 
völkerung von 12 000 im J. 1870 nun auf mehr als 50 000 gestiegen ist, 
Bei dieser Gelegenheit sei auch verwiesen auf einen Artikel über die Ent- 
wickelung der Bakuer Naphthaindustrie im „Export“ (Berlin 1885, S. 445 
und 467). Noch im J. 1875 wurde in Tiflis ebensoviel amerikanisches’ 
wie kaukasisches Petroleum verbraucht, jetzt hat letzteres bereits den gan 
zen russischen Markt erobert und betritt auch bereits den Weltmarkt. 

Bekannter sind die europäischen Fundorte: die Karpathen; die 
norddeutschen zwischen der Elbe und Weser in Braunschweig, Hannoye 
und Holstein; die Elsasser (Schwabweiler, Peschellbronn und Lobsann); die 
italienischen (in der Umgegend von Reggio, Modena und Bologna) und die 
französischen, deren wichtigstes jetzt Gabian im Departement Herault ist. 

Die Gesamtproduktion beträgt nach Hue annäherungsweise = Jah $ 
(in Hektoliter umgerechnet) : 
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men des Verfassers, zieren das schön ausgestattete Buch. 


392. Volkmar, Die Technik der Reproduktion von Militär- 


389. Achelis, Methode u. Aufgabe der Ethnologie. (Ztschr. 
d. Gesellsch. f. Erdkunde, Berlin 1885, Bd. XX, 
8257,00: 81;) 


Die Aufgabe der Ethnologie ist die Entwickelungsgeschichte der Mensch- 
heit im sozialen Sinne. Ihre Hauptquellen sind — da die eigne Erfah- 


rung nur beschränkt ist — vorwiegend litterarisch; bei der Prüfung der 


Berichte ist nicht die persönliche Glaubwürdigkeit des Erzählers das zu- 
nächst Mafsgebende, sondern die Vergleichung der berichteten Thatsachen 
mit gleichen oder ähnlichen bei andern Völkern, mögen diese auch zeitlich, 
örtlich und der Abstammung nach noch so sehr von jenem Volke getrennt 
sein, von dem die ersterwähnte Thatsache berichtet wird. Aus Zuständen, 


‘die wir jetzt noch beobachten können, sind Rückschlüsse zu ziehen auf 


analoge Erscheinungen, die sich längst jeder Beobachtung entzogen haben. 


‚(Die Ethnologie befolgt hierin eine gleiche Methode, wie die Geologie seit 


Lyell.) So gewinnen einzelne Thatsachen, an sich seltsam und unbegreif- 
lich, Sinn und Bedeutung; sie stellen ein bestimmtes Stadium in der Ent- 
wickelungsgeschichte der Menschheit dar. Bei dieser Vergleichung hat es 


‘sich herausgestellt, dafs die ersten Phasen der Entwiekelung bei allen 


‘Völkern der Hauptsache nach dieselben waren. Die letzten, unerklärbaren 


Endpunkte der ethnologischen Forschung sind einerseits die Eigenart der 


menschlichen Natur, anderseits die Thatsache, dafs der Mensch ein gesel- 
liges Wesen ist. 

Den zweiten Teil der Abhandlung bildet eine kurze Darlesung der 
Entwickelung des Rechtes und der Religion. Supan. 


390. Hahn, Bemerkungen über einige Aufgaben der Ver- 


kehrsgeographie und Staatenkunde. (Ztschr. f. wiss. 
Geogr., Wien 1884/5, Bd. V, 8. 114. 237 u. 339.) 


Es ist ein glänzendes Zeugnis für den Aufschwung der geographischen 
Wissenschaft in Deutschland, seitdem sie akademisches Bürgerrecht erwor- 
ben hat, dafs ihr immer wieder neue Probleme gestellt, neue Arbeitsfelder 
eröffnet werden. Oben genannter Aufsatz gibt neue Anhaltspunkte zu einer 
Erweiterung und Vertiefung der Küstengeographie. Der Wert einer 
Küste wird in erster Linie nicht durch ihre Länge und Gliederung be- 


dingt, sondern 1) durch ihre Zugänglichkeit von der See aus, 2) durch 


ihre Eignung für menschliche Ansiedelungen, 3) durch den Grad der Kom- 
munikationsfähigkeit mit dem Binnenland.. Um für den letztern einen 
exakten Ausdruck zu gewinnen, schlägt Hahn die kartographische Darstel- 
lung der Beziehungen des Landes zur Küste durch Isochronen (Linien 


' gleicher Reisedauer vom und zum Meere) vor, wobei er auch weiter aus- 


führt, wie durch solehe Linien oder durch Entfernungszonen (nach dem 
Vorschlag Kebers) sich ganz neue Gesichtspunkte für die Verkehrsgeogra- 
phie überhaupt, sowie für die Grenzgeographie gewinnen lassen. Es ist 


‚selbstverständlich, dafs Isochronenkarten nur einen momentanen Zustand 


darstellen, und dafs jede neue Verkehrsstrafse Änderungen hervorruft. In 
bezug auf die Küstenbeschaffenheit im kulturgeographischen Sinne selbst 
unterscheidet H. in Europa zehn Typen, und zwar a) Steilküsten: norwegi- 
'scher, asturischer, eimbrischer, schwedischer, mediterraner und norwegischer 
Typus; b) Flachküsten: gaskonischer, friesischer (Wattenküste), ostpreulsi- 
scher (Haffküste) und venetianischer Typus (Lagunenküste). Supan. 


391. Krafft, Souvenirs de notre tour du monde. Paris, 


Hachette & Co., 1885. 


Eine Sammlung von Briefen, welche der Verfasser während seiner 
18monatlichen Weltumsegelung an die Seinen geschrieben hat. Weitaus 


der grölste Teil beschäftigt sich mit Indien, Java, China und Japan, wäh- 


zend nur ein paar Seiten Honolulu und Nordamerika gewidmet sind. Meh- 
rere prächtig ausgeführte Bilder, meist nach den photographischen Aufnah- 
Supan. 


Karten und Plänen nebst ihrer Vervielfältigung, mit 
besonderer Berücksichtigung jener Verfahren, welche 
im K. K. milit.-geogr. Institute zu Wien ausgeübt 
werden. Wien, A. Hartleben, 1885. 
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Kanada. . .. 1440 000 | Transkaspisches Gebiet . 186 000 Nicht immer ist es klar ersichtlich, vermittelst welcher Reproduktions- 
Vereinigte Staaten . . 64000000 | Baku . . ».2....25.000 000 technik eine Karte entstanden ist, ob durch Gravierung in Kupfer, in 
era rn a , 480 000 | Kaukasien. . . .. 80 000 Zink oder auf Stein und Kalksinter- Zinkplatten, oder ob die Photographie, 
Amstialienne aa... 128 000 | Rumänien . 200 000 speziell auch die Verwendung des elektrischen Lichts bei der photographi- 
BaDamiree le I, 54 000 | Galizien 8.000 000 schen Aufnahme die Vervielfältigung der Originalzeichnung ermöglichte. 
Britisch-Birma . . . 1600000 , Deutschland 480 000 Jedes dieser Verfahren hat seine besondern Vorzüge, und die Fortschritte 
Supan. im Gebiet der graphischen Künste haben es überall zu einer Vollkommen- 


heit gebracht, dafs es nur dem Fachmann, und in einzelnen Fällen selbst 
diesem nicht immer, gelingt, aus dem äufsern Kleid der Karte ihre Her- 
stellungsweise zu erkennen. Und doch ist es mit Rücksicht auf den Zeit- 
aufwand, welchen die Fertigstellung einer gezeichneten Karte bis zu ihrem 
Druck erfordert, sowie in quantitativer Richtung, bis zu welcher Auflage 
noch gute oder brauchbare Abdrücke erzielt werden, ganz besonders aber 
mit Rücksicht auf die Evidenzhaltung der Karten, ob dieselben auch jeder- 
zeit durch Korrekturen und Nachträge auf dem Laufenden erhalten werden 
können, von eminenter Wichtigkeit, zu wissen, welches Verfahren sich für 
jeden einzelnen Fall am besten eignet. 

In dieser Beziehung hat der seinen Stoff vollständig beherrschende 
Verfasser zunächst an den Kartenerzeugnissen des berühmten K. K. milit.- 
geogr. Instituts in Wien, dessen technischer Abteilung er selbst vorgesetzt 
ist, in übersichtlicher und überzeugender Weise dargethan, dafs durch die 
Verwertung der Photographie im Kartenfache eine ganz neue Ära für die 
Kartenerzeugung anbrach, „weil es durch dieselbe möglich ist, die Reduktion 
und Vergrölserung einer Karte aus dem Malse in ein andres sehr rasch 
und genau ohne Anstand durchzuführen“. Wir erfahren dabei auch, wel- 
ches Verfahren „Photo-Lithographie“, „Photo-Zinkographie“ und „Helio- 
gravure“ genannt wird. Aber nicht genug damit, hat der Verfasser seine 
Mitteilungen auf den Druck der Karten selbst ausgedehnt, indem er die 
Verbesserungen in der Mechanik der Druckmaschinen, insbesondere der 
Schnellpresse, hervorhebt, welche einesteils besonders ausdrucksvolle Ab- 
drücke liefern, andemteils aber wegen der Schnelligkeit, mit welcher sie 
arbeiten, die Kosten auf ein Minimum herabdrücken. _ Nicht minder ist es 
interessant zu wissen, auf was man druckt, ob auf Papier, auf'Leinwand, ' 
-Baumwollstoff &e. 

Es entspricht indessen der Tendenz dieser Blätter nicht, dieses Thema 
weiter auszuführen und dem Verfasser in alle Details zu folgen, die des 
bessern Verständnisses wegen mit zahlreichen in den Text gedruckten und 
sauber ausgeführten Abbildungen der benötigten Einrichtungen und Ma- 
schinen versehen sind. Und so beschränken wir uns, noch zu bemerken, 
dafs nach einer kurz gehaltenen Einleitung, welche „historische Daten be- 
züglich des Kartenwesens der K. K. österr.-ungar. Monarchie“ enthält, das 
Buch in acht Abschnitte zerfällt, von welchem der letzte ein „Resümee über 
die Verwertung der verschiedenen Reproduktionsverfahren zur Herstellung 
der Generalstabskartenwerke in den Grolsstaaten Europas“ gibt. In einem 
Anhang wird dann noch „der Zweck und die Organisation des K. K. milit. 


»geogr. Instituts &e.“ erörtert,- welehem auf S. 296—298 ein Verzeichnis 


„der in den einzelnen Gruppen und Abteilungen desselben am 1. Mai 1885 
in Verwendung gestandenen leitenden Personen“ folgt. Ein „Sach- 
register“ beschliefst das übersichtlich zusammengestellte und erschöpfend 
geschriebene Buch, welches nach seiner ganzen Anlage und Ausführung 
als ein Denkmal für die Leistungen und Bestrebungen der technischen 
Abteilung des K. K. militär-geographischen Institus angesehen werden muls, 
Vogel. 


Litteraturverzeichnis, 
Afrika. 


Beelitz: Die deutschen Kolonisationen an der Westküste Afrikas nach ihren 
Vorgängen und ihrer Bedeutung. 8°. Köln, Warnitz, 1885. M.1. 

Buonfanti, M.: Riposta ai dubbi del sig. G. A. Krause. (Boll Soc. Geogr. 
Ital. Rom 1885, X. Nr. 7, p. 517.) 

Carlyle, J. E.: African colonies and colonisation,, with notices of recent an- 
nexations. 8° 82 pp., mit Karten. Glasgow, 1885. 

Abdr. aus: Transact. Philos. Soc. Glasgow, 1885. 

Faidherbe: Sul viaggio di M. Buonfanti. (Boll. della Soc. Geogr. Ital. Rom, 
X, Nr. 4, p. 328.) 

Faure, Ch.: La conference africaine de Berlin. 8°, 40 pp., mit Karte, Genf, 
impr. Schuchardt, 1885. 

Flegel, R.: Drei Briefe an die Freunde deutscher Afrikaforschung, kolonialer 
Bestrebungen und der Ausbreitung des deutschen Handels. 8°. Hamburg, 
Friederichsen, 1885. M. 0,75. 

Giglioni, A.: L’Africa; descrizione popolare. 8°. Mailand, Vallardi, 1885. 

In Lief. & 1. 0,50. 

Heichen, P.: Afrika. Handlexikon. 1. Lfg. Gr.-8°%. Leipzig, Gressner & 
Schramm, 1885. M. 0,50. 

Joest, W.: Um Afrika. 8°, mit Karte. Köln, M. Du-Mont Schauberg, 1885, 

M. 8, geb. M. 10. 
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Lannoy de Bissy, R. de: Notices sur la carte d’Afrique au 1:2 000000. 4. Livr. 
80%. Paris, Depöt de la guerre, 1884. 


Paladlni, L.: Sulla fondazione di colonie europee in Africa, e speeialmente 
su quelle dell’ Algeria e Tunisia. (Boll. Soc. Geogr. Italiana 1885, X, 
Nr. 3, p. 156.) 


Schwarz, B.: Ein deutsches Indien und die Teilung der Erde. Kolonial- 
politische Randglossen zur Sachlage in Afrika und zur Kongo-Konferenz. 
8%, 64 SS. Leipzig, Frohberg, 1884. Mt, 


Soyaux, H.: Staatliche Versuchsplantagen in unsern Kolonien. (Deutsche 
Kolonialzeitung 1885, II, Nr. 12, S. 337.) 


Torres Campos, R.: La cuestiöon de los rios africanos y la Conferencia de 
Berlin. (Boll. de la Soc. Geogr. de Madrid 1885, XVIIL, Nr. 1 u.2, p. 107.) 


Karten: 


Afrique. Carte murale. 1:8000 000. Brüssel, Institut National, 1885. fr. 8. 


Habenicht, H.: Spezialkarte von Afrika. 1:4000000. 10 Bl. Gotha, Justus 
Perthes, 1885. In 5 Lief. & M. 3. 


Lannoy de Bissy, R. de: Carte d’Afrique. 1:2000 000. Bl. 41: Tabora, 
42: Zanzibar, 45: Livingstonia, 46: Kiloua. Zinkogr. Paris, Depöt de 
la guerre, 1885. & Bl fr. 0,30. 


Agypten, Gebiet des Roten Meeres. 
Almkvist, H.: Nordostafrika och dess folk i vära dagar. (Ymer. Stockholm 
1885, V, Nr. 1, p. 15, mit Karte.) 


Barzellotti, P. L.: L’Italia e i commerei nell’ Africa orientale: cenni storici 
e considerazioni. Firenze, Civelli, 1885. 8°, 116 pp., mit 1 Karte. 1. 1,50. 


Camperio, M.: Altipiani Mensa, Bogos e Asghede&, schizzo illustrativo del pro- 


getto delle S. E. C. A. Mailand, Soc. Espl. Comm, Afrie., 1885. 1. 5. 
Felkin, R.: Uganda und sein Herrscher Mtesa. (Jahresber. Geogr. Gesellsch. 
München 1884, S. 81.) — — The Egyptian Südan. (Scott. Geogr. Maga- 


zine 1835, Nr. 6, p. 221.) 


Franzoj, A.: Il Continente Nero, note di viaggio. 8%, 400 pp., mit Karte. 
Turin, Roux & Favale, 1885. 

Gatta, L.: Da Massaua a Chartum per Keren e Cassala. (Boll. della Soc. 
Geogr. Ital., Rom 1885, Vol. X, Nr. 5, p. 398, mit Karte.) 

Gordon, Maj.- Gen. ©. G.: Journals at Kartoum, printed from the Original 
M. S. S. Introduction and notes by Egmont Hake. 8°, 644 pp., mit 2 Kar- 
ten. London, Paul, Trench & Co., 1885. 21 sh. 

Insinger, J. H.: In hetland der Nijl-Cataracten. (Tijdschr. Nederl. Aardrijksk. 
Genootsch. 1885, I, Nr, 1, p. 1.) 

Issel, A.: Viaggio nel Mar Rosso e tra iBogos. 4. ediz. corredata di un’ ap- 
pendice sul Mar Rosso nei suoi rapporti coll’ Italia dopo il 1870. 8°, 200 pp. 
Mailand, Treves, 1885. l. 3,50. 

Langegg, F. A. v.: Alt-Kairo. (Zeitschr. Gesellsch. f. Erdk. Berlin 1885, XX, 
NEWS 21.) 

Licata, G. B.: Assab e i Danächili. Viaggio e studii. 8°, 335 pp. Mailand, 
Treves, 1885. ; 

Magretti, P.: Nel Sudan orientale. (Atti della soc. di scienze naturali, Mai- 
land 1885, XXVII, Nr. 3—4.) 

Mahmoud Pacha-el-Felaki: Etude sur la possibilit€ de prevoir les hauteurs 
de la erue du Nil. (Bull. Soc. Khediv. de geogr. Cairo 1885, II, Nr. 6, 
p. 397.) 

Mason -Bey: Les chemins de fer du Soudan. (Bull. Soc. Khediv. de geogr, 
Cairo 1885, II, Nr. 6, p. 331.) 

Menges, J.: Die Basen oder Kunama. (Globus 1885, XLVII, Nr. 23 ff.) 

Naville, E.: The Store-City of Pithom and the route of the Exodus. 4°, 32 pp., 
mit Taf. (Palestine Exploration Fund, I.) London, Trübner, 1885. 25 sh. 

Negri, L.: La coltura del Tabacco nel Sannhait. (L’Esploratore 1885, IX, 
Nr. 3, p. 89.) 

Paponot, F.: L’Egypte, son avenir agricole et financier ; notes et documents 
sur la richesse et la fecondite du sol. 8%, 240 pp. et 19 pl. Paris, 
Baudry, 1885. 

Paulitschke, Ph.: Uber die Etymologie und Schreibweise einiger geogr. Namen 
Ostafrikas. 8%, 10 SS. (Progr. Gymnas. Hernlas 1884.) — — Die Wohnsitze 
der nordöstlichen Gallastämme. (Geogr. Rundschau 1885, VII, Nr. 11, 
8. 481.) 

Power, F.: Letters from Khartoum , written during the siege. 12°, 116 pp» 
London, Low, 1885. 

Reinisch, L.: Die Quarasprache in Abessinien. I. 8°. Wien, C. Gerolds 
Sohn, 1885. M. 3,60. 

Rivoyre, D. de: Aux pays du Soudan; Bogos, Mensah, Souakim. 18°, 297 pp. 
mit Karte. Paris, Plon, 1885. 

Schweinfurth, G. Prof.: La Rora Asghede, la sua natura ed i suoi prodotti. 
(L’Esploratore 1885, IX Nr. 4, p. 105.) — — Die Werkstätten für Her- 
stellung der Steinwerkzeuge in der ostägyptischen Wüste. (Ausland 1885, 
LVII, Nr. 24, S. 468.) 

Valle, U.: Da Bailul a Edd. (Bull. Sez. Fiorent, Soc. Africana d'Italia 1885, 
TuNE 1, DB. 10.) 

Vicentini, P. D.: L’insurrezione mahadista nella provincia di Dongola. (Boll. 
della Soc. Geogr. Italiano, Rom 1885, X, Nr. 5, p. 351.) 

Whitehouse, C.: The Reian Basin of Lake Moeris,. (Athenaeum 1885, Nr. 3018, 
p. 274, mit Karte.) 


Karten : 
Camperio, M.: Carta del Sudan Orientale, Teatro della guerra 1884—1885. 
1:1300000. Mailand, Brigola, 1885. 1. 1,50. 


Cora, G.: Carta originale del paese degli ‘Afär o Danakil e regioni limitrofe. 
1:1500 000. Turin, 1885. 1.2. 


D 


Egypte. Nouvelle carte de ’——— et de ses dependances depuis le 5tme de- 
gre de latitude Sud jusqu’a la Mediterrande. 3 Bl. 1:3000000. Berlin, 
Schropp, 1885. Mr 

Letts’ Map of the Soudan, including the Nile &c. 1:4000000. — — Map of 
the Eastern Sudan, showing the approaches to Khartum. 1:1800000. — — 
Popular Map of the country between Suakin and Mettemmeh. 1:750000, 
London, Letts, 1885. a 1 ch. 

Red Sea.: General chart. 1:2 100000. (Nr. 2523.) 2sh. 6. — — Trinkitat har- 
bour. 1:6000. (Nr. 675.) 1 sh. London, Hydrogr. Off., 1885. 2 


Spedizione italiana. Carta geografica della nel mer Rosso. Mailand, e 
Vallardi, 1885. 1.1. 


Atlasländer, Tripolis, Sahara. 


Boddy, A. A.: To Kairwän the Holy: Scenes in Muhammedan Africa. 80, } 
284 pp, London, Paul, Trench & Co., 1885. 6 sh, 

Bonelli, E.: Nuevos territorios espaüoles de la costa del Sähara. (Bol. Soc. 
Geogr. Madrid 1885, XVIII, Nr. 5, p. 333, mit Karte.) 

Brunialti, A.: Andiamo a Tripoli ? (L’Esploratore 1885, IX, Nr. 7, p. 210.) 


Cagnat, R.: Rapport sur une mission en Tunisie, 1881—82. (Archives miss. 
scientif. 1885, XI, p. 1—157, mit Karte.) — — Voyage en Tunisie. (Le 
Tour du Monde 1885, XLIX, Nr. 1270 ff.) 

Castonnet des Fosses: Les interets francais au Maroc. (Bull. Soc. geogr. 
Oran 1885, V, Nr. 24, p. 17.) — — Le Cherif de Ouazzan (ebend. p. 41). 

Chabrely, F.: Une excursion & Carthage. 12°, 53 pp. Paris, Palme, 1885. h 

Constantin, P.: Alger et Timbouktou, etude sur le commerce transsaharien. 
12°, 36 pp. Paris, Challamel, 1885. 2 

Erckmann, J.: Le Maroc moderne. 8°, mit Karte und 4 Plänen. Paris, Challa- 
mel, 1885. it. Te 

Foucauld, Ch. de: Positions determindes dans le Maroc, 1883—84. (CO. R. Soc. 
geogr. Paris 1885, Nr. 10, p. 273.) 


Galindo y de Vera, L.: Historia, vieisitudes y politica tradicional de Espana 
respecto de sus posesiones en las costas de Africa. 4°, 482 pp. Madrid, 
Tello, 1885. 40 18. 

Jouvenel: L’Algerie. Un coup d’oeil sur son administration, son agrieulture, 
ses chemins de fer et ses destinees. 8%. Paris, Challamel, 1885. fr. 1,50. 

Kobelt, W.: Die Verwüstung der Sahara. (Globus 1885, XLVII, Nr. 13, $S. 202.) 

Lagarde, Ch.: Une promenade dans le Sahara. 18°, 307 pp. Paris, Plon, 1885. 

fr. 3,50. 5 

Longo, P.: Delle antiche eitta della Tripolitania. (L’Esploratore 1885, IX, 
Nr. 4, p. 110.) 

Lupi, E.: La Tripolitania secondo le piü recenti esplorazioni. 8°, 60 pp., mit 
Karte. Rom,.Loescher, 1885. 1. 2. 

Mayet, V.: Note sur un voyage dans le Sud de la Tunisie. (Bull. Soc. geogr. 
Languedocienne Montpellier 1885, Nr. 1.) rz 

Mazet, A. du: Sites algeriens: Le Djebel Khar (Montagne des Lions) et la 
plaine de Telamine. (Revue de geogr. April 1885, Nr. 10, p. 257.) F 

Melon, P.: De Palerme & Tunis par Malte, Tripoli el la cöte. 80%. Paris, 
Plon Nourrit, 1885. 


Paty de Clam, A. du: Essai d’assimilation entre l’Henchir Koubache et ai 
ville ancienne de Bennefese [Bennefense]. (C. R. Soc. geogr. Paris 1885, 
Nr. 13, p. 406.) ; 

Piesse, L.: De la Goulette & Tripoli. (Bull. Soc. geogr. Oran 1885, V, Nr. 24, 
p- 8.) — — Itineraire de l’Algerie, dela Tunisie et de Tanger. 18°, 598 pp., 
mit 9 Karten und 10 Plänen. Paris, Hachette, 1885. . fr. 15, 

Podesta: L’Isola di Tabarca et la pescheria di corallo nel mare eircostante, 
(Soc. Ligure di Storia Patria Genua 1884, XIII, Nr. 5.) 2 


Postel, R.: En Tunisie et au Maroc. 8°, 21 pp. Paris, Libr. de vulgarisation, 1885, 
Projet (le), de erdation en Algerie et en Tunisie d’une mer dite interieure, 
devant le congre&s de Blois. 8%, 44 pp. Paris, Chaix, 1885. m 
Roches, L.: Trente-deux ans & travers l’islam (1832—1864). T. 2. Mission a A 
la Mecque; le Mar&echal Bugeaud en Afrique. 8°, 507 pp. Paris, Firmin- 
Didot & Co., 1885. 
Sabatier, A.: Akbou en Kabylie, (Bull. Soc. geogr. Marseille 1885, p. Bu) 
Salimbeni, A.: Lettere dal Goggiam. (Boll. Soc. Geogr. Ital. Rom 1885, X, 
Nr. 4, p. 326.) 3 
Teisserenc de Bort, L.: Lettres & H. Duveyrier. (C.R. Soc. geogr. Paris 1885, 
Nr. 14. p. 437.) n zu 
Tissot, Ch.: Quatrieme rapport sur les missions arch&ol. en Afrique. (Archiv 
miss. scientif. 1885, XI, p. 253.) R ’ 1 
Winkler, A.: Notes sur les ruines de Bulla Regia. (Bull. Antiquites africaines 
Oran 1885, III, Nr. 12, p. 112, mit Karte.) 


| 


Karten: | 

Algerie. Carte topogr. 1:50000. Bl. 7: Tabarca, 8: Dellys, 79: Sidi-el-Ba- 
roudi, 85: Vesoul- Beriane, 102: Aine Bou Dinar, 155: Debrousseville, 
Paris, Depöt de la guerre, 1884. 
Algsrie et Tunisie d’apr&s les documents fournis par le Depöt de la Guerre. 
Orthographe des noms arabes d’apres les prineipes du general Parmen- 
tier. 1:1800000. Paris, 1885. r 
Böne - Guelma. Reseau des chemins de fer de la Compagnie ——— et pro- 
longements. Algerie et Tunisie. Carte dressede par les soins de la Com- 
pagnie. Paris. 1 feuille. (Compagnie du Chemin de fer de Böne-Guelma.) 
Carte murale de l’Algerie et de la Tunisie, en quatre feuilles. 1:1 000 000. 
Alger, 1884. { 
Döpöt de le marine. Tunisie. Lac de Bizerte. Partie Sud. 1883, (Nr. 8971.) 
Paris, Challamel, 1885. ur, “ $ F 


& 


Niox : Carte de l’Algerie, d’apres les documents publies par le ministre de la 
guerre et des travaux inedits. 1:1600000. Paris, Hachette, 1885. 


x - Tripolitania. Carta della et della Tunisia. 1:3750000. Milano, Ar- 
taria, 1885. IL. 


2 Senegambien und Guinea. 

_ Annales Senögalaises de 1884 A 1885, suivies des traites passes avec les indi- 

(> genes. 18°, 484 pp., mit Karte. Paris, Maisonneuve freres, 1885. fr. 3,50. 

„Ariadne“. Aus den Reiseberichten $S. M. S. ——, Korv.-Kapt. Chüden. 
Die Neger - Königreiche Coba und Kabitai, die Sangareah-Bai und die in 
dieselbe einmündenden Flüsse. (Annal, d. Hydrogr. 1385, XIII, Nr. 6, S. 321, 


mit Karte.) 
Asante, D.: Eine Reise nach Salaga und Obooso durch die Länder im Osten 
e. des mittlern Volta. (Mitteil. Geogr. Gesellsch. Jena 1885, Nr. 1, S. 15.) 


Bohn, F.: Les possessions frangaises du Bas-de-Cöte et les r&ecentes tentatives 
d’annexion des Allemands. (Bull. Soc. geogr. Marseille 1885, p. 36.) 
Bour, Ch.: Les dependances du Senegal. (Revue marit. 1885, LXXXV, Nr. 283, 
u p. 26, mit 2 Karten.) 
 Brohm, W.: Uber Land und Leute an der Sklavenküste. (Mitteil. Geogr. Ge- 
* sellsch. Hamburg 1884, S. 339.) 
Chaper. Rapport sur une mission scientifique dans le territoire d’Assinie. 
8%, 35 pp., mit Karte. Paris, impr. nationale, 1885. 
Abdr. aus: Archives des missions scientifiques, XII. 
Dembiah. Die deutsche ——— -Kolonie in NW - Afrika. (Deutsche Kolonial- 
“A zeitung 1885, II, Nr. 9, S. 277, mit Karte.) 
Dilger, G.: Eine Reise in die Landschaft Kumawu. (Mitt. Geogr. Gesellsch. 
Jena 1885, Nr. 1, 8. 8.) i 
Faidherbe, Gen.: Le Soudan francais; chemin de fer de Medine au Niger. 
2. 8%, 36 pp., mit 2 Karten. Lille, impr. Danel, 1885. 
Fiorentini, F.: Dal Niger. (L’Esploratore 1885, IX, Nr. 4 u. 8.) 
Goldie, H.: Notes of a voyage up the Calabar or Cross River in Novbr. 1884. 
(Seott. Geogr. Magaz. 1885, Nr. 7, p. 273, mit Karte.) 
Hood, Fr.: Through the Lagoon to Leke. (Church Mission. Intelligencer 1885, 
X, Nr. 114, p. 485.) 
- Hubler, Th.: De Saint-Louis & Joal par terre. (Bull. Soc. geogr. Bordeaux 
1885, VIII, Nr. 10 ff.) 

Krause, &. A.: Lagos et la Costa degli schiavi nell’ Africa occidentale. (L’Es- 
ploratore 1885, IX, Nr. 6, p. 183.) — — Reise von Lagos zum Mahin- 
1 Gebiet nebst Mitteilungen über Geschichte, Handel und Gesundheitsver- 

I" hältnisse von Lagos. (Mitteil. Afrik. Gesellsch. 1885, IV, Nr. 5, 8. 322, 
| mit Karte.) 

 Lanchier, A.: La cöte de Krou. (Annales de l’Extröme Orient et de l’Afrique 

3 1885,-. Nr. 2.) 

Merle, A.: L’Angleterre, l’Espagne et la France a propos de l’ile d’Arguin. 

R (Revue de geogr. 1885, VIIL, Nr. 9, p. 169.) 

Nicoles, Lacaze et Signol: Guide hygienique et medical du voyageur dans 
_ YAfrique centrale. 18°. Paris, Challamel, 1885. fr. 7. 
_  Noirot, E.: Voyage au Fouta-Diallon et au Bambouc. (Bull. Soe. geogr. Nor- 
j mande Rouen 1885, p. 95.) 
- Nordeck, de: Renseignements sur la riviere Saloum, Senegal. (Journal officiel 
10. September 1885, Nr. 246, p. 5018.) 
Petersen, H.: Afrikas Westküste. 56 Photogr. Hamburg, Meifsner, 1885. 

P i x M. 90, a BI.M. 3. 

"Pietri: Les Frangais au Niger, voyages et combats. 18°, 438 pp., mit Karte. 
{ Paris, Hachette & Oo., 1885. fr. 4. 
Roskoschny, H.: Europas Kolonien. Westafrika vom Senegal zum Kamerun, 
r 4°, Leipzig, Gressner & Schramm, 1885. \ In Lief. a M. 0,60. 
Steiner, P.: Ackerbau, Gewerbe und Handel auf der Goldküste. (Deutsche 
. Kolonialzeitung 1885, II, Nr. 9, S. 279.) 
_  Wiard, E.: Explorations Africains au Bas-Niger. 1 Vol. 18°, 267 pp., mit nn 
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Zur Entwickelungsgeschichte der Küsten. 
Von Theobald Fischer. 


Wie uns ein volles wissenschaftliches Verständnis der 
Oberflächenformen des Festen nur dadurch erschlossen wird, 
dafs wir dieselben nicht mehr als etwas schlechthin Gege- 
benes lediglich beschreiben, sondern als etwas Gewordenes 
und in steter Weiterentwickelung Begriffenes unter steter 
Bezugnahme auf die geologischen, tektonischen, petrographi- 
schen, klimatischen Verhältnisse &c. ursächlich erklären, so 
muls auch das gleiche Verfahren auf die Betrachtung der 
Umrisse des Festen, auf die Gestaltung der Küsten ange- 
wendet werden. Denn nur so treten uns die Beziehungen 
der Länder zum Meere, die Bedeutung der Küsten für Ver- 
kehr und Kulturentwickelung, für eigentümliche Erscheinun- 
gen im Völkerleben,, für die Verteilung und die wechseln- 
den Geschicke der menschlichen Wohnplätze klar entgegen, 
nur so können wir die Frage, ob ein Küstengebiet und sein 


Hinterland die Bedeutung, welche es heute hat — von der 
Einwirkung menschlicher und geschichtlicher Verhältnisse 
abgesehen — , stets gehabt hat oder stets haben wird. 


Derartige Untersuchungen sind im letzten Jahrzehnt häufi- 
ger angestellt und unsre Erkenntnis geographischer Gesetze 
dadurch aulserordentlich gefördert worden. Doch ist die 
Frage noch nicht bis zur Aufstellung eines wohlbegründe- 


ten natürlichen Systems der Küsten gediehen, wie wir ein 


solches, im wesentlichen allgemein angenommenes von den 
Inseln besitzen. Möchten die hier niedergelegten Unter- 
suchungen über die Entstehung, Weiterentwickelung und 
Veränderungen von Küsten, auf welche seit Jahrtausenden 
das Licht geschichtlicher Überlieferung fällt, mit zur Er- 
reichung jenes Zieles beitragen! 


Das Mittelmeer kennzeichnet eine Bruchzone der festen 


 Erdrinde, eine Stelle geringerer Widerstandsfähigkeit der- 


selben; der Anlage nach reicht es in eine sehr frühe geo- 
logische Periode zurück, die wesentlichen Züge seiner Um- 
risse sind jedoch sehr jugendlichen Alters; Meeresteile, 


welche hier wirklich erst ein Mittelmeer geschaffen haben, 


wie der Archipel, die Strafsen von Pantellaria und Gibraltar, 


sind diluvialer oder noch späterer Entstehung. Ed. Suess, 


u.“ Neumayr und andre haben nachgewiesen, dals hier die 


feste Erdkruste von zahlreichen Bruchlinien durchsetzt wird, 


_ zu welchen die das Mittelmeer in seiner ganzen Erstreckung 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1885, Heft XI. 


kennzeichnende vulkanische und Erdbeben-Thätigkeit in engen 
Beziehungen steht. Das Mittelmeergebiet läfst uns wie 
wenige erkennen, dafs unser Planet noch voll Leben und 
Bewegung, dafs er noch weit von der Erstarrung des 
Todes entfernt ist. Diese Bruchlinien haben die Umrisse 
der Mittelmeerländer bestimmt, ja die Küsten des Mittel- 
meeres sind, so grofse Veränderungen sich an ihnen selbst 
in der kurzen Spanne unsrer geschichtlichen Kenntnis an- 
derwärts nachweisen lassen, zum Teil noch als völlig frische 
Bruchlinien zu bezeichnen. Dies gilt namentlich von den 
Küsten Griechenlands, an dessen Felsgerüst sich nur an 
wenigen, besonders begünstigten Stellen Neubildungen von 
Land anzulegen und zu erhalten vermocht haben. Die 
Steilheit der Abbrüche und noch mehr die sich so oft wie- 
derholenden Bewegungen des Festen haben dies verhindert. 
Da über diese Verhältnisse von andrer Seite in allernäch- 
ster Zeit Untersuchungen erscheinen werden, so soll hier 
nur auf die Vorgänge an der peloponnesischen Seite des 
Golfs von Korinth hingewiesen werden, Diese bezeichnet 
eine besonders scharfe, steil in die Tiefe reichende Bruch- 
linie. Die so zahlreichen kleinen Flüsse und Bäche, welche 
an Wasser und Sinkstoffen verhältnismäfsig arm vom Hoch- 
lande herabstürzen, der Vostitza, Buphusia, Kalavryta, 
Akrata u. a., sind fast sämtlich bemüht, ihren Verhältnissen 
entsprechende Deltas zu bauen, ohne aber dadurch wesent- 
liche und dauernde Veränderungen der Küstenlinie herbei- 
zuführen. Die der steilen Böschung angelagerten, häufig 
miteinander verwachsenden kleinen Schuttkegel erliegen früh 
oder spät meist den hier so häufigen und heftigen Erdbeben 
— es ist bezeichnend, dafs auch in den Städten der achäischen 
Küste der Erderschütterer Poseidon besondere Verehrung 
geno[s —, sie werden von Spalten zerrissen, lösen sich 
vom Felsgerüste ab und gleiten in die Tiefe. Der Vorgang 
vom 26. Dezember 1861, das Erdbeben von Aegion, das 
Julius Schmidt so eingehend untersucht hat!), bei welchem 
sich der dortige Schuttkegel durch einen 13 km langen und 
bei 2 m breiten Spalt vom Grundgebirge ablöste und von 
Spalten durchsetzt um 1—2 m in einem äulsern Streifen 


1) Studien über Erdbeben, 2. Ausgabe, S. 68 ff. 
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selbst unter den Meeresspiegel senkte, wird sich öfters und 
gelegentlich in gröfserm Mafsstabe wiederholen, wie es schon 
aus frühern Zeiten bezeugt ist. Der Untergang des nahe 
gelegenen Helike im Jahre 373 v. Chr., die teilweise Zer- 
störung von Skarpheia am Südufer des Malischen Busens 
und gewils mancher andrer Ortschaft in dunklern Zeiten, 
ist auf das ganze oder teilweise Versinken solcher Schutt- 
.kegel zurückzuführen. | 

Ähnliche mehr oder weniger scharfe und frische Bruch- 
linien bestimmen den Verlauf und Charakter der Küsten 
des Nordwestbeckens des Mittelmeeres und bedingen im 
wesentlichen die morphologische Einförmigkeit, welche auf 
der 3000 km (genau 2950) langen Küstenstrecke von der 
Meerenge von Gibraltar längs der Küste Kleinafrikas, Sizi- 
liens und Unteritaliens so auffällig hervortritt. Von der 
Meerenge bis zum Golf von Neapel wiederholt sich nicht 
weniger als 22mal die Form der nahezu halbkreisförmi- 
gen, von zwei hohen, steilen, weit vorspringenden Vorge- 
birgen begrenzten Bucht von kleinem Durchmesser, der im 
Mittel 30—35 km beträgt. Es sind die Buchten von Nea- 
pel, Salerno, Policastro, Santa Eufemia, Gioja, Milazzo, 
Patti, Termini, Palermo, Castellamare, Tunis, Biserta, Bona, 
Stora, Collo, Bougie, Algier, Tipuza, Arzeu, Oran, Mlila 
und Alhucemas. Je gröfser der Mafsstab der benutzten 
Karten ist, um so gröfser wird die Zahl dieser sich ins 
Endlose wiederholenden halbkreisförmigen Buchten, selbst 
die grölsern Golfe bestehen ihrerseits wiederum aus klei- 
nern von Halbkreisform. Es handelt sich hier überall um 
Steilküste, nur auf. kurze Strecken am Golf von Tunis, 
von Santa Eufemia und Salerno tritt Flachküste auf. Und 
diese Steilküste sinkt überall jäh zu grolsen Tiefen hinab, 
die Tiefenlinie von 200 m liegt im Mittel 74 km von der 
Küste, die von 1000 m 10 km, aber 14 km vor der Hafen- 
einfahrt von Algier finden sich Tiefen von 2300 m, d. h. 
Tiefen, die den grölsten des zentralen Nordwestbeckens 
nahekommen. Nur im Tyrrhenischen Meere kommen Tie- 
fen vor, welche 3000 m wesentlich übersteigen. 

Die morphologischen (und die Wind-) Verhältnisse die- 
ser ganzen langen Küstenstrecke haben unabänderlich die 
Punkte bestimmt, an welchen allein sich Seestädte ent- 
wickeln konnten, nämlich immer am westlichen Eingange 
des Golfes im Schutze des westlichen Vorgebirges. Der- 
artig ist die Lage von Mlila, Mers el Kebir, Arzeu, Al- 
gier, Bougie, Collo, Stora, Bona, Biserta, Porto Farina, ja 
auch Utika und Karthago, Palermo, Milazzo, dem ehemals 
wichtigen Santa Eufemia, Policastro, Salerno, Neapel. 
Nur Oran macht eine scheinbare Ausnahme, sein Empor- 
blühen beruht auf der natürlichen Festigkeit seiner Lage, 
der Fruchtbarkeit der Umgebung und der leichten Verbin- 
dung mit dem Innern, es‘ zog aber von jeher und zieht 


noch heute Vorteil von dem nahen Mers el Kebir, dem y 
Portus divinus der Römer, wo die steil aufsteigenden Fel- 
sen keinen Raum für eine grölsere Ansiedelung lassen. Die 
Nachbarstädte von Palermo, Termini und Castellamare haben 
trotz ihrer in mancher Hinsicht günstigern, durch andre 
Verhältnisse bestimmten Lage im Hintergrunde der Golfe, 
als Seestädte nie eine Rolle gespielt. Namentlich in Alge- 
rien sind die Lagenverhältnisse der dort genannten See- 
städte, auch in bezug auf das Hinterland so übereinstim- 
mende, dals dieselben sämtlich abwechselnd nach Mafsgabe 
der politischen Verhältnisse eine Zeitlang eine grolse 
Rolle gespielt haben. Am schärfsten prägt sich wohl diese 
gleichmälsige natürliche Ausstattung darin aus, dafs selbst 
unter einer so zentralisierenden Verwaltung, wie die fran- 
zösische ist, Oran und Bona, durchaus mit Algier zu wett- 


eifern vermögen. 

Noch einmal kehren genau dieselben Küstenformen (und 
Windverhältnisse), wie hier an der Küste der Atlasländer, 
an der Südküste des Kaplands wieder, und auch dort haben 
sich, soweit die sonstigen Verhältnisse eine dichtere Besie- 
delung gestatteten, die bedeutendsten Seeplätze, wie Port 4 
Elisabeth, Aliwal und Simonstown, genau an derselben FE; 
Stelle der Golfe entwickelt. Besiedelung und Verkehr 
unterliegen also an diesem Küstentypus ebenso strengen 
geographischen Gesetzen wie an der Föhrdenküste der 
Ostsee!) oder an der aufgeschlossenen Flachküste 
der Vereinigten Staaten, wo sämtliche Häfen, Savannah, 
Charleston, Wilmington, Richmond, Washington, Baltimore, 3 
Philadelphia und New York Fluls- (bzw. Flufsmündungs-) i 
Häfen sind und von Richmond an sämtlich auf der Grenze 
des Tertiär und der laurentischen Gneifsformation liegen, 
d. h. da, wo festeres Gestein die Ausweitung und Vertie- 
fung der Flufsmündung durch die Flut, unter Mitwirkung * 
einer positiven Niveauveränderung, zu hindern beginnt und 
festerer Boden die Ansiedelung begünstigte. Dem ent 
sprechend rücken die Seestädte je weiter nach Norden, um 
so weiter ins Innere. Es möchte naheliegen, unsern Küsten- 
typus als die algerische Form der aufgeschlosse- 
nen Steilküste zu bezeichnen. Die Buchten von Algier 
und Palermo, beide fast vollkommene Halbkreise, jene mit 
einer Öffnung von 15 km und einer Tiefe von 6,5 km, 
diese mit einer Öffnung von 14,2 km und einer Tiefe von 
7,8km2), kennzeichnen die Form der Aufschliefsung dieser 
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1) Es lassen sich an der deutschen Ostseeküste drei wesentlich ver- 
schiedene scharf gekennzeichnete Küstentypen unterscheiden: die Föhrden- 
küste, die Boddenküste (von der Neustädter Bucht bis zur Oder-Mündung) 
und die Haffküste. „0 

2) Alle Messungen und Untersuchungen, die hier angeführt werden, 
sind auf Grund des kartographischen Urmaterials vorgenommen, also hier 
zunächst auf den französischen Küstenkarten von Algerien in 1:100000, 
die auf den Aufnahmen des Admiral Mouchez von 1867—73 beruhen, 


Steilküste am besten, auch sind die sie begrenzenden Vor- 
gebirge Pointe Pescade und Kap Matifou, Monte Pellegrino 
und Kap Mongerbino bekannt genug. Es scheint mir aller- 
dings richtiger, derartige Küstentypen nach ihrer Form 
und Entstehung, nicht nach ihrem Vorkommen zu benen- 
nen, wie wir Flachküsten, Steilküsten, Fjordküsten, Haff- 
küsten &c. unterscheiden, doch vermag ich für jetzt keinen 
bessern Ausdruck vorzuschlagen als etwa „halbkreis- 
förmig aufgeschlossene Steilküste“, 

Nach Ed. Suess, der es so meisterhaft versteht, das 
Antlitz der Erde von einem erhöhten Standpunkte aus zu 
betrachten und uns seine Züge zu enträtseln, haben wir 
hier eine grofse Bruchlinie zu sehen, eine Linie, längs 
welcher die kristallinische Mittelzone des Appenin und des 
Atlas bis auf geringe, an gewissen Punkten der Küste an- 
stehende Reste in die Tiefen des Mittelmeeres hinabgesunken 
ist (und vielleicht noch heute, namentlich an der südöst- 
lichen Ausbuchtung des Tyrrhenischen Meeres, im Hinab- 
sinken begriffen ist). Die fortgeschrittene geologische Er- 
forschung des Appenin und Atlas lassen eine auffällige 
Übereinstimmung im Baue beider erkennen. „Es wieder- 
holt sich südwärts gewendet in Nordafrika der Bau des 
Appenin“ 1). Auch hier ist wie an der innern, dem Tyrrhe- 
nischen Meere zugekehrten Seite des Appenin die Zone 
der kristallinischen Felsarten bis auf wenige Reste einge- 
brochen, und das gefaltete Gebirge landeinwärts gestaut, 
auch hier bezeichnen vulkanische Gesteine die Zone der 
Einbrüche. Die ganze innere Seite Italiens ist von der 
Insel Capraja an, von welcher das Trachytvorkommen von 
Campiglia nördlich von Populonia und das Basaltvorkom- 
men bei Piombino die Verbindung mit dem Monte Amiata 
herstellt, sei es auf dem Festlande, sei es auf den vor- 
gelagerten Inseln bis Ustica, von noch thätigen oder er- 
loschenen Vulkanen begleitet und ein Gebiet häufiger, hef- 
tiger Erdbeben. Ganz ähnlich treten am Nordrande der 
Atlasländer, sei es an der Küste, sei es auf den vor- 
gelagerten kleinen Inseln?) von Linosa und Pantellaria, 
welche, weder zu Afrika noch zu Europa gehörig, sich mit- 
ten in der Sizilien von Afrika trennenden Bruchlinie er- 
heben, bis zur Meerenge allenthalben vulkanische Gesteine 
hervor. Und auch hier haben wir häufige Erdbeben, welche 
fast ausnahmslos der Küste folgen. Da diese Tihatsache 


Blatt 3412, 3483, 3219, 3234, 3202, 3030 und 3405, sowie auf den 
italienischen topographischen Karten in 1:25 000, 1:50 000 u. 1:100000. 
1) Ed. Suess, Das Antlitz der Erde. Leipzig 1883.. I, S. 297. 

2) Nur die vielumstrittene Galita-Gruppe besteht doch wohl nicht 
aus vulkanischem Gestein, sondern nach Arthur Issel aus Granit, neben 
welchem Quarzite und Schiefer, vielleicht silurischen Alters, und quartäre 
Bildungen auftreten (vgl. Guido Coras Cosmos, Vol. VI, 1880, p. 383, 
und Tafel X. Velain dagegen (Comptes rendus de l’Academie des scien- 
x ces, Bd. 78, 1874, p. 70) erklärt Galita für vorzugsweise aus eigentüm- 

lichen Trachyten aufgebaut. 
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doch nicht so ganz allgemein bekannt sein dürfte, so will 
ich nur an einige heftigere Erdbeben der allerneuesten Zeit 
erinnern, wie das von 1848, welches Mlila stark beschä- 
digte, das vom 21. und 22. August 1856, welches Dschid- 
schelli zerstörte und auch Bougie und einige’ andre Küsten- 
städte beschädigte, das Erdbeben von Tunis am 14. Sep- 
tember 1863, das von Blidah am 2. Januar 1867, das 
von Algier und Cherchell am 28. März und 11. April 1874, 
das von Tenes am 2. und 25. März 1880, welche letzteren 
beiden auch das Chelif-Thal berührten. Eine zweite Zone 
längs der Küste, welcher aber auch die Galita-Gruppe und 
die kleine Insel Plane westlich von Oran angehört, besteht 
aus ältern Felsarten, Gneils, älterm Granit, Glimmer- und 
Thonschiefer mit Lagen von körnigem Marmor. Nur inso- 
fern zeigt sich ein gewisser Unterschied, als sich an der 
Küste der Atlasländer nicht wie in Italien die auf einer 
Hauptspalte liegenden kesselförmigen Einstürze, welche 
bogenförmig in das Gebirge eingreifen, unmittelbar aneinan- 
derreihen, sondern dals die Bruchlinie auf weite Strecken 
glatt verläuft und dann die Küste, wie z. B. zwischen den 
Golfen von Algier und Bougie auf 185 km, den Anblick 
einer mehrere hundert Meter hohen geschlossenen Mauer 
bietet. Doch haben wir zwischen den Golfen von Santa 
Eufemia und Policastro ein ähnliches Küstenstück. E. Suess 
meint namentlich die Bucht von Algier als einen Einsturz- 
kessel und die dieselbe begrenzenden Vorgebirge ähnlich 
der Halbinsel von Sorrent mit der Insel Capri als Horste 
auffassen zu müssen. Dafs auch an der Küste der Atlas- 
länder manche dieser halbkreisförmigen Buchten dieser Ent- 
stehung sind, ist wahrscheinlich, doch wird sich für nicht 
wenige eine andre Entstehungsweise annehmen lassen, und 
dafs wohl alle die eigentümliche gleichmälsige Form, in 
welcher sie uns jetzt entgegentreten, den gleich näher zu 
kennzeichnenden Vorgängen und Kräften verdanken, ist 
kaum zweifelhaft. 

A. v. Lasaulx?) hat gezeigt, dals die Fjorde im süd- 
westlichen Irland wesentlich als Wirkung der Brandung 
anzusehen sind, welche (weniger durch den Golfstrom, als 
vielmehr durch die vorherrschenden und häufig sehr stür- 
misch auftretenden Südwestwinde hervorgerufen) die zwi- 
schen von SW nach NO streichenden Wällen von Old Red 
Sandstone gelagerten Kohlenkalkmulden, das leichter ver- 
witterbare Gestein zwischen widerstandsfähigerm heraus- 
genagt hat. Ähnliche Verhältnisse haben auch bei der 


1) Aufser den schon von Ed. Suess benutzten Quellen, und Tehihatchef, 
Spanien, Algerien und Tunis, deutsche Ausgabe Leipzig 1882, habe ich 
namentlich die neue vorläufige geologische Karte von Algerien von Tissot, 
Pomel und Pouyanne, 5 Bl. in 1:800 000, Algier 1881, und den dazu 
gehörigen Texte explieatiff de la carte g&ologique provisoire, 2. Bände, 
Algier 1881 und 1882, verwertet. 

2) Aus Irland, Reiseskizzen und Studien, Bonn 1877, Se 87 ft. 


53* 


412 Zur Entwickelungsgeschichte der Küsten. 


Herausbildung unsres Küstentypus mitgewirkt. Zunächst 
möchte ich auf die Thatsache hinweisen, dafs in Algerien, 
welches Land allein bis jetzt hinreichend geologisch er- 
forscht ist, die zahlreichen weit vorspringenden Vorgebirge 
aus alten kristallinischen Felsarten, Gneilsen, Graniten, 
Schiefern, die als feinkörnig und fest bezeichnet werden, 
oder aus jüngern Eruptivgesteinen, besonders Basalt, aus- 
nahmsweise auch aus hartem, kompaktem Nummulitenkalk 
bestehen, während in den Buchten miocäne Mergel, plio- 
cäne, grobe, schlecht verkittete Sandsteinkonglomerate und 
Sandsteine, kurz weichere, jüngere Felsarten anstehen, 
welche augenscheinlich den zerstörenden Kräften des Luft- 
kreises und der Brandung leicht unterliegen. Dunkle Glim- 
merschiefer, begleitet von Thonschiefer und jüngern Granit- 
gängen, bilden die Vorgebirge von Cutha und Kap Negro 
südlich davon, ähnliches gilt von dem weit vorspringenden 
Räs ed Deir; an vielen Küstenpunkten der Provinz Oran 
treten granitische Gesteine auf, und ein gröfseres Granit- 
gebiet liegt bei Nedroma nahe der Küste. In pliocäne, 
schlecht verkittete Konglomerate, Sandsteine und Sande ist 
die kleine Bucht von Honein, östlich von Nemours, einge- 
schnitten, während die benachbarten Vorgebirge Tarca und 
Noe mit ihren 100 m hohen, fast senkrechten Wänden 
aus mächtigen, häufig als Marmor auftretenden Kalkstein- 
schichten des untern Jura bestehen. Die gleichen leicht 
zerstörbaren Felsarten umschliefsen die innern Buchten von 
ÖOran und von Arzeu. Sehr lehrreich ist das Küstenstück 
vom Golf von Arzeu bis zum Kap Sidi Ferruch; geringer 
Wechsel der Formationen und Felsarten fällt dort mit ge- 
ringer Gliederung der Küste zusammen. Dies 300 km 
lange Küstenstück bildet eine den normannischen Falaises 
ähnliche, nur beträchtlich höhere Steilküste, die an vor- 
gelagerten Klippen und kleinen Felsinseln besonders reich 
ist. Von Mostaganem bis Tenes wird diese Küste von mio- 
cänen Mergeln und T'honen gebildet, die leicht und gleich- 
mäfsig der Zerstörung unterliegen, von da bis zum Kap 
Chenoua, östlich von Cherchel, aus mergeligen Kalksteinen 
der obern Kreide. Die ostwärts von Kap Chenoua ein- 
schneidende flache Bucht von Tipaza ist wiederum, wie 
die von Honein, von Oran, von Arzeu in pliocäne, schlecht 
verkittete Konglomerate und Sandsteine eingeschnitten, 
deren steiler Abbruch allenthalben die Meereserosion er- 
kennen lälst. Auf dieser ganzen Küstenstrecke wird nur 
durch die zwei Vorgebirge von Ten&s und Chenoua die 
Einförmigkeit gemildert, und es ist daher sehr bezeichnend, 
dafs diese 2- bis 300 m hoch mit steilen Wänden anstei- 
genden, zu jeder Jahreszeit von heftiger Brandung um- 
tobten Vorgebirge aus sehr hartem, kompaktem Nummuliten- 
kalk bestehen, der am Kap Chenoua marmorartig auftritt 
und als solcher ausgebeutet wird. Die Halbinselvorsprünge 
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von Mers el Kebir und von Arzeu bestehen aus festen 
(vielleicht triassischen) Schiefern, diejenigen, welche im 
Westen wie im Osten die Bucht von Algier begrenzen, 
vorherrschend aus kristallinischen Schiefern und Graniten D), 
während an der Bucht südöstlich von Algier tertiäre Sand- 
steine, Konglomerate, Thone und Mergel auftreten, also 
ganz wie an den genannten westlichern Buchten und an 
den östlichen von Bougie und Bona. Die Ebenen, wie die 
Metidja, die Chelifebene, die um den Salzsee von Oran 
sind nicht etwa Deltabildungen, eben erst ausgefüllte und 
noch in Ausfüllung begriffene Buchten, ihre Entstehung 
reicht vielmehr in den Beginn der Quartärzeit zurück. Sie 
bestehen meist aus gerollten Kieseln jeder Grölse, die nur 
selten zu einem Konglomerat zusammengebacken und von 
einem gelblich grauen Schlamme bedeckt sind. Auch rei- 
chen diese Ebenen, soweit sie dieser Entstehung sind, nir- 
gends oder nur in sehr schmalen Streifen bis ans Meer, 
sie sind vielmehr durch ältere Formationen von demselben 
getrennt, so dals die heutigen Golfe durchaus nicht als 
Reste ehemals gröfserer angesehen werden können. Auch 
Dünen kommen an diesen Buchten selten und nie von ir- 
gend welcher Ausdehnung vor, eben weil der flache, san- 
dige, zeitweilig trocken liegende Strand fehlt. Auch das 
geschichtlich bedeutsame, weit vorspringende Kap Sidi 
Ferruch, westlich von Algier, besteht aus faserigem Granit 
und Glimmerschiefer, Kap Djinet, östlich von Algier, aus 
Basalt. Die gewaltige Gneils- und Granitmasse am Nord- 
hange des Dschurdschura tritt bei Bougie nahe ans Meer 
heran, die völlig geschlossene und unnahbare Steilküste 
zwischen Dellys und Bougie besteht ganz aus Nummuliten- 
kalk- und Sandsteinen, der Gebirgssporn, in dessen Schutze 
Bougie liegt, und das Kap Carbon bestehen aus festen 
Jurakalksteinen. Das die Bucht von Bougie an der Ost- 
seite begrenzende Kap Cavallo besteht aus einer Gruppe 
hoher basaltischer Kegelberge, die durch tiefe Schluchten 
voneinander getrennt sind. Einige vorgelagerte Basaltklip- 
pen zeugen von der vorsichgehenden Zerstörung. Von- & 
Dschidschelli ostwärts, wo das Tell meist aus kristallini- 
schen Felsarten besteht, zeigt sich wiederum auffallend, 
dafs der grolse Numidische Golf mit seinen Buchten von 3 
Collo und Philippeville von zwei mächtigen, aus festen 
Felsarten bestehenden Pfeilern begrenzt wird, der Halbinsel F 
von Collo, die am Kap Bougaroni (die sieben Kaps) mit 
ihren Granit- und Quarzporphyrwänden steil zu großen 
Meerestiefen hinabstürzt und bei einer Höhe von 1186m 
aus Granit und jüngern Eruptivgesteinen aufgebaut ist, ° 3 
und dem ebenfalls aus Granit und kristallinischem Schiefer 


bestehenden fast insularen Dschebel Edough, der nach 


1) Tehihatchef, S. 76. 
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Westen das nach dem Eisengehalt seiner Felsmassen be- 
nannte Cap de Fer vorstreckt. ‚An der Ostseite, bei Bona 
und namentlich am Cap de Garde, fallen die deutlich ge- 
schichteten Gneils- und Glimmerschiefer in Winkeln von 
60—80° nach SO ein. Das breite Vorgebirge Filfila 
(Felfelah), welches die Bucht von Philippeville in zwei 
Unterabteilungen scheidet, besteht aus verschieden gefärb- 
tem, feinkörnigem und höchst wertvollem Marmor, der 
schon von den Römern ausgebeutet wurde; das Kap Rose, 
am östlichen Eingange des Golfs von Bone, wiederum aus 
20—30 m hohen Felswänden aus Nummulitenkalk. 

Wir sehen also, dafs an der ganzen Küste von Alge- 
rien die Buchten in leichter zerstörbare Felsarten einge- 
schnitten sind, während die Vorgebirge aus den festesten, 
widerstandsfähigsten bestehen. Es kommt nun noch ein 
zweiter Umstand hier in Betracht: das Küstengebiet von 
Algerien ist ein vielfach gestörtes, an Verwerfungen, Ver- 
schiebungen, Spalten und Bruchlinien reiches, wie die geo- 
logische Durchforschung an vielen Punkten festgestellt hat, 
und neuerdings auch Tchihatcheff bezeugt. Die Schichten 
sind an vielen Punkten stark aufgerichtet, und ihr Streichen 
nahezu senkrecht auf der Küstenrichtung, so dals also bei 
dem Vorhandensein von Spalten und Brüchen und bei dem 
Wechsel härterer und weicherer Felsarten der Brandungs- 
welle sich allenthalben Punkte zu erfolgreichem Angriff 
boten. Noch bis in die nächste geologische Vergangenheit 
mufs hier die feste Erdrinde grolsen Bewegungen unter- 
worfen gewesen sein, denn selbst die jüngsten Ablagerun- 
gen, wie in der Metidja und in der Chelif-Ebene, haben 
noch Störungen erlitten. Eine Untersuchung in dieser 
Richtung ergibt, dafs an der Küste von Algerien das Vor- 
kommen der halbkreisförmigen Buchten gebunden ist nicht 
nur an raschen Wechsel der Formationen und Felsarten, 
sondern auch an Gebiete eng mit jenen zusammenhängen- 
der grofsartiger Schichtenstörungen. Einförmigkeit der geo- 
logischen und tektonischen Verhältnisse prägt sich dagegen 
auch in der Einförmigkeit der Küstenumrisse aus. 

Dals die Küste von Algerien allenthalben vom Meere 
angegriffen wird, dafür liegen zahlreiche Zeugnisse vor. 
Es zeugen dafür die zahlreichen vor der Küste liegenden 
Inselchen und Klippen, die auf weite Strecken überhängen- 
den und von zahllosen, geräumigen Grotten durchbohrten 
Felswände, vor allem aber auch die Hafenbauten der Römer 
und der Franzosen. Diese Grotten sind meist von Scharen 
von Tauben bewohnt, oft aber sind sie so grols, dafs die 
Fischer- und Zollbote darin Unterkommen finden. Von den 
Hafenbauten der Römer sind heute, wie ähnlich von den 
_ mittelalterlichen der Genuesen an der Südküste des Schwar- 
zen Meeres, kaum noch Spuren vorhanden, wenn sie nicht, 
wie das kleine Hafenbecken von Cherchel, in den Felsen 


gehauen waren. Von dem gewaltigen Felsdamm, durch 
welchen die Römer der alten Julia Caesarea einen Vor- 
hafen geschaffen hatten, ist trotz der Lage an einer ziem- 
lich geschützten Bucht nichts als ein stark brandender 
unterseeischer Trümmerhaufen übriggeblieben. Die mit 
grolsen Kosten aufgeführten Hafendämme der Franzosen 1) 
können da, wo sie ohne natürlichen Schutz im Hinter- 
grunde der Buchten, wie bei Philippeville und Oran, er- 
richtet worden sind, nur mit Mühe erhalten werden, jeder 
Sturm richtet Zerstörungen an, und sie gewähren den 
Schiffen nur wenig Schutz. Die riesige Brandung schlägt 
über die Hafendämme und zertrümmert sie mitsamt den 
Schiffen, die hinter ihnen Schutz suchen. Von Landbil- 
dung, Anschwemmung, Landfestwerden von Inseln ist an 
dieser ganzen Küste (aulser an der Westseite des Golfs 
von Tunis) keine Rede, nur der Chelif hat vermocht, ein 
sehr kleines, noch nicht 34 qkm grofses Delta der Küste 
anzulagern, an welcher ausnahmsweise die 100 m- Linie fast 
10 km entfernt liegt. Auch anderwärts an der Küste von 
Nordafrika müssen wir der Brandung bei den in histori- 
scher Zeit nachweisbaren Veränderungen grolse Bedeutung 
zuschreiben. Dafs in Barka z. B., wo ich allerdings nach 
wie vor auch eine positive Niveauverschiebung meine an- 
nehmen zu müssen, daneben oder besser infolge davon 
auch die Brandung die aus jungtertiären Schichten beste- 
hende Küste um so erfolgreicher angreift, lassen die Vor- 
gänge bei Bengasi nicht mehr bezweifeln. Die bei Tripolis 
eingetretenen Veränderungen lassen sich jedoch vollkommen 
auf letztere Ursache zurückführen. Schon Leo Africanus 
berichtet im Anfang des 16. Jahrhunderts von der dort 
wirksamen Meereserosion, welche die Stadt zurückweichen 
machte, und Admiral Beechey empfing zu Anfang dieses 
Jahrhunderts den gleichen Eindruck. G. Rohlfs hält frei- 
lich an einem raschen Sinken des Landes fest. Er führt 
an, dafs man vor 30 Jahren noch aufserhalb der Stadt- 
mauer am Strande entlang gehen konnte, was jetzt das 
Meer, dessen Wellen an den Mauern emporschlagen, nicht 
mehr erlaubt, ja er behauptet, dafs innerhalb eines Jahres, 
1878 bis 1879, nach seinen Beobachtungen das Meer sehr 
bedeutende Fortschritte gemacht habe. Da ich selbst Ge- 
legenheit gehabt habe, die sogar längere Zeit und in ge- 
wissen Perioden sehr verschiedenen Wasserstände an den 
Küsten des Mittelmeeres zu beobachten, so möchte ich 
derartigen einmaligen Beobachtungen kein grolses Gewicht 
beilegen. Auch Malta verkleinert sich lediglich unter dem 
Anprall der Wogen, nur darauf sind die an steiler Fels- 
wand endenden Karrenspuren zurückzuführen. 


1) Für diese Fragen ist benutzt: Mouchez, Instructions nautiques sur 
les eötes de l’Algerie, Paris 1879, und Mouchez, La cöte et les ports de 
l’Algerie, au point de vue de la colonisation. Paris 1881. 
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Dals an der ganzen Nordküste von Afrika einen grolsen 
Teil des Jahres eine bedeutende Brandung herrschen muls, 
ergibt sich sofort aus den dortigen Erwärmungs-, Luftdruck- 
und Windverhältnissen, über welche uns der beste Kenner 
derselben, Admiral Mouchez, gründlichen Aufschluls gibt. 
Es herrschen an der Küste von Algerien nahezu sieben 
volle Monate Winde aus dem vierten Quadranten, nament- 
lich NW und N, beide treten häufig stürmisch und ver- 
heerend auf. Man bezeichnet letztere Windrichtung ge- 
radezu sprichwörtlich als den „Zimmermann von Majorka“, 
weil dann gewöhnlich der Strand und die Häfen mit 
Schiffstrümmern bedeckt werden!). Ein einziger solcher 
Nordsturm vernichtete im Januar 1835 sämtliche (11) in 
die Bucht von Bougie geflüchteten Schiffe, ein andrer im 
Februar desselben Jahres überschüttete die Magazine auf 
den Molen von Algier, vernichtete 18 Schiffe im Hafen 
selbst und beschädigte 5 andre schwer; 1841 wurden sämt- 
liche auf der scheinbar so sichern Rhede von Stora lie- 
genden Schiffe, auch ein Kriegsschiff, vernichtet, und 1854 
blieben von 29 dort liegenden Schiffen nur 7 unverletzt; 
die 50 m hohe Felseninsel Srigina wird oft völlig von den 
Wogen verhüllt. Nach amtlicher Schätzung von 1856, 
d. h. in einer Zeit, wo der Verkehr hier noch sehr gering 
war, betrug der jährlich durch Schiffbruch allein auf der 
Rhede von Stora erlittene Verlust 14 Millionen Frank. Noch 
im ‘Winter von 1878 wurden im Hafen von Philippeville 
hinter Dämmen, welche 15 Millionen Frank gekostet haben, 
5 Schiffe zerschellt. Gleichen Gefahren ist auch der 
Golf von Tunis ausgesetzt, in welchem ebenfalls wiederholt 
ganze Flotten durch plötzlich hereinbrechende Stürme ver- 
nichtet worden sind. Selbst im Sommer und bei schönem 
Wetter tobt an einzelnen Küstenpunkten, wie z. B. Kap 
Tenes, untertags häufig eine aufserordentlich heftige Bran- 
dung, nur durch die regelmäfsige, sommerliche nordöstliche 
Brise hervorgerufen, das Meer löst sich in weilsen Schaum 
auf, und kein Schiff könnte sich unter Segel gegen diesen 
Wind halten. Fast an der ganzen Küste ist auch im Som- 
mer das Landen nur in wenigen geschützteren Buchten 
und in den künstlichen Häfen möglich. Auch die Fischerei 
wird an der ganzen, meist sehr fisch- und korallenreichen 
Küste, namentlich des westlichen Algerien, durch die häu- 
figen heftigen Stürme und die Strömung erschwert; Thun- 
fischereien anzulegen ist nur an wenigen Punkten möglich 
gewesen. Nur an einem Punkte an der Mündung der Wed 
Oubey, nahebei, südöstlich, von Dellys, ist die Anlegung 
von Salzgärten möglich gewesen. Auch der Mangel an 
Ankergrund bei den grolsen Tiefen macht die Küste un- 


D) Schon Smyth kennt diese Bezeichnung. 


n 


nahbar, und so sehen wir, dafs dieselbe auf ungeheure 
Strecken unbewohnt und unbebaut ist, man im Vorüber- 
fahren nur hier und da das Feuer eines einsamen Hirten 
erblickt, und sich die Bewohner auf den wenigen begünstigte- 
ren Küstenpunkten zusammendrängen. Auf eine Strecke von 
334 km entbehrt z. B. die Küste zwischen Oran und Algier 
jeder natürlichen Zufluchtsstätte. So ist die geringe Sicher- 


heit und Zugänglichkeit der Küste ein schweres Hindernis 
der Entwickelung des Landes. Selbst die wenigen natür- 
lichen Rheden, die gegen W, zum Teil auch gegen NW 
geschützt sind, sind, wie die oben angeführten Unfälle zei- 
gen, weit weniger sicher, als man auf den ersten Blick 1 
glauben möchte, denn auch dort ist das Meer beständig 
bewegt, weil die um das Vorgebirge hereinkommenden 4 
Wellen (und Strömung) den von der Südostseite der Bucht 
zurückgeworfenen begegnen. Selbst der geringste Sturm, 
welcher auf dem Golfe du Lion ausbricht, ruft, auch wenn 


er die Küste von Algerien gar nicht erreicht, dort heftige 
Brandung hervor. Meist kann man sich dieser Küste nur 
bei ganz ruhigem Wetter ungefährdet nähern, aber auch 
dann drohen die dieselben kennzeichnenden Nordstürme, 
die meist urplötzlich hereinbrechen, beständig Gefahr. Ein- 
zelne Vorgebirge sind fast zu jeder Zeit so umstürmt, dals 
ihnen die Schiffer ähnlich wie dem Räs Addär, dem treu- z 
losen Vorgebirge, von den Europäern schmeichelnd Kap 
Bon genannt, Namen wie Teufelsspitze, Tolle Spitze, Ver- 
fluchtes Kap u. a. beigelegt haben. Diese Verhältnisse 
sind es, welche die Bewohner dieser Küsten im Alter- 
tum in stand setzten, sie erst so spät Griechen und Rö- 
mern bekannt werden und später wieder in Dunkel ver- 
sinken zu lassen, so dafs die Rifküste heute noch zu den \ 
wenigst bekannten Küsten der Erde gehört. Ein vom Lande 
wie von der See schwer zugängliches Küstengebiet nahe : 
einer vielbefahrenen Meerstrafse, das sind die günstigsten 
Bedingungen zur Entwickelung der Seeräuberei. Eben diese 
Verhältnisse, namentlich die so häufig und plötzlich herein- 
brechenden Nordstürme, haben die zahlreichen Versuche eu- 
ropäischer Mächte — es sei nur an Karls V. Unternehmen 
gegen Algier 1541 erinnert —, diesem Unwesen zu steuern, 
scheitern gemacht. F 

Es ist daher sehr auffallend, dals die Franzosen erst 
sehr spät, und nachdem sie schweres Lehrgeld hatten zah- 
len müssen, begonnen haben, Häfen anzulegen, zum Teil 
aber nach Mouchez’ Ansicht an Küstenpunkten, wo sie 
ihren Zweck nie völlig zu erfüllen vermögen und steter 
Gefahr ausgesetzt sind. Namentlich gilt dies von den 
Hintergrunde der Buchten angelegten Häfen von Oran und 
Philippeville, in welchen die Schiffe nie völlig sicher sind, 
und Segler nur bei ruhigem Wetter einlaufen können, die 
auch sofort beim Erlahmen der Wachsamkeit dem Schick- 


sale des Hafens von Tenes erliegen werden, dessen auf 
eine kleine Felsinsel gestützte Dämme noch vor der Voll- 
endung vom ersten Sturme zertrümmert wurden. Selbst 
der geschützteste, der Hafen von Algier, ist häufigen Be- 
schädigungen ausgesetzt, der von Bone ist zu klein und 
seicht, um z. B. Panzerschiffe aufzunehmen, und, das ein- 
zige Beispiel dieser Art, von Versandung bedroht. 

Eine weitere Kraft, welche bei der Herausbildung die- 
ses Küstentypus thätig ist, ist die Küstenströmung. Es ist 
bekannt, dafs der Verdunstungsverlust des Mittelmeeres vor- 
zugsweise durch einströmende Wassermassen aus dem Ozean 
und dem Schwarzen Meere ersetzt werden muls. Auf 
Grund eingehender, erst zu späterer Veröffentlichung be- 
stimmter Untersuchungen, die namentlich auch die bisheri- 
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_ gen Vorstellungen über die Strömungen im Mittelmeere 
klären und vielfach ändern werden, bin ich zu dem Er- 
_  gebnis gelangt, dafs über dem Mittelmeere eine Wasser- 
- schicht von mindestens 3 m jährlich verdunstet, wahr- 
; scheinlich beträchtlich mehr (also jedenfalls mehr als dop- 
 pelt so viel als man bisher mit J. Herschel gewöhnlich 
annahm), davon werden ca 25 Prozent unmittelbar durch 
Regen, ca 10 Prozent mittelbar durch die Flüsse ersetzt. 
Vom Schwarzen Meere her ist der Ersatz aber gering, 


Da 


etwas über 7 Prozent des Verdunstungsverlustes, wie man 
: schon daraus schliefsen konnte, dafs der Salzgehalt des 
- Archipels, ja des Marmara-Meeres kaum merkbar herab- 
Y gedrückt wird. Der Ozean mu/s also im wesentlichen den 
_ Verdunstungsverlust des Mittelmeeres ersetzen, und der 
Querschnitt der Meerenge ist ein so grofser, dafs in der 
That auch unter Berücksichtigung der untern Gegenströ- 
mung die noch zu ersetzende Wassermenge nicht nur leicht 


 strömung auch ihrerseits es wahrscheinlich macht, dafs die 
 Mächtigkeit einer Verdunstungsschicht zu 3 m zu niedrig 
F angenommen ist. Jedenfalls sind es gewaltige Wassermas- 
_ sen, welche durch die starke Verdunstung in das Mittel- 
_ meer gezogen werden, die Verdunstung und die Winde 
sind dort die Kräfte, welche Strömungen hervorrufen. Von 
_ einer grolsen, das ganze Mittelmeer umkreisenden Strö- 


i 
ersetzt werden kann, sondern die Geschwindigkeit der Ein- 
} 
n 
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_ mung, von der man noch immer zuweilen lesen kann, ist 
 selbstverständlich keine Rede, selbst die an der Nordküste 
_ Afrikas ostwärts bis gegen die syrische Küste hin verfolg- 
bare Strömung, welche die Gebiete der stärksten Verdun- 
 stung kennzeichnet, nach welchen noch überdies die vor- 
herrschende Windrichtung die Wassermassen hintreibt, wird 
- sehr häufig durch den Wind unterbrochen und abgelenkt. 
2 Am schärfsten ist diese Strömung an der Nordküste von 
2 _ Kleinafrika ausgeprägt, wo, wie ich früher nachgewiesen 
4 habe, die kühlern Wassermassen des Ozeans sogar klima- 


Bd 
4 tisch wirksam sind. Ihre mittlere Geschwindigkeit beträgt 
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an der Küste von Algerien 1 Seemeile in der Stunde, 
etwas weiter hinaus jedoch häufig 2—3 Seemeilen, so dals 
Lotungen und Fischen fast unmöglich werden. Nach 
Osten hin wird sie schwächer und jenseit Kap Bougaroni 
wird sie in ihrer Richtung und Stärke schon wesentlich 
vom Winde beeinflufst. Die häufigen Nordwinde drängen 
nun diese Strömung an die Küste heran und geben ihr 
eine mehr ostsüdöstliche und südöstliche Richtung, so dafs 
sie, schräg auf die Westseite der weit vorspringenden Vor- 
gebirge stofsend, zum Teil gegen Süden abgelenkt wird, 
in die Golfe eindringt und, dieselben umkreisend, an ihrem 
westlichen Eingange wieder in die Hauptströmung einbiegt. 
In allen diesen Golfen ist ein solcher Wirbel nachgewiesen. 
Je weiter das östliche Vorgebirge vorspringt, um so regel- 
mälsiger und stärker ist diese Gegenströmung; im Golf 
von Oran und von Algier treibt sie die aus diesen Häfen 
bei schwachem Winde auslaufenden Segler häufig nach 
Westen gegen Mer sel Kebir und Pointe Pescade ab. Wäh- 
rend also in 1—2 Seemeilen Abstand von der Küste die 
östliche Strömung herrscht, herrscht in den Buchten eine 
westliche Gegenströmung. Die Fahrt in östlicher Richtung 
geht immer schneller als in westlicher, und die von N 
kommenden Schiffe müssen dieser Strömung wegen stets 
eine 8—10 Seemeilen westlichere Richtung einhalten; nach 
Algier bestimmte Schiffe z. B. müssen so steuern, als ob 
Kap Sidi Ferruch ihr Ziel wäre. Winde vermögen diese 
Strömung wohl zu beeinflussen, aber höchst selten umzu- 
kehren. Es kann kein Zweifel sein, dafs diese Strömungen, 
wie sie einerseits die Golfe von Sinkstoffen rein halten, 
anderseits bei der Herstellung der Kurve, vielleicht auch 
der Vertiefung der Buchten, mitwirken. 

Denselben, hier seiner Entstehung und Herausbildung 
nach betrachteten Küstentypus haben wir nun auch an 
der spanischen Mittelmeerküste von der Meerenge bis Kap 
Palos. Dort haben wir nach E. Suess den abgebroche- 
nen Innenrand der Betischen Kette. Wenn die Ausbuch- 
tung dieser Steilküste weniger regelmäfsig ist, so beruht 
dies sowohl auf den etwas abweichenden geologischen und 
tektonischen Verhältnissen, als namentlich auf dem Fehlen 
der Kräfte, welche sich an der gegenüberliegenden Küste 
so wirksam erwiesen, Brandung und Strömung. Das Küsten- 
stück von Kap Palos bis Kap Nao bildet den Übergang 
zu dem zweiten hier zu betrachtenden Küstentypus, wel- 
cher jenseit Kap Nao deutlich ausgeprägt ist. Die Küsten 
von Sardinien und Corsica bedürfen noch eingehender Un- 
tersuchung, jedenfalls hat die Meereserosion auch dort bei 
der Herausbildung der heutigen Formen wesentlich mitge- 
wirkt, der Gegensatz zwischen der dem Südwest zugekehr- 
ten Seite und der ruhigen Ostküste ist ein zu auffäl- 
liger; von Corsica wissen wir überdies, dafs dort in den 
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fjordartigen Buchten die Brandung in hohem Grade zer- 
störend wirkt). 

Wo bleiben nun die an der ganzen Nordküste Klein- 
afrikas abgeriebenen Massen? Ich möchte die Vermutung 
aussprechen, dafs sie teilweise an der Bildung der Sand- 
und Schlammbänke der Flachsee zwischen Sizilien und 
Afrika teilnehmen, teilweise an der Westseite des tief 
eindringenden Golfs von Tunis durch die Gegenströmung 
abgelagert werden und mit dem Medscherda jene grols- 
artigen Landbildungen und einen neuen Küstentypus her- 
vorrufen. Über diese Gegend sollen hier nur wenige Be- 
merkungen folgen, da über dieselbe in letzter Zeit von 
verschiedenen Seiten, auch in diesen Blättern, Untersuchun- 
gen angestellt worden sind2). Die mit dem Absinken eines 
Teiles des Gebirges verbundene Landzertrümmerung hat 
hier etwas grölsere Ausdehnung gehabt; die beiden Seen 
von Biserta füllen Einsturzbecken aus, ihre Verbindung 
mit dem Meere ist vielleicht lediglich auf die Sülswasser- 
flüsse zurückzuführen, welche sie aufnehmen. Gleicher Ent- 
stehung dürften die Sebcha E] Sedjum bei Tunis und der 
jetzt in Austrocknung begriffene Fetzara-See bei Bona, 
sowie die vier kleinen küstennahen Becken bei La Calle 
sein, El Melah (salzig), El Ubeira, El Hut und Labheira 
(nur ein Sumpf). Der Golf von Tunis war dem entspre- 
chend inselreich; aufser den noch vorhandenen Zembra und 
Zembretta, Plane und Pillau waren auch der Hügel von 
Karthago und der Höhenrücken (Kabeur el Djeheli), wel- 
cher mit Kaläat el Wed (Castra Cornelia) endet, ursprüng- 
lich Inseln. Dieser letztere Höhenrücken hat eine Länge 
von 12 km und eine Höhe von 50 m, er wird jetzt an 
seiner Westseite vom Medscherda begleitet, während dieser 
seit den Bürgerkriegen und bis ins Mittelalter der Ostseite 
folgte. Jedenfalls legt Tissot (abweichend von Partsch) 
keine der sich stetig verschiebenden Medscherda-Mündungen 
durch diesen Höhenrücken, und auch die neue Karte 
macht es unwahrscheinlich, dals der Hügel von Kaläat el 
Wed noch eine Insel für sich gebildet habe. Der Hügel 
von Utika ist vielleicht nicht erst durch Anschwemmung 

I) Recherches hydrographiques sur le Regime des Cötes, Depöt des 
cartes et plans de la Marine, Heft 2, p. 110. 

2) Vgl. besonders Charles Tissot, G&ographie comparee de la Province 
romaine de l’Afrique, Paris 1884, I, p. 76 ffl., und F. Partsch, Peterm. 
Mitt. 1883, S. 201 ff. Meine dort von Partsch widerlegte Ansicht bezüg- 
lieh des Medscherda hatte ich selbst längst als irrig erkannt (vgl. Deut- 
sche Revue 1882, 8. 234), und jenen Hebungserscheinungen, die ich übri- 
gens nicht als selbstbeobachtet hinstellte, sondern auf Guerin und Reclus 
zurückführte, stehe ich seit Jahren sehr skeptisch gegenüber; 1876 war 
auch ich allerdings nicht frei von den damals herrschenden Anschauungen. 
Das Verständnis der dortigen Vorgänge wird wesentlich gefördert durch 
die auch von Tissot noch nicht benutzten neuen Aufnahmen der Fran- 
zosen, Carte de la Tunisie. 1:200 000. Paris 1884, namentlich Blatt 2 
und 5 (Biserta und Tunis), Auch die beiden französischen Seekarten 
Nr. 3603 (Bucht von Tunis in 1:35000) und 3487 (Porto Farina in 


1:25. 000) kommen wesentlich in Betracht. Eine eingehende Untersuchung 
würde hier zu viel Raum erfordern, 
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verlandet, sondern gehört einer aus etwas älterm Gestein & 
bestehenden Landzunge an. Die geringe Meerestiefe und 4 
die Inseln kamen wesentlich in Betracht bei den raschen 

Landbildungen, die der Medscherda und die Strömung ver- 
eint hier bewirkten. Die Deltabildung des Medscherda be- R | 
ginnt schon ca 6 km oberhalb Teburba. Tissot schätzt den 

Landzuwachs hier seit 2100 Jahren auf 250 qkm, das ge- 
samte Neuland mag eher wohl das Doppelte betragen. Die 
Lagunen von Tunis, von Karthago (Sebcha. er Ruan), 
von Porto Farina und die noch heute über das Delta des 
Flusses, namentlich in der Nähe des Hügels von Utika = 
verstreuten Sumpfbecken kennzeichnen die vor sich gehende 
Verlandung. Nach der genauen Beschreibung des Polybios 
(I, 73) mu/s die heute durch einen Dünensaum vom Meere 
getrennte Sebcha er Ruan noch eine Meeresbucht gewesen 
sein; die Landenge, welche damals zwischen dieser Bucht n 


und der Lagune von Tunis die Halbinsel von Karthagoe 
mit dem Festlande verband, scheint sich aber seit jener 
Zeit, eben weil sie der Anschwemmung entrückt wurde, & 
nur sehr wenig verbreitert zu haben, denn während Poly- 
bios ihre Breite zu ca 25 Stadien, d. h. 4,6 km (die Stadie 
zu 185 m) angibt, beträgt sie jetzt 5 km. Wohl aber 
hat sich der südliche, die Lagune von Tunis absperrende 4 
Dünenzug von !/, Stadie (nach Appian) auf 6- bis 900 m 4 
und selbst an der schmalsten Stelle auf mehr als 200 m 
verbreitert!). Die Mitwirkung der Strömung?) bei diesen ni 
Landbildungen prägt sich deutlich in der genau zu ver- 8 
Norden aus. Mag der Fluls auch bei Hochwasser schon A 
im vorigen Jahrhundert sich teilweise in das Haff von 


‘Porto Farina ergossen haben, so scheint er doch seine 


Hauptmündung erst in allerneuester Zeit dorthin verscho- 
ben zu haben. Während nämlich Mouchez 1876 noch die 
Hauptmündung unmittelbar in den Golf gehen läfst, zeich- 
net Perrier 1884 nur eine Mündung in das Haf. Die 
gleiche Erscheinung aus gleicher Ursache wie hier haben 
wir an dem dem Medscherda nächsten gröfsern Flusse 


1) Nach Carte de la Tunisie Blatt 5: die Seekarte 3603 gibt be- 
trächtlich geringere, aber noch immer dem Altertum gegenüber weit größsere 
Zahlen. b 

2) Ich finde das Vorhandensein einer solehen Gegenströmung im Golf 
von Tunis allerdings nirgends bezeugt, meine es aber schlielsen zu müssen. 
Auch die Gegenströmungen in den kleinen algerischen Buchten, namentlich. 
der von Bono, haben wir erst durch Mouchez kennen gelernt, nur westlich“ 
der Halbinsel Tres Forcas war eine solche schon früher bekannt (vgl. Medi- 
terranean Pilot vol. London 1873, p. 25). Da nun eine starke östliche, 
auf Kap Bon gerichtete Strömung quer vor dem Golf von Tunis vorhanden 
und hier die vorherrschende Windrichtung eine ausgesprochen nordöstliche. 
ist, so scheint mir kein Zweifel erlaubt, dals auch hier eine solche Gegen- 


Medit. Pilot p. 265. 
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Kleinafrikas, der Seybuse. Diese hat seit römischer Zeit 
ihre Mündung 7—8 km nach Westen verrückt und er- 
gielst sich ‚heute unterhalb der Ruinen von Hippo. Ihr 
altes Bett ist 17 km oberhalb in einem trocknen Arme an- 
gedeutet, den’die Eingebornen El Khelidj, die Kanäle, nen- 
nen, und der am Meere in den Sümpfen von Geräa bu 
k’mira endet!). 

So tritt uns hier infolge dieser Neubildungen ein neuer 
Küstentypus entgegen, eine flache, einem schwach gespann- 
ten Seile ähnliche Kurve, gestützt auf die landfest gewor- 
dene Insel von Karthago und die felsige Halbinsel von 
Porto Farina. Dieser Küstentypus, bei welchem sich also 
eine mit grolsem Radius beschriebene flache Kurve an die 
andre reiht und die so gebildeten flachen Buchten durch 
mälsig vorspringende, aus landfest gewordenen Inseln be- 
stehende Vorgebirge (seltener durch vorgeschobene Delta- 
spitzen) begrenzt werden, ist Flachküsten eigen, die im 
Vorrücken begriffen und von Haffen begleitet sind. Auf 
Karten kleinen Mafsstabes könnte man diesen Küstentypus mit 
dem eben erforschten Jeicht verwechseln. Er ist ganz andrer 
Entstehung und für Besiedelung und Verkehr noch weit 
ungünstiger, insofern eine solche Küste wegen der Flachheit 
des angrenzenden Meeres unnahbar ist und der natürlichen 
Zufluchtsstätten ganz entbehrt, künstliche Häfen wegen der 
andauernden Neubildung von Land noch vergänglicher sind 
als dort. Dieser Küstentypus ist aulserordentlich häufig 
am Mittelmeere, am schärfsten ausgeprägt an der. Westseite 
Italiens vom Golf von Neapel bis zum Golf von Spezia 
und vor allem an der Küste von Languedoc. Diese Form 
der Flachküste steht in der Mitte zwischen der geschlos- 
senen Flachküste, wie wir sie etwa an der Nordwest- 
seite von Jütland oder an der atlantischen Seite der Sahara 
haben, und der aufgeschlossenen Flachküste, als 
_ deren Muster die atlantische Küste der Vereinigten Staa- 
Sie wäre vielleicht besser statt als 
Küstentypus von Languedoc als flachbogige 
Flachküste zu bezeichnen. 

Auch an der Westküste Mittelitaliens haben wir es 
mit einer Bruchlinie und mit Einsturzkesseln zu thun, durch 


ten anzusehen ist. 


welche dieselbe ursprünglich reicher gegliedert war. Hier 
aber vereinigten sich verschiedene Umstände, um diesen 
ungünstigen, einförmigen Küstentypus herauszubilden. Es 
blieben Bruchstücke des hier nur in geringe Tiefe gesun- 
% kenen kristallinischen Kerns, ja selbst Teile der geschich- 
E teten äulsern Zone des Ur-Apennin als Inseln in seichterm 
Meere erhalten. Sie dienten, ähnlich wie am Golf von 
Tunis, wenn sie küstennahe waren, wie die von Gaöta, 
_ Circello, Monte Argentaro, Piombino u. a., oder wenn sie 


1) Tissot a. a. O. p. 45. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1885, Heft XI. 


innerhalb der Golfe lagen, wie die Monti dell’ Ucellina und 
die Pisaner Berge, den Sinkstoffen als Stützpunkte, welche 
die hier auf der niederschlagreichern, breitern Südwest- 
abdachung der verbreiterten Halbinsel gröfsere Entwicke- 
Diese Sink- 
stoffe werden durch die zeitweilige nach NW gerichtete 


lung erlangenden Flüsse mit sich führten. 


Strömung an der Küste entlang geführt und an günstigen 
Punkten, wie man namentlich jetzt am Golf von Spezia 
beobachtet, abgelagert. Der Serchio verdankt dieser Küsten- 
strömung das auffällige Knie in seinem untersten Lauf- 
stück. In der Zeit von 1759—1806, wo man ihn genau 
beobachtete, wich er beständig nach Norden aus, bis man 
ihn in letzterm Jahre durch Kunstbauten festlegte. Auch 
dort kennzeichnen wie an der Mündung des Rhone zur 
Sicherung der Einfahrt errichtete Festen von 1759, 1797 
und 1853 das Ausweichen und Vorrücken der Mündung, 
das ca 2 km im Jahrhundert betrug!). Auch der Arno 
ändert genau an der entsprechenden Stelle wie der Serchio 
seine bisherige Südwestrichtung. Diese Küstenströmung 
wird lediglich durch die einen grofsen Teil des Jahres 
herrschenden Südwestwinde hervorgerufen, welche grolse 
Wassermassen durch die breite Öffnung zwischen Sizilien 
und Sardinien ins Tyrrhenische Meer hineindrängen, und 
an den entgegenstehenden Küsten, da sie nur nach NW 
über die Flachsee des Toskanischen Archipels einen Abflufs 
finden, zuweilen bis 4 m steigen machen?). Auch die 
vulkanische Thätigkeit, die hier in der Diluvialzeit und 
noch später besonders hervortrat und ganze Gebirge, wie 
das Albaner und das des südlichen Toskana, geschaffen 
hat, hat wesentlich bei Ausfüllung der Golfe mitgewirkt. 
Die Veränderungen, welche sich hier selbst noch in histo- 
rischer Zeit vollzogen haben, sind so grolsartige, dals an 
der toskanischen Küste von den Bedingungen, unter wel- 
chen sich die Tyrrhenen zu einem Seevolke entwickelten, 
nur noch der Erzreichtum, teilweise auch die Inseln ge- 
blieben sind; die Golfe und sichern Häfen sind durch riesige 
Abschwemmung infolge der Ausrodung der im Altertum 
das Schiffsbauholz liefernden Wälder verschwunden, Malaria 
brütet über den verödeten Stätten einer altehrwürdigen 
Kultur). Der Reichtum einzelner toscanischer Flüsse an 
Sinkstoffen ist ein staunenswerter, der Ombrone führt bei 
Hochwasser 5 Prozent, in neuester Zeit 8 Prozent fester 
Stoffe mit sich. Toskana ist heute ein vom Meere abge- 


1) A. Cialdi, Sul moto ondoso del mare e su le correnti di esso, spe- 
cialmente su quelle littorali. Rom 1866. p. 447. 

2) Cialdi a. a. O. p. 373. 

3) Nühere Ausführungen mögen auch hier unterbleiben. Es sei auf 
meine Untersuchungen in der Zeitschrift für wissenschaftliche Geographie, 
Bd. V, S. 65, und auf E. Reyer, Aus Toscana. Geologisch -technische 
und kulturhistorische Studien. Wien 1884. S. 89 ff; auch H. Nissen, 
Italische Landeskunde, Berlin 1883. S. 305 ff., und G. vom Rath, Zeit- 
schrift der Deutschen Geolog. Gesellsch. XXV, S. 118, verwiesen. 
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wendetes Land, seine einzige Hafenstadt, Livorno, ist nur 
durch Kunst geschaffen und wird nur durch Kunst erhal- 
ten, seine Städte liegen im Innern, die Küstengebiete sind 
dünn bevölkert und von geringer Bedeutung. 

Gröfsere, geradezu wunderbare Formenschönheit und 
Regelmäfsigkeit weist dieser Küstentypus in Languedoc!) auf. 
Dort schwingt sich die Küste vom Fuls der Pyrenäen bei 
Collioure in acht Kreisbogen zum Alpensystem am Kap 
Couronne; landfest gewordene Inseln und die Rhonemün- 
dungen bilden die Stützpunkte der Kreisbogen. Der schönste 
derselben ist der zwischen der Jurakalkinsel von Leucate 
und dem Inselvulkan von Agde aufgehängte; derselbe ist 
von beinahe absoluter Regelmälsigkeit, wie vielleicht nir- 
gends wieder in der Natur, und mit einem Radius von 
45,75 km beschrieben. Die Öffnung der Bucht?) beträgt 
53,25 km, die Tiefe 11,85 km. 
diesen Flachküstentypus am besten, wenn man sie mit den 


Diese Zahlen kennzeichnen 


oben für den Steilküstentypus von Algerien gegebenen ver- 
gleicht. Die Meerestiefen sind überall sehr geringe, und 
die Tiefenlinie von 10 m verläuft peinlich regelmälfsig in 
einem konzentrischen Kreisbogen in einem Abstande von 
1,3»km. Dort, wo der Mittelpunkt des Kreises zu suchen 
ist, wird eben die Tiefe von 100 m erreicht, also in einem 
Abstande von 45 km, während in Algerien die 100 m- Linie 
nur 4—5 km entfernt ist. Die Regelmälsigkeit, mit wel- 
cher sich der Meeresgrund senkt, ist so grols, dals die 
Fischer aus der Meerestiefe ihre Entfernung von der Küste 
berechnen, und zwar auf je 20 m Tiefe einen Küsten- 
abstand von 3 Milles (5,5 km) annehmen. 

Auch diese Küste, wie sie heute ist, ist zum Teil erst 
in historischer Zeit geworden. Die Bewegungen der festen 
Erdrinde, von welcher auch hier das Auftreten vulkanischer 
welche an 
Aufgeschlossenheit und reicher Gliederung derjenigen der 


Berge zeugt, hatten hier eine Küste geschaffen, 


Provence, welche die ursprünglichen Verhältnisse besser zu 
wahren vermocht hat, sehr ähnlich war. An der Küste 
der Provence®) fehlten die Bedingungen zu grölsern Ver- 
änderungen fast ganz, sie war .und ist ärmer an Inseln, 
die wenigen vorhandenen sind sehr klein und erheben sich 
meist schon aus tieferm Meere und in grölserm Abstande 
von der Küste, die Küste sinkt hier überhaupt rasch zu 
grofsen Meerestiefen hinab, es münden nur wenige kleinere 
und sinkstoffärmere Flüsse, die nur kleinere Teile der tiefer 
einschneidenden Buchten, wie bei Cannes, Frejus, Tropez, 


2) Vgl. die französischen Küstenkarten Nr. 2358 und 2474 in 
1:150 000. 

2) Gemessen von Kap Leucate nach Kap Agde; der Radius bezieht 
sich auf den Bogen von der Gran de la Franqui zur Herault- Mündung. 
Wie in bezug auf Toskana beruhen die Ausführungen des Verfassers auch 
hier zum Teil auf eignen Beobachtungen. 

3) Vgl. französische Küstenkarten Nr. 2681 und 2682. 


Hyeres zu verlanden vermocht haben, es fehlte vor allen 
Dingen ein grofser sinkstoffreicher Strom wie der Rhone, 
der etwa bei Nizza mündete, und dessen Sinkstoffe die 
auch hier vorhandene (zeitweilige) Küstenströmung hätte 
westwärts tragen und in den Buchten und’zwischen den 
Inseln ablagern können. Auch ist der Südost hier in dem 
engern Meere schon weniger wirksam. So haben wir hier 
einen Steilküstentypus, welcher, rein morphologisch betrach- 
tet, etwa in der Mitte steht zwischen dem von Algerien 
und dem am Archipel vorherrschenden. Mit dem von Alge- 
rien hat er die kleinen halbkreisförmigen Buchten gemein- 
sam, die hier in gewisser Zahl auftreten, aber sämtlich 


durch Neulandbildungen entstanden sind. Auch das ur- 


sprünglich felsige Gestade von Languedoc war reich an 


Buchten, weit vorspringenden Vorgebirgen und Inseln. 
Ein ganzer Archipel von 12—15 Inseln, meist Bruchstücke 
des nördlich angrenzenden Jura- und Kreidekalkgebirges 
der südlichen Cevennen, erhob sich hier vor der Küste aus 
seichtem Meere. Teils sind sie heute ganz verlandet, wie 


die Montagne de la Clape, die gröfste von allen, die durch # 


ihre langgestreckte Gestalt am meisten die Landbildung 
gefördert hat, die Gruissan, St-Martin, Ste-Lucie und 
Peyriac, teils bilden sie Vorgebirge, wie das von Leucate 
und der aus Dolomit und Kalkstein der Juraformation auf- 
gebaute Felsen von Cette, teils sind sie aber auch noch 
als Haff-Inseln erhalten, wie Aute (alta) und Planasse 
im Etang de Bages. 
gen kleinern, der doch wohl ursprünglich insulare Vulkan 
von Agde mit der vorgelagerten vulkanischen Klippe Bres- 
cou, der vielleicht vor 2500—83000 Jahren noch thätig 


gewesen ist. Er ist als der letzte Ausläufer einer Reihe 


vulkanischer Durchbrüche, welche über St. Thibery, Gabian, 


Caux, Nizas bis Escandolgue de Lodeve und dem vulkani- 
schen Gebiete des Aveyron, Cantal &e. hinleitet. 


neres Meer breitete sich zwischen und hinter diesen Inseln 


aus. Dasselbe wird uns von Avienus (Ora Marittima v. 
576—584) im vierten nachchristlichen Jahrhundert, aller- 
dings wohl im Anschlufs an ältere Quellen, sehr anschau- 
lich geschildert. Es war der Lacus Rubresus, wie ihn 
Pomponius Mela (II, 5), oder Rubrensis, wie ihn Plinius 
(III, 5) nennt, der aber schon damals so seicht war, dals 
die Römer Kunstbauten errichten mufsten, um mit Schiffen 
gröfsten Tiefganges Narbonne noch zu erreichen, das da-- 
mals noch dicht an der Audemündung lag. Dals der grolse 
(spatiosus admodum) Rubresus-See schon zu Beginn unsrer 
Zeitrechnung nur durch einen oder mehrere enge Kanäle 
mit dem Meere verkehrte, also bereits durch eine die 
äufsern Inseln miteinander verbindende Nehrung abgeschlos- | 
sen war, bezeugt ausdrücklich Pomponius Mela (II, 5). 
Während aber die Römerstralse von Ruscino nach Narbo 


a 


Dazu kam noch, abgesehen von eini- 


Ein in- | 


“ Meer erhöht hat. 
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eine 14km lange Ebene geschaffen worden. 


sich an der Landseite des innern Meeres hielt, geht heute 
die Eisenbahn von Perpignan nach Narbonne mitten durch 
das seitdem an seine Stelle getretene Schwemmland. 

Die Landbildung begann hier von zwei Seiten, von 
innen und von aufsen!); an der innern beteiligte sich am 
eifrigsten der Aude, der dort, wo er bei Salleles in die 
Bucht eintrat, das Schwemmland sogar um 12 m über 
Die alten Denkmäler von Narbonne las- 
sen erkennen, dals dort eine Schicht von 30—40 cbm im 
Jahrhundert aufgeschwemmt worden ist. In den letzten 
sieben Jahrhunderten ist zwischen Coursan und dem Meere 
Der Fieber 
erzeugende See von Capestang (Caput stagni), der durch 


‚ einen bei Salleles abgeleiteten Kanal mit den Sinkstoffen 


des Aude zugeschüttet werden sollte, was aber durch 
ein Hochwasser des Aude vereitelt wurde, ist die in- 
nerste Bucht des ehemaligen Binnenmeeres, welche ähnlich 
dem latmischen Golfe durch den senkrecht auf die vor- 
gelagerte Insel la Clape einmündenden Aude abgeschnitten 
wurde. Die eigentümliche Bestätigung der hier in histo- 
rischer Zeit rasch fortgeschrittenen Neubildung von Land, 
welche uns noch heute die Ortsnamen von Languedoc lie- 
fern, hat schon Astruc?) hervorgehoben: alle Ortsnamen 
im Innern sind keltischen, diejenigen an der Küste griechi- 
schen oder lateinischen Ursprungs. Das Küstengebiet ist 
eben erst später gebildet und bewohnbar geworden. Jeden- 
falls spielte der Seewind, der Autan, der zuweilen die 
Wassermassen staut und sie zwingt, ihre Sinkstoffe in den 
See fallen zu lassen, sowie namentlich von November bis 
April der vorherrschende SO bei der Verlandung eine 
Rolle. Weit wichtiger aber ist die Küstenströmung, welche 
von aulsen Dünenwälle vor den Lücken zwischen den In- 
seln aufbaute, durch welche sich die Flüsse eine Mündung 
offenhalten mufsten. Die Küste von Languedoc wird näm- 
lich durch eine der Küste von der Rhonemündung gegen 
die Pyrenäen hin folgende Küstenströmung gekennzeichnet, 
welche die vom Rhone und den weiter westwärts münden- 
den Flüssen ins Meer geführten Sinkstoffe nach Westen trägt 
und an der Küste entlang ablagert, also zunächst vorzugs- 
weise an den Eingängen in das ehemalige ruhige innere Meer. 
Doch ist festzuhalten, dafs diese Küstenströmung, wie die- 
jenige an der Westseite Italiens, nur eine zeitweilige ist, 
hervorgerufen durch die in diesem Meere vorherrschenden 
SO-Winde; an 85 Tagen des Jahres hat man an dieser 


1) Über die Anschwemmungen des Aude gibt recht lehrreichen Auf- 
schlufs Cons, Privatdozent der Geographie zu Montpellier, im Bulletin de 
la Soc. Languedocienne de G£&ographie, T. V, 1882, p. 161 fl. Vgl. auch 
Ch. Lentheric, Les villes mortes du Golfe de Lyon, 3®me ed. Paris 1879, 
iD 179 f. 

3) M6moires pour l’histoire naturelle du Languedoc. 
p. 372. 


Paris 1737. 
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Küste im Mittel O und SO, und davon an 23 Tagen schwere 
See, während nur an 17 Tagen SW herrscht, der hier nie 
schwere See hervorruft. Es vermag diese Strömung eine 
Geschwindigkeit von 5,5—7,5 km in der Stunde zu errei- 
chen. Die vorherrschende Windrichtung und die heftigen 
Südoststürme wirken nun auch insofern bei der Verteilung 
und Ablagerung der Sinkstoffe mit, als sie auf dem seich- 
ten Grunde Sand und Schlamm aufregen und gegen die 
Küste drängen, wo sie die, wie man aus der Verteilung 
der Sinkstoffe schliefsen muls, sehr schmale, vielleicht nur 
4 km breite Küstenströmung weiter nach Westen trägt, in 
der Weise, dafs, wie in einem Flusse jedes Hochwasser die 
schweren Rollstücke, sie verkleinernd, ein Stück weiter 
stromab trägt, die durch jeden Sturm hervorgerufene oder 
verstärkte Küstenströmung die Massen, die beim Erlahmen 
ihrer Kraft zu Boden gesunken waren, wenigstens die etwas 
schwerern Teile wieder aufhebt und ein Stück weiter trägt. 
Eine von Elie de Beaumont und Dufresnoy vorgenommene 
Untersuchung der Sandproben, welche westlich von der 
Rhonemündung und bei Cette entnommen worden waren, 
ergab, dafs dieselben von der Zerstörung ein und dersel- 
ben Felsart herstammen müssen, nämlich des Granits, und 
dals sie daher nur auf den Rhone zurückzuführen sind. 
Das gleiche Ergebnis liefern zahlreiche Beobachtungen, nach 
welchen im Hafen von Cette Baumstämme und andre 
schwimmende Gegenstände angetrieben wurden, welche nur 
von einer Überschwemmung des Rhone herstammen konn- 
ten d). 
Südost vom Rhone herbeigeführte Sinkstoffe sind es also, 


Durch die Küstenströmung unter Mitwirkung des 


welche den Hafen von Cette versanden, aus welchem man 
jährlich bis 100000 cbm Sand und Schlamm ausbaggern 
muls, und welche nach Bourguignon -Duperre den ganzen 
Strand zwischen den Rhonemündungen und Cette geschaf- 
fen haben. Weiter nach Westen mögen dann die Sink- 
stoffe des Herault und der andern Küstenflüsse überwiegen. 
Die roten Thone des Herault finden sich noch an der Mün- 
dung des Orb, und die Quarzsande des Aude gehen bis 
zur Gran de Grazel (gradellus). Die Wirkung der Strö- 
mung und des Windes erkennt man auch darin, dafs kei- 
ner der Küstenflüsse seine Mündung vorzuschieben und 
eine grölsere Kurve in zwei kleinere zu zerlegen vermag, 
selbst wenn er sehr reich an Sinkstoffen ist und bereits 
den ihm benachbarten Teil des innern Meeres zugeschüt- 
tet hat. Die Abweichung, welche Tet und Tech von der 
Regelmäfsigkeit der grofsen flachen Kurve von Kap Leucate 
zu den Pyrenäen verursacht haben, ist aufserordentlich ge- 
ring. Die Strömung verteilt eben die Sinkstoffe längs der 
Küste. In der engen Einfahrt von la Nouvelle mus man 


1) Recherches, Heft I, p. 6. 
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jährlich 45 000 cbm Schlamm ausbaggern, ohne eine gröfsere 
Tiefe als 2 m erreichen zu können. Gegen das Vorhanden- 


sein einer beständigen westlichen Strömung spricht nament- 


lich auch, dafs man bei ruhigem Wetter das trübe Wasser 
des Rhone sich nach allen Seiten ausbreiten sieht, ostwärts 
bis gegen Kap Couronne hin. Mag nun diese Schicht auch 
von geringer Mächtigkeit sein, so dafs darunter doch eine 
westliche Strömung vorhanden sein könnte, so widersprechen 
dem doch die Fischer, die doch mit ihren Netzen die 
sichersten Beobachtungen machen können, aufs entschie- 
denste, indem sie nur einen Wechsel der Strömung mit 
dem Winde zugestehen. Der Hydrograph Germain leugnet 
daher an der Küste von Languedoc wie der Provence jede 
beständige Westströmung !). Der Seltenheit und Schwäche 
der Südwestwinde an dieser Küste entspricht es aber, 
dafs die Sinkstoffe des Rhone, trotz der nach SO gerich- 
teten Hauptmündung, sich nicht nach Osten verbreiten und 
am Eingang in den Hafen von Bouc nicht mehr nachweisbar 
sind, obwohl die Zuschüttung der Bucht von Fos eben durch 
das Vorrücken der Rhonemündung rasche Fortschritte macht?). 

Die Küstenströmung und der Südost haben, die vor- 
gelagerten Inseln als Stützpunkte benutzend, rascher das 
innere Meer durch einen vorgelagerten Dünensaum abge- 
sperrt, als die in ‘dasselbe mündenden Flüsse es zuzuschüt- 
ten vermochten, es sind daher noch zahlreiche und aus- 
gedehnte Reste desselben in den Etangs vorhanden. Küsten- 
strömung und Südost haben also die schönen Kurven ge- 
schaffen, in welchen sich hier die Küste von Vorgebirge 
zu Vorgebirge schwingt. Man kann hier in bezug auf Ver- 
kehr und Ansiedelung von einer doppelten Küste sprechen, 
Jedenfalls hat sich der 
“Wert dieser Küste selbst in historischer Zeit in dieser letz- 
Noch in histori- 
scher Zeit war dieselbe der Sitz eines lebhaften Seever- 
kehrs, Languedoc ein dem Meere zugekehrtes Land. Die 


einer äulsern und einer innern. 


tern Hinsicht ganz gewaltig geändert. 


Gründung von Narbonne ist gewils in sehr frühe Zeit zu- 
rück zu verlegen, wenn auch nicht notwendig bis ins 11. 
oder gar 13. Jahrhundert v. Chr. wie Cons will. Jeden- 
falls war es eine bedeutende Seestadt, als es sich den Rö- 
mern anschloss; die grölsten Schiffe gelangten noch in 
ihren Hafen. Strabon (IV, 1) nennt es (wohl mit Über- 
treibung gegenüber Marseille) wegen seines wichtigen Han- 
dels den Hafen von ganz Gallien. So war es auch noch 
im Mittelalter, wenn auch der Zugang schon künstlich offen- 
gehalten werden mulste. Im 14. Jahrhundert begann in- 


1) Recherches, Heft V, p. 25. 

2) Ch. Lentherie, La Grece et l’Orient en Provence, 28me ed. Paris 1878, 
p- 312. Lentherie nimmt in einem andern Werke, Les villes mortes du 
Golfe de Lyon, 3eme ed. Paris 1879, p. 251, weiter nach Westen, zwischen 
Port Vendres und Leucate, eine von S nach N gerichtete Strömung an, 
aber ohne Belege dafür beizubringen. 


N 


folge der Laufänderung des Aude und der fortschreitenden 
Verlandung der rasche Verfall. Ähnlich ist auch Montpel- 
lier, das im Mittelalter einen sehr bedeutenden Seeverkehr 
unterhielt, heute völlig zur Landstadt geworden. Ähnliches F 
gilt von Elne (Iliberis), Castel Rousillon (Ruscino), Beziers 
(Biterrae), Agde, Aigues mortes, St. Gilles und Arles. Die 
Schaffung des Kunsthafens von Cette im Jahre 1666, der ä | 
nur unter grofser Mühe und Kosten offen zu erhalten ist 
und heute das einzige Seethor der fruchtbaren Küstenland- E 
schaft bildet, mag allerdings wohl mit zur völligen Ver- 3 
ödung aller jübrigen Seeplätze beigetragen haben. Die 
Schaffung eines solchen Hafens an der äufsern Küste war 
aber notwendig geworden, weil die innern sämtlich un- | 
Schon Richelieu hatte 1632 = 
den Versuch gemacht, am Kap Agde einen Hafen zu bauen. 
Auch hier wird das Leben ins Innere zurückgedrängt, die E 


brauchbar geworden waren. 


br ee 


ganze Küstenzone ist von Fiebern heimgesucht, die Kinder- 
sterblichkeit ist eine ungeheure, und während das mittlere 7 
Lebensalter für ganz Frankreich 35,75 Jahre beträgt, sinkt 
es hier auf 20, ja 15 Jahre herab). Languedoc ist heute 
ein dem Meere verschlossenes, nicht Seehandel, sondern % 
Landbau treibendes Land. Die Seichtigkeit des Meeres, 
die heftige Brandung, die Hafenlosigkeit macht den trostlos E 
öden, sandigen Strand von Languedoc zum gefährlichsten. 
des Mittelmeeres. Man rechnet im Jahresmittel in der Nähe 


ee ee 


von Cette auf je 8 km Küstenlänge ein verlornes Schiff, 
bei Agde und Aigues mortes sogar auf 3,3—3,6 km eines, 
So erweist sich auch dieser Küstentypus als dem Verkehr 
feindlich, vielleicht ebenso feindlich wie die geschlossene 
Flachküste. Aber, wir betonen es noch einmal, er ist mit h 
all seinen Eigentümlichkeiten, seinen harmonisch geschwunge- 
nen Kreisbogen sowohl, wie seiner tödlichen Einförmigkeit 
und Unbelebtheit, sozusagen erst gestern entstanden. 4 

Vielleicht läfst sich nun aus den hier vorgelegten Un- 
tersuchungen der Satz ableiten, dafs überall da, wo 
das Meer durch Brandungswellen und Strö- 
mungen überwiegenden Einfluls auf die Ge- 
staltung und Entwickelung der Küsten, seien. 
es Steilküsten oder Flachküsten, ausübt, die 
Küstenlinie die 


Form aneinandergereihter 


Kreisbogen annimmt, an Steilküsten mit klei- 
nen, an Flachküsten mit grolsem Radius, wäh- 
rend da, wo die Küsten andre Umrisse aufwei- 
sen, die Mitwirkung des Meeres bei ihrer Aus- 
gestaltung zwar durchaus nicht ausgeschlossen 
ist, aber doch andre Verhältnisse, in erster 
Linie die tektonischen, Niveauveränderung 
und Bewegungen der festen Erdkruste ein N“ 


flufsreicher sind oder bis vor kurzem waren 


1) Bullein de la Soc. Languedocienne, V, p. 558. 
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Das Kamerun - Gebirge, 
(Begleitworte zur Karte Tafel 18.) 


Von P. Langhans. 


Durch die Reisen von Dr. H. Zöller, Dr. G. Nachtigal, 
St. Rogozinski und Ed. Rob. Flegel, welcher seinen Bericht 
erst vor kurzem!) in dieser Zeitschrift veröffentlichte, ist 
die Aufmerksamkeit aller auf das Kamerun-Gebirge gelenkt 
worden, auf den Teil der westafrikanischen Küste, der von 
jeher für gesund gehalten und deshalb als Gesundheits- 
station für an Afrikas Westküste lebende Europäer em- 
pfohlen wurde. 

Viele Reisende haben das Kamerun - Gebirge besucht, 


_ nur wenige jedoch einen für die Wissenschaft nutzbaren 


Bericht über ihren dortigen Aufenthalt geliefert. 

Zu diesen gehört der verdienstvolle Kapitän W. Allen, 
auf dessen Karte?) noch heutzutage unsre Kenntnis von 
der Küste am Fulse des Gebirges beruht; aus seinen ein- 
gehenden Berichten?) lassen sich zahlreiche Angaben über 
die Küstenumrisse zur Vervollständigung des Kartenbildes 
entnehmen. Kapt. Burtons Karte®) bietet zum Teil von 
denen obiger Karte abweichende Küstenlinien, die ebenso 
wie die in seinem Buche) enthaltenen Angaben bei dem 
Entwurf vorliegender Karte berücksichtigt wurden. Es liegt 
jedoch die Vermutung nahe, dafs die Allenschen Aufnah- 
men nicht mehr den Verhältnissen der Gegenwart ent- 
sprechen. Allen besuchte 1833 in Begleitung von Colonel 
Nicolls zuerst die Bubia- oder Abobbi-Inseln; 1842 fand 
er bei einem zweiten Besuche das innere Ende der Haupt- 
insel bedeutend gesunken, und überhaupt zeigten zahlreiche 
kleine Klippen und Felsenstücke den Fortgang einer Zer- 
stückelung dieser Inselgruppe, so dafs er die Behauptung 
aussprach, die Insel Ndami (Ambas) sei früher mit dem 
Festlande verbunden gewesen durch eine Landbrücke, als 
deren letzte Reste er die Bubia-Inseln und -Felsen betrach- 
tete. Die innerhalb von nur 9 Jahren stattgefundene be- 
deutende Veränderung der Umrisse der Inseln lälst auf 
eine noch gröfsere innerhalb der nunmehr verflossenen 
43 Jahre schlielsen. Ä 

Die Küste westlich von Batoki ist ihren Einzelheiten 


nach vollständig unbekannt; auf vorliegender Karte ist ver- 


1) 1885, Heft VIII, S. 298—304. 

2) West Coast of Africa — Bight of Biafra: Cameroon River with the 
Ambas Islands by Capt. W. Allen 1842. Corrections by Navg. Lieut. C. 
Langdon 1870. Nr. 1456. (ca 1:150000) — Ambas or Amboise Is- 
lands — Nicoll Island. 

[Für die Westküste des Gebirges : West Coast of Africa, Sheet XIX, 
Cape Formoso to Fernando Po. Surveyed by Capt. W. F. Owen R. N. 1826 
and Capt. Vidal & Lieut. Bedford 1836—38. Nr. 1357. (ca 1:794 000).] 

3) „A Narrative of the Expedition to the River Niger in 1841 by 
Capt. W. Allen and Dr. Thomson“, Bd. II, London 1848, p. 226—238. 
273—299. 318—320. 

„Excursion up the River Cameroons and to the Bay of Amboises“:; 
Journal of the R. G. S., Bd. XII, 1843, p. 14—17. 

Auch die Angaben im Africa Pilot, II, 1880, p. 324—326, stammen 


= von Allen. 


%) The Cameroons Mountains, compiled by C. George (ca 1: 103 000). 
5) „Abeokuta and the Camaroons Mountains — An Exploration“ by 


_ Richard F. Burton, London 1863, Bd. II, p. 31—50 u. a. a. O. 


sucht worden, die Angaben Allens!) und Simpsons?) zu 
verwerten; der von beiden erwähnte Ort Jangeh oder 
Youngay ist auch von der „Möwe“ besucht worden). Auf 
Combers Karte®) ist in der Bucht zwischen Kap Limbo 
und den Bubia -Inseln eine Insel Monge verzeichnet, wäh- 
rend Rogozinski und andre Forscher, die diesen Punkt be- 
rührten, von einer dort vorhandenen Insel nichts melden; 
die Existenz dieser Insel muls also zunächst mindestens 
zweifelhaft erscheinen. Zöller hat in diesem Jahre die 
überraschende Behauptung ausgesprochen, dafs die Land- 
zunge südlich von Victoria, welche die Kriegsschiffsbai nach 
W abschliefst, eine Insel sei; allerdings besteht nur eine 
Wasserverbindung,, bei der selbst kleine Kanoes vielfach 
über Sand und seichte Stellen geschleppt werden müssen. 
Ob die von Owen) und Boteler 6) erwähnte Klippenreihe, 
bestehend aus einer Galerie, die in gleichen Zwischenräu- 


.men durch Höhlungen durchbrochen ist und an beiden 


Enden in felsigen Vorsprüngen endigt, an dem von der 
Karte begriffenen Teil der Küste liegt, muls wegen man- 
gelnder genauerer Angaben zweifelhaft bleiben. 

Jedenfalls lassen die unvollkommenen, zum Teil unzu- 
verlässigen Angaben über die Küste des Kamerun-Gebirges 
eine genauere Aufnahme als dringend notwendig erscheinen. 

Das Kamerun-Gebirge selbst ist von einer grölsern An- 
zahl Reisender besucht worden, die aber fast immer be- 
stimmte Wege wählten, so dals sich ihre Routen zum 
grolsen Teile decken. Deshalb konnten auf der Karte auch 
nicht die Routen sämtlicher Reisenden angegeben werden, 
und es folgt hier zur Ergänzung ein Verzeichnis sämtlicher 
bekannt gewordener Reisen im Gebirge. 


1. Die Burton-Mannsche Expedition, 


Gustav Mann’) 10. Februar 1861 von Bota über Mo- 
kunda nach Boando; 13. Dezember 1861 von Victoria bis 
Bosumbo, am 15. nach Mapanja, am 17. bis zur später 
nach ihm benannten Quelle, am 18. auf den Helenenberg 
und zurück nach Mapanja. 


1) „A Narrative“ &e., p. 278—279. 

2) W. Simpson, Private Journal kept during the Niger Expedition, 
London 1843, p. 104. 

3) s. d. Weifsbuch; auch Globus 1884, 46. Bd. 

4) „The Vieinity of Mount Cameroons“: Proceedings of the R. @. S., 
N. S., Vol. I, 1879, Nr. 4; auch in „The Missionary Herald“, 1. Sep- 
tember 1879 (ca 1:639000) und Globus 1884, 45. Bd., Nr. 3; 

5) Narrative of voyages to explore the shores of Africa &c. by Capt. 
W. Owen, II, p. 365. London 1833. 

6) Narrative of a voyage of discovery to Africa &e. by Capt. Th. Bo- 
teler, London 1835, II, p. 463. 

7) Journal of the Proceedings of the Linnean Society, 1865, Botany, 
Vol. VII, Nr. 25, p. 1—13: „Letter from Mr. G. Mann, Government Bo- 
tanist, deseribing his expedition to the Cameroons Mountains“ (to Sir 
William Hooker); ebend. Vol. VII, p. 171—240: „On the plants of the 
temperate regions of the Cameroons Mountains and Islands in the Bight 
of Benin colleeted by Gust. Mann“ by Dr. J. D. Hooker; auch Mittei- 
lungen 1865, $S. 22—23: „Manns botanische Forschungen“. 
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Rich. F. Burton!), Atilano Calvo und Saker 19. De- 
zember 1861 von Victoria über Bosumbo nach Mapanja; 
von hier mit G. Mann am 21. nach dem „Ridge Camp“, am 
22. nach der Mannsquelle, am 24. auf den Helenenberg und 
zurück nach der Quelle auf näherem Wege; am 25. Bur- 
ton und Saker auf den Erdwerkkrater, und Saker zurück 
nach Victoria; am 27. Burton und Calvo auf den Milnes 
Berg, von dort Burton auf den Victoria Pik, zurück nach 
der Mannsquelle. 

Mann und Calvo am 2. Januar 1862 nach dem Helenen- 
und Isabellenberge, dann auf den Albert Pik (die höchste 
Spitze) und zurück; am 10. Mann und Calvo nach Victoria 
hinunter; Saker (der am 3. Januar von Victoria heraufge- 
kommen war) am 13. auf den Victoria Pik?2) und am 14, 
nach Victoria; Mann kommt am 25. von Victoria an; nach 
mehreren kleinern Ausflügen am 27. Mann und Burton über 
den Isabellenberg auf den Victoria Pik, Albert Pik und 
Hooker Berg (Mann allein). 

Burton 31. Januar bis 2. Februar zurück nach Victoria 
über Mapanja, Logo und Bosumbo. 

Mann 13. bis 18. Februar zurück nach Victoria auf 
demselben Wege; von Victoria am 8. November 1862 zwei- 
mal auf den Gipfel; am 30. Dezember Besteigung des 
Mongo ma Etinde (Kleiner Kamerunberg). 


2. Reisen der Missionare der „Baptist Missionary 
Society“ 


a) Rev. T. J. Comber im April 1877 auf den Gipfel 
(s. u.) über Bonjongo, Mapanja und Mannsquelle; von Bi- 
bundi über Mobuke nach Bomano &e., zurück bis Sangi in 
der Nähe des Meeres?). 

b) Rev. George Grenfell im März 1878 von Bota über 
Mokunda, Boando, Issuma, Mannsquelle bis zur Jägerhütte 
der Bueas-Leute (Ndabo Bueo); von Victoria über Bongala 
und Bonjongo bis Mapanja ®). 

c) Rev. Quintin W. Thomson hat eine ganze Anzahl 
Reisen im Gebirge unternommen (er kam u. a. bis zum 
Selimberg, den er für den Gipfel hielt, entdeckte den nach 
ihm benannten Wasserfall des Kelleflusses &e.), aber über 
keine einzige berichtet, ebenso wie Johnson, Richardson). 

d) Über Merricks Reis Air 


3. Die Expedition der „Church Missionary Society‘. 


Ed. Robert Flegel 5. Februar 1879 von Victoria über 
Wangang und Bonjongo nach Mokunda und Boando, Asheroft 
und Kirk von Bota nach Mokunda und Boando; alle drei 
am 10. und 11. Februar nach Mannsquelle, Mann auf den 
Erdwerkkrater (Mokundo), am 12. alle drei auf den Erd- 
werkkrater und Ausflüge in die Umgebung der Manns- 


1) Proceedings of the R. G. S. 1862, Vol. VI, Nr. 5, p. 238— 248: 
Capt. Richard Burton: „Account of the Ascent of the Cameroons Moun- 
tain“; auch Mitteilungen 1863, Heft V, $. 179—183: Zeitschr. f. allgem. 
Erdkunde, +4. Bd., 1863, S. 230—245; Globus 1872, Bd. XXI, S. 362. 
„Abeokuta and the, Camaroons Mountains“ by R. F. Burton, Vol. I. 

2) „Abeokuta“ &e., Vol. II, p. 179—181 aus dem „Missionary 
Herald“. 

3) Proceed. of the R.G. S., N. S., Vol. I, Nr. IV, 1879, p. 225— 234: 
„Explorations Inland from Mount Cameroons“. By the Rev. T. J. Comber. 

#) Proceed. oftheR.G. S., N. S., Vol. IV, 1882, Nr. X, p. 585—595: 
„Ihe Cameroons Distriet, West Africa“. By George Grenfell. 

5) Missionary Herald, Oktober 1882, p. 325—333 : Cameroons Moun- 
tains by Quintin W. Thomson. 


quelle, am 14. nach der Ndabo Buea und auf den Victoria 
Pik (Flegel und Kirk), Rückweg über die Mannsquelle 
(17. Februar), Mapanja, Bonjongo nach Victoria }). 


4. Die neuen deutschen Reisen. 


a) Dr. H. Zöller 8. Dezember 1884 von Bota nach 
Boando, 9. nach Issuma, 10. nach der Mannsquelle, 11. nach 
der Ndabo Buea, 12. auf den Gipfel (Victoria Pik), 13. bis 
15. Rückkehr nach Bota. z 

Von Victoria nach Bimbia; von Victoria am 5. Ja- 
nuar 1885 nach Mapanja; am 8. nach Lecumbi und -Buassa, 
am 9. nach Buea, zurück am 10. nach Victoria. 

Von Bimbia am 12. Januar nach Mbinga und am 13. 
nach Bongandjo und Bullikova, am 14. nach Sopo, zurück 
nach Bullikova, am 15. nach Bomote und Mbinga?). 

b) Dr. G. Nachtigal nach Bunji 10. Januar, am 16. 
von Mbinga nach Bullikova, am 17. nach Bonjoko und nach 
Bongandjo, zurück nach Mbinga (zusammen mit Zöller, 
Konsul Schmidt u. a.). 

c) Kapitän z. S. Karcher mit der Landungsabteilung 
S. M. S. „Bismarck“ am 24. Januar von Bokonange nach 
Boando, am 25. über Attome und Basse zurück; später 
über Boando nach Ekundju. 

Aulserdem sind von neuern Reisenden zu erwähnen 
Rogozinski ?) (alias Scholtz), der zusammen mit Zöller und 
Janikowski den Victoria Pik bestieg und über Buea nach 
Sopo gelangte, die schwedischen Reisenden Knutson und 
Waldau, die Zöller, Nachtigal und Karcher begleiteten #), 
G. Levin (1884 von Bomano nach der Mannsquelle) u. a. 

Viermal ist also der Gipfel des Kamerun-Gebirges im 
weitern Sinne von Angehörigen der verschiedensten Natio- 
nen erklommen worden; aber auf der Spitze, der höch- 
sten Erhebung im Gebirge (Albert Pik), haben nur die 
Mitglieder der ersten Expedition gestanden, und dem Deut- 
schen Gustav Mann, nicht dem Engländer Burton, gebührt 
die Ehre, als erster Europäer, wenn nicht als erster Mensch, 
den höchsten Punkt Westafrikas erstiegen zu haben. 

Von diesen vier Expeditionen ist eine Anzahl Karten 
und Berichte (s. o.) veröffentlicht, die aber nur zum Teil 
auf Genauigkeit einigen Anspruch machen können. Über 
der dritten Besteigung von Comber schwebt nach Zöller 
sogar „ein gewisses Dunkel“, da derselbe ohne Begleiter 
die Reise unternommen haben will und auch niemals etwas 
Ausführliches darüber veröffentlichte, aus dem eigentüm- 
lichen Grunde, „weil Burton schon so beredt den Bau-des 
Gebirges beschrieben habe“. Seine Karte muls also wenig- 
stens für diesen Teil mit Vorsicht aufgenommen werden. 
Im übrigen bringt sowohl Combers wie Grenfells5) Karte 


1) Mitteilungen 1885, Heft VIII, 8. 298—304. u 
2) s. die Berichte in der Kölnischen Zeitung; Mitteilungen to 
Heft III, S. 99 —100. 
3) Compte rendu des seances de la commission eentrale de la Sociste. 
de Geographie a Paris 1885, Nr. 3; Ssance du 6. fevrier 1885, p. 96. 
Ascension du Mongo ma Loba (Monte Camaroons) par Et. de Rogozinski; 
auch im Mouvement Geographique, Nr. 4, 22. f&vrier 1885, p. 15: Las 
cension du Mont Cameroun. = 
4) Proceedings of the R. G. S. 1885, N. S., Vol. VIII, Nr. 8 
p. 539. Am 1. September 1885 verlielsen fünf andre Schweden mit 
Woermannschen Dampfern Hamburg, die sich nach dem Kamerun - Gebirge 
zu begeben beabsichtigen. e 
5) Map of the Camertoons Distriet (ca 1:483 000); Pro 08 
the R. G. S. 1882, Nr. 10. 
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Das Kamerun - Gebirge. 


nur die betreffende Route auf der englischen Seekarte, 
ohne etwas topographisch Neues. Burtons ins Einzelne 
gehende Karte konnte erst in diesem Jahre durch die Zöl- 
lerschen Aufnahmen auf ihre Brauchbarkeit geprüft werden. 

Vorliegende Karte stützt sich zum gröfsten Teile auf 
die folgenden Originalkarten Zöllers: 

1) Der Südostabhang des Kamerun-Gebirges (ca 1: 150000) 

[bereits im Auszuge veröffentlicht 1]. 
2)Der Südostabhang des Kamerun-Gebirges (ca 1:150 000) 

[mit dem Matumal-Arm und sämtlichen Zöllerschen 

Reiserouten]. - 

3) Politische Karte des Kamerun-Gebietes (ca 1: 150000) [mit 
den Routen der Landungsabteilung S. M. S. Bismarck]. 
4)Der Bimbia-Flufs und der Mbinga Creek (deutsches 

Kamerun - Gebiet) nach eignen Aufnahmen 1885 (ca 

1:25500). 
5)Für den Plan von Victoria?) wurde eine Zöllersche 
Skizze benutzt. 

Diese Zöllerschen Karten haben aber nur bedingten 
Wert. Nach Zöllers eigner Aussage sind seine Berichte 
durchaus zuverlässig, während seine Karten, was die Lage 
der einzelnen Punkte anbetrifft, auf grolse Genauigkeit kei- 
nen Anspruch machen. Daher haben Zöllers Routen auf 
vorliegender Karte zum Teil ein ganz andres Aussehen 
erhalten wie auf der ersten veröffentlichten Skizze®) in der 
Kölnischen Zeitung. 

Eine bedeutende Veränderung gegenüber den Angaben 
früherer Karten hat die Gestalt des Bimbia- oder Djamur- 
Flusses erfahren. Zöllers Aufnahme dieses Mündungsarmes 
des Mungo von der Nicolls*)-Insel bis zum Mbinga-Arm 
erfolgte erst nach Fertigstellung seiner Karte des Kamerun- 
Gebirges, so dafs dieselbe zu letzterer nicht mehr benutzt 
werden konnte. Zöller hat nun gefunden, dafs der Bimbia- 
Flufs auf der englischen Seekarte zu lang dargestellt ist (auch 
die Breite ist übertrieben); infolgedessen mulste die Zöl- 
lersche Route nach Sopo bedeutend weiter nach Westen 
verschoben werden, wodurch die mit Zöllers Texte nicht 
in Einklang zu bringende Entfernung von Mapanja nach 
Buea bedeutend verkürzt wurde und nun die ihr von Zöl- 
ler in seinen Berichten gegebene Länge erhielt. Als An- 
haltspunkt für die wechselseitige Lage von Buea und Sopo 
galt die Angabe Zöllers, dafs die Entfernung zwischen die- 
sen beiden Orten nicht weniger als 44 und nicht mehr als 
51 km betrage, und dafs beide Orte ziemlich auf demselben 
Breitengrade lägen. Aulser dieser Schwierigkeit bot sich 
in bezug auf die Konstruktion der Routen noch eine andre, 
nämlich diejenige, eine richtige Position für Mapanja zu 
finden. Zöller hat seine Angabe der Lage von Mapanja, 
wie er sie von der englischen Seekarte auf seine Skizze 
übertragen hatte, dahin abgeändert, dals der betreffende 
Ort weiter nach Westen .verschoben werden müsse, ebenso 


1) Kölnische Zeitung vom 28. Februar und 12. April 1885. 

2) Notizen über Victoria : Missionary Herald, April 1880, p. 112—113; 
September 1881, p. 369—370; Oktober 1881, p. 412—415; Novem- 
ber 1884, p. 402. - 

3) Kölnische Zeitung vom 3. Februar 1885. 

4 Benannt nach General Sir Edward Nicolls, R. M., ehemaligem 
englischen Gouverneur von Fernando Po 1830; also nicht Nieoll- oder 
Nicols - Insel. 
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wie die Lage des Henry-Berges, von Bongala &c. In vor- 
liegender Karte ist Mapanja ungefähr in die Mitte von 
Burtons und Zöllers Angabe gesetzt worden; ganz der von 
Zöller vertretenen Ansicht, Bongala liege genau nördlich 
von Mondole -Insel, Folge zu leisten, war nicht möglich, 
weil erstens dann die Kompafsrichtung- Angaben auf der 
Route Vietoria—Mapanja nicht gepafst hätten, ferner weil 
in diesem Falle die Route von Mbinga nach Sopo noch 
weiter nach Westen hätte fallen mügsen, was mit den übri- 
gen Angaben Zöllers sich nicht hätte vereinigen lassen. 
Infolge dieses Widerspruches in den Burtonschen und Zöl- 
lerschen Karten und Berichten kann die Position von Ma- 
panja nur als eine vorläufige bezeichnet werden. 

Ein zweiter schwieriger Punkt ist die richtige Darstel- 
lung der orographischen Beschaffenheit des Gebirges. Zur 
Kennzeichnung dieser Schwierigkeit mögen hier Zöllers eigne 
Worte über diesen Gegenstand folgen: „Die Terrainzeich- 
nung der englischen Seekarte (also auch von Burtons Karte) 
ist durchaus falsch. Das Kamerun-Gebirge ist ein unend- 
lich viel komplizierteres Bergland mit zahllosen Einzelbergen, 
kleinen Ketten, Plateaus, Thälern &. Nach dem heutigen 
Standpunkt unsrer Kenntnis des Kamerun-Gebirges ist eine 
irgendwie genaue Terrainzeichnung für denjenigen, der 
nicht etwa blofs ein Phantasiegebilde liefern will, durchaus 
ausgeschlossen (d. h. auf dem von den Reisenden nicht 
durchzogenen Gebiete). So existieren z. B. jene zahlreichen 
Kämme durchaus nicht, die nach der englischen Seekarte 
vom Gipfel des Gottesberges bis beinahe zur Küste herunter 
reichen sollen. Ganz oben, unfern der Spitze des Gottes- 
berges, gibt es erstarrte Lavaströme von kammartigem Aus- 
sehen, aber sie sind blos 4—5 m breit und höchstens 
1 km lang.“ 

Das Haupthindernis, sich ein klares Bild von der Ter- 
rainbeschaffenheit im Kamerun-Gebirge zu schaffen, liegt in 
dem Urwalde, der zwei Drittel des Gebirges bedeckt und eine 
Rundschau nur an wenigen Stellen gestattet. Zöller bemerkt 
mehr als einmal, dals er sich über die Bodenverhältnisse dieser 
oder jener Gegend nicht habe klar werden können; man kann 
also nur dicht an der passierten Route den Verlauf des 
Terrains verfolgen. Hieraus ergibt sich, dals man eine 
richtige Vorstellung von der Orographie des Gebirges nur 
durch ein Netz von Routen wird erhalten können, die sich - 
gegenseitig ergänzen, und dals man aus dem gesammelten 
Einzelangaben erst allmählich ein plastisches, allgemeines 
Bild von der Bodengestalt förmlich herausarbeiten muls. 

Sehr hinderlich bei der Konstruktion der Routen ist 
auch die bisweilen ungeheure Ausdehnung der Dörfer. So 
berichtet Zöller, dals die Schutzzäune, die jedes Dorf um- 
geben, gewöhnlich 2—3 km lang sind, und dafs z. B. Buea 
mindestens einen gleichen Flächenraum wie Köln a. Rh. 
bedeckt, während der nach seiner Meinung am weitläufig- 
sten gebaute Ort im Kamerun-Gebirge Bongandjo den 1/,- bis 
l/sfachen Flächeninhalt Berlins einnimmt. Es leuchtet ein, 
dafs bei einer solchen Ausdehnung der Dörfer, wo der Weg 
durch dieselben schon allein einen starken Marsch erfordert, 
die Konstruktion von Routen, welche dieselben passieren, 
sehr unbestimmt sein muls, wenn nicht ausdrücklich die 
Länge des Dorfes angegeben ist. 

Die von der Baptisten - Missionsgesellschaft herausge- 
gebene „Map of the Cameroons District. Showing Stations 
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of the Baptist Missionary Society“) ist eine lediglich auf 


Grenfells Karte beruhende Wandkarte, welche die Aufnah- 


men Combers gar nicht verwertet hat, und das Nordende 
des Kamerun -Gebirges, das unter ca 4° 40' N. Br. liegt, 
unter 4° 26’ angibt. 

Der Bimbia-Flufs wurde von Beecroft und Clarke im 
Juli 18462) befahren, die aber für die Geographie wenig 
oder gar keine Aufschlüsse brachten). Über die Schiffbar- 
keit des Bimbia-Flusses und die Barre desselben haben die 
Fahrten S. M. Kr. „Möwe“ erst Aufklärung gegeben #), 
während seine Gestalt und Lage auf vorliegender Karte 
auf der Zöllerschen Aufnahme beruht. 

Zöller hat auf seinen beiden östlichen Routen ein Ge- 
biet durchzogen, welches bereits 1847 von Rev. Merrick 
auf dessen versuchter Besteigung des Kamerun - Gebirges 
besucht wurde). Trotzdem Zöller mehrere Orte nennt, die 
auch bei Merrick, wenngleich in verstümmelter Schreibart, 
vorkommen, so konnte eine Konstruktion der Merrickschen 


1) L. Wilday lith., 9 Castle St. Holborn, London. (ea 1: 109 000). 

2) Journal of the R. G. $. 1846, XVI, p. 255: „On the mouths of 
the Jamoor R.“, 

3) Clarkes Aufnahmen des Mungo-Flusses sind verwertet in den „Mit- 
teilungen“ 1863, Tafel 6: „Die Flufsgebiete des Binue, Alt-Kalabar und 
Camerun in Westafrika“. 1:2 500 000. 

Um sich eine Vorstellung von der Gröfse und Bedeutung der einzel- 
nen Dörfer zu machen, mögen folgende Zahlen dienen: 


z Zahl der 
Ort a wehrhaften 
Männer 
Vietoria 250 (3 Weilse) 50 
Mapanja . i 400 (3 ) 75 
Buea : i : s 1100 250 
Bongandjo b 8 ‚ . 700 120 
Bullikova ; - > 250 50 
Sopo 2 f - i - 600 100 
Bonganga - : - 7300 60 
Bonjemal . i e : 5200 40 
Bomote . 5 s : 100 20 
Mimbia . i 2 E Rs‘ 90 
Lecumbi . : x Ä . 200 40 
Buassa . ; 5 . 300 60 
Dukullus Dorf . ? : .. 250 50 
Moneys Dorf (einschl. Nakkos Dorf) 370 70 
Bimbia oder König Wilhelms-Dorf 380 (1 Weilser) 75 
Mbinga-Reich . : h . 1000 200 
Bonjoko . . . . 0. 30 
Mondole - Insel 50 (2 Weilse) 10 
Ndami- Insel . : e — (1842 noch 350) — 
Bubia-Insel . s n « 300 60 


Niecolls-Insel . R } o 10 
Die Zahlen sind natürlich nur annähernd genau. 
#) Annalen der Hydrographie &e., 1885, Heft IV, $. 426. 


5) Baptist Magazine, 1845; auch im Appendix zu Burtons Werk, 2. Bd., 
8. 238—269. ö 
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Bemerkungen zur Topographie der Hudsonbai und Hudsonstrafse. ’ 


Von Dr. Franz Boas. 


(Mit Karte, s. Tafel 19.) 


Die 1884 von der englischen Admiralität ausgegebene 
Karte der Hudsonbai und. Hudsonstrafse enthält viele 
dankenswerte Neuerungen. Auffallende Veränderungen fin- 


Route aus zwei Gründen nicht zustande gebracht werden. Ob- 
gleich Merrick auf das peinlichste die Zeit angibt, die er auf 
seinen Touren gebraucht hat, um von einer „town“ zur 
andern zu gelangen, fehlt bei ihm jegliche Angabe betreffs 
Kompafsrichtung des Marsches. Aufserdem benennt er die 
Dörfer immer nach ihren „kings“, nie mit ihren Eigenna- 
men. Eine Identifikation der von beiden Reisenden erwähn- 
ten Orten kann nur sehr unbestimmt sein. Merricks Bwea ist 
allerdings wohl sicher Zöllers Buea, aber Merrick erwähnt 
Buea nur als Distrikt; das von ihm in diesem Distrikt 
besuchte Dorf nennt er Dickenyes Dorf. Wenn dieser Ort 
mit Zöllers Dorf Buea identisch wäre, so würde man we- 
nigstens einen bedeutenden Anhaltspunkt mehr haben. Von 
den übrigen bei Merrick vorkommenden Namen, die sich 
auch bei Zöller finden, seien erwähnt: Bunjoko (Bonjoko), 
Wangge-Flufs (Uange), Boba (Bova), Sofo (Sopo), Wende- 
Flufs (Uende), Bwengga (Mbinga) u. a.) Der Aufstieg scheint 
übrigens vom Flusse aus bedeutend leichter zu sein als 
vom Meere!); von den von der Ambas?)-Bai ausgehenden 
Wegen auf das Gebirge ist der von Bota über Boando, was 
Steigung anbetrifft, der am wenigsten beschwerliche 3). 
Aus diesen Ausführungen wird ersichtlich sein, dals an 
eine treffliche Erforschung“ #) des Kamerun-Gebirges keines- 
wegs zu denken ist. Infolge der englischen Baptistenmis- 
sions-Thätigkeit in Victoria und Bakundu-ba-Nambele, sowie 
in Bonjongo, Kotto und andern Orten) haben die Missionare 
allerdings zahlreiche Reisen unternommen, aber entweder 
sind dieselben für die Vermehrung unsrer Kenntnis von die- 
sem interessanten Gebiete nutzlos geblieben, indem keine 
Berichte über dieselben veröffentlicht sind, oder wenn dies 
geschah, in kleinen Missionszeitschriften, die für weitere 
Kreise unbekannt bleiben. Deshalb möge die Gelegenheit 
ergriffen werden, die Missionare aufzufordern, dem Vorgange 
ihrer Amtsbrüder Comber und Grenfell zu folgen und ihre 
Berichte in gröfsern, allgemein zugänglichen Zeitschriften 
zu veröffentlichen. E 
An dieser Stelle sei Herrn Dr. H. Zöller für die zu 
verschiedenen Malen bereitwilligst erteilte Auskunft über 
streitige Punkte , die sich bei Konstruktion der Karte er- 
gaben, der verbindlichste Dank gesagt. 


ee 


N 


1) Burton in der Zeitschrift für allgemeine Erdkunde, 16. Bd., 1864, 
S. 520. - 
2) Über den Namen s. J. Grazilhier (Reise nach Alt-Kalibar 1699) 
in Astley, Voyages, Vol. III, p. 119; auch im Appendix zu Burtons 
Werks Bieal len. 2550. f 
3) Proceedings of the R. @. $.. N. S., Vol. IV, p. 591. 
4) W. Nicholas Thomas in den Proceedings of the R. G. S. 1873, 
pP. 154% . 
5) S. zur Orientierung die Karte in den „Mitteilungen“ 1884, Tafel 7. 


den sich vor allem in der Hudsonsstralse, wo die Salis- 
bury- und Charles-Insel, sowie Kap Wolstenholme ihre Ge 
stalt wesentlich verändert haben. In der Ungavabai fällt 


DIEESKIMO-LÄNDER nörpuLiıch ver HUDSON-STRASSE. 


Zur Übersicht der neuesten Aufnahmen unter Captain Hall, Schwatka , Spicer & Keeney, Boas und. Anderen. Jahrgang 1885, Tafel 19. 
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Bemerkungen zur Topographie der Hudsonbai und Hudsonstralse. 


die zweite Green Insel „nach Kapitän Back“ nordwestlich 
Akpatok auf, sowie die Darstellung der Westküste der Bai 
als fast geradlinige Küste, während auf den alten Karten 
dieselbe teils als buchten- und fjordreich angedeutet war, 
teils nur gestrichelt wurde. Schon seit längerer Zeit ist die 
früher überall angegebene Long-Insel zum Festlande gezo- 
gen. Die Autorität, nach welcher diese Änderung vorge- 
nommen wurde, ist mir nicht bekannt geworden. Es dürfte 
wünschenswert sein, diese Küste auch jetzt noch als un- 
sicher darzustellen. 

Die Neuerungen an der Nordspitze von Labrador fin- 
den sich, soweit mir bekannt, zuerst in einer Karte von 
S. Weiz (Missionsblatt der Brüdergemeinde, Januar 1869), 
welcher eine Reise bis Aulatsivik unternahm. In den eng- 
lischen Karten finden wir sie zuerst 1875. ‚Leider sind 
sowohl auf den ältern Karten, wie auch auf der vorliegen- 
den die einheimischen Namen sehr verunstaltet worden, 
besonders durch einen häufigen Lesefehler, indem vielfach J 
statt T angewandt ist (Jessiujakudluk statt Tessiujakuluk, 
Joksut statt Toksut &c.) Ferner sollte statt Opemgevik 
stehen: Operngavik, statt Ekkertaujak Kikkertaujak, wie auf 
den alten Karten. Da die Schreibweise sich teilweise an 
die von den deutschen Missionaren angewandte anschliefst, 
wäre es wünschenswert, letztere überall durchgeführt zu 
sehen. 

An der Nordküste der Hudsonstrafse sind keine Neue- 
rungen zu sehen, nur ist die zweifelhafte Insel westlich 
von Broken Point zum Festlande gezogen, doch ist dieses 
eine kaum wahrscheinliche Hypothese. Das Gebiet ist, wie 
immer, nach Parry dargestellt. Es mufs aber hervorge- 
hoben werden, dals Parry nur wenig von der Küste gese- 
hen hat, da er in einer Entfernung von mehreren Meilen 
vorüberfuhr. In der Arrowsmithschen Karte von 1795 
(New discoveries in the interior of Amerika) finden wir die 
Positionen fast genau, wie bei Parry. Dagegen sind dort 
zahlreiche Fjorde und im Hintergrunde der Middle Savage 
Islands eine tiefe Bucht angegeben (Pritzler’s Hrb.), eine 
Darstellung, die mit Zeichnungen von Eskimos aus der 
Frobisherstrafse und dem Cumberlandsunde übereinstimmt. 
Auch die neue Schwatkasche Darstellung (Science 1884) des 
zentralen Teiles der Hudsonstralse vermehrt die Wahr- 
scheinlichkeit, dafs man in der Arrowsmithschen Karte ein 
ziemlich richtiges Bild der Küste zu sehen hat. 

Leider ist die Schwatkasche Karte nur in sehr kleinem 
Malsstabe erschienen und undeutlich ausgeführt. Es ist 
durchaus nicht zu sehen, wieviel Schwatka selbst gearbei- 
tet und was er aus den Berichten der Waler geschöpft 
hat. Aufnahmen in dem Gebiete zwischen North Bluff und 
Broken Point sind von Kapitän John O. Spicer, New Lon- 
don Conn. gemacht, doch ist unglücklicherweise die im 
grolsen Malsstabe ausgeführte Karte abhanden gekommen. 
Die Darstellung von King’s Cape und den angrenzenden 


‘ Gebieten stammt von Kapitän George Keeney, New Lon- 


don, dessen Karte einige auffallende Abweichungen von der 

Schwatkaschen zeigt. Auf keinen Fall darf man ohne wei- 

teres der von Schwatka vorgenommenen Verschiebung der 

Nordküste der Hudsonstrafse beistimmen, da die Parry- 

schen Beobachtungen grolses Vertrauen verdienen. Beson- 

ders auffallend wird diese Verschiebung in der North Bay. 
Von grofser Wichtigkeit ist eine Reise Kapitän Spicers 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1885, Heft XI. 
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in der „Era“ den Fox Channel hinauf, auf der er zwei bis- 
lang unbekaunte Inseln entdeckte. Ich gebe beifolgend 
einen Auszug aus dem Logbuche: 

7. August 1879 fängt mit leichten Winden aus Süden 
an. Trafen das Eis um 4 a. m. Um 9% a. m. besetzt 
und finden, dafs einiges Wasser, welches wir sahen, in der 
Nähe mehrerer Riffe und sehr niederen Landes war, das 
bei Hochwasser kaum vom Deck gesehen werden konnte. 
Fanden die Ebbe ONO setzend und die Flut WNW mit 
einer Geschwindigkeit von etwa 3 miles die Stunde. Wir 
wurden beständig näher zum Lande gezogen, welches sich 
von ONO bis NNW 8 miles entfernt erstreckte. Die 
Wassertiefe wechselte von 15 bis d Faden, indem wir vor- 
und rückwärts trieben. 

67° 55' N. Br., 78° 44’ W. L. 

8. August. Leichter Luftzug. Trieben noch mit dem 
Eise, viel näher dem Riffe als angenehm. Warpten etwa 
eine mile, konnten aber nicht weiter südlich kommen. 

6327179 NW Br 792 EWR 

9. August. Unser Eisstück strandete 9% a. m. auf dem 
Riffe; gelangten in die Öffnung, welche durch das gestran- 
dete Eis gebildet wird, und fuhren im Innern desselben nach 
Osten in 4 bis 5 Faden Wasser. Als wir etwa 3 miles 
von den Riffen entfernt waren, nahmen wir das Eis, um 
uns nach Süden durchzuarbeiten. 

687,2. 24N. Braa78 Do a WAL: 

Von weitern Änderungen auf der englischen Karte ist 
die Verschiebung der Mansfield-Insel (ursprünglich Mansel 
Island genannt) nach Osten und Süden wichtig, wodurch 
die grofse Bank im Süden fast ganz fortfäll. Auch die 
Gestalt dieser Insel ist wesentlich geändert. 

Die Fisher Strait findet sich auch auf ältern Karten 
und wurde von Kapitän N. Fisher von New Bedford ent- 
deckt, welcher erst bemerkte, dals er Southampton Island 
durchschnitten hatte, nachdem bei schwerem Sturme und 
dichtem Nebel die Strafse passiert war. Nach Angabe der 
Waler ist die Position von Kap Southampton unsicher. 
Hier ist noch zu bemerken, dafs Kap Deas am Nordein- 
gange der York-Bai auf Southampton Island eine Insel bil- 
det, indem der nördliche Arm der York-Bai mit der gegen- 
überliegenden Bucht in Verbindung steht. 

Bis heute sind die von Hall auf seiner zweiten Expe- 
dition gemachten Aufnahmen nicht in den englischen Kar- 
ten verwandt. Obwohl dieselben nur mit grofser Kritik zu 
gebrauchen sind, zumal da Hall nach seiner eignen Erklä- 
rung schlechte Instrumente hatte, dürfte doch die Neu- 
gestaltung des Einganges des Wagerriver und der Umrisse 
der Repulse-Bai anzunehmen sein. Wenn auch die Ver- 
schiebung des Lyons Inlet zweifelhaft erscheinen muls, so 
ist doch der Fjordarm Nebarlik im Norden und die Ver- 
längerung des Hoppners Inlet anzunehmen. Ebenso ver- 
dient die genauere Ausführung der Küste bei Amitok, 
der grolse See ebenda und die Überlandroute südlich der 
Fury- und Hecla-Strafse, sowie die Gestaltung der kurzen 
unbekannten Strecke zwischen Raes und Parrys Reisen und 
die neue im Nordwesten gesichtete Insel Aufnahme in die 
Karten. Nach von Hall mitgeteilten Eskimoberichten, welche 
mir bestätigt wurden, steht der Murray Maxwell Inlet etwa 
auf die in der Karte angegebene Art mit den östlichern 
Gewässern in Verbindung. 

55 


426 Die „Neue Republik“. 


Auffallend sind die Neuerungen auf der erwähnten eng- 
lischen Karte am Chesterfield Inlet, wo ganz bedeutende 
Änderungen vorgenommen sind. So ist die Nevill-Bai 
wie der Rankin Inlet ganz neu gestaltet. Der Hafen von 
Marble Island tritt jetzt deutlich zu Tage, die Baird - Bai 
fällt fort und der Eingang vom Chesterfield Inlet nach Nor- 


Die „Neue Republik“ '). 


Während es der englischen Regierung durch das ge- 
schickte Vorgehen ihres Vertreters Sir @. Warren ge- 
lungen ist, die der Kapkolonie durch das Aufblühen der 
beiden Buren-Staaten im Betschuanenlande, Stella- Land 
und Goosen, drohende Beeinträchtigung der Handelsbezie- 


KARTE DER NEUEN REPUBLIK, 


Von Dr H.Haevernick 


den und Süden erscheint in neuer Gestalt. Diese Darstel- 
lung schliefst sich an amerikanische Karten von 1879 an, 
doch sind mir die Originale nicht bekannt. Eigentümlicher- 
weise ist auch der Quoich River Raes fortgelassen und der 
Lorillard River entgegen der Klutschakschen Karte in den 
Winchester Inlet statt in die Daly-Bai geführt. 


hungen mit dem zentralen Afrika zu beseitigen, indem das 
ganze Gebiet westlich vom 20° Ö. L, bis an die Grenze 
der Südafrikanischen Republik und im Norden bis 22° S. Br. 
unter britischen Schutz gestellt wurde, sieht sich die Kolonie 
Natal durch das weitere Umsichgreifen des holländischen 
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1) Bemerkungen zur Karte. — Haevernicks Karte der „Neuen 
Republik“ enthält eine Reihe nicht unwesentlicher Abweichungen von den 
bisherigen Karten, für welche wir eine genügende Erklärung nicht zu bie- 
ten vermögen, da der Herr Verfasser keine nähern Angaben einsandte 
über das Material, welehes dieser Karte zu Grunde liegt. Namentlich unter- 
scheidet sie sich in der Lage einiger Küstenpunkte beträchtlich von den 
neuesten britischen Admiralitätsaufnahmen (Tugela River to Delagoa Bay 
Nr. 2089. Ausgabe 1884), indem eine von N nach $ sieh steigernde Ver- 
sehiebung nach Norden stattgefunden hat, wie aus folgender Zusammen- 
stellung ersichtlich ist: 

Seekarte Haevernick Unterschied 


Br. 
Kap Vidal . 5 DR ORT 2a TR 
Sta Lueia Bai A 28 26 28018 8 


Tugela-Mündung . 29 14 29,4 10 


Nicht allein diese ungleichmälsige Versehiebung der Küste nach Nor- 
den gibt zu Bedenken Anlals, auch die Topographie des Landes erleidet, 
da im Westen nur geringe Abweichungen von ältern Breitenbestimmungen 
angenommen worden sind, eine beträchtliche Verzerrung, welehe besonders 
auffällig ist an dem Grenzfluss zwischen Natal und Zululand, dem Tugela, 
indem er auf der obigen Karte von der Mündung/des Little Tugela an, statt 
nach SO zuströmen, eine mehr rein westöstliche Richtung einschlägt. Durch 
diese Verzerrung der Flufsläufe wird natürlich auch die relative Lage der 
einzelnen Orte und Berge beeinflufst. Auffällig ist aueh die dureh neue 
Aufnahmen veranlafste Verschiebung der Lebombo-Kette nach Osten. Die- 
selbe ist bedingt durch den mehr nach dem Meere zu verlegten Zusammen- 
fluls der beiden Umvolosi, welche gerade in dem Durchbruche durch das 
Gebirge sich miteinander verbinden. Aus diesen Gründen müssen wir die 
Verantwortung für die Richtigkeit obiger Karte aussehliefsliich unserm 
geehrten Herrn Mitarbeiter überlassen. H. W. 
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Elementes im benachbarten Zululande in ihren wichtigsten 
Interessen gefährdet. Nicht allein, dafs die Bevölkerung 
dieses Gebietes dem direkten britischen Einflusse entrückt 
wird, und dafs damit die Handelsbeziehungen der Bewohner 
von Natal beschnitten werden, es steht diesen auch die 
Gefahr bevor, dafs ihrem Handel das ganze Hinterland, 
der Oranje-Freistaat, die Südafrikanische Republik, ver- 
loren geht. 

Als durch die Gefangennahme Ketschwayos im August 
1879 der letzte Feldzug der Engländer gegen die Zulus 
erfolgreich geendet hatte, schritt General Wolseley, um die 
Ansammlung einer bedeutenden Macht an der Grenze Na- 
tals für die Zukunft zu verhindern, zu dem Auskunftsmit- 
tel, das ganze Zululand unter 13 Häuptlinge zu teilen. Es 
stellte sich aber sehr bald heraus, dafs diese Malsregel ein 
zweischneidiges Schwert war. Wenn auch der beabsich- 
tigte Erfolg der Zersplitterung der Zulu-Macht nicht aus- 
blieb, so wurde durch den sofort ausbrechenden Zwiespalt 
dieser Häuptlinge, welche gegeneinander den Kampf eröff- 
neten, ein Zustand der Unsicherheit im Zululande geschaf- 
fen, welcher seine Rückwirkung auf Natal und ganz Süd- 
afrika äufserte. So sahen sich die Leiter der englischen 
Politik schon nach einem Zeitraum von 3 Jahren gezwun- 
gen, ihre eignen Ma/snahmen umzusto[sen und, um im 
Zululand Ruhe und Ordnung wiederherzustellen, den König 
Ketschwayo am 29. Januar 1883 in sein Land zurückkeh- 
ren zu lassen. Man konnte sich aber nicht entschliefsen, 
ihm seine Herrschaft im vollen Umfange wiederzugeben. 
Das Land zwischen Tugela und Umlatoosi wurde unter 
dem Namen „Zulu Reserve Territory“ unter britischen 
Schutz gestellt, und die hauptsächlichsten Gegner Ketsch- 
wayos, dessen Rache sie fürchten mulsten, wurden hier 
angesiedelt; der nordöstliche Teil des Landes blieb unter 
dem Häuptlinge Usibebu selbständig. Eines Erfolges hatte 
diese von Unentschlossenheit zeugende Entscheidung sich 
nicht zu erfreuen. Die Häuptlinge, welche ihrer Selbstän- 
digkeit wieder beraubt wurden, fügten sich nur zum Teil 
willig unter Ketschwayos Herrschaft; andre griffen zu den 
Waffen, und auch Usibebu, welcher voraussehen mochte, 
dals es um sein kleines Reich geschehen sein würde, sobald 
der angestammte Zulu-König wieder festen Fuls gefalst 
hatte, warf die Anordnungen der englischen Regierung über 
den Haufen, indem er, kurz entschlossen, Mitte des Jahres 
vor Ketschwayos Kraal zog, dessen kleine Leibwache am 
21. Juli niedermachte und den König zur Flucht zwang, 
auf welcher er selbst verwundet wurde Nach längerm 
Umherirren wurde er von der Regierung von Natal bewo- 
gen, in der Reserve Zuflucht zu suchen, während Usibebu 
das ganze Land plündernd und raubend durchzog. Bevor 
die englische Regierung zu einem Entschlufs gelangen konnte, 
was mit dem von ihr selbst eingesetzten, aber ohne Schutz 
gelassenen König zu thun sei, starb derselbe plötzlich in 
der Nähe des Forts Ekowe (Etschowe) am 9. Februar 1884. 
Kurz vor seinem Tode, dessen Ursache niemals aufgeklärt 
worden ist, hatte er seinen minderjährigen Sohn Dinizulu 
als Erben und Nachfolger bezeichnet. 

Der Tod Ketschwayos machte wohl der augenblicklichen 


_  Verlegenheit der englischen Regierung, welche gegen sei- 


nen Sohn Dinizulu keine Verpflichtungen hatte, ein Ende, 
aber Ruhe und Ordnung kehrte damit ins Zululand nicht 


zurück. Wenn auch Dinizulu von einer grolsen Partei als 
König anerkannt wurde, so besafs diese doch nicht die 
Macht, ihn in seine Herrschaft einzusetzen; es bedurfte 
dazu fremder Hilfe, und diese kam, da die englische Re- 
gierung, welche es lieber sehen mochte, dafs die Zulus in 
einem an Greuel aller Art reichen Bruderkampfe sich gegen- 
seitig aufrieben und dezimierten, als dafs ein geeintes Reich 
an der Grenze von Natal wiedererstand, sie nicht leisten 
wollte, von den Buren. 

Da die Bewohner der benachbarten Distrikte von Trans- 
vaal und Öranje-Freistaat unter den Wirren im Zululand 
und der hierdurch hervorgerufenen allgemeinen Unsicherheit 
ebenso zu leiden hatten wie die Natalier, so ist es erklär- 
lich, dafs den Buren der Plan, im Zululande zu intervenieren, 
wohl von der Berücksichtigung ihrer eignen Lage diktiert 
worden ist. In zweiter Linie kam ihnen ohne Zweifel die 
Unentschlossenheit, welche aus allen Malsregeln und schwan- 
kenden Entscheidungen der englischen Regierung sich offen- 
barte, sehr gelegen, einen geschickten Schachzug gegen die 
englische Politik in Südafrika auszuführen und dadurch die 
Überlegenheit der Buren zu konstatieren, und drittens fiel 
auch die Aussicht, gröfsere Landstrecken als freies Eigen- 
tum gewinnen zu können, wesentlich in die Wagschale, 
als im Februar 1884 eine Gesandtschaft von Transvaal- 
Buren mit Dinizulu in Unterhandlungen trat, welche seine 
Wiedereinsetzung in sein Reich zum Ziele hatten). Infolge 
eines Vertrages, in welchem den Buren für ihre Hilfsleistung 
gegen Usibebu Grund und Boden versprochen wurde, zogen 
Anfang Mai 1884 gegen 400 Buren, welche aus Transvaal, 
Oranje-Freistaat, wie auch aus der Kapkolonie und Natal sich 
rekrutiert hatten, über die Transvaalgrenze und schlugen 
ihr Lager im Gebiete des ehemaligen Häuptlings Hlobani 
auf. Am 21. Mai fand hier die Zeremonie der Krönung 
Dinizulus zum König von Zululand statt in Gegenwart 
zahlreicher Häuptlinge und Brüder Ketschwayos. Nur Usi- 
bebu hatte sich nicht vertreten lassen, sondern traf An- 
stalten, sich der Hilfe der Engländer zu versichern. Dieser 
kamen die Buren und Dinizulus Heer zuvor, indem sie am 
9. Juni den geräumten Hauptkraal Usibebus, Banginome 
besetzten und einäscherten, und am nächsten Tage ihm 
selbst, welcher seine Gegner nach Zulu-Kampfart in einen 
Hinterhalt zu locken suchte, eine entscheidende Niederlage 
beibrachten. Usibebu flüchtete in die Reserve, und da er 
dort keine Unterstützung fand, so kehrte er zurück, um 
seine Weiber, Kinder und Getreuen zu sammeln und in die 
Reserve zu führen, wo er mit ca 6000 Köpfen von den 
Engländern Land zur Ansiedelung erhielt. 

So hatte Dinizulu bis auf die sogenannte Reserve ganz 
Zululand geeinigt, jetzt aber sollte er die Erfahrung machen, 
welch zweifelhafte Erwerbung er an der Hilfe der Buren 
gemacht hatte, denn diese, unterstützt durch fortwährenden 
Zuzug aus den benachbarten Staaten, forderten jetzt ihre 
Belohnung an Grund und Boden, und Dinizulu war ge- 


1) Ganz derselbe Vorgang bereitet sich jetzt im Norden von Transvaal 
vor. Eine Deputation von Buren aus Stellaland hat dem Beherrscher der 
Bamangwato in Schosehong, Khama, Unterstützung in seinen Kämpfen gegen 
die Matebele „unter gewissen Bedingungen“ angeboten. Dafs diese Be- 
dingungen nur Landabtretung im Auge haben, ist selbstverständlich. Ge- 
linst der Plan, so steht die Gründung eines weitern Buren-Staates im Nor- 
den des Limpopo in sicherer Aussicht. 
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zwungen, ihre Forderungen zu erfüllen. Er überlie[s ihnen 
zunächst den nördlichen Teil seines Landes, welcher die 
Gebiete der ehemaligen Häuptlinge Fakukaziningo, Seket- 
wayo, Tschingwayo, und den grölsern Anteil von Ohams Terri- 
torium umfalste. Hier proklamierten die Buren am 16. August 
1884 die Neue Republik (Offizieller Name „Nieuwe Repu- 
bliek“), und nahmen zugleich das Protektorat (supervision) 
über Dinizulus Herrschaft für sich in Anspruch, welches 
dieser in einer gleichzeitig erlassenen Proklamation aner- 
kannte. Zum Präsidenten des neuen Staatswesens wurde 
der Führer der Buren L. J. Meyer, zum Staatssekretär 
D. J. Esselen erwählt. Ihnen zur Seite steht ein Volks- 
raad von 12 Mitgliedern, von denen fünf als Exekutivkomitee 
fungieren. Zur Hauptstadt wurde das an der Grenze von 
Transvaal befindliche Feldlager erhoben und Vrijheid genannt. 
In 400 Farmen wurde das 1355 000 Morgen (ca 2710000 
acres — ca 11000 qkm) umfassende Gebiet unter die Teil- 
nehmer an dem Feldzuge verteilt. Mit diesem Erfolge be- 
gnügten sich die Buren aber nicht, der fortwährende Zu- 
zug, welchen sie von ihren Landsleuten erhielten, zwang 
sie, weitere Distrikte zu besetzen und, mochte Dinizulu wollen 
oder. nicht, er wurde, da er vollständig in die Hand seiner 
Befreier gegeben war, genötigt, ihrem Verlangen zu will- 
fahren, bis sie endlich den gröfsten Teil des Zululandes be- 
setzt hielten. In einer Versammlung am 8. Jan. 1885 wurde 
beschlossen, zunächst die ganze Grenze gegen die Reserve bis 
zum Meere in einer Breite von 10 miles (16 km) in fernere 
400 Farmen zu zerteilen. Zugleich aber schritt man zu der 
bedenklichen Gewaltmafsregel, auch über das Besitztum der 
seit Jahrzehnten im Zululande thätigen Missionen zu ver- 
fügen, indem die Rechtmäfsiekeit ihrer Erwerbungen be- 
stritten wurde. Sämtliche Missionsgesellschaften, die eng- 
lische, norwegische und Hermannsburger, welche von Panda 
und Ketschwayo in dem ungestörten Besitze ihrer Erwer- 
bungen belassen und in demselben bestätigt worden waren, 
haben infolgedessen den Schutz des Gouverneurs von Natal 
angerufen. Die jetzige Grenze der Neuen Republik, wie sie 
die beifolgende Karte darstellt, beruht auf Angaben des Land- 
drosten von Vrijheid; Dinizulu besitzt danach selbständig nur 
noch den nordöstlichen Teil seines angestammten Gebietes, 
das ehemalige Besitztum Usibebus. Durch diese Ausdehnung 
ihrer Erwerbungen haben die Buren das Ziel erreicht, wel- 
ches sie schon seit langer Zeit verfolgt haben, die direkte 
Verbindung mit dem Meere, wodurch sie direkten Verkehr 
mit der Aulsenwelt eröffnen können und unabhängig von 
den englischen Kolonien werden. 

Allerdings ist dieses Vordringen bis zum Meere nicht 
unbestritten ‚geblieben, und noch jetzt ist es nicht sicher, 
ob sie in dem ungestörten Besitz der Küste bleiben werden. 
Bereits im November 1884 hatte der deutsche Reisende 
Einwald von Dinizulu die Sta Lucia-Bai mit einem Gebiete 
von 100000 acres (ca 400 qkm) erworben. Als die Be- 
hörden von Natal Kunde von diesem Ereignis erhielten, 
beeilten sie sich, gestützt auf einen am 5. Oktober 1843 
mit dem Zulu-Häuptling Panda, dem Vater Ketschwayos, 
abgeschlossenen Vertrag, durch welchen dieser die Sta Lucia- 
Bai an England abtrat, englische Ansprüche geltend zu 
machen und hier am 18. Dezember 1884 die englische 
Flagge durch das Kriegsschiff „Goshawk“* aufziehen zu lassen. 
Die Erwerbung der Sta Lucia-Bai durch Einwald erhielt 


keine Rechtskraft, da die deutsche Regierung durch die am 
7. Mai 1885 in London abgegebene Erklärung sich bereit 
erklärte, „die eingelegte Verwahrung gegen das Hissen der 
britischen Flagge in Sta Lucia-Bai zurückzuziehen und an 
der Küste zwischen der Kolonie Natal und der Delagon- 
Bai keine Gebietserwerbungen zu machen oder Schutzherr- 
schaften zu übernehmen“. Am 28. Juli 1885 erfolgte in 
der Kapstadt die offizielle Bekanntmachung von der briti- 
schen Besitznahme des Territoriums der Sta Lucia-Bai. 
Die Buren dagegen waren nicht gewillt, gutwillig den 
einzigen, wenigstens zeitweise brauchbaren Landungsplatz 
an der Zulu-Küste sich entreilsen zu lassen. Hatten die 
englischen Behörden einen alten, nie ausgeführten Vertrag 
hervorgesucht, um mit einem Scheine von-Recht die StaLu- 
cia-Bai als englischen Besitz zu reklamieren, so stützten 
sich die Buren auf einen noch ältern Vertrag, welcher 
ihnen den Besitz. der Bucht zusprach. Derselbe Häuptling 
Panda, welcher von den Buren nach Vertreibung seines ; 
Bruders Dingaan im Januar 1840 zum Herrscher im Zulu- 
lande ausgerufen war, hatte am 14. Februar 1840 das 
ganze Gebiet südlich vom Schwarzen Umvolosi (Zwart Ri- 
vier) unter ausdrücklichem Einschlufs der Sta Lucia-Bi 
(„de St. Luciasbaai ingerekend*) - den Buren überlassen. 
Bevor die Buren das Land zwischen Tugela und dem 
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Schwarzen Umvolosi hatten in Besitz nehmen können, wur- 
den sie von den englischen Truppen 1842 gezwungen, teils 
sich zu unterwerfen, teils die neugegründete Republik Natal 
wieder aufzugeben und nach Norden weiterzuwandern. In 
dem am 5. Oktober 1843 zwischen dem englischen Befehls- 
haber Cloete und dem Häuptling Panda abgeschlossenen 
Vertrage wurde der Tugela als Nordgrenze von Natal fest- 
gesetzt. 

Bereits am 16. Februar 1885 legte die Regierung der 
Südafrikanischen Republik, welche sich als Rechtsnachfolge- 
rin jener ersten Ansiedler in Natal, den spätern Begründern 
der Transvaal-Republik, betrachtete, auf Grund der Prokla- 
mation vom 14. Februar 1840 Verwahrung gegen die bri- 
tische Besitzergreifung der Sta Lucia-Bai ein, welche jedoch 
vom englischen Ministerium zurückgewiesen wurde, da jene 
Proklamation, als von Insurgenten erlassen, keine Rechtskraft 
habe. Nunmehr protestierten die Gewalthaber der Neuen 
Republik auf Grund von Aussagen mehrerer Zulu-Häupt- 
linge, dafs Panda niemals die Sta Lucia-Bai an England 
abgetreten habe, gegen die englische Besitzergreifung und 
erklärten am 30. April 1885 die Sta Lucia-Bai zum Frei- 
hafen für alle Nationen. Trotz der am 29. Juni 1885 er- 
neuten Aufrichtung des britischen Flaggenmastes wurden 
am 2. Oktober 300 Grundstücke an der Sta Lucia-Bai, um 
eine Ansiedelung hier zu begründen, öffentlich verkauft; 
die einzelnen Parzellen sollen am 5. November abgesteckt 
werden. : 

Ob bei diesem sich zuspitzenden Konflikte die Ent- 
sendung des Staatssekretärs Esselen nach Europa, welcher 
die Anerkennung der „Neuen Republik* durch Grolsbritan- 
nien und durch das Deutsche Reich, betreiben soll, Erfolg 
haben wird, ob der junge Staat gleich den Republiken 
Stella-Land!) und Goosen nur eine vorübergehende Er- 


1) Wie der bekannte Missionssuperintendent A. Merensky uns mitteilte, 
hat der Name Stella-Land mit Stern nichts zu thun. Dieser jetzt ge- 
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scheinung sein wird, darüber kann erst die Zukunft ent- 
scheiden. 

Die Neue Republik umfalst in ihrer jetzigen Ausdehnung 
auf Dr. Haevernicks Karte ungefähr 13 000 qkm, die unter 
englischer Verwaltung stehende Zulu-Reserve 5 900 qkm. 1) 
Über die Bewohnerzahl beider Gebiete lassen sich unter 


bräuchliche Name ist eine Korrumpierung aus dem holländischen „Stille 
Land“, d. h. das Land, welches die Buren in der Stille besetzt hatten. 


2) Nach englischer Schätzung (Bluebook C 4587) umfalst: 
Usibebus-Territorium. 600 000 acres = 2400 qkm, 
Reserve-Territorium . 1750000 „ = 7100 „ 
Zentral-Zululand . . 3800000 „ =15400 „ 


den gegenwärtigen Verhältnissen einigermafsen zuverlässige 
Schätzungen nicht anstellen. Die früher auf 150 000 Seelen 
veranschlagte Zahl der Bewohner des Zulu- und Amatonga- 
Landes wird infolge der seit Ketschwayos Tihronentsetzung 
anhaltenden Wirren und Kämpfen sich wahrscheinlich stark 
verändert haben. ‘Aufserdem haben die verschiedenen Stäm- 
me dauernde Wohnsitze noch nicht wieder bezogen, son- 
dern es findet noch fortwährend ein Hin- und Herwandern 
zwischen dem Zululande und der Reserve statt, welche den 
Häuptlingen als Zufluchtsort dient, sobald sie sich und ihre 
Unterthanen von irgend einem Gegner bedroht sehen. 
H. Wichmann. 
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Die Gesellschaft für Erdkunde in Berlin erläfst mit 
Unterstützung der meisten Geographischen Gesellschaften 
Deutschlands folgenden Aufruf: 

„Am 20. April 1885 ist der Kaiserliche Generalkonsul 
Dr. Gustav Nachtigal an Bord S. M. Kreuzer „Möve“ auf 
hoher See verschieden. Am folgenden Tage wurde er auf 
Kap Palmas bestattet. 

„Die Nachricht seines Todes hat in ganz Deutschland 
eine tiefe Trauer hervorgerufen. Ein tragisches Geschick 
war hier besiegelt. Denn mitten in seinem Lauf, auf der 
Höhe des Schaffens wurde ein Leben vernichtet, so reich 
an glänzenden Erfolgen und guten Handlungen, so reich 
an Streben und Entbehren, »wie selten ein andres. Ein 
Entdecker unbekannter Gebiete, ein wissenschaftlicher For- 
scher, ein Mandatar des Staates, ein Mann ohne Falsch 
noch Makel, lauter und wahr mulfste Nachtigal dahinsinken 
an der Schwelle der winkenden, grüfsenden Heimat! Der 
Besten Einer ist Deutschland entrissen worden! 

„Auf uns fällt es, sein Andenken zu ehren. Die stumme 
Trauer und die laute Klage klingen aus im Strome der 
Zeit; die gute That aber bleibt, und ihr Symbol ist das 
Monument in Stein. Deshalb haben die unterzeichneten 
Geographischen Gesellschaften in Deutschland beschlossen, 

die letzte Ruhestätte Gustav Nachtigals 
durch ein Grabdenkmal zu schmücken. 

„Weithin sichtbar, dem irrenden Schiffer zum sichern 
Wahrzeichen, soll das Monument sich auf Kap Palmas er- 
heben: Allen Nationen zum freundlichen Gruls, für uns 
selbst der Ausdruck bewundernder Dankbarkeit. 

„Zur Ausführung dieses Vorhabens dürfen wir uns 
nicht ausschliefslich auf die geographischen Kreise beschrän- 
ken. Im Hinblick vielmehr auf die allgemeine Bedeutung 
Nachtigals; im Hinblick ferner auf die Dienste, welche der 
Verstorbene dem ganzen Lande während der jüngsten ge- 
schichtlichen Phase geleistet hat; im Hinblick endlich auf 
die allgemeine Trauer um seinen Verlust: wenden sich die 
unterzeichneten Gesellschaften an alle Deutsche mit der 
Bitte um Beiträge.“ | 
; Beiträge wolle man an das Büreau der Gesellschaft für 

Erdkunde, Berlin W. Friedrichstrafse 191, einsenden. 


OÖstäquatorialafrika. — Die Befürchtung, ‚dafs Dr. 
@. A. Fischer infolge seiner beschränkten Mittel mit be- 
deutenden Schwierigkeiten zu kämpfen haben würde, um 
seine Expedition zur Aufsuchung von Dr. Junker und Dr. 
Emin-Bey mit Aussicht auf Erfolg zu organisieren, bestätigt 
sich leider. Bei der lebhaften Nachfrage nach Trägern in 
Sansibar, namentlich infolge der Unternehmungen der 
Deutsch - Ostafrikanischen Gesellschaft, durch die hohen 
Löhne, welche von englischen Expeditionen gezahlt werden, 
sind die Preise für Träger ganz bedeutend gestiegen, was 
bei dem Voranschlage für die Kosten der Entsatzexpe- 
dition nicht in Anrechnung gebracht werden konnte....Dr. 
Fischer schreibt am 1. August, am Vorabend: seines Auf- 
bruches, von Pangani aus an die Geogr. Gesellschaft in 
Hamburg: 


„Seit einigen Tagen bin ich hier. Morgen breche ich mit 291 Mann 
von hier auf. Es ist nicht möglich, eine Reise, welche die Zwecke 
verfolgt, wie die meinige, mit irgend welchen Aussichten auf Erfolg 
auszuführen, ohne die Ausrüstung und Zusammensetzung, wie die jetzige, 
von welcher Konsul Kirk noch behauptet, dafs sie lange nicht hin- 
reichend sei. Die Engländer können aber mit andern Ziffern rechnen. 
Meine 40000 M. sind fast schon alle fort: 16 000 M. stecken in den 
Waren, 4000 M. in Gewehren und Pulver, das übrige zum Teil in 
Löhnen, die 3 Monate voraus bezahlt werden mulsten. Bleibe ich ein 
Jahr aus, so habe ich wieder eine beträchtliche Summe nötig. Was 
sollte ich aber mit einer kleinen und nur dürftig ausgestatteten Kara- _ 
wane thun? Die Fürsten von Uganda und Unjoro wollen auch be- 
schenkt sein. Die Stoffe, welche nach Uganda gehen, sind die teuersten 
des Sansibar-Marktes. Höre ich etwa in Uganda, dafs mein weiteres 
Vordringen unnütz ist, so kann ich Elfenbein einkaufen, um den gröfsten 
Teil des Geldes wiederzuerhalten. — Nach den letzten Nachrichten 
soll zwischen Unjoro und Lado ein Aufstand und Krieg herrschen. Kon- 
sul Kirk!) hat übrigens vor einiger Zeit an den Herrscher von Uganda 


1) Die von Konsul Kirk am 28. Juli gemeldete Nachricht, dafs Emin- 
Bey mit einem andern Europäer im Lande der Bakedi (Spekes Kidi) ange- 
griffen worden sei und ein Lager bis zum Eintreffen von Entsatz bezogen 
habe (s. Mitteil. 1885, S. 352), scheint nicht über Uganda nach Sansibar 
gelangt zu sein. Im Gegenteil muls auch in jüngster Zeit der Verkehr 
zwischen Uganda und dem Nil noch vollständig unterbrochen sein, indem die 
neuesten Briefe der englischen Missionare, welehe Mitte Juni vom Südufer 
des Vietoria-Nyansa abgingen, keine Mitteilungen hierüber"enthalten am 
20. Mai war sogar Missionar Mackay von Mwanga, dem Nachfolger Mtesas, 
beauftragt worden, nach dem Südufer zu segeln, um Nachrichten über die 
Bewegungen des Mahdi einzuziehen. Nach afrikanischer Sitte hat Mwanga, 
die Hauptstadt seines Reiches von Rubaga verlegt nach dem 14 miles süd- 
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einen Brief geschickt, worin er ihn auffordert, auf Kosten der englischen 
Regierung eine Expedition nach Ladö zu senden, um die Europäer zu 
befreien; die englische Regierung würde reiche Geschenke senden. Ich 
bitte Sie, was Sie thun können, um weitere Gelder für 
meine Expedition zu schaffen, ins Werk zu setzen. Ich 
erschrecke schon, wenn ich berechne, wie viele Tausende der Lohn ver- 
schlingen wird, wenn ich ein Jahr ausbleibe. Und doch ist es anders 
nicht zu machen. In Sansibar veranschlagten die Engländer die Kosten 
meines Unternehmens auf 5000 Pfund Sterling. 80000 M. werden 
gewils draufgehen. Ich nehme eine neue Route über Kibaia und 
Irangi, sie ist kürzer als diejenige über Tabora.“ 


Wenn auch der neueste Versuch, die Somali- Halbinsel 
zu durchkreuzen, nicht geglückt ist, so ist der Erfolg 
der Unternehmung der @ebr. James, welche schon mit, Er- 
folg als Jäger und Forscher im Basen-Lande 1882 thätig 
gewesen sind, doch ein ganz bedeutender Fortschritt gegen 
die bisherige Sachlage, indem es ihnen gelungen ist, mit 
einer sorgfältig ausgerüsteten Expedition in einer viermonat- 
lichen Tour (vom 23. Dezbr. bis 16. April) wenigstens zwei 
Drittel des Weges zwischen Berbera und dem Indischen 
Ozean bei der Webbi-Mündung zurückzulegen und eine 
sorgfältige, durch astronomische Positionsbestimmungen ge- 
stützte Aufnahme ihrer Route anzufertigen (Proceedings of 
the R. Geogr. Soc., Okt. 1885). Nachdem sie die Land- 
schaft Ogaden, an deren Grenze wiederholt europäische 
Reisende und Händler den Tod gefunden hatten, durch- 
wandert hatten, gelangten sie unter 51° N. Br. an den 
Webbi, von wo sie die Umkehr antreten mulsten, die sie 
auf einer westlichern Route bewerkstelligten. Das ganze 
Gebiet zwischen dem nördlichen, dem Golf von Aden 
parallel verlaufenden Gebirge und dem Flusse Tug Fafan, 
welcher im Sande zu verlaufen scheint, ist Steppe, welche 
in der trocknen Jahreszeit vollkommen wasserlos ist. 


Ostäquatorialafrika. — Dafs die deutsche Kolo- 
nie Kamerun nicht auf das Ästuarium des gleichnamigen 
Flusses beschränkt geblieben ist, sondern dals ein weites, 
fruchtbares Hinterland mit Einschlufs des majestätischen 
Gipfels des Monga-ma-Loba zu derselben gewonnen wurde, 
verdankt das Deutsche Reich in erster Linie dem that- 
kräftigen Korrespondenten der Kölnischen Zeitung, Dr. A. 
Zöller, welcher, über die ihm gestellte Aufgabe der Bericht- 
erstattung hinausgehend, als der Erste in die noch gänzlich 
unbekannten Südostabhänge des Kamerun-Gebirges vordrang 
und allen Intrigen und Machinationen deutschfeindlicher 
Elemente zum Trotz im Einverständnis mit Dr. Nachtigal 
eine Reihe von Schutzverträgen abschliefsen konnte. Da- 
durch kam die weitere Ausdehnung der deutschen Kolonie 
in Flufs, welche durch die Verhandlungen zwischen Berlin 
und London zu dem glücklichen Abschlusse gelangte, dafs 
nunmehr das ganze Kamerun -Gebirge und die Küste bis 
zum Rio del Rey im N (mit Ausnahme des zur englischen 
Missionsstation Victoria gehörenden kleinen Gebietes) un- 
bestrittene deutsche Besitzung ist. Die Erlebnisse und Er- 
fahrungen auf dieser Erforschungs- und Agitationsreise, 
welche bereits in den fesselnden, stellenweise dramatisch 
packenden Schilderungen durch die Kölnische Zeitung einem 
gröfsern Leserkreise zugänglich geworden waren, sind nun- 


östlich gelegenen Hügel Mengo. @Das durch Spekes, Grants, Stanleys 
Aufenthalt historisch denkwürdige Rubaga ist nur noch ein nackter Hügel. 
Die Station der englischen Missionare liegt auf dem Hügel Nalete, 11 miles 
nordwestlich von Rubaga. 


mehr in nochmaliger Bearbeitung in dem zweiten Bande 
von Zöllers Reisewerk: Die deutschen Besitzungen an der 
westafrikanischen Küste, unter dem Spezialtitel: Forschungs- 
reisen in der deutschen Kolonie Kamerun!) niedergelegt wor- 
den. Dieser Band umfalst nicht allein die verschiedenen 
Exkursionen im Kamerun-Gebirge unter Einschlufs der Er- 
steigung des Gipfels, sondern auch im Anschlufs an den 
ersten: Band „Togo-Land“ (s. Mitteil. 1885, S. 226), die 
Berichte über den Aufenthalt in der englischen Goldküsten- 
Kolonie, in Dahome und in dem französischen Protekto- 
rate Porto Novo, sowie endlich den Besuch der Mahin- 
Küste, welcher auch eine Kartenskizze, die erste über 
dieses Gebiet, gewidmet ist. Über die topographischen 
Ergebnisse der Zöllerschen Aufnahmen hat bereits P. Lang- 
hans in diesem Hefte berichtet. 

Eine vorläufige Skizze von Dr. Z. Zöller in 1:750 000 
umfalst das südliche Kamerungebiet, d. h. die Küstenstrecke 
von der Mündung des Kamerun-Flusses im N bis zum Muni- 
Flusse im S. Sie beruht teils auf eignen Aufnahmen Zöllers, 
teils auf Erkundigungen, ©welche dieser und Dr. Nachtigal 
bei verschiedenen Stämmen und bei den Agenten der deutschen 
Faktoreien eingezogen haben. In den Begleitworten be- 
richtet Dr. Zöller über die einzelnen Küstenstämme, mit 
denen er in Berührung kam, wie namentlich über die Aus- 
kunft, welche ihm über die Völkerschaften des Binnen- 
landes zu teil wurde. Beachtenswert ist es, dafs nach der 
Schilderung Zöllers die Stämme der Banoko und Bapuko in 
Grols-Batanga einem Vordringen von Europäern ins Innere 
nicht feindselig entgegentreten. Die Erforschung des Hinter- 
landes von Kamerun erscheint dadurch näher gerückt, und 
es ist daher wünschenswert, dals deutsche Forscher diesen 
Wink benutzen (Mitteil. Afrik. Gesellsch. 1885, IV, Nr. 6, 
S. 404, Taf. 13). 

Ein vielversprechender Anfang für den Erfolg der Ex- 
pedition nach dem Kuango, welche bisher grolse Schwierig- 
keiten und Schicksalsschläge erfahren hat, ist der Ausflug 
Dr. Wolffs von Sam Salvador zum Kvamvo (v. Mechows Muene 
Putu Kassongo). Um aus der Landschaft Damba Träger 
herbeizuschaffen, war er am 27. Febr. von San Salvador 
aufgebrochen; als sein Plan nicht auszuführen war, wandte 
er sich mit nur 5 Loango-Jungen direkt nach dem Kuango, 
den er bei der Mündung des Quilo erreichte, und kam am 
6. April in der Residenz des Kiamvo an. Auch hier konnte 
er Träger nicht erhalten, so trat er am 19. April auf einer 
südlichern Route, auf der Handelsstrafse durch die Land- 
schaften Pombo, Pumbo, Zosso und Damba, die Rückreise 


nach San Salvador an, wo er am 15. Mai eintraf. Die auf 


seinen Aufzeichnungen beruhende provisorische Karte (Mit- 
teil. Afrik. Gesellsch. 1885, IV, Nr. 6, Taf. 12) berichtigt 
die Topographie dieses Gebietes gegen die Darstellung bei 
Capello und Ivens; der letzte Rest des Aquilonda - Sees, 
welchen die portugiesischen Reisenden 64° südlich und 151° 
östlich verlegten, verschwindet jetzt gänzlich. Den Kuango 
ist Dr. Wolff geneigt, auf Grund seiner Marschzeit um 
100 km weiter nach Osten zu versetzen; die endliche Ver- 
öffentlichung von Major v. Mechows Positionsbestimmungen, 
von denen bisher nur die Bestimmung von Malange bekannt 
geworden ist, würde diese Zweifel beseitigen. Dr. Batiner 


1) 80. 291 SS. mit 4 Karten. Berlin u. Stuttgart, W./Spemann, 1885. 
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war es inzwischen gelungen, 80 Loango-Träger zu erhalten, 
mit denen er am 27. Juni von San Salvador nach Osten 
aufgebrochen ist und am 1. Juli nach Kiulu an den 
Arthington-Fällen des Ambriz-Flusses gelangte. Unerklär- 
licherweise hat Dr. Wolff trotz seines Erfolges die Rück- 
reise angetreten und sogar einen Teil der Instrumente mit- 
genommen. Die beiden andern Mitglieder der Kuango- 
Expedition, Leut. Xund und Tappenbeek, welche sich Kongo- 
aufwärts gewandt haben, um auf dem Kuango selbst bis 
zum Kiamvo zu gelangen, haben sich genötigt gesehen, 
am Stanley-Pool den Bau einer Station zu beginnen, da 
vorläufig keine Aussicht vorhanden war, vom Congo aus 
ihr Ziel zu erreichen. Wahrscheinlich werden sie jetzt 
Gelegenheit finden, bei der Rückkehr der Baluba - Leute, 
welche mit Deut. Wilsmann nach dem Stanley-Pool ge- 
kommen sind, nach dem Kassai zu gelangen, wo die Aus- 
sichten für ihre Unternehmung überaus günstig sind. Be- 
achtenswert sind die Mitteilungen über die klimatischen Ver- 
hältnisse am Congo, welche sowohl Dr. Wolff als Leut. Kund 
in viel ungünstigerer Weise schildern als Stanley. Nament- 
lich wenden sie sich gegen Stanleys Angabe, dafs die hohe 
Sterblichkeit unrichtiger Lebensweise und dem übermälsigen 
Genusse von Spirituosen zuzuschreiben sei. 

Über Leutn. Wefsmanns Kassai-Fahrt (s.8.396) bringt Le 
Mouvement geographique vom 4. Oktbr. weitere Einzelheiten 
nebst einer vorläufigen Skizze, aus welcher hervorgeht, dafs 
der Mfini, der Abflufs des LeopoldII.-Sees, erst nach der 
Vereinigung des Kassai und Kuango in den gemeinsamen 
Strom Kwa sich ergiefst. Nach seiner Ankunft beim Mu- 
kenge hatte Leutnant Wilsmann zunächst am linken Ufer des 
Lulua die Station Luluaburg errichtet, alsdann das mitge- 
nommene Boot zusammensetzen und durch den Zimmer- 
mann Buschlag, frühern Teilnehmer an der v. Mechowschen 
Kuango-Expedition, noch 10 grolse Kähne erbauen lassen. 
Inzwischen machte Leutnant v. Francois einen Ausflug nach 
Osten bis zum Häuptling Mona Tende, während Dr. Wolff 
nach Norden eine Exkursion ausführte. Buschlag übernahm 
an Stelle des im März 1885 gestorbenen Leutnant Fr. 
Müller die Leitung der Station Luluaburg; am 28. Mai trat 
Leutnant Wilsmwann mit seinen Begleitern, Leutnant H. Müller 
und v. Francois, Dr. Wolff und Mechaniker Schneider die 
Fahrt auf dem Lulua stromabwärts an; 48 Träger aus Angola, 
sowie 150 Baluba, von denen 30 Frauen und Kinder waren, 
schlossen sich auf den 10 gröfsern Kähnen und 10 Kanoes 
der Eingebornen an. Nach dreitägiger Fahrt wurden die 
ersten und letzten Stromschnellen des Lulua erreicht, welche 
mit Verlust einiger Leute passiert wurden; am 2. Juni wurde 
die Mündung des Luebo und am 5. der Zusammenfluls mit 
dem Kassai erreicht, welcher hier einen imposanten Anblick 
gewährt. Der geeinte Fluls wird hier von den Eingebor- 
nen, am rechten Ufer Bakuba, am linken Batschilele, Saire 
nannt. Auf der Weiterfahrt, welche wider Erwarten be- 
ständig nach NW führte, wurde am 16. Juni die Mündung 
des Sankuru passiert; der Kassai wird immer mächtiger 
und erreicht stellenweise eine Breite von 3km; seine Ufer 
sind sehr stark bevölkert, an Produkten wurden namentlich 
Elfenbein und Kautschuk angeboten. Die nächsten Stämme 
der Badinga und Bangoli waren noch friedfertig, am 24. Juni 
gelangte die Expedition zu den Bakutu, und von diesem 
Augenblick folgte eine Reihe von erbitterten Kämpfen, wie 


sie Stanley 1877 auf dem Kongo erlebt hatte. Am 2. Juli 
gelangte man an den Zusammenfluls des Kassai und Ku- 
ango, der Strom ist übersäet mit Inseln, aber wenig tief 
und erreicht eine Breite von 9—10km; von hier an waren 
die Eingebornen mit Gewehren bewaffnet. Zwei Tage da- 
rauf kam man an der Mfini-Mündung vorbei, erreichte am 
9. Juli Kwamouth und am 16. Juli Leopoldville am Stanley 
Pool. Die 50tägıige Entdeckungsfahrt hatte damit ihr Ende 
erreicht. Die von Leutnant v. Francois stamınenden Positions- 
bestimmungen, welche Mouvement geographique mitteilt, 
bedürfen jedenfalls noch einer Prüfung. Von den Berechnun- 
gen, welche auf Leutnant Wilsmanns Beobachtungen wäh- 
rend der ersten Reise beruhen, zeigen sie bedeutende Ab- 
weichungen, namentlich für Mukenge, dessen Residenz um 
mehr als 20’ nach Osten verschoben wird. 

Als wichtigste Ergebnisse von Capello und Ivens’ Durch- 
kreuzumg des Kontinentes ergeben sich nach einer Mitteilung 
der Geogr. Gesellschaft in Lissabon die Berichtigung des 
Cunene-Laufes, die Feststellung des Cuarrai und seine Ver- 
bindung mit dem Cubango, die Untersuchung von Handa 
und des obern Ovampo, die Aufnahme des Cubango von 
15—17° S und seiner östlichen Zuflüsse, die Untersuchung 
des obern Sambesi bei Libonta und des Ober- und Mittel- 
laufes des Cambompo, die Entdeckung des Cambai, eines 
östlichen Tributärs des obern Sambesi, die Auffindung der 
Quellen des Lualaba und Luapula, die Untersuchung der 
nördlichen Zuflüsse des mittlern Samıbesi, und die Bestätigung 
für die Identität des Loönge und Kafuque. Die Aufnahmen 
am Bangweolo ergaben die Existenz zweier Seen, Bangweolo 
im N und Bemba im S, welche durch eine Sumpfregion in 
Verbindung stehen; sie bestätigen also die Angaben Girauds. 
Die Wasserscheide zwischen Bangweolo und Sambesi ist 
kein Gebirge, sondern ein Plateau Muchinga, welches viel 
weiter nach S zu verschieben ist. Längere Zeit verweilten 
sie bei Muxiri, dem Häuptlinge von Katanga (Reichards 
Msiri). Die von beiden Reisenden zu erwartenden ausführ- 
lieben Berichte werden in Verbindung mit den Publikatio- 
nen von Giraud und Reichard eine grolse Lücke in unsrer 
Karte ausfüllen. 

Senegambien und Guinea. — Hd. Rob. Flegel hat 
nochmals mit seinem kleinen Dampfer „Heinrich Barth* 
nach der Niger-Mündung zurückkehren müssen, um seine 
beiden heftig erkrankten Begleiter Dr. Semon und Dr. Gürich 
nach Brass zu bringen, von wo aus sie bereits wieder in 
Deutschland eingetroffen sind. Ihre Stelle wurde ausge- 
füllt durch die Herren Hartert und Staudinger, welche auf 
eigne Kosten sich der Expedition angeschlossen hatten. 
Durch ein Abkommen zwischen der Afrikanischen Gesell. 
schaft und dem Deutschen Kolonialverein sieht Flegel jetzt 
auch sein lange mit zäher Beharrlichkeit verfolgtes Pro- 
jekt verwirklicht, dafs sein Forschungsunternehmen den 
wirtschaftlichen Interessen Deutschlands dienen soll. Flegel 
hat bereits durch Kauf sich in den Besitz einiger Punkte 
des untern Niger gesetzt, welche zur Anlage von Handels- 
stationen sich eignen, und hat dadurch noch zur rechten 
Zeit den Plan der United African Co. vernichtet, welche 
seit Ankauf der französischen Unternehmungen Allein- 
herrscherin auf dem Niger war und diese Alleinherrschaft 
sich zu erhalten suchte durch Erwerb des gesamten Niger- 
Ufer, wodurch jede Konkurrenz von vornherein unter- 
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drückt worden wäre. Die Afrikanische Gesellschaft wird 
diese und künftige Erwerbungen Flegels dem Kolonialverein 
gegen Erstattung der Kosten überlassen, auch den Dampfer 
„Heinrich Barth“ für kaufmännische Unternehmungen zur 
Verfügung stellen, zu deren Inangriffnahme ein Bevoll- 
mächtigter des Kolonialvereins an Ort und Stelle sich be- 
geben wird. Aus den Sammlungen zum Flegel- Fonds er- 
hält der Reisende eine vorläufige Beihilfe von 15000 Mark. 
Da die Niger- Benue- Kompanie (s. Mitteil. 1885, 8. 30) 
nicht zu stande gekommen ist, so ist das Eintreten des Kolo- 
nialvereins für die Flegelschen Pläne um so freudiger zu 
begrülsen. 

Südafrika. — Die von Dr. Pechuel-Lösche über- 
brachte Mitteilung, dals der Ngami-See ausgetrocknet, ver- 
schwunden sei (s. Mitt. 1885, S. 101), stellt sich als eine 
grolse Übertreibung seitens der Händler im Damara-Lande 
heraus, wenigstens enthält der Bericht von Dr. Aurel Schulz 
über seine Zrforschung des Chobe und Cubango keine hierauf 
bezügliche Andeutung (Verh. Gesellschaft f. Erdkunde, Berlin 
1885, S. 378). Die wichtigste Entdeckung ist der Nach- 
weis, dals in der That eine Verbindung zwischen dem Cu- 
bango und Chobe existiert, während allerdings der Haupt- 
teil der Cubango-Gewässerin den Ngami (Nghabe) - See sich 
ergielst. Am Chobe war Dr. Schulz bis zum Häuptling 
Matambanja gekommen und von hier nach Westen an den 
Cubango zum Häuptling Ndale (vermutlich identisch mit 
dem bisher unter dem Namen Andara bekannten Nachfolger 
von Libebe, bis zu welchem Green 1865 gekommen war) 
gelangt. Da die Reise in erster Linie zu kartographischen 
Arbeiten unternommen war, so dürften wesentliche Bereiche- 
rungen der Karte von Afrika zu erwarten sein. 


Australien und Ozeanien. 


Neuguinea. — Die Zixpeditionen nach Neuguinea haben 
bisher von Milsgeschick zu leiden gehabt. Forbes, welcher 
von Port Moresby aus die Gebirge der Mount Owen Stan- 
ley-Range erreichen wollte, hat durch das Kentern einer 
Barke bei Thursday Island einen Teil seines Gepäckes, na- 
mentlich Instrumente verloren, weshalb er sich genötigt sah, 
nach Brisbane zu kommen, um sich neu auszurüsten. Dar- 
über ging der gröfste Teil der günstigen Jahreszeit verloren. 
General Scratchly, der englische Gouverneur von Süd-Neugui- 
nea und den englischen Inseln in der Umgebung, welcher 
eine längere Inspektionsreise nach seinem Gebiete unter- 
nommen hat, bot Forbes an, mit ihm zu reisen, was dieser 
denn auch angenommen hat. 

Die Austrahsche Expedition der „Geographical Society 
of Australasia“, dessen wissenschaftliche Leitung unsrem 
tüchtigen Landsmanne Dr. Haacke anvertraut worden ist, 
konnte nicht in den Airdfluls kommen, weil heftige Mon- 
sune die Überwindung der Untiefen an der Mündung zu 
gefährlich machten. Die Expedition begab sich daher in 
den Flyflufs, der schon so vielen Reisenden als Operations- 
basis gedient hat. Die letzten Nachrichten sind schon vor 
längerer Zeit eingetroffen, und wir dürften vor ihrer Zu- 
rückkunft kaum mehr von ihnen hören. Ihre Absicht geht 
nun dahin, dem ersten nördlichen Tributär des Flyflusses 
entlang, gegen. das .hypothetische Gebirgs- und Tafelland 
im Innern vorzudringen. Fälle von Ermordungen weilser 
Händler mehren sich in jener Gegend, und man ist hier 


einigermalsen wegen der Sicherheit der Expedition be- 
sorgt. 

Eine abermalige Expedition nach Neuguinea will auch 
Kapitän Strachan unternehmen, welcher bereits einmal, aber 
erfolglos, versucht hatte, im Auftrage der Melbourner Zei- 
tung „Age“ von Port Moresby aus die Insel zu durch- 
kreuzen. Als Basis seiner neuen Unternehmung ist der 
Mai-Kassa oder Baater River in Aussicht genommen; die 
erste Aufgabe soll die Lösung des Problems sein, ob der 
Mai-Kassa ein selbständiger Fluls oder nur ein Arm des 
Fly - Deltas ist. 


Unmittelbar vor seiner Rückkehr nach Europa hat Dr. 


O. Finsch noch die sehr dürftig bekannte nordöstliche Küste 
von Kaiser Wilhelms -Land untersucht, indem er mit dem 
kleinen Dampfer „Samoa“ von der Dampier-Insel bis zum 
141° Ö. L., der Grenze von Holländisch-Neuguinea, mög- 
lichst nahe dem Ufer hinfuhr. Eine sorgfältig ausgeführte 
Karte, welche den Verlauf dieser Küste wesentlich ver- 
ändert, nebst beschreibendem Texte, bringt Heft IV der 
Nachrichten über und für Kaiser Wilhelms - Land. 


Amerika. 

Alaska. — Die von Dr. W. Everette (s. Mitt. 1885, 
S. 229) projektierte Reise vom Yukon nach dem Copper 
River ist nicht zu stande gekommen, .da weder Weilse noch 
Indianer an dieser gefahrvollen Expedition teilnehmen wollten. 
Dagegen hat Leut. Z. 7. Allen den Copper River stromauf 
befahren, auf Schneeschuhen die amerikanischen Seealpen 
gekreuzt und dann den Tannah bis zur Mündung in den 
Yukon verfolgt, — eine Grolsthat geographischer Forschung. 

Britische Besitzungen. — In Quebec sind Nach- 
richten eingetroffen, dafs die Expedition zur Aufnahme des 
Mistassini- Sees im südlichen Labrador ihre Aufgabe erfolg- 
reich durchgeführt hat. Seine Länge soll 120 miles (190 km), 
seine Breite durchschnittlich 20 miles (32 km) betragen, wo- 
durch sein Areal gegen ältere Annahmen bedeutend ver- 
mindert wäre. 

Die anfänglich mifsglückte Fahrt des Dampfers „Alert“ 
durch die Zudsonstra/se und Hudsonbar ist endlich doch von 
Erfolg gekrönt gewesen. Der Dampfer ist im August glück- 
lich in der Yorkfaktorei eingetroffen, ohne vom Eis be- 
lästigt zu werden, und hat auch die Rückfahrt nach Halifax, 
wo er am 18. Oktober eintraf, ungefährdet zurücklegen 
können. Die Beobachtungen der Stationen haben die Schiff- 
barkeit der Hudsonbai und -stralse in den Monaten Juli 
bis Oktober festgestellt. 

Die bevorstehende Vollendung der ZHanadıschen Pacıfie- 
bahn — die schon vor einigen Monaten durch die Presse 
gegangene Nachricht von ihrer Vollendung bezog sich nur 
auf die letzte Schienenlegung auf der die kanadischen Seen 
nördlich umgehenden Strecke, welche in der Nacht vom 
18./19. Mai erfolgte; der Anschlufs der von Osten und 
Westen her die Rocky Mountains überschreitenden Schienen- 
geleise sollte am 20. Oktober erfolgen — wird in hervor- 
ragendem Mafse die Aufmerksamkeit auf die Gebiete zu 
beiden Seiten des Gebirges hinlenken. Nicht allein dafs 


auch diese weiten Gefilde, welche bisher nur ein Tummel- 


platz von Indianern und Abenteurern waren, dem Verkehre 
und der Besiedelung erschlossen werden, indem jetzt die 
Möglichkeit geboten wird, die gewonnenen Produkte des 
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Ackerbaues und des Bergbaues zu verwerten, sondern auch 
für den Weltverkehr verspricht diese Linie von grofser Be- 
deutung zu werden, indem sie die kürzeste Verbindung 
nach der Westküste von Nordamerika wie auch nach Ost- 
asien bilden werde, sobald die projektierte direkte Dampf- 
schiffsverbindung zwischen Victoria (Vancouver) und Japan 
zu stande kommt. Es kann keinem Zweifel unterliegen, dafs 
die Landstriche diesseits und jenseits der Rocky Mountains 
einen bedeutenden Aufschwung nehmen werden, und die Re- 
gierungen treffen bereits Vorkehrungen, den Anforderungen, 
welche der Zufluls von Ansiedlern an sie stellen wird, zu 
entsprechen. Das tritt namentlich klar hervor durch die 
Ausgabe mehrerer sehr bedeutender Kartenwerke, welche 
bestimmt sind, ein Bild von der jetzigen Kenntnis des 
Landes zu geben und zur Orientierung über die besiedelungs- 
fähigen Distrikte zu dienen. Im Auftrage des Ministeriums 
des Innern ist vom Generalfeldmesser EZ. Deville eine Karte 
von Manitoba und einem Teile der NW-Territorien von Kanada 
in 3 grolsen Blättern im Mafsstabe 1: 750000 erschienen, 
welche die Landvermessungen bis zum 31. Dezember 1884 
enthält. Im Westen reicht die Karte bis an die Rocky Moun- 
tains, im Osten bis an den Obern See, im Norden schneidet 
sie mit dem 55° N. Br. ab, doch sind die nördlichen noch 
nicht vermessenen Distrikte als nur rekognosziert gekenn- 
zeichnet, während die aufgenommenen Landesteile eingehen- 
der behandelt sind. Aus dem reichen Inhalt der Karte ist 
hervorzuheben die Angabe von Provinz-, Grafschafts- und 
Distriktsgrenzen, von Indianerreservationen, der Kohlen- 
distrikte, Post-, Eisenbahn- und Polizeistationen, Haupt- 
stralsen &c. Gegen ältere Karten sind die Fortschritte der 
Besiedelung deutlich zu erkennen. Über die Provinz British 
Columbia hat W. Smithe eine grolse zweiblätterige Karte 
in 1:1600000 herstellen lassen, welche namentlich die 
durch die Erforschungen der letzten Jahre gewonnenen 
Resultate wiedergibt. Die Karte läfst aber auch erkennen, 
wieviel in dieser Beziehung hier noch zu thun ist; aufser 
den wenigen Querlinien, welche bei Vermessung der 
Pacific-Bahn untersucht wurden, ist das Gebiet des Fraser, 
Skeene und des Peace River mit einiger Zuverlässigkeit 
bekannt, der ganze Norden bis 60° N. Br., das Cascaden- 
gebirge, sind gänzlich terra incognita. Für den Handge- 
brauch ist eine getreue Reduktion der Karte in 1:3 200 000 
erschienen. Im Sommer 1883 hat die Regierung von Co- 
lumbien eine Untersuchung des zwischen den Rocky Moun- 
tains und der Selkirk Range, am ÖOberlaufe des Columbia- 
und des Kootenay - Flusses gelegenen Distriktes Kootenay, 
welcher durch die neue Bahn erschlossen werden wird, 
durch @. M. Sproat!) vornehmen lassen. In seinem Be- 
richte weist er namentlich auf den Reichtum an Waldungen, 
sowie auf die Mineralschätze hin. Eine bequeme Verbin- 
dung auf dem Wasserwege existiert mit den Vereinigten 
Staaten. Zu einer eingehenden geographischen Schilderung?) 
der Queen Charlotte- Inseln hat N. H. Chittenden die Beob- 
achtungen verarbeitet, welche er auf einer Bereisung die- 
ser Inselgruppe im Sommer 1884 gesammelt hat. Auf 
Bootexkursionen hat er sämtliche Wohnsitze der Haidas 


1) Report of Kootenay Distriet. 80. Victoria, 1884. 
2) Offieial report of the exploration of the Queen Charlotte Islands. 
80, 80 pp. Victoria, 1884. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1885, Heft XI. 


besucht und sowohl die physikalischen Verhältnisse des 
Landes wie auch diesen seiner eigentümlichen Entwickelung 
wegen interessanten Stamm eingehenden Untersuchungen 
unterzogen. Weit von der Küste hat er sich nicht ent- 
fernt, so dafs das Innere des Landes im grofsen und gan- 
zen noch unbekannt ist. | 

Westindien. — Über die Fortschritte des Eisenbahn- 
baus in der Dominikanischen Republik !) sendet uns Z. @. 
Tippenhauer folgende Mitteilung: 

„Die Eisenbahn soll den fruchtbarsten Teil des Landes 
verbinden und vorzüglich den Transport der Naturprodukte 
an das Meer vermitteln. Die Bahn, von der man sich in der 
Republik grofsen Nutzen verspricht, soll von der Samanä- 
Bucht über Macoris und Santiago nach Monte Christe laufen. 
Sie wird das Gebiet der beiden Hauptströme des Yuna und 
der Yagui befahren; es ist dies ein Gebiet der gröfsten 
Fruchtbarkeit, die Vega Real, d. h. die königliche Ebene. 
Besondere Terrainschwierigkeiten stellen sich dem Bau nicht 
entgegen. Der Schienenweg führt nur durch weites Thal- 
land, durch fast hügellose Savannen. Die Gebirgsketten, 
im Süden der Cibao, im Norden die Kette von Monte Christe, 
laufen stets zur Seite der projektierten Bahn und senden 
keine hinderliche Seitenzüge aus. Die Wasserscheide, die 
die beiden Flufsgebiete trennt, tritt nicht in Gebirgsform 
auf, ja zeigt sich nicht einmal in Gestalt einer sich plötz- 
lich erhebenden Bodenschwelle, ein grolser Vorteil, da die 
Bahn sie bei Santiago, nördlich von Santo Cerro passieren 
muls. Der Fertigstellung der Bahn sieht man mit grolser 
Spannung entgegen, leicht erklärlich, wenn man bedenkt, 
dafs weder der Yagui-, noch der Yunafluls gute Wasser- 
stralsen bieten, noch die Landstralsen in dem Zustande sind, 
den Verkehr und Transport der Produkte zu erleichtern.“ 

In der Tijdschrift van het Nederlandsch Aardrijkskun- 
dig Genootschap beginnt Professor X. Martin in Leiden 
(p. 337) eine Schilderung der Beobachtungen, welche wäh- 
rend der nsederländischen Expedition nach Westindien und Su- 
rinam angestellt wurden; eine ausführliche Darstellung der 
gewonnenen Resultate wird nebst der Ausgabe der geolo- 
gischen Karten erst nach Bearbeitung der umfangreichen 
Sammlungen erfolgen. Der bisher vorliegende Abschnitt 
gilt der kleinen Insel Aruba westlich von Curagao, welche 
ausschliefslich aus Syenit, Korallenkalk und Sand besteht. 
Die Vegetation ist äulserst dürftig, sie besteht hauptsäch- 
lich aus Kaktuspflanzen. Trotzdem ist die Insel ein wich- 
tiger Punkt der niederländischen Besitzungen, sowohl wegen 
der seit längerer Zeit ausgebeuteten Goldminen, als auch 
wegen der in neuerer Zeit in Angriff genommenen Phos- 
phatbrüche. Aus einem vorläufigen Berichte in der „Re- 
vue Coloniale Internationale“ geht hervor, dals Prof. Martin 
auch auf andern Inseln, Curacao und Bonaire, Formationen 
von hohem Alter nachweisen konnte, wodurch der geologi- 
sche Zusammenhang dieser Inseln mit dem Festlande fest- 
gestellt ist. 

Südamerika. Westliche Küstenstaaten. — 
Die klassische Schilderung der @aläpagos-Inseln durch Dar- 
win und Wolf findet eine hübsche Ergänzung durch Graf 


1) Der Name Santo Domingo, welcher auch in deutschen Lehrbüchern 
noch vielfach für den Staat angewendet wird, gebührt ausschliefslich der 
Stadt; der offizielle Name der Republik ist Republica Dominicana, 
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R. Pandolfini, welcher Ende März 1884 während der Welt- 
umsegelung des „Vettor Pisani* einen mehrtägigen Besuch 
dieser interessanten Inselgruppe abstattete und dabei Aus- 
flüge auf die Inseln Chatham, Charles oder Floriana, Inde- 
fatigable unternahm. Veranlalst wurde dieser Besuch na- 
mentlich durch den Wunsch, nähere Auskunft über die kleine 
Kolonie zu erhalten? welche seit 1879 durch einen Händler 
Cobos auf der Insel Chatham angesiedelt worden ist. Die 
Ausbeute der Orseille-Flechte war damals schon erschöpft, 
und so begann dieser Unternehmer mit günstigem Erfolge 
den Anbau von Zuckerrohr und Viehzucht; er besitzt jetzt 
ca 8- bis 10000 Stück Rindvieh, 1000 Esel und zahllose 
Schweine, welche sich selbst überlassen sind. Die Kolonie 
zählt 61 Männer und 27 Frauen. 

Von peruanischer Seite werden die Versuche, den bin- 
nenländischen Distrikten eine gute Kommunikation nach dem 
Obern Amazonas zu erschlielsen, fortgesetzt. Im vorigen 
Jahre hat der Ingenieur Samanez die von Wertheman 1878 
erfolgreich begonnene Untersuchung der Ueuyali- Quellflüsse 
fortgesetzt und von der Mündung des Perene in den Tambo 
aus den Eni und dessen Tributär Apurimac in der Provinz 
Ayacucho bis zur Pachachaca-Mündung befahren. Durch 
die Eröffnung der Schiffahrt auf diesen Flüssen, welche nur 
geringe Schwierigkeiten bieten soll, würde auch die Pro- 
vinz Cuzco einen bequemern Weg zur Ausfuhr ihrer Erze 
erhalten. 

Fast gleichzeitig mit dem deutschen Kanonenboot „Alba- 
tros*, Korvettenkapitän Plüddemann (s. Mitt. 1885, 8. 309), 
hat im März 1885 der chilenische Fregattenkapitän Serrano 
mit dem Dampfer „Toro“ eine Untersuchung des Fallos- und 
Piston- Kanals an der Westküste von Patagonien ausgeführt 
und ebenfalls die Gewifsheit erlangt, dafs diese Stralse 
einen sichereren Schiffahrtsweg biete als der östlichere 
Messier-Kanal zwischen dem Festlande und der Wellington- 
Gruppe. Vor Beginn dieser Fahrt hatte Kapitän Serrano 
eine Exkursion zu Boot auf dem Flusse Palena unternom- 
men, welcher, die Hauptkette der Kordilleren durchbrechend, 
gegenüber der Südspitze von Chiloe mündet. Die Bergfahrt 
nahm 14 Tage in Anspruch und mulste beim Eindringen 
in die zweite Parallelkette, welche von der westlichen ca 
30 miles entfernt ist, unterbrochen werden, da in den Strom- 
schnellen ein Boot mit Vorräten verloren ging; die Thal- 
fahrt wurde in 2 Tagen zurückgelegt. Das Thal des äufserst 
wasserreichen Palena wird als sehr fruchtbar geschildert. 
(Globus 1885, XLVIIL, Nr. 13.) 

Argentinien. — Während der seit 4 Jahren ange- 
kündigte offiziöse Atlas von Argentinien in seinem Erschei- 
nen noch immer auf sich warten läfst, hat ein deutscher 
Gelehrter wenigstens für einen grolsen Teil des Landes die 
seit langer Zeit erwünschte Karte, welche dem Standpunkte 
neuerer Forschung entspricht, zu stande gebracht. Der 
Professor der Geologie an der Universität Cördoba, Dr. 
L. Brackebusch, welcher zur Untersuchung der westlichen, 
an die Andes angrenzenden Provinzen in den Jahren 1875 
bis 1883 ausgedehnte, bisher leider noch gröfstenteils un- 
bekannt gebliebene Reisen unternommen hat, verarbeitete 
seine eignen Aufnahmen und die von den einzelnen Staaten 
ausgeführten Vermessungen zu einer grolsen, sechsblätteri- 
. gen Mapa del Interior de la Repüblica Argentina im Malsstabe 
1:1000000 (Gotha, C. Hellfarth, 1885), welche eine Fülle 


neuen Materials enthält und das Bild der andinischen Pro- 
vinzen, welche berufen sind, wegen ihres Erzreichtums noch 
eine bedeutende Rolle in der Entwickelung Argentiniens zu 
spielen, gänzlich verändert. Um sogleich zu erkennen, in- 
wieweit die Aufnahmen des Reisenden die Richtigkeit dieser 
Änderungen verbürgen, wäre es allerdings wünschenswert 
gewesen, dals seine eignen Routen in die Karte einge- 
tragen worden, da jetzt häufig nicht zu bestimmen ist, 
worauf das Verschwinden bedeutender Gipfel, der gänzlich 
geänderte Lauf von Flüssen, die verschiedene Ausdehnung 
von Seen und Lagunen, die Verschiebung von Orten und 
Gebirgsketten beruht. Die Terraindarstellung dieser in ein- 
fachster — nur in brauner und schwarzer Platte — aber 
doch geschmackvoller Weise ausgeführten Karte läfst an 
manchen Punkten hohe Ketten, z.B. die Sierra de Fama- 
tina, gegen niedrigere Partien zurücktreten und setzt sich 
selbst in Widerspruch mit den zahlreichen Höhenangaben. 

Während des jüngsten argentinischen Feldzuges gegen 
die Indianerstäimme des Gran Chaco hatte Col. Barros den 
Versuch gemacht, mit einer Truppenkolonne von Santiago 
del Estero aus in östlicher Richtung dieses Gebiet zu pas- 
sieren. Die Terrainschwierigkeiten, dichter Waldbestand, 
durch welchen erst Pfade gebahnt werden mufsten, tiefe 
Schluchten, namentlich aber Wassermangel, machten die 
Ausführung des Unternehmens unmöglich. Nach mehr als drei- 
wöchentlichem Ausharren in dem Lager Aluampa, von wo 
kleinere Expeditionen zur Untersuchung der Umgegend aus- 
gesandt worden waren, kehrte die Truppe Anfang Februar 
nach Santiago zurück. Folgende Punkte wurden von den 
Ingenieuren nach ihrer Lage bestimmt. (Bol. del Inst. 
Geogr. Argent. 1885, VI, Nr. 8, p. 248.) 


S. Br. W.L. v.Gr. 
Maravilla. 2702928197 64° 9018. 
«Juischea Loro . . 26.823 62 49" 36 
Perligo en re: 14 20 2 l 
Milagros ne 2 13 39 54 
Aluamparesir a 1 46 I 
Danoramaln.E..» 9.249 34817 
Bracalos sw: EB) 63 54 47 
Onmilasee ce 22 43 56 27 


Über die wissenschaftlichen Ergebnisse, welche die Er- 
oberung des Gran Chaco gebracht, enthält Heft 7 des Bo- 
letin einen vorläufigen Bericht von Z. Arnaud, dem Führer 
der wissenschaftlichen Expedition, welcher in dem Holz- 
reichtum dieser Gegenden die Grundlage für Kolonisations- 
versuche erblickt. 


Polarregionen. 


Nur von dem kleinen Königreiche Dänemark ist in diesem 
Jahre die Polarforschung fortgesetzt worden, und ist *die 
diesjährige Kampagne mit einem sehr bedeutenden Erfolge, 
der Untersuchung der Küste von Ostgrönland, zum Abschlusse 
gebracht worden. Von Justizrat H. Rink, dem hochver- 
dienten langjährigen Verwalter der Kolonie, erhalten wir 
folgenden vorläufigen Bericht. Ausführliche Nachrichten 
wird der nächste Jahrgang der Mitteilungen bringen. 

„Wie schon aus frühern Berichten bekannt, begab sieh 
eine Expedition, die für diesen Zweck auf der Westküste 
überwintert hatte, im Frühjahr 1884 nach der Ostküste 
Grönlands. Sie bestand aus dem Marineleutnant, jetzt 
Kapitän @. Holm als Leiter, Marineleutnant Garde, dem 
norwegischen Geologen Knutsen und Botaniker Eberlin. Dem 
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Plane gemäls teilten sie sich 1884 unter 63° N. Br., so 
dafs Garde und Eberlin nach der Westküste zurückgingen, 
um im Frühjahre 1885 den andern wieder entgegenzureisen. 
Am 30. Juli begaben Holm und Knutsen mit dem Dol- 
metschen Johan Petersen, dem grönländischen Katecheten 
Hanserak, einem Kajakmann und sechs Rudererinnen, sich 
weiter nach Norden, um dort zu überwintern. Ungeachtet 
der ungünstigen Eisverhältnisse des Vorsommers 1884 ge- 
langten diese Reisenden 23 dänische Meilen (92 miles 
= 170 km) weiter, als der von Graah 1829 erreichte nörd- 
lichste Punkt, „Dannebrogs-Ö.“, und von der „Erik der 
Roten Warte“ an wurde diese Küstenstrecke als „Christian 
des Neunten Land“ in Besitz genommen; sie zieht sich von 
WSW nach ONO, und hat drei Fjorde, Sermilik (15 Meilen 
lang = 113 km), Angmagsalik (9 Meilen = 68km) und Ser- 
miligak (5 Meilen = 38km). Die Expedition baute sich 
eine Hütte und überwinterte in der Nähe von Kap Dan 
bei dem bewohnten Ort Angmagsalik zwischen ungefähr 
400 Eingebornen, die wohl auf einer noch primitivern Stufe 
standen, als die Westgrönländer bei der Ankunft Egedes 
im Jahre 1721. Nachdem sie sich 10 Monate auf dieser 
Küste aufgehalten und dieselbe genau durchforscht hatten, 
trafen sie am 16. Juli 1885 wieder mit Garde und Eberlin 
unter 63° N. Br. zusammen, gelangten früh genug zur West- 
küste, um mit dem Schiffe abzugehen, und kamen am 3. Ok- 
tober in Kopenhagen an. Um den Ausfall der Reise zu beur- 
teilen, muls daran erinnert werden, dafs Kapitän Graah auf 
seiner Reise im Jahre 1829—1830 fast nur die äulsersten 
Teile der Küste berührt hatte, ohne in die Fjorde einzu- 
dringen. Die jetzige Expedition hatte deshalb die Haupt- 
aufgabe, diesen Mangel auf der von Graah untersuchten 
Strecke auszufüllen; nur wenn die Verhältnisse sich sehr 
günstig stellen sollten, könne die Reise auch über den von 
Graah erreichten äufsersten Punkte hinaus fortgesetzt wer- 
den. Jetzt ist die Ostküste von der Südspitze an bis etwas 
über 66° N. Br. hinaus, ähnlich wie die untersuchten Teile 
der Westküste, kartographisch aufgenommen worden. Was 
die Lage der alten isländischen Kolonie „Österbygd“ be- 
trifft, so kann diese Frage jetzt wohl als endlich entschieden 
betrachtet werden, denn auf jener ganzen Strecke hat man 
überall die Fjorde durchforscht, aber vergebens nach Ruinen 
gesucht. Auch von Besuchen späterer europäischer Rei- 
sender, aulser Graah, fanden sich nur unsichere Spuren, so- 
wie einige wahrscheinlich von Schiffbrüchigen aufgeführte 
Warten. Erst am 16. Juli 1885 hat Holm Kunde von 
dem Besuche Nordenskiölds auf der Ostküste, 1883, erhal- 
ten, er hatte also den „Oskars-Hafen*, ohne etwas davon 
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zu wissen, passiert. Eine von den Eingebornen bei einer 
Bucht namens Tasiussak gefundene Flasche führte jetzt 
dazu, diese beiden Örtlichkeiten zu identifizieren. Eine 
reichhaltige Sammlung naturhistorischer sowie. ethnogra- 
phischer Gegenstände ist mit nach der Heimat gebracht 
worden. Der 10 Monate dauernde Aufenthalt unter den 
entferntesten heidnischen Grönländern gab Gelegenheit, die 
Lebensweise und Kulturstufe derselben genau zu beobachten. 
Die Hilfe der mitgenommenen Halbgrönländer, des Dol- 
metschen und besonders des Katecheten Hanserak war 
hierbei von unschätzbarem Wert, so dals die wissenschaft- 
lichen Ergebnisse auch mit einem ostgrönländischen Wörter- 
buch und einer Sagensammlung bereichert werden konnte.“ 

- Seit 1878 hat der niederländische Schoner ‚Willem 
Barents“ alljährlich eine Sommerfahrt in das nördliche Eis- 
meer angetreten, in keinem Jahre aber sind die Erfolge 


80 gering gewesen als auf der siebenten und letzten Fahrt 


unter Zeut. Dalen im Jahre 1884. Am 31. Mai verliefs 
das Schiff Ijmuiden, war am 25. Juni an der Beeren-Insel, 
am 7. Juli in der Nähe der Edge-Insel oder Stans Voor- 
land in Ostspitzbergen; eine Landung konnte aber nicht 
unternommen werden. Nach einem kurzen Besuche in 
Vardö wandte sich das Schiff wieder nach N und erreichte 
unter 34° Ö.L. und 75° 10’ N. Br. die Packeisgrenze am 
26. Juli. Der Kurs wurde nun nach Osten gerichtet und 
am 20. August wurde in den Matotschkin-Scharr eingefahren. 
Nach mehrtägigem Warten auf gute Eisverhältnisse wurde am 
25. August die Fahrt ins Karische Meer angetreten, aber schon 
nach wenigen miles mufste der andrängenden schweren Eis- 
massen wegen in den Matotschkin-Scharr zurückgegangen 
werden. Nochmals wurde ein Vorstofs nach N unternom- 
men, bei welchem am 16. September unter 35° 33’. Ö.L. 
und 76° 40' N. Br. Eis angetroffen wurde, und dann die 
Rückreise angetreten). Auf den siebenmaligen Kreuzfahrten 
ist es demnach nicht ein einziges Mal gelungen, in das Ka- 
rische Meer einzudringen, und die Aufgabe, an Barents Über- 
winterungshafen an der NO-Küste von Nowaja Semlja einen 
Gedenkstein an diesen verdienten Polarfahrer aufzustellen, 
zu erfüllen. Gewinn aus diesen wiederholten Fahrten haben 
allein die Naturwissenschaften, namentlich die Zoologie, ge- 
zogen. Der Entschlufs des Komitees, in diesem Jahre den 
„Willem Barents“ nicht wieder auszusenden, sondern die 
Mittel anzusammeln zur Verwendung eines Dampfschiffes, 
kann nur gebilligt werden. H. Wichmann. 


1) Verslag van de zevenden tocht van de Willem Barents naar de Noor- 
delijke Ijszee. 80, 66 pp., mit Karte. Haarlem, Tjeenk Willink, 1885- 
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393. Meyer, Hugo, Über den jährlichen Gang der Luft- 
feuchtigkeit in Norddeutschland. (Meteorol. Ztschr., 
Berlin 1885, Bd. I, S. 153.) ‘ 


Von 26 norddeutschen Stationen wird mitgeteilt 1) die absolute, 
2) die relatire Feuchtigkeit, 3) das Sättigungsdefizit, d. h. die Dampf- 


menge, welche bei den herrschenden Verhältnissen die Luft noch aufzu- 
nehmen im stande ist. Diesen Wert betrachtet der Verfasser als am: wich- 
tigsten zur Beurteilung der Trockenheit oder Feuchtigkeit des Klimas. Der 
jährliche Gang ist im allgemeinen folgender: 


Maximum Minimum 
Absolute Feuchtigkeit Juli Januar 
Relative I; Dezember oder Januar. Mai | 
Sättigungsdefizit Juli Januar oder Dezember. 
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Das Jahresmittel der absoluten Feuchtigkeit (zwischen 6,1 und 7,8 mm) 
nimmt im allgemeinen von W nach O ab, das der relativen Feuchtigkeit 
(75—86 Proz.) ist am gröfsten an den Küsten und auf den Höhenstatio- 
nen und nimmt ebenfalls von W nach O ab, das des Sättigungsdefizits 
(1,4—2,7 mm) ist am kleinsten an den Küsten und auf den Bergen und 
nimmt landeinwärts zu. Supan. 


394. Hahn, Die Städte der norddeutschen Tiefebene in ihrer 
Beziehung zur Bodengestaltung. Stuttgart, Engel- 
horn, 1885. (Forsch. z. deutschen Landes- und Volks- 
kunde, Heft 3.) 


Nach Hahns Ansicht mus die wissenschaftliche Siedelungskunde — der 
zur Zeit noch am meisten vernachlässigte Zweig der Geographie — haupt- 
sächlich auf Untersuchung des Bauplatzes und der nähern Umgebung der 
Städte beruhen, da diese Momente und nicht die „Weltstellung“ für die 
Gründung und erste Entwickelung einer Ansiedelung malsgebend waren. 
Von der Summe der natürlichen Begünstigungen und von dem Umstande, 
ob diese den wechselnden Ansprüchen und Verkehrsbedürfnissen alter und 
neuer Zeit gleichmälsig genügen oder nicht, hängt im allgemeinen die 
Dauer der Blüte einer Stadt ab, wobei man jedoch immer im Auge behal- 
ten mufs, dals menschlicher Willkür in dieser Beziehung innerhalb gewisser 
Grenzen freier Spielraum gegeben ist. In der norddeutschen Tiefebene sind 
Sümpfe und Moore die grölsten Verkehrshindernisse, unter den erstern na- 
mentlich die langgestreckten Flufssümpfe. Von der Natur gegebene Über- 
gangspunkte haben ‘hier noch mehr Bedeutung, als die Pässe in Gebirgen ; 
an jenen entwickelten sich die „Brückenstädte“ (z. B. Berlin, Breslau, 
Frankfurt a. O., Leipzig, Magdeburg &ce.). Im Moorgebiet des nordwest- 
lichen Deutschlands liegen die Ansiedelungen an Flüssen, die häufig von 
schmalen Sandstreifen begleitet werden, oder auf festern Stellen innerhalb 
des Moores, wie z. B. Bremen. Die Fehnkultur der neuern Zeit hat die 
Besiedelungsverhältnisse stellenweise verändert (die wichtigste Fehnkolonie 
Papenburg). Die Vereinigungsstellen zweier Flüsse werden von Städten 
gemieden, nur einige Festungen (Küstrin, Spandau) entwickelten sich hier. 
Halbinselstädte an grofsen Flulskrümmungen fehlen im eigentlichen Flach- 
land, treten aber in tief eingeschnittenen vielgewundenen Thälern auf. Von 
den beiden Landrücken ist der südliche bedeutend städteärmer als der 
nördliche, der durch Seen belebt wird; je nach der Lage der Städte an 
den Seen oder auf einem Isthmus zwischen zwei Seen lassen sich vier 
Typen unterscheiden. Eine grolse Anzahl von Städten gehört in die Kate- 
gorie der Randstädte, und zwar wirkte entweder die Grenzscheide zwi- 
schen Höhe und Niederung (in den grolsen Flulsthälern lassen sich die 
Randstädte sehr genau von den Brückenstädten unterscheiden) oder jene 
zwischen Geest und Marsch. Rein geognostisch bedingt sind nur wenige 
Orte, wie die Salzstädte Stalsfurt und Leopoldshall und die Braunkohlen- 
stadt Oberhausen. Die deutschen Küsten sind der Besiedelung im allge- 
meinen nicht günstig. Die grolsen Buchten der Ostseeküste haben ver- 
hältnismälsig wenige Städte; die wichtigsten derselben liegen an Flulsmün- 
dungen und ihre Bedeutung hängt von dem Umfang des betreffenden Fluls- 
gebietes ab. Die schleswig-holsteinische Küste zeigt den Typus der Föhr- 
denstädte.e An der Nordseeküste, wo innerhalb der Deiche die Städte 
vom Meere abgeschnitten und aulserhalb derselben den Fluten preisgegeben 
wären, sind Seestädte streng an die Flufsmündungen gebunden. Die Vor- 
häfen sind dabei um so bedeutender, je schwieriger die Wasserstralse zur 
Hauptmündungsstadt ist (Bremerhaven viel bedeutender als Kuxhaven). 


Supan. 
395. Bornhöft, Der Greifswalder Bodden. (II. Jahresber. 
Geogr. Gesellsch. Greifswald, I. Teil, 1885, 8. 1. 
Mit 1 Tiefenkarte und 2 Profilen.) 


Der Greifswalder Bodden ist eine beckenförmige Einsenkung von 8 bis 
12 m Maximaltiefe zwischen Rügen und der pommerschen Küste und im OÖ 
abgeschlossen durch einen unterseeischen Rücken von 1—3 m Tiefe, wel- 
cher sieh vom Thiessower bis zum Peenemünder Haken erstreckt und. die 
Inseln Ruden und Greifswalder Oie trägt. An zwei Stellen wird dieser 
Rücken unterbrochen : durch das Land -Tief (gegen 5 m tief) und durch 
das „Loch“ südlich vom Rücken, das als eine kanalartige Fortsetzung des 
innern Beckens erscheint und die grölste Tiefe des ganzen Boddens (13 m) 
enthält, Die Uferlandschaften bestehen aus diluvialen (oberer und unterer 
Geschiebemergel, Thone und Sande) und alluvialen Ablagerungen (Flugsand, 
Dünen , Moore, Thone und altalluviale Sande), und diese geben auch den 
Küsten ‘den wechselnden Charakter: alluviale Flach- oder Dünenküsten, 
Steilküsten aus Geschiebemergel, Uferverstürzungen, hervorgerufen durch 
die diluvialen Sande, Auf der Oie ist noch ein oberer gelber Geschiebe- 
mergel, also eine dritte Moräne nachgewiesen worden. Bohrungen und die 


im Diluvium  eingeschlossenen Schollen zeigen, dafs der Untergrund aus 
Kreide oder Tertiär besteht; die Zahl der pommerschen Tertiärvorkommen 
ist um die an der Nordostseite des Boddens und auf der Oie vermehrt 
worden. Die Tertiärablagerungen scheinen buchtenförmig von O her in 
die Kreidelandschaft hineinzureichen. Wie aus der Mächtigkeit des Dilu- 
viums sich ergibt, dürfte auch der Grund des Boddens vorwiegend dieser 
Formation angehören. Die gegenwärtigen Veränderungen bestehen haupt- 
sächlich in Uferzerstörung, namentlich bei Sturmfluten (z. B. 1872) und 
Ablagerung des dadurch gewonnenen Materials im Bodden, und zwar Sande 
an den Alluvialküsten, erratische Blöcke, Gerölle und Sande an den Dilu- 
vialküsten, etwas weiter vom Ufer Sand, und in Tiefen von mehr als 7 m 
Schliek. Erratische Blöcke schützen zwar das Ufer vor weiterer Zerstörung, 
aber nur zeitweise, da sie vermöge ihrer Schwere im feuchten, lockern 
Boden allmählich tiefer sinken. Landzuwachs ist nur an wenigen Stellen 
bemerkbar, am auffallendsten an der Südspitze Thiessows (Rügen). Die 
Veränderungen in historischer Zeit wurden vielfach überschätzt; mit Recht 
wird besonders davor gewarnt, aus den Verschiedenheiten der Kartenbilder 
älterer und neuerer Zeit weitgehende Schlüsse zu ziehen. Sicher ist nur 
die vollständige Abtragung der Insel Schnakenwerder durch die Wogen in 
den letzten Dezennien, das Zusammenschrumpfen der Oje und namentlich 
der Ruden, deren Tage gezählt sein dürften, und die Landverluste an der 
Gristower Wiek und bei Fresendorf. Im Gegensatz zu Paul Lehmann, der 
den östlichen Grenzrücken des Boddens für eine Alluvialbildung erklärt, 
ist der Verfasser der Ansicht, dafs derselbe noch in der Alluvialzeit Land 
war, und dafs der Bodden damals durch das „Loch“ einen Abflufs nach 
der Ostsee hatte, während das Landtief nachweisbar erst im 14. Jahrhun- 
dert entstand. Auch sonst deuten andre Anzeichen, wie die Gestalt der 
unterseeischen Steilränder und verschiedene Baumstubben, auf eine positive 
Niveauveränderung hin, wenn auch eine Fortsetzung derselben bis in die 
Gegenwart sich nieht mit Bestimmtheit nachweisen lälst. Supan. 


396. Reischel, Beiträge zur Ansiedelungskunde von Mittel- 
thüringen. Inaug.-Diss. Halle 1885. 

Aus der vorhistorischen Zeit finden wir auf den Höhenrücken der 
Thüringischen Mulde Wallburgen, die wahrscheinlich nur Verteidigungs- 
und gottesdienstlichen Zwecken dienten, während die Ansiedelungen selbst 
sich am Fufse jener Höhenrücken hinzogen. Charakteristisch für die vor- 
historische Zeit ist es, dafs man die Flufsthäler, d. h. die Inundationsgebiete, 
gänzlich mied. In bezug auf die geschichtlichen Ortsgründungen unter- 
scheidet der Verfasser nach dem Vorgange von Arnold und Werneburg drei 
Perioden. In die erste Periode, die bis in das 4. Jahrhundert reicht, fällt 
die Gründung der Orte mit einfachen Namen oder von solchen, welche 
auf —aha, —lar, —loh, —mar und — ide enden. Die vier erstgenannten 
Endungen kommen hauptsächlich im W von der Gera und Unstrut vor. 
Sie nehmen vor allem die fruchtbaren Flufsniederungen ein, während die 
Orte der spätern Zeit in die minder begünstigten Seitenthäler und endlich 
in die Berge und Wälder hinaufsteigen. Je ungünstiger der Boden, desto 
leichter gingen die Orte wieder zu Grunde; daraus erklärt es sieh, dals 
nach Werneburg der ersten Periode nur 18, der zweiten schon 25 und 
der dritten 37 Prozent Wüstungen angehören. Die zweite Periode (5. bis 
8. Jahrhundert) ist vorwiegend die Periode der Wanderungen. Die Ver- 
breitung der Ortsnamen auf —leben und —stedt bezeichnet die Wande- 
rungen des thüringisch-anglischen Volkes, die auf —ingen und —hofen 
sind wahrscheinlich alemannischen, die auf —hausen, —heim, —darf, 
—dorf, —bach, —feld &e. sind fränkischen Ursprungs, Am Schlusse die- 
ser Periode mögen etwa 1400 Ortschaften bestanden haben; in der dritten 
(9. bis 12. Jahrhundert) kommen nur noch etwa 500 dazu (Endungen 
auf —rode, —hagen, —hain, — ses, —tal, — stein, —burg, — zell; die 
Ansiedelungen wendischer Höriger und Kolonisten auf —wenden und —itz). 
Geographisch wurden die Ansiedelungen zunächst vom Wasser bedingt. Die 
wasserarmen Muschelkalksteinhöhen (Dün, Schmücke, Ettersberg, Fahner- 
sche Höhen) sind gänzlich oder zum gröfsten Teil menschenleer, ebenso 
der Buntsandstein (Hohe Schrecke) und selbst der fruchtbare Lölsboden 
(z. B. die Freiburger Hochfläche), sobald sie der Quellen entbehren. Wo 
solche aber vorkommen, wie auf der Finne, stellt sich sofort auch eine 
gröfsere Anzahl von Ortschaften ein. Ausnahmen kommen vor, aber sie 
lassen sich meist erklären. Auf dem quellenreichen Muschelkalkzug des 
Hainichs und der Haart hat die Zerrissenheit des Terrains Ansiedelungen 
verhindert; und wenn wir anderseits auf unfruchtbarem oder wasserarmem 
Boden stellenweise alte Ortschaften finden, so ist zu bedenken, dafs diese 
ursprünglich wohl nur aus wenigen Höfen bestanden, deren Bedürfnisse 
noch befriedigt werden konnten. Allein nicht blofs die geognostischen Ver- 
hältnisse waren malsgebend, sondern in gleichem Grade auch die orogra- 
phisch bedingten Verkehrsstralsen, an denen. die wichtigsten Orte liegen, 
wie jene von Leipzig über Weimar, Erfurt, Gotha und Eisenach, oder jene, 
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dio durch den Sachsenburger Pals das thüringische. Becken mit Nord- 
deutschland verbindet. Auch die Lage der heidnischen Kultstätten, die 
sich später in christliche umwandelten, hatte auf die Ortsgründungen grofsen 
Einfluß. Supan. 


397. Freyberg, Die Blitzgefahr in der Sächsischen Schweiz. 
(Jahresber. d. Geb.-Ver. f. d. Sächs.-Böhm. Schweiz. 
Dresden 1885, Bd. II, S. 16.) 


Auf Grund der amtlichen Berichte der sächsischen Landes-Immobilar- 
Brandversicherungsanstalt wird festgestellt, dals die Sächsische Schweiz 
(Amtshauptmannschaft Pirna) weniger vom Blitze bedroht wird, als die be- 
nachbarten Gegenden. Unter 1 Mill. Gebäuden werden jährlich vom Blitz 
getroffen in der 

Amtshauptmannschaft Pima . . . . 207 
5 Bautzen . . 268 
r Dresden-Neustadt 402 
- r le 560 


in ganz Sachsen . . Bl 
Am meisten erscheinen die Ortschaften. in engen Thälern von zünden- 
den Blitzen verschont. * Supan. 


398. Lange, Geologische Skizze des untern Müglitzthales. 
(Jahresber. d. Geb.-Ver. f. d. Sächs.-Böhm. Schweiz. 
Dresden 1885, Bd. II, S. 1, mit 1 geolog. Karte.) 


Das Untersuchungsgebiet ist die Umgebung von Dohna (W. von Pirna) 
und gehört dem Erzgebirgssystem an. Die archäische Formation wird hier 
nur durch deren jüngstes Glied, den Phyllit, mit Einlagerungen (Quarz-, 
Kieselschiefer und einem schieferigen Hornblendegestein) vertreten. Die 
Schichten streichen h 7—10 und sind in der Regel fast senkrecht auf- 
gerichtet. Jünger sind die Eruptivgesteine: Granit, Minette, Felsitporphyr. 
Auf diesem Gestein lagern diskordant mit sanfter Neigung zum Elbethal die 
marinen Kreidebildungen (Cenoman und Turon): 1) feinkörniger unterer 
Quadersandstein, 2) Konglomerate, Sandsteine, Schieferthon und Muschel- 
breceie (Quadersandstein des untern Pläners), 3) unterer Plänersandstein, 
Konglomerate und Mergel des untern Pläners, 4) kalkreicher Plänersand- 
stein (Mittelquader),. Die gewaltigen diluvialen Schotter- und Kiesanhäu- 
fungen werden im Sinne Pencks als Aufschüttungsterrassen oder Reste 
ehemaliger Thalausfüllung gedeutet. Das norddeutsche Landeis hat diese 
Gegend nicht erreicht. Supan. 


399. Beck, Die Entwickelung der Industrie und des Han- 
dels in Württemberg. (Export, Berlin 1885, Bd. VII, 
S. 525.) 


Die jetzt in so hohem Grade entwickelte Industrie Württembergs ist 
nicht durch natürliche Verhältnisse bedinst, sondern ein künstliches Er- 
zeugnis. Ihre Anfänge fallen in die Zeit nach den Napoleonischen Kriegen, 
aber erst der 1845 begonnene Eisenbahnbau ermöglichte Kohlenzufuhr und 
gab Industrie und Handel ‚einen mächtigen Aufschwung während die 1848 
gegründete Zentralstelle für Gewerbe und Handel in Verbindung mit dem 
Gewerbemuseum planmälsig für die Ausbildung der Intelligenz und des 
Geschmackes sorgte. In neuester Zeit (seit 1882) ist auch der Württem- 
bergische Verein für Handelsgeographie ‘in erfolgreicher Weise thätig. Der 
Verfasser gelangt zu dem allgemeinen Schlusse, dafs die Frage nach den 
Natureinflüssen auf die Gestaltung des Völkerlebens keine geographische, 
sondern im weitesten Sinne eine kulturgeschichtliche sei. Supan. 


400. Jahresbericht der Geographischen Gesellschaft in 
München. 9. Heft. 1885. 


Derselbe enthält drei Arbeiten zur Landeskunde von Bayern. 1) Gru- 
ber, Die Litteratur über die südbayrischen Moore mit einer historischen 
Einleitung über die verschiedenen Ansichten über die Entstehung der 
Moore. Daran schliefst sich von demselben Verfasser an: 2) „Die Heide- 
landschaft um München und ihre Entstehung“ (S. 24). Der 
Wechsel von Mooren mit kleinen, ringsum von jenen umlagerten, trockenen 
Heidestrichen ist charakteristisch für die bayrische Hochebene und beruht 
überall auf den gleichen Naturbedingungen. Wo der Diluvialschotter, der 
die undurchlässigen Schichten der obermiocänen Sülswassermolasse (den 
„Flinz“) bedeckt, eine geringe Mächtigkeit besitzt, tritt das von S nach N 
sich bewegende Grundwasser zu Tage und versumpft den Boden; wo er 
eine bedeutende Mächtigkeit besitzt, und der atmosphärische Niederschlag 
in den leicht aufgeschütteten Massen rasch verschwindet, und auch sonst 
kein Zufluls von Wasser vorhanden ist, entsteht a Heideboden. 
3) Eine Zusammenstellung wichtigerer älterer und neuerer Schriften über 


die Bewohner Bayerns nach Zahl, Geschlecht und Konfessionen, Bewegung 
der Bevölkerung, Beschäftigung und Wohnplätzen von Proebst. 


Supan. 


401. Böhm, Die alten Gletscher der Enns und Steyr. 
(Jahrb. d. Geol. Reichsanstalt, Wien 1885, Bd. XXXV, 
S. 429. Mit 2 Tafeln.) 


Wenn Pencks Ansicht, dafs die eiszeitlichen Verhältnisse nur eine 
Potenzierung der gegenwärtigen waren, richtig ist, so muls man im vor- 
hinein erwarten, dafs die diluviale Vergletscherung der Alpen nach O ab- 
nahm; und die eingehenden Untersuchungen Böhms bestätigen dies auch. 
Leider waren die letztern mit einigen Schwierigkeiten verknüpft. Schliffe 
und Rundhöcker sind im Enns- und Steyrgebiete selten, Oberflächenmorä- 
nen fehlen, und es blieb somit nur übrig, aus der Verbreitung der Grund- 
moräne eine Vorstellung über die Mächtigkeit der alten Gletscher zu ge- 
winnen. Die Ergebnisse sind folgende: 


Höchste Mächtigkeit des 
Ennsthal beobachtete Höhe Gletschers 
der Grundmoräne wenigstens 
N N ee 1600m , 820 m 
Admont . . s 1080 470 
Hieflau, hypothetisch : (900) (390) 
Altenmarkt . . Re 700 240 


Das Ende des Gletschers dürfte in der Gegend von Klein-Reifling ge- 
legen haben; eine Endmoräne ist nicht zu beobachten. Über Mitterdorf 
wurde ein Arm in das Trauthal gesandt (ein Schliff zeigt hier eine Bewe- 
gung von O nach W an), ein zweiter über den Pyrhn nach’ dem Steyrthal 
und ein dritter in die Buchau; letzterer vereinigte sich mit dem Haupt- 
körper wieder bei Altenmarkt. Aus der Verbreitung der Geschiebe ergibt 
sich, dals auch hier eine Querbewegung des Eises in der Richtung von 
den Zentral- nach den Kalkalpen stattfand, dafs aber dieselbe im Vergleich 
zum Innthalgletscher sehr gering war, und die Längsbewegung (thalabwärts) 
entschieden überwog. Die Thäler der Sulza und des Erzbaches erzeugten 
selbständige Zuflulsgletscher. Auch das Steyrtbal war der Schauplatz einer 
selbständigen Vereisung, wenn auch über den Pyrhnpals ein schwacher Zu- 
sammenhang mit dem Ennsgletscher stattfand. Die Beobachtungen über 
den Steyrgletscher sind lückenhaft; unterhalb Frauensteins ist keine Spur 
eines solchen mehr vorhanden, und derselbe endete also ebenso, wie ‘der 
des Ennsthales noch innerhalb des Gebirges. Seitenarme des Steyr- 
gletschers drangen in das Kremsthal, und über die Ramsau und die Garn- 
weith in die Thäler Hopfing und der krummen Steyrling vor; doch be- 
herbergten diese Seitenthäler auch lokale Gletscher. Eine prächtige End- 
moräne befindet sich am Ausgang des letztgenannten Thales bei Molln. 

Ein sehr wichtiger Unterschied besteht zwischen dem obern und un- 
tern Ennsthal. Ersteres ist breit und dacht sich sanft ab, letzteres besitzt 
eine mächtige Schotterterrasse, die das alte Thal ganz erfüllte und 
auch jetzt nur von einer engen Erosionsschlucht durchschnitten wird. Die 
Mächtigkeit derselben beträgt bei 


Hieflau . . . 76m Oberhalb Klein- 
Mandl Fr te Reifinsg ... 45m 
Altenmarkt . . 60, Gr. Raming. . 30, 


Die Mächtigkeit der Terrasse nimmt also hier (und in gleicher Weise 
auch im Steyrthal) thalabwärts ab, oder mit andern Worten: Der alte 'Thal- 
boden war stärker geneigt als der jetzige, durch Erosion entstandene. Der 
Verfasser sucht dies als allgemeines Gesetz zu erweitern, indem er von 
dem Gesetze ausgeht, dafs durch jede partielle Ahlagerung das Gefälle er- 
höht und durch partielle Erosion dasselbe vermindert wird. Dieses Ge- 
setz nimmt er auch für die Felsterrassen in Anspruch; es scheint mir aber, 
dafs der Vorgang, den er als Ausnahme Nr. 2 beschreibt, hier die Regel 
ist. Den Terrassenschotter betrachtet er als Glazialschotter im Sinne Pencks; 
er führt seine Ablagerung nicht auf gröfsere Wassermassen, sondern auf 
eine gröfsere Geschiebelast zurück, und diese wieder auf die Herabrückung 
der Region intensivster Verwitterung (Hochgebirgsregion) bei nahender Ver- 
eisung. Die Grundmoräne lagert hier, wie im Innthal, über dem Schotter, 
unter diesem aber Schlamm, Bänderthon und „Kreide“, d..h, Gletscher- 
schlamm aus dem Kalkgebirge, 

Den Gegensatz zwischen dem untern Ennsthale und ‚dem ‚Unter- Inn- 
thale, wo die glazialen Schotterterrassen nahezu verschwunden, sind, ‚erklärt 
der Verfasser dadurch, dafs ersteres durch das Wasser, letzteres durch das 
Eis erodiert wurde. Gletschererosion habe aber auch im .obern Ennsthale 
stattgefunden, und daher sei hier die Schotterterrasse bis auf wenige Reste 
wieder abgetragen worden. Folgende allgemeine ‚Schlulsfolgerung. ist, von 
Wichtigkeit : Sehotterterrassen in den Thälern kommen ‚nur ‚in Glazialgebie- 


Losenstein . . 25m 
Steyeiiseels 30 
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ten vor; erhalten blieben sie aber nur in den Randpartien der Vereisung 
und in den Gebieten aufserhalb derselben. 

Direkte Beweise für mehrmalige Vergletscherung wurden im Ennsthal 
nicht gefunden, wohl aher in einem Profil bei Bischofshofen im Salzach- 
thal.e. Die von den ältern Alpengeologen als „Leithaconglomerate“ des 
Ennsthales bezeichneten Schottermassen werden von Böhm als diluviale 
Nagelfinh bezeichnet, die er in Übereinstimmung mit Penck als Anschwem- 
mung einer ältern Eisperiode betrachtet. Im Ramsauer Konglomerat fand 
er gekritzte und zum Teil auch noch polierte Gesteine. Auch alte Brec- 
eien, ähnlich der Höttinger, finden sich vor; in der Ramsauer, die von 
der Moräne überlagert wird, wurden ebenfalls gekritzte Geschiebe beobach- 
tet. Eine erneute Untersuchung der Schottermassen der östlichen Alpen- 
thäler und eine strenge Scheidung von tertiären und diluvialen wäre höchst 
wünschenswert. 

Zu den Zeugen der ehemaligen Vergletscherung werden auch die Kare 
und Seen gerechnet. Sehr beachtenswert ist die genaue Begriffsbestim- 
mung von Kar (= norweg. Botn), d. h. kesselförmigen Mulden und Ni- 
schen im Gehänge der Thäler, von deren Boden sie durch eine Steil- 
stufe getrennt sind, und die nicht zu verwechseln sind mit den Thal- 
cirken (= norweg. Saekkedal), d. h. den kesselförmigen Erweiterungen 
der Thalsohle am Anfang des Thales.. Die Kare, die in niemals ver- 
gletscherten Gebirgen fehlen, werden aufgefalst als präexistierende Vertie- 
fungen, die durch die Gletschererosion ihre heutige Gestalt erhielten, und 
gleiehzeitig mit Penck als die „Wurzelpunkte von Eisströmen“, daher die 
Tiefengrenze derselben (14- bis 1500 m im Ennsgebiet) als die ungefähre 
Lage der glazialen Firnlinie zu betrachten wäre. Die Hochseen, meist 
stufenförmig an den Gehängen übereinandergelagert und mit einem Kar 
abschliefsend, zeigen durch ihre Verbreitung unstreitig genetische Bezie- 
hungen zur Gletscherverbreitung. 


Ennsgebiet, Niedere Hohe Tauern u. 


Tauern Zillerthaler Alpen 
Tiefengrenze 1500 m 2000 m 
Maximalregion der Seen 1700—2000 m 2200 —2500 m 
Höhengrenze 2200 m 2800 m 


Die unterste Region (15- bis 1700 m im Ennsgebiet, 2000 bis 
2200 m in den Hohen Tauern), die sich durch Seenarmut auszeichnet, be- 
trachtet der Verfasser als die Endzone der Vergletscherung während eines 
letzten postglazialen Stadiums. Jene der Hohen Tauern gehört einer spä- 
tern Zeit an, und die Seen der Zone 15- bis 1700 m sind hier bereits ver- 
schüttet. Die meisten der Hochseen sind echte Felsenbecken, und bei 
manchen derselben ist ihre Entstehung durch Erosion deutlich zu erken- 
nen. Als äquivalente Seen der bayrischen Hochebene werden die Torf- 
moore des obern Ennsthales betrachtet. Dals dieselben früher Seen waren, 
dafür spricht der Umstand, dafs der Felsboden im Wörtschacher und Lie- 
zener Moor mehr als 18 m tiefer liegt, als bei Hieflau. 

Das letzte Kapitel beschäftigt sich in ausführlichster Weise mit der 
Frage der Gletschererosion überhaupt, und ist hauptsächlich eine 
Polemik gegen die Einwürfe vom physikalischen Standpunkt (besonders 
Zöppritz), vor allem aber gegen die Auseinandersetzungen Heims in dessen 
Handbuch der Gletscherkunde (vel. Litt.-Ber. Nr. 174). Zunächst handelt 
es sich auch hier um den Ursprung der Grundmoräne, und Böhm gelangt 
zu folgenden Schlüssen: 1) Die Oberflächenmoräne trägt sehr wenig zur 
Bildung der Grundmoräne bei, da die Spalten nicht den ganzen Gletscher- 
körper durchsetzen. Die Endmoränen vorrückender Gletscher werden zwar 
der Grundmoräne einverleibt, aber ihr Anteil ist nur ein geringfügiger. 
2) Präexistierender Verwitterungsschutt und die glazialen Schotterablagerun- 
gen haben nur während des Vordringens einer Vergletscherung den Stoff 
zur Grundmoräne geliefert, später ist aber letztere durch direkte Auf- 
arbeitung des Bodens entstanden. Übrigens ist Verfasser der Ansicht, dafs 
auch ein grofser Teil des Glazialschotters von der direkten Gletschra 
herrührt, da solehe Massen nicht durch vorhergegangene Verwitterung allein 
erzeugt worden sein können. Er betrachtet nämlich den Satz, dafs damals 
die Verwitterungsintensität nicht gröfser war als jetzt im Hochgebirge, als 
unumstölsliches Axiom, während er uns nicht so ganz gesichert erscheint. 
In weitläufiger und zum gröfsten Teil gelungener Weise werden die Ein- 
würfe Heims zurückgewiesen (auf S. 461 wird uns ein sehr instruktives 
Beispiel von der Entstehung der Grundmoräne aus dem anstehenden Fels 
vorgeführt), aber. für den nüchternen Denker, auch wenn derselbe noch so 
sehr von ‚der Möglichkeit der Gletschererosion überzeugt ist, bleibt 
doch noch ein Widerspruch ungelöst. Auf der einen Seite soll 
der grölste Teil der mächtigen alpinen Grundmoränen der Glazialzeit durch 
Aufarbeitung des „anstehenden Felsgrundes“ (S. 584) erzeugt worden sein; 
auf der andern Seite sprechen sich Penck (Die Vergletscherung der deut- 
schen Alpen, 8. 425), Böhm (S. 607 u. a. a. O.) und Blaas (vgl. Litt.-Ber. 


Nr. 274) mit. gröfster Entschiedenheit dafür aus, dafs die eiszeitlichen 
Gletscher die Thäler nur unbedeutend modifiziert haben, was zum Teil 
auch erwiesene T'hatsache ist. Dann kann aber die Aufarbeitung des Fels- 
grundes nieht so bedeutend gewesen sein, wie die Glazialgeologen anzu- 


nehmen scheinen. Supan. 


402. Frauscher, Ergebnisse einiger Exkursionen im Salz- 
burger Vorlande. (Verh. d. Geolog. Reichsanstalt, 
Wien 1885, S. 173.) 


Entgegen den bisherigen Anschauungen treten an dem Nord- oder 
Aufsenrand der ganzen Eocänzone obere Kreideschichten auf. Die soge- 
nannte Flyschzone ist hier, wie im benachbarten Bayern und im srölsten 
Teile der Schweiz, obereocän. Sie bildet drei, parallel miteinander nach W 
streichende Terrainwellen, die durch ebensoviele Störungslinien voneinander 
und vom Dolomitzug des Nocksteins getrennt sind. Die Konglomerate, 
Sande und Schotter, welche die ältern Schichten des Senkungsfeldes be- 
decken, sind zum Teil jungtertiäre, zum gröfsten Teil aber Glazialablage- 
rungen. Der Waller- und Trumsee sind echte Moränenseen, die Eglseen 


aber wahrscheinlich durch Abdämmung entstanden. Supan. 


403. v. Foullon, Über die Gesteine und Minerale des Arl- 
bergtunnels. (Jahrb. d. Geol. Reichsanstalt, Wien 1885, 
Bd. XXXV, 8. 47.) 


Uns interessieren hier nur einige geologische Bemerkungen. Das 
kristallinische Gebirge, vorwiegend aus Gmneilsen bestehend, bildet eine, 
ziemlich regelmäfsig von O—W streichende, nach N geneigte Antiklinale 
(Fall der Schichten S 60—65°), an welche sich im N transgredierend 
Verrucano und Trias anschliefsen. An der Oberfläche lassen sich zwei 
Arten von Klüften unterscheiden: 1) solche, welche senkrecht auf das 
Schichtenstreichen verlaufen, und durch ihre oft scharfen Ränder und durch 
den Umstand, dafs sie zum Teil noch bis in. ziemlich beträchtliche Tiefe 
offen sind, ihr jugendliches Alter und damit auch eine Fortsetzung der 
Gebirgsbewegung bis in die Gegenwart anzeigen; 2) solche, welche im 
Streichen der Schichten verlaufen und auf die Terrainbildung einen bedeut- 
samen Einflufs nehmen, indem sie nämlich einen terrassenartigen Aufbau 
der Gehänge erzeugen, wobei sie stellenweise zu kleinen Seebildungen Ver- 
anlassung geben. Diese „Aufbruchsterrassen“ lassen sich durch die 
ebenfalls vorkommenden, durch Gesteinswechsel bedingten Verwitterungs- 
terrassen, durch ihre bedeutende Länge, ihr geradliniges Verlaufen, die 
Beschaffenheit der Gestene und durch den mauerartigen Absturz unter- 
scheiden. Supan. 


404. v, Ettingshausen, Über die fossile Flora der Höttin- 
ger Breccie. (Sitz.-Ber. Wiener Akad. d. W., Math.- 

nat. Kl. 1885, Bd. XC, 8. 260.) 
Die Flora der Höttinger Breceie (vgl. Litt.-Bericht Nr. 272) ist dilu- 


vial.e. Die vier Spezies der Tertiärflora (Sumpfpflanzen) haben sich bis in 
die Diluvialzeit hinein erhalten. Supan. 


405. Penecke, Das Eocän des Krappfeldes in Kärnten. 
(Sitz.-Ber. Wien. Akad. d. W., Math.-nat. Kl. 1885, 
Bd. XC, 8. 327.) 


Einer der auffallendsten und geographisch wichtigsten tektonischen 
Grundzüge der Ostalpen ist das Klagenfurter Becken. Es ist ein Senkungs- 
feld von hohem Alter, in dessen nördliche Bucht das Meer wiederholt tief 
eingriff, wie zur Zeit des Grödner Sandsteins (Dyas), der untern Trias, 
der Gosauschichten (Kreide) und des untern Eocäns. Von dem letztern 
sind aber nur noch wenige Überreste vorhanden, die durch Kohlenvorkom- 
men auch einige praktische Bedeutung hatten. Die Unterlage bilden flu- 
viatile Thone, worauf marine Mergel mit der Flötzmasse, Nummulitenkalk- 
stein und endlich Sandstein folgen. Von jüngern Bildungen kommen mio- 
cäne Süfswasserablagerungen und das Diluvium in mächtiger Entwickelung 
Vor. Supan. 
406. Canaval, Die Goldseifen von Tragin bei Paternion in 

Kärnten. (Jahrb. d. Geolog. Reichsanstalt, Wien 1885, 
Bd. XXXV, S. 105.) 


Die goldführenden diluvialen Schottermassen im Thale des Weilsen- 
baches, Reste ausgedehnter, stufenförmig ansteigender Schuttkegel und daher 


als das Resultat öfters unterbrochener Ausfüllungsversuche eines Seebeckens . 


betrachtet, waren schon in der Römerzeit und — wie die Funde von 
Steinwerkzengen beweisen — auch in einer frühern Periode der Schau- 
platz eines lebhaften Bergbaues. Seit 1883 ist wieder ein Waschwerk im 
Gange. 'Supan. 
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407. Fuchs, €. W. C., Aus der Umgebung von Meran. 
Meran, Pötzelberger, 1885. 


Die kleine Broschüre soll offenbar ein naturwissenschaftlicher, vor 
allem geologischer Wegweiser für die vielen Fremden sein, die sich Meran 
für längere oder kürzere Zeit zum Aufenthaltsorte wählen. Mit grölserer 
Ausführlichkeit werden die glazialen Ablagerungen behandelt, und recht 
interessant sind die Bemerkungen über das Klima des hervorragenden Kur- 
ortes, zu dessen Charakterisierung Mittelwerte nicht ausreichen. Im Gegen- 
satz zu Nizza, wo es keinen wirklichen Winter gibt, hat in Meran die 
winterliche Jahreszeit einen ähnlichen Charakter, wie der Hochsommer an 
der Grenze der Schneeregion, d. h. warme Tage und kalte Nächte; nur 
ist die Zahl der heitern Wintertage in Meran ungleich gröfser als jene der 
heitern Sommertage in der Hochregion. Die winterliche Sonne leuchtet 
nieht nur in Meran, sondern wärmt auch, ohne dals sie die Kraft hat, 
das Eis in schattigen Lagen zu schmelzen. Daher „der auffallende Anblick 
einer zuweilen echt winterlichen Landschaft bei sommerlicher Wärme“. 


Supan. 


408. Kohlmayr, Zum Klima von Berg. (Österr. Ztschr. 
f. Meteor. 1885, Bd. XX, 8. 303.) 


Zu Berg, oberhalb Greifenburg im oberkärtnerischen Drauthal, 713 m 
über der See, werden meteorologische Beobachtungen seit 1868 angestellt. 
Das 17jährige Temperaturmittel ist 7,1°, und für die Monate: 

Januar April Juli Oktober 
—3,8° 8,0° 17,2° 8,0° 

Die absoluten Extreme sind 31° und —18,4°, die mittlern 29° und 

—14,8°. Die Frostperiode dauert im Mittel 154 Tage. 


Winter Frühling Sommer Herbst Jahr 


Niederschlagstage 16,0 32,5 42,8 29,5. 120,8 
Niederschlag mm 185 284 397 360 1226 
Schnee mm . . 143 69 2 66 280 


Die grölste 24stündige Niederschlagsmenge war 120 mm. Die som- 
merlichen Gewitterregen erzeugen gefährliche Wildbäche, die Schneeschmelze 
aber nur bei Mengen über 300 mm Überschwemmungen des Drauflusses. 

! Supan. 


409. Unterforcher, Romanische Namenreste aus dem Puster- 


thale. (Sep.-Abdr. Gymnasialprogramm, Leitmeritz 
1885.) 


Kaum irgend eine andre Gegend 'der österreichischen Alpen weist so 
verschiedenartige Ortsnamen auf als das Pusterthal und seine Nebenthäler, 
ganz entsprechend seiner wechselvollen Geschichte. Verhältnismälsig gering 
ist die Zahl rhätischer und keltischer Namen; romanische Namen, über 
die der Verfasser spezielle Untersuchungen angestellt hat, finden sich be- 
sonders in einigen Seitenthälern, namentlich im Kalserthal; slawische Namen 
sind besonders zahlreich im Osten der Lienzer Klause, im ganzen Isel- 
gebiet und im Gail- und Lesachthal; westlich von der Lienzer Klause tre- 
ten sie nur mehr sporadisch auf, und jenseits Toblach verschwinden sie 
gänzlich, weun auch einzelne Etymologen noch Spuren in Nordtirol, ja 
sogar im Engadin finden wollen. Die Hauptmasse der Lokalnamen westlich 
von Lienz ist deutsch, namentlich in der Ebene von Bruneck und zwi- 
schen Sillian und Lienz. Supan. 


410. Schenzl, Über die Niederschlagsverhältnisse in den 
Ländern der ungarischen Krone. Mit 1 Regenkarte. 
Ungar. Meteorolog. Zentralanstalt 1885. 


Während v. Sonklar zu seiner Regenkarte im Physikalisch-statistischen 
Handatlas von Österreich- Ungarn nur Beobachtungen bis zum Jahre 1877 
benutzen konnte, und die Zahl seiner ungarischen und kroatischen Statio- 
nen mit wenigstens zehnjähriger Beobachtungsdauer nur 36 betrug, ist letz- 
tere nun auf 68 gestiegen. Nachfolgende Tabelle, in der die eingeklam- 
merten Zahlen die Beobachtungsjahre bedeuten, vereinigt dieselben, nach 
geographischen Gesichtspunkten geordnet, zu einem übersichtlichen Tableau. 
Es zeigt uns wieder, dafs die Mittelwerte selbst im Tiefland nicht niedriger 
sind als im niederösterreichischen Hügelland; und wir entnehmen daraus 
wieder die sehr wichtige Lehre, dafs die mittlern Jahresmengen zur Cha- 
rakterisierung des Klimas einer Gegend noch nicht ausreichen, sondern dafs 
auch die Schwankungen der Jahresmengen in Betracht zu ziehen 
sind. Grofse Schwankungen scheinen der Charakter des kontinentalen Kli- 
mas zu sein (man denke nur an das binnenländische Südafrika oder an Au- 
stralien). Während das 4jährige Regenmittel von Kremsmünster sich dem viel- 


jährigen Mittel bis auf 3,3 Prozent nähert, unterscheiden sich selbst 7- bis 
8jährige Mittel von Budapest noch um 36,6 Prozent vom Normalwert. 


Tabelle der jährlichen Regenmengen. 

Oberungarisches Gebirge. | Debreezin (32) » » » . 67 cm 
Arvaväralja (1) » 2 =. 89cm | Szolmok (14) - 2 2... 68, 
Käsmark (26) + : 2 000.60 „| Saegedin 27) » nr. 58 
Leutschau (162). » . . 64, Mezöhegyes (11). » - . 60, 
Iglö (11) x & 2 s D A 67 n Arad (15) . D 0 63 » 
Eperies (16). 2. 0000 68 Temesvar KLOSE en A 
Kaschau (11) Ss pi u 58 r Török-Becse (17) u D) 
Bosenans(19)nalarıdih Aus.inveghr, Neusatz (Te RNE, 
Nenzohl OO PR ag Pänesova. (15) 2. ec hr 


Kremnitz 12) +. . 9, Ungarisches Waldgebirge. 
Schemnitz (28) » «2.88 „ Nagy Mihäly (12) 79 cm 
Privitz (12) » men. 2766 5 Ungvär. (12) 7. 2 u 


Nenadöez (184) . © 2. 60, \ 
Prentschin (12) - =» . . 70 „. | Nagy Bänya (10). .. 109 „ 


ea Ost- Siebenbürgen. 
Südliche Vorlagen. Ceik-Somly6 18) .. 0. 080 0m 


Neutra (224) -» «» © . . 56cm | Kronstadt (21) - x. . 76 
Dera.( Ta)ea er nad, 


Losonez (112). © ©». . 48 „ 
Erlau 214) © « . ... 56, 


” 


Siebenbür gisches Binnenland. 
Bistritz (Lö) sa: 
Szasz-Regen (12). . . ..64 „ 

Oberes Donaubecken. Schässburg (5) . - .. UI, 
Prefsburg (831) - =» . » 61 cm | Medissch (22) . 2.1... ,69,, 
Ung.-Altenburg (26). . . 55 „ | Hermannstadt (35) . . . 68 
Komorm (154) . . . . 57, |Karsburg (10) » . .. 59, 
O’Gyalla (13) - - » = . 59 „ | Klausenburg (21) . . . 55, 


Gran iD. > 09 Sin | Mühlenbacher u. Banat. Geb. 


Südwestl. Hügel- und Ruskberg (19) . . 
Plateauland. Oravica (12), 00) Inch er 


Ödenburg 18) -» » » . 73 cm Orsova C16)6 er sr eat a 
Oberschützen (12) » . . 70 „ 
Köszeg (14) - » ©»... 84, 
Steinamanger (13) » » . 69 „ 
Crakathum do)e ms 
Neu-Kanissa (12) -» . . 79, 
Fünfkirchen (194) » . . 80 „ 
Keszthely (14) » « . . 67, 
Bakonybel (11) » » » . 73, 
Martinsberg (16): » . . 62, 


Kroatisches Zwischenstromland. 
Vinkovce (11). » =. ....1.84.cm 
Esseg, Festung (134) . . 75 
Brod (10)41.0 ei .„rsdlaanah. lee 
Alt-Gradiska (14), 20. ../88 , 
Agram (264) 202 000 0090, 


Kroatischer Karst. 


Rakovae (11) . - - s „104 cm 
dospie LS) NE EIER TE 


Küste. 
Fiume (18) : . ... „158cm 
DERSEN TA) RE 20 
Supan. 


411. Jahrbuch des ungarischen Karpathenvereins, Bd. XII, 
Iglö 1885. 


Der vorliegende Band enthält aufser einigen Reiseschilderungen, die 
im Gegensatz zu den touristischen Aufsätzen der Publikationen der Al- 
penvereine sich nicht mit einzelnen hervorragenden Gipfelpunkten, son- 
dern mit gröfsern Landesteilen und deren Bewohner beschäftigen (Märki, 
Im NW der Arader Hegyalja; Spöttl, Von der Donau zur Popper; Sieg- 
meth, Reiseskizzen aus der Märmaros), auch einige Aufsätze von allgemei- 
nem naturwissenschaftlichen Interesse, wie Geyers Beiträge zur Physio- 
logie des Alpen-Murmeltiers, worin nachgewiesen wird, dals das karpathische 
Murmeltier völlig identisch ist mit dem alpinen; ferner eine Fortsetzung 
der Untersuchungen Staubs über die Zeitpunkte der Vegetationsentwicke- 
lung im nördlichen Hochland Ungarns; eine, wenn auch noch unvollständige 
Zusammenstellung der charakteristischen Insekten im Gebiete der Ostkar- 
pathen von Birö, und eine Aufzählung der Gesteine, Formationen und 
Mineral- und Erzlager des Nagybänyaer Bergdistrikts von Szokol. Der 
Abschlufs vierjähriger meteorologischer Beobachtungen in Javorina, der höch- 
sten Station nieht nur der Karpathen, sondern von ganz Osteuropa, gibt 
Kolbenheyer Veranlassung zu einer interessanten Zusammenstellung der 
Normaltemperaturen im Gebiete der Hohen Tätra (auf dem 49° N.). Die 
Monatsmittel für Javorina sind auf das 50jährige Mittel von Krakau reduziert. 


Niederungar. Tiefland. 
Budapest, West (42!) . . 58cm 
Kaloesan 1 Te re enden 
Dzatmarı(lO)e 2 rl 
Nyiregyhäza (17). . » » 63, 
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Arvaväralja Kesmark, Poröonin Schmecks Zakopane Javorina 


Seehöhe m. 502 630 742 999 1000 1019 
Dezember ..— 44° — 34° ı— 4,3% — 3,2° ı— 3,6° 7 6,3° 
Januar * 2... — 60. —60 — 60.49 056° 
Febur. . —43 —37 —AT 0 —37 0 — TA 0 — 69 
Miz. . . '— 04 06 — 14 —18°— 18 — 4i 
April... 6,5 6,9 4,4 4,7 alligis 3,2 
Mar us 11,5 12,2 10,3 10,0 8,8 8,6 
June, 15,5 16,0 14,3 13,8 13,4 12,8 
A 16,2 17,6 15,6 14,0 14,3 14,2 
August . . 15,6 16,9 14,7 13,6 14,9 13,5 
September . 11,8 12,8 10,6 10,6 10,6 8,7 
Oktober . . 7,6 8,1 6,2 6,4 6,0 4,6 
November . 0,9 0,9 — 0,6 11 —14 — 237 
JOHT A, 5,9 6,6 4,9 5,1 4,3 a 


Sehr ausführlich sind auch die Mitteilungen Kolbenheyers über 
die grolse, erst vor wenigen Jahren entdeckte Beler Tropfsteinhöhle in der 
Hohen Tätra, in welcher der Verfasser zahlreiche Höhenmessungen ausge- 
führt hat. Zum Schluss sei noch auf die prächtige Ansicht der Hohen 
Tätra von Popräd aus, welche Herr Forberger gezeichnet hat, aufmerksam 
gemacht. Supan. 


412. Jahrbuch des siebenbürgischen Karpathenvereins. 
Jahrgang V, Hermannstadt 1885. 


Berwerth schildert den geologischen Bau von Siebenbürgen 
(S. 1), im tektonischen Teil sich eng an Suess anschliefsend. Beachtens- 
wert sind die Schilderungen des landschaftlichen und wirtschaftlichen Cha- 
rakters der geognostischen Hauptgruppen: das kristallinische Grenzgebirge 
mit schmalem langgezogenen Rücken und tief eingeschnittenen und schluch- 
tenartigen Thälern, vorwiegend nur zur Waldwirtschaft und alpinen Vieh- 
zucht geeignet, aber wichtig durch seine drei Erzvorkommnisse; das alt- 
tertiäre Randgebirge mit eckigen Formen, terrassenförmigem Aufbau, jähen 
Abstürzen, mit glücklicher Verbindung von Ackerbau und Viehzucht, in 
seinem Gipsmergel und Gips ausgezeichneten Mineraldünger liefernd, und 
aufserdem der Hauptlieferant von Gesteinsmaterial für das Mittelland ; das 
tertiäre Eruptivgebirge mit wilder Form, der Träger des Bergbaues auf 
Edelmetalle; endlich das neogene Mittelland, ein Bergland mit rundlichen 
Formen, einförmig, öde, kahl, wasserarm, aber Kohle und Steinsalz ber- 
gend, und durch die Kultur zum Acker- und Weinland umgewandelt. 
Bielz berichtet über einige neu entdeckte Höhlen (8. 34); über die 
berühmten Almäscher Höhlen liegen zwei ausführliche Berichte von Kraus 
und Hausmann (8. 41) vor. Was letzterer über die Entstehung der 


Abschmelzung (—) oder Zunahme (-/-) in m 


Ursprüng- 1874/80 
Profile am Rhonegletscher liche Jahres- 1880/81 1881/82 
Seehöhe mittel 
Oberes Grolsfirnprofl . 3100 — — — 
„ Thäliprofil . 3100 — E — 
Unteres Grolsfirnprofil 2900 —_ e— -- 
elhalpronlz 2800 = — _ 
Rote Steinreihe . . . 2600 0 —0,51 —-0,06 
ee ee 9 in 0 +0,12 —0,39 
Grüne En SD. |; 1900 —d — 5,77 — 6,34 
Sch warze mus n HE, 1800 —6,5 — 5,86 — 5,17 


Das durch den Rückzug des Gletscherrandes frei gewordene Areal 
betrug in den einzelnen Jahren: 


1880/81 1881/82 1882/88 1883/84 
23,150 24,525 11,400 13,850 qm 
Forel berichtet über eine sehr wichtige Beobachtung, die seinen früher 
ausgesprochenen Satz, „dafs die Schwankungen im Gletscherstande sich im 
Laufe des Gletschers 'steigern“ (vgl. Heim, Gletscherkunde, S. 509) we- 
sentlich modifiziert. Der Fund markierter Blöcke am Unter- Aargletscher 
zwischen dem Abschwung und dem Pavillon Dollfuss im J. 1884 lälst kon- 
statieren, dafs die mittlere Geschwindigkeit von 1840—1884 54—56 m pro 
Jahr beträgt; da sie von 1842—46 nach Agassiz 73 m pro Jahr betrug, 
so muls sie in den letzten Jahren beträchtlich abgenommen haben und 
jedenfalls unter 40 m gesunken sein. Nach dem Nivellement von Becker 
(1879/80) hat die Mächtigkeit des Gletschers in der Nähe des Pavillons 
Dollfuss seit den Messungen von Agassiz um 47 m abgenommen. Die pe- 
riodischen Schwankungen machen sich also nicht nur in der Endregion, 


Höhle sagt (durch Erosion sei sie nieht entstanden, sondern dadurch, dals 
zwei Felsschichten gegeneinander geschoben wurden, bis sie wie ein A auf- 
gerichtet waren), ist ‚unverständlich. Die übrigen Aufsätze sind lediglich 
touristischen Inhalts. Paul Lehmann scheint wieder eine beträchtliche 
Zahl von Gletscherspuren im Mühlbacher, Cibins- und Hatzeger Gebirge 
gefunden zu haben. Supan 
413. Uhlig, Über den Verlauf des Karpathen - Nordrandes 
in Galizien. (Verh. d. Geolog. Reichsanstalt, Wien 
1885, S. 201.) 

Anscheinend verläuft der Nordrand sehr regelmäfsig von WSW—-ONO, 
in der That wird er aber durch meridionale Flufsthäler in einzelne Abschnitte 
zerlegt, von denen stets der westliche Teil stark nach N vorspringt, wäh- 
rend der östliche ungefähr in der Richtung OSO—WNW sich erstreckt. 


. Es hängt dies offenbar zusammen mit der Streichrichtung der Schichten, 


die hier ebenso, wie in den Ostkarpathen eine nordwestliche bis westnord- 
westliche ist. Die Flüsse haben ausnahmslos beim Austritt aus dem Ge- 
birge steile Ost- und flache Westufer; die Steilseite befindet sich also dort, 
wo die meridionalen Flüsse einen spitzen Winkel mit den Schichten bilden. 


Supan. 
414. Hilber, Die Randteile der Karpathen bei Debica, Rop- 
czyce u. Lancut. (Jhrb. d. Geolog. Reichsanstalt 1885, 
Bd. XXXV, 8. 407.) 


Von allgemeinerm Interesse sind einige Mitteilungen über den Löfs 
am Nordrande der Karpathen und über den Berglehm. Die Mächtigkeit 
des Löls beträgt mindestens 50 m. Die Beobachtungen über die Schluch- 
tenbildung entsprechen vollkommen dem Bilde, das v. Richthofen entwor- 
fen hat. Sandige Zwischenlagen mit horizontaler Schichtung kommen im 
Löls vor. Der „Berglehm“ wird als ein durch Wind und Regenwasser 
vielfach umgelagertes Verwitterungsprodukt der. Karpathensandsteine bezeich- 
net. Seine horizontale Lagerung erweist sein nachmiocänes, die Überlage- 
rung von erratischen Trümmern aber sein vorglaziales Alter. Die stellenweise 
beobachtete Übereinanderlagerung der Quartärbildungen gibt Aufschlufs über 
ihr relatives Alter; zu unterst Berglehm, dann karpathischer Flulsschotter, 
endlich Löfs. Supan. 


415. Jahrbuch des Schweizer Alpenklub, Bd. XX. Bern 
1885. 


Wie in jedem Bande, so berichten auch in diesem Forel über den 
Fortschritt der Gletseherbeobachtungen im allgemeinen (S. 281 fi) 
und Rütimeyer über die Arbeiten am Rhonegletscher (8. 437 ft.). 
Die Angaben über den letztern stelle ich in folgender Tabelle übersicht- 
lich zusammen: 

Bewegung in m 
(bei den Steinreihen nur Maximalbewegung). 


1874/80 
1882/83 1883/84 Jahres- 1880/81 1881/82 1882/83 1883/84 

mittel 
—-2,98 — 2,05 —_ — — — 22—63 : 
—-2,05 —0,59 _- — — — Pe) 2 
—-3,05 —1,65 u — — — 45—123 F 
—-1,90 —0,90 — — — — 6—26 i 
+2,39 —0,42 100 120 120 119 116 ‘ 
+1,89 —0,58 113 132 112 98 111 E 
40,71 — 1,43 25 15 ? 9 10,6 
—2,7 —0,82 6,7 — — _ — 


sondern auch im eigentlichen Gletscherkörper in hohem Grade bemerkbar. 

In bezug auf die neue Periode des Gletschervorstolses gibt Forel eine 
interessante Zusammenstellung. Bei 34 Gletschern ist in den letzten Jah- 
ren wieder ein Wachstum konstatiert worden, und von diesen liegen: 


zwischen 6 bis 7° L. Gr. . . 11| zwischen 9 bis 10°L Gr, .2 
” 7 ” 8 ”„ 8 2 16 ” 10 ” 11 ” . 1 
4 | jenseits TI ei ie 


Körber berichtet über die Vermessung des Schafloches durch 
Wyttenbach und Gosset (S. 316 fl.). Diese gröfste und interessanteste 
Eishöhle der Schweiz, südöstlich unter dem Sigriswyler Rothorn (nördlich 
vom Thuner See) gelegen, hat eine Gesamtlänge von 207 m, eine Breite 
von 71—231 m, und eine Maximalhöhe von 10 m. Der Eingang liegt in 
1790 m Seehöhe, dann senkt sich die Höhe, erst langsam, dann ziemlich 
steil, bis sie in ihrem tiefsten Punkte eine Seehöhe von 1752 m erreicht. 
Die Eisbildung beginnt 86 m vom Eingang, dort, wo auch das Tageslicht 
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erlischt; farbloses, durchsichtiges Eis, das nur in der kältern Jahreszeit 
vorhanden ist, bedeckt den Boden und bildet Stalaktiten, während die 
Stalagmiten aus weilsem, kristallinischem durchscheinendem Eis bestehen, 
dessen Mächtigkeit zwar wohl mit den Jahreszeiten variiert, das aber nur 
bei dauernder Sistierung des Wasserzuflusses verschwindet. Die Temperatur- 
und Feuchtigkeitsbeobachtungen sind in folgender Tabelle zusammengestellt: 


Entfernung vom Eingang in m. 


Temperatur. 0 14 99 160 206 

24. Sept. 1884 a. m. 10,5° 5,6° 0,2° 0,2° _ 

D) ” ” p. m. J 15,3 5,0 0,1 Pr 1,0° 

\ 13,3 
19. Jan. 1885 p. m. 2,7 —1,0 —1,3 — —1,2 
Relat. Feuchtigkeit. 

24. Sept. 1884 a. m. 57,3 96 100 100 = 
„ „pm — 93 97 100 100 


”» 
19. Jan. 1885 p. m. 48 75 100 er = 


Die höhere Temperatur im Hintergrund der Höhle ist eine Folge der 
Erdwärme. Das durchsickernde Wasser zeigte im September eine Tempera- 
tur von 3,5°. Eine Luftzirkulation zwischen der Höhle und dem Freien 
findet nur bis 80 m vom Eingang statt. 

Dübi setzt seine Studien über die Römerstralsen in den Al- 
pen fort (S. 344 ff.), nachdem er im Bande XIX die westlichsten Strafsen- 
züge (den Küstenpals durch die Seealpen, den Col d’Argentiere und den 
Mont Geneyre) besprochen hatte. In bezug auf den Gebirgsabschnitt zwi- 
schen dem Mont Gen&yre und dem Kleinen St. Bernhard kommt er zum 
Schlusse, dafs nur der Mont Cenis als Römerpassage in Frage komme. 
Auf den Kleinen St. Bernhard folgen weiter nach O die Römerstrafsen über 
den Grolsen St. Bernhard und den Simplon. 

Käser beschreibt die Flora des Avers ($8. 364 ff.). In Campsut 
(1776 m hoch) werden noch Kartoffeln gebaut; der letzte Acker kommt 
hinter Pürt vor, wo noch etwas Gemüse gezogen wird. Die Mähwiesen 
zeichen bis 2160 m, die Bergwiesen, die nur alle ‘zwei Jahre abgemäht 
werden, bis 2350 m Seehöhe. Die Flora ist eine aulserordentlich reich- 
haltige. Ein Aufsatz von Fröbel ergeht sich über die Kultur der 
Alpenpflanzen ($. 394), und Christ schildert die subalpinen Nach- 
barn, die Vogesen, den Schwarzwald und Kaiserstuhl (8. 419 ff.), 
namentlich deren Flora. Von besonderm Interesse ist die Schilderung des 
Gegensatzes der Vogesen und des Schwarzwaldes an der Baumgrenze : dort 
eine eng verfilzte Buschyegetation von Zwergbuchen, genährt durch die 
Feuchtigkeit der Westwinde; hier, wie in den Alpen, vereinzelte Wetter- 
tannen, Wetterbuchen und Bergföhren. Supan. 


416. Forel, Erdbeben in der Schweiz, welche durch die 
schweizerische Erdbebenkommission in den Jahren 1882 
bis 1883 untersucht wurden. Dritter Bericht. (Ar- 
chives des Sciences, Mai 1885.) 


In den letzten 2 Jahren, hauptsächlich 1883, hat die Thätigkeit der 
Erdbeben in der Schweiz ziemlich stark abgenommen, in bezug sowohl auf 
ihre Häufigkeit als auf ihre jeweilige Intensität und Ausdehnung. 

Die wahrgenommenen 68 Erschütterungen lassen sich in 44 verschie- 
dene Erdbeben sondern, deren 29 auf 1882, 15 auf 1883 zerfallen. Wäh- 
rend in 1882 vier grölsere Erdbeben beobachtet werden konnten, die haupt- 
sächlich das Alpengebiet samt Norditalien, Dauphine, Savoyen in Anspruch 
nahmen, hat 1883 ein einziges grolses Beben aufzuweisen, welches den 
Schwarzwald vom Pinzigthal bis Basel erschütterte. 

Der allgemein verbreitete Glauben, die Erdbeben seien häufiger bei 
Nacht als bei Tag, beruht nach Forel und Dr. Forster, dem Präsidenten 


der schweizerischen Erdbebenkommission, lediglich auf dem Umstand, dafs 


der Beobachter in den nächtliehen Ruhestunden vermöge feinerer Empfind- 
lichkeit und ruhigerer Lage besser im stande ist, die kleinsten Erschütte- 
zungen wahrzunehmen. Eine andre natürliche Ursache dieser angeblichen 
Thatsache wäre nicht zu entdecken. Forel prüft und verwirft ferner, als 
ungenügend begründet, die Hypothese von Laur in St.-Etienne, nach wel- 
cher die Erdbeben Variationen im atmosphärischen Drucke zu verdanken 
wären, in welchem Falle ein Minimaldruck eine leichtere Ausdehnung der 
tellurischen Gase und Dämpfe zur Folge hätte, wodurch die Bewegungen 
in der dünnen Erdkruste entstünden. Er weist nach, dafs im Gegenteil 
die Mehrzahl in diesen 2 Jahren mit einem Maximaldrucke zusammenfällt. 

: Maillard. 


417. de Lapparent, Note sur le limon des plateaux dans 
les Bassin de Paris. (Bull. Soc. g60l. de France 1885, 
Bd. XIH, S. 456.) 
Petermanns Geogr, Mitteilungen. 1885, Heft XI. 


Der Löfs auf den Hochflächen des Pariser Beckens ist nach der An- 
sicht des Verfassers der staubartige Rückstand der einstigen tertiären Ab- 
lagerungen und an jedem Punkte in bezug auf seine Müchtigkeit abhängig 
von der Mächtigkeit der letztern. Die Umwandlung in Löfs geschah in 
einer Periode heftiger Niederschläge mit Hilfe des Wassers an der freien 
Luft. Supan. 


418. Baudrillart, Les populations agricoles de la France. 
Paris, Hachette et C., 1885. 


Der uns vorliegende Band beschäftigt sich ausschliefslich mit der Land- 
wirtschaft in der Normandie und Bretagne. Soweit die Geschichtsquellen 
es gestatten, wird der Zustand der landwirtschaftlichen Bevölkerung dieser 
ehemaligen Provinzen durch alle Jahrhunderte hindurch verfolgt, aber selbst- 
verständlich ist der gröfste Teil des Werkes der Gegenwart gewidmet. Sehr 
eingehend und von grolsem geographischen Interesse ist die Schilderung der 
einzelnen Agrikulturtypen. Das Departement Seine-Inferieure umfalst z. B. 
zwei ausgesprochene Gegensätze: die ackerbauende Landschaft Caux und die 
Viehzucht treibende Landschaft Bray mit ihrer ausgedehnten und berühmten 
Butter- und Käsefabrikation (Neufehätel, Gournay). Im benachbarten De- 
partement Calvados lassen sich vier Regionen und ebensoviele landwirtschaft- 
liche Typen unterscheiden. Die Landschaft Auge, deren Bevölkerung die 
Eigentümlichkeiten des Normannenstammes noch treu bewahrt haben, findet 
die Hauptquelle ihres Reichtums in der Rindermast und Pferdezucht. Die 
westlich davon gelegene Ebene von Caen ist vorwiegend Getreidefeld und 
ein Gebiet intensivsten Ackerbaues. Westlich davon, in der Landschaft 
Bessin, wiegt wieder die Viehzucht vor, aber das Hauptgewicht ruht im 
Gegensatz zu Auge in der Fabrikation von Butter, wovon Isigny jährlich 
für mehr als 3 Millionen Frank nach England ausführt. Die südwestliche 
Berg- und Waldlandschaft Bocage ist rauh und zwingt ihre arme, aber ener- 
gische Bevölkerung, sich zeitweise ihren Lebensunterhalt in der benachbar- 
ten Ebene zu suchen. In ähnlicher Weise werden auch die übrigen Gegen- 
den der Normandie und Bretagne besprochen. An den Küsten Schiffahrt, 
Handel, Fischfang und stellenweise Austernzucht; im Binnenland haupt- 
sächlich Landwirtschaft und, je nach klimatischer und Boden-Beschaffenheit 
bald Viehzucht, bald Ackerbau, wobei die weite Verbreitung. des Buchweizens 
besonders betont wird. Supan. 


419. Mellard Reade, Evidence of the Action of Land-ice 
at Great Crosby, Lancashire. (Geol. Mag., London 
1885, Dec. III, Bd. II, S. 326.) 


In ähnlicher Weise, wie die triassischen Gesteine in der Nähe von 
Liverpool unter dem untern Geschiebelehm zu Sand zerrieben erscheinen, 
zeigen auch die Keupermergel bei Great Crosby unzweifelhafte Spuren der 
Einwirkung der Glazialerosion. Zwischen denselben und dem untern Ge- 
schiebelehm befindet sich eine Mergelschicht, die offenbar dem Untergrunde 
entstammt, mit unleugbaren Spuren gewaltsamer Störung und grofsen Blöcken 
von Keupersandsteine, aber ohne Geschiebe, die erst im Boulder-clay in 
grolsen Mengen erscheinen. Supan. 


420. Ravenstein, On the Laws of Migration. (Journ. Statist. 
Soc., London 1885, Bd. XLVIH, 2. Teil, S. 167, 
mit 13 Kärtchen. 


Eine eingehende Diskussion der Ergebnisse der im Jahre 1881 ange- 
stellten Volkszählung in Grofsbritannien und Irland mit Rücksicht auf den 
Geburtsbezirk der Gezählten liefert einige interessante kulturhistorische Ge- 
sichtspunkte, die um so wichtiger sind, als das Königreich kulturell sehr 
verschiedene Teile umfalst, denen aber allerdings nicht die Bedeutung allgemein 
gültiger „Gesetze“ zuerkannt werden kann. Die ersten beiden Tabellen geben 
die allgemeinen Resultate. Unter „stationärer Bevölkerung“ ist diejenige 
verstanden, welche in ihrem Heimatbezirk verbleibt. Der Ausdruck ist 
allerdings nicht ganz richtig, denn auch diese Bevölkerung vollzieht zum 
Teil „lokale“ Wanderungen, die sich aber mit Ausnahme von London, das 
verschiedenen Grafschaften angehört, nirgends nachweisen lassen. Am statio- 


England Schottland Irland 
In Prozenten: 


Tab. 
Einheimische: , 
Stationäre Bevölkerung. . :» » 2... 72,00 67,67 87,68 
Wanderer innerhalb des Landes . . . . .» 23,69 23,29 10,22 


Fremde: 
Einelander ur a cn. Yas  ma we nr 2,46 1,34 
Schottonfe ee ee le, Se ee ne pe 0 0,9 Rate 0,43 
Pe ar u en 5,86 ll 
EN eg 0,72 0,38 
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Von 10 

Tab. 2. Engländern Shout Iren 

Bleiben in ihrer Heimatgrafschaft . . . . 74,75 68,81 77,61 
Wandern in benachbarte Grafschaften . . . 13,22 14,41 3,63 
R „ die übrigen Teile ihres Landes . 11,38 9,27 5,40 

gay nach. England  .r..00.« 07 cs In Fra 6,90 9,62 

ee „ Schottland . : 0,37 — 3,74 

N „land? ED «0,28 0,61 — 


„ärsten ist die Bevölkerung in Irland, am beweglichsten in Schottland; 
während aber die Schotten und Engländer hauptsächlich innerhalb ihres 
Landes wandern, gehen die Iren hauptsächlich aufser Land. Berücksichtigt 
man aufserdem noch die Auswanderung in aufserbritische Länder, so ge- 
langt man zum Schlufs, dafs, wenn auch die Bevölkerung von Irland ab- 
nimmt, die Zahl der Iren doch keine Verminderung erfahren hat. Die ge- 
dachte Ausnahmestellung der Iren erklärt sich daraus, dafs ihr Land vor- 
zugsweise ackerbauend ist, während Schottland und England grofse Zentra 
der Industrie und des Handels besitzen, und das Bedürfnis dieser Zentra 
nach Arbeitskräften ist es ja hauptsächlich, welches die Wanderungen her- 
vorruft. Mit der stetigen Entwickelung von Industrie und Handel hängt 
es auch zusammen, dafs seit 1871 die stationäre Bevölkerung in allen Län- 
dern relativ abgenommen (in England um 2,04, in Schottland um 1,23, in 
Irland um 1,06 Proz.), die Zahl der Wanderer innerhalb der Landesgrenzen 
aber relativ zugenommen hat (in England um 2,2, in Schottland um 1,07, 
in Irland um 0,95 Proz.). Noch eine andre Thatsache bestätigt den über- 
wiegenden Einflufs der Industrie und des Handels. Jedes Land zerfällt in 
Aufsaugungsbezirke (counties of absorption), in denen die Zahl der Bewohner 
grölser ist als die der Eingebornen, und in Ausstrahlungsbezirke (counties 
of dispersion), in denen das umgekehrte Verhältnis stattfindet, und die geo- 
graphische Verteilung derselben lehrt, dafs die erstern mit den Hauptsitzen 
der Industrie und des Handels zusammenfallen, während die letztern vor- 
wiegend Agrikulturgebiet sind. Die Aufsaugungsbezirke sind in folgender 
Tabelle zusammengestellt; der Überschufs der Bewohner über die Einge- 
bornen ist in Prozenten der erstern gegeben. 


Schottland. 
OTFRIED RE YET HS Dumbartontgra u. uam. 2650 
Hainburg); «Henkel tagsids 28;9:1Buter er N. ne Bra e9.g 
Salkankia Eh Fly. BE ru 
Tanarki. Rn Ben er 199,251 Kirkeudbriohtahte, MEET 
Kentmaow „use sehn a7 

England. 
NortHumberland WU HN, My Warwick? RR 
Durham BH2itoizerr MUT RR E00 99 
VORBEI EIER 6,90 | Hampshire an a ee, 
Lancaster „0 nu N 18,101 Sussex Due von ee Vi 
Chestar RO IE ER AR N Say no ea, Win IRRANE , BRIRIRREMARERGNEN 
Derby © REDEN RD, 91 MiddTlesox'k „rn AH re BERTERABEEEeTn 
Rot inghare N MN RT EN ET N Ta TR RN 
SEHON ne’ are Ta 70480] Kants DAMM a 

Wales. 

Gasrmavona 2 . 7. 2'251 Glamorgan NN ne 
Metionehe Ey 7, . 1% 001,8. Monmouthli. MER RE 
Irland. 

Londender yasni ste ren] Kildarar ai, rin ne SD 
Antara Dubliners nes ne 6 are 

Louihu ya 
SUBO- Pelle m weh nee u) 0,9 
Boseommonz "ren drasunk. 71-%.0,2: |» Limerick 0 nn te OT 
alway ran EST ar 20,21 Carl er note ee 
Kingseounty 1,5 | Waterford . . 3,6 


Die Wanderung geht in den meisten Fällen ruckweise vor sich: von 
den ländlichen Teilen einer Grafschaft nach der bedeutenden, im raschen 
Wachstum begriffenen Stadt desselben Bezirkes; von den benachbarten Graf- 
schaften in die ländlichen Teile des gedachten Bezirkes &e. Liegt ein sol- 
ches städtisches Absorptionszentrum in der Mitte eines Bezirkes, so ist die 
einheimische (stationäre) Bevölkerung in der Stadt relativ gröfser als auf 
dem Lande, die aus den benachbarten Bezirken zugewanderte aber relativ 
kleiner; liegt es aber an der Grenze einer Grafschaft, so erstreckt sich sein 
Einflufs natürlich auch in hohem Grade auf den Nachbarbezirk. Abwei- 
chend dayon verhalten sich jene Grofsstädte mit raschem Wachstum, wie 
London, Liverpool, Manchester &e., denen die nähere Umgebung nicht ge- 
nügend Arbeitskräfte zuführen kann, und deren aufsaugende Kraft im ganzen 


Lande und auch noch in den Nachbarländern im hohen Grade sich fühlbar 
macht. Im allgemeinen gilt die Regel, dafs die in den Städten Gebornen 
weniger beweglich sind als die auf dem Lande Gebornen; ebenso, dals die 
männliche Bevölkerung stationärer ist, als die weibliche, was aber nur auf 
die Wanderung innerhalb des Landes Gültigkeit hat. Jede Strömung nach 
einem gewissen Punkte hat eine Gegenströmung von demselben zur Folge, 
was schon daraus hervorgeht, dafs die Zahl der Eingebornen in keiner Graf- 
schaft 97 Proz. übersteigt. London gibt für je 100 Zuwanderer 50 seiner 
Kinder ab. Supan. 


421. Rabot, Notes ethnographiques recueillies en Laponie 
(Sep.-Abdr. aus Revue d’ethnographie. Paris 1885.) 


Der Verfasser hat die Gegend zwischen dem Tana-Ely und dem Kola- 
Busen, dem nördlichen Eismeer und dem 67. Parallelkreis bereist und 
schildert die dortige Bevölkerung mit besonderer Rücksicht auf Hausbau 
und Gerät, wovon Abbildungen beigefügt sind. 

Finmark, die nordöstlichste Provinz Norwegens, erhielt schon während 
des Mittelalters ihre norwegischen Küstenbewohner; Vardö wurde gegen 1320 
gegründet. Im Jahre 1567 zählte man dort 2805 Norweger. Durch das 
Monopol, welches dann die dänischen Könige den Kaufleuten von Bergen 
in bezug auf den Handel mit Finmark erteilten, sank die dortige germa- 
nische Bevölkerung rasch (1805 war sie auf 290 Familien zusammen- 
geschwunden). Doch bereits 1789 war jenes Monopol gefallen, und so hob 
sich von 1815 die Volkszahl der dortigen Norweger nun wieder, heute 
mag sie an 27000 betragen. Von Dänemark und dann auch von dem frei 
gewordenen Norwegen wurde Finmark (bis 1842) als Deportationsort ver- 
wertet. Jetzt zieht besonders die lohnende Fischerei an diesen fernen Eis- 
meerstrand. In ungleich starken Gruppen bewohnen die Norweger Finmark 
ausschlielslich längs der Küste, vorwiegend im Westen. 

Von Quänen (eingewanderten Finnländern) zählte die Erhebung von 
1880 in den drei Provinzen Finmark, Tromsö und Nordland 7637, wovon 
die meisten auf Finmark kamen, aufserdem 2822 Mischlinge von Norwegern, 
Finnen und Lappen. Besonders im östlichen Finmark bilden Quänen in 
manchen Gegenden die Hauptbevölkerung. Mehr im Westen ist noch Alten- 
fjord eine der hauptsächlichen Quänenkolonien, und im Ostteil von Tromsö 
Skjervö und Lingen. In den genannten Orten herrscht daher finnische 
Sprache, auch bei den Nicht-Quänen, selbst unter den Skandinaviern. 
Vom Lingenfjord ab gen Südwest nimmt die Zumischung von Quänen zur 
Bevölkerung beträchtlich ab und schlielst am Ofotenfjord.. Auch über die 
an Finmark grenzende russische Küste breiten sich finnische Auswanderer 
aus; die 696 Protestanten in Kola stammen fast alle aus Finnland. Vadsö 
kann man eine finnische Stadt auf norwegischem Boden nennen: von ihren 
2000 Bewohnern sind nur 700 Skandinavier, die übrigen Finnen; nur die 
Mittelstadt im Hintergrund der Vadsö-Bai ist norwegisch, davon westlich 
liest „Quänby“ (Quänenstadt), und auch wieder ostwärts eine ausschliefslich 
von Finnen bewohnte Vorstadt. 

Durch die bequemen Thalwege längs den Flüssen ist den Finnen der 
Übergang über die niedrigen Felsplateaus von Finmark von jeher erleichtert 
worden, so längs des Muomio zum Tana und zum orofsen Enara-See, an 
welchem finnische Kolonisten den Waldboden urbar gemacht haben, und 
sich bemühen Feldfrüchte zu bauen. Man mülste also die bisher vom 
Alten-Fjord südwärts gezogene Polargrenze des Getreidebaues dorthin er- 
weitern, wenn man nicht vom Verfasser erführe, dafs die Ernte am Enara- 
See häufig fehlschlägt, die dortigen Kolonisten aufser von der Milch ihrer 
zahlreich gehaltenen Kühe dann von Baumrindenbrot leben, falls es ihnen 
nicht gelingt, vom Erträgnis ihrer Hauptbeschäftigung, der Fischerei, Mehl 
von auswärts zu kaufen. Auch westwärts führen bequeme Übergänge vom 
nördlichen Teile des Bottnischen Busens zur norwegischen Küste; sie werden 
viel benutzt von Schweden und Lappen, um zur Zeit des winterlichen 
Hauptfischfangs beim Lofot-Archipel Verdienst zu suchen. Eine englische 
Gesellschaft ist im Begriff, eine Eisenbahn zu bauen vom Ofotenfjord nach 
der baltischen Küste. Jeden Sommer ziehen Finnen, selbst Karelen von 
Kem und dem Onegasee zu Fischerei- und Handwerksverdienst bis Vadsö und 
an die murmanische Küste der Halbinsel Kola. 

Im Kostüm unterscheiden sich die Quänen kaum von den Norwegern, 
nur dafs sie nach dem Muster der lappischen Komager gefertigte, bis ans 
Knie reichende Stiefel tragen, mit welchem sehr leichten Schuhwerk sie 
sich besser über die Moräste forthelfen können. Ihr Typus entspricht am 
meisten dem von Retzius charakterisierten tavastländischen, jedoch sind sie 
nicht blond, wie die Tavastländer, sondern schwarz von Haar. 

Vormals war dieser Norden ausschliefslich von Lappen bevölkert, die 
bis in den Anfang unsres Jahrhunderts hier überall, grolsenteils (z. B. am 
Enara-See), noch jetzt ihren Geräten nach im Steinzeitalter leben. Am 
Varanger Fjord, im Thal des Päsvig und dem Enara-Bezirk findet man 
manche vorgeschichtliche Altertümer; so steht zu Mortensnäfs am Nordufer 
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des Varanger-Fjords ein 5,7m hoher Stein in 14 oder 15 konzentrischen 
Steinringen. Der Verfasser schreibt dies Denkmal nicht den Skandinaviern, 
natürlich auch nicht den Lappen zu (die nie dergleichen aufführten), son- 
dern einer unbekannten Vorbewohnerschaft. In Finnland überschreiten die 
Lappen den Polarkreis nicht südwärts; ihre Kopfzahl daselbst läfst sich 
nicht genau ermitteln, der Verfasser meint, 1000—1200 sei wohl nicht zu 
hoch gegriffen. Manche Lappen gleichen in Wohnung und Tracht so voll- 
ständig den Schweden oder Norwegern, dafs nur ein geübter Blick sie als 
Lappen erkennt; sie selbst behaupten in solehen Fällen regelmälsig, Skan- 
dinavier zu sein, nur nomadische Stammesgenossen nennen sie Samen (Lappen). 
Besonders leicht finnisieren aber die Lappen, indem auch vielfach Ehen 
zwischen der finnischen und lappischen Bevölkerung eingegangen werden; 
die in der That wachsende Zahl der Lappen nimmt durch mehr oder weniger 
mit solcher Blutmischung verbundene Finnisierung scheinbar ab. Bei den 
Lappen des Enara-Bezirks fand der Verfasser durchschnittlich A—5 Kinder 
in der Familie, eine Nomadenfamilie hatte 7, eine andre 9 Kinder. 

Die nicht nomadischen Lappen in Finnland leben von Fischerei und 
Jagd. Besonders den Eichhörnchen wird von ihnen nachgestellt; allein am 
Enara-See töten sie deren mehrere Tausende Jahr für Jahr, im Winter 
1883 zu 1884 erlegte ein einzigerLappe dort mehr als 600. Der in den 
weiten Nadelholzwäldern noch lebende Auerhahn wird der auch auf ihn 
schonungslos gerichteten Jagd der Lappen daselbst wohl bald erliegen. Die 
Jagd geschieht mit Gewehren uralter Konstruktion und mit Hunden, welche 
letztern dazu besonders dressiert werden. Aufserdem fangen sich diese 
Lappen Schneehühner (mit Schlingen) und sammeln die Eier der massen- 
haft die Gewässer belebenden Schwimmvögel, zu deren Eierablage sie auf 
den Uferbäumen eine Art künstlicher Nester anlegen. Bis vor etwa 10 Jahren 
lebte noch das wilde Ren am Enara-See, jetzt ist es der Nachstellung 
mittels Fallgruben dort erlegen. Nur zur Herbst- und Winterzeit jagen die 
Lappen; im Sommer liegen sie dem Fischfang an ihren aufserordentlich 
fischreichen Flüssen und Seen ob; nur der Lachs kommt nicht über die 
hohen Wasserfälle des Pasvig in den Enara-See hinauf. Wenige der dor- 
tigen Lappen halten sich einige Schafe, nur die reichsten ein paar Milch- 
kühe. Gebaut wird höchstens von ihnen die Kartoffel; wer kein Mehl 
kaufen kann, lebt im Winter aufser von getrockneten Fischen gleich den 
Finnen von Rindenbrot und einer Suppe aus Schmalz und Fichtenrinde, zu 
welcher nur Glücklichere etwas Mehl zusetzen. Streng sefshaft sind natürlieh 
auch die sogenannten sefshaften Lappen dieser Gegend nicht; ähnlich den 
schwedischen Waldlappen verweilen sie je nach ihren Beschäftigungen im 
Sommer an Flufs und See, im Winter in den Waldungen. Ihr Obdach ist 
den (in Retzius’ „Finnland“ so genau geschilderten) finnischen Gammen und 
Stabur nachgebildet. Ihre Kleidung unterscheidet sich wenig von derjenigen 
der Lappen in Finmark; sie können wie diese meist lesen und schreiben, 
der Verfasser traf sogar einen aus ihrer Mitte hervorgegangenen Wander- 
lehrer bei ihnen thätig. 

Auf der Halbinsel Kola, also unter russischem Zepter, leben ungefähr 
2000 Lappen weit zerstreut über die Ufer der Seen und das Gestade des 
Meeres. Gen Ost reichen sie bis Ponoi am Weilsen Meer, gen Süd bis 
zum Imandra-See, an dessen Ufer im Jahre 1867 Saschjeika ihr äufserster 
Südpunkt war. Das Dorf Boris-Gleb, 2km oberhalb der Pasyig- Mündung, 
ist eine Hauptniederlassung der Lappen, benannt nach den beiden Heiligen 
Boris und Gleb der orthodoxen Kirche, der jene angehören. Längs des 
Pasvig ziehen sich russische Lappen bis zum Bodsejauri-See, ungefähr 
50km vom Enara-See entfernt; links des Pasvig ist nur noch in Neiden 
auf norwegischem Boden eine kleine Kolonie derselben. Wie anderwärts 
vermischen sich auch in Rufsland die Lappen mit den Finnen, unter denen 
sie wohnen. 

Die russischen Lappen unterscheiden sich körperlich, intellektuell, in 
Sprache, Religion, Tracht und Lebensweise recht bedeutend von ihren west- 
liehern Volksgenossen. Die meisten, die der Verfasser sah, hatten blondes 
oder nulsbraunes Haar, blaue Augen, helle Hautfarbe, hohe Gestalt; einige 
trugen einen sehr dichten Bart. Offenbar hat also hier starke Blutmischung 
stattgehabt. Genauere anthropometrische Untersuchungen scheint der Ver- 
fasser nicht angestellt zu haben. Kirchhoff. 


422. Arbo, Beiträge zur physischen Anthropologie der 
Norweger. (Verh. Ges. f. Anthropologie &e., Berlin 
1885, Bd. XVII, S. 66.) 


Die Typenverschiedenheiten (ausgeprägte Dolichocephalie gegenüber 
mehr mesocephalen oder der Brachycephalie sich nähernden Formen, ver- 
schiedene Gesichtswinkel, verschiedene Haarfärbung &e.) sind in Norwegen 
viel schärfer voneinander abgegrenzt, als in Schweden oder auf den däni- 
schen Inseln, und die Grenzen werden nicht durch Hochgebirge, sondern 
durch diehte Wälder, jähe Klüfte,. schwierige Gebirgsübergänge oder enge 
Pässe mit tiefen Schluchten gebildet. Man kann im ganzen vier Gruppen 


unterscheiden. Der nördlich vom Dovrefjeld wohnende Zweig zeigt die 
gröfste Verwandtschaft mit dem südlich und östlich angrenzenden. Körper- 
lich und geistig am eigenartigsten ist die Westgruppe (Stift Bergen), wäh- 
rend die Bewohner des Stiftes Christiansand aus verschiedenen ethischen 
Elementen zusammengesetzt erscheinen. Supan. 


423. Nikitin, Die Flufsthäler des mittlern Rufslands. (Mem. 
‚Acad. I. Sc. St Petersburg 1884, Bd. XXXII, No. 5.) 


Nach einer kurzen Beschreibung der Alluvionen wird in eingehender 
Weise die Gestaltung der Flufsthäler des Beckens der obern Wolga und 
Oka geschildert. Die Richtung ist gegeben durch die Ostneigung des Waldai 
und die Nordneigung der Orlowo-Woronjeschen devonischen Höhen. Die 
Wirkung der Flüsse auf ihre Ufer geht in der bekannten Weise vor 
sich. Von der Bedeutung des Baerschen Gesetzes für die Gestaltung der 
Flufsthäler überzeugt, gibt der Verfasser doch zu, dafs es durch lokale Um- 
stände aufser Wirksamkeit gesetzt werden könne, und beschränkt es über- 
dies auch auf meridionale Flulsläufe. In bezug auf den Querdurehschnitt 
breiter Flufstäler werden folgende Typen unterschieden: 1) flache Vertiefung 
im Geschiebelehm mit schwach hervortretenden Rändern (erstes Entwickelungs- 
stadium). 2) Thäler mit einem Steilufer aus Grundgestein (meist Geschiebe- 
lehm); der Fluls durchschneidet den Alluvialboden in der Mitte. 3) Der 
Fluls befindet sich am Rande des’ Alluvialbodens am Fufse des Steilufers, 
das, wenn es aus verschiedenen festen Gesteinen besteht, terrassenförmig 
sich aufbaut. 4) Die alluviale Thalebene begrenzen alluviale Gehänge, und 
diese wieder Gehänge aus Grundgestein. 5) Grofse Alluvialflächen an der 
Vereinigung zweier oder mehrerer grofser Flüsse. Besonders die sub 4) und 
5) angeführten Fälle gaben Dokutschajew Veranlassung zu Ausdehnung der 
für finnische Verhältnisse passenden Theorie auf alle russischen Flüsse. Sie 
bestanden jener Theorie zufolge ursprünglich aus einer Reihe von Seen, 
die erst allmählich infolge Vertiefung der Verbindungsschluchten und damit 
auch des Seespiegels sich in Flüsse verwandelten. Diese Erklärung wird 
von Nikitin mit guten Gründen zurückgewiesen, und die Erosionskraft der 
Flüsse (in horizontaler und vertikaler Richtung) als hinreichende Ursache 
anerkannt. Supan. 


424. Holm: Vergleichung schwedischer und ostbaltischer, 
silurischer und posttertiärer Ablagerungen. (Iswestija 
d. geol. Komitees, St Petersburg 1884, ILL. Bd., S. 297. 
russ.) 


Der Verfasser hat in zwei Sommern Ehstland in Gesellschaft des Aka- 
demikers Schmidt bereist und vergleicht nun die dortigen cambrischen und 
untersilurischen Schichten, namentlich mit denen Ölands. Seine Paralleli- 
sierung ist etwas genauer, weicht aber nur wenig ab von derjenigen, welche 
W. Dames in der Zeitschr. d. D. Geol. Ges. 1881, XXXIIL. Bd., 8. 405f. 
gegeben hat. 

Den blauen Thon in Ehstland fand Holm stellenweise rotbraun gefärbt. 
Auf Öland entdeckte er ein Obolus haltiges Konglomerat mit Geröllen von 
Olenus- und Paradoxides-Schichten. Dieses Konglomerat wird von Glau- 
konitsand überlagert, welcher dem ehstnischen völlig gleicht. Es entspricht 
also höchstens der oberste Teil des sehr mächtigen blauen Thones der 
Olenusstufe auf Öland. Eine Parallelisierung des Obolensandsteins mit dem 
Eophytonsandstein ist nicht statthaft. 

Der in Ehstland als oberstes Glied des Cambriums erscheinende 
Dietyonemaschiefer fehlt auf Öland. N 

Der Glaukonitsand Ehstlands entspricht dem auf Öland, wo ihm noch 
der Ceratopygekalk eingelagert ist. 

Der ehstnische Glaukonitkalkstein zerfällt in drei Abteilungen, deren 
unterste dem gleichen, aber an Arten reichern Gestein auf Öland entspricht, 
während die mittlere Abteilung gleich ist dem untern roten Orthocerenkalk 
auf Öland und die obere Abteilung dort fehlt, aber durch eine besondere 
Orthocerenschicht repräsentiert wird. Der untern Sphärosideritstufe in 
Ehstland, die jedoch bei Reval und weiter im Westen fehlt, entspricht der 
Asaphuskalkstein von Husbyfjöl in Ost-Götaland, der zugleich das Äquivalent 
des ehstnischen obern Glaukonitkalksteins ist. 

Der Orthocerenkalk, der im westlichen Ehstland durch breceiösen Sand- 
stein ersetzt wird, ist gleich dem untern grauen Orthocerenkalk Ölands. 

Der Echinosphäritenkalk in Ehstland beginnt mit der obern Sphäro- 
sideritstufe mit Lituites lituus und Orthoceras Barrandei Dew., welche sich 
auf Öland im obern Teil des obern rothen Orthocerenkalkes finden. Dem 
Echinosphäritenkalk selbst entspricht auf Öland der obere graue Orthoceren- 
kalk, während den obersten Schichten des erstern wahrscheinlich die Chas- 
mopsstufe in Schweden gleichzusetzen ist. 

SW von Wesenberg fand Holm in der Lykholmstufe einen Trinueleus; 
sie ist daher vielleicht gleich dem Trinucleusschiefer in Schweden, über 
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welchen direkt der Leptaenakalk folgt, dem Schmidt die Lykholmstufe pa- 
rallelisiert hat. 

Gletscherschliffe und Schrammen, sowie Aufpflügung und Zerstückelung 
des anstehenden Gesteins finden sich in Ehstland wie in Schweden und 
Norddeutschland, ebenso der Krosstensgrus und der Geschiebelehm. In der 
höchsten Gegend Ehstlands finden sich auch Äsar; Holm nennt die für 
dieselben charakteristischen, meist runden, trichterförmigen Vertiefungen Äs- 
gruben; als Äsmulden bezeichnet er lang gestreckte Vertiefungen, welche 
durch eine Teilung des Kammes entstehen; die Äsgräben endlich ziehen 
sich an einer oder an beiden Seiten am Fufse der Asar hin, dienen ‚Jetzi- 
gen Bächen als Bett oder sind die Becken von kleinen Seen wie die 
andern Vertiefungen. Die Hülle der typischen Äsar am Mülar fehlt den 
ehstnischen, da sie niemals vom Meere bedeckt waren. Im Innern der Asar 
findet man auch, hier vielfach diskordante Parallelstruktur, aber es gibt in 
Ehstland auch Äsar, welche fast nur aus Krosstensgrus basteln! 

Der Bänderthon (hvarfvig lera) hat im nördlichen Ehstland nur eine 
geringe Verbreitung, dagegen greift er von Westen her weiter ins Land 
hinein. Holm fand in ihm auch Imatrasteine, das Vorkommen der Yoldia 
aretica ist dagegen noch nicht konstatiert worden. 

Auch die postglazialen Bildungen ähneln denen Schwedens, doch ist 
zu beachten, dafs der den Bänderthon bedeckende Mosand in Ehstland eine 
ungleich grölsere Verbreitung erreicht als in Schweden. Strandwälle sind 
öfter vorhanden als in Schweden, wo die Menge der kleinen Inseln ihre 
Bildung verhinderte. E. Kalkowsky. 


425. Paul, Das Salinargebiet von Südrulsland. (Verh. d. 
Geol. Reichsanstalt, Wien 1885, S. 167.) 


Das südrussische Salzgebiet bei und in der weitern Umgebung von Bach- 
muth im Gouvernement Jekaterinoslay (ca 48° 35’ N. u. 38° O.) hat im 
letzten Jahrzehnt einen bedeutenden Aufschwung genommen. Die Salzlager 
befinden sich in den Schichten permischen Alters, welche eine von NW 
nach SO ziehende, sehr regelmäfsige Mulde bilden, an deren Rändern die 
Steinkohlenformation zu Tage tritt. In Bachmuth erbohrte man das erste 
8 m mächtige Salzflötz in 128 m Tiefe, und in 149 m Tiefe ein zweites, das 
man 45 m tief durchfuhr, ohne das Liegende zu erreichen. Zu Slaviansk 
(nordwestlich von Bachmuth) liegst das erste Flötz in 120 m Tiefe; die Bohr- 
versuche waren aber hier ziemlich unglücklich. Dagegen wurde in Brian- 
zöwska (nordöstlich von Bachmuth) in 109 m Tiefe ein reines Steinsalzflötz 
von 36 m Mächtigkeit gefunden, das auch bereits in Abbau genommen ist, 
und unter diesem noch mehrere von geringerer Mächtigkeit. Supan. 


426... Verteilung des Grundbesitzes und der nutzbaren Län- 
dereien im Europäischen Rulsland für 1881. (Statist. 
Annal. d. Russ. Reichs, Ser. III, Lief. 4.) 


Bei der bekannten Unzuverlässigkeit der russischen landwirtschaftlichen 
Statistik darf eine Arbeit, wie die vorliegende es ist, auf ein warmes Inter- 
esse rechnen. Die landwirtschaftliche Statistik in Rufsland beginnt erst 
in den letzten Jahren eine mehr oder weniger genügende wissenschaftliche 
Basis zu gewinnen. Immerhin durfte das Material, das in dem ca 54 Bogen 
gr. 8° starken Bande uns vorliegt, von dem Komitee als ein „im allgemeinen 
recht befriedigendes“ bezeichnet werden; einige wenige Gouvernements des 
N und NO machen allerdings eine Ausnahme. Im grofsen und ganzen 
haben die Dorfgemeinden genügend vollständige Angaben geliefert; weniger 
befriedigend sind die Angaben über den Hertschaftsbesitz. Eine spezifische 
Schwierigkeit bot den Nachforschungen die namentlich in Zentralrufsland 
übliche kurze Pacht von kleinen Parzellen. 

Das Areal des Europäischen Rufslands wird nach den Untersuchungen, 
mit Ausschlufs von Finnland und den Weichselgouvernements, auf 406 896 927 
Desjatin oder 3 906 210,5 Q.-Werst berechnet. Den Angaben von Strelbiz- 
kij gegenüber macht das, selbst bei Abzug des von der Untersuchung aus- 
geschlossenen Nomadengebiets der Kirgisen und Kundrowschen Tataren 
(Karagatsch) von 146 000 Q.-Werst, einen Ausfall von 4,4 0/,. Dieser Aus- 
fall kommt jedoch fast gänzlich auf Rechnung der „wertlosen“ Ländereien 
(für die Landwirtschaft unbenutzbar), über welche die Angaben sehr unvoll- 
ständig sind. Im hohen Norden, im Seegebiet, in Weilsrulsland und einigen 
angrenzenden Gouvernements beträgt der Ausfall 10—15°/,; in andern 
Partien des Reichs übersteigt er nicht 6/,, ist aber zumeist viel geringer. 
Das Gesamtareal läfst sich folgendermafsen gruppieren: 


Ackerland. . . . 106 666453 Desj. od. 26,20/, d. Gesamtareals, 
Wiesen,Weiden u. sonst. 


nutzbare Ländereien. 64806253 „ „ 159, „ » 
Waldland . . 157 616 6083 » ” 38,8 »» ” 
Wertloses Land . 162380 n618 es OB „ 


Summa 406 896 927 Desj. od. 100,0 0/, d. Gesamtareals. 


Litteraturbericht. 


Ca 1/, des Gesamtareals fällt auf unproduktives Land; die übrigen 4/, 
fallen in fast gleichen Teilen auf Waldland und landwirtschaftlich nutzbares 
Land. Die Verteilung dieser Ländereien ist folgende: 


Krons und 

Bauernland. Herrschaftsland. Apanagen- 
land. 
Ackerland? in en 53,70, 27,20/, 1,70, 

Wiesen, Weiden und sonstige 

nutzbare Ländereien . 26,7 „ 23,3 „ 1,6 „ 
Waldland 10,1 „ 37,6 „ 64,3 „ 
Wertloses Land 9,5 14,95, 32,475 


Summa in Desj. 138277484 109087084 159552359 


Ca 2/, der Kron- und Apanagenländereien stehen unter Wald, das 
Bauernland hingegen erscheint als spezielles landwirtschaftliches Gebiet. Im 
hohen Norden fallen ca 2/, des Gesamtareals aller Ländereien den wertlosen 
Ländereien zu (hauptsächlich Tundren), die übrigen 3/; stehen fast durchweg 
unter Wald. Das an Seen und Sümpfen reiche Seegebiet hat an wertlosen 
Ländereien Mengen aufzuweisen, die über das Mittel reichen. In beiden ge- 
nannten Gebieten konzentrieren sich ca ,2/;s der wertlosen Ländereien des 
Reichs. Fast das gesamte Gebiet der Schwarzerde und das Moskauer in- 
dustrielle Gebiet (die Gouvernements Wladimir, Moskau, Kaluga, Twerj, Jaros- 
lawl, Kostroma) zeichnen sich durch reiche Mengen nutzbarer Ländereien 
aus (über 90 %/,). Es ist dies das Zentrum von Rufsland. Von hier aus ge- 
winnen in der Richtung nach W und nach NW, O und NO die wertlosen Ge- 
biete immer mehr an Raum. Sie bilden im litauischen und baltischen Gebiet 
und im Uralgebiet (Gouv. Wjatka, Ufa und Perm) ca 10—15 0), aller Lände- 
reien; in Weilsrussland und dem Unter Wolga-Gebiet (Gouy. Astrachan, Ssa- 
mara und Orenburg) fast 20 0/,. Das zentrale Ackerbaugebiet (Gouv. Kursk, 
Orel, Tala, Rjasan, Tambow und Woronesch) nimmt in bezug auf Ackerbau 
die erste Stelle ein: 2/s des Areals sind Ackerland, Diesem Gebiet folgen 
Kleinrufsland, das mittlere Wolgagebiet und das südwestliche Gebiet: über 
die Hälfte des Areals ist Ackerland; in Neurufsland ist dies Verhältnis ein 
noch bedeutenderes. In den letztgenannten Gebieten, welehe wenig über 
1/, des Gesamtareals des Reichs einnehmen, befinden sich ca 2/s des ge- 
samten Ackerlandes. Der Charakter von Ackerbauländereien kommt ferner 
dem Unter Wolga- und dem litauischen Gebiet zu, wenngleich hier neben 
dem Ackerland (1/s) im ersten Fall Wiesen- und Weidenland, im zweiten 
Waldland in bedeutenden Dimensionen hervortreten. In dem Moskauer in- 
dustriellen Gebiet, in Weilsrufsland und im Uralgebiet fallen auf das Acker- 
land blos 20—30°/,; auf Wiesen- und Weidenland fast gleichviel; die 
Waldfläche beginnt zu prävalieren (30—40 0/,). Im dem Gebiete des hohen 
Nordens, dem See- und Uralgebiet fällt auf die Wälder bereits 2/s des 
Areals; in diesen drei Gebieten konzentrieren sich fast 3/, der gesamten 
Waldfläche Rufslands. Über die Aussaat für 1881 gibt uns folgende Tabelle 


Aufschluls: 
Wintergetreide . . 25738325 Desj. oder 24,10/, des Ackerlandes. 
Sommergetreide 33 445 977 „ „ ae 2 
Hülsenfrüchte . ENT, » 0,0 » 
Wurzelpflanzen . 126 H9E 71T, „ 1,0 ” 
Handelsgewächse . 2248281 „ „ 21,» „ 
Futtergräser. D7T2Q445 „ » 055 D) 
In Brache &e.. 42002492 „ „..3894 5, 0» » 


Summa 106 666 453 Desj. 


Somit stehen ca 2/, des gesamten Ackerlandes in Brache &c. Im 
übrigen sehen wir, dafs die Brotfrüchte mit Entschiedenheit vorwiegen (bei 
den Bauern Brotfrüchte, auf Herrschaftsgütern Hülsenfrüchte und Wurzel- 
pflanzen, sowie Futtergräser). Unter den Kulturpflanzen ist der Roggen 
am verbreitetsten (37,0 0/, des besäeten Ackerlandes), dann folgt der Hafer 
(20 0/,) und der Weizen (16,5°/,). Diese drei Pflanzen bedecken fast 3/, 
des besäeten Ackerlandes. Auf die Gerste fallen 7,10/,, Buchweizen 5,70/,, 
Hirse 3,80/,, Flachs 2,2 0/,, Kartoffel 2,1 0/,, Erbsen 1,3 %/,; auf die übrigen 
Pflanzen weniger als 1/9. Der Roggen ist allerorts im Europäischen Rufs- 
land verbreitet. In den nicht-schwarzerdigen und den nördlichen schwarz- 
erdigen Gebieten beherrscht er fast das gesamte Winterfeld. Zum Süden 
hin wird der Roggen spärlicher. Sommerroggen ist mehr zufällig und nimmt 
nur in dem Ural- und dem Unterwolga-Gebiet einen gröfsern Raum ein 
(etwas über 20/,). Winterweizen wächst fast ausschliefslich auf Herrschafts- 
gütern und hauptsächlich im SW des Reiches. 
eine gröfsere Verbreitung, in den Steppen des Schwarzerde-Gebietes macht er 
über 2/, aller Aussaaten aus. Zum Norden hin wird er spärlicher. Im 
grofsen und ganzen ist der Winterweizen hauptsächlich im SW und W des 
Reiches, der Sommerweiben im SO und O zu finden Der Hafer ist aller- 
orts, mit Ausnahme der nördlichsten Bezirke, und zwar viel regelmälsiger 


Der Sommerweizen besitzt 


Litteraturbericht. 445 


als der Roggen verbreitet. Die bedeutendsten Aussaaten besitzen die nicht- 
schwarzerdigen Gebiete: das Seegebiet hat 1/, aller Aussaaten unter Hafer; 
das Uralgebiet, das Moskauer industrielle Gebiet und der hohe Norden 
29—31 0/,, das zentrale Ackerbaugebiet 26,5 %,, das mittlere Wolgagebiet, 
Weifsrufsland, Litauen und das baltische Gebiet 19—22/,, das untere 
Wolgagebiet 14 0/,, Neurufsland 5,50/9. ER 


427, Materialien zur Kenntnis der livländischen Agrarver- 
hältnisse; veröffentlicht vom livländischen Landrats- 


Kollegium. Riga 1885. 


Während im übrigen Rufsland vielfache Klagen über die Abnahme des 
Ackerlandes und Zunahme der Ödungen berechtigt erscheinen, hat in Liv- 
land das Kulturland bedeutend an Ausdehnung gewonnen: 


e 1866. 1881/83. Differenz. 
Gärten und Acker. . 15,5 183 + 2,8 Prozent, 
Iouschlage, „u . . 111,7...5184.2 6. 0,7 0 „ 
Buschland und Weide. 12,8 23,0 +102 „ 


PR a 2953 128,6, 
don ee DAT 1A,T 10505, 
Nur im Dorpater und Felliner Kreis dominiert das Acker- und Gartenland, 
in allen übrigen aber der Wald. 
Die Benutzung des Ackerareals ist so ziemlich in ganz Livland eine 
gleichmälsige; der Wolmarer Kreis mit vorherrschendem Haferbau macht 
die einzige bemerkenswerte Ausnahme. 


Weizen. % \. + 1,1’ Pxoz., 
Roggen . . 20,2 ,„ 
Gerste 26,6% 8, 
Hafer? 4a ah if Anderweitige 
Kartoffel. . 4,3 Benutzung 2,3 „ 
Der Viehstand beträgt in Ereersndeten Zahlen: 
Rindvieh . 401 500 Schweine . 178700 
Pferde . 132 800 Mastvieh. . 6,800 
Schafe . . . 364200 


Im Walker, Pernauer und Felliner Kreis herrscht quantitativ um ein weniges 
die Schafzucht vor, in allen übrigen aber die Rinderzucht. 


Flachs 9,9 Proz., 
Futterkräuter 82 „ 
Biache 290,4) 


Supan. 


428. Ornstein, Über die gegenwärtige Erdbebenperiode 
im östlichen Mittelmeer. (Ausland, Stuttgart 1885, 
Bd. LVIIL, S. 521.) 


Die Erdbebenperiode begann am 30. November v. J .„, die letzten Nach- 
richten liegen vom 28. März d. J. vor. Die Erschütterungen betrafen 
Griechenland und die Westküste von Kleinasien. Im: Hinblick auf diese, 
wie auf das südspanische Beben am Ende des vorigen Jahres und das 
Lissaboner Erdbeben von 1755 glaubt der Verfasser eine Schütterlinie 
zwischen 33 und 39° N., welche sich zum östlichen Gestade Nordamerikas 
hinüberzieht, annehmen zu dürfen. Die Erdbeben selbst hält er vorwiegend 
für vulkanischen Ursprungs. 


429. Toula, Geologische Untersuchungen im zentralen 
Balkan und in den angrenzenden Gebieten. (Sitz.- 
Ber. Wien. Akad. d. W., Math.-nat. Kl. 1885, Bd. XC, 
S. 274, mit Übersichtskarte.) 


In diesem vorläufigen Bericht wird nur eine Übersicht über die Reise- 
route im Sommer 1884 und die wichtigsten Resultate der Untersuchungen 
gegeben. Die Reise ging von Sistow über Tirnowa nach dem Süden, dann 
nach dem Westen, bis Sofia und von da über Berkovica nach Lom Palanka 
an der Donau zurück. Der zentrale Balkan wurde dabei an 10 und die 
Sridna gora an 2 Punkten durchkreuzt. Ein ausführliches Referat dar- 
über wird nach Erscheinen der geologischen Karte gegeben werden. 

Supan. 


430. Bianconi, Cartes commerciales, 1'° Serie, Nr. 3. Paris, 
Chait, 1885. Mit 1 Karte. 


Auf die beiden ersten Hefte, welche sich mit Makedonien, Albanien 
und Epirus beschäftigt hatten, folgt nun die Schilderung von Türkisch- 
Rumelien, aus der wir folgende wirtschaftsgeographische Notizen ent- 
nehmen. Das Land ist auf weite Strecken unkultiviert und echte Steppe, 
wie im N von Tschorlu, im S von Usum Köprü, im NW von Sofulu und 
im Tekirgebirge (nördlich vom Golf von Saros).. Hauptprodukt ist der 
Wein, der am besten im Gebiet von Kirk kilisseh gedeiht; andere Zentra 
sind Usum köprü, Gümüldschina, Gallipoli und Rodosto. Entwaldeter Sand- 
und Steinboden, der sich für andre Kulturen nicht eignet, könnte noch 
zum Weinbau verwendet werden. Getreide liefert das ganze Maritza- und 


Supan. 


Erkenebecken, Mais hauptsächlich das untere Maritzabecken; Gerste, Hafer 
und Sesam besonders die Gegend von Enos und Rodosto; Oliven die Süd- 
küste und die Halbinsel von Gallipoli; Baumwolle die Gegend am Burusu 
und das Maritzadelta. ‘Der Maulbeerbaum wächst überall, der bedeutendste 
Mittelpunkt der Seidenzucht ist Adrianopel. Hier, wie auch in der Gegend 
von Gümüldsehina wird Tabak gebaut. Fruchtbäume (Orangen, Zitronen, 
Feigen &e.) sind in Überfülle vorhanden, Unter den Haustieren dominiert 
das Schaf und die Ziege (besonders in der Rhodope). Die wichtigsten 
Waldgebiete der europäischen Türkei befinden sich in Albanien (Eichen, 
Kastanien, Rotbuchen, Tannen und Fichten), in Makedonien sind solche das 
Cholmondagebirge (ca 40000 ha Eichen- und Buchenwälder), zwischen 
Saloniki und Seres (ca 100000 ha immergrüne Eichen und Kastanien), 
zwischen Saloniki und Mitrovitza (Eichen und Buchen), das Pilaf-Tepe- 
Gebirge (Kastanien und Tannen), der Perim-Dagh (30— 40000 ha Nadel- 
holz) und der Kara-Dagh (30000 ha); in Thrazien das Rhodopegebirge, 
der nördliche Kara-Tepe und der Wald von Belgrad bei Konstantinopel 
(7000 ha). — Die Bevölkerung von Rumelien mit Ausnahme des Sundschaks 
Tschatalischa wird geschätzt auf 920 000 (193000 Mohammedaner, darunter 
20000 Pomaken; 350000 Griechen, 330 000 Bulgaren), die von Adrianopel 
auf 121 060, die von Konstantinopel auf 708500 (davon 69500 auf den 


asiatischen Anteil). Supan. 


431. Deperet & Rerolle, Note sur la geologie et sur les 
Mammiferes fossiles du bassin lacustre de la Cer- 
dagne. (Bull. Soc. geolog. de France, 1885, Bd. XIII, 
S. 488, mit Karte und Profilen.) 


Wenn man die merkwürdige, unvollendete Thalwasserscheide in den 
östlichen Pyrenäen, den Col de la Perche (1603 m) von französischer Seite 
aus überschreitet, so gelangt man in die Thalebene von Puigcerda, die 
durch eine. kurze Enge von dem kleinen Becken von Bellver getrennt ist, 
worauf die Segre in den Defileen von Isobal und Martinet das Ge- 
birge durchbricht, um dem Ebro zuzueilen. Die Thalebenen, die eine 
mittlere Seehöhe von 1100 m besitzen, bestehen von oben nach unten 
1) aus Alluvionen und glazialen Moränen (bei Puigcerda eine ausgeprägte 
Endmoräne); 2) grobem, rötlichem Lehm mit undeutlicher Schichtung und 
ohne fossile Einschlüsse, ähnlich den obermiocänen Lehmen des Rhonethales 
und von Pikermi, 30 m mächtig; 3) sandigen Tonen mit Pflanzenabdrücken, 
10 m mächtig; 4) aus fetten Tonen mit ungeordneten Lignitlagern. Nr. 3 
und 4 enthalten Überreste von Säugetieren und Süfswassermollusken von 
obermiocänem Alter. Die obermiocänen Schichten fallen konstant unter 
einen Winkel von ca 14° nach SSW. Supan. 


432. Communicagöes da Seccäo dos trabalhos geologicos 
de Portugal. T. I. Fasc. I. Lisboa 1885. 


Die Sektion der geologischen Arbeiten Portugals sammelt ihre kürzern 
Abhandlungen zu zwanglos erscheinenden Heften, von denen das erste vor- 
liegt. Es wird eröffnet durch einen Artikel des Chefs J. F. Nery Del- 
gado: Consideracöes äcerca dos estudos geologieos em Portugal. Geo- 
logische Untersuchungen sind in Portugal erst verhältnismälsig spät be- 
gonnen worden, aber dank namentlich den Bemühungen des verstorbenen 
Carlos Ribeiro hat bereits 1876 die schöne Übersichtskarte veröffentlicht 
werden können. Nun liest die Aufgabe vor, diese Karte zu revidieren, 
einen erläuternden Text dazu zu verfassen und dann mit der Spezial- 
aufnahme zu beginnen; bisher sind nur erst wenig Eintragungen auf 
Blättern im Mafsstabe 1:100000 gemacht worden. Abhandlungen wird 
die Sektion entweder in portugiesischer oder in französischer Sprache er- 
scheinen lassen, und es soll ihnen ein Auszug in je der andern Sprache bei- 
gegeben werden. 

Wie diese Einleitung, so sind auch mehrere andre Arbeiten dieses 
Heftes bereits anderweitig veröffentlicht gewesen; wir erwähnen nur kurz 
die Darlegungen von Choffat, welcher behauptet, die Kellowaybildungen 
dürften nicht zum Malm gerechnet werden, weil sie mit der Bathstufe 
innigst verwandt seien, ja mit derselben wechsellagern; ferner die Berichte 
der portugiesischen Subkommission in betreff des Internationalen Geo- 
logen-Kongresses; ferner Macphersons Estudo petrographico das ophites 
e teschenites de Portugal; endlich die Arbeit des mit Deutschland wohl- 
bekannten A. Ben-Saude: Anomalias opticas de cerystaes tesseraes. 
P. Choffat fand, dafs der Granit von Cintra den obern Malm durch- 
bricht und metamorphosiert und wahrscheinlich sogar postcenoman ist. 

Besonders zu erwähnen ist noch die folgende Arbeit. 

P. Choffat: Nouvelles donnees sur les vallees tiphoniques et sur 
les sruptions d’ophite et de teschenite en Portugal. 8. 113—122. Der 
Verfasser hatte bereits 1882 im Bull. soc. geol. de France den Begriff der 
ihyphonischen Thäler aufgestellt. Im Gebiet des oberen Jura findet man 
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grolse, wahrscheinlich erst im Tertiär gebildete Depressionen von elliptischem 
Grundrifs, auf deren Boden tiefere Schichtensysteme zu erkennen sind, als 
an der Basis der Thalränder, deren Schichten ziemlich steil nach aufsen 
abfallen. Die Schichten des Thalbodens müssen sich also in bezug anf 
die der Thalränder gehoben haben, also etwa wie ein typhonischer Stock 
emporgestiegen sein. In den typhonischen Thälern liegen auf dem Boden 
Schiehten, welche sich als unterster Lias und als Äquivalente des Rhät 
(Dagorda-Mergel) erweisen; sie werden durchbrochen von Gängen und 
Kuppen von Ophiten und Tescheniten, denen der Verfasser nicht abgeneigt 
ist, tertiäres Alter zuzuschreiben, wie denn auch ein Basalt zwischen Dagorda- 
Mergeln und tertiärem lacustrem Kalkstein steckt. Südlich vom Mondego 
bis Olho marinho reihen sich drei typhonische Thäler mit einer Gesamt- 
länge von 90 km aneinander. E. Kalkowsky. 


Karten. 


433. Hand- und Reisekarte von Siebenbürgen. 1:750000. 
Wien, Graeser 1885. 


Die Übersichtskarte, herausgegeben von der Sektion „Wien“ des sieben- 
bürgischen Karpatenvereins, ist eine zehnfache Verkleinerung der Spezial- 
karte, aber ohne Höhenkurven. Das Terrain tritt recht plastisch hervor, 
und dadurch, dafs die Eisenbahnen durch kräftige schwarze Linien, die 
Chausseen rot und die Flüsse blau dargestellt sind, wird die Übersichtlich- 
keit sehr gefördert. Supan. 


434. Per Nissen, Cammermeyers Reisekarte over det sydlige 
Norge. 2 Blatt. 1:800000. Kristiania 1885. 


Die Karte reicht im N bis zum 65. Parallel. Die Höhenkurven sind 
von 500 zu 500 m eingetragen, und die Gleischer besonders bemerkbar ge- 
macht. Sehr ausführlich ist die Darstellung des Wegenetzes: Eisenbahnen 
schwarz mit sämtlichen Stationen, ferner durch verschiedene rote Linien 
Königsstrafsen, andre Fahrwege und Reit- und Felsenwege. Auch topo- 
graphisch ist die Karte möglichst vollständig und durch Anwendung von 


zehn verschiedenen Signaturen sehr übersichtlich. Supan. 


435. C. Ibänez, Mapa de Espafa. 1:1500000. Madrid, 
Instituto geogräfico y estadistico, 1884. 


Nachdem wir im Jahrgang 1882 der Geographischen Mitteilungen eine 
sechsblätterige Karte der Spanischen Halbinsel in 1: 750000 der natürlichen 
Länge zur Kenntnis gebracht haben, welche von zwei Offizieren des Spa- 
nischen Generalstabs bearbeitet war, sind wir heute schon wieder in der 
Lage, von dem an kartographischen Erzeugnissen sonst armen Spanien eine 
neue Karte anzuzeigen, welche unter dem klangvollen und in der wissen- 
schaftlichen Welt hochangesehenen Namen des Feldmarschalls Ibänez, obersten 
Leiters des militär-geographischen Instituts in Madrid und Mitgliedes der 
Europäischen Gradmessungs- Kommission, bereits im vorigen Jahr erschienen 
ist. In demselben Mafsstab wie die vierblätterige Karte der Spanischen 
Halbinsel in Ad. Stielers Hand-Atlas, aber in lithographischer Ausführung 
— schwarz für die Situation und die Schrift und braune Horizontalschraffen 
für das Terrain, — bietet die Karte nichts wesentlich Neues, gibt auch, 
weil die gleiche Ausführung nicht auch Portugal zuteil geworden ist und 
Frankreich inkl. seines Pyrenäenanteils sogar ganz weils gelassen wurde, 
keinen befriedigenden Abschluls. So scheint es fast, dals die unter dem 
Titel beigefügte Bemerkung, „mit Angabe der Landeseinteilung in Militär- 
zonen &ce.“, die Hauptveranlassung zu ihrer Herstellung gewesen ist. Die 
Karte hat eine ungemein reichhaltige Nomenklatur, und ist infolgedessen, 
namentlich in den höhern Gebirgslagen, wo der braune Ton des Terrains 
dunkler ist, oft schwer lesbar. Trotzdem vermissen wir darauf wichtige 
Namen, von welchen wir nur das „Valle de la Alcudia“ in der Provinz 
Ciudad-Real und die spanische Eisenbahn -Grenzstation am Mittelländischen 
Meer „Portbou“ hier anführen wollen. Vergebens sucht man oft die 
Namen von Eisenbahnstationen an Kreuzungspunkten, wie Picamoixons 
nördlich von Reus, Ermezinde nördlich von Porto, Entrancamento am Tejo, 
Torres das Vargens &c., sowie die Namen von Bädern, Horcajo in Anda- 
lusien, von Bergwerken, Pässen &e. Einige kleine z. Z. im Betrieb be- 
findliche Eisenbahnen, Torral — Villafranca in der Provinz Leon, Roda— Reus 
in Tarragona &c. hätten wohl als im Bau begriffen eingezeichnet sein können. 
Sonst ist das Eisenbahn- und Stralsennetz sehr vollständig, welches auch 
die zunächst projektierten Linien bereits enthält, darunter die Pyrenäen- 
bahn von Zaragoza, bzw. Huesca nach Frankreich hinein. Höhenzahlen 
sind nur ganz vereinzelt eingetragen, und die bisher erschienenen Publi- 
kationen der Pyrönees centrales avec les grands massifs du versant espagnol 
par Fr. Schrader sind noch nicht benutzt. Vogel. 


ann 
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Litteraturverzeichnis. 
Australien und Ozeanien. 


Robid& van der Aa, P. J. B. C.: De verhouding der Papoes en Melanesiers- 


tot het Maleisch-Polynesische ras. (Tijdschr. Nederl. Aardrijksk. Genoot- 
schap 1885, II, Nr. 1, p. 225.) 


Karten: 
v. Haardt, V.: Schulwandkarte von Australien und Polynesien. 1: 16000 000. 
4 Bl. Imp. qu.-Fol. Wien, Hölzel, 1885. : 7 


Ocsanie. Carte murale. 1:10000000. Brüssel, Instit, National, 1885. fr. 8, 


Australisches Festland. 

Australische Sternwarten. Neue Längenbestimmungen. (Annal. d. Hydr. 1885, 
XIII, Nr. 3, $. 140.) 

Cameron, A. L. P., Notes on some tribes of New South Wales. (Journ. 
Anthrop. Instit. Great Britain 1885, XIV, Nr, 4.) 

Des Maisons, P. A. P.: Les Gisements auriferes en Australie. 8%, 48 pp, 
Paris, Dentu, 1885. 

Forrest, J : Notes on Western Australia, with statistics for the year 1884. 
8°, 25 pp., mit Karte. Perth, 1885. 


Greffrath, H.: Die Kolonie Südaustralien. (Geogr. Rundschau 1885, VII, Nr. 8, 
S. 350, mit Karte.) — — Eine Forschungsreise im westlichen Australien. 
(Ausland 1885, LVIII, Nr. 18, S. 353.) — — Die Silberlager in den Barrier- 
oder Stanley - Ranges (ebend. Nr. 37, S. 735.) . 


Hatton, H. F.: Advance Australia, an account of eight years’ work, wande- 
rings and amusements in Queensland, New South Wales and Victoria. 
8%, 390 pp. London, Allen, 1885. 18 sh. 

Levasseur, E.: L’Australie. (Revue de geogr. April 1885 £.). 

Mann, J. F.: Notes on the Aborigines of Australia. (Proceed. Geogr. Soc. 
Australasia 1885, I, p. 27.) 


Panton, J. A.: The discovery, physical geogr. and resources ofthe Kimberley 
District. (Proceed. Geogr. Soc. Australasia 1885, I, p. 119.) 


Neuseeland und Tasmania. 
Colenso, W.: The Ruahine Range, New Zealand, (Nature, 4. Juni 1885, XXXII, 
Nr. 815, p. 108.) 

Green, W.S.: Dr. R. v. Lendenfelds Explorations in the Southern Alps of 
New Zealand. (Alpine Journal 1885, XII, Nr. 87, p. 162.) 
Hutton, F. W,: Origin of the Fauna and Flora of New Zealand. (Magaz. of 

Natural History 1884, XIII, p. 425; 1885, XV, p. 78.) 
Kerry-Nicholls: A Recent Exploration of the King country, New Zealand. 
(Proc. R. Geogr. Soe. London 1885, VII, Nr. 4, p. 201, mit Karte.) 


Stieda, W.: Neuseeland in Vergangenheit und Gegenwart. (Deutsche Geogr. 
Blätter 1885, VIII, Nr. 1, 8. 44.) 


Karten: 
New Zealand: General chart. 1:1826 000. (Nr. 1212.) 2sh.6. London, Hyadr. 
Of., 1885. 


Tasmania, East coast: Spring bay and adjacent anchorages. 1:15000. (Nr. 869.) 
London, Hydrogr. Off., 1885. . 1sh. 6. 


Neuguinea. 

Blackie, W. G.: Sketch of the present state of our knowledge of the island 
of New Guinea. (Proc. Philos. Soc. Glasgow, XV, p. 202.) 

„Elisabeth“, S. M. S., und $. M. Kbt. „‚Hyäne‘“. Fahrten und hydrogra- 
phische Beobachtungen an den Küsten von Neubritannien, Neu-Irland 
und Neuguinea. (Annal. Hydrogr. 1885, XIII, Nr. 4, S. 197, mit 4 Karten.) 

Finsch, O,: Berichte über die nach Neuguinea ausgeführten Reisen. (Nach- 
richten über Kaiser Wilhelms-Land 1885, Nr. 2—4.) 

Friederichsen, L.: Flächeninhaltsbereehnungen des unter Verwaltung der 
Neuguinea-Kompanie gestellten Deutschen Schutzgebietes im westlichen 
Teile der Südsee. (Mitteil. Geogr. Gesellsch. Hamburg 1884, S. 307.) 

Hargrave, L.: On the exploration of the Fly River. (Proceed. Geogr. Soc. 
Australasia 1885, I, p. 26, mit Karte.) 

Hermann, J. B.: Deutschland in der Südsee. 8°. Leipzig, Schloemp, 1885. M1. 

Keyser, A.: Our Cruise to New Guinea. 18°, 54 pp. London, Ridgeway, 1aan 

sh. 1. 

Marin La Meslöe, E.: Past explorations of New Guinea. (Proceed. Geogr. 
Soc. Australasia 1885, I, p. 5.) 

Metzger, he Rock Pictures in New Guinea. (Nature 1885, XXXT, Nr. 806, 
p. 527. 

Morton, Al.: Notes of a trip to the Islands of Torres Straits and on the SE- 
Coast of New Guinea. (Proceed. Geogr. Soc. Australasia 1885, I, p. 65.) 

Neuguinea. Beiträge zu den Segelanweisungen für die SO- und NO - Küste 
und die angrenzenden Gewässer. (Annal. d. Hydrogr. 1885, XII, Nr. 6, 
S. 329.) 

Versteeg, W.F.: Nieuw-Guinea, in’t bijzonder Onin en Kowiai. (Tijdschr. Ne- 
derl. Aardrijksk. Genootsch. 1885, II, Nr. 1, p. 114, mit Karte.) 


Karten: 


Eastern Archipelago: Anchorages in islands of the NW Part of New Guinea. 
(Nr. 912.) London, Hydrogr. Off., 1885. 1sh6. 


Friederichsen, L.: Karte des westlichen Teiles der Südsee. 1:3 000 000. Ham- 
burg, Friederichsen & Co., 1885. M. 2,40. 
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Kleinere Inselgruppen. 


ana: en are aus Samoa. (Deutsche Kolonialzeitung 1885, II, 
Tr. 18 fi. 


Barbier, J.-V.: Un Vosgien tabou & Noukam Hiwa, souvenirs de voyage de 
Georges Winter. 8°, 65 pp., mit Karten. Nancy, Berger- Levrault, 1885. 
Abdr. aus: Bull. Soc. de g&ogr. de l’Est. 

Bouchon-Brandely: Rapport sur sa mission & Tahiti. (Journal officiel, 23. Juni 
1885, Nr. 169 ff.) 

Butrön, E.: Memoria sobre las islas Carolinas y Palaos. (Bol. Soc. Geogr. 
Madrid 1885, XIX, Nr. 1, p. 23.) 


Caroline Island. Report of the eclipse expedition, 4°, 146 pp., 22 Taf. Wash- 
ington, Nat. Acad. of Sci., 1884. 


Clavel, Dr.: Les Marguisiens, etudes physiol., anthropol. et ethnogr. 8°, 


Paris, Doin, 1885. fr. 3,50. 
Cordeil, P.: Origines et progres de la Nouvelle-Cal&edonie. 18%. Paris, Challa- 
mel, 1885. : fr. 4. 


Deschamps, E.: Les Iles Wallis. (Tour du Monde 1885, XLIX, Nr. 1269, 
p. 273, mit Karte.) 
Ellice-, Gilbert, Marshall- und Carolinen-Inseln. Beiträge zu den Segelanwei- 
sungen über die ———. (Annal. Hydrogr. 1885, XIII, Nr. 4, $. 208.) 
Greffrath, > : Die Verbrecherkolonie in Neukaledonien. (Ausland 1885, Nr. 25, 
S. 491. 

Hub, Fr.: Les Carolines. (La Gazette geogr. 1885, Nr. 35, p. 181.) 

Jung, E.: Deutschlands Kolonialbesitz in der Südsee. (Aus allen Weltteilen 
1885, XVI, Nr. 10, S. 262.) 

Marin, A: Les Tubuai et l’archipel de Cook. (Tour du Monde, L, Nr. 1291, 
p. 209 ff.) 

Monnier, M.: Un printemps sur le Pacifique, Iles Hawai, 18°, mit Karte. 

Paris, Plon, 1885. fr. 4. 

Nouvelle -Cai6donie. Statistique miniere en 1884. (Journal officiel, 15. Sep- 
tember 1885.) 

Rho, F.: Le Isola della Societä e gl’ indigeni della Polinesia. (Cosmos 1884, 
VIII, Nr. 7, p. 197.) a 

Schück, A.: Die Entwickelung unsres Bekanntwerdens mit den astronomi- 
schen, geographischen und nautischen Kenntnissen der Karolineninsula- 
ner. (Tijdschr. Nederl. Aardrijksk. Genootsch. Amsterdam 1884, I, Nr. 2, 
p. 226, mit Karten.) 

Serrurier: Ethnolog. feiten en verwantschappen in Oceanie. (Tijdschr. Aardr. 
Genootsch. Amsterdam 1885, II, Verslagen Nr. 1, p. 78.) 

Zimdars, J.: Uber Sydney und Mary-Insel in der Phönixgruppe, (Annal. d, 
Hydrogr. 1885, XIII. Nr. 9, S. 498.) 


Karten: 

Döpöt de la Marine: Ocean Pacifique. Tahiti. Cöte Sud de la presqu’ile de 
Taiarapu (Nr. 3990). — — Iles Marquises. Iles Hiva-Oa, Tahuata et Motane 
(Nr. 3997). — — Nouvelles Hebrides. Ile Espiritu Santo. Baie St. Philippe 
(Nr. 3980). — Croquis de la Baie de Leke (Nr. 3983). — Malicolo. Port 
de Stanley (Nr. 4000); Mouillage des Iles Maskelyne (Nr. 4001); Port 
Sandwich (Nr. 3988). — Croquis de !’Ile Ambrym (Nr. 3995). — Ile Api 
(Nr. 3996). —— Ile Futuna. Anse de Sigave (Nr. 4053). — — Archipel de Cook 
(Nr. 4063). — Archipel Tubuai (Nr. 4062). — — Nouvelle -Caledonie. De 


V’Ile Paaba & l’Ile Pott (Nr. 3972). — Ile de Pott et Art (Nr. 4002). Paris, 
Challamel, 1884 und 1885. 


Deutsche Admiraiität: Bismarck-Archipel. NW-Küste von Neu-Irland. Hafen 
von Nusa. 1:15 000. (Nr. 91.) Berlin, D. Reimer, 1875. M. 0,75. 


Freytag, G.: Karte ‘der Karolinen -, Marschall- und Pelew-Inseln. Wien, 
Freytag, 1885. 


South Pacific Ocean: Manga-Reva or Gambier islands. 1: 73000. (Nr. 1112.) 
London, Hydrogr. Off., 1885. 67d: 


Amerika. 


Hugues, L.: Alcune considerazioni sul primo viaggio di Amerigo Vespueci. 
(Boll. della Soc. Geogr. Ital.. Rom 1885, X, Nr. 4, p. 248.) 


Vining, E. P.: An inglorious Columbus; evidence that Hwui Shun and a 
party of Buddhist monks from Afghanistan discovered America in the 
fifth century. 8°, 788 pp. New York, Appleton, 1885. 

Williams, G. W.: History of the Negro Race in America from 1619 to 1880. 
2 Vol. 8°, 4814-611 pp. New York, 1885. 20 sh. 


Würzburger, K.: Ursprung des Namens Amerika. (Geogr. Rundschau, Au- 
_  gust 1885, VII, Nr. 11, S. 508.) 


Karten: 
Estövanez, N.: Atlas geogräfico de America. 17 Taf. Paris, Garnier, 1885. 


Nordamerika. 
Kennedy, W. R.: Sport, Travel and Adventure in Newfoundland and the 
West Indies. 8°, 399 pp., mit Karte. London, Blackwoods, 1885. 14 sh. 


Leclereg, J.: Voyage au Mexique, de New York & Vera-Cruz, en suivant les 
.. routes de terre. 18°, 453 pp., mit Karte, Paris, Hachette, 1885. fr. 4. 
Marmier, X.: Les Etats-Unis et le Canada. 8°, 239 pp. Tours, Mame, 1885. 
Quatrefages, M.M.: Les Peaux-Rouges; sur leur pretendue disparition et sur 

le metissage aux Etats- Unis et au Canada. (C. R, Soc. de geogr. Paris 
- 1885, Nr. 11, p. 335.) 


Karte: 
Amerique du Nord. Carte murale. 1:8000000. Brüssel, Instit. National, 1885, 
fr. 8 

Alaska. 


Jackson, Sh.: u Native Tribes of Alaska. (The American Indian Problem, 
p- 118—197. 


Krause, A.: Die Tlinkit-Indianer. 8°, 420 SS., mit Karte. Jena, Costenoble, 
1885. M. 11. 


Manfroni, C.: Il viaggio del luog. Stoney al N del’ Alasca. (Boll. Soc. Geogr. 
Ital. Rom 1885, X. Nr. 6, p. 482.) 


Schwatka, Fr. : Exploration of the Yukon River in 1883. (Bull. Amer. Geogr. 
Soc. New York 1884, Nr. 4. p. 343.) 


Scidmore, E. R.: Alaska; its southern Coast and the Sitkan Archipelago. 
12%, 233 pp., mit Karten. Boston, 1885. 7sh.6. 


Britische Besitzungen. 
British Columbia. Information for emigrants. Climate and resources. 8°, 59 pp., 
mit Karte (desgl. in deutscher Spr.). Victoria (Br. C.), Min. of Agrie., 1884. 


Chittenden, N. H.: Official report of the exploration of the Queen Charlotte 
Islands. 8° 80 pp., mit Karte. Victoria (Br. C.), 1885. 


Christy, R.M.: Manitoba described. 8°, 208 pp., mit Karten. London, Wyman, 
1885. 1 sh. 


Clapin, S.: La France transatlantique. Le Canada. 18°, 267 pp., mit Karte. 
Paris, Plon, 1885. 


Dorr, J. C. R.: Bermuda. 8°, 148 pp., mit Karte. New York, 1885. 6sh.6. 


Hoffmann, W. J.: Die Kunst unter den Haida - Indianern der Königin Char- 
lotte-Inseln. (Ausland 1885, LVIIL, Nr. 36, S. 701.) 


Jung, E.: Die kanadischen Indianer und ihre Zustände. (Ausland 1885, LVIII, 
Nr. 38, S. 748.) 


Packard, A. S.: Notes on the Labrador Eskimo and their former range south- 
ward. 8°, 19 pp., mit Taf. Philadelphia, 1885. 


Rice, W. N.: The geology of Bermuda. (Bull. U. S. National Museum Wash- 
ington 1884,Nr. 25.) 


Ritchie, J. E.: To Canada with Emigrants. 8%, 290 pp. London, Unwin, 1885 


7 sh. 6. 

Sproat, G. M.: Description of Kootenay District. 8°, 30 pp. Victoria (Br. C.), 
1884. 

Stark, J. H.: Illustrated Bermuda Guide, 12°, 192 pp., mit Karten. Boston, 

1835. 10 sh. 


Karten: 


Deville, E.: Map of the Province of Manitoba and part of the NW-Territories 
of Canada shewing Dominion Land Surveys to 31. Decebr. 1884. 3 Bl. 
1:1500 000. Ottawa, Minister of the Interior, 1885. 

Döpöt de la marine. Terre Neuve. Baie aux Lieyvres. (Nr. 4056.) — — Cöte 
NE entre le Hayre du Cap Rouge et Bouliton. (Nr. 4048.) Paris, Challa- 
mel, 1884 und 1885. 

Mohun, E.: Map of the province of British Colombia. 1:3200.000, Victoria 
(B. C.), 1884. 

Nova Scotia. Halifax Harbor. 1:25000. (Nr. 147.) Washington, Hydrogr. 
Off., 1885. dol. 0,40. 

Selwyn, A. R. C.: Map of the Dominion of Canada geologically colored from 
surveys made by the geol. corps, 1842 to 1882. Montreal, 1885. 

Smithe, W., & E. Mohun:: Map of the Province of British Columbia. 1:1 600 000. 
Victoria (B. C.), 1885. 


Vereinigte Staaten. 

Baird, C. W.: History of the Huguenot Emigration to America. 2 Vol. 8°, 
3544448 pp. New York, 1885. 25 sh. 

Chamberlin , T. ©.: Geology of Wisconsin. 4 Vol. 8°, 3147 pp., mit 18 Taf. 
Madison Wis., 1877—83. 

Custer, E.: Life in Dakota with general Custer. 8°, 312 pp. London, Low, 
1885. 4 . 8sh. 6. 

Florida. Der Okichobi-See und die Transportmittel des Landes. (Ausland 1885, 
LVIII, Nr. 20, S. 394, mit Karte.) 

Gannett, H.: Boundaries of the United States and of the several territories. 
(U. S. Geol. Surv. Bull. Nr. 13.) 8°, 135 pp. Washington, 1885. 

Gayarre, C.: History of Louisiana. 3. Edit. 4 vols. 8°, 2265 pp., mit Karten. 
New Orleans, 1885. 45 sh. 

Hanks, H. G.: Fourth annual report of the State Mineralogist of California. 
8%, 410 pp. Sacramento (Ca), 1884, 

Hill, A. $S.: Autumn wanderings in the North- West in the years 1881, 1882, 


1883, 1884. 8°, 420 pp. London, Low, 1885. 21 sh. 
Hittell, J. S.: Handbook of Paeifie Coast travel. 12°, 263 pp., mit Karten. 
St. Franeisco, 1885. 7 sh. 6. 
Ingersoll, E.: Ä Record of a Summer’s Ramble in the Rockies and beyond. 
80, 344 pp., mit Karte. Chicago, 1885. 5 sh. 


Langley, S. P.: A report on the Mount Whitney expedition. 4%, 242 pp., 
"21 Taf., mit Karte. Washington, U. S. Signal Service, 1884, 


Rowbotham, F. J.: A trip to Prairie Land. 8°, 240 pp. London, Low, 1885. 5 sh, 
Karten: 


Denison, Ch.: Seasonal climatic map ofthe United States. Fol. Chicago, 1884. 
Hewes, F. W., and Gannett, H.: Statistical Atlas of the United States. 8°. 
New York, 1884. 150 sh. 
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Immigration Association: Map ofthe State of California. 1:1900 000. Mit stati- 
stischem Text. San Franeisco. 1.884. 


Lesley, J. P.: Grand Atlas of the Second Geological Survey of Pennsylvania, 
I. 50 Bl. IH. 26 Bl. Harrisburg, 1884 und 1885. 


Mittelamerika. 

Bandelier, A.: Die Grenzgebiete der Vereinigten Staaten in Mexiko. (Verh. 
Gesellsch. f. Erdkunde, Berlin 1885, XII, Nr. 5, S. 258.) 

Biart, L.: Les Azteques, histoire, moeurs, coutumes. 8°, mit Karten. Paris, 
Hennuyer, 1885. rec 

Bransford, J. F.: Archaeological researches in Nicaragua. 4°, 172 pp., mit 
Taf. (Smithsonian Contrib. 1885, XXV.) 

Duro, ©. F.: Antiguedades in America Central. (Boll. Soc. Geogr. de Madrid 
1885, XVIII, Nr. 1 und 2, p. 7.) 

Elices Montes, B.: Cuatro aüos en Mejico. I. 8°, 384 pp. Madrid, Murillo, 
1885. 18 reales. 

Hamy, E. T.: Anthropologie du Mexique. Livr. 1. 4°, 40 pp., 8 Taf. Paris, 1884. 

Headley, J. T.: Darien Exploring Expedition. 4%, 40 pp. New York, Harper, 
1885. 3 9.d. 


Leclercg, J.: Une excursion au volcan du Jorullo, Mexique. (Bull. Cl. Alp. 
Belge 1885.) — — Le Guatemala. (Bull. Soc. R. Belge de geogr. 1885, IX, 
Nr. 2, p. 179.) | 

Strebel, H.: Uber Ziele und Wege archäologischer Forschung in Mexiko. 
(Mitteil. Geogr. Gesellsch. Hamburg 1884, S. 322.) — — Historische und 
archäologische Sudien über die Bewohner der alten Prov. Totonacapan 
(ebend. S. 345). — — Alt-Mexiko. 4°. Leipzig, Vogel, 1885. In Mappe M. 50. 

Stubenrauch, C. : Britisch-Honduras und die deutsche Kolonie Friedau. (Ex- 
port 1885, VII, Nr. 19, S. 343.) 


Karten. 
Central America; Isthmus of Panama, showing the proposed Panama Canal 
and the railway. 1:0,5. (Nr. 657.) 1sh.6. London. — — Corinto harbor. 


1:18700. (Nr. 937.) dol. 0,20. Washington, Hydrogr. Off., 1885. 

Cubas, Ant. Gareia: Atlas Pintoresco e Historico de los Estados Unidos Mexi- 
canos. 13 Karten. Mexico, Debray, 1885. 

Herbert, C. E.: Mapa oflcial del Estado de Sonora. Mexico, 1885. 

Mexico. West Coast. Maldonado to Ocos River. 1:700000. (Nr. 932.) dol. 0,75. 
— — Chacahua Bay. (Nr. 935.) dol. 0,20. — — Chamela Bay. (Nr. 938.) 
dol. 0,20. Washington, Hydrogr. Off., 1885. 


Westindien. 
Billini, H.: Present condition of the Dominican Republic. 8%, 66 pp., mit 
Karte. New York, 1885. 2 sh. 


Martin, K.: Die niederländische Expedition nach den Westindischen Inseln 
und Surinam 1884—85. I. (Tijdschr. Aardrijksk. Genootsch. Amsterdam 
1885, II, Nr. 6 ff.) — — Reise nach den Niederländisch-westindischen Be- 
sitzungen, (Revue Coloniale Internat. 1885, Nr. 1, p. 72.) 


Karten. 
Cuba. Puerto de Mantazas. Madrid, Direc. de Hidrografia, 1883. 


Haiti. Cayes, Flamand, St. Louis and Meste bays. (Nr. 168.) 1:73 000. dol. 0,30. 
— — Ports on the North and West coasts. (Nr. 952.) dol. 0,20. — — Ports 
on the South and West coasts. (Nr. 954.) dol. 0,20. — — Harbor of Santo 
Domingo. (Nr. 914.) dol. 0,10. — — Harbour of Jacmel. 1:25.00. (Nr. 951.) 
dol. 0,10.— The Mole of St. Nicolas. 1: 26000. (Nr. 950.) dol. 0,10. Wash- 
ington , Hydrogr. Off., 1885. 


Trinidad. Anchorage of San Fernando. 1:36500. (Nr. 135.) dol. 0,50. Wash- 
ington, Hydrogr. Off.. 1885. 


Siudamerika. 


Garros, de: Le present, le passe et l’avenir des peuples independants de 
l’Amerique du Sud. (Revue Soc, geogr. Tours 1885, II, Nr. 4, p. 129.) 


Wiener, Ch. : Amazone et Cordilleres. (Tour du Monde 1884, XLVII, Nr. 1247 ff.) 


Karte, 
Amörique du Sud. Carte murale. 1:8000000, Brüssel, Instit. National, 1885. 
Westliche Küstenstaaten. 


„Albatross“. Vermessungen S. M. Kr. ———, Komm, Korv.-Kapt. Plüdde- 
mann, an der Westküste Patagoniens. Neue Passage zwischen dem Golf 
von Trinidad und Golf von Penas. (Annal. der Hydrogr. 1885, XIII, Nr.5, 
S. 261—267, mit Karte.) 


Boye, W.: Notes ethnogr. sur les Etats Unis de la Colombie. (Revue Soc, 
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Zweite Reise in das Somaliland und Besteigung des Gan-Libach. 
Von Josef Menges. 


(Mit Karte, s. Tafel 20.) 


Als ich im November 1884 zum viertenmal nach dem 
Somalilande zurückkehrte, hatten sich die politischen Ver- 
hältnisse an der Küste beträchtlich geändert, indem Ägypten 
Berbera und Bulhar — aus welchen Gründen ist noch nicht 
ganz klar — aufgegeben hatte und diese beiden Plätze von 
der englischen Regierung von Aden aus besetzt wurden, 
in Übereinstimmung mit den beiden Stämmen, in deren 
Besitz Berbera und Bulhar sind, den Ayal Achmed und 
Ayal Junis, Zweigstäimmen des grofsen Stammes der Habr 
Auel. In Sela (Zeyla) lag ebenfalls bereits eine englische 
Besatzung, und Reduan Pascha war mit einigen englischen 
Offizieren nach Harar gegangen, um den Abzug der ca 
6000 Mann starken Besatzung von dort zu leiten; über 
das zukünftige Schicksal Harars war damals noch nichts 
bekannt, und herrscht auch noch heute grofse Ungewils- 
heit, obwohl es mir unmöglich scheint, dals die Engländer 
gerade das wertvollste Stück der von ihnen angetretenen 
ägyptischen Erbschaft aufgeben werden. 

Da die ägyptische Herrschaft selbst nie über Berbera 
und Bulhar hinaus gereicht hatte, und die Macht der Eng- 
länder, die sich auf eine Handvoll indischer und Somali- 
Polizisten, etwa 40 Mann an beiden Plätzen, stützt, womög- 
lich noch beschränkter ist, so konnte natürlich von irgend 
einer Veränderung in den unsichern Verhältnissen des in- 
nern Landes nicht die Rede sein; da ich indessen nach 
meinem dreimaligen Aufenthalte in Berbera und einem 
kurzen Ausflug nach der Hochebene des Innern im Ja- 
nuar 1884, der bereits in diesen Heften geschildert wurde, 
kein Neuling mehr unter den Somal war, so machte ich 
mich sofort nach meiner Ankunft in Berbera ans Werk, 
nach Erledigung meiner nötigsten andern Geschäfte, eine 
Reise nach dem Innern anzutreten, auf der ich zunächst 
meine Bekanntschaft mit dem afrikanischen Elefanten er- 
neuern wollte und dann auch hoffte, wieder etwas zur 
Kenntnis dieses unbekannten Stückes Afrikas beitragen zu 
können. Meine Absicht war eigentlich, möglichst lange 
von Berbera abwesend zu sein und den grölsern Teil des 


Küstenlandes zu durchstreifen, und hatte ich mich auch 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1885, Heft XII. 


dem entsprechend eingerichtet und kann nur bedauern, 
dals Umstände, die ganz aulser meiner Berechnung lagen, 
mich nötigten, nach 21 Tagen schon nach Berbera zurück- 
zukehren, was um so ärgerlicher ist, da das Haupthindernis 
bei Reisen im Somaliland, der Widerstand der Eingebornen, 
glücklich überwunden war oder, richtiger zu sprechen, 
für mich nie bestanden hatte. 

Während mir auf meiner ersten Reise von seiten der 
damaligen ägyptischen Regierung alle möglichen Hinder- 
nisse in den Weg gelegt wurden, um mich zu verhindern, 
abzureisen, war diesmal bei der neuen englischen Verwal- 
tung keine Rede von dergleichen; der Agent der Regie- 
rung von Aden, Mr. Walsh, erklärte mir zwar, dals er 
mich im Innern nicht schützen könne, und ich zusehen 
mülste, wie ich mit den Somal fertig würde, dafs ich jedoch 
nach meinem Belieben handeln könne, er jedoch mir mit 
Vergnügen jede Unterstützung, die in seiner Macht stehe, 
angedeihen lassen wolle, was indessen glücklicherweise nicht 
nötig war. 

Am 7. Dezember 1884 reiste ich demgemäls von Ber- 
bera ab mit fünf Kamelen, welche den nötigen Proviant, 
Geschenke &c. trugen, und zwölf Somal, die als Diener, 
Kameltreiber und auch als „Abban“ fungierten, sämtlich 
vom Stamme der Isa Musa Ayal Achmed. Der erste Marsch 
geht durch das flache Küstenland, das Sachel, das sich bis 
zu den ersten mit dem Meere parallel laufenden Hügel- 
reihen erstreckt, langsam nach demselben ansteigend. Viele 
flache Regenrinnen durchschneiden das Sachel von Süd 
nach Nord, doch die meisten erreichen das Meer nicht, 
Diese Regenbetten sind oft jahrelang trocken, zuweilen je- 
doch, wenn in den Gebirgen Gewitterregen fallen, also in 
den Wintermonaten von Dezember bis März, und während 
der Sommerregenzeit des Innern füllen sie sich mit un- 
glaublicher Schnelligkeit und richten manchmal schreck- 
Obwohl es die Regenzeit der 
Küste war, hatte es doch bei Berbera nur wenig geregnet, 


liche Verwüstungen an. 


und das Küstenland mit seinen niedern Akazien, Mimosen und 
vertrockneten Grasbüscheln, sowie den einzelnen niedrigen 
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kahlen Hügeln, die am Sachel zerstreut sind, bietet einen 
traurigen Anblick dar, der übrigens allen Gestadeländern 
des Golfes von Aden und Roten Meeres fast ohne Aus- 
nahme gleichmälsig eigen ist. Wir lagerten bei einem 
dieser einzelnen Hügel, Djifta, der auf der grolsen Stralse 
von Berbera nach Ogadeen liegt, und setzten noch in der 
Nacht bei schönem Mondschein unsern Weg in fast süd- 
licher Richtung fort. Mit Tagesanbruch erreichten wir die 
zu unsrer Rechten sich hinstreckende Hügelgruppe von 
Dabeen-no, die etwa 100 m hoch, kahl und ohne Vege- 
tation ist. Die Ebene am Fufse der Hügel prangte jedoch 
in grünem Schmuck der feinblätterigen Mimosen, und zahl- 
reiche Herden der schönen Grants-Gazelle (Gazella Grantı) 
belebten die Landschaft. Rechts vom Wege liegen die 
Hügel von Lefto, Habr-dai, Syene &c. Syene bildet eine 
niedere langgestreckte Erhebung, die oben abgeplattet und 
plateauartig ist. Diese plateauartige Form findet man sehr 
häufig an den Hügeln und Bergen des Somalilandes, und 
oft sind dieselben von bedeutender Ausdehnung, wie z. B. 
das Hekeboplateau, das viele Meilen lang und breit ist. 
Zwischen Dabeen-no und Syene unsern Weg verfolgend, 
gelangten wir langsam ansteigend zum Chor Sermandogli, 
an dem wir Mittagsrast hielten, nicht weit von den Brun- 
nen im Bette des Chors. Dieser Platz liegt schon beinahe 
500 m höher als Berbera, doch ist das Ansteigen des Lan- 
des fast unmerklich. Die Küstenebene geht hier ohne scharfe 
Begrenzung durch eine niedere Bergkette allmählich in die 
erste Hochebene über, die sich bis zum Fulse der hohen 


Gebirgskette oder eigentlich zum Abfall der grofsen Hoch- . 


ebene erstreckt. 

Wir folgten am Nachmittage dem Laufe des Serman- 
dogli, der aus den Gebirgen von Süden kommt und sich 
bei Djifta ins Meer ergielst oder wahrscheinlicher im Sande 
verliert. Die Breite des Strombettes wechselt zwischen 15 
und 60 m; die Ufer sind niedrig, mit schöner Vegeta- 
tion bedeckt, und zeigen oft recht hübsche, parkähnliche 
Landschaftsbilder. Nachdem wir etwa 14 Stunden dem 
Bette des Chors gefolgt waren, verlielsen wir denselben 
und schritten über die Ebene nach Süden dem Gebirge 
zu. In dieser Ebene liegen nach Osten die vereinzelten 
Berggruppen von Grols- und Klein-Deymole, Itafeita, Woro- 
Wodabe; nach Süden Murbageiale und Miridoch, während 
dahinter die kompakte Masse des Randes der Hochebene 
ansteigt. Nach Westen zieht stundenlang in der Richtung 
von ‘Nord nach Süd das etwa 800 m über dem Meere 
hohe Hekeboplateau. 

Am Mittage des 9. Dezember lagerte unsre kleine Kara- 
wane in der Nähe eines kleinen Hügels, „Kergeier“, nicht 
weit vom Fulse des Gebirges in einer wunderhübschen 


Ebene ‚ die von- zahlreichen Wasserrinnen durehflossen-ist,; — | 


die meistens südwestliche Richtung haben und mit schö- 
nem Pflanzenwuchs bestanden sind. Bis zum Fulse der 
grolsen Gebirgskette erstreckt sich das Gebiet der Habr 
Auel, deren Land östlich am Wokkergebirge beginnt und 
nach Westen an die Gadobursi und Isa-Somal stölst. Die 
Ebene, in der wir lagerten, ist Weideland der Isa- Musa, 
eines Zweigstammes der Habr Auel, deren zahlreiche Se- 
rıben in dem Lande zwischen Gebirge und Meer zerstreut 
sind. Mit dem Gebirge beginnt das Land der Habr Junis, 
einer Unterabteilung der Habr Gerhadgis, obwohl auch die 
Isa-Musa noch zeitweise ihre Herden im Gebirge weiden. 
Indessen geschieht dies nur infolge einer Übereinkunft zwi- 
schen den betreffenden Stämmen, indem auch umgekehrt 
die Habr Junis die Weiden im Tieflande benutzen. Aber 
das Gebirge bildet doch die eigentliche Grenze der Stämme, 
und jeder Stamm wacht eifersüchtig über seinen Besitz und 
seine vermeintlichen Rechte, wovon ich mich bald überzeu- 
gen sollte. Ich war am Mittag nach der Jagd müde in 
unser Lager in einer alten Seriba zurückgekehrt, als ich 
die ganze Seriba voll von fremden Somal fand, die mit 
unsern eignen Leuten auf das eifrigste verhandelten. Einer 
der ungebetenen Gäste erklärte uns kaltblütig, dals, da wir 
jetzt im Gebiete der Musa Abdalla (Habr Junis) seien, 
unsre Isa-Musa und Ayal Achmed zurückgehen mülsten, 
und sie uns gegen die üblichen Geschenke, als deren Be- 
trag sie eine lächerlich hohe Summe nannten, in das Ge- 
birge begleiten würden, um Elefanten zu suchen. Ich über- 
liefs es meinen eignen Leuten, mit der Bande fertig zu 
werden, die sich erst am Abend entfernte, nachdem sie 
in meinen Reis-, Datteln- und Buttervorräten traurige Ver- 
wüstungen angerichtet hatten, die mir den Wunsch aus- 
prelsten, dals jeder künftige Besucher, der zu meinem Lager 
käme, vorher den Hals brechen möchte. Sie hatten mir 
zwar ein Schaf und eine grofse Schale Milch gebracht, 
allein ich wulste zu gut, dafs ich für diese „Geschenke“ 
gut den vierfachen Wert zu zahlen hatte. Während noch 
dieser Besuch am Lager weilte, kam einer meiner Leute, 
den ich am Tage vorher auf die Kundschaft vorausgeschickt 
hatte, mit der angenehmen Nachricht, dafs er eine Herde 
Elefanten im Gebirge von Golils entdeckt habe, die jeden- 


falls nicht bald wegziehen würden. Elefanten trifft man 


nicht jeden Tag, und das entschied; in früher Morgen- 
stunde brachen wir auf und zogen nach Osten, dem Chor 
Holkaboba zu, darauf rechnend, dafs es später schon gelingen 
würde, uns mit den Habr Junis zu einigen, die jedenfalls 
ihre Geschenke nicht im Stiche lassen würden. = 

Der: Weg führt: nach Osten am Fulse des Gebirges 
entlang über zahlreiche Wasserrinnen, die nach Norden P- 
strömen und das Terrain sehr rauh und schwer zu be- 
gehen machen. Ein Teil dieser Rinnen und Flufsläufe geht 


Fetermanns Geographische Mitteilungen 


Mafsstab 1:300.000. H 
Pine 2, 
ET SEE TATEN i i 


— 


AReisestunden p Lastkameel 1. zu Tuss(c2 30.20) 
Zee na ah Mendes erste Reise, 6-22. Januar 1884 
(Vergl.Mitteilungen. 1884, Tafel 15) 
J.Menges' zweite Reise, 7-77. Dezember 188+ 


ET ERBE DE BER 
ji — 


“N 


a Hauptstationen für Arimuthal-& Taschen-Compals 
a Lagerplätze nebst Daten. der zweiten Reise 


Die Höhenangaben in Meter sind nach. der Berechnung 
von D-Ad. Schmidt iv Gothw eingetragen (Vergl.d.Iext) 


Grosse 


Hochebene des Somalilande 


, Eee 
Fusammen hängende gevirbe6 


ca = o- 
6m & iger 
0 Güter die Koirehene autsteit 


1500 bis 1700 Meter hoch 


IN en Aloe xc 


Re F | 
1 $ Malzpleh (Lass) N 
P\ Ä 
| one Ebene BE nl ernten 
ı r and der Ze Musa 
35 L N IL 
Dı 2 
Ser \ 
| we 
j 
= | 
„ 
4 7 Y 
E c® 450 m.rel.Höhe ; LS f 
), 4 : 
z scher Niellener Bus nALt vielen Gazellew N N / 7 Ne 
f A = Hr. Eras ke 1; | 
£ pi Beiplazzf \{ WHEügelFeradero d | 
I ) Ba der N Jr N 
= OryseÄntilopgz EN A Ur 
2, 'i a L) 2 
a > Ebene Tobaa. zerfurcht von Wasserrissen % 
g 4 ve ! 
| pr“ FR - u 
Rh Schöne Ebene A 5 3 I au es [7 x D E AR 1 
00; Gazellen, WildeseL \ N) A MN 20-60. rohe/felsenmände 
N 5 $. witdesel N 
AG RB ER j Er AU X a Lan g. 3 aft | 
h erHägel \ N 7 
> 0 IN Ya Da-daasa 
sl Fi 09 Ser. Hahamed Isa (Isausa)) w D a Hohe Felsen 
Zi Ru N Brrawrenk : U: 
5 hi ( R 5 
. k sreilefels®, 
| Spitzer Hüger N) ' “ Tandshan Hort, Hal Footer ) Hohes naar | 
en u a 
N fi „as | 
a % \ Mellipe: zerrissene adetlager „,® 
Sr: wa ö 3.7en 
Ao, ori 
H A bare 2@ e = yY \ Danaiti Rh s 
ei e er baarı, ASH 
Era 2 5 = u Fee N a Wr ie | 
Ins Eraal FeisgrlipdeN pe® 
| ı k ER | 
5 TE A HH or 
\ N Felsgr \ \\ 
: a EN, | 
| 5 Elan ®\E blerse Höhle Ross Meder 1 Löwen $ A N 
N! 2 a \ 2 r, KM Fores Scuzr % gı Weide Fhiere Aut schönem Graswuchs, | 
R fi 4 een je „o wenig Biume jfele Termitennügel. 
(\ y 7 
N y y; Andizopen (öcher 
| R HRls Gr.Deymole " a ” w‚ 
a GSEOFEr ame. % | 
J 0 ) E F M E G E z P FE N N (u rg ER Welliges Terfäin mit. & Masserrissen 95 
IL L U LE, Fy  Schelani; Massey, RR a Musa, I a Ne J 
MW / x BANG E 
Bei Ü "rs a Ei ıc FR ungern) / 
N A Ninnaroo6 ; ) ar net 4 Mähamed Isa 720m4//9 4 H 
REISEN Aurpas HOCHPLATEAU . ern. hun) en ee FE neing FE 
\ as RN 2’ f \ F BIP er LE ° 
l DER j Us, vg 4 re. r in ee ae I? » N 
\ 2 a Se 
E77) A 7 r ? | 
SOMAL] HALBINSEL Ki j ie 
I) Ss En) f x 28 Pi 
#5 u 
ei y 18 / 
Osbale ° 7. „L S FL 7 
h . ri j I DE ; 
im Januar & Dezember 1884. F De i 4 
1 ? M )) | 
—— 2) Miro N Baum Märälaije. z = 5 
] Gr N, Sammelpl age za % ie: 
Nach den Itineraraufnahmen des Reisenden 4 j 5 > R: 
\ Fan D 
48) K iD er z N 
autographiert von C. Schmidt. N Murbageiaie ir au air} 32 
AB Mr wiohe Felswände 


m — 


m 


3 7 E77 


m m — 1. Ze — en 
E77] 237 


B.E. red. 


GOTHA : JUSTUS PERTHES 


1885. 


a 


= MT  —— 
°Ostlich von Greenwich 


ar 
° 
Pr 
’ 
N 
2 BE 
f 
4 
, ki 
f 
Brirh 
j ittup 
4 RN 
t i 37 
5 
7 
ii8 
7 
3° 
A ailı i 


K: ASS ed >. 
2 a LE 
| 
h 
r 


; a 7 Ha# 237 ul 
Le “w u; I rs 
3 h j 9 B Y h ; 
« ö i®; h a Mt f AR Pi ‚K rd R R ir 
. I: ei b en ‘4 BIN 2 


az I De Dan mr R 
j Ric} NE basitiamo® erh wi sänE 
N r di { r 


or bänfein!: has ui v; ru nlsil Ta Bor el 


ö F 
38 -Aginrtieng! vet, Mahn Ku rer. aa ‚oa oo = 


. 


sr Tab Fa ‚a ı79 Aka: DT or We ee 


.J 
i 
I 
. . 
! 
i 
’ 
yı 
Li 
r 
h 
- 3 ö 
= : z 
; ü \ 3 
I 
ı 
be. u; F 
. 
= W 
L) Lu ri 
r 
P >77 
! N“ er 
a \ Le P 
a 
Mg = 
“ “ . x 
% £ 
; a 
- 
£ Ze u > 2 
t ee 
' 
i »’ 
4, ” 
. 
» 
| 
» Pu di 
vo. 
x 
1) 
. 
D 
” 
e * 
va; 
in 
7 r N « a ” ” r ri 


KR i 
i ee f 


Er 
Br 


Zweite Reise in das Somaliland und Besteigung des Gan-Libach. 451 


nach dem Chor Baba zu, die andern nach der Richtung 
der beiden Berge Deymole und ergiefsen sich endlich ver- 
einigt in den Chor Lau oder in die, den Oberlauf von Bio 
Gore bildenden Wasserrinnen. Das Land ist gut bewach- 
sen, doch fehlen hochstämmige Bäume fast ganz; an den 
Ufern der Wadis bilden Buchsbaum-, Oleander- und Hanna- 
büsche grolse Dickichte. Namentlich der Hannabusch ist 
überall vertreten. Derselbe heilst auf Somali „Elan“, daher 
die mancherlei Namen, die mit Elan zusammengesetzt sind, 
wie Elan-Gobetru, Elan-Ebene &. Diese sich am Gebirge 
entlang ziehende grofse Ebene hat verhältnismäfsig viel 
Wasser, und zwar das ganze Jahr über, da dieselbe von 
den beiden Regenzeiten, der Sommerregenzeit des Innern 
und der Winterregenzeit der Küste, geniefst; sie ist des- 
halb ein Hauptsammelplatz der Somal namentlich in den 
Wintermonaten, während im Sommer die grolse Hochebene 
des Innern und die an die Gallastämme von Harar an- 
. grenzenden Gegenden aufgesucht werden. Infolge des reich- 
lichen Futters und Wassers ist sie auch sehr wildreich, 
namentlich kommt die von den Somal „Aderio“ genannte 
schöne kleine Kudu-Art, wahrscheinlich Tragelaphus im- 
berbis und die „Gerenuk“ vor, vereint mit Schopfantilopen, 
Trappen, Hasen und vereinzelten Beisa (Oryx Beisa). Die 
eigentlichen Somal sind indessen schlechte Jäger, die dem 
Wilde keinen grofsen Abbruch thun; nur die Rami oder 
Mitgaan, die zu den Somal in einer Art leibeignem Ver- 
hältnis stehen und in den Seriben von den echten Somal 
geduldet werden, durchstreifen jahraus jahrein diese Ebe- 
nen und erlegen ihr Wild mit vergifteten Pfeilen. Indessen 
ist der Wildreichtum dieses Landes an Menge mit andern 
Teilen Afrikas nicht zu vergleichen, z. B. mit den abessini- 
schen Kollaländern. 

Wir passierten auf unserm Wege mehrere Seriben der 
Musa Abdalla (Habr Junis), von denen sich sogleich eine 
grolse Zahl von Bummlern in der Hoffnung auf freies Fut- 
ter unserm Zuge anschlossen, und gelangten, an dem 
spitzen Felsenkegel Woro Wodabe vorbeiziehend, schliefs- 
lich wieder auf den alten Weg, den ich im Januar 1884, 
vom Gebirge kommend, bereits betreten hatte. Am Bolaad- 
- gebirge vorbeiziehend, gingen wir den schönen Chor Holka- 
boba aufwärts und lagerten dann am Fufse des Bodutschi, 
dicht am Aufstieg Giddeer oder Djiddeer, wie einer der 
vielbetretenen Pfade nach der Hochebene heiflst. Nach 
einer sehr erregten Verhandlung mit den Habr Junis einig- 
ten wir uns glücklich hier mit unserm Gefolge, dafs uns 
gegen den Weitermarsch und die Jagd im Gebirge keine 
Hindernisse in den Weg gelegt wurden, natürlich gegen 
entsprechende Geschenke und allgemeine Fütterung der 
durch Zuzug von allen Seiten immer mehr anschwellenden, 
höchst unwillkommenen Gäste. Die Zersplitterung der Somal 


in kleine Abteilungen und infolgedessen die Notwendigkeit, 
mit einem jeden Lager getrennt zu verhandeln und Ge- 
schenke zu geben, ist eine der unangenehmsten und zeit- 
raubendsten Seiten des Reisens im Somalilande, die durch 
die unbeschreibliche Zudringlichkeit und angeborne ‚Un- 
verschämtheit der Bewohner nicht besser gemacht wird 
und selbst die Geduld eines Engels auf die härteste Probe 
stellen könnte. Hätten die grofsen Stämme, wie die Habr 
Auel, Habr Junis, Ettu-Galla!) &e., wirklich einen grofsen 
Häuptling, mit dem man sich einigen könnte, so wäre das 
Reisen weniger schwierig und unangenehm, wenn auch 
wahrscheinlich nicht billiger, aber solche mächtige Häupt- 
linge existieren nicht. Freilich hat jeder Stamm einen be- 
sonders mächtigen und angesehenen Mann, der sich oft 
Sultan nennt, wie z. B. Sultan Owaat von der Ayal So- 
gulla, To-Ali Sultan von den Ettu-Galla &e.; allein die 
Macht dieser Sultane reicht selten über ihren unmittel- 
baren Stamm hinaus, und auch da ist diese Macht bei dem 
unbändigen Wesen der Somal noch oft sehr fraglich. 
Nachdem diese Sache zur Zufriedenheit geregelt war, 
stiegen wir den in Windungen an der steilen Bergwand 
entlang führenden Pfad „Giddeer“ hinan, in der Hoffnung, 
noch am Abend am Fulse des Golifs zu lagern und am 
andern Morgen mit frischen Kräften den Angriff auf die 
Elefanten beginnen zu können. Unsre Hoffnung erwies 
sich jedoch als trügerisch, da die Rechnung ohne die Ka- 
mele gemacht war. Diese edeln Tiere weigerten sich stand- 
haft, auf dem stellenweise freilich einer Hühnerleiter glei- - 
chenden Wege vorzugehen, obwohl wir unsre Pferde noch 
mit Gepäck beladen hatten und einen Teil der Ladung 
selbst auf dem Rücken trugen. Wir hatten kaum den 
halben Weg zurückgelegt, als die Nacht hereinbrach, und 
so sahen wir uns genötigt, auf einem passenden Platze, 
wo sich eine Art Platte an der Wand ausdehnte, die bei 
den Somal unter dem Namen Abdi Kutchiran bekannt ist, 
zu lagern. Bei Zeiten am Morgen des 11. Dezember 1884 
brachen wir auf und waren nach etwa 3 Stunden müh- 
samen Steigens auf dem am Fulse des Golifs sich er- 
streckenden Hügellande, wo wir gar bald die rötlich schei- 
nenden Körper einer Elefantenherde an einem Abhang 
nicht mehr wie 1000 m entfernt, in einem Dickicht von 
Kronleuchter-Euphorbien und Buschwerk entdeckten. Ge- 
nüge es zu sagen, dals ich sofort lagerte und aus der elf Stück 
zählenden Herde drei Stück schofs nach aufregender Jagd, 
die fast bis Sonnenuntergang währte. Glücklicherweise ist 
in dieser Höhe von etwa 14- bis 1500 m, und zumal in 
der Winterszeit, die Hitze nichts weniger als drückend, 


1) Der sich Ettu-Galla nennende Stamm sind keine Galla, wie der 
Name vermuten lüfst, sondern echte Somal und gehören dem Stamme der 
Habr Gerhadgis an. 
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um so weniger, wenn man die Temperatur des Küsten- 
landes gewöhnt ist. 

In diesem Lager, am Wadi Koll Worabe (wörtlich das 
„Hyänenloch*), hielt ich mich bis zum 14. Dezember auf 
und schied nur mit Bedauern, um meine Tour nach dem 
Gan-Libach und weiter nach Westen fortzusetzen. Der 
Aufenthalt in diesem prachtvollen Randgebirge ist eine 
wahre Lust und würde noch herrlicher sein, wenn es mög- 
lich wäre, sich von den Somal frei zu halten, die aus 
weiter Entfernung herbeiströmen, ähnlich wie die Aasgeier 
und Hyänen, die sich in ungeheuren Scharen um die Kör- 
per der gefallenen Elefanten sammelten und trotz ihrer 
Mengen tage- und wochenlang davon schwelgten. Jeder 
Tag brachte uns neue Besucher, die alle erwarteten, von 
meinen Reis- und Dattelvorräten zu schmausen und oben- 
drein noch Geschenke zu erhalten, so dafs ich meistens es 
vorzog, im Lager durch meine Abwesenheit zu glänzen, am 
Tage durch die Bergwälder mit einigen Dienern zu streifen 
und erst am Abend nach dem Lager zurückzugehen. Wäre 
nicht die wunderliche Form der Kronleuchter - Euphorbien 
in der Vegetation hervorstechend, so könnte man sich in 
irgend einen deutschen Wald versetzt glauben. Namentlich 
am frühen Morgen, wenn die Nebel noch in den -Thälern 
lagen und dampfend nach der majestätischen Felsenkrone 
des Golifs zogen, und der Nachttau auf den Blättern und 
den zierlichen bunten Blumen hing, welche die Büsche be- 
decken, fühlte ich mich immer an die Bergwälder meiner 
engern Heimat an der Lahn erinnert, eine Illusion, welche 
die Scharen lärmender Eingebornen freilich bald zerstörten. 
Die Somal sind in bezug auf die Reize dieser Gegenden 
freilich andrer Ansicht als wir Europäer und betrachten 
die Sache von ihrem Standpunkte; wäre es nicht der Her- 
den wegen, die in dem Gebirge vortreffliches Futter finden, 
so würden die Eingebornen diese Höhlen wohl selten auf- 
suchen, da ihnen die! Temperatur zu unbehaglich ist. Das 
Thermometer fällt oft bis beinahe auf Null, eine Tempera- 
tur, auf welche die Eingebornen bei ihrer leichten Klei- 
dung und ihren Mattenhütten nicht eingerichtet sind, und 
sind sie auch deshalb vor 1 Uhr morgens nie vom Feuer, 
das sie frostschauernd umkauern, loszubringen. 

Am 14. Dezember nachmittags brachen wir vom Golifs 
auf und zogen weiter nach Westen. Der Weg geht über 
das wellige Terrain, das sich am Fufse des höchsten Ran- 
des der Hochebene erstreckt, und von vielen nach dem 
Tieflande ziehenden Wasserrissen durchfurcht ist. Im Süden 
zieht sich das Marsogebirge entlang, etwa eine halbe Stunde 
vom Wege entfernt; darauf folgt der Daqgach Dai und 
schliefslich der Toro oder Gan-Libach, die höchste Erhe- 
bung in dieser nördlichen Kette. 
Bergformen ist überall derselbe. 


Der Charakter dieser 
Aus tiefen Schluchten 


steigen die Berge an, um an der Spitze von einer meilen- 
lang sich hinziehenden Felsenmauer, die etwa 150 m 
senkrecht abfällt, gekrönt zu werden. Nach Süden fallen 
diese Naturfestungen sanft, fast unmerklich nach der gro/sen 
Hochebene ab, und der Rand bildet die Wasserscheide zwi- 
schen dem Indischen Ozean und dem Golfe von Aden. 
Die Abhänge der Berge sind mit Kronleuchter-Euphorbien 
und Buschwerk bewachsen; auch an den steilen Wänden 
hat die niedere Pflanzenwelt Fuls gefalst, und wirkliche 
Wiesen strecken sich am Fufse der Bergwände aus, für 
das an die dürre Wüstenei des Küstenlandes gewöhnte 
Auge eine angenehme Abwechselung bietend. Die Hoch- 
ebenen auf den Gruppen des Golils, Marso, Toro &e. sind 
mit hochstämmigem Walde bedeckt, dessen Hauptbestand 
bis 24 m hohe Nadelhölzer bilden, deren mit Unterholz 
durchwachsene Dickichte oft ganz undurchdringlich sind. 

Mit Sonnenuntergang fanden wir Unterkunft in einer 
starken Seriba der Musa Abdalla, die in der Ebene Teraas 
am Fufse des höchsten Gipfels des Toro lagerten. Der 
ganze Boden von Teraas hat eine dunkel-zinnoberrote Fär- 
bung, und die Somal benutzen die sich dort findenden 
Steine, die wie eine Art Rötel aussehen, ihre Stammes- 
zeichen auf die Felswände zu malen. Auch Eisenstein 
kommt vor, wie wenigstens einzelne Stücke eines schwar- 
zen schweren Erzes, die ich aufhob, welche fast alle die 
Form von Flintenkugeln haben, beweisen. 

Am Morgen des 15. ging ich mit einem Führer aus 
der Seriba und einigen meiner Leute weg, um den Toro 
oder Gan-Libach zu besteigen. Wir marschierten ungefähr 
40 Minuten nach Westen durch schönen Wald, bis auf ein- 
mal unser Führer an dem Absturz nach dem eigentlichen 
Tieflande hielt, an einer Stelle, wo eine fast senkrechte Fel- 
senwand wohl 300m tief nach Norden abfällt, mir erklä- 
rend, dafs dieser Platz „Gan-Libach“ heifse. Ich fand dies 
durch weitere Erkundigungen auch als richtig und hörte, 
dals der höchste Gipfel im Hintergrunde unter dem Namen 
„Toro“ bekannt sei; demnach mülste eigentlich dieser Name 
als der des höchsten Berges im Norden gebraucht werden; 
da jedoch derselbe nur bei den in der nächsten Nähe woh- 


nenden Stämmen üblich ist, und die weiter wohnenden 


Stämme der Küste den höchsten Punkt nur „Gan-Libach* 
(Löwenhand) nennen, so dürfte es wohl besser sein, diesen 
Namen auch in Zukunft beizubehalten. Nachdem ich eine 
Zeitlang’ die nicht sehr lohnende Aussicht auf das Tiefland 
genossen hatte, wandten wir uns wieder den Bergen zu und 
begannen die steilen Steigungen zu erklettern. Der Fufs 
des Gebirges ist hier von einem dichten Wald bekleidet, 
einem wahren Urwald, durch den wir uns mühsam durch- 
arbeiteten, über die umgestürzten Baumstämme kletternd 
oder unter denselben durchkriechend.. Nach 14stündigem 
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Steigen standen wir auf dem westlichen Gipfel des Toro, 
der noch etwas niedriger ist, als der östliche. Nur wenig 
unterhalb desselben entspringt eine Quelle „Herri“ mit 
frischem klaren und köstlichem kühlen Wasser, das nach 
Norden abfliefst. Die letzten I4 m auf den Gipfel waren 
eigentlich die mühseligsten, indem wir mit Händen und 
Fülsen in einer Rinne aufwärts steigen mulsten, und den- 
noch fand ich an diesem Platze gerade die unverkennbaren 
Spuren von Elefanten und sogar von einer Herde Kühe 
Die Kühe mufsten an solchen Stellen die 
Kleinen mit dem Rüssel geschoben oder gehoben haben, 


mit Kälbern. 


denn die Absätze waren so hoch und steil, dafs sie sicher 
kein Elefant unter 14m Höhe hätte bewältigen können. 
Im Überwinden von Terrainschwierigkeiten schlägt der Ele- 
fant wirklich jedes Haustier. Die Gipfel des Gan-Libach 
oder Toro sind mit Nadelholz und Buschwald bewachsen, 
und dadurch die Aussicht sehr behindert, doch ist sie im- 
merhin lohnend genug, um für den mühsamen Aufstieg zu 
entschädigen, und an dem Rande des furchtbaren Absturzes 
gelagert, genols ich den schönen Ausblick, bis der schnei- 
dende Ostwind zur Rückkehr mahnte. Am auffälligsten 
in dem Tieflande ist das breite Strombette des Chor Baba, 
der so ziemlich den ganzen Wasserabfluls dieses Gebietes 
aufnimmt und sich zwischen Berbera und Bulhar in das 
Meer ergielst. An einer charakteristischen Form der Pflan- 
zenwelt läfst sich auch die nicht unbeträchtliche Höhe er- 
kennen; es ist das ein rauher Stamm, 14—24 m hoch mit 
einem dichten Büschel langer spitzer Blätter. Diese Pflanze 
trifft man in Nordabessinien bei 2400—2600 m Höhe; 
wenn ich nicht irre, ist der botanische Name Rhynchope- 
talum montanum. Hier findet sich das Gewächs in etwa 
1700 m Höhe; auch die von mir schon früher erwähnte, 
sonderbare Pflanze, die einen Stamm wie eine grolse Kugel 
hat, hier Adahi genannt, kommt vor, wahrscheinlich eine 
Bombacee. Von den Ruinen, die nach der Haggenmacher- 
schen Karte sich auf dem Gipfel des Gan-Libach finden 
sollen, bemerkte ich nichts, auch konnten mir die Einge- 
bornen darüber keine Auskunft geben. Ich glaube deshalb, 
dals diese Ruinen, wenn sie überhaupt existieren, weiter 
westlich auf dem Plateau von Datab, an dem der Weg nach 
Ogadeen vorbeiführt, liegen. Überhaupt habe ich auf dieser 
zweiten Reise von Ruinen irgendwelcher Art im Gebirge 
nichts gesehen, freilich auch, mit andern Zwecken beschäf- 
tigt, nicht danach suchen können. Doch sind im Norden 
des Landes Ruinen nicht selten, und sollen sich z. B. sehr 
ausgedehnte bei Habalo Tumalod in der Nähe von Syene 
nach Aussage der Eingebornen befinden. 

Um nach dem Lager zurückzukommen, nahmen wir un- 
sern Weg auf der Hochebene nach Osten zu. Die beiden 
Gipfel des Gan-Libach sind durch eine Einsenkung ge- 


trennt, in der ein schmaler Bach, Chor Maas, mit fliefsen- 
dem Wasser nach Süden rinnt. Der Wald, der das Plateau 
bedeckt, ist herrlich, ein richtiger europäischer Hochwald. 
Bis 25 m erheben sich die schlanken Stämme, die ich 
für den abessinischen Wachholder (Juniperus procera) oder 
eine Abart desselben halte. Das Holz ist rötlich, von an- 
genehmem Geruch und wird von den Somal zu Keulen, 
Stöcken &c. verarbeitet, mülste sich aber, wie ich denke, 
auch für feine und dauerhafte Möbel gut verwenden lassen, 
Viele dieser prächtigen Stämme lagen entwurzelt und um- 
geworfen und mit Schmarotzern bewachsen, unentwirrbare. 
Dickichte bildend, und grofse Windbrüche zeugen von der 
Gewalt der Stürme, die namentlich im Sommer über diese 
Höhen hinbrausen und den Aufenthalt im Tieflande wegen 
des unaufhörlich aufgewirbelten Sandes zu einem fast un- 
erträglichen machen. Nach Süden erstreckt sich eine end- 
lose Hochebene, soviel sich aus einzelnen Ausblicken durch 
die Lücken des Waldes erkennen lie[s, die sich in dieser 
Form bis nach Ogadeen, vielleicht bis zum Webi ohne be- 
sondere Erhebungen ausdehnt. 

Unser Abstieg auf der östlichen Seite des Toro, wenn 
er auch schwierig genug war, ging schnell von statten, und 


. D . . . . .1. 
um Mittag waren wir wieder in der Seriba, um eiligst 


aufzubrechen, da uns die Somal das Gastrecht gekündigt 
hatten, und zwar, weil mein arabischer Diener das in den 
Augen der Eingebornen, die kein Geflügel essen, unver- 
zeihliche Verbrechen begangen hatte, ein Perlhuhn für die 
Mahlzeit innerhalb der Seriba zurechtzumachen. Indem 
wir unsern Weg nach Westen weiter verfolgten, immer in 
der prächtigen Gebirgsgegend, im Süden die steilen Mauern 
des Randgebirges, im Norden das buschbedeckte Hügelland, 
langten wir am Äbend desselben Tages am Rande des Ab- 
falles zum Tieflande an, um am andern Tage nach der 
Ebene von Gerbatir hinabzusteigen. In dieser Nacht zeigte 
das Thermometer 8° C., bei einem schneidenden Winde 
immerhin keine sehr passende Temperatur, um im Freien 
zu lagern, während auf meiner im Januar 1884 ausgeführ- 
ten Reise das Thermometer sogar einmal auf 1° C. fiel, 
Der Weg „Gooth“, der nach Gerbatir hinabführt, ist 
von derselben Art, wie alle die Pfade, die von dem Tief- 
lande nach der Hochebene führen, furchtbar steil und hals- 
brechend und eine wahre Geduldsprobe für diejenigen, die 
ihn mit Kamelen passieren wollen.. In dem Tieflande von 
Gerbatir angekommen, hatten wir die Habr Junis hinter 
uns, doch war damit nicht viel gewonnen, da die Isa-Musa, 
in deren Gebiet wir nun wieder gelangten, eben auch So- 
mal und nicht besser sind, wie ihre Nachbarn im Gebirge, 
Obwohl meine Leute am liebsten in der Nähe der Seriben 
am Fufse des Gebirges geblieben wären, in der Hoffnung 
auf Milch, Betteleien &c., so setzte ich es doch durch, nach 
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Norden weiter zu marschieren, um den Betteleien der Ein- 
gebornen auszuweichen und gleichzeitig gute Jagd zu finden. 
Die erstere Hoffnung erwies sich als trügerisch, denn man 
könnte gerade so gut versuchen, ein Aas dem Scharfblicke 
von Geiern und Hyänen zu entziehen, doch entschädigte 
die reiche Jagd einigermalsen. Vom 17. bis 21. Dezember 
liefsen wir uns in einer alten Seriba in der Nähe eines 
niedern Hügels Ninndjoog häuslich nieder und jagten fleifsig 
in der schönen Ebene, die von vielen Wasserläufen durch- 
zogen wird; sie gehen alle nach Nordwesten und vereinigen 
sich mit dem Chor Aba Doöne, der wieder ein Nebenstrom 
des Chor Baba ist. Das ganze Land macht den Eindruck 
eines Parkes, man findet keine eigentlichen zusammenhän- 
gende Waldungen, sondern viel niedern Buschwald und ein- 
zelne höhere Baumgruppen und kleine wirkliche Waldpar- 
Die Landschaft ähnelt sehr 
den schönern Teilen der Samhara, doch ist die Vegetation 


tien, aber nirgends Palmen. 


hier bedeutend üppiger und mannigfaltiger. Von Antilopen 
ist besonders die von den Somal Gerenuk genannte Art 
zahlreich; meine im vorigen Bericht geäulserte Ansicht, dafs 
diese Antilope eine neue, noch unbekannte Art sei, glaube 
ich, nachdem ich so glücklich war, mehrere Exemplare dieser 
schönen Antilope zu erhalten, wieder bestätigen zu können, 
wenigstens finde ich keine Beschreibung, die auf die Gere- 
nuk palst. Diese Antilope ist etwa von der Gröfse eines 
Damhirsches, jedoch schlanker gebaut, von hellbrauner Farbe. 
Charakteristisch ist für diese Art ein sehr dunkler, breiter 
Streif, der sich über den Rücken bis zum Schwanze zieht 
und sich von der übrigen Färbung des Felles scharf ab- 
zeichnet, sowie der auffallend lange Hals und Kopf. Die 
Hörner sind etwa 33 cm lang, dick, nach hinten geschweitt, 
während die Spitzen sich nach vorn krümmen. Die Weib- 
chen sind hörnerlos. Im allgemeinen hat diese Antilope 
einige Ähnlichkeit mit der Cobus Vardoni Südafrikas, die 
jedoch ganz anders gefärbt ist. Die Gerenuk ist auffallend 
scheu und übertrifft in dieser Beziehung alle andern mir 


bekannten Antilopen, die Pferde-Antilope vielleicht ausge- 


nommen. 

Am 22. Dezember 1884 verlielsen wir unser Lager bei 
Ninndjoog, um nach dem Hekeboplateau zu ziehen. Der 
Weg führte uns eine Zeitlang in dem breiten, hübsch be- 
waldeten Strombette des Aba Doöne nach Nordwesten zu, 
verlie(s dann diesen Chor, um nach kurzem den kleinen 
Chor von Techtechije mit den Brunnen gleichen Namens 
zu treffen. Wir kreuzten auf diesem Wege die eine der 
grolsen Handelsstralsen, die von Berbera nach Ogadeen 
führen und 1874 von Haggenmacher als erstem Europäer 
betreten wurden. Dem Techtechije abwärts folgend, über- 
schritten wir bei »eintretender Dunkelheit den Chor Baba 
und traten in die Berge von Feragerels ein, die sich nörd- 


Der Chor Baba ist an der 
Stelle, wo wir ihn kreuzten, ein mächtiges Strombett und 
gut 170 m breit, hat jedoch flache Ufer; da er einen 
bedeutenden Teil des Wasserabflusses des Randgebirges auf- 
nimmt, so muls die Wassermasse, die er nach Gewitter- 
regen im Gebirge dem Meere zuführt, eine sehr beträcht- 
liche sein. 


lich von Hekebo erstrecken. 


Doch tritt ein solches Ereignis nur selten ein, 
und die wilden Wasser verlaufen sich in einigen Stunden. 
Wir passierten die Berge von Feragerels in der Dunkelheit 
und entgingen so dem Eindrucke der trostlosesten Öde, die 
diese wüsten Hügelländer am Tage machen, hatten jedoch 
genug Gelegenheit, ‘uns an den folgenden Tagen diesem 
Eindrucke hinzugeben. Am 23. Dezember liefsen wir uns 
in der Nähe des Chors Bowboli etwas nördlich von dem 
Abfalle des Hekeboplateaus häuslich nieder; eine schreck- 
lichere Wüstenei habe ich selten gesehen. Glücklicherweise 
fanden wir noch eine alte Seriba, zu der die Dornen seiner 
Zeit aus gewaltigen Entfernungen herbeigeschleppt sein 
mufsten, denn ich sah nichts in der Nähe, was einem Dorn- 
busch ähnlich sah. Mit Mühe fanden wir an dem 1/, Stunde 
westlich von unserm Lager nach Norden strömenden ‚Chor 
einige Stangen, mit, denen wir-ein Zelt konstruierten und 
uns anschickten, die Weihnachtsfeiertage so gut wie mög- 
Trotz der abschreckenden Öde dieser 
Berge sind dieselben doch nicht ohne sogar verhältnis- 
mälsig reiches tierisches Leben. Während wir noch mit un- 
sern Vorbereitungen zum Lagern beschäftigt waren, zog 
eine grolse Herde Hamadryas-Paviane an uns vorbei, lär- 
mend zur Tränke, und eine Herde von fünf Wildeseln, 
einer nach dem andern, erschien an dem hohen Plateau- 


lich zu verleben. 


rand, um neugierig auf uns herabzuschauen. 

Am 24. früh nahm ich meine Leute, um das Plateau 
zu besteigen und nach Wildeseln zu suchen, auf die ich 
die Nacht vorher umsonst am Wasser gewartet hatte. Unsre 
Bemühungen waren von Erfolg gekrönt, denn kaum oben 
angekommen, entdeckten wir eine Herde dieser schönen 
Tiere, die meine Leute so geschickt trieben, dafs ich das 
Leittier schiefsen konnte. Dieser Wildesel des Somalilandes 
ist ein sehr interessantes Tier und nicht mit dem Eguus 
taeniopus identisch, oder wenigstens stimmt die Beschrei- 
bung des letztern mit dem Aussehen des Somali-Wildesels 
nur schlecht. Der Wildesel hier ist ein kräftiges, grolses 
Tier, ungefähr von der Gröfse und Figur des Zebra, und 


seine Zeichnung erinnert an dieses letztere, indem die Fülse 


bis über das Knie deutliche schwarze Querbinden tragen. 
Die Farbe des Körpers ist ein einförmiges Hellgrau, der 
Kopf ist mehr rostbraun, die Schnauze ist weils, und die 
Innenseiten der Ohren sind schwarz. Was mir auffällt, ist, 
dafs dieser Wildesel keinen schwarzen Rückenstreif und kein 
Schulterkreuz hat, wie der Equus taeniopus ihn deutlich 
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und breit gezeichnet haben soll. Das von mir geschossene 
Exemplar, eine Stute, hatte nur einen ganz schwachen An- 
flug eines Streifens auf dem Schwanze, und dasselbe war 
mit einem jungen Tiere der Fall, das ich lebend nach Eu- 
ropa brachte, sowie mit mehreren Fellen von ausgewachse- 
nen Tieren, die ich auf dem Markte von Berbera sah. Sollte 
der Equus taeniopus wirklich den unter andern von so tüch- 
tigen Zoologen wie A. Brehm und Th. v. Heuglin ihm zu- 
geschriebenen Rückenstreif und Schulterkreuz haben, so 
dürfte wohl der Somali-Wildesel eine noch unbekannte Ab- 
art desselben vorstellen. Meine eigne Ansicht freilich ist 
die, dals die in Europa mit dieser Zeichnung gezeigten und 
als Equus taeniopus bezeichneten Wildesel gar keine wirk- 
lichen Wildesel sind, sondern Bastarde von wirklichen Wild- 
eseln und Hauseseln, worauf auch die sehr matte Zeich- 
nung der Beine hindeutet, die bei dem Wildesel des So- 
malilandes so markant ist. Es ist ja bekannt, dafs die Ein- 
gebornen häufig Wildesel fangen, um sie mit Hauseseln zu 
kreuzen, und unter den Produkten solcher Kreuzungen im 
Somalilande, bei den Hauseseln, sieht man viele, die noch 
eine schwache Zeichnung der Fülse, dabei aber eine deut- 
liche breite Rücken- und Schulterzeichnung haben, jedoch an 
Grölse und Stärke dem echten Wildesel weit nachstehen. 
Wahrscheinlich gehört der Wildesel der Insel Sokotra der- 
selben Art an; es wäre deshalb interessant zu wissen, unter 
welchem Namen die Fachgelehrten den ostafrikanischen Wild- 
esel einreihen, was nicht schwer sein dürfte, da ich mehrere 
vollständige Exemplare der letztern Art in meinem Besitze 
habe. 

Auch eine sehr zierliche kleine Antilope lebt auf dem 
Hekeboplateau, die einige Ähnlichkeit in ihrer Lebensart 
mit dem Klippspringer hat, jedoch in ihrer Figur und Fär- 
bung gänzlich von demselben verschieden ist. Das Tier- 
chen ist kleiner als der Klippspringer und von rotgrauer 
Färbung; an der Bauchseite laufen zwei dunkle Längsstreifen, 
ähnlich wie bei der Dorcas-Gazelle oder der Beisa-Antilope. 
Die Ohren sind im Verhältnis zum Kopfe aufserordentlich 
grols, ähnlich wie die Ohren der Kudu-Antilope. Bei den 
Somal heifst dieselbe „Behra“, während der Klippspringer 
Alikutt heilst. Ich hatte vor mehreren Jahren ein Exem- 
plar dieser zierlichen Antilope lebend, doch konnte ich 
keinen Namen dafür erfahren, weshalb ich glaube, dafs auch 
diese Art noch unbekannt ist. 

Nach meinem Aneroid-Barometer ist die Höhe des Hekebo- 
plateaus etwa 800 m; dasselbe bildet eine grofse Hochebene, 
deren grölste Länge von Nord nach Süden liegt. Die Aus- 
dehnung auf dieser Strecke mag 4—6 Stunden betragen, 
die Breite 2—4 Stunden; das Plateau stürzt nach allen 
Seiten sehr steil ab; nur nach Norden, wo dasselbe sich 
in die Berge von Dirrig und Feragere[s fortsetzt, ist der 


Abfall sanfter; auch der Wasserabfluls von Hekebo geht 
nach Norden in tiefen engen Schluchten, die einigermalsen 
an die Caüons des Colorado, natürlich in kleinem Mafsstabe, 
erinnern. Das Ganze ist eine Miniaturabbildung des eigent- 
lichen Hochlandes mit seinen ungeheuren Ebenen und steil 
nach dem Meere abstürzenden Hängen, nur dafs hier der 
üppige Pflanzenwuchs fehlt, der das Randgebirge so reizend 
macht. Es dürfte schwer fallen, eine ähnliche Gegend auf- 
zufinden, der der Stempel des Von-Gott-verlassen-seins so 
deutlich aufgeprägt wäre, wie den Bergen von Hekebo, 
selbst in der Nubischen Wüste kann man nach ihresgleichen 
suchen. Das Plateau ist mit Steinen übersäet, die so dicht 
liegen, dafs der Marsch über dieselben eine Art Eiertanz 
bildet, da man nie auf den Boden auftreten kann; doch ist 
die unter diesen Geröllmassen lagernde rote Erde anschei- 
nend sehr fruchtbar. Sämtliches Geröll und alle Felsen 
sehen rot und schwarz aus, als wenn sie vom höllischen 
Feuer verbrannt wären, und macht überhaupt diese ganze 
Gegend den Eindruck, als wenn früher hier vulkanische 
Kräfte gehaust hätten. Der Pflanzenwuchs ist natürlich 
gleich Null, auf dem Plateau selbst ist von Buschwerk keine 
Spur, nur trockne, harte, holzige Grasbüschel sind zerstreut, 
die von Kamelen verschmäht werden, aber die Hauptnah- 
rung der Wildesel ausmachen. In der Winter-Regenzeit, 
wenn einige Regengüsse ein kurzes Gras entstehen lassen, 
besuchen die Somal mit ihren Herden das Plateau, wäh- 
rend die gröfste Zeit des Jahres diese traurige Wüste un- 
bewohnt ist. Der Chor Bowboli, der im Hekebogebirge 
entspringt und nach Norden fliefst, führt im Gebirge per- 
manentes Wasser, und an seinen Ufern gedeiht eine küm- 
merliche Tamarisken-Vegetation und ein äulserst eigentüm- 
licher Baum, Worab Koron bei den Somal genannt, den 
ich entwickelt, hier zum erstenmal sah. Es ist ein 24—3 m 
hoher Stamm, der wieein Kegel geformt ist, unten 30—100 cm 
und an der Spitze nur einige Zoll im Durchmesser hat. 
Die schmale Krone besteht aus dünnen blafsgrünen Blättern, 
ähnlich geformt wie die Oleanderblätter, und trägt als Blüte 
einen kleinen rosaroten Kelch. Zuweilen teilt sich der 
Stamm von der Mitte an in zwei und drei einzelne Stämme. 
Die Rinde ist rötlich weils, schwammig und saftig. Die 
Wurzel bildet eine grofse Zwiebel, ähnlich den Zwiebeln 
der Amaryllen. Am besten gedeiht der Baum in den Ber- 
gen von Hekebo, denn in der Ebene von Ninndjoog sah 
ich nur ganz kleine, einige Zoll hohe Exemplare, deren 
Blätter direkt aus der Zwiebel ausschlagen. Ohne sonder- 
liches Bedauern schied ich von dem Weihnachtslager, um 
am Nachmittag des 25. Dezember 1884 nach Bulhar auf- 
zubrechen. Wir folgten eine Strecke weit dem Laufe des 
Chors Bowboli, der zwischen Hekebo und Dirrig durch- 
fliefst, bis wir die Berge verlassen hatten und wieder die 
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Küstenebene des Sachel betraten. Da von Hekebo bis zu 
den Brunnen von Geeri kein Wasser sich findet, so mach- 
ten wir einen scharfen Nachtmarsch, bis wir die von Geeri 
nicht mehr sehr entfernten Berge von Eeri erreichten. Der 
Weg schneidet die Wadis von Maalgo und Carincolan, die 
sich wahrscheinlich im Sande verlaufen, bevor sie das Meer 
erreichen, und kreuzt die zweite grolse Handelsstralse von 
Berbera nach Ogadeen. Das Land ist flach, die Senkung 
nach Norden unmerklich, nur einzelne Hügel unterbrechen 
die Einförmigkeit des Sachel, wie Aramotu, Mersin, Maalgo, 
Gadob-Motane und Aggqa Murodi, welch letzterer in seiner 
Form stark an Hekebo erinnert. Am 26. zeitig erreichten 
wir die Brunnen von Geeri, die nur einige hundert Schritt 
vom Meere in dem Bette eines Wadis liegen, Liba Geeri 
genannt, welches wieder den Unterlauf des Aqga Murodi 
bildet. Das Wasser von Geeri, das aus zahlreichen, nicht 
tiefen Brunnengruben kommt, ist nichts weniger als ange- 
nehm zu trinken, aber immerhin noch genielsbar, besonders 
wenn man nichts Besseres haben kann. Schon bevor man 
in Geeri ankommt, ändert sich die Bodenbeschaffenheit ganz 
auffällig. Während weiter nach Osten hin der Boden des 
Sachel entweder aus feinem Sande oder Geröll besteht, 
beides gleich unfruchtbar, beginnt schon vor Geeri eine 
fette rote Erde, die sich bis nach Elmiss und wahrschein- 
lich noch bis Sela erstreckt. Dieses Land würde zur Durra- 
oder Baumwollkultur trefflich geeignet sein, auch trifft man 
noch die Spuren früherer Pflanzungen, wo verwilderte Durra 
und Duchn wächst. Freilich ein grofser Übelstand ist der 
Mangel an Wasser, indem die wenigen Brunnen nicht ge- 
nügen, und auf die Winterregen nie mit Bestimmtheit 
zu rechnen ist, da dieselben häufig zu spärlich fallen, 
häufig auch ganz ausbleiben. Diese fruchtbare Ebene ist 
mit niederm Buschwerk bedeckt, das sehr gutes Futter für 
Kamele abgibt, infolgedessen die Besitzer des Landes die 
Ayal Achmed und die Ayal Junis reich an Kamelherden 
sind, aber verhältnismäfsig wenig Rindvieh und Schafe be- 
sitzen. Die Isa-Musa, die hauptsächlich in der Ebene am 
Fulse des Gebirges wohnen, sind wiederum Besitzer von 
vielen Schafen und Ziegen, während die Habr Junis im 
Gebirge besonders Rindvieh und auch in kleinem Malfse 
Pferde ziehen. 

Am 26. Dezember 1884 abends traf ich in Bulhar ein 
und quartierte mich vorderhand bei einem arabischen Händler 
ein. Bulhar ist ‚ähnlich wie Berbera gebaut, aber noch 
viel elender und jämmerlicher; der Marktplatz besteht aus 
einem Komplex von aus Stangen und Strohmatten herge- 
richteten Verkaufsbuden der arabischen Händler, mit engen 
schmutzigen Stralsen und den Mattenzelten der Somal, die 
je nach dem Zufluls von Karawanen aus dem Innern mehr 
oder weniger zahlreich sind. Die Somal selbst ziehen als 


Markt Bulhar Berbera vor, doch nur deshalb, weil sie in 
unmittelbarer Nähe gutes und reichliches Futter für ihre 
Lasttiere finden, während die Umgegend Berberas eine 
trockne Wüstenei bildet. Bulhar wurde vor etwa 40 Jahren 
von den Ayal Junis, die sich infolge eines blutigen Streites 
mit dem Bruderstamme der Ayal Achmed in Berbera von 
den letztern trennten, gegründet und hat seitdem Berbera 
erfolgreiche Konkurrenz gemacht, doch beginnt seit den 
letzten 10 Jahren Berbera wieder das Übergewicht zu ge- 
winnen. Auf jeden Fall wird der Handel der beiden Plätze 
sehr überschätzt, und glaube ich, dafs in Berbera und Bul- 
har das ganze Jahr über nicht mehr als 50000 beladene 
Kamele aus dem Innern kommen, die sich auf beide Plätze 
gleichmälsig verteilen. Bulhar hat keinerlei Hafen, vor der 
Rhede liegt eine niedere Barre, die Brandung ist oft furcht- 
bar, und Tag und Nacht hört man das Donnern der gegen 
das niedere Ufer schäumenden Wellen. Tritt Südwind ein, 
so sind sämtliche Barken, die vor Bulhar liegen, zu eiliger 
Flucht gezwungen, die aber nicht immer gelingt, wie die 
zahlreichen auf dem Strande liegenden Schiffstrümmer be- 
weisen. In den Sommermonaten Juni bis September ist 
Bulhar fast gänzlich verlassen, da der unaufhörlich wehende 
starke Südwind keinerlei Verladung auf die Barken erlaubt. 
Nach dem Abzug der Ägypter wird Bulhar durch einen 
indischen Sergeanten, dem 12 Polizisten zur Seite stehen, 
im Auftrage der Regierung von Aden verwaltet, doch ist 
trotz dieser geringen Macht die Ordnung leidlich. 

Es war meine Absicht, von Bulhar aus nach dem Elmiss- 
Gebirge zu gehen und von da das Land der Ettu-Galla 
in der Richtung nach Harar zu durchziehen, wenn mir 
auch meine Zeit nicht erlaubte, bis zu letzterer Stadt selbst 
zu gehen. ; 

Am 27. Dezember 1884 kam mir jedoch eine Nachricht 
zu, die mich veranlalste, sofort nach Berbera zurückzugehen, 
wollte ich nicht einen jungen Elefanten, dessen Mutter ich 
geschossen und den die Somal gefangen hatten, in andre 
Hände gelangen lassen, und ist die Sache so charakteri- 
stisch für die Somal, dals sie eine kurze Erwähnung ver- 
dient. Ich hatte damals die Habr Junis auf die Spur des 
jungen Elefanten gebracht und ihnen Geld und Lebens- 
mittel gegeben, um das Tier, das sich wahrscheinlich von 
der Herde trennen würde, zu fangen. Die Somal hatten 
dies auch glücklich fertig gebracht, aber den Fang ver- 
heimlicht, bis sie mich weit weg wulsten, und versuchten 
dann, ihren Fang in Berbera anzubringen, nachdem sie mein 
Geld genommen hatten, um so niederträchtiger, da sie mir 
zum Dank verpflichtet waren, indem ich einen berüchtigten 
Elefanten, einen Herumstreicher, der nach ihren eignen Aus- 
sagen schon an 20 Menschen getötet hatte, gleichfalls weg- 
geschossen hatte. Indessen von den Somal kann man nichts 
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andres wie Niederträchtigkeit erwarten, und überraschte 
mich die betreffende Nachricht auch ‚gerade nicht, zwang 
mich jedoch nach Berbera zurückzukehren und mein Inter- 
esse zu wahren, was auch insofern gelang, indem ich vor 
den glücklichen Fängern in Berbera anlangte, und infolge- 
dessen die Besitzer, die Wind davon bekamen, so lange 
zögerten, das Tier zu bringen, bis es richtig krepierte. 
Ich legte die Strecke von Bulhar nach Berbera in einem 
Ritte zurück und war am 27. Dezember 1884 sehr wider 
meine Neigung bereits wieder in Berbera. Dieses plötzliche 
Abbrechen der Reise war mir um so unangenehmer, da 
ich für die Fortsetzung keine nennenswerten Schwierigkeiten 
voraussah und wohl wulste, dals weder meine Zeit noch 
die verfügbaren Geldmittel mir gestatten würden, eine andre 
Reise zu unternehmen. Reisen ist überall teuer, aber nach 
meinen bis jetzt gesammelten Erfahrungen am teuersten im 
Somalilande; obwohl ich die Somal einigermalsen kannte, 
und auch gewils so bescheiden reiste wie eine Jagdgesell- 
schaft nur reisen kann, so kostete diese 2ltägige Reise 
doch, nachdem alle Ansprüche befriedigt waren, ungefähr 
1200 Mark. Es gibt absolut kein Mittel, will man nicht 
eben Gewalt anwenden, sich gegen die Bettelei, Erpres- 
sungen und Zudringlichkeiten der Somal zu schützen, um 
so weniger, da man zur Begleitung Somal haben muls, die 
eben nur ihr eignes Interesse und das ihrer Landsleute im 
Auge haben, und mit vollen Händen von den Vorräten, 
Geschenken &c. an die Besucher ausgeben. Reifst der dicke 
Geduldsfaden einmal und man wendet Gewalt gegen die 
Zudringlichen an, so riskiert man immer einen blutigen 
Streit und kann sicher sein, dafs die eignen Leute im 
besten Falle ausreilsen, wenn sie nicht mit den Angreifern 
gemeinsame Sache machen. Nur die grölste Geduld und 
Behutsamkeit ermöglicht ein längeres Reisen unter den Ein- 
gebornen, und selbst dann ist es nur so lange möglich, wie 
die Provisionen reichen. Sind dieselben verbraucht, und 
das geschieht bei den vereinten Angriffen von allen Seiten 
auf dieselben überraschend schnell, so ist kein andrer Weg 
als Rückkehr, denn Gastfreundschaft gibt es unter den So- 
mal nicht, und ein Fremder kann ruhig im Lande ver- 
hungern. Unter den mit der Küste in steter Verbindung 
stehenden Stämmen ist übrigens die wirkliche Gefahr bei 
Reisen nicht gerade grols. Hat man sich mit der nötigen 
Geduld, Vorräten und Geschenken gerüstet, und läfst man 
bei Nacht die gewöhnliche Vorsicht nicht aufser acht, so 
kann man so ziemlich überall durchkommen. Freilich sehr 
lange Touren sind auf solche Weise kaum auszuführen, da 
es fast unmöglich ist, bei den Ansprüchen, die jeder an 
die Reisenden stellt, die nötigen Provisionen und Geschenke 
auf Monate mit sich zu führen, es sei denn, man verfüge 


über ein fürstliches Vermögen, wie es z. B. die englischen 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1885, Heft XI. 


Reisenden James und Philipps, die am 22. Dezember 1884 
nach dem Innern abreisten, wirklich besitzen und verwen- 
den können. 

Auf jeden Fall ist das Reisen im Somalilande zwar sehr 
interessant, aber nichts weniger als ein Vergnügen, und 
die arabischen Händler, die doch im allgemeinen kühne 
Reisende sind, scheinen ähnlicher Ansicht zu sein, denn 
kein einziger hat noch das Innere des Landes besucht, was 
ihnen doch als Mohammedanern eher möglich sein sollte, als 
den Europäern. Diese Thatsache spricht genug für die 
Unzugänglichkeit des Landes im allgemeinen; indessen ist 
eine Besserung der Verhältnisse unverkennbar seit der 
ägyptischen Besetzung der Küste, und deshalb zu hoffen, 
dafs unter der neuen englischen Herrschaft, trotz des nicht 
unbegründeten schlechten Rufes der Einwohner, das Somali- 
land, das heute noch einen der unbekanntesten Teile Afri- 
kas bildet, in nicht allzuferner Zeit völlig erforscht und 
dem Verkehr eröffnet werde. 


Meteorologische Beobachtungen und Höhenmessungen!) 
berechnet von Dr. Ad. Schmidt in Gotha. 


Während seines diesmaligen Aufenthaltes in Berbera 
hat Herr Menges wiederum regelmälsige meteorologische 
Beobachtungen angestellt. Dieselben erstrecken sich über 
die Zeit vom 6. November bis 6. Dezember 1884, vom 
3. Januar bis 12. Februar und vom 18. Februar bis 
30. April 1885. Auch während des den gröfsten Teil des 
Dezembers einnehmenden Ausflugs, der in dem vorher- 
gehenden Aufsatz geschildert ist, machte Herr Menges, 
hauptsächlich zum Zweck der Höhenbestimmung, tägliche 
Beobachtungen. Nur aus der kurzen Zeit seines Aufent- 
haltes in Bulhar, vom 13. bis 17. Februar, fehlen solche 
gänzlich. 

Der 6,2 m über dem Meeresspiegel gelegene Beobach- 
tungsort im Standquartier zu Berbera war derselbe wie in 
den frühern Jahren. Als Beobachtungszeiten wurden, von 
wenigen gelegentlichen Ausnahmen abgesehen, die Termine 
9h, 15h, 21% regelmäfsig innegehalten. (Ich bediene mich 
bei den Zeitangaben der von der internationalen Meridian- 
konferenz angenommenen Bezeichnung.) 

Die Temperatur hat Herr Menges stets doppelt be- 
stimmt: durch das von ihm früher benutzte Thermometer 
und durch ein Schleuderthermometer von R. Fuess in 
Berlin. Die Angaben des erstern sind nach Herrn Prof. 
Zöppritz durchgängig um 2,0° zu verkleinern, da sein 
Nullpunkt um so viel zu tief liegt; für das letztere ist 
durch Vergleichung mit dem Normalthermometer der deut- 
schen Seewarte eine Korrektionstabelle bestimmt worden. 
Die dementsprechend verbesserten Angaben der beiden In- 
strumente zeigen eine befriedigende Übereinstimmung: die 


1) Vgl. die Berechnung der frühern Beobachtungen durch Herrn Prof. 
Zöppritz, Mitteilungen 1884, Heft XI, 8. 411. 
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einzelnen Ablesungen differieren selten um mehr als 0,2°, 
die Monatsmittel um weniger als 0,1°. Ich gebe deshalb 
nur die mit dem Schleuderthermometer erhaltenen, bereits 
korrigierten Resultate an, die als die zuverlässigern anzu- 
sehen sind, weil von diesem Instrument eine vollständige 
Korrektionstabelle, von dem andern dagegen nur die Null- 
punktsverbesserung bekannt ist. 

Eine sehr erwünschte Bereicherung haben die Beobach- 
tungen dieses Mal durch die Aufzeichnung der höchsten 
und der niedrigsten Temperatur eines jeden Tages, die an 
einem Maximum- und Minimum-Thermometer von R. Fuess 
in Berlin abgelesen wurden, erfahren. Auch diese beiden 
Instrumente wurden vor Antritt der Reise (und nachher 
im Oktober d. J.) mit dem Normalthermometer der See- 
warte verglichen. Wie zu erwarten war, zeigen sämtliche 
Thermometer eine Erhöhung des Nullpunkts, die bei dem 
Minimum-Thermometer sogar sehr bedeutend (1,6°) ist. Ich 
habe diese Änderung unter der Annahme, dafs sie im 
Laufe des Jahres proportional der Zeit angewachsen ist, 
in Rechnung gezogen. 

Da es für die Beurteilung des klimatischen Charakters 
eines Ortes von Wichtigkeit ist, aufser dem Mittelwert der 
Temperatur auch die Änderung derselben im Laufe des 
Tages zu kennen, so gebe ich in der nachfolgenden tabella- 
rischen Übersicht zunächst die monatlichen Durchschnitts- 
werte der fünf täglichen Ablesungen einzeln an. Aus den- 
selben läfst sich der Verlauf der. Temperatur während eines 
Tages mit ziemlicher Sicherheit ermitteln und durch eine 
Kurve darstellen, wenn man noch berücksichtigt, dals die 
Lage des Minimums (kurz vor Sonnenaufgang) und des 
Maximums (wegen der Küstenlage Berberas bald nach dem 
höchsten Sonnenstande) annähernd bekannt sind. Indem 
ich für jeden der Monate November bis April diese Kurve 
zeichnete, aus derselben die den 24 Stunden des Tages 
entsprechenden Temperaturen entnahm und deren arith- 
metisches Mittel bildete, habe ich die hier angegebenen 
 Monatsmittel gefunden. Dieselben bilden die vorletzte Zeile 
der Tabelle, während die letzte Zeile die Unterschiede der 
höchsten und niedrigsten T'hermometerstände, also die Mo- 
natsmittel der täglichen Schwankung enthält. Die den Mo- 
natsnamen in Klammern beigefügte Zahl gibt die Anzahl 
der Beobachtungstage an. 


Nov. (25) Dez. (6) Jan. (29) Febr.(23) März (31) April(29) 


Mine es 20,5 22,6 23,8 24,4 26,5 
GREEN EAN 3,5 26,0 25,9 26,0 26,9 29,5 
Max:17. 11%. 2,0 7070128;4 27,8 27,8 27,8 28,5 30,8 
15H, wel 023 27,6 27,2 27,5 28,0 30,4 
a a ee 24,4 25,3 25,8 26,3 28,7 
Mittel 2 "ea nt 2558 24,5 25,3 25,9 26,4 28,8 
Mittlere tägliche 

Schwankung . . 6,7 7,3 5,2 4,0 4,1 4,8 


Das Mittel stimmt sowohl mit der Ablesung um 21% wie 
mit dem einfachen arithmetischen Mittel aus Maximum und 
Minimum fast ganz überein. An die Resultate der frühern 
Beobachtungen schliefsen sich die hier mitgeteilten in be- 
friedigender Weise an. Die Hauptmittel aus sämtlichen 
bisher vorliegenden Bestimmungen lassen sich schon recht 
gut durch eine stetig verlaufende Kurve wiedergeben, was 
die Sn rechtfertigt, dafs sie die von den Unregel- 


mälsigkeiten der einzelnen Jahresresultate befreiten wahren 
Monatsmittel ziemlich genau darstellen. Ich führe sie des- 
halb hier an: 


November Dezember Januar Februar März April Mai 
25,3 24,7 24,9 25,8 26,8 28,4 30,5 


Die niedrigste überhaupt beobachtete Temperatur war 
19,8° (in der Nacht vom 28. zum 29. November), die 
höchste 31,8° (am 2. April). 

Zur Messung des Luftdrucks bediente sich Herr Menges 
des von ihm schon auf seinen frühern Reisen benutzten 
Aneroids. Die den Angaben dieses Instruments hinzuzu- 
fügenden Korrektionen hat Herr Prof. Zöppritz ausführlich 
angegeben; dieselben dürfen als ziemlich unveränderlich 
gelten, wenn man eine etwa erfolgte Standänderung des 
Aneroids besonders in Rechnung zieht. Um die Bestim- 
mung einer derartigen Änderung zu ermöglichen, hat Herr 
Menges sein Instrument am 21. Oktober 1884 mit dem 
Barometer des Observatoriums zu Aden verglichen. Aus 
dieser Vergleichung ergibt sich, dals den Aneroidablesungen 
aulser den sonstigen Verbesserungen noch eine konstante 
Korrektion von + 2,1 mm hinzuzufügen ist. Ob dieselbe 
während der ganzen Beobachtungsperiode unverändert ge- 
blieben ist, läfst sich nicht entscheiden, da eine nochmalige 
Vergleichung nach Abschluls der Beobachtungen leider 
nicht stattgefunden hat. 

Ich gebe die monatlichen Mittelwerte der Ablesungen 
an den beiden täglichen Terminen (9® und 15%) zunächst 
wiederum getrennt an, darauf das arithmetische Mittel der- 
selben und endlich ihre Differenz, welche als ungefährer 
Wert der täglichen Schwankung angesehen werden darf. 
Die Zahl der auf die einzelnen Monate entfallenden Beobach- 
tungstage ist wieder dem Monatsnamen in Klammern bei- 


gefügt. Sämtliche Angaben sind auf das Meeresniveau re- 
duziert. 
Nov. (25) Dez. (6) Jan. (29) Febr. (23) März (30) April (29) 
gu ee 762,8 763,9 761,3 760,1 759,6 758,8 
ala) 760,1 761,0 758,7 157,9 756,7 754,1 
Mittel. . 76155 762,5 760,0 059,0, 7 2758,2 755,5 
Differenz . 2257 2,9 2,6 2,2 2,9 2,7 


Es ist zu beachten, dafs diese Zahlen die auf mittlere 
Schwere reduzierten Angaben eines Quecksilberbarometers 
darstellen. Um die Mittelwerte des thatsächlichen Standes 
eines Quecksilberbarometers in Berbera zu erhalten, hat 
man alle Zahlen — mit Ausnahme der auf die tägliche 
Schwankung bezüglichen — um 1,8 mm zu vergrölsern. 

Schliefslich mögen noch die beiden äufsersten beobach- 
teten Werte des Luftdrucks erwähnt werden. Das abso- 
lute Minimum (am 15. April 15%) betrug 750,6 mm, das 
absolute Maximum (am 12. Dezember 9%) 764,7 mm. 

Die täglich dreimal gemachten Aufzeichnungen über 
Wind und Wetter entsprechen vollkommen dem von Prof. 
Zöppritz auf Grund der frühern Beobachtungen entworfo, 
nen Bilde der Witterung. 

Die Luftbewegung zeigt einen durchaus lokalen Cha- 
rakter. Während der Zeit des höchsten Sonnenstandes 
herrscht fast ausnahmslos ein meist mäfsiger, nicht selten 
auch frischer oder starker Seewind. An 139 Tagen findet 
sich um 15" nur viermal die Angabe: „windstill“, sonst 
stets: „Nordwind“. Einmal ist um 125 starker Südwind 


| 
| 
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notiert. Es ist wohl anzunehmen, dafs in der Nacht ein 
schwacher Landwind weht, obgleich sich eine darauf be- 
zügliche Angabe nirgends findet. Jedenfalls prägen sich 
die durch vorherrschende Windstille charakterisierten Pe- 
rioden des Wechsels von See- und Landwind, die in den 
Stunden nach Sonnenauf- und Sonnenuntergang zu erwar- 
ten sind, in den Beobachtungen deutlich aus. Um 9% ist 
an 142 Tagen nur l14mal schwacher Wind (4mal aus N, 
1Omal aus S) angegeben, und ähnlich ist das Verhältnis 
am Abend (um 21% 12mal Wind aus N, 7mal aus S). Eine 
zum Verlauf der Küstenlinie nicht senkrechte Windrichtung 
wurde überhaupt nur mal, in Berbera selbst nie beobach- 
tet. Der auf dem kulminierenden Gan-Libach angetroffene 
Südostwind ist wohl bereits auf den Einfluls des offenen 
Indischen Ozeans zurückzuführen. 

Die Bewölkung, über welche 417 Aufzeichnungen vor- 
liegen, ist durchschnittlich sehr schwach, besonders nach 
Sonnenuntergang. 126mal, darunter am Abend (21) 87mal, 
war die Bewölkung 0, 6lmal war sie 0,5 oder grölser 
als 0,5. Regen fiel: im November an 2 Tagen, im De- 
zember ebenfalls an 2 Tagen, im Januar überhaupt nicht, 
im Februar an 6, im März an 7 und im April an 2 Tagen. 
Starker Regen ist mal, und zwar ausschliefslich im März 
verzeichnet. In demselben Monat war der Regen 4mal 
mit Gewitter verbunden. Sonst wurde nur noch einmal, 
im Dezember, ein Gewitter im Gebirge beobachtet. Wetter- 
leuchten ist an 5 Abenden des April notiert. 

Im grofsen und ganzen scheinen hiernach Bewölkung 

wie Niederschlag in diesem Winter etwas bedeutender ge- 
wesen zu sein als in dem vorigen. Am beträchtlichsten 
ist der Unterschied im März, der 1884 keinen einzigen 
Regentag aufzuweisen hatte, während 1885 auf ihn die 
bei weitem grölste Niederschlagsmenge entfiel. Die um- 
gekehrte Erscheinung zeigt, wenngleich in geringerm Malse, 
der Januar. 
Aus den während des grölsern Ausflugs im Dezember 
an zahlreichen Punkten vorgenommenen Aneroidablesungen 
habe ich die Meereshöhe dieser Punkte unter der Annahme 
eines korrespondierenden Luftdrucks von 761,0 mm am Meeres- 
spiegel berechnet. Es ergibt sich dieser Wert als abge- 
rundetes Mittel aus den Beobachtungen vom 6. November 
bis 6. Dezember einerseits und vom 3.—31. Januar ander- 
seits. Um eine möglichst angenäherte Bestimmung der 
Temperatur am Meeresspiegel zu erhalten, leitete ich aus 
den für die übrigen Monate bekannten Kurven des täglichen 
Temperaturganges interpolatorisch die entsprechende Kurve 
für den Dezember ab. Aus dieser entnahm ich dann die 
den einzelnen Beobachtungsterminen entsprechenden Tem- 
peraturen. Den Feuchtigkeitsgehalt der Luft endlich be- 
rücksichtigte ich, indem ich den Dunstdruck in Berbera 
zu 20mm annahm, 

Zum Verständnis der nachfolgenden Tabelle sei erwähnt, 
dafs unter t die am Beobachtungsorte herrschende korri- 
gierte Temperatur, unter Aneroid die unmittelbare Ablesung 
dieses Instruments angegeben ist. Der aus diesen Angaben 
berechnete Luftdruck ist, auf das Tagesmittel reduziert, in 
der vorletzten Reihe der Tabelle angegeben. In einigen 


Fällen mulste ich mich mit einer Schätzung der Tempera- 


tur begnügen, da eine Messung derselben fehlte. Die be- 
treffenden Zahlen sind durch Klammern gekennzeichnet. 


Ane- | Luft- 


Ort. | Dez. |Stunae. t vos TaPAlE 


|Meereshöhe. 


Lager am Chor Sermandogli, 
Platz Honturdjal . .[ 8| 10h | 25,3°|717,81719,4| 500m 
Lager bei Chor Elbertale. .| 8| 18 21,0 |696,0|703,2|| 700.23 
R 9| 6 | 13,7 |697,0|701,7|j 
Lager bei Chor Kergeier . 9.1718 21,7 |684,3|692,7| 830 


Im Chor Holkaboba, am Fufse 


von Gideer. . . TON MEET 22,4 |666,0| 676,4| 1040 
Weg Gideer, Platte Abdi Kat; 
chiran. . . 10) 21% 20,7 |641,0|657,3| 1290 
Lager bei Koll Worabe am m Fulse . 
Gel Glen: a  e 18,4 618,0 637,4 | 
e; 13 6 (11,2) | 619,2) 636,3),1540 9 
3 14| 6 | (9,7) |620,0|636,9 | 
Lager am Fufse des Toro oder 
Ban Tkoach al 15 6 11,9 |615,5/633,2| 1580 
Auf dem westlichen Gipfel de 
Gan-Libach . . 15 16,7 |592,0|611 | 1920 


He 


vleal- 


Aussichtspunkt vor Gan-Täbueh 15 
Nachtlager am Wege Gooth „| 16 
Lager im Tiefland von Gerbatir | 16 | 1 


(10) |617,01633,8| 1570 
10,1 |639,51653,5| 1305 
24,4 |671,81682,1| 970 


0 
9 
6 
2 
Lager bei Ninndjoog . . .| 17 6 14,4 |692,8| 698,4 
e 20 6 18,7 |697,3)702,3|° 715 +13 
a 22 6 15,6 |696,5) 701,4 
Lager bei Aba Doene . . .| 19 6 22,7 |710,01713,4| 565 
Platz Ferageres. . . . .| 23 6 16,2. [715,5|717,7| 510 
Lager in Hekeho” „7. „2.1093 g 24,0 |714,01715,9 
; 251 6 | 21,2 |712,0|715,0 \ 03 
Lager auf Hekebo-Plateau. .| 24 9 (23) |691,01696,5| 660 
Lager bei Beri . 2. 22.196 4 21,7 |754,0|755,3 65 
9 


Lager bei Geei. . . . .| 26 


lo 


27,3 |757,0756,8 50 


Das von Herrn Menges gesammelte Beobachtungsmaterial 
ermöglicht schliefslich noch eine angenäherte Ermittelung 
der vertikalen Temperaturverteilung in dem von ihm be- 
reisten Gebiete. Ich habe für diesen Zweck nicht allein 
die in der vorstehenden Tabelle enthaltenen Resultate, son- 
dern auch die bereits früher veröffentlichten, von Herrn 
Professor Zöppritz berechneten, benutzt. 

Es handelt sich darum, die bei einer. Erhebung: um je 
100 m eintretende Temperaturerniedrigung zu bestimmen. 
Dazu ist offenbar die Kenntnis der an zwei Orten von be- 
kanntem Höhenunterschied gleichzeitig herrschenden Tem- ' 
peraturen erforderlich. Als der eine Ort ist am einfachsten 
ein Punkt des Meeresspiegels, für welchen ohne merklichen 
Fehler der Beobachtungsplatz in Berbera eintreten kann, 
zu wählen. Welche Temperatur dort im Augenblick der 
Beobachtung an einem der höher gelegenen Punkte gerade 
geherrscht hat, ist indessen unbekannt, und es kann des- 
halb nur ein ungefährer, mittlerer Wert derselben in die 
Rechnung eingeführt werden. Um die Abweichungen dieses 
angenommenen Wertes von dem wahren wenigstens in mög- 
lichst enge Grenzen einzuschränken, habe ich immer die 
nahezu um dieselbe Stunde angestellten Beobachtungen zu- 
sammengefalst, und jede der so erhaltenen Gruppen für sich 
berechnet. Noch aus einem andern Grunde ist diese Tren- 
nung geboten: es ist möglich, ja sogar wahrscheinlich, dafs 
die Temperaturabnahme zu verschiedenen Tageszeiten eine 
verschiedene sei. — Was nun die Mittelwerte der zu den 
einzelnen Stunden in Berbera herrschenden Temperaturen 
betrifft, so lassen sich dieselben angenähert durch Interpo- 
lation aus den an diesem Orte vor und nach der Reise an- 
gestellten Beobachtungen ermitteln. So ist z. B. bei den 
barometrischen Höhenberechnungen verfahren worden. Bei 
der vorliegenden Aufgabe jedoch, wo die Temperatur am 
Meeresspiegel nicht wie dort nur eine Korrektion liefert, 
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sondern das Resultat direkt wesentlich beeinflulst, ist es 
richtiger, sie ebenfalls als Unbekannte einzuführen und, 
gleichzeitig mit der thermischen Höhenstufe, aus den Beob- 
achtungen selbst abzuleiten. Die zu lösende Aufgabe ist 
demnach folgende: 

Es sollen die zu einer gewissen Stunde herrschende 
mittlere Temperatur am Meeresspiegel (t°) und die als 
gleichförmig vorausgesetzte Abnahme auf je 100 m Erhe- 
bung (A°) so bestimmt werden, dals die in bestimmten 
Höhen (h) zu dieser Stunde wirklich beobachteten Tempera- 
turen von den aus jenen Grölsen berechneten (t— 0,01ıh A) 
möglichst wenig abweichen. 

Mit Hilfe der Methode der kleinsten Quadrate lälst sich 
diese Aufgabe lösen. Die nachfolgende Tabelle enthält die 
von mir auf diese Weise berechneten Resultate, sowie die 
mittlern zu befürchtenden Fehler derselben. t und A haben 
die soeben angegebene Bedeutung; 7 bezeichnet den auf die 
weiter oben angedeutete Art ermittelten Wert der Tempe- 
ratur am Meeresspiegel. Die bis auf eine Ausnahme über- 
raschend gute Übereinstimmung von r und t zeigt, dafs 
sich die Unregelmälsigkeiten der einzelnen Beobachtungen 
in dem Gesamtresultat ziemlich ausgeglichen haben. Da- 
durch gewinnen auch die für A gefundenen Werte sehr 
an. Gewicht. 


1884 25 t2 Ds 
(1) Dezember. . . Min. 22,0 22,2 155 0,87 — 0,15 
(a), Januanyır sur. Jamch 2 299.2 22,1--.20 0,98 —— 0,20 
(3) Dezember. . . 6 22,5 22,25 1,8 0,79 — 0,19 
(4) UM — —_ 0,88 -— 0,14 
(5) Dezember. . . 94 26,6 27,0 4 0,5 0,48 — 0,13 
(6). Januar... .. 1.1 ..124 26,9 27,2 — 0,6 0,46 -- 0,07 
(7) Januar . . „18 25,0 27, 0,71 + 0,16 


Während des Tages beträgt also die Temperaturabnahme 


auf je 100m Erhebung ungefähr 0,5°; in der Nacht ist 
sie, im Gegensatz zu den meisten Beobachtungen an andern 
Orten viel beträchtlicher: etwa 0,9° auf 100m. Die in 
diesen Zahlen ausgesprochene schnellere Abkühlung der 
höher gelegenen Gebiete macht sich, wie das Resultat (7) 
mit genügender Sicherheit erkennen läfst, schon kurz nach 
Sonnenuntergang sehr merklich. 

Zum Schluls sei noch darauf hingewiesen, dals die voll- 
kommene Übereinstimmung der aus vollständig voneinander 
unabhängigen Beobachtungen abgeleiteten Werte (1) und (4) 
die Zuverlässigkeit der erhaltenen Resultate bestätigt. (1) ist 
aus einer Reihe von Ablesungen des Minimumthermometers 
ermittelt, und da dieses seinen tiefsten Stand kurz vor 
6" erreicht, so muls es in der That nahezu dasselbe Re- 
sultat liefern, welches aus den Angaben über die an an- 
dern Orten um 68 bestimmten Temperaturen hervorgeht. 


Reise nach Härar und in die nördlichen Galla-Länder 1885. 
Von Prof. Dr. Philipp Paulitschke. (Schluss 1).) 


‚ Der Marsch von Wördschi, wo wir übernachtet, bis nach 
Artu (Som.: „ärt, gekochtes Wasser“), wo wir am 11. Fe- 
bruar unser Lager aufschlugen, war ein sehr anstrengender 
gewesen. In dem Bette und an den Rändern eines ca 
50 Schritt breiten, von SE gegen NW gerichteten Wädis tritt 
heilses, etwas salziges Wasser in ziemlich stark sprudelnden 
Quellen an die Erdoberfläche. Es mögen etwa 16 solcher, 
räumlich in zwei Gruppen geschiedener Quellen sein, die einen 
bedeutenden Wassergehalt zu Tage fördern, so dafs von 
hier das Wädi bis zu seiner Vereinigung mit dem Flufs 
von Garässl&j beständig Wasser führen soll. Dafs man sich 
hier auf umfangreichem vulkanischen Terrain befinde, scheint 


ganz besonders der isolierte Berg von Artu, an dessen Fulse 
das warme Wasser dem Boden entsprielst, zu beweisen. Das 
Wasser der Hauptquelle wies eine Temperatur von 185,3° F. 
(85,17° C.) auf, freilich nicht bei dem unmittelbaren Aus- 
tritt aus der Spalte, wohin ich wegen der heilsen Dämpfe 
und wegen der bedeutenden Tiefe mit dem Thermometer nicht 
zu dringen vermochte. Rings um den Bereich des warmen 
Wassers finden sich tote Frösche und Wasserkäfer. Ein 
Bad, das wir in dem warmen Wasser genommen, übte eine 
wohlthätige Wirkung aus. Basalt und Trachyt ist das 
Hauptgestein der Gegend. Trachytische Massen bleiben von 
Wördschi ab vorherrschend. 

Wir hatten nur mehr einen Tagemarsch bis Dschald£ssa, 
dem Endpunkte der Route für unsre Somäl-Leute, deren 


!) Den Anfang nebst Karte s. Heft X, S. 369, und Tafel 17. 


störrisches Wesen einer gewissen Zuvorkommenheit Platz 
machte. In der Anhoffnung eines Bak$iS arrangierten hier 
die Leute einen feierlichen Abschiedstanz. Es ist bei den 
Somäl Sitte, den Fremden, dem sie sich verdingen, durch 
Gesang und Tanz bei Beginn oder nach Ablauf der Reise 
zu feiern. Man tanzt den Wilwilla- und den Hello-Tanz, 
zwischen welchen ich keinen grolsen Unterschied wahrge- 
nommen habe. Das Haar wird buschig auffrisiert, ein 
frischgewaschenes Hemd (Märro) und das farbig eingesäumte 
Unterhemd (Gundäta) wird angezogen, die Lanzenspitze mit 
einem farbigen Bändchen geziert, das Messer umgegürtet und 
der Schildüberzug herabgenommen. Unter dem Vorantritt 
des Abbäns und eines zweiten Vortänzers ziehen die Män- 
ner paarweise um den Fremden herum. Ein nicht un- 
schöner Choralgesang in langgezogenen Tönen wird im 
Marschrythmus hierzu angestimmt. Sodann formiert man 
einen Halbkreis, in dessen Mitte ein Vortänzer tritt, und 
nun beginnt, begleitet von phantastischem Springen und 
Hüpfen und mächtigem Schwingen der Länzen, ein Gesang 
mit Responsorien. Der Vortänzer springt hin und her und 
singt eine lebhafte Melodie, dazu antwortet der Chor mit ein 
paar Worten, und unter ohrzerreilsendem Geschrei und 
Zischen avanciert er mit hochgeschwungenen Lanzen gegen 
den Vortänzer, der kräftig mit den Fülsen stampft und 
durch einen kühnen Sprung nach der Seite und darauffol- 
gendem lauten Aufschrei das Zeichen zu plötzlicher Unter- 
brechung des Lärms gibt. 


der Vorgesang des Abbäns. Ist der Vortänzer von dem 


Hierauf beginnt von neuem _ 
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Springen ermüdet und in Schweils gebadet, so zieht er sich 
in die Gruppe zurück, und einer der Chorsänger nach dem 
andern hüpft an seine Stelle heraus in den Halbkreis. Meist 
wiederholt sich dies Spiel so lange, bis die Leute sich voll- 
ständig heiser geschrieen oder, was eher einzutreten pflegt, 
bis der Gefeierte ein Ende macht. Es folgt ein Schmaus 
von einem oder zwei Schafen und eine Entlohnung in Geld, 
mit der natürlich ein Somäle niemals zufrieden ist. 


Von Artu führt ein mit tropischer Vegetation be- 
deckter Arm des Chörs und in dessen Bette ein breiter 
Weg zunächst durch eine kleine Hügellandschaft zu dem 
Wädi Kuranzel&j (Som.: „Ameisenstation“) und jenem von 
Kudalej, welche Gewässer zum Gara$slaj senden. Diese sind 
gleichfalls reich mit Baumvegetation umgeben, und hat man 
sie übersetzt, so betritt man eine aus Akazien und Mimosen 
gebildete, ebene parkartige Landschaft. Da wir nachmit- 
tags Dschaldessa erreichen sollten, zogen wir mit Beschleu- 
nigung unserm Ziele zu, und gegen 2h nachmittags nä- 
herten wir uns Dschaldössa. Wir hatten unterwegs er- 
fahren, dafs der Rjssa-Fürst sich hier aufhalte, um den 
Engländern und Ägyptern bei Beschaffung der Tragtiere 
‚ für die Evakuation von Härär behilflich zu sein. Un- 
gefähr eine halbe Stunde vor Dschaldessa liefsen wir 
durch unsre Diener 10 Salutschüsse geben. Mittlerweile 
entlud sich ein Wetter über Dschald&ssa, und bei strömen- 
dem Regen hielten wir unsren Einzug in diese Hütten- 
stadt. An der Grenze des Weichbildes derselben erwartete 
uns eine hundertköpfige Menge von Somäl und Gallas. Man 
geleitete uns an den Eingang des ägyptischen Militärlagers, 
wo uns der Kommandant der kleinen ägyptischen, aus Där- 
Für-Negern bestehenden Garnison, Hässan Effendi, begrülste. 

Die vornehmsten Persönlichkeiten Dschaldössas stellten 
sich mit Geschenken ein, voran Hässan Effendi, uns Honig 
verehrend, und in einem feierlichen Zuge Schordön Jünis, 
der Sprosse einer patrizischen Ejssa-Familie. Ein Bote 
vom Ugäs Roble traf ein mit der Meldung, Se. Hoheit wolle 
und müsse uns sehen. Ehe es noch möglich war, einige Vor- 
bereitungen zu treffen, näherte sich unsrem Zelte ein grolser 
hagerer Somäli mit vorstehenden Backenknochen, in schnee- 
weilses Baumwollzeug gehüllt und von einer grolsen Menge 
meist bejahrter Männer umgeben: Ugäs Roble. Wir 
eilten aus dem Zelte, um ihn zu begrülsen. „Wiewohl er 
sehr gut arabisch verstand und sprach, so schämte er sich 
doch, angesichts seiner Grolsen, sich des fremden Idioms 
zu bedienen, und hiels uns in der Somäl-Sprache willkom- 
men. Nachdem wir ihn ins Zelt geführt, fragte er nach 
dem Zwecke unsres Kommens, unserm Befinden und dem 
Wohlsein unsres Kaisers. Er verabsäumte nicht, uns seine 
Brüder zu nennen, und citierte viele Qorän-Sprüche. Er 
besah unsre Gewehre und wissenschaftlichen Instrumente, 
und ohne dafs wir ihn noch beschenkt, liefs er ein schönes 
Rind und zwei Schafe als Ehrengeschenk für uns vor unser 
Zelt treiben und forderte uns auf, den Bullen zu besehen. 
Wir wulsten, was das Ganze bedeute, fügten uns in die 
Situation und ersahen bald, dals es nicht möglich sein werde, 
in kurzer Zeit Kamele für Härär zu bekommen. Den näch- 
sten Tag widmeten wir der Besichtigung von Dschald&ssa und 
seiner Umgebung, nachdem wir und unsre vom Nachtwachen 
fast aufgeriebenen Diener und Askari unter dem Schutze 
‚der ägyptischen Garnison eine angenehme Nacht verbracht. 


Dschaldessa !) ist eine Schöpfung der Ägypter, welche 
hier unter Mohammed Muchtär zur Aufrechthaltung der 
Ordnung bei dem sich vollziehenden Wechsel der Transport- 
tiere und Begleiter der Karawanen eine kleine Garnison 
unterhielten, für deren Bedürfnisse eine Art Karawanserei 
angelegt wurde. In der Nähe des für dieselbe mit Mauer- 
werk eingezäunten Platzes entstand ein geräumiger Markt- 
platz, und um diesen gruppierten sich die Hütten der So- 
mäl und auch einige der Galla. Der Platz selbst ist auf 
Galla-Territorium entstanden, aber die Galla wurden hier 
in den Hintergrund gedrängt. Der ganze Ort besteht aus 
Somäl-Gürgis und Galla-Hütten, die zum Teil von Dorn- 
hecken umgeben sind, und hat eine aufserordentlich günstige 
Lage. Die 14 qkm, welche zwischen den das T'hal des 
Dschaldössa-Chörs überragenden Bergen und dem Chör- 
Bette für den Ort vermutlich anfangs in Aussicht genom- 
men waren, haben bei der territorialen Ausdehnung dieser 
Kolonie nicht hingereicht, und so erheben sich auch 
den ansteigenden Fuls des Bergs von Dschaldessa hinauf 
Hütten, und bald wird auch das linke Ufer des Chörs in 
Anspruch genommen werden müssen. An der S-Seite der 
ägyptischen Kaserne befindet sich der ausgedehnte Kraal 
des Ugäs Roble und einige Depositorien für Waren der 
Kaufleute aus Härär und Schoa. Die Anzahl der Hütten 
mag 200 nicht übersteigen, und ich schätze die Bevölkerung, 
die hier ständig verweilt, auf ca 1500 Seelen. Den Zen- 
tralpunkt des Platzes bildet der rechteckförmige Markt, der 
den ganzen Tag über, ganz besonders aber um die dritte 
Nachmittagsstunde sehr belebt ist und von Gallas und So- 
mälen in friedlicher Eintracht frequentiert wird. Ein Gang 
durch Dschald&ssa, den wir in Begleitung des Ugäs unter- 
nahmen, belehrte uns, dafs sich ‚hier auch eine kleine Indu- 
strie in Eisen-, Holz- und Flechtwaren zu entwickeln be- 
ginnt. Auf dem reich beschickten Markte fanden wir so 
ziemlich alles, was die Lebensbedürfnisse eines Natur- 
sohnes ausmachen kann. Europäische oder arabische 
Händler haben sich hier noch nicht etabliert, daher eine 
grolse Billigkeit aller Waren auffällt. Betäubender Lärm 
fehlt gänzlich; jedermann feilscht und bietet mit stillem 
Ernste an. Zur Annahme grölserer Geldstücke, die nicht 
geteilt werden können, wie überhaupt zur Annahme ge- 
münzten Geldes an Zahlungs Statt, ist hier der Somäl und 
Galla schwer zu bewegen; am liebsten sind ihm die be- 
quemen ägyptischen Piaster, wenn er nicht Ware in Tausch 
erhalten kann. In den Gassen des Ortes sehen wir Durra 
reibende Frauen, die bei der beschwerlichen Arbeit ein 
Liedchen trillern. Die Jugend versucht sich im Flechten 
sehr dauerhafter Stricke, zu denen das Material aus den 
Blättern einer nur hier wachsenden Aloe gewonnen wird. 
Auffallend reinlich sind die Galla-Frauen gegenüber ihren 
Geschlechtsgenossinnen vom Stamme der Somäl. Vor ihrem 
Togül ist alles Erdreich fein gestampft und gefegt, die auf 
dieser Tenne spielenden Kinder sind sauber gewaschen und 
mit einnehmendem Zierat bekleidet. Das Vieh hat seine 
sorgsame Wartung. Die Hütte des Somäl bietet schon 
äufserlich das Bild einer gewissen Nonchalance, und diese 


1) Dies ist, wie schon bemerkt, die richtige Namensform des Platzes, 
und man hört auch von den Eingebornen nicht anders aussprechen. Die 
Araber sagen mit Vorliebe: Dsehildössa. Gildessa oder Jildesa sind natür- 
lich nur moderne europäische Transskriptionen. 
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tritt auch bei einem Blick in die Wirtschaft vor Augen. 
An der N-Seite Dschald&ssas, nahe am Wasser, befinden sich 
die Werkstätten der Somäl-Schmiede. Ich behaupte, dafs 
diese Handwerker von ihren Stammesgenossen allüberall in 
Afrika, am Nigir wie am Nil, nur darum von Dörfern und 
menschlichen Behausungen ferne gehalten werden, weil von 
der Ausübung ihres Gewerbes Feuersgefahr droht, und dals 
sich aus der Notwendigkeit, sie darum von menschlichen 
Wohnungen abseits zu halten, auch die Verachtung der- 
selben entwickelt hat. Die Werkstätte des Somäl-Schmiedes 
ist eine einem Bienenkorbe nicht unähnliche, aus Dornge- 
büsch konstruierte Hütte, in welcher sich der Blasebalg am 
Feuer, ein Behälter mit dem Werkzeug, darunter ein 
Steinhammer, befindet, und wo der Meister gewöhnlich mit 
zwei Lehrlingen Platz nimmt. Man verfertigt Ohrgehänge, 
Armbänder, Messer, Lanzenspitzen und Hacken. Proben, 
die wir von Somäl-Schmiedearbeiten mit nach der Heimat 
gebracht, und die vor unsern Augen angefertigt worden 
waren, zeugen von dem Kunstsinn dieser Handwerker. Dem 
Platze fehlt leider gutes Trinkwasser. 

Dschald&ssas Bedeutung als Kreuzungspunkt mehrerer 
Karawanenstralsen hervorzuheben, ist nicht nötig. Eine 
Route gewinnt immer mehr an Bedeutung, es ist jene über 
Uaröff nach Schoa. Sie wird in der Regel in 10—12 Tagen 
zurückgelegt und ist die Verkehrsstralse Härärs mit den 
benachbarten Alpenländern, da eine geregelte direkte Ver- 
bindung Härärs mit Ankober nicht besteht und wegen der 
Expansion Schoas gegen E auch in Zukunft nicht sobald 
hergestellt sein dürfte. Der Verkehr aus den südöstlichen 
Galla-Landschaften von Djärsso gravitiert heutzutage frei- 
lich. noch nicht nach Dschaldessa, sondern nimmt seine 
Richtung gegen Därmi und fände seine natürliche Fort- 
setzung auf der alten Karawanenstralse durch das Gada- 
bürssi-Land; allein Härär absorbiert infolge seiner grolsen 
kommerziellen Bedeutung die Handelsbeziehungen der ge- 
nannten Landschaft derart, dals alle Produkte, die zum 
Export kommen, zunächst nach Härär gebracht werden. Kara- 
wanen aus Schoa wählen nicht ungern den Umweg über 
Dschaldössa nach Zejla, weil die Route durch das Danäkil- 
Land noch beschwerlicher und unsicherer ist, als jene durch 
das Gebiet der Ejssa. Könnten jemals Beziehungen fried- 
lichen Verkehrs zwischen den Somäl-Stämmen und den 
Galla hergestellt werden, so mülste Dschaldössa auch für 
die Gadabürssi ein wichtiges Emporium werden, da dieses 
Volk eigentlich gar keinen kommerziellen Mittelpunkt be- 
sitzt. 

Eines Abends bestiegen wir den Berg von Dschaldössa, 
dessen Höhe ich auf 1431,ı m bestimmte, und von wo es 
mir möglich war, über die Konfiguration des benachbarten 
Landes für meine Karte wertvolles Material zu gewinnen. 

Durch die Intervention des ägyptischen Militärkomman- 
danten war es gelungen, in der kurzen Zeit von 2 Tagen 
die nötigen Kamele zu unserm Transporte durch das Galla- 
Land zu gewinnen. Dieselben sind viel kräftiger und aus- 
dauernder als jene der Somäl und von schwärzlich -grauer 
Farbe. Für jedes Kamel erhält ein Galla bis Härär zwei 
Mariatheresienthaler, und aulserdem einen der Unternehmer, 
der das Amt eines Abbäns versieht. Die Sabbiäne kommen 
in Wegfall, da die rüstigen und fleilsigen Galla ihre Ka- 
mele selbst beladen. Nachdem der Ugäs ein bedeutendes 


Gegengeschenk in Geld erhalten hatte, brachen wir am 
13. Februar mittags von Dschald6ssa auf. 

Unsre Karawane zog durch das Bett des nur ein ge- 
ringes Wasserquantum führenden Chörs von Dschaldessa 
zunächst einem Felsenthore zu, welches durch schroff auf- 
steigende fast unzugängliche Quarz- und Glimmerfelsen ge- 
bildet ist und die berühmte Pforte in das Galla-Land reprä- 
sentiert. Wegen der zahlreichen Hamadryas-Affen, welche 
die Felsen beleben, nannten die Somäl die Enge Dajergäl, 
d. i. Affenhaus. Nach den Begriffen der Kriegskunst der 
schwarzen Natursöhne kann jedem Feinde hier der Durchzug 
verwehrt werden. Der Chör mag etwa 30 Schritte breit sein 
und ist das Produkt gewaltig wirkender Erosion. Von E 
und W münden in denselben ältere und jüngere Erosions- 
thäler, so östlich der Käd, Rachesa, Wallia und Elischa, 
westlich der Häm, Sendelöl und Bokorän. Ich fühlte mich, 
als wir das Törob-Gebirge zur Linken, die Douräta-Berge 
zur Rechten lassend, und, von dem Hauptekör abbiegend, 
durch eine Rosenquarzlandschaft über das schön gelegene 
Örtchen Sch&ch Serbe hinausgekommen waren, in eine 
schweizer Landschaft versetzt. An den Terrassen, mit denen 
der fleilsige Galla jedes Fleckchen breiterer Thalschicht be- 
deckt, wo er Humus aufgeführt, hängen die zierlichen To- 
qüle, von freundlichen Gärtchen umgeben; in den höhern 
Lagen über dem Chör weiden die Rinder- und Schafherden. 
Allgemein fällt uns die ungeheuer dichte Bevölkerung auf; 
allüberall sieht man hier, dafs der Mensch den Boden, auf 
dem er haust, fleilsig bearbeitet und ausnutzt. Die Ein- 
gebornen gehören dem Stamme der Nöle-Galla an und 
empfangen uns an allen Punkten sehr freundlich. 

Der Karawanenweg von Schöch Serbej bis zu dem in 
herrlicher Lage 1768m über dem Meere gelegenen Galla- 
Dorfe Beläua ist einer der beschwerlichsten, den ich auf der 
ganzen Reise kennen gelernt. Stellenweise ist die Passage 
in dem schmalen Chör, den wir im Wasser watend durch- 
ziehen müssen, so eng, dals den Kamelen ein Teil ihrer Last 
abgenommen werden mu[s. Die Reiter müssen ihre Tiere am 
Zügel führen, und nicht selten geschieht es, dafs die letz- 
tern stürzen und die Anhöhe hinabkollern. Die Nöle thun 
hier und da etwas für die Verbesserung der Wege, die 
ihre Togüle miteinander in Kommunikation setzen, und für 
ihren Bedarf mögen sie auch ausreichend sein; doch wider- 
spricht es ihrer Politik, durch allzu grolse Gangbarmachung 
der Wege der Unterjochung, wie sie meinen, entgegenzu- 
gehen oder die Preise für den Transport dadurch herab- 
zudrücken. Wir passieren eine Galla-Ortschaft von ca 
18 Hütten, Gembi Hedid@le, und durch einige herrliche Eu- 
phorbien-Lauben (Gall.: Hadän), die kein Sonnenstrahl zu 
durchdringen vermag, nähern wir uns unserm ersten Näch- 
tigungsplatz im Galla-Lande Beläua. Der Ort besteht aus 
zwei Komplexen von Hütten. Das Thermometer fiel in 
Beläua in der Nacht bis auf 14° Q., und es soll häufig eine 
noch viel empfindlichere Kälte hier herrschen. Die Einwoh- 
ner des Dorfes nahmen uns freundlich auf und brachten 
Hühner und Durra zum Geschenk, und abends überraschte 
uns der Alteste des Dorfes mit der Aufführung eines Tanzes 
durch die Dorfjugend, welcher manches Interessante bot. 

In der an Beläua gegen W grenzenden Landschaft Gur- 
güra ist eines der ergiebigsten Elefantenjagdreviere des nörd- 
lichen Galla-Landes. Es gibt in Djärsso und Girri, dann 
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im Gebiete der Gadabuürssi-Somäl und in Ogaden gleich- 
falls noch sehr viele Elefanten, allein nur in der Nähe von 
Härär befafst man sich in gröfserm Malsstabe mit der 
Jagd. Wegen der Wildheit der Tiere werden sie hier nur mit 
Schulswaffen angegriffen, und zwar von abessinischen Jägern, 
welche man hierher hat kommen lassen. Einige der grie- 
chischen Händler in Härär sind im Besitze von Elefanten- 
büchsen und diese werden gegen Zahlung an die Jäger 
vermietet, welche dann mit der Waffe, wie sie sagen, „ar- 
beiten“. Der Galla oder Somäl kümmert sich nicht um 
die Vertilgung der Riesentiere. Er beklagt wohl deren 
Anwesenheit, wenn sie von den Bergen zur Zeit des Durra- 
hochstandes herniederkommen, und gibt sich auch Mühe 
mit deren Verscheuchung, aber er befalst sich nicht mit 
deren Jagd, während der Ogaden eine systematische Jagd 
der Elefanten kultiviert. Die Verwertung des Elfenbeins 
gelingt nur demjenigen recht, der dasselbe billig weiter 
zu transportieren vermag, also einem berufsmälsigen Händ- 
ler; Männer dieser Berufsart finden sich nun unter den 
ackerbautreibenden Galla äufserst selten. 

Von Beläua gegen S steigt das Terrain immer mehr 
an; die Gegend ist aufserordentlich romantisch und bei dem 
Dorfe Eg6, wo man in einer Höhe von 2263 m die Wasser- 
scheide zwischen dem Indischen Ozean und dem Golf von 
Aden überschreitet, eröffnet sich dem Reisenden nochmals 
ein herrliches Panorama des Nöle-Landes und der den 
Galla-Bergen vorgelagerten Somäl-Savanne. Wir passierten 
von Eg6 ab, auf dem langsam sich senkenden Terrain weiter 
vorrückend, ein breites mit Durra gut angebautes Thal, das 
mit zahllosen Galla-Togüls besäet ist. Gegen Westen zeig- 
ten sich die Umrisse des Wahrzeichens von Härär, des 
nach meiner Schätzung über 3500m hohen Kond£le, Kondär, 
oder Konküda!), und dessen Genossen Gär Abdül (ca 3000 m), 
den wir von nun ab nicht mehr aus den Augen verloren. Die 
tiefsten Lagen des zu einer breiten Mulde sich erweiternden 
Thales bildet ein feuchter Wiesenraum, auf dem Pferde- und 
Rinderherden weiden. Wir überschreiten einen Bach, dessen 
Name Läga Dima (Galla: „roter Fels“) uns andeutete, dals 
wir uns bereits in der Formation des grobkörnigen roten 
Granits befanden, auf welchem und aus welchem Härär 
erbaut ist. Durch wohlbestellte Felder und vorzüglich be- 
wässerte Wiesen ziehen wir über die Ebene von Komböle 
(im Galla der Name eines Fruchtbaumes), und zur Linken 
einen der Zuflüsse des Erer verfolgend, passierten wir bei 
Sibillu (Galla: „Eisen“) eine schön gelegene Galla-Gräber- 
stätte und beziehen, uns durch einen in den zerfallenden 
Granit förmlich gewühlten Hohlweg durcharbeitend, auf der 
Höhe von Dillalöa angesichts des imposanten Kondele unser 
Lager. 

Am Morgen des 15. Februar bei dem ersten Strahl der 
Sonne suchen unsre Leute all ihre bessern Kleider hervor, 
zieren phantastisch Kopf und Schultern, putzen ihre Waffen 
blank, verrichten Gebete und Waschungen. Um 9 Uhr ist 
die Karawane marschbereit, und es beginnt der Abstieg von 
Dillalöa gegen Härär. Wir setzen über den Cogöla- Bach, 
kreuzen den Zufluls des Erer, welcher hier Chör Sigisa ber 


1) Der Berg erhielt den Namen nach einem Sech Konkuüda, der auf 
der Höhe begraben ist. Der Name wird häufig auch Gondudo oder Kon- 
dudo ausgesprochen. 


nannt ist, und ziehen durch enge Hohlwege, Euphorbien- 
Alleen, in den Granit gebohrte Felsenstege, bis wir ca 10& 
30” von der letzten Anhöhe zum Thale des Nugüssar-Flusses 
absteigend, in ein Paradies blühender Kaffee- und Bananen- 
gärten fast unbewulst hineingeraten. Hebt sich der Blick, 
so liegt vor uns über einen Bergrücken weit hingestreckt, 
von mittelalterlichem Mauerwerke umschlungen, ein Gewirre 
von Steinhäusern und T'ogülen, vom Morgenstrahl der Sonne 
beschienen, das „Timbuktu des Ostens“, — Härär. 

Um 11h zogen wir durch das Bäb-el-Fatük in die Stadt, 
wurden beim Eingange von einer Ehreneskorte empfangen, 
von dem Militärkommandanten begrü/st, und nach dem Divän 
geleitet, wo uns Reduän-Pascha, der ägyptische Gouverneur 
der Stadt erwartete und begrülste.e Wir übergaben ihm 
die für ihn mitgehabten Briefe, und nachdem wir nach 
orientalischer Sitte bewirtet worden waren, wies uns der 
Gouverneur eine schöne und bequeme Wohnung und einen 
Ehrenkavalier an. Nachdem wir die dringendsten Geschäfte 
wegen Entlassung unsrer Galla-Leute und Unterbringung 
unsrer Diener abgethan, statteten wir dem Gouverneur 
und den einflufsreichsten Persönlichkeiten unsre Besuche ab. 

Nachdem wir uns über die Möglichkeit eines Vor- 
dringens über Härär hinaus informiert, falsten wir den 
Plan, eine längere Reise über Härär hinaus nach dem S 
zu unternehmen. Die Chancen einer Reise an den Hawasch, 


durch das Gebiet der Itu-Galla, die wir zunächst geplant, 
standen sehr schlimm. Die Kommunikation nach W hin 
war seit längerer Zeit gänzlich unterbrochen, weil König 
Menelik von Schoa ununterbrochene Einfälle in das Gebiet 


der Itu-Galla machte, und auf einer solchen kriegerischen 
Exkursion in eigner Person sich nur mehr drei Tagemärsche 
von Härär befand. Man versicherte mir, ein Vorwärtskommen 
in dieser Richtung sei nur dann möglich, wenn man alle Galla- 
Häuptlinge der an einer beabsichtigten Route gelegenen 
Stämme für sich gewinne, und wenn jeder derselben den Rei- 
senden durch das ihm unterstehende Gebiet gewissermalsen 
an der Hand führe, und stets an der Grenze desselben seinem 
Nachbar zur gleichen Weiterbeförderung übergebe. Stolse 
man aber auf die Heerscharen Meneliks, dann sei man ret- 
tungslos verloren, denn die Barbaren metzelten einen ohne 
weiteres nieder, die Befehle ihres allen Europäern gewoge- 
nen Herrn gänzlich aufser acht lassend. Auf unsrer Reise 
nach dem Haramäja überzeugte ich mich, dafs sich schon 


die Ala-Galla einem Vordringen nach dem W gegenüber 
vollständig ablehnend verhalten. 

Die Aussichten, eine Tour nach dem S von Härär aus- 
zuführen, waren gleichfalls nicht besser. Die Galla befürch- 
teten einen Streifzug der Ägypter, wie deren früher viele 
gemacht worden waren, aus dem Grunde um so eher, weil 
sie wulsten, dafs sich die Ägypter von Härär aisssn 
müssen, und die Kosten für den Transport aufzutreiben waren. 
Uns lockte indessen das Verlangen, die Frage der Existenz 
von Seen im S von Härär, an welche selbst die ägyptischen 
Offiziere in Härär geglaubt, zu lösen, und wir waren ent- 
schlossen, die Gefahren auf uns zu nehmen. 

Die Be Härär !) bedeckt mit ihrem ca 50 ha betra- 


1) Den Namen Härär erhielt die Stadt nach dem in der Nähe strö- 
menden Flusse Erer oder Erar (Arar). Die Abessinier benannten sie A’rarg& 
„das Land am A’rar“, ähnlich wie Gürage,&c. G& ist das griechische y7, 
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genden Areale in Form einer Kalotte den gröfsten Teil der 
Oberfläche eines aus rotem, grobkörnigem Granit bestehen- 
den Berges, welcher gegen N von dem tief eingeschnittenen 
Chör Nugüssar oder Nugüssir, im S von einem gleichfalls 
tief eingeschnittenen, sein Wasservolumen von den überaus 
wasserreichen Abhängen des Berges Hägim beziehenden 
Chör, der die lokalen Bezeichnungen Dschafa, Mokäka, Mözin, 
Amanin, Abadir und Ajzra führt, begrenzt wird, und die 
in den Erar einmünden. Die W-Grenze bilden die Ausläu- 
fer des die Stadt beherrschenden 2565 m hohen Hägim, 
während denE das Thal des vom Konküda herabeilenden 
Erar-Flusses begrenzt. Die höchste Erhebung der Stadt 
und zugleich des Berges, auf dem sie erbaut ist, liegt 
1855,7 m über dem Spiegel des Golfs von Aden. Gegen 
die W-Seite, an welcher sich der Berg von den Ausläufern 
des Berges Hägim und Abü Bägqr abzweigt, bildet er einen 
breiten Rücken, den heutzutage der weitläufig angelegte 
Divän (gegenwärtig Residenz des Amirs), und der Dzäma 
Raüf einrahmen. Von diesem Platze nehmen die Haupt- 
strafsen zu den S-Thoren der Stadt (N-Thor: Bäb-el- 
fatük, E-Thor: Bäb-el-rähmah, SE-Thor: Bäb-es-saläm, 
S-Thor: Bäb-el-hägim, W-Thor: Bäb-en-näzr, oder turk) 
ihren Lauf, die zum Bäb-es-saläm führende den recht- 
eckigen Bazar (Süg) berührend. An diese Strafsen schlielsen 
sich kleine Gassen an, die zum Teil parallel mit dem Um- 
fange der Stadtmauern laufen. 
den während der Regenzeit niederströmenden Wassermas- 
sen erodierte Rinnsale, in welchen bis kubikmetergrolse 
Granittrümmer zu Tage liegen, und die daher fast nur für 
Tragtiere, mit ziemlicher Anstrengung wohl auch für Men- 
schen passierbar sind. Die Wände der diese Gassen bildenden 
Häuser weisen keine Fenster auf, was den wenig belebten 
Gassen ein sehr düsteres Gepräge gibt. Plattdachige Stein- 
häuser wechseln mit Hütten ab, und bei dem ersten An- 
blicke der Stadt ward ich lebhaft an die Bilder erinnert, 
welche Heinrich Barth von Kano und Timbuktu entworfen. 
Hervorragende Gebäude enthält nur die Residenz des Amirs, 
welche drei grofse Höfe umgeben und welche die Ägypter 
im modernen arabischen Stile erbaut haben. Die ägyp- 
tischen Offiziere haben in der Stadt ca 90 Häuser für 
ihren Gebrauch nach modernen arabischen Mustern um- 
geformt, und die Regierung hat fünf grolse Kasernen, eigent- 
lich Barackenlager aufführen lassen. Ein Spital, eine Durra- 
Vorratskammer sind aufserhalb der 5m hohen von vier 
geräumigen Forts und acht kleinern Befestigungstürmen ge- 
schmückten Stadtmauern erbaut, und desgleichen befinden 
sich aulserhalb der Mauern, die schmucklosen Grabmäler des 
Schöchs “Abd el-gätir, Scherif, Thawäjib, Maltän und Abd- 
allah, das letztere auf dem grofsen vor dem Bäb-er-rähmah 
gelegenen Friedhofe errichtet. Die Stadtmauern sind an zahl- 
reichen Stellen durchbrochen, damit die Wassermassen wäh- 
rend der Regenzeit einen bequemen Ablauf haben. Unmittel- 
bar an die Mauern schlielsen sich prachtvolle Bananen- und 
Kaffeegärten, die zum Teil die Abhänge des Hägim und 
Abt Bägr, ganz besonders aber die Ufer der die Stadt 


den Namen Ararg& erfanden die griechischen Glaubensboten, die das 
Christentum nach Abessinien brachten. Die Einwohner nennen die Stadt 
Gej, die Galla und Somäl Athari, nach dem gallan. äthari, was so viel 
wie einen langhingestreckten Bergrücken bedeuten soll. Die Araber schreiben: 


DE u 1. 


Alle sind eigentlich von 


begrenzenden Chörs bedecken. Als wir in Härär verweilten, 
standen die Kaffeebäume eben in Blüte, und dies verlieh 
der Umgebung der Stadt, welche wie mit einem Lilien- 
kranze umzogen schien, einen unbeschreiblichen Reiz. Das 
Klima Härärs ist sehr angenehm. Im Februar zeigte das 
Thermometer 18—20° C., im Mai 19—22° C., und diese 
Temperatur bleibt fast konstant, auch in der Regenzeit, 
welche von April bis September dauert. 

Die Stadt hat nach der offiziellen Angabe der ägyp- 
tischen Regierung 42000 Einwohner, inklusive Garnison, 
eine Zahl, die nicht hochgegriffen zu sein scheint, wenn 
man die grolse räumliche Ausdehnung Härärs bedenkt. Die 
überwiegende Anzahl (ca 2/3) der Insassen gehört dem weib- 
lichen Geschlechte an. 12- bis 13000 der Bewohner dürften 
echte Haräri, ca 6000 Gallas, 5000 Somälen, die hier na- 
turalisiert sind, ca 3000 Abessinier sein; ferner waren in 
der Stadt 100 Araber, 50 Türken, 11 Griechen, 3 Italiener, 
mehrere Syrier, Inder. In der oben angeführten Zahl von 
42000 Einwohnern sind 5250 Mann ägyptischer Truppen, 
zum gröfsten Teil Där Für-Neger und Fellähin inbegriffen ; 
es dürfte daher die Zahl der ansässigen Bewohner nach voll- 
zogener Evakution, da ein grolser Teil der Garnison in 
der Umgebung Härärs disloziert ist, nicht unter 38000 
Seelen betragen. 

Die Stadt Härär halte ich für eine abessinische Schöpfung, 
die ohne Zweifel in der Zeit sich erhob, als noch die heute 


von den Itu-, Nöle-, Djärsso- Ennia- und Arüssi-Galla okku- 
pierten Landschaften unter den Namen Bäli, Fätigar und 
Dauäro (d. i. „Mark“, deren es mehrere gab), zum Abes- 
sinischen Reiche gehörten und mit einer bedeutenden An- 
zahl grolser Städte, deren Ruinen noch heutzutage unsre 
Bewunderung erregen, bedeckt waren (Bia Kamöna, Bürka 
Mite, Bia Woräba, Bulölo, Bia Ibrähim, Fissa, Bia Midägdu 
u. a. m.). Um das Jahr 1521 n. Christo, wo der Adel- 
nesische Sultan Abü Bäqr seine Residenz nach Härär ver- 
legte, muls es bereits eine blühende Stadt gewesen sein, 
die-in der Folgezeit, namentlich unter dem berühmten Amir 
Nür zu immer gröfserer Bedeutung gelangte und später nur 
durch die Mifswirtschaft der Amire wieder herabsank. Mit- 
bedingt war auch der Rückgang der Stadt durch das An- 
drängen der Galla gegen NW, mit welchen die Herrscher 
von Härär schon zu Anfang des 16. Jahrhunderts in erbit- 
terte Kämpfe verwickelt gewesene sind. 

Die Einwohner kommen ihrem physischen Habitus den 
Abessiniern noch am allernächsten, bilden aber im grolsen 
und ganzen heute eine Rasse, die in der arabischen auf- 
zugehen droht. In Tracht und Lebensweise, wie ganz be- 
sonders in der Sprache, sind sie von den Abessiniern, Galla, 
Arabern und Somälen gänzlich verschieden. Die Sprache 
selbst ist ohne Zweifel eine Tochtersprache des alten Geez, 
es wird sich aber kaum mehr entscheiden lassen, ob sie 
von diesem direkt oder aus dem Amharina, oder unter dessen 
Einflufs sich entwickelt habe. Der Einflufs des Arabischen 


auf dieselbe, besonders in neuerer Zeit und seit der ägyp- 
tischen Okkupation war ein prävalierender, während dee 


Aufnahme von Somäl- und Galla-Elementen in die Sprache 


Br 


von Härär, das Haräri oder Haräriüa, wie es d’Abbadie be 


nennen will, in gröfserm Mafse nicht stattgefunden hat. ® 


Die arabische Sprache hat im öffentlichen Verkehre so sehr 
überhandgenommen und die einheimische Sprache verdrängt, 
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dals man heutzutage auf der Gasse, wie in der Gesellschaft 
nur arabisch sprechen hört. Wegen des Handelsverkehrs 
mit den Galla ist die Sprache dieser in Härär allgemein 
verstanden. Handel und Industrie liegen heutzutage in 
Härär ziemlich danieder, ein grolser Teil des schoanischen 
und abessinischen Handels, der ehemals nach Härär gravi- 
tierte, hat sich direkt nach Tädschüra und auf Umwegen 
sogar nach Berbera gezogen. Allerdings ist das Zusammen- 
strömen von Waren, namentlich von Kaffee, Tierhäuten, Wars 
(einer Farbpflanze), Vieh &c. in Härär ein immer noch bedeu- 
tendes; allein es werden keine Anstalten getroffen, Handel 
in grölserm Mafse prosperieren zu lassen. Die Baum- 
wollen-Industrie, die Buchbinderei, Flechterei, Schnitzerei, 
Töpferei, Kerzen- und Brotfabrikation, die Metallwaren- 
produktion und die Handstickerei, das Anfertigen von, Män- 
ner- und Frauengewändern beschäftigt kleinere industrielle 
Kreise der Kapitale. Exportiert wird jedoch von den Pro- 
dukten des Gewerbfleilses nichts. Im Charakter des Haräri 
stechen die Eigenschaften eines gewinnsüchtigen Spekulanten 
hervor, wie das indes aus der Denkungs- und Beschäfti- 
gungsweise des Volkes leicht erklärlich ist. Im grofsen und 
ganzen lälst sich nicht wahrnehmen, dafs die Bewohner 
auch nur in irgend einer Weise durch Unternehmungsgeist 
ihrer Stadt einen entscheidenden Einfluls auf die Verhältnisse 
in den angrenzenden Galla-Ländern sichern würden. 
Wenn um die sechste Morgenstunde die Thore geöffnet 
werden, ergielst sich ein Strom schon lange vor Tagesanbruch 
harrender Galla in die Gassen. Wer ein Thor passiert, muls 
für jedes Warenstück, das er bei sich führt, dem wachhal- 
tenden Offizier den vorgeschriebenen Zoll entrichten. Kara- 
wanen entrichten den Zoll nach Anzahl der Lasttiere. Jeder- 
mann darf mit Schwert und Lanze die Stadt betreten, ja es 
werden am Süq Waffen öffentlich verkauft. In den Strafsen 
beginnt es sich erst spät zu regen. Da es Gasthäuser in der 
Stadt nicht gibt, wird eine Fleischspeise mit rotem Pfeffer als 
Frühstück im eignen Hause eingenommen. Der Mann sucht 
hierauf, um die nötige Regsamkeit für die Geschäfte des 
Tages zu erhalten, wie behauptet wird, eine ihm passende 
Sorte von Kät (Tschät, Catha edulis), einer allgemein be- 
liebten Kaupflanze, deren es vier Varietäten in Härär gibt, 
auf dem Markte, und nimmt davon ein. Von einem guten 
Funde des Kät, der am Süq und an den Thoren in eignen 
Bastflaschen verkauft wird, hängt die Laune des Haräri ab. 
Gab es keinen guten Kät, ist seine Arbeitslust dahin. Er 
geht daher mehrmals auf Suche und unterbricht diese Thä- 
tigkeit nur mit einem Besuche einer der benachbarten Mo- 
scheen. Zu Mittag kehrt der Mann heim, um einen 
Kaffee und etwas von der Hamartäfs- oder Köttu - Sorte 
des Kät einzunehmen. Gegen 3b Nachmittag beginnt die 
Zeit des Marktes und dauert bis 5 oder 6b. Das bunt- 
bewegteste Leben herrscht während dieser Zeit in der Stadt, 
ganz besonders am Süq und in den zu diesem führenden 
Gassen. Die Warenbesitzer sind nach den Gattungen ihrer 
Waren gruppiert. Sehr interessant ist der Gewürz-, Kät- 
und Fleischmarkt (Tiere dürfen nur aufserhalb der Stadt 
und nur abends oder zeitig in der Frühe geschlachtet wer- 
den). Bis um 6h müssen die geschäftlichen Transaktionen 
alle beendigt sein, denn es naht die Zeit der T'horsperre. 
Um diese Stunde pilgern auch die Mädchen und Frauen 
der Stadt in ihrem aus einem roten und blauen Hemde 
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bestehenden Kostüme, das Haupthaar in zwei mächtige 
hinter den Ohren sitzende Chignons geordnet, in malerischen 
Gruppen zu dem Bette der Cheran, um sich mit Wasser 
zu versehen, Die Galla verlassen die Stadt, und eigne Ausru- 
fer („Mahner“) rufen mit schrillen Tönen die säumigen In- 
wohner zur Rückkehr in die Stadt. Ist der dritte Ausruf 
an jedem der Thore verhallt, sperrt die Wache die Thore 
ab und hinterlegt die Schlüssel beim Gouverneur, gegen- 
wärtig beim Amir. Sobald die Dunkelheit hereingebrochen, 
ist das Gehen durch die Strafsen und Plätze untersagt. 
Nachtwächter mit Lanzen und Messern bewaffnet halten 
jeden Passanten an und fordern ihn zur Ausweisleistung 
auf. Bereits um 9h herrscht volle Ruhe in der Stadt. 
Es beginnt, wenn die Nacht hereingebrochen ist, das 
Rufen der fanatischen Mu’eddsin, deren Geschrei mit grolser 
Heftigkeit die ganze Nacht über währt. Unterbrochen wird 
es durch das Geheul zahlreicher Hyänen, welche durch 
die Wasserablauflöcher in die Gassen der Stadt dringen und 
hier unter freiem Himmel lagernde Bettler und Kranke 
überfallen. Beim Abzuge der Galla aus der Stadt finden 
häufig Schlägereien statt, und man findet nicht selten früh 
die Leichen der erschlagenen Galla oder Somäl vor den 
Mauern. Die Regierung war auch stets nur in der Lage, 
während der Nacht die Garantie für die Sicherheit der- 
jenigen zu übernehmen, die sich innerhalb der Mauern be- 
fanden. 

Den Handel mit Artikeln europäischer Provenienz be- 
sorgen griechische Kaufleute. Eine Faräsle Kaffee kostete 
in Härär zur Zeit unsrer Anwesenheit 34 Thaler, 1 Pfund 
Elfenbein 2 Thaler, Ochsenhäute 1 Pfund 2 Piaster, 
Wars 1 Pfund 1 Thlr.;, ein Esel hatte den Wert von 
4 Thalern, ein Pferd den von 4—5 Thlr. (die besten 
stammen von Bersüb), ein Kamel 12—15 Thlr., 30 Yard 
(— 1 Bugidid) Merikani 3 Tllr.), ein Maultier aus Abessinien 
oder von den Arussi 30—35 Thlr., 9 kg Durra 1/, Piaster. 
Auch Sklaven werden, wiewohl nicht öffentlich, verkauft. 
Es sind dies namentlich Mädchen aus Gurag®, deren ein 
schönes bis 80 Thlr. kostet, während Knaben von 8— 10 
Jahren, gleichfalls aus Schoa importiert, mit 30—35 Thlr. 
bezahlt werden. Gewöhnlich kommen Züge von 50 — 60 
Sklaven vor Härär an, die man draulsen am flachen Lande 
beläfst, um sie nach und nach als „Galla“ einzuschmuggeln 
und, unter derselben Maske verkauft, zu exportieren. Seit die 
Engländer in Härär intervenierten (also seit November 1884), 
ruht der Sklavenhandel. Ein Farsäle Elfenbein kostet in 
Härär ca 70—75 Thaler. 

Während unsrer Anwesenheit in Härär vollzog sich im 
Lande eine grolse politische Krise. Bislang hatte ein Pascha 
im Namen des Vizekönigs die Stadt, deren Weichbild und 
einige umliegende Galla-Stämme regiert. Unter den letz- 
tern waren die Nöle-, Djarsso-Galla, einige Stämme der 
Itu, die Oböra, Möta, Ala, Abädo, Nönu, Babilli, die Girri- 
Somäl, die Bersüb, die aus Ogaden ausgewanderten und in 
Girri angesiedelten Habeskül u. a. m., von denen die Mehr- 
zahl in grofse Unterabteilungen oder Fakidas zerfällt. Über 
450000 Einwohner in 12000 Dörfern sollen der ägyp- 
tischen Regierung unterworfen gewesen sein. Mit dem Ein- 
greifen Englands in Ägypten wurde vom Kabinett in Kairo 
die Evakuation und Auflassung der Okkupation Härärs, die 
genau 10 Jahre gedauert, angeordnet. Der älteste Sohn 
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des letzten, von einem Baschi-Bozuk, Schubläk, er- 
mordeten Amirs, “"Abdallah, ein zartfühlender, liebenswür- 
diger Prinz, bestieg am 20. Mai 1885 den Thron seiner 
Väter, nachdem die Liquidation und Abwickelung der ägyp- 
tischen Angelegenheiten befriedigend von statten gegangen 
war. Zur Wahrung seiner Autorität wurde von den Eng- 
ländern eine kleine Armee gebildet und zwei Forts in 
der Umgebung der Stadt angelegt, mit einem Worte 
Härär wehrfähig gemacht. Die Armee des Amirs hat auch 
bereits in einem Kampfe mit den trotzigen Nönu-Galla in 
ehrenhafter Weise die Feuertaufe erhalten. Die Engländer 
haben sich nach dem Abzuge der Ägypter ebenfalls von 
Härär zurückgezogen. An eine Ausdehnung seiner Herrschaft 
‘ in. ähnlicher Art, wie sie früher bestand, kann der wenig 
energische Amir nicht denken; doch haben die Briten durch 
Entfernung seines thatendurstigen und kühnen Oheims Mo- 
hammed “Abd-es-Sakür aus Härär wenigstens der Eventua- 
lität eines drohenden Umsturzes der Dinge vorgebeugt. Im 
Interesse der Kultur und des Fortschrittes bedarf freilich 
das Land einer europäischen Regierung. Die Bemühungen 
der französischen Kapuziner und Lazaristen, welche in 
Härär ein Missionshaus begründet und Stationen bei den 


Nöle, Ala und sogar bei den Ennia errichtet, sind von 
einigem Erfolge gekrönt gewesen. Die Bekehrung der Galla 
zum Christentum ist nach meiner Meinung eines der wich- 
tigsten Mittel, dieses entwickelungsfähige Volk für die Kul- 
tur zu gewinnen. 

Der Aufenthalt in Härär und die Exkursionen in die 
Umgebung der Stadt verschafften mir zum Teil durch 
Autopsie, zum Teil durch Erkundigungen bei glaubwür- 
digen, weitgereisten Galla-Chefs, Sklavenhändlern und Kauf- 
leuten eine Kenntnis der Verteilung von Berg, Thal und 
Flufs; ferner Daten über die Existenz, die Wohnsitze und 
die Gliederung vieler Stämme in diesem Teile Ostafrikas. 
Auf der Hochfläche der nördlichen Galla-Länder sind in der 
Umgebung Härärs zwei gewaltige Kalksteinmassive, wie 
es scheint, aufgelagert, das des Konküda und jenes des 
Gära Muläta (Galla: „Berg der Aussicht“). Im SE und 
E vom Massiv des Konküda breiten sich die Hochländer 
der Girri- und Bartirri- und Bersüb-Somälen aus, im 8 
die Bergkette des Bi$sumän, das Thal des Erer mit ihren 
Ausläufern begleitend. Der Gära Muläta löst sich in eine 
Anzahl das Erer-Thal begrenzender Bergketten auf, von 
denen jene des Häqim und Abt Bäqr das Bädu- und 
Dschemi-Gebirge die bedeutendsten sind, während im S 
das Massiv zu einer wohlangebauten, hügeldurchwellten 
Hochebene sich verflacht. Die Gewässer des Nordabhangs 
des Konküda strömen zum Hawasch durch das Bett des 
Garässlöj; die Gewässer des Südabhangs sammelt der 
Erer mit seinen zahlreichen Zuflüssen. Der Gära Muläta 
sendet seine Wassermassen durch. den Amar&sa-, @uüble- 
(oder Gobel6-), Dindimti-, Haramäja Gödda- und Bädu-Fluls, 
die sich zu einem Strom, dem Rämis, vereinigen sollen, einer- 
seits zum Wäbi, anderseits gegen E (vom Hägim) zum Erer. 
Dem Hochlande der Girri-Somäl und dem Bi$umän entführt 
gegen W der Erer, gegen E und S der Tik (Tuk, Som.: 
„Klufs*) Fafän das Wasser, welch letzterer sich unter dem 
Namen Nogöbba in den mit dem Erer vereinigten Wäbi er- 
gielsen soll. Der Tik Fafän erhält in dem Girrir einen Zuflufs, 
welcher diesem die Gewässer des Bertirri-Landes zuführt. 


Vom Südabhange der Bisumän -Kette fliefst durch das Land 
der aus Galla und Somäl bestehenden Hebbän ein Flufs mit 
Namen Dökhta, wie es heiflst direkt zum Wäbi. Wie schon 
die Richtung der Flufsläufe anzeigt, fällt das Terrain gegen 
S zu vom Konküda und Gära-Muläta allmählich ab. Die 
Gebirge sind mit Ausnahme der höchsten Berggipfel be- 
waldet, und auch die Hochebene wie die Thäler weisen 
reiche Waldbestände auf. Das Thal des Erer bedeckten süd- 
lich von Härär schöne Wiesen und sorgfältig angebaute 
Zuckerrohr-, Durra- und Baumwollfelder. Dem System des 
Gära-Muläta ist im N, eine Hochebene vorgelagert, auf 
welcher hin aus dem Itu- und Danäkil-Lande Bergketten 
streichen. Die Hochebene trägt auf einer ihrer Terrassen 
eine Gruppe von kleinern Seen, so jenen von Haramäja, 
Ad£öle, Timte und Jäbata. Der Hägim (im E) und wahr- 
scheinlich auch der Gära-Muläta sind Kalkgebirge. Die reich- 
liche Bewässerung des vom Granit gebildeten guten Humus 
schafft eine vegetative Decke, welche für das physische 
Leben in diesem Teile Ostafrikas die günstigsten Lebens- 
bedingungen bietet. Das gesamte Land ist demzufolge aulser- 
ordentlich reich bevölkert. 

Die Besteigung des Hägqim hatte eine genaue Kenntnis der 
Höhe und Formation des Berges, die Besichtigung des auf 
seinem Gipfel befindlichen Grabmals des Schöchs Ibrähim, 
und die Untersuchung eines ca 6—9 m breiten Abgrundes 
zur Folge, welcher auf einer Senke der Berghöhe in einer 
Tiefe von ca 80 m nach dem Innern des Berges in senk- 
rechter Richtung sich öffnet. Seine Wände bestehen aus 
gewaltigen kalkhaltigen Sandsteinfelsen, und er bildet das 
Reservoir für alle Feuchtigkeit, die auf die Senke an der 
Oberfläche des Hägim niederfällt, um am Fufse des Berges 
in den zahlreichen Quellen wieder an die Oberfläche zu 
treten. Ein ähnlicher Abgrund befindet sich auch auf der 
Höhe des wasserreichen Konküda. 

Da uns eine Partie an den Hawasch versagt blieb, so 
entschlossen wir uns zu einer Tour nach dem NW von 
Härär. Wir verliefsen Härär durch das Bäb el-turk und 
wanden uns auf einem äufserst beschwerlichen Wege auf 
die Höhe eines Ausläufers des Abt Bägqr hinan und 
hatten von hier aus einen prachtvollen Ausblick auf das 
Massiv des Gära-Muläta, der auf der Tour nach dem 
Westen den Blicken des Reisenden erst dann entschwin- 
det, wenn sich dieser schon weit im Itu-Lande und nahe 
dem Hawäsch befindet. An den Abhängen des die Ausläu- 
fer des Abt Bägr gegen NW begrenzenden Eri-Gebirges 
ging unser Weg durch granitisches Terrain und durch eine 
sehr bevölkerte Landschaft an den Amar£sa-Fluls, welcher 
in nordsüdlicher Richtung zur Landschaft Fadis oder Fidis 
hinabeilt und das ganze Jahr über reichlich Wasser führt, 
Dorf an Dorf liegt hier an den Berglehnen und im wiesen- 
bedeckten breiten Thale. An dem Doppeldorfe Mäja vorbei 
gelangten wir durch die ziemlich rasch an Höhe zunehmende 
Landschaft an die Seen von Haramäja und Adele. Der erstere 
von diesen hat eine längliche von SW nach NE verlaufende 
Form, ist etwa 14 Stunde lang und ?/, Stunde breit und 
von unbewaldeten, nur im NW höher ansteigenden Hügeln 
begrenzt, an deren Abhängen mitten unter Durra- und 
Baumwollfeldern zahlreiche Gändas (Dörfer) hingebettet sind. 
Der See ist namentlich an den Rändern mit Schilf und dichter 
Algenvegetation bewachsen und enthält keine Fische, wie die 


Reise nach Härär und in die nördlichen Galla-Länder 1885. 467 


Eingebornen hervorhoben. Dagegen beleben seine Ufer grolse 
Scharen aller Arten von Wasservögeln, auf die wir eine 
ergiebige Jagd machten. Der Wasserspiegel des Haramäja 
liegt 2252,3 m über der Wasserfläche des Golfs von Aden. 
An der NW-Seite steht er durch einen kleinen Kanal mit 
dem kleinen Adele- (Edilli-) Wasserbecken im Zusammen- 
hang, dessen Wasser einen mineralischen Geschmack hat. 
Der salzig-bittere Geschmack stammt von den zahlreichen 
Mineralquellen, die aus den Uferrändern hervorsprudeln, und 
der Lösung eines Minerals, das die Galla Öra nennen. Es 
war mir unmöglich, eine Probe davon zu erhalten, weil 
sich die Eingebornen unfreundlich und ablehnend ver- 
hielten. 

Am Haramäja war ich in der Lage, zwei Karawanen- 
routen nach dem W zu erfragen. Vom Haramäja gelange 
man in 2 Tagen nach Worabili, von hier durch das Ge- 
biet der Obörra nach Bürka (Galla: „Quelle), wo ein grolser 
Flufs entspringe, der seinen Lauf nach dem S zum Wäbi 
nehme. In Worabili zweige ein Karawanenweg über 
Dökke und Ebi@a in nördlicher Richtung ab, der von. Bürka 
aus über Hirna und Dabässu nach Bönta am Hawasch führe. 
Gewöhnlich werde jedoch der südlichere Weg nach Schoa 


eingeschlagen, der von Bürka, das an der Grenze des Itu- 
und Meta-Galla-Gebietes liege, über WatiSu, Ceröer und 
Bübbi nach Halladäg am Hawasch führe. Bei Bübbi ent- 
springe der Kalkälea-Fluls, der gegen NW zum Hawasch 
abflielst. Das Land ist von Bürka ab eben, nur nach dem 
Hawasch habe man Ausläufer des Afräba-Gebiets zu über- 
setzen, reich an Kaffee und Kät, von Bübbi ab aber eine 
unfruchtbare Savanne. Das Land sei sehr bevölkert, die 
Stationen bis Halladäg von Bürka ab, je einen Tagemarsch 
voneinander entfernt. Neben Kaffee werde viel Durra, 
Tabak, Honig und starkes Bier (bösa, hier büssa genannt) 
aus Durra erzeugt, ‘und auch ein zweites aus Durra und 
Honig bereitet. Das Land stehe unter einem Sultan “Ali 
Siri, der bei Menelik und in Härär wohl bekannt ist. Die 
Inkursionen der Truppen Meneliks hätten sich bis Cer&er 
im letzten Jahre erstreckt. Von Härär aus könne ein Reiter 
die Strecke bis an den Hawasch in 6 Tagen zurücklegen 
und bedürfe von da noch zweier Tagemärsche bis nach 
Ankob£er, der Kapitale Schoas. Seen gebe es im nördlichen 
Itu-Gebiet nicht. 

Von dem Ausfluge nach den Seen zurückgekehrt, rüste- 
ten wir uns mit allem Eifer zu einem Vorstofse in die 
Galla-Gebiete südlich von Härär. Am 27. Februar waren 
wir so weit über die Sicherheit in ‘den zu besuchenden 
Gegenden unterrichtet, dals wir aufbrechen konnten. Wir 
verliefsen Härär durch das Bäb er-rähmah, und nachdem 
wir den Aisärah-Chör überschritten, zogen wir durch eine 
mit Kaffee, Kät- und Bananengärten und Zuckerrohrfeldern 
bedeckte wellige Landschaft gegen Süden. Wir überschrit- 
ten auf unserm Marsche den Chör Däkkar Gobäna und den 
 Chör Aua und behielten, nun auf den Abhängen des 
Hägim einen schmalen Saumpfad verfolgend, auf einem aus 
Granit, Hornblende und Schiefer bestehenden Grunde das 
Thal des Erer zu unsrer Linken. Kaum hatten wir meh- 
rere aus Tiogülen bestehende Gandas passiert, als sich uns 
eine Gegend eröffnete, die höchst interessant war. Ein 
Kranz von Dörfern, die äulsersten Abhänge des Hägim oft 
in überaus romantischer Lage bedeckend, tauchte auf, deren 


Häuser im Charakter abessinischer Gebäude aus Steinen 
erbaut und von 3—5 m hohen Mauern umzogen sind. Die 
Einwohner tragen eine der Haräri-Tracht in manchen Punk- 
ten ähnliche Kleidung, sprechen aber eine abessinische 
Sprache, die weder das Amharina, noch eine andre äthio- 
pische Sprache ist, aber, wie die Haräriner mich nachträg- 
lich versicherten, manche Elemente des Haräri enthält. 
Dieser Komplex von Dörfern, deren ich 10 zählte, führt 
den Namen Argöbba und besteht aus der Garädja Milima, 
der Ganda Madäa, G. Aräle, G. Lüg6, G. Omariu u. a. m. 
Die Einwohner, von den umwohnenden Gallas in Farbe 
und Gesittung gleichfalls verschieden, betreiben Baumwoll-, 
Gemüsebau, Flechterei. Um den Dörferkomplex von Ar- 
göbba (der Name bedeutet im Abessinischen: „Ort der Musel- 
manen“) herum liegt ein Komplex von Gräbern hervorra- 
gender Schöchs, so des Schöchs Söfi, “Abd el-gätir u. a. m., 
die einst, als diese Dörfer in Blüte gestanden, die Herrschaft 
über dieselben ausgeübt. Die Einwohner, nach ihrer Her- 
kunft befragt, antworteten, ihre Ahnen seien mit Amir Nür 
aus Abessinien hierher gekommen, und in der That deutet 
die ganze Ansiedelung auf alten Ursprung hin, während 
man mir in Härär erzählte, es seien nicht einmal 100 Jahre, 
seit dieses Argöbba (bekanntlich gibt es mehrere Nieder- 
lassungen dieses Namens in Abessinien und Schoa) durch 
eine Emigration aus Abessinien begründet worden sei. Ich 
bin eher geneigt zu glauben, dals Argöbba wiederum ein 
Rest einer Gründung des ehemals über diese Landschaften 
ausgebreiteten Abessinischen Reiches sei und sich nach dem 
Ansturme der Galla bis auf unsre Tage erhalten habe. Eine 
Immigration abessinischer Elemente in dieses Argöbba konnte 
immerhin selbst in neuerer Zeit geschehen sein, wie ja 
eine Immigration von abessinischen (amhariner) Familien 
in Härär zu Anfang dieses Jahrhunderts und vielleicht 
noch später nachgewiesen werden kann. 

Von Argöbba südwärts durchzogen wir eine grofse An- 
zahl von Galla- Ansiedelungen, welche 20 —50 gröfsere 
Togüls enthielten. Sowie wir die Abhänge des Häqim ent- 
lang dahinzogen, kündigten sich schon von weitem die 
Durra dreschenden Gallas durch ihren oft von Hunderten 
von Kehlen angestimmten lebhaften Gesang an. Oft trafen 
wir an schattigen Plätzen Galla-Weber (iräs), eifrig mit 
ihrer Arbeit beschäftigt. Die von den Handwerkern selbst 
angefertigten Webestühle sind sehr praktisch. Die Gewebe, 
welche hergestellt werden, sind dauerhaft, gegenüber dem 
nach Härär eingeführten Baumwollzeug aus Indien und 
Amerika (Hindi und Merikäni), aber ungleich teurer. Sie 
kommen natürlich niemals zum Export, sondern werden von 
wohlhabenderen Gallas getragen. Wir berührten auf un- 
serm Marsche Ganda Koröni, U’Ilu, Abahi, Umtma, über- 
schritten eine bedeutende Anzahl wasserführender Chörs, 
die in den Gneils- und kristallinischen Schiefer-Boden scharf 
eingeschnitten waren und deren Abhänge mit Bananen- 
gärten bedeckt sind. Der bedeutendste derselben ist der 
Saköj bei der Ganda A’dda Makälla (Makälla bedeutet 
„Handelsplatz“). Wir lagerten bei dem Dorfe Apanäua, in 
dessen Nähe sich eine grolse Quelle (gallanisch: Bürka) 
befindet, deren Abflufs vom Fufse des Hägim zum Erer 
hinabeilt. 

Die südöstlichen Ausläufer des Hägim verflachen sich 
südlich von dieser Quelle zu einer ausgedehnten Hochebene; 

c0* 


% 


468 Reise nach Härär und in die nördlichen Galla-Länder 1885. 


dieselbe ist mit Dörfern übersäet und vorzüglich mit Durra 
und Baumwolle angebaut. Die das Erer-Thal begleitenden 
Berge treten nach E zurück, und der Erer selbst biegt gegen 
E ein. Dorf reiht sich an Dorf, und oft wenn man das Weich- 
bild deseinen verlassen, betritt man sofort das der Nachbar- 
Ganda. Bei der Ganda Adäscha passierten wir die Grenze von 
Bubässa (Galla: „Sammelplatz der Rinder“) und gelangten, 
die grolse Ganda Kodeli mitten durchziehend, nach dem Platze 
Bubässa selbst. Die Hochebene ist wasserarm, allein die fleilsi- 
gen Galla haben bei den bedeutenderen Ortschaften grolse 
umwallte Zisternen angelegt, worin das Regenwasser aufbe- 
wahrt wird, und die gegen das Eindringen der Herden durch 
hohe Dornhecken sorgsam abgeschlossen sind. Das in diesen 
Zisternen aufbewahrte Wasser war vor dem Eintritte der 
Regenzeit, und weil es den ganzen Tag unter dem Brande 
der Sonnenstrahlen in Verdunstung sich befindet, von un- 
beschreiblich schlechter Qualität, wurde aber nichtsdesto- 
weniger von Menschen und Tieren getrunken. 

Bei unserm Zuge über die Hochebene nahmen wir eine 
Bestürzung der Eingebornen in den Dörfern wahr und bald 
erfuhren wir durch den hier ansässigen Kapuziner-Missionar 
Pierre de Locmini, dafs die Galla bei dem Herankommen 
weilser Männer an eine ägyptische Inkursion gedacht und 
Malsregeln zur Verteidigung, zum Teil wohl auch die Flucht 
ergriffen hatten. Erst als sich am folgenden Tage heraus- 
stellte, dafs wir in friedlicher Absicht gekommen waren, 
wich die Aufregung, und die Bevölkerung kam uns etwas 
freundlicher entgegen. 

Bubassa kann so recht als Typus eines Galla- Dorfes 
gelten. Es ist vollständig auf ebenem Plan erbaut, am 
rechten Ufer eines kleinen Chörs, der den gleichen Namen 
führt, und besteht aus ca 60 Mannäs oder Mandaäs, d. i. 
Hütten in dem Stile und den Dimensionen der bekannten 
afrikanischen Togqüle. Die Hütten stehen gruppenweise 
beisammen, und zwar besteht ein Galla-Anwesen stets aus 
einer oder zwei Mannäs für die Familie, und gewöhnlich 
zwei hochwändigen, von keinem ‚Dache überdeckten Ein- 
zäunungen für das Vieh. Am Abend, wenn die Familie 
sich zur Ruhe begibt, wird der Zugang durch die um- 
gebende Hecke mit Dornengestrüpp gegen das Eindringen 
wilder Tiere verrammt, und so eine Art Festung her- 
gestellt. Diese Mannäs stehen zu 3—5 in Gruppen bei- 
sammen und lassen einer Entwickelung von Gassen und 
oft nicht ungeräumigen Plätzen Raum, von welchen die 
letztern in der Regel mit schattigen Bäumen bepflanzt sind. 
Bubässa muls schon als ein bedeutender Ort aufgefalst wer- 
den, weil es in der Kornkammer für die Ennia gelegen ist, 
die hier ihren Durravorrat einkaufen, weil in ihrem Lande 
keine Durra gebaut wird. Ist diese nämlich gedroschen, 
so trefien zu Bubässa grofse Eselkarawanen von den Enniä 
ein, und auch die Ogaden-Somäl decken hier ihren Bedarf 
an Körnerfrucht und bringen Tauschartikel. Seit der Er- 
mordung Pietro Sacconis sollen freilich nur zwei Ogad£n- 
Karawanen auf der Hochebene von Bubässa erschienen 
sein. Ab und zu berührt den Ort ein Sklavenhändler mit 
seinem Transport aus Schoa und schlägt von da den 
Weg gegen E oder S ein. Geld (Thaler) ist hier unbe- 
kannt. Die Bewohner sind echte Ala-Galla von dem Zweige 
der Bubässa, doch verkehren hier, wie schon erwähnt, des 
Handels halber sehr viele Ennia. 


Ich halte die Galla für ein überaus bildungsfähiges Volk, 
das eine grolse Rolle in Afrika zu spielen berufen ist, und 
namentlich in Schoa und Abessinien bereits eine thatenreiche 
Geschichte hinter sich hat. In physischer Beziehung sind 
sie glücklich bedacht und auch geistig wohlveranlagt. Die 
Männer sind kleinen oder wenigstens mittlern Wuchses, 
haben breite Schultern und kräftige Gliedmalßsen; die Frauen 
zeichnen sich durch Üppigkeit, namentlich aber durch Voll- 
brüstigkeit aus. Die Hautfarbe der Galla ist dunkelkaffee- 
braun, wodurch sie von den dunkelschwarzen Somäl schon 
von fern unterschieden werden können. Gesicht, Brust, 
Bauch und Arme werden tättowiert. Das Haupthaar wird 
zumeist zu einer helmartigen Kappe wachsen gelassen, ist 
oft phantastisch frisiert und reich gefettet; dem Galla 
verleiht seine imposante Haarfrisur etwas Trotziges und 
Wildes. Die Männer sind nur mit einem Baumwollhemde, 
die Frauen mit einem hochgeschlitzten Lederrock bekleidet. 
Ledige Mädchen tragen die Brüste verhüllt, verheiratete offen. 
Die erstern sind auch durch eine eigenartige Tonsur am 
Scheitel ausgezeichnet. Ein Säbel, der an der linken Schulter 
getragen wird, Messer, Lanzen und Schilde sind die Waffen 
der Galla. Die Frauen tragen Metall- und Perlenschmuck 
an Hals und Ohren. Das Volk betreibt Ackerbau, Vieh- 
zucht, Bienenzucht; die gewerbliche Thätigkeit ist eine ge- 
ringe. Dem Charakter nach ist der Galla ein offner ener- 
gischer Geselle, eher wohlwollend, als hinterlistig oder grau- 
sam, indessen treu, mutig, ausdauernd und fleilsig. Das 
gegebene Wort ist ihm heilig. Hausdiebstahl wird bei den 
Gallas streng bestraft. Von Fehlern, die den Naturvöl- 
kern eigen, sind die Galla auch nicht frei, namentlich die 
Ennia sollen lieb- und schamlos sein. Sonst zeichnet sie 
ein gutes Gedächtnis aus, und mir fiel ein sehr versatiler 
Geist an ihnen auf. Die Volksmuse dichtete z. B. auf die 
feindlichen Ägypter ganz artige Pamphlete, Spottverse &c. 
Allgemein rühmt man auch die Anhänglichkeit der Galla 
an ihre Stammesgenossen und Freunde. Sklaverei existiert 
bei den Gallas nicht. Der Isläm macht grofse Fortschritte, 
doch sind noch viele Familien heidnisch. 


Während unsres Aufenthaltes in Bubässa benutzten wir 
die Gelegenheit, die Frage der Existenz eines Sees in der 
Nähe dieses Platzes zu lösen. Auf einer Exkursion in süd- 
östlicher Richtung gelangten wir abermals zu einer grolsen 
Quelle, die vom rechten Ufer des Chörs von Bubässa einen 
kräftigen Wasserstrom in das Bett des Chörs entsandte. Zu 
einer seeartigen Erweiterung ist auch hier vermöge des schma- 
len Bettes des ziemlich tief eingeschnittenen Chörs kein Raum, 
und lebhaft fiel mir die Geschichte von dem Mukämba-See 
ein, der so breit sein sollte, dafsihn kein Vogel zu überfliegen 
vermochte, und den Wifsmann in einer Stunde auf einem 
Ochsen umritten hat. Wir bogen vonder Quelle, die weiter 
auch keine Bezeichnung als die einer Bürka führt, gegen 
die grolse Galla-Niederlassung Räko, und zogen durch einen 
Akazienwald bis zu einem merkwürdigen Platze, der zu 
dem Gerüchte von einem See Anlals gegeben haben mochte, 
Es ist dies ein ca 62m tiefer und 50 m breiter Abgrund 
von bedeutender Länge, in welchen ein breiter Chör Ge- 
wässer führt, die in der Regenzeit einen grolsartigen Wasser- 
fall bilden sollen. Dieser kolossale Abgrund ist eine Wir- 
kung der Erosion des Wassers in weichem Schiefergestein 
und macht noch in seiner Erweiterung stetige Fortschritte. 
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Die Eingebornen erzählten, dals hier früher die zum Tode 
verurteilten Gallas hinabgestürzt wurden, und nannten die 
Örtlichkeit Al&jo diblö, d. i. „Loch des Schmerzes“. Ein 
Blick in die Tiefe macht einen überwältigenden Eindruck, 
weil die Wände senkrecht niederfallen. Hinabgeschleuderte 
Steine verursachen durch das Niederstürzen ein donner- 
ähnliches Getöse. Ich und Dr. v. Hardegger einigten uns, 
und wir gaben in Erinnerung an die teure Heimat und 
unsern allgeliebten Landesherrn dieser grolsartigen Spalte 
den Namen: Franz Joseph - Schlucht. 

In der Nähe der „Franz Joseph-Schlucht“ finden sich 
die Ruinen einer alten abessinischen Stadt, deren Namen 
die Eingebornen nicht anzugeben vermochten. Auch fanden 
wir hier alte Gräber von Galla-Chefs. Es sind dies aus 
mächtigen quadratischen Steinen erbaute Höhlungen, welche 
die Form von Sarkophagen besitzen, in welche die Leichen 
gebettet waren. Einige dieser Sarkophage waren noch 
wohlerhalten, die meisten aber zerstört. Diese Gräber lagen 
über der Erde auf mächtigen Steinpyramiden. Vergebens 
bemühte ich mich, irgend welche Zeichen als Aufschrift an 
den Steintrimmern zu entdecken. Ähnliche Gräber wurden 
nahe dem Meere bei Toköscha (westlich von Zejla) auf- 
gefunden, und über denselben Grabsteine entdeckt, welche 
durch ausgehöhlte Punktreihen die Anzahl der Regierungs- 
jahre der verstorbenen Häuptlinge der Galla angedeutet 
enthielten und auch mit dem Zeichen des Kreuzes ge- 
schmückt sind. 

Auf unserm Rückweg nach Bubässa wurden wir von 
einem Galla-Häuptling in seiner Hütte bewirtet. Ich fand 
das Innere der Mandaä durch eine geflochtene Wand in 
zwei Räume abgeteilt. Der vordere diente als Küchen- 
raum und enthielt den Kamin, der rückwärtige war sorg- 
sam mit Rinderhäuten bedeckt, enthielt die Schlafstellen 
und barg die Kostbarkeiten und Vorräte in der Form von ge- 
flochtenen Körben und Flaschen, Durrasäcken, Schüsseln &c. 
Man gab uns Bün, und die reinliche Galla-Hausfrau stellte 
sodann eine Holzschüssel mit heilser Butter zwischen uns 
und legte Durrafladen neben dieselbe. Wir alsen, indem 
wir das Durrabrot in die Butter eintauchten. Dafs dem 
Gastfreund wohlgefettete Brotstücke vom Hausherrn eigen- 
händig in den Mund gestopft werden, gilt als besondere 
Bevorzugung. 

Wir hatten den Garäd von Bubässa, einen einflufsreichen, 
charaktervollen Mann dafür gewonnen, uns weiter gegen 
Süden zu begleiten. Dieser Mann hatte bei unserm Ein- 
treffen in Bubässa das Weite gesucht, weil er bei einer 
Inkursion der Ägypter von diesen zuerst festgenommen zu 
werden fürchtete, war aber bald zurückgekehrt und hatte 
sich uns gegenüber wohlgesinnt gezeigt. Bevor noch die 
Dorfbewohner zur Tagesarbeit erwacht waren, hatten wir, 
am 1. März, die Pferde bestiegen und nahmen eine süd- 
westliche Richtung gegen eine waldige Anhöhe zu, von 
wo ab der Weg in das Ennia-Gebiet führt. Nicht genug 
verwundern konnte ich mich über den Sicherheits- und 
Vorpostendienst, wie er hier in den Galla-Gebieten orga- 
nisiert ist. Vor den Ortschaften lugten auf Anhöhen Wächter 
und beobachteten sorgfältig jedermann, der sich der Ansiede- 
lung näherte. Da die Dörfer hier dicht gedrängt sind, gab 
ein Wachtposten durch Zuruf ein Zeichen, wenn wir uns 
einem Dorfe näherten. Wo eine gröfsere Distanz zwischen 


zwei Orten ist, da eilte ein Bote von einefh zum andern 
und gibt über die Vorkommnisse Nachricht. *Der Geräd 
von Bubässa, der unserm Zuge voranritt, zerstreute durch 
Zuruf die Leute. Die Ennia treiben keinen Ackerbau, son- 
dern lassen aus Furcht vor Einfällen der Feinde von N, E 
und S ihr Gebiet von undurchdringlicher Waldvegetation 
überwuchern. 

Nachdem wir 4 Stunden durch dichten Wald, dessen 
Sträucher einen harzigen Duft verbreiteten, scharf geritten 
waren, übersetzten wir einen Chör, den die Galla Chör 
Woräba nennen, und an dessen rechtem Ufer die Ruinen 
einer Badestadt, wie man uns berichtete, sich dehnten. 
Vor Zeiten sollen hier Thermen gewesen sein, von denen 
man indessen nichts mehr entdecken konnte. Nach 2 Stun- 
den beschwerlichen Rittes erreichten wir ein Galla-Gehöfte, 
und bald darauf betraten wir die Ruinenstätte von Bia 
Woräba (Bio der Bia im Galla: „Ruine“), oder Bio Latja 
(d.i. „Ruine der zwei Städte“), wie sie auch genannt wird. 
Der Umfang des ganzen Ruinenfeldes, das eine rechteckige 
Gestalt hat, mag 5—7 km betragen. Ganz deutlich ist 
an dem Ganzen eine ältere und eine jüngere Mauer zu er- 
kennen. Beide sind aus hohen Steinen von 1 m Länge, 
80 cm Breite und 50cm Dicke erbaut, und an manchen 
Stellen 2m hoch. Es sind auch deutliche Spuren von 
zwei doppelthürigen Thoren, zwei breiten Gassen, und Reste 
eines weitläufig angelegten, erhabenen Gebäudes vorhanden, 
welches letztere von den Galla als Residenz bezeichnet 
wird. Aulserhalb der ältern Mauer ist an der NW-Seite 
ein Zubau in der Art einer Neustadt zweifelsohne erst 
später zu der Stadt einbezogen worden. Von den Ein- 
gebornen wurden hier Münzen in dem Schutte gefunden, 
welche die Aufschrift Salim führen und aus der Zeit Selims I. 
stammen. Ich bin geneigt, anzunehmen, dals die Ruinen 
von einer alten abessinischen Kapitale stammen, weil zu 
Nürs Zeiten die Gallas, bereits die Stadt Härär bedrängten 
und daher diese Feste in ihren Händen gewesen sein mulfs, 
zur Entwickelung einer so bedeutenden Stadt aber der Zeit- 
raum von Selim bis Nür zu kurz ist. Nicht unmöglich 
ist, dals die Scharen der Feldherren Selims am Roten Meere 
bis Bia Woräba und über dieses hinaus vorgedrungen sind, 
die Stadt einnahmen oder zerstörten. Ein ähnliches Schick- 
sal mag die Feste Bio Ibrähim Fissa, am linken Ufer des 
Güble betroffen haben, deren Reste noch heutzutage in dem 
Umfange eines mittelalterlichen Schlosses emporragen. 

Bia Woräba war der südlichste Punkt, den wir auf 
unsrer Reise erreicht haben. Es mag etwa 8° 45’ N. Br. 
gelegen sein. Den Blicken eröffnete sich gegen S und E 
zu eine unabsehbare waldige Hochebene. Am südsüdwest- 
lichen Horizont gewahrte ein scharfes Auge die Umrisse 


‘von drei Bergketten; gegen NW zu die Umrisse der Berge 


von Bädu und jene des Gära Muläta. Im fernen E schien 
am Horizont ein gewaltiges Gebirge emporzuragen. Der 
Garäd von Bubässa erbot sich, uns weiter gegen Süden bis 
in das Gebiet der Arüssi-Galla zu führen. Da aber unsre 
Reise für 1/, Jahr blofs berechnet war, und dazu die 
Regenzeit knapp bevorstand, mulsten wir auf ein weiteres 
Vordringen gegen S verzichten, wohl wissend, dals, wenn 
Härär von der Militärmacht entblölst sein würde, es in 
nächster Zukunft kaum einem Reisenden wieder. vergönnt 
sein werde, bis hierher zu dringen. Auf demselben Wege, 


470 Reise nach Härär und in die nördlichen Galla-Länder 1885. 


den wir nach Woräba gegangen, aber unter günstigern Ver- 
hältnissen, gelangten wir wieder nach Bubässa zurück. 

In Woräba und Bubässa vermochte ich von glaub- 
würdigen Leuten viele wertvolle Erkundigungen über die 
Länder und Stämme der Ennia, Arüssi und der Ogaden 
einzuziehen. Häufig bediente ich mich, wenn es galt, 
die richtige Lage der Wohnsitze der Galla- und Somäl- 
Stämme zu ermitteln, der Methode, das Angesicht des 
Auskunftgebers gegen Sonnenaufgang zu kehren und durch 
Legung von Steinen die geographische Lage der genannten 
Gebiete durch die Eingebornen selbst feststellen zu lassen. 
Es liefsen sich auch die Entfernungen voneinander und die 
Grölfse der Stämme auf diese Art genauer erheben. 

Das Land der Ennia schilderte man als eine von we- 
nigen Wasseradern durchschnittene Hochebene, die zwar 
reich und erträglich wäre, aber aus Furcht vor den Ara- 
bern des Nordens und Südens unbebaut bleibe. Zahl- 
reiche Elefanten kommen in demselben vor; man tötet 
sie mit vergifteten Pfeilen. Von Bia Woräba sei nicht 
weit entfernt ein kleiner Ort: Kattamure. Von hier ge- 
lange man in 2 Stunden, südwärts über den nach W strö- 
menden Idja Dika setzend, durch den Nüra-Wald in die 
schöne Landschaft Midaga. An diese grenze im S Midaga 
Löla und Löla. In dem südwestlich von Löla gelegenen 
Didjo Löla residiere in der gleichnamigen Niederlassung, 
2 Stunden von der Landschaft Löla entfernt, der Hauptchef 
der Ennia, Müds Dällale. Nordwestlich von Didjo Löla sei 
ein Platz, Gälma Löla oder Kangaräba, wo sich ein grolses 
altes Grabmal befinde. Östlich von der Hauptstadt sei die 
Landschaft Ilmäne gelegen. Von Midaga könne der Erer 
in 2, von Didjo Löla in 5, von Ilmäne in 4 Stunden guten 
Rittes erreicht werden. Sechs Stunden von Didjo Löla erhebe 
sich ein Gebirge in südwestlicher Richtung, Mutemajü, 
welches sieben Spitzen aufweise, die man Törbi, d.i. 
„die Sieben“, nenne. Südöstlich von Didjo Löla erstrecke sich 
das Säua-Gebirge, und weit im W gegen das Gebiet der 
Arüssi zu erhebe sich aus der Ebene ein Kegelberg: Mä- 
daba räku, etwa drei Tagereisen von Didjo Löla entfernt. 
An der Grenze gegen Ogaden dagegen sei das Fig-Gebirge. 
An der Südgrenze des Ennia-Gebietes liege eine Stadt, 
Gulüfa, wohin alljährlich sehr viele Sklaven gebracht wür- 
den. Der Handelsverkehr nehme von da ab seine Richtung 
gegen SE an das Meer, wie auch der gesamte Handel der 
Arüssiı nach dem Indischen Meere gerichtet sei. Die 
Ennia, über deren Sitten ich ein reichhaltiges Material 
gesammelt, zerfallen in mehrere grolse Familien, so die Bäbo, 
Dembi, Sädatja, Abüno, Nüra, Auboräju, Malkättu und 
Kodele. Die Sädatja und Malkättu seien die grölsten Fa- 
milien. Aufser diesen gebe es noch eine Anzahl klei- 
nere, so die Ramis, Kurkürru, Wodschälle, Wolläla, Mükra 
u. a. m. Neben dem Hauptchef Dällal& (d. i. „der Se- 
hende*) sei bedeutend der Häuptling der Abüno-Aliursu, 
der 11 Söhne habe, ferner Bärtje, Chef der Mükra, Aligort, 
Häuptling des Kodel&-Landes, Quadajdenta, Häuptling des 
Imäne-Landes und Waradembi, der Chef der Sädatja. 
Die Ennia züchten vorzügliche Kamele, die im Galla- 
Lande und sogar in Härär sehr geschätzt sind. Industrie 
existiert keine, mit Ausnahme von ganz wenig Eisen- 
bearbeitung für Lanzenspitzen. Die Gesamtzahl der Ennia 
wird auf 16- bis 20000 Seelen angegeben, welche 4000 


Streiter ins Feld stellen können. Mit den Ogadön-Somäl, 
ganz besonders mit einem Nachbar, dem Ugäs Köschi, liege 
das Volk beständig im Kriege. Von dem Gebiete ihrer 
südlichen Nachbarn, der Arüssi, sind die Ennia durch einen 
2 Stunden breiten wüsten Landstrich getrennt, und nicht 
selten schon seien vom SW her die Scharen König Mene- 
liks von Schoa in feindlicher Absicht an ihren Grenzmarken 
erschienen. 

Das Gebiet der Arüssi schilderte man als das Land des 
Wäbi par excellence. Indessen berichtete mir mein Ge- 
währsmann, ein Imäm der Arüssi, Hessen Ahmed aus Säbro 
es gebe zwei Flüsse, die parallel zu einander gegen SE flöfsen, 
und von denen der nördliche Wäbi, der südliche, gröfsere, 
Webi genannt werde. Der erstere entspränge bei den Itu, 
der letztere käme aus Schöa oder Gurage. Über den son- 
derbaren Gleichklang der beiden Namen konnte ich nichts 
Näheres erfahren, dachte aber bei Wäbi an eine Diminutiv- 
form. Man nannte mir eine grofse Anzahl von Arüssi-Stäm- 
men. Die erste grolse Qabile, auf die man von Härär durch 
das Land der Ennia kommend stolse, seien die Djidda, 
welche zugleich die Grenze gegen die Itu bilden und am 
rechten Ufer des Wäbi ihre Wohnsitze haben. Südlich 
folge der grofse Stamm der Däj, der den Isläm angenom- 
men habe und von einem berühmten Manne, Dzäma, regiert 
werde. Eine Tagereise südlich und östlich dehne sich das 
Gebiet der grofsen Familie der.Säbro aus, deren Mitglieder 
mehr Seelen ausmachen, als alle Ala-Galla zusammen. Hier 
residiere in einer aus Steinhäusern erbauten Stadt, Annagin, 
in der Nähe des Wäbi ein heiliger Imäm Säid Hessen, der 
weit und breit im Arüssi-Lande Recht spricht. Zwei Ge- 
birgsketten, jene von Dadälla und Katjamsäre, von der 
Höhe des Hägim bei Härär, erstrecken sich von NW nach 
SE, und ein Flufs münde hier in den Wäbi, der Ainagänjı. 
In der Stadt Ködje, die weiter gegen SW liege, residiere 
ein zweiter berühmter Imäm mit Namen Gänno. Es folge 
nun im Süden die grofse Familie Jebsäna, welche in die 
Zweige Jebsäna Wörra Külla und Jebsäna Kallulla zerfalle. 
Vier Flüsse durchströmen die Landschaft der Chirär, Nür 
Bättu, Kemid und Sandäbo, und münden in den Webi. 
Dieser Galla-Stamm werde von drei grolsen geistlichen 
Fürsten regiert, deren einer den Titel Aletı Kebir führt, 
während der zweite Säleh, der dritte Hässan Läbu. heilst. 
Diese Männer bilden eine Art Konföderation, reisen im 
Lande umher und machen für den Isläm energische Propa- 
ganda. Im Kriege sind sie alliiert und geben sich den An- 
stand von heiligen Propheten. Überschreite man den Webi, 
der hier bereits sehr breit sei, so gelange man zu den 
Triben der Sikissa, Mändu und Hamida. Zwischen den 
letztern und den Garüra erhebe sich der Berg Bergäno. 
Die W-Grenze gegen ein hohes Bergland bilden die Fa- 
milie der WalaSı und die grolse Qabile der Dauadin. An 
sie grenzen die Metja und Boräna-Galla im SW und W. Die 
Waläsı und Garüra sind noch Heiden. Die E-Grenze gegen 
die Ogaden bilden die Stämme der Ajmäru, Biddu, Aminja, 
Bälla Kässa, Ajüb, Süde und Hed Ossa. Von Härär aus 
könne man in 10 Tagen nach Säbro, in 25 Tagen bis Wa- 
lämo, bis H&d Ossa, weil der Weg beschwerlich sei, in 
28 Tagen gelangen. Das Land ist gebirgig und habe ein 
im ganzen kaltes Klima. Seen finden sich nicht. Ange- 
baut werde etwas Kaffee, Baumwolle und Durra, dagegen 
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züchte man viele Rinder, Pferde und Esel. Kamele be- 
säfsen nur die Familien, die an Ogaden grenzen. Elfenbein 
sei in Massen vorhanden und sehr billig. Etwas Eisen 
werde verarbeitet, ebenso Baumwolle zur Kleidung. An 
Löwen, Hyänen, andern Raubtieren und Schlangen sei 
kein Mangel. Die Regenzeit treffe um dieselbe Zeit wie 
in Härär ein. Da jede grölsere Qabile über 50000 Men- 
schen, einige viel mehr, zähle, so könne die Gesamtzahl 
der Arüssi auf ca eine Million Seelen veranschlagt werden. 

Die Ogaden bezeichneten mir Sklavenhändler vom 
Stamme der Häbr Auäl-Somäl, die das unwirtliche Land 
im E des Erer bereist, als eine Vereinigung von nomadi- 
schen Somäl-Stämmen, die von Viehzucht oder Jagd lebten 
und nach Berbera, dann aber vorwiegend nach der in- 
dischen Küste Handel trieben. An der Westseite gegen 
das Galla-Land wohnen folgende Stämme: die Ali Harün, 
die Bahadwäle, Amär, die Rer Herssi (Ugäs Härssi), die 
Ugäs Köschi, "‘Amäden, Timaässa, Adacher, Aulihan und 
Gelemis, ferner die Melengür und Habeskül als Nachbarn 
der Timaässa und Adacher, ferner bei der grolsen Stadt 
Imd am W£ebi die Karänle. Am rechten Ufer des Webi bei 
Im& leben Somäl mit Arüssi gemischt. Mulü ist ein Land- 
strich, denn kein Stamm dieses Namens existiere. Bei den 
Rer Amäden sei Saccöni sechs Tagemärsche von Bubässa 
entfernt ermordet worden. Der bedeutendste Stamm seien 
die Melengür, bei welchen vor einigen Jahren ein weilser 
Kaufmann (Sotirs) gewesen sei. Die Timaässa seien Feinde 
der Arüssi und bewohnten ein sehr gebirgiges Land, dessen 
höchste Erhebung der Cögo-Berg sei. Südlich vom Lande 
der Melengür, die in zahlreiche Familien zerfallen, und von 
welchen ab man in 8 Tagen zum Webi und in abermals 
8 Tagen nach Baräwa am Indischen Meere gelangen könne, 
befinde sich ein Salzsee, Garbaär. Meine Gewährsmänner 
nannten bald zwei Städte am rechten Ufer des Wäbi, Ime 
und Inni, bald wieder nur eine Ime, so dafs ich der An- 
sicht bin, eine Stadt In, die am obern Wäbi gelegen sein 
soll, werde mit dem Im& im Gebiete der Karänle-Somäl 
identisch sein. Hier residiert ein grolser Imäm, der Reisen 
in Ogaden-Lande macht. 

Bemerkt mag werden, dafs die von Käffa und der Suä- 
hili-Küste aus erkundete Galla-Landschaft der Djadjan (bei 
Hassenstein auf der Karte des mittlern Ostafrika und der 
ostafrikanischen Inseln zur Übersicht der Reisen Barons 
C.C. v. d: Decken und seiner Begleiter) oder Tschatscham 
(auf Brenners „Originalkarte des Gebietes der südlichen 
Galla und Waböni*) mit der von mir erkundeten Land- 
schaft Djändjam identisch ist, auch die mir angege- 
bene Position mit den Erkundigungen der andern Forscher 
vorzüglich stimmt, ebenso die vom SE aus erkundete 
Landschaft der Walämo mit den mir gemachten Angaben 
über ein Land und Volk gleichen Namens im S der Arüssi- 
Galla übereinstimmt. So kongruieren ungefähr am 6° S. Br. 
von N und S$ aus in Erfahrung gebrachte Daten. 

Wir mufsten uns bald von Bubässa verabschieden. 
Auf demselben Wege, wie auf der Hinreise, gelangten 
wir wieder nach Härär. Wir konnten nach unsrer Rück- 
kehr von Bubässa noch fast eine Woche lang in Härär und 
dessen Umgebung zu Studien verwenden. Am 9, März 
traten wir, vom Gouverneur und den Europäern im Ehren- 
geleit bis weit vor die Stadt geführt, mit einer selbstfor- 


mierten gröfsern Karawane, die hauptsächlich unsre kost- 
bare und umfangreiche ethnographische Sammlung trug, den 
Rückweg nach Zejla an. Die Berbera-Route war um diese 
Zeit ganz verlegt. Zu Kombol& passierten wir einen Galla- 
Marktplatz, als eben die Eingebornen in voller Handels- 
thätigkeit sich befanden. Ich verwunderte mich über die 
Ordnung, die auf einer solchen Makälla herrscht. Die Ver- 
käufer sind nach Geschlechtern getrennt, die Frauen haben 
sich mit ihren Waren zu einer grolsen Gruppe formiert, 
während abseits die Männer einen Zirkel bilden. Bei der 
Abwickelung der Geschäfte herrscht vollkommene Ruhe. 
Die Käufer treten gegenseitig hervor, schliefsen ab und 
bringen das Gekaufte sofort auf der Frauen- oder Männer- 
abteilung in Verwahrung. Die meisten Waren bestanden 
in Kombolt aus Gewürz (rotem Pfeffer), Baumwollkapseln, 
Hühnern, Eiern, Honig, Fett, Leinwand u. a. m. 

In Bubässa bereitete uns Ugäs Roble, der eben von 
einem Kriegszug gegen die in das Ejssa-Gebiet eingefalle- 
nen Danäkil heimgekehrt war, allerlei Schwierigkeiten. Es 
herrschte grofse Not an Kamelen, und wir hätten vielleicht 
wochenlang hier warten können, bis wir die Tragtiere 
aufgetrieben hätten. Wir marschierten mit grofser Vor- 
sicht auf demselben Wege, den wir nach Härär benutzt. 
Furchtbare Regengüsse erschwerten uns schon in Garass- 
lej das Weiterkommen, brachen aber bei Kötto und Koh 
noch mit gröfserer Heftigkeit über uns ein, und dies meistens 
in der Nacht, so dafs die Wachtfeuer erloschen und wir 
in eine gefährliche Situation gerieten. Das ganze Ejssa-Land 
von Garässleöj bis Abüqr Ali fanden wir menschenleer, die 
Ejssa hatten sich vor den Gadabürssi nach dem W zurück- 
gezogen. Wir hatten beschlossen, Henssa und Dadäb nicht 
wieder zu berühren, sondern mehr östlich, direkt auf Zejla zu 
ziehen. Als wir den Nächtigungsplatz Mandaä verlassen, bot 
sich uns eines Vormittags ein schrecklicher Anblick. Mitten 
am Wege gewahrten wir die Überreste einer kurz vorher 
von den Gadabürssi niedergemetzelten Karawane, mit wel- 
cher auch 14 abessinische Pilger umgekommen waren; am 
9. Februar hatten wir mit den Leuten in traulichem Ge- 
plauder zusammengesessen. 

Infolge der Regengüsse war das Gras der Savannen be- 
reits ziemlich hoch gewachsen und machte eine Jagd auf die 
zahlreichen, längs der Karawanenroute sich aufhaltenden Ga- 
zellen- und Antilopenherden möglich. Die tropischen Regen 
nötigten uns auch zu einem Nachtmarsche mit der Karawane, 
der zwar romantisch aber nicht ungefährlich war. Vor Wära- 
böt hatten die zum Meere niederströmenden Wassermassen 
das Aussehen des Terrains gänzlich verändert. Breite Chörs 
waren in den lockern Boden hineingerissen worden, und die 
Salsula-Flächen standen weithin unter Wasser. Es soll vor- 
kommen, dafs wenn heftige Regengüsse an der Meeresküste 
eintreten, Karawanen genötigt sind, oft 3—4 Tage lang in 
Wärabot zu warten, ohne Zejla wegen des aufgeweichten 
Bodens, auf welchem die Kamele mit ihrer Last stürzen, 
betreten zu können. Es gelang uns indes, freilich nicht 
ohne Schwierigkeiten, die Karawane wohlbehalten im Zejla 
einbringen zu können. Am 20. März bewillkommnete uns in 
dieser Stadt der britische diplomatische Agent Kapt. King 
und liefs uns bis zu unsrer über Berbera und Aden nach Suez 
erfolgten Abreise herzliche Gastfreundschaft angedeihen. In 
Börbera genossen wir die Gastfreundschaft des britischen 
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Vizekonsuls Mr. Walsh und des wackern Landsmannes Josef 
Menges. Ich war erstaunt, zu sehen, welchen gewaltigen Fort- 
schritt Börbera unter der Verwaltung des ägyptischen Gou- 
verneurs, Reduän-Pascha, dessen vorteilhafte Bekanntschaft 
wir inHärär gemacht, aufzuweisen hatte. Eine Wasserleitung 
und eine in arabischem Baustilerbaute Neustadt war hier er- 
standen, wohl, was Anlage, Architektur und Bequemlichkeit 
betrifft, der schönste Flecken Erde auf der langen Strecke 
von Suez bis Natal. In Suez hatten wir noch die Unan- 
nehmlichkeiten der Quarantäne zu überstehen; am 7. April 
waren wir in Kairo und am 13. April betraten wir in 
Triest wieder heimatlichen Boden. 


II. Übersicht über die wissenschaftlichen Resultate 
der Reise. 

Die im Vorhergehenden geschilderte Forschungsreise er- 

gab mancherlei wissenschaftliche Resultate. Dieselben wer- 


den in zwei grölsern Spezialpublikationen behandelt werden, : 


und lassen sich folgendermalsen zusammenfassen : 

a. Astronomische und magnetische Beobachtungen. — Ich 
war mit einem von Starke und Kammerer in Wien herge- 
stellten und äufserst praktisch adjustierten Universal-Instru- 
ment, einem Sextanten mit Quecksilber-Horizont, mit zwei 
guten Chronometern, zwei Uhren und einer vorzüglich ge- 
arbeiteten magnetischen Bussole ausgerüstet. Wegen der 
bereits zur Neige gehenden trocknen Zeit und der im Jahre 
1885 mit aller Heftigkeit und frühzeitig, namentlich in 
den Somäl-Ländern hereingebrochenen Regenzeit, war ich 
zu Beginn und,.zu Ende der Reise am Observieren verhin- 
dert. Dennoch gelang es durch Sonnen-, Mond- und 
Sternbeobachtungen mittels des Universal- Instruments die 
Breite und Länge von Härär, Dschaldessa und Bubässa 
zu bestimmen. Die magnetische Deklination vermochte 
ich ;an. sechs. Stellen der Route Zejla— Bia-Woräba zu 
beobachten. Sie ergab für Zejla 4,5° West, für Härär 
4,7° W, im Mittel 4,6° W für die Länge von 4241—431° 
östlich von Greenwich, und für die Breite von ca 
8%—114° nördlich. Herr Dr. Johann Palisa, Adjunkt 
an der K. K. Sternwarte in Wien, hat die Positionen be- 
rechnet. 

b. Topographie. — Die ganze Route von Zejla bis Bia- 
Woräba und jene von Härär zu den Seen, wie auch die 
kleinern Routen in der Umgebung von Härär, wurden von 
mir in grolsem Malsstab und auf das sorgfältigste aufge- 
nommen. Mittels eines vorzüglichen T'hermohypsometers be- 
stimmte ich die Seehöhe von 20 der wichtigsten Punkte 
zwischen Zejla und Bubässa und mittels vier der besten 
Naudetschen Aneroide, welche nach Angabe des Kais. Kön. 
Majors vom militär-geographischen Institute zu Wien Hein- 
rich Hartl adjustiert worden waren, die Seehöhe von wei- 
tern 11 wichtigen Punkten. Der Assistent des Direktors 
Dr. Julius Hann von der Wiener Zentralanstalt für Meteo- 
rologie und Erdmagnetismus, Herr Franz Wareka, hat 
diese Höhen berechnet. Das topographische Material, wel- 
ches der in Härär seit 10 Jahren garnisonierende Kapitän 
des ägyptischen Generalstabes “Abdul-kerim Ejssät bei den 
Kreuz- und Querzügen der Baschi-Bozuk und andrer ägyp- 
tischer Truppen im Somäl-Ejssa-Gebiete, dann in den öst- 
lichen und westlichen Nachbargebieten Härärs gesammelt, 
konnte ich durchgehen und benutzen. Mit dem mir be- 


freundeten griechischen Händler Sötiros Konstantinu in 
Härär, dem ersten Reisenden unter den Somäl-Stämmen 
der Ogaden, konnte ich in Härär an der Hand seiner Ma- 
nuskripte definitiv die Route feststellen, welche dieser ener- 
gische Mann auf seiner Reise zu den Melengür zurückgelegt. 
Desgleichen war mir der Bruder des in Ogaden getöteten 
italienischen Händlers Pietro Sacconi, Gaetano Sacconi in 
Härär, behilflich, die Route, welche sein verstorbener Bruder 
begangen, festzulegen. Zwanzig topographisch interessante 
Örtlichkeiten wurden von mir photographisch aufgenommen, 
und eine gro/se Menge Handzeichnungen entworfen. 

c. Meteorologie. — Mit den besten und neuesten meteo- 
rologischen Instrumenten durch die Munifizenz meines Freun- 
des Dr. v. Hardegger ausgestattet, beobachtete ich vom 
3. Januar bis zum 12. April die Temperatur, Feuchtigkeit, 
den Luftdruck, die Windrichtung und Windstärke, die Grölse 
und Form der Bewölkung in Intervallen von 2 zu 2 Stunden 
von 6h früh bis 10h abends, ferner das Ozon. Auf der Strecke 
Zejla—Dadäb machte ich an fünf Punkten Isolations- und an. 
vier Punkten Radiations-Beobachtungen. Während des Kara- 
wanenrittes von Zejla bis Bia-Woräba, nach den Seen und 
auf den kleinern Exkursionen notierte ich die Bewölkung 
und Windstärke, da dies im Sattel leicht geschehen konnte, 
stündlich. Zu Zejla und Härär begründete ich, indem ich 
in den Händen der von mir wohlinformierten, hochgebilde- 
ten britischen Vizekonsule, Leut. Peyton und Kapt. King, 
je ein Aneroid und Thermometer belie[s, zwei meteorolo- 
gische Stationen, an welchen dreimal des Tages Luftdruck, 
Temperatur, Bewölkungsmasse und Form, Windrichtung und 
Stärke notiert werden. Die Station Zejla funktioniert seit 
28. Januar, jene in Härär, nunmehr unter der Leitung des 
gelehrten Bischofs Taurin Cahagne, seit 8. März, und ich 
habe bereits das sorgfältig zusammengestellte Material für 
die Zeit bis 1. November 1885 von diesen Stationen in den 
Händen. Die Beobachtungen in Zejla werden auf Kosten 
Dr. v. Hardeggers angestellt, und an beiden Stationen wird 
wenigstens eine einjährige Beobachtungsreihe durchgesetzt 
werden. 

d. Anthropologie und Ethnographie. — Dank der Muni- 
fizenz meines Freundes Dr. v. Hardegger war ich mit einem 
ausgezeichneten photographischen Reiseapparat ausgestattet, 
der Aufnahmen in verschiedenen Gröfsen von einem fixen 
Standpunkte gestattete. Es wurden nun von mir 10 grolse 
photographische und zwar physiognomische und' ethnogra- 
phische Bilder (25cm lang und 20cm breit) angefertigt, 
die sämtlich vorzüglich gelungen sind. Bei den Aufnahmen 
wurde von mir in vielen Fällen ein Meter-Bandmafs mit dem 
Individuum en face und en profil mit photographiert. 
Sechs Somäl-, Galla- und Harari-Individuen wurden von mir 
in Erfüllung der von Virchow vorgeschriebenen 67 Punkte 
gemessen, von Major Hunter erhielt ich drei Somäl-Schädel 
zum Geschenk. Sie sind hinsichtlich ihrer Provenienz wohl- 
verbürgt und wohlerhalten. Über die Gliederung und Wohn- 
sitze der Ejssa-, Gadabürssi- und Häbr- Auäl-Somälen habe 
ich reichliche und genaue Daten gesammelt, desgleichen über 
die nordöstlichen Galla-Stämme. Ich war in der Lage, an der 
Hand dieses Materials eine ethnographische Karte zu ent- 
werfen, welche die Geographische Gesellschaft in Wien 
herausgegeben hat. Über die Sitten und Gebräuche der 
Somäl und Galla, über Abstammung und Wanderungen 
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der letztern liegt mir ein reiches Material vor, und ich war 
auch in der Lage, acht Somäl-Lieder, Produkte des dichtenden 
Volksgeistes, zu sammeln. Das Harari habe ich in grofsem 
Umfang kodifiziert und namentlich Quantität und Betonung 
der Wörter sorgfältig notiert. Eine mit arabischen Lettern 
geschriebene Sammlung von Harari-Liedern in der Harari- 
Sprache, ein seltenes Werk, vermochte ich gleichfalls zu er- 
werben. Die Verarbeitung dieses Materials wird, hoffe ich, 
eine gründliche Erforschung der Härär-Sprache ermöglichen. 
Was die Geschichte von Härär betrifft, so brachte ich ein aus 
dem Anfang des 16. Jahrh. stammendes arabisches Manu- 
skript mit nach der Heimat. Dasselbe enthält eine kurze Ge- 
schichte von Härär vom Anfang des 14. Jahrh. bis zum J. 1521 
n. Chr., und eine Darstellung der Kämpfe der Harariner 
gegen die Galla aus der Feder eines Harariner Historikers 
Abt Bäkr ben Muhämmed beu Hussein ben Muhämmed 
ben ‘Alawi Sänbal Baälawi. Aufserdem erhielt ich durch 
die Intervention Kapitän Kings die Abschriften zweier Re- 
gentenlisten (Amir-Listen) von Härär, welche es ermöglichen, 
einen Teil der Geschichte des alten Amiräts von Härär zu 
rekonstruieren. Das Original eines dieser Manuskripte stammt 
von dem Sultän von Härär, Ahmed. Über die Sitten und 
Gebräuche der Harari habe ich sehr vieles aufgezeichnet. 
Hand in Hand mit der Sammlung dieses Materials ging die 
Anlage einer grolsen ethnographischen Sammlung bei den 
Somäl, Harari und Galla, welche glücklich nach der Hei- 
mat gebracht und dem K.K. naturhistorischen Hofmuseum 
in Wien übergeben wurde. Auch alte Münzen des Ami- 
räts von Härär konnten erworben und nachhause gebracht 
werden. Den Altertümern, der Statistik und den Handels- 
und Produktionsverhältnissen der bereisten Landschaften 
wurde ein näheres Augenmerk geschenkt, und viele dies- 
bezügliche Daten gesammelt, und auch die Onomatologie der 
bereisten Länder um viele interessante Daten bereichert. 

e. Naturwissenschaften. — In zoologischer Beziehung ist 
es Dr. v. Hardegger gelungen, eine Kollektion von 50 
Exemplaren seltener Vögel durch eigne Bemühungen zu- 
sammenzubringen und konserviert nach der Heimat zu 
schaffen. Ebenso erwarb derselbe Herr eine reichhaltige 
Gliedertier-Sammlung, zu welcher ein französischer Missionar 
den Stock geliefert, und die später von uns erweitert wor- 
den ist. Ein Herbar weit über 100 seltener Pflanzenarten, 
unter welchen sich nach Aussage Prof. Dr. Schweinfurths 
sehr viele neue Arten befinden, ist von Dr. v. Hardegger 
angelegt wordeh. Hierzu kommen 52 gesammelte Medizinal- 
kräuter der Galla-Ärzte und die Wahrnehmungen über die 
Fauna und Flora der bereisten Länder im allgemeinen. Über 
50 schöne Handstücke von Mineralien und Gesteinsproben 
hat Dr. v. Hardegger gleichfalls gesammelt, und ich habe 
über die geologische Formation der Route Gesteinsproben 
und Noten aufgehäuft, welche die Konstruktion einer geo- 
logischen Karte ermöglichen. 

f. Erkundigungen. — Unausgesetzte Befragung verläls- 
licher und weitgereister Somäl und Galla lieferte ein um- 
fangreiches Material an brauchbaren Daten über die Länder 
und Völker im SW und E von Härar. 


III. Bemerkungen zur Karte. 


Vor mir haben drei Reisende die Position von Härär 
auf astronomischem Wege bestimmt: Muhammed Muchtär 
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fand die Breite zu 9° 22' 48” nördlich, die Länge zu 
42° 20’ 15” östlich v. Gr., Kapitän Cecchi die Breite zu 
9° 17’ 48” nördlich, die Länge zu 41° 43' 15” östlich 
v. Gr., Leutnant J. D. Fullerton, der Begleiter Major Fried- 
rich M. Hunters auf dessen Tour von Berbera nach Härär, 
die Breite zu 9° 30' nördl., die Länge zu 42° 20’ östlich 
v. Gr. (vgl. Hunters „Report on the province of Härär“, p. 9). 
Auf der Hunters „Report“ beigegebenen Karte: „Somäli 
Land and the Härär province*, 1:633 600, ist jedoch eine 
andre Position von Härär eingetragen, nämlich die zu ca 
9° 32' N. Br. und 42° 07' 55” Ö.L. v. Gr. Die genannten 
drei Reisenden beobachteten Sonnenhöhen mit dem Sextanten 
für die Breite, und bestimmten die Länge mittels Chrono- 
meter-Differenzen. Ich bestimmte die Breiten mittels Univer- 
sal-Instrumentes aus Sonnen-, Mond- und Sternbeobachtungen. 
Aulserdem liegen fünf Schätzungen der Position von Härär von 
Salt, Cruttenden, Harris, Burton und Petermann vor. Die von 
Cecchi auf 43° 29' 10” Länge östl. v.Gr., und 11° 22’ 00” 
Nordbreite angegebene Position Zejlas (Memorie della So- 
cieta geografica italiana, vol. I, parte 2), wurde p. 235 
desselben vol. der Memorie auf 11° 22’ 43” in der Breite 
korrigiert. Im Februar 1885 wurde die Position von Zejla 
von den Offizieren des englischen Kriegsschiffes „Myrmidon“ 
(Kapit. Hoskyns), neuerdings bestimmt, ohne dals mir in- 
dessen das Resultat bekannt geworden wäre. Die Diffe- 
renzen meiner Positionsbestimmungen für Härär gegenüber 
denen Cecchis, sind, was Länge und Breite betrifft, erheb- 
liche, gegenüber denen Muhammed Muchtärs und Fullertons 
aber nicht so bedeutend. Meine sorgfältig angestellten Iti- 
neraraufnahmen koinzidierten, was die Punkte Härär, Dschal- 
dessa und Bubässa betrifft, im grofsen und ganzen mit den 
später auf Grund der astronomischen Beobachtungen ge- 
wonnenen Werten. Nach Cecchis Beobachtungen wäre die 
Länge von Uaroff (41° 45’ 05” östlich v. Gr.) von jener 
von Härär nur um 1’ 50” verschieden, und Härär hätte, 
wie ich aus Cecchis Elaborat ersehe, eine gröfsere Länge 
als Dschald&ssa. Beides widerspricht den von mir ge- 
machten Wahrnehmungen und den eingezogenen Erkundi- 
gungen. 

Die von mir entworfene Karte über den zentralen Teil des 
Ejssa-Somäl-Gebietes, Härär und die nördlichen Galla-Länder 
basiert auf der bekannten Position von Zejla (11° 22’ 00” 
N. Br. und 43° 29' 10” Ö. L. v. Gr.), der von mir be- 
stimmten Länge und Breite von Härär (42° 24' 36” öst- 
lich v. Gr. und 9° 23’ 00” nördlich), Dschaldessa (42° 30’ 
östlich v. Gr. und 9° 44' N. Br.) und Bubässa (42° 28’ 
Ö.L. v. Gr. und 8° 56’ nördlich), ferner auf der mit Uhr 
und Kompafs sorgfältig aufgenommenen Reiseroute, und was 
die Gebiete südlich von Bubässa und Bia Woräba betrifft, 
auf Erkundigungen, die ich persönlich bei verläfslichen Ge- 
währsmännern auf der Route eingezogen. Vergeblich be- 
mühte ich mich, von dem ägyptischen Generalstabsoffizier 
Muhammed Muchtär-Bei ein kartographisches Material zu 
erhalten, welches dieser Herr während seines Aufenthaltes 
in Härär gesammelt und das auf der vom ägyptischen Ge- 
neralstabe herausgegebenen „Carte de la partie du royaume 
d’Adel situge entre Zeila et Härär, dresse par M. M. les 
officiers de l’Etat Major General attach&s au quartier ge- 
neral de l’expedition, le commandant Mohamet Mocktar, 
’adjutant major Abdallah Fausi 1876 faite par le lieute- 
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nant Mustafa Kamel“, nicht verwertet worden war. Mu- 
hammed Muchtär bezeichnet die erwähnte Karte selbst als 
milslungen und versprach mir, das noch unbenutzte in sei- 
nen Händen befindliche Material zu überlassen. In Kairo 
war leider die Wohnung des schwer erkrankten Offiziers 
nicht auffindbar, und obgleich ich ihm von Abt Bäkr in 
Zejla rekommandiert worden war, erhielt ich nicht die er- 
wünschten Daten zum Vergleiche. Dagegen ward es mög- 
lich, das Material, welches der schon von mir genannte Kapi- 
tän “Abdul-kerim Rjssät gesammelt und zu einer arabischen 
Manuskriptkarte verarbeitet hatte, zu benutzen. Die mir 
vorgelegten arabischen Elaborate waren technisch sehr schön 
ausgeführt und nach Itinerarskizzen “Abdul-kerims und der 
Baschi-Bozuk-Offiziere zusammengestellt. Ich fand sie, mit 
meinen Aufnahmen dieselben vergleichend, nicht sehr zu- 
verlässig, ohne dafs ich indes Major Hunters Urteil unter- 
schreiben könnte, der eine ihm und Leut. Fullerton von 
“Abdul-kerim vorgewiesene Karte als mit den von den 
beiden Herren selbst gemachten Aufnahmen nicht überein- 
stimmend bezeichnet. Ich glaube, dafs sich die. beiden 
Herren in das nicht leicht zu entwirrende arabische Ela- 
borat nicht haben versenken wollen. Für die Landschaften 
östlich von Härär kongruierte das Elaborat im allgemeinen 
ziemlich gut mit Fullertons dem Hunterschen „Report on 
the province of Härär“ beigegebenen Entwurfe: „Somäli-Land 
and the Härär province* (1:633600). Der letztere scheint 
übrigens nicht korrigiert worden zu sein, denn er enthält 
enorm viele Fehler, schon in der Nomenklatur. Ferner fällt 
mir auf, dals die Position von Härär nach Hunters Bericht, 
dem die erwähnte Kartenskizze eben beigegeben erscheint, 
„approximately“, wie es heilst, 9° 30’ lat. und 42° 20’ 
long. Greenw. beträgt, während die Karte die Länge der 
Stadt auf ca 42° 07’ long. und ca 9° 36’ lat. angibt. 
Auch scheinen mir Fullertons Längen zu gering. Wo die 
auf dem Entwurfe, natürlich nur sehr oberflächlich ange- 
deutete Route mit dem Wege stimmt, den die ägyptischen 
Soldaten gegangen — die Wege ändern sich in dem reich 
bevölkerten Galla-Lande nicht so rasch —, habe ich den 
Weg der Agypter in die Karte eingetragen. Nachdem nun 
bis heute eine bessere Karte von Hunters und Fullertons 
Route nicht herausgegeben wurde, bleibt immerhin das, was 
der ägyptische Offizier an geographischen Daten für seine 
Karte des E und W Härärs verarbeitet, das einzige, wo- 
mit man rechnen kann. Richard Burton hat seiner Zeit 
leider kein kartographisches Material gesammelt und das, 
was er auf seiner „Map to illustrate Lt. Bs. route to Hä- 
rär“ publizierte, ist eine sehr dürftige Kartenskizze. Guido 
Cora hat Burtons Route auf der „Carta originale delle 


regioni Galla, Somäli, Adal tra il golfo di Tegiura e Hä- 
rär specialmente secondo irilievi ed i disegni di G. M. Giu- 
letti, 1879* (1:1000000) zu konstruieren versucht, allein 
der Anhaltspunkte in Burtons Werke sind zu wenige, um, 
in die Karte umgesetzt, ein klares Bild zu geben. Ich 
habe Burtons Route an der Hand der Lage der von dem 
Forscher besuchten und nach den Angaben der ägyptischen 
Soldaten als heute noch bestehenden Lokalitäten einge- 
tragen. Was den W von Härär betrifft, so herrscht auf 
Coras Karte, wie nicht anders möglich, arge Verwirrung, 
indem Namen grolser Galla-Stämme als solche von Städten 
angeführt erscheinen. Indessen fand ich, dafs der unglück- 
liche Giulietti auf seiner Parforcetour nach und von Härär, 
besonders im Rjssa-Gebiet scharf und fleifsig beobachtete. 
Unsre Reiseroute fiel mit der seinigen zum grölsten Teil 
zusammen; selbstredend mulsten meine mit Mufse ausge- 
führten Aufnahmen viel genauer werden. Das vierte Blatt 
von Ravensteins „Map of Eastern Africa“ enthält auch geo- 
graphische Daten, die Bischof Cahagne geliefert, beruht 
indes, was Härär und Umgebung betrifft, auf Giulietti und 
Muchtär, in weiterm Umkreise auf kritischer Konjektural- 
Geographie. Meine Erkundigungen werden sie wesentlich 
alterieren, wie auch einen Teil der von diesem Gelehr- 
ten so ausgezeichnet interpretierten Wakefieldschen Daten 
(s. Proceedings, Mai 1884). Burtons Route ist auf der- 
selben am denkbar besten eingetragen. Das kleine Stück- 
chen von Cecchis Route von Uaröff nach Dschaldössa und 
bis Edidele, das im italienischen Original sehr ungenau 
wiedergegeben ist, habe ich nur bis Dschaldössa eintragen 
können, weil von da Cecchis Route mit der meinigen zu- 
sammenfiel. Das „Itinerario seguito dai Capni Martini e 
Cecchi da Zeila allo Scioa* (1:1725000) stimmte mit den 
Daten “Abdul-kerims überein, soweit es für meine Karte 
in Betracht kam, oder ich möchte besser sagen, die Dar- 
stellung des Ägypters stimmte mit jener der Italiener. Auf 
Dalla Vedovas „La regione tra Zeila e lo Scioa disegnata 
secondo i rilievi e le carte dei signori Chiarini, Cecchi e Mar- 
tini e secondo la carta speciale di Guido Cora“ (1:1800000) 
kongruiert das Afräba-Gebirge, dessen Lage ich am Hara- 
mäja erfragt, mit meiner Angabe. Pietro Sacconis Route 
nach Ogad&n, welche im Esploratore (1883, dicembre, Fasc. 
XII,a. VII) in 1:1000000 konstruiert wurde, glaube ich mit 
Sotiros Konstantinu, der zu derselben Zeit wie Sacconi reiste, 
sowie das Itinerar des Sotiros selbst, definitiv und richtig 
festgelegt zu haben. Die neuesten Küstenaufnahmen bei 
Zejla (Februar 1885), desgleichen auf der Insel Sa’äded-din 
durch die Offiziere des englischen Kriegsschiffs „Myrmidon* 
waren mir noch nicht zugänglich. 


z 
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Allgemeines. 

Die wirtschaftlichen Verhältnisse der kolonialen Be- 
sitzungen sämtlicher europäischer Staaten in weitern 
Kreisen bekannt zu machen, ist die Tendenz, welche die 
von dem Niederländischen Kolonialverein am 1. Juli d. J. 
ins Leben gerufene Monatsschrift Revue Ooloniale Inter- 


nationale (Amsterdam, H. de Bussy; pro Jahrgang M. 20) 
verfolgt, und um diesen Zweck zu erreichen, hat die Re- 
daktion, bestehend aus den Herren Prof. Dr. ©. M. Kan 
in Amsterdam, Prof. Dr. P. A. van der Lith in Leiden und 
Advokat Dr. D. J. Jitta in Amsterdam, die Mitarbeiter- 
schaft hervorragender Fachmänner in fast allen Kolonial- 
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staaten gewonnen. Zugleich ist die Redaktion bemüht, die 
Zeitschrift zu einem Zentralorgan für die Erörterung kolo- 
nialpolitischer Fragen zu gestalten, was vielleicht noch 
mehr zu erreichen wäre durch Einreihung einer besondern 
Rubrik zur Diskussion der Ansichten, welche die Verwal- 
tung und Nutzbarmachung überseeischer Besitzungen be- 
treffen. In sehr glücklicher Weise wird die Berührung 
aller Streitpunkte vermieden, welche leicht in nationalen 
Chauvinismus ausarten, wodurch der internationale Cha- 
rakter der Zeitschrift gewahrt bleibt. Diesem entsprechend 
erscheinen die Beiträge in englischer, französischer, deutscher 
und holländischer Sprache. Aus dem reichhaltigen ‚Inhalte 
der bisher erschienenen 5 Hefte heben wir hervor die Er- 
örterung über einen engern Anschlufs der britischen Kolo- 
nien an ihr Mutterland von dem bekannten Staatsmann 
und Geographen Sir Rich. Temple. Der wunermüdliche 
Agitator für das Eintreten Deutschlands in die Reihe der 
Kolonialmächte, Dr. Fr. Fabri, liefert eine Übersicht über 
die Ursachen und die ersten Erfolge der deutschen Kolonial- 
bewegung. Der französische Statistiker E. Levasseur gibt 
eine eingehende Studie über die Produktivkräfte Austra- 
liens, welche eine Ergänzung in H. Pearsons Untersuchung 
über die Beziehungen Australiens zu Frankreich und 
Deutschland erhält. Dr. A. Schreiber beleuchtet die Ge- 
fahren, welche den niederländischen Besitzungen im Indi- 
schen Archipel durch den Islam drohen; die Anhänger des- 
selben betragen acht Neuntel der gesamten Bevölkerung. Der 
sicherste Schutz gegen einen drohenden Religionskrieg er- 
blickt er in gröfserer Begünstigung der einheimischen 
Christen, denen die wichtigsten Posten, namentlich der 
Waffendienst, anzuvertrauen wäre. Der langjährige Resi- 
dent in Timor, J. G. F. Riedel, schildert unter Beigabe 
einer Karte die Sawu-Inselgruppe im SO von Timor und 
ihre Bewohner. Eine interessante Untersuchung über die 
Opiumkultur in Bengalen und ihre staatliche Beaufsichti- 
gung hat J. A. P. Wiselius zum Verfasser. Zahlreiche 
kleinere Notizen enthalten statistische Angaben über ein- 
zelne Kolonien, Berichte über neuere Forschungsunterneh- 
mungen. Sehr dankenswert ist die reichhaltige Übersicht 
über die koloniale Litteratur, welche den Schlufs eines jeden 
Heftes bildet. 


Europa. 

Die bekannte 70 Fuls hohe Basaltklippe Munken (Mönch) 
in den Färöer-Inseln, welche ca 34 miles (5,6 km) südlich 
von der kleinen Insel Suderö unter 61° 22’ 50” N. Br. 
und 6° 45’ 30” W.L. v. Gr. lag, hat im Laufe des letz- 
ten Jahres durch den Anprall der Meereswogen eine be- 
deutende Veränderung erlitten, indem sie zum grölsten 
Teile zusammengestürzt ist. Wegen ihrer eigentümlichen 


Form — von der See aus einem Schiffe unter Segeln 
ähnlich, vom Lande aus mit einem Mönche vergleich- 
bar — war sie ein wichtiges Orientierungsobjekt für 


die dieses Gebiet durchfahrenden Schiffer. Auch hat der 
Felsen in der geographischen Litteratur einen hervor- 
ragenden Platz eingenommen, indem zahlreiche Hypo- 
thesen über Meeresströmungen an die um ihn entstehenden 


Wirbelströmungen anknüpften; auch zur Identifikation der- 


Reisen der Gebr. Zeni ist dieser bemerkenswerte Felsen 
wiederholt angeführt worden. Er erhebt sich jetzt nur 


- 


noch ca 30 F. “über die Wasserfläche; von einem gänz- 
lichen Verschwinden der Klippe, wie die Tagespresse und 
geographische Zeitschriften wiederholt berichtet haben, 
kann also keine Rede sein (Notice to Mariners N. 105 
u. 164, London 1885). 

Wie das Journal de St-Petersbourg 14./26. October 
1885 meldet, ist die Ausführung einer Zopographischen Aufnahme 
von Finnland beschlossen worden, welche sofort in Angriff 
genommen und innerhalb 10 Jahren beendet werden soll. 

Eine lesenswerte Schilderung der Erfolge, welche die 
deutschen Kolonisten in der Dobrudscha errungen, entwirft 
Dr. B. Schwarz in dem Berichte (Export 1885, N. 37—42) 
über eine Reise, welche er im April d. J. ausführte. Von 
Tultscha bis Küstendsche hat er das Land durchreist und 
die einzelnen Ansiedelungen aufgesucht, in denen er fast 
überall Unzufriedenheit mit dem Rückschritte seit der 
rumänischen Verwaltung gefunden hat; ein bedeutender 
Teil der Ansiedler, welche mit vieler Mühe die Steppen in 
fruchttragende Felder und Weingärten umgewandelt haben, 
rüstet sich zum Abzuge nach Amerika. Über die Zahl der 
deutschen Ansiedler fehlt eine Auskunft. 

Die von einer Aktiengesellschaft unternommene Aus- 
trocknung des Kopais- (Topolias-) Sees macht rasche Fort- 
schritte; bis zum Oktober d. J. sollte der 760 m lange 
Tunnel und Kanal von Karditza vollendet und damit die 
Verbindung zwischen dem Kopais- und dem Hylikus- See, 
durch welchen die Gewässer des .erstern abflielsen wer- 
den, hergestellt sein. Der Kanal vom Hylikus- nach dem 
Paralimnus- See und der Tunnel von letzterm nach dem 
Meere sind ebenfalls in Angriff genommen. Eine andre 
Unternehmung, bei welcher es sich aber nicht um den Ge- 
winn von Land handelt, ist die Zrockenlegung des Stymphalıs- 
Sees ım Peloponnes, durch welche die Bewässerung der 
Ebene von Korinth durch ein Netz von Abflulskanälen ge- 
fördert werden soll (Deutsches Handelsarchiv, Novb. 1885). 


Asien. 


Kleinasien. — Der langjährige hamburgische Vize- 
konsul in Chios, Dr. F. W. Pauli in Eutin, sendet uns 
einige Berichtigungen von Ortsnamen, welche neuere Karten, 
wie Prof. Kieperts treflliche Karte von Kleinasien, Peter- 
manns Karte von Griechenland, die englische Admiralitäts- 
karte u. a. irrtümlich annehmen. Die Hauptstadt der Insel 
Ohros heilst nicht Castro oder Kastro, welche Bezeichnung 
nur für die von den Genuesen erbaute Festung, die jetzige 
Türkenstadt gültig ist, während die Bewohner selbst an 
dem aus dem Altertum überkommenen Namen (so bei Pli- 
nius, Plutarch, Strabo, Herodot u. a.) Chios für die Grie- 
chenstadt festhalten. Auch Prof. G. vom Rath schreibt in 
seinen Reisebriefen (Heidelberg 1882): „Die Stadt Chios 
samt der Festung (Kastro)*; ebenso steht auf der von 
C. Humann bearbeiteten Karte zu Scherzers Smyrne (2. edit. 
1882) der richtige Name Chios. Die Festung ist, obgleich 
nicht mit der Stadt verbunden, doch nur ein Teil der Stadt 
Chios. Auf der Chios gegenüberliegenden Halbinsel Ola- 
zomene muls es Alatzata statt Alatchata heifsen, ferner 
Litzia (heilses Bad, 1 Stunde von Tschesme) statt Lüdja, 
endlich Lytri, nicht Ritri oder Erythri für den Ort, wel- 
cher jetzt an Stelle der alten Herkulesstadt Erythraea liegt. 
Die jetzigen Bewohner sprechen und schreiben Lytri, ein 
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Zeichen der Wandelbarkeit in der Aussprache der grie- 
chischen Laute A, u, v, 0, indem aus Erythraea wohl erst 
Rytri, dann Lytri entstand. 

Sıbirien. — Die „Ssibirskaja Gaseta“ berichtet, dafs der 
Geolog Tscherskij von der Petersburger Akademie der Wissen- 
schaften den Auftrag erhalten habe, auf seiner Reise von 
Irkutsk nach Petersburg ein geognostisches Profil der sibi- 
rischen Hauptroute von Irkutsk bis zum Ural aufzunehmen. 
(Mitteilung von Dr. Petri.) 

Von der lange in Aussicht genommenen sobirischen Eisen- 
bahn ist endlich das erste Stück eröffnet worden, nämlich 
die Strecke von Jekaterinenburg bis Kamyschlow. 

Ein wesentlich verändertes Bild von dem jetzigen Zu- 
stande des Zena-Deltas gibt die vorläufige Karte, welche 
dem Berichte von Leut. Jürgens über die Thätigkeit der 
Russischen Polarstation in Ssagastyr 1882—1884 beigegeben 
ist (Iswestija K. Russ. Geogr. Gesellschaft.. St. Petersburg 
1885, XXI, Nr. 4). Die Grundlagen der Karte bilden fol- 
gende Positionsbestimmungen : 


N. Br. Ö.L. v. Gr. 

Station Ssagastyr . ER 126° 35’ 
ori Aryı Dykowie sr 0 120 8,8 129 9,2 
IKHPWDyKOWILEE NEE. 50 129 5,7 
NO-Kap der Insel Dunai . 73 55,6 12473355 
Distrikt Orto-stan . . . 73 34,5 125 222,1 
Dort Tursch 2 Se, 2202790225955 
Dorf Balkalach an der Mün- 

dung des Olenek . . . 72 55,6 119 50,8 
Mündung des Tit. . . . 71 59,3 126 49,9 
Flecken Bulun, . . . 70 44 


Während nach den Aufnahmen von Leut. Anjou und 
seines Gefährten Bereschnich 1821— 1823 die Nordspitze 
des Lena-Deltas bei Ssagastyr sich befinden sollte, welcher 
Auffassung‘ auch die amerikanischen Offiziere der „Jean- 
nette“-Aufsuchungsexpeditionen in ihren zahlreichen Publi- 
kationen gefolgt sind, stellt es sich jetzt heraus, dals das- 
selbe sich nach NW bis zur Insel Dunai ausdehnt. Die 
Westküste verläuft nach der Olenek-Mündung statt nNO zu 
SW-Richtung, direkt von N nach $. Nur die Haupt- 
mündungsarme sind auf der Karte genau niedergelegt, die 
Lage der übrigen, welche sich alljährlich unter dem Ein- 
flusse des Hochwassers in Ausdehnung und Richtung we- 
sentlich ändern, wird nur angedeutet. Die Unzuläng- 
lichkeit der Karte von Leut. Anjou, dessen Positionsbe- 
stimmungen allerdings nicht wesentlich von den obigen ab- 
weichen, bestätigt auch Leut. @. B. Harber in seinem Be- 
richte an das amerikanische Marineministerium ). Im Laufe 
des Sommers 1882 hatte derselbe mit Leut. Schuetze und 
Fähnrich Hunt in einem Segelboote die Mündungsarme des 
Deltas und die angrenzenden Küsten von der Jana- bis zur 
Olenek-Mündung nach etwaigen Spuren der vermilsten Mann- 
schaft des dritten Bootes der Jeannette-Expedition erfolg- 
los abgesucht und auch verschiedene Exkursionen quer 
durch das Delta gemacht. Genauere Aufnahmen scheinen 
jedoch nicht ausgeführt worden zu sein, wenigstens sind 
sie auf der Karte, bei welcher ein Teil der Jürgensschen 
Positionsbestimmungen schon benutzt werden konnte, wäh- 
rend sie sonst eine Wiedergabe der Anjouschen Aufnahmen 
ist, noch nicht eingetragen. Dem trocknen‘ Rechenschafts- 

1) Report concerning the search for the missing persons of the Jean- 


nette-Expedition and the transportation of the remains of Lieut.-Comm. 
De Long and eompanions to the United States. 80, 75 pp., mit Karte. 


berichte von Leut. Harber ist eine ausführliche Schilderung 
des Gouvernements Jakutsk, seiner Bewohner und ihrer 
Thätigkeit beigegeben, welche Leut. Schuetze zum Verfasser 
hat. Besonders ausführlich schildert er die physikalischen 
Verhältnisse des Deltas. | 

Zeutralasien. — Bis auf den wissenschaftlichen 
Anhang liegt das neueste Reisewerk des unermüdlichen 
englischen Wanderpredigers Henry Lansdell in deutscher 
Ausgabe, bearbeitet von H. v. Wobeser, vor unter dem 
Titel Aussisch-Zentralasien nebst Kuldscha, Buchara, Chiwa 
und Merw!). Wie bei seiner frühern Tour durch Sibirien 
(s. Mitteil. 1883, S. 33) verfolgte er auch auf dieser in 
das Jahr 1882 fallenden Reise den Zweck, die Gefängnisse 
der besuchten Länder mit religiöser Litteratur, nämentlich 
Teilen der Bibel, zu versehen, und man mu/s dem Ver- 
fasser die Anerkennung zollen, dafs: er mit seltener Hin- 
gabe sich den Strapazen einer mühseligen Reise durch un- 
wirtliche Gebiete unterzogen hat; in nicht ganz 6 Monaten, 
von denen nur 59 Ruhetage waren, hat er 19400 km zu- 
rückgelegt. Die Reise ging von St. Petersburg über Now- 
gorod, Jekaterinenburg, Omsk, Semipalatinsk nach Russisch- 
Turkestan, wo zunächst ein Abstecher nach dem gerade 
von Rulsland an China zurückgegebenen Kuldscha gemacht 
wurde; dann ging es über Taschkent und Samarkand nach 
Buchara, auf dem Amu-darja stromab nach Chiwa und 
quer durch die Wüste nach Krasnowodsk am Kaspischen 
Meer. Hat der Verfasser somit auch keine unbetretenen 
Pfade sich ausgesucht, weshalb wir geographische Ent- 
deckungen von ihm nicht erwarten können, so bietet sein 
Werk doch des Interessanten sehr viel, denn es ist keines- 
wegs ausschliefslich eine Schilderung der Reiseerlebnisse, 
sondern eine gründliche Verarbeitung seiner eigenen Be- 
obachtungen mit den offiziellen, zum Teil unveröffentlichten 
Berichten, der sonstigen, recht ausgebreiteten Litteratur, 
sowie mit mündlich eingezogenen Nachrichten. Erzäh- 
lung wechselt ab mit Darstellung der ethnographischen 
und volkswirtschaftlichen Verhältnisse der einzelnen Ge- 
biete, ihrer Entdeckungsgeschichte und politischen Um- 
wälzungen. Die ethnographische Karte) beruht wesentlich 
auf Ujfalvy. Die Ausstattung des Werkes ist lobenswert, 
die zahlreichen Illustrationen, meistens nach Öriginal- 
photographien angefertigt, sind vorzüglich ausgeführt. 

Am 12, November ist von der englisch-russischen Grenz” 
kommission der erste Grenzpfahl der künftigen russisch- 
afghanischen Grenze 2 Werst nördlich von Zulficar auf- 
gerichtet worden; damit ist die Aussicht gewonnen, dafs 
die Regulierung der Grenze gemäls dem am 10. September 
in London getroffenen Abkommen ohne weitere Zwischen- 
fälle zu Ende geführt und damit die Gefahr eines Krieges 
beseitigt werden wird. Demselben (Parliam. Paper. 4389) 
sind zwei ausgezeichnete Karten beigegeben, das Re- 
sultat der bisherigen Aufnahmen der russischen Topo- 
graphen und der englischen Offiziere, welche seit fast 
einem Jahre an Ort und Stelle sind und ihre unfreiwillige 
Mufsezeit bis zum Beginn der Grenzregulierung zu aus- 
gedehnten Aufnahmen in dem streitigen Gebiete verwertet 
haben. Eine Übersichtskarte in 1:506880 (8 miles to an 


1) 3 Bde. 80 980 SS. mit Karte. Leipzig, Hirt & Sohn, 1885. 
Bd. Iu TaM. 6, Bd. HIM. 8. Geb. in 2 Bden. M. 25. 
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inch) ist im Detail viel reichhaltiger als die im September- 
Hefte der Londoner Proceedings veröffentlichte Karte; auf- 
fällig ist es, dafs eine Reihe Höhenzahlen im Westen, im 
Gebiete des Heri-Rud, auf der offiziellen Karte um mehr als 
500 F. höher angegeben sind als auf letzterer. Eine Spezial- 
karte in 1:42000, auf russischen Quellen basierend, umfalst 
das Gebiet der Turkmenensteppe, welches von Rufsland 
und Afghanistan beansprucht wurde, mit der provisorischen 
Grenzlinie.e Das Aktenstück enthält au/ser den diploma- 
tischen Korrespondenzen auch die ausführlichen Berichte 
der englischen Offiziere über ihre Aufnahmen. Diese de- 
taillierten Arbeiten haben bei der neuen und wesentlich 
erweiterten Ausgabe der Karte des Transkaspischen Gebietes, 
welche 1875 von dem unter Leitung von General J. Steb- 
nitzki stehenden topographischen Büreau des kaukasischen 
Militärbezirkes herausgegeben wurde, noch nicht verwertet 
werden können, wohl aber sind die neuesten Aufnahmen 
der russischen Topographen, welche seit der Eroberung 
von Chiwa, namentlich aber seit der Unterwerfung der 
Tekke und der Besetzung von Merw so grolsartige An- 
strengungen zur genauen Niederlegung dieser Territorien 
und zur Ausfüllung der Lücken gemacht haben, eingetragen. 
So zeigt sich namentlich die Kara-kum in ganz veränderter 
Darstellung; zahlreiche neue Routen durchschneiden die 
Wüste in der Richtung vom Tekke-Gebiete und Merw nach 
Chiwa und dem Amu-darja; das Chanat Chiwa ist viel de- 
taillierter ausgeführt als auf der ältern Ausgabe. Die bis 
1. Oktober d. J. reichenden Ergänzungen und Nachträge 
kommen hauptsächlich den beiden südlichen Sektionen zu- 
gute, während die nördlichen Blätter — mit Ausnahme 
von Chiwa — nicht viele Änderungen aufweisen; selbst 
die neue Karawanen- und Heerstralse von der Zäsarewitsch- 
Bai (Mertwi-Kultuk) nach Chiwa ist nicht bezeichnet wor- 
den. Eine wesentliche Bereicherung der Karte aber be- 
steht in der Hinzufügung von vier neuen Blättern, so dals 
sie im Osten den Mittellauf des Amu-darja und den westlichen 
Teil von Buchara bis Kabadıan umfalst und im Süden bis 
Herat reicht. 

Durch telegraphische Bestimmung hat Capt. Hore die 
Lage von Mesched (Imam Reza-Moschee) zu 36° 17’ 19,5” 
N. Br. und 59° 36' 14,4” Ö.L. v. Gr. festgestellt. Durch 
diese Position ist eine wichtige Basis für die Aufnahmen 
der englisch-russischen Grenzkommission in Afghanistan ge- 
wonnen (Proceed. R. Geogr. Soc. London 1885, Nr. 11, 
p- 735). 

China. — Oberst Przewalski hat auch den letzten 
Teil seiner Expedition glücklich zu Ende geführt und ist 
auf russisches Gebiet zurückgekehrt; am 4./16. November 
traf er in Karakol am Issyk-kul ein und wird Ende Januar 
in St. Petersburg zurückerwartet. Sein letztes Telegramm 
war am 14./28. August von der Oase T'schira zwischen 
Kiria und Chotan abgegangen; er meldete, dals er das 
Keri-Gebirge untersucht habe. Ausführliche Berichte über 
den Aufenthalt am Lob-nor und die Unternehmungen vom 
Februar bis zur Ankunft in Tsschira, umfassend die Unter- 
suchungen in dem die Nordgrenze von Tibet bildenden 
Schneegebirge, im Altyn Dag und Russischen Gebirge, so- 
wie in der Oase Tschertschen, wo umfangreiche Ruinen 
zweier alter Städte und viele Spuren einer einst weit vor- 
geschrittenen Kultur entdeckt wurden, beginnt die Deutsche 


St. Petersburger Zeitung vom 6./18. November ff. zu ver- 
öffentlichen. 

Wie der Aufenthalt des griechischen Arztes Potagos 
im Nil- und Uelle- Gebiete sich bewahrheitet hat, so tritt 
jetzt auch ein unverfänglicher Gewährsmann für seine Reise 
durch Ostturkestan und die Thian -Schan -Länder ein; es 
ist kein Geringerer als der bekannte Forscher Albert Regel, 
welcher durch sein Zeugnis sich selbst des Ruhmes beraubt, 
als der erste Europäer nach dem Jesuiten d’Espinha 1756, 
wieder nach Turfan gekommen zu sein. Regel schreibt: 
„Ich bin im stande, die Reise des Arztes Potagos zu be- 
nutzen, denn in Turfan wurde von einem fränkischen Arzte 
geredet, welcher einige Jahre vor. mir allein, nur mit 
Medikamenten versehen und in Begleitung eines Hundes, 
diese Stadt in der Richtung nach Chami passiert und 
Zeichnungen des Ortes entworfen habe.“ 

In einem Schreiben an die Russische Geographische Ge- 
sellschaft (Iswestija 1885, XXI, N.4) vom 29. April /11. Mai 
1885 berichtet Potanin über seine Reise von Ssan - tschuan, 
wo er den Winter zugebracht hatte, nach Ssinin. Die Ab- 
reise erfolgte am 15. April, nachdem auch der Topograph 
Skassi, der sich während des Winters in Lan-tschsheu auf- 
gehalten hatte, in Ssan-tschuan eingetroffen war. Der 
Weg führte in nördlicher Richtung über die Berge, welche 
die Wasserscheide zwischen dem Gelben Flusse und dem 
Flusse Ssinin bilden, und dann durch das Thal eines von 
den Mongolen Badshu-gol genannten Nebenflusses des 
Ssinin zu diesem selbst. An der Einmündung des Badshu- 
gol liegt die grolse Niederlassung Tschuan-ku, in deren 
Innerm sich die Trümmer einer Mauer befinden, die nach 
Aussage der Eingebornen einst eine grolse Handelsstadt 
umgeben haben soll. Der Ssinin-muren führt diesen Namen 
bei den Eingebornen nur in seinem oberhalb der Stadt 
Nimbi belegenen Teile, unterhalb dieser Stadt heilst er 
Nimbi-muren. Von Ssan-tschuan bis Nimbi besteht die 
Bevölkerung vorzugsweise aus Mongolen (den Dalda Prze- 
walskis), von denen viele Mohammedaner sind. Von Nimbi 
bis Ssinin ist die Bevölkerung mit Ausnahme zweier 
Tangutenniederlassungen chinesisch. Skassi hat den Weg 
von Lan-tschsheu bis Ssinin aufgenommen und aulserdem 
die Lage der Ansiedelung Nitschsha in Ssan-tschuan und 
die Städte Nimbi und Ssinin astronomisch bestimmt. Von 
Ssinin beabsichtigt Potanin über Gui-dui und das Kloster 
Labran nach Min-tschsheu zu gehen. 

Mit der zweiten Lieferung von Ferd. Freih. v. Richt- 
hofens Atlas von China (s. Mitteil. 1885, S. 64), ist die 
erste Abteilung des grolsen Kartenwerkes zum Abschlufs 
gekommen (Berlin, D. Reimer, 1885. M. 24). Sie enthält 
14 in technischer Beziehung mustergültig ausgeführte Blätter 
in 1:750000, und zwar, wie in der ersten Lieferung, er- 
scheint jedes Blatt einmal der orographischen Darstellung 
gewidmet, einmal mit geologischem Kolorit versehen. Sie 
umfassen hauptsächlich Gebiete der Provinzen Schansi, 
Honan, Schensi und Sz’-tschwan, neben kleinern Teilen von 
Tschili und Kansu, und der Mongolei. Im höchsten Malse 
interessant sind mehrere dieser Blätter, da von demselben 
Gebiete die Kreitnerschen Aufnahmen, in dem annähern- 
dem Mafsstabe 1:1000000 vorliegen, welche in der Lage 
einzelner Punkte in Länge und Breite sehr bedeutend 
von v. Richthofens Darstellung abweichen, während in andern 
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auffallende Übereinstimmung herrscht. Dies erklärt sich 
hauptsächlich daher, dafs Kreitner nur seine eignen Itine- 
raraufnahmen, welche durch seine astronomischen Bestim- 
mungen eine feste Grundlage erhalten, wiedergibt, während 
v. RichthofensWerk eine Durcharbeitung der gesamten Quellen 
unter Einschlulfs der chinesischen Karten und der alten 
Positionsbestimmungen der Jesuiten ist). Wesentlich ab- 
weichend ist auch die orographische Darstellung, indem bei 
Kreitner der Parallelismus des östlichen Kwen-lun-Systems 
nicht in der Weise zum Ausdruck kommt wie bei Richt- 
hofen, dessen geologisch geschulter Blick die Zusammen- 
gehörigkeit der einzelnen Gebirgszüge besser zu übersehen 
vermochte, als das Auge des Topographen. An einzelnen 
Stellen, namentlich in den Blättern Hsi-ngan-fu, Tsin-ling- 
shan und Pau-ning-fu, ist die Darstellung der Orographie 
an den Punkten, welche der Verfasser nicht selbst berührt 
hat, vielleicht etwas zu detailliert gehalten, indem sie den 
Eindrütk hervorruft, dafs man das Bild einer topographisch 
vermessenen Tandschäft vor sich habe. 

Korea. — In Fortsetzung seiner Reisen in ZKorea hat 
der englische Konsul W. R. Carle im April 1885 eine 
Exkursion nach‘ den Goldminen im Phyöng Kang- Distrikte 
auf dem Wege von Söul nach Gensan unternommen. Unter- 
wegs berührte er drei grolse Lavafelder, welche die nordsüd- 
lich verlaufende Gebirgskette in 500—1500 F. (150—450 m) 
Höhe durchbrechen ; an Ausdehnung scheinen sie den grolsen 
Lavafeldern in Island und Arabien gleichzukommen; so 
passierte Carles zwischen Chhöl-wön und Pai-namou-tjang 
ein fast ununterbrochenes Feld von fast 40 miles (64 km) 
Länge; die Mächtigkeit der Lavadecke beträgt 100—140 FE. 
(30—45 m). Die Bevölkerung ist auf dieser Strecke sehr 
spärlich, der Anbau gering. Die Ausbeute der Minen scheint 
nicht sehr bedeutend zu sein, obwohl in einer Mine 270, 
in einer andern mehr als 300 Leute mit Graben und 
Waschen beschäftigt sind (Bluebook 4522). 

Hinterindien. — Über eine Reihe neuer Forschungen 
auf der Halbinsel Malakka, welche den an der Ostküste mün- 
denden Fluls Pahang und das gleichnamige kleine Fürstentum 
zum Ziele hatten, berichtet J.E. Tenison-Wood in Nature vom 
12. Nov. 1885. Der Feldmesser W. Cameron hat den ganzen 
Flufslauf aufgenommen, seine Karte wird von der Straits 
Branch der R. Asiatic Society veröffentlicht werden. @. Scaife 
befuhr seinen rechtsseitigen Zufluls Semanten, kreuzte die 
Wasserscheide und erreichte längs des Flusses Klang durch 
das Fürstentum Selangor die Westküste. Von dieser ging 
der englische Resident in Selangor Swettenham aus, gelangte 


längs des Slim auf die Wasserscheide und fuhr auf Flöfsen 


den am Ostabhange entspringenden Slim, Tributär des Pa- 
hang, und diesen selbst abwärts bis zur Hauptstadt Pekan. 
Im Juli hatte J. E. Tenison- Wood selbst eine Fahrt auf dem 
Pahang ausgeführt, um die an seinem Oberlaufe befindlichen 
Goldminen zu untersuchen. Er gelangte bis Punjom am recht- 
seitigen Tributär Lipis, 10 miles (16 km) von dessen Mündung, 
190 miles (300 km) von der Küste; in unmittelbarer Nähe bei 
dem Dorfe Jelai liegen die seit mehreren Jahrhunderten bear- 
beiteten Goldminen, welche seit kurzem von einer europäi- 


1) Eine Benutzung der Kreitnerschen Aufnahmen war schon durch den 
Umstand ausgeschlossen, weil die Situationszeichnung des Richthofenschen 
Atlas schon vor der Beendigung der Szechenyischen Expedition ausge- 
führt war. 


schen Gesellschaft übernommen worden sind. Auf der Rück- 
fahrt wurde der Semanten aufwärts verfolgt bis zur Quelle, 
in deren Nähe ebenfalls Goldminen aufgefunden wurden. 


Afrika, 

Nordafrika. — Leut. Palat hat seine Absicht, von 
Senegambien aus via Timbuktu die Sahara zu durchwan- 
dern und nach Algier zu gelangen, aufgegeben oder viel- 
mehr die Reise in umgekehrter Richtung angetreten. Am 
5. Oktober brach er von Geryville auf, um längs des Wadi 
Segger die Oase Ain Salah zu erreichen. 

Erst 4 Jahre nach der glücklichen Durchkreuzung 
Afrikas durch Matteucci und Massari erscheint eine etwas 
ausführlichere Darstellung ihrer Reiseroute, welche von 
Prof. @. Dalla Vedova aus den überaus dürftigen Angaben 
in dem 7üagebuche des leider unmittelbar nach der Ankunft 
in Europa verstorbenen Matteucci konstruiert worden ist. 
Die ausführliche Wiedergabe dieses Tagebuches zeigt deut- 
lich, wie übel ein Reisender handelt, in der Aufzeichnung 
seiner Beobachtungen sich einer lakonischen Kürze zu be- 
fleifsigen und in der Hauptsache sich auf sein Gedächtnis 
zu verlassen; die bedeutende Leistung der beiden italieni- 
schen Forscher hat infolgedessen nur eine sehr geringe 
Bereicherung unsrer Kenntnisse über die Staaten des 
Sudan gebracht. Von.der Grenze Darfurs bis Kuka fällt 
die Route mit geringen Abweichungen mit dem von Nach- 
tigal 1873/4 verfolgten Wege zusammen; von Kuka bis 
Kano hielten sie sich im allgemeinen auf dem’‘von Barth 
begangenen Wege und von Kano bis Eggan am Niger auf 
der alten Clappertonschen Route (Boll. Soc. Geogr. Ital., 
Rom 1855, N. 9). 

West-Äquatorialafrika. — „All unser Wissen, 
welches wir gegenwärtig über das tropische Afrika be- 
sitzen, berechtigt uns nicht nur, sondern verpflichtet uns, 
die als weiteres Lockmittel gebrauchte Idee, Ackerbauer, 
die ihre Felder selbst bestellen sollen, mit ihren Familien 
im Kongo-Staate anzusiedeln, auf das entschiedenste zu be- 
kämpfen.“ In diesem Ausspruche gipfelt die Abwehr von 
Dr. Pechuel- Lösche!) gegen Stanleys Angriff, mit welcher 
er eine scharfe Kritik des Kongo-Unternehmens überhaupt 
verbindet. Es ist kein erfreuliches Bild, welches dieser 
Blick hinter die Kulissen uns vorführt. Aber selbst unter 
der Voraussetzung, dafs die Zustände nicht durch die sub- 
jektive Auffassung des Verfassers in gar zu schwarzen 
Farben geschildert sind, liegt wohl keine Veranlassung vor, 
das Kind mit dem Bade auszuschütten und der begangenen 
Fehler wegen das Kongo - Unternehmen als verfehlt darzu- 
stellen. Die Englisch-ostindische Kompanie, die Niederlän- 
disch-ostindische Kompanie, die Hudson-Bai-Gesellschaft, alle 
haben Lehrgeld zahlen und Krisen durchmachen müssen, 
bevor sie zu einer gedeihlichen Entwickelung gelangten, 


und so werden auch dem Kongo-Staat, ebenso den jungen 


deutschen Kolonialunternehmungen ähnliche Erfahrungen 
nicht erspart bleiben; die rücksichtslose Aufdeckung der 
begangenen Milsgriffe wird schwerlich ein Scheitern des 
Werkes herbeiführen, sondern kann nur den endlichen 
Erfolg verzögern. 
Unternehmungen beteiligen, ihr Hab und Gut einbülsen, 
dals nicht wenige selbst ihr Leben diesen Bestrebungen 


1) Herr Stanley und der Kongo-Staat. 80. 74 SS. Leipzig, Keil, 1885. 


Dafs viele, welche sich an diesen 
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zum Opfer bringen werden, das war vorauszusehen. Wie 
der Feldherr nicht die Zahl der Fallenden, nicht den 
Verlust an Vermögen in Anschlag bringen kann, welche 
der Sturm auf eine Festung erfordern wird, ebenso 
wenig darf bei Gründung von Kolonien auf die Opfer 
an Vermögen und Menschenleben Rücksicht genommen 
werden, welche die natürlichen Verhältnisse des betreffen- 
den Gebietes, seine Bewohner und zum Teil auch eigner 
Unverstand fordern. Eine andre Frage ist es, ob das 
Kongo-Gebiet solcher Opfer überhaupt wert ist, und diese 
glaubt Dr. Pechuel-Lösche entschieden verneinen zu müssen. 
Dafs Stanleys Darstellung an Übertreibungen leidet, dafs 
er die Schöpfung, für welche er seine ganze Lebenskraft 
eingesetzt hat, in zu rosigem Lichte gesehen hat, darüber 
kann ein Zweifel nicht mehr herrschen, namentlich was das 
Gebiet des Unterlaufes und der Livingstone-Fälle anbetrifft. 
Der Gewährsmänner, welche Stanley nicht beistimmen, sind 
zu viele, als dafs man bei ihnen noch persönliche Motive an- 
nehmen kann; auch räumt man in Brüssel allmählich ein, 
dafs nicht in den Gebieten des Unterlaufes, sondern am 
Mittellauf und seinen ungeheuren Tributären die Zukunft des 
jungen Staates beruht. Das Kongo-Gebiet ist kein Indien; 
dals es kein Indien werden kann, den Beweis hat Dr. Pe- 


chuel-Lösche nicht erbracht. Dafs die wissenschaftlichen 
Resultate der Stanleyschen Expedition sehr unbedeutend, 
vielleicht gleich Null sind, ist leider ein Faktum, welches 
durch Pechuel-Lösches Entgegnung Bestätigung findet. 
Madagaskar. — In Nr. 48, S. 960 des „Ausland“ 
richtet Herr J. Audebert eine Reihe von Beschuldigungen 
gegen die Redaktion der Petermannschen Mitteilungen, welche 
„hinter seinem Rücken ihn ebenfalls verdächtigt, den Stab 
über ihn gebrochen und seine Ehre angegriffen haben“ soll. 
Diese Beschuldigungen sind Wort für Wort erfunden. Die 
Veranlassung zu diesen Auslassungen fand Herr Audebert 
in dem rein sachlich gehaltenen, mit Angabe der Quelle 
versehenen Bericht (Nr. 10, S. 398, der Mitteilungen) über 
einen Angriff der wohlbekannten Missionare Dahle und 
Sibree gegen die Authentizität der Audebertschen Reisen 
im Innern von Madagaskar. Wie es unsre Pflicht der Be- 
richterstattung über den Fortschritt geographischer For- 
schungen erheischte, haben wir von diesem Angriff ledig- 
lich Notiz genommen, ohne irgendwie Partei zu ergreifen; 
in derselben Weise werden wir auch eine sachlich gehal- 
tene Widerlegung berücksichtigen. Herrn Audebert erst 
zu befragen, hatten wir absolut keine Veranlassung, zumal 


uns sein Aufenthaltsort gänzlich unbekannt war. 
H. Wichmann. 
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436. Tietze, Beiträge zur Geologie von Lykien. (Jahrb. 
d. Geolog. Reichsanstalt, Wien 1885, Bd. XXXV, 
S. 283, mit 1 geolog. Karte. 1:300 000.) 


Tietze nahm im J. 1882 für einige Zeit an Benndorfs archäologischer 
Expedition nach Lykien (vgl. Litt.-Ber. Nr. 305) teil, besuchte die Um- 
gebung von Makri und Adalia, durchwanderte hierauf das Thal des Dembre 
Tschai, überstieg den Susuz Dash, um in die Ebene von Elmaly zu ge- 
langen, und wandte sich dann durch das Baschkozthal wieder dem S zu. 
Von der Limyra-Ebene aus wurden noch Ausflüge nach dem Osten, nach 
Olympos und den ewigen Feuern von Chimaera unternommen. Die bren- 
nenden Kohlenwasserstoffgase daselbst haben, obwohl unzweifelhaft gene- 
tisch mit den Feuern von Baku identisch, doch die Hoffnung auf die Auf- 
findung von Petroleumquellen völlig getäuscht. 

Der weitaus gröfste Teil des lykischen Gebirges besteht aus Kalkstein, 
der dem Eoeän zugewiesen wird, doch gelang es Tietze, einige wenige 
Stellen als kretazeisch auszuscheiden, und es dürfte keinem Zweifel unter- 
liegen, dals die Kreideformation in noch weit höherm Grade und vielleicht 
auch noch ältere mesozoische Bildungen an der Zusammensetzung des Ge- 
birges teilnehmen. Besonders koloriert sind auch auf Tietzes Karte im 
Gegensatze zu jener von Spratt und Forbes die Flyschbildungen, die zum 
Teil gleichen Alters sind, wie die Kalke, zum Teil aber den letztern auf- 
lagern, und hier ebenso, wie in Griechenland, Italien, Bosnien und Kroa- 
tien mit Serpentinen und andern Eruptivgesteinen vergesellschaftet auftreten. 
Endlich kommen noch marine Neogenbildungen (am umfangreichsten im 
Beeken von Kasch), tertiäre Sülswasser- Ablagerungen (das grolse Xanthos- 
beeken) und endlich quartärer Schotter, Löfs, Sand und Kalktuff (letzterer 
in der Ebene von Adalia) vor. Die Anordnung der Gebirgszüge zeigt ein 
fächerförmiges Ausstrahlen von einem im Meere gelegenen Punkte westlich 
von der Insel Kasteloryzo: das Streichen geht in der Gegend von Kekowa 
nach ONO, im Susuz Dagh nach NO, und westlich von Xanthos — wenn 
die topographischen Karten riehtig sind, nach N. Meridional scheinen auch 
die Schichten an der Ostküste von Lykien zu streichen. Die Gebirgsbil- 
dung scheint schon vor dem Miocän ihren Anfang genommen zu haben, 
wie die Verbreitung der neogenen Meeresablagerungen in den Thälern und 
ihr Fehlen auf den Wasserscheiden zeigt, hat aber erst nach der Mioeän- 
zeit, deren marine Bildungen noch in Seehöhen von ca 1200 m vorkommen, 
ihren Abschlufs gefunden. 


Von allgemeinerm Interesse ist die Beobachtung an der Kirche zu 
Dembre, die nach dem Glauben der Eingebornen allmählich versinkt, wäh- 
rend in der That die Umgebung durch Löfsabsätze sich erhöht. Da die 
Kirche im 5. oder 6. Jahrhundert gebaut wurde, und das Niveau der 
Löfsebene sich jetzt nahezu 4A m über dem Boden der Kirche befin- 
det, so beträgt die Mächtigkeit der äolischen Ablagerung durchschnittlich 
pro Jahr 1/, em. Am wichtigsten sind aber die Auseinandersetzungen über 
die Niveauveränderungen, wenn der Verfasser auch zu keinem ganz positi- 
ven Resultat gelangt. Unzweifelhaft hat eine positive Niveauveränderung 
stattgefunden bei Makri und Kekowa, wie sich aus der Inundierung mensch- 
licher Werke ergibt, und sie läfst sich weder durch Gebirgsfaltung, noch 
durch Karsteinstürze erklären. Die angeblichen Senkungserscheinungen bei 
Andifilo sind nicht beweiskräftig; am Grunde der Lagune von Dembre 
„sollen“ aber menschliche Bauwerke sich befinden. Der Verfasser erblickt 
in diesen Phänomenen säkulare Senkung und nicht Erhebung des Meeres- 
spiegel. Zwar erklärt er die von Tschichatscheff angezogenen Vorkomm- 
nisse von zahlreichen marinen Konchylien auf den Anhöhen der kleinasia- 
tischen Küsten für Kjökkenmödinger, also für ebenso gleichgültig in bezug 
auf die Hebungsfrage, wie den Fund eines angeblichen Artefakts in einem 
miocänen Sandstein bei Hudh (Cilieien) und die Bohrmuschelreste bei 
Mermeridsche (W von Makri), 10 m über dem Meeresspiegel, weil man 
nicht weils, ob diese Hebung gleichzeitig mit der Senkung bei Makri er- 
folgte. Wohl aber sieht er in dem in historischer Zeit erfolgten mächti- 
gen Anwachsen der Deltaablagerungen und im Auftauchen flach gelagerter 
Strandkonglomerate im alten Hafen von Rhodus Anzeichen eines Hebungs- 
prozesses, die in Verbindung mit den obengedachten Senkungserscheinun- 
gen nach seiner Ansicht mit der Annahme einer Erhöhung des Meeres- 
spiegels nicht vereinbar sind. Supan. 


437. Meteorologische Beobachtungen in Djeddah am Roten 
Meer. (Österr. Meteor. Ztschr. 1885, Bd. XX, 8. 368; 

vgl. Bd. XVII, 1882, S. 483.) 
Aus dem im niederländischen Konsulat von April 1882 bis April 1885 


(mit Ausnahme von Oktober bis Dezember 1883) angestellten Beobachtun- 
gen habe ich folgende Mittelwerte für die Temperatur berechnet: 


Dezember . . 24,7° | April . 26,4° | August. . . » 30,9° 
Januar. . -» . 225 |Mai . . ....27,7,|September. . .. 29,7 
Februar 21,4 Juni... 20 999,4 “| Oktober 7.4 792078 
März . 2.0. 23,9 Juli. . .©. 280,4 ‚| November. 7. 26,5 
Jahr: 26,65°. Supan. 
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438. Die Baumwollkultur im Kaukasus. (Russ. Revue, 
St. Petersburg 1885, Bd. XIV, 8. 378.) 


Die Hauptstätte der kaukasischen Baumwollkultur, die sich des geringern 
Bewässerungsbedarfes und höhern Ertrages wegen für dieses Land beson- 
ders eignet, ist das Gouvernement Eriwan. Beginn derselben Ende der 
50er Jahre; Ausfuhr 1861 30000, gegenwärtig ca 500000 Pud. Die 
Kultur der wertvollen Floridabaumwolle ist wegen Mangel an rationellen 
Methoden nicht gelungen. Supan. 


439. Wagner, H., Patrokles am Kara-Bugas? (Nachr. d. 
Kgl. Ges. d. Wiss. Göttingen 1885, S. 209.) 


K. J. Neumann hatte (Hermes XIX, p. 165—185) nachgewiesen, dals 
Rösler („Die Aralseefrage 1873“) mit seiner sonst trefflichen Untersuchung 
über die Oxusmündung ins Kaspische Meer um so weniger aus den An- 
gaben des Patrokles deren Existenz im Altertum bewiesen habe, als er 
seine Beweisführung auf einen höchst bedenklichen Lesefehler (3800 Stadien 
statt 4800) in den Entfernungsangaben bei Strabo aufgebaut habe. Die 
richtige Lesung bei Strabo führe vielmehr auf den Kara-Bugas, dessen 
Mündung Patrokles fälschlich für die Oxusmündung gehalten habe. Da- 
mit sei gerade durch Patrokles die Nichtexistenz einer Ausmündung ins 
Kaspische Meer nachgewiesen. Wagner beweist nun 1) dafs Neumann seine 
Distanzschätzungen ungenau vorgenommen, da die Entfernung vom vermut- 
lichen Ausgangspunkte der Abfahrt des Patrokles (der Mündung- des Mardus 
j. Kisil- Usen) bis zur Mündung des Kara-Bugas nicht 4800 Stadien, son- 
dern mindestens 5200 betrage. Somit könne von einem „genauen Zutref- 
fen“ der Angabe auf die Mündung des Kara-Bugas die Rede nicht sein. 
2) zeigt Wagner, dafs Neumann die Position der Insel Talka j. Tschaleken 
bei Ptolemäus milsverstanden, indem er Einzelangaben bei Ptolemäus, die 
nur bei Beobachtung ihres relativen Verhältnisses beweiskräftig seien, 
zu absoluten Angaben stempele. Die Insel sei, wie oft von den griechi- 
schen Geographen, zu weit ins Meer hinausgeschoben worden, wodurch 
sich der Längenunterschied von 5 Grad zwischen ihr und der Ausmün- 
dung bei Ptolemäus erkläre, ohne dals sich deswegen ihre Breitenbe- 
stimmung für den Kara-Bugas verwerten lasse. 3) sagt Wagner, es sei 
doch merkwürdig, dafs während man dem Patrokles einerseits die Kombi- 
nationsgabe zutraue, er habe die Linie des Oxus von da, wo derselbe 
durch Alexander den Grofsen überschritten sei, mit riehtiger Vorstellung 
der wirklichen Lage über 1200 km an die vermutliche Mündung beim Kara- 
Bugas ziehen können, man ihm 4) nicht die elementare Beobachtungsgabe 
eines Schiffers zutraue, da er das Einströmen der Kaspiwasser in den 
Kara-Bugas durch eine Öffnung von 100 m Breite, wie es faktisch statt- 
findet, für den Ausflufs des 100 m breiten Oxus habe halten können. 

Die akademisch feine Untersuchung Wagners liefert zwar nur ein nega- 
tives Resultat für die Frage nach der Oxusmündung, die vorläufig noch 
eine offene ist, ist aber von hohem methodischen Wert und jedem For- 
scher auf dem Gebiete der Alten Geographie warm zu empfehlen. 

van Kampen. 


440. Ssubbotin, Handelsverbindung des östlichen Rulslands 
und Sibiriens (russ.), St. Petersburg 1885. 


In bezug auf den Exporthandel teilt sich Sibirien in ein „nahes“ und 
ein „entferntes“ Gebiet. Ersteres umfafst neben den benachbarten Teilen 
von Perm und Orenburg die nördlichen Gebiete der Gouvernements Turgai, 
Akmolinsk und Ssemipalatinsk und den südlichen Teil von Tobolsk. Die 
Ausfuhr beträgt jährlich ca 160 Millionen kg und umfalst Getreide (be- 
sonders aus der Gegend von Tscheljäbinsk), Vieh, Talg, Wolle, Fleisch, 
Häute und Butter; die Einfuhr aus Rufsland beträgt ca 25 Millionen kg. 
Der Zentralmarkt für die Produkte der Viehzucht ist Petropawlowsk, von 
wo aus drei Routen nach Europa verlaufen: über Jalutorowsk nach Jekate- 
zinburg, über Kurgaw nach Tscheljäbinsk und über Troitzk nach Oren- 
burg. Das ganze übrige Sibirien liefert nur 30— 50 Millionen kg Waren, 
hauptsächlich Thee und Pelz, und in beiden Artikeln ist der Handel im 
Rückgang begriffen. Nach Europa werden hauptsächlich die Wasserwege 
(namentlich im Frühjahr) benutzt. Irkutsk ist der Hauptstapelplatz; von 
da geht einerseits der Handel über Tomsk, Ssemipalatinsk, Omsk und To- 
bolsk nach Tjumen und Irbit, welch letzterer Ort ein Weltmarkt für den 
Handel mit rohem Pelzwerk ist, anderseits nach Jakutsk und Tschita 
(Lebensmittel und Gold) und somit zum Grolsen Ozean. Der Verfasser 
gelangt zur Ansicht, dafs nur eine Bahnverbindung mit dem „nahen“ Sibi- 
rien ertragsfähig sei, und schlägt den Bau der Strecke Ssamara— Ufa— 
Tscheljäbinsk mit Fortsetzung nach Troitzk einer- und Jekaterinburg (Tjumen) 
anderseits vor. (Auszug im „Export“ 1885, 8. 532.) Supan. 


441. Awgustowskij, Die Verbindungsroute Ob—Jenissej 


und die Bedeutung des Verkehrs auf Wasserwegen ; 
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zwischen dem Bajkalsee und dem Ob. St. Peters- 
burg 1885 (russisch). 

Sibirien, das reiche Zukunftsland, verfügt, wie bekannt, über aus- 
gezeichnete natürliche Verkehrsmittel. ‘Was aber noch mehr bedeuten will, 
die Sibirier beginnen, sich die natürlichen Vorteile zu nutze zu ziehen. 
Der Unternehmungsgeist der Sibirier hat in den letzten Dezennien einen 
merklichen Aufschwung genommen. Im Stromgebiet des Ob ist die Zahl 
der Dampfschiffe von 1 im J. 1843 bis auf 23 im J. 1870, 36 — 1880, 
51 — 1885 angewachsen. Die Unternehmungen Ssibirjakows sind genü- 
gend bekannt. Aber neben Ssibirjakow arbeiten, wenn auch nicht im glei- 
chen grofsen Mafsstabe, manche andre Männer an der Erschliefsung Sibi- 
riens. Die Geschichte des Ob—Jenissej-Kanals( Ob — Ketj — Osernaja — 
Lömowataja — Jasewaja — See Boljschoje (Grofser) — Kanal — Kleiner 
Kass — Grofser Kass — Jenissej = 820 Werst), die wir in der genannten 
kleinen Broschüre dargelegt finden, gewährt uns wiederum manche Bei- 
spiele der Unternehmungskraft und der Selbstthätigkeit der jungen Nation. 
Der Verfasser wurde im Juli 1884 von dem Minister der Kommunikatio- 
nen nebst dem Ingenieur Shitkow nach Sibirien entsandt, um die von der 
Regierung eingeleiteten Arbeiten zu inspizieren und verschiedenen weitern 
Fragen nachzugehen. Die seit 1883 begonnenen Arbeiten (die Hauptarbeit 
eigentlich erst 1884) wurden im besten Gange befunden. Allerdings steht 
noch vieles bevor (die Arbeiten sollen 1886 beschlossen werden), wofür A. 
eingehende Vorschläge vorzubringen hat. Für die Lage der Arbeiter 
(1200 Mann) wird nach Möglichkeit gesorgt. Es befinden sich unter ihnen 
20 Kranke, davon 13 am Skorbut; letzterer Umstand läfst sich darauf zu- 
rückführen, dafs die Lage des Hauptlagers auf einer von Sümpfen umgebe- 
nen Insel eine ungünstige ist, und dafs die Auswahl der Arbeiter eine 
nicht genügend strenge war. Weitläufige Berechnungen des Herrn A. über- 
zeugen uns nochmals davon, dafs der Kanal eine grofsartige praktische 
Bedeutung für Sibirien haben wird, namentlich wenn er, was ja von vorn- 
herein als selbstverständlich gelten sollte, als erstes Glied der weitern 
hydrographischen Arbeiten erscheint. Der Broschüre ist eine Übersichts- 
karte für die Route vom Ob bis zum Bajkal, sowie ein Spezialkärtchen 
für den Kanal beigegeben. 

Wir fügen noch hinzu, dals die Förderung des Verkehrs auf der 
Angara gegenwärtig einen bedeutenderen Schritt vorwärts gemacht hat, als 
ihn der Verfasser unsrer Broschüre vermuten konnte. Die „Wostotsch- 
noje Obosrenije“ (1885, Nr. 39) reproduziert die Bedingungen, unter 
denen A. Ssibirjakow ein fünfjähriges Privilegium für Schleppdampferfahrt 
auf der Angara erhalten hat. Übrigens ist dies Privilegium keineswegs als 
Monopol aufzufassen, indem es sich blofs auf die gefährlichste Partie der 
Angara vom Bratskij Ostrog bis zur Mündung bezieht, ein sehr mälsiges 
Maximum der Transportpreise sichert, gewisse Konzessionen für Auswan- 
derer &e. macht, den Verkehr ohne Dampfkraft nicht ausschliefst, dabei 
aber die Unterhaltung und Reinigung des Fahrwassers und den jährlichen 
Aufwand von 10 000 Rubel für Verbesserungen bedingt. Petri. 


442. Dybowski, Neue Beiträge zur Kenntnis der Orustaceen- 
fauna des Baikalsees. (Bull. Soc. imper. des Natura- 
listes, Moscou 1885, Nr. 3, S. 17.) 


Die Crustaceen, und unter diesen wieder die Doppelfülser, spielen 
quantitativ die Hauptrolle in der Fauna des Baikalsees, der aufser mehr 
als 200 Arten von Krebsen nur noch 40 Arten Mollusken, 20 Arten Wür- 
mer, 4 Arten Schwämme (mit einigen Varietäten), 22 Arten Fische und. 
1 Art von Säugetieren beherbergt. Es folgt dann eine zoologische PoachEy REN 

upan. 


443. Milne, Appendix to Recherches sur les tremblements 
de terre au Japon. Berlin, Friedländer & S., 1885. 


Die Ergebnisse der Versuche mit künstlich erzeugten Beben wer- 
den in aller Kürze mitgeteilt; da der Verfasser darüber in naher Zukunft 
ausführlicher berichten wird, so wollen wir üns vorläufig mit diesem kur- 
zen Hinweis begnügen. Das nächste Kapitel beschäftigt sich mit der Bauart 
in Gegenden, die häufig von Erschütterungen heimgesucht werden. Der 
Zusammenhang zwischen Beben und Luftdruck wird auf Grund der Unter- 
suchungen von Knott abermals betont. Dafs die Erdbeben in Japan im 
Winter häufiger sind, wird auf die lange Dauer des sibirischen Barometer- 
maximums und die rasche Änderung des Gradienten bei Annäherung an 
den Paeifischen Ozean zurückgeführt, während im Sommer die Luftdruck- 
verteilung gerade umgekehrt und der Gradient viel weniger steil ist. 
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Beobachtung der Libelle gibt Aufschlufs über Bewegungen des Erdboden, — 
die sonst nieht wahrgenommen werden. Die Blase bewegt sich oft ohne 


erkennbare Ursache vor- und rückwärts, namentlich stark vor Erdbeben 
und in der kältern Jahreszeit. Nach einem Ertibeben bewegt sie sich noch 
lange, gleichsam die letzten Pulsschläge verratend. Bei sehr niederm 
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Barometerstand, z. B. bei einem Typhon, sind die Ortsveränderungen der 
Blase gering. Der Verfasser hat zum Nachweis solcher leiser Bodenbewe- 
gungen ein noch geeigneteres Instrument erfunden und damit ein paar 
Tage auf dem Fusiyama beobachtet. Die Bewegungen waren hier beträcht- 
lieh gröfser als in Tokio. Supan. 


444. Naumann, Notiz über die Höhe des Fujinoyama. 
(Mitteil. d. Deutschen Ges. f. Natur- u. Völkerkunde 
Östasiens, Heft 32, 1885, S. 104.) 


Die älteste Höhenmessung des Fujinoyama ist nicht jene von Alcock, 
sondern die von Kesaku (3793 m), die in Humboldts Kosmos verwertet 
ist.- Als die wahrscheinlichste Höhe erscheint Naumann die Angabe von 
Stewart: 3769 m. Supan, 


445. Nehring, Über Dachs, Wolf, Hirsch und Wildschwein 
Japans. (Sitz.-Ber. Ges. naturforsch. Freunde. Ber- 
lin 1885. Nr. 7. Sep.-Abdr.) 


Gegenüber Brauns (s. Litt.-Ber. Nr. 53) ist Verfasser zu folgenden 
Resultaten gelangt: 1) Der japanische Dachs (Meles anakuma) ist eine vom 
europäischen (M. taxus) getrennte Art. In bezug auf Gröfse und Schädel- 
bau vermitteln zwischen beiden einige chinesische Dachsarten und wahr- 
scheinlich auch die Dachse des untern Amur. 2) Der japanische Wolf ist 
eine Abart des europäischen (es werden dafür die Namen Lupus japonicus 
oder C. lupus var. japonica vorgeschlagen. Es liegen Andeutungen vor 
für die Existenz zweier Wolfsrassen, die durch die Tsugarustrafse getrennt 
sind. 3) Mit der Ansicht Brauns’, dafs der japanische Hirsch von allen 
bekannten Hirschen abweiche, stimmt der Verfasser nicht überein. 4) Das 
japanische Wildschwein oder wenigstens das von Nipon weicht in wesent- 
lichen Punkten von unserm ab und steht dem Blindenschwein und andern 
südostasiatischen Sus-Arten nahe. Die chinesischen und siamesischen Haus- 
schweine stammen vom Blindenschwein ab. Supan. 


446. Baelz, Die körperlichen Eigenschaften der Japaner. 
II. Teil. (Mitteil. d. deutschen Ges. f. Natur- und 
Völkerkunde Ostasiens, Heft 32, 1885.) 


Während im ersten Teil die Untersuchungen von Skeletten besprochen 
wurden, werden jetzt die Messungen und Beobachtungen an Lebenden mit- 
geteilt. Die Zahl der Einzelmalse beläuft sich auf 2500. Die Haut ist 
hellgelb und nähert sich einerseits dem Weils der Europäer, während sie 
anderseits Übergänge bis zum Hellbraunen zeigt. Der Einflufs der Breite 
ist verhältnismäfsig gering, sehr deutlich der des Lichtes auf die Vermeh- 
rung des Farbstoffes. Auf die Tättowierung in Japan palst Wuttkes Theorie 
nicht. Die Tättowierung nimmt genau die Ausdehnung des Kleides ein; 
sie wird nur von Leuten gebraucht, die wegen ihres Berufes nackt gehen, 
aber doch nicht nackt aussehen möchten; Farbe und Muster stimmen genau 
mit der Kleidung überein. Die Hautpflege ist bei den Japanern so ent- 
wickelt, wie bei keinem andern Volke, sie steht im innigsten Zusammen- 
hang mit der Nationalsitte des heifsen Bades (Oyu). Die Behaarung des 
‘Kopfes und die Haarmasse ist bei dem Japaner gröfser als bei dem Euro- 
päer, was im auffallenden Gegensatz zum Bartwuchs steht, Die Farbe ist 
nur bei Kindern und niedern Klassen etwas heller, blondes Haar aber stets 
abnorm. Der Querschnitt des Kopfhaares ist fast kreisrund (Index 78—92, 
gegen 57—80 bei den Europäern), und in noch gröfserm Gegensatz zu ein- 
ander stehen das japanische und europäische Barthaar. Die Haarverschie- 
denheit bei den Japanern und Ainos zeigt, dals erstere nur wenig mit 
Ainos gemischt sind (etwas stärker im N von Nipon und S von Jeso), 
und dafs letztere nicht Mongolen sind. Der Körperbau ist kräftig, und 
die abweichende Äufserung Wernichs läfst sich nur daraus Be. dafs 
er ausschliefslich in Tokio beobachtete. Bei Männern und in noch weit 
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höherm Grade bei Frauen läfst sich ein schlanker und ein untersetzter 
Typus unterscheiden, der den höhern und niedern Ständen entspricht; bei 
den Frauen aufserdem auch noch ein wahrscheinlich durch Mischung ent- 
standener mittlerer Typus in den Familien der Beamten, Samurai und 
Kaufleute. Sehr ausführlich sind die Erörterungen über das Schönheits- 
ideal der Japaner. Charakteristisch für die letztern im Gegensatz zum Eu- 
ropäer sind die verhältnismäfsig kurzen Beine. Das Gewicht der Japaner 
erreicht im 40. Jahre ca 60 kgr, ist aber in den höhern Ständen erheb- 
lich geringer als bei den niedern, und im allgemeinen geringer als das der 
Europäer, wenn sie auch nieht das dürftig gebaute und genährte Volk 
sind, wozu es manche Schriftsteller stempeln wollen. Die männliche Mit- 
telgrölse (2500 Messungen) beträgt 158—159 em, die weibliche (242 Mes- 
sungen) 146 cm; die Mitglieder der höhern Stände sind im allgemeinen 
grölser als jene der niedern. Das Wachstum des Japaners, sowohl in bezug 
auf Körpergewicht, wie auf Gröfse, nähert sich früher dem Abschluls als 
das des Europäers. Die Spannweite ist etwas geringer als bei Europäern. 
Der Längenbreitenindex des Kopfes beträgt im Durchschnitt bei Arbei- 
tern 79,1, bei Studenten etwas über 78, bei ausgesuchten Männern von 
feinem Typus 76,3. Bei Frauen ergab der feine Typus 82, der mitt- 
lere 87, der niedere 81. Der japanische Schädel ist also mesocephal, nü- 
hert sich aber der Brachycephalie. Der Kopf des Japaners ist im Ver- 
gleich zum europäischen grofs und sehr hoch. Die Gesichtsbreite beträgt 
in Prozenten der Gesichtslänge (von der obern Stirngrenze bis zum Kinn 
gerechnet) bei Arbeitern 73,3, bei Studenten 72, bei feinen Männern 66,7, 
bei feinen Frauen 73, bei mittelfeinen 77, bei plumpen 80. Wenn trotz- 
dem die Gesichter der Japaner, wie der Ostasiaten überhaupt, breit erschei- 
nen, so ist dies nur die Folge einer Augentäuschung: die grölste Gesichts- 
breite liegt beim Ostasiaten weit vorn, etwa in der Fläche des äufsern 
Augenwinkels, beim Europäer dagegen weiter hinten. Bestätigt wird die 
häufig gemachte Beobachtung, dafs der vornehme japanische Gesichtstypus 
sehr dem jüdischen ähnlich ist, und der Verfasser glaubt daraus schlielsen 
zu dürfen, dafs der feine Japaner und der Jude von einem gemeinsamen 
Urvolk, den Accadiern, abstammen. Die Eigentümlichkeit des Auges der 
Ostasiaten liest in der Beschaffenheit der Falte am obern Lide und im 
Fehlen oder in der Flachheit der Einsenkung zwischen Lid und Stirnrand. 
Die Hautfalte am innern Augenwinkel, wodurch die Schiefe des Auges 
zum gröfsten Teil bedingt ist, wird durch die Flachheit des Nasensattels 
erzeugt. In ausführlicher Weise werden auch die übrigen Körperteile be- 
schrieben, doch gehört der Verfasser nicht zu jenen Forschern, die anthropo- 
logischen Messungen einen grolsen Wert beilegen. Einige gute Abbildun- 
gen sind beigegeben. Supan. 


447. Bouinais et Paulus, L’Indo-Chine francaise contem- 
poraine. Paris, Challamel aine, 1885 (mit 1 Karte 
von Tongkin). 


Die erste Hälfte des umfangreichen Werkes schildert die historische 
Entwickelung des französischen Protektorats über Tongkin bis auf die Ge- 
genwart; die zweite ist der physischen, politischen und wirtschaftlichen 
Geographie von Tongkin und Annam gewidmet. Tongkin wird seiner na- 
türlichen Beschaffenheit nach in das Delta-, nördliche Plateau- und süd- 
westliche Waldgebiet eingeteilt. Das mittlere jährliche Wachstum des Del- 
tas wird nach chinesischen Quellen, denen zufolge Hanoi im J. 600 
n. Chr. ein Seehafen war, auf 48 m berechnet. Alle Unzukömmlichkeiten 
von Flachküsten sind hier in hohem Grade entwickelt und sind für den 
Seeverkehr und damit auch für die wirtschaftliche Entwiekelung des Lan- 
des ein grofses Hindernis. Die meteorologischen Tabellen (vgl. dazu Österr. 
Ztsehr. 1. Meteor. 1884, S. 189) beruhen auf den Beobachtungen von 
Foiret und Maget; leider ist über die Dauer und die Art und Weise der- 
selben nichts angegeben. 


Temperatur. 
Dezember Januar Februar März April Mai Juni Juli August September Oktober November Jahr 
Baiphong u. oa... »20,6° 16,5° Te 19,80. 53870. 21,30 22987 .29,2950029,3° 28,5° 26,2° 22188 24,2° 
tern, 19,4 14,3 15,1 19,00..02505,.30,1027 352925057 30,5 25,3 24,7 23,2 24,2 
Regen mm. 
Haipbong u» 2 4u.. 16 8 183 33 50 210 224 384 309 177 76 23 1523 
Beat. 16 6 12 105 251 325 203 189 100 326 206 62 1801 
Windrichtung zu Hanoi (in Proz.). 
N NE E SE >) SW Ww NW 
CREauhjs, METZ Bann 9 wu) 5 28 3 2 3 5 
April bis September. . . 2... 4 12 3 57 7 4 1 12 
| 62 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1885, Heft XII. 
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Die wirtschaftsgeographischen Verhältnisse Tongkins wurden in diesen 
Blättern (Eitt.-Ber. Nr. 314) schon einmal besprochen. Die Darstellung 
des vorliegenden Werkes ist ausführlicher, bestätigt aber jene von Savigny 
und Bischoff. Kürzer ist naturgemäls, unsrer mangelhaftern Kenntnis des 
Landes entsprechend, die Schilderung von Annam. An mineralischen Pro- 
dukten (Zink, Kupfer, Eisen, Gold, Silber, Kohlen, Marmor &e.) ist das 
Gebirge wahrscheinlich sehr reieh; das Hauptgewicht ruht aber jetzt auf 
den Produkten des Pflanzenreichs (Reis, Mais, Zuckerrohr, Thee, Maulbeer- 
baum, Tabak &e.). Die Schlufsbetrachtungen wenden sich zunächst gegen 
die britische Eifersucht, und enthalten die Mahnung, mit der Ausbreitung 
der französischen Kolonialmacht nun innezuhalten und sich auf eine zweck- 
mälsige Ausbeutung des Gewonnenen zu beschränken. Supan. 


448. Tscheng-Ki-Tong, China und die Chinesen. Übers. 
von A. Schulze. Leipzig, Reifsner, 1885. 


Der Verfasser, Militär- Attach& bei der chinesischen Gesandtschaft in 
Paris, hat durch einen zehnjährigen Aufenthalt in Europa abendländische 
Bildung und einen glänzenden Stil sicb erworben, ohne — als echter Chi- 
nese — den festen Glauben an die absolute Trefflichkeit seines Volkes 
und der heimischen Einrichtungen einzubülsen. Darin liegt der Reiz sei- 
ner Schilderungen, die zuerst in der Revue des deux Mondes erschienen. 
Sie behandeln zahlreiche soziale Erscheinungen, Religion, Philosophie, 
Poesie, Geschichte &e., in der Form feuilletonistischer Plaudereien. Tiefer 
in den Geist der europäischen Kultur einzudringen, gelang freilich dem Ver- 
fasser nieht; er sieht meist nur die Aufsenseite, und nur die Pariser Gesell- 
schaft bietet ihm Vergleichspunkte. Es ist sehr bezeichnend, dafs der 
Chinese, dem nach Peschels trefflichem Ausspruch der Sinn für die Kausa- 
lität mangelt, keine Ahnung von der europäischen Philosophie und der 
modernen Entwickelung der Naturwissenschaften zu haben scheint. 

Supan. 
449. Forbes, A Naturalist’s Wanderings in the eastern 


Archipelago. London, Low, Marston & Co. 1885. 


‚ Wanderungen eines Naturforschers im Malaü- 
schen Archipel. Übersetzung von R. Teuscher. Jena, 
Costenoble, 1885. 


Fast 5 Jahre lang, vom November 1878 bis Juli 1883, durchwanderte 
Forbes verschiedene Teile der ostindischen Inselwelt vorzugsweise zum Zwecke 
der Anlage eines Herbariums, aber auch andern Gegenständen stets seine 
Aufmerksamkeit zuwendend. Zuerst hielt er sich einige Zeit auf den Kee- 
lingsinseln auf, die durch Darwins Rifftheorie berühmt geworden sind. 
Forbes scheint sich mit der letztern nicht befreunden zu können; aller- 
dings wird durch Sturmfluten Land zerstört, aber Zeichen einer Senkung 
sind nicht vorhanden, ja überall macht sich sogar ein Verlandungsprozefs 
der Lagunen mehr oder minder rasch bemerkbar. Die Fauna hat sich seit 
Darwins Besuch beträchtlich vermehrt, einerseits durch den regelmäfsigen 
Schiffsverkehr, anderseits auf natürlichem Wege, besonders mit Hilfe der 
Stürme. Leider ist Forbes’ Insektensammlung zu Grunde gegangen. Die 
Vogelwelt enthält 15 Spezies; das Vorkommen des Nyeticorax caledonicus, 
der bisher westlich von Timor nieht bekannt war, ist besonders interessant. 
Die Säugetiere sind sämtlich eingeführt; Fledermäuse werden zwar manch- 
mal auf natürlichem Wege nach den Keelings verschlagen, gehen aber so- 
gleich an Erschöpfung zu Grunde. Die Pflanzenliste enthält 46 Arten, wo- 
von 22 neu sind; es ist für die ozeanische Insel charakteristisch, dafs diese 
46 Arten zu 32 Familien gehören. „ In Java besuchte Forbes den west- 
lichen Teil (Genteng und Kasala in Bantam, Pengelengan in den Preanger 
Regentschaften). Biologisch wichtig sind die Beobachtungen über einen 
interessanten Fall von Mimiery bei der Spinne Ormithosacatoides decipiens, 
und über die Befruchtung der Orchideen. In Genteng fand er Ostraea 
und Peeten, also Spuren einer rezenten negativen Niveauveränderung in 
60—90 m Seehöhe. Über religiöse Gebräuche der Kalangs und Badui, der 
einzigen noch heidnischen Bewohner Bantams, sowie über den alten heid- 
nischen Aberglauben der mohammedanischen Bevölkerungen wird einiges 
mitgeteilt. Geographisch wichtiger ist die Notiz, dafs der Meridian von 
Samarang eine bedeutungsvolle Organismengrenze bildet: das Dipterisfarn 
kommt nicht im O davon. vor, die Tectona grandis, Dryobalanops camphora 
und einige Arten von Palmen und Caryota £ sowie andre Bäume fehlen im 
westlichen Java, obwohl sie in Sumatra in Menge vorkommen. Unthätige 
Krater überziehen sich mit einer Decke einer schönen Flechtenart (Cladonia 
vuleanica), Rutsch- und Sturzflächen werden schon in einer Saison mit einer 
üppigen Bananenvegetation bedeckt. In Java, wie auch in Sumatra hatte 
der Verfasser Gelegenheit, die gewaltige Denudationskraft des Tropenregens 
kennen zu lernen. Den Abschnitt über Sumatra betrachten alle Kritiker 
"mit Recht als den gelungensten Teil des Buches. Von der Südspitze der 
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Insel an durehzog Forbes das Gebirge bis zum Karangnata, dessen Kalkstein- 
band (zwischen devonischen Schiefern) mehrere Tropfsteinhöhlen enthält, 
also nahezu durch drei Breitengrade. Lebhaft beklagt er die Verheerung 
des Urwaldes, die in weit höherm Grade erfolgt, als die Anlage von Reis- 
feldern rechtfertigt. Besonders interessant ist die Schilderung der Bestei- 
gung des 3219 m hohen Vulkans Dempo von Pau (1070 m hoch) aus. Bis 
1200 m Höhe breiten sich die Kaffeepflanzungen aus, dann beginnt der 
Urwald. In 1460 m Höhe fanden sich die ersten Ericaceen. In einer Höhe 
von 2350 m machte sich eine Abnahme des Blüten- und Fruchtreichtums 
deutlich bemerkbar. Auffallend sind die scharfen Höhengrenzen einiger 
Gewächse; die epiphytische Orchidee Dendrobium secundum ist z. B. nur 
auf die Region 2440 — 2500 m beschränkt. In 2600 m Höhe hörte, der 
Urwald plötzlich auf; die Vegetation besteht nun aus Ericaceen, Rhododen- 
dron, Farnen und Gentianen (letztere von 2740 m an). In der Nacht fiel 
das Thermometer auf dem Gipfel des Berges bis auf 5,6° herab. Die geo- 
logischen Beobachtungen sind interessant, wenn sie auch wenig Neues ent- 
halten. Ausführlicher werden geschildert die Bewohner von Lampongs, bei 
denen auch in den kleinsten und entlegensten Gebirgsdörfern Petroleum und 
Zündhölzchen allgemein verbreitet sind, die Bewohner von Passumah (von 
den merkwürdigen Monolithen ihres Gebietes, den Resten einer alten Kultur- 
periode, werden einige Abbildungen gegeben), und endlich die Kubus, jene 
eigenartigen Waldnomaden des zentralen Sumatras, die aber nach Sprache 
und anthropologischen Merkmalen entschieden zu den Malaien gehören. Im 
Anhang findet sich darüber eine Abhandlung von Garson. Desgleichen findet 
sich hier eine vollständige Liste der Vögel von Sumatra, und Beschreibungen 
der von Forbes entdeckten Spezies: einige Schmetterlinge, Käfer, Halbflügler 
und ein paar Pflanzen. 

Nach kurzem erfolglosen Aufenthalt in Amboina begab sich Forbes 
nach der Inselgruppe Timor-Laut, wie die Malaien sie nennen (die Ein- 
gebornen kennen keinen zusammenfassenden Namen). Sie besteht aus flachen 
korallinischen Gebilden; auf Larat, wie auf Yamdena steigt der Boden nur 
bis ca30m an; der einzige höhere Berg (ca 600 m), ein symmetrischer Kegel 
wahrscheinlich vulkanischen Ursprungs, erhebt sich auf der kleinen Insel 
Laibohar. Die Küsten steigen steil, etwa 20m hoch an; an der Egeron- 
stralse sollen sie sogar 120 m Höhe erreichen. Die Wälder, zum Teil aus 
beträchtlich hohen Bäumen bestehend, sind entweder offen oder mit undurch- 
dringlichem Unterholz erfüllt. Kasuarinen, Cycadeen, die australischen Aka- 
zien, Eukalypten und der Cajaputbaum fehlen in dem von Forbes unter- 
suchten Gebiet. Die Tierwelt ist mit Ausnahme der Vögel schwach ver- 
treten. Von Säugetieren ist ein Cuscus (ein auch in Neuguinea und auf 
den Molukken vorkommendes Beuteltiergeschlecht) einheimisch; nach dem 
Glauben der Eingebornen allerdings auch der Büffel, der herdenweise im 
wilden Zustand das Innere der Hauptinsel bewohnt. Schlangen und Frösche 
kommen vor. Die Vögel gehören zum gröfsten Teil papuanischen Genera 
an, in der Insektenwelt überwiegt das Timorelement. Die kräftige Bevöl- 
kerung ist eine malaiisch-papuanische Mischrasse von überwiegend brachy- 
cephalem Typus; doch kommt auch der dolichocephale vor. Produkte sind 
der Mais, süfse Kartoffel und eine Art von Hülsenfrucht. Sehr reichhaltig 
sind die Beilagen botanischen, zoologischen und anbhrapo[oSiseiägl Inhalts, 
wozu noch eine Wortsammlung kommt. 

Auf der Molukkeninsel Buru drang Forbes bis zum See Wakolo 
(Meereshöhe ca 580 m, Tiefe ca 70—90 m) vor. Einige ethnologische Beob- 
achtungen wurden angestellt, und ein kleines Wörterverzeichnis gesammelt. 
Den Abschlufs der Reisen bildet der Besuch des östlichen Timor, wo er 
interessante Beobachtungen über die Vegetation und die Bewohner des Berg- 
landes von Bibicugu anstellen konnte; die ethnographischen Resultate sind 
bereits durch frühere Publikationen des Verfassers bekannt geworden. Sehr 
reichhaltig sind die tabellarischen Beigaben zu diesem Artikel: ein Vokabu- 
lar und eine Flora timorensis. Supan. 


451. Schneider, Über den vulkanischen Zustand der Sunda- 
Inseln und der Molukken im Jahre 1884. (Jahrb. 
d. geol. Reichsanstalt, Wien 1885, Bd. XXXV, 8.1.) 


Der Titel könnte irreführen, denn der Verfasser bietet uns mehr, als 
der Titel verspricht, nämlich den Versuch einer vulkanischen Statistik des 
ostindischen Archipels. Die Zahl der erkundeten Vulkanausbrüche 
beträgt auf den Molukken und Philippinen 56, auf Java 106, auf Sumatra 
und auf den östlich von Java liegenden Inseln 17. Die prozentische Ver- 
teilung nach Jahreszeiten ist folgende: 


Java Mollukken 
Dezember bis Februar . . . 23,6 26,4 
Mörz-bis-Maie se rt 45,3 
Juni bis August ® 2 nr 82555 17,0 
September bis November . . 25,5 1,9 
Unbestimmtf 2 7 Bei 9,4 


a 
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Von gleichzeitigen Ausbrüchen von zwei, drei oder vier Vulkanen sind 
sieben Fälle bekannt, antagonistische Thätigkeit zeigen nur der Bromo-Tengger 
und der Lamongan. Lange Ruhepausen, denen stets schreckliche Katastro- 
phen folgten, sind bei folgenden Vulkanen nachweisbar: 


Krakatau 1680—1883 . 203 Jahre | Tjerimai 1672—1805 
Makian 1646— 1846 . 200 „ 
Gama-lama 1673—1835 162 „ 
Serua 1694—1844 . . 150 „ Gedeh 1771—1832 . . 61 
Wawanie 1674—1820 . 146 „ Slamat 1772—1825 . . Dame, 


Erdbebenfluten begleiten die Eruptionen aller in oder an der See ge- 
legenen Vulkane, die Aschenmassen sind enorm, am verheerendsten sind 
aber die durch die Ausbrüche der Kraterseen entstehenden Schlammströme, 
die Landseen, Buchten und Meeresstralsen auf Java ausgefüllt haben. In 
bezug auf die javanischen Schlammyulkane kommt der Verfasser zum Schluls, 
„dals sie überall da entstehen oder entstanden sind, wo aus erlöschenden 
vulkanischen Herden Ströme von kohlensaurem Gas aufsteigen, die unter 
Trümmergesteinen begrabenen tertiären und vortertiären Moräste durchstrei- 
chen, und deren Produkte schlammförmig nach oben führen“, 


Die monatliche Verteilung der; niederländisch -indischen Erdbeben in 

den Jahren 1867, 69, 73—75, 77—82 ist (in Prozenten) folgende: 
Dez. 7,5 März 12,1... Juni 8,0. Sept. 7,2 
Jan. 9,8 April 54 Juli 17,9 Okt. 10,2 
Febr. 7,5 Mai 5,9 August 9,6 Nov. 8,7 

Gesamtsumme 960 in 661 Tagen. 

Die wichtigsten Erdbebenbezirke sind: 1. der Umkreis des Krakatau, 
die Küsten der Sundastralsen; 2. der Umkreis des Vulkans Gedeh, Nord- 
Preanger und Buitenzorg; 3. der Umkreis des Vulkans Tjerimai, die Land- 
schaft von Cheribon ; 4. der Umkreis der Zwillingsvulkane Merababu-Mera- 
pie, Mitteljava, und 5. der Umkreis des Gelungung, SO-Preanger und S- 
Cheribon. Auf Ostjava kommen nur 4 Proz. aller Beben in Niederländisch- 
Indien. Es ist gesunkenes Land; in einer Tiefe von 100 m wurde eine 
alte Strandlinie erbohrt, dann durchsank das Bohrloch noch weitere 100 m 
Schlammgebilde, ohne festes Gestein zu erreichen. Dafs in Niederländisch- 
Indien auch Einsturzbeben vorkommen, beweist folgende Thatsache: Auf 
Timor versank eine Kokospalme plötzlich in den Boden; dabei wurde eine 
Erschütterung bemerkt, die auch als Erdbeben gemeldet wurde. 

Supan. 


452. Posewitz, Die Zinninseln im Indischen Ozean. I. Bangka. 
(Jahrb. d. ungar. Geol. Landesanstalt, Budapest 1885, 
Bd. VL, S.155, mit 1 geol. Karte von Bangka und 
1 Karte von Borneo.) 


Durch Zinnerzvorkommen sind ausgezeichnet die Inseln Bangka und 
Billiton, einige Inseln des Riouw-Lingga-Archipels und einige Gegenden des 
Reiches Siak auf Sumatra. Auf Bangka wurde das erste Zinn im Jahre 
1710 gefunden; seit 1832 lälst die holländisch-indische Regierung den Berg- 
bau systematisch durch chinesische Arbeiter betreiben und erzielte in den 
letzten Jahren einen Reingewinn von ca 4 Millionen Gulden pro Jahr. Die 
bergmännische Bedeutung von Bangka erklärt es auch, dafs es derzeit die 
geologisch am besten gekannte Insel des ostindischen Archipels ist, wenn 
auch die Kenntnis noch immer zahlreiche Lücken aufweist. 

Mit einer einzigen Ausnahme werden alle höhern Gebirge von Granit 
gebildet, welcher als das zinnerzführende Gestein am besten bekannt ist. 
Die Granite traten zum Teil als isolierte Berggruppen, zum Teil als Berg- 
reihen im W., in der Mitte und im NO zu Tage. Sie werden von einer 
steilaufgerichteten Schieferhülle umgeben, die hauptsächlich aus Glimmer-, 
Chlorit- und Thonschiefern bestehen, an die sich (namentlich im S bedeu- 
tend entwickelt) jüngere Thonschiefer anschliefsen. Den Raum zwischen 
diesen Granit- und Schieferinseln füllt die Sandsteinformation (Alter 
unbekannt) aus, die ein welliges Hügelland bildet; doch gehört ihr auch das 
höchste Gebirge der Insel, das Marasgebirge (698 m hoch) an. Es ist aber 
zu vermuten, dafs auch dieses Gebirge einen Granitkern enthält. Auch der 
Sandstein ist gestört und wahrscheinlich gefaltet; die Streichriehtung ist 
im N und in der Mitte, entsprechend der des Granitgebirges von Blinju, 
ein nordwestliches; im S aber, entsprechend dem Streichen des Granit- 
gebirges von Koba, ein westliches. Die Insel besteht also aus zwei tek- 
tonischen Hauptgliedern. Wichtigere rezente Bildungen sind die Strand- 
sümpfe der Westküste, die sich in den flachen und tiefgelegenen Thälern 
weit landeinwärts ziehen; die Dünen an der Ostküste, und endlich Korallen- 
riffe (auch einige kleine Atolle in der Nähe der Ostküste). Neben Zinn 
findet man auf Bangka auch Gold, Eisen, Wismut &c. Vulkanische Er- 
seheinungen und Erdbeben fehlen gänzlich; Thermen treten stets an der 
Grenze von Granit und Schiefer auf. 


133 Jahre 
Merapie (Java) 1678—1786 108 
Gunung(Awu) 1711— 1812 101 


”» 


” 


” 


Im Anhang wird das Diamantvorkommen auf Borneo bespro- 
chen. Gold und Diamanten kommen in alluvialen und diluvialen Ablage- 
rungen vor (das Muttergestein ist unbekannt), aber erstere ist weitaus all- 
gemeiner als letztere. Die Diamantengegenden sind Landak in West-, das 
Tanah-laut-Gebirge in Süd- und Kusan und Pagattan in Ostborneo (vgl. Litt.- 
Ber. Nr. 56). Eine Karte zeigt die Verbreitung von Gold, Diamanten und 
Kohle. Die Diamanten-Produktion ist jetzt gering; vielleicht ist ein Auf- 
schwung durch eine französische Gesellschaft, welehe sich in Südborneo 


etabliert hat, zu erwarten. Supan. 
453. Bastian, Indonesien. II. Lieferung. Berlin, Dümnaler, 
1885. 


Die Hälfte der Lieferung ist allgemeinen philosophisch-ethnologischen 
Betrachtungen gewidmet, die nicht blofs das (72 S. starke) Vorwort bilden, 
sondern auch im eigentlichen Text und in den Anmerkungen wiederkehren, 
die andre Hälfte entspricht dem Titel und enthält ethnologische Notizen 
über die Inseln Timor, Tanah-Papua, die SW-Inseln bei Timor, Tenimber, 
Aaru- und Key-Inseln. Diese Notizen entstammen teils der eignen Er- 
fahrung, teils den Berichten anderer. Natürlich unterläfst es der Ver- 
fasser nicht, auf ähnliche Erscheinungen bei andern Völkern gelegentlich 
hinzuweisen. Wenn die Darstellungsweise des Verfassers vielfach getadelt 
wird, so ist darauf hinzuweisen, dals er selbst im Vorwort seine wissen- 
schaftliche Thätigkeit als ein „Zusammentragen von Arbeitsmaterial“ und 


_ als einen „monotonen Handlangerdienst“ bezeichnet. Supan. 


454. Schadenberg, Die Bewohner von Süd-Mindanao und 
der Insel Samal. (Zeitschr. für Ethnologie, Berlin 
1885, Bd. XVIL, S. 8 u. 45. Mit-3 Tafeln.) 


Der Verfasser hat fast ein Jahr lang unter den heidnischen Bagobos 
in der Umgebung des Vulkans Apo gelebt. An der Spitze jeder Rancheria 
steht ein erblicher Dato. Die Bevölkerung besteht aus Freien und Sklaven 
(Kriegsgefangene oder gestohlene Kinder). Polygamie ist allgemein; die 
Frauen werden, meist für chinesische Teller, gekauft, und jede hat einen 
besondern Hausstand. Die gewöhnliche Kinderzahl ist 3—4. Tättowierung 
ist allgemein, Zahnfeilung fast allgemein. Das Haus eines Toten wird 
sofort verlassen und dem Verfall preisgegeben. Handel wird mit den 
Moros betrieben, die ihre Artikel wiederum von den Chinesen beziehen ; 
kleine chinesische Teller sind das übliche Geld. Waffen sind Lanze, 
Messer, Pfeil, Bogen, Blaserohr und Schild; sie werden von den Bagobos 
selbst angefertigt, ebenso wie die Webereien aus Musa textilis, die als 
Kleidung dienen. Die Häuser werden auf Pfählen oder grolsen lebenden 
Bäumen gebaut. Hauptbeschäftigung sind Ackerbau und Jagd, die Haupt- 
nahrung der Bergreis. Haustiere sind der Hund, das Huhn, der Büffel 
und das Pferd; letzteres kam, wie sein malaiischer Name beweist, früher 
nach Süd-Mindanao, als auf die nördlichen Inseln, wo man nur den 
spanischen Namen kennt. Die Bagobos sind ungemein ehrlich und lieben 
die Musik. Blutrache wird bis zum Extrem gepflegt; Opfer von Sklaven 
kommen vor. Die Religion ist dualistisch, der Unsterblichkeitsglaube ist 
deutlich ausgeprägt. 

Die Insel Samal in der Bucht von Davao, bis zu 750 m Höhe an- 
steigend, ist fruchtbar, aber wegen Mangel an Trinkwasser wenig bevölkert. 
Die ebenfalls heidnischen Bewohner ähneln in ihren Sitten sehr den 
Bagobos, nur üben sie nicht die Tättowierung und stellen ihre Kleidung 
aus Baumwolle her. Es ist wahrscheinlich, dafs Menschenopfer noch vor- 
kommen. Die Funde in den Höhlengräbern boten Gelegenheit zu einer 
gröfsern Zahl von Schädelmessungen. 

Es verdient noch bemerkt zu werden, dafs der Name Manobo keinen 
eignen Stamm bezeichnet, sondern einfach „Mensch“ bedeutet. Supan. 


455. Blumentritt, Vocabular &c. Leitmeritz 1885. 
Fortsetzung des Vocabulars, enthaltend jene spanisch-philippinischen 
Worte, welche in den Wörterbüchern der Lengua de Cervantes fehlen. Den 
Anhang bildet eine Fortsetzung der Bibliotheca philippina. Supan. 
456. v. d. Chijs, Nederlandsch-indisch Plakaatbock, 1602 — 
1811. I. Bd. Batavia u. ’s Hage 1885. 


Eine Sammlung der Verordnungen der Regierung von Batavia, zum 
Teil wörtlich, zum Teil im Auszug mitgeteilt. Dieses, für die Geschichte 
der holländischen Kolonien.in Ostindien so wichtige Quellenwerk umfalst 
im I. Band die Zeit von 1602— 1642. Ausführliche Sach- und Namen- 
register sind angefügt. Supan. 


457. Riedel, Galela und Tobeloresen. (Zeitschr. f. Ethno- 

logie, Berlin 1885, Bd. XVII, S. 58, mit 1 Tafel.) 

Die als Seeräuber gefürchteten Bewohner des nordöstlichen Teiles von 
62* 
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Halmahera sind lichtbraun, schlichthaarig, von schönem Wuchs und haben 
orthodolichocephalen und brachycephalen Schädelbau. Ausführlich ge- 
schildert werden ihre Gebräuche, der Häuserbau, die Rechtspflege, die 
Religion (zum Teil mohammedanisch, zum Teil heidnisch mit Ahnenkultus), 
der Ackerbau (Reis, Mais, Kokospalme, Pisang &e.), die Industrie (aufser 
Zimmerleuten, Schmieden und Goldarbeitern nur Verarbeiter landwirtschaft- 
licher Produkte), die Beschäftigungsweise, der Tauschhandel, die 5 Arten 
von Eheschliefsung, die Sitten und Gebräuche bei der Entbindung, Kinder- 
feste und -spiele, Totengebräuche &e. Supan. 


458. Kern, H., De betrekkingen tusschen Achter-Indi& en 
Indonesie. (Bijdragen tot de Taal-, Land- en Volken- 
kunde van Nederlandsch-Indie. X, 4. 1885, S. 529.) 


Dals von altersher ein lebhafter Verkehr zwischen der Halbinsel und 
dem Indischen Archipel, besonders Java und Sumatra bestand, das beweist 
u. a. die Ähnlichkeit der alten Bauwerke und sowohl die grölsere Zahl 
von Lehnwörtern aus dem Malaiischen im Siamesischen, als die kleinere 
von siamesischen im Malaiischen. Langkavel. 


459. Oldham, Notes on the Geology of the Andaman Is- 
lands. (Rec. Geolog. Survey of India, 1885, Bd. XVIII, 
S. 135, mit 1 geolog. Karte.) 


Die Andamanen, oder wenigstens die 4—5 nördlichen Inseln, durch- 


zieht eine Hügelkette, welche nirgends höher, als bis zu ca 760 m über 
die See ansteigt, aber über den umgebenden Meeresgrund bis über 2700 m 
sich erhebt. Sie bestehen vorwiegend aus Sedimentärgesteinen, die zwei 
Formationen angehören. 1) Die Port Blair-Gruppe, vorwiegend aus grauen 
Sandsteinen mit dazwischen gelagerten Schiefern bestehend, und auf der 
Süd- und im südlichen Teil der Mittelinsel verbreitet, gehört dem Eocän 
oder vielleicht auch der jüngern Kreide an und wird mit der untern kohlen- 
führenden Gruppe auf Java und mit den Negraisgesteinen von Barma 
identifiziert. 2) Die Archipelgruppe der mittlern und nördlichen Haupt- 
insel und des östlichen Archipels besteht aus weichen Kalksteinen (Korallen 
und Muschelsand), weichen kalkigen Sandsteinen und weifsem Thon und 
sind identisch mit Rinks „altem Alluvium“ der Nikobaren. Sie unter- 
scheidet sich scharf von der früher genannten Gruppe (nur die Sand- 
steine der Craggy-Insel bilden eine Art Mittelglied) und wird dem Mioeän 
zugewiesen. 3) Die vulkanischen Gesteine, die besonders auf der Rutland- 
insel eine grofse Verbreitung besitzen, sind jünger als die Port Blair- 
Gruppe. — Zu den Beweisen für eine moderne positive Niveauveränderung, 
die bereits Kurz beibrachte (Baumstümpfe von Spezies, die nur über dem 
höchsten Wasserstand und unerreicht vom Salzwasser gedeihen, kommen 
in Mangrovesümpfen und unmittelbar am Strande vor), und die eine 
Senkung von 12—15 m seit der ersten Besiedelung der Chathaminsel -und 
von Port‘ Cornwallis (Port Blair zweifelhaft) anzeigen, fügt Oldham noch einige 
hinzu. Das niedrige Land an der NO-Küste der Havelock-Insel steigt am 
Strand 1—1} m über den Hochwasserstand, sinkt dann landeinwärts 
grabenförmig ein, um dann wieder anzusteigen. Dieses Niederland ist mit 
Wald bedeckt, aber in jenen Gräben sind die Bäume tot und der Boden 
ist dasselbst meist mit Salzwasser getränkt. Das zeigt eine wirkliche 
Senkung an. Anderseits weisen Strandlinien von 2— 241m Höhe, auf den 
Outram- und Lawrence-Inseln auch von 9—12 m Höhe (entsprechend 
jenen auf Kar-Nikobar) auf eine ältere negative Niveauveränderung hin; 
ein srofser Teil der übrigen Inseln des Archipels trägt den Charakter von 
Abrasionplateaus. Supan. 


460. Virchow, Nikobaresen, Schombangs und Andamanesen. 
(Verhandl. Ges. f. Anthropologie &ce., Berlin 1885, 
Bd. XVII, S. 102.) 


Der Verfasser falst die Resultate seiner Untersuchungen in folgenden 
Punkten zusammen: 1) die Andamanesen sind durch ihre Haarbildung von 
sämtlichen auf den Nikobaren wohnenden Stämmen scharf unterschieden. 
2) Die Haarbildung sämtlicher nikobaresischer Stämme differiert so wenig 
unter sich, dafs eine Veranlassung, einen oder zwei dieser Stämme für 
allophyl anzusehen, daraus nicht entnommen werden kann. 3) Das Haar 
steht in der Mitte zwischen dem straffen Haar der mongolischen und 
dem schlichten, jedoch leicht gebogenen oder welligen Haar der malaiischen 
und indischen Stämme. Supan. 


461. Forests of British India. (Proc. R. Geogr. Soc. Lon- 
don 1885, Bd. VII., S. 668.) 


Die Summe aller Wälder beträgt in den Gouvernements Bengalen 
148 898, Madras 7205 und Bombay 38838 qkm. Supan. 


462. Brunnhofer, Der Indienfahrer Anquetil Duperron. 
Basel, Schwabe 1885. (Öffentl. Vorträge Bd. VII.) 


Duperron unternahm 1754 — 1762 eine Reise nach Vorderindien, um 
die heiligen Schriften der Parsen kennen zu lernen, und wurde als der 
Wiederentdecker der Sprache und Religion Zoroasters einer der Hauptbe- 
gründer der modernen vergleichenden Sprach- und Religionswissenschaft. 
Das vorliegende Heft schildert in populärer Weise das Leben und die 
wissenschaftliche Bedeutung Duperrons. ‚Supan. 


463. Das Klima des nordwestlichen Himalaya und die 
Temperatur in NW-Indien. (Österr. Meteor. Ztschr., 
1885, Bd. XX, S. 281, mit 4 Isothermenkärtchen.) 


Der Aufsatz ist ein Auszug aus zwei grölsern Abhandlungen von Hill. 
Zur Charakterisierung der Temperaturverhältnisse dient nachfolgende Tabelle, 
in die nur Stationen mit mehrjähriger Beobachtungsdauer (in Klammern den 
Stationen angefügt) aufgenommen wurden. Sie sind im allgemeinen von 
N nach S und von W nach OÖ geordnet. 


öheimis Jahr een FIRE 

Himalaya. 
Leh (6—11). . . 2 0... 3520° 5,12 B.3°JaunnEın.D aa 
Murri (1215) 7... 1933 4,6 9a nn) 


Schimla (17—20) . su... . 2110 18,00 ERS 
Tschakrata (18—14) . . . . 2149 13,5 5,7 „ 198 , 
Ranikhet (11—12). en SALON 19 ” 21,7 ” 
Naini-Thal (10). Wr Fer IDEE 6,0 „ 20,6 ” 
Katmandau (10—11) . .» » . 1329 16,5 74 m 22,8 Juli 


Beludschistan. e . 
Ketta (5—6) .. 4,1 nun 
Kelat (9A) . m. Se 2,07 ren 
Indusgebiet. 
Rawal Pindi (14—16) . x . 504 20,8 San 
Pischawar (5—6) . . 2. 2.2.2888 21,4 9,8 „39,2 dal 


Sijalkot (17 —19). 2 2 2 1 oa 10,9 „'. 83,4 Juni 
Ludihana (13—16) . . . . 248 23,3 11,6 Br: 5 
Lahaur (18-2 T)rERarsrzR 224 24,0 11,5 BAT n, 
Dera Ismail Khan (13—15). . 175 23,7 11,2 3358 ” 
Multan (12—16) © x =», 128 24,020 een h 
Karatschi (1a—26) . 2... 015 an Io ee 


Gangesgebiet. 


Dehra (18—20) 5 2, Wesen a 
Rarki (19) 222.01 We Wer Wa a 


Mirat (20-22)... mr mw gehe ga, 1 Mae Frese 
Delhi 11-14). un u 2197 ad, ia 
Barayli 15—16) '... .0. u 17a 2s,B Va, ee 
Agra (A-2360). » » m.» 169 25,000 00.0 


Laknau (16—17) . .» ..» 113 25,4 15,3 2 u338 » 
Allahabad (14—15) . . - - 93 25,1 15,3 „93,3 Mai 
Benares (20—23) . . . . » Sn! 15,4 32,9 ” 
Gorakhpur (17—20) . » » - 18° 24587271558 31,2 un 
Patna (1618) 2 2 he 
Aya (11-16) 115 a en 


Südliches Plateau. 
Dschaipur 12—18) . © : » 436 24,6 14,9 „ 32,8 Juni 
Adschmer (15—16) . . .» . 491 2aUı 02 ae 
Kherwara (20—22) De, 7 366 25,8 17,8 ” 33,7 ” 
Mt. Abu (15—16). hr OO 13,8 ” 26,3 ” 
Dissa (23—25). » » 2 2x. 1427726,5 18,0 Sn See 


Ihansi (16—18) . . ae . 261 26,1 16,7 ” 34,7 ” 
Sagar (11I—12). 2... m STD 2. BO 
Dschabalpur 15—17) . . . 412 24,3 16,0 Dezbr. 32,9 %„ 
Nagpur (12 —13) . 2. Pe 5127796,4 19,7 »„ 346 » 
Hasaribag (13—15) . .» » . 613 23,7 16,4 Januar302 %» 


Das Pandschab scheint eine der heifsesten Gegenden der Erde zu 
sein; hier wurden schon Temperaturen bis zu 51° beobachtet; während 
im Winter auch das geschützte Thermometer zuweilen unter 0 herabsinkt. 
Im Himalaya hat jede Seehöhe ihre eignen Temperaturverhältnisse, aber 
allen ist die enorme Kraft der Sommersonne gemeinsam. Die obere Grenze 
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der natürlichen Wälder liegt im 3660 m Höhe und die Baumkultur in 
Tibet endet in 4100 m Höhe, während die Jahresisotherme von 0° erst 
in ca 4700 m Höhe liegt. Über die Schneelinie gibt folgende Zusammen- 
stellung Aufschlufs: 


Trisul- und Nanda-Dewigruppe (Strachey) 5000 m 
Pics im N von Schimla (Cuningham) . SEEN, 5080 
Äufserste Zone der Gebirge von Kaschmir (Drew). . . 5030 
Im N der indischen Wasserscheide wahrscheinlich 5800—6000 
Gewöhnliche untere Grenze des Winterschnees. . . . 1700 


Die Temperaturabnahme pro 100 m beträgt im NW-Himalaya: 
Mittlere Seehöhe der obern und 


untern Stationen. Jahr. Max. Min. 
700 m 0,54° 0,74° September 0,26° Dezbr. 
1700 0,50 ° 0,61 Juni/Juli 0,37 > 
3000 0,46 0,69 Dezember 0,25 Juli 


Hindustan, Ebenen und Plateaus 
untere lb0 ma en .. 5 70,65 Oktober 0,44 Januar 
Berghöhen über 760m . . . 0,59 0,72 August (Aa 
Die jährliche Niederschlagsperiode ändert sich, je weiter man in das 
Gebirge vordringt, aber die Hauptregenzeit ist überall Juni bis inkl. Septem- 
ber, und der November ist überall regenlos. 
Seehöhe Win- Früh- Som- Herbst. JAhres- 


m ter. ling. mer. mengen. 
Prozent. cm 
Ebenen 20— 30 mil. v. Himalaya 
SDlerute nn ae 240 8 u) 17 101 
Ebenen unter 20 mil. v.Himalaya 
an er A) 8 4 70 18 119 
Aulfsere Himalayaketten. . . 520 7 5 74 14 204 
Bhabar Siwaliks, Dehra Dun. 2100 8 OT 12 212 


Innere Ketten und Thäler. . 1500 13 13 60 14 120 


In den höchsten Teilen des Gebirges und jenseits der indischen 
Wasserscheide sind vermutlich die winterlichen Niederschläge bedeutender 
als die sommerlichen. Supan. 


464. Jones, Notes on the Kashmir Earthquake of 30th May 
1885. (Rec. Geol. Survey of India, 1885, Bd. XVIII, 
S. 153.) 


Am 30. Mai wurde einige Minuten vor 22h früh das Kaschmirbecken 
von einer verhängnisvollen Erderschütterung heimgesucht, welche über 
3000 Menschen und zahlreichem Vieh den Untergang brachte. Das Zer- 
störungswerk erstreckte sich auf ein Areal von 800—1000 qkm. Die 
Richtung des Hauptstofses war eine meridionale. Ein leichter Stofs ging 
am 24. Mai voran, und leichtere Beben dauern bis jetzt an. Spalten- 
bildung trat häufig ein; eine Spalte bei Baramula ist 27 m breit und 
ca 400 m lang. Eine andre Folgeerscheinung sind die Sandkrater. Starkes 
Geräusch wurde vor dem Stofs gehört und schien von N zu kommen. 


Supan. 


465. Simond, L’Afghanistan. Paris, Lecene & Oudin, 
1885. Mit 1 Übersichtskarte. 


Die Streitigkeiten zwischen den Russen und Briten im nördlichen Afgha- 
nistan haben wieder die Blicke aller auf dieses Land gerichtet, und das 
vorliegende Buch will auch vorwiegend den politischen Interessen dienen. 
Der 1. Abschnitt „Die Schlüssel zu Indien“ werden daher mit besonderer 
Ausführliehkeit die strategischen Linien und das Festungsviereck Kabul— 
Ghazni—Kandahar—Herat besprechen; der 2. Abschnitt schildert die Ent- 
wickelung der russischen Macht in Zentralasien, der 3. Abschnitt die englische 
Politik in Indien und Afghanistan. Supan. 


Karten, 


466. Havenga, Atlas van Nederlandsch-Oostindie, Batavia, 
G. Kolff en Co 1885. 

Den Inhalt bilden 9 Karten verschiedenen Mafsstabes von 1: 1 000 000 

bis 1:12.000000, von denen nur einer sich wiederholt, und ungleichen 

Formats von 1 bis zu 3 Karten auf einem Blatte. Wäre in den erstern 


auch etwas mehr Übereinstimmung zu wünschen gewesen, so lassen sich, 


mit einer Ausnahme, die Mafse doch unschwer vergleichen, während das 
entweder zum Einfalten der Karten oder zum Umdrehen des Bandes nötigende 
Format nicht gerade bequem ist. 

Die übliche lichtblau gestrichelte Färbung des Meeres, in welcher bei 
dem Übersichtsblatte die Seedampfschiffslinien sich weils abheben , gibt den 
Karten ein freundliches Aussehen. Die Küsten und andre Umrisse verraten an 


manchen Stellen, dafs der Herausgeber, vormaliger Chef des topographischen 
Dienstes in Niederländisch-Indien, wie nach seinem frühern Amte zu er- 
warten, mit dem Vermessungswesen Schritt gehalten hat. Das Gebirge 
erscheint in brauner Kreidezeichnung, welche die Namen recht leserlich 
lälst, aber die Charakteristik interessanter Bergformen erschwert. In der 
Karte von Java sieht man neben zwei Klassen rot -eingedruckter Strafsen 
in schwarzen Linien die Eisenbahnen (auch Strafsenbahnen), und jene lassen 
bereits die lange Schienenstrecke von Batavia bis Probolingo überblicken. 
Das Übersichtsblatt zeigt die Einteilung der Inselwelt deutlicher als die 
meisten Atlanten, welche die Niederländischen Besitzungen mit nur einer 
Farbe zu illuminieren pflegen. 

In den Ortsangaben, welche bei den meisten Blättern u. a. die Gar- 
nisonsplätze hervorheben , erscheinen die Karten mafsvoll, so dafs immer- 
hin wohl noch Platz geblieben wäre zur Verzeichnung einiger ungern ver- 
milster Namen, wie des Hauptortes von Nordborneo, des Hafens Dorey 
oder einiger der grolsen Ruinenstätten in Java. Berghaus. 


Afrika. 


467. Karabacek, Papyrus Erzherzog Rainer. (Österreich. 
Monatsschr. f. d. Orient, 1885, Bd. XI, S. 159.) 


Kulturgeographisch interessant sind die Bemerkungen über den wich- 
tigsten Industriezweig des ehemaligen Ägyptens, über die Papyrusfabrikation. 
Der Papyrus kommt in verschiedenen Gegenden des Orients vor, aber er 
wurde nur in Ägypten kultiviert. Die Papyrusfabrikation, deren Haupt- 
stätten das Deltaland und Faijüm waren, überdauerte den Sturz der byzan- 
tinischen Herrschaft, erlebte unter den Chalifen noch einmal eine Blüte- 
periode, während der sie nicht blofs das ganze Arabische Reich, sondern 
auch Rom und Konstantinopel mit Schreibmaterial versorgte, und begann 
erst seit dem IX. Jahrhundert, aber dann rapid zu sinken, als im Papier 
ein mächtiger Konkurrent erwuchs, Supan. 


468. Lupi, La Tripolitania. Rom, Löscher & Ko. 1885. 


Eine allgemein verständliche Verarbeitung der wichtigsten Forschungs- 
Ergebnisse über die geographischen und wirtschaftlichen Verhältnisse von 
Tripolitanien, Banka und Fezzan, ohne wissenschaftlichen Wert, dazu be- 
stimmt, in Italien weitere Kreise über diese Länder aufzuklären und die- 
selben zu schleunigster Besitzergreifung zu empfehlen. Th. Fischer. 


469. Piesse, Itineraire de l’Algerie, de la Tunisie et de 
Tanger. Mit 9 Karten. Paris, Hachette & ©. 1885. 


Das Buch enthält eine kurze geographische Beschreibung von, Algier 
und eine ausführliche Schilderung der Sehenswürdigkeiten von Algier und 
Tunis, entlang den wichtigsten Reiserouten im Stile Bädeckers. _ Supan. 


470. Barthelemy, Guide du voyageur dans la Senegambie 

francaise. Mit einer Karte, Bordeaux u. Paris 1885. 

Der 1. Abschnitt enthält die Geschichte und Geographie der fran- 

zösischen Kolonie, der 2. eine Übersicht aller neuerer Erwerbungen und 

die politische Einteilung der Kolonie, der 3. ein Vokabular der Djoloff- 

sprache, der 4. sanitäre Vorschriften für die Europäer, der 5. endlich ver- 
schiedene, für die Reisenden wichtige Angaben. Supan. 


471. v. Danckelman, Die klimatischen Verhältnisse der 
Westküste von Afrika. (Das Wetter, 1885, und Deutsche 
Kolonialzeitung, 1885, Bd. II, S. 631.) 


Eine sehr anschauliche Schilderung, die namentlich deshalb Aufmerk- 
samkeit verdient, weil sie die ziemlich allgemein verbreiteten schematischen 
Ansichten über die Tropenregen berichtigt. Mit Recht wird auf die grofse 
Veränderlichkeit der Niederschläge, besonders an der SW-Küste von Afrika 
hingewiesen (Loanda 1879 570 mm, 1881 134mm). Nach dem Innern des 
Kontinentes scheint allgemein die Regenmenge zuzunehmen. Im allgemeinen 
zerfällt das Jahr in zwei Regen- und zwei Trockenzeiten, aber nur die grölsere 
Trockenzeit hat eine gewisse Beständigkeit von Jahr zu Jahr, während die 
kürzere bald übermälsig sich ausdehnt, bald ganz verschwindet. Gelegent- 
liche Gewitterregen in der Trockenzeit nehmen nach N an Häufigkeit zu; 
an der SW-Küste treten dafür die Nebelregen ein. Die Regenzeit besteht 
aus einer unregelmälsigen Folge von nassen und trocknen Tagen; der Regen 
ist meist vorübergehender, von Gewitter begleiteter Platzregen, im Innern 
aber wohl andauernder. Die Gewitter, fast immer von O kommend, zeich- 
nen sich durch zahllose Blitze und wenig und verhältnismäfsig schwache 
Dauer aus. Die Zahl der Blitzschläge scheint in den Tropen geringer, als 
bei uns; die Entladungen gehen wahrscheinlich in den höhern Schichten 
der Atmosphäre von Wolke zu Wolke vor sich. Supan. 


486 Litteraturbericht. 


472. Engler, Über die Flora der deutschen Schutzländer 
in Westafrika. (Sep.-Abdr. aus Gartenflora, 1885.) 


Die Schilderung der Vegetationsverhältnisse wird erleichtert durch die 
geologisch einförmigen Verhältnisse, denn fast ganz Afrika, südlich der Sa- 
hara ‚war seit der Karbonzeit nicht vom Meere bedeckt, also waren keine 
Anderungen in der Landeskonfiguration von Einflufs auf die Änderungen der 
Vegetation. Das innere Südafrika ist fast ganz trocken, da die Küsten- 
gebirge den Winden die Feuchtigkeit entziehen; das westliche Gebirgsland 
wird nur unregelmäfsig bewässert, meist durch heftige Gewitterregen, das 
westliche Küstenland hat wegen der 9 Monate lang herrschenden Südwinde 
nur Tau, während der andern 3 Monate reichliche Nebelbildung. Das Küsten- 
land südlich des Olifant-River bis zur Walfischbai gewährt einen traurigen 
Anblick, an den Felsen verkümmerte Akazien und Pelargonien und andre 
graugrüne Stauden, an den flachen Ufern gar keine Vegetation. Auf den 
Dünen an der Walfischbai findet sich namentlich die stachelige Narostaude, 
die als Befestigungsmittel der Dünen und wegen der wohlschmeckenden 
Früchte den Kolonisten zu empfehlen ist. An den Flufsbetten finden sich 
vereinzelte Akazien. 10 Meilen östlich von Angra Pequena finden sich Gras- 
steppen mit Toa. Auf den über die flachen Ufer sich erhebenden Plateaus 
sind namentlich die berühmte Welwitschia, sowie Vitis Maeropus und einige 
andre dem regenlosen Klima angepalste Pflanzen, wie die kaktusähnlichen 
Pachypodium-Arten und Sesamothamnus benguelensis zu finden. Wo der 
Boden unterirdisch befeuchtet wird, kommt die prachtvolle dem Drachen- 
baum ähnliche Aloe diehatoma vor. In den weiter nach innen folgenden 
Gebirgsländern Westafrikas finden sich an den Betten der periodischen Flüsse 
oft grolse, meist dornige Bäume, im nördlichen Damaraland sogar grolse 
Wälder, namentlich mit der als Giraffenfutter berühmten Acacia Giraffae und 
der durch lange Stipulardornen ausgezeichneten A. horrida, sowie einigen 
strauchartigen, wegen der Stacheln passend als „Wart — een — beetje“ be- 
zeichneten Akazien. Zwischen diesen Wäldern sind Streeken mit büschel- 
förmig stehendem Gras bewachsen, auf welchen neben nomadisierenden so- 
gar selshafte Stämme wohnen. Weiter östlich schlie/st sich die zwar wasser- 
arme, aber durchaus nicht vegetationsarme Kalahari an; diese ist reich an 
Wäldern, Gebüschen und Grassteppen, mit dem australischen Serub, nicht 
aber mit der Sahara vergleichbar. Die herrschenden Bäume sind hier Aka- 
zien, daneben Tarehonanthus und Copaifera mopana, in trocknen Gegenden 
ist der Boden oft mit Citrullus vulg. bedeckt, deren Früchte dem Zugvieh 
das Wasser ersetzen. Im N der Kalahari findet man nach Regen zahlreiche 
Knollengewächse, namentlich Amaryllideen, weiter nach N auch den Affen- 
brotbaum, beim Makarakara-See kommen sogar auch Palmen vor. Nördlich 
vom Damaraland wird auch Ackerbau getrieben, das dort gelegene Ovampoland 
gilt als eins der schönsten Länder von Afrika. Viel besser als über die 
deutchen Schutzländer sind wir betreffs der Flora namentlich durch Wel- 
witsch über die portugiesischen Gebiete unterrichtet. Die Gliederung ist 
dieselbe wie im S, aber die Flora ist reichhaltiger wegen stärkerer Nieder- 
schläge. In der Küstenregion findet sich wieder Welwitschia. Die untere 
Region der Gebirge ist reich an Seen, deren Ufer vorzüglicher Kulturboden 
sind, mit Pistia Strutiotes. Im S von Benguela ist wegen der herrschen- 
den S-Winde eine vorzugsweise subtropische Vegetation; aber auch weiter 
nördlich sind noch zahlreiche Dorngebüsche und magere Wiesen. Über 
300 m hoch werden die Wiesen intensiver grün und mit höhern Stauden 
geschmückt, die Wälder ausgedehnter, diehter und reicher an hohen Bäumen 
und von Kletterpflanzen durchrankt. Mimoseen, Meliaceen, Myristicaceen, 
Rubiaceen und mehrere Palmen treten hier auf. Von 800 m Höhe an neh- 
men die Wälder wieder ab. 

Über die Flora der weiter nördlich gelegenen Kongoländer sind wir nur 
dürftig unterrichtet. Der Ober- und Mittellauf des Kongo zieht sich durch 


diehte Wälder hin, südlich vom Äquator sind am Kongo und an seinen Neben- - 


flüssen Plateaus mit Steppenvegetation. Die Vegetationsformationen West- 
afrikas sind am besten im Loangogebiete bekannt. Hier unterscheidet man 
(und ähnliche Unterscheidung ist möglich bei Kamerun) 1. Strandfor- 
mation, reich an rankenden Phaseoleen und Cueurbitaceen, auf den Strand- 
wällen mit Hyphaena congensis und an deren Abhängen mit Rieinus, und 
bisher nur von Vögeln benutztem Gossypium (Baumwolle). 2. Savannen, 
wo zwischen den mehr als 3m hohen Gräsern von Bäumen namentlich 
Elaeis guinensis und Anona senegalensis vorkommen, welche letzteres am 
Kongo durch Euph. Tirucalli ersetzt wird. Bei Kamerun finden sich zwi- 
schen mannshohem Gras Gebüsche von Tamarindus und Dickichte baumar- 
tiger Euphorbien. 3. Sümpfe an den Mündungen der Flüsse, namentlich 
mit Loango (Cyperus Papyrus), welcher der Küste den Namen gab. 4.Man- 
grovewälder in den Flufsdeltas, wo: unter den Wurzeln so zahlreiche 
Krabben sich finden, dafs sie dem Kamerun den Namen (Rio dos camaraos) 
gaben. 5. Gallerienwälder mit gröfsern Beständen von Raphia und 
Pandanus und dem alle andern Bäume überragenden Bombax pentandrum. 


6. Gebirgswald, an den Gebirgswald von Angola erinnernd, mit dem 
Affenbrotbaum (also wieder einer Bombacee) als höchstem Baum. 

Dieselben Vegetationsformationen finden sich auch am Kongo und, wie 
schon erwähnt, bei Kamerun, nur tritt die Savanne an letzterm Orte mehr 
zurück; bis 1600 m reicht hier die tropische Vegetation, über 2300 m Höhe 
findet sich eine grolse Anzahl Arten, die auch in Europa vorkommen, deren 
Samen wohl meist durch Vögel verbreitet sind, da europäische Zugvögel 
den Winter in Kamerun zubringen. Zum Schluls gibt der Verfasser eine 
Zusammenstellung der Kulturpflanzen und der wild vorkommenden, nütz- 
lichen Produkte liefernden Pflanzen, deren Zahl, wie er sagt, sich wohl bald 
sehr steigern wird. F. Höck. 


473. v. Danckelman, Regenmessungen der katholischen 


Mission in San Salvador. (Mitteil. der Afrik. Ges., _ 


Berlin 1885, Bd. IV, S. 395.) 
San Salvador liest im Kongobecken, beiläufig unter 6° 20’ südlich 
und 14° 414’ östlich. Bei der Aufzeichnung der Regentage sind jene mit 
schwachem Niederschlag wahrscheinlich unberücksichtigt geblieben. 


1884. Menge. Tage. 1884. Menge. Tage. 
mm mm 

January en nt 9 Oktober = 7.0390 4 
Februar © 2194 ib: November. . 212 14 

Mirz . . 23190 8 Dezember. . 54 Hr 

April 2 See 194 9 ; 

Mai. „anno 3 Jan En “ ’ 
Juri ein 1 188 k 
ei) 0 Januarı rare 1 
Aususts 2220 0 Bebruatan 21 6 
September . 0 0) März ... „258 13 

Supan. 


474. Bastian, Afrikas Osten mit dort eröffneten Ausblicken. 
1. Heft. Berlin, Dümmler, 1885. 


Nur die ersten 17 Seiten entsprechen dem Titel; sie beschäftigen sich 
mit den deutschen Erwerbungen in Ostafrika und dem inzwischen beigelegten 
Streit mit dem Sultan von Sansibar. Dann aber verlälst der Verfasser den 
Boden Afrikas, um durch alle Länder und Zeiten gewisse religiöse Vorstel- 
lungen, namentlich den Glauben an böse Geister zu verfolgen, und am Ende 
— auf den Karolinen anzulangen. Supan. 


475. Moulle, Me&moire sur la Geologie generale et sur les 
mines de diamants de l’Afrigque du Sud. Mit geol. 
Kärtchen und Profilen. Paris, Dunod, 1885. (Extrait 
des Annales des mines.) 


Den ı. Teil dieser, zum Teil auf eigne Anschauung gegründeten Ab- 
handlung bildet eine allgemeine geologische Übersicht von Südafrika. Vier 
Gruppen werden unterschieden, von denen die drei ersten in ihrer geogra- 
phischen Verbreitung die Grundzüge des Bodenreliefs bedingen. 

Die Gesteine und Formationen der ersten Gruppe bilden einige der 
untersten oder Küstenterrassen und die niedern Plateaus des Binnenlandes. 
Zu dieser Gruppe gehören: 1. Granite und Gneilse, welche nach Living- 
stone die Grundlage aller übrigen Formationen bilden, und daher die ältes- 
ten, hier bekannten Gesteine sind. Sie treten gewöhnlich dort zu Tage, 
wo die Seehöhe infolge späterer Denudation 6- bis 900 m nicht übersteigt. 
2. Metamorphische und paläozoische Gesteine: die Namaquaschiefer, denen 
im Kapland die wahrscheinlich silurisechen Schiefer von Malmesbury ent- 
sprechen; die durch Eisenreichtum ausgezeichneten silurischen Quarzite und 
Kalksteine des Kap-Plateaus (Griqualand-West); die Quarzite der Kalahari, 
deren Verwitterung die den Boden bedeckenden Sandmassen liefert; die 
Quarzite des Namalandes, die silurischen (?) Quarzite und Kalksteine von 
Transvaal, welche von zahlreichen Eruptivgesteinen durchbrochen sind (Cohens 
Formation von Lydenburg), und endlich der kristallinische Kalkstein von 
Natal. Die Seehöhe dieser Formationen, welche mit Ausnahme des Silur 
beträchtlich disloziert sind, schwankt im allgemeinen zwischen 0 und 
1000 m. 

Die zweite Gruppe, die marinen Ablagerungen der Devon- und Karbon- 
periode umfassend, entspricht orographisch den Gebirgen, welche die Küsten- 
terrasse von den grofsen Plateaus des Binnenlandes trennen. Im Kapland 
besteht diese Gruppe aus dem Tafelsandstein, der bald gefaltet, bald hori- 


"'zontal gelagert ist, und im letztern Fall die bekannten Tafelberge bildet; 


aus den jüngern Bokkeveld-Schiefern, welche eine reiche oberdevonische 
Fauna enthalten, und endlich aus den oberdevonischen oder karbonischen 
Schiefern und Sandsteinen, welche in bedeutender Mächtigkeit die Grenz- 
plateaus der Grofsen Karroo und den Boden der Kleinen Karroo bilden. 
In Natal begegnen wir demselben horizontal gelagerten, von Melaphyren 


# 
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Geologische Skizze von Südafrika nach Moulle, 


und Dioriten . gekrönten Tafelsandstein, welcher eine 5- bis 600m hohe 
Plateauzone entlang der Küste zusammensetzt, und in Verbindung mit Schie- 
fern auch im Transyaal, wo er zahlreiche Gebirge und Berggruppen bildet. 
Die Metallführung ist das einzige Kriterium, wodurch sich diese Gesteine 
von den petrographisch so sehr ähnlichen der Triasformation unterscheiden 
lassen. Im Nama- und Damaraland wird das Devon und Karbon durch 
Sand- und Kalksteine repräsentiert. Ganz untergeordnet tritt in dieser 
Hauptgruppe die Juraformation (Uitenhageformation) und das Tertiär auf. 

Der dritten Gruppe, den triadischen Sülswasserablagerungen der soge- 
nannten Karrooformation, gehören die grofsen Hochplateaus Südafrikas von 
der grofsen Karroo bis über den Vaal hinaus und die mächtigen Hoch- 
gebitge des Ostens (Drakenberge &e.) an. Die Horizontalität der Schichten 
bedingt den Charakter der Ebene; die Unregelmälsigkeiten des Terrains sind 
teils eine Folge ungleichmälsiger Denudation, teils durch zahllose Diorit- 
durchbrüche hervorgerufen. Die über alle Plateaus zerstreuten Berge und 
Hügel haben eine tafelföormige Gestalt mit horizontaler Platte, wenn der 
Gipfel aus hartem Sandstein oder Diorit besteht, und eine spitz zulaufende 
Form, wenn der Gipfel aus weichem Sandstein oder Schiefern besteht. Die 
Karrooformation gliedert sich von unten nach oben folgendermafsen : 1. Mela- 
phyrbreeeie und Eccaschiefer, im Kapland und Natal an der Grenze der 
marinen und lakustrischen Ablagerungen, 4- bis 600m mächtig; 2. die Schiefer 
und Sandsteine der Plateaus, im Mittel 550m mächtig; 3. die kohlen- 
führenden Sandsteine und Schiefer des östlichen Hochgebirges, wenigstens 
1500 m mächtig. Die bekannten Kohlendistrikte sind: ein Punkt in den 
Kombergen, mehrere Stellen im Stormgebirge, mehrere Stellen im freien 
Kaffraria und in Natal, eine Stelle in der Nähe von Winburg, mehrere Punkte 
am Vaal, an der Grenze der beiden Burenstaaten, mehrere Stellen auf dem 
Plateau von Middelburg (Transvaal) und zu beiden Seiten der Drakenberge. 
Kohlen kommen in Südafrika nur in Seehöhen von 1100— 1700 m vor. 
Die fossilen Einschlüsse der Karrooformationen (Sülswasserkonchylien, das 
Reptil Dieynodon und Landpflanzen) zeigen, dafs letztere von gleichem Alter 
mit dem untern Gondwana Indiens ist, und dafs sie zu diesem in inniger 
Beziehung steht (wahrscheinliche Landverbindung). 

Von Eruptivgesteinen kommen in Südafrika folgende vor: 1. Granit, 
genetisch vom Granit der ältesten Formation zu unterscheiden, petrographisch 
aber demselben durchaus gleich. Er bildet Gänge im Gneils des Nama- 
landes und im Silur von Transyaal. 2. Melaphyre in zwei Formen: in Ver- 
bindung mit Bruchstücken älterer Gesteine in der untern Karrooformation 
(Melaphyrbreceie) und mandelsteinartige Melaphyre, welche in ausgebreiteten 
Lagern bis zu 250m Mächtigkeit der mittlern und obern Karrooformation 
ohne Kontaktmetamorphose eingeschaltet sind und die höchsten Gipfel der 
Drakenberge und die heryorragendern Gipfel von Natal zusammensetzen. 
Man findet sie auch lagerförmig in den paläozoischen Sandsteinen des nörd- 


INntexe u.mittlere Trias (Karroo) 


lichen Transyaal; und es ist wahrscheinlich, dafs ihre Eruptionsperiode vom 
Devon bis zum Ende der Trias (Karroo) dauerte. 3. Jünger als die Mela- 
phyre sind die dioritischen Gesteine, die in der Form einzelner länglicher 
Hügel mit vorherrschender nordnordwestlicher Streichriehtung hauptsächlich 
das Karrooterrain, aber auch die ältern Formationen bedecken und somit 
auf die Oberflächengestaltung einen hervorragenden Einflufs nehmen. Der 
Verfasser ist der Ansicht, dafs jeder Hügel einem Eruptionszentrum ent- 
spricht. Die Absonderung ist polyödrisch, die Gehänge der Hügel werden 
von unzähligen Dioritblöcken bedeckt. Die wenigen Quellen des Karroo- 
gebietes treten gewöhnlich an der Grenze des Diorites und der untern un- 
durchlässigen Sedimentschicht zu Tage. Im Gegensatz zu den Melaphyren 
haben die Diorite die Sedimentgesteine an den Kontaktstellen etwas ver- 
ändert, aber ohne eine tiefgreifende Metamorphose zu veranlassen. In gleicher 
Weise, wie die Melaphyre, haben sie die Horizontalität der Schichten nicht 
gestört. 4. Noch jünger, als die Diorite, sind die diamantenführenden Gänge 
des untern Vaalgebietes, welche die Form kreisrunder oder ellyptischer um- 
gekehrter Kegel von meist 150—300 m Durchmesser (Extreme 20 und 450 m) 
besitzen und an der Oberfläche mit einer Kalktuff-Kappe bedeckt sind. Sie 
erstrecken sich in einer geraden Linie von 200 km Länge, vom Hart River in 
Griqualand-West nach Fauresmith in der Oranje- Republik, also ungefähr 
von N 30% W nach O 60° $. Die Ausfüllungsmasse dieser Gänge be- 
steht aus einer schwärzlichen Serpentinbreceie mit vielen Mineralien und 
einer ungeheuern Menge von grölsern nnd kleinern Fragmenten ältern Ge- 
steines. Der Verwitterung sehr unterworfen, nimmt die Breecie nahe der 
Oberfläche eine bläuliche (blue ground), dann rostbraune (rosty ground) und 
endlich gelbliche Färbung (yellow ground) an, und damit schreitet natürlich 
auch der Zerfall immer mehr fort. In bezug aufMenge und Güte der Dia- 
manten sind die einzelnen Gänge sehr verschieden; die Farbe der Diamanten 
ist meist bläulich-weils bis gelb. Der reine weilse Diamant erreicht selten 
bedeutendere Dimensionen; der gröfste bisher gefundene wog 160 Karat; 
in jüngster Zeit soll man einen solchen von 357 Karat gefunden haben. 
Gefärbte Diamanten sind sehr selten. Nach der Ansicht des Verfassers, die 
aber durch keine positiven Beweise gestützt wird, befinden sich jene kleinen, 
kreisähnlichen oder elliptischen Vertiefungen des Karroogebietes, die unter 
dem Namen „Pans“ bekannt sind, über diamantenführenden Gängen, welche 
die Oberfläche nicht erreichen. In bezug auf die Genesis des diamanten- 
führenden Gesteins gelangt der Verfasser zu folgenden Schlüssen: Es stammt 
aus der yranitischen Unterlage, wurde bei hohem Druck unter der Mitwir- 
kung von Kohlenwasserstoffgas und kohlenwasserstoffhaltigen Flüssigkeiten 
zermalmt, und durch irgend eine Ursache, jedenfalls unter Mitwirkung von 
Kohlenwasserstoffgas bei hohem Druck und tiefer Temperatur durch die 
über dem Granit liegenden Schichten nach oben geprelst oder geschoben. Inner- 
halb dieses zerbrochenen und mit Kohlenwasserstoff imprägnierten Gesteins 
bildete sich der Diamant. 5. In ein paar Fällen ist das diamantenführende 
Gestein von Porphyradern durchsetzt. Sonst sind Porphyre in Spdafrika selten. 

Rezente Ablagerungen sind der rote Sand der dioritreichen Gegenden, 
die gelben und schwarzen Sande der Oranje-Republik, durch Verwitterung 
an Ort und Stelle entstanden, und endlich die Kalktuff- und salzhaltigen 
Schlammabsätze in den Pans. Glazialablagerungen wurden vom Verfasser 
nicht gefunden. 

Die Grundzüge der Entwickelungsgeschichte von Südafrika sind fol- 
gende: Dislokation der Malmesburryschiefer, während alle jüngern Schichten 
vom Silur an im allgemeinen ungestört blieben, mit Ausnahme der Devon- 
und Karbonschichten des Kaplandes, die eine Faltung erfuhren; der grofse 
triassische Binnensee ; die vorjurassische Denudationsperiode der Karrooschich- 
ten; die teilweise Versenkung des östlichen Teiles in der Jurazeit (bis zu 
5- bis 600 m unter das jetzige Meeresniveau) und eine kleine positive Niveau- 
veränderung der SO-Küste in der Pliocänzeit. 

Der 2. Teil behandelt ausführlich die Geschichte und die Bearbeitung 
der Diamantenwerke. Entdeckt wurden die Diamanten im Jahre 1867; 
von 1872 — 1880 war das Bergwerk von Kimberley der Hauptproduzent; 
seit 1880 traten ihm auch andre Werke ebenbürtig zur Seite. Vom 1. Sep- 
tember 1882 bis 1. September 1884 wurden gewonnen: 


Bergwerk. Karat. Wert in Pfd, St. 
Kimberley . 1 713 465 1 687 289 
De Beerıs . 877 166 970 032 
Dutoit’s Pan . 943 494 1416 041 
Bullfontein 1010011 1074 442 

Summa 4544 134 5 147 304 


Gegenwärtig sind 70 Gesellschaften bei der Diamantengewinnung be- 
teiligt. Wenn sie sich einmal zu einer einzigen Gesellschaft werden ver- 
schmolzen haben, dann wird auch an die Stelle des gegenwärtigen Raub- 
baues ein geordneter und zukunftsreicher Bergwerksbetrieb treten. 

Supan. 
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Karten. 
476. Kiepert, H., Physikalische Wandkarten. Nr. 5, Afrika, 
1:8000000. 3. Aufl. Berlin, D. Reimer, 1885. 


Das Terrainbild, in fünf farbigen Höhenschichten (Depressionen, 0—300, 
£00—1000, 1000—2000 und über 2000 m), tritt sehr kräftig hervor; frag- 
lich bleibt es aber, ob die etwas zu zarte Darstellung der Flüsse, beson- 
ders im Hochland, dem Zweck der für Fernwirkung bestimmten Karte ent- 
spricht. Supan. 


Australien und Polynesien. 


477. Jung, Die Zuckerindustrie in Australien und Fidschi. 
(Österr. Monatsschrift f. d. Orient, 1885, Bd. XI, 
S. 170.) 


Die Kultur des Zuckerrohrs hat in Neu-Süd-Wales nördlich von Mac- 
leay, besonders aber in Queensland bedeutende Fortschritte gemacht, und 
namentlich letzteres dürfte eines der ersten Zuckerländer werden, wenn 
einmal die Arbeiterfrage in befriedigender Weise gelöst sein wird. Noch 
grolsartiger ist der Aufschwung der Zuckerkultur auf den Fidschi-Inseln 
seit 1881, obwohl noch nicht einmal der 30. Teil des dazu geeigneten 
Bodens angebaut ist. Auf Neuseeland, besonders in Auckland, hat man 
in der Rübenzucker-Industrie einen vielversprechenden Anfang gemacht; der 
Zuckergehalt der Rübe ist im Wackato-Distrikt gröfser als jener in Deutsch- 
land oder Frankreich. j Supan. 


478. Hector, Meteorological Report 1883, Wellington 1884, 


Die österr. Meteor. Ztschr. (1885, S. 310) teilt daraus folgende mehr- 


jährige Mittelwerte mit: 
Temperatur 
SBr. H.m. Jan. April Juli Oktbr. Jahr. 


Auckland... 2367250, 2 79- - 19,9% 7 16,9%011,397 14.2° 1,8 
Wellinston . . 41 16 43: 117,2 13,9 8,8 12,2 an! 
Christehurch . 43 32 6 16,7 1252 BL, lt 
Duzedin ‚2. 2945275271. 11687° 14,277 11,1 3,90:.1053° 281.052 


Regenmenge mm 
Sommer. Herbst. Winter. Frühling. Jahr. 


BETEN Sr RR 243 251 361 247 1108 
Wellington. me. te... 271 283 426 892 1332 
Chuistahmreh "na vr % 168 151 201 137 657 
Dunednhr Pe et, 240 222 226 197 885 
Foxton aa a Eh 190 200 293 260 943 
Blenhkeim me Ir: 146 143 229 165 683 
Pakowon (Goldne Bai) . . 470 702 924 661 2757 

Supan. 
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Polarregionen. 


Bessels, E.: Smith Sound and its exploration. (Proceed. U. St. Naval Insti- 
tute 1884, X, Nr. 3, p. 333, mit Karte.) 

Boas, Fr.: Reise im Baffinlande 1883 und 1884. (Verh. Gesellsch. f. Erdk. 
1885, XII, Nr. 5, S. 288, mit Karte.) 

Engelhardt, L. v.: Ferd. v. Wrangel und seine Reise längs der Nordküste 
von Sibirien und auf dem Eismeere. 8°, mit Karte. Leipzig, Duncker & 
Humblot, 1885. M.5. 


Feddersen, A.: Et Besög ved en islandsk Fjord. (Geogr. Tidskr. 1885, VIII, 


Fonvielle, W. de: Les affamds du pöle Nord; reeits de l’expedition du Major 
Greeley. 18°, 376 pp., mit Karte. Paris, Hachette, 1885, fr. 4, 

Garde, Leut.: Die ostgrönländische Expedition. (Globus 1885, XLVIII, Nr. 6 ff.) 

Hansen - Blangsted, F.: Expeditions en Islande pendant l’annde 1884. (C. R. 
Soc. geogr, Paris 1885, Nr. 13, p. 400.) 

Lauridsen, P.: Vitus J. Bering og de russiske Opdagelses rejser fra 1725—43. 
80, 224 pp., mit 4 Karten. Kopenhagen, Gyldendal, 1885. kr. 8, 

Nordenskiöld, A. E.: Den andra dicksonska expeditionen till Grönland, dess 
inre isöken och dess ostkust utförd ar 1883. 8%. In Lief. mit Karten. 
Stockholm, Beijer, 1885. a kr. 2, 

Rabot, Ch.: Sur l’etat des glaces dans les mers du Spitzberg pendant l’ete 
de 1884 d’apres le capit. Sörensen. (C. R. Soc. de geogr. Paris 1885, 
Nr. 10, p. 310.) 

Rink, H.: Übersicht der Resultate der dänischen Untersuchungsreisen in Grön- 
land 1876—1884. (Mitt. K. K. Geogr. Gesellsch. Wien 1885, XX VIII, Nr. 5, 


S. 233—242.) 
Schley, W. S., & J. R. Soley: The rescue of Greeley. 8%, 270 pp. London, 
Low, 1885. 12 sh. 6. 


Sieglerschmidt, Dr.: Über den Golfstrom und den Weg über Nord-Spitzbergen 
in das innere Polarmeer. (Mitteil. Geogr. Gesellsch. Hamburg 1884, S. 316.) 


„Willem Barents“. Verslag van de zevenden tocht naar de Noordelijke Ijszee 
in denzomer van 1884. 8°, 66 pp., mit Karte. Haarlem, Tjeenk Willink, 1885. 


Karten: 
Lockwood: Chart of Coast of North Greenland. 1:830000. — — Map accom- 
panying report showing explorations to the south - west across Grinnell- 
Land. 1:875000. Washington, 1885. 


Ozeane. 


„ Challenger‘. Report on the scientific results of the voyage ofH.M.S. — —— 
during the years 1873—76. Narrative. Vol. I, Parts 1 & 2. en se 
6 13sh. 6d. 


Colombo, A.: Raccolta zoologica eseguita dal R. piroscafo „ Washington‘ nella 
campagna abissale talassogr. dell’ anno 1885. (Rivista marittima April 1885.) 


Dawson, L. $.: Memoirs of Hydrography , ineluding brief biographies of the 
principal offieers who have served in H. M. Naval Surveying Service bet- 
ween the years 1750 and 1885. 2 Vol. 8°, 133-209 pp. Eastburne, Keay, 1885, 

Del Drago, D. G. dei Prineipi: L’ultimo viaggio della ‚Vettor Pisani‘. (Boll. 
Soc. Geogr. Ital. Rom 1885, X, Nr. 8, p. 599.) - 

Giglioli, E. H.: Proposte generali per l’esplorazione biologica completa de- 
Mediterraneo e dei mari adiacenti sottoposte alla. commissione tallassogral 
fica. Con appendice del prof. A. Issel. (Boll. della Soc. Geogr. Ital., 
Rom 1885, Vol. X, Nr. 5, p. 381.) 

Giglioli, E. H., & A. Issel : Pelagos, Saggi sulla vita e sui prodotti del mare. 
8%, 437 pp. Genua, Istit. Sordo-muti, 1884. 1. 6. 

Mac-Erin, U.: Huit mois sur les deux Ocdans, voyage d’etudes et d’agröment. 
8°, 352 pp. Tours, Cattier, 1885. 

Marucci, G.: Scandagli attraverso l’Oceano Pacifico. (Rivista marittima 
Mai 1885.) 

Murray, J.: The Great Ocean basins. (Nature 15. Oktober 1885, Nr. 834 ff.) 
Pra, C.: Les lignes de paquebots au Pacifique. (Revue Soc. geogr. Tours, 
II, Nr. 6, p. 219.) er ir : 

i R travers l’Atlantique, journal de bord de la Nubienne dans 

u. za Canada et nr Bike Unis, 18%, 360 pp. Paris, lib. Dentu, 


1884. fr. 3,50. 
Seibt, W.: Das Mittelwasser der Ostsee bei Travemünde. 4%, Berlin, Fried- 
berg & Mode (Geodät. Institut), 1885. M. 8 


Tanner, Z. L.: Soundings by the U. 8. F. C. Steamer „Albatross“ in the 
Gulf of Mexico. (U. S. Notice to Mariners 1885, Nr. 256.) Washington, 


Hydrogr. Off., 1885. 
ad ; Karten: 


Mediterräneo. Carta general. Madrid, Direce. de Hidrogr., 1883. 
Nordsökartet. 3 Bl. Christiania, Geogr. Opmaaling, 1885. kr. 6,60. 


North Atlantic - Ocean, Sh. II, Eastern part, Lower Sheet. (Nr. 22.) — Upper 
Sheet. (Nr. 22a.) 1:7270.000. & dol. 0,50. Washington, Hydrogr. Off., 1885. 


Track chart of the World. 1:20000000. (Nr. 923.) Washington, Ardaoen DS 


Nr. 1, p. 1%) — — Paa islandsk Grund. Optegnelser fra en Rejse 1884. 1 
8°, 188 pp. Kopenhagen, Höst, 1885. kr. 1,75. 1885. Bu 
Erklärung. 


Im Märzheft der „Mitteilungen“ d. J. (8. 101) wurde nach einer Mitteilung von Herrn Dr. Pechuel-Lösche über die angebliche ‚Austrocknung des 
Ngamisees berichtet, und im Novemberheft (S. 432) diese Nachricht als nicht zutreffend bezeichnet. Auf Wunsch des Herrn Dr. Pechuel-Lösche er 
klären wir, dafs jene Notiz einem Privatbriefe (an ein Mitglied der Geographischen Anstalt von Justus Perthes) entstammt, sehen uns aber auch zuglei: 


bemülsigt, folgende Bemerkungen hinzuzufügen: 1) Die genannte Notiz war nicht als eine vertraulie h 5 
daher nichts im Wege; 2) Herr Pechuel-Lösche legte gegen diese Benutzung und die Nennung seines Namens erst jetzt (Brief vo 
Verwahrung ein, obwohl ihm ein Abdruck der Notiz im Märzheft zugeschickt worden war. N 


he Mitteilung bezeichnet, und ihrer Benutzung stand 
m 14. November 1885) 
"Die Redaktion. 


(Geschlossen am 25. November 1885.) 


Druck der Engelhard -Reyherschen Hofbuchdruckerei in Gotha. 


KIN 


ee 


un 
eher 


nn 
u 


in 


er, 


Be le 
een 
DE Fe 


6 


le et 


we, 
TE, . en 


REITEN 


Dr ’ 
Se ehren 
De 


Eine 


